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Die Wartburg. Ansicht von Südwesten. 
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TURRIS-FORSISSIMA-DEUS-MEUS: 
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Skulpturen und Malerei über dem (von Süden) sechsten Fenster in der Dstiwand des Festsaales (S. 392 f., 398). 


Vorwort. 


prossende Maienzeit des Jahres 1894 war es, kurz nach dem Erscheinen des letzten Ban- 
des meines Lebenswerkes der „Allgemeinen Geschichte in Einzeldarstellungen“, für deren 
herausgabe ich im Frühling 1875 Professor Dr. Wilhelm Onken kann, indem wir den zu 
früh Entschlafenen betrauern, gewonnen hatte, — von dreißig historikern verfassten und in 
ihren kulturgeschichtlich-biblischen Teil von mir bearbeiteten fünfundoierzig stattlichen Bän- 
de waren damals nach fast zwanzig-jährigen arbeitsreichen Schaffens vollendet: zu dieser 
Zeit beging in TDeimar die deutsche Goethe-Gesellschaft ihrer Jahrespersammlung. Auf die 
Festrede folgte ein Rundgang ihrer Königlichen Hoheit Großherzog Carl Nlexander und 
Großberzogin Sophie von Sachsen-WDeimar-£isenach. Bei den Wilhelm Onken von beiden 
höchsten Herrschaften durch buldoolle Ansprachen ausgezeichnet und für den nächsten 
Morgen in das Nerzoglichen Schloss eingeladen wurde. Dort würdigte ihn Se. Königliche 
Hoheit Großherzog Carl Alexander einer von Begeisterung getragenen Ansprache, deren 
Gegenstand die Wartburg war, die bald halbhundertjährige Arbeit, welche ihr hober Burg- 
herr dem Wiederaufbau der Wartburg und der Belebung ihres Geistesschatzes im Bemußt- 
sein der Nation hochsinnig gewidmet hatte, und Sein lang gebegter Sehnsuchtswunsch, 
dies Sein schönstes Lebenswerk im Dienste des deutschen Dolkes durch eine 
„Kulturgeschichte der TDartburg“ dargestellt zu sehen, ein Buch, das Sein und Seines Hau- 
ses edelstes „Dermächtnis“ dargestellt zu sehen, ein Buch, das Sein und Seines Hauses 





Gemalter Initalbuchstabe S in dem Psalterium 
des Landgrafen Hermann von Thüringen. edelstes „Dermächtnis“ für dolmetschen und deuten sollte. In dieser Bewegung hatte TDil- 


Driginalgröße, Stuttgart, Königl. Bibliothek. helm Onken den barmberzigen Rede gelauscht; und da er aus ihr erkannt hatte, daß sie 





Chor der Engel. Fries im Schlafzimmer der Kemenate. Gemalt, blau in blau, von Michael WDelter (S. 466 f.). 
Südmwand. höhe 146 Centimeter. (TDestwand S. DII, Nordwand S. 1X.) 


angeregte Aufgabe für sich über mehrere ganz verschiedene Gebiete erstreckte, so war ihm auch durch seine Mitwirkung an der „Allgemeinen 
Geschichte in Einzeldarstellungen“ alsbald der Weg zu ihrer Lösung durch eine der Matur des Stoffes gemäße Arbeitsteilung gewiesen. 

Dier Jahrzehnte hindurch hatte Se. Königliche Hobeit Großherzog Carl Alexander Seinen Wunsch verfolgt. So manche Anre- 
gung Er aber auch gegeben, erst an seinem Goethe-Tag gelang Ihm ein greifbarer Anfang, da die von der allumfassenden 
„Allgemeinen Geschichte in Einzeldarstellungen“ auslaufenden Fäden sich verknüpften mit der schönen Aufgabe, die Er der 6e- 
schichtsschreibung in seiner Wartburg-Idee schenkte. 

Die Wartburg, wie sie im Strahlenkranz, den Poesie und sage, Geschichte, alle Künste und die Natur um sie geworben haben, 
sich jetzt auf ihren schroffen Felsen in ehrwürdiger Herrlichkeit erhebt, ist ein stolzes Denkmal eines unerschütterlichen Glaubens an 
den Segen, der treuer, redlicher Arbeit innewohnt, eines festen Dertrauens auf die Kraft der Begeisterung, welche das Schaffensoer- 
mögen zerstreuter Kräfte vereinigt zum Zusammenwirken für einen gemeinsamen 3weck. Das war auch der Geist, in welchen die 
große „Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen“ begründet und durchgeführt wurde. Mit magischer Macht umfaßte er des hoben 
Burgberrn Wartburg-Derk-Gedanken, den Wilhelm Onken zu mir trug. Mit Freuden bin ich auf ihn eingegangen, als ich mit Bewe- 
gung vernommen hatte, was ich, zum Teil mit der Wilhelm Onken eigenen Worten, bier wiedererzählt habe. 

Die Wiederberstellung der Wartburg knüpft an die große klassische 3eit TDeimars an. Ihr Geist ist wirksam in den Kräften, wel- 
che die Erneuerung des alten Palladiums herbeiführen. Die großen Traditionen des WDeimarschen Fürstenhauses pflanzen sich von 60e- 
the aus lebendig fort in der vom höchsten idealen Standpunkt aus erfaßten Aufgabe der Wartburg-Wiederherstellung. Sie war eine 
That von Bedeutung für das ganze Kunstsinn und historische Interessen pflegende Europa. 

Der erste Dorarbeiter für das WDartburg-Werk ist Se. Königliche Hoheit Großherzog Carl NMlexander von Sachsen-Weimar-Eisenach 
selbst. Er folgte für die sichere Grundlage durch Sammlung eines historischen Materials, das in den Urkunden und Akten da und dort 
in den Archiven bewahrt ist. Besonderen Auftrag dafür erhielt im Jahre 1859 der jetzige Archivdirektor Herr Geh. Hofrat Dr. Burk- 
hardt in Weimar. Don der Mitte des 15. bis gegen Mitte des 19. Jahrhunderts reichen die Auszüge, die dieser während einer jahr- 
zehntelangen Thätigkeit als Material für die TDartburg-6eschichte angefertigt bat: eine müheoolle, aber auch inhaltsreiche Arbeit, de- 
ren bier mit dankbarer Anerkennung zu gedenken ist. Über diese ältere 3eit hinaus hat Se. Königliche Hoheit Großherzog Carl Alexan- 
der den Grund für eine zuverlässige Schilderung der Wiederberstellung der Wartburg bereitet durch eine von ihm angelegte umfang- 
reiche Sammlung von Schriftstücken aller Art, die in irgend welcher Beziehung zu der Erneuerung der Wartburg stehen. Sie umfasst 
in den Jahrgängen von 1839-1893 in chronologischer Ordnung 8546 Blätter. Dank dieser Sammlung konnte die Wiederherstellung und 
ihre Dorgeschichte vollständig aus den Dokumenten als ein Beitrag zur deutschen Kultur- und Kunstgeschichte dargestellt werden, 
unter Befolgung des Prinzips, die Mitwirkenden so viel als möglich mit ihren eigenen Worten reden zu lassen. Dielleicht ist ein Bau- 
werk, der Gang seines Werdens, noch vielmals in dieser Weise geschildert worden. 

Die Wartburg ist ein Bau wie andere Gebäude — keines, dass ihr vergleichbar. Die Wartburg ist ein Lebensquell. Mit ausdrucksoollen Mitteln 
redet sie von den bedeutenden und guten, von den schönen und wahren, dass von ihr ausging und seither weiter wirkt in Religion und Kunst, in 
Litteratur und Geschichte. So hatte das Wartburg-Werk die behre Burg zu schildern als ein Denkmal der Baukunst und der mittelalterlichen Kultur: 
die ritterlichen Landgrafen von Thüringen, die erste herrliche Blüte deutscher Dichtung, die rührende Gestalt der heiligen Elisabeth, Martin Luthers 
Lebensgeschichte, das anheben jenes geistigen Aufschwunges in den denkwürdigen Oktober Feste von 1817, die sagen, die sich um die altehrwürdigen 
Wartburgmauern gebildet haben, die poetische Derberrlichung der Burg in unseren Dichtern, und Großherzog Carl Alexanders Werk der Wiederher- 
stellung, das gegenwärtige Wartburg Leben, die Kunstschätze in den Sälen und Gemächern, die Lage inmitten der herrlichen Waldgebirgsnatur, über 
welche das stolze Landgrafenhaus Thüringens seine Zinnen erhebt, das alles musste im Dartburg-Derk berichtet und geschildert werden. 
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Ein Derein von berufenen Mitarbeitern, an der Spitze Se. Königliche Hoheit Großherzog Carl Nlexander, sammelte sich. Dankbar gedenkt der 
Herausgeber der Anregungen, die ihm aus diesem Kreise zu teil geworden sind. 

Noch andere Helfer hat das Werk gehabt, die auf Fragen und Wünsche des Herausgebers mit Rat und Auskunft, mit Nachweisen 
und Angaben, durch die Hilfe mancherlei Art sich dem Werk fördernd erwiesen haben. Ich starte Ihnen hiermit aufrichtigen Dank ab, 
verweise auch auf die Quellenangaben. Insbesondere danke ich den jetzigen Kommandanten der Wartburg, Herrn Schlosshauptmann 
hans Lucas von Cranach. Er hat als Dertreter des hoben Burgberrn und aus eigener Liebe des Werkes Werdegang von Anfang bis 
zur Dollendung mit immer frischer Anteilnahme begleitet und die vielen Bitten und Wünsche, die ich im Interesse der Förderung des 
Werkes an ihn richten konnte, mit nie erlöschende Liebenswürdigkeit in steter Hilfsbereitschaft aufgenommen. 

In den Quellen zur Wiederberstellungsgeschichte der Wartburg begegnet öfter das Leitwort „stets von innen nach außen 
bauen“. So ist auch die äußere Anlage des Wartburg-WDerkes bestimmt worden durch seinen Inhalt. In diesem hat das Bild eine 
große Bedeutung. So hat Außen- und Innenarchitektur, allgemeines und Einzelheiten, Werke der Skulptur, der Malerei und der 
Kleinkunst, gegenwärtige Erscheinung und vergangene Zustände darzustellen. Mit der Richtigkeit ist in erster Linie anschauli- 
che Deutlichkeit von der Abbildung zu fordern. Deshalb war, da die intimen 3ierformen des romanischen Stiles in kleiner Fläche 
nicht zu genügendem Ausdruck gebracht werden können, von innen heraus ein großes Format bedingt. 

Die Wartburg lockt den Künstler immer wieder zu neuen Stimmungsbildern. Wohin das empfindliche Auge sich wendet, und 
wann immer, überall in der Wartburg und jederzeit sieht es malerische, poesievolle Stimmung. Diese Lockerung musste das Wartburg 
-WDerk widerstehen. Der Zauber der Mondscheinnacht oder des Mebelmorgens, der Gemitterbeleuchtung oder des Schneesturm, des 
sprossenden Frühlings oder des farbenreichen herbstes, des spielenden Sonnenlichts im Festsaal oder der geheimnispollen Dämmer- 
stunde in der Kemenate in die Bilder hinein zu denken, überlässt das Wartburg-Werk der Fantasie des Beschauer; sie mag das gege- 
bene wahre Bild mit wechselnden Stimmungen Umkleiden. Das Wartburg-Werk will wahre, klare und vollständige bildliche Darstel- 
lung der schönen, hebren Burg. Der Nerausgeber hat der Königlich Preußischen Meßbildanstalt, die unter der Leitung ihres DVorste- 
bers des Aerrn Geh. Baurates Professor Dr. Albrecht Meydenbauer das photogrammetrische Derfahren ausübt, für die Übernahme des 
Auftrages zur photographischen Aufnahme der Wartburg zu danken. Sie hat stattgefunden im Sommer 1896 in etwa 150 großen Auf- 
nahmen der vom Herausgeber angegebenen Ansichten und Objekte. Die Driginalplatten werden in Denkmäler-Archio des Königlich 
Preußischen Kultusministeriums als Eigentum des Wartburg-Werk-Derlages aufbewahrt. Diele andere Aufnahmen, photograpbische und 
zeichnerische, haben sich im Laufe der Ausführung des Werkes angereiht. 

War in den photographischen Aufnahmen die Grundlage gewonnen, so fehlte doch noch viel zu einer bildlichen Darstellung von dem erstrebten 
Werte. Denn der photographische Apparat ist unter den örtlichen Bedingungen, wie sie für die Wartburg bestehen, nur in wenigen Fällen einer im 
Sinne der Ziele des Werkes abgeschlossenen Leistung fähig. Einen für Architekturansichten besonders nachteiligen Fehler der Photographie, falsche 
Derkürzungen, sollte die photogrammetrischer Aufnahme freilich vermeiden. Aber nur sehr selten kann auf der Wartburg die photographische Aufnah- 
me das zu gebende Bild, wie es darstellende und ästhetische Bedingungen verlangen, vollständig umfassen: an der einen oder der anderen Seite, in 
der Höhe oder im Dordergrunde lässt sie unentbehrliche Partieen fehlen; dann werden ihr die Schatten allzu oft zum Hemmnis klarer Darstellung, sie 
kann sie nicht immer durchdringen; verschiedene Flächen schmilzt sie oft unterschiedslios zusammen; Gegenstände, die störend, aber unentfernbar in 
den gemollten Ansicht stehen, kann sie nicht vermeiden; Farben vermag sie nicht in ihren richtigen Tonwerten wiederzugeben. Die Begrenzung der 
Leistung der Photographie durfte im Wartburg-Werk nicht zur Grenze der Darstellungsfähigkeit werden. Das in der Photographie fehlte, musste er- 
gänzt, was als nicht zugehörig störte, musste aufgehoben werden, unklare Partieen mussten geklärt, die Durchsichtigkeit der Schatten gewahrt und 
falsche Tonwerte berichtigt werden durch die hinzutretende Thätigkeit des Architekten und des Architekturmalers, von der Natur ausgeführt, kritisiert 


vn 


und nachgeprüft. So sind die Originale entstanden, deren Reproduktionen sich im TDartburg-IDerk darbieten: eine innige Derbindung von Photogra- 
pbie und Kunst, eingegangen zur Erreichung höchster Treue der Darstellung. Ihre Ausführung hat jahrelanger Arbeit auf der Wartburg und im Nte- 
lier bedurft; nicht weniger die Ausführung der Grundrisse und der anderen orientierenden Darstellungen, der Karten, der Abbildungen von Architek- 
tur Details und von Kunstwerken aller Art, als deren Krone Moritz von Schwind schöne, poesievolle TDandgemälde gefeiert werden. 

Mit sachgemäßen Interesse verfolgte Se. Königliche Hoheit Großherzog Carl Alexander die Entwicklung des Werkes, mit den 
Feinsinn des Kunstkenner und Seinem vollkommenen Dertrautsein mit der Wartburg da und dort beratend, anregend, fördernd. Dass 
ein gütiges Geschick dem Sehnsucht TDunsch des edlen Fürsten, das Werk noch vollendet zu sehen, erfüllen werde, daran konnte ein 
Zweifel kaum rege werden. Aber als ich im Herbst 1900 im trauten Raume der Elisabeth Kemenate wieder Abschied nahm, der hohe 
Burgberr meiner Hand lange in der seinigen hielt und hoffend fragte, ob nun bald die Vollendung erreicht sein werde, „es wäre ein 
so schönes Weihnachtsgeschenk“, da war es mir, als spreche Stimme und Auge wie schon aus einer anderen Welt. Tief bewegt ging 
ich von dannen. Einige Monate später ist Se. Königliche Hoheit Großherzog Carl Alexander aus dem irdischen Dasein geschieden. 
Noch hat Er die ersten Druckbogen des Wartburg-WDerkes in den Reoisionsabzügen gesehen. Eine Skizze Seines Lebensganges ist in 
die Schilderung seiner Wartburg-Wiederberstellung eingeflochten. „Ein fürstliches, für Deutschland und die Welt bedeutsames Men- 
schenleben ist mit ihm erloschen, der höchsten teilnahmewürdig und ihrer gemäß“ (K. Fischer). 

Die Arbeit hat noch mehrere Jahre gewährt. Immer weit vielschichtiger entwickelte sich der Stoff; das mühsame erforschen der 
Quellen nahm immer wieder aufs Neue lange 3eiträume in Anspruch; im werden ihre Ausführung wuchs die Aufgabe immer höher 
für die textliche, wie für die bildliche Darstellung. 

Auf den Enkel des Wiederberstellers der Wartburg ist das Erbe des Herrn westindischen Fürstenhauses übergegangen, mit ihm 
das rubmreiche Landgrafenschloss im Herzgau Deutschlands, und auch das gütige TDohlwollen für das Wartburg-IDerk, mit dem sein 
fürstlicher Urheber es bis in seine letzten Tage begleitete, hat sich auf seine Königliche Hoheit Herzog Wilhelm Ernst von Sachsen- 
Weimar-Eisenach übertragen. 

Nun ist das Werk vollendet — ein treuer bingebender Arbeit aufgerichtetes Denkmal für den in die Ewigkeit eingegangenen 
Großherzog Carl Alexander der hochgesinnt die Wartburg dem deutschen Volke als ein Nationalheiligtum gewidmet hat, ein Denkmal 
deutscher Kultur durch acht Jahrhunderte, ein Zeugnis der lebendigen Wirksamkeit des schaffenden Geistes, der von der ehrwürdi- 
gen, gepriesenen Wartburgsegment über Deutschland wird. 


Berlin, 15. Juni 1906 
Der Herausgeber. 





Eva. Wandmalerei von Michael WDelter, 
blau in blau, im Schlafzimmer des Obergeschosses der Kemenate. Höhe 1 Meter. 
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Heinrich 1. und Christian 1. 3mei Mainzer Erzbischöfe tbhüring- 





ische Abstammung. S. 37. Markgraf Dtto von Meißen Gefangene 
auf der Wartburg. S. 37. Die Stellung des Landgrafen zu den staufi- 
schen Aerrschern Konrad II. Friedliche 1. Und Friedrich DI. S. 37 bis 39. 


3. Wartburg und Eisenach z. 3. Hermanns 1. S. 39 bis 46. 

Vereinigung von Thüringen und Aessen unter einer Herrschaft. S. 39. 
Wann wurde die Wartburg Burg sitzt der Fürsten? S. 40. Anhalts- 
punkte der Urkundendatierung, Entwicklung Eisenach um die Dende 
des 12. bis 13. Jahrhunderts. S. 40 f. Der landgräfliche Hof in Eisenach. 
S. 41. Zeugnisse für fürstliche Hofbaltung auf der TDartburg seit 1224. 


Ss. 42. Eingehen des Amtes der Grafen von Wartberg mit dem Tode 


Landgraf Ludwigs ID. S. 42. Ansichten der kunstgeschichtlichen For- 


, schung über die Entstehungszeit des Landgrafenhauses. S. 43. her- 


mann 1., Auch Pfleger der bildenden Künste, sein Erbauer S. 43 bis 46. 


4. Baugeschichte der Wartburg. 


Don Professor Dr. Paul Weber. (S. 47 bis 165.) 


1. Die Wartburg als Baudenkmal. S. 49 bis SI.2222 

Die drei großen Zeitalter in der Geschichte und der Baugeschichte 
der Wartburg S. 49. Die Bedeutung der Wartburg für die Kenntnis 
des mittelalterlichen Lebens und für die Geschichte der Kunst S. 50. 


‚ 2. Der Dartburgfelsen. S. 51 bis 52. BERSEERSE 


Die Bergeshäupter um Eisenach S. 51. Der TDartburg Felsen nach 


‘ seiner Lage eine beberrschende warte, zugleich eine natürliche Festung 
S. 51 f. Das Gestein. Die Dorbedingungen für die Entwicklung. S. 52. 


3. Die Burg Ludwigs des Springers. S. 52 bis 55. 238 
Die Besetzung des Berges durch Ludwig den Springer S. 52. Das 


von der ältesten Burganlage erhalten ist S. 52 f. Der Hauptturm S. 53. fr 


Die übrigen Bauten der ältesten Burg S. 53 f. Nltester und jetziger 


Burgbering S. 54. Zugänge zur Burg. Der Steinweg. Das nördliche + 


Derteidigungsiverk. Die Uneinnehmbarkeit der Burg im Mittelalter S. 54. 
4. Baugeschichte des Palas. S. 55 bis 72. 22222222 

Die Wartburg wird unter Hermann 1. zur Residenz umgebaut S. 55. 
Der Stil des Palas weist in die gleiche Zeit S. 55. Stilkritische Unter- 
suchung der Kapitäle S. 55 bis 59, der Basen, der Eckblätter, Säulenschäfte 
S. 60 bis 62. Derwandte Bauten der gleichen 3eit, Dergleich mit Geln- 
hausen S. 62 bis 66. Dergleichung der stilkritischen Ergebnisse mit den 
historischen S. 66. Umgrenzung der Bauzeit der beiden unteren 6Ge- 
schosse $. 67. Der Palas ursprünglich nur zweistöckig berechnet S. 67 f. 
Wann das Obergeschoss erbaut ist S. 67 bis 72. Schluss Ergebnis S. 72. 


5. Beschreibung des Palas. Das Äußere. S. 72 bis 89. 5 | 
Der künstlerische Eindruck des Palas gegenwärtig nicht anders be- 


friedigend S. 72. Gründe dafür S. 73. Künstlerische Absichten des 
ersten Baumeisters S. 73. Störung des ursprünglichen Bauplanes durch 
Aufsetzen des Dritten Stockwerkes S. 73. Ehemalige Wirkung der 
Tiebengebäude S. 74. Der Standort des Palas S. 75. Künstlerische 
Würdigung der Fassadengliederung S. 76 f. Der Figurenschmuck der 
Kapitäle und seine etwaige symbolische Bedeutung S. 78 f. Zugänge 
und Treppenanlagen S. &0 ff. Die Südseite S. 83 f. Das alte Back- 
und Badehaus an der Südseite S. 84. Der Söller S. 85. Die Nor- 
dseite S. 86. Die Ostseite S. 86 bis 89. Das Dach des Palas S. 89. 


6. Beschreibung des Palas. Das Innere. S. &9 bis 115. 

Kellergeschoss $. 89 f. Erdgeschoss S. 91 bis 98. Die jetzige Hofküche, 
ehemaliges Schlafgemach $. 91. Speisesaal S. 94. Elisabeth-Kemenate 
S. 96. Korridor und Mebenräume S. 96. Heizung und Beleuchtung 
in romanischen Wohnbauten S. 96. Fähigkeiten des Baumeisters des 
Palas S. 97. Mittleres Stockwerk S. 98 bis 10%. Innentreppe S. 9. 
Landgrafenzimmer S. 9%. Sängersaal S. ®1. Elisabeth-Salerie 
S. 102. Kapelle S. 103, nicht im 4. Jahrhundert, sondern wahrschein- 
lich von Ludwig d. Heiligen erbaut S. 105. Obergeschoß S. 108 bis 165. 
Ist die Decke des großen Saales richtig rekonstruiert? S. 1. Der- 
mutliche ursprüngliche Gestaltung des großen Saales S. 12. Der WDehr- 
gang am Palas $. 112. Die ursprüngliche Bemalung der Decke S. 113, 
7. Das Residenzschloss Wartburg in seiner Dollendung. 
Erste hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. S. 116 bis 125. 

Die Reste aus der Zeit Hermanns 1. S. 116. Der Thorturm S. 116. 
Das Drnitrelief S. 117. Der Hof der Dorburg in romanischer 3eit 
S. 119. Die Mittelburg mit der ehemaligen Hofstube S. 119. Die 
Derwechselung von Hofdirnitz und Hofstube bei der WDiederherstellung 
im 19. Jahrhundert S. 120. Die Hauptburg S. 122. Die ehemalige 
Burgkapelle an der Westseite des Hofes S. 122. Simsonrelief S. 123. 


Ehemalige Hofkirche und andere Wirtschaftsgebäude S. 123. Lömwen- Se) 


zwinger S. 124. Die alte Cisterne S. 124. Das Brunnenhäuschen 8. 125. 
Allgemeine Würdigung der Wiederherstellung im roman. Stile S. 125. 
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&. Die dritte große Bauepoche der Wartburg unter 
Friedrichs den Freidigen 1317 bis 1321. S. 125 bis 138. 

Schicksale der Wartburg zur Regierung Friedrichs des Freidigen 
S. 125. Beschießung der Wartburg in den Jahren 1306/7 S. 125 


“ Teubefestigung der Südseite; der hintere Bergfrid S. 126. Befestigung 


der Tlordseite; der vordere Bergfrid S. 128. Die älteren Abbildungen 
der Wartburg (vor dem Jahre 1630) sind Phantasiegebilde S. 128. 
Thorhaus und Ritterhaus S. 129. Dogtei S. 130. Ausbesserungen am 
Palas und Kapelle S. 132. Der Burgbrand des Jahres 1317 S. 133. 
Die Zuverlässigkeit des Rotheschen Berichtes S. 133. Umbau des Palas 
S. 134. Neue Deckengemälde im großen Saale S. 135. Das neue 
Landgrafenhaus Friedrichs des Freidigen S. 136. Burggarten S. 138. 


9. Die Bauthätigkeit auf der Wartburg bis zum Aus- 
gang des Mittelalters 1321 bis 1500. S. 139 bis 157. 


Die 3eit bis zum Jahre 1440 S. 139. Bericht des Thomas von 
Buttelstädt S. 139. Bauthätigkeit Herzogs Wilhelm II. des Streitbaren 
vom Jahre 1444 an S. 139. DVorhalle zur Kommandantenwohnung 
S. 140. Ausbau der Webranlagen S. 140. Der Margarethen- und 
Elisabethengang S. 142. Die Ringmauer der Hofburg S. 144. Das 
Bollwerk vor der Zugbrücke S. 144. Die östl. Wächterschanze S. 146. 


10. Das Festungsschloss Wartburg im sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhundert. S. 147 bis 157. 22222222 


Die Wartburg als Landesfestung S. 147. Bauthätigkeit unter 
Kurfürst Friedrich dem Weißen S. 197. Die Burg zur 3eit von Martin 
Luthers Anwesenheit S. 1497. Das Lutherzimmer S. 148. Der gotische 
Erker an der Dogtei und das Pirkheimerstübchen S. 149. Besatzung 
und Kriegsgerät der Burg in Kriegs- und Friedenszeiten S. 150. Bau- 
thätigkeit des Kurfürsten Johann Friedrich des Großmütigen auf der 
Wartburg S. 151. Blitzschläge und Brände S. 151. Befestigungspläne 
des Baumeisters Tikolaus Grohmann S. 152. Plan eines zweiten Aus- 
ganges $. 153. Nochmalige Herrichtung der Wartburg zur Residenz 
durch Herzog Johann Ernst von Sachsen-£isenach im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts S. 155. Herstellung der Kapelle; TDartburgmebdaillen S. 155. 
Ansicht der Wartburg vom Jahre 1630 S. 156. Umbau der Schanze. 
Palisadenzäune und der Befestigungsplan vom Jahre 1666 S. 157. 


11. Das Jahrhundert des Derfalles. S. 157 bis 101. 2& 


Baulicher Zustand der Wartburg am Beginn und am Ausgang des 
18. Jahrhunderts S. 157. Beginn des Derfalls S. 158. Zustand um 
das Jahr 1740 S. 158. der Wartburgzeichner Hoffmann; Goethe auf 
der Wartburg S. 159. Abbruch vieler Baulichkeiten gegen Ende des 
18. Jahrhunderts S. 160. Das neue Haus herzog Carl Auqusts S. 160. 


12. Das Jahrhundert der Wiederberstellung. S. 161 bis 164. 


Die Reaktion auf das 3eitalter der Aufklärung S. 161. Natur- 
Poesie und Romantik S. 162. Wartburgansichten und Wartburgführer 
S. 162. Thon und Totenwarth; letzte 3erstörungen und Beginn besserer 
Zeiten S. 163. Beginn der Wiederberstellung der Wartburg S. 164. 


Zusammenstellung der Hauptdaten aus der Bau- 
geschichte der Wartburg. S. 165. 22222222222 


5. Der Minnesang in Thüringen und der Sängerkrieg auf der Warburg. 
Don Professor Dr. Ernst Martin. (S. 167 bis 180.) 


Die deutsche Heldensage: das Ortnitrelief über dem Palasportal 
S. 169. Historische Lieder: die Frau von Weißenburg S. 170., Die 
Wartburg als Stätte der Blüte der ritterlichen Dichtung S. 170. Über- 
sicht über die mittelalterliche Dichtung S. 170. Söhne Landgraf Lud- 


mwigs 11. auf der Universität Paris S. 171. Landgraf Hermanns 1. : 


Liebe zur Dichtung S. 171. Kunstpoesie nach französischem Muster: 
Deldekes Eneide, Herborts von Fritzlar Trojanerkrieg, Albrechts Meta- 
morphosen S. 770 bis 172. König Arthur S. 172. Der Gral S. 172. 
Bretonische Sage: IDolframs von Eschenbach Parzival und Titorel S. 72 f. 





Sein Willehalm S. 173. Minnedichtung: Dolframs Tagelieder S. 173. 
Neinrich von Morungen S. 174. Walter von der Dogelweide am land- 
gräflichen Hofe S. 174 bis 176. Spätere Liederdichter: Der von Kol- 
mas, Christian von Hamle, der tugendhafte Schreiber, Christian von 
Luppin, Hetzbold von TDeißensee, Dietrich von Eisenberg S. 176. Schwin- 
den der reinen Hofsprache gegen Mitte des 14. Jahrhunderts S. 176. 
Die fahrenden Sänger S. 176. Der Sängerkrieg auf der TDartburg; 


- Charakter des Gedichtes S. 177. Heinrich von Dfterdingen S. 177 


bis 179. Das Spiel von den klugen und törichten Jungfrauen S. 180. 


6. Die heilige Elisabeth. 


Don Professor Dr. Karl Wenck. (S. 181 bis 210.) 


Das Rätsel von Elisabeths Persönlichkeit. Nachfolge. Allgemeiner 
Wandel der Anschauungen während der Kinderjahre Elisabeths S. 183 f. 


1. Die Kindheitszeit Elisabeths. S. 134 bis 191. 2328 
Der Klausner Sifrid bei Georgenthal S. 184. Charakter Landgraf 


hermanns und der Landgräfin Sophie und das Gebetbuch der Land- € 


gräfin („Psalterium Elisabeths Cividale“) S. 184 bis 188. Die Der- 
lobung Elisabeths im Lichte der politischen Lage, das Haus Andechs 
S. 189. Tikolaus, der Biograph Elisabeths S. 190. Elisabeths Kinder- 
jahre im Lichte unserer Überlieferung, ihre Geistesbildung S. 190 f. 


2. Die Jahre der Ehe. S. 191 bis 200.28 2323238 


ungarischen Reise S. 192. Franziskanische Einflüsse S. 192 bis 194. 
Konrad von Marburg als Beichtoater Elisabeths und Ketzermeister 





S. 194 f. Elisabeth und die Wartburg, ihre Tätigkeit im Hospital zur 
Zeit der Seuche S. 195 bis 197. Derhältnis Ludwigs und Elisabeths, 


" das Rosenwunder, Elisabeth und das Leben am Hofe S. 197 bis 200. 


3. Elisabeth als Witwe. Ihre Gestalt im Urteil der 
Zeitgenossen und der Nachwelt. S. 200 bis 210. 222 


Botschaft vom Tode Ludwigs, Verhalten Heinrich Raspes gegen 
Elisabeth S. 100. Flucht Elisabeths von der Wartburg und Aufenthalt 
in Eisenach S. 201 f. Ihr Armutsideal und Konrad von Marburg S. 202 f. 
Ihre Schicksale bis zum WDegzuge nach Marburg S. 203. Askese und 
Liebestätigkeit der Marburger Jahre S. 204 f. Rückblick, Eindruck 
Elisabeths auf ihre Zeit S. 205 bis 207. Tod, Heiligsprechung und Er- 
hebung ihrer Gebeine S. 207 f. Pflege ihres Andenkens durch Ge- 
schichtsschreibung u. Kultus S. 208 f. Elisabeth und die TDettiner S. 209. 
Die Schwindschen Fresken in der Elisabeth-Galerie des Pallas S. 210. 


7. Geschichte der Landgrafen und der Wartburg als fürstliche Residenz 
vom 13. bis 15. Jahrhundert. 


Don Professor Dr. Karl Denck. (S. 211 bis 262.) 


Stellung der Wartburg, Haupt des Landes, und Thüringens im 
wettinischen Gebiet. Die ständischen Gegensätze Thüringens in ihrer 
Verbindung mit den wechselnden Bestrebungen der großen Mächte, des 
a Mainz, des deutschen Königtums, der römischen Kurie S. 213 f. 

Heinrich Raspe, Landgraf und deutscher König 
tod bis 1247). S. 215 bis 221. SSBE32323232382 

Die Herrschsucht Heinrichs S. 215. seine Beziehungen zum Papst 
und Kaiser zur 3eit des Friedens zwischen Reich und Kirche S. 216. 


Dorübergehende Erschütterung seiner Treue gegen den Kaiser durch die I ö 
Furcht vor dem Rechte Hermanns 11. auf die Landgrafschaft, Ausgleich : 


durch Dermittlung Konrads von Thüringen S. 216 bis 218. Streng- 
kirchliche Gesinnung Heinrichs, Gründung einer Bruderschaft und des Do- 
minikanerkonpents zu Eisenach, Heinrich von IDeißensee S. 218 f. Der 
Landgraf Reichsperweser, sein Abfall vom Kaiser infolge der mainzi- 
schen und päpstlichen TDerbungen S. 219 f. Sein Pfaffenkönigtum, Zug 
gegen König Konrad S. 220 f. Heinrichs Tod auf der Wartburg S. 221. 
2. Die Kämpfe um das Erbe der Ludopinger (1247 
bis 1263). S. 221 bis 226. ESEL 

Ghibellinische Gesinnung Heinrichs von Meißen S. 211. Aussichten 
des Hauses Brabant, sein Anspruch auf Allodien und Kirchenlehen S. 222 f. 
3eitieiliger Ausgleich zwischen Sofia von Brabant und Heinrich von 
Meißen, seine Absichten auf dauernde Behauptung der Wartburg, wenigs- 
tens unter thüringische Lehensberrlichkeit S. 233 bis 225. Kämpfe 
wegen der Wartburg (1259 bis 1263) und Friedensschluss S. 225 f. 
3. 3wietracht unter den Wettinern. Kampf um den 
Besitz Thüringens gegen die Könige Adolf, Albrecht 1. 
und Heinrich DI. Die letzten Zeiten Friedrichs des 
Freidigen (1263 bis 1321). S. 226 bis 243. 222828 

Langjährige Waltung Landgraf Albrechts in Thüringen und be- 
sonders auf der Wartburg S. 226 f. Gründung des Marienstifts zu 
Eisenach und Förderung der städtischen Entwicklung Eisenachs S. 227 f. 
Aibrechts Derschwendung und Zuchtlosigkeit S. 228 f. Friedrich der 
Frteidige, der Kandidat der Ghibellinnen für den sizilischen und den deutschen 
Königsthron, Landgraf Albrechts Lässigkeit, Streben des thüringischen 
herrenstandes nach Reichsunmittelbarkeit unter dem WDettiner Friedrich 


oder unter Rudolf von Habsburg S. 229 bis 231. Misswirtschaft NI- © 


brechts, Fehden unter den WDettinern S. 231 f. Schwäche des Hauses 


gegenüber dem Königtum, Absichten König Adolfs von Tassau auf Er- \ N 


werbung Meißens und Thüringens, Albrechts Schwenkung zu Diezmann 
im Triptiser Dertrag (Sept. 1293) S. 233. Feldzüge König Adolfs nach 
Thüringen und Meißen S. 234. Stellung König Albrechts 1. zu den 


Wettinern S. 235. Friede zwischen Landgraf Albrecht und seinen Söhnen & 


S. 236. Schwankungen Landgraf Albrechts zwischen dem König (Fuldaer 
Dertrag vom 9./7. 1306) und seinem Sohn Friedrich (IDartburgvertrag vom 
11./1. 1307) S. 236 f. Belagerung der Wartburg durch den 


königlichen Feldhauptmann, Grafen von TDeilnau, Taufritt Friedrichs des 5 x 


Freidigen nach Tenneberg S. 237 f. Sieg Friedrichs und Diezmanns 





bei Lucka über die Königlichen, persönliche Teilnahme König Aibrechts 
am Kampfe gegen die IDettiner, sein epochemachender Tod S. 238 f. 
Ergebung Eisenachs an Friedrich, neuer Aufschwung des Eisenacher 
handels, Ausgang Landgraf Aibrechts S. 239 f. Allgemeine Anerkenn- 
ung Friedrichs, seine letzten Kämpfe, Familienereignisse, Bauten auf der 
Wartburg S. 240 f. Dorgehen gegen Raubritter S. 241 f. Erkrankung 
Friedrichs infolge der Ausführung des „Spiels“ der zehn Jungfrauen 
und Tod, sein Grabmal S. 242. Würdigung seiner Wirksamkeit S. 243. 
4. Friedrich der Ernsthafte (1221 bis 1349). S. 243 bis 252. 

Seine Mutter Elisabeth S. 243. Aufgaben der äußeren Politik in 
den ersten Jahren. Bündnis mit Böhmen 1322, mit dem hause Wittels- 
bach 1323 S. 243 bis 246. Friedrichs landesherrliche Bestrebungen 
gegenüber dem Grafen- und Aerrenstande Thüringens, vermittelndes 
Eingreifen des Kaisers S. 245 f. Friedrichs Kanzler Johann von Eisenberg 
S. 247. Die Franziskanerzelle unterhalb der TDartburg, Derehrung der 
h. Elisabeth auf der TDartburg S. 247 f. Archio auf der DDartburg S. 247. 
Fofhaltung, der erste Dogt auf der TDartburg S. 248. Große Fehde des Land- 
grafen mit den herren und Städten Thüringens 1334 bis 1335 S. 248. 
Aufenthalt des Kaisers in Eisenach und auf der Wartburg im Juni 1335, 
Kampf gegen Erfurt und Friede S. 249 f. Landfrieden vom 30. Too. 
1338, Feldzug gegen Frankreich im herbst 1339, Elisabeth von Thü- 
ringen, Landgräfin von hessen S. 250 f. Die Grafenfehde 1342 ff., die 
Wartburg als Aufenthalt Kriegsgefangener S. 251 f. Die Derbindung 
Friedrichs mit den Luxenburgern 1348, Ausblick und Rückblick S. 252. 
5. Friedrichs d. Ernsthaften Söhne (1349 bis 81). Allein- 
regierung Balthasars i. Thür. (1382 b. 1406). S. 253 b. 260. 

Wartburger Dertrag vom 15. Top 1349 über die Führung der 
Regierung durch Friedrich den Strengen und weitere Derträge bis zur 
Teilung der wettinischen Lande im Jahre 1382. Zurücktreten Thüringens 
hinter Meißen nach der Mitte des Jahrhunderts, TDanderjahre Landgraf 
Balthasars von Thüringen S. 253 f. Reibungen der Landgrafen mit 
Kaiser Karl ID. und mit dem thüringischen Ständen S. 254 f. Erb- 
perbrüderung mit hessen (1373), Krieg und Frieden Balthasars mit 
Aermann von hessen S. 255. Gründung des Karthäuserklosters in Eisen 
ach, die anderen geistlichen Stiftungen daselbst S. 255 f. Unruhen 
in der Bürgerschaft, Schuldenlast der Stadt, Engherzigkeit der Zünfte 
S. 256 f. 3wei geistig hervorragende Eisenacher um die TDende des 
14./15. Jahrhunderts. Nikolaus Lübich, Bischof von Merseburg, und 
Johann Rothe S. 257 bis 259. Höfisches Leben unter Balthasar, Braut- 
mwerbungen für seinen Sohn (Lucia Disconti), Balthasars Tod S. 259 f. 
6. 3eiten des Derfalls und einzelner fürstlicher 
Besuche auf der Wartburg (1406 bis 1500). S. 260 bis 262. 

Anna von Schwarzburg, gemahlen Landgraf Friedrichs, Einschreiten 
der osterländischen Landgrafen gegen die schwarzburgische WDillkür- 
herrschaft. Wachsende Verschuldung des Landgrafen S. 260. Unterhal- 
tung der Baulichkeiten auf der Wartburg, Einkünfte des Dartburg- 
Dogtes. Fürstliche Besuche auf der Wartburg S. 261. Rückblick S. 262. 


8. Martin Lutber auf der Wartburg. 


Don Geh. Hofrat Professor Dr. Wilhelm 
Luther in TDorms, sein Einverständnis mit Spalatin über seine 


Heimkehr nach Worms S. 265. Seine Fahrt nach Möhra S. 266. Der 
Scheinüberfall beim Altenstein S. 266. Junker Jörg auf der Wartburg 


S. 267. Brieflicher Derkehr mit Wittenberg. Die Schrift über die Der- I 


mwerflichkeit der Mönchsgelübde und der Brief an Luthers Dater S. 268. 





Oncken. (S. 263 bis 272.) 
Der Brief an den Kurfürsten von Mainz und Luthers Besuch in WDitten- 


Fo berg S. 269. Die Derdeutschung des TMeuen Testaments S. 269. Die 


Rückkehr nach Wittenberg, der Brief an den Kurfürst Friedrich den Weisen 


7 aus Borna, die erste Predigt in Wittenberg, Bericht von einem 3eit- 


genossen S. 270. Die Septemberbibel 1522, ihre Sprache S. 271 f. 


9, Die Burschenschaft und ihr Wartburgfest am 18. Oktober 1817. 


Don Geh. Hofrat Professor Dr. Wilhelm Oncken. (S. 273 bis 280.) 


Die Burschenschaft in Jena am 12. Juni 1815 S. 275. €. IM. Arndt, 
Farben und Wahlspruch S. 275. Studentenlieder früherer Zeit, Theodor 
Körner und das deutsche Burschenlied. Gedanken und Anlass zum 
Wartburgfest S. 276. Karl August und der Plan eines deutschen 
Burschenschaftsfestes S. 277. Die Einladungen und der Festbeginn am 


17. und 18. Oktober 1817. Der Festausschuß S. 278. Riemanns 
Festrede und Professor Dkens Warnung. Die Trinksprüche im Festsaal 
S. 279 f. Gottesdienst in Eisenach. Das Nachspiel der Berliner Turner 
mit dem „Feuergericht“ auf dem Warteberg nördlich von Eisenach, 
„Freuden- und Siegesfeier“ auf der Wartburg-Schanze S. 280. 


10. Vorgeschichte der Wiederberstellung der Wartburg. 


Don Hofrat Max ALIEN (S. 281 bis 318.) 


1. Weimar und Wartburg. 1775 bis 1338. S. 283 bis 2090. 


Das „neue Haus“ Karl Augusts S. 283. Geistiges Leben am Hofe 


S. 283. Regierungsantritt Karl Augusts, Berufung Goethes S. 283. 
Goethe auf der Wartburg S. 284 f. Marina Paulomna S. 285 f. Schillers 
Tod, Napoleons 1. Einbruch S. 286. Prophezeiung der deutschen Einung 
S. 286. Großherzog Karl Friedrich S. 287. Carl Mlexanders Jugend 
S. 287 bis 290. Die Kunst am TDeimarer Schulhof S. 288 bis 290. 





2. Die Dorarbeiten der Jahre 1838 bis 1849. S. 290 bis 312. 


Simons Bericht über die TDartburg und seine Dorschläge S. 290 bis 
292. Die Wartburgkommission, ihre ersten Arbeiten S. 293. Bernhard 
po. Arnsıwald wird Kommandant der Wartburg S. 293. Carl Alexanders 
Pläne und Vorschläge S. 294 f. 3ieblands Arbeiten. Einzug des Erb- 
großberzogs mit seiner Gemahlin S. 296. Wiederberstellung eines 
Teiles der Arkadenfront des Palas S. 2096 f. Ausgrabung der Höfe, 


Funde S. 297 f. Berufung o. Quasts und seine Pläne S. 298 f. Der 
Architektenverein auf der Wartburg S. 299 bis 301. Sältzer, Hugo von 
Ritgen S. 301. Unterbrechung der Arbeiten im Winter 1846 
S. 302. Das Gutachten Puttrichs S. 302 f. Fortführung der Bauten 
im Frühling 1847. Die diesbezüglichen Pläne vo. Quasts und o. Ärns- 
wald S. 303. Studiengang vo. Ritgens S. 303 f. Seine Denk- 
schrift über die TDiederherstellung der Wartburg S. 304 bis 306. Bericht 
und Vorschläge vo. Arnswalds S. 306 f. o. Ritgens Studium der WDart- 
burg, sein Dortrag hierüber auf dem Architektentag 1847 S. 307. 
Arbeiten an den Fenstern der östlichen Palasfassade im Sommer 1847 
S. 307. Zusammentreffen o. Ritgens mit Carl Alexander S. 308. 
Freitreppe und Bauten am Palas S. 308 f. Neue Einsicht in die ur- 


sprüngliche Beschaffenheit des Palas S. 390. Gutachten des Baurats Heß 
S. 309 f. Erörterungen über die Derglasung der Fenster, die farbige Aus- 
schmückung des Inneren u. Die Überdeckung des Festsaales S. 3 bis 312. 


A 3. Der Aufgang neuen Kunstlebens in Weimar und 
die Wartburg 18383 bis 1849. S. 313 bis 318. KRAAKK 
Carl Nlexanders Dermählung, Prinzessin Sophie der Niederlande 
S. 313. Litteratur und Kunst am TDeimarischen Hofe S. 313 bis 316. 
Liszt und Wagner S. 314 bis 316. Die Wartburg der Anfang lebens- 
kräftiger Entwicklung des musikalischen Dramas S. 315 f. Die poli- 
tische Bewegung des Jahres 1848, Herzogin Helene von Orleans 
S. 316 f. Innere Entwicklung und Charakter Carl Nlexanders S. 317 f. 





11. Die Wiederberstellung der Wartburg. 


Don Hofrat Max Baumgärtel und Regierungs- und Baurat Dr. Otto von Ritgen. (S. 319 bis 500.) 
1. Bau Dollendung des Palas. 1849 bis 56. S. 321 bis 341. _ EI Der Sängersaal S. 370 bis 373. Gründe für die TDahl des Raumes 





Stahrs Schilderungen der Wartburg von 1826 S. 321 f. Des Bau Wera zur Darstellung des Sängerkrieges $. 370. Moritz o. Schwinds erste 
meisters Programm, seine litterar., archival. und Burgen-Studien S. 322 f. Skizze und deren Erklärung S. 371 f. Großherzog Carl Mlexanders 
Das Dach des Palas, die Galerie und Decke des Festsaales S. 323 Mr, Kritik S. 372. 3eichnung des Kartons $. 572 f. Die Ausführung S. 375. 
bis 328. Befund der ursprünglichen Dachanlage S. 323 bis 325. IR _ Die Elisabeth-Galerie S. 373 bis 379. Auffindung der Gebeine der 
o. Ritgens Vorschläge und Entwürfe für die Restauration S. 325 bis 327. A) N" Elisabeth) in Marburg S. 373. Der Schmuck der Cingangs- und der 
Die Kapelle S. 328 f. Ihr Zustand vor der Restauration, die Frage \ NEL Kapellenthür S. 373 f. Die Rundbilder der Barmherzigkeit und die 
vom Derschluss der Fenster S. 328. Mauern und Gewölbe S. 328 f. IR, Scenen aus Elisabeths Leben S. 374 f. Schwinds_Reizbarkeit S. 375 f. 
Foffnung auf alte Wandmalereien S. 329. Fenster, die Destwand S. 329. BANN Dollendung der Gemälde des Sängerkrieges. Seine Deutung S. 376 f. 


) 


Carl Nlexanders Dank S. 377 f. Unterbringung der bisher im Sängersaal 
aufgestellte TDaffensammlung S. 378. Schwinds Idee für die ornamen- 
talen Bemalung der TDände und Ausstattung des Sängersaals S. 378 f. 
Die Sängerlaube S. 380 bis 385. Ausmalung durch Hoffmann 

S. 380. o. Ritgens Beschreibung des Raumes und der Malereien. Die 
Sprüche der Minnesänger auf dem gemalten TDandteppich S. 380 bis 385. 
Der Festsaal S. 386 bis 408. Mittelalterlicher Geist und Symbolik 
maßgebend für die Ausstattung S. 386. Ornamentale Ausbildung der 
Dachbinder. Konrad Knoll. Die Kamine S. 387. Ornamente der Decken- 
felder S. 387 bis 389. Die Symbolik der Skulpturen S. 389 bis 394. 
Konrad Knoll S. 394. Der Fußboden. Die Frage der künstlerischen 
Ausmalung des Saales. Michael TDelter S. 395. Seine Entwürfe und 
Übersiedlung auf die TDartburg S. 396 f. Erklärung der Malereien S. 397 
bis 407. Geschnitzte Sitzbänke S. 407. Gang neben den Festsaale S. 407 f. 
Der Speisesaal S. 409 bis 411. vo. Ritgens Beschreibung, Decke 

N\ und Anlage der Fenster S. 409 f. Die bauliche Wiederherstellung S. 409 f. 
Die innere Ausstattung S. 401. Dorplatz und Derbindungsthüren S. A. 
Die Hofküche S. 411. Lage. Ehemalige Bestimmung, die jetzige 

ein Motbehelf. Ausstattung. Monats-Sprüche. Der Dorraum $. 41. 
Die Elisabeth-Kemenate S. 411 bis 414. Lage. Das Portal S. 41 f. 
Einstige Bestimmung S. 412. Kamin und Mittelsäule S. 412. Aus- 
malung durch Delter S. 412 f. Ehemaliger und jetziger Dorraum S. 413. 
Vorschläge für Ausgestaltung als mittelalterliches TDohngemach S. 413 f. 
Das Kellergeschoß S. 414. Seine Benutzung während der Bauzeit. 

Der „Bär“. Der Zustand der Balkendecke. Jetzige Bestimmung S. 414. 
5. Die Kemenate. 1353 bis 1860. S. 415 bis 451. RR 
Gründung der Wartburg nach Joh. Rothe und Adam Ursinus S. 45 f. 

Der alte Keller unter der Kemenate S. 416 bis 419. Alter und 

Lage S. 416 f. Zustand vor der Wiederherstellung. Ehemalige Thür 
nach der NHofkirche S. 417 bis 419. o. Ritgens Ansicht über das Alter 
S. 418. Unterscheidung dreier Perioden. Restaurationsarbeiten S. 419 
Das neue fürstliche Wohngebäude S. 419 bis 432. Dermutungen 

über die ehemalige Kemenate am Palas S. 419. Alte Mauer- 
reste S. 421. o. Ritgens Entwürfe S. 421. Anordnung der Räume 
S. 421 f. Beginn der Bauarbeiten. Dorarbeiten im Winter S. 422. 
Ideengehalt der Innenausschmückung $. 422 bis 426. o. Ritgens Ent- 
mwürfe durch Bildhauer Härtel ausgeführt S. 426. Carl Alexanders Pläne 
für die Vollendung des ganzen Wiederherstellungswerkes S. 427. Die 
Wartburg im Winter S. 427 f. Der Erker in der Ostseite der Kemenate 
S. 428 f. Erhöhung der Arbeitslöhne S. 428 f. Fortführung der Bild- 
hauerarbeiten durch Ardina S. 429. Das Treppenhaus S. 430. Doll- 
endung der Erkerzinnen. Die Fenster und ihre Säulenstellung S. 431 f. 
Die Gemächer im Erdgeschoß der Kemenate S. 433 bis 444. Leit- 

ende Gesichtspunkte S. 433. Ausbesserungen der Mauern. Möbel. Die 
nördliche Treppe S. 433. Carl Alexanders und o. Ritgens Pläne für die 
Ausschmückung des Elisabethzimmers S. 433. Die für das Landgräfinnen- 
zimmer bestimmten Statuen S. 433 f. TDelters Entwürfe für die Dekoration 
der Wohnzimmer S. 434. Ausführung der Malereien. Ihre Beschreibung 
S. 434 bis 439. Das Elisabethzimmer, seine ehemalige und jetzige 
Verbindung mit dem Landgrafenzimmer S. 439 f. Die Fenster und ihre 
Säulen S. 441. Schlafgemach der Burgberrin. Ornamentale Malereien 
an Wänden und Decke S. 442 f. Badezimmer S. 443. Teppich im Land- 
gräfinnenzimmer und die Sesselüberhänge im Elisabethzimmer S. 443 f. 


Die südliche Wand des Palas S. 329 bis 331. Steinhauerarbeiten 
S. 329 f. Sicherung der südöstl. Ecke S. 330. Abtragung und Wieder- 
ausführung der südl. Giebeliwand. Der Söller und seine Tragsteine S. 330 f. 

Die Sängerlaube S. 331. Abbruch der Elisabeth-Galerie S. 331. 

Der Wiederaufbau vom Obergeschoss und das Dach des Palas 
S. 331 bis 337. Vorarbeiten S. 331. Karl Dittmar als Bauführer S. 331 f. 
Sältzers Besorgnis beim Aufbruch der Ankermauern S. 332. Bedeutung 
des großen Festsaales im 11. und 12. Jahrhundert S. 332. Zustand des 
Festsaales bei Beginn der Wiederberstellung S. 332. Die Derteidigungs- 
fähigkeit des Palas S. 333. Baumaterial. Auffindung alter Säulen- 
und Fensterzeile S. 333 f. Die Mauern als Träger des Daches, ihre 
Sicherung S. 334 f. Abtragen des alten und Aufsetzen des neuen Dach- 
stuhles $. 335. Die alte Cisterne benutzbar S. 335. Geringere Be- 
lastung der Destmauer S. 335. Vollendung des Daches S. 336. Bild- 
hauer Konrad Knoll und seine Giebelbegründungen des Palas S. 336 f 

Des 3immerwerk der Festsaaldecke S. 337 bis 339. Die Kons- 
truktion $. 338. Die Einteilung in Felder. Das Täfelwerk S. 339. 

Das Hauptportal S. 339 bis 341. Die Freitreppe vom Jahre 1623 
S. 339 f. Die Thür S. 3490. Die Haupttreppe an der Tlordseite S. 340. 
Übernahme der baulichen Erhaltungsarbeiten durch o. Ritgen S. 340 f. 
Feier des Geburtstages der Großherzogin Maria Paulomwna S. 341. 


2. Der Elisabetb-Brunnen und der Erker im Kom- 
mandantengarten. 1851. S. 391 bis 392. FRA 

Derfall des Elisabethbrunnens S. 341. Seine Derschönerung S. 342. 
Anlage des Erkennens in der Mauer des Kommandantengartens S. 342 


3. Der neue Berafrid. Die grundsteiniegung, Bug 
weihe. 1853 bis 1859. S. 342 bis 39. RAR 
o. Ritgens studienmittelalterlicher Bergfridve und deren Ergeb- 
nisse $. 342 f. Sein Entwurf für den Hauptturm, Beginn des Baues 
S. 343. Die Grundsteinlegung $. 343 bis 346. Teilnehmer der Fest- 
lichkeit S. 343. Trautvetters WDeiherede S. 344 bis 346 Derschließung 
der Urkunde S. 346. Auffindung der Baureste des alten Bergfrids 
S. 346 f. Derbindung der neuen Bergfridmauern mit der Kemenate. { 
Winterarbeiten S. 348. Vollendung des Turmes. Seine Beschreibung S. 349. 


4. Die innere Ausschmückung und nrehtung 3% 
Palas. 1853 bis 1867. S. 349 bis gig, ARARAAHATER 
Leitende Gedanken. Widerspiegelung mittelalterl. Lebens S. 349 f. 
Die Kapelle S. 350 bis 358. o. Ritgens Vorschläge für die farbige 
Ausschmückung. Seine Entwürfe für die Bänke und Orgelgehäuse S. 350 f. 
Reste von alten Malereien S. 351. Dekoration der Decke. Dand- 
inschriften S. 351. Glasmalereien der Fenster S. 351 f. Portal, Kanzel, 
Altar, Fürstenstuhl S. 352. Altar- und Kanzelbehang S. 352 f. Weihe % 
der vollendeten Kapelle S. 353. Ordnung des Gottesdienstes S. 353 f. 
Nitarkreuz. Die Schwerter Gustao Adolfs und Bernhards d. Gr. S. 354. 
Besuch der Königin Augusta von Preußen. Ihre Stiftung der TDand- 
gemälde S. 354. Michael Welters Malereien für die Kapelle S. 354 
bis 357. Die Glasmalereien nach seinen Entwürfen für die Fenster S. 358. //S$ 
Das Landgrafenzimmer und dessen Dorraum S. 358 bis 370. Die 5 
für die Einrichtung der TDohnräume maßgebenden Gesichtspunkte S. 358 f. 
Derhandlungen mit IM. o. Schwind S. 359 bis 361. Außerungen Schwinds 
über Kunst S. 361 f. Abschluss des Dertrages S. 362. Weitere Derhand- 
lung über die Arbeit selbst S. 362 f. Ihr Beginn S. 363. Die Kom- r : 
positionen für das Candgrafenzimmer und die Elisabethgalerie S. 363 f. Die Gemächer des Dbergeschosses der Kemenate S. 444 bis 449. 
Die neun Gemälde des Landgrafenzimmers S. 364 bis 368. Die orna- = Anordnung der Räume S. 444. Malerische Ausstattung S. 444 bis 497. 
mentalen Bemalung der übrigen Dandflächen durch Rosenthal S. 369. Altan S. 446. Schlafzimmer S. 446 f. Badezimmer S. 447. Möbel, der 
Die Vollendung der inneren Ausstattung S. 369. Der Dorraum S. 370. EZ Bücherschrank S. 447 f. Derbindung der Kemenate mit dem Turm S. 449. 
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Carl Alexanders TDunsch der Derlegung des germanischen Museums in 
sein Land S. 449. Der Plan eines Litteraturwerkes über die WDart- 


burg S. 449 f. vo. Ritgens Cehr- und Bauthätigkeit außerhalb der IDart- | 


burg, Studienreisen S. 450 f. Das Künstlerfest auf der TWDartburg im 
Jahre 1857 S. 450. Herausgabe d. „Führers auf der DDartburg“ S. 450 f. 
6. Ausbau im Ritterhause. (1861 bis 1863.) Die Restau- 
ration des Thorgebäudes und die neue Zugbrücke. 
(1862 bis 1869.) S. 451 bis 461. Gele de de de de de de a de de de de 

Derlegung des Gasthauses S. 451 f. Das Ritterhaus als Schauplatz 
des Sängerkrieges S. 452. DVorburg und Ritterhaus als Denkmal der 
Reformationszeit S. 452 f. Die Kommandantenwohnung S. 453 bis 
456. Die Wache im Untergeschoss und das ehemalige Gefängnis im 
Dberstock S. 456. Das Burgthor S. 456 f. Abbruch der alten Stein- 
brücke und der Bau der Sugbrücke S. 457. Das Bollıverk S. 457 f. Bau- 
fälliger Zustand des Thorturmes S. 458. Spuren einer ehemaligen 
Mebenthür S. 458 f. Erneuerung des Thorturmes S. 459 f. Pläne 
für den weiteren Ausbau des Ritterhauses und des Thorturmes S. 460 f. 
7. Thorhalle und Dirnitz. (1356/57, 1866/67.) S. 462 bis 480. 

Mutmaßliche frühere Gebäude am IDestrande des Burgfelsens S. 462. 
Die ehemalige Hofstube S. 462 f. Derhandlungen über den Stil des neu zu 
errichtenden Gebäudes; der Begriff „Dirnitz“ S. 463. Der Thorbau 
zwischen Dorburg und Hofburg S. 464. o. Rigtens Dermutungen über den 
Standort der alten Kapelle. Seine Pläne für den Dirnitzbau S. 466. 
Beschreibung der Thorhalle S. 467 f. Die Dirnitzlaube S. 4638 f. Carl 
Alexanders Entscheidung zugunsten des gotischen Stiles S. 470. Wieder- 
aufnahme des Baues an der Dirnitz und der Kemenate. Der Fensterplatz auf 
der Empore S. 472. Der Rüstsaal S. 472 bis 474. Glasmalereien S. 474. 
Die Zimmer d. Oberstockes, das Schweizerzimmer S. 474 f. Unausgeführte 
Pläne o. Ritgens für die Südseite der Thorhalle und der Dirnitz S. 475 f. 
Einfachheit der Innenausstattung. Festlegung des Namens und endgültige 
Fertigstellung des Dimmitzbaues S. 477. Sängerfest i. ]. 1862, besuchen Lud- 
wigs 11. von Bayern 1867, Jubiläumsfeier des Burschenschaftsfestes 1867 
auf der Wartburg S. 477 bis 479. v. Ritgens Deröffentlichungen über 
die Wartburg S. 479. Seine Thätigkeit außerhalb der TDartburg S. 479 f. 


8. Das Jubiläum der Wartburg 1867 und das Drato- 
rium der Legende der heiligen Elisabeth. S. 480 bis 482. 

Die Wartburg im Jahre 1867. Vorbereitungen zur achten Säku- 
larfeier S. 481. Carl Alexanders Anregungen zur Derberrlichung der 
Wartburg durch Poesie und Musik S. 481 f. Roquettes Kantate von der 
heil. Elisabeth) S. 482. Ihre Komposition durch List und ihre Aufführung 
auf der Wartburg S. 482 f. Derleihung von Titeln, Orden und Ehren- 
gaben S. 483. Bericht eines Festteilnehmers S. 484 bis 486. Fest- 
predigen der Dberhofprediger o. Grünfeld und Dittenberger S. 484 f. 
Die Hoftafel S. 485. Aufführung des Dratoriums der heil. Elisabeth 
S. 486. Das Fest der Schüler S. 486 f. Roquettes Turmbaft S. 487. 
Carl Alexanders Bericht an Königin Augusta von Preußen S. 487 f. 


9. Der Margarethbengang. Die südliche Ringmauer. 
Der Elisabethgang. (1866 bis 1868.) S. 488 bis 495. 
Der Margarethengang S. 488 bis 491. Umfassungsmauern und 
Derteidigungsgänge S. 488. Lage, Name, Beschreibung d. Margarethengan- 
ges S. 489 f. WDandsprüche S. 489 f. Das Eseltreiberstübchen und dessen 
Vorplatz mit seinen Sprüchen S. 490 f. Die kleine Cisterne im Dorhofe S. 491. 
Die südliche Umfassungmauer S. 491 bis 493. Zweck des Lauf- 
ganges S. 491. Gründe für die Beibehaltung d. Zinnen S. 492. D. Südepest- 
winkel d. Burg S. 492. Umgang vom Gadem bis zum Bade S. 492 f. 
Der Elisabethgang S. 493 bis 495. Ausdehnung und Tlame des 
östlichen Derbindungsganges S. 493. Sprüche an seinen IWDänden S. 494 f. 
10. Ausbau der Dogtei. (1867, 1872 bis 1878.) S. 495 bis 500. 
Bedeutung dieses Gebäudes. Entstehungszeit. Erdgeschoss S. 495. 
Das Pirkheimerstübchen S. 495 bis 497. Herkunft der Einrichtung 
S. 495 f. Pirkheimer, sein Haus, seine Stellung zur Reformation S. 496 f. 
Die Bibliothek S. 497 bis 499. Das „Chörlein“ als Erker an der 
Dogtei S. 497. Michael TDelter und seine Ausmalung der Bibliothek 
S. 498 f. Michael Delter Tod S. 499. Die Klemmsche Bücherschenkung 
S. 499. Bestand der Bibliothek, ihre Überführung nach Eisenach S. 499. 
Das Architektenstübchen S. 499 f. Einrichtung als TDohnung Hugo 
v. Ritgens S. 499. Lage u. Aussicht S. 500. Wandsprüche d. Dorflures S. 500 
11. Denkmal d. Reformation. (1870 bis 1832.) S. 500 bis 568. 
Die Lutherstube S. 500 bis 502. Ausstattung und Tintenfleck S. 500 f 
Der Luthergang S. 502 f. Lage, Russchmückung, TDandsprüche S. 502 f. 
Die Reformationszimmer S. 503 bis 508. Frühere Benutzung 
S. 503. o. Ritgens Entwürfe und Vorschläge im Sinne des „geistigen 
6lanzpunktes“ der Wartburg S. 503 bis 508. Gemälde aus Luthers Leben, 
Ausstattung d. Simmer Renaissancestil, Holzschnitzereien S. 506 bis 508. 
Martin Luthers Leben. Don IM. WDartburger S. 509 bis 568. Luthers 
Eltern, Geburt, Erziehung S. 509. Schule und Universität S. 509 f. 
Schwermut und Gelöbnis des Mönchslebens S. 510 f. Aufnahme in das 
Augustinerkloster in Erfurt S. SN. Förderung durch Staupitz S. Sn f. 
Professur in Wittenberg S. 512. Friedrich der TDeise und die Gründung 
der Universität Wittenberg S. 512. Reise nach Rom S. 513. Erwerbung 
des Doktortitels. Predigten im Kloster und der Stadtkirche S. 513. 
Ordensämter S. 514. Anhänger u. Gegner S. 514. Ablaßhandel S. 514 f. 


Thesenanschlag an die Schloßkirche in Wittenberg S. 516. Mißstände 
innerhalb der römischen Kirche S. 516 f. Dorladung nach Rom und nach 
Augsburg S. 518. Derhandlungen auf dem Augsburger Reichstage 
S. 513 f. Disputation zwischen Eck und Karlstadt S. 519 f. Wahl Kaiser 


7” Karl D. Die TDeltlage S. 520. Bedeutung Roms S. 521. Anfeindungen. 


Derbreitung der Lehre durch Dort und Schrift S. 522 bis 524. Päpstliche 
Bannbulle S. 524. Schreiben an den Papst S. 525. Derbrennung der Bulle. 
Streitschriften S. 526. Reichstag in TDorms S. 527. Die „hundert 


\ Beschwerden“. Luthers Dorladung S. 527. Seine Verteidigung S. 528 f. 


Kaiserliche Acht S. 530. Gefangennahme und Überführung auf die 
Wartburg S. 531. Erkrankung $. 532 f. Die deutsche Kirchenpostille 
S. 533. Kleinere Arbeiten. Ritt nach Wittenberg S. 534. Beginn der 
Bibelübersetzung S. 534. Ausbreitung der Lehre. Bilderstürmer S. 535. 
Rückkehr nach Wittenberg S. 535 f. Ausgabe der Übersetzung des 
Teuen Testamentes S. 537 f. Predigten und Schriften S. 538 bis 540. 
Ritterorden der Deutsch-herren S. 540. Gärung im Reiche. Bauern- 
aufstand S. 541 f. Tod Friedrichs des TDeisen S. 542. Unterdrückung 
des Bauernaufstandes S. 542 f. Luthers Eheschließung S. 543. Seine 
häuslichkeit S. 544 bis 547. Pest in Wittenberg S. 543. Ordnung des 
Kirchenmwesens und der Armenpflege. Einrichtung evangelischer Landes- 
kirchen S. 548 f. Reichstag in Speier S. 549. Dorgehen gegen die luthe- 
rische Lehre S. 550. Streit mit 3wingli S. 550. Die „Protestation“ S. 551. 
Die Türkengefahr S. 551. Die Marburger und Schwabacher Artikel S. 551. 
Der Aufenthalt auf der Coburg. Fortsetzung der Bibelübersetzung S. 552. 
Der Reichstag in Augsburg und die Augsburger Konfession S. 552 f. 
Schmalkaldischer Bund. Nürnberger Religionsfriede. Zurückweichen 
der Türken S. 553. Ausbreitung des Protestantismus S. 554. Doll- 
endung der Übersetzung des Alten Testaments und ihre Veröffentlichung 
S. 554 f. Die Wiedertäufer S. 556. Der Protestantismus in anderen 


NR Ländern S. 556 f. Die Wittenberger Konkordie. Konzil in Mantua 


) S. 557. Friede zwischen Karl D. und Franz 1. Abfall Philips von 
N 


hessen vom Schmalkaldischen Bunde S. 558 f. Ignaz Loyola S. 559. 
Rege Thätigkeit Luthers trotz wiederholter Krankheiten S. 559 bis 
561. Politische Lage während der letzten Lebensjahre S. 562 f. Letzte 
Krankheit, Tod, Beisetzung S. 563 f. Kämpfe zwischen Karl D und 
dem Schmalkaldischen Bunde S. 564 bis 567. Abdankung Karls D. 
Erstarken des Protestantismus S. 567 f. Bedeutung Luthers S. 568. 
12. Das 6adem. (1374 bis 1879.) S. 509 bis 582. AR 

Der Begriff des IDortes Gadem als Aufberwahrungsraum ufıv. S. 569. 

Die alten Keller S. 569 f. Ausdehnung und Anlage, Alter S. 549. 


} 4 Das Dorterrain S. 569. Großer und kleiner Keller und die Treppe gleich- 


= zeitig. Die Eingänge S. 569. Die ehemalige Spitzbogenthür S. 570. 


Der Marstall und das Zeughaus S. 570 bis 574. Mutmaßungen 
über Aussehen und Alter des ursprünglichen Marstallgebäudes S. 570 bis 
572. Umwandlung der Hälfte des Marstalles im Jahre 552 zum 3eughause 
S. 571 f. Das alte Brau-, Küchen- und TWaschhaus zwischen den südlichen 
Turm und dem Marstall S. 573. Einrichtung des Palaskellers im Jahre 
1552 zum Pferdestall S. 573 f. Der Abbruch des Marstallgebäudes und die 
Errichtung eines Fachwerkbaus an seiner Stelle 1810 bis 1813 S. 574. 

Das Brauhaus S. 574. Benutzung in der ersten hälfte des 19. 
Jahrh. Die Frage der Pferdeställe in der TDiederberstellung der Burg S. 574. 

Das neue Wohnhaus S. 574 bis 582. Pläne für einen Derbindungs- 
gang von den zu errichtenden Gebäude zum Palas S. 574 f. v. Ritgens 
Studium mittelalterliche Holzbauten. Seine Entwürfe für das neue 
Gebäude S. 575. Beginn des Baus im Frühjahr 1874. Technische 
Schwierigkeiten S. 575. Beschreibung des Neubaus S. 576. Bernhard 
o. Arnswalds letzte Lebenstage und Tod S. 576 bis 579. Charakte- 


= ristik seiner Persönlichkeit S. 578 f. Ernennung seines Bruders her- 


mann zum Kommandanten der Wartburg S. 579. Fortführung des 
Gadembaues S. 579. Anordnung der Räume. Das Renaissancezimmer 


} S. 579. Wandsprüche S. 580. Innere Ausstattung _S. 5Z0_bis 582. 
13. Das Bad. (1889, 1390.) S. 522 bis 587. ran 


Augo o. Ritgens Doraussetzungen S. 522 f. Die alte Thür in der 
Südseite des Palas. Unbrauchbarkeit des Cisternenwassers. Derwendung 
des Platzes für einen Bärenzwinger. Anlage der Wasserleitung S. 583. 


> vo. Ritgens Plan. Lage des Gebäudes. Material. Beschreibung S. 584 f. 


Augo Dittmar als Nachfolger seines Daters ein Wartburgbau S. 586. 


> I Schwierigkeiten hinsichtlich der Sicherheit der Mauern. v. Ritgens 
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letzter Aufenthalt auf der Wartburg. Sein Tod S. 586. Skulpturen 
nach Augo S. 586 f. Dittmar Entwürfen S. 587. Die Heizungsanlage S. 587. 
14. Der Baumeister in der letzten Periode der Wart- 
burg-Wiederherstellung S. 587 bis 589. FRA 

Thätigkeit o. Ritgens außerhalb der TDartburg seit 1867 S. 587 


© bis 529. Um- und Ausbauten von Burgen S. 587 f. Kirchenbauten. 


Grabdenkmäler. Dohn- und Fabrikgebäude S. 588. Seine Thätig- 
keit als Maler und Hochschullehrer $. 588. Staatliche Anerkennung 
seines Schaffens. Ehrenposten $S. 532 f. Litterarische Arbeiten in den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens S. 589. Außerungen über seine 
Persönlichkeit S. 539. Seine Bedeutung für die Wartburg S. 589 f. 
15. Rückblick. S. 589, 5%0. ELTA OLSEN 

Das Wiederherstellungswerk im Lichte der Grundidee S. 589. Ab- 
mweichungen vom ursprünglichen Zustand u. vom Programm S. 590. Die 
Natur der Aufgabe und f. o. Ritgens Auffassung streng historisch S. 590. 
Die Bedeutung und TDeiterentwicklung des TDiederherstellungsiwerkes S. 590. 


12 .Alte und neue Kunstwerke auf der Wartburg. 
Don Professor Dr. Paul Weber. (S. 591 bis 630.) 


Vorzüge der Wartburg vor anderen wiederhergestellten Burgen, BEE Schmweizerzimmer in der Dirnitz S. 609 f. Geschnitzter Lehnstuhl aus der 
Derschmelzung des alten mit dem gegenwärtigen Leben S. 593. RN Barockzeit. Alte Thüren S. 610 f. Eiserne Thürklopfer S. 611. 
Wohnliche und künstlerische Ausstattung, allgemeine Übersicht S. 594. N fe B. er on bis rn on und EL der er 
z (5, im mittelalterlichen TDohnwesen S. 611. Romanischer Teppich mit Tier- 

Ursprüngliches Dartburggut. S. 594 bis 597. were SU gestalten S. 613. Bedeutung dieser Tiergestalten S. 613. Die Dilde- 
Beginn der Pflege der auf der Wartburg erhaltenen Altertümer ER NN mannsteppiche im Speisesaal; Minneburgdichtung S. 613 ff. TDandbehang 

S. 595. Goethes Interesse für die künstlerische Ausstattung der WDart- (SR ® aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts S. 616. Frühmittelalterliche 
burg S. 595. Ausgrabungsfunde: die dreizehn Schwert klingen, Thon- N <e Seitenmwirkerei mit Darstellung der Geburt Christi S. 617. Andere Seiten- 
figur, romanischer Bronzegriff S. 596. Alte Bestände: sog. Brotschrank & 8 wirkereien S. 617. Faltentuch aus Kloster Altenberg S. 617. f. Tep- 


der heil. Elisabeth S. 596. Ausstattungsstücke aus der 3eit des Her- VS JR piche mit Scenen aus dem Leben der heil. Elisabeth S. 618 f. Übersicht 
zogs Johann Ernst S. 597. Alte Porträts und historienbilder S. 597. & =) über u: on an ee nn nn Yu 
iR, ELLI TTTTTN AS . ein uns 2.08 IS . HTD Jerz0g ar lexan ers 12 

Die Rüstkammer . 597 bis 604 0 ZH teresse für die Kleinkunst, seine eigene Bethätigung in diesem Gebiete 
Übersicht über die Herkunft der einzelnen Stücke der Rüstkammer S. 69. Die Sammlungen der Wartburg S. 620. Brautkästchen mit Bein- 

S. 597. Pracht- und Turnierbarnische des 16. Jahrhunderts S. 598. ’asW° schnitzereien (Embriacchi) S. 620. Gotischer Dokumentenschrein S. 621. 
Aarnisch des Kurfürsten Johann Friedrich der Großmütige S. 598, des Fa Emailkunstiverke, bemalte Gläser S. 622. Metzkersche Standuhr S. 623. 
Jobst von Witzleben S. 599, des Herrn von Dippach S. 599 f, eines RO D. Holzplastik. S. 624 bis 626. Zei leuchtertragende Engel in 
Unbekannten S. 599, des Königs Aeinrich II. und Johann Wilhelm (von Kunz ESS) Der Art des Bildhauers u. Bildschnitzlers Tilman Riemenschneider S. 624 f. 
Lochner) S. 602 f. Rundschild Herzog Johann TDilhelms S. 603. Die Holz- ED! Halbfigur der heiligen Elisabeth S. 625. „Anna selbdritt“-Gruppe S. 625 f. 
tartschen und Kanonen S. 604. Die Bemmelbergische Kanone S. 504. 9 € En = Als he S. a eb . 
r TA: erkstatt des Barthel Bruyn S. . Cranachs Bildnisse der Eltern 

Die neuen Erwerbungen. S. 604 bis 636. Bereeen EB Luthers S. 628 f. Andere Bilder Cranachs auf der Wartburg S. 629. 
N. Möbel. S. 604 bis 611. Tieuromanische Möbel nach Entwürfen $ F. Neue Gemälde. S. 630 bis 636. Ursprüngliche Pläne für Dars- 

f. o. Ritgens S. 604. Truhen aus verschiedenen 3eitaltern S. 605. O5 teHungen Aussage und Geschichte S. 630. Die Bilder von Paumels, Thu- 
Romanische Kirchenlade S. 605. Oberitalienische Kleidertruhe der Früb- Day; mann, Cinnig und Struys aus dem Leben Luthers in den Reformationszim- 
renaissance S. 605. Niederdeutsche Kleiderlade im Barockstil S. 606 f. — mern S. S 631 f. Tätigkeit des Moritz von Schwind im Pallas, Landgrafen- 
Schränke, aus gotischer 3eit S. 607. Der Dürerschrank $S. 608. Das und Elisabeth-Fresken S. 632. Würdigung seiner Schöpfungen S. 633 ff. 


13. Die Wartburg i in ine und Dichtung. 
Don Geh. Hofrat un Crinius. (S. 637 bis 660.) 


feuerpein S. 651 f., von Martin Luther S. 652. Wagners «Tannhäuser 
und der Sängerkrieg auf der TDartburg» S. 653. Wartburg Lieder von Storch, 
’ Weicker, Ludivig, Fritze, Göpel S. 652 bis 654. Scheffel S. 654 f. Wartburg- 
gesänge von Gerok, Ohorn, Feller S. 656. Der Schriftstellertag i. ]. 1280 
1% 5. 656. Wartburgdichtung von Wolff, Wildenbruch, Lechleitner, Nord- 

‚ hausen, Staffelstein, Lienhard S. 657 f. Wartburg-Epen, -Romane 

‘ und -Tovellen von Stenglin, Tovalis, Brandt, Lechleitner, vo. d. Elbe, 
Renatus, Albers, Dittmann, Rich. Voß, Arminius, Gust. Adolf Müller 
S. 658 f. Wartburg-Dramen von Kingsley, Werner Rost, Ditilo, Schnei- 
beck, Lienhard S. 659 f. Wartburg-3eitschriften und anderes S. 660. 





Die Wartburg als Schauplatz kulturgeschichtlicher TDandlungen 
S. 639. Mittelalterliche Poesie S. 639 f. Die Blüte deutscher Dicht- 
ung unter Karl August S. 640. Stieglitz und Schlegel S. 640. Fest- 
gesänge von 1817 und 1867 S. 641. Die Wartburgsagen: der Metilstein, 
die verfluchte Jungfrau S. 641. Gründung der Wartburg S. 641 f. 
£udvig 11. der Eiserne und der Schmied S. 642 f., die lebende Mauer #95 
S. 643, von St. Georgs-Panier S. 643, der Sängerkrieg S. 643 bis 645, Ay 
von der heil. Elisabeth und Ludwig ID. S. 645 bis 649, der Herzogin 30% 
Sophie und Delsbach S. 649 f, von Albrecht den Entarteten und Mar- 
grethe S. 650 f, von Friedrichs des Freidigen Taufritt und seiner Fege- 


14. Neues Wartburgleben. 
Don Geh. Hofrat a giulus. (S. 661 bis 694.) 


D. Dartburg a. bedeutsamer Mittelpunkt ideeller Bestrebungen S. 663. EV 2 
Der Wartburg Feiern und Feste. S. 663 bis 006. Sr. 37% 

Einzug des Erbgroßberzogs Carl Alexander und seiner Gemahlin 7 : 
1. J. 1842 S. 663. Architektenversammlung 1846, Sängerfest 1847, 2S/% 
Depurtierte des Dorparlaments 1848, Dersammlung d. Studierenden 1843 972° 
S. 664. Wagner und Liszt S. 664. Die Dersammlungen der evangelischen R 
Kirchenkonferenz, jährliche Feier des Reformationstages S. 664. Der Din- 5 
golf, der Gustap-Rdolf-Derein S. 664. o. Kiesheims Aufenthalt auf der Burg © 
S. 665. Grundsteinlegung, Burgweihe, Sängerfest, Jubiläum, Künst- 
ler, Journalisten S. 665. Einzug des Erbgroßberzogs Karl August u. seiner 
Gemahlin 1873 S. 665. Lutberfeier S. 665 f. Wartburg als Wallfahrtsort 
der Künstler. Kostümfeste S. 666. Die weißen Tauben im Vorhof S. 666. 


Großherzog Carl Alexander und sein Hoflager. S. 667 bis 672. 


hofgesellschaft S. 667 f. Humpenbund S. 668. Tageseinteilung des 
hoflagers S. 668 f. Carl Alexanders Lieblingsplätze, der Tugendpfad 
S. 669 f. Die Stube des Küchenchefs S. 670 f. Die Dichter Fritz 
Reuter, Richard Doß, Franz Lechleitner als TDartburg Gäste S. 671 f. 


Fürstliche Dartburggäste. S. 672 bis 03. Crane n 7 
Eintragungen in das -Fürstenbuch- S. 672 f. Die Wartburg in °7 

den Kriegsjahren 1870/71. Besuche fremdländischen Herrscher S. 674. 

Kaiser Wilhelm 11. auf der Wartburg. S. 673 bis 675. 
Besuche als Prinz S. 673, als Kaiser S. S. 674. Burgleben bei seiner 

Anwesenheit. Auerhahnjagd S. 674. Besuch d. deutschen Kaiserin S. 674. \ 

Der Mosaikschmuck d. Elisabeth-Kemenate. S. 675 bis 680. 


Bisherige Ausstattung S. 675. Fehlendes TDand- und Decken- 
mosaiks in der mittelalterlich deutschen Kunst. Dermeidung Dieser Technik x 
bei der TDiederherstellung d. Burg S. 675. Ausführung der TMosaiken i. Berlin ©? 
S. 675. Ihre Motive S. 675 f. Erster Eindruck S. 676 f. Dergleich mit 


Anbang. 


Anmerkungen und Quellenbelege S. 695 bis 730. Glossar S. 730 bis 732. Riphabetisches Register S 733 bis 743. 





dem Elisabetheyklus Schminds. Gegenseitige Ergänzung der Fresken und 
der Mosaiken S. 677 f. Russchmückung des Gemwölbes, der TDände; TTittel- 
säule und Kamin S. 678 f. Durchbrechung des die TDartburg-Wieder- 
herstellung leitenden Prinzips S. 679. TDolfr. o. Eschenbachs Parzival als 
Motiv einer Palasausschmückung S. 679 f. Ausblick auf das Bad S. 680. 
Der Kommandant der Wartburg. S. 680 bis 682. KA 

Dbliegenheiten des Kommandanten S. 680 f. Hermann o. Arns- 
walds Thätigkeit als Kommandant der Wartburg S. 681. Hans 
Lucas o. Cranach S. 681 f. Seine Wohnung im Ritterhaus S. 682. 
Die Burgbesatzung. S. 682 bis 684. SRÄRrAARHHTHT 
Die Wache, die Wachstube S. 682. Schutz gegen Feuergefahr S. 684. 
Die Instandhaltung der Wartburg. S. 684 bis 686. ed 

Ständig auf der Burg anwesende Handwerker und deren Ar- 
beiten S. 634. Erhaltung und Derwendung der Kunstwerke S. 684 - 
686. Restauration der Fresken der Elisabethgalerie S. 684 - 686, der 
Kapelle S. 686. Erneuerungen im Sängersaal S. 686. Blitzableiter, Te- 
legraph, Wasserleitung, Fernsprechanlage, Elektrisches Licht S. 686. 
Die Fremden und die Eisenacher. S. 687 bis 688. Add 

Die Wartburg als Sehenswürdigkeit. Derschiedenheit d. Besucher in 
den einzdnen Jahreszeiten S. 687. Maler u. Photographen. Ihre Beiträge 
zum Wartburg-Album S. 687 f. Emporblühen der Stadt Eisenach. 
Die Wartburg als Ausflugort der Eisenacher. Sagenbildung S. 688. 
Das Minnegärtlein S. 689. ode de de de Se de de Se Hd a He de 
Lage. Entfernungen der Holzschuppen. Errichtung des Schnitzshauses. 
Ausgestaltung des Winkels als Ruheplätzchen. Seine Flora S. 689. 
Abschiedsblick. S 689 bs 4. AAAAAAAARTTTTT 
Ausschau vom Bergfrid S. 689 f. Die letzten Jahrzehnte des Lebens 
Großherzog Carl Alexanders S. 690 bis 694. Der neue Burgberr S. 694. 
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Eingangsseiten I - XX. 
Ex Libris: Wolfram von Eschen- 
bauch auf dem Wege zur Wartburg; 
Federzeichnung von Carl Sterry. 


. Dortitel; in Dartburg-Ornament- 


Motiven gez. von R. Schmalenberg 


. Dignette: Die Wartburg; von Süden 
. Das Rosenwunder der hl. Elisabeth; 


Freskogemälde von Moritz von 
Schmwind. Tafel (Tr. 1) gegenüber 


. Titelzeile; in TDartburg-Ornament- 


Motiven gez. von R. Schmalenberg 


. Dignette; Motiv auf der Kemenate 


Tir. 6, & bis 11, 13, 20 bis 37 gez. in Dart- 
burg-Ornament-Motiven gez. von Carl Sterry. 


. D. Falke; Holzschnitzerei i. Sängersaal 
. 3ierleisten; Motiv aus dem Festsaal 
. Umrahmung d. Übersicht der Mono- 


grapbien; Motive aus d. TDandmal. 
Im Palas. Tafel (Tir. 2) gegenüber 
11. Kopfzeile und Schlußstück; Mo- 
tive a. d Wandmalereien i. Festsaal u. 
Kemenate (Rückseite o. Tafel Tr. 2). 
Die Wartburg; Ansicht von dem süd- 
westl. Dorberge aus. Tafel (Ir. 3) vor 
Umrahmung oon Tr. 12; Motive 
aus den Wandmalereien im Festsaal. 
Skulpuren u. Malerei über d. sechsten 


Fenster in d. Ostwand des Festsaales 
(Die Initiale ist eine TDiederholung von fir. 74.) 


. Der Chor der Engel; Dandmalerei 


in der Kemenate, Anfangspartie 


. Der Chor der Engel; Mittelpartie 
. Eva; Wandmalerei in der Kemenate 
. Der Chor der Engel; Schlußpartie 
. 3ierstrich; Motiv aus den Malereien 


an der östlichen Wand des Festsaales 


. 3ierstab; Motiv aus den Malereien 


an der AÄrkadenwand im Festsaal 


. 3ierstab; Motiv aus den Malereien 


an der südlichen Wand des Festsaales 


. 3ierstab; Motiv aus den Malereien 


an der nördlichen IDand des Festsaales 
3ierstab; Motiv aus den Malereien 
an der Nordwand des Sängersaales 
3ierstab; Motiv aus den Malereien 
an der Nordwand des Sängersaales 
3ierstab; Motiv aus den Malereien 
an der südlichen Wand des Festsaales 
Kopfstück und 3ierstab; Motive aus 
d. Wandmalereien der Sängerlaube 
Kopfstück; Motiv a. d. Mal. i. Festsaal 
- 31. Dier 3ierstäbe; Motive aus den 
Wandmalereien in der Sängerlaube 
und von mittelalterlichen Teppichen 
Kopfstück; Motiv a. d. Mal. i. Festsaal 
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Kopfstück; Motiv a. d. Mal. i. Festsaal 
Kopfstück; Motiv aus den Malereien 
an der südlichen TDand des Festsaales 
Schlußstück; Motiv a. d. Mal. i. Festsaal 
St. Georg; Statue von Konrad Knoll 
im Festsaal. Tafel (Tir. 4) gegenüber 
3mwischentitel-Umrahmung, Motiv 
Raute; gezeichnet von 6. Rehlender 
Wartburg; Ansicht aus d. Dogelschau 
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4. 
42. 
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55. 


506. 
IT. 
52. 
59, 
60. 
61. 


62. 
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64. 
65. 


66. 
07. 
62. 
69. 


1. Erinnerungen an die 
Wiederberstellung der Wartburg. 


Großherzog Carl Alexander von Sach- 
sen; Gouachemalerei von Carl Sterry, 
nach photgraph. Aufnahme i. J. 1900 
durch Schloßhauptmann Aans L. von 
Cranach. Namenszug Großherzog Carl 
Nlexanders; Faksimile der Unter- 
schrift der auf S. 145 abgebildeten 
Zeichnung. Tafel (Tr. 5) gegenüber 
Dignette: Die Wartburg; o. Südosten 
Eisenach und die Wartburg um 1650 
Die Standarte d. TDartburg als Residenz 
(Die Standarte hat schwarze Balken in Gold, quer 


darüber der Rautenkranz grün; der Löwe, mit 
goldener Krone, weißrot gestreift in blauem Felde.) 


. Die Wartburg am Ende des 17. Jahrh. 
. Die Wartburg am Ende des 18. Jahrh. 
. Toorturm und die Ostseite um 1847 
. Der Dorhof vor der Wiederberstellung 
. Der nördliche Teil des Palas mit dem 


„Neuen Haus“ im Zustand um 1847 


. Die Kapelle im Zustand um d, J. 1847 
. Wartburg u. der Metilstein um 1800 
. Eine von den im haupthof aufgegra- 


benen dreizehn alten Schwertklingen 


. Eisenach u. Wartburg im 19. Jahrh. 
. Grundsteinlegung für den Hauptturm 
. Das Schwert König Gustap Adolfs 11. 


pon Schweden, der Degen herzog 
Bernhards d. Gr. Don Sachsen-IDeimar 
und ein Ehrendegen des Prinzen 
Karl Bernhard von Sachsen-Deimar 
Blick über die Stadt Eisenach auf die 
Wartburg im 2. Viertel des 1. Jahrh. 


2. Ein Gang 
durch die heutige Wartburg. 


Dignette: Die Dartburg; von Südosten 
Der Burgfelsen über dem Tlesselgrund 
Am südlichen Abhang des Burgberges 
Das Wartburgtbor; Ansicht o. außen 
Die kleine Sängerlaube in der Dorburg 
Der Dorhof der Wartburg; Ansicht 
pon Norden. Tafel (Tr. 6) gegenüber 
Nördlicher Teil des Hofes der Dorburg 
Der Eingang zur Kapelle in der Elisa- 
beth-Galerie. Tafel (Tr. 7) gegenüber 
hi. Elisabeth; Kopie d. Sarkophagstatue 
Gruppe der Engel im M. o. Schwinds 
Freskogemälde „Tod der hi. Elisabeth“ 
Der Bibliothek-Erker in der Dorburg 
Auerhabhn im Kommandantengarten 
Die Ausfalltreppe und der Tugendpfad 
im Zwinger. Partie d. südl. Burgmauer 


3. Älteste Geschichte der Wartburg 
von den Anfängen bis auf die Zeiten 
Aermanns 1. 


. Dignette: Die Wartburg; von Nordost 
. Gemalte Initiale B, in den Psalterium 


d. Landgrafen Hermann o. Thüringen 


. Gemalte Initiale D (im selben Psalter) 
. Gemalte Initiale S (im selben Psalter) 
. Gemalte Initiale € (im selben Psalter) 
. 6emalte Initiale € (im selben Psalter) 
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Tr. 
76. 
7. 


TR. 


79. 
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2. 
82. 


83. 


84. 


85. 
&6. 


NOS STTAATEE- 


Ir. 


Gemalte Initiale D (im selben Psalter) 
Malerei im sogen. Gebetsbuch der 
Landgräfin Elisabeth: Geistliche Musik 
Malerei in dem Psalterium des 
Candgrafen Aermann: Das Paradies 
Malerei in demselben Psalterium (Februar) 
Malerei in demselben Psalterium: Der 
Landgraf und seine Gemahlin Sophia 


4. Baugeschichte der Wartburg. 


Dignette: Die Wartburg; von WDesten 
Spezialkarte der nächsten Umgebung 
d. Wartburg. (Tafel Tir. &) gegenüber 
Die Wartburg; Gesamtansicht der 
Ostseite. Tafel (Ir. 9) gegenüber 
Die Wartburg u. d. Gasthaus; Ansicht 
oon Norden. Tafel (Tr. 10) gegenüber 
Rest des alten Bergfrids 1. Jahre 1785 
Der Stumpf d. alten Beragfrids (1785) 


Tir. 87-34, 133-142, 150, 159-165, 
167, 169-172, 177, 180-184 
Einzelheiten der Säulenarchitektur 
des Palas. 


87 — 92. Sechs alte Doppelkapitäle in 


93 
9 
105 


109. 


111 


114. 


116. 


117. 
118. 
119. 
120. 
121. 
122. 


124 


122. 
129. 


130. 


131. 


133. 
134. 


355. 
1306. 
137. 
138. 


den Arkaden der Erdgeschoßlaube 
— 98. Sechs alte Doppelkapitäle in 
dem mittleren Stock-werke des Palas 
— 104. Sechs alte Kapitäle im ober- 
sten Stockwerke des Wartburgpalas 
— 108. Dier alte Kapitäle von Stütz- 
säulen aus dem Erd- u. Mittelgeschoß 
110. Zwei alte Kapitäle aus d. Innen- 
galerie d. Festsaales im Obergeschoß 
— 113. Die Profile der Säulenbasen in 
der Laube der Erd- und in den Ar- 
kaden des Mittel- u. Dbergeschosses 
115. Die beiden Eckblattformen an 
den Säulen in den Fenstern des Palas 
Der Kämpferaufsatz einer Einzelsäule 
in der Erdgeschoßlaube des Palas 
Die südliche Arkade im Erdgeschoß 
Arkaden im Tlordgiebel des Palas 
Mittlere Arkade der Erdgeschoßlaube 
Eine Arkadengruppe im Mittestock 
Eine Arkade des Mittelgeschosses 
123. 3wei alte Säulenpaare im 
Mittelgeschoß d. Palas an d. Hofseite 
— 127. Dier Arkaden im Dberstock 
Die 2. Arkade d. Festsaal-Innengalerie 
Mitte d. TDestfront d. Palas i. ursprüng- 
lich. Anlage. Tafel (Tr. 11) gegenüber 
Die Säulenarkaden in den Drei 6Ge- 
schossen der ıwestl. Fassade des Palas 
132. Die dritte und sechste Arkade 
in der Innengalerie des Festsaales 
Die 5. Arkade d. Festsaal-Innengalerie 
Altes Säulenpaar im südlichen Fen- 
ster der Hofseite des Palasoberstockes 
Die nördl. Hälfte d. TDestfront d. Palas 
Die südl. Hälfte. Destfront d. Palas 
Palas und Bergfrid, Bad und Cisterne 
139. Altes Doppelkapitäl in der Erd- 
geschoßlaube u. Puttrichs Abbildung 
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140 


143. 


144. 
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195. 


146. 


150. 
151. 


©) 


153. 


154. 


155. 


1506. 


169 


172. 
173. 
174. 
75. 
176. 
177. 
132. 
179. 
180. 


182. 


184. 
ZU 185. 
3) 180. 


187. 


182. 


152. 


— 142. Altes Doppelkapitäl im westl. 
Fenster der Südwand der Kapelle 
Partie d. Palas mit dem vermauer- 
ten Eingang neben der Kellerthür 
Grundriß des Palaskellers vor der 
Wiederberstellung mit alter Treppe 
Die frühgotische Spitzbogenthüren 
zu d. Treppenturm aus d. 14. Jahrh. 
Die Südseite des Palas vor der Wie- 
derhberstellung (3eichnung ist nicht 
von Sältzer, sondern von C. Spittel) 


. 6rundriß des Erdgeschosses des 


Palas vor seiner Wiederherstellung 


. D. Wartburg im 6rundriß u. die um- 


liegenden Höhen; a. d. Jahre 1750 


. Querschnitt durch d. Palas, gegen 


Süden, vor der Wiederberstellung 
Altes Bogenfenster i. Treppenhause 
Querschnitt durch d. Palas, gegen 
Norden, vor der Wiederberstellung 
Die Ostfassade des Palas vor der Wie- 
derhberstellung (3eichnung ist nicht 
von Sältzer, sondern von C. Spittel) 
Aufriß der östlichen Seite des Palas 
in seinem gegenwärtigen Zustande 
Grundriß des Palaskeller u. des 
Bades im gegenwärtigen Zustande 
Innenseite der Südmauer des Palas 
zur Darstellung des Abzugkanals 
Grundriß des Erdgeschosses d. Palas 
in seinem gegenwärtigen Zustande 


. Längendurchschnitt des Palas in 


seinem gegenwärtigen Zustande 


. Die Hofküche i. Erdgeschoß d. Palas 
. 160. Das neue Kapitäl (von Ost und 


West) der Stützsäule in der Hofküche 


. Altes Kaptitäl der Säule i. d. Hofküche 


— 165. Die vier alten Konsolen an 
den Wänden der Hofküche im Palas 


. Grundriß des Erdgeschosses d. Palas 


aus d. 3eit vor d. Wiederherstellung 


. Kapitäl der Stützsäule im Speisesaal 
. Der Speisesaal; Ansicht gegen Süd- 


westen. Tafel (TIr. 12) gegenüber 
— 171. 3wei Doppelkapitäle und eine 
Säulenbasis a. romanischer 3eit am 
Unterbau des Kamins im Speisesaal 
Nites Säulenkapitäl im nördlichen 
Fenster des Speisesaals im Palas 
Längendurchschnitt des Palas nach 
Osten zu. Dor der Wiederherstellung 
Die alte Steintreppe aus dem Erd- 
geschoß zum Mittelstock des Palas 
Grundriß des mittleren Palasge- 
schosses im gegenwärtigen Zustande 
Grundriß des mittl. Palasgeschosses 
aus d. 3eit vor d. Wiederherstellung 
Fuß d. Säule i. Landgrafenzimmer 
D. Candgrafenzimmer; nach Tlordost 
Der Sängersaal; nach Süden gesehen 
181. Eckblätter an den beiden Stütz- 
säulen des Sängersaales im Palas 
183. 3mwei alte Säulenpaare in 
den Arkaden der Elisabeth-Galerie 
Südl. Arkade der Elisabeth-Galerie 
Die Kapelle; nach Nordwest gesehen 
Das Dstfenster der Kapelle im Palas 
Reste der alten figürlichen Dand- 
malerei an der Nordiwand d. Kapelle 
Michael Welters Kopie derselben 
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102 
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190. 
191. 
192. 


193. 
194. 
195. 
196. 
197. 
193. 
199. 


200. 
201. 
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203. 
204. 
205. 
206. 
207. 
2082. 


209. 


210. 
211. 


213. 
214. 
215. 
216. 


217. 


218. 
219. 


220. 
221. 
222. 


225. 
224. 
225. 


2206. 
227. 


228. 
229. 
230. 
231. 


. Mittelteil der alten Arkadenwand 
im großen Festsaal mit dem alten 
Eingang von dem Gange zum Saal 
Grundriß des Oberstockes des Palas 
aus d. Zeit vor d. Wiederherstellung 
Grundriß des Oberstockes des Palas 
in seinem gegenwärtigen Zustande 
Der südl. Abschluß d. Korridors vor 
d. Festsaale im Dberstock des Palas 
Die nördliche Hälfte des Festsaales 


Das Wartburgthor; Ansicht o. außen 
Die Thorfahrt; von innen gesehen 
Steinrelief: Tod des Königs Ortnits 
Die Westseite der Burg i. Jahre 1750 
Ansicht der Wartburg-höfe 1750 


Grundriß der Wartburg aus dem 
letzten Diertel des 18. Jahrhunderts 
Relief: Simson d. Lömenbezwinger 
Palas um 1840 u. d. Brunnenhaus 
Südl. Stück der westl. Ringmauer u. 
der Aufgang zum hinteren Bergfrid 
D. hintere Bergfrid; nach Südwesten 


Nördi. Thür des hinteren Bergfrids 
Wartburg; von Süden, um 1750 
Die Boblenthür zur Wachstube 
Grundriß der Thorhalle u. d. Wachstube 


Aufriß d. Thorturmes u. d. Ritter- 
hauses vor der Wiederberstellung 
Die Wartburg; Ansicht ihrer west- 
lich. Seite Tafel (TIr. 13) gegenüber 
Ritterhaus, Thorturm u. Zugbrücke 
212. Grundriß d. Erdgeschosses u. d. 
mittleren Stockwerkes d. Dorburg- 
Gebäude im gegenw. Zustande. (Zu 
vergl. S. 710 Anmerk. zu S. 230.) 
Die Dogtei und das Ritterhaus im 
DVorhofe. Tafel (TIr. 14) gegenüber 
Unterbauten der Westseite der Dog- 
tei am Minnegärtchen; nach Süden 
Die Hofseite des Palas vor der Wie- 
derherstellung um das Jahr 1840 
Aufriß der Nordseite des Palas um 
d. Jahr 1240 (Zeichnung ist nicht von 
Sältzer, sondern von C. Spittel) 
Grundriß des ersten Geschosses des 
Candgrafenhauses Friedrichs d. Fr. 
Irrig steht i. d. Unterschr. Erdgeschoß 
Die Wartburg um Mitte d. 18. Jahrh. 


Grundriß des alten Kellers unter 
der Kemenate im jetzigen Zustande 
Dorhalle u. Treppe des Ritterhauses 
Der Thorturm u. der Elisabethgang 
Schnitt durch die östliche Schild- 
mauer der Dorburg mit dem Elisa- 
bethbgang und dem Schützenerker 
D. Margarethengang; Außenansicht 
D. Margarethengang; Innenansicht 
Der „vordere Umgang“ in der zwei- 
ten Hälfte des 18. Jahrh.; von außen 
Die Wartburg 18. Jahrb.; von Norden 
Der „vordere Umgang“, von innen; 
gezeichnet o. J. D. Goethe i. J. 1777 
Die Reste des ehemaligen Cingangs- 
thores zum „vorderen Umgang“ 
Der Gang vor den Reformations- 
zimmern (Luthergang) I. d. Dogtei 
Bohlenthür mit Eisenbeschlag zum 
Gange vor d. Reformationszimmern 
Das Pirkeimerstübchen i. d. Dogtei 
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299. 
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255. 
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Nikolaus Grohmanns Befestigungs- 
plan der Wartburg, a. d. Jahre 1558 
Die Wartburg um 1630; von Dsten 
Besfestigungsplan a. d. Jahre 1666 
Plan der Wartburg um d. Jahr 1740 
Die Westseite der Wartburg um 1750 
Die Ostseite der Wartburg um 1750 
Das „neue Haus“ um d. Jahr 1785 
240. Grundriß der beiden Geschosse 
pon Carl Augusts „neuem hause“ 
D. „neue Haus“ Carl Augusts (1848) 
243. Die Gebäude d. Wartburg nach 
dem Jahre 1226, gez. von Sältzer 
Die Wartburg um 1893; von Südost 
Landschaft mit Ansicht d. Wartburg; 
gezeichnet, 1799, von 6. M. Kraus 
Landschaft mit Blick auf die WDart- 
burg; gez. von C. D. von Totenwarth 
Dignette: Die Wartburg; von Südost 
Dignette: Die Wartburg; von Osten 


5. Der Minnesang in Thüringen 
und der Sängerkrieg auf Wartburg. 


Dignette: Die Warburg; von Südwest 
Steinrelief: Des Königs Ortnits Tod 


Harfe mit der Devise Dswalds von 
Wolkenstein „Wann?“; i. Speisesaal 


6. Die heilige Elisabeth. 


Dignette: Die Wartburg; von Osten 
Gemalte Initiale B, im Psalterium 
d. Landgräfin Sophie vo. Thüringen 
Gemalte Initiale D (im selben Psalter) 
Gebet d. Landgräfin Sophie (ebenda) 


Landgraf Hermann o. Thüringen 
u. seine Gemahlin Sophie (ebenda) 
Die landgräfliche Familie (ebenda) 
Die Eitern der heil. Elisabeth, das 
Königspaar von Ungarn (ebenda) 
Empfang Klein-Elisabeths am Thü- 
ringer Hofe; Dandgemälde von M. 
pon Schwind im Wartburg-Palas 
Malerei auf der letzten Seite in dem 
Psalterium der Landgräfin Sophie 
Gemalte Initiale S (im selben Psalter) 
— 265. Werke der Barmherzigkeit; 
Wandgemälde o. Schwind (s. S. 205) 
Das Rosenwunder d. heil. Elisabeth; 
Wandgemälde von M. v. Schwind 
Ludwigs Abschied von Elisabeth bei 
Antritt der Kreuzfahrt; Dandge- 
mälde von Moritz von Schwind 
Gemalte Initiale €, im Psalterium 
d. Landgräfin Sophie vo. Thüringen 
Elisabeths Dertreibung a. d. WDart- 
burg in spätmittelalterl. Auffassung 
(Wandgemälde in Sachsenhausen) 


271. Elisabeth i. ihrem Hospital (ebenda) 


272 


275. 
276. 
2. 


— 274. Werke der Barmherzigkeit; 
Wandgemälde o. Schwind (s. S. 196) 
Elisabeths Tod in Marburg; WDand- 
gemälde von Moritz von Schwind 
Die Überführung der Gebeine Elisa- 
beths; Dandgemälde von Schwind 
Bulle der Heiligsprechung der Land- 
gräfin Elisabeth. Dazu ein Beiblatt 
mit latein. Transskription und Über- 
setzung. Tafel (Tr. 15) gegenüber 
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285. 
2806. 
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. Die Wartburg in beroischer Auffas- 


289. 
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7. Geschichte der Landgrafen 
und der Wartburg als fürstlicher 
Residenz vom 13. Bis 15. Jahrh. 


. Dignette: Wartburg; von Südwest 
. Marc Graf Heinrich von Meißen be- 


schwört sein Recht auf Thüringen 


. Landgräfin Sophie schlägt mit der 


Axt in d. Georgenthor von Eisenach 


. Marc Graf Heinrich von Meißen er- 


obert Eisenach. (Tr. 279-281 
Zeichnungen i. Gerstenbergs Chron.) 


8. Martin Luther auf der Wartburg. 


Dignette: die TDartburg; o. Norden 
Das Lutberzimmer in der Dogtei 
Dignette: Wartburg; von Südwest 


9. Der Burschenschaft Wartburgfest 


Dignette: Die Wartburg; vo. Südost 
Das „Freuden- und Siegesfeier“ 
auf der Ostschanze der Wartburg 
am Abend d. Burschenschaftsfestes 


10. Dorgeschichte 
der Wartburg-Wiederherstellung. 


Dignette: Die Wartburg; o. Südost 


sung. Radierung von Friedr. Preller 
Zeichnung von A. o. Ritgen zur Wie- 
derherstellung der Hofburg, Ansicht 
pvon Westen. Aeliographie d. Reichs- 
druckerei. Tafel (Tr. 16) gegenüber 
Dignette: Die Wartburg; o. Südost 


11. Die Diederberstellung 
der Wartburg. 


Dignette: Die TDartburg; vo. Süden 
Der Gipfel des WDartburgfelsens; 
Karte (Tafel Tir. 17) gegenüber 
— 297. Grundriß der Wartburg in 
vier Geschossen. Gezeichnet o. 6. Reb- 
lender. Doppeltafel (Ir. 18) vor 
— 301. Die TDartburg in Längen- u. 
Uuer-Durchschnitt. Gezeichnet von 
Albert Kurz. Doppeltafel (Tr. 19) vor 
Die Nordwand d. Palas, von innen 
gesehen, vor der Wiederbherstellung 
Der nördI. Giebel d. Palas, von außen 
gesehen, im 3ustand vor 1852 
Die ursprünglichen beiden Stein- 
reihen unter der obersten Ab- 
deckung d. Nördlichen Palasgiebels 
die südliche Palas wand vor d. Wie- 
derherstellung, i. Zustand vor 1841 
— 309. Projekte Augo von Ritgens 
für die Über-deckung des Festsaales 
311. Das ausgeführte Projekt für 
die Überdeckung des Festsaales 
Mittelpartie der südlichen Palas- 
mauer mit dem Festsaal-Söller 
314. Säulenkapitäle i. den östlichen 
Fenstern d. Obergeschosses d. Palas 
— 317. Grundriß u. Durchschnitt der 
südmestl. Partie d. Kellergeschosses 
Die Derankerungen der Arkaden- 
mauer am Nof und der von der 
Mauer isolierte westliche Dachfuß 


. Schlußstein im Fensterbogen des 


Dorraum der Elisabeth-Kemenate 
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322. 
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327. 
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331. 


332 


3306. 
337. 
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339, 


340. 


341. 
342. 
343. 
344. 
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346 


352. 


353. 


354. 
355. 
3506. 
357. 


352. 
359. 
360. 


361. 


362. 
363. 


wo) 364. 
365. 


. Drache an d. alten Treppe zwischen 


Erd-und Mittelgeschoß im Palas 
Der Palas der Wartburg; Ansicht 
p. Westen. Tafel (Tir. 20) gegenüber 
Der Drache auf d. nördl. Palasgiebel 
Der Löwe auf d. südl. Palasgiebel 
fh. o. Ritgens Konstruktion der Fest— 
saaldecke und des Palasdachstuhles 
Deckenanschluß an der östl. Mauer 
Der Brunnen der hi. Elisabeth unter 
der Wartburg. Tafel (Tir. 21) vor 
Der Kommandantengarten an der 
mwestl. Umfassungsmauer der Burg 
Die Thorballe, der Bergfrid, der 
Aufgang zum Palas; Ansicht von 
Südwesten. Tafel (TIr. 22) gegenüber 


. 330. Reste der östlichen Mauer des 


alten Bergfrids und die alte 
Mauerreste unter der ehemal. 
„Neuen Hause“, Aufriß und Ansicht 
Durchschnitt d. Bergfrides u. d. Trep- 
penhauses zw. Bergfrid und Palas 
— 335. Grundrisse des vierten, fünf- 
ten und sechsten Geschosses des 
Bergfrides und seiner Plattform 
Die Kapelle vor d. Wiederherstellung 
Der gotische Fürstenstubl i. d. Kapelle 
6estricktes Antepentium des fest- 
lichen Altarbehanges in der Kapelle 
Die Kapelle im Palas. Ansicht 
gegen Osten. Tafel (Tir. 23) gegenüber 


ir. 390-344. Malereien von 
Michael Welter in der Kapelle. 


Die klugen und die törichten 
Jungfrauen; über dem Portal 
Der Sündenfall; im westl. Fenster 
Verkündigung a. d. Airten; Südepand 
Die Bergpredigt; an der Ostwand 
Liebe, Glaube, Hoffnung; Stützsäule 
Die Kamin- und Fenster-Archi- 
tektur des Landgrafensaales (Tord- 
ostpartie). Tafel (Ir. 24) gegenüber 
— 351. Die Kapitäle d. sechs Säulen- 
paare in den Fenstern des Land- 
grafensaales. Tafel (TIr. 25) vor 
Das Landgrafenzimmer; gegen 
Südwest. Tafel (TIr. 26) gegenüber 


Air. 353-361, 363. M. o. Schwinds 
Fresken im Landgrafensaal. 


Landgraf Friedrichs des Freidigen 
Taufritt. Tafel (TIr. 27) gegenüber 
„WDart‘ Berg, Du sollst Burg werden“ 
„Landgraf! werte hart“; (Südiwand) 
„treue Mannen, die beste Mauer“ 
„er ging mit Löwen um, als 
scherzte er“; Fresko a. d. Destipand 
„Ich suche meinen Esel!“ TDestwand 
„Frau Denus hier viel Leiden bringt“ 
„Meine Tochter soll trinken, und ob 
das Thüringer Land verloren geht!“ 
hans von Friemar rettet Landgraf 
Friedrich 11, d. Ernsthaften; i. Kampfe 
Thür im Landgrafensaal; von innen 
Landgraf Balthasar von Thüringen 
im Kampfe mit den Sternen 
Thür im Landgrafensaal; von außen 
Vorraum des Landgrafenzimmers 
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N 368. 
7 369, 


2 370. 


a 378. 
#379. 
L 380. 


| 381. 


N 322. 
} 383. 


\E 394. 
385, 


) 392. 
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373. 
374. 
375. 
376. 


386. 
387. 
388. 
389. 
a 300. 

; 391. 


396. 
397. 


398. 
309. 
400. 


401. 
402. 
403. 


405. 


. Der Sängersaal mit Sängerlaube. 
Geg. Osten. Tafel (TIr. 28) gegenüber 
Die geschnitzte Thür zwischen Land- 
grafenzimmer und Sängerlaube 
Das Portal zur Elisabeth-Galerie 
Der Heiland am Kreuz Freskod- 
malerei von Moritz von Schwind 
Die östliche Wand der Elisabeth- 
Galerie. Doppeltafel (TIr. 29) zu 
Gemalte TDandbordüre i. Sängersaal 
Mittelteil d. westl. TDand d. Sänger- 
saales mit M. vo. Schwinds Fresko 
des Sängerstreites (s. Tr. 635, 650) 
Entwurf für die fürstliche Estrade 
an der Südwand des Sängersaales 
Entwurf für die Innenseite der Thür 
in der westl. Wand des Sängersaales 
Der Sängersaal mit Laube; gegen 
Norden. Tafel (Tir. 30) gegenüber 
377. Die beiden Thüren in der 
nördlichen Dand des Sängersaales 
Die Sängerlaube, westliche Hälfte 
Die Sängerlaube, von vorn gesehen 
Die westliche Borde des gemalten 
Wandteppichs in der Sängerlaube 
Die östliche Borde des gemalten 
Wandteppichs in der Sängerlaube 


Nr. 382-412. Architektonische 
Einzelheiten, Skulpturen, Dand- 
malereien im großen Festsaal im 

Obergeschoß des Palas. 


„hoffnung.“ Statue von Konrad 
Knoli. Tafel (Tir. 31) gegenüber 
Der südöstliche Winkel des Fest- 
saales mit den Tragsteinen u. An- 
fängen des 1.bis 3. Dachbinders 
nolzskulptur am vierten Dachbinder 
Holzskulpturen am siebenten und 
an den folgenden Dachbindern 
Der Drache am fünften Dachbinder 
Holzskulpturen am 5. Dachbinder 
holzskulpturen am 6. Dachbinder 
hoffnung. Statue von Konrad Knoll 
Gottoertrauen. Statue o. Konrad Knoll 
Mittelpartie der Ostseite d. Festsaales 
im Palas. Tafel (Tir. 32) gegenüber 
Glaube. Statue von Konrad Knoll 
St. Georg. Statue von Konrad Knoll 
Sechs Felder in den westlichen 
Schrägen Deckenteil des Festsaales 
Eine der schmalen Abschnitte des 
west. Schrägen Teiles des Festsaales 
Holzfiguren des elften, des zehn- 
ten und des neunten Dachbinders 
Der große Festsaal. Ansicht gegen 
Süden. Tafel (Tr. 33) gegenüber 
Malerei über d. 2. Fenster d. Ostıpand 
Malerei über d. 3. Fenster d. Ostıpand 
Malerei der Arkade südlich neben 
dem Naupteingang zum Festsaal 
Die südliche Hälfte der zweiten Ar- 
kade der Galerie am Festsaal 
Malerei der Arkade nördlich neben 
dem Naupteingang zum Festsaal 
Die südliche Hälfte der siebenten 
Arkade der Galerie am Festsaal 
Erzengel Michael. Dandmalerei in 
der siebenten Arkade der Galerie 
Die nördlichste Arkade der Galerie 
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464. 
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406. 
407. 
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412. 


413. 


414. 
415. 
416. 


417. 
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N 40. 
| 420. 


427. 
429. 
. 432. Die Dachsamkeit u. Selbstbe- 


441. 


446. 
448. 
450. 
452. 
454. 
455. 


460. 
461. 
462. 


463. 





Malerei d. nördl. Wand, westl. Feld 
Malerei d. nördl. Wand, östl. Feld 
Welters Zeichnung für d. Malereien 
der nördlichen TDand des Festsaales 
Die südl. TDand d. Großen Festsaales. 
Doppeltafel (TIir. 34) gegenüber 
Bänke an d. Testseite des Festsaales 
Wandmalerei im Festsaalgange 
Die Thür zwischen den Treppen- 
hause u. dem Gange vor d. Festsaal 





Einer Arkadengruppe u. die Speise- 
saalthür an der Erdgeschoßlaube 
des Palas. Tafel (Tir. 35) vor 
Durchschnitt durch das nördliche 
Fenster d. Speisesaal; geg. Süden 
Der Speisesaal; Ansicht gegen 
Nordosten. Tafel (Tr. 36) gegenüber 
Die Kemenate der heil. Elisabeth; 
geg. Süden. Tafel (Tr. 37) gegenüber 
Große Truhe mit Eisenbeschlag 


Die Hofburg; Nordseite. Erster Ent- 
wurf zu ihrer Wiederberstellung 
Der Eingang zum Kemenatenkeller 
Die nördl. Palasmauer als südliche 
Abschluss des Kemenaten-Kellers 


. Grundriß d. alten Kellers unter der 


Kemenate vor d. Wiederherstellung 


. Grundriß des alten Kellers unter 


der Kemenate im jetzigen Zustande 


. Die Thür in der Nordwand der 


Hofkirche vor der Wiederherstellung 


. 425. Treppenanlage für den Palas 


u. Kemenate im ältesten Zustande 


. Grundriß des Erdgeschosses der Ke- 


menate in Derbindung mit Palas, 
Bergfrid, Thorhalle und der Dirnitz 
Tir. 427-462 (s. 467-467, 480-483, 
485-490). Figurierte Kapitäle von 
Augo o. Ritgen in der Kemenate. 
428. Eheliche Treue; (Elisabethz.) 


430. Frömmigkeit; Elisabethz.) 


herrschung; (im Elisabethstimmer) 
— 440. Die Geschichte von dem 
König Wolfdietrich u. seinem Rittern 
442. Der Abt von Reinhardsbrunn 
und Graf Ludwig d. Springer mit 
seiner Gemahlin Adelheid als Büßer 
— 445. Ritterliche Jagd auf den Eber 
447. Die Beschützung der Unschuld 
449. Übung im ritterlichen Kampf 
451. Wächterlied und die Liebende 
453. Derschlossenbeit für bösen Rat 
Die Empfänglichkeit für guten Rat 
456. Rückkehr zum Paradies; die 
Sünde flieht; (Obergeschoß, Erkerz.) 
— 459. Erziehung der Kinder: die 
Fabel vom Wolf und den Kranich 
Kindesliebe; (Erdgeschoß, Erkerz.) 
Jesus Christus u. der Heilige Geist 
Die himmlische u. die irdische Musik 





Die Dstseite d. Kemenate u. d. Berg- 
frives. Aus Hugo o. Ritgens erstem 
Entwurf für die Wiederberstellung 
Palas und Kemenate. Ansicht von 
Osten; Tafel (TIr. 38) gegenüber 
Thür z. Kemenate im Treppenhaus 
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467 — 469. Die Skulptur am Kapitäl 


a0. 
arı. 


472. 
473. 
474. 
45. 
476. 
47. 


ar. 


479. 


480. 


43 


-_ 


484. 


der Stützsäule im Treppenhause 
Der Abschluß des Treppenhauses 


Erker an d. Ostseite der Kemenate 


Jir. 472-476 (s. 484, 496, 496). 
Malereien von Michael WDelter 
in der Kemenate. 


Minne; (Erdgesch., Erkerzimmer) 
Wandspruch: „Des Menschen Herze“ 
Keuschheit u. Weisheit; (Erdgesch.) 
hoffnung; (Erdgesch., Erkerzimmer) 
Tanzkunst und Musik; (Erdgeschoß) 
Das Erkerzimmer i. Erdgeschoß der 
Kemenate, Salon der Burghberrin 
Das Kapitäl der Mittelsäule im 
Elisabeth-3immer der Kemenate 
Das Elisabeth-3immer im Erdge- 
schoß d. Kemenate; Ansicht gegen 
Nordwesten. Taf. (TIr. 39) gegenüber 


ir. 430-483. Figurierte Kapitäle 
pon Hugo o. Ritgen in d. Kemenate. 


Kranke heilen (Elisabethzimmer) 


. Mildthätigkeit (Elisabethzimmer) 
482. 
483. 


Aungrige speisen (Elisabethzimmer) 
Durstige tränken (Elisabethzimmer) 





Rus d. Dandmalereien von Welter 
im Schlafzimmer der Burgberrin 


ir. 485-490. Figurierte Kapitäle 
ovon Hugo o. Ritgen in d. Kemenate. 


485 — 488. Der Kampf mit den Sirenen 


489. 
40. 


491. 


-_ 


492. 


495. 


494. 


495. 


496. 


497. 
492. 


49. 


500. 


501. 
502. 


- 


503. 


Thorheiten der Liebe, (Erdgeschoß) 
Nlexander d. Große und sein Lehrer 





Grundriß des Dbergeschosses der 
Kemenate mit dem zweiten 6e- 
schoß des Bergfrides, dem Oberge- 
schoß der Thorhalle und der Dirnitz 
Das Arbeitszimmer des Burgberrn 
in der Kemenate, gegen Süden 
Fenster und Thür aus dem Arbeits- 
zimmer des Burgberrn zum Nltan 
Der Altan zwischen den Palas, 
dem Treppenhaus u. der Kemenate 
Michael Welters Selbstbildnis in 
dem Arbeitszimmer des Burgberrn 
Aus den Wandmalereien von Mi- 
chael Delter in dem Schlafgemach 
des Burghberrn (s. Nr. 15,16, 18) 
Sitz im Zimmer der Landgräfinnen 
Das Arbeitszimmer des Burgberrn 
in der Kemenate; Ansicht gegen 
Nordosten. Tafel (Tr. 40) gegenüber 
Grundriß der Dachgeschoßräume 
der Kemenate in Derbindung mit 
dem dritten Geschoß des Palas 
Die Wartburg; Ansicht von der östl. 
Schanze. Tafel (TIr. 41) gegenüber 
Die kleine Dorhalle d. Ritterhauses 
Thürverzierung an dem Eingang 
zu der Kommandantenwohnung 
Der Körper oder Leib des heiligen 
Röm. Reiches mit seinen 6liedern; 
Malerei im Saal des Ritterhauses 
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454 
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y 52 
L, 522. 
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525. 
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N 509. 
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a 516. 
Ds. 
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| 533, 
a 534. 
N 535, 


a 530. 
\ 537. 
} 538. 


Se 539. 
540. 


541. 
542. 


543. 
544. 
545. 


. Saal in der Kommandantenwoh- 


nung im Ritterhaus der Wartburg 


. Bernhard von Arnswald am Ein- 


gang zum Ritterhaus (i. J. 1266) 


. Thorgebäude u. Ritterhaus (1846) 
. Der Eintritt des Steinweges in das 


Bollwerk mit dem WDachtürmchen 


. Der künstliche Graben mit der Zug- 


brücke vor der Nordseite der WDart- 
burg. Tafel (Tr. 42) gegenüber 
Augo von Ritgens Bleistiftskizze 
für den Nebensteg am Thorturm 
Der Tesselgrund (und die Ostseite 
der Wartburg); Ansicht von der 
Bastion. Tafel (TIr. 43) gegenüber 
Die Nordseite der Wartburg nach 
dem Wiederberstellungsplan des 
Baumeisters (zu vergl. Bild S. 717) 
D. Hofburg der Wartburg, Südseite; 
erster Entwurf Hugo von Ritgens 
Die Thorhalle; Ansicht von Norden 


Thorhalle und Dirnitz mit ihrem 
Werdegang und Treppentürmchen 
Die Thorhalle; gegen Nordwesten 


Die Thorballe; Ansicht nach Nordost 


Der Empfangssaal des Burgberrn, 
sogen. Dirnitzlaube; gegen Westen 
A. o. Ritgens Entwurf für die Süd- 
seite der Thorhalle und der Dirnitz 
A. o. Ritgens Entwurf für die Tord- 
seite der Thorhalle und der Dirnitz 
Die südliche Seite der Thorhalle und 
der Dirnitz mit den offenen Dor- 
bau im Kommandantengärtchen 


. Platz auf der Empore des Rüstsaales 


Grundriß des Dirnitz- Erdgeschosses 
Der Rüstsaal; gegen Süden gesehen 
Schrank i. einem 3immer d. Dirnitz 
Das Schweizerzimmer in d. Dirnitz 
527. 3wei Repositorien i. d. Dirnitz 
Ein Repositorium in der Dirnitz 
Die Wartburg; Ansicht von Desten 


Kemenate, Thorbhalle, Dirnitz und 
Margarethengang; Ansicht gegen 
Süden. Tafel (Tr. 44) gegenüber 


. Augo o. Ritgen; Porträt um d. J. 1870 


Medaille auf das achtbundertjäh- 
rige Jubiläum (1817) der Wartburg 
Platz vor dem Eseltreiberstübchen 


Wahrzeichen der Schmiede; Eisen 


Teil der südlichen Ringmauer mit 
dem Aufgang zum südlichen Turm 
Die Wartburg und das Gasthaus 
auf der westl. Schanze; Ansicht von 
Süden. Tafel (Tr. 45) gegenüber 
Der südöstliche Dinkel des Dorhofes 


Die Thür des Pirkheimer-Stübchens 
Das Bibliothekzimmer in der Dogtei 


Der WDartburg-Dorhof; Ansicht von 
Süden. Tafel (TIr. 46) gegenüber 
Die Lutberstube in der Dogtei 


Das nördliche Reformationszim- 
mer mit Einblick in das mittlere 
holzschnitte Reihe von Küsthardt: Der 
Jubel d. Engel über d. deutsche Bibel 
Die geschnitzte nördliche Thür in 
d. nördlichen Reformationszimmer 
D. südl. Reformationszimmer; gegen 
Nordosten. Tafel (Ir. 47) gegenüber 


458 


458 
459 


460 


461 


462 
465 


466 
467 


468 


469 
470 
470 


471 
472 


472 
473 
474 
475 
476 
47 
478 


478 
480 


421 
490 


491 


492 


492 
493 


496 
493 


498 
501 


504 
506 
507 
508 


a 


wa 


546. 


54. 
548. 
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550. 
551. 


552. 


553. 
554. 


555. 
5506. 


SIR. 
559. 
560. 
561. 
562. 
563. 
564. 
565. 
566. 


567. 
568. 
569. 
570. 
a7. 
372. 
573. 
574. 


575. 
576. 
ST. 
STE. 
579. 
580. 


581. 
522. 
583. 
584. 
585. 
586. 
587. 
SR2. 
589. 
590. 
591. 
592. 
5053. 
594. 
595. 
596. 
597. 
598. 


Air. 546-549 (s. 626, 627). Gemälde 
in den Reformationszimmer. 


Euther beftet die Thesen am Portal 
der Wittenberger Schlosskirche an 
£uthers Ankunft auf der TDartburg 
£utherpredigt (3eit: um d. J. 1522) 
Martin Luther. Porträtgemälde auf 
Holz aus Lukas Cranachs Schule 





Grundriß des alten Gadem-Keller 
Das 6Gadem, Südseite; Entwurf für 
d. Wiederberstellung, mit der alten 
Spitzbogenthür des Hauptkellers 
Der Haupthof der Wartburg; von 
Süden. Tafel (TIr. 48) gegenüber 
Don der südwestl. Ecke des Gadems 
Die südwestliche Ecke des Gadems 
mit der Treppe von der Ring- 
mauer in den Derbindungsgang 
Das. Gadem, die Cisterne mit den 
3innen und der südliche Turm 
557. Grundriß des Erdgeschosses 
und des Dberstockes im Gadem 
D. Treppenhaus im neuen Gadem 
Der Haupthof der Wartburg (1868) 
Das Treppentürmchen hinter d. Bad 
Das Bad; Innenansicht geg. Norden 
Der Ausgang vom Bad zum Hof 
Grundriß d. Bades zu ebener Erde 
Kapitäl einer Doppelsäule im Bad 
Thürrelief: Ursprung der Quelle 
Porträt Hugo von Ritgens im Alter 
12. Alte und neue 
Kunstwerke auf der Wartburg. 
Dignette: die Wartburg; von Dsten 
Der Laufbrunnen in der Dohburg 
Eseltreiberstübchen; gegen Norton 
Mittelalterliches Figürchen aus Thon 
Bronzegriff aus romanischer 3eit 
Sogen. Brotschrank der hl. Elisabeth 
Roßstirn mit d. sächs. DWappenschild 
Prunk- und Turnierbarnisch Jd- 
hann Friedrichs des Großmütigen 
helm; i. d. Waffensamml. i. Rüstsaal 
Turnierharnisch d. Jobst v. Witzleben 
harnisch eines Herrn von Dippach 
Prunkbarnisch; 2. Aift. d. 16. Jahrh. 
GR hetzte Derzierung dieses Harnischs 
Der vergoldete Prunkharnisch des 
Königs Heinrichs 11. von Frankreich 
Prunkrüstung für Mann und Roß 
Der Rüstsaal; Ansicht geg. Norden 
Tartsche; (WDaffensammi. i. Rüstsaal) 
Rohr d. Bemmelgerischen Kanone 
Kasten aus Eichenholz m. Eisenbeschl. 
Italienische Kleiderlade (Renaiss.) 
Nliederdeutsche Kleiderlade (Barock) 
Sakristeischrank m Schablonenmal. 
Gotischer Schrank mit Schnitzwerk 
Sakristeischrank m. Schablonenmal. 
Gotischer Schrank mit Schnitzwerk 
Spätgotischer (sog. Dürer-) Schrank 
Geschn. Decke d. Schweizerzimmers 
Büffetschrank; im Schweizerzimmer 
Geschnitzter Lehnstuhl; i. der Dirnitz 
Thürklopfer; a. d. südl. Rüstsaalthür 
Gotische Thür; Rüstsaal, Südmauer 
Thrklopfer; Pforte z. Elisabethgang 
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603 
604 
604 
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605 
605 
606 
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607 
607 
608 
609 
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610 
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611 


. Roman. WDandteppich; Kemenate 
. Dandbehang; 2. hälfte 14. Jahrb. 
. Wandbehang; 2. hälfte 14. Jahrhb. 
. DWandbehang; Anfang d. 15. Jahrh. 
. Frühmittelalterliche Seidenwirkerei 


mit Darstellung der Geburt Christi 


. Fastentuch; i. d. Elisabeth-Kemenate 
. Dandbehang mit Darstellung aus 


dem Leben der heiligen Elisabeth 


. Messer mit dem Jonas im Walfisch 
. Sogen. hirschoogelkrug; Speisesaal 
. Brautkästchen mit Beinschnitzerei 
. Decke d. got. Dokumentenschreines 


. Der gotische Dokumentenschrein 
. Emailliert. Buchdeckel; (Kemenate) 
. 613. Bemalte Gläser; (Speisesaal) 
. Emaill. Reliquienkasten; 12. Jahrh. 
. 616. Metzkersche Standuhr (1562) 


628. 


630. 
631. 
632. 
633. 
634. 
635. 


636. 


637. 
638. 
639. 


SR 640. 
641. 


642. 
643. 
644. 


645. 


697. 


— 619. Zwei Leuchter tragende Engel 


. Die heilige Elisabeth, Holzfigur 
. Sogen. „Anna selbdritt“, Holzskulpt. 
. heil. Elisabeth, Rheinisches Tafelbild 
. Madonna. Gemälde von £. Cranach 
. Bildnis von Martin Luthers Dater. 


Gemälde von Lucas Cranach d. N. 


. Bildnis von Martin Luthers Mutter. 


6emälde von Lucas Cranach d. N. 


. Martin Luther als Kurrendesänger 


im hause Frau Cottas in Eisenach 


. Junker Jörg und die Schweizer Stu- 


denten im Gasthaus „Zum Bären“ 


Tir. 623-634. Schwinds Fresken 
der Barmberzigkeits- Werke 
in der Elisabeth-Galerie. 


629. Fremde beherbergen. Gefangene 
trösten. Tafel (TIr. 49) gegenüb. 
Die Aungrigen speisen, Freskogem. 
Die Durstigen tränken, Freskogem. 
Die Mackten kleiden, Freskogemälde 
Die Kranken besuchen, Freskogem. 
Die Toten begraben, Freskogemälde 
M. o. Schwinds Dandgemälde im 
Sängersaal: der Sängerkrieg auf 
Wartburg. Tafel (Tr. 50) gegenüber 


13. Die Wartburg 
in Sage und Dichtung. 


Dignette: die Wartburg; o. Südwest 
14. Neues Wartburg-Leben. 


Dignette: die Wartburg, von Südost 
Blick aus d. Tesselgrund z. Hofburg 
Die Wartburg; Ansicht von Süd- 
mwesten. Tafel (ir. 51) gegenüber 
Zimmer im dritten Stock d. Bergfrids 
Wolfram von Eschenbach. Malerei 
in der Sängerlaube von Hoffmann 
Unter d. Tugendpfad; Tests. d. Burg 
Die Dirnitz-Thorhalle; gegen Osten 
Die Elisabeth-Kemenate im Palas 
mit der Mosaikdekoration; gegen 
Südosten. Tafel (Nr. 52) gegenüber 
646. Das zweite u. Dierte Mosaik- 
bild in der Kemenate der heiligen 
Elisabeth. Tafel (TIr. 53) gegenüber 
Der Steinweg und das Bollwerk 
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638. 


639 


692. 


693. 
694. 
696. 
697. 
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700 


703. 
704. 


705. 


706. 


. Schlosshauptmann Aans Lucas von 


Cranach, am Eingang z. Ritterhaus 


. Blick aus dem Kommandanten- 


Gärtchen über d. Haupthof südöstl. 
Gruppe aus Moritz von Schwinds 
Wandgemälde „der Sängerkrieg“ 
Der Haupthof mit der Cisterne 
im neuen Zustand ohne innen 
Blick nach den Hörselbergen 
Im Minnegärtlein; gegen Norden 
3ierstrich. Motiv aus dem Festsaal 
Relief am südl. Kamin im Zimmer 
des Burgberrn in der Kemenate 
Die Portalgalerie d. Der Elisabetty-Galerie 
im Palas. Tafel (ir. 54) gegenüber 


Anhang. 


Dignette: An d. Ostseite d. TDartburg 
Aus dem Fries des Speisesaales 
Der Haupteingang zum Palaskeller 
Grundriß d. Abort- u. Ausgussganges 
Der Palas Ende September 1840 
Platz der Dirnitz vor dem Neubau 
Lageplan d. Wartburg mit d. aus- 
gegrabenen Resten alter Mauern 
— 667. Säulchenkapitäle in den öst- 
lichen Mittelfenstern des Festsaales 
669. Mauerreste unter d. Kemenate 
Das Muster der Bemalung des un- 
teren Wandteiles in der Kapelle 
672. Kapitäle i. Ostfenster d. Kapelle 
674. Chorgestühllehnen in d. Kapelle 
Säulenkapitäl in der Sängerlaube 
677. Die Ecken des früheren Ka- 
mins in der Elisabethb-Kemenate 
Die Ostseite der Dogtei (i. J. 1846) 
Entwurf für die WDiederberstellung 
des Thorturmes und Ritterhauses 
Nordiwestwinkel d. Dorhofes (1870) 
682. Entwurf für die Wiederber- 
stellung der nordöstlichen Schanze 
Konsol in der Thorhalle; Ostseite 
Ein Eisenhandschub; im Rüstsaal 
Die Derbindungsthür im Dach- 
geschoß der Dogtei zum Ritterhaus 
Grundriß d. Dachgeschosses d. Dogtei 
Uuerdurchschnitt durch den Vorhof 
Uuerdurchschnitt von West nach Dst 
durch d. südlichen Teil d. Hofburg 
— 691. Rekonstruktionspersuch der 
Derteidigungs-anlage zwisch Haupt- 
hof u. Zwinger in romanischer 3eit 
Cisterne, Brauhaus und der südliche 
Turm und die Terrain-NAufschüt- 
tung im westlichen Teil d. Swingers 
Längendurchschnitt d. Felsenrückens 
695. Brauhaus, Auf- u. 6rundriß 
Grundriß d. Reste d. Bärenzwingers 
698. Zwei Dekorations-Schüsseln 
Der neue Marmor-Kamin in der 
Kemenate d. heil. Elisabeth im Palas 
— 702. Grundrisse: Klärungsanlage 
Leuchter in der Elisabeth-Kemenate 
3ierleiste;, nach einem Ornament an 
der östlichen TDand des Festsaales 
3ierleiste; nach einem Ornament 
im Gange am Festsaal d. Wartburg 
Der Gang vor d. Festsaal im Palas 
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Tfl. = Tafel. Difl. = Doppeltafel. S. = Seite. 


1. Drientierende Darstellungen. 
Topographische Karten. 
Nächste Dartburg-Umgebung: Tfl. bei S. 48; Felsgipfel: Tfl. bei S. 320. 
Grundrisse. 
N Aauptgrundriß der gesamten Burg: Dffl. bei S. 320. [ml Einzelgrund- 
risse: Dorburg S. 129, 132, 719; [ml Kemenate, Thorhalle, Dirnitz S. 133, 417, 

422, 444, 449, 472, [m] Bergfrid S. 348, 449; [m] Palas S. 89, 90, 98, 110, 
334, 698; [m] Bad S. 586; [m] Gadem S. 569, 579, 721, [m] Bärenzwingerres- 
te S. 726; [ml Klärungsanlage S. 729. 
Im Zustande vor der Wiederherstellung: Palas S. &1, 83, 94, 99, 110; m] 
Kemenate S. 417; [m] Brauhaus S. 726. 

Pläne aus älterer 3eit (vor der Wiederberstellung). 
S. 84, 122, 136, 137, 154, 157, 158, 160, 347, 710. 

Durchschnitte. 

Aauptdurchschnitt der ganzen Burg: Difl. bei S. 321, Längendurch- 
schnitt S. 725; Dorhof S. 720; Südlicher Teil der Hofburg S. 721. [ml Einzel- 
durchschnitte: Palas S.90, 91, 334, 335, 409; m] Kemenate, Bergfrid, Trep- 
penhaus S. 348; [m] Elisabethgang S. 142. 

Palas im Zustande vor der Wiederherstellung: S. 85, 87, 97, 323. 

Aufrisse. 

Palas: S. 88, 90; im Zustande vor der Wiederberstellung: S. 82, &7, 
134, 135, 324. Thorturm, Ritterhaus: S. 130. Die Kemenate: S. 417, 418. 
Brauhaus: S. 726. 


2. Ansichten aus älterer 3eit, vor der Wiederberstellung. 
Die Burg von außen: S. 5, 6, 7, 8&, 10, 11, 14, 120, 128, 137, 144, 145, 
156, 159, 161-163, 280, 457. ml Im fAofe S. 8, 9, 53, 121, 125, 
160, 161, 457, 709, 713, 717. [ml Kapelle: S. 9, 350. 


3. Ansichten der Wartburg. 

Die Burg von aussen gesehen: S. 2, Tfl. bei S.D, S.17, 18, Tfl. Bei S. 
50, Tfl. bei S. 52, Tfl. bei S. 130, S. 131, 133, 141, Tfl. bei S. 428, Tfl. Bei S. 
452, Tfi bei S. 458, Tfl bei S. 460, S. 478, Tfl. bei S. 492, S. 663, Tfl. Bei 
S. 664, S. 670. ml Der Vorhof: S. 20, Tfl. bei S. 20, S. 21, Tfl. bei S. 132, S. 
142, 465, 466, Tfl. bei S. 478, S. 493, Tfl bei S. 498, S. 593, 682. ml Der 
haupthof: S. 25, 76, 342, Tfl bei S. 346, S. 416, Tfl. bei S. 574, S. 576, 577, 
582, 683, 687. [ml Der Swinger: S. 26, 126, 127, 492, 725. 


4. Die einzelnen Gebäude der Wartburg. 

Außen-, Innenansichten und Details. (Reihenfolge von Norden nach Süden.) 
Bollwerk: S. 141, 146, Tfl. bei S. 452, S. 458, 680. [ml Zugbrücke: Tfl 

bei S. 458. @] Der Thorturm S.141, Tfl. bei S. 458. ml Das WDartburg- 
Thor: S. 19, 21, 116, 117; Wachtstube: S. 129. m] Ritterhaus: S. 21, 131, 
Tfl bei S. 452, S. 456, 089, 717; [ml Inneres: S. 140, 453-455, 719. m] 
Dogtei: S. 25, Tfl. bei S. 132, S. 133, Tfl bei S. 498; Inneres: S. 148, 150, 
496, 498; Luther-Simmer: S. 271, 501; Reformations-3immer: S. 504, 507, 
Tfl. bei S. 508. m] Margarethengang: S. 142, 143, 490, 595. [m] Elisabeth- 
gang: S.17, 20, Tfl. bei S. 132, S. 142, Tfl bei S. 452, S. 493, Tfl. bei 
S. 498. m] Die Dirnitz: Tfl bei S. 20, S. 123, 465, 466, 471, Tfl. bei 
S. 478; Inneres: S. 472, 473, 475, 603. ®] Die Dirnitz-Thorhalle und 
Laube: S. 465, 467, 468, 471, 674, 718; Inneres: S. 469. [ml Der Bergfrid: 
S. 76, Tfl. bei S. 346, S. 428, Tfl. bei S. 428, Tfl bei S. 478, S. 668. Im] 
Die Kemenate: S. 416, Tfl. bei S. 428, S. 432, 446, 493; Inneres: S. 429, 
439, Tfl. bei S. 440, S. 445, Tfl. bei S. 448, S. 448, 694; Säulenkapitäle: 
Ss. 423-427, 430, 440, 441, 443; Wandmalereien: S. DI-IX, 435-438, 
442, 447. [ml Die Kemenaten- und Palas-Treppe: S. 86, 429-431. 
[m] Palas: Tfl. bei S. 50, Tfl. bei S. 68, S. 74, 75, 76, Tfl. bei S. 336; Tfl. 
bei S. 428, Plastischer Außenschmuck: S. 118, 169, 330, 336, 337; Außen- 
ı Arkaden: S. 61-65, Tfl._bei S. 62, 69, 71, 20, 102, 103, Tfl. bei S. 409; 
Alte Säulenkapitäle: S. 56-60, 78, 79, 93-05; Säulenbasen: S. 60, 95, 99, 
102; =] Keller: S. 698; [m] Aofküche: S. 92, 93; m] Alte Treppe: S. 98, 336; ml 
Speisesaal: Tfl. bei S. 94, S. 94, 95, Tfl bei S. 409, S. 409, Tfl. bei S. 410, 
S. 695; m] Elisabeth-Kemenate: Tfl. bei S. 412, S. 413, Tfl. bei S. 674, Tfl. 
bei S. 676, S. 715, 728; ml Dorraum des Landgrafensaales: S. 370; Land- 
grafensaal: S. 99, 100, Tfl. bei S. 358, Tfl. bei S. 359, Tfl bei S. 360, Tfl. 
bei S. 362, S. 364-369, 371; m] Sängerlaube: S. 101, Tfl. bei S. 378, 
S. 380, 381, 334, 385, 669, 715; m] Sängersaal: S. 101, Tfl. bei S. 370, 376, 
377, Tfl. bei S. 378, S. 379, Tfl bei S. 636, 685; m] Elisabeth-Galerie: Tfl. 
bei S. 111, Tfl. bei S. 22, S. 24, 102, 103, 129, 196, 198, 199, 201, 205, 207, 
208, 373, 374, Difl. bei S. 375, Tfl. bei S. 633, S. 634-636, Tfl. bei S. 694; 
[ml Kapelle: S. 104, 106, 107, 352, Tfl. bei S. 352, 354-357, 714; ml Fest- 


Re Zur Benutzung der Abbildungen. 


saal: S. 113, 388, Tfl. bei S. 392, Tfl. bei S. 396, Dffl. bei S. 404; Arkaden- 
Galerie im Festsaal: S. 66, 70, 71, 109, 111, 743; Festsaal-Skulpturen und 
Malereien: S. D, Tfl. bei S. XX, S. 333, Tfl. bei S. 386, 383-395, 397-404, 
Difl. bei S. 404, S. 406-408, 712; mM] Gang am Festsaal: S. 111, 743. 
ml Das Bad: S. 76, 584, 585-587. ml Südlicher Turm: 127, 577, 725. 
[ml Die Cisterne: S. 76, Tfl. bei S. 574, S. 577, 582, 687, 725. ml Ausfall- 
treppchen: S. 26. ml Das Gadem: Tfl. bei S. 574, 575, 576, 577, 581, 687. 


5. Freskogemälde von Moritz von Schwind. 
Candgrafensaal: S. 100, Tfl. bei S. 360, Tfl. bei 5. 362, S. 364-369. ml 
Sängersaal: S.101, 377, Tfl. bei S. 636, S. 685. ml Elisabeth-6alerie: 
Tfl. bei S. 11, S. 24, 189, 196, 198, 199, 201, 205, 207, 208, 374, 
Difl. bei S. 375, Tfl. bei S. 633, S. 634-636. 


6. Wand- und Fenster-Malereien von Michael Welter. 
Ritterbaus: S. 455. [ml Dogtei: S. 498. [m] Kemenate: S. DI-IX, 435 bis 
439, Tfl. bei S. 440, S. 442, 447. [2] Treppenhaus zwischen Kemenate und 
Palas: S. 431. ml Palas: Elisabeth-Kemenate: Tfl. bei S. 412; m] Kapelle: 
S.107, 354-357; 1] Festsaal: S. D, 66, 70, 71, 109, 11, 388, Tfl. bei 
S. 392, S. 397-404, Tfl. bei S. 404, S. 407, 408, 743. 


7. Wandmalereien von Rudolph Hofmann. 
Sängerlaube: S.101, 320, 384, 325, 669. 


8. Gemälde aus Martin Luthers Leben von P. Thumann u. N. 
Reformationszimmer: S. 515, 531, 537, 630, 631. 


9. Skulpturen von Konrad Knoll 
Palas: S. D, Tfl. bei S. XX, S. 336, 337, Tfl. bei S. 386, S. 302, 
393, 395. 


10. Zeichnungen von Hugo von Ritgen. 
Entwürfe für die bauliche Wiederherstellung der Burg: Tfl. bei S. 308, 
326, 327, 338, 339, 415, 428, 461, 462, 470, 570, 717, 718. el Für die 
Festsaal-Skulpturen: S.389, 391. [m] Für die Säulenkapitäle in der Kemenate: 
S. 423-426, 443. [m] Für Inneneinrichtung: S. 352, 368, 369, 371, 378, 
379, 448. 


11. 6lasmosaiken nach den Entwürfen von 9. Detken. 
Elisabeth-Kemenate im Palas: Tfl bei S. 674, Tfl. bei S. 676, S. 728. 


12. Aus den Kunstsammlungen der Wartburg. 

Tafelgemälde: S. 565, 626-629. [m] Dekorative Malerei: S. 454. Bl 
Rüstungsstücke und Waffen: S. 10, 13, 473, 597-604, 718. el] TDandbehänge: 
S. 612, 614-6199. @] Stickereien: S. 352, 402. m] Schmiedearbeiten: S. 149, 
413, 491, 593, 611. mM] Schnitzereien und Bildwerke in Aolz: S. 352, 406, 
496, 506, 609, 611, 624, 625. m] Zimmer-Einrichtung (Truhen, Schränke 
u. f. w.): S. 474, 476, 477, 504, 597, 6094-608, 610, 621. ml Thonbildnerei: 
S. 596, 620. m] Metallbildnerei: S. 596, 623, 727, 730. Im] Bein- und Eisen- 
beinschnitzerei: S. 619, 620. Im] Emailkunst: S. 622, 623. ml Gläser: S. 622. 


13. Miniatur-Malereien aus der sächsisch-thüringischen 
Malerschule des 13. Jahrhunderts. 

Aus dem Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringer: S. D, 

29, 31, 33, 35, 36, 39, 44-46, 183. }] Aus dem Psalterium der Land- 

gräfin Sophie (sogen. Gebetbuch der heil. Elisabeth): S. 43, 183-186, 


187, 191, 192, 200. 
14. Porträts. 


Großherzog Carl Alexander von Sachsen-WDeimar-£isenach: Tfl. bei 
S. 2, S.481. [ml Bernhard von Arnswald: S.456. T] Hugo von Ritgen: S. 480, 
589. m] Michael Delter: S. 447. I] Hans Lucas von Cranach: S. 622. 


15. Candschaftliche Dignetten. 
Künstleristiche in Holz nach photograpbischen Aufnahmen 
von Schlosshauptmann Hans Lucas von Cranach. 
S. 11, 4, 16, 28, 48, 164, 166, 168, 182, 212, 264, 272, 274, 282, 318, 320, 
592, 638, 662, 694. one 


Maßangaben (für die im Text stehenden Abbildungen in den Unterschriften 
enthalten) befinden sich für die Tafeln in den Anmerkungen (S. 695-730). 
cm 


Die Abbildungen, für welche die photographischen Ausnahmen für 
das Wartburg-Derk von der Königlich Preußischen Meßbildanstalt gemacht 
worden sind (S. DI), sind aus S. 729 zusammengestellt, wo auch andere 
Quellen des bildlichen Teiles des Wartburg-Derkes angeführt sind. 








Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin... 1907. 


St. Georg, Schutzpatron der Wartburg. 
Bildwerk in Eichenholz von Konrad Knoll. Im Festsaal der Waretburg. 
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Eisenach und die Wartburg um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Ansicht von Nordosten. Radierung von Matthäus Merian (d. Ä. 1593—1650, d. J. 1621—1687). 


Zur Geschichte der Wiıederherstellung der Wartburg. 


tr + 


D u solltest einmal daran denken, dies wieder herzustellen“ Diese Worte sind der Anfang der Wiederherstellung 
> der Wartburg Meine Mutter richtete sie an mich eines Nachmittags, als wir nach aufgehobener Tafel auf der 
Wartburg in dem großen Festsaal zusammen wandelten. Es war wohl im Sommer des Jahres 1838 oder 1839 Der Blick 
auf die romanischen Bogen längs dieses Raumes, die noch von ältester Zeit her 
den Gang von dem Saale trennen, mag die Veranlassung gewesen sein, daß mei- 
ne Mutter diesen Gedanken faßte. Ich aber hielt ihn fest und beschäftigte mich 
von dem Augenblick an mit der Ausführung desselben. 

Es fragte sich zunächst, wie wohl die Sache anzufangen wäre und durch wen. Da 
kam eine wunderbare Fügung mir zu Hilfe. Ein begabter Maler, Namens Simon, 
kam nach Weimar. Er war von Talent, dabei eigentümlich und phantastisch. Dies 
veranlaßte die Großfürstin, meine Mutter, ihm den Auftrag zu geben, ein Bild zu 
malen, welches den sogenannten Wartburgkrieg, also die Scene jenes Streites dar- 
zustellen hatte, in welcher der Kampf zwischen Wolfram von Eschenbach und 


Heinrich von Ofterdingen dadurch unterbrochen wurde, daß die Landgräfin So- 





phie ihren Mantel schützend um letzteren, den Besiegten, schlug. Der Maler bat 


um Erlaubnis, sich eine Zeit auf der Wartburg aufhalten zu dürfen, um dort Stu- 


Die Wartburgstandarte. 
Schwarz, grün, gelb. dien zu seinem Bilde zu machen. Dort nun sah er sehr bald ein Sims kleiner ro- 


manischer Bogen an der Hofseite des Palas, denn sie waren ganz frei sichtbar. Er bemerkte aber auch ferner Verzierun- 
gen unter deckendem Kalke Dies erregte die Vermutung, daß noch anderes Schmuckwerk auf gleiche Weise verborgen 
sei. Und eine weitere Untersuchung bestätigte seine Vermutung. Dieses meldete er nach Weimar. Ich veranlaßte hierauf 
den damals in Eisenach lebenden Baurat Sältzer, Untersuchungen vorzunehmen. Der Erfolg lohnte die Mühe, denn es 
fanden sich die Spuren einer reichen romanisch-byzantinischen Architektur, wie sie das neunte Jahrhundert in Deutsch- 
land bereits kannte. Späteres Mauerwerk unterbrach indessen überall die Harmonie der ursprünglichen Baulichkeiten, be- 
sonders im Äußeren nach dem Hofe zu. Die anderen Teile des Palas wurden erst später und sehr allmählich untersucht. 
Solche erfreuliche Ergebnisse ließen sehr bald die Notwendigkeit erkennen, nunmehr die Aufgabe mit Ernst zu ent- 


wickeln. Die Großherzogin-Großfürstin stellte bereitwillig Mittel zur Verfügung. Man mußte sich jetzt nach einem Archi- 
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Die Wartburg am Ende des 17. Jahrhunderts. Ansicht von Osten. Radierung vom Jahre 1690 nach einer Zeichnung von Wilhelm Richter 


tekten umsehen, man durfte an einen Plan der Ausführung denken. Baurat Sältzer war ein Mann von Vielen technischen 
Kenntnissen, und da er zur Hand war, so durfte an ihn zunächst gedacht werden, um das bedeutende Werk zu fördern. 

Da fügte der Himmel ferner, daß ein Mann hinzutrat, dessen ganze Persönlichkeit sich allmählich als die richtigste 
herausstellte, die für die Mitwirkung an der Förderung des Unternehmens gefunden werden konnte. Der Hauptmann 
Bernhard von Arnswald stammte aus einem alten thüringischen Geschlecht. Sohn des Oberforstmeisters gleichen Na- 
mens in Eisenach, war er zuerst in die Großherzogliche Pagerie, dann in den Forstdienst, endlich in das Großherzoglich 
Sächsische Kontingent eingetreten. Ein Künstler von Neigung, nach geistiger Bildung strebend und ein Mann von sehr 
ehrenhaftem Charakter, war er der Geeignetste für die Stellung des Kommandanten der Wartburg, zu welcher das Ver- 
trauen seines Landesherrn des Großherzogs Carl Friedrich, meines Herrn Vaters, ihn emporhob Herr von Arnswald hat- 
te den Vorteil, seine Aufgabe zu seiner besonderen Liebhaberei sich gestalten zu sehen, und dieser Umstand bewirkte, 
daß er alle Schwierigkeiten — und es waren keine geringen und nicht wenige — mit Leichtigkeit überwand; dazu kam, 
daß seine persönliche Liebenswürdigkeit ihm den Umgang mit den Menschen erleichterte und zwar mit Menschen aller 


Gattungen, aller Bildungsstufen, wie der wachsende Zudrang zu der Burg es eben mit sich brachte. 


In den ersten Jahren nach Beginn der Wiederherstellung der Burg hatte man es nur zu thun mit Untersuchung der 
Mauern und mit möglichster Ausbesserung schadhafter Stellen. Dies gewährte den Vorteil, nicht sofort sich mit dem Ent- 
wurf von Plänen beschäftigen zu müssen, wie die Burg werden könnte, und mit Rissen, wie sie gewesen sein mochte. All- 
mählich jedoch kam die Notwendigkeit heran, sich mit den ersteren hauptsächlich zu beschäftigen. Immer deutlicher, im- 
mer mehr erkannte man die Bedeutung des Unternehmens, und so war es natürlich, daß man sich nach einem Manne um- 
sah, der letztere begriff. König Ludwig I. von Bayern hatte in München das Gebäude beendigt, welches unter dem Namen 
„die Basilika“ den romanisch-byzantinischen Stil vorführt. Es war daher natürlich, an den Architekten dieses Gebäudes zu 
denken, den Baurat Ziebland. Ihm wurde der Auftrag zu teil, den Bau der Wartburg zu Übernehmen. Ich erfreute mich sei- 


ner Annahme und erwartete mit steigender Ungeduld seine mir versprochenen Entwurfe Diese indessen blieben aus und 
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am Ende des 18. Jahrhunderts. Ansicht von Südosten vom Jahre 1799 von G. M. Kraus. 


ich mußte mich entschließen, nach einem anderen Architekten zu suchen. Empfehlungen ließen mich vermuten, ihn in der 
Person des Konservators der Altertümer Preußens, des Herrn von Quast, zu finden. Auf meinen Ruf kam er, besichtigte 
sorgfältig die Wartburg und entwarf hierauf Pläne, die mit großer Sorgfalt gemacht sind und viel Schönes enthalten. In- 
dessen verlangte die Wiederherstellung der Wartburg, daß sie in ihrer ganzen Bedeutung aufgefaßt werde; diese aber be- 
zeichnet Religion, Geschichte, Litteratur und bildende Kunst als die vier Richtungen, die bei der Wiederherstellung fest 
im Auge zu halten sind. Herr von Quast hob die Pracht der Ausstattung hauptsächlich hervor, im Äußeren wie im Inneren, 
während diese doch neben jenen Richtungen nicht allzusehr in den Vordergrund gedrängt werden darf. 

Es waren damals wild bewegte Zeiten. Die Jahre 1848 und 1849 lenkten von solchen Unternehmungen wohl ab. 
Trotzdem wurden die Arbeiten an der Wartburg nie unterbrochen, um so mehr, als die Untersuchung und Befestigung der 
Mauern wie schon gesagt, eine solche Thätigkeit erheischte, denn weder das eine noch das andere gestattete Aufschub und 


Verzögerung So mußte ich unangenehm berührt werden, als Herr von Quast sich nicht weiter mit seiner Aufgabe zu be- 


schäftigen schien . Als bei einem Aufenthalt der Prin- 
zessin Carl von Preußen, meiner Schwester, im Som- 
mer 1849 zu Wilhelms Thal Herr von Quast am Hofe 
des Großherzogs, meines Vaters, erschien, setzte ich 
ihn zur Rede darüber, daß er die ihm gewordene Auf- 
gabe fallen zu lassen schien. Er antwortete, daß er sich 
wundere, wie ich mich mit solchen Dingen ferner be- 
schäftigen könne. Ich erwiderte hierauf, ich begriffe 


nicht, was die Restauration der Wartburg mit der Poli- 





tik zu schaffen habe. Nach diesem Meinungsaustausch 


entließ ich Herrn von Quast vollständig aus dem ihm 


Der Thorturm und die Ostseite der Wartburg. 
im Zustande um das Jahr 1847. Ansicht von Nordosten. Gleichzeitige Zeichnung. 


von mir gewordenen Auftrag. Eine neue Architekten- 
wahl wurde nun zu immer dringenderer Notwendigkeit. 

In jene Zeit fällt eine Versammlung deutscher Architekten in Mainz Bei dieser Gelegenheit machte sich ein junger 
Professor der Architektur an der Universität Gießen, Herr Hugo von Ritgen, durch einen Vortrag über die Wartburg be- 
merkbar. Der in Weimar in jener Zeit lebende Medizinalrat Froriep machte mich auf diesen Vortrag aufmerksam. Ich 
veranlaßte hierauf Herrn von Ritgen, nach Weimar zu kommen und die Wartburg zu besuchen, wie auch seine Meinung 
über die Wiederherstellung der Burg mir gegenüber zu äußern. Sein Vortrag fesselte mich und führte mich bald zu dem 
Entschlusse, ihn mit den weiteren Arbeiten zur Wiederherstellung zu beauftragen. Die Wahl dieses Mannes, wie die des 
Kommandanten, sind als zwei wahre Fügungen Gottes anzuerkennen, denn für diese beiden wichtigsten Ämter waren sie 
entschieden die richtigsten Männer. 

Sehr gründlich, wissenschaftlich wie praktisch, in der Architektur gebildet, zeigte Herr von Ritgen sehr bald, daß 
er seine Aufgabe von dem höchsten Gesichtspunkt ergreife. Daß er selbst Katholik war, hat ihn nie einen Augenblick 
gestört in der Auffassung der evangelischen Seite der Wiederherstellung der Burg. Sehr rechtlich und zuverlässig von 
Charakter, klug und formgewandt, liebenswürdig in seinem Benehmen, verband er ein reiches Wissen mit sehr prakti- 
schem Sinn und den Umgangsformen, die in seiner Berührung mit der Welt in seiner nunmehrigen Stellung unumgäng- 
lich nötig waren. Auch ihm wurde, wie Herrn von Arnswald, der eigentümliche Vorteil, daß ihre Aufgaben beiden zu 
einer Art Leidenschaft wurden. Eng befreundet, wie sie miteinander waren, und beide mir sehr nahe stehend, entwickel- 
ten sie von selbst sehr bald eine Wechselwirkung, die während der gemeinsamen Jahre unserer Thätigkeit nie unterbro- 
chen worden ist und die zu den bedeutendsten Erfolgen geführt hat. Ich erfülle eine freudige Pflicht, ihnen beiden durch 
diese Worte meine tief empfundene Dankbarkeit nachzurufen. 

Herr von Ritgen trat in seine Thätigkeit auf der Wartburg ein, als die Hauptsache der Untersuchung der Gebäude 
beendigt war und nunmehr selbständige Beschlüsse notwendig wurden. Diese stützten sich zunächst auf das Vorgefun- 
dene, dieses aber war höchst bedeutend. 

Der Zeitpunkt der Erbauung der Burg greift 
zurück in das elfte Jahrhundert um das Jahr 1067 
mag die erste Anlage des Schlosses unternom- 
men worden sein und zwar von Ludwig dem 
Springer, Landgrafen von Thüringen. Die Archi- 
tekten des alten Baues sind unbekannt, ihr Werk 
aber bekundet die Einwirkung des Südens: Itali- 
ens wie des Orients. Dies zeigt sich deutlich an 
dem Hauptgebäude, dem Palas. Einstöckig war 
es zuerst erbaut. Die Prachtliebe Landgraf Her- 
manns errichtete den Festsaal aus den schon be- 


stehenden Mauern. Das Schloß ist nie unbewohnt 





geblieben, wohl aber ist dies nicht immer mit 


dem Palas selbst der Fall gewesen. Im sechzehn- 


Der vordere Wartburghof im Zustande vor der Wiederherstellung; 
gegen das Eingangsthor gesehen. ten Jahrhundert sollte dieser eine Zufluchtsstätte 


werden für die Kurfürstin Sibylle, Prinzessin von Cleve, für ihre 
Kinder und Kostbarkeiten, als der Kurfürst Johann Friedrich der 
Großmütige, ihr Gemahl, sich in den unglücklichen Krieg mit 
Kaiser Karl V. einließ. Die Gefangenschaft des Kurfürsten, die 
im Jahre 1547 den Krieg beendigte, machte Vorsichtsmaßregeln 
für jenen Zweck unnötig. Aber diese blieben, vollendet wie sie 
waren; unter anderem bestanden sie in der Zumauerung aller je- 
ner byzantinischen Fensterbogen, welche die frühere Pracht des 
Schlosses ausmachten. In diese Bogen waren Fenster im Stile 
des sechzehnten Jahrhunderts gebrochen worden. Die äußeren 
Ornamente verschwanden unter Kalkputz. Die Ungunst der Zeit 
ließ wohl nicht wieder an die Herstellung des früheren Glanzes 
denken, und so verlor sich allmählich selbst die Erinnerung an 
ihn. Seinen Spuren nun forschte der Architekt Herr von Ritgen 
wieder nach, und allmählich entdeckte er die vermauerten Bogen 
und Säulen. Die daraus entstehende Aufgabe war ebenso interes- 
sant, wie ihre Ausführung gewagt, denn durch die Aufdeckung 
der verborgenen Schätze mußten die vielhundertjährigen Mauern 
erschüttert werden, und nur mit gewissenhafter Vorsicht ließ 
sich bei vielen Einzelheiten auf das Ganze schließen. Es mußte 
oft dabei verfahren werden, wie Cuvier in seiner Anatomie com- 
parative verfuhr, indem er von einem Knochen auf das ganze 
Gerippe schloß. Hierbei gelangte man zu allerlei merkwürdigen 
Entdeckungen und Auffindungen. Die Bestände der alten Archi- 
ve, die in der einstigen Wohnung der heiligen Elisabeth aufge- 


häuft waren, mußten entfernt werden; das von Friedrich mit der 





Der nördliche Teil des Palas mit seinem Aufgang und 
dem Großherzog Carl August angebauten „neuen Haus“ 
im Zustande um das Jahr 1847. Gleichzeitige Zeichnung. 


gebissenen Wange erbaute Kamin in dem größten Raume dieser Wohnung mußte wiederhergestellt werden, und da fand 


sich in der linken Säule desselben eine höchst seltene Brakteate dieses Fürsten. Als an der Südseite des Palas gegraben 


wurde, hob man an der Mauer der Kapelle einen kleinen irdenen Krug aus der Erde, in welchem sich eine von denjeni- 


gen Christusfiguren befand, von denen man weiß, daß der heilige Bonifacius sie den getauften Heiden in die Hand gab, 


um ihnen einen Übergang zu bilden 
von dem Heidentum zum Christen- 
tum, also von dem greifbaren Götzen- 
dienst zu der unsichtbar-sichtbaren 
Gottheit. Als Arbeiter eines Winters 
im Hofe Eis zerschlugen, sprang ein 
funkelnder Stein empor; es war ein 
großer geschliffener Topas, wahr- 
scheinlich ein Schmuck eines Pries- 
tergewandes oder eines Gebetbuches. 
In der neuesten Zeit wurde bei Le- 
gung von Wasserröhren in der Nähe 
der Dirnitz ein kleiner Drache aus 
Bronze gefunden, von schöner Arbeit, 
der wohl den unteren Teil der Schale 
eines Kandelabers gebildet hat. Der 
Konservator der Altertümer der Nie- 


derlande, Baron von Stuers, hat ihn 





als solchen erkannt , und der Abguß, Die Kapelle im Zustande um das Jahr 1847. Gleichzeitige Zeichnung. 


den er mir schickte, von einem Kandelaber im Reichsmuseum zu Amsterdam, aus welchem ein gleiches Ornament sich 
befindet, bestätigt dieses. Der merkwürdigste Fund von allen ist aber der von dreizehn Ritterschwertern gewesen, wel- 
che, mit Draht zusammengebunden, in der Mitte des Burghofes in der Nähe des größten Turmes in einem Loch im Fel- 
sen gefunden wurden. Herr von Ritgen war auf den glücklichen Gedanken gekommen, den Hof des Schlosses ausgraben 
zu lassen. Hierbei fand man eine Menge Brandschutt und plötzlich jene Schwerter. Diese aber lassen kaum noch einen 
Zweifel zu an jener Erzählung der Chronik, welche berichtet, daß Landgraf Ludwig der Springer, einmal auf die Höhe 
des Felsens kommend, der jetzt die Wartburg trägt, überrascht von der strategisch günstigen Lage des Ortes ausgerufen 


haben soll: „Wart, Berg, du sollst mir eine Burg werden“, worauf er sich bemüht habe, den Felsen von seinen Besitzern, 


























Die Wartburg und der Metilstein um das Jahr 1800. Ansicht von Südosten. Kupferstich von Franz Horny. 


den Rittern von Frankenstein die auf dem gegenüberliegenden niedrigeren Berg, dem Metilstein, hausten, zu kaufen. Da 
aber diese Ritter den Ankauf verweigert hätten, so habe der Landgraf in der Nacht Erde von einem ihm gehörenden Orte 
auf die Kuppe des Felsens bringen und dort ausbreiten lassen. Hierauf hätte der Landgraf von zwölf seiner Vasallen ei- 
nen Eid leisten lassen, daß er auf seinem Boden stände, worauf dann die zwölf Ritter ihre Schwerter in die Erde gelegt 
hätten und der Landgraf das seinige dazu. Als ich nach gethanem Funde auf die Wartburg kam, hob ich mit meinem 
Sohne die dreizehn Schwerter empor und legte sie samt dem Draht in die unter Glas Verwahrte Platte eines Tisches in 
der Kemenate der heiligen Elisabeth nieder, wo sie noch sind. 

Es war ein thätiges Leben auf der Wartburg, und es wurde desto reger, je weiter die Arbeit vorschritt. Diese Thä- 


tigkeit bezog sich bald auch auf die innere Ausschmückung Die Bildung tüchtiger Handwerker und Künstler wurde die 





Eine der im Burghofe ausgegrabenen dreizehn alten Schwertklingen. In der Elisabethen-Kemenate. 
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zwar nebensächliche, aber bedeutende Folge derselben. Unter ersteren nenne ich Hrdina, der, ein Böhme von Geburt, 
ein sehr tüchtiger Bildschnitzer wurde. Ich nenne Dittmar aus Eisenach, der unter Ritgen den Bau leitete, ich nenne 
Welter aus Köln, der mit tiefer archäologischer Kenntnis das Innere des Palas mit sehr gelungenen Verzierungen aus- 
schmückte. Unter den Künstlern aber steht vor allem Moritz von Schwind, der größte romantische Maler, den Deutsch- 
land besessen. Sein Freund, Herr Franz von Schober, mein damaliger Bibliothekar, führte ihn mir zu. Schwind bewies 
sein ungewöhnliches Talent an einer Reihe von Fresken, mit denen er beauftragt wurde. Ihre Aufgabe ist die Darstel- 
lung derjenigen Ereignisse aus der Geschichte der Landgrafen, welche der Bevölkerung am meisten bekannt sind; so- 


dann des Kampfes der Minnesänger in dem Saale, in dem er stattgefunden haben soll; endlich der Geschichte der heili- 
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Ansicht von Norden. Stahlstich aus dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. 


gen Elisabeth und der Werke der Barmherzigkeit in dem Gang, der den Namen dieser edlen Fürstin trägt und nach der 
Kapelle leitet. Diese Bilder alle sind Ehrenblätter in der Geschichte der deutschen Kunst. 

Die Wiederherstellung der Burg entwickelte eine immer reger werdende Anteilnahme; von nah und fern strömte 
eine stets wachsende Zahl von Fremden herzu. Unter diesen ist eine Fürstin besonders zu nennen, die durch ihre 
Schicksale und durch ihre Persönlichkeit für alle Zeit denkwürdig bleiben wird, die Herzogin Helene von Orleans 
Durch die Revolution des Jahres 1848 mit ihren Kindern aus Frankreich vertrieben, verlangte sie Schutz und Zuflucht 
bei ihrem Oheim, meinem Vater. Er überließ ihr und ihren Söhnen das Schloß von Eisenach. Hochbegabt, vereinigte sie 
das Beste, was deutsche und französische Erziehung bieten, und so folgte sie mit feinem Verständnis dem Bau und sei- 
ner Entwickelung. Eine sinnige Inschrift, in Bronze eingegraben, ließ sie in ihrem und im Beisein unserer Familie in 
den Grundstein des Hauptturmes niederlegen. Ihre häufigen Besuche auf der Burg gestalteten sich immer zu einer wah- 


ren Freude, denn sie brachte stets zu dem guten Willen der Arbeitenden das feine Verständnis der Anerkennung. 


n 


Ich wohnte viel und gern mit meiner Gattin und unseren Kindern auf der Burg. Wir bewohnten damals, ohne letz- 
tere, diejenigen drei Zimmer, welche später der Geschichte Luthers gewidmet wurden. Dort sahen wir einen großen 
Kreis zahlreicher Gäste, unter denen ich Simrock, Scheffel, Bechstein und Fritz Reuter nenne. Auch fürstliche Besucher 
betrachteten die Wiederherstellung mit vielem Interesse, so der König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV. mit seiner 
Gemahlin, die Königin Victoria von England und ihr Gemahl und später der Kaiser Alexander II. von Rußland, welcher 
bei Besichtigung des großen Saales über die Ähnlichkeit erstaunte, die zwischen diesem Bau und seiner Ausschmü- 
ckung und demjenigen ältesten Teil des Moskauer Kremls bestand, der den Namen Terema führt. 

Die Entwickelung des Baues nötigte zu den gewissenhaftesten Untersuchungen und Forschungen. Der Hauptturm 
des Schlosses, der in der Mitte der östlichen Seite der Burg gestanden hatte, war im Laufe der Zeit gänzlich verschwun- 
den. Er sollte wieder erbaut werden. Herr von Ritgen berechnete nunmehr nach den vorhandenen Örtlichkeiten wo er un- 
gefähr gestanden haben könnte, und zwar so genau, daß, als es zur Untersuchung des Bodens kam, man die Fundamente 


des alten Turmes nur um wenige Fuß von der Stelle entfernt fand, wo der Architekt den neuen Bau errichtete. In stiller 
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Die Srundfleinlegung des Daupl,undNüittelthurmes der Wartburg amt 10 Derentber- 1853. 
im unteren Zimmer des sogen. „neuen Hauses“. Gleichzeitige Zeichnung. 
Hofmauerermeister Hofmauerermeister 
Hahn Seitz 


Nacht wurde der letzte Stein auf den Turm gesetzt, die Zinne erleuchtet und von den Arbeitern ein „Herr Gott, dich loben 
wir“ von schwindelnder Höhe hinaus in das Land gesungen. Wir hörten das Gebet aus den Zimmern des Kommandanten. 
Ich werde nie diesen Eindruck vergessen. Ich ließ ein großes vergoldetes Kreuz auf den Turm setzen, in Erinnerung alles 
Segens, den Gott von hier ausgehen ließ. 

Eine eigentümliche Schwierigkeit ergab sich bei der Wiederherstellung des großen Festsaales. Die Decke desselben 
ruhte auf der äußeren östlichen Mauer und auf der Galerie, welche von Norden nach Süden durch den Saal läuft. Es ent- 
stand nun die Frage, ob die ursprüngliche Decke dieselbe Ausdehnung gehabt oder ob sie bis zu der äußeren westlichen 
Mauer des Saales sich erstreckt habe, und welche Form ihr eigen war: hohe Fenster in dem nördlichen Giebel waren ver- 
deckt durch ein sehr häßliches Gebäude, das an dieser Seite an den Palas stieß; sie ließen vermuten, daß sie die Mitte ei- 
nes Ganzen bezeichneten, von dem der Saal nur ein Teil sein konnte, weil jene Bogen nicht in der Mitte der Breite des 
vorhandenen Raumes standen; diesen Bogen gegenüber, an der südlichen Seite des Saales, war ein Kreuz in der Mauer zu 
sehen, das als Fenster gedient haben mochte. Aus solchen Zweifeln und Bedenken riß plötzlich eine an der Südseite ge- 
machte Entdeckung, die in dieser Mauer Steine eingefügt zeigte, welche das Ende von einer Konstruktion gebildet haben 
mußten, die in dreieckiger Form emporsteigend, das Ganze des Saales umfaßte, so daß die Galerie nur die Stelle einer 


Tribüne für festliche Gelegenheiten einnehmen konnte. Somit war die Form der Decke des Saales entschieden, und bald 
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erhob er sich in seiner ursprünglichen Schönheit, die nun in dem Licht, das die wieder aufgebrochenen Fenster von allen 


Seiten hereinließen, erglänzte. Um bei diesem Saalbau sicherer zu gehen, waren zwei Modelle angefertigt worden, von 


denen das eine den Saal unter einer Wölbung, das andere unter einer Decke 
von der jetzigen Form zeigte. Die Großherzogin-Großfürstin und Franz Liszt 
musterten zusammen diese Modelle, und letzterer entschied sofort, daß die 
jetzige Form die einzig richtige sei, worauf die Großherzogin beistimmte und 
die endgültige Wahl entschieden war. 

Das von dem Großherzog Carl August gebaute Haus (S. 9) mußte abge- 
brochen werden, weil es in die wiederhergestellten alten Gebäude hineingriff 
und unzweckmäßig war; an seiner Stätte wurde ein Gebäude zur Wohnung 
meiner Gattin und der meinigen, die Kemenate, errichtet. Die Wirtschaft muß- 
te aus dem Schloß entfernt werden; die für sie benützten Räume wurden der 
früheren Bestimmung des Ritterhauses gemäß zur Wohnung des Kommandan- 
ten umgestaltet. So erhoben sich die Gebäude wieder, welche gegenüber dem 
nördlichen Giebel des Palas gestanden hatten. So die ehemalige Wohnung der 
fürstlichen Kinder, zu gleichem Zweck, sie erhielt der alten Sitte gemäß den 
Namen Dirnitz; und so auch entstand der Gang zwischen diesem Gebäude und 
der Kemenate, der, über einem hohen Thor wie ehedem, den Hofraum des 
Schlosses in zwei Höfe teilt. Zuletzt ward auch das ehemalige Brauhaus, nun- 
mehr den Namen Gadem führend, zu Fremden- und Kavalierswohnungen 
umgebaut, und endlich wurde auch das Bad errichtet an derselben Stelle, wo 
die Landgrafen das ihrige hatten und wo der alte Thürbogen mit seinen ver- 
rosteten Angeln noch heute als Zugang dient. Es war Herrn von Ritgens letzte 
Arbeit. Er starb kurze Zeit nach ihrer Vollendung. Unser beiderseitiger 
Freund Bernhard von Arnswald war ihm vorausgegangen. Dem Bruder des 
letzteren wurde die Kommandantur übertragen. Er führte sie bis in den Winter 
dieses Jahres, wo er starb (Januar 1894). Jetzt ist der Hauptmann Hans Tucas 
von Cranach mit der Kommandantur betraut, in dessen Hände mich das dop- 
pelte Vertrauen auf seine Persönlichkeit, wie auf seinen Namen die Leitung 
der Burg legen ließ. 

Unter dem zweiten Kommandanten wohnte zum erstenmal einer der her- 
vorragendsten Autoren der Gegenwart, Deutschlands im besonderen, Richard 
Voß, auf der Wartburg. Meine Bewunderung für sein Talent hatte bewirkt, daß 
er Bibliothekar der Wartburg wurde. Und rasch schritt er von dem Wort zur 
That; denn die sehr bedeutenden Schenkungen von Litteraturwerken aus der Zeit 
Luthers, welche ein Sammler in Dresden, Herr Klemm, machte, führte Voß der 
Burg zu, so daß bald eine Wartburgbibliothek entstanden ist, die dem Raum des 
Schlosses entwuchs und deshalb in den Sälen der neugebildeten öffentlichen 
Bibliothek im ehemaligen Dominikaner-Kloster zu Eisenach untergebracht wer- 
den mußte. In wahrer Dankbarkeit gedenke ich hier dieser Thätigkeit. 

Sehr wertvoll und vielseitig gestalteten sich die Sammlungen, die der 
Wartburg anvertraut wurden. Zuerst die der Waffen. Dieser alte Familien- 
schatz, einst in dem Zeughause zu Weimar, dem jetzigen Künstlerhaus, auf- 
bewahrt, wurde unter der Regierung Carl Augusts oder seiner Mutter auf die 
Wartburg geschafft und fand endlich nach vier verschiedenen Aufstellungen 


seinen festen Platz in der Halle des Gebäudes, das den Namen Dirnitz führt. 






fh 


Das Schert König Gustav 
Adolphs II. von Schweden 
(er führte es in der Schlacht bei 
Lützen; als Beweis des Todes des 
Schwedenkönigs soll dieses Schwert 
Bernhard dem Großen überbrracht 
worden sein, der darauf den Befahl 
über das schwedische Heer übernahm); 
der Degen Herzog Berhards des Großen von 
Sachsen-Weimar (1604—1639) und ein Ehren- 
degen des Prinzen Carl Bernhard von Sachsen- 
Weimar, Herzogs zu Sachsen (1792—1852), 
gestiftet von den Generalstaaten für die als 
Königl. Niederländischer General der Infante- 
rie in Indien erworbenen Verdienste; mit Bril- 
lanten besetzt, datiert 12. August 12. 1831. 

An der Kanzeltreppe in der Kapelle. 


An diese Sammlung reihten sich vielfältige und bedeutungsvolle Schenkungen und Ankäufe an. Die reiche Sammlung 


von Bestecken aus sieben Jahrhunderten wurde nach dem Tode ihres Besitzers, des Generals von Egloffstein in Eisen- 


ach, von der Großherzogin-Großfürstin gekauft und mir geschenkt. Eine Reihe Kostbarkeiten verdanke ich der Fürsorge 
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und dem seinen Verständnis meiner Gattin, so noch im vorigen Jahre die Gobelins aus der Zeit Karls des Kühnen von 
Burgund. Andere Mitglieder meines Hauses wie meiner Verwandtschaft folgten diesem Beispiel; so der Herzog Ernst 
von Sachsen-Altenburg, der den Kelch und die Patene von Silber in die Kapelle stiftete; so der Großherzog Friedrich 
von Baden, der den Altar mit einem alten silbernen Kreuz schmückte; so mein Sohn und seine Gattin, die beide mir das 
Kreuz über unserem Betstuhl in der Kapelle und auch Bestecke verehrten; so die Kaiserin Augusta, meine Schwester, 
welche die Kapelle und ihre Fenster mit Malereien schmücken ließ und als ihr letztes Geschenk den Kandelaber in der 
Kemenate der heiligen Elisabeth für die Wartburg bestimmte; so endlich auch viele Privatpersonen, wie die Frauen Ei- 
senachs, welche die Wandteppiche für den Festsaal eigenhändig stickten. Überallhin verbindet sich Erinnerung mit tief 
empfundener Dankbarkeit. 

Der rastlosen Arbeit eines Menschenalters ist die Wiederherstellung der Wartburg unter Gottes gnädigem Beistan- 
de gelungen, und des vollendeten Werkes freut sich mit den Nachkommen der Landgrafen von Thüringen das ganze 
deutsche Volk, denn es erblickt in dieser Veste nicht nur einen alt ehrwürdigen Fürstensitz und ein hervorragendes 
Denkmal mittelalterlicher Baukunst, — es betrachtet sie vielmehr vor allem als eine Verkörperung großer erhebender 
Augenblicke der deutschen Geschichte. 

Bedeutungsvoll ist in unserer Nation das Gefühl des Eigentumsrechtes an der Burg während ihrer Herstellung und 
auch nachher zum Ausdruck gekommen; dem Hause Weimar aber ist in ihr, nicht minder als in den durch die Erinne- 
rung an Deutschlands große Dichter geweihten Stätten, eine Erbschaft zu teil geworden, für die es dem Himmel nicht 
genug dankbar sein kann. Seinen Fürsten steht, wie jene, so auch die Wartburg vor Augen als eine unablässige ernste 
Mahnung an die idealen Aufgaben, deren Erfüllung das Vaterland und die ganze gebildete Welt von ihnen, den Trägern 


so großer Überlieferungen, erwarten. 





Blick über Eisenach auf die Wartburg. 
Radierung in der Auffassung der Landschaftsmalerei im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. 
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Ein Gang durch die heutige Wartburg. 


Stimmungsbild 
von 


Richard Voss 


Bibliothekar der Wartburg. 








Über dem Nesselgrund; nördliche Hälfte der Ostseite des Burgfelsengipfels. 


Eın Gang durch die heutige Wartburg. 


... 
E ines Herbstabends traf ich ein, direkt aus der sonnenverbrannten Campagna Roms. Ich hatte in Tivoli gewohnt, in 
dem verödeten Hause der Este, bei dessen Parkeingang die düstern verwitterten Cypressen gleich dem genius loci 
Wache stehen: hier ist ein Kirchhof toter Renaissance-Herrlichkeit Wanderer, tritt ein und betraure.... 
Aus dem von den Kaskaden wie von Strömen durchrauschten, von dem Silberglanz der Ölwälder wie von Sternen- 


schimmer durchleuchteten Landsitz des Sohnes der Lucrezia Borgia, kam ich in das dem Hause Este stammverwandte 
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Ernestinische Fürstenschloß, dieser feierlichen Gralsburg 
des holdseligen Thüringerlandes, die ein Kleinod deutscher 
Nation hütet: die Erinnerung an eine heilige Frauengestalt 
und an einen Mann, dessen Wort noch heute wie Donner- 
hall durch die Christenheit braust. 

Erschlafft von dem wütenden Wüstenwind, den ich 
an den Abhängen des Sabinergebirges wochenlang einge- 
atmet hatte; übersättigt von dem Glanz und den Gluten rö- 
mischer Sommertage war mir zu Mute, als wäre ich dem 
Höllenzauber eines seelischen Venusberges entronnen: in 
dir, du grüne deutsche keusche Waldesnatur, liegt mein 
Heil! So wallfahrtete ich denn gläubigen Herzens zur 
Wartburg hinauf, die einsamsten Wege suchend, während 
es über allen Wipfeln Ruhe ward. 

Dort stieg sie vor mir auf! Der braune Fels, der sie 
trug, erhob sich über die dichten Baumkronen gleich einem 
zu einem großen Kirchenfest geschmückten Altar, darauf 
für die anrückenden pilgerscharen ein Wunder wirkendes 
Heiligtum ausgestellt war. Der Herbst hatte mit seinem 
farbigen Glanz alle Tiefen gefüllt, mit seinem bunten Zau- 
ber alle Höhen umsponnen. Mit goldigem Wogenschlag 


legte sich die Laubflut des Waldes leise um den schonen 





Berg. Rote und purpurne Wellenkämme schienen aus den 

Am südlichen Abhang der Burgberges. Schluchten aufzuziehen, hoher und höher zu steigen und in 

märchenhafter Lautlosigkeit an dem zinnengekrönten Gip- 

fel zu branden. Über den Bau ergoß sich feierliche Abendröte Die Sonnenlichter flimmerten und funkelten auf dem ehr- 

würdigen Gemäuer und machten die Fensterscheiben gleich riesigen Karneolen und Byrillen aufblitzen. Ein smaragdgrü- 
ner Himmel stand still und klar hinter der Burg des Thüringer Landgrafengeschlechts. 

Es ist nur eine unbedeutende Bodenwelle, die der Wanderer zu ersteigen hat; und doch — so oft ich in späteren Zei- 
ten diesen Weg ging, hatte ich jedesmal das Gefühl eines Aufwärtsstrebens aus dunkeln dunstigen Tiefen zu lichten Hö- 
hen empor; eines Zurückweichens der flachen Alltäglichkeit, als klimmte ich zu schneebedeckten Alpengipfeln hinan, wo 
Stirn und Seele in himmlischem Äther sich baden. Denn wer gedankenvollen Sinnes und empfindenden Gemüts zur Wart- 
burg aufsteigt, dessen Geist schwingt sich höher, als die Füße ihn tragen: empor in eine Region, wo er dem Himmel näher 
sich fühlt als der Erde. 

Vorbei an den schönen schattenden Bäumen auf dem von blassen Herbstzeitlosen besprenkelten Wiesenabhang, wo 
einst im kleinen Hause die süße Heilige von der Wartburg ihrer Kranken wartete; vorbei an dem frommen Brunnen, der in 
grauer säulengetragener Wölbung unter glanzvollem Herbstlaub geheimnisvoll quillt, eine Stätte von solcher Lieblich- 
keit, daß sie einem Verse deutscher Legenden-Romantik gleicht. Jetzt wird die Straße zum Pfade, der in den Felsen ein- 
gesprengt ist; jetzt weichen zu beiden Seiten die Baumriesen zurück und jetzt öffnet sich über Graben und Zugbrücke das 
Thor, davor die hehre Gestalt der Geschichte Schildwache steht, das erhabene Haupt geschmückt mit dem Waldblumen- 
kranz der Sage, auf dem strengen Antlitz das lichte Lächeln der Dichtung. 

Ehrfurcht vor diesem Wartburgthor, protestantischer Christ! Als Doktor Martinus hinter jenen festen Mauern seine 
gewaltige Bibelthat vollführte, brach durch diese dunkle Pforte eine geistige Sturmflut hervor. Sie wälzte sich den Wald- 
berg hinunter, überflutete die deutschen Gauen, überstieg schäumend und brausend die Alpen, drang unaufhaltsam weiter 
und weiter bis nach Rom, bis zum Vatikan und Sankt Peter, dessen „ewige“ Grundpfeiler bei ihrem Anprall erbebten, 
durch dessen gigantische Wölbungen ein klagender Ton zog, als ob der Dom des Apostelfürsten berste. Der Riesengeist 
der Reformation selbst ging aus diesem engen Wartburgthor hervor: hin über die in Finsternis und Winteröde ruhenden 
Tande; und unter seinen die Eisesdecke tausendjährigen Wahnes sprengenden Schritten erblühte der nach Sommer und 


Sonne sich sehnenden Menschheit ein leuchtender Tag. 


18 


Ich trat ein ... Wer niemals durch dieses Thor schritt, kennt nicht die Empfindung, die den Fremdling hier umfängt. 
Es ist wie ein Zauber: der Wartburgzauber! Die Welt der grauen Wirklichkeiten schwindet, und eine längst versunkene 


Welt des schönen Scheins steigt im Gemüte wieder auf: eine durch unsere fabulierende Phantasie verklärte Welt alter 





Das Wartburgthor; gegen Süden gesehen. 


Burgromantik, wundersamer Heiligenlegenden und Minnesängersagen Es ist eine Traumwelt, darin der Seele des moder- 
nen Menschen ein Trunk gereicht wird, der ihn vergessen macht, daß auch er ein drangvoller und streitbarer Sohn seiner 
Zeit ist, Kind dieses zwanzigsten Jahrhunderts, das Götter zerstört und prometheiisch wieder aufrichtet: nach seinem Bil- 


de! Dem Wartburgzauber verfallen, ist er nichts als ein genießender, ein glücklicher Mann. 


» 


Jetzt beginnt die lange Galerie von Wartburgbildern, die große Symphonie von Wartburgstimmungen, deren festli- 


che feierliche Akkorde nie vergißt, wer sie einmal empfindend vernahm; denn: 
Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen — 


In der tiefen Dämmerung des späten Herbstabends ein hochummauerter enger Hof: die Vorburg! Zwischen den 
steilgiebeligen Fürstenhäusern eine zweite Eingangshalle, weit und säulengeschmückt, mit geschlossenem mächtigem 


Thor, überragt von der Mauermasse des trotzigen Bergfried. Die Schatten der anbrechenden Nacht tauchen die Röte des 





Die kleine Sängerlaube unter dem östlichen Wehrgang am Gärtchen der Vorburg. 


Gesteins in königliche purpurfarbe und auf den Zinnen des Turms schwebt, gleich einem leuchtenden Himmelszeichen, 
über dem Abendfrieden der ruhenden Tiefe ein goldenes Kreuz. 

Schweigend schreitest du vor... .. Auf der einen Seite ein zweiter Hof, kleiner und tiefer gelegen mit dem Becken 
eines Brunnens; zur andern Seite, allmählich ansteigend, ein Gärtlein, unter dessen lauschigem Grün die fröhlichen Far- 
benfunken der Blumen in der dicht und dichter werdenden Dämmerung verglühen. Und über Hof und Gärtlein die um- 
mauerten langen Laufgänge, welche die Wohnung der Landgrafen mit dem Ritterhause verbinden. 

Wer hier zurückblickt, übersieht die Stätte, die geweiht ist, weil ein guter Mensch sie betrat. Dort die schmalen 
Stufen hinauf, betrat „Junker Jörg“ das alte Giebelhaus, welches der große Sinn eines deutschen Fürsten der unterdrück- 


ten Wahrheit und ihrem verfolgten todesmutigen Streiter als Ruhestatt bot, als Asyl. Du stehst und schaust. Vor dem äu- 
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Die Vorburg der Wartburg. Ansicht von Norden. 


Beren, weit geöffneten Thor flammt noch immer der Himmel in dem Brande, den die sinkende Sonne entzündet hat, und 
webt vor dem düstern Wartburgeingang einen Teppich aus Gluten und Glanz. 

In solcher mystischen Abendstunde sah ich, von dem Hofe der Wartburg aus, Ritterhaus und Wartburgthor zum 
erstenmal, um bald darauf an diesem ehrwürdigen Ort, dessen Geschichte über die Grenzen unseres Vaterlandes mit 
Adlersflug hinausgeht, bleibende Stätte zu finden. Auf der Wartburg „zu Hause“ zu sein — es ist ein großes Gefühl! 
An jenem ersten Abend war ich Gast des alten Kommandanten, den jetzt auch schon die barmherzige Erde deckt, und 
der ein Mann war, auf dessen Leichenstein ich mit unauslöschlichen Lettern die schönste aller Grabschriften schreiben 
möchte: „Hier ruht ein treuer Diener seines Herrn und ein guter Mensch“... Stumm staunend ging ich durch die Woh- 
nung meines Wirtes, wo alles anders als in andern 
Wohnungen war; wo von den Wänden herab vergan- 
gene Jahrhunderte mich ansahen, wo jedes Gerät von 
längst verschwundenen Tagen erzählte, wo die Be- 
wohner, trotzdem ich mit ihnen nicht grade uralten 
Wein vom Rheine trank, wie die von allem Staub des 
modernen Lebens rein gebliebenen Kinder eines zu 
Grabe getragenen Zeitalters dachten und fühlten. So 
vollständig verfiel ich gleich an jenem ersten unver- 
geßlichen Abend dem Banne der Wartburg- 
Romantik, daß ich verwunderten unsere gänzlich un- 
romantische Kleidung schaute und betroffen auf Ge- 
spräche hörte, deren Inhalt ein Jahrhundert der Elekt- 
rizität und der Frauenemanzipation konstatierte. 

Noch in später Nachtstunde ein erster Gang 
durch die Räume der Burg, die sublimes Verständ- 
nis für das Historische und zugleich Schöne, be- 
geisterter Schaffensdrang und eine wahrhaft macht- 
volle Liebe aus Schutt und Verfall zu einem Natio- 
nalheiligtum auferstehen ließ, so recht eine Fürsten 
und Künstlerthat! 

Windlichter leuchten dem Fremdling, der unge- 
duldig zu schauen begehrt, auf dem nächtlichen Wege. . 
. Er schreitet hinaus in den Hof der Vorburg und durch 
jenes zweite Thor ist die Eingangshalle der eigentlichen 
Hofburg. Mächtige Sandsteinsäulen stützen die Wöl- 


bung und an den Wänden ringsum sind Felle riesiger 





Auerochsen ausgespannt. Wieder wird ein schwerer Ei- 
senriegel zurückgeschoben, ein Pförtlein öffnet sich 


und beim Schimmer des Firmaments, das sich strahlend 


Im Hofe der Vorburg; 
Aber Tess Sachinekle Waldberge herabsenkt, das Blick nach Norden gegen das Ritterhaus und das Burgthor. 


klassisch gewordene Architekturbild des restaurierten Landgrafenhauses mit den Galerien seiner drei Stockwerke. 

Ludwig der Zweite Von Bayern, der Unglückselige — diese deutsche Königsgestalt von Shakespearescher Tragik — 
hielt sich als er die Wartburg besuchte, einen vollen Tag mutterseelenallein darin auf: einsam schreitend Von Gemach zu 
Gemach, von Saal zu Saal. Man möchte es dem Monarchen, der königlich zu genießen verstand, nachthun und diese von 
den Schatten der Geschichte und Legende bevölkerten Räume in tiefer Einsamkeit durchwandern, mit ganzer Seele auf- 
gehend in der wundersamen Stimmung der Stätte. 

Der rote Schein der Windlichter durchzuckt wie flatternde Flammen den matten Silberdunst der sternklaren Nacht, 
wie Geisterhauch alle Räume füllend. .. Hier wird die Wölbung noch von den ursprünglichen Säulen getragen; dort ist es 
noch die alte dürre Balkendecke — sind es noch die alten rauchgeschwärzten weit offenen Kamine. In diesen tiefen 


Fensternischen — sie bilden im großen Saal kleine Gemächer — saßen auf hohen Bänken die Landgräfinnen mit ihren 
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Frauen eifrig am Stickrahmen, oder müßig plaudernd und durch die spärliche Öffnung des Mauerwerks sehnsüchtig in die 
Weiten spähend, über die grünen Waldberge hin. Auf den Matten und Teppichen, die einst farbenfroh die grauen Steinbo- 
den deckten, spielten die verlobten Kinder Ludwig und Elisabeth In jenem unförmlichen Schrank barg die fürstliche Not- 
helferin für ihre Armen das Brot, an dem das holdseligste aller christlichen Wunder sich vollzog; und unter dieser schwe- 
ren Holzplatte werden die rostigen Schwerter Ludwigs des Springers und seiner zwölf Ritter verwahrt: so wird in diesen 
unvergleichlichen Räumen fromme Legende zur Geschichte, Dichtung zur lieblichen Wirklichkeit. 

Vorüber an der ehemaligen und gegenwärtigen Küche, darin der Meisterkoch an Weimars Fürstenhof noch heute mit 
mittelalterlicher gastronomischer Kunst den jungen Pfau bereitet und in seinem eigenen leuchtenden Gefieder auftragen 
läßt, hinauf zu dem zweiten Stockwerk, dessen Erinnerungen die volle Romantik des Mittelalters, den ganzen Glanz alter 
Wartburgzeiten wieder aufleben läßt: den Sang der Minne und den Streit ihrer unsterblichen Sänger. 

Hier das Zimmer der Landgrafen, jener sangesfreudigen und sangeskundigen Fürsten, die die Barden zum Kampf 
mit der Leier — er endete häufig im Kampf mit dem Schwert — in diese Halle beriefen. Ihre Wände umzieht ein Fries 
von Gemälden jenes Meisters, der wie kein Zweiter berufen war, die Mauern dieser hohen Warte der Romantik mit 
dem Zauber seiner Kunst zu schmücken: Moritz von Schwind! Für ihn muß es so recht eine Lust gewesen sein, auf den 
Wänden der Wartburg sein romantisches Wesen treiben zu können, nach Herzensbedürfnis phantasierend und fabulie- 
rend. Das erkannte Großherzog Carl Alexander, dieser Kenner nicht nur der Kunst, sondern auch der Künstler, sehr 
wohl, als er dem malenden Poeten der „schönen Melusine“ und des „Märchens von den sieben Raben“ auftrug: 
„Dichte mir in meiner lieben Wartburg die Legende der heiligen Elisabeth, den Sängerkrieg und aus dem Leben der 
ersten Landgrafen, lieber Meister Moritz! Denn du, grade du, gehörst auf die Wartburg, wie der grüne Kranz ihrer 
Waldberge zu ihr gehört.“ 

Die Gemälde an den Wänden des Landgrafenzimmers erzählen mit der Beredsamkeit der Begeisterung von der 
Gründung der Burg, dem guten Landgrafen Ludwig Il., dessen weiches Gemüt jener wackere Schmied von Ruhla so hart 
geschmiedet haben wollte, wie er sein glühendes Erz hämmerte. Sie erzählen: „von der lebendigen unüberwindlichen 
Mauer, mit der Ludwig der Eiserne binnen drei Tagen für seinen hohen Gast, den großen Kaiser Friedrich, die Wartburg 
umwallte; von den lieblichen Legenden aus dem Leben Ludwigs des Heiligen, der rührenden Geschichte der armen Land- 
gräfin Margarete und dem edlen Sohne dieser fürstlichen Dulderin. 

Der Sängersaal! Hell und heiter, fürstlich und festlich. Überall Farbe und überall Anmut. An den, in früheren Zeiten 
von kostbaren Geweben umschimmerten Wänden zierliche Ornamente und Meister Schwinds großes Epos vom Sänger- 
krieg. Hier, wo nach der Sage der Kampf stattfand, ist er dargestellt: Wolfram von Eschenbach besiegt den dämonischen 
Ofterdingen! Dort drüben, an der dem Landgrafenzimmer entgegengesetzten Schmalseite des Saales, befand sich der er- 
höhte Platz, von wo aus das Landgrafenpaar und seine Gäste dem klang- und sangreichen Kampfspiel zuschauten, gegen- 
über jener kleinen offenen Galerie, der „Sängerlaube“. Es ist dies die säulengeschmückte Bühne, auf der die Helden der 
Leier sich den Kranz ersangen. Jetzt umrankt die symbolische Rose des Mittelalters die tiefe Nische. In den blühenden 
Zweigen schaukeln die gefiederten Sänger des Waldes; holde Genien treiben in dem Geranke ihr anmutiges Wesen; zier- 
liche Bänder mit tiefsinnigen Sprüchen beschrieben, flattern im Winde, und auf dem Teppichbild der Hinterwand stehen 
Verse der sieben großen Minnesänger verzeichnet, die an dieser Stelle unter Landgraf Hermann sich so unsterblich befeh- 
det haben. In der Ornamentik der Seitenborde erscheinen ihre Gestalten, ein jeder in dem Charakter seiner Dichtungswei- 
se und wie die Phantasie der Nachwelt den Sänger sich schuf. 

Von der Stätte des Sängerkrieges führt die „Elisabethengalerie“ zur Kapelle. Es ist dies auf der Wartburg für den 
gläubigen Protestanten ein doppelt und dreifach geweihter Betort, an welchem die beladene Seele dem Höchsten sich hin- 
giebt: in der Wartburgkapelle predigte Luther; und der fromme Kinderglaube des Volks sieht die geliebte Gestalt seines 
gewaltigen Reformators auf der nämlichen Kanzel stehen, von der herab noch heute das Evangelium verkündigt und das 
Wort Gottes gedeutet wird. Neben der Treppe, die zur Kanzel hinaufführt, befindet sich eine Steinsäule. Der Großherzog 
Carl Alexander ließ sie errichten, um drei Schwerter dort aufzuhängen. Wo sie sich kreuzen, stehen die Namen der Hel- 
den, welche diese Waffen zum Ruhm ihres Vaterlandes und zur Ehre Gottes einst führten: Gustav Adolf, Bernhard der 
Große und Bernhard, Herzog zu Sachsen. 

Der Elisabethengang! 

Dort, wo über dem Eingang zur Kapelle das Bildnis des sterbenden Erlösers vom Kreuze herabblickt, brach die Hei- 


lige zusammen, als sie den Tod ihres Gatten im Orient erfuhr. Der Ort ist daher ihrem besonderen Gedächtnis geweiht und 
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Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin. 


Der Eingang zur Kapelle. 


Südpartie der Elisabeth-Galerie im Palas. 


Moritz von Schwind hat ihn verherrlicht. Mit dem Blick des Dramatikers hat der Meister die Tragödie dieses Frauenle- 
bens geschaut und sie, in wenige Hauptmomente zusammensassend, dargestellt: Das bräutliche Mägdlein kommt aus Un- 
garn aus die Wartburg; das Brot der großen Wohlthäterin verwandelt sich in Rosen: der Himmel selbst spricht die from- 
me Notlüge heilig; Elisabeth nimmt in Schmalkalden Abschied von ihrem nach Palästina ziehenden Gatten; die fürstliche 
Mutter wird mit ihren Kindern von der Wartburg vertrieben; sie stirbt in Marburg den Tod der Dulderin; sie wird vom 
Papste zu Perugia heilig gesprochen und im Dome zu Marburg beigesetzt. Diese bedeutsamen Begebnisse begleiten eine 
Darstellung der sieben Werke der Barmherzigkeit, die Elisabeth während ihres kurzen Lebens — eine Schwesterseele ih- 
res seraphischen Zeitgenossen Franz von Assisi — geübt hat. 

Unter der Heerschar aller Heiligen und Seligen giebt es keine 
zweite so holdselige und zugleich so ergreifende Gestalt, wie es die 
Tochter des ungarischen Königs ist. Ihre Armen und Kranken nannten 
sie die „liebe Elisabeth“, was, von jenen Lippen gesprochen, einen 
schöneren, Gott wohlgefälligeren Klang hat, als das unirdische 
„heilige“, welches bald nach ihrem frühen Tode die Kirche über sie aus- 
rief. Als das Königskind mit großem Gefolge, mit silberner Wiege und 
silbernem Badebecken, mit köstlichen Teppichen und vielen Kleinodien 
auf der Wartburg eintraf, hielt in dem hohen Waldhause der Thüringer 
Landgrafen die verkörperte himmlische Liebe ihren Einzug. Elisabeths 
ganzes Wesen ist die weibgewordene Sehnsucht zu lieben, ist leiden- 
schaftliches Verlangen, ihre Liebe zu bethätigen, an allem, was der 
werkthätigen Liebe auf Erden bedürftig ist, also an der ganzen leiden- 
den Menschheit. Bereits das Kind ist Mystikerin, Fanatikerin, Asketin. 
Es liebt Gott in solchem Übermaß, daß selbst seine Spiele zum Gottes- 
dienst werden. Bei einem Kirchenfest in Eisenach erscheint die kleine 
Elisabeth in königlichem Schmuck. Sie sitzt einem Bildnis des dornen- 
gekrönten Heilands gegenüber und blickt es unverwandt an, nimmt dann 
still das goldene Krönlein ab, das sie sich aufsetzen lassen mußte. Der 
Anblick von Leiden schlägt ihrem Herzen immer neue Wunden und sie 
sieht die Welt voll von Unglück, Elend und Not. So weint sie denn mit 
den Weinenden, trauert sie mit den Trauernden. Aber sie thut es in der 
freudigen Zuversicht, daß der Herr die Thränen trocknet, die Belasteten 
tröstet. Sie folgt einer inneren Vorbestimmung zum Dulden, das bei ihr 
zum Martyrium wird: sie duldet in glückseliger Verzückung. Es ist der 


Jammer des Lebens, der die gewaltigen Anlagen zum christlichen Sama- 





ritertum in dieser Frauenseele bis zur letzten und höchsten Vollendung 


Die heilige Elisabeth. 


ausbildet: Elisabeth ist durch ihre eigene Natur prädestiniert, einstmals HERR 
R KR In Holz geschnitzte bemalte Statue am Sarkophag der Heiligen in 
Wunder zu thun und dafür heilig gesprochen zu werden. der Elisabethkirche in Marburg, Zwei Jahre nach dem Tode der 
In den hohen Hallen, „die der Sonnenschein füllt“, bleibt sie das LIandgräfin ausgeführt und wohl als Porträtstatue anzunehmen. 
’ : , . Gipsabguß in der Elisabeth-Kemenate. 
geheimnisvolle wundersame Kind aus der Fremde. Niemand versteht 
sie. Daher schließt sie sich immer inbrünstiger an Gott und an die, welche Gott auf Erden am nächsten stehen: an die 
Armen, die Niedrigen, die Unglücklichen, die Verlassenen. Ihre Andacht wird Schwärmerei, ihr Gebet Ekstase „Sie ist 
eher zur Dienstmagd geboren, als zur Fürstin.“ Und: „Nonne sollte sie werden, nicht Landgräfin!“ — so sagten Mutter 
und Schwester, so sagten die Brüder des jungen Landgrafen Hermann von dessen Verlobten. Aber in dem grauen Dor- 
nenkranz, der sich bereits um Elisabeths Kinderstirnwand, erblühte heimlich die Wunderblume: „Und wäre der hohe 
Inselberg vom Fuß bis zum Gipfel lauter Gold, so wollte ich nicht meine Elisabeth darum geben“, ließ Hermann seiner 
Braut durch den getreuen Walter von Vergula melden. Es war freundlich vom Schicksal, grade dieses umdunkelte 
Frauenleben durch den Himmelsglanz inniger Frauenliebe zu verklären. In der Elisabeth-Tragödie beginnt mit der Ver- 
mählung der beiden jungen, reinen und guten Menschen das lieblichste Idyll. Aber das zärtliche Weib und die glückli- 


che Mutter haben keine Gewalt über die verzückte Mystikerin. Nur, daß Elisabeth dem Herrn und allen Mühseligen 
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und Beladenen mit beständig wachsender Wonne dient. Es ist der Sonnenschein einer unendlichen inneren Freude, ei- 
ner himmlischen Heiterkeit, der leuchtend und immer leuchtender, trotz des dunkeln Wahnes asketischer Bußübungen 
das Wesen dieser Märtyrerin ihr Bedürfnis zu lieben und zu leiden, durchdringt und ganz erfüllt. Elisabeth kniet nachts 
stundenlang betend vor ihrem Ehebette. Sie fastet und büßt, geißelt und martert sich und lacht Gatten und Kinder an, 
als wären ihre blutenden Wunden Rosenkränze, mit denen sie sich geschmückt hat. Ist der Landgraf von seinem Weibe 
nur für Tage entfernt, so legt Elisabeth Witwentracht an; kehrt er zurück, so kleidet sie sich festlich und fürstlich. Sie 
wünscht sich eine Hütte, ein Feld und eine Herde, um mit den Ihren ein idyllisches Schäferleben zu führen und legt in 
des Landgrafen Bett einen Aussätzigen, den sie pflegt. Als sie entdeckt, daß Hermann heimlich ein Kreuzesritter ge- 
worden ist, siegt die irdische Liebe über die himmlische und das zitternde Weib fleht in Todesangst: „Bleibe bei mir!“ 
Und als man ihr die Nachricht von dem Abscheiden des Landgrafen bringt, schreit sie auf: „Nun ist die Welt mir tot 
und alle Liebe in der Welt!“ Das sind in diesem blassen Heiligenbild Züge von zartester holdseligster Fraulichkeit, in 
denen man das Weib Elisabeth lieben muß. 

Mit dem Tode des edlen Landgrafen beginnt in ihrem Leben der Tragödie vierter Akt. Mit der Hilflosigkeit eines 
Kindes steht die zwanzigjährige Witwe der Welt und ihren erbarmungslosen Anforderungen gegenüber. Elisabeth kann 
Almosen spenden, Thränen trocknen und Wunden heilen; aber sie kann nicht irdische Güter verwalten und über ein Land 
herrschen. Ihre eigene innerste Natur zusammen mit der gemeinen Menschennatur der andern tragen Sorge, daß sie, ver- 
trieben mit ihren Kindern, den großen Passionsweg schreiten muß, der sie unaufhaltsam ihrem Golgatha zuführt. Die Sta- 
tionen auf dieser Bahn zum Martyrium sind Undank, den sie erfährt; Verachtung, die sie trifft; Verlassenwerden von den 
Menschen. Die Welt schreit über Elisabeths Messiasseele ihr: „Kreuzige, kreuzige!“ aber aus ihrem Antlitz leuchtet das 
Lächeln eines unirdischen Glücks: die Beterin und Büßerin wird Visionärin; und während ihr Leib Qualen leidet, sehen 
ihre Augen den Himmel offen. 

In rascher Folge steigert sich Elisabeths visionäres Christentum bis zum Gipfel der Schwärmerei, die ihren Leib ver- 
zehrt, ihren Geist schon auf Erden verklärt. Mehr und mehr macht sich der furchtbare Fanatiker Konrad von Marburg zum 
Herrn ihres Lebens und zum Beherrscher ihrer in allen Wonnen der Entbehrung und Entsagung schwelgenden Seele. Jetzt 
erfüllt sie ihren wahren Beruf: die Fürstin wird armselige Bettlerin, wird demütige Magd. Dienen will sie, dienen! Und 
bei größter Armut, Entbehrung und Niedrigkeit die höchste Freudigkeit. Außer ihrer Liebe zum Herrn und zu allen denen, 
die das Kreuz auf sich nehmen, erstickt sie jedes Gefühl, das vom Rienschen und vom Weibe in ihr ist, sogar die Liebe zu 
ihren Kindern. Das ist das Letzte. Ihr Sterben gleicht dem Derklingen eines holden Tones, dem feierlichen Verblassen des 
Abendsonnenstrahls Die Natur, als sie dieses wundersame Frauenwesen schuf, verfuhr dabei wie eine große gottbegnade- 
te Künstlerin: sie hat die Gestalt der heiligen Elisabeth gedichtet. 





Die Gruppe der singenden Engel 
in Moritz von Schwinds Freskogemälde „Tod der heiligen Elisabeth“. Elisabeth-Galerie. 


Immer traumhafter, immer unweltlicher gestaltete sich mein nächtlicher Gang durch die Wartburg ... . Über den 
schwarzen Rand der Waldberge hatte sich die gelbe Scheibe des vollen Mondes erhoben. Die stillen Fluten seines Glan- 
zes strömten durch alle Räume, tauchten die greifen Mauern in mystischen Schimmer, überschwemmten Erde und Him- 
mel, daß die Burg einem strahlenden Zauberschloß glich: auf hohem Silbereiland, inmitten eines märchenhasten Meeres 
von flimmerndem Dunst. In solcher Magie erglänzte der große Festsaal, erglänzten die Gemächer der Kemenate, der alten 


Wohnung der Landgräfinnen wo jetzt das Weimarische Herrscherhaus residiert. 
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Und weiter schritt ich auf der Galerie der Thorhal- 
le hinüber in die Dirnitz, in deren Saal die Samm- 
lung alter Rüstungen und Waffen Aufstellung fand. 
Die Führer zeigen den Fremden die Rüstung Hein- 
richs II., Königs von Frankreich, und die Fried- 


richs des Weisen, die dem Kurfürsten von dem ge- 





waltigen Papstkönig Giulio II. zum Geschenk ge- 
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macht worden sein soll. 


Weiter! Durch den einstmals die ganze Burg 
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umziehenden bedeckten Verteidigungsgang, der 


et 


„Letze“, nach dem Kämmerlein des historisch ge- 
wordenen Eseltreibers, der die Unglückliche Land- 
gräfin Margarete aus dem Fenster an einem Seile 
herabließ und rettete. Erinnerungen überall! Und über- 
all der Nebeldunst der Romantik mit unirdischem Schein, 
wie der Glanz der Vollmondnacht, diese Mauern umgebend. 
Vorbei an dem Pirkheimerstübchen, dem Kleinod mittelalter- 
licher Holzarbeit, welches das Andenken an, Wilibald Pirkhei- 
mer, den gelehrten Freund Melanchthons, Luthers und Albrecht 
Dürers, der Nachwelt lebendig erhält. Und vorbei an jenem zierli- 
chen gotischen Erker, der auf den Hof der Vorburg hinausgeht, ein 
“ Platz von so traumhafter Poesie, daß drinnen die unerbittliche Norne: 
Zeit in einen Dornröschenschlaf versunken scheint und der Wanderer 
» leise Vorübergeht, um die Schlafende nicht zu wecken. Jetzt hinaus 
auf einen kleinen kahlen Flur, der der Vorraum eines Heiligtums ist; 
denn jenes Thürlein führt in das Lutherzimmer Wir gehen einstweilen 
schweigend vorüber. .. Wiederum ein Gang, an dessen Wänden — wie 
allüberall in diesen Räumen — die Poesie der Wartburgsprüche in bald 
schalkhaften und naiven, bald innigen und tiefsinnigen Reimen zu lesen 
ist, eine mittelalterliche Rhapsodie! Die Reformationszimmer öffnen 
sich, eine Reihe im Geiste der Zeit ausgestatteter Gemächer, zur Erin- 
nerung an den gewalti- 


gen Glaubenskampf mit 


Der Bibliothek-Erker im Hof der Vorburg. 


den Gemälden eines Lu- 
thercyklus geschmückt, bei dem auch das Gedächtnis an die Freunde und 
Beschützer des Reformators geehrt werden mußte. Paul Thumann, Ferdi- 
nand Pauwels und Willem Linnig d. J. sind die Künstler. 

Als Letztes und Höchstes das Lutherzimmer, darin der größte und 
deutscheste aller Deutschen einstmals sein „Pathmos“ fand, dieser Refor- 
mator von Gottesgnaden! Das Gelaß gleicht einem einzigen Reliquien- 
schrein Aber befände sich auch darin nichts, als die nackte Mauer, so wür- 
den die Steine zu sprechen beginnen, um von dem Geiste jenes einen Be- 
wohners zu predigen. Blasses Mondlicht verklärte das dürftige Zimmer. 
Aber mein geistiges Auge schaute die Wogen lauteren Sonnengoldes, die 


aus ihm hervorgingen, hinaus in die Finsternis Und es ward Licht! 





Ein letzter Umgang! Durch den südlichen Burghof, wo neben dem 
zierlichen Gadem — es steht an Stelle des früheren Marstalls über dem 


Abgrund ein reizvolles Gärtlein hängt; vorbei an dem umgrünten Mauer- 


; ; ' ’ \ s Auerhahn im Kommandantengarten 
rand einer Cisterne und einem zweiten Turm, zum alten Bärenzwinger, der Ssischen Diem and Gäder: Einen. 19. Tahtiendar 
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Die Ausfalltreppe und der Tugendpfad 
an der westlichen Burgmauer. 


in jüngster Zeit einem schön angelegten Bade wich. Alsdann 
längs der Burgmauer hin. Nun durch ein Pförtlein und eine 
steile Holztreppe hinab und hinaus ins Freie, Weite. 

Hinter uns die hochragende Burg; vor uns Berg und 
Wald, nichts als Berg und Wald! So wie jetzt, war hier die 
Welt Vor Jahrhunderten. Sie ruhte unter mir in einer heiligen 
Einsamkeit und Keuschheit, wie am ersten Schöpfungstage, 
als wäre der Mensch mit seiner Qual noch nicht bis hierher 
gedrungen, hier die Natur also noch göttlich vollkommen. 

Ja! Ein Wallfahrtsort ist diese Stätte. Wer Augen hat, zu 
sehen und ein Herz, zu fühlen, der wird in diesen lichten Hö- 
hen sich rein baden vom Dunst der Tiefe und es in seiner See- 
le mit sich hinab tragen, gleich einem stillwirkenden Talisman 
Denn wer das Schöne zu empfinden vermag, ist gegen das 
Häßliche dieser Erde gefeit..... 


In der Stille der Nacht gedachte ich der gütigen Fürsten- 
hand, die aus trüben Wirren und dunkeln Tiefen aus diese 
leuchtende Wartburgshöhe mich führte, meinem sieben 
dadurch ein festtägliches Glück gebend. Dort stand ich nun wie 
emporgehoben, unter mir Busch und Thal mit Mondesglanz ge- 
stillt.... Und ich gedachte des edlen Fürstensinnes, der über 
diesem geweihten Berge und dem alten Thüringerlande walte- 
te, mit Vaterliebe und zugleich mit Künstlergeist: mit einem 
Hauche jener gewaltigen Liebe, die in diesem düsteren Gemäu- 
er an der Erlösungsthat der Reformation gearbeitet; mit jenem 


schöpferischen Künstlergeist, der aus diesen wipfelumrausch- 


ten Klippen schon vor Jahrhunderten ein Reich der Poesie und Schönheit gestaltet hatte. In der Feierstunde der Vollmond- 


nacht gedachte ich bewegten Herzens des Großherzogs Carl Alexander, dessen Name und Bild im Gedächtnis seines Vol- 


kes fortleben wird, wie die Liebe zu unserm hehren Nationalheiligtum selbst, dieser Warte deutschen Geistes. 


I 


a 





Im Zwinger. Partie der südlichen Burgmauer; gegen Südosten gesehen. 
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1. Die Gründung der Wartburg. Ludwig der Springers. 
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Gemalter Initialbuchstabe in dem 
Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen. 


Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. 


A’ der Fülle einer reichlich fließenden Überlieferung zu 
schöpfen wäre dem vergönnt, der die Anfänge der Wartburg 
nach den Gebilden der Sage darzustellen unternähme. Der Ge- 
schichtsforscher darf nur einen ärmlichen Bestand von Thatsachen 
als erwiesen ansehen, und kaum wird ihn die Empfindung verlas- 
sen, daß mehr als ein verbindender Faden sich knüpfen ließe, um 
die zerstreuten Glieder eines trümmerhaften Nachrichtenmaterials 
zu verbinden. Wie so manche geschichtliche Erscheinung, die 
nachmals die Welt von sich reden machte, hat sich auch die Grün- 
dung der Wartburg unbeachtet von der gleichzeitigen Geschichts- 
schreibung vollzogen. 

Am frühesten gedenkt der Wartburg der Sachse Bruno in sei- 
ner Darstellung des Krieges der Sachsen gegen Heinrich IV.: Als 
das königliche Heer von den Sachsen bei Flarchheim unweit Mühl- 
hausen geschlagen in der starren Winterkälte des Januar 1080 nach 
Süden flüchtete, hoffte es in der Nähe „der Burg Wartberg“ einen 
Augenblick Ruhe zu gewinnen und Nahrung einnehmen zu können, 
aber die Sieger täuschten die Erwartung, sie hielten, wohl ohne 
Wissen der Königlichen, die Burg besetzt und drängten nun in 
schnellem Ausfall die Lagernden zu neuer eiliger Flucht. — Über- 
aus willkommen ist dieser kurze Bericht Brunos, der für ein volles 
Dritteljahrhundert — bis auf das Jahr 1113 — die einzige gleichzei- 


tige Kunde bringt, aber man möchte dem Berichterstatter gram sein, 


daß er so viele Fragen, die sich an seine Worte knüpfen, unbeantwortet läßt. Vor allem sagt er uns nicht, wer im Jahre 


1080 der rechtmäßige Eigentümer der Wartburg war, ob etwa der König oder einer seiner Anhänger oder ein Gegner 


Heinrichs IV.? Graf Ludwig den Springer dafür anzusehen, weil er ein Menschenalter später 1113 die Wartburg als 


Pfand seiner Unterwerfung dem zürnenden Kaiser Heinrich V. ausliefern konnte und zu seiner Zeit die Wartburg zuerst 


genannt wird, sind wir gewiß nicht ohne weiteres berechtigt. 


Aber andere spätere Quellen zeugen für ihn! Die Überlieferung des Klosters Reinhardsbrunn, das 1085 von Ludwig 


gestiftet wurde, bezeichnete schon in ihrer ersten Auszeichnung Ludwig als den Erbauer der Wartburg. Ihr werden wir 
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Glauben schenken dürfen. Einem Ludovinger, dem Vater oder dem Sohne des Springers, haben auch zwei thüringische 
Chronisten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, die von dieser Überlieferung abweichen, das Verdienst der 
Gründung zugesprochen! 

Überdies, soviel auch darüber verhandelt worden ist, unterliegt es keinem Zweifel, daß Ludwig der Springer vor 
und nach der Schlacht bei Flarchheim im königsfeindlichen Lager stand, daß er in dem Ausstand der Sachsen und Thü- 
ringer gegen König Heinrich und ebenso später in dem Kriege, der unter der Fahne des Gegenkönigtums vornehmlich 
von diesen Stämmen ausgefochten wurde, sich zur Mehrheit seines Volkes gehalten hat. Sein Name wird in einer Reihe 
mit manchen andern Widersachern des Königs gleich bei Beginn des Krieges genannt, und der gleichzeitige sächsische 
Berichterstatter, der ihn überliefert, hatte sicherlich gute Kunde von Ludwigs Parteistellung auch in jenen Jahren. Er hat 
im weiteren Verlaufe seiner Schrift höchst merkwürdige, die großen Gegensätze der Zeit widerspiegelnde, Briefe mitge- 
teilt, die um 1095 von Bischof Walram von Naumburg, einem Parteigänger Heinrichs IV., und dem Grafen Ludwig ge- 
wechselt wurden: Ludwig sollte zur kaiserlichen Partei herübergezogen werden, ließ aber schroff und überzeugungsvoll 
die Zumutung zurückweisen Und noch anderes spricht für Ludwigs königsfeindliche Haltung. Im Jahre 1075 bei der Un- 
terwerfung der Aufständischen unter den König treffen wir in ihren Reihen Ludwigs Bruder Beringer; 1085 aber stellt 
Ludwig an die Spitze des von ihm gegründeten Klosters Reinhardsbrunn, das er mit Hirschauer Mönchen, den geschwo- 
renen Feinden Heinrichs IV., bevölkert, einen der eifrigsten Vertreter Gregorianischer Ideen, einen der unversöhnlichs- 
ten Gegner des Kaisers, den Abt Giselbert. Aus der Gesinnung des geistlichen Freundes mag man die seine erraten! Weil 
Giselbert mit dem gebannten Kaiser keine Gemeinschaft haben wollte, hatte er eben erst aus dem hessischen Kloster Ha- 
sungen weichen müssen. Nun übernahm er die Leitung der neuen Stiftung Ludwigs und bald auch die des nachbarlichen 
Erfurter Petersklosters; aber seines Bleibens war auch in Thüringen nicht, da der Kaiser das Übergewicht im Lande er- 
hielt. „Um der Berührung mit den Gebannten zu entgehen“, ergriff er aufs neue den Wanderstab und flüchtete weit weg 
unter den Schutz des Erzbischofs Thiemo von Salzburg, eines Hirschauer Genossen früherer Tage, der ihn an die Spitze 
des Klosters Admont stellte. Mit Thiemo nahm er an dem Kreuzzug des Jahres 1101 teil und starb bei Jerusalem am s. 
Oktober desselben Jahres. Diesem kirchlichen Heißsporn hat Ludwig nicht nur anfangs die pflege seiner neuen Gründung 
übertragen, sondern er hat ihm auch die Abtswürde durch alle die Jahre, die Giselbert als Abt von Admont wohl fast im- 
mer in der Ferne verbrachte, gelassen. Und in gleicher Weise hat Ludwig durch ein langes Leben stets auf der Seite 
Roms gestanden, wenn das Königtum mit der Kurie in Fehde lag; am Ende ist er in der Mönchskutte gestorben. Wie soll- 
ten wir von diesem Fürsten annehmen dürfen, daß er in den Jahren vor 1085 eine andere, königsfreundliche Stellung ein- 
genommen habe? 

Also Graf Ludwig der Springer, ein hartnäckiger Gegner König Heinrichs IV., erbaute die Wartburg. Fragen wir 
aber nun weiter, ob Ludwig die Burg aufrichtete in den Kämpfen, die mit dem Jahre 1075 ihren Anfang nahmen oder 
schon vorher, ob er sie in ausgesprochenem Gegensatze zur königlichen Gewalt erbaute, nachdem Heinrich IV. durch ei- 
nen Kranz von Burgen in Sachsen und Thüringen seiner Herrschaft feste Stützen zu schaffen versucht hatte, oder ob die 
Wartburg etwa zu den fürstlichen Burgen gehörte, denen der junge Heinrich gleiche königliche Anlagen gegenüberzu- 
stellen trachtete, so läßt uns zunächst die Überlieferung im Stich. Wir wissen es nicht, wieviele Jahre die Wartburg zähl- 
te, als der Rückzug von Flarchheim sie zum erstenmal in das Licht historischer Berichterstattung rückte. Die Jahreszah- 
len der Erbauung, welche die Chronisten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts angeben (1055, 1062, 1067), sind 
erfunden, sind völlig wertlos. Vielleicht aber gelingt es auf einem Umweg auch diese Frage zu lösen. Möchte der Leser 
uns willig durch das Gestrüpp der Forschung folgen! 

Der älteste Reinhardsbrunner Chronist, der um 1200 die Tradition des landgräflichen Hausklosters über die Ge- 
schichte der Ludovinger in einer knappen Schrift „über den Ursprung der Fürsten Thüringens“ niederlegte, berichtet, 
„daß Ludwig sich mit tapferen Helfern aus dem ganzen Lande des Berges, den man Wartberg nennt, bemächtigte und da 
die uneinnehmbare Burg errichtete, die man heute sieht“. Unverkennbar geht der Chronist von der Anschauung aus, daß 
Ludwig sich in Besitz eines in fremden Händen befindlichen Berges setzte, den er dann gegen den Eigentümer mit ge- 
waffneter Hand verteidigen mußte, zugleich aber dürfen wir feststellen, daß dieser Berg damals noch nicht mit einer 
Burg gekrönt war. 

Natürlich hatten spätere Erzähler den Wunsch zu berichten, aus welche Weise Ludwig ein Recht auf den angemaß- 
ten Berg erlangte und wen er aus dem Besitzverdrängte Die erste Frage beantwortete gegen Ende des vierzehnten Jahr- 


hunderts ein Eisenacher Abschreiber der großen Reinhardsbrunner Chronik, indem er seine Abschrift um eine aus dem 
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Eisenacher Volksmund entnommene Erzählung bereicherte. Hatte jener ältere Chronist von einer Besitzergreifung mit 
großem Aufgebot gesprochen, die vielmehr seiner eigenen Zeit, der landgräflichen Macht eines Hermann I., als der be- 
scheidenen Stellung Ludwigs des Springers angemessen erscheint, so setzte er statt dessen friedliche Entdeckung des 
Berges durch Ludwig auf einer Jagd und brachte weiter jenes Motiv hinzu, das in thüringischen und sächsischen Sagen 
bei Streitigkeiten um liegende Gründe so manches Mal auftritt, das Motiv von dem Ausstreuen herzugetragener eigener 
Erde auf das begehrte Land. Er erzählte also, daß Ludwig Erde, die er auf seinem Grund und Boden ausgraben ließ, auf 
dem Gipfel des Berges auszustreuen befahl, wie er dann mit zwölf ritterlichen Eideshelfern dahin kam, wie sie ihre 
Schwerter bis zum Griff in die Erde versenkten und mit Ludwig schwuren, daß diese Erde ihm eigentümlich zugehöre. — 

Wenn jetzt noch immer die schriftliche Überlieferung darüber schwieg, 
wem Ludwig den Berg entrissen hatte, so hat endlich auch darüber die Lokal- 
tradition Auskunft geben können, und sie hat, wenn nicht alles täuscht, einen 
Kern von Wahrheit überliefert. Ihr verdanken wir es, wenn wir am Ende der 
Erbauung der Wartburg einen bestimmten Platz in den großen Gegensätzen 
der Zeit anzuweisen vermögen. Aufgezeichnet wurde sie von dem letzten Ei- 
senacher Chronisten des Mittelalters, der in lateinischer Sprache schrieb, ei- 
nem namenlosen Mönch, wie die meisten andern thüringischen Geschichts- 
schreiber vor ihm, und wenn die Vorliebe für die Herren von Frankenstein, 
Dynasten der Eisenacher Gegend, die man zwischen den Zeilen seiner Chro- 
nik beobachtet hat, bedenklich stimmen sollte gegen die Angabe, im Gebiete 


der Herren von Frankenstein sei der Wartberg gelegen gewesen, sie hätten 





sich dem Bau widersetzt, so müssen wir doch mit Freuden bekennen, solcher 


Gemalter Initialbuchstabe in dem 
Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen. 
Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. Betreff der Besitzungen der Herren von Frankenstein gegeben ist. Diese Her- 


Zweifel wäre unberechtigt gegenüber der urkundlichen Sicherheit, die uns in 


ren sahen sich im Jahre 1330 veranlaßt, den reichen Güterbesitz ihres Geschlechtes hinweg zu geben, ihn zu veräußern 
an die verwandten Grafen von Henneberg, die, vor kurzem mit fürstlichen Rechten vom Kaiser bewidmet, noch immer 
höher zu steigen im Begriff waren. Ihnen also verkauften im August 1330 Ludwig und Syboth von Frankenstein ihre 
zahlreichen vom Kloster Hersfeld zu Lehen gehenden Besitzungen, darunter „die Pfarre und die Hofstätte von dem alten 
Spital bei Eisenach bis nach Stedtfeld“, einem Dorfe eine Stunde nordwestlich von Eisenach Das „alte Spital“ ist das 
Hospital, das die heilige Elisabeth im Jahre 1226 unmittelbar unter der Wartburg südwestlich von Eisenach errichtete. Es 
handelt sich also um westlich von Eisenach gelegene, von der Wartburg nach Norden streichende Liegenschaften. Seit 
Karl dem Großen hat Hersfeld durch königliche und andere Schenkungen in der Gegend von Eisenach Besitz erworben, 
nicht am wenigsten durch Heinrich II. Was wir über die Tage dieser Besitzungen (südwestlich der Hörsel in der Richtung 
auf Marksuhl) aus Urkunden erfahren, stimmt vortrefflich zusammen mit dem, was wir aus späterer Zeit von den Hers- 
felder Lehen der Frankensteiner wissen. Und ferner, die Frankensteiner selbst erscheinen gleich im zwölften Jahrhundert 
bei reicherem Urkundenvorrat als Hersfelder Vasallen. So dürfen wir wohl annehmen, daß jene im Jahre 1550 von den 
Frankensteinern verkauften Liegenschaften in unmittelbarer Nähe der Wartburg ihnen schon im zwölften Jahrhundert als 
Vasallen Hersfelds gehörten. Von diesem Schluß ist dann nicht weit zu der ferneren Annahme, auch in der Zeit Hein- 
richs IV. und Ludwigs des Springers habe das gleiche Verhältnis obgewaltet, damals aber sei auch der Gipfel des Berges, 
den noch keine Burg krönte, in den Händen der Frankensteiner gewesen. Das Geschlecht war nach Eisenacher Überliefe- 
rung uralt. Johann Rothe, der Eisenacher Chronist des fünfzehnten Jahrhunderts, erzählt, noch ehe er der Gründung des 
Frankenreichs gedenkt, von der Erbauung des Schlosses Frankenstein bei Salzungen, der Stammburg des Geschlechtes, 
und von der des Schlosses Metilstein, dem Mädelstein zwischen Eisenach und der Wartburg. 

Das eigentlich Reizvolle unserer Feststellung ist nun nicht so sehr die Bestätigung der örtlichen Überlieferung, als 
daß Graf Ludwig sich ein Hersfelder Lehnsstück aneignete. Gewiß nicht zu jeder Zeit wäre es ihm vergönnt gewesen, 
sich ungestraft an der alten Reichsabtei zu vergreifen. Wenn aber die Überlieferung uns einen Fingerzeig gewähren soll- 
te, wann die Zeitverhältnisse Ludwig den Raub gestattet haben dürften, so werden wir auf diesem Wege die Gründungs- 
zeit der Wartburg mit hoher Wahrscheinlichkeit feststellen können. Die Äbte von Fulda und Hersfeld haben in den 
Kämpfen der Sachsen und Thüringer gegen Heinrich IV., der Tradition ihrer Klöster folgend, treulich zur Krone gestan- 


den trotz des Druckes, den die Aufständischen auf sie übten. Im Spätsommer 1073 haben die Thüringer den beiden Äbten 
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gedroht, falls sie sich nicht dem Aufstande anschlössen, ihre reichen Besitzungen in Thüringen alle zu verheeren. Diese 
haben die Forderung der Aufständischen nicht erfüllt, und man hat dann in Hersfeld laute Klage geführt über die Gewalt- 
thätigkeiten der „Räuber“, die der Abtei so schweren Schaden zufügten. Das war die Lage der Dinge, die Graf Ludwig 
erlaubt haben mag, sich des begehrten Hersfelder Lehnsstückes der Frankensteiner zu bemächtigen. Wo sollten die Va- 
sallen Hersfelds Hilfe finden? „Die starken Helfer aus dem ganzen Lande“ —, die nach dem bisher rätselhaften Berichte 
der ältesten Reinhardsbrunner Chronik Ludwig bei der Besetzung des Berges zur Seite standen, waren ohne Zweifel die 
Genossen des Aufstandes. 

Von diesem Zusammenhang der Dinge schweigt auch die älteste Reinhardsbrunner Überlieferung, sei es aus Un- 
kenntnis, sei es weil man den Stifter des Klosters nicht als Räuber an Klostergut bloßstellen wollte. In die Lücke trat 
später die Erfindung von dem listigen Rechtsstreit, und als alle Erinnerung geschwunden war, unter welchen Kriegsstür- 
men sich die Gründung der Wartburg vollzogen hatte, konnte Johann Rothe, der schriftgewandte Priester und Schulmeis- 
ter von Eisenach, in den Chroniken, die er in deutscher Sprache in den ersten Jahrzehnten des fünfzehnten Jahrhunderts 
schrieb, sogar von Verhandlung vor dem Tribunal des Königs erzählen. Noch mehr, aus der reichen Quelle der mündli- 
chen Überlieferung, die er in freier Weise verband und ergänzte, wußte Rothe weiter zu berichten, daß Ludwig den strit- 
tigen Berg als mainzisches Lehen ausgab, daß er alsbald zwei Bergfriede errichtete, daß er die Steine zum Bau vom See- 
berg bei Gotha holen ließ. Nicht weniger als acht Stunden entfernt ist dieser Berg von der Wartburg. Wir wissen nicht, 
was zu der wunderlichen Annahme geführt hat. Ein sorgfältiger Geschichtsschreiber Eisenachs in unserm Jahrhundert (J. 
W. Storch) hat das Material, aus dem die Wartburg erbaut ist, verglichen mit dem gewisser älterer Bauten der Stadt Ei- 
senach und demjenigen benachbarter Steinbrüche und ist zu der Überzeugung gelangt, daß diese und nicht der ferne See- 
berg die Steine zum Bau der Wartburg geliefert haben. 

Abenteuerlich ist auch der Versuch Rothes zur Erklärung des Namens „Wartberg“, der, so oft in deutschen Landen 
vorkommend, einen Berg bezeichnet, von dem aus Schutz zu üben und Umschau zu halten war. „Wartberg“ ist die jahr- 
hundertelang alleinherrschende Form. Rothe läßt den Grafen Ludwig voll Freude über den für eine Burg so herrlich ge- 
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eigneten Bergkegel ausrufen: „Warte, welch ein Berg!“ und fügt hinzu: „Also ward es Wartberg genannt.“ Mit welchem 
Jubel würde derselbe Rothe es begrüßt haben, wenn zu seiner Zeit die dreizehn Schwerterklingen zum Vorschein gekom- 
men wären, die einer sagenfreudigen Anschauung als Beweis für die Erzählung von Graf Ludwig und seinen zwölf ritter- 
lichen Eideshelfern haben erscheinen mögen. Sie wurden in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bei den Auf- 
räumungsarbeiten, welche der Wiederherstellung der Wartburg vorangingen, mit Draht zusammengebunden in einem 
Felsenloche in der Nähe des Hauptturms unter Brandschutt aufgefunden. Offenbar hat ein neckischer Zufall dabei seine 
Rolle gespielt. Die Schwerter gehören ihrer Technik nach, so lautet das Urteil Sachverständiger, einer viel späteren Zeit 
als dem elften Jahrhundert an. Die Erzählung von dem Eidschwur würde, auch wenn sie nicht erst dreihundert Jahre spä- 
ter aufgezeichnet wäre, verdächtig sein durch die Zwölfzahl der Eideshelfer. Spielt doch diese Zwölfzahl eine gar große 
Rolle in der Überlieferung von den ältesten Ludovingern: mit zwölf Rittern soll Ludwig der Bärtige nach Thüringen ge- 
kommen sein, Karl der Große soll ihm zwölf Grasen unterstellt haben, Ludwig der Springer endlich soll mit dem Prior 
Ernst zwölf andere Mönche nach Reinhardsbrunn berufen haben. 

Die nüchterne Kritik, die Widersprüche und Ungereimtheiten in liebgewordenen Vorstellungen aufweist, mag man- 
chem unerfreuliche Züge zu tragen scheinen. Aber sie hebt empor aus der Enge novellistischer Erzählung auf die Höhe 
freier geschichtlicher Würdigung. Indem sie zeigt, wie geschäftig die Sagenbildung die Lücken der Überlieferung auszu- 
füllen bestrebt war, liefert sie neue Beweise für die Größe der geschichtlichen Erscheinung, die von der Sage zu ihrem 
Liebling erkoren wurde, denn nicht zufällig und ohne Wahl verschenkt die Sage ihre Gunst. Und weiter wird der For- 
scher unwillkürlich bestrebt sein, die von sagenhaften Elementen entkleidete Erscheinung, deren Größe sich ihm soeben 
mittelbar erschlossen hatte, unmittelbar in unbefangener Erwägung der Entwickelungsreihe, deren Glied sie ist, nach ih- 
rer vollen Bedeutung zu würdigen. 

Die Gründung der Wartburg war ein Vorgang von historischer Bedeutung für das Land Thüringen. Man weiß, wie 
lange schon es der politischen Einheit entbehrte. Jetzt erhob sich auf einem gleichsam von der Natur dazu bestimmten 
Bergkegel am Hörselpaß, einhundertvierundsiebzig Meter über dem Thal, eine Burg, die bald als uneinnehmbar gerühmt 
wurde, die Jahrhunderten als das Haupt des Landes gelten sollte. Sie war unvergleichlich geeignet, zum Herrschersitz zu 
dienen über die weiten Lande zwischen Saale und Lahn, diese Lande, die so bald unter der segensvollen Regierung der 


Ludovinger für mehr als hundert Jahre vereinigt werden sollten. In der Enge der hohen Berge hatte Ludwig der Bärtige 
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die Schauenburg errichtet, die für einen kleinen Dynasten ausreichen, aber nicht einem Fürsten des Reichs zur Warte 
dienen konnte. Nun schuf sich Ludwig der Springer seine festeste Burg im Eisenacher Land, in dem wohl schon damals 
vielfältige Straßenzüge höchster Bedeutung von Westen und Osten zusammenliefen. Man denke, welcher Verkehr heute 
auf der uralten Straße von Osten nach Westen, von Leipzig nach Frankfurt, bei Eisenach vorbeizieht. Ohne Chausseen 
und Schienenwege war der Verkehr im Mittelalter nicht in gleicher Weise in dieselben Gleise gebannt: nicht weniger als 
drei Straßen von Westen und zwei von Osten vereinigten sich in Eisenach. Hier stießen die Gebiete und Berechtigungen 
der Äbte von Fulda und Hersfeld, die seit karolingischer Zeit einen so reichen Güterbesitz in Thüringen hatten, aufeinan- 
der. Für die Stadt Eisenach selbst bekennt sich noch im Jahre 1278 Landgraf Albrecht als Vasall der Äbte von Fulda und 
Hersfeld Es mochte lockend erscheinen zwischen diesen geistlichen Gewalten, die ihre Vasallen und Ministerialen auch 
unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht zu beugen vermochten, hier, wo sie seit alters um die Schiffahrt auf der Hörsel 
im Streit lagen, als Herr aufzutreten. Albrechts Nachkommen wurden den beiden Stiftern unbequem genug. Es hatte die 
Bedeutung eines tiefen Seufzers, wenn einige Jahrzehnte nach dem Tode Ludwigs ein Fuldischer Mönch in einem Ver- 
zeichnis der Vasallen seines Stiftes bemerkte: „Der Landgraf von Thüringen hat mehr Land von uns zu Lehen als alle.“ 

Mit dem Namen eines Fuldischen Vasallen verknüpft sich die erste 
gleichzeitige Nennung Eisenachs um die Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts. Berthold von Eisenach, der in Böhmen, vermutlich auf einem Feld- 
zuge König Konrads III. im Jahre 1142, gefallen war, fand seine Ruhe- 
stätte im Klosterkirchhof zu Fulda. 

Wahrscheinlich hatte Eisenach, das zu den Füßen der Wartburg ei- 
nen Reichtum geschichtlicher Bedeutung erlangen sollte, mit dem sich 
unter allen Städten Thüringens nur Erfurt vergleichen kann, schon damals 
eine Vergangenheit von so manchem Jahrhundert hinter sich. Denn wie 
man auch die Erklärung des Namens Eisenach geben mag, für den kelti- 
scher Ursprung im Hinblick auf einen gleichnamigen Ort des Kreises 
Trier (Isinacha im Jahre 826) mit gutem Grund angenommen wird, fest 


steht in jedem Falle, daß der Name auf ein sehr hohes Alter menschlicher 





Siedlung an dieser Stelle zurückweist. So ist es keineswegs ausgeschlos- 
Gemalter Initialbuchstabe in dem sen, daß eine solche zu den Zeiten Attilas des Hunnenkönigs, der nach 


ERLISCHT GER EADd Eau een a nina, einer dem Mittelalter noch fremden Sage hier Hof hielt, schon vorhanden 


a a gewesen ist. Ludwig der Springer hat den Ort, der nach unumstößlichen 
Zeugnissen etwas weiter östlich am sogenannten Petersberg zwischen Hörsel und Nesse gelegen war, näher herangerückt 
an den Berg, dessen Gipfel er mit der Wartburg krönte. So günstig dann die Lage des Ortes an wichtigen Heer- und Han- 
delsstraßen sich erwies, so viel hat der Burgflecken, der gewiß erst gegen Ende des zwölften Jahrhunderts zur Stadt er- 
hoben wurde, der Förderung, welche die benachbarten fürstlichen Burgherren gewährten, zu verdanken gehabt. 

Wie Eisenach erst in der Zeit Hermanns I. mehr hervortritt, so ist auch die Wartburg viele Jahrzehnte lang nur eine 
von vielen Burgen der Ludovinger gewesen, nach ihrer Festigkeit wohl die erste, aber sonst keineswegs von den Herr- 
schern bevorzugt. Die Gunst der geographischen Tage hat im Mittelalter oft lange wie in tiefem Schlummer gelegen. 

Im Jahre 1100 nannten sich die beiden Brüder Beringer und Ludwig noch nach der väterlichen Schauenburg, etwa 
vierzehn Jahre später hat Ludwig die Burg dem Kloster Reinhardsbrunn käuflich überlassen. Damals war nicht nur die 
Wartburg bereits zur uneinnehmbaren Feste ausgebaut, sondern Ludwig hatte sich auch noch an der Ostgrenze Thürin- 
gens einen andern festen Stützpunkt ersten Ranges geschaffen. Er verfuhr, als ob er die Umrißlinien der künftigen Land- 
grafschaft zeichnen wollte. Den Nachkommen mochte es überlassen bleiben die fehlenden Zwischenglieder zu gewinnen. 

Wenn wir recht sehen, so hat Ludwig mit Erbauung der Neuenburg an der Unstrut (über der Stadt Freyburg), wie vor- 
her bei Gründung der Wartburg, herrisch auf fremdem Boden Fuß gefaßt. Wer kennte nicht die Erzählung von der Liebe 
Graf Ludwigs zu der schönen Frau Adelheid, der Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich von Sachsen, von der Ermordung des 
unglücklichen Gatten durch den Nebenbuhler und von dessen Heirat mit der Witwe des Erschlagenen. Pfalzgraf Friedrich ist 
nicht, wie die spätere Überlieferung und das Volkslied will, durch die Hand Ludwigs gefallen, aber die Übereinstimmung 
der ältesten Quellenverbürgt, daß er Urheber des Anschlags war, den zwei Ritter im Februar 1085 an dem Pfalzgrafen ver- 


übt haben. Im Kloster zu Goseck hat man fünfzig Jahre später, als dies Hauskloster der Landgrafen längst unter die Vogtei 
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der Ludovinger gekommen war, durch den Chronisten des Klosters die Beschuldigung Ludwigs nicht unmittelbar auszuspre- 
chen gewagt, aber man legte sie dem jungen Pfalzgrafen in den Mund: endlich herangeblüht zum Jüngling von zweiund- 
zwanzig Jahren habe er den Stiefvater wegen Ermordung :des nie gekannten Vaters zum Zweikampf herauszufordern be- 
gehrt. Der junge Friedrich hatte noch andere Ansprüche an Ludwig. Widerrechtlich hielt der Stiefvater einen Teil von Fried- 
richs Erbschaft auch jetzt noch fest in seiner Hand. Als nach Jahren des Streites 1116 ein Ausgleich erfolgte, als Friedrich 
sich den Verzicht auf die Vogtei über das Kloster Goseck und einige Besitzungen mit einer großen Geldsumme von Ludwig 
abkaufen ließ, da wird Ludwig auch in den rechtmäßigen Besitz der Neuenburg eingetreten sein. In der Nachbarschaft jenes 
Klosters, auf pfalzgräflichem Boden, hatte er sie, so nehmen wir mit gutem Grunde an, während der Minderjährigkeit des 
Stiefsohnes errichtet. Einen steil nach drei Seiten abfallenden Berg auf dem linken Ufer der Unstrut, nicht fern von der 
Mündung dieses Flusses in die Saale, hatte er ausersehen für die „neue Burg, die überaus fest dann oftmals den Fürsten des 
Ostens Schrecken eingeflößt, die umwohnende Bevölkerung Sachsens und Thüringens bis auf den heutigen Tag ehrenvoll 
beschützt hat“. So schrieb um das Jahr 1200 mit unverkennbarem Stolz jener Reinhardsbrunner Chronist. Umfangreicher als 
die Wartburg hat die Neuenburg ein Jahrhundert lang, bis in die Zeiten der heiligen Elisabeth, in der Gunst der Ludovinger 
keineswegs zurückgestanden Von dem Gemahl der frommen Landgräfin erzählt die Legende, daß er den Höflingen, die über 
die verschwenderische Wohlthätigkeit Elisabeths Klage führten, gesagt habe: „Lasset sie Gott und armen Leuten geben, was 
sie will, nur wahret die Wartburg und Neuenburg meiner Herrschaft!“ 

Die Jahre des Streites mit dem Stiefsohn waren kritische Jahre für Ludwig auch durch ein andauerndes feindseliges 
Verhältnis zu Kaiser Heinrich V. Der letzte Salier schlug den kühn aufstrebenden thüringischen Grafen jahrelang in Fesseln 
und brachte die stolzeste seiner Burgen, die Wartburg, in seine Gewalt. Früher, als Heinrich V. dem greifen Vater die Ge- 
walt entrissen hatte, hatte ihm Graf Ludwig als willkommener Helfer zur Seite gestanden, im Jahre 1108 hatte er an dem un- 
glücklichen Feldzuge Heinrichs nach Ungarn teilgenommen; aber dann, als die Macht des Kaisers stärker emporwuchs, ball- 
te sich, wie einst gegen den Vater, die Opposition in Sachsen und Thüringen auch gegen ihn zusammen, es erneuerte sich 
ihr Bund mit der römischen Kirche und Ludwig fehlte nicht in ihren Reihen. Wir wissen nicht, ob er um der Erreichung be- 
sonderer Ziele und Interessen willen in den neuen Kampf eingetreten ist; der Kaiser hat den tief von ihm gehaßten Mainzer 
Erzbischof Adelbert beschuldigt, Ludwig gegen ihn aufgewiegelt zu haben, vielleicht mit Recht, jedenfalls bietet die Wie- 
dererhebung der streng kirchlichen Partei hinreichende Erklärung für die Stellungnahme Ludwigs Wenn uns nicht alles 
täuscht, war Ludwig in dem Gedankenkreis der Gregorianer festgebannt, so wenig der gewaltthätige Mann Regungen einer 
tieferen Frömmigkeit empfunden haben mag. Aber auch die alte Verschuldung seines Lebens, die Ermordung des Pfalzgra- 
fen und die Vermählung mit der Witwe des Ermordeten, hat ihn, bewußt oder unbewußt, stets auf die Seite der streng kirch- 
lichen Partei, die leicht die kirchlichen Oberen gegen ihn hätte aufreizen können, gestellt. Die spätere Überlieferung hat 
nicht daran glauben mögen, daß Ludwigs That ungesühnt geblieben sei, sondern nimmt des Kaisers Strafgewalt, des Papstes 
Absolution in Anspruch. Ludwig wird auf Klage der Verwandten des Ermordeten und auf Befehl des Kaisers auf der Burg 
Giebichenstein bei Halle gefangen gesetzt; nach zwei Jahren soll das Todesurteil an ihm vollzogen werden, da entzieht sich 
Ludwig dem drohenden Tode durch den Sprung in die Saale und die Flucht. Erst etwa zwei Jahrhunderte nach Ludwigs Tod 
taucht die Fabel von dem Sprunge auf, wieder ein Jahrhundert später, zuerst in deutschen Chroniken, der Beiname „des 
Springers“. Nicht in thatsächlichen Beziehungen Ludwigs und Heinrichs IV. hat die Erzählung von der Gefangenschaft auf 
dem Giebichenstein ihren Untergrund, sondern die Sage hat zu den zwei Gefangenschaften, die von Heinrich V. über Lud- 
wig aus Mißtrauen verhängt wurden, eine dritte hinzugedichtet, sie hat sie sämtlich in die Zeit Heinrichs IV., also in nähe- 
ren zeitlichen Zusammenhang mit der Ermordung des Pfalzgrafen, zurückversetzt, und sie außerdem — ohne Anhalt an 
schriftlicher Überlieferung — auf die Burg Giebichenstein verlegt, die ja im elften Jahrhundert so manchen berühmten 
Staatsverbrecher in ihren Mauern gesehen hat. 

Als bei der Erhebung gegen Heinrich V. das Glück sich wider die Aufständischen kehrte, als Ludwigs Verbündete 
tödlich verwundet oder gefangen genommen wurden, und er selbst aus dem gleichen Treffen im März 1113 nur durch die 
Flucht entkam, da hat er des Kaisers Gnade zu gewinnen gesucht, er stellte sich ihm freiwillig zu Dortmund Der Kaiser 
ließ ihn in Gewahrsam halten, aber nur so lange, bis er ihm die Wartburg auslieferte. Wir dürfen nicht zweifeln, schon 
galt sie als sein kostbarster Besitz, seine festeste Burg! Ist dann der Kaiser anderen Sinnes geworden oder führte er 
schon als er Ludwig freigab, Böses im Schilde, wir wissen es nicht! Nur das Eine steht fest, er begnügte sich nicht mit 
dem Besitze der Wartburg. Als er zu Anfang des nächsten Jahres zu Mainz seine Hochzeit mit Mathilde von England fei- 


erte, erschien Graf Ludwig nichts Schlimmes ahnend auf dem Feste; da wurde er aufs neue in Fesseln geworfen und ist 
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nun erst nach zwei Jahren und neun Monaten wieder ganz frei geworden. Die Gewaltherrschaft Heinrichs war am Ende 
nicht von Dauer. In Sachsen und Thüringen erhielt sie im Jahre 1115 einen erschütternden Stoß durch die Schlacht am 
Welfesholze. Und in der ersten Reihe der Sieger stand Herzog Lothar von Sachsen, der durch gleiche kirchliche Gesin- 
nung, durch demütigende Behandlung von seiten des Kaisers, die auch ihm auf jenem Mainzer Hochzeitsfeste widerfah- 
ren war, dem Grafen Ludwig vielfältig verbunden war. Er ist es, der nachmals als Nachfolger Heinrichs V. das Haus der 
Ludovinger zu neuem Glanze emporhob. — Im Sommer 1116 gelang es dem Sohne Ludwigs und seinen Freunden, der 
kaiserlichen Sache einen neuen empfindlichen Schlag zu versetzen durch die Gefangennehmung des kaiserlichen Feld- 
herrn Heinrich Haupt. Sie führte dazu, daß jetzt endlich, Ende September 1116, bei Auswechselung der Gefangenen der 
alte Graf Ludwig seine Freiheit zurückerhielt, mit ihr sicherlich auch die Wartburg. Zwei Monate später treffen wir Graf 
Ludwig mit seinen Söhnen und Heinrich Haupt auf der Wartburg versammelt. Graf Erwin von Gleichen vollzog dort eine 
Schenkung an das Kloster Reinhardsbrunn, dem er vom nächsten Tage ab als Mönch angehörte. 

Nach seiner Befreiung ist Ludwig, wenn wir recht unterrichtet sind, mit seinen Söhnen aufs neue gegen den Kaiser 
aufgetreten und jedenfalls kam es auch nach des Kaisers Rückkehr aus Italien nicht zu einer Aussöhnung Immer wieder tref- 
fen wir Ludwig in der Umgebung seines bittersten Feindes, des Mainzer Erzbischofs Adelbert, und erst nachdem im Sep- 
tember 1122 durch das Wormser Konkordat der kirchliche Friede geschlossen war, erschien Ludwig im November desselben 
Jahres auf einem Hoftag zu Bamberg vor dem Kaiser, wie andere Fürsten, die nachträglich den Frieden anerkannten. In 
Bamberg wurde eine volle Aussöhnung auch zwischen dem Kaiser und Ludwig hergestellt. Der Kaiser verzieh Ludwig, der 
wie es scheint noch immer unermüdlich das Königsgut im Lande angegriffen hatte, und gewährte ihm einen neuen bedeutsa- 
men festen Platz nahe der Ostgrenze des thüringischen Landes, die wichtige Burg Eckardsberge, die einst Heinrich IV. für 
würdig zum Geschenk an seine Gemahlin Bertha befunden hatte. In einer Beschreibung Thüringens, die schon zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts von Johann Rothe benutzt wurde, wird die Wartburg als das Haupt des Landes, „Eckersberge“ 
als die Füße, die auf die Saale treten, bezeichnet. Immer wieder werden wir darauf hingewiesen, daß die rücksichtslose 
Thatkraft Ludwigs des Springers durchschlagende Erfolge für die Machtstellung seines Hauses errungen hat — im Osten 
wie im Westen des Landes. Er hat die festen Umrisse gezeichnet. Er hat aber mehr gethan. Ohne Bedenken werden wir ihm 
das Verdienst zuschreiben dürfen, daß sein ältester Sohn die folgenreiche Verbindung mit der Erbtochter des hessischen 
Grafenhauses der Gisonen einging, die noch vor dem Tode Ludwigs im Jahre 1122 den Ludovingern einen großen Teil hes- 
sischen Landes einbrachte. Von da ab war die Wartburg, auf halbem Wege zwischen Saale und Lahn, zwischen der Neuen- 
burg und Marburg gelegen, der geographische Mittelpunkt eines weit ausgedehnten Machtbereiches. 

Um so höher aber werden wir Ludwigs Erfolge einschätzen, wenn wir bedenken, daß sie keineswegs auf der vorbe- 
reitenden Arbeit mehrerer Vorfahren ruhten: sein Vater erst, Ludwig der Bärtige, eine Gestalt mehr der Sage als der Ge- 
schichte, war als landfremder Mann aus dem Mainlande über den Wald gekommen und hatte als mainzischer Vasall in- 
mitten der höchsten Berge des Thüringer Landes Fuß gefaßt; die lange bezweifelte fränkische Abstammung des Ge- 
schlechtes unterliegt keinem Zweifel mehr, wenn auch die stolze Behauptung seiner Abkunft von dem edlen Stamme der 
Frankenkönige Karl und Ludwig, die am Ausgang des zwölften Jahrhunderts, im Zeitalter Hermanns I., von einem Rein- 
hardsbrunner Mönch der Nachwelt überliefert wurde, nicht zu begründen ist. 

Eins ist bei der Würdigung der Erfolge Ludwigs im Auge zu behalten: Er 
wurde emporgetragen von Klerikalismus und Partikularismus, den beiden großen 
Bewegungen, die damals, übermächtig durch ihren Bund, dem Königtum und Kai- 
sertum den Boden unter den Füßen hinwegschwemmten und kleine Gewalthaber 
emporhoben. Die Hinneigung Ludwigs zur strengkirchlichen Partei ist viel stär- 
ker, als man bisher gewußt hat. Auch in dieser Beziehung ist er für manchen sei- 
ner Nachfolger in den vier Generationen bis auf den letzten, den Pfaffenkönig 
Heinrich Raspe, vorbildlich geworden. Diese kirchliche Gesinnung Ludwigs 
spricht sich nicht am wenigsten in seinem Familienleben aus. Einer seiner Sohne, 
Udo, trat in den geistlichen Stand und wurde Bischof von Naumburg; sein 


Schwiegersohn „ Wichmann, ein reicher sächsischer Graf aus dem Geschlecht der 





Querfurter, trat im Jahre 1116 in ein Chorherrenstift zu Halberstadt, zwei Jahre 


Gemalter Initialbuchstabe in dem Psalterium j j : . . j 
des Landgrafen Hermann von Thüringen. vor dem Tode seiner Gemahlin, Ludwigs ältester Tochter Kunigunde; er ist als ein 


Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. „edler Ritter Christi“, der viele geistliche Stiftungen aus seinem Reichtum be- 
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dachte, vielfältig gepriesen worden; Ludwig selbst wurde acht Monate vor seinem Tode „aus einem Graf ein Mönch“ 
Und „hauchte in schlechtem Mönchskleid seinen letzten Seufzer aus“. 

Es war am 6. Mai 1123 Nur sieben Jahre später erhielt sein Sohn Ludwig, ein kluger und treuer Anhänger Lothars 
von Sachsen, durch die Gunst dieses Königs an Stelle Hermanns II. von Winzenburg, der infolge einer Mordthat seine 
Würden und Lehen verlor, das Amt eines Landgrafen Von Thüringen, eine umfassende provinzielle Gewalt, deren Rechte 
und Befugnisse mit denen eines Herzogs und Markgrafen so manches gemein hatten und ihn über alle anderen Machtha- 
ber im Lande hinaushoben. In die Reihe der deutschen Fürsten sind die Ludovinger nicht erst durch diese Verleihung ge- 
treten, wohl aber verdankten sie es ihr, daß sie in dem neuen viel enger umgrenzten Fürstenstand, der sich gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts herausbildete, eine der ersten Stellen einnahmen. Die reiche Begabung des Geschlechtes und 
die Bedeutung, welche ihm in dem Kampfe der Welfen und Staufer durch seine Stellung zwischen den welfischen Her- 
zogtümern im Norden und im Süden zukam, bewirkten, daß die Ludovinger, gestützt auf alten und neuen Territorialbe- 
sitz, der landgräflichen Würde einen großen Inhalt zu geben vermochten. Auf die Geschichte der Wartburg fällt zunächst 


kein Abglanz von dieser neuen Rangstufe seiner Besitzer. 


2. Die Grafen von Wartburg. 
Thüringen, Mainz und das Reich im zwölften Jahrhundert. 


Für siebzig Jahre, für die Zeit von 1113 bis 1184, würde die 
Wartburg in den gleichzeitigen Quellen ganz ungenannt bleiben, 
wenn nicht ein edles Geschlecht landgräflicher Vasallen, das sich 
nach der Wartburg nannte, die Bedeutung der Burg auch für diese 
Zeit verbürgen würde. Die Landgrafen haben die Wartburg, die 
ihnen im zwölften Jahrhundert, wie wir sehen werden, wohl aus- 
schließlich als fester Platz zum Schutz des Landes, nicht als Wohn- 
sitz diente, Burgmannen anvertraut, an deren Spitze durch drei Ge- 
nerationen Angehörige einer in der Nähe heimischen Dynastenfami- 
lie standen. Wigger, Burchard und Ludwig von Wartberg treten in 
der Zeit von 1138 bis 1227 in den urkundlichen und chronikalischen 
Quellen nacheinander auf, in der Regel als „Grafen“ bezeichnet, bis- 
weilen auch ohne diesen Titel, der seit den letzten Jahrzehnten des 


zwölften Jahrhunderts nur noch einen Ehrenvorzug vor dem einfa- 





chen „Edeln“ bedeutete. „Unsern edlen Vasallen“ nennt Hermann I. 
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Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen. 


Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. Bruder Albert, den Grafentitel giebt. Worin das landgräfliche Lehen 


im Jahre 1196 Ludwig von Wartberg, dem er, ebenso wie seinem 


der Grafen von Wartberg bestand, muß dahingestellt bleiben; die Wartburg selbst war sicher nicht sehen, sondern die 
Grafen waren herrschaftliche Beamte auf der Burg, wie wir solche mit dem Titel „Burggrafen“ auf der Neuenburg, aus 
verschiedenen gräflichen Geschlechtern entsprossen, seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts finden. Nach dem Jahre 
1227 sind von den Landgrafen auf der Wartburg Grafen nicht mehr eingesetzt worden, Obwohl die bisher dort mit der 
Burghut beauftragte Familie keineswegs ausgestorben war; vorher aber und noch einige Jahrzehnte nachher — von 1186 
bis 1255 — treffen wir Ministerialen, die sich ebenfalls nach der Wartburg nennen. In mehreren Generationen kehrt bei 
ihnen der Name Eckhard wieder; sie sind wohl zugleich Vasallen der Abtei Hersfeld, wie so viele thüringische Herren 
und Ritter; ein Eckhard von Wartberg erscheint 1195 als Truchseß des Landgrafen Hermann, also im Besitz jenes Hof- 
amtes, das schon vorher von einem Herrn von Schlotheim verwaltet und unmittelbar nachher in dieser Familie erblich 
wurde. Gewiß hatten sich außer den Grafen und den Rittern von Wartberg noch manche thüringische Dynasten und Ritter 
zur Bewachung und Verteidigung der Wartburg als „Burgmannen“ verpflichtet, wie wir das — die Reichsburg Friedberg 
hatte im Jahre 1400 mehr als achtundachtzig solcher Burgmannen — auch sonst finden: darüber ist uns nichts überliefert, 


wohl aber sind uns über die Grafen von Wartberg noch allerlei Nachrichten erhalten. 
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Gleich der erste Vertreter des Geschlechtes Wigger von Wartberg, der zuerst im Jahre 1138, zuletzt 1155 auftritt, 
war ein Mann, der seine Bedeutung keineswegs nur der ihm anvertrauten Wartburg verdankte. Ihm gehörte die Branden- 
burg, das Stammschloß der Familie, dessen hochragende Trümmer auf einer kahlen Anhöhe über der Werra uns heute bei 
der Fahrt von Eisenach nach Gerstungen aus der Ferne grüßen; er war Vasall der Abtei Fulda, außerdem aber hatte er als 
mainzischer Amtmann die Harburg bei Breitenworbis an der Nordgrenze Thüringens und eine Gerichtsstätte in der Ge- 
gend von Hofgeismar in der Diemellandschaft inne, während sein Bruder Gottfried in gleicher Eigenschaft die alte main- 
zische Feste Amöneburg an der Lahn und Höchst bei Frankfurt besaß. Dem Erzbischof von Mainz und den Landgrafen 
von Thüringen gleichzeitig als Vasall oder Beamter zu dienen, war bei der dauernden Spannung, die zwischen dem geist- 
lichen Oberhirten Thüringens und dem thüringischen Landesherrn durch die Jahrhunderte bestanden hat, nichts Leichtes. 
Daß aber die Thüringer Wigger und Gottfried von dem Erzbischof Heinrich I. von Mainz so reich mit mainzischen Besit- 
zungen ausgestattet wurden, das begreift sich leicht, wenn wir erfahren, daß der Erzbischof mehr als einmal Wigger ur- 
kundlich als seinen Verwandten bezeichnet hat. Sicherlich verbanden ihn mit beiden Brüdern, die, in gleicher Weise von 
ihm begünstigt, immer wieder in seiner Umgebung erscheinen, verwandtschaftliche Beziehungen, wie er auch mit der 
edlen Thüringer Matrone Frideruna, der Stifterin des Klosters Ichtershausen, blutsverwandt war. Dieser Mainzer Erzbi- 
schof ist ohne Zweifel ein Thüringer Kind gewesen, wenn wir auch mit einiger Sicherheit weder jene Harburg, wie man- 
che gewollt haben, noch die Wartburg, wie andere behaupteten, als seine Heimat bezeichnen können. 

Heinrich I. von Mainz ist in dem ersten Jahrhundert der Landgrafschaft Thüringen nicht der einzige Mainzer Erzbi- 
schof Thüringer Herkunft gewesen, und gerade in diesem Zusammenhange gewinnen die Beziehungen des Grafen von 
Wartberg zum Erzstift Bedeutung. Neben Heinrich ragt als zweiter Thüringer auf dem Mainzer Erzstuhl weit hervor 
Christian I., einer der bedeutendsten Feldherrn und Staatsmänner Kaiser Friedrichs I., die glänzendste Gestalt unter den 
ritterlichen Klerikern seiner Zeit, ein Graf von Buch, wie jetzt nicht mehr zu bezweifeln ist, dessen Stammschloß an der 
Unstrut nahe bei Memleben gelegen war. Wenn wir jene Brüder Wigger von Wartberg und Gottfried, die vielleicht 
Schwestersöhne Heinrichs von Mainz waren, so oft in der Umgebung des Mainzer Erzbischofs fanden, so treffen wir ei- 
nige Jahrzehnte später die Brüder Christians von Mainz, Heinrich und Hugold, so manches Mal am Hofe des Landgrafen. 
Freundschaftlichste Beziehungen herrschten zwischen den Erzbischöfen Heinrich und Christian und den Landgrafen ih- 
rer Zeit; das ist längst bekannt, ohne daß man den Grund dieser ungewöhnlichen Freundschaft in der Herkunft und den 
Familienbeziehungen der beiden Prälaten, die den natürlichen Interessengegensatz überbrückten, hinreichend erkannt 
hat. Für die Befestigung der jungen landgräflichen Macht in Thüringen sind diese nahezu dreißig Jahre gewiß von größ- 
ter Bedeutung gewesen. Das läßt sich leicht erraten, wenn wir den Feindseligkeiten, welche sich zwischen dem Nachfol- 
ger Heinrichs und dem Nachfolger Christians einerseits, den Landgrafen Ludwig Il. und III. andererseits, unablässig er- 
neuerten, die hochtönenden Lobeserhebungen gegenüberstellen, die Christian von Mainz dem entschieden minder kirch- 
lich Gesinnten von beiden, Ludwig II., dem Eisernen, in wortreichen Auslassungen zu teil werden ließ. 

An eine Episode in diesen mainzisch-thüringischen Streitigkeiten knüpft sich der Untergang eines Grafen von 
Wartberg. Der junge König Heinrich VI. sollte im Jahre 1184 zwischen Erzbischof Konrad und Ludwig Ill., dem From- 
men, zu Erfurt Frieden stiften, da brach der Fußboden des Saales, in dem die Fürsten und Herren versammelt waren, zu- 
sammen; mit vielen anderen stürzte Graf Burchard, der Sohn Wiggers, in die unter dem Hause befindliche Latrine und 
kam jämmerlich um, während der Landgraf aus schwerer Gefahr noch gerettet wurde. 

Kurz vor der Katastrophe des Burggrafen lichtet sich auch wieder einmal das Dunkel, das so lange die Burg über 
der Stadt Eisenach umhüllte. Burchard hatte im selben Jahre 1184 einen fürstlichen Gefangenen auf der Wartburg zu be- 
wachen gehabt, den Nachbarfürsten Markgraf Otto von Meißen. Otto nicht mit Unrecht der Reiche genannt, der erste Be- 
sitzer der Freiberger Silbergruben, hatte durch Kauf Landbesitz in Thüringen an sich gebracht. Das wollte der Landgraf 
nicht leiden und als ein stets kampfbereiter Mann hatte er den Markgrafen überfallen, ihn zu seinem Gefangenen ge- 
macht und auf der Wartburg hinter Schloß und Riegel gesetzt. Die kräftige Selbsthilfe des Landgrafen hätte ihm dank der 
eifersüchtigen Klage der sächsischen Fürsten beim Kaiser übel bekommen können, wenn nicht Kaiser Friedrich mit ver- 
söhnlicher Milde den Streit aus der Welt geschafft hätte, indem er Ludwig und seinen Gefangenen nach Fulda beschied 
und hier zwischen den beiden Gegnern und den Anwälten Ottos Frieden stiftete. 

Kaiser Friedrich war der Oheim Ludwigs des Frommen. Wohl bald nach dem Tode Kaiser Lothars war durch die 
Verbindung von Friedrichs Schwester Jutta mit Ludwig dem Eisernen der Übertritt der Ludovinger zur staufischen Partei 


besiegelt worden. Als Anhänger der in Lothar verkörperten streng kirchlichen Richtung waren sie emporgekommen; aber 
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als Lothars Tod die Herzogtümer Sachsen und Bayern in der Hand der Welfen vereinigt hatte, da war niemand im Reich 
so sehr von der Gefahr bedroht durch das Übergewicht der Welfen erdrückt zu werden, als die thüringischen Landgrafen. 
Dagegen durften sie hoffen von den Staufern, welche nun die Eifersucht der Fürsten auf den deutschen Thron berief, als 
willkommene Bundesgenossen begrüßt zu werden und an ihrer Seite noch höher zu steigen. Für fünfzig Jahre, da die 
gleichen Gegensätze fortbestanden, ist in den ersten Zeiten Konrads III. die Parteistellung der Ludovinger entschieden 
worden“ Ludwig der Fromme hat seiner hohen Wertschätzung der kaiserlichen Verwandtschaft einmal besonderen Aus- 
druck gegeben, indem er in einer Urkunde dem Titel „Landgraf Thüringens von Gottes Gnaden und Graf von Hessen“ die 
Bezeichnung „Schwestersohn des Kaiser Friedrich“ vorausschickte. Die Sage hat die gleichen engen Beziehungen, die 
zwischen seinem Vater Ludwig dem Eisernen und dem kaiserlichen Schwager bestanden, durch die Erzählung von Fried- 
richs Besuch auf der Neuenburg verherrlicht; die Fabel von der Mauer, welche der Landgraf in einer Nacht aus den Scha- 
ren seiner Ritter um die geliebte Burg errichtete, als der Kaiser eine Mauer von Stein vermißt hatte, ist eine der bekann- 
testen in dem reichen Kranze von Sagen, der die Geschichte des hochbegabten, innig mit seinem Volke verwachsenen 
Fürstengeschlechtes umrahmt. Kaiser Friedrich ist wirklich im Jahre 1171 auf der Neuenburg gewesen, auch bald nach- 
her ein zweites Mal, als Ludwig dort krank war und aus dem Leben schied. Wenige Jahre später wurde sie zum Lieb- 
lingsaufenthalt seines zweiten Sohnes Hermann, als dieser durch des Kaisers Gnade — im Jahre 1181 — die Pfalzgraf- 
schaft Sachsen erhalten hatte. Das einst bedeutende auf ganz Sachsen bezügliche Reichsamt war herabgesunken zu einem 
kleinen Fürstentum auf der Westseite der mittleren Saale, in dem die alten Pfalzen Merseburg, Allstedt und Wallhausen 
lagen; die Neuenburg war — von allen dreien nicht fern — recht geeignet zur Residenz des sächsischen Pfalzgrafen, und 
an Muße von den Regierungsgeschäften gebrach es dem „Pfalzgrafen von der Nuwenborch“ gewiß nicht, wenn er die 
dichterischen Gaben Heinrichs von Veldecke, des Dichters der Eneid, den er auf der Neuenburg aufgenommen hatte, zu 
hören begehrte. 

Die Verleihung der sächsischen Pfalzgrafschaft zunächst an Landgraf Ludwig, dann nach Vereinbarung zwischen 
den beiden Brüdern an Hermann, war wahrscheinlich der Preis für ihre Mitwirkung im entscheidenden Kampfe gegen 
Heinrich den Löwen. Auf dem berühmten Gelnhäuser Reichstage des Jahres 1180, als der Welfe seiner Herzogtümer ver- 
lustig gesprochen wurde, erschien Ludwig bereits in der neuen Würde, und als der erste von sämtlichen Laienfürsten 
wird er unter den Zeugen dieses Urteils genannt, vielleicht weil er als Obmann den Spruch der Fürsten zu verkünden hat- 
te. Nur gerade hundert Jahre warenverflossen seit der Schlacht bei Flarchheim. Damals konnten wir nur vermuten, wel- 
che Parteistellung der Urahne Ludwigs des Frommen eingenommen hatte, weil die gleichzeitigen Geschichtsschreiber 
seiner nicht gedachten. Jetzt stand der Enkel bei einer bedeutungsvollen Entscheidung hochgeachtet in erster Linie unter 
allen deutschen Fürsten. Aber — die Treue der Ludovinger gegen das staufische Haus hatte ohne Zweifel zum großen 
Teile auf der Erkenntnis beruht, daß ihr Vorteil sie zum Anschluß an die Gegner derjenigen drängte , die, im Besitz Bay- 
erns und Sachsens, Thüringen, das Land der Mitte, zu erdrücken drohten. Durch die Teilung des Herzogtums Sachsen 
wurde den Nachbarn der Welfen in Sachsen und Thüringen, die vorher Halt und Stütze bei dem staufischen Königtum 
hatten suchen müssen, die Bahn frei zu rücksichtsloser Entwickelung ihrer landesfürstlichen Stellung auch im Gegensatz 
zur Krone. Man hat geglaubt, daß Ludwig der Fromme nicht unberührt geblieben sei von der Versuchung, an der Seite 
jenes Kölner Erzbischofs Philipp, der durch die kaiserliche Verleihung Westfalens übermächtig geworden war, Partei zu 
ergreifen gegen den Kaiser im Bunde mit der römischen Kurie; indessen die Fäden, aus denen diese Annahme gesponnen 
ist, sind zu dünn und minderwertig, als daß sie einer unbefangenen Würdigung Widerstand leisten könnten. Ludwig hat 
mit einer gewissen Launenhaftigkeit unpolitische Beziehungen auch mit Gegnern des Kaisers vorübergehend angeknüpft; 
nach wie vor bietet seine politische Haltung keinen Grund, um annehmen zu dürfen, daß er sich an einem Kampf wider 
den Kaiser beteiligt haben würde. Ganz anders, in gleichgültiger Kälte, stand von Anfang an sein Bruder und Nachfolger 
Hermann |. zu dem Sohne Kaiser Friedrichs, zu Heinrich VI., der ja auch selbst durchaus nicht frei ist von dem starren 
Zug, den die Sucht nach Herrschaft um jeden Preis dem Manne ausprägt; und die streitenden Nachfolger Kaiser Hein- 
richs haben von niemand weniger als von dem Landgrafen Thüringens selbstlose Parteinahme rühmen können. Aber man 
wird die chamäleonartige Wandlungsfähigkeit Hermanns in den Kämpfen um den Königsthron, die seine Zeit erfüllten, 
begreifen, man wird die dynastische Selbstsucht, aus der sie hervorging, verstehen, wenn man sich vergegenwärtigt, wel- 
che verhängnisvolle Machterweiterung auf Hermanns und seiner nächsten Verwandten Unkosten Heinrich VI. während 
seiner kurzen Regierung angestrebt hatte. Zum erstenmale tritt da das natürliche Verlangen des im Süden Deutschlands 


wurzelnden Königtums hervor, Thüringen und Meißen zu eigenem Besitz zu gewinnen und damit der königlichen Macht 
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die Brücke zu schlagen hinüber zu dem neuen Deutschland, das seit den Tagen Heinrichs des Löwen und Albrechts des 
Bären sich über so weite Gebiete jenseits der Elbe erstreckte. Mehr als ein deutscher König hat nachmals, um die Wende 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, diesem Streben seine Kraft gewidmet. Heinrich VI. war am Ende durch 
die Aufgaben, die sich ihm in Unteritalien aufdrängten, verhindert, nach dem Tode Ludwigs Ill. seine Absichten auf Ein- 
ziehung der Landgrafschaft Thüringen zu verwirklichen. Er war auf die Nachricht von Ludwigs Absterben nach Thürin- 
gen geeilt, aber er mochte erkennen, daß er die Strenge des Lehnrechtes zum Vorteil der Krone nur um den Preis eines 
schweren Kampfes werde durchsetzen können. So übertrug er Hermann das Fürstentum seiner Vorfahren, allerdings, 
wenn wir recht berichtet sind, nicht ohne eine kleine Schmälerung seines Territorialbesitzes, und wenn die Krise diesmal 
an Hermann vorüberging, so hatte sein Schwiegersohn, der Bruder des kinderlos verstorbenen Markgrafen von Meißen, 
fünf Jahre später nicht die gleiche Kraft sich der durch kaiserlichen Spruch verhängten Enterbung zu erwehren: kaiserli- 
che Beamte nisteten sich in der benachbarten Markgrafschaft Meißen ein, sie wurde zum Reichsland, und statt der welfi- 
schen Umarmung drohte Thüringen nun eine ähnliche Gefahr von seiten der Staufen Was Wunder, wenn Hermann aus 
solchen Erfahrungen die Lehre schöpfte, daß eine Politik freier Hand gegenüber dem Königtum geboten sei, daß nur bei 


Gleichgewicht der beiden Dynastieen für Thüringen Heil zu erhoffen sei. 


3. Die Wartburg und Eisenach zur 3eit Hermanns 1. 


Die drei Vorgänger Hermanns in der Landgrafschaft hatten so man- 
ches Jahr Unmittelbar nur über Thüringen gewaltet. Jeder von ihnen hat- 
te zunächst die hessischen Besitzungen seinem nächstjüngeren Bruder 
Heinrich Raspe überlassen. Von 1122 bis 1180 gab es drei Träger dieses 
Namens, die als Grafen Von Hessen oder von Gudensberg auftraten. Al- 
le drei sanken vor ihren landgräflichen Brüdern ohne Erben ins Grab, so 
daß die hessischen Besitzungen immer wieder an die Hauptlinie zurück- 
fielen. Hermann I. hatte keinen Bruder, dem er die Verwaltung Hessens 
abtreten konnte, und ebenso hat sein Sohn Ludwig IV. stets, dessen 
Nachfolger Heinrich Raspe IV. zumeist, die Verwaltung Hessens selbst 
geleitet. So war in den letzten zwei Menschenaltern der ludovingischen 


Dynastie, in der Zeit von 1180 bis 1247, mit Ausnahme weniger Jahre 





Thüringen und Hessen in einer Hand vereinigt. 


Gedenken wir nun daran, wie hervorragend uns die Wartburg 


Gemalter Initialbuchstabe in dem . . 
Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen. durch ihre Tage an den Grenzen Thüringens und Hessens, am Zusam- 


Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. menfluß der Straßen, die zwischen beiden Landschaften herüber und 
hinüber gingen, zu gemeinsamer Beherrschung Thüringens und Hessens geeignet erschien, vergegenwärtigen wir uns, 
wie so manches Mal Ludwig Ill. und seine Nachfolger nach Hessen gezogen sind, so drängt sich die Annahme auf, daß 
in diese Zeit die Glanzperiode der Wartburg als fürstlicher Residenz fallen müsse. Mit Wehmut gedenkt später Johann 
Rothe der Zeit, da die Wartburg so recht bestimmt war zu „einer fürstlichen Wohnung, und lag mitten in dem Lande, da 
Thüringen und Hessen eine Herrschaft war, nun ist es kommen an des Landes Ende“. Uber wenn wir uns dann umschau- 
en nach den Chatsachen, die uns bestätigen sollen, daß die Wartburg in den letzten sechzig bis siebzig Jahren der ludo- 
vingischen Dynastie die erste Rolle unter den fürstlichen Aufenthaltsorten gespielt habe, so sind wir für die Jahre 1224 
bis 1247 wohl in der Lage diesen Beweis zu führen, aber daß sie auch früher in der Zeit Hermanns I. entsprechend den 
Anschauungen, welche dem Gedicht vom Wartburgkrieg zu Grunde liegen, die Stellung eines Lieblingssitzes der Land- 
grafen gehabt habe, ist ohne Anhalt in den Quellen. Für die größere erste Hälfte jenes Zeitraumes bringen sie uns nicht 
nur ein bedeutungsvolles Schweigen entgegen, sondern die bisher gültige Annahme steht auch in Widerspruch mit Chat- 
sachen, die unzweifelhaft Berücksichtigung fordern. 

Wer wüßte nicht, daß die größere Zahl der deutschen Landesfürsten im Mittelalter keine feste Residenz hatten, daß der 
Fürst, um Rechtspflege und Verwaltung zu üben, aber auch, um hier Und dort dem Weidwerk nachzugehen, im Lande um- 


herzog und mit ihm seine Kanzlei wanderte, daß die Urkunden, die sie auf diesem Wege ausstellte, durch ihre Angaben von 
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Zeit und Ort uns gestatten, den wechselnden Aufenthalten des Fürsten zu folgen, in größeren Zwischenräumen in der älteren 
Zeit bei geringem Urkundenvorrat, in stetiger Folge und bisweilen in überaus bunter Mischung der Aufenthaltsorte in späte- 
rer Zeit. Die nähere Betrachtung eines solchen fürstlichen Itinerars zeigt aber unverkennbar eine Vorliebe für gewisse Orte, 
zu denen der Hof immer wieder zurückkehrt. Im fünfzehnten Jahrhundert traten in Thüringen in den Vordergrund die Städte, 
die noch heute Residenzen sind, Gotha und Weimar; damals beklagte Johann Rothe, daß „der edle Berg den Fürsten nun zu 
hoch geworden“. In früherer Zeit sind erst Eckardsberge, die Neuenburg, Weißensee Lieblingssitze; nachher überragt alle 
anderen entschieden die Wartburg. Wann ist sie zum bevorzugten Sitz der Landgrafen geworden? 

Wenn wir die Antwort auf diese Frage suchen, so ist sicherlich die Thatsache bedeutungsvoll, daß wir bis aus die 
Regierungszeit Heinrich Raspes keine einzige landgräfliche Urkunde besitzen, die auf der Wartburg ausgestellt wäre, da- 
gegen dann aus den Jahren 1229 bis 1246 nicht weniger als neun von der Wartburg datierte Urkunden vorliegen. Indes- 
sen diese Berechnung fällt doch weniger ins Gewicht, als es zunächst scheint, wenn wir feststellen, daß die Kanzlei 
Heinrich Raspes nicht nur eine außerordentlich viel größere Zahl von Urkunden ausgegeben hat als die seiner Vorgänger, 
sondern daß auch in weiterem Gegensatz zu der vorher herrschenden Übung nur bei der kleineren Hälfte sämtlicher Ur- 
kunden Heinrichs die Nennung des Ausstellungsortes unterblieben ist, während von den Urkunden Ludwigs III., Her- 
manns I. und Ludwigs IV. ungefähr zwei Drittel der Ortsangabe entbehren. Es wäre also wohl denkbar, daß einige der 
von diesen Fürsten ausgestellten Urkunden stillschweigend auf der Wartburg ausgestellt wären; aber wenn wir während 
eines vierzehnjährigen Zeitraums unter zehn Urkunden Hermanns fünf von Eckardsberge datierte Urkunden finden, von 
denen nur zwei aus demselben Jahre stammen, so wird man zwar vielleicht sagen dürfen, daß die Zahl der überlieferten 
Urkunden zu klein sei zu bündigen Schlüssen, immerhin wird man es nach diesem Material für sehr unwahrscheinlich 
erklären müssen, daß die Wartburg in der Zeit Hermanns I. eine Rolle gespielt habe neben oder gar vor anderen landgräf- 
lichen Burgen, wie Eckardsberge, Weißensee, Neuenburg, auf denen landgräfliche Urkunden ausgestellt wurden. Man 
hat in gleicher Weise aus der Chatsache, daß nur eine einzige von den Habsburgern auf der Habsburg ausgestellte Urkun- 
de bekannt geworden ist, geschlossen, daß die Habsburg nicht zur Wohnung geeignet war. 

Und doch wird man geneigt sein, einen thatsächlichen Untergrund der innigen Beziehungen zu vermuten, welche 
von der Sage zwischen Hermann I. und der Wartburg geschlungen worden sind. Wir glauben mit Recht! Es wird sich zei- 
gen, daß Eisenach mit dem Stein- oder Landgrafenhof, der nachmals durch Jahrhunderte den Fürsten als Absteigequartier 
von der Wartburg her diente, der Schauplatz des reichbewegten Lebens war, das den Hof Landgraf Hermanns erfüllte, 
daß sich von hier aus damals für die Wartburg eine neue Zeit vorbereitete. 

Unzweifelhaft tritt seit den letzten Jahrzehnten des zwölften Jahrhunderts Eisenach durch fürstliche Gunst in eine neue Periode 
der Entwickelung. Ludwig IH. hat die St. Georgenkirche aus dem Markte zu Eisenach erbaut. Der Bau mag im Jahre 1182 begonnen 
haben, wie spätere Chronisten melden. Ludwig hat auch das Benediktiner-Nonnenkloster zu St. Nikolai in Eisenach begründet. Es ist 
das erste der acht Klöster und Stifter, die in den nächsten Jahrhunderten, fast sämtlich von den Landgrafen begründet, die Physiog- 
nomie Eisenachs und die wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadt so wesentlich bestimmen sollten. Schon erfahren wir, daß Eisenach 
aus weiter Ferne, von Boten des hessischen Klosters Spießkappel, zum Einkauf von Lebensmitteln und Kleidern ausgesucht wurde. 
Es erscheint zum erstenmal in der Reihe thüringischer und hessischer Städte, als Ludwig II. in den achtziger Jahren jenem Kloster 
das Recht gewährte, in seinen Städten Kassel, Münden, Kreuzburg, Eisenach, Gotha und Breitungen ohne Abgaben an landgräfliche 
Zöllner einzukaufen, was die Klosterinsassen zu ihrer Nahrung und Kleidung bedurften. In das geistliche und bürgerliche Leben Ei- 
senachs am Ausgang des zwölften Jahrhunderts, in die Beziehungen, welche die Grafen von Wartberg und der Landgraf mit den 
geistlichen Stiftungen und dem Bürgertum Eisenachs hatten, führt uns eine Urkunde, die Landgraf Hermann am 4. Februar 1196, 
zweifellos in Eisenach selbst, ausgestellt hat, trefflich ein. Hermann bezeugte da, daß Graf Ludwig von Wartberg, sein edler Vasall, 
der mit dem Kreuzeszeichen geschmückt sich zur Fahrt nach dem heiligen Lande rüstet, ein Gut zu Goldbach der Nikolaikirche zu 
Eisenach und dem zugehörigen Nonnenkloster für vierzig Mark Silbers überließ mit dem Rechte des Wiederkaufs nach Verlauf von 
vier Jahren. Uns chronikalischer Quelle wissen wir, daß Graf Ludwig schon am 28. Oktober 1195 auf einer Fürstenversammlung zu 
Gelnhausen mit seinem Landgrafen und vielen anderen thüringischen Grafen das Kreuz genommen hatte. Die Urkunde nun erzählt, 
daß er jenen Verkauf an die Nonnen zu St. Nikolai vor vielen Bürgern in der Georgenkirche vollzogen hatte“ Jetzt wurde der Vertrag 
vor dem Landgrafen und durch den Landgrafen bestätigt. Eine stattliche Versammlung wohnte dem Akte bei, die Edlen von Fran- 
kenstein, Geistliche der Georgenkirche, landgräfliche Dienstmannen; von den Bürgern von Eisenach aber treten auf ein Schultheiß, 
zwei Kämmerer, drei Münzer und noch acht andere Bürger. Die Zeugenreihe giebt uns Einblick in die Verfassung und Bildung des 


jungen Gemeinwesens, das durch Einwanderung aus der Nähe und Ferne die Zahl seiner Genossen vermehrte, — so verkünden uns 
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untrüglich die Namen der Bürger: Heinrich von Hünfeld, Konrad von Erfurt, Sigfried von Aken, Sigfried von Vacha, Friedrich von 
Schmalkalden. Von einem starken Aufschwung der Stadt unter der Regierung Hermanns 1. berichtet auch eine Eisenacher Chronik 
des fünfzehnten Jahrhunderts Die Zahl der Bürger und Häuser, so erzählt sie, vermehrte sich sehr; die Juden mußten in der Nähe des 
Marktes eine Gasse bauen, die noch zwei Jahrhunderte später als die beste der Stadt galt; andere Straßen erbauten die Genossen des- 
selben Handwerks, z. B. die Böttcher und die Wollenweber. Wein, Bier, Tuch spielten im Handel Eisenachs später eine bedeutende 
Rolle; drei Wochenmärkte traten ins Leben und außerdem drei Jahrmärkte; sicherlich nicht alle auf einmal, jene späte Überlieferung 
berichtet wohl ohne Scheidung der Zeiten, aber daß Landgraf Hermann keineswegs bloß für die geistlichen Anstalten der Stadt Sor- 
ge trug, sondern die wirtschaftliche Blüte Eisenachs auf alle Weise zu fördern suchte, das lehrt auch sein strenges Vorgehen gegen 
den kleinen Ort Friedrichrode, der sich „zu schwerer Schädigung der landgräflichen Städte“ unterfangen hatte, Märkte abzuhalten. 
Nur mit Mühe und Geldopfern konnte der Landgraf bewogen werden, diesem Dorfe, dem ältesten Besitz des Reinhardsbrunner 
Klosters, die angedrohte Strafe der Zerstörung und Vertreibung seiner Bewohner zu erlassen. 

In Eisenach den landgräflichen Hof aufs neue zu suchen, ist uns kein Geringerer als Walther von der Vogelweide 
Führer. Es wird um das Jahr 1205 gewesen sein, als ein Ritter Gerhard Atzo — wir treffen ihn auch unter den landgräfli- 
chen Dienstmannen, die am 4. Februar 1196 zu Eisenach jenes Kaufgeschäft Graf Ludwigs von Wartberg bezeugen — 
„Zz’Jsenache“ Walthers Pferd erschoß und keinen Schadenersatz leistete. Der Spruch, in dem Walther darüber Klage 
führt, ist das einzige Zeugnis in seinen und Wolframs Dichtungen, das uns einen Anhalt gewährt, wo sich „des milden 
Landgrafen Ingesinde“ um ihn scharte. 

Vielleicht noch wertvoller für die Frage, ob der landgräfliche Hof sich in Eisenach aufhielt, ist die Nachricht, daß 
des Landgrafen ältester noch knabenhafter Sohn Hermann, der am 31. Dezember 1216 aus dem Leben schied, in Eisen- 
ach verstarb. Von Heinrich Raspe und so manchem späteren Landgrafen wird uns berichtet, daß sie auf der Wartburg ihr 
Leben beschlossen. 

Dem ersten Eisenacher Kloster, das Ludwig III. begründet hatte, fügte Hermann ein zweites hinzu. Nach längeren Vor- 
bereitungen trat im Jahre 1215 das Cisterziensernonnenkloster zu St. Kathrinen ins Leben. In seinen Räumen fand im Jahre 
1217 die Leiche des Landgrafen ihre letzte Ruhe. So entschied seine Witwe gegen den Wunsch des Reinhardsbrunner Abtes, 
der Hermanns Überreste im alten Familienkloster neben denen seiner Vorfahren bestatten wollte. In vielfachen Beziehungen 
zu Eisenach finden wir demnach Hermann I., in vielfacher Fürsorge für die Stadt, die bis auf seine Zeit von den gleichzeiti- 
gen Quellen überhaupt kaum genannt wurde. Die Wartburg aber wird in der reichen Darstellung der deutschen und thüringi- 
schen Geschichte, die ein Reinhardsbrunner Mönch in der Zeit Hermanns verfaßte, nur ein einziges Mal genannt: Als Land- 
graf Hermann im Bunde mit dem großen Papste Innocenz III. und einigen deutschen Fürsten das Kaisertum des Welfen Otto 
IV. zu stürzen unternahm, als Gunzelin von Wolfenbüttel, der thatkräftige Feldherr des Kaisers, den Abfall des Landgrafen 
zu rächen ins Land kam und die thüringischen Grafen mit klingender Münze leicht auf seine Seite brachte, da geriet der 
Landgraf durch die Übermacht seiner Feinde in eine so üble Lage, daß er es vorzog „sichere Zuflucht auf der Wartburg zu 
suchen“. — So erscheint im Jahre 1211 wieder die Wartburg als die Festung, in deren Besitz der Fürst noch nicht ganz be- 
siegt ist: ganz ähnlich wie hundert Jahr früher, als Ludwig der Springer, um persönlich die Fesseln abzustreifen, die stolze 
Burg an Heinrich V. überlieferte, und wie das zweite Mal, da in diesen hundert Jahren von der Wartburg erzählt wurde, im 
Jahre 1184, als sie den gefangenen Markgrafen von Meißen aufnehmen mußte; auch da war sie uns doch nicht als landgräfli- 
cher Burgsitz erschienen, sondern als eine zur Aufnahme eines Staatsgefangenen wohl geeignete Feste. 

Darf es uns nun wundern, daß wir nie in gleichzeitigen Quellen von einem Aufenthalt der Landgrafen auf der Wart- 
burg hören? Die Eisenacher Chronisten vom Ende des vierzehnten und Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts haben je spä- 
ter, je mehr alle Begebenheiten der Geschichte des Landgrafenhauses, die ohne Angabe, wo sie geschehen, überliefert wa- 
ren, auf die Wartburg verlegt. Einen Anhalt dazu, die Wartburg für einen Lieblingssitz auch der ersten Landgrafen neben 
der Neuenburg zu halten, fanden sie in einer Nachricht der Reinhardsbrunner Chronik aus der Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts. Sie erzählt zum Jahre 1168 wie Landgräfin Jutta, die Schwester Kaiser Friedrichs, die Erbauung der Burg Wei- 
Bensee, die ihr als Absteigequartier zwischen der Neuenburg und der Wartburg habe dienen sollen, unternommen und 
trotz fremden Einspruchs, unterstützt durch die Doppelzüngigkeit ihres Gatten durchgeführt habe. Weißensee lag an ei- 
nem Kreuzungspunkt wichtiger Straßen; die Burg wurde bald zu einem festen Platz von größter Bedeutung, um den bei 
wiederholten Belagerungen zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts viel Blut geflossen ist, später hat man sie als das 
Herz Thüringens bezeichnet — nach allem bedarf es, um die Erbauung Weißensees zu erklären, nicht des Grundes, den 


die Reinhardsbrunner Chronik angiebt. Sie hat ihre Erzählung aber auch mit so fabulösem Beiwerk verziert, daß es kei- 
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nem Zweifel unterliegen kann: ein späterer Kompilator, bedrückt durch die Dürftigkeit des Nachrichtenmaterials, das ihm 
für die mittleren Jahrzehnte des zwölften Jahrhunderts vorlag, hat sie aus der mündlichen Überlieferung entnommen. Sie 
wußte nicht anders, als daß die Wartburg zu allen Zeiten „das Haupt des Landes“ gewesen sei. Ganz und gar steht Johann 
Rothe, der gute Eisenacher Patriot und leichtherzige Fabulist, unter dem Banne dieser Anschauung. Schon den ersten 
Landgrafen läßt er dort sein Leben beschließen. Weiterhin hat es ihn offenbar sehr gewundert, daß die heilige Elisabeth 
ihre erste Niederkunft nicht auf der Wartburg vollzogen hat. Rothe hascht nach Gründen, warum sie diesmal Kreuzburg 
vorzog und zwei Jahre später, als sie sich wieder Mutter fühlte, doch die Wartburg zum Aufenthalt wählte. Bewußt oder 
unbewußt stehen alle modernen Biographen Elisabeths unter der gleichen Anschauung, wonach die Wartburg gleichsam 
ihre zweite Heimat war. Ein Zweifel, daß Elisabeth auf der Wartburg ausgewachsen sei, nachdem sie als vierjähriges Kind 
im Jahre 1211 nach Thüringen gebracht worden war, ist bis heute nicht laut geworden; und doch haben weder die unmit- 
telbar nach Elisabeths Tode zur Vorbereitung ihrer Kanonisation niedergeschriebenen Berichte Konrads von Marburg und 
der vier Dienerinnen Elisabeths die Wartburg als die Stätte, wo Elisabeth ihre Kindheit verlebte, genannt oder angedeutet, 
noch hat der Erfurter Dominikaner Dietrich von Apolda, der fünf bis sechs Jahrzehnte nach Elisabeths Tode sein Leben 
der Heiligen schrieb und gewissenhaft ein nach allen Seiten abgerundetes Bild seiner Heldin zu geben suchte, überliefert, 
wo sie aufgewachsen sei, wo sie die Ehe mit dem Landgrafen schloß. Zuerst auf diese letzte Frage haben die lateinischen 
Chronisten Eisenachs um die Wende des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts geantwortet Sie lassen die Vermäh- 
lung zwischen Ludwig und Elisabeth auf der Wartburg vollzogen werden; den nachfolgenden deutschen Chronisten blieb 
es vorbehalten, die Wartburg als den Ort zu bezeichnen, wo das vierjährige Kind hingebracht und erzogen wurde. Die 
gleichzeitigen Quellen aber bringen Elisabeth mit der Wartburg erst seit dem Jahre 1224, drei Jahre nach ihrer Vermäh- 
lung, in Beziehung. Im März 1224 vollzog sie hier, nachdem sie ihren Erstgebornen zwei Jahr früher zu Kreuzburg an der 
Werra zur Welt gebracht hatte, ihre zweite Niederkunft. Der Biograph ihres Gemahls, Bertold, sein Kaplan, berichtet uns: 
„Zur Milderung der Schmerzen ihrer Niederkunft bot die Wartburg Bequemlichkeiten.“ Zwei Jahre später, zur Zeit einer 
großen Seuche, errichtete Elisabeth in Abwesenheit ihres Gatten „unter der hohen Burg Wartberg, wo sie damals war“, 
ein Hospital. Das ist die erste Erwähnung der Wartburg, die sich in den eben genannten früheren und späteren legendari- 
schen Quellen zur Geschichte Elisabeths findet. Der aus Italien heimkehrende Landgraf, so weiß wieder Bertold zu be- 
richten, richtet seine Schritte nach der Wartburg. plötzlich also haben wir für wenige Jahre drei Zeugnisse, daß die Wart- 
burg Sitz des landgräflichen Hofes geworden war. Wenn wir nicht auch auf der Wartburg ausgestellte Urkunden Ludwigs 
aufweisen können, so darf uns das nicht sehr verwundern, da der Landgraf als Vormund des Markgrafen von Meißen und 
als Reichsfürst in diesen Jahren so überaus unruhig zwischen Italien und Deutschland, zwischen den Rheinlanden und der 
Niederlaufitz hin und her zieht, daß nur verhältnismäßig wenige Urkunden von ihm auf thüringischem Boden ausgestellt 
wurden: von neun mit Ortsangabe versehenen der Jahre 1224 bis 1227 nur fünf, je zwei in Weißensee und auf der Neuen- 
burg. Von Heinrich Raspes Aufenthalt auf der Wartburg zeugt dann, wie schon erwähnt, seit dem Jahre 1229 eine große 
Reihe von Urkunden. Zugleich aber vollzieht sich die Wandlung, daß mit Graf Ludwig von Wartberg, der dem Landgrafen 
Ludwig auf die Kreuzfahrt gefolgt ist, die Reihe der Grafen von Wartberg abbricht, obwohl das Geschlecht keineswegs 
erloschen ist. Ein Graf Burkhard von Brandenburg, Vetter oder Neffe jenes Ludwig, ist auch mit dem Landgrafen gezo- 
gen; er ist zurückgekehrt, 1228 und 1230 erscheint er in Landgraf Heinrichs Urkunden, aber jede Beziehung zwischen ihm 
und der Wartburg fehlt; erst nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatte wieder einmal ein Brandenburger als Amt- 
mann auf der Wartburg zu walten. Es ist längst anerkannt, daß seit dem Jahre 1227 dem Geschlecht das Amt auf der Wart- 
burg abhanden kam, daß dieses Amt mit dem Tode Ludwigs IV. einging 

Und was ist nun das Ergebnis dieser nüchternen Musterung? Es drängt sich die Annahme auf, daß in den letzten 
Jahren Ludwigs des Heiligen, feit dem Jahre 1224, die Wartburg, die vorher den Fürsten nur als fester Platz gedient hat- 
te, zum bevorzugten Burgsitz erhoben wurde. Für die ersten Jahre Ludwigs läßt sich dieselbe Bevorzugung Eisenachs 
nachweisen, die wir bei seinem Vater fanden, fie erhält aber auch urkundlichen Ausdruck, indem die beiden einzigen Ur- 
kunden der Jahre 1217 und 1218, die einen Ausstellungsort nennen, von Eisenach datiert find. In Eisenach hat Ludwig 
auch am 6. Juli 1218 den Ritterschlag empfangen. Einige Jahre später aber, 1224 und 1226, finden wir Elisabeth, offen- 
bar zu dauerndem Aufenthalt, auf der Wartburg; dorthin begiebt sich im Jahre 1226 der heimkehrende Landgraf, dort 
weilt Elisabeth, nachdem ihr Gatte sich für immer von ihr verabschiedet hat“ Unzweifelhaft muß gegenüber der Zeit Her- 
manns |. und den ersten Jahren Ludwigs eine Veränderung mit der Wartburg vorgegangen sein, die sie auf einmal zum 


Sitz des landgräflichen Hofes empfahl. Die Burg, die früher nur in kriegerischen Zeiten genannt wurde, erschien jetzt für 
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die Aufnahme einer Wöchnerin tauglich und konnte ihr noch besondere Annehmlichkeiten bieten. Wie verhält sich zu 
diesen Chatsachen und worauf beruht, was uns als Baugeschichte der Wartburg bisher erzählt wurde? 

Im ganzen selten ist die kunstgeschichtliche Forschung in der Tage durch Vergleichung mit sicher datierten Bau- 
oder Bildwerken die Entstehung anderer in bestimmte eng bemessene Zeitgrenzen festzulegen. Für die Frage nach der 
Erbauung der Wartburg hat man sich auf die Angaben von Schriftstellern, wie Johann Rothe, gestützt; als ob diese, die 
durch mehr als drei Jahrhunderte von der Gründungszeit geschieden sind, als Berichterstatter in Betracht kommen könn- 
ten. Weil Johann Rothe von der Erbauung des „Mushauses und der andern Kemnaten“ und der zwei Bergfriede durch 
Ludwig den Springer berichtet und, ich weiß nicht wer zuerst, annahm, nach der Erhebung der Ludovinger zu Landgra- 
fen von Thüringen müsse, entsprechend der neuen Würde des Geschlechtes, auch für den Ausbau der Wartburg etwas ge- 
schehen sein, so verlegte man die erste Erbauung der für Hofhaltung und Wohnung des Landgrafen bestimmten Räume in 
die Zeit Ludwigs des Springers (1067) und ließ das dritte Stockwerk des Landgrafenhauses mit dem großen Festsaal, das 
aus technischen Gründen etwas später ausgesetzt sein muß, um das Jahr 1130 hinzugefügt werden. Da diese Aufstellun- 
gen noch immer wiederholt werden, muß offen ausgesprochen werden, daß die Phantasieen Johann Rothes und noch Spä- 
terer völlig unbrauchbar sind als Stützen der kunsthistorischen Forschung, daß der Kunsthistoriker vielmehr unbefangen 
an die Prüfung des kunstgeschichtlichen Materials herantreten und zusehen muß, ob er die aus kritischer Würdigung der 
Urkunden und Chroniken gewonnenen Ergebnisse zu bestätigen oder zu verwerfen habe? 

Allerdings hat die Forschung jenen früheren Standpunkt nun doch schon seit längerer Zeit verlassen, aber nur aus 
allgemeinen Erwägungen heraus ist sie zu Ergebnissen gelangt, die den unsrigen nahe kommen. Weil unter Kundigen 
heute kein Zweifel besteht, daß romanische Schloßbauten aus dem elften Jahrhundert uns höchstens in Umbauten des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts erhalten sind, daß erst nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts die Hauptbauzeit 
der Hofburgen beginnt, hat man die Erbauung des Landgrafenhauses in die Zeit Ludwigs Ill. (1172—1190): oder selbst 
in das erste Jahrzehnt Hermanns I. versetzt und die etwas später zu setzende Erbauung des letzten (dritten) Geschosses 
ebenfalls in die Regierungszeit Hermanns I. (1190—1217) verlegt. 

Offenbar stehen diese Annahmen nicht mehr in scharfem Gegensatz zu den Ergebnissen, die wir auf anderem Wege 
fanden, wenn auch von jener Seite im Hinblick auf den Sängerkrieg des Jahres 1207, an dem man festhalten wollte, die 
Vollendung des Landgrafenhauses doch noch zu früh angesetzt worden ist. Mag man nun immerhin betonen, daß an Stel- 
le der Bauten Hermanns früher andere gestanden haben können, so wird man Beweise für die Annahme des früheren 
Vorhandenseins eines Herrenhauses keineswegs vorbringen können; es fehlt alles, unter anderm auch eine frühere Entwi- 
ckelung der Stadt Eisenach, um die Wartburg als bevorzugten Burgsitz der Landgrafen im zwölften Jahrhundert wahr- 
scheinlich zu machen. Daraufhin durften wir hoffen, daß die Wahrscheinlichkeit unserer Ansetzung des Baues in die Re- 
gierungszeit Hermanns I. und seines Nachfolgers durch die methodische Prüfung des kunstgeschichtlichen Materials, 
welche für den baugeschichtlichen Teil des 
Vorliegenden Werkes zu erfolgen hatte, 
bestätigt werden würde; und diese Hoff- 
nung hat sich zu unserer Freude rundweg 
erfüllt. Hier darf noch auf die naheliegende 
und doch bisher übersehene Erwägung ver- 
wiesen werden, daß nach allem, was wir 
wissen, durch Anlage und Neigung kein 
anderer Landgraf so sehr zum Bauherrn der 
Wartburg berufen war, als Hermann 1. 

Neuere Forschungen mancherlei Art 
legen uns die Überzeugung nahe, daß Her- 
manns Kunstsinn, seine innere Anteilnahme 
und Freigebigkeit, sich keineswegs auf die 


Dichter und Sänger beschränkte. Uns sind 





zwei mit zahlreichen Miniaturen ge- 


Malerei in dem Psalterium der der Landgräfin Elisabeth 
(sogen. Gebetbuch der heil. Elisabeth): schmückte Gebetbücher erhalten, die von 


Geistliche Musik vor König David. (S. 45.) Ciividale, Museum. den mönchischen Malern für Landgraf Her- 
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mann und für seine Gemahlin Sophie bestimmt waren. Ihr Ursprung ist mit höchster Wahrscheinlichkeit in Reinhardsbrunn 
zu suchen. Das alte Hauskloster der Ludovinger nahm trotz mancher kleinen Reibungen, die es mit dem Landgrafen in mate- 
riellen Dingen hatte, die idealen Güter des Fürstenhauses, seinen Ruhm bei Gott und den Menschen, sein ewiges Seelenheil 


und die Würdigung seiner Thaten durch die Nachwelt unter seine besondere Obhut. An anderer Stelle dieses Buches ist von 





Malerei in dem Psalterium des Landgrafen Herrmann von Thüringen: Das Paradies. 


Der Darstellung liegt Psalm 91: "Der Gerechte wird grünen wie ein Palmbaum" und Lukas 16, 19 ff.: Das Gleichnis vom armen Lazarus, zu Grunde. — Die majestätische Greisenge- 
stalt, über deren Nimbus sich der Baum des Lebens mit fünf menschlichen Gesichtern erhebt, ist Abraham (bezw. Gott Vater), das Kind in seinem Schoße Lazarus. — Nach der Deu- 
tung Janitscheks stellt das Kind die Seele der ersten verstorbenen Gattin Hermanns vor; es nimmt die von den beiden Frauen links hingereichten Früchte entgegen und giebt sie den 
beiden Frauen rechts weiter: vielleicht eine Beziehung auf die von den Angehörigen für die Abgeschiedenen verrichteten Meßopfer und Gebete, die bei Gott in Segen für die Lebenden 
(die Töchter der Verstorbenen Jutta und Hedwig ?) verwandelt werden. Dem Baume zunächst stehen Landgraf Hermann und seine zweite Gemahlin Sophie, neben ihnen ihre beiden 
ältesten Kinder, ergard bei der Mutter, Hermann bei dem Vater. — Haseloff lehnt die bestimmte Benennung der die Mittelgruppe umgebenden Gestalten ab und erklärt den unteren 
Teil des Bildes dahin, daß Lazarus den vier Frauen die Früchte von dem Baume des Lebens überreicht. — Die Handschrift ist in den Jahren 111 — 1213 auf Pergament ausgeführt. 


Originalgröße. Stuttgart, Königliche Bibliothek. 


den Psaltern Hermanns und Sophiens die in Stuttgart und Cividale bewahrt werden, Werken der deutschen Buchmalerei, die 
in der Entwickelung dieser Kunst einen hohen Rang einnehmen, noch einiges Andere zu sagen, hier war nur hinzuweisen 


aus die Neigung des fürstlichen Hofes zu Hermanns Zeit, solche künstlerische Gabe in Empfang zu nehmen. Vielleicht deu- 
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tet dann ein Bild von Sophiens Psalter, welches uns höchst anschaulich König David im Kreise mehrerer Musiker vorführt 
(S. 43), auf ein Interesse des Landgrafen auch für die Tonkunst hin. Spricht doch auch Wolfram von Eschenbach einmal von 
neuen Tänzen, die aus Thüringen gekommen sind. Man hat vermutet, daß Walther von der Vogelweide sie am Thüringer 
Hofe komponierte. Vielleicht, wenn auch kaum mit Recht, wird man Hermanns persönlichen Anteil an allen diesen Dingen 


in Zweifel ziehen wollen, sicher handelt es sich um Schöpfungen seiner Zeit. — Dagegen sind nur als eine Nachwirkung der 
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Malerei in dem Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen: eine Seite des Kalendarium. 


Originalgröße. Stuttgart, Königl. Bibliothek. 


Blüte, welche die Dichtkunst am Hofe Hermanns gefunden hatte, die hochinteressanten Wandmalereien im Hessenhof zu 
Schmalkalden anzusehen, die erst in jüngster Zeit bekannt wurden. Die Wände der Trinkstube im Hause des landgräflichen 
Vogtes zu Schmalkalden sind wohl um das Jahr 1250 mit großen Darstellungen aus dem Artusroman Hartmanns von Aue 
„Iwein der Ritter mit dem Löwen“ geschmückt worden, und noch heute erkennen wir deutlich diese nach einer der belieb- 
testen höfischen Dichtungen der Zeit gestalteten Fresken, wenn sie auch bei ahnungslosem Gebrauch des Raumes für die 


niederen Zwecke eines Kohlenkellers durch Kohlenstaub und Feuchtigkeit vielfach zerstört wurden. 
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Sicheres Zeugnis von Hermanns Kunstpflege könnten die Kirche und das Kloster zu St. Kathrinen in Eisenach ge- 
ben, wenn nicht diese Stiftungen Hermanns spurlos verschwunden wären“ Die im Jahre 1720 zusammengestürzte Kirche, 
die zum Kornmagazin und Komödienhaus erniedrigt war, soll im hoch ausgebildeten romanischen Stil erbaut gewesen 
sein; das Kloster wird uns als das prachtvollste und reichste unter allen Eisenachs geschildert. 

Die Ausführung der Bauten, welche Hermann nach unserer Annahme auf der Wartburg errichtete, hat sich nach der 
Gewohnheit der Zeit lange hingezogen — bis in die ersten Jahre seines Nachfolgers Die vielen Kriege in Hermanns Zeit, 
durch die Thüringen schwer heimgesucht wurde, haben die Aufwendungen für diese Zwecke sicherlich nur spärlich und 
langsam fließen lassen. Im Jahre 1207, in welches die Chronisten den Wartburgkrieg verlegen, von dem sie nur durch 
das danach benannte Gedicht wissen, weil sie sich damals, im Geburtsjahr Elisabeths, Clinsor den wahrsagenden Dich- 
ter, einen der Teilnehmer des Sängerkriegs, in Eisenach anwesend dachten, war das Landgrafenhaus, war das Geschoß 
mit dem Festsaal, in dem das Sangesturnier stattgefunden haben soll, noch nicht vollendet. Das Gedicht, in der überlie- 
ferten Gestalt entstanden in der Zeit desjenigen Fürsten, der mehr als irgend ein anderer auf der Wartburg residiert hat, 
Landgraf Albrechts, mußte den Vorgang, den es schilderte, auf der Wartburg lokalisieren; von gleichen Anschauungen 
mußte auch der Dichter einer älteren Vorlage des „Fürstenlobes“ (des ersten Teiles des „Wartburgkriegs“) in den dreißi- 
ger Jahren — unter Heinrich Raspe — ausgehen; und insofern wir in Hermann I. mit gutem Grund den Erbauer des Land- 
grafenhauses vermuten dürfen, haben Sage und Dichtung nur ihr gutes Recht zu willkürlicher Verschiebung des Vorher 
und Nachher ausgeübt. 

Wenn die Wartburg bis auf die Zeiten Ludwigs IV. nur Festung war, wenn ihr bis zur Vollendung der Bauten Her- 
manns ein Herrenhaus zur Aufnahme des landgräflichen Hofes fehlte, so werden sich die Grafen und die Ministerialen 
von Wartberg mit einem schlichten Wohnhaus begnügt haben; die Grafen von Wartberg und Brandenberg haben wohl 
auch bisweilen den Sitz auf der benachbarten Stammburg an der Werra vorgezogen. Treten mit diesen Ergebnissen lieb- 
gewordene Vorstellungen von dem glänzenden Leben, das in Hermanns Tagen auf der Wartburg erblüht war, ganz in das 
Dämmerlicht der Sage, so gewinnen wir dafür einen neuen Ruhmeskranz für den Fürsten, der bisher nur als Freund der 


Dichter erschien: Pfleger und Förderer alles Schönen wurde er der zweite, der eigentliche Erbauer der Wartburg. 





Malerei in dem Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen: Der Landgraf und seine Gemahlin Sophia. 


Originalgröße. Stuttgart, Königliche Bibliothek. 
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Baugeschichte der Wartburg. 
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Baugeschichte der Wartburg. 


1 


1. Die Wartburg als Baudenkmal. 


D er Name der Wartburg ist uns allen wohl vertraut von Jugend an. Als ein Nationalheiligtum wird diese altehrwürdi- 
ge Burg geachtet. Tausende und aber Tausende wallfahrten Jahr für Jahr zu ihr empor und nehmen tiefe, bleibende, 
großartige Eindrücke mit fort. Schon der landschaftliche Rahmen, der dies Kleinod im Herzen Deutschlands umschließt, 
wirkt auf jedes empfängliche Gemüt überwältigend; wie auf steiler Felsenhöhe die altersgraue Veste aus dichtem Wal- 
desgrün emportaucht, im Hintergrunde die ernsten dunklen Bergzüge des Thüringer Waldes; wie dann oben der Blick un- 
gehindert über Höhen und Thäler hinwegschweift in weite Fernen und immer wieder mit Entzücken zurückkehrt zu der 
nächsten Umgebung mit ihrer abwechslungsreichen Scenerie; wie dann das Schloß selbst bei Betrachtung aus der Nähe 
sich in allen seinen Teilen entfaltet und die ganze Mannigfaltigkeit seiner Erscheinung offenbart, „eine ewige Denksäule, 
daran ein Jahrhundert nach dem andern schmückende Kränze aufgehangen“, wie Ludwig Bechstein in der Einleitung zu 
seinen Wartburgsagen es so schön ausgedrückt hat. Und nun werden all die großen geschichtlichen Erinnerungen leben- 
dig, durch welche diese alte Burg so innig mit dem Geistesleben des ganzen deutschen Volkes verknüpft ist: die Gestal- 
ten der ritterlichen Sänger zwar bleiben im Zwielicht sagenhafter Ferne. Aber klar und bestimmt taucht vor unseren Au- 
gen jene unendlich liebenswerte Heiligengestalt empor, deren Walten an dieser Stätte auf immer unvergessen bleibt, — 
die heilige Elisabeth, die fromme Burgherrin der Wartburg, die selbstlose Freundin der Armen und Kranken. Und von 
diesem Idealbilde mittelalterlicher Frömmigkeit schweifen unsere Gedanken über einige Jahrhunderte vorwärts zu dem 
großen Bahnbrecher modernen Geistes- und Glaubenslebens, zu Martin Luther, der hier Zuflucht fand und Schutz in ge- 
fahrvoller Zeit. Zu innerer Sammlung ward ihm in den Mauern der Wartburg die Muße, die große Aufgabe zu überden- 
ken, die seiner harrte. Hier entstand auch das unsterbliche Werk seiner Bibelübersetzung — Und wieder um einige Jahr- 
hunderte eilt unser Blick weiter. Wieder sehen wir das deutsche Volk in tiefer Bewegung und schwerem Ringen. Zwar 
das Zwingjoch des fremden Eroberers ist abgeschüttelt, aber vergeblich sehnen sich die getrennten Glieder des Volkes 
nach Einigung, nach Größe des Vaterlandes. Scharen begeisterter Jünglinge sehen wir zur Wartburg emporwallen, sich 
und dem Vaterlande hier oben an bedeutungsvoller Stätte ewige Treue zu schwören, — das denkwürdige Wartburgfest 
vom Jahre 1817. 

So haben drei große Zeitalter der Wartburg ihre geschichtliche Weihe verliehen, nicht zu gedenken der zahlreichen 
weniger hervortretenden historischen Ereignisse und der Persönlichkeiten, die durch alle Jahrhunderte hindurch mit der 
Wartburg verknüpft sind, von den sagenumwobenen Landgrafen des Mittelalters an bis zu Goethe und fast allen bekann- 
ten deutschen Dichternamen des neunzehnten Jahrhunderts. Dieselben drei Zeitalter sind es auch, die der äußeren Er- 
scheinung der Burg ihr wesentliches Gepräge verliehen haben: die Blütezeit der ritterlichen Kultur im Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts schuf das Landgrafenhaus, den herrlichen alten Palas in der Hauptburg. Das ausgehende Mittelalter 
und der Beginn der Neuzeit, das fünfzehnte und sechzehnte Jahrhundert, tritt uns in der wohlerhaltenen malerischen Vor- 
burg entgegen. Die deutsche Romantik des neunzehnten Jahrhunderts, die ja nun auch schon der Geschichte angehört, 
ließ die Bauten der Mittelburg samt dem Hauptturme neu erstehen und erhob in umfassender Wiederherstellungsthätig- 


keit die alten Bauteile zu neuem Glanze. 
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Baugeschichtlich und künstlerisch nimmt natürlich der alte romanische Palas Unser Interesse am lebhaftesten in Anspruch. 
Seine gewaltigen Mauermassen heben sich schon von weitem als der bedeutendste Bauteil der ganzen Burg heraus. In unzähli- 
gen Abbildungen ist er über die deutsche Welt und weit darüber hinaus verbreitet. Der Wartburgpalas ist wohl das bekannteste 
Denkmal romanischen Baustiles, dessen unser Vaterland sich rühmen kann. Durch seine im ganzen doch recht gute Erhaltung, 
die er gleichmäßig der Gunst des Geschickes wie dem sorgfältigen und ausnehmend starken Mauerwerke verdankt, ist er für un- 
sere Kenntnis des mittelalterlichen Palastbaues von unschätzbarem Werte; nicht minder für die Stilgeschichte durch die Fülle 
des erhaltenen künstlerischen Schmuckes Insofern nimmt das Landgrafenhaus der Wartburg eine fast einzigartige Stellung in der 
Kunstgeschichte ein. Denn mit allen anderen ähnlichen Denkmälern aus der Blütezeit des deutschen Mittelalters ist die Zeit gar 
grausam umgegangen. Von den großartigen Palastbauten der deutschen Kaiser, soweit sie nicht ganz vom Erdboden verschwun- 
den sind, wie Hagenau, Kaiserslautern, Trifels, Nymwegen und viele andere, künden uns nur dürftige Reste in Gelnhausen, 
Wimpfen, Eger, Seligenstadt und Kaiserswerth. Auch die wenigen aus romanischer Zeit erhaltenen Paläste kleinerer Herren, 
Burg Münzenberg in der Wetterau, die Wildenburg bei Amorbach, die Lobedaburg bei Jena, liegen in Trümmern, oder nur ge- 
ringe Bestandteile von ihnen sind unverändert geblieben, wie auf Schloß Gnandstein in Sachsen oder auf den hessischen Burgen 
Büdingen und Babenhausen. Das stolze Schloß Heinrichs des Löwen in Braunschweig, Dankwarderode, ist heutzutage ein fast 
völliger Neubau aus den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts; und auch das alte Kaiserhaus in Goslar war als 
schlimm verwahrlostes Gemäuer auf unsere Zeit gekommen. Seine heutige Erscheinung verdankt daher sehr Wesentliches der 
wenig glücklichen und vielfach willkürlichen Wiederherstellung des neunzehnten Jahrhunderts. Das Landgrafenhaus auf der 
Wartburg allein ist immer in bewohnbarem Zustande geblieben und niemals seiner ursprünglichen Bestimmung ganz entfremdet 
gewesen. Ein freundliches Geschick hat es gefügt, daß die Burg seit sechs und einem halben Jahrhundert immer im Besitze der- 
selben Herrscherfamilie geblieben ist und niemals — jedenfalls nach Vollendung des Palas niemals, wahrscheinlich aber auch 
vorher nicht —, zerstört worden ist. So hat das Landgrafenhaus besser als die wenigen anderen romanischen Herrenhäuser auf 
deutschem Boden seinen ursprünglichen Charakter zu bewahren vermocht. Was die Wiederherstellung des neunzehnten Jahr- 
hunderts an ihm zu thun fand, war doch im wesentlichen nur beim obersten Stockwerke von prinzipieller Bedeutung. Das mittle- 
re und untere Wohngeschoß und die Kellerräumlichkeiten ließen über die ursprüngliche Gestaltung im Äußeren und Inneren 
kaum Zweifel. Und so kann uns dieses Bauwerk in vielen Dingen noch heute unmittelbar einführen in die Kenntnis des romani- 
schen Schloßbaues und in das höfisch-ritterliche Leben der mittelalterlichen Blütezeit, einer Zeit, die wir uns so gern als eine 
besonders glänzende vorstellen. In mancher Beziehung gewiß nicht mit Unrecht. Leuchtet es doch wie ein Wiederschein jenes 
Glanzes aus dem bunten Kranze von Sagen, den eine spätere Zeit in Erinnerung einer großen Vergangenheit um jene Epoche 
deutscher Geschichte, um das Zeitalter der Hohenstaufen, gewoben hat. So auch um die Wartburg. Freilich können gerade die 
von der Glanzzeit der Wartburg erzählenden Sagen vor der modernen geschichtlichen Forschung nicht alle bestehen. Dennoch 
kündet der stolze Palas als ragender Zeuge gar beredt von einer Zeit, deren künstlerischer Geschmack und monumentaler 
Bausinn heute noch zu aufrichtiger Bewunderung nötigen. 

Aber es wäre ein Irrtum zu glauben, daß mit dem kunstreichen Palas das baugeschichtlich Interessante an der Wart- 
burg erschöpft sei. Zwar andere Baudenkmäler von so einzigartigem Werte wie dieses, haben sich sonst nicht auf der 
Burg erhalten. Daß es manchem der anderen Bauteile an künstlerischer Vollendung nicht mangelte, darauf deuten noch 
heute einige gerettete Trümmerstücke hin, die da und dort auf der Burg verstreut sind. Aber gerade mit den Bauten des 
hohen Mittelalters hat die Zeit unbarmherzig auf der Wartburg aufgeräumt. Was spätere Epochen hinzuschufen, will, so- 
weit es erhalten ist, nicht in erster Linie als Kunstwerk gewürdigt sein. Wohl aber ist die Burganlage als Ganzes in ho- 
hem Grade interessant, sowohl durch die Befestigungswerke, die trotz vieler Niederlegungen im achtzehnten Jahrhundert 
noch immer in ihrer Mannigfaltigkeit ein recht anschauliches Bild von der Entwickelung des Verteidigungswesens im 
Laufe der Jahrhunderte geben, wie auch durch die aus ganz verschiedenen Zeiten stammenden Wohn- und Wirtschaftsge- 
bäude, in deren Gesamtheit ebenso anziehend wie lehrreich die Anforderungen eines großen Burgwesens im Wechsel der 
Jahrhunderte sich wiederspiegeln. Der malerische wie der baugeschichtliche Reiz der Wartburg beruht zum großen Teile 
gerade daraus, daß so ganz verschiedene Zeitalter hier gebaut haben, und daß jedes deutlich erkennbar seine Spuren in 
der Gesamterscheinung der Burg hinterlassen hat. 

Drei Hauptepochen nannte ich oben, die besonders klar sich aus dem allgemeinen Zusammenhange der Wartburgbauten 
herausheben und ihrer äußeren Erscheinung das Gepräge geben. Aber zwischen ihnen findet das Auge bei tieferem Eindrin- 
gen noch eine Fülle von Verbindungsfäden heraus, welche diese drei Zeitalter untereinander verknüpfen, vor allem wenn die 


Rechnungsbücher und Bauakten zu Hilfe genommen werden, die bis zum Jahre 1448 rückwärts, wenn auch nicht lückenlos, 
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so doch leidlich vollständig, erhalten sind — gewiß ein seltener Fall. Mancherlei andere chronikalische Nachrichten treten 
ergänzend hinzu, so daß sich dem Forscher allmählich die Baugeschichte der Wartburg zusammenschließt zu einem lebendi- 
gen Organismus Dann erscheinen ferne Vergangenheit und nahe Gegenwart nicht mehr geschieden durch eine weite Kluft, 
wie bei so manchem verwandten Denkmale alter Zeit, das in der Gegenwart seine Neuerstehung gefeiert hat; sondern ein 
Jahrhundert reicht dem andern die Hand, und jedes erzählt in seiner Weise von dem fast unablässigen Werden und Verge- 


hen, Andern, Verfallen und Neuerstehen auf dieser waldumrauschten, weltgeschichtlich berühmt gewordenen Felsenhöhe. 


2. Der Wartburgfelsen. 


Südlich von Eisenach erheben sich als Ausläufer des Thüringer Waldes, dem Höhenrücken des Gebirges nahe vor- 
gelagert, in einer Gruppe mehrere mäßig hohe Bergkegel, die untereinander durch schmale Felsensättel verbunden, im 
übrigen aber durch den schroffen Abfall ihrer Felswände von der Natur wie zu Festungen geschaffen sind: der Metil- 
stein, die Eisenacher Burg, die Viehburg und in ihrer Mitte der Wartberg. Sie alle haben einst Burgen oder befestigte Zu- 
fluchtsstätten auf ihren Gipfeln getragen, wie schon die Namen andeuten; zum Teil bereits in sehr früher Zeit, zum Teil 
nur vorübergehend im späteren Mittelalter. Tiefgehöhlte Cisternen und mühsam in den Fels gehauene Fundamente von 
Türmen und Wohngebäuden, künstliche Durchschneidungen und Abschroffungen der Felsen an den Abhängen reden hier 
noch heute für den Kundigen eine beredte Sprache. Von ihnen allen hat nur der Wartberg sein stolzes Schloß bis auf die 
Gegenwart behalten. Als der König ragt er in der Mitte der anderen, sie alle beherrschend und überschauend, majestä- 
tisch empor. 

Wer heute von der Höhe des im neunzehnten Jahrhundert neu erstandenen Hauptturmes der Wartburg Umschau 
hält, die Bergeshöhen der näheren und ferneren Umgebung zu seinen Füßen liegen sieht und zugleich aufs klarste den 
Zug der großen Heerstraßen überblickt, die seit unvordenklichen Zeiten vom Gebirge und von der Ebene her in Eisenach 
zusammenlaufen, der verlangt nicht nach weiteren Beweisen dafür, daß diese beherrschende Bergeshöhe zu allen Zeiten 
als Ausschau, als Warte benutzt worden sein muß, solange es menschliche Ansiedlungen in dieser Gegend gegeben hat. 
Schon jahrhundertelang mag der Berg den Namen Wartberg getragen haben, ehe auf seiner schwer zugänglichen Felsen- 
platte um die gezimmerte hölzerne warte her eine Burg sich zu erheben begann. 

Wann dies geschehen — es läßt sich heute nach der gründlichen Erschließung und Durchforschung aller in Betracht 
kommenden Quellen zwar nicht mit absoluter Sicherheit, wohl aber mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit aus- 
sprechen. Der Leser, welcher der vorsichtigen und scharfsinnigen Untersuchung in dem Abschnitte „Älteste Geschichte 
der Wartburg“ mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird sich der Überzeugung nicht verschließen können, daß die Sage im 
allgemeinen den Zeitpunkt ganz richtig festgehalten hatte, wenn sie uns in die zweite Hälfte des elften Jahrhunderts als 
Gründungszeit der Wartburg verwies. Nur daß wir nunmehr statt des traditionellen Jahres 1067 lieber die Jahreszahl 
1073 einsetzen werden. So gut wie sicher ist, daß die Sage auch darin recht hat, wenn sie uns Ludwig den Springer nennt 
als den Mann, der mit Thatkraft und Wagemut inmitten einer feindlichen Umgebung hier oben festen Fuß faßte und das 
Bergeshaupt mit einer Veste krönte. 

Wer diese beherrschende Hohe am Hörselpaß, an der Grenzscheide zwischen Thüringen und Hessen, in seiner Hand 
hatte und durch starke Befestigung sich zu erhalten wußte, der mußte das entscheidende Wort in dieser ganzen Gegend 
zu sprechen haben. War doch der zu weiter Umschau und Umschau so trefflich geeignete Berg zugleich eine von Natur 
schon fast uneinnehmbare Veste, eine für eine mittelalterliche Burg geradezu ideale Anlage. 

Der an und für sich schon steil ansteigende Wartberg gipfelt in einer schmalen, stellenweise fast senkrecht abstür- 
zenden Felsenplatte, die bei einer Längenausdehnung von hundertundfünfzig Metern an der breitesten Stelle nur vierund- 
vierzig Meter mißt. In leichter Krümmung streicht dieser Felsrücken von Norden nach Süden. Die beiden Längsseiten, 
Ost und West, fallen so steil ab, daß an eine Berennung der Burg von diesen beiden Seiten von vornherein nicht zu den- 
ken war. Nicht einmal einer schützenden Ringmauer bedurfte es hier, die Gebäude konnten unmittelbar am Rande des 
Felsens errichtet werden, wo ihre Unterbauten zugleich als Abschlußmauer dienten. 

Nach Norden und Süden fällt der Berg zwar nicht bis zur Thalsohle so unersteigbar steil ab. Aber der Felsenrücken 
zieht sich an diesen beiden Enden bis auf wenige Meter Breite zusammen, und so hatte die Natur auch hier der Verteidi- 
gung vortrefflich vorgearbeitet. Am Nordende vermochte ein starker Turm mit künstlichem Graben davor jede Gefahr 


auszuschließen. Außerdem war die hier quer gegen Osten vorgelagerte Klippe sehr bequem als vorgeschobenes Bollwerk 
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zu benutzen. Weiterhin wurde der ganze Berghang an der „Nordseite, wie noch heute deutlich zu erkennen ist, künstlich 
abgeschrofft, was auch am entgegengesetzten südlichen Ende geschehen zu sein scheint. Erst im späteren Mittelalter 
nach Vervollkommnung der Angriffswaffen erstand für die Südseite eine Gefahr aus der Nähe der gegenüberliegenden 
Höhen Viehburg und Eisenacher Burg und durch den schmalen etwa vierzig Meter unterhalb der Felsenplatte von Süden 
her an den Wartberg anschließenden Höhenrücken. Dieser Gefahr suchte man aber durch Erhöhung der Ringmauer und 
durch Errichtung eines Turmes wirksam zu begegnen. Immerhin blieb die Südseite die schwache Stelle der Burg, wie 
denn auch die denkwürdige Beschießung der Wartburg in den Jahren 1306 und 1307 von Süden her unternommen wor- 
den ist. Immer wieder klingt in den uns erhaltenen fortifikatorischen Gutachten der folgenden Jahrhunderte die Sorge um 
die ungenügend geschützte Südseite an. 

Einen besonders hochzuschätzenden Vorteil im Sinne der mittelalterlichen Befestigungskunst bot der Felsenrücken 
des Wartberges dadurch, daß er in sich nochmals ansteigt und in der Mitte eine höchste Plattform bildet, groß genug für 
den Hauptturm und einen Teil der wichtigsten Gebäude. Hier hatte also der Angreifer nochmals bedeutende, von der Na- 
tur geschaffene Hindernisse zu überwinden, falls es ihm wirklich gelungen sein sollte, die Schanze und die Vorburg zu 
nehmen Und bis zur Mitte des Burgfelsens vorzudringen. Mannigfache Unebenheiten des Felsbodens boten außerdem 
gern benutzte Gelegenheit als Stützen, Unterbauten, ja sogar als Wände in die Wohnbauten und Umfassungsmauern mit 
einbezogen zu werden: eine Kunst, die beim mittelalterlichen Burgenbau mit Vorliebe und staunenerregender Virtuosität 
gehandhabt worden ist, hier wie anderwärts. 

Der so umschriebene Felsenrücken besteht, wie die ganze benachbarte Bergformation, aus einem äußerst wider- 
standsfähigen Gestein , das zugleich ein treffliches Baumaterial, wenn auch nicht gerade für den Zierbau, lieferte. Es ge- 
hört zum roten Totliegenden und ist eine Mischung aus Granit, Gneiß, Quarz, Porphyr und Laspis, verkittet durch einen 
rotsandigen Thon. Im Volksmunde heißt dieses Konglomerat weniger schön als bezeichnend „Griefenstein“; am nord- 
westlichen Abhange des Burgfelsens befinden sich noch heute bequem gelegene Bruchstellen, die auch in alter Zeit 
schon benutzt worden sind. Der nahe Zeißiggrund liefert dazu einen vorzüglichen Bausand, der nachweislich von jeher 
für die Bauten auf der Burg zur Verwendung gelangt ist. 

So war also durch eine ganze Reihe günstiger Umstände dieser Felsen zur Anlage einer Burg hervorragend geeig- 
net. Seine Gestalt ermöglichte eine Verteidigung mit geringer Besatzung Und doch war Raum genug vorhanden zu im- 
mer weiterer Entwickelung des Burgwesens. Aus der hastig erbauten Grenzveste des landfremden Grafen Ludwig er- 
wuchs mit der Zeit ein großer ausgedehnter Herrensitz, eine stattliche und behagliche Residenz für Landgrafen, Kurfürs- 
ten und Herzöge. Selbst in der Gegenwart bei aller Entfaltung moderner Bequemlichkeiten ist von Beengtheit, von 
Raummangel wenig zu fühlen, auch wenn die Zahl der Gäste, wie so oft, alle Räume der Burg erfüllt. Wie eng und wink- 
lig im Vergleich zur Wartburg stellen sich viele mittelalterliche Burganlagen dar, selbst Stammsitze noch mächtigerer 


Geschlechter, als die Landgrafen von Thüringen damals waren. 


3. Die Burg Ludwigs des Springens. 


Einem Manne mit weitausschauenden Plänen, wie Ludwig dem Springer, mochte dieser Felsen wohl begehrenswert 
erscheinen. Daß er ihn mit Gewalt in seinen Besitz brachte, weiß schon die älteste Überlieferung, die um das Jahr 1200 
niedergeschriebene Reinhardsbrunner Chronik „Vom Ursprung der Fürsten Thüringens“ zu berichten. Unverzüglich mag 
Ludwig ans Werk gegangen sein, sich den Berg durch starke Befestigung zu sichern und ihn zu einer „uneinnehmbaren 
Festung“ auszugestalten, als welche die Burg bereits in dieser kurzen Nachricht gerühmt wird. Daß im Jahre 1080, also 
sieben Jahre nach dem von Professor Karl Wean in der „Ältesten Geschichte der Wartburg“ angenommenen Zeitpunkte 
der Besitzergreifung, eine Burg hier bestand, ist außer Zweifel gestellt durch die Nachricht in Bruno ’s, des zeitgenössi- 
schen sächsischen Geschichtsschreibers, „Sachsenkrieg“, wonach die geschlagenen Truppen Kaiser Heinrichs bei dem 
Schlosse Wartberg Schutz zu finden hofften (S. 29). — Was ist von dieser „uneinnehmbaren Veste“ Ludwigs des Sprin- 
gers, von der ältesten Wartburganlage, erhalten geblieben?“ 

Wollten wir alles das für Wahrheit nehmen, was Johannes Rothe, der fabelfreudige Eisenacher Chronist, der ums 
Jahr 1420 seine „Düringische Chronik“ niederschrieb, von der Burggründung und den ersten Bauten unter Ludwig dem 
Springer berichtet hat, so hätten wir leichte Arbeit. Aber leider stehen alle seine Angaben mit den baulichen Chatsachen, 


die wir noch heute nachprüfen können, in Widerspruch. Wie seine Gründungsgeschichte im ganzen, so sind auch seine 


52 





Die Wartburg. Ansicht von Norden. 


Erzählungen von den ersten Bauten Ludwigs im einzelnen durchaus ins Gebiet der Fabel zu verweisen. Vor allem ist die 
irrige, immer noch hie und da festgehaltene Anschauung aufzugeben, als ob die Gründung des Palas in die Zeit Ludwigs 
des Springers zurückgehen könne. Der Palas verrät in seiner Gesamtanlage und in jeder Einzelheit deutlich, daß er auf 
gesicherte Verhältnisse und auf eine behagliche, reiche Lebensentfaltung berechnet ist. An eine solche war auf der Wart- 
burg zur Zeit Ludwigs des Springers noch nicht zu denken. Überdies weisen die Bauformen den Palas mit aller Be- 
stimmtheit einer Periode zu, die von der Zeit der Burggründung um mehr als ein Jahrhundert abliegt. Nicht einmal ein 
bescheidener Vorläufer des jetzigen Palas kann an seiner Stelle gestanden haben, wenigstens nicht ein Steinbau; denn 
nirgends lassen sich Spuren einer älteren Anlage in diesem durchaus einheitlich entworfenen und von Grund aus gleich- 
mäßig ausgeführten Bauwerke entdecken. 

Wir dürfen uns überhaupt die vorgeschobene Grenzveste des landfremden Grafen Ludwig nicht allzu stattlich 
und wohnlich Vorstellen. Außer den Umfassungsmauern wird wohl zunächst nur der große Hauptturm aus Stein er- 
richtet worden sein, der, „Bergfrid“, wie man in der modernen Burgenlitteratur nicht ganz richtig zu sagen sich ge- 
wöhnt hat, der letzte Zufluchtsort in dringender Gefahr, der auf keiner Burg fehlte. Da man den Hauptturm, wie der 
Zweck es verlangte, gleich zu Anfang äußerst massiv und fest zu erbauen pflegte, so liegt kein Grund vor, zu be- 


zweifeln, daß der bei der ersten Burggründung errichtete Bergfrid der gleiche war, der sich bis ins achtzehnte Jahr- 
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. ars en 
Rest des alten Bergfrids im Jahre 1785, von Westen gesehen, Der Stumpf des alten Bergfrids im Jahre 1785, von Süden 


dahinter das zweistöckige Fachwerkhaus des Landgarfen Friedrch der Freidige gesehen. Anstoßend das Fachwerkhaus Friedrich des Freidigen, um 
(der Tapfere, 1257—1324; rechts das Nordende des Palas. zwei Stockwerke erniedrigt, wie man es 1785 zu erhalten dachte. 


Aufnahmen von Hofbaumeister Bähr aus dem gleichen Jahr. 


hundert erhalten hatte. Erst in den Jahren 1785 bis 1790 sind seine letzten Reste beseitigt worden. Er war, wie sich 
aus den alten Grundrissen entnehmen läßt, von quadratischer Grundform. Die Aufrißskizzen, die von seinen letzten 
Überresten im Jahre 1785 gefertigt worden sind, zeigen sehr regelmäßiges Quadermauerwerk Seine Bekrönung bilde- 
te im Mittelalter ein Zinnenkranz und ein hölzernes Dach. Für das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert läßt sich 
das aus chronikalischen Berichten ausdrücklich nachweisen. Also wird es wohl auch für die älteste Zeit zutreffen. 
Vom fünfzehnten Jahrhundert an machten sich zahlreiche, aus den erhaltenen Rechnungen zu belegende Ausbesse- 
rungen an dem Turme nötig: wohl auch ein Zeugnis für sein damals schon sehr hohes Alter. Sein spitzes Dach wurde 
bald mit Ziegeln, bald mit Schiefer gedeckt. Im Jahre 1666 mußte der Bergfrid wegen Baufälligkeit bis zum ersten 
Stockwerke abgetragen werden; jedoch wurde er bis zum Jahre 1675 wieder aufgeführt. Aber dieser neue Aufbau 
wurde schon im zweiten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts wieder abgebrochen. In den wenigen vor dieser Zeit 
entstandenen Ansichten der Wartburg (S. 5, 6 und in Abschnitt 7) ist nur der oberste Teil des Turmes und nur in 
flüchtiger Zeichnung sichtbar; der letzte Rest seines ursprünglichen Baues ist in den Jahren 1785 bis 1790 abgebro- 
chen worden. So ist von diesem vermutlich ältesten Bauteile der Wartburg nichts erhalten geblieben, als einige küm- 
merliche Teilansichten. Wohl aber fanden sich beim Neubau in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die in den 
Fels gehauenen Fundamente des alten Hüters der Burg wieder. Nicht genau auf diesen, aber doch unmittelbar neben 
ihnen ist der neue Bergfrid errichtet worden, der nun, in den Einzelheiten und in der Bekrönung von seinem Vorgän- 
ger mannigfach abweichend, doch in der Grundform ungefähr dessen Abmessungen wiedergiebt. 

Um diesen Kern der ältesten Anlage auf der höchsten Erhebung des Felsenrückens werden sich die Wohn- und 


Wirtschaftsgebäude für den Burggrafen und die Mannschaft herumgezogen haben, wohl alles in Holzbau und so einfach 
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und schmucklos als möglich. Denn noch das ganze zwölfte Jahrhundert hindurch hat ja die Wartburg nicht als Residenz 
gedient für die Landgrafen Von Thüringen, wie in der „Ältesten Geschichte der Wartburg“ überzeugend dargelegt ist, 
sondern nur als Wohnsitz für Vasallen des Landesherren, die Grafen von Wartberg. Daß von diesen Wohnbauten der äl- 
testen Zeit sich nichts erhalten hat, ist nicht weiter wunderlich. Die Frage wäre nur, ob etwa in den Fundamenten der Um- 
fassungsmauern Reste aus der ersten Ummauerung der Burg liegen. Denn daß der älteste Burgbering in seiner Gesamtan- 
lage dem jetzigen ungefähr entsprochen haben muß, ist beinahe selbstverständlich, weil die Richtlinien dafür von der Na- 
tur vollständig vorgezeichnet sind. Und daß man bei der Ummauerung von Anfang an den Steinbau angewandt hat, ist 
ebenso selbstverständlich, da ja das vorzüglichste Material dazu an Ort und Stelle in Überfluß vorhanden war. 

Es läßt sich auf diese Frage aber mit ziemlicher Bestimmtheit antworten, daß in den Umfassungsmauern von älteren 
Unterbauten, wenigstens äußerlich, nichts sichtbar ist. Soweit nicht die umfassenden Ausbesserungsbauten des vierzehn- 
ten Jahrhunderts den Charakter des Mauerwerks bestimmen, haben wir die aus den Bauakten genau zu verfolgenden Neu- 
fundamentierungen des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, zum Teil sogar erst des neunzehnten Jahrhunderts vor 
uns. Nur für die hohe Schildmauer an der Ostseite des vorderen Burghofes möchte ich die Frage einer älteren Entste- 
hungszeit offen lassen. Da sie aber größtenteils verputzt ist und Steinmetzzeichen auf den rohen Griefensteinblöcken we- 
der hier noch sonstwo angebracht sind, auch die Zurichtung und der Verband dieser Blocke jahrhundertelang sich fast 
gleich geblieben ist, so wird eine endgültige Entscheidung kaum getroffen werden können. Jedenfalls ist das Eine sicher, 
daß auf dieser Strecke der Ostseite sich stets eine hohe Wehrmauer entlang gezogen hat. Sie war unbedingt erforderlich 
um den Hof vor Geschossen zu schützen, die der Feind bequem hätte hereinschleudern können, sobald er die nach Osten 
vorgelagerte Klippe, die „Schanze“, genommen hatte. 

Der Zugang zur Burg kann sich immer nur am Nordende des Felsens befunden haben, da wo er noch heute ist. Im 
Mittelalter kam ja alles darauf an, der Burg womöglich nur einen Eingang zu geben, und ihn wenn irgend möglich an der 
schmalsten Stelle anzulegen, um dem angreifenden Feinde eine nur ganz geringe Fläche darzubieten, vor der ihm eine 
breitere Entwickelung seiner Kräfte unmöglich war. Die Unterbauten des Thorturmes, der diese schmalste Stelle schir- 
mend überdeckt und die Zugbrücke aufnimmt, würden uns vielleicht noch von der Zeit Ludwigs des Springers berichten, 
wenn sie nicht bei der Wiederherstellung im neunzehnten Jahrhundert völlig erneuert worden wären. Der künstliche in 
den Felsen gehauene Graben vor den Thorturm mag schon bei der ältesten Anlage geschaffen worden sein. Ebenso wird 
von Anfang an die Zufahrt zum Burgthor durch den engen in den Fels gehauenen Steinweg geleitet worden sein, durch 
den sie noch heute emporsteigt. Nur daß im Mittelalter ein solcher Steinweg in der Regel so schmal gehalten war, daß er 
nur für einen Reiter Platz bot. Dies wird auch bei dem Wartburg-Engpaß ursprünglich der Fall gewesen sein. Erst im 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert ist er wesentlich verbreitert worden, zuletzt, und leider zu sehr, im Jahre 1900, 
wo die ganze nördliche Felswand, bis auf einen geringen Rest, weggesprengt worden ist. Die noch heute erkennbaren 
Fundamente eines quadratischen Turmes seitlich vom Steinwege am Abhange der „Schanze“, an einer Stelle, von der die 
Verteidigung den ganzen Engpaß bequem bestreichen konnte, gehören dagegen wohl sicher erst einer Anlage des vier- 
zehnten Jahrhunderts an. Aber daß hier, an dem einzigen Zugangswege zur Burg von Anfang an dem Feinde der erste und 
kräftigste Widerstand entgegengesetzt wurde, liegt durchaus in der ganzen Art der Verteidigung im frühen und hohen 
Mittelalter. Auch daß der obere Ausgang des Steinweges durch eine Thorfahrt gesperrt und vor der Zugbrücke ein Boll- 
werk errichtet war, darf mit Sicherheit schon für die älteste Burg vorausgesetzt werden. Bis zum Jahre 1782 hatte sich ein 
solcher „vorderer Umgang“, ein stark befestigter Vorhof vor der Zugbrücke, erhalten. Jetzt erinnern nur noch die beiden 
Mauerstümpfe neben dem Wachttürmchen an ihn. 

Andere Zugänge zur Burg gab es für den Feind nicht. Nur der Eingeweihte wird den heimlichen Zugang gekannt ha- 
ben, der auf der Wartburg ebensowenig gefehlt hat wie auf irgend einer anderen mittelalterlichen Burg; vermutlich führte 
er am Südabhange des Burgfelsens empor. Das Vorhandensein eines solchen geheimen Zuganges wird durch verschiedene 
Ereignisse in der Geschichte der Landgrafen außer Zweifel gestellt. 

Der Reinhardsbrunner Chronist, der ums Jahr 1200 die Uneinnehmbarkeit der Wartburg rühmte (,„inexpugnabile 
castrum“ nennt er sie), hatte also ganz recht nach der Auffassung seiner Zeit. 

Vergegenwärtigen wir uns außerdem noch, daß in Zeiten der Gefahr die Abhänge des Burgfelsens von allem Baum- 
wuchs gesäubert wurden, um freien Ausblick nach unten zu schaffen und ungehindert den heraufdringenden Feind mit 
Steinkugeln und rollenden Felsblöcken empfangen zu können, und daß dann der Wartberg nach allen Seiten völlig freie 


Bahn für solche Art der Verteidigung bot, so werden wir verstehen, daß sowohl Ludwig der Springer wie hundert Jahre 
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später Landgraf Hermann I. für unbesiegt galten, sO lange sie noch dieses Kleinod in Händen hielten. Und wir werden 
auch verstehen, warum in den folgenden Jahrhunderten der Besitz dieser Burg stets über den Besitz des Landes Thürin- 


gen entschied und warum die Wartburg das „Haupt des Landes“ ward und jahrhundertelang geblieben ist. 


4. Baugeschichte des Palas. 


Etwa einundeinviertel Jahrhundert lang wird die Wartburg in der Verfassung geblieben sein, die ihr der erste Erbauer 
gegeben hatte, ein ausschließlich auf Sicherheit berechnetes, baulich gewiß ganz einfaches und schmuckloses Burgwesen. In 
seinen Mauern mochte wohl der Landesherr sich vorübergehend aufhalten oder auch Zuflucht suchen, wenn die Feinde über- 
mächtig sein Gebiet beherrschten; auch bot der feste Hauptturm geeigneten Gewahrsam dar für die Unterbringung hoher Ge- 
fangener, wie des Markgrafen Otto von Meißen im Jahr 1184 Für eine wesentliche bauliche Um- und Ausgestaltung der 
Burg und besonders für die Errichtung eines stattlichen steinernen Herrenhauses lag aber eine Veranlassung nicht eher vor, 
als bis der Entschluß gefaßt war, die Wartburg zu einer landesfürstlichen Residenz zu erheben. Dieser Entschluß kann erst 
von Hermann I. gefaßt, wenigstens erst unter seiner Regierung zur Ausführung gebracht worden sein, also erst um die Wen- 
de des zwölften zum dreizehnten Jahrhundert. Denn Hermanns I. Regierungszeit umfaßt die Jahre 1190 bis 1217. 

Zwar haben wir keine direkten und urkundlichen Nachweise für diese Annahme — solche setzen für die Bauten auf 
der Wartburg überhaupt erst mit dem vierzehnten Jahrhundert ein —; aber die auf gründlichster Kenntnis des histori- 
schen Materiales von Professor Karl Wenck in seiner „Ältesten Geschichte der Wartburg“ aufgebauten Schlüsse lassen 
kaum eine andere Annahme zu. Wichtiger noch ist die glänzende Bestätigung, welche jene historischen Kombinationen 
aus dem Munde der Zeugen erfahren, die hier unverfälscht und offen Auskunft geben. Das sind die Steine des Bauwerkes 
selber. Ganz unverkennbar verkünden sie, daß sie aus einer Zeit stammen, deren Grenzen sich ganz auffallend mit der 
Regierungszeit Hermanns I. decken, und die sich etwa umschreiben lassen: Ausgang des zwölften, erste Jahrzehnte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Denn der Stil, der uns in der Architektur des mächtigen steinernen Landgrafenhauses der 
Wartburg entgegentritt, ist der romanische im Stadium seiner spätesten und reifsten Entwickelung, unmittelbar vor dem 
Eindringen des sogenannten Übergangstiles. 

In der thüringisch-sächsischen Baugruppe, deren scharf ausgeprägte Eigenart der Wartburgpalas in jedem seiner 
Zierglieder wiederspiegelt, läßt sich das Eindringen des Übergangstiles, d. h. einzelner frühgotischer Elemente, die all- 
mählich den Formenbann des romanischen Stiles zersetzen und sprengen, vereinzelt in den ersten Jahrzehnten des drei- 
zehnten Jahrhunderts, allgemeiner seit etwa 1250 beobachten. Vor diesem Zeitpunkte also dürfte die Erbauung des Palas 
beendigt gewesen sein. Bei Betrachtung seiner stilistischen Einzelheiten werden wir die Grenzen noch etwas enger zie- 
hen können. 

Unsere Anhaltspunkte bilden dabei in erster Linie die reich skulpierten Kapitäle in den Säulengalerien der Hoffas- 
sade Es ist ein großes Glück, daß trotz der Rücksichtslosigkeit, die man bei der Zumauerung der Arkaden im vierzehnten 
und sechzehnten Jahrhundert walten ließ, doch genug alte Zierteile erhalten geblieben sind, um sichere stilistische 
Schlüsse zu ermöglichen. Als Ergänzung zu dem plastischen Schmucke dieser Laubengänge treten die, allerdings nur in 
geringer Zahl erhaltenen, alten Kapitäle in den Fensteröffnungen der Ost-, Nord- und Südseite, dann die reichverzierten 
Stützsäulen der Innengemächer, die fast unversehrte Säulengalerie im Innern des großen Festsaales und einige verzierte 
Tragsteine im Erdgeschoß Auch die Zahl der erhalten gebliebenen alten Säulenschäfte und Basen, Deck- und Sockelplat- 
ten ist in allen Teilen des Palas groß genug, um als sicheres Vergleichsmaterial dienen zu können. Alle wichtigeren alten 
Skulpturstücke des Palas werden weiterhin in genauen Einzeldarstellungen abgebildet. Hier folgen zunächst Zusammen- 
stellungen von charakteristischen Kapitälformen aus den einzelnen Stockwerken, damit der Leser einen vorläufigen 
Überblick über die Formenwelt des Palas gewinnt und dem Gang der Untersuchung ohne allzugroße Bemühung selbstän- 
dig folgen kann. 

Was bei einer vergleichenden Durchsicht der auf den folgenden Seiten zusammengestellten Beispiele in erster Linie aus- 
fällt, ist wohl die große Mannigfaltigkeit der Ziermotive gegenüber der größeren Einfachheit, wie sie der frühere romanische 
Stil und dann wieder die Frühgotik in der thüringisch-sächsischen Baugruppe zeigt. Wir sehen hier in bunter Mischung nebenei- 
nander: Blattwerk, das in zwei symmetrischen Kränzen sich um den Körper des Kapitäles legt oder in einzelnen großen Formen 
dessen vier Kanten einhüllt oder gekräuselt die Fläche überzieht, bald ganz stilisiert und der Natur völlig entfremdet, bald mit 


dem Bestreben, der Natur sich zu nähern. Daneben finden wir Rankenwerk in den mannigfaltigsten Verschlingungen, bald ve- 
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getabilischer Art, bald wie aus Holz geschnitzt oder aus Metall getrieben oder aus Schnüren gebunden. Dazwischen tauchen 
Tierkopfe oder ganze Tierkörper auf, Adler und andere Vögel, Löwen, Greifen, Widder, Schlangen, auch Menschenköpfe; und 


auf einer Gruppe, die später zur Abbildung und eingehenderen Besprechung kommen wird, auch ganze menschliche Gestalten, 


- 





Nördliche Arkade, Deckplatte und Schäfte alt. 


Alte Doppelkapitäle in den Arkaden der Erdgeschoßlaube des Wartburgpalas. 
Deckplatte 59 Centimeter lang; Umfang des Säulenschaftes oben 527 Millimeter. 


umschlungen von Tieren. Wir gewahren sodann Bildungen, die nicht aus der Natur, sondern aus verschiedenen Techniken abzu- 
leiten sind: Rosetten, Palmetten, Bänder, mit Perlen und Steinchen besetzt, ineinandergeschobene Ringe, Tauverschnürungen, 


Schuppenmuster, wie namentlich an den später folgenden Konsolen aus dem Erdgeschoß. Und doch sind reichlich drei Viertel 
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aller alten Kapitäle des Wartburgpalas nicht mehr vorhanden. Wie groß mag erst der Reichtum an Motiven ursprünglich gewe- 
sen sein! Daß Unter den jetzt erhaltenen Kapitälen am ganzen Baue nicht zwei sind, die genau übereinstimmen, mit einer einzi- 
gen Ausnahme in der Galerie des Mittelgeschosses, ist gewiß auch der Erwähnung wert, wenn auch nicht ohne Beispiel bei ver- 
wandten Bauten der gleichen Zeit. 

So mannigfaltig wie die Ziermotive sind auch die Formen der Kapitäle In der Erdgeschoßlaube findet sich durch- 


weg eine etwas gedrückte breite Form, eine Mischung aus Kugel- und Würfelkapitäl In der Galerie des Mittelstockes tritt 


eine Übergangsform vom Würfel- zum Kelchkapitäl auf. Im Oberstock sind die Kapitäle mehr trapezförmig gestaltet. Die 





Ostseite des Sängersaales. Ostseite des Sängersaales. Ostseite des Sängersaales. 
Die Deckplatte und Schäfte neu. Die Deckplatte und Schäfte neu. Die Deckplatte und Schäfte neu. 





Elisabethgalerie, drittletzte Arkade. 2 | Elisabethgalerie, südlichste Arkade. 
Deckplatte neu. Ostseite des Sängersaales. Deckplatte alt, Schäfte neu. Deckplatte und Schäfte alt. 


Sechs alte Doppelkapitäle im mittleren Stockwerke des Wartburgpalas. 
Deckplatte der letzten 545 Millimeter lang; Umfang der Säulenschäfte oben 365 Millemeter. 


Kapitäle der Tragsäulen in den Gemächern zeigen im Erdgeschoß die Grundform eines Kegelabschnittes, im Mittelstock 
(S. 59) die eines abgeschrägten Würfels. Auch finden sich Übergange zur sogenannten Echinusform. 

Gerade diese Mannigfaltigkeit der Formen und Motive ist charakteristisch für das letzte Ausklingen des romani- 
schen Stiles in Mitteldeutschland, für die Zeit seiner höchsten Reife, wo er im Reichtum seiner Ausdrucksmittel 
schwelgt und sich an immer neuen Abwandlungen nicht genug thun kann. Bei aller Mannigfaltigkeit bezeugen aber diese 
Formen ganz deutlich, daß alle diese verschiedenen Zierstücke in einem zusammenhängenden Zeitraum von nicht allzu- 
weiter Ausdehnung geschaffen worden sind. Der Wuchs und struktive Aufbau des Blattwerks, der Zug der Linien, die 
Art der technischen Bearbeitung lassen dies mit Gewißheit erkennen. Es ist stilistisch vollständig ausgeschlossen, daß 
ein größerer Zeitraum zwischen der Vollendung der beiden unteren Stockwerke und der Erbauung des Oberstockes lie- 
gen könne, wie in fast der gesamten Wartburglitteratur bisher angenommen worden ist. Beide Bauzeiten müssen unmit- 


telbar aneinander grenzen. 
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Innengalerie des großen Festsaales. 





Innengalerie des großen Festsaales. Innengalerie des großen Festsaales. 


Sechs alte Kapitäle im obersten Stockwerke des Wartburgpalas. 
Die Kämpferaufsätze der ersten drei neu, die übrigen alt. Deckplatte der ersten drei 53 Centimeter lang; Umfang des Säulenschaftes der ersten drei 
(oben) 40 Centimeter; Umfang des Säulenschaftes der letzten drei (oben) 425 Millimeter. 
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Stützsäule der Elisabeth-Kemenate im Erdgeschoß. Stützsäule des Landgrafenzimmer im Mittelgeschoß. 
Umfang des Schaftes 161, oben 149 % Centimeter. Umfang des Schaftes 1 Meter. 





Südliche Stützsäule des Sängersaales im Mittelgeschoß. Nördliche Stützsäule des Sängersaales im Mittelgeschoß. 
Größter Schaftumfang am Fuß, 127 Centimeter. Größter Schaftumfang am Fuß, 128 Centimeter. 





Innengalerie des großen Festsaales, achte, südlichste, Arkade. Innengalerie des großen Festsaales, achte, südlichste, Arkade. 
Umfang des Schaftes 425 Millimeter. Umfang des Schaftes 425 Millimeter. 


Vier alte Kapitäle von Stützsäulen aus dem Erd- und Mittegeschoß; zwei alte Kapitäle aus dem Obergeschoß. 
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Das beweist auch die Bildung der Basenprofile in den Galerien der drei Stockwerke. Unsere Zusammenstellung 
zeigt, daß noch am ehesten das Erdgeschoß für sich steht in der etwas altertümlichen Steilheit der Linienführung. Im Mit- 
telstock ist sie verschwunden; die Rundung der Wulste ist hier voller, die Einziehung zwischen ihnen tiefer. Dieser Bil- 

dung ist das Basenprofil des Oberstockes so nahe ver- 

wandt, daß Mittel- und Oberstock unmöglich zeitlich weit 

getrennt sein können. Bei der schnellen Änderung des Ba- 

senprofiles gerade in jener Zeit des herannahenden Über- 

ganges zur Frühgotik würden sich ganz gewiß wesentli- 

chere Unterschiede zwischen den Formen im mittleren 

und oberen Stockwerke ergeben, als wir sie hier vor uns 

sehen, wenn ein Zeitraum von auch nur mehr als etwa ei- 

nem Jahrzehnt zwischen ihrer Erbauung läge. Daß man 

hieraus nicht eher aufmerksam geworden ist und deshalb 

| die Bauzeiten weiter auseinander rücken zu müssen ge- 
re an glaubt hat, mag damit zusammenhängen, daß eine stilkri- 
0 5, „j0elm. tische Einzeldurcharbeitung der Wartburg bisher noch 


nicht unternommen worden ist. 
Profil der Säulenbasen in der Laube des Erd- 


und in den Arkaden des Mittel- und Obergeschosses. Für die unmittelbare Nähe des Übergangsstiles, das 


leise Hereinklingen gotischer Gedanken, ist die schräge 
Profilierung des Plättchens charakteristisch, welches bei den Basen der Säulen im Mittel- und Oberstock unterhalb des 
ersten Wulstes eingeschoben ist. Deutlicher noch spricht das Herannahen des neuen Formengefühles aus der allmählichen 


Ablösung der Blattformen vom Körper des Kapitäles, wie sich das schon vom untersten Stockwerke des Palas an fort- 





Die beiden Eckblattformen, welche an den Fenstersäulen des Palas in allen Stockwerken wiederkehren. (S. 61.) 


schreitend beobachten läßt. Das ist der erste Schritt zu dem immer weiteren Herausblühen der Blätter und Ranken aus 
dem Kapitäl das sich im entwickelten Übergangsstil so entzückend zeigt, bis dann schließlich in der Vollendeten Frühgo- 
tik der Zusammenhang zwischen Blatt und Kapital so gelockert ist, daß das 
Blatt nunmehr völlig frei dem Körper des Kapitals aufgelegt oder nur noch 
leise angeheftet wird. 

Hier auf der Wartburg ringen noch beide Richtungen miteinander. Neben 
Blattbildungen, die dem Empfinden des Übergangsstiles schon unmittelbar na- 
he stehen (S. 57 im dritten und vierten, S. 58 im dritten und vierten Kapital), 
kommen noch zahlreiche altertümelnde Kapitäle vor (S. 56 die oberen Vier, S. 
57 das erste, S. 58 das fünfte, S. 59 die beiden unteren). Und zwar sind beide 
Richtungen in jedem Geschoß bunt gemischt. Für die Dotierung kommt es 


aber nicht auf das Altertümliche an, sondern auf das Vorwärtsweisende, Mo- 





derne und dieses führt uns mit Bestimmtheit in die ersten Jahrzehnte des drei- 


zehnten Jahrhunderts. Das ist die Zeit, in welcher diese neuen Gedanken in 


Kämpferaufsatz einer Einzelsäule : 
in der Erdgeschoßlaube. (S. 61.) der thüringisch-sächsischen Baugruppe zuerst zum Ausdruck gelangen. 
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Die Eckblätter an den zahlreich erhaltenen alten Säulenbasen in den Fenstern Und Bogengängen aller drei Stock- 


werke weisen nur zwei verschiedene Formen auf, die sich ganz gleichartig Vom Erdgeschoß bis unter das Dach wieder- 


holen und damit auch an ihrem Teile die nahe bei einander liegende Entstehungszeit aller drei Stockwerke bestätigen 


helfen, nämlich ein weiches, fließendes mit der Ecke der Plinthe rechteckig abschließendes Blatt und ein teils halbrund, 


teils fünf- oder dreikantig ge- 
schliffener, vorn zugespitzter 
Zapfen (S. 60). Beide Formen 
sind im spätromanischen Stile 
weit verbreitet. 

Die Eckblätter der großen 
Tragsäulen, welche die Gewölbe 
und Balkendecken im Innern 
stützen, sind meist reicher ge- 
staltet. Zum Teil aber findet sich 
auch bei ihnen der einfache wei- 
che Blattlappen, wie an den Säu- 
len der Arkaden. Aus den äu- 
Berst graziös geformten Kämp- 
feraufsatz, der auf den Einzel- 
säulen der Erdgeschoßlaube ruht, 
sei besonders aufmerksam ge- 
macht (S. 60). Eine schwere 
Deckplatte würde auf diesen oh- 
nehin schon stark belasteten 
schlanken Einzelsäulen dem Au- 
ge unerträglich sein. So hat der 
Architekt diesen vermittelnden 
und zugleich schützenden Kämp- 
fer eingeschoben, der die Haupt- 
last aufzunehmen scheint. Um 
damit das fein skulpierte Kapitäl 
noch besser dem Druck von oben 
zu begegnen vermöge, ist außer- 
dem noch ein rundes Polster un- 
ter den Fuß dieses Kämpferaus- 
satzes geschoben, wodurch das 
Ganze wesentlich an Zierlichkeit 
gewinnt. Der Kämpfer erscheint 
infolge der engen Einziehung 
seines Fußes und der Aufrollung 
der Endwulste wie elastisch fe- 
dernd. Wer aufmerksamen Bli- 
ckes die Arkaden des Erdge- 


schosses verfolgt, empfindet dies 





Südliche Arkade der Erdgeschoßlaube von außen gesehen. Schafthöhe 118 Centimeter. 
Die beiden ersten Säulenschäfte und die Basis der Einzelsäule neu, alles übrige alt. 


äußerst angenehm. Man hat den Eindruck, als ob der Bogenzug, sobald er auf eine der Einzelsäulen zu ruhen kommt, 


durch dieses federnde Zwischenglied weitergeschnellt werde zudem nächsten tragfähigeren Ruhepunkte, den Doppelsäu- 


len, die unter einer gemeinsamen Deckplatte vereinigt sind und dadurch den Eindruck viel größerer Kraft erwecken. 


Nur der reifste romanische Stil auf der Höhe des Reichtums seiner Ausdrucksmittel entwickelt solche Gedanken. 


Da nun dieser Gedanke bereits im Erdgeschoß, dem frühesten Teile des Baues, zur Ausführung gekommen ist, so beweist 
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das wiederum, daß auch das Erdgeschoß 
der spätesten romanischen Periode ange- 
hört und zeitlich durchaus den beiden 
oberen Stockwerken benachbart ist. 

Die altertümlichen Anklänge, die 
sich beim Erdgeschoß im Profil der Ba- 
sen fanden und leicht zur Annahme einer 
früheren Entstehungszeit verführen könn- 
ten, wiegen dem gegenüber nicht schwer. 
Auch sonst kommen ja in Zeiten schnel- 
len Vorwärtsschreitens solche altertümli- 
che Anklänge mitten unter modernen Ge- 
danken vor. Man Vergegenwärtige sich 
nur das Nebeneinander von Altem und 
Neuem in dem Übergangsstil der folgen- 
den Jahrzehnte oder man denke etwa an 
die Formenmischung in der deutschen 
Renaissance. 


Also rückt wohl die Grundsteinle- 


Arkade im Nordgiebel des Palas, Obergeschoß. gung des Baues aus dem zwölften Jahr- 


Kapitäle und vierter Schaft neu; Schafthöhe 106 Centimeter; Umfang unter 66, oben 56, hundert ganz heraus und die Erbauung al- 


Verjüngung 10 Centimeter. 


ler drei Stockwerke drängt sich zusammen 


in den Zeitraum zwischen der Jahrhundertwende und etwa dem Jahre 1230. Genau derselbe Kämpferaufsatz mit dem ein- 


geschobenen Polster kehrt in gleicher Weise am Nordgiebel des Obersten Stockwerkes wieder, ein Moment, was gewiß 


auch auf die schnelle Aufeinanderfolge der Bauzeiten des Palas hinweist. Denn gerade solche Zwischenglieder, wie der 


Kämpfer, sind im spätromanischen Stil außerordentlich sensibel und wandeln sich mit jedem Jahrzehnt. 





Mittlere Arkade der Erdgeschoßlaube, 

nördliche Hälfte, von innen gesehen. 

Schafthöhe 118 Centimeter; Umfang unten 585, 
oben 527, Verjüngung 58 Millimeter. 


Noch eines kommt in Betracht, was den Palasbau schon vom untersten Stock- 
werke an mehr der Frühzeit des dreizehnten als dem Ausgange des zwölften Jahr- 
hunderts zuweist; das ist die äußerst zierliche und wohlproportionierte Formung der 
Säulenschäfte Zwar ist der feine Gedanke der Anschwellung, die „Entasis“ der anti- 
ken Säule, noch nicht wiedergefunden. Wohl aber ist die Verjüngung der Schäfte 
nach oben hin mit weiser Überlegung und seinstem Gefühl für Grazie durchgeführt, 
weit besser, als dies bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts im allgemeinen üblich 
war. Die Abbildungen (S. 62 bis 66), bei denen die Maße im einzelnen angegeben 
sind, vergegenwärtigen die Schaftbildung an proben aus allen Stockwerken. Die fei- 
ne Abwägung der Größenverhältnisse zwischen Kapitäl, Schaft, Basis und Fußplatte 
Verdient besondere Würdigung: in jedem Geschoß anders und doch jedesmal mus- 
tergültig Von hier zu der Säulenbildung der Frühgotik ist nur ein Schritt. 

Schauen wir uns unter den thüringisch-sächsischen Bauten aus den ersten 
Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts um, so finden wir die nächsten Verglei- 
chungspunkte in den Kapitälen der kurz nach dem Jahre 1208 bis 1220 errichteten 
Teile des unteren Chorumganges des Magdeburger Domes. Die Übereinstimmung 
mit Formen der Wartburg-Architektur geht hier zuweilen bis ins Einzelne. Dann 
kommt der etwa im ersten bis zweiten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
vollendete Kreuzgang der Kirche in Königslutter in Betracht, und die aus dem 
gleichen Zeitraume stammenden Kirchen in Hamersleben und Ilsenburg. Für die 
reichgezierten Kapitäle der Stützsäulen im Innern des Palas bieten die Skulpturen 
in der Oberkapelle der Neuenburg an der Unstrut überraschende parallelen. Man 


setzt diesen Bau gewöhnlich in das dritte Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
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Ich glaube aus historischen Erwägungen annehmen zu dürfen, daß er schon im ersten oder zweiten Jahrzehnt begonnen 


worden ist. Aus derselben Zeit stammen die letzten rein romanischen Details des Naumburger Domes. Namentlich die 


Kapitäle am Portale zum Kreuzgange bieten mancherlei Berührungspunkte mit dem Wartburgpalas. 


Weniger in der Form der Kapitäle, 
als vielmehr in der Art des Ornamentes 
und der Gestaltung der Säulenschäfte 
ähneln die vier spätromanischen Arka- 
den des Domkreuzganges in Erfurt den 
Wartburg-Arkaden. Sie sind auch aus 
dem gleichen Materiale gefertigt wie je- 
ne, dem Seeberger Sandsteine. Ihre Er- 
richtung fällt Unmittelbar hinter die 
Wende des zwölften Jahrhunderts. 

Die nächsten Vergleichungspunkte 
würde jedenfalls die von Landgraf Her- 
mann I. mit großer Pracht erbaute Kirche 
des Katharinenklosters in Eisenach dar- 
bieten, deren Vollendung um das Jahr 
1210 erfolgte. Leider ist sie im acht- 
zehnten Jahrhundert völlig abgetragen 
worden, ohne daß sich genaue Abbildun- 
gen oder Reste ihres Skulpturenschmu- 
ckes erhalten hätten. 

Gegen die Formensprache des aus- 
gehenden zwölften Jahrhunderts stechen 
die künstlerischen Einzelheiten am 
Wartburgpalas mit voller Entschieden- 
heit ab. Wir haben hierfür ein unschätz- 
bares Vergleichungsobjekt an der jetzt 
endlich genau datierten Kaiserpfalz in 
Gelnhausen, jenem malerischen Trüm- 
merreste alter Kaiserherrlichkeit auf der 
Insel der Kinzig zu Füßen der alten 
Reichsstadt Gelnhausen. 

Allzulange ist diese Pfalz als eine 
Schöpfung Kaiser Rotbarts betrachtet 
worden, der schon im Jahre 1172 hier 
residiert haben sollte, eine Annahme, 
durch welche die ganze Datierung des 
romanischen Schloßbaues in Deutsch- 
land überhaupt irre geführt wurde. In 
dem soeben ausgegebenen Inventar des 


Kreises Gelnhausen ist durch Bickells 





Eine Arkadengruppe des Mittelgeschosses vom Hofe her gesehen. 


In allen Teilen alt, mit Ausnahme eines Säulenschaftes. 
Schafthöhe 61; Umfang unten 40 Centimeter, oben 365, Verjüngung 35 Millemeter. 


Forschungen überzeugend nachgewiesen worden, daß Barbarossa (f 1190) wohl allenfalls noch in den letzten Jahren sei- 


nes Lebens, zwischen 1186 und 1189, den Grundstein des herrlichen Palastes gelegt haben kann, daß er aber nicht in ihm 


gewohnt hat. Der Bau gehört in allem Wesentlichen erst in das letzte Jahrzehnt des zwölften Jahrhunderts. 


Schon der oberflächlichen Betrachtung drängt sich der Unterschied zwischen dem altertümlicheren, schwerfälligeren 


Charakter der Kaiserpfalz in Gelnhausen und der zierlichen Grazie des Wartburgpalas auf. Unvermittelt gehen in Gelnhau- 


sen die Bogenzüge der Arkaden in die Mauerfläche über. Ungemildert ruht ihre Last aus den reichverzierten Kapitälen. 
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Eine Arkade des Mittelgeschosses vom Hofe her gesehen. 
Schafthöhe 61; Umfang unten 40 Centimeter, oben 365, Verjüngung 
35 Millimeter. Das Säulenpaar links neu. 





Zwei alte Säulenpaare des Mittelgeschosses, Hofseite, von Innen gesehen. 


Schafthöhe 61 Centimeter; Umfang unten 400, oben 365, 
Verjüngung 35 Millimeter. 





In schroffer Verjüngung steigen die Säulenschäfte empor. An Stel- 
le des Kämpfers und der mehrfach abgesetzten, allmählich empor- 
wachsenden Deckplatten, wie sie auf der Wartburg so angenehm 
die Vermittelung zwischen Trageglied und Last bilden, ist an den 
Gelnhauser Säulen eine dünne, horizontal abgeschnittene Platte 
eingeschoben, deren Ränder unschöner Weise über die Ansätze der 
Bögen hinausragen. Zwar ist diese Platte reich mit plastischem 
Schmucke versehen. Über da sie die beiden Kapitäle der Säulen- 
paare nicht einmal zu einer Einheit zusammenfaßt, so geht der 
Eindruck des gemeinsamen Tragens beider Säulen, die Steigerung 
gefestigter Kraft, zum großen Teile verloren. Wie ungleich schö- 
ner, bei viel größerer Einfachheit der Verzierung, ist dieser: Ge- 
danke an den Säulenpaaren der Wartburg zum Ausdruck gebracht, 
besonders im Mittelgeschoß! Wie wird durch die hohe gemeinsa- 
me Deckplatte die Tragkraft der beiden Säulen verstärkt! 

Den melodischen Wechsel zwischen Einzel- und Doppelsäulen 
sucht man in — Gelnhausen Vergebens. Wie durch diesen Wech- 
sel, so offenbart sich auch durch das größere Maßhalten in der De- 
koration der Wartburgpalas als eine Schöpfung nicht nur feineren, 
sondern auch reiferen Geschmackes Der Wartburgbau muß ent- 
schieden jünger sein, als jener aus dem letzten Jahrzehnt des 
zwölften Jahrhunderts stammende Palast in Gelnhausen. Aber be- 
deutend kann der zeitliche Abstand nicht sein, denn in beiden 
Bauwerken zeigen die Kapitäle wie auch die Eckblätter an den 
Basen ganz nahe verwandte Formen. Nur finden sich in den Ein- 
zelheiten des Ranken- und Blattwerkes in Gelnhausen 
noch einige Anklänge von so altertümlicher Art, wie 
sie auf der Burg der Thüringer Landgrafen nirgends 
vorkommen. Der Formensprache der Wartburg- 
Architektur kommt in Gelnhausen in jeder Beziehung 
am nächsten der plastische Schmuck an der Innenseite 
des Thorhauses und der darüberliegenden Kapelle. Die- 
ser Teil der Kaiserburg muß gleichzeitig mit dem Wart- 
burgpalas sein. 

Wollen wir den zeitlichen Abstand der Gelnhauser 
Pfalz vom Wartburgpalas abmessen, so darf allerdings 
eines nicht übersehen werden: wir haben es bei jenem 
hessischen Denkmale mit einer anderen provinziellen 
Richtung zu thun. In Sachsen und Thüringen hatte sich 
schon seit längerer Zeit eine vorzügliche künstlerische 
Tradition für zierliche Gliederung des Aufbaues und 
graziöse Durcharbeitung das Ornaments ausgebildet. 
Das verleiht allen bedeutenderen architektonischen 
Schöpfungen dieser Gegenden, den kirchlichen wie den 
weltlichen, einen unverkennbaren Vorsprung vor den 
Bauwerken der Nachbargebiete, namentlich auch vor 
denen des Hessenlandes Speziell auf dem Gebiete des 
romanischen Pfalzenbaues läßt sich das bis ins Einzel- 


ne nachweisen. Die wenigen erhaltenen alten Zierteile 
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Arkaden im obersten Stockwerke vom Hofe her gesehen. 
Schafthöhe der Säulen 61 Centimeter; Umfang unten 425 Millemeter, oben 40 Centimeter; Verjüngung 25 Millemeter. Die beiden Einzelsäulen in allen Teilen neu. 


in der Burg Heinrichs des Löwen, Dankwarderode in Braunschweig, welche in die Jahre 1150 bis 1170 gesetzt werden, 
die der etwa gleichzeitigen Kaiserpfalz in Eger, selbst die um die Mitte des zwölften Jahrhunderts hergestellten Erneue- 


rungen am Kaiserhaus in Goslar stehen in Bezug auf Gefälligkeit der Proportionen und Zierlichkeit der Formen dem 





Arkaden im obersten Stockwerke vom Hofe her gesehen. 
Schafthöhe der Säulen 61 Centimeter; Umfang unten 425 Millemeter, oben 40 Centimter; Verjüngung 25 Millemeter. Das erste Säulenpaar und die zweite Einzelsäule neu. 
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Wartburgpalas ungleich näher, als die ganze hessische und südwestdeutsche Palasbaugruppe: der Kaiserpalast und das 
romanische Rathaus in Gelnhausen, der damit nahe verwandte Palas in Münzenberg, die Kaiserpfalz in Wimpfen, die ro- 
manischen Reste in den Schlossern von Babenhausen und Büdingen, die Thorfahrt von Groß-Kamburg, die Kaiserpfalz 
in Seligenstadt, die Wildenburg bei Amorbach, obwohl keines dieser Bauwerke zeitlich weiter zurückreicht als die ge- 
nannten mitteldeutschen Pfalzen, manche von ihnen sogar wesentlich später sind, zum Teil erst aus dem Beginne des 
dreizehnten Jahrhunderts. 

Also diese etwas vierschrotigere, massivere Art, die der ganzen südwestdeutschen Palasbaugruppe im Gegensatz zu 
den sächsisch-thüringischen Bauten schon länger zu eigen war, muß in Rechnung ziehen, wer den zeitlichen Abstand der 
Gelnhauser Kaiserpfalz vom Wartburgpalas richtig einschätzen will. Freilich bleibt bei solchen Abmessungen ein Festle- 
gen auf bestimmte Zahlen immer sehr gewagt. Sehen wir lieber, ob uns die historischen Daten der Thüringer Landgrafen- 

ETTRN Zu geschichte etwas weiter fördern; vielleicht daß wir mit 
ihrer Hilfe in die Baugeschichte des Wartburgpalas den 


Schlußstein einsetzen können. 


Aus der Fülle des sagenhaften Stoffes und der schwan- 
kenden Überlieferungen hat Karl Wean in seiner 
„Ältesten Geschichte der Wartburg“ mit festem Griffe 
die wenigen unbezweifelbaren Thatsachen herausgeholt 
und auf deren Grundlage den überzeugenden Schluß 
aufgebaut, daß die Wartburg erst vom Jahre 1224 an 
dem landgräflichen Hofe zur Residenz gedient hat. Zu 
dieser Zeit muß also das für die herrschaftliche Familie 
unentbehrliche Gebäude, der Palas, fertig gewesen sein. 
Nach diesem Zeitpunkte kann eine wesentliche bauliche 
Thätigkeit am Palas kaum mehr stattgefunden haben, ist 
auch aus stilistischen Gründen, wie bereits dargelegt, 
nicht wahrscheinlich. Denn schon um das Jahr 1230 
herrscht der Übergangsstil in Thüringen allgemein. Der 
Palas aber zeigt bis zum Oberstock hinauf nur Vorklän- 
ge dieses Stiles, nicht aber ihn selbst. Der Palasbau 
kann aber auch nicht lange vor dem Jahre 1224 beendet 
gewesen sein, weil bis zu diesem Jahre die Beziehungen 


der landgräflichen Hofhaltung mit Bestimmtheit nach 





Eisenach weisen, nicht aber auf die Wartburg, wie dies 
en in dem Abschnitt „Älteste Geschichte der Wart- 
die zweite von Norden her. Schafthöhe der Säulchen 65 Centimeter, Umfang unten burg“ (S. 39) des Näheren berichtet ist. 

445, oben 425 Millemeter, Verjüngung 20 Millimeter. Hiernach kommen als Bauherren des Palas in Betracht 
Landgraf Hermann, der von 1190 bis 1217 die Herrschaft führte, und sein ihm folgender Sohn Ludwig IV., der Heilige, 
der im Jahre 1227 auf der Kreuzfahrt gestorben ist. 

Daß Ludwig IV., der Heilige, der Urheber des Palasbaues sei, ist nicht wahrscheinlich. Der ganze Bau müßte dann 
in die wenigen Jahre 1217 bis 1224 zusammengedrängt werden. Auch aus psychologischen Gründen scheint es so gut wie 
ausgeschlossen, daß gerade der Landgraf, der bald nach seinem Tode vom Volke den Beinamen „der Heilige“ erhielt, der 
Gemahl der heiligen Elisabeth, der den asketischen Neigungen seiner Lebensgefährtin keinerlei Widerstand entgegensetz- 
te, vielmehr selbst einer asketischen Weltanschauung zuneigte, der Fürst, welcher an Stelle der üppigen Hoffestlichkei- 
ten, wie sie sein Vater geliebt hatte, Passionsspiele aufführen ließ und einen Konrad von Marburg zum Vertrauten seines 
Hauses machte, daß dieser den Grundstein zu dem prachtvollen, auf Prunk und behagliche Lebensentfaltung berechneten 
Palaste gelegt habe. 

Wohl aber paßt alles, was wir von seinem Vater Landgraf Hermann I., diesem hochstrebenden, ehrgeizigen, auf 


Prunk und frohe Geselligkeit gerichteten, dabei kunstfinnigen und feingebildeten Manne wissen, vorzüglich um ihn als 
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den Bauherren des schönen Landgrafenhauses anzusprechen. Als den „zweiten Erbauer der Wartburg“ hat ihn Karl 
Wenck in seiner „Ältesten Geschichte der Wartburg“ (S. 46) bezeichnet. Es kann dem Kunsthistoriker nur willkommen 
sein, daß er mit so bestimmten historischen Gründen dazu gedrängt wird, die Erbauung des Wartburgpalas innerhalb der 
Regierung Landgraf Hermanns |. unterzubringen. Einigt sich doch eine solche zeitliche Umgrenzung in günstigster Wei- 
se mit der Zeitbestimmung, die sich aus stilkritischen Erwägungen ergeben hat. 

Die Lebensgeschichte Hermanns |. bietet Anhaltspunkte genug, um mit einem hohen Grade von Wahrscheinlich- 
keit die Baugeschichte des Palas so eng zu umgrenzen, wie das bei einem Denkmal mittelalterlicher Architektur nur 
irgend möglich ist. 

Es sind nur wenige Jahre in Hermanns Regierung, die als Bauzeiten des Palas ernstlich in Betracht kommen. 

Landgraf Hermann I., der im Jahre 1190 seinem Bruder Ludwig III. in der Herrschaft folgte und schon im Jahre 
1217 dahinsiechte, ein zu früh gebrochener Mann, hat in den siebenundzwanzig Jahren seiner Herrscherthätigkeit nur 
selten ruhige Zeiten gehabt. Sein Ehrgeiz, seine treulose Politik und seine Gewissenlosigkeit haben unendliche Nöte über 
Thüringen gebracht. Selten ist während seiner Herrschaft Frieden im Lande gewesen. Die Gründung und Errichtung eines 
so umfangreichen und kostspieligen Palastes kann doch wohl nur in eine Zeit fallen, in welcher dieser unruhige Herr- 
scher Muße für friedliche Aufgaben fand und Geldmittel für derartige Unternehmungen zur Verfügung hatte. 

Die ersten vierzehn Jahre seiner Regierung kommen nicht in Betracht. In dieser Zeit beanspruchten zuerst die krie- 
gerischen Verwickelungen mit Meißen seine Kraft und Mittel vollständig. Dann hat Hermann bereits fünf Jahre nach sei- 
ner Thronbesteigung, 1195, das Kreuz genommen und ist 1197 bis 1198 auf der Kreuzfahrt abwesend gewesen. Nach sei- 
ner Heimkehr folgten die Jahre des ganz Deutschland zerrüttenden Kampfes um den Kaiserthron, eine Zeit, in der gerade 
Thüringen durch die fortwährend wechselnde Politik Hermanns immer wieder zum Schauplatz der verheerendsten Kämp- 
fe und Kriegsnöte geworden ist. Erst um das Jahr 1205 begann eine längere Friedensperiode für das unglückliche, vielge- 
quälte Land. Jetzt erst kann Hermann Zeit und Geld für eine so monumentale Aufgabe, wie die Erbauung des Wartburg- 
palas, übrig gehabt haben. Bis zum Jahre 1210 dauert dieser Friedenszustand Es findet sich während der ganzen Regie- 
rung Hermanns kein anderer Zeitraum, der außer diesem als Bauzeit ernstlich in Betracht kommen kann. Dieses Ergebnis 
würde zu dem, was wir durch stilistische Vergleiche an zeitlicher Umgrenzung gewonnen haben, recht gut passen. 

Die sechs Jahre von 1205 bis Ende 1210 sind ein völlig ausreichender Zeitraum, um den Wartburgpalas bis zur Hö- 
he des mittleren Stockwerkes emporsteigen zu lassen. Mit reichlichen Mitteln hat man ja, wie deutlich zu sehen, von An- 
fang an gearbeitet, also wohl auch mit entsprechender Geschwindigkeit. 

Im Jahre 1211 hat sich nach zuverlässiger Überlieferung Hermann vor seinen andrängenden Feinden in das „tutum 
asylum“, die Wartburg, zurückgezogen. Leider sagt uns diese Nachricht nicht auch, ob sich der Palas damals schon im 
bewohnbaren Zustande befand. Jedenfalls kann er eben erst vollendet gewesen sein. wieder folgten unruhige Jahre; 1217 
ist Hermann gestorben. 

Wann ist nun dem Gebäude der Oberstock ausgesetzt worden? Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Pa- 
las ursprünglich nur zwei Stockwerke hatte. Jedem Betrachter wird ein weit ausladendes Gesims ausfallen, das höchst stö- 
rend und unschön oberhalb des mittleren Stockwerkes den Aufbau der Hoffassade durchschneidet (S. 69). Dieses kann 
nicht wohl anders gedeutet werden als der Abschlußsims des ursprünglichen Gebäudes, der dann beim Weiterbau aus tech- 
nischen Gründen nicht entfernt werden konnte. Nun läge es ja nahe, anzunehmen, daß der Krieg vom Jahre 1211 eine Sto- 
ckung in den Bau gebracht und einen schnellen Abschluß veranlaßt habe, und daß dann nach Eintritt ruhiger Zeiten der ur- 
sprüngliche Bauplan wieder aufgenommen und zu Ende geführt worden sei. Dem widerspricht aber die Thatsache, daß 
ganz unverkennbar das Bauwerk von vornherein nur auf zwei Stockwerke berechnet war. Die Höhen- und Längenverhält- 
nisse offenbaren das ohne weiteres. Es erhellt ferner daraus, daß die vertikale Gliederung der Fassade durch breite Lisenen, 
die den bekrönenden Rundbogenfries des Mittelstockes in regelmäßige Abteilungen zusammenfassen, oberhalb jenes Sim- 
ses nicht fortgesetzt ist. Der Konstruktionsgedanke der Fassade ist beim obersten Stockwerke vollständig verlassen, sehr 
zum Schaden der monumentalen Wirkung des ganzen Bauwerkes. Während die beiden unteren Stockwerke in den strukti- 
ven Gedanken fein und harmonisch zu einer Einheit zusammengestimmt sind, lagert sich der Oberstock als eine breite, un- 
gegliederte Masse geradezu störend darüber hin. Den großen künstlerischen Abstand zwischen dem obersten und den bei- 
den unteren Stockwerken werden wir uns im folgenden Kapitel noch an einer Fülle von Einzelheiten vergegenwärtigen. 
Gewiß würde auch ein so massiver, sorgfältig bearbeiteter Steinsims nicht ausgesetzt worden sein, wenn es sich nur um 


einen vorläufigen Abschluß gehandelt hätte. Endlich ist auch das oberste Stockwerk auf zwei Seiten aus anderem Materiale 
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erbaut als die beiden unteren Geschosse. Eine Reihe kleinerer Beobachtungen, die weiterhin eingeflochten werden, kommen 
hinzu Um die Überzeugung zu befestigen, daß ursprünglich der Palas nur auf zwei Stockwerke berechnet war. 

Aus welcher Veranlassung mag dann aber dieser nachträgliche Aufbau hinzugefügt worden sein und wann? Erledi- 
gen wir zunächst die zweite Frage. Die Untersuchung hat dargethan, daß aus stilistischen Gründen die zweite Bauepoche 
nicht weit von der ersten getrennt sein kann. Nach dem Jahre 1224 kann eine umfänglichere Bauthätigkeit am Palas nicht 
wohl mehr stattgefunden haben, weil von da an die Hofhaltung hier ihren bevorzugten Sitz hatte. Das war auch unter dem 
Nachfolger Ludwigs IV., Heinrich Raspe (1227—1247) der Fall. Ein Weiterbau unter dessen Regierung scheint auch aus 
stilistischen Gründen ausgeschlossen, weil die enge Zusammengehörigkeit der Kunstformen des obersten Stockwerkes 
mit denen des mittleren die Annahme eines so weiten zeitlichen Abstandes nicht zuläßt. Also wird die Errichtung des 
Oberstockes zwischen den Jahren 1210 und 1224 zu suchen sein. 

Nun ist es aus psychologischen Gründen gänzlich unwahrscheinlich, daß der schlichte, asketische Ludwig etwa die 
Idee zu dem nachträglichen Aufbau des obersten Stockwerkes gefaßt habe, denn dasselbe enthält nur einen riesigen Prunks- 
aal, der noch dazu ziemlich überflüssig war, da der große Saal im Mittelgeschoß für die Zwecke einer landgräflichen Hof- 
haltung vollständig ausreichte. Das war der jetzige Sängersaal, dessen südlicher Teil erst später zur Kapelle abgetrennt wur- 
de. Ursprünglich nahm er volle zwei Drittel der Gesamtlänge des Palas ein. Also ein Bedürfnis nach dem großen Festsaale 
des Oberstockes lag nicht vor. Er war ein Luxusbau. Ludwig hat gewiß nicht ein so luxuriöses Unternehmen geplant, ob- 
wohl er mit Gütern reich gesegnet war. Den Gedanken dazu konnte nur eine Natur fassen, deren Sinnen und Trachten auf 
Entfaltung äußeren Prunkes gerichtet war, ein Herrscher, der seinen Palast zur Stätte ausgedehnter Festlichkeiten größten 
Stiles zu machen wünschte. Denn an Größe erreicht dieser obere Wartburgsaal sogar manchen der Reichssäle in den Pfalzen 
der deutschen Kaiser jener Zeit. Landgraf Hermanns I. Gastfreundschaft ist bekannt, laut haben die Sänger seine milde 
Hand gepriesen. Auch daß seine Mildthätigkeit arg mißbraucht worden sei, wird uns berichtet. Gern sah er sich in einer 
zahlreichen Schar fröhlicher Gäste. Mag sein, daß der Saal des Mittelgeschosses wirklich nicht für sie ausreichte. Jedenfalls 
kann der Gedanke zum Bau des Oberstockes schwerlich einem anderen zugetraut werden, als ihm. 

Dann bliebe allein die Annahme übrig, daß Hermann selbst, der Erbauer der beiden unteren Stockwerke, den ur- 
sprünglichen Bauplan überschritten und noch bei seinen Lebzeiten die Errichtung des Oberstockes in Angriff genom- 
men habe. So wäre der Anfang des großen Saalbaues noch vor das Jahr 1217, das Todesjahr Hermanns, zu setzen. Mit 
der nahen stilistischen Verwandtschaft aller drei Stockwerke würde eine so enge zeitliche Aufeinanderfolge sich recht 
gut vereinigen lassen. 

Dabei bleibt nun aber die Schwierigkeit bestehen, eine Erklärung dafür zu finden, warum nicht von vornherein die- 
ser große Saal mit ins Auge gefaßt worden ist. Das war wohl auch hauptsächlich der Grund, weshalb man von jeher ent- 
gegen der offenbaren stilistischen Verwandtschaft, die Erbauung der beiden unteren und des obersten Stockwerkes auf die 
Regierungszeit verschiedener Herrscher verteilen zu müssen geglaubt hat. Mit jedem Versuche diese Frage zu lösen, wird 
der Boden der Mutmaßungen betreten, und nur als Mutmaßung will auch die nachfolgende Begründung aufgenommen 
sein. Sie bewegt sich lediglich auf psychologischem Gebiete, auf dem hier wohl allein Ergebnisse zu erhoffen sind. 

Es unterliegt nach allem, was über die letzten Lebensjahre Hermanns I. bekannt ist, kaum noch einem Zweifel, daß dieser 
hochstrebende Herrscher gegen Ende seines Lebens geistiger Umnachtung verfallen ist. Ein moderner Psychiater würde wahr- 
scheinlich schon in der fast unbegreiflichen Schaukelpolitik, die Hermann I. Zeit seines Lebens getrieben hat, in der grenzen lo- 
sen Unzuverlässigkeit und Unberechenbarkeit seiner Entschlüsse frühe Anzeichen seiner späteren völligen Erkrankung finden 
und das Komplizierte in dem Charakter Hermanns auf pathologische Veranlagung zurückführen können. Die zwecklose Ver- 
größerung des vermutlich erst vor wenig Jahren vollendeten Palas durch Aufsetzen eines überflüssigen prunkvollen Saalbaues 
würde durch den Trieb einer allmählich erkrankenden Natur, die der inneren Unruhe und dem Größenwahn durch Sonderbar- 
keiten Luft zu machen sucht, gut zu erklären sein. Bauwut ist ja häufig ein Kennzeichen pathologischer Herrschernaturen. 

Was den kunstliebenden, feinsinnigen Landgrafen in gesunden Tagen befriedigt und ihm gefallen hatte, das genügte 
ihm nicht mehr, nachdem kranker Wahn seine Sinne zu umdüstern begonnen hatte. Im letzten Abschnitte seines Lebens, 
also etwa zwischen 1215 und 1217, mag Hermann auf die barocke Idee verfallen sein, seinem schönen Palaste auf der 
Wartburg einen prunkvollen Saalbau noch nachträglich aufzusetzen. Bei dem bald darauf eintretenden völligen Ausbruche 
seiner Krankheit und dem im Jahre 1217 erfolgenden Tode des Fürsten wird das kaum begonnene Werk, das die Harmonie 
des Ganzen zerstörte, ins Stocken geraten sein. Erst Hermanns Nachfolger wird es — ohne sonderliche Freude — im Lau- 


fe der nächsten Jahre bis spätestens 1224 zu Ende geführt haben. 
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Jetzt entzieht es sich der Beurteilung, weshalb der 
nachträgliche Anbau nicht in künstlerischen Zusammenhang 
mit dem schon Bestehenden gebracht worden ist, weshalb 
nicht versucht wurde, durch verstärkte Vertikalgliederung 
des Oberstockes den unschonen Eindruck des ursprüngli- 
chen Abschlußsimses, dessen Entfernung aus technischen 
Gründen jedenfalls unratsam erschien, zurückzudrängen. 

Es ist wohl möglich, daß Landgraf Hermann gar nicht 
mehr in der Lage gewesen ist, auf die Gestaltung des Ober- 
baues im einzelnen bestimmend einzuwirken, und daß, falls 
er über der begonnenen Ausführung starb, vieles ganz an- 
ders geworden ist, als er es sich gedacht hatte. Sicher ist, 
daß der Meister der ersten Bauperiode dem Architekten des 
Oberstockes weit überlegen gewesen ist. Wie unschön ist 
die Säulenstellung in den Arkadenfenstern der Hofseite ge- 
genüber der anmutigen Anordnung in den beiden unteren 
Geschossen! Während in diesen an den Enden jeder Arka- 
denreihe durch ein Säulenpaar ein wohlthätiger Ruhepunkt 
für das Auge gegeben ist — im Mittelstock sind es sogar 
durchweg Säulenpaare, die den Bogenzug stützen — fehlen 
im Oberstock diese Ruhepunkte und die Hauptlast liegt un- 
schön in der Mitte jeder Arkadengruppe auf einem Säulen- 
paar. In diesem stehen aber die gekuppelten Säulen nicht 
hintereinander, wie im Unter- und Mittelgeschoß sondern 
nebeneinander; so liegt dann auch der Kämpferaufsatz über 
den Kapitälen dieser Säulenpaare in der Längsrichtung des 
Gebäudes, was höchst unschön wirkt, und die Aufrollung 
des Randes vollends an der Längsseite des Kämpfers ist für 
das Auge geradezu beleidigend. Statt gefestigter Kraft wird 
der Eindruck großer Unsicherheit erregt. Bei logischer Wei- 
terentwickelung des architektonischen Gedankens hätten die 
wundervoll leichten und symmetrischen Arkadengruppen 
des mittleren Geschosses im Oberstock in zierlichen Grup- 
pen von etwa je sieben Bogenöffnungen, noch lustiger ge- 
bildet, als die unter ihnen stehenden, ausklingen müssen. 
Für die Gestaltung und Einteilung hatte ja der Baumeister 
im Oberstock völlig freie Hand, da nur ein Korridor unun- 
terbrochen hinter all diesen Fenstern entlang läuft und kei- 
nerlei Zwischenwände ihn in der Verteilung der Lichtöff- 
nungen beschränkten. 

Mag es nun mit der Veranlassung des nachträglichen 
Aufbaues stehen wie es will, jedenfalls findet die ganze 
Reihe der Thatsachen aus den Jahren 1216 bis 1223, die 
in dem historischen Abschnitte (S. 42) näher aufgezählt 
sind, ihre zwanglose Erklärung durch die Annahme, daß 
der Bau des Oberstockes auf dem Palas in der letzten Zeit 
der Regierung Hermanns |. in Angriff genommen worden 
ist und die Burg der Bauthätigkeit wegen bis etwa zum 
Jahre 1224 nicht bewohnbar war. 
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Hoffassade des Palas: 
Partie mit der südIchen Arkade des Erdgeschosses. 
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Arkade der Innengalerie des großen Festsaales; die sechste von Norden her S. 71.) 
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Dagegen setzt mit dem Jahre 1224 eine sehr intensive 
Benutzung der Burg als Residenz des landgräflichen 
Hofes ein. Ganz kurz vorher muß der Bau beendet ge- 
wesen sein: noch nicht im Jahre 1222, denn in diesem 
Jahre hält die heilige Elisabeth ihr erstes Wochenbett 
auf der Kreuzburg an der Werra ab, während zwei 
Jahre später, 1224, die Wartburg „zur Milderung der 
Schmerzen ihrer Niederkunft die Bequemlichkeiten 
bot“, wie der Kaplan Berthold, der Biograph ihres Ge- 
mahles, ausdrücklich berichtet. Sicher würde Elisa- 
beth, bei ihrer später hervortretenden ausgesproche- 
nen Vorliebe für die Wartburg, schon im Jahre 1222 
sich auf diese zurückgezogen haben, wenn das Her- 
renhaus damals in bewohnbarem Zustande gewesen 
wäre. Also mag etwa im Jahre 1223 die Bauthätigkeit 
am Palas ihren Abschluß erreicht haben. 

So wäre also der Bau des Oberstockes von Lud- 
wig dem Heiligen, der 1217 zur Regierung kam, zu 
Ende gebracht worden. Mit besonderer Freude hat er, 
soweit wir seine Sinnesart kennen, das Werk gewiß 
nicht durchgeführt Aber er wird das Begonnene 
schon zu weit vorgeschritten gefunden haben, um es 
wieder entfernen zu lassen, und das Herrenhaus muß- 
te doch wieder unter Dach kommen. Sicher aber hat 
Ludwig, falls ihm thatsächlich diese Aufgabe als 
Hinterlassenschaft seines Vaters zugefallen ist, nicht 
mit der gleichen Opulenz den Bau weiter und zu En- 
de geführt. Noch heute läßt sich das mit großer 
Wahrscheinlichkeit aus dem Baubefunde entnehmen. 
Eine karge, sparsame Art der Bauführung und künst- 
lerischen Durcharbeitung setzt im obersten Stockwer- 
ke ein, die sich am besten daraus erklären läßt, daß 
nun ein Bauherr eingetreten ist, dem dieser Luxusbau 
ein Dorn im Auge ist, und der den Wunsch hat, ihn so 
schnell und so billig als möglich zu beendigen. Das 
zeigt sich zunächst in einem Wechsel des Materiales. 
Bis zum Abschluß des mittleren Stockwerkes ist der 
Palas aus schön bearbeiteten, regelmäßigen Sand- 
steinquadern aufgebaut, ein kostbares, für monumen- 
tale Wirkung vortrefflich geeignetes Material, das 
zwar nicht vom Seeberge bei Gotha herbeigeschafft 
werden mußte, wie Johann Rothe meint, — nur die 
Zierteile sind Seeberger Sandstein, — wohl aber aus 
den immerhin einige Stunden von Eisenach entfern- 
ten Brüchen bei Madelung. Und zwar ist dieses Mate- 
rial durchweg auch auf den Seiten des Palas verwen- 
det, die nicht vom Hofe aus und aus größerer Nähe 
überhaupt nicht betrachtet werden konnten, an seiner 
Nord- und Ostseite. Im Oberstock aber besteht nur 


die Hofseite aus diesem trefflichen Baumaterial; die 
Nord- und Ostseite dagegen sind aus den billigen 
und kunstlosen Werkstücken des an Ort und Stelle 
gebrochenen Griefensteines aufgeschichtet, und 
zwar Ohne jede Absicht auf monumentale Wirkung. 
Über die Südseite des Oberstockes ist ein Urteil 
nicht mehr möglich, da sie schon frühe zerstört und 
mehrfach neu aufgeführt worden ist. Jetzt besteht 
sie übrigens auch aus Griefenstein. 

Weiter: Von den an der Hofseite des Oberstockes 
erhaltenen alten Kapitälen, Säulen und Basen gehören 
einige nach der Schönheit ihrer Erfindung und der 
Sorgfalt ihrer Ausführung, sowie nach Art und Gestal- 


tung des Ornaments eng mit denen der beiden unteren 


Stockwerke zusammen; so das Säulenpaar im süd- 
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lichsten Fenster (s. unten). Andere dagegen und vor 
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allem die Kapitäle der Innengalerie des großen Fest- 
saales sind von geistloser Erfindung und ungleich 
nachlässiger gearbeitet als alle anderen Zierteile am 
ganzen Palas. (An der Südwand sind leider alte Zier- 
teile nicht 
erhalten, an 
der Ostwand 


nur ein Kapi- 





Arkade mit Einzelsäule in der Innegalerie des großen Festsaales; 
täl  zweifel- die fünfte von Norden her. 


hafter Her- 


kunft, an der Nordwand nur drei Säulenschäfte und einige Kämpfer.) Auch auf den 


Abbildungen (S. 70) sind diese Mängel wohl zu erkennen. Wie unsorgfältig und 
unregelmäßig ist die Arbeit an den Deckplatten dieser Kapitäle; wie liederlich ist 
bei den meisten nicht bei allen — das Ornament aufgelegt. Während sonst eine 
durchaus symmetrische Umkleidung des Kapitälkörpers streng durchgeführt ist, 
findet sich hier eine, nicht etwa künstlerisch beabsichtigte, sondern aus Unacht- 
samkeit entsprungene Unsymmetrie des Ornaments, die im Wartburgpalas ihres 
Gleichen nicht hat. Eine auffallende Armut der Gedanken ist der Mehrzahl dieser 
Steinmetzarbeiten aufgeprägt Und dabei hatten doch gerade diese Skulpturen in der 
Innengalerie des großen Festsaales mehr als irgend welche andere im ganzen Palas 
auf Betrachtung aus allernächster Nähe zu rechnen; und um so zierlicher und feiner 
hätten sie ausgearbeitet werden können, als sie ja niemals von Sturm, Frost und 
Regen angegriffen werden konnten, da sie völlig geschützt im Innern standen. 
Auch die Kämpferaufsätze dieser Kapitäle sind einfacher und kunstloser 
gehalten, als selbst die der jedem Wetter ausgesetzten Säulen in den Arkaden des 
Erdgeschosses. Und endlich ist das Maßverhältnis der Säulenschäfte, Basen und 


Fußplatten zu den schweren, breiten Mauerflächen, zwischen denen sie stehen, 





Altes Säulenpaar im südlichsten Fenster und zu dem schwer lastenden Bogenzuge, den sie zu tragen haben, weit entfernt 


der Hofseite des Obergeschosses. von der feinen Abwägung, die sonst an der baulichen Gliederung des Palas über- 
Höhe mit Fußplatte und Kämpfer (bis über die Auf- 
rollung) 106 Centimter; Höhe der Säulenschäfte 61 
Centimeter; Umfang unten 423, oben 390 Milleme- Seit der Wiederherstellung wird das Auge bei Betrachtung dieser Säulchen 
ter; Fußplatte 48 Centimeter lang; 245 Millemeter 
breit; Deckplatte zwischen Kapitäl und Kämpfer 45 
Centimter lang, 223 Millemeter breit. der eindringende Blick bemerkt den großen künstlerischen Abstand gegen die 


all zu beobachten ist. 


geblendet durch die moderne starke Vergoldung und grell bunte Bemalung. Aber 
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Steinmetzarbeiten der anderen Stockwerke. Doch find auch Ausnahmen festzustellen, wie z. B. die Säule in der fünften 
Arkade (S. 71). Gerade dieser Unterschied läßt das Aufeinanderstoßen zweier ganz verschiedener Arten des Baubetriebs 
vermuten: dieses Stück mag noch in der älteren sorgfältigeren Zeit angefertigt und dann unter der späteren Leitung einge- 
fügt worden sein. 

Aus diesen Beobachtungen ergiebt sich weiter, daß beim Tode Hermanns der Bau des Oberstockes kaum über den 
Quaderbau der Hofseite hinausgekommen war. In geringem Bruchstein und mit minder bezahlten Arbeitskräften wurde er 
zu Ende geführt. Die prachtvolle künstlerische Ausstattung durch Malereien und kostbare Möbel, die der neue große 
Festsaal nach Rothes Bericht im Jahre 1317 besaß, wird erst unter einem der Nachfolger Ludwigs hinzugefügt worden 
sein. Doch das sind Annahmen, die zu teilen oder zu verwerfen jedem Leser überlassen bleiben muß. 

Als Hauptsache ist festzuhalten, daß der Bau des ganzen Palas sicher erst ins dreizehnte Jahrhundert gehört, daß er 
nach dem Stile seiner Zierformen in den ersten Jahrzehnten desselben, einschließlich des obersten Stockwerkes, vollendet 
worden sein mag; daß ferner die Chatsachen aus der Landgrafengeschichte den Schluß nahe legen, diese Vollendung wer- 
de kurz vor dem Jahre 1224 erfolgt sein; und daß endlich die wahrscheinlichste Umschreibung der beiden Bauzeiten des 
Palas ist: 1205 bis 1210 und etwa 125 bis 1223. 

Die stilkritische Untersuchung wird dem aufmerksam Folgenden eine Menge künstlerischer Einzelheiten näher ge- 
bracht haben. Tieferes Eingehen war ebenso erforderlich, wie eine ausführlichere Begründung der neu aufgestellten Bau- 
daten, weil diese wesentlich abweichen von den bisherigen Annahmen über die Bauzeiten des Palas Irregeleitet durch die 
ganz unhaltbaren Angaben Johann Rothes (S. 32), der die Erbauung des Palas in die Zeit Ludwigs des Springers verlegte, 
sind in der älteren Wartburglitteratur die Baudaten viel zu früh angesetzt worden, mit Vorliebe sogar noch ins elfte Jahr- 
hundert. Nur Puttrich (1847) und neuerdings Robert Dohme in seiner „Geschichte der deutschen Baukunst“ (1887) haben 
den Palasbau mehr dem Ende des zwölften Jahrhunderts genähert. Doch wollte selbst Dohme noch die beiden unteren 
Stockwerke der Regierungszeit Ludwigs II. (1172—1190) geben und nur für den obersten Stock Landgraf Hermann als 
Erbauer gelten lassen. Insofern gehen also die neugewonnenen zeitlichen Ansetzungen noch weiter. Wenn durch sie auch 
mancher schöne Traum von dem Wartburgleben des zwölften Jahrhunderts zerrinnt, so treten dafür die Gestalten der Bau- 
herren klarer umrissen aus dem Nebel der Sage heraus und mit ihnen ihr stolzes, stattliches Werk, der schönste Palast aus 


der Blütezeit des Rittertums auf deutschem Boden. 


5, Beschreibung des Palas. Das Äussere. 


Völlig umschlossen durch hohe Gebäude und Mauern ist der vordere Hof der Wartburg. Diese Abgeschlossenheit 
verleiht dem Vorhofe die wundersame Traulichkeit, die jeden Besucher fesselt. Das Auge muß an dem Nächstliegenden 
haften und es wird nicht müde, den malerischen Zauber dieses grün umwachsenen Gewinkels mit seinen roten Ziegeldä- 
chern und altersgrauen Mauern zu bewundern. Ganz anders im Haupthofe, den man nach Durchschreitung einer überwölb- 
ten Thorfahrt erreicht. Da schweift das Auge ungehindert in die Weite; über die niedrige Umfassungsmauer im Westen, 
über den Zinnenkranz im Süden hinweg erblickt es die herrlichen grünen Bergzüge des Thüringer Waldes, die blauen Ke- 
gelberge der Rhön, malerisch umgrenzt im Vordergrunde durch die Zweige der alten Linde, die sich über die Cisterne des 
Burghofes neigt, und durch die schmucken Anlagen des Kommandantengärtchens zur Rechten. Über diesem wundervollen 
Landschaftsbilde tritt die Wirkung des alten steinernen Landgrafengebäudes etwas zurück. Seine Architektur ist nicht auf 
einen so bedeutenden landschaftlichen Rahmen angelegt. Der Palas wirkt viel weniger monumental, seit der Blick an ihm 
vorbei in die Weite zu schweifen vermag. Seine künstlerische Wirkung ist berechnet auf einen rings mit Gebäuden be- 
setzten und dadurch ziemlich eingeengten, mit hohen Mauern und Wehrgängen umgebenen Hof. Diesen Charakter hatte 
der Haupthof der Wartburg in der That bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts In solch geschlossener Umgebung 
muß das hohe, aus mächtigen Quadern rötlich-gelben Sandsteins aufgeführte Gebäude wohl imponierend gewirkt und al- 
les andere im Eindruck überragt haben. Jetzt bringt der erste Anblick eine leichte Enttäuschung. Der Eindruck ist nicht 
zwingend. Der Bau erscheint klein und niedrig. Man hatte nach der Ansicht aus der Ferne mehr erwartet. 

Wesentlich mitbestimmend für diese geschmälerte Wirkung der Hoffassade ist die ungleiche Höhe des Felsbodens 
vor und unter dem Palas und die dadurch bedingte verschiedene Höhe des Baues. Das nördliche Drittel des langgestreck- 
ten Gebäudes steht noch auf der höchsten Erhebung des Felsenrückens, auf gleicher Höhe mit dem Bergfrid; das mittlere 


Drittel steht auf wesentlich tiefer liegendem Grunde. Dann fällt der Fels nochmals sehr schnell und steil ab, so daß die 
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unterste Partie des südlichen Theiles des Palas für das Auge ganz in der Tiefe verschwindet. So kommt es, daß das nörd- 
liche Drittel des Gebäudes zwei, der Mlittelbau drei, das südliche Drittel vier Geschoßhöhen hat. 

Auf mehr als zwei Drittel der ganzen Fassadenlänge vermißt das Auge den Unterbau, ohne den ein so gewaltiges 
Bauwerk unmöglich wahrhaft monumental wirken kann. Was ein hoher Unterbau für die Steigerung des Gesamteindru- 
ckes bedeutet, das zeigt sich recht ausdrucksvoll an der entgegengesetzten, der östlichen Fassade. Sie ist gar nicht als 
Schauseite berechnet, wirkt aber doch ungleich schöner und mächtiger, weil hier das hohe Untergeschoß und der steile 
Felsabsturz das Bauwerk hoch emporheben. Die an der Hofseite obwaltende Ungunst der natürlichen Verhältnisse ist 
noch gesteigert worden durch eine bei der Wiederherstellung vor der nördlichsten Arkade belassene künstliche Aufhö- 
hung des Bodens, durch welche derselbe an dieser Stelle jetzt um durchschnittlich einen halben Meter höher ist, als in 
alter Zeit. Nun stehen die zierlichen Säulenarkaden des nördlichen Drittels der Erdgeschoßgalerie direkt auf der Bodenli- 
nie auf, was dem Auge geradezu wehe thut. Die Mitwirkung des Unterbaues ist unentbehrlich. In Wirklichkeit geht ja 
auch das aus gut erhaltenen Quadern aufgeführte Mauerwerk unterhalb dieser Arkaden noch tiefer hinab. Unter dem 
nördlichsten Bogen ist die Grundmauer mit der ihr aufgelagerten Arkadensohlbank sechzig Centimeter hoch; der schrä- 
gen Senkung des Felsens folgend nimmt ihre Höhe zu; unter der südlichsten Arkade liegt der natürliche Felsboden, von 
dem das Mauerwerk emporsteigt, zweihundertsechsundachtzig Centimeter unter der Oberkante der Arkadensohlbank. 
Siebzig Centimeter, drei Quader: lagen, unter dieser springt unter der südlichen Hälfte der Laube das Mauerwerk in ei- 
nem horizontalen Absatz, der in der Nähe der Kellerthür verläuft, anderthalb Centimeter zurück. Vor dem Gebäude aber, 
wo jetzt ein schmaler, verdeckter Wasserabzugsgraben sich entlang zieht, fällt die Fläche des Felsens schräg gegen den 
Bau ab. Dieser Abfall ist aber durch eine Aufschüttung, die bis zu achtzig Centimeter mißt, und mit der dritten Quaderla- 
ge unter der Arkadensohlbank abschneidet, ausgeglichen. 

Es ist interessant zu beobachten, wie der geniale erste Baumeister die Ungunst der Bodenverhältnisse auszugleichen be- 
müht war. Ganz unverkennbar war die älteste Anlage, der zweistöckige Palas, nicht in die Höhe, sondern in die Länge kompo- 
niert. Alle wesentlichen Linien des Fassadenaufbaues sind horizontal gedacht. Wer sich auf der Gesamtansicht der Fassade das 
später zugefügte obere Stockwerk zudeckt und den Lauf der Arkaden der beiden unteren Stockwerke verfolgt, wird deutlich 
empfinden, wie durch die ausgeprägten Horizontallinien das Auge über die Unebenheiten des Vordergrundes geschickt hin- 
weggeleitet wird. Auch hatte der feinsinnige Künstler den glücklichen Gedanken, den südlichen, auf den tiefer liegenden Fels- 
boden gegründeten Teil der Fassade wie einen massiven Eckturm zu behandeln. Er ließ hier das Erdgeschoß ganz geschlossen 
(das einfache Bogenfenster dort ist moderne Zuthat), und das zweite Stockwerk durchbrach er nur durch eine einzige Gruppe 
von drei kleinen Arkaden. Durch diese Einfachheit der Anlage wird der Blick von der südlichen Partie der Fassade abgelenkt, 
um sich mit doppelter Intensität auf den reichgegliederten Mittelbau zu richten. In ihm faßte der Baumeister die Wirkung sei- 
nes Werkes zusammen. Das nördliche Drittel der Fassade behandelte er wieder so einfach wie das südliche. Er gab ihm im 
Erdgeschoß nur einige schmale Fensterschlitze und im zweiten Stock eine einzige Gruppe von kleinen Bogenfenstern. 

Somit blieben die eigentlichen Zierteile und die reichere Gliederung lediglich auf den Mittelbau beschränkt. 

Diese weise Berechnung in der ursprünglichen Anlage des Baues wurde nun empfindlich gestört durch das Aufset- 
zen des dritten Stockwerkes. Durch dieses wurde das Gebäude zu hoch, als daß die Horizontallinien gegen die Vertikal- 
richtung noch hätten aufkommen können. Nun erst trat das Mißverhältnis in der Höhe oder richtiger Tiefe der einzelnen 
Teile der Fassade störend hervor, um so störender, als der zweite Baumeister jene wohlberechnete Dreiteilung der Fassa- 
de in einen reichen Haupt- und zwei einfach gehaltene Nebenteile in der Anlage des Oberstockes mißachtete und es in 
seiner ganzen Längenausdehnung gleichwertig behandelte. Gedankenlos führte er seine langweilig gruppierten Arkaden- 
fenster ohne jede Vertikalgrenze von einem Ende bis zum anderen durch. 

Daher wirkt nun das künstlerisch wohlberechnete Maßhalten in der Dekoration des nördlichen und südlichen Drit- 
tels der unteren Stockwerke geradezu unschön. Immer wieder bleibt das Auge, das doch auf den Mittelbau gelenkt wer- 
den sollte, bei Verfolgung der oberen Arkadenreihe an den ungegliederten Massivblöcken am Süd- und Nordende des 
Gebäudes haften. Die mittlere Partie kann nicht mehr wie früher als der beherrschende Teil hervortreten, weil der Ge- 
danke ihrer Anlage im obersten Stockwerk nicht weitergeführt ist. Allerdings war das gewiß einst wesentlich gemildert 
durch den ursprünglichen oberen Abschluß, der sicher nicht durch einen Rundbogenfries, wie gegenwärtig, gebildet wur- 
de, sondern durch Zinnen, die durch vorgebaute Erker noch besondere Betonung erhalten haben mögen. 

Endlich war es für die monumentale Wirkung des Palas in alter Zeit gewiß von höchster Bedeutung, daß in seiner Um- 


gebung malerische kleine Gebäude aus geringerem Material standen. An der Südseite lehnte sich unmittelbar ein niedriges 
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Back- und Badehaus an, nachweislich zum größten Teile ein Fachwerkbau, der gerade durch den Gegensatz zu dem gediege- 
nen Baumaterial des Palas diesem zu voller Wirkung verhalf. Daran schloß sich der Wehrgang der südlichen Ringmauer mit 


Holzwerk und rotem Ziegeldach Und über der Cisterne erhob sich ganz nahe vor dem Palas ein zierliches, kleines Brunnen- 





Die nördliche Hälfte des Palas mit dem neuen Treppenaufgang. 


häuschen aus Holz mit einem Schindeldächlein. Solche unbedeutende Nebengebäude von anderer Art und Technik können 
wesentlich sein für die monumentale Wirkung großer Steinbauten. Sie geben erst den rechten Maßstab für jene ab. Diese 
Kontrastwirkungen fehlen gegenwärtig. Denn jetzt ist an der Nordseite zwischen Turm und Palas ein schweres modernes 


Treppenhaus aus Griefenstein mit Sandsteinverbrämung eingeklemmt; an der Südseite ist erst vor einem halben Menschenal- 


24 


ter ein neues Badehaus erstanden, ebenfalls ganz aus Stein errichtet und in einem Konkurrenzstil zu dem des Palas gehalten; 
die Cisterne aber liegt offen da und ihre Brüstungsmauer trägt einen nicht zu rechtfertigenden Zinnenkranz Dazu kommt 
noch der unausgeglichene Gegensatz zwischen den alten, verwitterten Mauerteilen und den neu eingesetzten Quadern 

Dies alles beeinträchtigt drückend die Gesamtwirkung des schönen Baues, und der Beschauer muß sich das gegen- 


wärtig halten, um nicht aus den ersten Eindruck hin ungerecht zu werden gegen das Können und das künstlerische Emp- 


finden des Mittelalters. Vielmehr wird die Umsicht und das Geschick des Baumeisters der ersten Anlage sich mehr und 





Die südliche Hälfte des Palas, rechts die Cisterne. 


mehr unsere Bewunderung erringen, je näher wir dieses Werk kennen lernen. Selbstverständlich würde er gern eine an- 
dere Stelle für die Errichtung des prunkvollen Baues gewählt haben, als dieses abschüssige Felsterrain des hinteren Ho- 
fes, wenn er die Wahl gehabt hätte. Aber die hatte er nicht. Eine zweite Fläche, die so geräumig, dabei den Angriffsstel- 
len der Burg mit der Schmalseite zugekehrt und der Schußlinie fast entrückt, vor allem aber dem Hauptturme so nahe be- 
nachbart war, bot der Felsen nicht dar. Und im Haupthofe mußte der Palas stehen. Auch sollten doch die Wohnräume 
nach der Seite sich öffnen, von der niemals eine Gefahr drohen konnte. Das war die Ostseite Wäre der Palas am Westran- 
de des Hofes errichtet worden, der übrigens auch am Südende stark abfällt, so hätten doch aus Sicherheitsrücksichten die 


Wohnräume an der Außenseite der Burg, nach Westen, angelegt werden müssen. Das ist aber die Wind- und Wetterseite, 
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Palas und Bergfrid von Süden gesehen. 


die als Wohnseite nicht zu brauchen war. Weise Überlegung wählte also den Ostrand des Felsens für den Palas und brach- 
te praktischen Erwägungen gern die Einheitlichkeit der künstlerischen Wirkung zum Opfer. Der Reichtum in der Aus- 
schmückung der Schauseite entschädigte dafür. 

Welche Großartigkeit künstlerischen Wollens offenbart sich darin, daß fast die ganze Wand nach dem Hofe zu in zierli- 


chen Arkadenreihen geöffnet wurde, obwohl ein Bedürfnis nach solchen hier gar nicht vorlag. Denn von dieser Seite erhielten 
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doch die Wohngemächer ihr Licht überhaupt nicht: alle ihre Fenster liegen in der östlichen Fassade. Nur Korridore liefen an 
der Westseite entlang. Um diesen das nötige Licht zuzuführen, hätten auch ganz wenige, einfach gehaltene Öffnungen genügt. 
Aber so schlicht wollte man sich nicht geben. Ein wundervolles Zierstück sollte die Baukunst hier schaffen. 

Selbstverständlich hatten diese lustigen Arkadengänge nicht bloß die Bestimmung, zu zieren. Die Bewohner des Her- 
renhauses fanden in ihnen höchst angenehmen Aufenthalt, wo sie die liebe Sonne mit vollen Zügen genießen konnten: oft 
genug werden sie sich in dem kalten Gemäuer der fensterarmen Wohnräume nach ihrem wärmenden Strahle gesehnt haben. 
Auch waren diese Lauben ein trefflicher Beobachtungsplatz für alles, was auf dem Hofe vorging, sehr geeignet als Zu- 
schauerraum bei den großen und kleinen Festlichkeiten, die in das eintönige Burgleben Abwechselung brachten. Solche 
Laubengänge werden von den mittelalterlichen Dichtern als der Lieblingsaufenthalt der herrschaftlichen Familie geschil- 
dert. Durch sie war auch ein offeneres Zusammenleben mit den übrigen Bewohnern der Burg, auf das man nach Lage der 
Dinge doch angewiesen war, zwanglos gegeben. Hier in den Laubengängen hingen die Käfige der Vögel und des sonstigen 
kleinen Getiers, das zum Zeitvertreib gern gehalten wurde. Die Blumenzucht der Frauen ist nicht zu vergessen, für welche 
die Arkaden, wie auch das Schloßgärtchen im Südende des Hofes gern benutzten Platz darboten. 

Die Einförmigkeit der ungegliederten Rückwände dieser Laubengänge wird durch Bemalung gemildert gewesen 
sein — wie jetzt wieder in der Galerie des Mittelstockes —, vielleicht auch durch Reliefschmuck, wie er bei der Wieder- 
herstellung in der Erdgeschoßlaube an einigen Stellen neu angebracht worden ist. Auch diese Art der Verzierung läßt 
sich aus den Dichtwerken der Zeit begründen. 

Natürlich wäre es angenehm gewesen, wenn die Wohnräume Fenster nach diesen Laubengängen und damit nach dem 
Hofe zu hätten erhalten können. Aber gewichtige Gründe sprachen dagegen: erstens die Sicherheit; diese innere Mauer muß- 
te als ein festes Bollwerk dem Feinde entgegenstehen, falls er wirklich einmal bis in den Hof eingedrungen sein sollte. Da- 
rum beschränkte der Baumeister auch die Zahl der Thüren in ihr aufs möglichste und gab ihr eine Stärke von hundertund- 
dreißig Centimetern, während die äußere Zierwand nur sechsundsechzig Centimeter dick ist. Zweitens durften bei der Man- 
gelhaftigkeit des Fensterverschlusses in jener Zeit die Wohnräume nicht in der Ost- und auch in der Westseite Fenster ha- 
ben. Der Zug würde den Bewohnern unerträglich geworden sein, um so mehr, als eben die Hofseite zugleich die Wind- und 
Wetterseite ist. Auf Verglasung ist die Fensteranlage im Palas augenscheinlich noch nirgends berechnet gewesen. 

Anders beim obersten Stockwerk. Ein Angriff bis zu dieser Höhe hinauf war nicht zu befürchten; der Durchzug der 
Luft aber wird hier oben nicht sonderlich belästigt haben, denn die großen Festlichkeiten, denen der Saal diente, werden 
ohnehin meist in der warmen Jahreszeit abgehalten worden sein, wenn die Berge vom Schnee frei und Weg und Steg für 
die Gäste von nah und fern gangbar waren. Auch konnte durch vorgehängte Teppiche der Zug wesentlich gemildert und 
durch die drei Kamine eine ganz leidliche Temperatur im Saale geschaffen werden. In der rauhen Jahreszeit stand für 
feierliche Gelegenheiten überdies der Saal im Mittelgeschoß zur Verfügung, der ja nach Westen geschlossen und auch 
sonst seiner ganzen Anlage nach leichter zu erwärmen war. So konnte im obersten Stockwerk der Architekt auch die In- 
nenmauer durchbrechen und in Arkaden gegen den Hof hin öffnen. 

Also aus dem einfachen Motiv der vor den Wohngemächern hinlaufenden Korridore erwuchs der reizvolle Gedanke 
der drei übereinander angeordneten Säulengänge, die wie feines Filigranwerk den schweren Körper des Gebäudes verhül- 
len. Und wie zierlich hat der Meister alle die einzelnen Glieder dieser Arkaden geformt, wie sorgfältig ist alles erwogen 
und ausgeführt. Sind doch sogar die Blendbogen, welche je zwei Arkaden der Erdgeschoßlaube zusammenfassen, nicht 
mit Sandsteinquadern ausgesetzt — die würden zu schwer auf den schlanken Säulen gelastet haben —, sondern mit leich- 
tem, porösem Tuffstein; ehemals waren sie natürlich verputzt und bunt bemalt. Und wie hübsch ist das Motiv der langen 
Bogenreihen beider Stockwerke durch den Rundbogenfries über dem Mittelgeschoß wiederholt. 

An all der zierlichen Steinmetzarbeit dieser Hof- und Schauseite des Palas, an der Mannigfaltigkeit der Ziermotive 
und an den seltsamen Gestaltungen der alten Kapitäle wird jeder Beschauer seine aufrichtige Freude haben; sonderlich 
praktisch aber ist es nicht gewesen, diese Filigranarbeit an der Wetterseite anzubringen. Schon die völlige Öffnung der 
Korridore ist für den Zweck der Benutzung ungünstig. Denn Wind und Regen hatten durch die zahlreichen Bogenöffnun- 
gen ungehinderten Zutritt in das Innere der Lauben. Im Winter muß sich der Schnee hoch in ihnen aufgetürmt haben. 
Auch ist nicht recht zu sehen, in welcher Weise für den Abzug des Wassers gesorgt war. Und wie sehr muß der feine 
plastische Schmuck von der Feuchtigkeit und dem Froste angegriffen worden sein! Selbst bei großem Vertrauen auf die 
Wetterbeständigkeit des gewählten Steinmateriales war doch vorauszusehen, daß mit der Zeit durch die atmosphärischen 


Einflüsse hier eine völlige Zerstörung aller feineren Teile eintreten müsse. 
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Das Schicksal hat es anders gefügt. Schon hundert Jahre nach der Vollendung des Palas sind alle diese weiten Boge- 
nöffnungen zugemauert und nur kleine rechteckige Fensteröffnungen gelassen worden. Was im Wege stand, wurde dabei 
heruntergeschlagen und ausgebrochen. Nur ein kleiner Teil der Säulen, Basen und Kapitäle blieb bei dieser Vermauerung 
erhalten; sie aber waren nun vor weiterer Verwitterung geschützt. So sind die wenigen alten Zierteile doch in gutem Zu- 
stande auf unsere Zeit gekommen. Und nun, seit der Wiederherstellung des Palas um die Mitte des neunzehnten Jahrhun- 
derts sind die Arkaden nicht nur innen mit Glasfenstern geschlossen, sondern sie werden auch von außen bei Beginn jedes 
Winters sorgfältig mit einer schützenden Glasdecke versehen, die zwar nicht sonderlich schön aussieht, aber doch die at- 
mosphärischen Einflüsse in der gefährlichsten Zeit des Jahres abwehrt. So werden diese zierlichen Arbeiten des dreizehn- 
ten Jahrhunderts hoffentlich noch auf lange hinaus der Nachwelt erzählen können von dem Kunstsinn und der Prachtliebe, 
die einst diesen reichen architektonischen Schmuck erstehen ließ zur würdigen Ausstattung des Residenzpalastes eines 
der mächtigsten deutschen Fürstengeschlechter ihrer Zeit. 

Woher der Baumeister die künstlerische Anregung für diese anmutige Gliederung der ganzen Hoffassade in zierliche 
Arkaden empfangen haben mag? Wir finden diese Anlage in so konsequenter Durchführung durch alle Stockwerke bei 
keinem anderen der auf deutschem Boden erhaltenen romanischen Paläste wieder. An Frankreich, aus dem in jener Zeit so 
viele künstlerische Anregungen nach Deutschland drangen, läßt sich wegen des Mangels erhaltener Denkmäler nicht an- 
knüpfen. Die Gotik erst hat dort die Blütezeit des Schloßbaues heraufgeführt und zugleich die älteren Bauten verdrängt. 
Eher ließe sich noch an Italien denken, an die venezianischen Paläste etwa, die sich auch in solchen Bogengängen an der 
Schauseite öffnen. Jahrhundertelang ging der Strom der Kreuzfahrer über die stolze Lagunenstadt; unzählige Deutsche 
aller Stände erhielten hier die erste Anschauung und den stärksten Eindruck von südländischem Wesen und Leben. Süd- 
ländisch muten in der That diese weiten offenen Laubengänge der Wartburg an. Recht lebhaft tritt dies in die Empfin- 
dung, wenn man an einem rauhen, windigen Tage, wie der Wartburg so viele beschieden sind, hinter den feinen Säulen- 
gruppen hin und her wandelt und die Gewalt des Sturmes selbst durch die Glasfenster hindurch verspürt. 

Es ist aber auch gerade so gut möglich, daß wir uns keineswegs nach fremden Vorbildern umzuschauen brauchen 
und daß diese großartige architektonische Anlage erwachsen ist aus den Lauben des alten deutschen Holzhauses, speziell 
des deutschen Fürstenhauses der alten Zeit. Nur daß die Zwischenglieder nicht erhalten geblieben sind, die eine Verbin- 
dung zur älteren deutschen Vergangenheit vermitteln konnten. Für die Einzelheiten der künstlerischen Gestaltung, für die 
Säulengruppen und Bogenzüge, für die Blendbogen und Friese boten die kirchlichen Bauten Anregungen und Vorbilder 
genugsam. Auch für den ornamentalen Schmuck fehlte es nicht an 
Vorbildern. Auf diesem Gebiete berührt sich die Wartburgarchitektur 
durchaus mit der kirchlichen Architektur der gleichen Zeit. Diesel- 
ben pflanzlichen und figurlichen Darstellungen wie auf den Kapitä- 
len des Landgrafenhauses kehren in ganz verwandter Weise an zahl- 
reichen kirchlichen Bauwerken der spätromanischen Periode wieder. 
Eine Scheidung des Formenschatzes zwischen weltlicher und geistli- 
cher Bauthätigkeit läßt sich beim Steinbau gerade für diese Zeit 
durchaus nicht erkennen. 

Das lehrt zugleich, daß wir nicht zuviel in die oft seltsamen Ge- 
staltungen der figurengeschmückten Kapitäle hinein deuten dürfen. 
Der Kopf des Löwen, aus dessen Rachen Ranken hervorwachsen, die 
sich über das ganze Kapital verbreiten; der Vogel, der sich ins Gefie- 
der pickt; der Adler, die Eule, der Widder oder sonstige Tiere, die an 
den vier Ecken des Kapitäles Wache halten; die mannigfach ver- 
schlungenen Schlangen und Drachen; das menschliche Antlitz, dessen 
Bart in ornamentales Rankenwerk übergeht, oder aus dessen Munde 


Blätter hervorkommen — das alles sind uralte, seit vielen Jahrhunder- 





ten unzählige Male dargestellte ornamentale Motive, von denen viele 


aus der Antike, manche schon aus der alten Kunst des Orients stam- 


Altes Doppelkapitäl in der Erdgeschoßlaube 
und Puttrichs ergänzte Abbildung derselben ; j : j ; 
aus dem Jahre 1847. (S. 79.) Teil wohl symbolischer Sinn war im dreizehnten Jahrhundert doch 


men, wo einige davon noch heute lebendig sind. Ihr ursprünglich zum 
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schon meist erstarrt. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß seit alter 
Zeit der Greif als Symbol der Wachsamkeit galt, Adler und Löwe als 
Abzeichen der Hoheit und Macht, so ist damit die große Beliebtheit 
gerade dieser drei Tiere in dem Formenschatze der romanischen De- 
koration schon genügend erklärt. Auch die Bedeutung der Schlange 
ist aus der antiken Kultur bekannt. Wo sich solche Gestaltungen an 
einem Kapitäle finden, ist zu unterscheiden, ob es sich um eine mehr 
dekorative Verwendung handelt, oder ob diese Bildungen mit einer 
gewissen Nachdrücklichkeit vorgetragen sind. Dies ist auf der Wart- 
burg nur an wenigen Kapitälen der Fall. So sind z. B. die Adler an 
den Kapitälen der Mittelsäulen in den Wohngemächern, die Löwen an 
der Basis der Säule im Landgrafenzimmer sicher als Symbole der 
Macht und Herrschaft aufzufassen. Aber auch tieferer Sinn kann in 
der Dekoration der Kapitäle ausgedrückt sein. Mit Sicherheit darf dies 
gelten von zwei Doppelkapitälen, die sich schon äußerlich vor den 
anderen dadurch herausheben, daß an ihnen die menschlichen und tie- 
rischen Gestalten nicht bloß einen Teil der Dekoration bilden, neben 
anderen bedeutungslosen Zierformen, sondern daß der ganze Kapitäl- 
körper völlig von ihnen übersponnen ist. Von diesen beiden Doppel- 
kapitälen befindet sich eins in der letzten, südlichsten Arkade der 
Erdgeschoßlaube, das andere in dem westlichen Fenster der südlichen 
Kapellenwand. 

An beiden erblicken wir nackte menschliche Gestalten, die von 
feindlichen Tieren umschlungen sind. An dem Doppelkapitäl in der 
Erdgeschoßgalerie (S. 78) ist ein bärtiger, älterer Mann dargestellt, 
um dessen Oberarme sich zwei starke schuppige Schlangen gewun- 
den haben; sie bedrängen sein Haupt, — oder wollen ihm vielleicht 
auch böse Gedanken ins Ohr flüstern. Die Ecken bilden Adler, leider 
beschädigt und deshalb nicht mehr gut zu erkennen; sie haben — die 
Ergänzung (S. 78 unten) ist nicht ganz richtig — die Leiber der 
Schlangen gepackt, kommen also dem bedrängten Manne zu Hilfe. 

An dem augenscheinlich von einem weniger geschickten Stein- 
metzen gearbeiteten Doppelkapitäl in der Kapelle ist in der Mitte 
beider Langseiten die Halbfigur eines bärtigen Mannes dargestellt, 
der mit jeder Hand ein schlangenartiges Ungetüm am Halse gefaßt 
hat; von den Ecken des Kapitälkörpers her haben sie sich durch die 
Beine einer in Furcht und Angst tief gebückten, nackten, bartlosen 
Menschengestalt herangeringelt und erheben nun ihre Köpfe gegen 
das Haupt des Mannes, in dessen Angesicht Angst und Schrecken 
sich ausdrücken. Zwischen diesen beiden gleichen Darstellungen er- 
scheint an der einen Schmalseite ruhig und mit geschlossenen Augen 
ein ähnliches bärtiges Antlitz, umgeben von stilisierten Lilien. An 
der entsprechenden vierten Seite aber sitzen zwei Löwen. Nach 
ihnen wenden sich, mit beiden Händen angeklammert, die vier in 
den Umschlingungen der Ungetüme steckenden nackten, furchter- 
füllten Menschengestalten. 

Der Sinn dieser Darstellung ergiebt sich aus der kirchlichen 
Symbolik, wie sie sich namentlich auf Grund der Psalmen gebildet 


hatte. Der nackte, von Ungeheuern bedrängte Mensch verkörpert 
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Alte Doppelkapitäle 
in den westlichen Fenster der Südwand der Kapelle. 
(Der Kämpfer jetzt von Kalk umhüllt.) 


die menschliche Seele, die von der Sinnlichkeit und von bösen Gedanken umstrickt ist. Aus dieser Not kann die Seele 
sich nur zu dem höchsten Helfer in Gefahr flüchten. Der Löwe ist nicht allein das Sinnbild der Macht und Stärke, sondern 
auch Christi selbst. Auch die zu Hilfe kommenden Adler an jenem Kapital (S. 78) im Erdgeschoß haben wohl diesen 
Sinn. Bei dem Retter gewinnt die geängstete Seele Ruhe und Frieden: das soll das friedliche Antlitz an der einen Schmal- 
seite ausdrücken; es ist von Lilien umgeben, eine beliebte Darstellungsweise für gerettete Seelen, die sich aus dem Vor- 
stellungskreise der Psalmen herausgebildet hat. 

Eine solche Deutung kann sich wenigstens darauf berufen, daß sie den an kirchlichen Bauten und Kunstwerken so 
häufig vorkommenden Darstellungen dieser Art gerecht wird, wie die Untersuchungen von Dr. Adolf Goldschmidt über 
den Albanipsalter neuerdings überzeugend dargethan haben. Historische Deutungen, die für diese beiden Wartburgkapitä- 
le auch schon vorgeschlagen worden sind, widersprechen der ganzen Art jener Zeit durchaus. Ein geschichtliches Motiv 
würde für eine so kleine Fläche an einem Kapitäle, noch dazu an wenig gesehener Stelle und mitten unter anderen bedeu- 
tungslosen Darstellungen, nicht gewählt worden sein. 

Daß kirchliche Gedankenkreise sich in: die Dekoration eines weltlichen Bauwerkes hineinziehen, ist durchaus 
nichts Unerhörtes für jene Epoche. Aufs engste waren in ihr kirchliches und privates Leben, waren sakrale und welt- 
liche Vorstellungen miteinander verschmolzen. Es ist ganz unmöglich, den starken Einschlag kirchlicher Ideen aus 
dem geistigen Leben auch der weltlich gesinnten Menschen jener Zeit hinwegzuleugnen. Abergläubisch wurden alle 
die vielen von der Kirche geheiligten Symbole gegen die bösen Geister, geheimnisvollen Mächte und Versuchungen 
des Bösen, von denen sich der Mensch im Mittelalter allenthalben umgeben glaubte, angewandt, gerade wie das 
schon im Altertum Brauch gewesen war und wie es die romanischen Völker zum großen Teile noch heute thun. Am 
Tischgerät, an den Leuchtern, in den Geweben der Wände, in den Zieraten an Thüren, Fenstern und Hausgiebeln 
fehlten solche Symbole nicht — nur daß uns jetzt vielfach der Schlüssel zu ihrer Deutung fehlt. Auch ist zu beden- 
ken, daß jenes Kapitäl mit den vier nackten Menschengestalten sich in einem Kapellenfenster befindet, wo es höchst 
wahrscheinlich erst eingesetzt worden ist, als dieser Raum zur Kapelle bestimmt wurde. Das andere besprochene Ka- 
pitäl im Erdgeschoß (S. 78) muß aber wohl von Anfang an diesen Platz eingenommen haben. Auch mögen sich unter 
den etwa achtzig zu Grunde gegangenen Einzel- und Doppelkapitälen des Palas noch andere verwandte Darstellun- 
gen befunden haben. Jener Zeit galten sie als Mahnungen, sich nicht allzu sicher zu dünken und vor den bösen Ge- 
walten auf der Hut zu sein. Vielleicht wurde diesen Darstellungen auch eine schützende, abwehrende Wirkung zuge- 


traut, was dann ihr Vorkommen an einem weltlichen Bauwerke vollends zur Genüge erklären würde. 


In den Zugängen und Treppenanlagen des Palas hat sich im Laufe der Jahrhunderte manches geändert. Gänzlich un- 
berührt ist nur die große rundbogige Einfahrt zu den Kellerräumen am Südende der Hoffassade geblieben. Ihre Höhe und 
Breite zeigt, daß von Anfang an daran gedacht war, auch Pferde in den Keller einstellen zu können. Bei der Bedeutung 
des Rosses für das ritterliche Leben in Kriegs- und Friedenszei- 
ten ist es verständlich, daß der gewiß sehr umfangreiche und 
wertvolle Marstall des Landgrafen in der Hauptburg unterge- 
bracht wurde. Und da in ihr für besondere Stallbauten kein 
Raum war, so wurden eben die Kellerräumlichkeiten des Her- 
renhauses für die Pferde in Anspruch genommen. Auch in nach- 
mittelalterlicher Zeit ist dies noch geschehen. Unbequem war 
dabei der ziemlich steile Abfall der oberen Hoffläche zu dieser 
Einfahrt; die Rosse mußten südlich um die Cisterne herumge- 
führt werden. Aber solche Beschwerlichkeiten waren auf Bur- 
gen nicht ungewöhnlich. 

Unmittelbar nördlich neben dem großen alten Kellerportal 
war die Palasmauer von einer etwas höher gelegenen jetzt ver- 


mauerten Thür durchbrochen. Sie bildete einst den Zugang zu 





einem schmalen, nur durch ein schießschartenartiges Fenster er- 


hellten Raume, der jetzt mit dem Vorflur des Kellers verbunden 


Partie unter der südlichsten Erdgeschoßarkade j j 
mit dem vermauerten Eingang neben der Kellerthür. ist, ehemals aber gegen denselben abgeschlossen war. Von hier 
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aus führte eine Treppe zu der Erdgeschoßlaube empor, de- 





ren Anlage in dem Grundriß, der den Keller vor der Wie- 
derherstellung zeigt, zu erkennen ist. Sie mündete oben 
neben dem Eingang zur Elisabeth-Kemenate. Dieser Auf- 


gang wird in erster Linie für die Dienerschaft bestimmt 





gewesen sein; daher seine schmale und ganz schmucklose 
Anlage. Wurde die Treppenöffnung oben im Fußboden der 
Erdgeschoßlaube durch eine Fallthür geschlossen, so war 


der Palas gegen diesen Zugang abgesperrt. Auch war das 





kleine Eingangsthürchen neben der Kellereinfahrt schnell 


. Grundriß des Palaskellers vor der Wiederherstellung 
zu verrammeln. Der schmale Fensterschlitz daneben, der mit der alten Treppenanlage. 


jetzt durch die Aufschüttung im Hofe verdeckt ist, mag mit auf die Verteidigung berechnet gewesen sein. Schon im Beginn 
des vierzehnten Jahrhunderts bei dem Umbau des Palas unter Landgraf Friedrich dem Freidigen ist dieser Zugang außer 
Gebrauch gesetzt und das Thürchen vermauert worden. Es ist zu bedauern, daß bei der Wiederherstellung des Palas im 
neunzehnten Jahrhundert diese interessante und charakteristische alte Treppenanlage nicht wieder zu Ehren gebracht wor- 
den ist. Jetzt hat das Erdgeschoß seinen Zugang in der Mitte der Hoffassade durch die nördlichste Arkade der Laube direkt 
von dem aufgeschütteten Boden des Hofes aus. Dies widerspricht den ursprünglichen Verhältnissen durchaus. 

Ebensowenig entspricht aber auch der jetzige Hauptausgang zum Mittelgeschoß, die steinerne Freitreppe vor dem 
nördlichen Drittel der Hoffassade, der ältesten Anlage. 

Der Haupteingang zum Erd- wie auch zum Mittelgeschoß muß sich einst an der Nordseite des Gebäudes befunden 
haben. Das verlangten schon die Rücksichten auf die Verteidigung mit aller Bestimmtheit. Dort am nördlichen Giebel 
stand der Bergfrid in nur geringem Abstand dem Palas gegenüber. Zwischen der Nordwand des Palas und der Südwand 
des Bergfrids lag nur ein schmaler Hofraum, der vom Haupthof wohl noch durch Thor und Mauer abgetrennt war und un- 
ter dem unmittelbaren Schutze des Hauptturmes stand. Über diesen Hofraum führte der kurze Weg zu der Eingangsthür 
des Erdgeschosses und zu dem Treppenaufgang des Mittelstockes. Nirgends waren die Haupteingänge nachdrücklicher 
und leichter zu verteidigen, als dort an der Nordseite. Es gab aber auch keine praktischere Stelle für sie als eben diese. 
Denn dort lagen sie dem Hofthore am nächsten. 

Ferner spricht für die Anlage der Eingänge an der Nordseite der Umstand, daß die ganze innere Einteilung des Pa- 
las seiner Längsrichtung folgt, von Norden nach Süden geht. Am Nordende schlossen sich dem Treppenbau die Galerien 
an, welche jedem Geschosse vorgelegt waren und den Zugang zu allen Räumen und zu den Innentreppen vermittelten. 
Der von Norden in diese Korridore Eintretende hatte sämtliche Zimmereingänge in gerader Reihe vor sich; jedes unnöti- 
ges Hin- und Herlaufen war vermieden. Beim Eintritt von Westen nahe der Mitte der Galerien wäre das nicht der Fall 
gewesen. Und sollte der geniale erste Baumeister auf den großartigen künstlerischen Eindruck verzichtet haben, den die 
langgestreckten Wandelgänge mit ihren zahlreichen Bogenfenstern gewährt haben müssen, wenn der am Nordende Ein- 
tretende sie beim Öffnen der Pforte mit einem Blicke in ganzer Ausdehnung überschaute? Er war ein Meister in der 
Raumwirkung, — das werden wir bei unserem Gange durch das Innere des Palas weiterhin bei jedem Schritte sehen. Die 
Raumwirkung dieser langen Säulengalerien ist aber die großartigste im ganzen Palas. Nur an der Nordseite kann der 
Baumeister die ursprünglichen Eingänge geplant haben. Da empfing jeder sofort den Eindruck, daß er ein vornehmes 
herrschaftliches Gebäude zu betreten im Begriff sei. 

In ihrer vollen Schönheit entfaltet sich die künstlerische Wirkung der langgestreckten Arkaden heutzutage nur noch 
im obersten Stockwerke, dessen Galerie allein von störenden Zwischenwänden frei geblieben ist. Im Mittelgeschoß ist 
die ursprüngliche Größe des Eindruckes beeinträchtigt, weil der südliche Teil der Galerie später zur Kapelle hinzugezo- 
gen worden ist. Aber auch in dieser verkürzten Gestalt wirkt sie noch großartig. In der Erdgeschoßlaube ist aber durch 
Einbauten in den verschiedensten Zeiten so viel gesündigt worden, daß von der Schönheit der ehemaligen Raumwirkung 
kaum noch eine Vorstellung möglich ist. 

Dieser großartige und sicher beabsichtigte Eindruck geht nun völlig verloren, wenn man die Galerie von Westen her 
und fast in der Mitte ihrer Länge betritt, wie es jetzt im Mittelgeschoß in der Regel geschieht. Die Freitreppe an der West- 
seite kann also gewiß nicht in der Absicht des ersten Baumeisters gelegen haben; sie stört ja auch in der empfindlichsten 


Weise das Gleichgewicht und die sorgfältig durchdachte Gliederung der Hoffassade, auf welche er so großen Wert legte, 
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Die frühgotischen Spitzbogen- 
thüren zu dem von Landgraf 
Friedrich dem Freidigen er- 
richteten Treppenturm. 
Aus dem Aufriß vor der Wieder- 
herstellung. 


zurück zu verfolgen. Erst im 


wie wir uns (S. 73) klar gemacht haben. Wie die Dreiteilung der Fassade in zwei einfa- 
chere Seitenflügel und einen reich verzierten Mittelbau die Zimmerverteilung im Inne- 
ren widerspiegelt, so bringen die stark hervorgehobenen Längslinien den durch die gan- 
ze Länge jedes Geschosses gelegten Korridor äußerlich zur Geltung. Der schwere Trep- 
penvorbau paßt absolut nicht in diese architektonischen Gedanken hinein. Er ist sicher 
ursprünglich nicht vorhanden gewesen. 

Durch eine scheinbar nebensächliche Chatsache werden diese Erwägungen zur 
Gewißheit erhoben. Das Portal, welches von dem Treppenaufgang in die Galerie des 
Mittelgeschosses führt, war mit einem frühgotischen Spitzbogen geschlossen, wie aus 
dem Aufrisse der Hoffassade vom Jahre 1840 zu ersehen ist. Erst bei der Wiederher- 
stellung im neunzehnten Jahrhundert hat es einen romanischen Rundbogen erhalten. 
Im dritten Stockwerke befand sich aber, fast senkrecht über diesem Portal, eine zweite 
genau ebenso gestaltete frühgotische Spitzbogenthür, die mitten zwischen den romani- 
schen Arkaden durchgebrochen war. Jetzt ist sie wieder vermauert. Beide Thüren führ- 
ten einst in einen hölzernen Treppenturm, der sich an der Stelle des heutigen Treppen- 


aufganges an der Front erhob. In den Bauakten ist er bis ins fünfzehnte Jahrhundert 


Jahre 1623 ist er beseitigt worden. Die frühgotische Form der Treppenthüren in beiden Ge- 


schossen weist mit größter Wahrscheinlichkeit in das vierzehnte Jahrhundert. Im zweiten Jahrzehnt desselben hat Land- 
graf Friedrich der Freidige unmittelbar an den Nordgiebel des alten Palas das neue Landgrafenhaus angebaut, und diesem 


Neubau hat der nördliche Treppenaufgang des Palas weichen müssen. Zum Ersatz erbaute Friedrich der Freidige den 


Treppenturm an der Fassade, wobei er rücksichtslos einige der romanischen Fensterarkaden zerstörte. Hätte damals an 


dieser Stelle schon eine ältere Treppe bestanden, so wäre die neue ja nicht nötig gewesen, wenigstens nicht das Einsetzen 
einer frühgotischen Spitzbogenthür im Mittelgeschoß — falls etwa die Treppe selbst der Erneuerung bedürftig gewesen 
wäre. Da die Treppe bis zum dritten Stockwerke emporgeführt wurde und die frühgotische Spitzbogenthür in demselben 





beweist, daß das dritte Geschoß an dieser Stelle einen älteren Ein- 
gang vorher nicht hatte, so ergiebt sich daraus, daß ein Aufgang für 
das dritte Stockwerk früher an anderer Stelle bestanden haben muß. 
Er kann nur an der Nordseite gewesen sein. 

Schade, daß diese einfachen Folgerungen nicht vor der Wieder- 
herstellung des Palas gezogen worden sind. Die zweiarmige Freitrep- 
pe (S. 9), welche sich damals vor der Front befand, täuschte; und 
doch war sie nur eine Nachfolgerin des gotischen Treppenturmes und 
stammte erst aus dem Jahre 1623. 

In welcher Art nun die ursprüngliche Treppenanlage an der 
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Nordseite gestaltet war, ist jetzt nicht mehr zu entscheiden. So lan- 

















a ge der Palas zweigeschossig war, wird eine kurze Freitreppe mit 
mies Plattform genügt haben. Ihre Unterbauten lassen sich mit einiger 
a Mühe wohl noch in dem Gewinkel unter der neuen Wendeltreppe 
- Be erkennen, die jetzt, ohne vom Hofe aus zugänglich zu sein, hinter 
einer unschönen Griefensteinmauer dort emporsteigt. Auch die ehe- 
malige Eingangsthür in die Galerie des Erdgeschosses läßt sich 
VE noch feststellen. Alles übrige ist aber bis zur Unkenntlichkeit ver- 
> ı ändert. Zu viel ist hier in den verschiedensten Zeiten gebaut wor- 
ne / den. Zunächst muß natürlich schon beim Aufsetzen des dritten 
o „ 23 
ER Stockwerkes die ursprüngliche Treppenanlage eine Erweiterung 
") und Umänderung erfahren haben. Der zweite Eingriff geschah, als 
im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts Friedrich der Freidige den 
Die Sasse de Bela: A Raum zwischen Bergfrid und Palas mit in sein neues Landgrafen- 


vor der Wiederherstellung. (S. 83.) 


Zeichnung von Baurat Sältzer aus dem Jahre 1840. 


haus einbezog, das unmittelbar an die, Nordwand des Palas ange- 
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lehnt wurde. Vermutlich ist damals schon die alte Treppenanlage bis auf den Unterbau weggebrochen worden. Im 
achtzehnten Jahrhundert trat dann das sogenannte „neue Haus“ des Großherzogs Carl August (1758—1828) an diese 
Stelle, das in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts durch den Neubau der sogenannten Kemenate mit dem ihr ange- 
fügten jetzigen Treppenhause abgelöst wurde. Nach so viel Umbauten sind wir für die alte romanische Anlage nur 
noch auf Mutmaßungen angewiesen. Das ist um so mehr zu bedauern, als die Frage der äußeren Freitreppen bei kei- 
nem der auf deutschem Boden erhaltenen romanischen Paläste jetzt noch klar zu lösen ist. Und doch wäre gerade die- 
ses Kapitel für die Kenntnis des mittelalterlichen Palastbaues von großem Werte. 

Neben diesem Haupteingange an der Nordwand und der kleinen Pforte neben dem Kellerthor hatte der Palas noch 
eine dritte Thür. Sie lag in der Südseite und führte in das dort angebaute Back- und Badehaus, stand aber auch durch eine 
schmale steinerne Treppe, deren unterste Stufen noch heute im Boden eingebettet liegen, mit dem Hofe in Verbindung 
und zwar mit dem südlichsten Teile desselben, dem Burggarten, der durch eine besondere Mauer von dem Haupthof ab- 
getrennt war. Damit ist zugleich gesagt, daß auch dieser Zugang zum Palas gut gesichert war. 

Das steinerne Thürgewände aus romanischer Zeit ist noch unverändert erhalten. Der Aufriß (S. 82) der Südseite 
vom Jahre 1840 zeigt die Thür in vermauertem Zustande. Gegenwärtig ist sie wieder geöffnet und vermittelt wie ehedem 
den Zugang zum Badehause. Die Verbindungstreppe zum Burggarten hinunter ist aber nicht wiederhergestellt worden. 

Selbstverständlich standen die einzelnen Stockwerke des Palas auch durch Innentreppen miteinander in Verbin- 
dung. Erhalten ist nur eine, welche aus dem Erdgeschoß zum Sängersaal emporführt. Da dieselbe aber, wie noch jetzt, 


nur von den ehemaligen Wohngemä- Hofküche Treppe Speisesaal Elisabeth-Kemenate 





chern der Herrschaft aus zugänglich 
war, so kann sie nur für deren Privat- 
gebrauch bestimmt gewesen sein. Eine 
zweite Treppe wird am nördlichen En- 
de der Erdgeschoßlaube emporgeführt 
haben, wie dem Grundriß aus der Zeit 
vor der Wiederherstellung zu entneh- 


men ist. Vermutlich bestand auch am 








Südende der Erdgeschoßlaube noch ei- 


Grundriß des Erdgeschosses des Palas aus der Zeit vor der Wiederherstellung. 


ne Verbindungstreppe, anschließend an 
den kleinen Aufgang vom Hofe her, die im Mittelstock in dem Raume münden mußte, der später als Vorplatz zur Kapelle 
hinzugezogen worden ist. Von hier wird sich dann die Treppe weiter hinauf zur Galerie des Obergeschosses fortgesetzt 
haben, wie denn nachweislich im sechzehnten Jahrhundert eine solche Treppe an dieser Stelle bestanden hat. 

Auch das Kellergeschoß war diesem inneren Treppensystem angeschlossen, wie mit Sicherheit anzunehmen ist. 
Und zwar scheint aus dem Nordende der Erdgeschoßlaube eine Treppe hinabgeführt zu haben, deren Spuren jetzt aber 
verwischt sind. (Die Treppe, welche gegenwärtig aus dem nördlichsten Raume des Erdgeschosses, der Hofküche, zum 
Keller hinabführt, ist erst im neunzehnten Jahrhundert eingelegt worden, nachdem die Kellerräume zu Dienerzimmern 
umgewandelt worden waren.) 

Der Überblick, den dieser Rekonstruktionsversuch über die Verteilung der Eingänge und Treppen im Palas gegeben 
hat, zeigt, wie der Baumeister Schönheit und Zweckmäßigkeit genial zu verknüpfen wußte. Die massive Gestaltung des 
südlichen und nördlichen Drittels der Fassade erschien (S. 73) aus künstlerischen Rücksichten als ein besonders glückli- 
cher Griff. Jetzt sind auch die praktischen Gründe für ihre geringe äußere Gliederung verständlich. Hier lagen die inne- 
ren Verbindungstreppen. Sie waren dem vor der Front stehenden Beschauer ganz verdeckt. Dabei waren sie so geschickt 
angebracht, daß die Dienerschaft durch das ganze Gebäude auf- und abeilen konnte, ohne die Gemächer der Herrschaft 
zu betreten oder dieselbe irgendwie zu stören. Die langen Wandelgänge stellten dabei eine ebenso bequeme als schöne 
Verbindung von einem Ende des Gebäudes zum andern her. Monumentalität, Bequemlichkeit und Schönheit sehen wir 


überall meisterhaft verbunden. 
Im Gegensatz zu der reich gezierten Hoffassade war die Südseite des Palas architektonisch ganz einfach gehalten. 


Sie war ja auch nicht als Schauseite berechnet. Ziersimse, Lisenen und Rundbogenfriese fehlen an ihr vollständig. Auch 


die Umrahmung der beiden doppelten Bogenfenster im Mittelgeschoß ist so einfach als möglich. In welcher Weise der 


&5 


Giebel ursprünglich ausgestaltet war, ist nicht mehr festzustellen. Doch darf wohl auch für diesen, entsprechend dem gan- 
zen Charakter der Südseite, eine schlichte Ausstattung angenommen werden. 

Der Aufriß aus dem Jahre 1840 (S. 82) zeigt, daß die Südwand unterhalb der beiden Bogenfenster des Mittelge- 
schosses überhaupt nur eine Öffnung hatte, die Ausgangsthür zum Badehause. 

Von diesem alten Back- und Badehause, das einst an die Südseite des Palas angebaut war, kann nur noch aus“ den 
älteren Grundrissen und aus den Baurechnungen eine Vorstellung gewonnen werden, während leider keine der alten Wart- 
burgansichten seine äußere Erscheinung aufbewahrt hat. Mit Sicherheit läßt sich feststellen, daß es ganz anders aussah, 
als das im Jahre 1890 an seinem Platze neu erbaute steinerne Badehaus mit seinen frostigen kahlen Wänden und großen 


Bogenfenstern Ein ziemlich flüchtiger Grundriß der Burg aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts giebt die Größen- 





Die Wartburg im Grundriß und die umliegenden Höhen. Zeichnung von Friedrich Adolph Hoffmann, aus dem Jahre 1750. 
Links neben dem Palas, 5b, das Back- und Badehaus. 


verhältnisse des alten Badehauses wohl etwas reichlich an. Auf anderen Grundrissen aus der gleichen Zeit erscheint es 
ein gut Stück kleiner. Darin aber stimmen alle Grundrisse bis in das sechzehnte Jahrhundert zurück überein, daß es in den 
Winkel zwischen Palaswand und Ringmauer hineingebaut war, und daß es eine vieleckige Grundfläche, nicht eine quadra- 
tische, wie das neue Badehaus, hatte; gegen den Burggarten hin bildete es einen Winkel. Außer einem großen, aus dem 
Gebäude weit herausragenden Backofen enthielt es eine Backstube und neben oder unter derselben eine gewölbte Bade- 
stube, die Schiebefensterchen hatte. Beide Räume waren vollständig mit Holz vertäfelt. Wenigstens ist dies für das fünf- 
zehnte und sechzehnte Jahrhundert aus den Bauakten zu beweisen, also wird es wohl auch für die frühere Zeit zutreffen. 
Die Verbindung des Baderaumes mit dem Backofen war gewiß sehr praktisch. Denn bei dem lange andauernden und star- 
ken Anheizen, wie es ein Backofen erfordert, wurde zugleich nicht nur der Baderaum, sondern auch das Wasser für die 


Bäder mit erwärmt. Sicher war diese Badestube ein höchst behaglicher Raum, der bei der großen Vorliebe des Mittelalters 
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für stundenlangen Aufenthalt im Bade eine große Rolle im Leben der Burgherrschaft gespielt haben mag. Durch die klei- 
ne Rundbogenthür in der Palasmauer stand das Badehaus in naher Verbindung mit den Wohngemächern der Herrschaft. 
Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts ist dieses kleine Gebäude, das mit seinem unregelmäßigen Ziegeldache, dem 
mächtigen, wohl an den Palas angelehnten Rauchschlote und dem Ausbau des Backofens die Südseite des Palas viel- 
leicht recht malerisch gestaltete, abgetragen worden. Nur die Stelle des ehemaligen Wasserabflusses aus dem Baderaume 
ist tief unten in einem Kanale unter dem Palas noch zu erkennen. Das neue Bad erwuchs auf den Mauern eines Bären- 
zwingers, der im neunzehnten Jahrhundert an der Stelle des alten Badehauses eingerichtet worden war. 

Der Anbau des Back- und Badehauses schloß eine architektonische Ausgestaltung der Südwand des Palas im Erdge- 
schoß aus. Das mittlere Stockwerk öffnet sich in zwei breiten doppelten Bogenfenstern Sie sind durchweg alt, niemals 
verändert, und auch in ihren Zierteilen vorzüglich erhalten. Das quadratische Loch links davon, das der alte Aufriß (S. 82) 
zeigt, ist im neunzehnten Jahrhundert in Kreuzform umgestaltet worden und 
dient nun als Fenster für den Vorraum der Kapelle. Ursprünglich wird es SÜDLICHER /AN. GIEBEN. 
den südlichen inneren Treppenaufgang zum Oberstock erhellt haben. Bis zur / 
Fußbodenlinie des Obersten Stockwerkes reicht das alte romanische Sand- 
steinmauerwerk; dann beginnt der neue Anbau aus Griefenstein, der an die 
Stelle des schlechten Flickwerkes getreten ist, das sich im neunzehnten 
Jahrhundert hier vorfand. Schon im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts bei 
der Beschießung der Burg wird der südliche Giebel des Oberstockes in der 
Hauptsache zerstört worden sein. Dann ist er im fünfzehnten, sechzehnten, 


achtzehnten Jahrhundert ausgebessert und neu ausgemauert worden. In das 








neunzehnte Jahrhundert gelangte er mit einem Fensterpaare aus der Renais- 





sancezeit, das sich, innen zur Sitznische ausgestaltet, ungefähr in der Mitte 
der Mauerbreite befand. Weiter oben rechts erscheint auf dem Palasquer- 
schnitt aus der Zeit vor der Erneuerung ein rechteckiges Fensterchen. 

Bei der Wiederherstellung, die für die ursprüngliche Anordnung der 
Fenster irgend einen Anhaltspunkt nicht mehr vorfand, erhielt das obere 


Feld des Giebels zwei doppelteilige Bogenfenster, das Renaissancefenster- 





paar aber wurde in eine dreiteilige Arkade umgestaltet, in der ein Bogen zu 
einer Thür erweitert ist, die auf einen Balkon hinausführt (S. 76). 


Daß hier sich einst ein Balkon befunden habe, vermutete der Wiederherstel- 





ler, weil fünf mächtige alte Tragsteine aus dem Mauerwerk hervorragten; sie 


j j s h Querschnitt durch den Palas 
wurden entfernt und andere eingesetzt, die nun, als zwei bärtige Männerköpfe, gegen Süden aus der Zeit vor 


eine Konsole, und zwei Löwenhäupter gebildet, die Balkonplatte tragen. der Wiederherstellung. 


Nun ist eine Balkonanlage an dieser Stelle wegen der herrlichen Aussicht gewiß c Elisabeth-Kemenate. d Eingangsthür zu dem 
kleinen Nebengemach der Kemenate. p und pp 


erwünscht. Aber in alter Zeit war dies schwerlich maßgebend für die bauliche Ausge- der Vorraum der Kapelle, damals durch einem 


staltung eines festen Burghauses. Der bezaubernde Blick auf die grünen Bergzüge des Zwischenboden geteilt. // die Kapelle. r und s die 
alten Bogenfenster in der Südwand. z die Sitz- 


nische aus der Renaissancezeit. zz die Galerie 
Jahrhunderts gleichgültig. Nicht aus Romantik bauten sie sich auf den steilen Berges- vor dem großen Saale. m Reste eines älteren 
Giebels. (Nach Puttrich.) 


Thüringer Waldes, den man hier so schön genießt, war den Menschen des dreizehnten 


höhen an, sondern zum Schutze für Leib und Leben. Aussicht wollten sie nur auf die 
Straßenzüge der Umgegend haben, um diese scharf im Auge behalten zu können, und allenfalls noch zu den Türmen benachbarter Bur- 
gen hinüber, um mit diesen Signale auszutauschen. Dagegen waren sie für das, was die Gegenwart unter schöner Ausficht versteht, völ- 
lig unempfänglich, wie sich aus der Litteratur der Zeit und zahlreichen anderen Zeugnissen klar erkennen läßt. 

Jene fünf Tragsteine werden in alter Zeit einen Gang getragen haben, der die Verbindung herstellte zwischen der 
südlichen Ringmauer und einem Wehrgange auf dem Palas Es war bei den mittelalterlichen Burganlagen durchaus 
Grundsatz, alle Verteidigungswerke in ungehinderte Verbindung untereinander zu bringen. Diese notwendige Verbin- 
dung wäre gerade an einer der wichtigsten Stellen unterbrochen gewesen, wenn die Verteidiger nicht von der südlichen 
Ringmauer an der Südwand des Palas empor auf den Wehrgang, der sich vermutlich über dessen westlicher Fassade hin- 
zog, Und Von da weiterhin zum Hauptturme hätten gelangen können. Möglicherweise befand sich über jenen fünf großen 


Tragsteinen außerdem noch eine besondere Verteidigungsanlage, etwa ein Schützen-Erker. Denn wir dürfen nicht verges- 
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sen, daß die Südseite mehr wie jede andere Stelle der Burg gefährdet war. Gerade die Beschießung von Süden her in den 
Jahren 1306 und 1307 mag besondere Verteidigungsanlagen auf dieser Seite auch für den Palas zur Notwendigkeit ge- 
macht haben. Da die alten Tragsteine bei der Wiederherstellung entfernt worden sind, läßt sich jetzt nicht mehr beurtei- 


len, ob sie etwa erst nach dem Jahre 1307 eingefügt worden waren. 


Von der Nordseite des Palas ist, nachdem von der Treppenanlage dort bereits (S. 81) ausführlich die Rede gewesen 
ist, nicht mehr viel zu sagen. Sie war natürlich reicher gestaltet als die Südseite, weil sie mehr gesehen wurde. 

Das Erdgeschoß wird Fensteröffnungen kaum be- 

sessen haben, vielleicht aber schmale Schießscharten 
zur Verteidigung der Eingänge Im mittleren Stockwerk 
hatte die Nordseite außer der Eingangsthür nur eine 
Fensteröffnung, die jetzt vermauert ist. Die Gewände 
und die Tragsäule dieses Fensters sind aber höchst 
wahrscheinlich erhalten in der wunderschönen Arkade, 
welche jetzt im zweiten Geschoß des neuen Treppen- 
hauses eingebaut ist. In ihrer unversehrten Erhaltung 
und seinen Durchbildung gehört sie zu den i erfreu- 
lichsten alten Skulpturteilen des Palas. 
Der große Saal im Obergeschoß endlich öffnete sich 
gegen Norden in zwei sehr sorgfältig gearbeiteten ho- 
hen dreiteiligen Fenstergruppen (S. 62). Sie sind mit 
Blendbogen Überspannt, deren Bogenflächen, wie bei 
der Erdgeschoßlaube, mit Tuffsteinen ausgesetzt sind. 

Über diesen beiden Fenstergruppen war, wie der 
Aufriß (S. 87) aus der Zeit vor der Wiederherstellung 
zeigt, noch ein kleineres altes Bogenfenster erhalten, 
dessen Säule ein von den übrigen Kapitälen des Palas 
stark abweichendes Würfelkapitäl trug. Jetzt ist das 
ganze Fenster mitsamt der Säule und dem Kapitäl er- 
neuert. Neben ihm ist der Symmetrie wegen ein zwei- 
tes ähnliches Bogenfenster eingesetzt worden, gerade 
wie im Südgiebel. 


Von den Thüröffnungen der Nordseite, welche 





der Aufriß (S. 87) zeigt, sind natürlich mehrere erst 
durchgebrochen worden, als Friedrich der Freidige 


das neue Landgrafenhaus an den alten Palas anbaute 


Altes Bogenfenster, 
wahrscheinlich von der Nordseite des Palas stammend ‚jetzt in dem neuen Trep- und beide Gebäude in engste Verbindung miteinan- 
penhause. Höhe des Säulenschaftes 48 Centimeter. 


der setzte. 


Die Ostseite des Palas sieht aus einiger Entfernung ganz besonders unberührt und wohlerhalten aus. Aber das trifft 
nur auf das Mauerwerk im ganzen zu. Im einzelnen ist auch hier vieles geändert. Die Säulen der Fenster sind sämtlich Er- 
gänzungen des neunzehnten Jahrhunderts, und von alten Zierteilen sind in der östlichen Fassade am ursprünglichen platze 
nur vier halbe Doppelkapitäle in den Fenstern des Sängersaales erhalten geblieben. Aber die allgemeine Anordnung der 
Fenster ließ sich an den alten Fenstergewänden noch durch alle Unbilden des späteren Mittelalters hindurch einigermaßen 
feststellen, wie in dem Aufriß aus dem Jahre 1840 (S. 87) zu erkennen ist. 

Unter Anlehnung an die Kapitäle der Hoffassade als Vorbilder sind die zu Grunde gegangenen Säulen und Kapitäle 
ergänzt worden. Daß die Skulpturen der östlichen Fenster denen der Hofseite an Schönheit nichts nachgaben, sondern 
auch mit aller Sorgfalt ausgeführt waren, ist wohl sicher. Befanden sie sich doch vor den Wohnräumen, in den Fensternin 


deren Nischen die liebsten Sitzplätze der Bewohner waren, die somit die künstlerischen Kapitälverzierungen beständig in 
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nächster Nähe vor Augen hatten. Thatsächlich beweisen denn auch die wenigen 
erhaltenen alten Zierstücke der Ostfassade, daß ihr Fensterschmuck sehr sorgfäl- 
tig gearbeitet war. Im übrigen aber war diese Seite des Palas architektonisch 
durchaus vernachlässigt. Drei Kamine von verschiedener Weite durchschnitten 
unschön die Dachlinie; Abortanlagen hingen vorstehend an der Mauer; Ausgußlö- 
cher, Abflußrohre, Kloakenöffnungen, kleine und große Fensterschlitze durchbra- 
chen, wo es aus praktischen Gründen geboten war, den Mauerkern ohne jede 
Rücksicht auf Symmetrie und Schönheit. Während die Hoffassade von der unglei- 
chen Höhenlage der einzelnen Zimmer nichts bemerken läßt, ist hier an der östli- 
chen Seite kein Versuch gemacht worden, sie durch symmetrische Stellung der 
Fenster äußerlich zu verdecken. Von den sechs Fenstern des Erdgeschosses sind 
immer nur je zwei in Größe und Form zu einander in Beziehung gesetzt. Im Mit- 
telstock tritt der Gegensatz der vier gleich großen dreiteiligen Fenster des Sänger- 
saales und der Kapelle zu den kleineren zweiteiligen Fensterpaaren des höher ge- 
legenen Landgrafenzimmers — das ebenfalls zweiteilige Fenster der Sängerlaube 
ist neu — scharf hervor. Nur im Oberstock liegen alle Fenster in gleicher Hohe. 
Bloß durch das Einrücken der Mauer, aber durch keinerlei künstlerische Gliede- 
rung, sind in der Ostfassade die einzelnen Stockwerke gegeneinander abgesetzt. 
Selbst der Rundbogenfries unter dem Dachrande ist neue Zuthat, an dem ur- 
sprünglichen Bau hat er sicherlich gefehlt. Ist doch diese Seite des Obergeschos- 
ses ganz aus rohen Bruchsteinen, sogar recht flüchtig und ohne jede Rücksicht auf 
monumentale Wirkung ausgemauert. Wie sollte sie einen so kunstvollen oberen 
Abschluß gehabt haben! 

Im Mittelalter kam ja auf Schönheit bei dieser Seite des Palas gar nichts an. 


So dicht an die Mauer heranzugehen, wie es nach künstlicher Aufschüttung ge- 








„GIEBEL. 





Querschnitt durch den Palas gegen Norden 
gesehen aus der Zeit vor der Wieder- 
herstellung mit den gotischen Dachboden. 
a. das kleine Gemach an der Westseite. B der ge- 
wölbte Raum im Erdgeschoß, die jetzige Hofküche. 
y die Galerie des Mittelstockes mit Ausgangsthür zum 
neuen Landgrafenhause hinüber. 5 gotische Thür 
aus dem Landgrafenzimmer zum neuen Landgrafen- 
hause hinüber. ge Galerie vor dem großen Festsaale. 
| erhaltene alte Arkadenfenster im Nordgiebel. (S. 86.) 
(Nach Puttrich.) 




























































































Die Ostfassade des Palas vor der Wiederherstellung. Aufriß von Baurat Sältzer aus dem Jahre 1840. Rechts ein Teil des „neuen Hauses“. 
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genwärtig vom Schloßgarten aus möglich ist, war früher ausgeschlossen, weil die Felsen unmittelbar von den Fundamen- 
ten an mit fast senkrechter Steilheit abfielen. Eine so große Annäherung wäre auch nicht zu empfehlen gewesen wegen all 
der Kloaken, die sich nach dieser Seite ergossen. Für uns ist es ja ganz unverständlich, für jene Zeit war es aber durchaus 
nichts Absonderliches, daß man sich die Wohnseite des Gebäudes so verpestete. 

Erst die Wiederherstellung des neunzehnten Jahrhunderts hat den Charakter der absichtlichen Vernachlässigung 
der Ostfassade einigermaßen zu verwischen gesucht. Wirkt doch gerade diese Seite des Palas von der Schanze aus, 


die längst nicht mehr abgesperrt, sondern der Lieblingsplatz der Burgbesucher geworden ist, so überaus stattlich, 









































Festsaal Festsaal Festsaal Festsaal 
Kapelle Sängersaal Sängerlaube Landgrafenzimmer 
Elisabeth-Kemenate Speisesaal Treppe Hofküche 


Aufriß der Ostseite des Palas im gegenwärtigen Zustande. 


viel monumentaler als die Hofseite Obwohl ganz und gar nicht als „Schauseite“ berechnet, wurde sie doch mit Vor- 
liebe zeichnerisch aufgenommen, auch jetzt noch bildet sie die Hauptpartie in den meisten Wartburg-Ansichten. So 
ist es gerechtfertigt, daß die Wiederherstellung sie recht ansehnlich zu gestalten suchte und ihr den Charakter der 
Schmutz- und Abfallseite nach Möglichkeit benahm. 

Nachdem der obere Mauerkranz, von dem im vierzehnten Jahrhundert ein Teil abgetragen worden war, wieder aus 
seine ursprüngliche Hohe ergänzt worden war, erhielt er in dem schon erwähnten Rundbogenfriese und einem zierlich 
ausladenden Dachsimse einen architektonischen Abschluß. Dann wurden die Abortanlagen entfernt, sowohl die kleine aus 
dem späteren Mittelalter stammende an der südlichen Arkade des Sängersaales, die der Aufriß vom Jahre 1840 (S. 87) 
noch zeigt, wie auch die Überreste der ältesten, die sich zwischen dem nördlichen und mittleren Drittel der Fassade, da 


wo der Aufriß vom Jahre 1840 das Flickwerk zeigt, befanden; noch heute sind sie deutlich an dem vorgekragten Unter- 
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bau, der die vermutlich aus Fachwerk hergestellten Ausbauten trug, zu erkennen. Die Thür, die aus dem Erdgeschoß in 
den Abort führte, ist vermauert, aber neben dem nördlichen Fenster des Speisesaales in ihren Umrissen noch sichtbar. 
Die entsprechende Thür im Mittelgeschoß wurde in ein schönes Arkadenfenster verwandelt, das jetzt die Sängerlaube 
erhellt. Das kleine ovale Fensterchen in dem ausgekragten Mauerstück stammt noch aus romanischer Zeit. Die runde 
kleine Fensteröffnung daneben ist im neunzehnten Jahrhundert angelegt. 

Weiter erstreckte sich die Verschönerung dieser Seite darauf, daß der schadhafte Stützpfeiler an der Südostecke des 
Palas durch einen neuen in gefälligeren Formen ersetzt, und der an der Nordostecke ausgebessert wurde. Der südliche 
Rauchschlot, der fast ganz zerstört war, wurde wieder aufgebaut. Allzusehr verwitterte Teile des Mauerwerkes wurden 
durch neue Sandsteinquadern ersetzt. So gewährt die östliche Fassade in ihrem heutigen Zustande einen stattlichen An- 
blick, stattlicher als im Mittelalter. 


Das Dach des Palas war ursprünglich mit Blei gedeckt, wie das bei den vornehmen Burgen und reichen Kirchen im 
hohen Mittelalter beliebt war. In dem Brande des Jahres 1517 ist diese Bedachung geschmolzen. Die Erneuerung geschah 
nicht in dem gleichen Material Entsprechend der reichen plastischen Ausstattung aller Teile des ganzen Bauwerkes wird 
es auch dem romanischen Bleidache, wenigstens auf der Hofseite, nicht an künstlerischem Schmucke gemangelt haben. 
„Schone mit bley gedacket“ nennt es Johann Rothe in seiner Düringischen Chronik. Groteske Wasserspeier, ornamentale 
Einfassungen an den Rändern und auf dem First, Dachlukenhüter u. s. w. sind nachweislich gern auf solchen Bleidächern 
angebracht worden. Warum sollten sie hier gefehlt haben? Trugen doch selbst die Rauchschlote plastischen Schmuck. 
Wenigstens haben sich auf dem nördlichsten drei steinerne Katzen erhalten (die vierte ergänzt), die auf dem breiten Ab- 
schlußkranze sitzen und in das Land hinausschauen. Die Sage erklärt sie als ungetreue Kammerfrauen der heiligen Elisa- 
beth, die zur Strafe in Katzen verwandelt wurden. Eine symbolische Bedeutung haben sie vielleicht einmal gehabt. Es 
kann sich aber ebenso gut nur um eine Spielerei handeln. Auf der Spitze des Nordgiebels thront ein etwas gar zu unge- 
schlachter Drache, auf dem Südgiebel hält ein Löwe Wacht. Beide Figuren rühren aus der Mitte des neunzehnten Jahr- 


hunderts her. Sie wirken in der Silhouette der Burg, namentlich aus einiger Entfernung, ganz malerisch. 


6. Beschreibung des Palas. Das Innere. 


Die Außenarchitektur des Palas konnte nur langsamen Ganges betrachtet werden. Vorsichtig war bei jedem Schritte 
zu prüfen, was von der jetzigen Erscheinung der ursprünglichen und den Absichten des ersten Baumeisters entspräche. 
Bei der Durchwanderung des Inneren sind wir in der glücklichen Tage, uns meistens rückhaltslos dem heutigen Eindrü- 
cke hingeben zu dürfen. Zwar sind die sieben Jahrhunderte, die dieses altehrwürdige Haus bereits überdauert hat, auch 
an seinen Innenräumen nicht spurlos vorübergegangen, aber die Merkmale späterer Änderungen sind jetzt fast überall 
getilgt. Namentlich die Räume des Erd- und Mittelgeschosses reden eine fast unverfälschte Sprache. Im obersten Stock- 
werk werden wir wieder länger prüfend verweilen müssen, denn in diesem hat die Wiederherstellung Anhaltspunkte aus 
alter Zeit nicht so reichlich vorgefunden wie in den anderen Stockwerken. 

Unsere Wanderung beginnt im Kellergeschoß, das allerlei interessante Aufschlüsse giebt. Waren die Keller auch 
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Zeichen des großartigen luxuri- 
ösen Zuges in der Bauweise des 
stolzen Landgrafenhauses. Mit 
einer eleganten Rundleiste ist 
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eine jenseits des kleinen Vor- 





platzes sich öffnende zweite 


kleinere Thür ist nicht minder Grundriß des Kellers unter des neuen Bades im gegenwärtigen Zustande. 
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sorgfältig geformt und ausgestattet als die äußere. Sie ist mit wagrechtem Thürsturz geschlossen, über dem eine große 
halbrunde Steinplatte, die mit zierlichem Rundstab eingefaßt ist, als Tympanon eingesetzt ist. Es hat den Anschein, als 
Ob dieses einst Reliefschmuck getragen habe — oder vielleicht eine Inschrift (die Bau-Inschrift?)“ Leider ist bei dem 
stark verwitterten Zustande jetzt nichts mehr zu erkennen. Gegen den Vorplatz öffnet sich an der Nordseite der jetzt halb 
verschüttete, ursprünglich hier abgeschlossene Raum, in welchem einst die Dienertreppe zur Erdgeschoßlaube aufstieg (S. 
81). Ihm gegenüber führt aus dem Vorplatz ein Durchgang in einen langgestreckten schmalen Raum, dessen einstige Be- 
stimmung nicht mehr sicher zu ermitteln ist. Er ist nur durch ein ganz kleines Rundfensterchen am Ostende der Südwand 
erhellt, war also von jeher fast ganz dunkel. Vielleicht die ehemali- 
ge Geschirr-und Futterkammer für die Stallungen? 

Jetzt befinden sich in der Südwestecke einige neue Aborte; in 
der Mitte gegen Osten hin aber ist die große Heizungsanlage für 
das neue Bad eingebaut. Unter der Heizung sind die deutlich er- 
kennbaren Spuren einer höchst sinnreich erdachten Kanalisations- 
anlage aus der ältesten Zeit erhalten, die allerdings gegenwärtig 
durch aufgefüllten Schutt und zahlreiche für den Zufluß der Was- 
serleitung und den Abfluß vom Haupthofe hier eingelegte Rohre 
fast ganz verdeckt ist. Längst ist dieser alte Hauptabzugskanal des 


Palas außer Gebrauch. Er nahm die Abwässer aus den Ställen, aus 





dem alten Badehause und aus einem Innenkloset im Erdgeschoß des 


Aufriß der Innenseite der Südmauer 


des Palas bis in die Höhe des Erdgeschosses zur Palas auf. Gespült wurde er in ebenso einfacher als praktischer Wei- 


Darstellung des Abzugskanals. se durch den Überlauf der Zisterne, die sich der Einflußöffnung des 

A Ballter Kanal. C Fallraum des darüber liegenden Abortes . D 
Ausfluß aus dem alten Badehaus. E altes Lichtloch. F neue 
Heizanlage für das neue Bad. G zwei neue Aborte. 7 Thür vom der Sohle mit ausgehöhlten platten belegte, einen Meter breite Ka- 
rdgeschoß zum Bad. J ehemaliger Abortsitz. K Fenster. 


Kanals gerade gegenüber befindet. Der sorgfältig aufgemauerte, auf 


nal senkt sich in starkem Gefälle gegen Osten und mündet an der 
Südostecke des Palas ins Freie, da wo jetzt der große Strebepfeiler vorsteht. In dem Aufrisse (S. 87) der Ostseite vom 
Jahre 1840 ist neben dem baufälligen älteren Strebepfeiler noch ein Stück der alten Kanalöffnung sichtbar. Gegenwärtig 
ist diese Öffnung ganz zugesetzt. Sie war groß genug, um einen Mann durchzulassen. Daher ist diese Kanalanlage früher 
in verzeihlichem Irrtum für einen geheimen Ausschlupf gehalten worden. 

Der Hauptraum des Kellergeschosses ist jetzt eingeteilt in einen langen Korridor und drei Dienerzimmer. Ursprüng- 
lich waren hier nur zwei gleich große, durch eine starke Mauer geschiedene Raume vorhanden (alter Kellergrundriß 
S. 81). In ihnen haben sich durchweg die alten Balkenlagen unter der Decke erhalten, die wohl noch aus der Erbauungs- 
zeit stammen — kolossale, vierkantig zugehauene Stämme, die mit geringen Zwischenräumen über die Breite des Kellers 
nebeneinander gelagert sind. Sie scheinen die Last noch auf lange hinaus tragen zu können. Erhellt werden die jetzigen 
Dienerzimmer durch tief eingeschnittene schmale Fensterschlitze. Sie waren ursprünglich noch viel schmäler, sind aber 
im sechzehnten und neunzehnten Jahrhundert Verbreitert worden. Der Korridor lief sich nach Norden hin gegen den an- 
steigenden Felsen tot. Das nördliche Drittel des Palas ist nicht unterkellert. 

Eine im neunzehnten Jahrhundert durchgebrochene Treppe führt hinauf in das 


Hofküche Gang zum ! Elisabeth- _ 
Speisesaal — 
Kamenate 
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Keller unter der | | ; 
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Grundriß des Erdgeschosses des Palas im gegenwärtigen Zustande. 
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Längendurchschnitt des Palas im gegenwärtigen Zustande. 
Erdgeschoss, 


in einen prächtigen hochgewölbten Raum von quadratischer Grundfläche, die gegenwärtige 


Hofküche. 


Einst war dieses Gemach ohne allen Zweifel für einen vornehmeren Zweck bestimmt. Das bezeugt die wundervoll 
abgewogene Raumgestaltung und der sorgfältig gearbeitete plastische Schmuck an der Mittelsäule und den Konsolen der 
Tragebogen Und zwar muß dieser Raum zu den Wohnzimmern der landgräflichen Familie gehört haben. Das ist nach der 
Verteilung der Räume im Palas selbstverständlich. Mit ziemlicher Bestimmtheit ist festzustellen, daß dieses Gemach das 
Schlafzimmer des herrschaftlichen Paares gewesen sein wird. Kein anderes im ganzen Palas ist so sicher und abgeschlos- 
sen für sich gelegen, wie dieses. Direkte Zugänge hatte es in alter Zeit überhaupt nicht. Mit der Laube des Erdgeschos- 
ses, wie mit dessen nördlichem Ausgange stand es nur durch einen besonderen, von schmalen Fensterschlitzen erhellten 
Vorraum in Verbindung, in welchem die Wache oder ein Kammerdiener seinen Aufenthalt gehabt haben wird. Von da 
leiteten — wie noch heute — einige Stufen in dieses große Gemach hinab. 

Ein zweiter Zugang führte aus dem Mittelzimmer des Erdgeschosses, dem ehemaligen Speisesaale, wieder über ei- 
nen besonderen kleinen Vorplatz und durch zwei schmale Thüren, die beide mit starken Riegeln von der Seite des 
Schlafzimmers her zu verrammeln waren, von Süden herein. Er stellte zugleich die Verbindung mit der nach dem Mittel- 
geschoß führenden Innentreppe her, die ihrerseits auch von den übrigen Treppen und Wandelgängen ganz geschieden 
und am oberen Ende gewiß fest zu verschließen war. Größte Sicherheit für die Person des Burgherrn gerade während der 
Schlafenszeit war ja eines der ersten Erfordernisse des mittelalterlichen Herrenhauses In den Dichtungen der ritterlichen 
Zeit wird das Schlafgemach der Herrschaft geradezu als „Heimlichkeit“ bezeichnet. Jetzt ist der ursprüngliche Charakter 


der Abgeschlossenheit dieses Gemaches verwischt durch später eingebrochene Thüren. In der Südwand führt ein Pfört- 
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chen zu der Verbindungstreppe, die in den Keller hinunter geht; in der Nordwand ist eine Thür zu dem Kellergewölbe un- 
ter der neuen Kemenate angelegt. Der ehemalige Eindruck läßt sich aber unschwer zurückrufen. 
Erhellt wird das schöne Gemach durch zwei schmale Fenster in der östlichen Wand, deren Form wohl der ursprüng- 


lichen entspricht, nur daß jetzt die Fenstergewände ausgekehlt sind, weil eine Küche mehr Licht braucht, als ehemals das 


Schlafzimmer. An Stelle des großen Herdes ist natürlich ein Kamin zu denken. 





Die Hofküche im Palas. Ansicht nach Norden. Schaft der Säule 129 Centimeter hoch, Umfang unten 201 %, oben 191 Centimeter. 


Ganz unberührt geblieben ist das prächtige vierteilige Kreuzgewölbe, das diesen Raum überspannt. Die breiten 
Gurtbogen, welche die quadratischen Gewölbefelder scheiden, werden in der Mitte des Zimmers von einer starken, ge- 
drungenen Säule aufgenommen, die sehr sorgfältig, wie für ein Gemach von vornehmer Bestimmung, ausgearbeitet ist. 
Die Form ihres reich verzierten Kapitäles bringt den Gedanken des schweren Belastetseins trefflich zum Ausdruck. An 
seinen vier Ecken halten vier altertümlich stilisierte Adler Wache; zwischen ihnen ist je ein paar Vögel angeordnet; sie 
sitzen auf angedeuteten Ästen; die an der Ost- und Südseite sind mit den Hälsen seltsam verschlungen; die beiden paare 
an der Nord- und Westseite sind tief gebeugt, so daß die Schwänze nach oben, die Kopfe nach unten gerichtet sind. Die 


Adler aber haben mit festem Griffe ihrer starken Klauen die Vögel gepackt: bei der Spitze eines Flügels die einen, am 
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Das neue Kapitäl der Stützsäule in der Hofküche. Ansichten von Ost und West. 


Halse die anderen. Da das alte Kapital, angegriffen von den 
heißen Küchendämpfen, am Zerfallen war, ist es vor wenigen 
Jahren durch eine nicht ganz glückliche Wiederholung ersetzt 
worden. Die Basis der Säule ist von zierlich geschwungener 
Form; die Bildung ihrer Eckblätter ist uns von den Säulen der 
Hoffassade her bekannt (S. 61). 

Mit Genuß folgt das Auge dem wundervollen Schwunge 
der Bogen nach den Wänden hinüber, wo die Gurte durch vier 
fein profilierte Konsolen aufgenommen werden, deren abge- 
schrägter unterer Teil mit hoch herausgearbeiteten Ornamenten 


geschmückt ist: Schuppenmuster, ineinandergeschobene per- 








Die vier Konsolen an den Wänden der Hofküche. Länge der obersten Deckplatte 725 Millimeter. 
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lenbesetzte Ringe und Blattwerk Leider sind diese kleinen, fein ausgeführten plastischen Kunstwerke zum Teil stark ange- 
griffen und überschmiert. Die Abbildungen suchen dem ursprünglichen Zustand einigermaßen gerecht zu werden. Daß die 
Wirkung dieser Verzierungen ehemals durch lebhafte Bemalung noch wesentlich gehoben war, darf mit Sicherheit voraus- 
gesetzt werden; ebenso für das Kapitäl der Mittelsäule Auch die Gewölbe und die Wände — bei letzteren wenigstens die 
obere Hälfte sind wahrscheinlich einst mit Malereien ausgeziert gewesen. Jetzt haben nur die vier Gurtbogen einigen male- 
rischen Schmuck, alles Übrige ist weiß getüncht. 

Trotz all der Regale und Gestelle, die jetzt die Wände bedecken, ist die Raumwirkung dieses Gemaches noch heute ge- 
radezu bewunderungswürdig. Architektonisch ist es der schönste Raum im ganzen Palas, würdig der hohen Bewohner, für die 


er einst bestimmt war. 


Hofküche Alte Treppe a Speisesaal Elisabeth-Kemenate 
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Durch eine kleine 
wenig beachtete Anla- 
ge hinter der Südost- 
ecke dieses Gemaches 
wird seine ehemalige 


Benutzung als Schlaf- 





zimmer noch beson- 
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ders bestätigt. Dort 
öffnete sich früher ein 


Thürlein, dessen unte- 





re Hälfte jetzt vermau- 





Grundriß des Ergeschosses aus der Zeit vor der Wiederherstellung. (Puttrich.) GL al een 

schmalen Gange, der 

nur von diesem Zimmer aus zugänglich war. Er führte unter der Treppe, die zum Mittelgeschoß aufsteigt, hinweg 

zu einer an der Ostwand ins Freie hinausgebauten Klosetanlage, die bei Betrachtung der Ostfassade bereits erwähnt 

worden ist. Am Ende des Ganges ist außerdem ein geschickt konstruierter Ausguß angebracht, der noch völlig un- 
verändert erhalten ist. 

Der Gedanke liegt nahe, daß die aus diesem geheimen Gange nach außen führende, jetzt vermauerte Thür ne- 
benher der Burgherrschaft auch dazu dienen konnte, für den Fall plötzlicher Überraschung unbemerkt zu entfliehen. 
An Strickleitern konnte man sich auf den Felsen hinablassen und das Freie gewinnen. Immerhin hatte das bei dem 
fast senkrechten Absturze an dieser Stelle seine Schwierigkeiten Ich erwähne es nur, weil unterirdische Ausgänge, 
nach denen so viel gesucht worden ist, auf der Wartburg 
nicht bestanden haben. 

Der große Mittelraum des Erdgeschosses diente einst, wie auch 


jetzt wieder, als 


Speisesaal. 


Er ist über zehn Meter lang und fast sieben Meter breit. 
Zwei ziemlich breite, aber niedrige doppelte Bogenfenster — 
ihre Große richtete sich bei der Wiederherstellung nach den er- 
halten gebliebenen alten Fenstergewänden — spenden ausrei- 
chendes Licht; ein großer Kamin in der Mitte der Ostwand gab 
genügende Wärme; eine Thür in der Westwand führt in den 
Korridor, durch den der direkte Verkehr mit der nahen Diener- 
treppe (S. 80) und damit zum Hofe vermittelt wurde. Gerade 
gegenüber auf der anderen Seite des Burghofes befand sich im 
Mittelalter die Hofküche Die Dienerschaft konnte also in die- 





sem Saal die Tafel richten und die Speisen auftragen, ohne an- 


Kapitäl der Stützsäule im Speisesaal. (S. 95.) 
Höhe des Säulenschaftes 224 Centimeter. dere Wohnräume zu berühren oder die Herrschaften zu stören. 
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Der Zustand des Speisesaales 
vor der Wiederherstellung ist in ei- 
nem Grundrisse des Erdgeschosses 
aus dem Jahre 1840 erhalten (S. 94). 

Seit den Tagen des Mittelalters 
hat sich an der baulichen Verfassung 
dieses Raumes wenig geändert. Nur 
daß zur besseren Verbindung mit der 
Hofküche, die jetzt in das ehemalige 
Schlafgemach der Herrschaft verlegt 
ist, eine zweite Thür in der Nord- 
wand durchgebrochen worden ist, 
durch welche die Speisen über den 
vorhin besprochenen verborgenen Gang hinweg, hereingereicht werden. 

Ein ungemein traulicher und behaglicher Raum ist dieser alte Spei- 
sesaal und von glücklichster Abwägung der Maßverhältnisse Die reiche 
Ausstattung mit altem Tisch- und Prunkgerät, die mittelalterlichen Wand- 
teppiche, die großen Bärenfelle auf dem Estrich geben eine recht gute 
Vorstellung davon, wie es in alter Zeit hier ausgesehen haben mag. Zur 
Behaglichkeit dieses Saales trägt ganz wesentlich bei, daß er nicht über- 
wölbt ist, wie die beiden anderen Wohnräume des Erdgeschosses; er hat 
eine dunkelgebeizte Balkendecke Die schweren vierkantigen Balken sind 
noch die alten, ebenso der große Unterzugsbalken. Nur an der Ostseite 
waren die Balkenköpfe etwas angefault, so daß sie bei der Wiederherstel- 
lung durch einen neuen Unterzug aufgefangen werden mußten. 

Die etwas schwerfällige Steinsäule, welche den Mittelbalken stützt, gehört 
zwar auch der spätromanischen Zeit an, stammt aber nicht aus der Wartburg, 


sondern ist bei der Wiederherstellung im neunzehnten Jahrhundert aus Eisenach 








Zwei Doppelkapitäle und eine Säulenbasis 
aus romanischer Zeit 
am Unterbau des Kamins im Speisesaal. 


hierher verbracht worden. Vielleicht ist sie ein interessanter Überrest aus der ehemaligen Stadtresidenz der Thüringer Landgrafen, 


dem „Steinhofe“. Dann ließe sich folgern, daß dieselbe Steinmetzenwerkstatt, die für den Wartburgpalas thätig war, auch für die 


künstlerische Ausschmückung der Stadtresidenz mit herangezogen worden ist. Denn sowohl das Rankenwerk, das den Körper des 





Altes Kapitäl im nördlichen Fenster des Speisesaales. 


Kämpfer und Bogenansatz neu. (Puttrich.) 


Kapitäles (S. 94) dieser Säule umkleidet, wie auch die vier in den 
Kranz beißenden Adler gehören nach Form und Technik mit entspre- 
chenden Arbeiten des Palas eng zusammen. Es ist wohl möglich, daß 
im Mittelalter an der Stelle dieser Steinsäule eine Holzsäule gestanden 
hat. Gesichert ist nur, daß im sechzehnten Jahrhundert ein quadrati- 
scher Pfeiler zur Stütze der Decke ausgemauert worden ist, der im 
neunzehnten Jahrhundert durch die Eisenacher Säule ersetzt wurde. 

An dem Kamin, der jetzt in romanischem Stil erneuert ist, 
nachdem der gotische Rauchmantel wieder entfernt worden, 
stammen die unteren Pilaster samt Kapitälen und Basen noch aus 
romanischer Zeit. Die Abbildungen zeigen zur Genüge die nahe 
Verwandtschaft ihrer ornamentalen Ausschmückung mit der 
sonstigen plastischen Dekoration des Palas. 

Auch die Mittelsäule des nördlichen Fensters, ein sehr zier- 
liches Stück mit dem im Palas mehrfach begegnenden Motiv des 
doppelten Blätterkranzes am Kapital, ist romanisch. Dagegen 
erweckt die dunkle Farbe des Gesteines, aus welchem Säule und 


Kapitäl gefertigt sind, Bedenken, ob dies wirklich ein altes 
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Wartburgstück ist oder vielleicht wieder ein Zierstück aus dem alten Eisenacher Steinhofe, dessen künstlerische Über- 
reste ja mehrfach bei der Wiederherstellung der Wartburg Verwendung gefunden haben sollen. 

Die Fenster sind, ebenso wie in dem benachbarten südlichen Zimmer, merkwürdig hoch angelegt. Es ist wohl mit 
Sicherheit anzunehmen, daß treppenförmige hölzerne „Fenstertritte“ das Sitzen in den Fensternischen und den Ausblick 
ins Freie ermöglichten. Solche Tritte sind bei der Wiederherstellung hier wieder angebracht worden. 

Das „Mußhaus“ wird der Palas in alten Nachrichten öfters genannt, das heißt: das Speisehaus. Denn dies und nichts 
anderes ist die Bedeutung des alten Ausdruckes Mußhaus (die Belege dafür in den Anmerkungen). Auch für andere Bur- 
gen, z. B. die Kaiserpfalz in Gelnhausens ist diese Bezeichnung für den Palas bezeugt. Von solcher Wichtigkeit waren 
den Menschen des Mittelalters die Mahlzeiten, daß sie nach dem Zwecke dieses einzelnen Raumes das ganze große Ge- 
bäude benannten. 


Eine bescheidene Rundbogenthür (Höhe 198, Breite 89 Centimeter) in der Südwand öffnet sich gegen die anstoßende 


Elisabeth-Kemenate, 


in die einige Stufen hinabführen. In der gesamten Anlage, in Wölbung, Maßverhältnissen und Ausstattung ent- 
spricht dieses Gemach genau dem nördlichen Raume des Erdgeschosses, Eden wir als Schlafgemach des herrschaftlichen 
Paares in Anspruch nahmen. Schon aus dieser Übereinstimmung darf wohl mit Sicherheit gefolgert werden, daß dieses 
südliche Zimmer einem verwandten Zwecke gedient hat. In den Wartburgakten des sechzehnten Jahrhunderts wird es das 
Jungfrauengemach oder das Frauenzimmer genannt. Dafür muß es von Anfang an bestimmt gewesen sein. Es ist das mit- 
telalterliche Frauengemach, die eigentliche Kemenate, der Raum, in welchem die Frau des Hauses den Tag über schalte- 
te, in dem sie die Kinder um sich hatte, deren Schlafstätten wohl auch hier standen, das Gemach, in dem die 
„Jungfrauen“, die zur Ausbildung an den Hof gesandten Edelfräulein, dazu die Dienerinnen, Kammerfrauen und Mägde 
unter Aufsicht der Hausfrau arbeiteten. 

Zur Erinnerung an die berühmteste Herrin, die in diesem stimmungsvollen Raume geschaltet hat, wird er jetzt die 
„Elisabeth-Kemenate“ genannt. Er kann als Ganzes nicht so vollendet harmonisch wirken, wie das entsprechende Ge- 
mach nördlich neben dem Speisesaal, weil die in ziemlicher Höhe die Mauer durchbrechenden Fenster so klein und au- 
ßerdem farbig verglast sind. Dazu kommt, daß die neue Bemalung der Wände und Gewölbe etwas zu dunkel und zu 
schwer ausgefallen ist. Und schließlich ist der Kamin, der mit Anlehnung an einige erhalten gewesene alte Ansatzlinien 
ganz erneuert ist und die Südostecke der Kemenate völlig ausfüllt, doch etwas gar zu mächtig und massiv. Wenn aber 
die Glut der großen Holzscheite ihren flackernden Schein ins Zimmer wirft und die Lichter auf den Leuchtern flammen, 
dann kommt auch die ursprüngliche Schönheit der Raumgestaltung dieses Gemaches zu voller Geltung. Die wuchtige 
Mittelsäule (Schafthöhe 123 Centimeter), die, gerade wie in dem Nordzimmer, die breiten Gurtbogen des Gewölbes aus- 
nimmt, ist vorzüglich erhalten. Ihr Kapital ist mit dem doppelten Blätterkranz und den vier pickenden Adlern an den 
Ecken geschmückt. Hälse und Köpfe waren bei drei Adlern abgebrochen und mußten ergänzt werden, nur einer war voll- 
ständig erhalten; die alte Arbeit ist strenger stilisiert und bestimmter in der Modellierung als die der Ergänzungen. Die 
sonderbare Form der Eckblätter an der Basis rührt wohl von einer ungeschickten Überarbeitung her. Sie haben nirgends 
im Palas ihresgleichen. Die Konsolen, welche die Gurtbogen an den Wänden aufnehmen, sind ohne ornamentalen 
Schmuck, aber von derselben seinen Profilierung wie die im Nordzimmer. Der Estrich, voller Risse und Unebenheiten, 
ist noch der mittelalterliche. Völlig unberührt ist auch das Fenster (Höhe 173 Centimeter) neben dem Kamin; das andere 
war, wie alle übrigen Fenster der ganzen Ostseite, in spätmittelalterlicher Zeit umgeändert worden und hat erst im neun- 
zehnten Jahrhundert wieder seine alte Form erhalten. 

Die jetzt hier vereinigten meist alten Ausstattungsstücke, darunter eine Menge kirchlicher Altertümer, dann die 
Malereien und die Sprüche an den Wänden und Gewölben, bringen das Walten der heiligen Elisabeth an dieser Stätte 
besonders lebendig in Erinnerung. 

Das alte Rundbogenthürlein in der Südwand verbindet die — Kemenate mit einem geräumigen Korridor, in dem 
sich am Ostende ein altes, jetzt verbautes Innenkloset befindet, das dem großen Abzugskanal im Keller (S. 90) ange- 
schlossen war. Außerdem vermittelte eine Thüröffnung in der südlichen Wand dieses Korridors eine zweckmäßige nahe 
Verbindung des Frauengemachs, das zugleich Kinderstube war, mit den durchwärmten Räumen des Back- und Badehau- 


ses Eine dritte Thür führt in einen länglichen, mehrfach abgeteilten Raum an der Westseite, der nach Tage, Größe und 
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Gestaltung fast genau jenem Vorraum neben dem Schlafzimmer der Herrschaft entspricht. Also wird wohl auch dieser 
ähnlichen Zwecken gedient haben, etwa als Garderobe der Kinder und zugleich wohl als Schlafraum einer Kammerfrau, 
die doch in der Nähe der Kinderstube zur Hand sein mußte. Das kleine rechteckige Fenster, das ihn erhellt, stammt aus 
der Erbauungszeit des Palas, das größere rundbogige daneben aus dem neunzehnten Jahrhundert. 

In welcher Weise diesem Raume die aus der Erdgeschoßlaube zum Mittelgeschoß führende Treppe vorgelegt war, 
ist nicht mehr klar zu ersehen. Jetzt öffnet er sich durch eine Thür in einer aus Backsteinen ausgeführten Zwischenwand 
hinaus in die Erdgeschoßlaube. Ihre weiten lichten Bogenöffnungen kontrastieren lebhaft genug gegen die fast durchweg 
nur mäßig hellen und auch — wie schon im sechzehnten Jahrhundert geklagt wird — dumpfigen Innenräume. Die Kälte 
zwang eben die Menschen des hohen Mittelalters, die Fenster ihrer Wohngemächer so klein als irgend thunlich zu gestal- 
ten und so sparsam als möglich anzubringen. Im Sommer wehrten vorgehangene Teppiche Wind und Regen ab; im Winter 
mußte völliger Verschluß der Fenster durch Holzläden helfen. Dann war es fast ganz finster im Zimmer. Denn die kleinen 
Lichtöffnungen der Holzläden, die mit Marienglas, Darm, dünngeschliffenem Horn oder ähnlichem Material überspannt 
waren, ließen nur einen Schimmer von Licht“ durchdringen. Da trat der Kamin in seine vollen Rechte. Nicht nur als Wär- 
mequelle, sondern vor allem auch als Lichtspender mußte er in den langen Wintermonaten dienen. Daher auch seine ko- 
lossale Größe in alter Zeit. 

Ja, der Winter war eine schlimme Zeit auf den Burgen. Wir verstehen den fast maßlosen Jubel, der sich beim Einzu- 
ge des Frühlings erhob. Aus den Liedern und Frühlingsfeiern jener Zeit klingt er uns noch heute lebendig entgegen. Das 
erste Veilchen bedeutete ein Ereignis für die ganze Bewohnerschaft einer mittelalterlichen Burg. Mit Wonne wurden die 
ersten warmen Sonnenstrahlen aufgesogen und das Leben aus dem Inneren des Hauses wieder ins Freie verlegt. Mit 
Grauen aber wurde beim Fallen der Blätter der kommende Winter erwartet. 

Die Laube des Erdgeschosses hat in ihrer anmutigen Wirkung leider sehr verloren durch mehrere häßliche Back- 
steinwände, die zur Verkleidung der Eisenstangen, mit denen in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts die 
aus dem Lote gewichenen Mauern der Palas verankert worden sind, eingebaut wurden. Die breiten schwarzen Verschrau- 
bungen der Zuganker treten allenthalben an der Ost- und Westseite des Palas störend im Mauerwerk hervor. Ob sie für 
die Dauer ihren Zweck erfül- 
len werden, ist fraglich. 

Wenn wir rückschauend 


nochmals einen Blick auf den 











Grundriß des Erdgeschosses 
werfen, so werden wir für die 
ebenso klare und symmetri- 
sche als praktische Anord- 
nung der Räumlichkeiten ge- 
wiß aufrichtige Anerkennung ! RR 
haben. Ein großer Zug geht a En . 
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durch das Ganze. Der Bau- OSTEN ZU VOR DER 





meister, der mit Räumen und RESTAURATION. 
Formen so souverän zu schal- a Säule in der jetzigen Hofküche. b quadratischer Pfeiler im Speisesaal. c Säule in der Elisabeth-Kemenate. d südlicher 
ten wußte, muß an monumen- Korridor. h Landgrafenzimmer. i Zwischenraum, jetzige Sängerlaube, mit der ehemaligen Ausgangsthür zum Abort. 


k I Stützsäulen im Sängersaal. t spätgotische Vorhangsfenster in der Kapelle. /! Gewölbe der Kapelle. u—y hölzerne 


talen Aufgaben geschult ge- Stützsäulen, welche die flache Decke des großen Saales trugen. z Fensternische in der Südwand. (Puttrich.) 


wesen sein und vorzügliche 

Vorbilder vor Augen gehabt haben. Auf der Wartburg hatte er Weiträumigkeit und Bequemlichkeit mit größter Sicherheit 
zu vereinigen. Fehlt den Räumen an düsteren Tagen auch das volle Licht, so ist dies nicht Schuld des Baumeisters, sondern 
eine Folge der Lebensbedingungen jener Zeit. Der romanische Wohnbau konnte eben noch nicht in größerem Umfange mit 
Verglasung der Fenster rechnen. Hauptsächlich die Fortschritte in der Glasbereitung haben dem gotischen Wohnbau einen 
lichteren und leichteren Charakter verliehen. Deshalb gebrauchen auch die Dichter des zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
derts, wenn sie einen besonders schönen Palas schildern wollen, so gern die Ausdrücke „weit“, „licht“, „hell“ als höchste 
Lobeserhebung Das war eben das Sehnen der Zeit, ein Ideal, das ihr vorschwebte, von dem aber die Wirklichkeit, wenigs- 


tens was die Wohn- und Schlafräume anlangte, oft recht weit entfernt war. 
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Die alte Steintreppe aus dem Erdgeschoß zum Mittelstock. 
Gegen Osten gesehen. Breite 130, Höhe 222 Centimeter. 





Aber innerhalb der schweren geschlossenen romanischen 
Bauweise hat doch der Wartburgmeister ganz musterhafte 
Maßverhältnisse beobachtet, die dem Auge außeror- 
dentlich sympathisch sind. Wie schön sind die Span- 
nungsverhältnisse der Bogen, die Höhe und Breite der 
Thüreingänge, die Stärke und Höhe der Tragsäulen ge- 
geneinander abgewogen! So wirkt selbst die große Ein- 
fachheit als Schönheit. Die Schwere des Materials ist 
siegreich überwunden. 

Wo der Baumeister sich diese Erfahrung, diese Rei- 
fe des künstlerischen Urteils erworben haben mag? Scha- 
de, daß gar keine Aussicht ist, jemals seinen Namen zu 
erfahren. Selbst für eine Vorstellung von seinem Bil- 
dungsgang werden bei dem Mangel erhaltener Denkmäler 


sich kaum weitere Anhaltspunkte finden. 


Das mittlere Stockwerk. 


Waren die Gemächer des Erdgeschosses für das en- 
gere Familienleben des Burgherrn bestimmt, so dienten 
die des Mittelgeschosses den Beziehungen zur Außen- 
welt. Nur zwei Raume waren hier in der ursprünglichen 
Anlage eingerichtet: das Arbeitszimmer, in welchem der 
Landgraf die Regierungsgeschäfte erledigte und wohl 
auch kleinere Audienzen erteilte, und der Saal, der für 
größere Empfänge, Versammlungen und Festlichkeiten 
bestimmt war. Er erstreckte sich bis zum Südende des 
Mittelgeschosses und hatte eine Länge von fast fünfund- 
zwanzig Metern. — Damit ist der Kreis der für die 
Wohnbedürfnisse einer fürstlichen Herrschaft im drei- 
zehnten Jahrhundert erforderlichen Raume bereits um- 
schrieben. Welche Anspruchslosigkeit in Bezug auf die 


Zahl der Wohn: und Gesellschaftsräume gegenüber den 


Fürstenschlössern späterer Zeit, ja selbst gegenüber den Anforderungen einer bürgerlichen Familie in der Gegenwart. 


Allerdings entschädigte damals die Größe für die geringe Zahl der Räume. 


Auch als der große Festsaal des dritten Stockwerkes hinzugefügt worden war, wurde der Saal im Mittelge- 


schoß zunächst nicht für Wohnzwecke benutzt, wohl aber wurde seine kleinere südliche Hälfte zu einer Hauskapel- 


Landgrafenzimmer Sängerlaube Sängersaal 
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Grundriß des mittleren Palasgeschosses im gegenwärtigen Zustande. 


Kapelle 





le abgetrennt. Nach dieser Änderung 
hatte der Mittelstock die gleiche Ein- 
teilung wie das Erdgeschoß; am Nord- 
und Südende je einen quadratischen, in 
der Mitte einen längeren rechteckigen 
Raum. Aber man muß sich bei Betrach- 
tung des Grundrisses gegenwärtig hal- 
ten, daß dies nicht die ursprüngliche 
Raumeinteilung war, sondern daß die 
Kapelle ein späterer Einbau ist. 

Wie in alter Zeit, so führt noch heu- 


te die von einem Tonnengewölbe über- 
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Grundriß des mittleren Palasgeschosses in der Zeit vor der Wiederherstellung. (Puttrich.) 
y Nördlicher Ausgang der Laube. m Eingang von der Freitreppe her. n—o Elisabeth-Galerie. p Vorplatz der Kapelle. 
ö gotische Verbingungsthür nach dem neuen Hause. h Landgrafenzimmer. i Zwischengemach, jetzt Sängerlaube. 
k I Stützsäulen im Sängersaal. // Kapelle. qg Wandfläche mit alten Malereien. r s unberührte romanische Fenster der 
Südwand. / spätgotische Fenster der Ostwand. 


spannte steinerne Innentreppe, die ihren Ausgangspunkt in dem kleinen Vorraum zwischen dem Schlafzimmer des Burg- 
herrn und dem Speisesaal hat, aus den Wohnräumen des Erdgeschosses zum mittleren Stockwerk empor. 

Sie ist höchst interessant in ihrem ganz unberührt gebliebenen alten Zustande. Nur der obere Ausgang ist umgestal- 
tet und mit einem steinernen Drachen an der Brüstung verziert worden. Das Arkadenfenster in der Ostwand, durch wel- 
ches heute das Tageslicht hell in den gewölbten Treppengang fällt, ist auch neuere zuthat Ursprünglich befand sich an 
seiner Stelle die Thür zu den Aborten des Mittelstockes Der Raum vom Ausgang der Treppe bis zu dieser Thür ist wohl 
am richtigsten als ein kleiner Treppenflur zu denken, der nach Süden hin in den Saal, nach Norden in das Landgrafenzim- 
mer den Zugang vermittelte. Selbstverständlich wird der Treppenausgang gegen diesen Flur hin nicht vollständig offen, 
wie heute, sondern durch eine schwere, feste Thür zu verschließen und von innen zu verrammeln gewesen sein. 

Nach der Lage dieser schmalen Treppe zwischen Speise- und Schlafzimmer ist anzunehmen, daß sie von der Herr- 
schaft als privater Aufgang benutzt worden ist. Auf ihr gelangte der Landgraf direkt aus den Wohngemächern des Erdge- 
schosses in sein Arbeitszimmer, das vielleicht eine Thür in der Südostecke nach dem Treppenausgang hin gehabt haben 
wird. Jetzt geht der Weg von der Treppe in das Landgrafenzimmer durch die Sängerlaube oder um diese herum, was doch 
wohl den ursprünglichen Verhältnissen widerspricht. 


Das Landgrafenzimmer. 


Ein freundliches, helles Gemach, dessen quadratische Grundfläche der Größe des unter ihm liegenden Schlafzim- 
mers im Erdgeschoß entspricht. Aber nicht schwere Gewölbe überspannen hier den Raum, sondern eine geschnitzte Bal- 
kendecke, die bei der Wiederherstellung im neunzehnten Jahrhundert nach alten Vorlagen neu geschaffen worden ist. Der 
Estrich, aus Gips und Sand gemischt, reicht wahr- 
scheinlich noch in mittelalterliche Zeit zurück. 

Die Säule, welche den Unterzugsbalken der De- 
cke stützt, ist wohl die schönste im ganzen Palas; 
ihre höchst sorgfältige Bearbeitung und reiche Deko- 
ration deutet gleich die vornehme Bestimmung die- 
ses Raumes an. Ihr zierliches Kapital zeigt zwischen 
üppigem, tief unterarbeitetem Rankenwerk das schon 
im Erdgeschoß an zwei Säulen verwendete Motiv der 
in den Kranz beißenden Adler (S. 59). Reicher als an 


allen andern Stützsäulen des Palas ist die Ausstat- 





tung der Basis: an Stelle der Eckblätter sitzen vier 
recht geschickt und temperamentvoll modellierte, I 
jetzt neu vergoldete Löwen, die bis auf geringe Be- 


schädigungen vorzüglich erhalten sind. Fuß der Stützsäule im Landgrafenzimmer. (Puttrich.) 
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Wer Freude an symbolischer Ausdeutung hat, mag in den Löwen neben ihrer allgemeinen Bedeutung als Symbole 
der Macht auch das Wappentier der Thüringer Landgrafen wiedererkennen. Wie die vier Adler Oben mit großer Energie 
in den geflochtenen Ring beißen, der den Säulenschaft vom Kapital abgrenzt, so die Löwen in den unteren Schaftring 


Auch der Sockel, auf dem die Basis ruht, ist ausnehmend sorgfältig gegliedert und überdies verziert mit dem aufwärts 


gerichteten zackigen Schuppenmuster, — dem Ornament einer Konsole des Schlafzimmers Um den Fuß des Sockels 








Das Landgrafenzimmer; von Südwesten gesehen. 
Höhe des Säulenschaftes 241 % Centimter; Umfang 99 % Centimeter. Fensterbreite 183 Centimeter. 


zieht sich dann noch ein breites geflochtenes Band. Alle Formen sind eleganter und leichter gehalten als an den 
Stützsäulen des Erdgeschosses, der verminderten Belastung entsprechend. 

Alle sonstigen Zierteile und Einrichtungsgegenstände des Landgrafenzimmers sind neu, da die Renaissance- 
Ausstattung, in welcher dieses Gemach in das neunzehnte Jahrhundert gelangt war, um der Stileinheit willen völlig be- 
seitigt worden ist. Nicht nur die Arkaden der Fenster sind neu und die breite Kaminanlage mit den steinernen Sitzbänken 
zu beiden Seiten-, sondern ebenso die in romanisierenden Formen gehaltenen Möbel und natürlich auch die malerische 


Ausschmückung der Wände. 
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Daß dieses Gemach schon in mittelalterlicher Zeit mit Wandmalereien geziert gewesen ist, bedarf bei seiner vorneh- 
men Bestimmung keiner besonderen Versicherung Noch im Jahre 1836 waren Reste alter Bemalung an einigen Stellen zu 
erkennen, wie eine Wartburgbeschreibung aus jenem Jahre berichtet. Leider sind sie bei der Wiederherstellung des Palas 
nicht beachtet, ja nicht einmal in Durchzeichnungen festgehalten worden. Jetzt sind sie für immer verloren. Aber um so 
erfreulicher ist der Ersatz, der für sie geschaffen worden ist: die wundervollen Fresken, in denen Moritz von Schwind die 


Sagen aus der Geschichte der Thüringer Landgrafen so anmutig geschildert hat. 
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Der Sängersaal, aus der Sängerlaube gesehen. 
Höhe der Säulenschäfte in der Sängerlaube 120 Centimeter, im Sängersaal 323 Centimeter. 


An Stelle der Thür, die in gotischer Zeit zu dem neuen Landgrafenhause hinüber durchgebrochen worden ist, ver- 
bindet jetzt wieder eine kleine Rundbogenthür das Landgrafenzimmer mit der neuen Kemenate. 


Durch die alte Rundbogenthür in der Südwand schreiten wir jetzt einige Stufen hinab in den 


Sängersaal. 


Der große Raum ist vortrefflich zu überschauen von der Tribüne, die sich an seiner nördlichen Schmalseite gegen 


den Saal hin öffnet, der sogenannten Sängerlaube Vor der Wiederherstellung war die Laube gegen den Saal hin geschlos- 
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sen. Aber der jetzige Zustand entspricht gewiß dem in romanischer Zeit. Die 
Bogen und Säulen der Laube, ebenso die drei Stufen, die zum Saale hinun- 
terführen, sind natürlich neu, der Estrich dagegen ist noch alt. 

Der Saal, der zur Erinnerung an den sagenhaften Sängerkrieg auf der 
Wartburg seit der letzten Wiederherstellung den Namen Sängersaal führt, ist in 


seinem ursprünglichen Zustande zweifellos von außerordentlich schöner Raum- 





wirkung gewesen. Der erste Baumeister wird hier selbstverständlich sein Aller- 

SEE TERN SER bestes geleistet haben. Vier weite, lichte Arkadengruppen von je drei Bogen- 

des Sängersaales. (Puttrich.) fenstern in der Ost- und zwei kleinere Fenster mit je zwei Bogen in der Südwand 

ließen eine Fülle von Licht einströmen. Reicher Schmuck an der Decke und den 

Wänden mag den heiteren festlichen Eindruck vollendet haben. Da alles in der ursprünglichen Anlage dieses Saales durchaus 

symmetrisch gedacht ist, so drängt sich die Annahme auf, daß auch vor der Südwand eine erhöhte Brücke sich hinzog, ent- 

sprechend der Sängerlaube an der Nordseite; aber keine geschlossene Loggia, sondern eine offene Estrade. Wahrscheinlich 

lag sie noch um einige Stufen höher, als die Sängerlaube, das läßt sich aus der auffallend hohen Tage der Bogenfenster in der 
Südwand entnehmen. Aber die Breite beider Brücken wird die gleiche gewesen sein. 

Von drei mächtigen Säulen war die Decke des Saales gestützt. Vermutlich eine flache Balkendecke, aber gewiß 
reich bemalt oder geschnitzt. 

Durch die Abtrennung der kleineren südlichen Hälfte des Baumes als Kapelle wurde die Schönheit des Saales ver- 
nichtet. Besonders störend wirkt, daß die neue Scheidewand sich so knapp hinter der südlichen Fensterarkade anschließt, 
daß deren Gewände mit ihr in eine Linie fällt; und nicht minder stört, daß die südliche Stützsäule der eingezogenen 
Wand zu nahe steht und somit der Abstand der beiden Säulen von den entsprechenden Wänden ungleich ist. Aber das 
sind Kleinigkeiten gegen den Schaden, den der Saal in seiner Gesamterscheinung erlitten hat. Nun war das bei allen 
Räumen des Palas so überaus sorgfältig berechnete Verhältnis von Länge, Breite und Höhe, und damit eben die Unterla- 
ge harmonischer Raumwirkung, für immer gestört. 

Der Saal macht denn auch in seiner verstümmelten Gestalt weniger Eindruck als die übrigen Räume des Palas. 

Der Phantasie bleibt es überlassen, sich die Aus- 
gestaltung und Ausstattung, wie sie unter der Hand des 
ersten Baumeisters hervorgegangen, so reich und ge- 
schmackvoll als möglich auszumalen. Von Zierteilen 
aus der Erbauungszeit sind im jetzigen Sängersaale 
außer den beiden Stützsäulen, die merkwürdigerweise 
künstlerisch nicht ganz auf der Höhe stehen, nur vier 
paare von Halbkapitälen an den Fenstergewänden noch 
vorhanden. Sie gehören zu den besten der im Palas er- 
halten gebliebenen alten Skulpturen. Um so schmerzli- 
cher ist der Verlust all der übrigen und des alten Ka- 
mins, der jedenfalls auch reich verziert war, zu bekla- 
gen. Die Thür in der Westwand, die zeitweilig vermau- 
ert war, ist noch die alte romanische. Sie öffnet sich 


nach der 


Elisabeth-6alerie. 


Die Freskomalereien an ihrer Ostwand gaben 
dem Raum den Namen. Moritz von Schwind hat in die- 


sen poesievollen Schöpfungen in unvergleichlicher 





Weise das Leben der heiligen Elisabeth zur Darstel- 


lung gebracht; sie sind die köstlichsten Kunstwerke, 


Alte Säulenpaare in den Arkaden der Elisabeth-Galerie. die der an Schätzen so reiche Palas birgt. 
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Obwohl die Galerie infolge der früher besprochenen 
Abteilung am südlichen Ende und der den Vorplatz des 
Landgrafenzimmers abgrenzenden Zwischenmauer nur die 
Hälfte von der Länge des Palas mißt, wirkt sie noch immer 
außerordentlich schön. Reichliches Licht strömt durch die 
eleganten Bogenöffnungen der Westwand herein. Die 
Fensterbank liegt, wohl aus Gründen der Sicherheit, so 
hoch, daß ohne vorgesetzte Stufen ein Blick in den Hof 
hinunter kaum möglich ist. 

Hier haben sich verhältnismäßig die meisten alten 
Säulenpaare und Kapitäle erhalten. Im Verlauf der Dar- 
stellung sind viele von ihnen schon besprochen und abge- 
bildet worden (S. 57, 63, 64); die Abbildungen der übrigen 
sind hier eingeschaltet. 

Es sind durchweg feine und sorgfältige Arbeiten. 
Dem eleganten Zuge ihrer Linien zu folgen wird das Auge 
nicht müde. Aber alle Zierteile zusammen, die in dieser 
Galerie der Barbarei des vierzehnten und sechzehnten 
Jahrhunderts entgangen sind, machen leider doch nur ei- 
nen recht bescheidenen Bruchteil des einstigen Ganzen 
aus. Im nördlichen Abschnitt der Galerie jenseits der 


Scheidewand sind sogar alle Skulpturen neu. 





Nun treten wir durch eine Rundbogenthür am 


Südende in die 


Südliche Arkade in der Elisabeth-Galerie mit drei alten 


Kapelle. Säulenpaaren; 


von innen gesehen. 

Welcher Gegensatz zu der lichtdurchfluteten Elisa- 
beth-Galerie! Ein beinahe niedrig erscheinender, mit schweren Gewölben überspannter Raum, eingehüllt in ein weihevol- 
les HalbdunkeL Es bedarf geraumer Zeit, ehe das Auge zwischen all den Einbauten, Gestühlen und Geräten sich über die 
Anlage klar werden kann. Ein Vergleich der Gewölbe lehrt, daß die Kapelle ursprünglich sicher nur aus dem quadrati- 
schen Hauptraume bestand, der in seinen Abmessungen ungefähr dem Landgrafenzimmer entspricht, und daß der südliche 
Teil der Galerie erst später als Vorplatz zur Kapelle hinzugezogen worden ist. 

Die Errichtung der Kapelle ist bisher in die Regierungszeit Friedrichs des Freidigen, in das Jahr 1319, gesetzt wor- 
den, weil aus diesem Jahre eine Urkunde des Erzbischofes von Mainz erhalten ist, in welcher dieser die Erbauung und 
Ausstattung von zwei neuen Altären in der Kapelle auf Wartburg bewilligt. (In Capella castri Wartberg duo Altaria de 
novo erigere, fundare et competenti dotatione dotare.) Daß diese Urkunde sich aber auf die im Palas eingerichtete Ka- 
pelle beziehe, ist durchaus nicht sicher. Es bestand noch eine zweite Kapelle auf der Wartburg, ein selbständiger Bau an 
der Westseite des Hofes, der vermutlich schon bei der Gründung der Burg angelegt worden ist und der erst im sechzehn- 
ten Jahrhundert dem Verfall Überlassen wurde. Jene andere Kapelle ist höchstwahrscheinlich ein zweigeschossiger Bau 
gewesen, und daß in ihr zwei Altäre aufgestellt waren ist nach Maßgabe anderer Burgkapellen durchaus wahrscheinlich. 
Auch lag für eine Neu-Errichtung zweier Altäre gerade in jener Kapelle während der Regierungszeit Friedrichs des Frei- 
digen eine besondere Veranlassung vor, wie wir später erfahren werden. 

Dagegen ist nicht einzusehen, warum der private Andachtsort der — Herrschaften, die eingeschossige Kapelle im 
Palas, zwei Altäre gehabt haben sollte und warum dieselben gerade im Jahre 1319 der Herstellung und neuen Dotierung 
bedurft hätten. Der Brand im Jahre 1317, mit dem bisher die Erbauung der Palaskapelle in Verbindung gebracht wurde, 
hat sich hächstwahrscheinlich gar nicht bis hierher erstreckt. 

Aber selbst wenn jene Urkunde vom Jahre 1319 sich auf zwei Altäre in dieser Kapelle beziehen sollte, so beweist das 
noch lange nicht, daß damals erst diese Kapelle erbaut worden ist. Ihre Bauformen sprechen vielmehr mit aller nur wünschens- 


werten Deutlichkeit aus, daß sie noch aus romanischer Zeit stammt. 
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Die rippenlosen quadratischen Kreuzgewölbe, welche den Hauptraum überdecken, sind, entgegen der nicht ganz 
richtigen Darstellung im Puttrichschen Durchschnitt des Palas (S. 97), noch durchaus romanisch und ohne jeden An- 
klang an gotische Wölbungsart. Die Säule, welche in der Mitte des Raumes die vier Gewölbefelder aufnimmt, stammt 
ebenso ohne allen Zweifel aus romanischer Zeit; jede ihrer Einzelheiten beweist das aufs deutlichste. Besonders charak- 
teristisch für den spätromanischen Stils sind die gewundenen Halbsäulen, die in der Mitte der Nord- und Südwand die 


Gewölbe aufnehmen. (Die südliche ist jetzt nicht mehr vorhanden.) Das Gleiche gilt von den zur achtkantigen Säule zu 


55 
Versace 
u = 








Die Kapelle; gegen Nordwesten gesehen. Schafthöhe der Mittelsäule 167 Centimeter. 


ergänzenden Pilastern mit Perlstab-Kapitälen, die in den vier Ecken des Hauptraumes als Gewölbestützen angebracht 
sind. Durchaus romanisch ist auch das figurenreiche Kapital in dem westlichen Fenster der Südwand (S. 79), dessen Ge- 
dankeninhalt vermuten läßt, daß es wohl erst eingefügt wurde, nachdem dieser Raum zur Kapelle umgestaltet worden 
war. Somit kann nicht wohl bezweifelt werden, daß der nachträgliche Einbau der Kapelle in den ehemaligen großen Saal 
noch in romanischer Zeit erfolgt ist; das bisher allgemein dafür angenommene Jahr 1319 ist endgültig aufzugeben. 

Dann muß aber die Kapelle schon sehr bald nach Fertigstellung des Palas, ja vielleicht noch während derselben er- 
richtet worden sein, denn mit dem Jahre 1223, das wir als Vollendungsjahr des Palas annahmen, waren wir schon hart an 


die Grenze der spätromanischen Stilepoche gelangt. In der That zeigt eine genaue Betrachtung der technischen Ausfüh- 
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rung der Einzelheiten hier dieselbe Arbeitsweise, die im Oberstock vorherrscht und charakteristisch für die zweite Baue- 
poche des Palas ist. Die Mittelsäule der Kapelle ist auffallend schlecht proportioniert, ihr plumpes Kapital geistlos erfun- 
den und liederlich ausgeführt. Ebenso flüchtig ist die Ausarbeitung der gewundenen Halbsäule und der vier Pilaster in 
den Ecken. Das figurengeschmückte Kapital in dem westlichen Fenster der Südwand steht ebenfalls weit hinter der feinen 
Durcharbeitung verwandter Zierstücke im unteren und mittleren Stockwerk zurück. So darf mit großer Wahrscheinlich- 
keit angenommen werden, daß die Kapelle gleichzeitig mit dem obersten Stockwerk oder doch unmittelbar nach dessen 
Vollendung erbaut worden ist — also unter Ludwig dem Heiligen. 

Ludwig der Heilige — ist das nicht der Name, der vor allen mit der Stiftung dieses kleinen Heiligtums in Verbin- 
dung gebracht werden könnte? 

War doch nach Vollendung des großen Festsaales im Oberstock der Saal des Mittelgeschosses so gut wie überflüs- 
sig. Was mit ihm anfangen? Auf glänzende Festlichkeiten legte das neue Herrscherpaar, der heilige Ludwig und die heili- 
ge Elisabeth, gewiß keinen Wert. Zwei Säle für diesen Zweck waren zu viel. Wohl aber wird Elisabeth sehr lebhaft den 
Wunsch gehegt haben, in ihrem Wohnhause selbst einen geweihten Raum zu haben,“ in dem sie jederzeit still und allein 
mit ihrem Gotte verkehren konnte. In die Kapelle an der Westseite des Hofes kamen auch die anderen Bewohner der 
Burg. Dort war sie nicht ungestört. Vor allem aber pflegte Elisabeth auch nachts mehrmals vom Lager aufzustehen, um 
sich am Altare zu kasteien und stundenlang im Gebet zu verharren. Dazu über den Hof zu gehen — zumal in der kalten 
Jahreszeit — war bei Nacht kaum thunlich. Schon die liebevolle Fürsorge ihres Gemahls muß auf den Gedanken gekom- 
men sein, der frommen Beterin in möglichster Nähe der Wohn- und Schlafräume einen stillen geweihten Gebetsort zu 
schaffen. Der überflüssige Saal des Mittelgeschosses bot willkommenen Raum dar. Zu dem Verhältnis der beiden Gatten 
würde dies einen interessanten Beitrag darstellen. 

Dann wäre also die Erbauung dieser Kapelle noch vor das Jahr 1227, das Todesjahr Ludwigs, zu setzen, wahr- 
scheinlich aber noch vor das Jahr 1224, in welchem die Wartburg zum bevorzugten Wohnsitze des landgräflichen Paa- 
res gewählt wurde. 

Wenn die stilkritische Baugeschichte des Palas manche poetische Vorstellung von seinem höheren Alter hat erschüttern müs- 
sen, so bringt hier die unerbittliche Forschung ihrerseits dem Gemüte und der Phantasie ein köstliches Geschenk dar. Bisher galt 
die Palaskapelle besonders um deswillen als historisch denkwürdige Stätte, weil Martin Luther in ihr gepredigt habe. Nunmehr 
kann wohl kaum noch ein Zweifel gehegt werden, daß sie schon durch die Erinnerung an die heilige Elisabeth geweiht ist. Hier 
war es, wo die fromme Fürstin viele Stunden des Tages und der Nacht im Gebet zubrachte, wo sie ihre seelischen Verzückungen 
erlebte, die sie so oft ganz über die Erde hinaushoben, wo sie sich ihrem himmlischen Bräutigam angelobte zu treuestem Dienste. 

Der Gesamteindruck der Kapelle in ihrem heutigen Zustande wird ungefähr dem in ältester Zeit entsprechen. Aller- 
dings ist Vieles neuere Ergänzung in romanischen Formen. Außer der Mittelsäule, den Eckpilastern und der gewundenen 
Halbsäule an der Nordwand haben sich von den alten romanischen Zierteilen nur die beiden Bogenfenster der Südwand 
unberührt erhalten. Von dem Doppelkapitäl des westlichen mit den nackten Menschengestalten und den Löwen ist mehr- 
fach schon die Rede gewesen (S. 79). Von dem anderen Kapitäl, das nur mit Rankenwerk verziert ist, steht nicht fest, ob 
es immer an dieser Stelle des Palas war, oder von einer anderen hierher übertragen worden ist. Übrigens ist es auch von 
der geringeren künstlerischen Ausarbeitung, welche für die zweite Bauepoche charakteristisch ist. 

Die dreiteilige Arkade der Ostwand ist durchweg neu. Hier waren im sechzehnten Jahrhundert spätgotische Bogen- 
fenster in der sogenannten Vorhangsform eingebrochen worden, welche bis in das neunzehnte Jahrhundert bestanden ha- 
ben und in so viele alte Wartburgansichten übergegangen sind (S. 9). Der Stileinheit zu liebe wurden sie bei der Wieder- 
herstellung des Palas entfernt und durch neue in romanischer Form ersetzt. 

Das moderne Empfinden würde an jenen gefälligen spätgotischen Formen in einem romanischen Bauwerk jetzt wohl kaum 
mehr Anstoß nehmen. In den letzten Jahrzehnten hat sich das Verhältnis gegenüber den Denkmälern der Vergangenheit doch 
dahin gewendet, die Einheit des Stiles nicht mehr als erstes Erfordernis zu verlangen. Die Gegenwart empfindet es als einen be- 
sonderen Reiz, die Geschichte eines Bauwerkes aus der Aufeinanderfolge der verschiedenen Stilepochen, deren Merkmale sich 
an ihm niedergeschlagen haben, ablesen zu können. Man beginnt die Zeitalter gleichmäßiger zu werten und ihre Spuren gleich 
pietätvoll zu erhalten, so wie sie zur Gestaltung und Umgestaltung eines Raumes oder Bauwerkes im Laufe der Jahrhunderte 
beigetragen haben. Befindet sich doch auch in dieser nun wieder ganz romanisch hergerichteten Kapelle ein schöngeschnitzter 
Chorstuhl aus gotischer Zeit. Gotisch ist auch das Gewölbe des Vorplatzes, der wohl erst im sechzehnten Jahrhundert zur Kapel- 


le hinzugezogen worden ist. Und die Reste bunter Glasmalereien, welche jetzt in den neuen romanischen Fenstern der Ostwand 
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eingelassen sind, stammen durchweg erst aus der Periode des gotischen Stils, aus dem vierzehnten, fünfzehnten, zum Teil sogar 
erst aus dem sechzehnten Jahrhundert. Also volle Einheitlichkeit ist doch nicht erreicht. Die Rundbogenfenster des Vorplatzes, 
die nach dem Hofe hinausgehen, sind völlig erneuert; ihre farbigen Glasmalereien mit der Darstellung des Sündenfalles sind 
ein Geschenk der Kaiserin Augusta; sie sind im neunzehnten Jahrhundert angefertigt. Auch das kleine kreuzförmige Fenster in 
der Südwand des Vorplatzes ist farbig verglast. Vornehmlich diese farbige Ausschmückung aller Fenster verleiht der Kapelle 
ihre harmonische und — wenn ich so sagen darf — echte Wirkung. Darüber verschwindet die unsymmetrische Verteilung der 
Lichtöffnungen in den Wänden. Diese Unsymmetrie rührt eben daher, daß der Raum für die Kapelle willkürlich von dem gro- 
ßen Nachbarraume genommen worden ist, wobei aber die Fenster in der für jenen Saal gedachten Anordnung bleiben mußten. 
Auch daß die Gewölbebogen nirgends zu den Linien der Wände passen, fällt gar nicht auf, weil die reiche Aussschmückung 
mit Wandgemälden sehr geschickt über die Ungleichheiten hinweghilft. Daß die Wände schon im „Mittelalter Malereien tru- 
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Fenster in der östlichen Wand der Kapelle, 
zusammengesetzt aus Bruchstücken verschiedener Glasmalereien aus dem 14. bis 16. Jahrhundert. 


gen, ist für eine romanische Burgkapelle selbstverständlich Von der ältesten Ausmalung hat sich nur ein dürftiger Rest in dem 
östlichen Bogenfelde der Nordwand erhalten, nämlich die schwachen Umrisse von sechs Heiligengestalten, unter denen sich 
die wohl neuere Inschrift hinzieht: Amictus lumine sicut vestimento extendens coelum. 

Der Wiederhersteller der Wartburg, Hugo von Ritgen, berichtet, daß gleich nach der Aufdeckung dieses Wandbil- 
des durch den damaligen Erbgroßherzog Carl Alexander die Figur in der Mitte als die Jungfrau Maria zu erkennen gewe- 
sen sei mit einem Buche in der Hand, auf dem die Worte: „regina angelorum“ standen. Ihr zunächst Petrus und Paulus, 
dann andere Apostel, jeder mit einer Schriftrolle, worauf die einzelnen Sätze des Glaubensbekenntnisses geschrieben 
waren. Auf der des Petrus sei zu lesen gewesen: credo in unum Deum. „Unter dem Bilde,“ fährt Hugo von Ritgen fort, 
„lief eine breite farbige Borte und darunter ein gemalter Teppich hin, auf welchem Grün in Grau ein Kampf zwischen 
Adlern (oder Greifen) und Löwen dargestellt ist.“ Wie gewöhnlich bei Wandmalereien, die jahrhundertelang von der 


Tünche bedeckt waren und dann plötzlich dem Tageslicht und Luftwechsel wieder ausgesetzt werden, verblichen diese 
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Ergänzte Kopie der alten Wandmalerei an der Nordwand der Kapelle. Auf Leinwand. Von Welter aus Köln. 


Reste nach der Aufdeckung schnell. Jetzt sind von jenen Heiligengestalten nur noch die Spuren erhalten, welche die Ab- 
bildung wiedergiebt. Nach den aufgefundenen geringen Resten ist eine Kopie des alten Originals unter Ergänzung der 
Gestalten zu ihrer mutmaßlichen ursprünglichen Erscheinung auf Leinwand ausgeführt und abnehmbar über der alten 
Wandmalerei angebracht worden. Im gleichen Charakter sind auch alle übrigen von den Bogen der Gewölbe umrahmten 


Wandflächen der Kapelle mit neuen aus Leinwand gemalten Bildern im alten Stile geschmückt worden. 
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Der Estrich ist noch der alte, aber im Laufe der Jahrhunderte ist er so oft erhöht worden, daß jetzt die Fußplatte der 
Mittelsäule ganz von ihm überdeckt ist. Vor dem Ostfenster steht der schlichte steinerne Altar aus dem Jahre 1628 Der ur- 
sprüngliche mag da gestanden haben, wo sich jetzt die Kanzel befindet. Denn in der Wand hinter dieser ist eine romani- 
sche Nische für die Aufbewahrung des Sakramentes ausgespart. Natürlich hat die Kapelle erst in evangelischer Zeit eine 
Kanzel erhalten. Die jetzige, welche auf einem steinernen Unterbau des neunzehnten Jahrhunderts ruht, stammt aus dem 
Jahre 1628. Auf ihre in Holz geschnitzten Brüstungswände sind Prophetengestalten gemalt. Damals, in den Jahren 1625 
bis 1628, ist die ganze Kapelle im Charakter des beginnenden Barockstils erneuert und mit dieser Kanzel, wie auch mit 
einer Orgel, geschnitzter Tribüne und Bänken neu ausgestattet worden. In den Gewölbefeldern wurden auf Wolken thro- 
nende Gestalten gemalt, wobei jedenfalls die ältesten Deckenmalereien gründlich beseitigt worden sind. Im neunzehnten 
Jahrhundert erhielt das Gewölbe auf Anregung Moritzens von Schwind den blauen Grundton mit goldenen Sternen. 

Das Renaissance-Orgelgehäuse ist erst vor kurzem durch ein modern-romanisches ersetzt worden. 

Mittelalterliche Kleinkunstwerke und Altargerät, wovon noch im achtzehnten Jahrhundert, nach den Burg- 
Inventarien, einige Reste in der Kapelle vorhanden waren, sind leider nicht mehr erhalten. Andere alte kirchliche Kunst- 
werke sind an ihre Stelle getreten. Über dem aus Holland stammenden gotischen Chorstuhl hängt an dem mächtigen 
Pfeiler ein in Goldblech getriebenes romanisches Kruzifix; am Aufgang zur Kanzel sind an einer schlanken romanischen 
Säule die Schwerter zweier berühmter evangelischer Glaubensstreiter, Gustav Adolphs und Bernhards von Weimar, auf- 
gehängt (S. 13); vor der Kanzel steht eine kleine romanische Doppelsäule mit einem fein gearbeiteten Greifenpaare an 
den Kapitälen, vielleicht ein Überrest der ältesten Altarschranken, der Arbeit nach jedenfalls ein Stück aus der Wart- 


burg. Im Vorraum steht ein romanisches Wasserbecken, das seine Heimat wohl jenseits der Alpen hat. 


Das Dbergeschoss. 


Das ganze oberste Stockwerk des Palas wird ausgefüllt von einem mächtigen Saale, an dessen Westseite eine durch 
zwei Eingänge mit ihm verbundene Galerie entlang läuft. Zu großen Versammlungen und Festen war der Saal in alter 
Zeit bestimmt. Gleichen Zwecken dient er auch in der Gegenwart. Heiter festliche Pracht ist über ihn ausgegossen und 
läßt ganz vergessen, in welch trostloser Verfassung der einstige Prunksaal auf unsere Zeit gekommen war. Denn gar viel 
Ungemach war im Laufe der Jahrhunderte über ihn dahingezogen. Schon die Beschießung der Burg in den Jahren 1306 
und 1307 wird dem Südgiebel hart zugesetzt haben. Dann ist das ganze Stockwerk im Jahre 1317 ausgebrannt und in den 
nächsten Jahren in veränderter Gestalt neu aufgeführt worden. Mehrmals noch im Laufe der folgenden Jahrhunderte 
wurde der Dachstuhl vom Blitz angezündet und der Saal beschädigt. Nicht nur die innere Ausstattung ging dabei nach 
und nach völlig zu Grunde, auch das Mauerwerk selbst wurde stark in Mitleidenschaft gezogen. Die Gleichgültigkeit 
nachfolgender Geschlechter vollendete die Zerstörung. 

Zu der Zeit, als die Wiederherstellung begann, gehörte vom Südgiebel fast nichts mehr der romanischen Bauperiode an, 
vom Nordgiebel nur etwa die Hälfte, Ost- und Westwand hatten nicht mehr ihre ursprüngliche Höhe. Eine kunstlose flache 
Bretterdecke, die unmittelbar über der Fensterhöhe auf den Längswänden und der Zwischenwand auflag und durch gewöhnli- 
che Holzpfeiler gestützt war, überdeckte das ganze Obergeschoß von einem Ende bis zum anderen. Der Saalraum war durch 
Bretterwände mehrfach geteilt. Im Dachstuhl waren Böden eingezogen, die als Heumagazin dienten. Die romanischen Bogen- 
fenster waren sämtlich zugemauert oder ganz zerstört. Spätgotische rechteckige Fenster waren zwischen ihnen durchgebrochen. 

Nur in den Arkaden der Zwischenwand, die den Saal vom Korridor scheidet, lebte die Erinnerung an die einstige 
Herrlichkeit weiter. Ihre romanischen Säulen hatten sich fast vollzählig und unversehrt erhalten und bildeten einen Gegen- 
stand der Bewunderung für jeden Besucher der Burg. Von diesem allein noch sichtbaren Rest einstiger Schönheit ist denn 
auch die Anregung zur Wiederherstellung des Palas und weiterhin zum Wiederaufbau der ganzen Wartburg ausgegangen, 
wie der hohe, nun in Gott ruhende Bauherr in dem Eingangskapitel dieses Werkes selbst so anschaulich erzählt hat. 

In der Wiederherstellung und dem neuen Ausbau des Oberstockes hatte der Architekt die schwierigste Aufgabe zu 
lösen. Zwar über die ursprüngliche Dachform konnte wenig Zweifel sein, da sich an der Nordseite ein Stück des romani- 
schen Giebelsimses erhalten hatte. Uber in welcher Weise das Geschoß im Inneren ausgestaltet war, und welche Form 
die Saaldecke gehabt hatte, dafür fehlten sichere Anhaltspunkte Die Entwürfe, welche die zu Rate gezogenen Architek- 
ten für die Wiederherstellung machten, gingen denn auch weit auseinander. Schließlich siegte der Ritgen’sche Entwurf, 


der, gestützt auf eine an der Innenseite des Nordgiebels aufgefundene horizontale Ansatzlinie, eine über die ganze Breite 
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des Geschosses zu span- 





nende Kassettendecke 
Vorschlug, bestehend aus 
einem horizontalen Mittel- 


felde und zwei schräg ab- 





fallenden Seitenfeldern. 











Dieser Entwurf ist zur Aus- 











führung gelangt. Der Korri- 





dor wurde aus diese Weise 





mit dem Saalraum verbun- 
den. Er erhielt kurz Ober- 


halb der Fenster eine nied- 


Grundriß des Oberstockes aus der Zeit vor der Wiederherstellung. (Puttrich.) 


rige waagrechte Decke, welche eine Zuschauertribüne trägt. Am Südende des Korridors führt eine schmale Holztreppe zu 
dieser Tribüne empor. An ihrem Nordende öffnet sich eine Thür hinaus nach dem Verbindungsgange zur neuen Kemenate 

Um die erforderliche Ansatzhöhe für die Saaldecke zu erhalten, wurden Ost- und Westwand um das Doppelte er- 
höht. Auf ihnen ruhen die reichgeschnitzten Konsolen, welche die Tragbalken der Kassettendecke aufnehmen. 

Für die Beurteilung des mittelalterlichen Palastbaues ist natürlich die Frage von großer Wichtigkeit, ob die jetzige 
Erscheinung des Saales unbedenklich als ein Bild seines Aussehens in romanischer Zeit hingenommen werden darf. An- 
haltspunkte für die Wiederherstellung waren, wie oben gesagt, nur sehr dürftig vorhanden, so daß sich damals die aller- 
verschiedensten Projekte gegenüberstehen konnten. Genaue Einzelzeichnungen des Baubefundes vor der Wiederherstel- 
lung sind leider nicht vorhanden. Es bleibt also jetzt nichts anderes übrig, als die Wirkung der heutigen Gestaltung des 
Saales still aufzunehmen und sich dann die Frage vorzulegen, ob der Eindruck so harmonisch und vollauf befriedigend 
ist, daß der Wunsch nach einer anderen Lösung der Wiederherstellungsfrage gar nicht aufkommt. Nun kann es aber der 
aufmerksamen Betrachtung nicht entgehen, daß bei der jetzigen Deckenkonstruktion die alte Arkadenwand samt der neu- 
en Zuschauertribüne über dem Korridor wie ein störender nachträglicher Einbau erscheint. Dadurch, daß die Saaldecke 
über diesen Bauteil mit hinwegreicht, wird der Eindruck hervorgerufen, als hinge das Schwergewicht der Decke etwas 
nach Westen über. Auch empfindet es das Auge als störend, daß es die Tragbalken der Decke nicht bis zu ihrem unteren 
Ende an der Westwand verfolgen kann, und daß die reichgeschmückten Tragkonsolen jener Seite durch die Balustrade 
der Zuschauertribüne ganz verdeckt sind. Sollte das wirklich der Absicht des romanischen Baumeisters entsprechen? 
Sollte die symmetrische Wirkung der Decke nicht viel besser zur Geltung kommen, wenn der Korridor und die Tribüne 
von ihr nicht mit überspannt würden, wenn also ihr westliches Schrägfeld statt von der Außenmauer schon von der inne- 
ren Zwischenwand anstiege? Dann würde der Korridor nicht wie in den Saal eingebaut erscheinen, sondern als ein selb- 
ständiger vom Saale unabhängiger Bauteil, wie er es in den beiden anderen Stockwerken ist. Die hinzugefügte neue Zu- 
schauertribüne würde damit natürlich ganz wegfallen. 

Bei solcher Anordnung müßte das Mittelfeld der Saaldecke entsprechend schmäler werden. Die horizontale 
Ansatzlinie am Nordgiebel — falls sie thatsächlich die Grenze der romanischen Saaldecke gewesen sein sollte — 
würde hiergegen kein Hindernis bilden, denn sie kann höchstens bis zur Mitte der Saalbreite erkennbar gewesen 
sein,weil die andere Hälfte des Nordgiebels nicht mehr aus ursprünglichem Mauerwerk bestand. 


Es ist ja aber auch möglich, daß jene 





Linie Von einem der in gotischer Zeit 
eingezogenen Dachboden herrührte, 
denn nach einer mündlichen Überlie- 


ferung bestand sie aus Backsteinen, 








einem Material, das in romanischer 





Zeit auf der Wartburg nicht zur Ver- 
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Grundriß der obersten Stockwerkes des Palas im gegenwärtigen Zustande. halten, so daß ein endgültiges Urteil 
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nicht mehr möglich ist. Ich erwähne dies nur, weil es doch auch denkbar ist, daß das Mittelfeld der Saaldecke überhaupt 


tiefer gelegen hat, ja daß die ganze Decke vielleicht anders gestaltet war. Wenn die romanische Decke die Form der jetzi- 


Der südliche Abschluß des Korridors vor dem großen Festsaale; mit der neuen Treppe zur Zuschauertribüne. 
Rechts ein Fenster der westlichen Fassade des Palas, links die Zwischenwand mit der letzten Arkade. 


gen gehabt hat, so ist es jedenfalls viel wahrscheinlicher, daß die beiden Schrägfelder von der Ost- und der Zwischen- 


wand ausstiegen, statt von der Ost- und Westwand, wie gegenwärtig. Dafür spricht vor allem auch, daß die Zwischen- 





wand die gleiche Mauerstärke hat wie die Ostwand, sechsundachtzig Centimeter, während die Westwand erheblich 
schwächer ist, zweiundsechzig Centimeter. Nur um eine Zuschauertribüne zu tragen und den Korridor vom Saale zu 
scheiden hätte eine weit geringere Mauerstärke für die Zwischenwand genügt. Und wenn nur dies ihr Zweck gewesen 
wäre, hätte der Baumeister sie wohl noch mehr gegliedert, hätte sie vielleicht ganz in fortlaufende zierliche Arkaden 
aufgelöst, statt sie zur guten Hälfte ihrer Länge aus breiten massiven Pfeilern zu bilden. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
also sehr dafür, daß die Zwischenwand, da sie so stark errichtet wurde, mehr zu tragen gehabt hat, als gegenwärtig, ja 
daß sie ebenso schwer belastet werden sollte, wie die Ostwand, nämlich durch das schräg ansteigende westliche Decken- 
feld und durch das unmittelbar über diesem liegende Dach. In diesem Falle war die Zwischenwand natürlich bedeutend 
höher als jetzt, etwa so hoch, wie seit der Wiederherstellung die Ost- und Westwand. 

Ferner ist sehr zu beachten, daß die geschlossenen und geöffneten Flächen der Zwischenwand in Parallelismus stehen 
zu den geschlossenen und geöffneten Flächen der Ostwand. Unwillkürlich ergänzt sich das Auge in der Höhe symmetri- 
sche Verbindungen zwischen diesen beiden Wänden, wie sie sich durch eine Deckenkonstruktion nach obigem Vorschlage 
ergeben würden. Die Westwand dagegen hat ihr Fenstersystem ganz für sich. Sie kann also kaum eine Konstruktion getra- 
gen haben, die in Parallelismus zur Ostwand gedacht war, wie es bei der gegenwärtigen Deckenanlage der Fall ist. 

Die Westwand ist auch gar nicht stark genug, um den gemeinsamen Schub des Daches und der Saaldecke auszuhal- 
ten. Diese Erwägung — nicht bloß der baufällige Zustand der Außenmauer — hat gewiß auch mitgewirkt, den Restaura- 
tor zu bestimmen, Dach und Saaldecke nur zum Schein auf dem Mauerkranze der Westwand auflagern zu lassen. 

In Wirklichkeit werden beide von einer komplizierten Holzkonstruktion, welche der Westwand innen vorgebaut ist, 
aufgefangen und somit die Mauer entlastet. Auch die vier Eisenstangen, welche sich unschön als Zuganker quer durch 
den Saal spannen, sollen zur Entlastung der Westwand beitragen. Dem allen gegenüber scheint die Annahme, Decke und 
Dach seien in alter Zeit von der Zwischenwand aufgenommen worden, die für eine solche Belastung durch ihre größere 
Mauerstärke viel besser eingerichtet war, den Vorzug der Einfachheit zu haben. 

Daß die Fenster der Nordwand — nur diese kommen in Betracht, da die der Südwand neu sind — zu der Deckenkon- 
struktion, wie sie eben erörtert worden ist, nicht symmetrisch stehen, ist ja ohne weiteres ersichtlich. Aber wer will jetzt 
noch entscheiden, ob bei der Anlage dieser Fenster die symmetrische Erscheinung der Giebelseite nach außen für die wich- 
tigere gehalten wurde oder die nach innen? Auch ist denkbar, daß der nördliche Teil des Saales, dessen Fußboden um zwei 
Stufen erhöht ist, ehemals als besonderer Raum abgetrennt war — etwa durch eine Galerie —, und daß es deshalb für die 
Innenansicht nicht wesentlich war, ob die Fenster der Nordwand genau in der Mitte angeordnet waren oder nicht. 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, welchem Zwecke der Raum oberhalb des Korridors gedient hat, wenn er, wie 
sich nach obigen Ausführungen ergeben würde, nicht nur außerhalb des Saales, sondern auch außerhalb des Daches gele- 
gen hat? Hierüber kann ein Vergleich mit verwandten Bauten Aufschluß geben. Zwar von den romanischen Palästen auf 
deutschem Boden ist keiner unversehrt bis zum oberen Abschluß erhalten“ Wir besitzen aber in mittelalterlichen Minia- 
turen und Wandmalereien eine ganze Reihe von Abbildungen romanischer Palasbauten. Dann sind aus der zweiten Hälf- 
te des dreizehnten und aus dem vierzehnten Jahrhundert eine Reihe frühgotischer Herrenhäuser erhalten, in Metz allein 
fast ein Dutzend, auch in Regensburg, Köln, Erfurt, Trier und an anderen Orten. Sie alle beweisen, daß der obere Ab- 
schluß eines solchen steinernen Herrenhauses regelmäßig aus einem Zinnenkranz bestand mit einem offenen Wehrgang 
dahinter. Es ist demnach höchst wahrscheinlich, daß auch der Wartburgpalas als Bekrönung der Hoffassade eine Zinnen- 
reihe hatte, hinter welcher sich ein offener Wehrgang hinzog. 

Diesen Wehrgang würden wir uns also an der Stelle der jetzigen Zuschauertribüne, nur ein bis anderthalb Meter 
weiter oben, zu denken haben. 

Eine solche Anlage erscheint für die Verteidigung des Gebäudes nach der Angriffsseite hin und für den wehrhaften 
Eindruck der Hoffassade unentbehrlich. Der Wehrgang stellte zugleich die notwendige Verbindung her zwischen dem 
Hauptturme, mit dem er durch einen abnehmbaren Steg im Zusammenhang gestanden haben wird, und den Verteidi- 
gungswerken an der Südseite der Burg. 

Das Dach des Palas würde dann also nicht bis an die Hoffassade gereicht, nicht den Wehrgang mit überdeckt haben, 
sondern es würde schon vor den Zinnen auf der Zwischenwand geruht haben. Die Besichtigung an Ort und Stelle zeigt, daß 
eine solche Verkürzung des Daches sich mit der alten romanischen Giebellinie ganz gut in Einklang bringen läßt. Wie an- 
ders müßte die Hofseite des Palas wirken, wenn ein stattlicher Zinnenkranz seinen oberen Abschluß bildete, auf starkem 


Simse kräftig vorspringend, wie es sich die Vorstellung nach dem Simse über dem Mittelgeschoß recht gut ergänzen kann. 
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Dies wäre ein Rekonstruktionsversuch des Obergeschosses, der nur in aller Bescheidenheit zur Erwägung gestellt 
sein soll. Der Möglichkeiten sind ja noch mehr, weil der Zustand vor der Wiederherstellung den verschiedensten Lösun- 
gen Raum bot. Auf alle Fälle wird die Ritgensche Neugestaltung den Anforderungen der Gegenwart an die Benutzbarkeit 
des großen“ Saales in vollem Umfange gerecht. 

Noch ein Wort über die Malereien, welche in alter Zeit Decke und Wände des Saales zierten Johannes Rothe berich- 
tet in seiner „Düringischen Chronik“ über den Brand des Obergeschosses im Jahre 1317, daß der Blitz in den Hauptturm 


schlug, der oben ausbrannte, und „vorbrante das mußhuß, obin das dach und das vorner mit den tischen unde kostlichen 
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Der Festsaal im Obergeschoß des Palas. Nach Norden gesehen. 


gesessen, die zu den gezeiten dor uffe waren, bis uff den estrich, unde vorterbete vil schones gemelis wunderg unde kost- 
licher wopen der fursten unde streite, die durch zyrunge dor usfe kostlichen gemalt waren“. 

Also der Blitz verbrannte das „Mußhaus“, den Palas, und zwar oben das Dach und das vorner, d. h. das Fournier, die 
Holzvertäfelung der Saaldecke („wornyr“ in der Handschrift Cod. H. | der Königl. Bibliothek in Dresden), mit den Ti- 
schen und köstlichen Sitzmöbeln, die zu dieser Zeit darauf waren, bis auf den Estrich, und verdarb viel wunderschöne 
Malerei und köstliche Wappen der Fürsten und Schlachtenbilder, die „durch zyrunge“ d. h. als Zierat, um der Verzierung 
willen, darauf köstlich gemalt waren. 

Worauf waren diese wunderschönen Malereien und Wappen und Schlachtenbilder gemalt? Auf den Möbeln? Gewiß 


nicht! Auf großen Tafelbildern? Das ist für diese Zeit und für weltliche Darstellungsstoffe so gut wie ausgeschlossen. 
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Und wo wäre denn Platz gewesen, um große Tafelbilder aufzuhängen? Überall waren die Wände von Fenstern durchbro- 
chen und die Wandstreifen zwischen diesen boten allenfalls Platz für einzelne Gestalten — wie solche ja auch im neun- 
zehnten Jahrhundert auf Teppichen und in Fresko an ihnen angebracht worden sind —, aber ganz gewiß nicht für „viele 
wunderschöne Malerei und Schlachtenbilder“. Für letztere wenigstens ist Breitformat doch wohl unentbehrlich. Und daß 
die von Rothe genannten Malereien etwa als Fresken diese schmalen Wandstreifen geschmückt hätten, ist aus dem glei- 
chen Grunde auch ganz ausgeschlossen. Nicht nur war dafür zu wenig Fläche vorhanden; es würde dabei auch unver- 
ständlich bleiben, warum Malereien auf dem Kalkbewurf an den festen Steinwänden hätten mit zu Grunde gehen müs- 
sen, wenn das Holzwerk des Saales ausbrennt. 

Und sollten denn Fresken trotz aller Unbilden der Jahrhunderte nicht irgend welche Spuren an den Wänden zurück- 
gelassen haben? Eifrig genug ist danach gesucht worden; finden wollte sich nichts. 

Ich sehe die einfache Lösung der Schwierigkeit darin, das zweite „dor uffe“ Rothes zu beziehen auf das „vorner“, 
auf die Täfelung der Holzdecke des Saales. Verziert muß dieselbe doch gewesen sein, wie die neue Decke es auch ist. 
Und da sie aus Holz bestand, so war die gegebene Art der Verzierung die Malerei: reich mit Figuren bemalte Decken 
waren in romanischer Zeit allgemein üblich, in kirchlichen wie in weltlichen Gebäuden. Also warum sollten die beim 
Feuer zu Grunde gegangenen Malereien und Wappen und Schlachtenbilder des Wartburgsaales nicht an der Decke ange- 
bracht gewesen sein? Waren sie Deckenmalereien, so wird verständlich, warum sie mit verbrennen konnten. Und auch 
daß nach der Herstellung einer neuen Saaldecke unter Landgraf Friedrich dem Freidigen, — die, wie sich aus den Bau- 
akten ergiebt, aus hölzernen Gewölben bestand —, „das gemele ein teyl weder angehabin“ ward, d. h. der Malerei ein 
Teil, also doch wohl aus dem Brande gerettete Bruchstücke, wieder angebracht wurde, wie Rothe weiterhin berichtet, 
wird verständlich, wenn die Holzdecke Trägerin jener Malereien war. Fresken brauchten nicht „weder angehabin“, son- 
dern einfach nur ausgebessert zu werden. 

Diese Frage bedurfte ausführlicher Erörterung, weil sich die irrige Auffassung von den „Wandgemälden“ im Wart- 
burgsaale allzulange schon durch die Litteratur zieht und auch die Veranlassung gewesen ist, daß bei der Wiederherstel- 
lung des Saales im neunzehnten Jahrhundert jedes Mauerfleckchen überreich mit Freskomalerei verziert worden ist. Die 
alten im Jahre 1317 verbrannten Malereien wie auch die späteren unter Friedrich dem Freidigen ausgeführten, befanden 
sich an der Decke des Saales. Hier war reichlich Platz für sie vorhanden, hier kamen sie auch am besten zur Geltung. Die 
vielfach durchbrochenen Wände des Saales aber werden nicht mit Bildern bemalt, sondern mit Teppichen, vielleicht auch 
mit Trophäen, Fahnen, Waffen, möglicherweise auch in einzelnen Partien mit gemalten Ornamenten ausgeschmückt gewe- 
sen sein. Solche Zieraten machten sich auf den Wandstreifen viel besser, als mühsam in den schmalen Raum gezwängte 
Gemälde, deren Stoffe doch Kompositionen von mehreren und selbst vielen Figuren voraussetzen würden. 

Wenn nun aber jene „vielen wunderschönen Malereien und Wappen und Schlachtenbilder“ an der Decke gemalt 
waren, so kann diese nicht in kleine quadratische Kassetten gegliedert gewesen sein, wie jetzt, sondern sie muß in lang- 
gestreckten Flächen Platz für größere Scenen dargeboten haben. 

Auf der Grundlage der Konstruktion erscheint eine Anordnung in horizontalen Streifen als die natürlichste. Über 
jedem Fenster, von Pfeilermitte zu Pfeilermitte, wo das Lager der Tragbalken zu denken ist, ergab sich dann zwischen 
diesen ein Bildraum von ungefähr vier Meter Breite und, bei etwa anderthalb Meter Höhe, deren zwei übereinander. Die- 
se Anordnung würde sich sowohl in dem östlichen, wie in dem westlichen schräg ansteigenden Deckenfelde acht Mal 
wiederholt haben, so daß im Ganzen zweiunddreißig solcher Bildstreifen vorhanden gewesen wären. 

Auf den Tragbalken, welche für die Einteilung der Deckenfläche in Felder bestimmend waren, mögen die „Wappen 
der Fürsten“, von denen Rothe spricht, angebracht gewesen sein, bemalte oder geschnitzte Holzscheiben mit vergoldeten 
Wappenzeichen, wie sie im Mittelalter häufig an die Balken großer Saaldecken angeheftet worden sind. Ein sehr hüb- 
sches Beispiel dafür bot der leider in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts abgetragene große Rathaussaal in Erfurt. 
Die Gurtbogen seines frühgotischen Holzgewölbes waren dicht besetzt mit bunt bemalten runden Holzschildern, auf de- 
nen Wappen, Sprüche, auch menschliche Gestalten dargestellt sind. Sie werden jetzt im Altertümer-Museum in Erfurt 
aufbewahrt. Am reichsten wird im Festsaal des Wartburgpalas der Träger ausgestattet gewesen sein, der von der Ein- 
gangsthür in der Mitte der Galerie hinüberreichte zur Ostwand Das ist genau die Mitte der Saallänge, die gewiß beson- 
ders hervorgehoben war. 

Aus welcher Zeit die im Jahre 1317 zu Grunde gegangene Malereien stammten, läßt sich nicht mehr entscheiden. 


Sie können möglicherweise erst um die Wende des dreizehnten zum vierzehnten Jahrhundert entstanden sein. 
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Im Jahre 1301 wird nämlich im Dienste des Landgrafen ein Maler Friczo von Saalfeld urkundlich namhaft gemacht, 
dem der Landgraf „zum Danke für viele geleistete Dienste“ ein Haus in Eisenach schenkt. Andererseits spricht doch die grö- 
Bere Wahrscheinlichkeit dafür, daß der Prunksaal nicht so lange Ohne künstlerische Ausstattung gelassen worden ist. Hat 
Landgraf Ludwig IV. sie nicht mehr in die Wege geleitet, so mag doch sein Bruder Heinrich Raspe sie während seiner zwan- 
zigjährigen Regierung (1227—1247) zur Vollendung gebracht haben: trug er doch kurze Zeit sogar die deutsche Königskro- 
ne, und auf würdige Erscheinung seines bevorzugten Wohnsitzes hat er gewiß großen Wert gelegt. Die Jahre von 1224 bis 
1247 sind ja die Glanzzeit der Wartburg, da in dieser Periode Thüringen und Hessen in einer Hand vereinigt waren. 

In diesem Falle wären die Deckengemälde des Festsaales im Wartburgpalas noch in die erste Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts zu setzen und wir würden ein zeitlich und räumlich nahe benachbartes Vergleichsobjekt besitzen an den 
Wandmalereien in der Trinkstube des alten Hessenhofes in Schmalkalden. Zwischen 1204 und 1250 etwa schuf dort ein 
kunstgeübter Maler eine ebenso originelle als wirkungsvolle Wand- und Deckendekoration: die ältesten erhaltenen profa- 
nen Wandmalereien des deutschen Mittelalters, die bis jetzt aufgefunden worden sind. Durch eine Verkettung freundli- 
cher Umstände sind sie fast vollständig und glücklicherweise auch unversehrt von späteren „Restaurierungen“ bis auf die 
Gegenwart gelangt, so daß sie von dem künstlerischen Charakter der ältesten Ausmalung des Wartburgsaales wohl eine 
Vorstellung geben können. 

In sieben parallelen horizontalen Längsstreifen, die sich über die Decke und den oberen Teil der Wände des kleinen 
von einem Tonnengewölbe überspannten Gemaches hinziehen, erzählt der Maler gar anschaulich und klar in unmittelbar 
aneinandergereihten Scenen den Roman vom tapferen Ritter Iwein mit dem Löwen. Nur drei Farben sind verwendet: rot- 
braun und goldgelb auf weißem Grunde. Es ist sehr wohl möglich, daß auch die Deckenmalereien des Wartburgsaales so 
einfach gehalten waren. Realistische Färbung hatte damals noch keine Bedeutung Jedenfalls wird die Anordnung der Sce- 
nen in parallelen Bilderstreifen dem Prunksaale der Thüringer Landgrafen mit der kleinen Schmalkalder Trinkstube ge- 
mein gewesen sein. 

Über den Inhalt der ältesten Deckengemälde des Wartburgsaales wissen wir leider nichts Näheres. Johannes Rothe, 
der Chronist, spricht von streite, d. h. Schlachtenbilder. Sie werden also Episoden aus den Kriegen des Landgrafenhauses 
zur Anschauung gebracht haben; wie dann auch Friedrich der Freidige an der nach dem Brande erneuerten Saaldecke sei- 
ne eigenen Heldenthaten malen ließ. Stoffe dieser Art waren damals in den Prunksälen der Fürsten sehr beliebt. Schon 
Karl der Große hatte — nach dem Vorgange römischer Imperatorenpaläste — damit begonnen, in großen Gemälden die 
Ruhmesthaten seines Hauses in den Festsälen seiner Pfalzen darstellen zu lassen. Seitdem war dies das ganze Mittelalter 
hindurch in Übung geblieben. 

Nächst den eigenen Heldenthaten waren aber vom zwölften bis vierzehnten Jahrhundert vor allem die Stoffe der rit- 
terlichen Dichtungen die beliebtesten Gegenstände der künstlerischen Darstellung auf den Burgen, wie das die Schilde- 
rungen der Dichter und die erhaltenen Beispiele im Hessenhofe zu Schmalkalden, auf der Burg Runkelstein bei Bozen, 
im Ehinger Hofe zu Ulm, in Regensburg, Maienfeld, Winterthur und an anderen Orten beweisen. Daß Landgraf Hermann, 
der Freund der Dichtung und der Dichter, welcher persönlich die Übertragung französischer Romanstoffe in die deutsche 
Sprache anregte, für die Auszierung seiner Burg Bilderfolgen aus diesem Stoffkreise ins Auge gefaßt hatte, darf wohl als 
sicher gelten. Ob sie unter seinen Nachfolgern zur Ausführung gekommen sind, wissen wir nicht. Vielleicht ist in dieser 
Beziehung auch stofflich die bescheidene Bilderreihe zu Schmalkalden eine willkommene Ergänzung. 

Der Herr des Hessenhofes in Schmalkalden war damals ein Vasall des Landgrafen von Thüringen. Daß er sich gera- 
de den Inhalt einer Romandichtung, zumal einer soeben erst aus dem Französischen übertragenen, zur Ausschmückung 
seiner Trinkstube wählte, läßt die Vermutung aufkommen, daß er Anregungen in dieser Richtung am Hofe seines Landes- 
herrn empfangen habe. 

Parallelen aus den folgenden Jahrhunderten gewähren auch durchaus der Annahme Raum, daß der gleiche Meister 
für den Landesherrn wie für den Vasallen beschäftigt gewesen ist. Jedenfalls wird der in Schmalkalden thätige Künstler 
die Bildercyklen gekannt haben, die mit gutem Rechte für die Residenzen Hermanns, etwa im Steinhofe zu Eisenach, auf 
der Creuzburg an der Werra, in der Neuenburg an der Unstrut vorauszusetzen sind. Wir dürfen uns freuen, daß in den 
Schmalkalder Malereien ein künstlerischer Nachklang der eifrigen pflege der Dichtkunst erhalten geblieben ist, die mit 


dem Namen Hermanns |. und seiner Hofhaltung auf immer verknüpft bleibt. 
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7. Das Residenzschloss Wartburg in seiner Dollendung. 


Erste Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. 


Aus der schlichten Grenzveste des landfremden Grafen Ludwigs des Springers war die glanzvolle Residenz der 
Landgrafen von Thüringen erwachsen. Nicht nur das stolze Herrenhaus, der Palas, kündete von der neuen Bestimmung 
des Wartberges, fortan das „Haupt des Landes“ zu sein, auch in ihrer Gesamtheit brachte die Burg dies zum Ausdruck. 
Groß und vielseitig waren ja die Anforderungen, die an sie gestellt wurden, von dem Augenblicke an, da sie zum bevor- 
zugten Sitze der fürstlichen Hofhaltung erhoben war. Wenn auch der eigentliche Wirtschaftshof, wie er zu jeder mittel- 
alterlichen Hofhaltung gehörte, in Friedenszeiten im Thale blieb, in Eisenach — bis auf die Gegenwart sind die Nach- 
wirkungen dieser Einrichtung noch zu spüren —, so war doch immerhin ein recht bedeutendes Gefolge von Hofbeamten, 
Rittern und Knechten aus der Burg selber unterzubringen, so oft der Hof zu längerem Aufenthalte hier einkehrte. 

Galt doch in jener Zeit ein Herrscher für um so vornehmer, je größer sein Gefolge war. Und hier handelte es sich 
um den Hof von Fürsten, in deren Händen damals die beiden ausgedehnten Ländergebiete Thüringen und Hessen verei- 
nigt waren, die also zu den mächtigsten des Reiches zählten. 

Landgraf Hermann I. wird, als er den Plan zur Erbauung des Palas faßte, auch die würdige Ausgestaltung der gan- 
zen Burg zum Residenzschloß überdacht und in die Wege geleitet haben. Ob er die Vollendung des Ganzen noch erlebt 
hat, wissen wir nicht. Daß er vor der Fertigstellung des obersten Stockwerkes des Palas gestorben ist, ergab sich (S. 72) 
mit großer Wahrscheinlichkeit Aber die Errichtung all der für eine große Hofburg erforderlichen Gebäude ist gewiß 
noch unter seiner Regierung und nach seinen Angaben begonnen worden. Und daß dabei aus dem Ganzen heraus geplant 
und geschaffen worden ist, das dürfen wir von dem prachtliebenden, freigebigen und kunstsinnigen Fürsten wohl voraus- 
setzen. Der herrliche Palas mußte doch eine Umgebung erhalten, die seiner würdig war. 

Es ist tief zu beklagen, daß außer dem Palas von den Bau- 
lichkeiten auf der Wartburg aus jener Zeit nichts auf uns gekom- 
men ist, als einige dürftige Teile und vereinzelte Zierstücke, die 
nur ahnen lassen, wie viel Schönes und Bedeutendes hier dem 
Wandel der Zeiten zum Opfer gefallen ist. Immerhin reicht das 
Erhaltene doch aus, um zusammen mit den Plänen, Rechnungen 
und Berichten der folgenden Jahrhunderte, wenigstens ein unge- 
fähres Bild zu vermitteln von dem Aussehen der Wartburg in der 
Zeit, da sie das Haupt des Landes, der Lieblingswohnsitz der 
Landgrafen von Thüringen und Hessen, der Mittelpunkt zweier 
mächtiger Ländergebiete war. 

Gleich am Eingang zur Burg steht, wenn auch in arg ver- 
kümmerter Gestalt, ein Zeuge jener glanzvollen Zeit, der alte 
Thorturm. 

Kaum ist er heute noch als Turm kenntlich. Sein oberes 
Stockwerk samt dem Zinnenkranze ist verschwunden; das Dach 
des Ritterhauses geht über seinen Mauerstumpf mit hinweg, so 
daß derselbe nur noch wie ein Anbau jenes größeren Gebäudes 
erscheint. Auch der mächtige Gußerker ist gefallen, der einstmals 
an seinem ersten Geschoß hervorragte und die Thorfahrt schirmte. 
An seiner Stelle hängt jetzt ein gar zu zierlicher schmaler Erker 
mit Bogenfenstern an der alten Mauer, ein Ergänzungsstück des 


neunzehnten Jahrhunderts, das durch die grellgelbe Farbe seiner 





Quadern unangenehm absticht gegen das malerisch verwitterte 


Das Wartburgthor. Ansicht von außen. Mauerwerk romanischer Zeit. Aber unverändert steht noch die alte 
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romanische Thorfahrt mit ihren von den Stürmen der Jahrhunderte zwar etwas mitgenommenen aber nur wenig ausgebes- 
serten Bogen und Steinpfosten, Prellsteinen und Sockeln. Deutlich läßt sich noch an den Kämpfern und Simsen der feinge- 
schwungene Linienzug der spätromanischen Zeit erkennen. Auch das kleine Fensterchen links oberhalb des äußeren Thor- 
bogens ist noch erhalten, durch welches der Thorwart den jenseits der Zugbrücke Harrenden nach Namen und Begehr frag- 


te. Die Schießscharte oberhalb des Erkers mag wohl 





erst aus dem späteren Mittelalter stammen. Die äu- 
ßeren Seitenwände und Unterbauten des Turmes 
sind im neunzehnten Jahrhundert fast völlig erneuert 
worden. Das Innere der Thorfahrt hatte früher in der 
Decke eine weite Öffnung, ein Gießloch, ein wirk- 
sames Verteidigungsmittel, wenn der Feind das ers- 
te Thor gesprengt hatte und nun das innere Thor 
zwingen wollte. Es ist leider im neunzehnten Jahr- 
hundert vermauert worden. 

Hinter dem äußeren Thore ist in der Südwand 
des Turmes ein zweiter Thorbogen, der ebenfalls 
noch romanische Profile hat. Dagegen ist das dritte 
Thor, das als letztes die langgestreckte Thorhalle 
gegen den Hof der Vorburg abgrenzt, erst in goti- 
scher Zeit hinzugefügt worden. 


Eine Abbildung von der oberen, schon in der 








Mitte des sechzehnten Jahrhunderts abgetragenen 
Hälfte des Turmes hat sich nicht erhalten. Der Wie- 
deraufbau derselben ist bei der großen Wiederher- 
stellung der Burg lange erwogen worden — es 
giebt sogar Wartburgansichten aus den sechziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, in denen der 
Thorturm sich in seiner ehemaligen Hohe zeigt —, 
aber schließlich doch unterblieben, nicht zum 
Schaden der unberührten malerischen Erscheinung 
der Vorburg 

Wie selbst die einfachen Bauten der Vorburg 
im dreizehnten Jahrhundert nicht ohne künstleri- 
schen Schmuck geblieben sind, lehrt das auf der 


Burg erhalten gebliebene halbrunde Sandsteinrelief 





(S. 118), welches heutzutage über dem Portal der 


Freitreppe am Palas eingelassen ist und dort schon 





manchen Besucher durch die Seltsamkeit seiner 
Darstellung gefesselt hat. Mehrfach hat das interes- 
sante Stück in den vergangenen Jahrhunderten sei- 
nen Platz gewechselt. Ursprünglich aber befand es 


sich in der Vorburg an dem Aufgange zum Thor- 








turme von der Hofseite her, wie Hortleder in seiner 
Burgbeschreibung vom Jahre 1630 berichtet. Die Thorfahrt von innen gesehen. 

Das Relief der im ganzen gut erhaltenen 
Steinplatte stellt einen mächtigen Drachen dar, der im Begriff ist, einen Ritter zu verschlingen Vergeblich sucht dieser 
sich des Untieres zu erwehren, indem er ihm die rechte Faust in den Rachen stößt. Er ist mit einem fein gearbeiteten Ket- 
tenhemd gerüstet. Seinen Helm umschließt ein Kronreif. Das Gesicht ist vom Visier verhüllt. Um den Hals hängt an 


schön verziertem Gurte ein dreieckiger Schild, der den kaiserlichen Adler als Wappentier zeigt. 
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Die ausführliche Erklärung der seltsamen Darstellung findet der Leser am Eingange des Abschnittes „Der Minne- 
sang in Thüringen“. Es ist der tragische Tod des Königs Ortnit, der ausgezogen war, sein Land von einem furchtbaren 
Drachen zu befreien, dabei aber trotz der Warnung in tiefen Schlaf verfiel. Im Schlaf wurde er von dem Drachen über- 
rascht und bis zur Achselhöhle verschluckt. Als er sich in dieser Tage noch zu wehren suchte, indem er dem Drachen die 
Faust in den Rachen stieß, schleuderte ihn dieser gegen einen Stein. So wird wenigstens der Tod Ortnits im Gedichte 
„Wolfdietrich“ erzählt, also in der Fassung, in welcher diese Sage im dreizehnten Jahrhundert am meisten bekannt war. 
Ebenda wird Ortnit auch stets als Kaiser aufgeführt. So erklärt sich das kaiserliche Wappentier auf seinem Schilde und 
der kaiserliche Kronreif um den Helm. Der goldene Kettenpanzer wird in dem Gedichte bedeutsam hervorgehoben. Da- 
rum hat der Künstler mit großer Sorgfalt das Kettenhemd des Königs ausgearbeitet. 

Eine Scene aus der deutschen Heldensage stellt also das Relief dar, nicht irgend ein allegorisches oder sonstiges 
rätselhaftes Gebilde, wie die mancherlei früheren Deutungsversuche annahmen. 

Die Form des Schildes, des Kronreifes und namentlich des Helmes erlauben, diese interessante alte Steinmetzarbeit 
mit ziemlicher Bestimmtheit in die erste Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zu setzen. Mit einem genau ebenso gestalteten 
flachen Topfhelme, der oben wie kanneliert erscheint und ein Visier mit zwei schmalen Augenschlitzen und zahlreichen 
kleinen Luftlöchern hat, sind Hermann I., Ludwig IV. und Heinrich Raspe auf ihren Siegeln dargestellt. Es ist die ritterliche 
Kopfbedeckung vom Ausgange des zwölften bis kurz nach der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Nach dieser Zeit nimmt 
der Helm andere Formen an. 

Also ein Stück aus der Zeit der 
Umwandlung der Wartburg zum Resi- 
denzschloß haben wir hier mit Sicher- 
heit vor uns. Was sollte nun diese Dar- 
stellung vom Tode König Ortnits gera- 
de an dem Thorturme der Burg besa- 
gen? Die Absicht ist kaum zweifelhaft. 
Dies Steinbild sollte eine ständige und 
dringende Mahnung sein für jeden, der 
zur Übernahme der Wache auf den 


Thorturm hinaufstieg, ja nicht in der 





Wachsamkeit zu ermatten und sich auf 


Der Tod des König Ortnit. seinem Posten nicht vom Schlaf über- 
Sandsteinrelief vom alten Thorturme der Wartburg, jetzt über dem Eingange zum Mittelgeschoß des Palas. 


mannen zu lassen wie König Ortnit, 
Breite unten 140 Centimeter. 


der dadurch sein Leben verlor. 

Diese ebenso sinnige wie nützliche Verschmelzung einer alten Sage mit den unmittelbaren praktischen Anfor- 
derungen des Lebens ist höchst charakteristisch für jene Zeit, in der Phantastik und Realismus so wunderbar vermischt 
waren. Nach diesem einen Überreste, der natürlich einst in lebhaften Farben bunt bemalt war, können wir uns eine Vor- 
stellung von der künstlerischen Ausstattung auch anderer Bauten der Burg machen. Bildhauerischer und malerischer 
Schmuck wird sie gewiß mannigfach geziert haben. Gerade für die Wartburg möchte man doch annehmen, daß sie keine 
Ausnahme gemacht hat von dem auf größeren Hofburgen jener Epoche beliebten Gebrauche, die Heldengestalten, die 
durch Wort und Lied in aller Munde lebten, in Stein und Bild vor Augen zu stellen. So wie etwa am Laubengange der 
Kemenate auf Schloß Runkelstein die berühmtesten Helden und Heldinnen aus Altertum und germanischer Sagenzeit in 
bunten Farben auf den Burghof herabschauen, oder wie auf vielen Herrensitzen des späteren Mittelalters die Abbilder 
der „neun guten Helden“ erscheinen. 

Nachdem nun die anderen Baulichkeiten des hohen Mittelalters auf der Wartburg sämtlich verschwunden und die 
Deckengemälde im großen Festsaale längst zerstört sind, und weder über die im Jahre 1836 im Landgrafenzimmer noch 
sichtbar gewesenen alten Wandgemälde, noch über die Ausschmückung des „gemalten Hauses“ Friedrichs des Freidigen 
irgendwelche näheren Beschreibungen aufbewahrt sind, so ist jenes Relief mit der Darstellung des sterbenden Ortnit das 
einzige erhaltene monumentale Zeugnis für die Beziehungen der Wartburg zur deutschen Dichtung des Mittelalters Es 
darf darum eine besondere Bedeutung beanspruchen. Deshalb ist es auch ganz erfreulich, daß das Relief jetzt über dem 


Haupteingange des Palas eingelassen ist, wo es am meisten beachtet wird. 
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Nicht unwahrscheinlich ist es, daß dieses Steinbild in alter Zeit eine erklärende Umschrift hatte, mit deren Hil- 
fe sich die Kenntnis von der ursprünglichen Bedeutung und dem praktischen Zwecke der Darstellung noch weit über 
das Mittelalter hinaus aus der Burg erhalten hat. Koch teilt in seiner Beschreibung der Wartburg aus dem Jahre 1710 
die Verse eines Liborius Steinfelder mit, Vicarius an St. Georgen zu Eisenach, womit jener „also den Lind-Wurm 
alludiret“ habe: 

„Quid mihi Gothorum monstras insigne Draconem? 
Emblema hoc potius te vigilasse jubet: 
si fueris vigilans, rerum tutela tuarum 
Sic fueris: vigilem vult bonus ist draco.“ 

„Zu deutsch“: 
„Was zeigest du mir hier der Goten starcken Drachen? 
Diß Sinnbild heißt vielmehr dich allzeit hurtig wachen. 
Wenn du wirst wachsam seyn, so bist du deiner Sache 


Ein Schutz, diß zeigt dir hier der allzeit muntre Drache“ 


Sollte nicht Steinfelder, dessen Lebenszeit ich leider nicht festzustellen vermochte, der aber, nach jenen Versen zu 
schließen, im sechzehnten Oder siebzehnten Jahrhundert gelebt haben mag, diese Verse an eine alte Umschrift des Reli- 
efs angeknüpft haben? In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, als das Relief nicht mehr am ursprünglichen 
platze sich befand, sondern Über der Thür der alten Hofstube eingelassen war, standen die Verse Steinfelders in deut- 
scher Sprache daneben geschrieben. So bezeugt ein gedruckter Wartburgführer aus dem Jahre 1773. Dem Relief scheint 
also immer eine besondere Beachtung geschenkt worden zu sein. 

Außer dem Stumpfe des Thorturmes und jenem Relief, das einst seinen Aufgang vom Hofe her zierte, hat sich aus 
romanischer Zeit nichts in der Vorburg erhalten. Das Ritterhaus, welches sich westlich und südlich an den Thorturm an- 
schließt, stammt erst aus gotischer Zeit. Die großen romanischen Fenster, die ihm jetzt ein ganz fremdartiges Aussehen 
geben, sind im neunzehnten Jahrhundert an die Stelle schmaler gotischer Fenster getreten. Daß in romanischer Zeit hier 
auch schon ein festes Haus stand, die Wohnung des Burghauptmanns und seiner Knechte, ist mit Sicherheit anzunehmen. 
Es mag bei der Belagerung der Burg in den Jahren 1306 und 1307 so beschädigt worden sein, daß sich dann der gotische 
Neubau nötig machte. An der Stelle der Vogtei, der südlichen Fortsetzung des Ritterhauses, wird in jener Zeit natürlich 
auch ein Gebäude gestanden haben, in welchem die Roßknechte und Eseltreiber samt den ihnen anvertrauten Tieren ihr 
Unterkommen fanden. Das jetzige stammt erst aus dem vierzehnten und den folgenden Jahrhunderten. Weitere Baulich- 
keiten hatten in der Vorburg nicht Raum. Ihr schmaler Hof ist in einen höheren und einen tiefer gelegenen Teil geschie- 
den. Der tiefere westliche wird auch damals, wie heute, nicht bebaut gewesen sein; er war für das putzen und Anschirren 
der Rosse und sonstige wirtschaftliche Zwecke unentbehrlich. Hier befindet sich auch eine knapp zwei Meter tiefe Aus- 
hohlung des Felsgrundes, die vor der Wiederherstellung der Burg im neunzehnten Jahrhundert als Keller, von Norden her 
zugänglich, benutzt wurde. Aus diesem ist die jetzige, teils von einem Laufbrunnen überdeckte, teils von einem Back- 
steingewölbe geschlossene kleine Cisterne hergerichtet worden. 

Unmittelbar an der Südseite des tieferen Hofraumes, da,“ wo sich heute die Rampe vor der neuen Dirnitz hinzieht, 
erhob sich in alter Zeit eine hohe Mauer, welche Mittelburg und Vorburg schied. Sie zog sich von der westlichen Umfas- 
sungsmauer quer über den Hof nach der östlichen Schildmauer hinüber, wohl nach der Stelle, wo diese heute den schar- 
fen Knick macht. In der Mitte war sie von einem Thore durchbrochen. 

Eine Ansicht dieser, jedenfalls stark bewehrten, Scheidemauer ist nicht erhalten. Nur spätere Burgbeschreibungen 
gedenken ihrer — denn sie hat bis in den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts bestanden —, und ein Grundriß der Burg 
vom Jahre 1558, der in einem späteren Abschnitte zur Wiedergabe gelangt, giebt ihre Linie im allgemeinen an. 

Der Raum jenseits dieser Scheidemauer bis zur Südseite der neuen Thorhalle, wo eine zweite Quermauer sich erhob, 


bildete den mittleren Burghof. In diesem stand zu der Zeit, mit der wir uns hier beschäftigen, ein steinernes Gebäude, 


die Hofstube, 


und zwar an der Stelle, an welcher im neunzehnten Jahrhundert die sogenannte „Dirnitz“ neu erbaut worden ist. 
Wie sich schon aus ihrer Tage im Hofe der Mittelburg ergiebt, war sie kein herrschaftliches Wohnhaus, sondern für 


die Hofbeamten und die Dienerschaft bestimmt. Das besagt auch der Name Hofstube. 
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Einige Ansichten, welche von dem im Jahre 1778 abgebrochenen Gebäude erhalten sind, zeigen, daß sein Erdge- 
schoß aus Stein erbaut war. Darüber werden sich im Mittelalter noch ein oder zwei Fachwerkgeschosse erhoben haben. 
Die Ansichten verdanken wir einem eifrigen Wartburgfreunde des achtzehnten Jahrhunderts, dem Baumeister Friedrich 
Adolph Hoffmann, der in den Jahren 1746 bis 1774 Bauverwalter in Eisenach war und in dieser Zeit eine große Zahl 
Ausnahmen von der Wartburg angefertigt hat, die zwar herzlich schlecht und unzuverlässig sind, aber manches im Bilde 
bewahrt haben, wovon wir sonst keine Vorstellung haben würden. Das Material an brauchbaren älteren Abbildungen ist 
für die Wartburg außerordentlich dürftig. 

Auch die wiedergegebene Hoffmannsche Aufnahme (S. 121) ist zwar, nach des Zeichners eigenhändig beigeschrie- 
bener Überzeugung „mit besonderem Fleiße nach dem Leben abgezeichnet“, giebt aber von seinem künstlerischen Kön- 
nen eine etwas deprimierende Vorstellung. Sie zeigt die der scheidenden Quermauern bereits beraubten Innenhöfe der 
Wartburg in dem Zustande um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Auf der unteren Hälfte sehen wir in der Mitte ein 
mit c bezeichnetes steinernes Gebäude, das nicht die „alte steinerne Kapelle“ ist, wie Hoffmann irrtümlich annahm, — 
die Kapelle war damals längst verschwunden, ihr Standort war dicht daneben an der Stelle des kleinen Gärtchens links 
gewesen, — wohl aber das Erdgeschoß der alten 
Hofstube. Stufen führen zu einer rundbogigen Thür 
empor, über welcher das damals hier eingelassene 
Ortnitrelief angedeutet ist; rechts und links davon 
erscheint ein romanisches Fenster. 

Nun ist zwar auf die Thür- und Fensterformen 
Hoffmanns wenig zu bauen, er hat sie oft recht un- 
genau wiedergegeben. Aber so viel ist doch sicher, 
daß das hier gezeichnete Bauwerk ein sehr altes 
Steinhaus war, das recht wohl noch romanische 
Thüren und Fenster gehabt haben kann. Hoffmann 
würde es sonst auch wohl kaum für eine „alte Ka- 
pelle“ angesprochen haben. Der großen Stärke der 


verlbüre ÜÖ PofedWee on is Ir lt er u 2 Mauern, Gewölbe und Balkenlagen wird in den 
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ausdrücklich Erwähnung gethan. 
In einer anderen Abbildung, die 1750 datiert ist, 
zeigt Hoffmann die Wartburg von Westen her. Auf 
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Die Westseite der Burg im Jahre 1750. 
Zeichnung von Fr. Ad. Hoffmann. Weimar, Großherzogliche Bibliothek. ihr ist die Hofstube das mit g bezeichnete Gebäude. 
Die Form der drei großen Fenster schwankt zwi- 


schen Rund- und Spitzbogen. Waren die Fenster wirklich so groß, wie sie hier gezeichnet sind, so mögen sie in gotischer 
Zeit erweitert worden sein. Jedenfalls ergiebt sich auch aus der Zeichnung, daß dieses Erdgeschoß zu einem recht alter- 
tümlichen Bau gehört haben muß. Es ist also wohl mit gutem Grunde anzunehmen, daß die Hofstube in der Zeit der Um- 
wandlung der Wartburg zum Residenzschlosse errichtet worden war. 

Die jetzt auf dem platze der ehemaligen Hofstube stehende „Dirnitz“ ist in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahr- 
hunderts im frühgotischen Stil aufgeführt worden, weil man eine Stelle in Johann Rothes Chronik, wo derselbe von der Errich- 
tung einer „schönen großen Hofdirnitz“ unter Friedrich dem Freidigen schreibt, auf die ehemalige Hofstube beziehen zu müs- 
sen geglaubt hat. Dabei hat aber die Ähnlichkeit von „Hofdirnitz“ und „Hofstube“ zu einer kleinen Verwechselung geführt. 

Wenn die Erfurter Peterschronik in ihren gleichzeitigen Aufzeichnungen von einem magnum aestuarium spricht, 
das Landgraf Friedrich im Jahre 1319 errichtet habe, wenn Johann Rothe hundert Jahre später jenen Bau als „gar eyne 
schone große houfedornzin“ bezeichnet, so kann damit doch wohl nur ein großes heizbares Haus für die Wohnzwecke der 
Herrschaft gemeint sein. Die Erbauung eines Dienerhauses würde wohl kaum der besonderen Notierung in den Chroniken 
für wert gehalten worden sein. Nun ist aber die alte Hofstube niemals ein herrschaftliches Wohnhaus gewesen; schon aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil sie außerhalb der Hauptburg lag in einem Zwischenhofe, durch den sich der ganze Ver- 
kehr zwischen der Residenz und der Vorburg hindurchzog Es fehlte ihr die Verbindung mit dem Bergfrid, wie mit dem 


Palas. Der Angriffseite der Burg stand die Hofstube nahe benachbart, ihre Fenster schauten hinab auf das laute Treiben 
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der Vorburg. An einem so ungünstigen und gefährdeten platze wurde im Mittelalter Ohne Not niemals ein herrschaftli- 


ches Wohnhaus errichtet. 


Die „schöne große Hofdirnitz“ Friedrichs des Freidigen stand im innersten Burghose, in der Hauptburg Sie stieß un- 


mittelbar an das alte Herrenhaus, den Palas, war eng verbunden mit diesem, wie mit dem Bergfrid, um den sie herum ge- 


baut war, und hatte ihre Front nach 
der gesicherten Ostseite hinaus. Sie 
war übrigens kein Steinbau, wie die 
neue in romanischem Stile errichtete 
Kemenate, die jetzt an ihrer Stelle 
steht, oder wie die neue gotische 
Dirnitz in der Mittelburg, sondern 
ein Fachwerkhaus. Das folgende Ka- 
pitel wird sich eingehend mit ihr be- 
schäftigen. Mit der „alten Hofstube“ 
hat dieses große dreistöckige Her- 
renhaus in der Hauptburg nichts zu 
thun gehabt. 

Dirnitz, Dorntze, Dornzin heißt 
im Mittelalter in den den slavischen 
Gebieten benachbarten Gegenden 
jeder heizbare Raumnicht nur auf 
den Burgen, auch im Bürger- und 
Bauernhause In den Rechnungsbü- 
chern der Wartburg werden alle 
heizbaren Gebäude der Burg im 
fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert als „Dorntzen“ bezeichnet. 
Das war ein ebenso allgemeiner 
dehnbarer Ausdruck wie das Wort 
„Kemenate“. Kemenate ist nur die 
verdorbene lateinische Bezeichnung 
(caminata = das Zimmer mit Kamin) 
für dieselbe Sache, die slavisch Dir- 
nitz heißt. 

In der „alten Hofstube“ in der 
Mittelburg, die also kein Residenz- 
bau, sondern eine Dienerwohnung 
war, wird sich auch die Leuteküche 
befunden haben. Darauf deutet die 
Thatsache hin, daß hier die Hand- 
mühlen standen, auf denen das Mehl 
für die Burgbewohner gemahlen 


wurde. Wenigstens ist dies bis zum 
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Innenansicht des Wartburghofes gegen Osten und Westen um das Jahr 1750. 
Zeichnung von Fr. Ad. Hoffmann. Eisenach, Stadtschloß; im Besitz Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs von Sachsen. 


Beginn des sechzehnten Jahrhunderts zurück aus den Burgrechnungen zu belegen. Aus diesem Grunde wurde das Haus 


auch einfach „die Mühle“ genannt. 


Das achtzehnte Jahrhundert, in welchem die Wartburg dem Verfall überlassen wurde, hat auch diesem alten Gebäu- 


de, wie so vielen anderen Baulichkeiten auf der Burg, den Todesstoß gegeben. Nachdem schon einige Jahre vorher der 


hohe nördliche Giebel eingestürzt war, erschien es im Jahre 1778 so baufällig, daß man die zweihundertundelf Thaler, 


die zu seiner Herstellung erforderlich waren, nicht daran wenden wollte. Es wurde vollständig abgetragen. Nur die Unter- 
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bauten blieben zum Teil erhalten und sind bei dem Neubau der jetzigen Dirnitz mit benutzt worden. Was außer der Hof- 
stube noch an Baulichkeiten sich in dem mittleren Burghofe befand, ist jetzt nicht mehr festzustellen. Allzuviel Platz war 
nicht vorhanden. Jedenfalls waren hier starke Verteidigungsanlagen, die den Zugang zur Hauptburg aufs äußerste er- 
schwerten. Beherrschend ragte der hohe Bergfrid mit seiner Nordwand in diesen mittleren Hof herein. Er schirmte zu- 
gleich das letzte Thor, das in den Haupthof führte. 

In der Hofburg standen natürlich in der Zeit, mit der wir uns hier beschäftigen, die stattlichsten Gebäude: an der 
Ostseite der Palas mit dem Hauptturme, an der Westseite die Kapelle, die Hofküche und Wohnungen für die Gäste und 
die höchsten Beamten des Landgrafen, vielleicht auch ein Zeughaus Gar spärlich sind die Anhaltspunkte, die sich aus den 
alten Burgrechnungen und Plänen für die Wiederherstellung der Baulichkeiten an der Westseite ergeben. Am meisten 


wissen wir noch über die 


Burgkapelle. 


Sie nahm einen Teil des Platzes ein, den jetzt das Kommandantengärtchen ausfüllt. Hoffmann zeichnete in seiner 
Ansicht des Innenhofes (S. 121) an jener Stelle auch bereits ein Gärtchen. Der sehr sorgfältige Grundriß vom Herzogli- 
chen Kammerrat Thon aus dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts giebt 
außer den Beeten des Gartens (Nr. 16 des Planes) so bestimmte Umrißlinien an, 
daß man vermuten möchte, er habe damit die Grundmauern alter Gebäude andeu- 
ten wollen, die damals vielleicht noch sicher zu erkennen waren. Aber Genaueres 
läßt sich über Größe und Standort der Kapelle daraus auch nicht entnehmen. 

Die Anlage einer Kapelle gehörte immer mit zum ersten, was bei einer Burg- 
gründung ins Auge gefaßt wurde. Sie durfte auf keiner Burg fehlen. Denn je mehr 
gefährdet das Leben des Menschen war, desto weniger mochte er der schützenden 
Nähe der Gottheit entbehren. Gern wurden die Burgkapellen dem ritterlichen Heili- 
gen St. Georg geweiht. So auch die Wartburgkapelle. Wenigstens ergiebt sich aus 
einer Urkunde des Jahres 1350, daß ihr Altar, oder einer ihrer Altäre, der heiligen 
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Elisabeth und St. Georg geweiht war. Da liegt der Schluß nahe, daß Georg der ur- 
sprüngliche Schutzheilige der Burg gewesen ist und erst im späteren Mittelalter, 
nach der Heiligsprechung Elisabeths (1235), diese Ehre mit der einstigen Burgherrin 
hat teilen müssen. In einer Urkunde aus dem Jahre 1444 ist nur noch von der heili- 


gen Elisabeth als der Inhaberin des Altars „in der Capellen czu der rechten hand“ die 





Rede. Elisabeth scheint demnach den ehemaligen Schutzheiligen der Wartburg all- 





mählich ganz verdrängt oder einen nur für sie bestimmten Altar erhalten zu haben. 
Grundriß der Wartburg aus dem Daß mehr als ein Altar in dieser Kapelle vorhanden gewesen ist, läßt sich vermuten 


letzten Viertel des 18. Jahrhunderts auf Grund der früher (S. 103) erwähnten Urkunde des Mainzer Erzbischofs aus dem 
(in der ersten Auuflage von C. S. Thon, 


„Schloß Wartburg“, Eisenach 1792). Jahre 1319, in welcher dieser die Errichtung zweier neuer Altäre in der Kapelle auf 


Schloß Wartberg genehmigt. Daß diese Urkunde mit viel größerer Wahrscheinlich- 
keit auf diese Kapelle an der Westseite des Hofes zu beziehen ist, als aus die im Inneren des Palas, wurde schon begründet. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß sie, wie in der Regel auf Residenzburgen, eine Doppelkapelle war. Der obere Teil 
war bei solchen Doppelkapellen für die Herrschaft bestimmt, der untere für die Dienerschaft. Durch eine Öffnung in der 
Decke standen beide Teile miteinander in Verbindung; jeder hatte seinen eigenen Altar. Solche Doppelkapellen sind 
mehrfach erhalten, so in den Kaiserpfalzen in Goslar, Eger, Nürnberg; zu Landsberg bei Halle, in Lohra, und in einem 
der Wartburg ganz nahe gelegenen Beispiele auf der Neuenburg an der Unstrut. 

Nach der zuletzt genannten Doppelkapelle läßt sich mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit eine Vorstellung 
von derjenigen auf der Wartburg gewinnen. Denn die Unterkapelle auf der Neuenburg, der Lieblingsresidenz der Thüringer 
Landgrafen nächst der Wartburg, stammt aus sehr alter Zeit, vielleicht noch aus der ersten Erbauung unter Ludwig dem 
Springer. Und eben in der hier behandelten Periode, in den ersten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts, erhielt dieser 
einfache überwölbte Kapellenraum einen prachtvollen Oberbau, dessen ornamentale Einzelheiten lebhaft an die Verzierun- 


gen des Wartburgpalas erinnern. 
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So mag auch auf der Wartburg die Unterkapelle noch aus der Zeit der ersten Anlage der Burg unter Ludwig dem 
Springer hergerührt haben, und erst als die Wartburg Residenz der Landgrafen wurde, wird ihr ein Oberbau ausgesetzt 
worden sein, dessen künstlerischer Schmuck dann ganz ähnlich dem auf der Neuenburg gewesen sein wird. 

In den Jahren 1306 und 1307 wurde die Wartburg von Süden und Südwesten her bei der Belagerung durch die Kai- 
serlichen heftig beschossen und durch die Steingeschosse viel Schaden an den Baulichkeiten des Hofes angerichtet. Es 
wäre nur natürlich, wenn dabei die hochgelegene Kapelle besonders hart betroffen worden wäre. Dies mag der Grund ge- 
wesen sein, warum nach jener Urkunde vom Jahre 1319 die Neuerrichtung und Neuweihung zweier Altäre „in der Kapel- 
le auf Wartberg“ erforderlich war und warum auch unter der Regierung Friedrichs des Ernsthaften (1323—1349) noch 
von Wiederherstellung eines Altares in Urkunden die Rede ist. 

Bis zur Reformation scheint diese Kapelle in Gebrauch gewesen zu sein; jedenfalls noch im Jahre 1444, wo eine Stif- 
tung für die „Capellen czu der rechten hand“ urkundlich bezeugt ist, wie oben erwähnt. Und bis zum Jahre 1535 werden 
unter den Insassen der Burg zwei, einmal sogar drei Kapläne aufgeführt, woraus zu schließen ist, daß die Burg bis in den 
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts zwei Kapellen hatte, — eine im Palas und eine im Hofe. 

Nach der Einführung der neuen Lehre wird die Kapelle im Hofe dem Verfalle überlassen worden sein, da sie sich zum 
Predigtraum nicht eignete. 

Nun diente nur noch die Kapelle im Palas dem Gottesdienste. Für die Herrschaft wurde in dieser Zeit im Sängersaale, 
dem damaligen Wohnzimmer des Kurfürsten, eine „Brücke“, d. h. ein herrschaftlicher Stuhl, gebaut, in welchem sie dem 
Gottesdienste beiwohnen konnte, ohne mit dem Burggesinde in Berührung zu kommen. Auch wurde im Vorplatz der Kapel- 
le in der Mitte seiner Hohe ein Boden eingezogen und der obere Raum zu 
einem vom Obersten Geschosse aus zugänglichen ‚„Stuhle“ eingerichtet. 

Bereits im Jahre 1552 stand von der Kapelle auf dem Hofe nur noch 
die Südwand aufrecht und ein Rest des Chores. Die Steine wurden bei Aus- 
besserungsarbeiten aus der Burg verbraucht, in das „wüste gewelb“ aber 
Schutt geschafft. Also war der untere Raum der Kapelle überwölbt gewesen. 
Im Jahre 1667 wurde der Chor vollends abgebrochen. Damit wird der letzte 
größere Rest dieses Bauwerkes dahingegangen sein, das neben dem eben- 
falls verschwundenen Bergfrid wohl eins der ältesten steinernen Gebäude 


der Burg gewesen ist. Kein Bild giebt von seinem Aussehen Kunde. Aber 





ein Stück der ehemaligen künstlerischen Ausstattung ist erhalten geblieben, 


welches die Annahme stützt, daß in der Zeit, da die Wartburg zur Residenz 


Simson, der Löwenbezwinger. 
eingerichtet wurde, etwas für dieses Gotteshaus geschehen ist. Sandsteinrelief, jetzt an der Nordwand der Dirnitz eingelassen. 


Das ist das halbverwitterte Sandsteinrelief mit der Darstellung des Breite 123, Höhe 87 Centimeter. 


Löwenbezwingers, welches jetzt neben dem Eingang zur Hauptburg in die Nordwand der Dirnitz eingelassen ist. Manches 
Mal hat es im Laufe der letzten Jahrhunderte seinen Platz gewechselt, gerade wie das Ortnitrelief. Daß es aber ursprünglich 
an oder in der Kapelle angebracht gewesen ist, kann mit Sicherheit aus dem Gegenstande der Darstellung geschlossen wer- 
den. Zwischen zwei kleinen stilisierten Bäumen, welche die Szene rechts und links abschließen, erblicken wir die muskulöse 
nackte Gestalt Simsons, der sich rittlings über den Löwen geworfen hat und ihm den Rachen aufreißt. Die Bewegungen des 
Löwen, der heftig mit dem Schweife um sich schlägt, und die Haltung des Mannes sind recht geschickt zum Ausdruck ge- 
bracht, wie sich trotz der starken Verwitterung noch deutlich erkennen läßt. Die Formengebung weist diese Arbeit mit Si- 
cherheit der spätromanischen Zeit zu. Es mag ein Werk derselben Steinmetzenwerkstatt sein, die den plastischen Schmuck 
des Palas und das Ortnitrelief geschaffen hat. Der löwenbezwingende Simson ist in der kirchlichen Kunst des Mittelalters 
ein beliebtes Sinnbild für Christus, den Befreier von Sünde und Schuld, den siegreichen Bezwinger des Satans. Einen ande- 
ren Platz als in oder an einem kirchlichen Bauwerke kann ein religiös-symbolisches Bildwerk von solcher Größe schwerlich 


gehabt haben. Also darf es wohl als ein letzter, der einzige Überrest der einstigen Burgkapelle der Wartburg gelten. 


Von den sonstigen Gebäuden an der Westseite der Hofburg ist nur noch die Stelle der ehemaligen „Hofküche“ gesi- 
chert (,„15“ auf dem Plane von Thon, S. 122). Hier erhebt sich jetzt das neue „Gadem“, das Gästehaus, über einem mäch- 
tigen romanischen Kellergewölbe. Nach den Bauakten des ausgehenden Mittelalters ist hier die Hofküche anzunehmen, 


die wohl auch im dreizehnten Jahrhundert schon sich hier befand, da der Aufgang zum Speisesaale des Palas gerade ge- 
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genüber liegt. Das wohlerhaltene große Gewölbe wird als Weinkeller, ein kleineres höher gelegenes daneben als Vorrats- 
raum und Speisekammer gedient haben. 

In der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts wurde dieses Gebäude, über dessen äußere Erscheinung nichts festzustel- 
len ist, zum Zeughaus umgebaut. Später ist es als Marstall, schließlich als Brauhaus benutzt worden. Im neunzehnten 
Jahrhundert wurde an seiner Stelle das neue Wohnhaus für die Gäste in portugiesischem Fachwerkstil erbaut. 

Steil fällt an der südöstlichen Ecke dieses Hauses der Felsen ab zu dem tiefstgelegenen Teile des Burghofes, dem 
südlichen „Zwinger“, der im Mittelalter durch eine Mauer von dem Haupthof abgetrennt war. Vor dieser Mauer stand in 
früherer Zeit noch ein kleines Wirtschaftsgebäude, das als Stall, als Brauhaus, zuletzt als Waschhaus gedient hat und im 
Jahre 1823 abgebrochen wurde. Über seine Entstehungszeit ist nichts zu ermitteln. Hinter der Mauer ist dann im vier- 
zehnten Jahrhundert ein hoher steinerner Turm erbaut worden, der „hintere Bergfrid“, der jetzt noch dort emporragende 
Pulverturm. Daß schon vor dem vierzehnten Jahrhundert an jener Stelle ein anderer Turm gestanden habe, ist nicht nach- 
zuweisen, auch nicht wahrscheinlich. 

Im dreizehnten Jahrhundert wird der südliche Zwingerraum als Burggärten gedient haben, vielleicht auch als Platz 
zum Bewegen der Pferde. Außerdem scheinen hier Käfige für wilde Tiere gewesen zu sein. Denn in der Biographie der 
heiligen Elisabeth, geschrieben von Dietrich von Apolda (III, 2), wird berichtet, daß Ludwig der Heilige einen Löwen auf 
der Burg hielt, der eines Morgens aus seinem Käfig ausbrach und die ganze Burg in Schrecken setzte. Ohne Waffen eilte 
Ludwig herbei und bedrohte die Bestie, die sich zahm zu seinen Füßen niederlegte und sich ruhig in ihren Käfig zurück- 
bringen ließ. Durch die prächtige Darstellung von Schwind in einem der Wandbilder des Landgrafenzimmers ist diese Er- 
zählung besonders bekannt geworden. 

Daß ein Löwe auf der Wartburg gehalten worden sei, braucht nicht ernstlich in Zweifel gezogen zu werden. Um Ab- 
wechselung in die Eintönigkeit des Burglebens zu bringen, hielten die Burgherren mit Vorliebe allerlei Tiere, wie noch 
heute einige deutsche Schlösser ihren Bärenzwinger haben, wie ihn auch die Wartburg im neunzehnten Jahrhundert ge- 
habt hat. Er befand sich in dem südlichen tief gelegenen Teile des Haupthofes, wo also einstmals auch der Löwenkäfig 
gewesen sein wird. 

Noch eines interessanten Bauwerkes haben wir zu gedenken, ehe wir unsere Wanderung durch die Wartburg zur Zeit 


ihrer Blüte beschließen. Das ist 


die alte Cisterne, 


die an der Stelle, wo sich der Felsen zum südlichen Zwinger hinabsenkt, in der Mittellinie des Hofes angelegt ist. 

Die Wartburg hatte neben vielen Vorzügen ihrer natürlichen Tage den einen großen Nachteil, daß der Felsen kein 
Quellwasser darbot. Die Bohrung eines Brunnenschachtes bis auf die Tiefe der Thalsohle, die bei vielen anderen mittelal- 
terlichen Burgen mit staunenswerter Ausdauer vollbracht worden ist, scheiterte hier wohl an der Sprödigkeit des Ge- 
steins. Die Elisabethquelle am Nordabhange des Burgfelsens lag außerhalb des Mauerbereiches; auch pflegte sie, wie 
noch heute, in den Sommermonaten zu versiechen. So mußte, wie auch sonst auf vielen Burgen, in einer großen Cisterne 
das Regenwasser gesammelt werden. In Friedenszeiten wird es wohl nur zu geringeren Zwecken verwandt worden sein. 
Da ließen sich die Burgbewohner alles Trinkwasser auf Eseln aus dem Hainthale herauftragen, wo starke Quellen spru- 
deln, die noch heute die Hainteiche reichlich mit Wasser füllen. Zu vielen Burgen hinauf zieht sich neben dem Hauptwe- 
ge noch der steile alte Eselspfad empor, so auch zur Wartburg Auch hier haben diese braven Wasserträger jahrhunderte- 
lang treulich ihres Amtes gewaltet. In den Rechnungen läßt sich bis ins fünfzehnte Jahrhundert rückwärts verfolgen, daß 
drei bis fünf Wasseresel und ein bis zwei Eseltreiber für die Burg gehalten wurden. Erst gegen Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts sind sie durch die Anlage einer modernen Wasserleitung entbehrlich geworden. Jetzt tragen sie nur noch 
fröhliche Reisende den letzten steilen Hang zur Burg hinauf. 

In Friedenszeiten also konnte das Trinkwasser aus dem Thale beschafft werden. Aber sobald die Zeiten unruhig wur- 
den, war es damit vorbei. Auch für den Fall einer langen Belagerung mußte die Burg genügend mit Wasser versorgt sein. 
Und so wurde das von den Dächern ablaufende Regenwasser sorgfältig in ein gemeinsames Sammelbecken geleitet. Ob das- 
selbe schon von Anfang an so groß war, wie es auf unsere Zeit gekommen, ist nicht zu bestimmen. Vermutlich ist es erwei- 
tert worden, als die Burg zur Residenz eingerichtet wurde. Aber die älteste Anlage der Cisterne wird sicherlich bis in die 
Zeit der ersten Burggründung zurückgehen, vielleicht sogar noch über diese hinaus. Die mächtige, ungefähr trichterformige 


Höhlung von acht und einem halben Meter oberen Durchmesser und fünf Meter Tiefe befindet sich gerade da, wo der Fels- 
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rücken des Hofes sich beträchtlich nach Süden senkt, so daß das Wasser von allen Dächern der Gebäude des Haupthofes 
hier bequem zusammengeleitet werden konnte. Bei anhaltenden starken Regengüssen konnte die Cisterne ihren Überlauf an 
den großen Kanal (S. 90) abgeben, durch den das Wasser am Fuße der südlichen Mauer des Palas nach außen floß. Das in 
langen Holzrinnen von den Dächern herabgeleitete Regenwasser gelangte in der Cisterne zunächst auf eine Kiesschicht, 
durch die es, gereinigt und geklärt, hinab in den unteren Hohlraum sickerte, in welchem es sich frisch und kühl erhielt. 
Durch einen ausgemauerten cylinderförmigen Schlot, in welchem der Schöpfeimer an Winde und Kette aus und nieder 
ging, wurde das Wasser heraufgeholt. Ein kleines offenes Holzhäuschen schützte diese Vorrichtung Oftmals erneuert, hatte 
es sich bis ins neunzehnte Jahrhundert erhalten. Mit seinem grünbewachsenen Schindeldache wirkte es ungemein malerisch 
zwischen all den stattlichen Bauten der Hauptburg (vgl. auch die Abbildungen von Hoffmann S. 121). Leider ist es bei der 
Wiederherstellung der Burg im neunzehnten Jahrhundert beseitigt und nicht wieder ersetzt worden. Die Cisterne wurde aus- 
geräumt und offen gelassen. Dann ist sie mit einer hohen Zinnen tragenden Steinbrüstung rings ummauert worden, welche 
in die Ansicht des Haupthofes ein irresführendes Moment hineingebracht hat und seine Schönheit wesentlich beeinträchtigt. 
Von allgemeinem kulturgeschichtlichen Interesse ist die Chatsache, die sich aus den Wartburgrechnungen ergiebt, daß eine 


solche Cisternenanlage alle zwei bis drei Jahre „gefegt“ und mit frischem Filtrierkies beschottert werden mußte. 


Der Wiederaufbau der Wartburg, der um die Mitte des neunzehn- 
ten Jahrhunderts begonnen wurde, hat also viel aus dem Neuen heraus 
zu schaffen gehabt. Denn außer dem Palas und dem Stumpfe des 
Thorturmes waren aus romanischer Zeit, wie wir nun gesehen haben, 
nur spärliche Trümmerreste erhalten. Von vornherein stand als Ziel 
fest, die Hauptburg in dem Charakter ihrer mittelalterlichen Blütezeit, 


für welche das zwölfte Jahrhundert galt, neu erstehen zu lassen. 





Ein solches Unternehmen hatte vor zwei Generationen noch mit 


großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Kenntnis von Kultur und 


{ . j Der Palas um 1840 mit einigen wiederhergestellten 
Leben des romanischen Mittelalters war damals eben erst im Entste- Arkadengruppen. Rechts vorn das Brunnenhäuschen. 


hen Zahlreiche Quellen für sie sind seit jener Zeit erst erschlossen Gleichzeitige Zeichnung. 


worden. Das Auge hat schärfer in dem Baubestande zu scheiden, der Historiker die Urkunden gründlicher lesen gelernt. 
Aber daß sich das Interesse der seitdem dahingegangenen Generationen so lebhaft der Erforschung des deutschen Mit- 
telalters zugewandt hat, so daß wir jetzt schärfer zu sehen vermögen, das ist besonders jener warmen, begeisterten 
Strömung der deutschen Romantik zu verdanken, die uns überhaupt erst wieder die Augen geöffnet hat für die Herr- 
lichkeit der deutschen Vergangenheit und die auf die Schätze hinwies, welche hier zu heben waren Die Romantik hat 
das „geschichtliche Zeitalter“ heraufgeführt, an dessen Ende wir jetzt zu stehen scheinen. Und gerade die Wiederher- 
stellung der Wartburg, diese erste monumentale That der Romantik auf deutschem Boden, die Vorläuferin so vieler 
ähnlicher Unternehmungen im neunzehnten Jahrhundert, hat in dieser Beziehung eine tiefgehende und nachhaltige An- 
regung ausgeübt, weit über den Rahmen der wissenschaftlichen Interessen hinaus auf das ganze Empfinden und Fühlen 
breiter Volksschichten. 


8. Die dritte grosse Bauepoche der Wartburg unter Friedrich dem Freidigen. 
(1307—1321.) 


In strahlender Schönheit stand die stolze Burg der Landgrafen von Thüringen und Hessen, das „Haupt des Landes“, 
im zweiten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts da. Gerade in der Mitte des weiten Ländergebietes lag sie, dessen 
Schicksale von ihr aus gelenkt wurden. Aber nur eine kurze Reihe von Jahren war dem Geschlechte Hermanns hier zu 
herrschen beschieden. Im Jahre 1227 ist Ludwig der Heilige aus dem Zuge zum heiligen Lande vom tückischen Fieber 
dahingerafft worden, und sein Bruder und Nachfolger Heinrich Raspe sank 1247 kinderlos ins Grab. 

Um die wertvolle Burg entspann sich lebhafter Streit. Von ihrer Behauptung hing der Besitz ganz Thüringens ab. 


Klar spiegelt sich in diesen Kämpfen die hervorragende Bedeutung der trotzigen Feste wieder. Gegenburgen entstanden 
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um sie her auf den nächsten Berggipfeln. Manches mag dabei aus der Wartburg zerstört worden sein. Aber zu bezwingen 
vermochte sie keiner. 

Erst mit dem Jahre 1265 traten ruhigere Zeiten für die Burg ein. Das stammverwandte Haus Wettin hatte die alte 
Feste der Landgrafen von Thüringen samt ihrer Herrschaft endgültig erworben. Und obwohl die Stammlande des neuen 
Herrscherhauses meist viel weiter östlich lagen, nahmen seine Regenten doch ihren bevorzugten Wohnsitz auf der ganz 
an der Westgrenze gelegenen Wartburg 

Noch wird von Neubauten und wesentlichen Änderungen aus der Burg nichts berichtet. Die Regierungszeit Alb- 
rechts des Entarteten, 1265 bis 1307, ist auch schwerlich nach dieser Seite hin thätig gewesen. 

Erst dem Sohne Albrechts, Friedrich dem Freidigen, dem im Jahre 1307 von seinem Vater „das Haus und die Türme 
zu Wartberg“ überantwortet wurden, war es bestimmt, tief und nachhaltig in die Erscheinung der Burg einzugreifen. Zwei 
äußere Ereignisse gaben ihm die Veranlassung dazu: die Belagerung und Beschießung der Wartburg in den Jahren 1306 
und 1307 und der Burgbrand des Jahres 1317. 

Auf die Wiederherstellung der dadurch verursachten Schäden hat sich Friedrich nicht beschränkt. Er hat durch Um- 
bauten und Neubauten dem ganzen Aussehen der Burg ein wesentlich anderes Gepräge verliehen. Der romanische Bau 
wandelte sich unter ihm zu einem gotischen. Wenn dieses gotische Gepräge gegenwärtig zum größten Teil wieder ver- 
schwunden ist, so liegt das daran, daß die Zeit gerade mit Friedrichs Bauten außerordentlich hart umgegangen ist. Sie 
waren meist recht flüchtig ausgeführt und wurden frühzeitig baufällig. Auch hat die Wiederherstellung im neunzehnten 
Jahrhundert absichtlich noch manche Spuren jener Bauepoche vollends verwischt. Dennoch reicht das Erhaltene, zusam- 
men mit den chronikalischen Nachrichten, den Bauakten Und den Abbildungen späterer Zeit aus, um ein anschauliches 
Bild von der regen und vielseitigen Neubau- und Umbauthätigkeit zu vermitteln, die in den Jahren nach 1307 und dann 


wieder nach 1317 bis etwa zum Ende der Regierung Friedrichs, 1321 auf der Burg geherrscht hat. 


Die Belagerung der Wartburg durch die Eisenacher, dann durch die Kaiserlichen und die Truppen der thüringischen 
Städte, in den Jahren 1306 und 1307 war zwar erfolglos geblieben. Vergeblich hatten die Feinde die Feste zu berennen 
und auszuhungern, dann mit einer mächtigen Steinschleuder von der Eisenacher Burg her zusammenzuschießen versucht. 
Aber viel Schaden war doch an den 
Wohnbauten und Befestigungen ange- 
richtet worden und Friedrich hat, als 
er im Jahre 1307 die Burg Von seinem 
Vater überantwortet erhielt, alle Hän- 
de voll zu thun gehabt, um sie wieder 
in Stand zu setzen. „Und ließ das 
Schloß an allen Enden befestigen und 
bessern“ berichtet Johann Rothe von 
ihm in seiner „Düringischen Chronik“. 
Natürlich wurden dabei die Erfahrun- 
gen verwertet, die während der eben 
verflossenen Belagerung mit der Wi- 
derstandsfähigkeit der einzelnen Teile 
der Burg gemacht worden waren. Es 
hatte sich gezeigt, daß die Südseite 
nicht stark genug befestigt war. Der 
Haupthof der Burg lag gegen Süden 
viel zu offen. Friedrich wird deshalb 


zuerst die südliche Ringmauer ver- 





stärkt und erhöht, vielleicht auch mit 
dem Türmchen bewehrt haben, das 
Südliches Stück der westlichen Ringmauer und Aufgang zum hinteren Bergfrid; noch heute die Südwestecke schirmt. 

Gegen Süden gesehen. Vor allem aber wurde ein starker Turm 
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im südwestlichen Winkel des Hofes erbaut, der wohl ver- 
hindern sollte, daß sich der Feind auf der Eisenacher und 
der Vieh-Burg wieder festsetze. Auch der von dort her- 
über führende Felsgrat ließ sich nun auch von dem neuen 
Turm aus vollständig überwachen und, soweit es bei den 
kriegstechnischen Mitteln der Zeit möglich war, mit Pfei- 
len und geschleuderten Steinen bestreichen. 

Dieser „hintere Bergfrid“, später Pulverturm genannt, 
hat sich bis in unsere Tage auffallend gut erhalten. Nur an 
der Westseite mußte einmal ein Stück seiner Mauer ausge- 
bessert werden. Und im Jahre 1803 ist ihm aus geringfügi- 
ger Ursache sein hohes altes Dach genommen und dafür 
ein Zinnenkranz um die Plattform erbaut worden. Im übri- 
gen ist er noch ganz unverändert und ein in jeder Bezie- 
hung interessanter Zeuge von der Neubefestigung der 
Wartburg in frühgotischer Zeit. Er ist von quadratischem 
Grundriß Der auf dem Felsgrund ruhende Unterbau ist jetzt 
zum Teil durch das Erdreich des Burggärtchens verdeckt. 
Der Fußboden des Turmes liegt zwei und dreiviertel Meter 


unter dem Zwingerniveau an der Nordseite Der Turm setzt 





in Manneshöhe über dem gegenwärtigen Terrain in einem 


Der hinter Bergfrid; von Nordosten gesehen. 
Höhe: Oberkante der Zinnen über dem inneren Turmgrund 23,17 Mtr., über dem Hofniveau 
an der Nordseite des Turmes 20,40 Mtr.; Oberkante der Schwelle der nördl. Thür über dem 
inneren Turmgrund 10,07 Mir. Breite außen: Nordseite 7,33, Westseite 7,34, Ost- und 
Südseite 7,32 Mtr. Unter dem Sockelsims gemessen; im Innreren am Fußboden: Nord- 
seite 2,16, Westseite 2,49, Ostseite 2,44, Südseite 2,29 Mtr. 


zierlichen frühgotischen Sockelsims ab. Die vortreffliche Erhaltung 
dieses Simses erklärt sich durch den Schutz, den die hohe Aufschüt- 
tung im südlichen Zwinger jahrhundertelang gewährte. 

In etwas verminderter Mauerstärke steigt dann der nicht weiter ge- 
gliederte Oberbau auf. Die Wände bestehen aus unregelmäßigen und wenig 
behauenen Griefensteinblöcken. Die Mauerkanten werden von sehr sorg- 
fältig bearbeiteten mächtigen Sandsteinbindern gebildet. Zum ersten Male 
begegnen an ihnen die Spuren der Zange. Alle größeren Blöcke sind mit 
Hilfe dieses Werkzeuges der späteren mittelalterlichen Baukunst versetzt 
worden. Am Palasbau dagegen sind nirgends solche Spuren zu entdecken. 
Steinmetzzeichen fehlen sowohl an diesem Turme wie auch am Palas. 

Der Eingang in den hinteren Bergfrid befindet sich erst 7,50 
Meter über dem Boden, an der Nordseite des Mittelgeschosses. Al- 
so war er ursprünglich wohl nur auf Leitern oder auf einem Stege 
von der Ringmauer her zu erreichen. Jetzt führt eine überdeckte 
Holztreppe aus dem Burggärtchen und von der Ringmauer aus zu 


jener Thür im Mittelgeschoß empor. Ihr gut gearbeitetes steinernes 





Gewände ist mit dem charakteristischen einfachen Spitzbogen der 
Frühgotik geschlossen. Das Mittelgeschoß enthält nur einen klei- 


Der Eingang in der Nordseite des hinteren Bergfrids. nen quadratischen gewölbten Raum, der durch ein Fenster in der 
Bei geöffneter Thür mit Einblick in das Mittelgeschoß. Der Fußboden 


ist Kalk-Estrich auf dem aus Bruchsteinen gemauerten Tonnengewölbe. Westwand erhellt wird. Im Boden befindet sich eine Fallthür, eben 


Diet PRSSCHAINTE IE ZUR Nele elle FEhten Bene SellE weit genug für einen Menschen. Durch sie wurden die Gefangenen 
Fallthür hat eine Sandstein-Einfassung. Thüröffnung hoch 195, breit i ! j j ; 
86 Centim. im Lichten. Die Thür hängt an einem Balkenrahmen. an Stricken in das tiefe Verließ hinabgelassen, das den ganzen unte- 
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ren Teil des Turmes ausfüllt. Ein schmales Fenster gegen Süden hin, hoch oben nahe der gewölbten Decke, giebt diesem 
Raume spärliches Licht. An den aus den Wänden ragenden Kragsteinen ist zu erkennen, daß in dem Verließe zwei Boden 
eingezogen waren. Auf dem oberen, wo mehr Licht war, wurden die menschlicher zu behandelnden Gefangenen unterge- 
bracht; auf dem unteren, wo völlige Nacht herrschte, die härter zu Bestrafenden. Trümmer der Bretterboden liegen jetzt 
noch auf dem Felsgrund unter einer Moderschicht von Jahrhunderten Etwa ein und einen halben Meter über dem Felsbo- 
den befindet sich in der Nordwand die Spur einer Vermauerung, vielleicht einer Nische, die zum Absetzen nötigsten Ge- 
rätes gedient haben könnte. 

Bei aufmerksamer Betrachtung der Wände dieses Verließes entdeckt man, daß in dem Mauerwerk zwischen den Griefen- 
steinblocken da und dort auch Sandsteinquadern mit verarbeitet sind, und zwar äußerst sorgfältig behauene Quadern, welche 
die Spuren langjähriger Verwitterung tragen. Es ist demnach zweifellos, daß diese Sandsteinquadern vordem an der Außenseite 
anderer Bauwerke sich befunden hatten. Die Not der Zeit drängte dazu, dieses edle Baumaterial in bunter Mischung mit rohen 
Griefensteinblöcken für das Allernötigste, für die Ausbesserung und Neuschaffung der Befestigungsanlagen, zu verwenden. 
Gleich nach dem Jahre 1307, vielleicht noch während dieses Jahres, wird also der hintere Bergfrid erbaut worden sein. 


Vom Mittelgeschoß führt eine hölzerne Außentreppe 





der in der Ostseite gelegenen Thür des Obergeschosses 
Pr Es LAN Aortbing aiks dönez zan,, = ee n e 





1 hey YUNT = \waße! empor, die ebenfalls mit frühgotischem Spitzbogen ge- 
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fe ? Tin ah Ylbz, schlossen ist. Eine solche äußere Treppenverbindung muß 
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haben, weil eine innere nicht vorgesehen ist. Im Oberstock 
ist es viel geräumiger, da die Mauerstärken hier wesent- 
lich vermindert sind. Nach Süden (Tfl. S. 664) öffnet sich 


eine große rechteckige Schießscharte, nach Norden ein 





schmales Fenster. Leitern führen zur Plattform hinauf, 
welche einen herrlichen Überblick der ganzen Umgebung 
nach Süden, Westen und Osten gewährt. In einer, aller- 
dings wieder herzlich mangelhaften Zeichnung hat Hoff- 
mann in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Burg 
in einer Ansicht von Süden dargestellt. Der hintere Berg- 


frid — Nummer 7 — trägt da noch stolz sein altes steiles 


Die Wartburg von Süden gesehen. 
Zeichnung, um das Jahr 1750, von Friedr. Ad. Hoffmann. Dach, das für seine Erscheinung so wesentlich war. Auch 


das Ecktürmchen an der Ringmauer besitzt hier noch sein spitzes Kegeldach und der überdeckte Wehrgang auf dem südli- 
chen Mauerkranze ist noch völlig erhalten. Die Ansicht giebt eine gute Vorstellung davon, wie wehrhaft und stattlich die 
Südseite der Burg seit jener Verstärkung der Befestigungen sich darstellte. 

In welcher Weise die Anlagen an der Nordseite des Burgfelsens unter Friedrich dem Freidigen verstärkt worden sind, 
läßt sich jetzt nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Da an dieser Seite der einzige Zufahrtsweg zur Burg heraufführt, wird 
gewiß aufs gewissenhafteste für dessen Sicherung gesorgt worden sein. Auch wird nach den Erfahrungen der eben verflosse- 
nen Kriegsjahre das Bestreben dahin gegangen sein, dem Feinde ein Festsetzen auf dem nahe benachbarten Metilsteine für 
die Zukunft nach Möglichkeit zu verleiden. Mit welchen Mitteln dieses Ziel erstrebt wurde, läßt sich nur vermutungsweise 
aus der Art der damaligen Angriffs- und Verteidigungsweise (S. 713 £.) schließen. Am Abhange der „Schanze“, oberhalb des 
alten Steinweges, befindet sich eine viereckige in den Felsen gehauene ebene Fläche, die ganz wie das Fundament für ein 
Bauwerk aussieht (S. 137: Plan vom Jahre 1768; S. 520: Gipfelhöhenkarte; Maße: S. 713 unten). In der Wartburglitteratur 
des achtzehnten Jahrhunderts findet sich die Vermutung ausgesprochen, hier könne in alter Zeit ein Turm gestanden haben. 
Die Frage, was an dieser Stelle einst gestanden haben möge, lasse ich offen. Daß es sich um irgend eine Angriffs- oder Ver- 
teidigungsanlage handeln muß, darf wohl als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Schade, daß keine Ansicht der Wart- 
burg aus der Zeit des späteren Mittelalters erhalten ist, die uns auf diese und manche andere Frage Antwort geben könnte. In 
der Deutschherrenkirche in Frankfurt-Sachsenhausen befindet sich eine Bilderfolge aus dem Leben der heiligen Elisabeth, 
die zwar noch in gotische Zeit, etwa in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, zurückgeht; und auf einem dieser 
Wandgemälde, der Vertreibung Elisabeths aus der Wartburg, ist auch eine Burg mit dargestellt. Aber so weit sich nach dem 


grausam restaurierten Fresko noch ein Urteil fällen läßt, handelt es sich hier um eine der Phantasie des Künstlers entsprunge- 
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ne Darstellung, die über die wirkliche Erscheinung der Wartburg in jener Zeit keinen 
Aufschluß zu geben vermag. Auch eine kleine Federzeichnung aus dem Anfange des 
sechzehnten Jahrhunderts in der Handschrift von Gerstenbergs thüringisch -hessischer 
Chronik, die nach der Beischrift die Wartburg bedeuten soll, ist nur Phantasiegebilde. 
Das im Abschnitt „Alte und neue Kunstwerke auf der Wartburg“ abgebildete schöne 
Tafelgemälde eines rheinischen Meisters aus dem Beginn des sechzehnten Jahrhun- 
derts, das die heilige Elisabeth zwischen zwei männlichen Heiligen darstellt, zeigt 
zwar eine Burg im Hintergrunde, die aber viel zu klein und unbestimmt gezeichnet 
ist, um mit Sicherheit als Abbild der Wartburg erkannt werden zu können. In den 
Holzschnittillustrationen einer Lebensbeschreibung der heiligen Elisabeth, die im Jah- 
re 1520 in Erfurt gedruckt worden ist, erscheint zwar mehrfach die Wartburg, es han- 
delt sich aber auch hier um reine Phantasiegebilde Das bekannte Bild der heiligen Eli- 
sabeth in der Münchener Pinakothek, gemalt Von Holbein dem Älteren, zeigt im Hin- 
tergrunde nur ein Stück eines romanischen Palas, der übrigens nichts mit dem Palas 
der Wartburg gemein hat. Wunderbarerweise findet sich auch in der Litteratur der Re- 
formationszeit und in den Lebensbeschreibungen Luthers, so weit ich feststellen 
konnte, nirgends eine Ansicht der Wartburg Wir besitzen also, wenn nicht unerwartet 
noch ältere Ansichten auftauchen sollten, keine Abbildungen der berühmten Feste aus 
dem Zeitraum vor dem Jahre 1650 Damals aber hatte die Wartburg schon viel von ih- 


rer mittelalterlichen Schönheit eingebüßt. 


Mit Bestimmtheit darf der Neubefestigung der Wartburg unter Friedrich dem 
Freidigen auch die Verstärkung der großen Thorfahrt zugeschrieben werden. We- 
nigstens ergiebt sich aus den Architektursormen mit Sicherheit, daß in frühgoti- 
scher Zeit, und zwar gleichzeitig mit der Erbauung des hinteren Bergfrids, an die 
alte romanische Thorfahrt das langgestreckte zweite Thorhaus angefügt worden ist, 
so daß nun der Feind drei Thore zu stürmen hatte, ehe er in den Hof der Vorburg 
gelangen konnte, wo neue Schwierigkeiten seiner warteten. Aus dieser zweiten 


Thorhalle führt eine frühgotische Spitzbogenthür in den Vorraum der Wachtstube 





Eichene Bohlenthür mit frühgoti- 
schen Eisenbeschlag am Eingang 
zur Wachstube. 


Material, Technik und Profilierung dieses Thürbogens entsprechen genau denen an den Eingängen des hinteren Bergfrids 


Eine zweite frühgotische Thür derselben Art bildet den Eingang zur inneren Wachtstube. Und unversehrt hat sich hier ein 


köstliches Stück Schmiedearbeit der frühgotischen Zeit erhalten, ein reich mit Eisenwerk beschlagener Thürflügel, der 


älteste, der heute auf der Burg vorhanden ist. 


Hieraus ergiebt sich, daß das „Ritterhaus“, 


dessen unterstes Geschoß aus den eben geschilderten Räumen der 


Wachtmannschaft gebildet wird, in frühgotischer Zeit, also wohl auch unter der Regierung Friedrichs des Freidigen, ei- 


nen gründlichen Neubau erfahren hat. Thatsächlich findet sich denn auch der einfache frühgotische Spitzbogen mehrfach 


an den Thüren in den oberen Stockwerken des Ritterhauses und 
in einem besonders charakteristischen Beispiel hoch oben im 
Giebel der ganz aus schweren Quadern errichteten Südwand, die 
Ritterhaus und Vogtei gegeneinander abgrenzt. Die ursprüngli- 
che Linie dieses Giebels, welche im Dachboden gut erhalten ist, 


Zweite 


läßt zugleich erkennen, daß das Ritterhaus einst noch ein gut Thorfahrt 


Stück höher war als gegenwärtig und ein steileres Dach trug. An 
der Nordwand, der Angriffsseite, war der Raum unter dem Da- _grste 


che wohl als Wehrgang mit Zinnen ausgestaltet. Später traten en 


.., des Ritterhauses 









Drittes Thor en --.. eh 


Kleiner Keller 
unter der Vorhalle 


N Wachstube 
mit einer 
Abteilung 

in der 

Südwestecke 


auch noch drei hölzerne weit vorgebaute Schützenerker hinzu, 
die um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts wieder beseitigt 
worden sind. Damals, nach dem Jahre 1545, wurde nach einem 


starken Brande die Hohe des obersten Stockwerkes des Ritter- 
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Grundriß der Thorhalle und der Wachstube 
im gegenwärtigen Zustande. 


Zugbrücke 


hauses vermindert, der Thorturm zur Hälfte abgetragen und beide Gebäude unter das gemeinsame Dach gebracht, welches 
sie noch heute überdeckt. Damit hat die wehrhafte Erscheinung der Nordseite der Burg wesentlich verloren. 

Über die großen Mauerstärken des Ritterhauses, welche die Einbeziehung älterer romanischer Baureste in den goti- 
schen Neubau wahrscheinlich machen, und über die innere Einteilung, an der übrigens im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert mancherlei verändert worden ist, geben die Grundrisse näheren Aufschluß. Es war ein vornehmes und wichti- 
ges Gebäude, die Wohnung des Burgkommandanten; daher auch mit heizbaren, wohnlichen Räumen ausgestattet. Als 
„parvum estuarium prope valvam“ wird seiner in einer Urkunde des Jahres 1399 Erwähnung gethan, als „kleine Dirnitz 
bei dem Thore“ mehrfach in den späteren Bauakten. Bei der Wiederherstellung der Burg im neunzehnten Jahrhundert 
wurden die rechteckigen gotischen Fenster durch weite Rundbogenfenster ersetzt, die so gar nicht zum Charakter dieses 
Gebäudes passen. Den Zustand unmittelbar vor der Neugestaltung giebt nachstehender Aufriß wieder. 

Wie geschickt das Ritterhaus den Bodenverhältnissen angepaßt ist, stellt sich in dem Längendurchschnitt der Burg 
dar. Die Fundamente erheben sich auf steil abfallenden Felsen, die nach Norden und Nordwesten hin durch einen künst- 


-_— lich ausgehauenen Graben von dem übrigen 














Felsenrücken getrennt sind. In ziemlicher 

















Höhe erst öffnen sich die Fenster des un- 











tersten Stockwerkes, das die Raume der 








Wachtmannschaft enthält, die nach Süden in 














den Fels hinein gearbeitet sind. Auch der 





erste Oberstock steht in seinem südlichen 











meer Teil noch direkt auf dem Felsen, so daß er 
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Erde gelegen erscheint. In der Vorhalle der 
Kommandantenwohnung ist der Fußboden 
unverkleidetes Felsgestein. 

Die Plattform, auf welcher diese klei- 
ne Vorhalle des Ritterhauses, ein Bau des 


fünfzehnten Jahrhunderts, steht, wird vor- 
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dem eine Befestigungsanlage getragen ha- 
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den Feind, falls er die drei Thore genom- 
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men hatte, hier am Eingang des Hofes noch- 





mals nachdrücklich zurückhalten konnten. 
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Das langgestreckte Gebäude, welches 


sich südlich an das Ritterhaus anschließt, die 
Aufriß des Thorturmes und des Ritterhauses in dem Zustande 


"or der Wiederher stellung. „Vogtei“, ist wohl gleichzeitig mit jenem neu 


erbaut worden. Das ergiebt sich nicht nur aus 
den übereinstimmenden Mauerstärken und der gleichen Art der Mauertechnik in beiden Gebäuden, sondern auch aus der schon 
erwähnten frühgotischen Thür im Südgiebel des Ritterhauses, die in das Dachgeschoß der Vogtei hinüberführt. Jene Thür wäre 
zwecklos gewesen, wenn nicht schon in frühgotischer Zeit ein Gebäude an die Südwand des Ritterhauses angestoßen hätte. 

Das Erdgeschoß der Vogtei besteht aus zwei durch eine starke Scheidemauer getrennten Teilen, einem nördlichen, 
dessen Westfront in gleicher Linie mit der des Ritterhauses verläuft, und einem von Westen her ein wenig eingerückten 
südlichen Teil. Die Hoffront beider Bauteile liegt aber in einer Linie. 

Während das Ritterhaus seiner gefährdeten Tage wegen bis unter das Dach massiv errichtet worden ist, brauchten die 
Vogteigebäude nur im Unterbau und Erdgeschoß aus Stein aufgeführt zu werden, da sie durch das hohe Ritterhaus vor Angrif- 
fen geschützt waren. Der Oberbau hat von Anfang an aus Fachwerk bestanden, mußte daher auch mehrfach in den folgenden 
Jahrhunderten gründlich erneuert werden. Die innere Einrichtung der oberen Stockwerke wird deshalb erst in einem späteren 
Abschnitte behandelt werden. Das Erdgeschoß bietet baulich nichts Interessantes, außer einer in der nordöstlichen Ecke der 


Küche der Kommandantenwohnung halb eingemauerten achtkantigen gotischen Sandsteinsäule mit schlichtem Kapitäl. 
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Die Westwand der Vogtei war so flüchtig gebaut, daß sie schon im nächsten Jahrhundert eine weitgreifende Ausbesserung 


erforderte. Auch später ist oftmals daran geflickt worden. Als vor kurzem ein Stück der Westwand im Erdgeschoß in dem 
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Ritterhaus, Thorturm und Zugbrücke; von Nordwesten gesehen. 
Höhe der Felsböschung von der untersten Stufe des Felsentreppchens bis zur Grundlinie der Mauer 594 Centimeter; Mauerhöhe bis zur Unterkante 
des westlichen Bogenfensters 832 Centimeter. Der Felsdurchbruch an der Westseite, rechts ist jetzt durch die Thür zum Minnegärtchen (S. 133) gesperrt. 


Raume nördlich neben der Treppe ausgebrochen wurde, zeigte sich das Mauerwerk ganz roh und flüchtig aufgeschichtet aus 


einem Gemisch von teils behauenen, teils unbehauenen Griefensteinen, an denen sogar uraltes Moos hing, dazwischen Schutt 
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und einzelne sehr fein behauene Sandsteinquadern, die Zeichen von Verwitterung trugen. Also müssen diese Quadern vordem 
an der Außenseite eines in Sandstein errichteten Gebäudes verwendet gewesen sein. Auch ein Stück eines romanischen Bo- 
gens war mit vermauert. Die Griefensteine zeigten zum Teil Brandspuren Dies alles deutet auf die Erbauung oder richtiger 
Erneuerung der Vogtei unter Friedrich dem Freidigen hin. 

Nord- und Südseite der Burg werden bei der Beschießung in den Jahren 1306 und 1307 am meisten gelitten haben. 
Daher ist die umfangreiche Bauthätigkeit Friedrichs an beiden Stellen ganz verständlich. 

Wieviel er an den Wohnbauten der Mittel- und Hauptburg zu bessern fand, entzieht sich der Feststellung. Aber mit 


großer Wahrscheinlichkeit kann angenommen werden, daß der südliche Giebel des Palas erneuert werden mußte. Und 
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dies wird in der bereits mehrfach beobachteten flüchtigen und unsoliden Art geschehen sein, denn sonst würden die fort- 
währenden Ausbesserungen, die in den folgenden Jahrhunderten an diesem Giebel nötig waren, nicht recht zu verstehen 
sein. 

Von den Baulichkeiten an der Westseite des Hofes scheint namentlich die Kapelle umfängliche Erneuerungen, viel- 
leicht einen völligen Neubau erfordert zu haben, denn ihre Instandsetzung hat sich recht lange hingezogen. Datiert doch 
die Urkunde des Mainzer Erzbischofs, in welcher die Errichtung und Neuweihung zweier Altäre in der Kapelle auf Wart- 
berg genehmigt wird, erst aus dem Jahre 1319. Friedrich der Ernsthafte (1321— 1349), der Sohn Friedrichs des Freidigen, 
fand bei seinem Regierungsantritt an der Kapelle zu thun, wie sich aus den einleitenden Sätzen einer von seinem Sohne 
im Jahre 1350 ausgestellten Urkunde ergiebt. 

Wahrscheinlich ist die Wiederherstellung der Kapelle, die ja nicht so dringend war, weil einstweilen die andere Ka- 
pelle im Inneren des Palas zur Verfügung stand, zunächst vor den nötigeren Neubauten an den Wohnhäusern und Befesti- 


gungen in den Hintergrund getreten und dann nochmals verschoben worden, weil Friedrich durch ein neues Ereignis ge- 
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Das Ritterhaus im Vorhofe der Wartburg. 


zwungen wurde, umfassende und kostspielige Ausbesserungen auf der 
Burg vorzunehmen. Das war der Burgbrand im Jahre 1317. 

Wer einmal ein heftiges Gewitter auf der Wartburg erlebt hat, 
wird dieses gewaltigen Naturschauspieles nie vergessen können. Die 
Gewitterwolken ziehen fast regelmäßig gerade in der Höhe des Burg- 
felsens daher und ballen sich um sein Haupt zusammen. Als der 
höchste Punkt in weitem Umkreis wirkt die Burg wie ein einziger 
großer Blitzanzieher. Daß der Blitz hier oft eingeschlagen hat, ist 
sehr natürlich. Die mittelalterlichen Menschen waren den Wetter- 
strahlen gegenüber ziemlich wehrlos. Sie pflanzten, wie das die Bau- 
ern in vielen Teilen Deutschlands noch heute thun, den dem altger- 
manischen Donnergotte heiligen Fliederbaum in der Nähe ihrer Häu- 
ser, weil er vor Blitzschlag schützen soll, und verbrannten grünes 
Reisig mit geweihten Kräutern auf dem Herde, solange die Gewitter- 
wolken über der Gegend lagerten, ein Gebrauch, der noch heute auf 
dem Lande nicht ausgestorben ist. Etwas wirkungskräftiger als diese 
abergläubischen Bräuche war das „Wetterläuten“. Denn durch die 
Schallwellen, welche das heftige Läuten der Glocken erzeugt, wer- 
den die Luftschichten bewegt und gelockert und damit die elektri- 
sche Spannung vermindert. Andererseits wird aber der Blitz dadurch 
auch häufig auf den Glockenturm selbst gelenkt. 

Für den Schutz der ragenden Burgtürme gab es kein Mittel. 


Deshalb ist Ausbrennen der Türme infolge Blitzschlages auf hochge- 





legenen mittelalterlichen Burgen etwas ganz Gewöhnliches gewesen. 

Unterbauten der Westseite der Vogtei am Minnegärtchen Auch in die Türme der Wartburg hat der Blitz oftmals eingeschla- 
Gegen Süden gesehen. 

Höhe der Felsböschung 380 Centimeter; Mauerhöhe vom Felsen bis gen; häufig sind kleine und größere Brände dadurch verursacht wor- 

a a den. Bei der Aufräumung des Burghofes in der Mitte des neunzehn- 

ten Jahrhunderts sind an der tiefsten Stelle achtundzwanzig Schuttschichten übereinander gefunden worden, darunter vier 

deutlich erkennbare Brandschichten. Und wie oft mag der Blitz getroffen haben, Ohne daß ein Brand daraus entstand! 

Die erste chronikalische Nachricht über Blitzschlag auf der Burg stammt aus dem Jahre 1317 Sowohl die Erfur- 
ter Peterschronik, wie mehrere lateinische Eisenacher Chroniken haben in ihren gleichzeitigen Aufzeichnungen die- 
ses Ereignis vermerkt. „ Was sie in kurzen Worten berichten, läßt sich sehr gut in Einklang bringen mit der zwar spä- 
teren, aber auch ausführlicheren Darstellung in Johann Rothes Düringischer Chronik. Nach Rothes Bericht, der frü- 
her in anderem Zusammenhange (S. 113) bereits einmal gestreift worden ist, fuhr im Jahre 1317 bei einem schweren 
Unwetter der Blitz in den mittleren Hauptturm, der oben ausbrannte. Von da griff das Feuer hinüber auf den Palas, 
schmolz das Bleidach, womit er „schone gedacket“ war, und zerstörte das Obergeschoß bis auf den Estrich. Daß auch 
der Turm ein Bleidach gehabt habe, findet sich nur in einer späteren, von Rothe abgeleiteten Nachricht. Ebensowenig 
wissen die älteren Quellen von einem zweiten Gebäude, der Kemenate, das zwischen Turm und Palas gestanden hätte 
und mit verbrannt wäre. Die Annahme einer Kemenate neben dem Bergfrid ist für die romanische Zeit, wie bereits 
dargelegt, ganz willkürlich, ebenso die Behauptung, daß der Brand innerhalb des Palas noch weiter gegriffen und die 
Kapelle im Mittelgeschoß zerstört habe. Wäre das wirklich der Fall gewesen, so hätte es Rothe sicherlich mit berich- 
tet. Denn alles, was er über den Brand und die darauf folgende erneute Bauthätigkeit Friedrichs des Freidigen er- 
zählt, erscheint recht genau und zuverlässig, denn bis in nebensächliche Kleinigkeiten hinein stimmt es mit dem Bau- 
befunde überein. Das ist bei dem sonst wenig zuverlässigen Chronisten in diesem Falle nicht allzu wunderbar. Rothe 
war, als er um 1420 seine Düringische Chronik niederschrieb, bereits ein hochbejahrter Mann; so konnte er recht 
wohl, wenn auch nicht mehr von Augenzeugen, so doch aus zweiter Quelle genauen Bericht über die Einzelheiten aus 
der Zeit Friedrichs empfangen haben. Schon seit dem Jahre 1387 lebte er in Eisenach. Seine Jugendzeit war wohl 
kaum um ein Menschenalter von der Epoche Friedrichs des Freidigen getrennt. Was er weiterhin über die Wiederher- 


stellung des Palas und die sonstigen Neubauten Friedrichs sagt, konnte er zudem mit eigenen Augen nachprüfen. 
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Also mehr als das Holzwerk des alten Bergfrids und das Obergeschoß des Palas wird nicht Verbrannt sein. Aber 
auch so war der Schaden groß genug und Jahre konnten vergehen, bis der Oberstock mit seiner mächtigen Saaldecke wie- 
der ausgebaut, das Dach neu errichtet und der Palas wieder bewohnbar war. Dieses äußere Ereignis war die, dem Burg- 
herrn vielleicht nicht einmal ganz unwillkommene, Veranlassung, das alte steinerne Herrenhaus als Wohnhaus überhaupt 
aufzugeben. In dem Jahrhundert, das seit seiner Erbauung verflossen war, waren große Fortschritte in der Heizung und 
Verglasung der Wohnbauten gemacht worden. Die lichtarmen, dumpfigen Wohngemächer des alten Steinbaues genügten 
den Ansprüchen der neuen Zeit nicht mehr. Friedrich erbaute sich ein neues gut zu heizendes Wohnhaus aus Fachwerk 
unmittelbar neben dem Palas, das „neue Landgrafenhaus“, die „schöne große Hofdirnitz“, wie Rothe das Gebäude nennt. 

Dom alten Landgrafenhaus blieben nur die Räume der beiden oberen Stockwerke in Benutzung und vom Erdgeschoß 
der Speisesaal. Letzteres geht daraus hervor, daß der Kamin dieses Saales unter Friedrich eine Erneuerung erfuhr. Beim 
Abtragen des Rauchmantels im neunzehnten Jahrhundert fanden sich, in die Tragsteine versenkt, zwei Brakteaten der 
Stadt Eisenach aus der Zeit von 1309 bis 1320 Die anderen Räume des Erdgeschosses wurden zu Archiven und Schatz- 
kammern eingerichtet, ihre Fenster vermauert. Ebenso wurden, vielleicht nur der Bequemlichkeit und geringeren Unter- 


haltungskosten wegen, die Laubengänge der Hofseite zugesetzt; die romanischen Bogenfenster wurden am ganzen Palas 
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Die Hofseite des Palas im Zustande vor der Wiederherstellung 
um das Jahr 1840. Aufriß von Baurat Sätzer. Links das neue Haus Carl Augusts 
mit Angabe der romanischen Fenster für das neue Treppenhaus und der Südmauer des neuen Hauptturmes. 


mit Ausnahme des Obersten Stockwerkes in rechteckige gotische Fenster umgewandelt, wobei der Zierschmuck der alten 
Zeit in barbarischer Weise vernichtet wurde. 

Die Ansicht des Palas vom Jahre 1840 zeigt deutlich, wie grausam mit dem herrlichen alten Bauwerk umgegangen 
worden ist. Des Treppenturmes, der an der Front emporgeführt wurde, und der beiden Spitzbogenthüren, welche in die 
Galerien eingebrochen wurden, ist bereits (S. 82) Erwähnung geschehen. Eine dritte Spitzbogenthür führte, wie aus dem 
Aufriß zu erkennen ist, aus der zugemauerten Erdgeschoßlaube ins Freie. Daraus geht hervor, daß der Boden des Hofes 
von dieser Zeit an so viel erhöht war, wozu wohl der vor der Fassade liegen gebliebene Brandschutt mit benutzt worden 
ist, daß man direkt aus dem Erdgeschoß auf den Hof hinaustreten konnte. Der kleine Treppenaufgang neben dem Keller- 
portal (S. 80) war damit zwecklos geworden. Er wurde vermauert und zugeschüttet. 

Eine weitere sehr eingreifende Änderung in der Erscheinung des Palas bedeutete das Aufsetzen eines steilen gotischen Da- 
ches. Diesem zu Liebe wurde die Höhe der Ost- und Westmauer des Obergeschosses beträchtlich vermindert, Nord- und Südgie- 
bel dagegen erhöht. „Sedir worden von dissem selbin lantgraven Frederiche die gebil doran erhoet“, berichtet Rothe ausdrücklich 

Bis zur Wiederherstellung des Palas im neunzehnten Jahrhundert hatte sich ein Stück der neuen Giebellinie erhal- 
ten, wie aus dem Aufrisse der Nordseite (S. 135) zu ersehen ist. Unterhalb dieser Linie ist noch deutlich die alte romani- 
sche Giebelschräge zu erkennen. Diese Erhöhung der Giebel und die steilere Gestaltung des Daches ergab sich aus der 


Form, die Friedrich der Freidige für die neue Saaldecke gewählt hat. Denn von nun an überspannten hohe hölzerne Ge- 
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wölbe das Obergeschoß. Diese hatten innerhalb der romanischen Dachschräge nicht Raum, deshalb wurde das neue 
Dach so bedeutend erhöht. Es ruhte auf der Ost- und Westwand, der Zinnenkranz und Wehrgang mußten ihm also auf 
alle Fälle weichen. Dieses viel zu große und viel zu schwere gotische Dach, das dem Palas 

fast ein halbes Jahrtausend, bis zur Wiederherstellung im neunzehnten Jahrhundert, aufge- 


bürdet blieb, ist dem herrlichen alten Bauwerke ganz besonders schlecht bekommen. 








Auf die steile Drucklinie waren die Obermauern, vor allem die schwache Westmauer, 
nicht berechnet. Sie haben sich unter dem ungeheuren Druck nach außen gebogen, 
namentlich an der Hofseite. Hier ist der Schaden auch heute noch, trotz aller 


Ausbesserungen, sehr auffällig. 


Wo das Mauerwerk sich nicht zu biegen vermochte, wurde es ausei- 
nander getrieben. Schon in den Bauakten des fünfzehnten Jahrhunderts 
wird über das Ausreißen der Giebelecken lebhaft Klage geführt. An der 
Südseite läßt sich noch heute ein mächtiger, oftmals geflickter Riß von 
der östlichen Giebelecke abwärts verfolgen. Ähnliche Schaden zeigte der 
Nordgiebel vor der Wiederherstellung Die schwache Stelle der Ostwand, 
da wo die alten Aborte angelegt waren, hat wohl auch schon früh nach- 
gegeben; sie mußte mit großen Strebepfeilern gestützt werden. Dasselbe 


war bei der Nordostecke nötig. Die Burgansichten aus dem siebzehnten 
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Aufriß der Nordseite des Palas 





Jahrhundert zeigen den Palas bereits mit vielen Stützbauten verunziert. 





ae: um das Jahr 1840. 


Es Zeichnung von Baurat Sältzer: Noch im Jahre 1807 drückte die Last die ganze Südostecke unterhalb der 
"2 Kapelle ab. Der unförmige alte Strebepfeiler, der sich dort bereits be- 


fand, mußte nun nochmals vergrößert werden. Bei der Wiederherstellung in der Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts ist er zwar etwas hübscher gestaltet worden, aber der architektonische Eindruck des ragenden Bau- 
werkes wird durch ihn doch noch wesentlich beeinträchtigt, nicht minder durch die starken eisernen Anker, 
die in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts quer durch den ganzen Palas gezogen wurden, um seine ausgewiche- 
nen Wände festzuhalten. Leider erforderten diese Zuganker eine Menge störender Einbauten. Das alles hat die Unbe- 
dachtsamkeit des Baumeisters Friedrichs des Freidigen auf dem Gewissen! Es ist ein rühmendes Zeugnis für die Gedie- 
genheit der ältesten Anlage, daß das alte Bauwerk alle diese Unbilden ausgehalten hat und auch jetzt noch berechtigte 
Hoffnungen auf langes Bestehen giebt. 

Seit den Tagen Friedrichs des Freidigen bot der Palas mit dem plumpen Dache, mit den veränderten Treppenanlagen 
und den zugemauerten Fenstern und Bogengängen nur noch ein Zerrbild seiner ehemaligen Herrlichkeit dar. Bei so bar- 
barischer Behandlung des Äußeren wird auch die künstlerische Ausstattung des Inneren, wie sie Friedrich der Freidige 
vornehmen ließ, nicht gerade glänzend gewesen sein. Er ließ die neuen Holzgewölbe des großen Saales mit Malereien 
schmücken, welche die Ruhmesthaten seines Lebens verherrlichen sollten. Rothe macht aus dem Inhalt dieser Deckenbil- 
der nur die Schlacht bei Lucka namhaft. 

Bei Lucka im Altenburgischen hatte Friedrich der Freidige im Jahre 1307 seinen bedeutendsten Sieg erfochten, auf 
den er nicht wenig stolz war. Der Verlauf der Schlacht mag in einer Reihe von Episoden dargestellt gewesen sein: denn 
wenn Johann Rothe treuherzig erzählt, die Schwaben hätten den toten Rossen den Leib ausgeschnitten, um sich vor den 
anstürmenden Thüringern darin zu verbergen, und eine Frau habe mit einem Spinnrocken neun Schwaben erschlagen, so 
liegt die Vermutung nahe, daß er solche Einzelheiten den Deckenmalereien im Wartburgsaale nachgeschrieben hat. 

Auch von dieser zweiten Ausmalung der Saaldecke ist nichts erhalten. Brand, Stürme und Feuchtigkeit haben den 
hölzernen Gewölben im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert stark zugesetzt, so daß nicht mehr viel von dem alten 
Schmucke vorhanden gewesen sein wird, als im Jahre 1550 das oberste Stockwerk zu Wohngemächern eingerichtet und 
dabei die gewölbte Holzdecke abgenommen wurde. Niemand hielt es damals der Mühe für wert, die Verherrlichungen der 
Heldenthaten Friedrichs des Freidigen wenigstens in einer ausführlichen Beschreibung auf die Nachwelt zu bringen. 

Daß sie an Schönheit weit hinter den Malereien der romanischen Zeit zurückstanden, läßt sich vermuten aus dem 
Gesamturteil, welches Rothe über die Neugestaltung des Palas im Inneren und Äußeren in die kurzen, aber inhaltsschwe- 
ren Worte zusammenfaßt: „Alsso ist der gesmuck unde gebuw (Ausschmückung und Gebäu) nu sere desselben slosses do 
hynden bleben, wen die fursten nymme alsso kostlich synt.“ 
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Das neue Landgrafenhaus Friedrich des Freidigen. 


Der Raum an der Ostseite des Burgfelsens, auf welchem heute die „neue Kemenate“, die im neunzehnten Jahrhun- 
dert erbaute Wohnung des Burgherrn, sich erhebt, war in romanischer Zeit von Gebäuden frei. Die Art der Verteidigung 
im hohen Mittelalter durfte Baulichkeiten unmittelbar am Fuße des Hauptturmes nicht dulden. Auch war die Nordwand 
des Palas offenbar darauf berechnet, frei gesehen zu werden. Seit der Zeit Friedrichs des Freidigen erhob fich aber an 
dieser Stelle ein hohes Fachwerkhaus, das sich dicht an den Bergfrid anlehnte, sogar dessen untere Stockwerke ganz um- 
schloß und den Nordgiebel des palas völlig verdeckte. Die einzelnen Geschosse dieses Neubaues ragten nach alter deut- 
scher Bauart weit übereinander vor. Deutlicher noch als auf dem Stich (S. 137) von Philipp Gans aus dem Jahre 1768 ist 
dies aus dem alten Aufriß (S. 53) zu erkennen. „Das hohe hölzerne Haus“ wird dieses Gebäude in den Bauakten des fünf- 
zehnten bis achtzehnten Jahrhunderts genannt, daneben auch „die Kemenate“, „die Hofdirnitz“, „das neue Landgrafen- 
haus“, „das Fürstenhaus“. Es war das neue Residenzhaus, das sich Friedrich der Freidige neben dem alten Palas errichtet 
hatte. „Unde legete dor uf gar eyne schone grosze houfedornzin“ berichtet Rothe von Friedrich, nachdem er des Umbaues 
des Palas gedacht. „Construxit magnum estuarium“ vermerkt lakonisch die Erfurter Peterschronik zum Jahre 1319 in ih- 
ren etwa gleichzeitigen Aufzeichnungen 

Ein großes heizbares Wohnhaus also hat Friedrich erbaut, das ergiebt sich aus dem Worte „houfedornzin“ wie aus 
„estuarium“; mit aller Deutlichkeit. Und zwar müssen die den Fortschritten der Zeit entsprechend angelegten Heizvorrich- 
tungen im Gegensatze zu der altmodischen offenen Kaminheizung des Palas den Zeitgenossen besonderen Eindruck ge- 
macht haben, da sie das ganze Gebäude gerade danach benannten. Sie hatten guten Grund dazu. Denn die Feuerungsanla- 
gen dieses neuen Landgrafenhauses sind in der That ganz besonders großartig gewesen, wie aus den Bauakten des fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhunderts deutlich hervorgeht. An den Hauptturm war ein kolossaler Rauchschlot angelehnt, 
der das Haus weit überragte und ihm schon von ferne den Charakter eines Heizhauses aufprägte. Für drei große Feuer bot 
er Platz. Die nur mäßig geräumigen Gemächer müssen behaglich durchwärmt worden sein. Leider war das Haus, wie alle 
Wohnbauten aus Friedrichs Zeit, recht liederlich gebaut. Schon im fünfzehnten Jahrhundert waren große Ausbesserungen 
nötig. Im Beginn des sechzehnten Jahrhunderts, im Jahre 1504, hat sich der große Rauchschlot vom Turme gelöst, 
„weil er vom Grunde aus zu schwach angefangen“ — wie es in den Baurechnungen jenes Jahres heißt, und hat durch sein 
kolossales Gewicht die Dachung, Böden und Zimmer des Hauses dermaßen zusammengedrückt, daß er abgetragen werden 
mußte und an dem Hause eine Menge von Ausbesserungen noch auf lange hinaus erforderlich waren. So recht in Stand ist 
das neue Landgrafenhaus von dieser Zeit an nicht mehr gekommen, weshalb auch seit der Mitte des sechzehnten Jahrhun- 
derts der Palas wieder stärker zu Wohnzwecken für die Herrschaft herangezogen worden ist. Aber das „hölzerne Haus“ 
hielt sich doch unter vielerlei Ausbesserungen bis zum Jahre 1785, wo es Herzog Carl August wegen allzugroßer Baufäl- 
ligkeit abtragen und einen neuen Bau, das sogenannte „neue Haus“, an seine Stelle setzen ließ. 

Dieses „neue Haus“ Carl Angusts, ein ganz schlichter, kunstloser Bau, 
wurde in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wiederum ver- 
drängt durch die „neue Kemenate“, die als Steinbau in romanischem Stile er- 
richtet wurde, weil eine unklare Stelle in einer, seither als wertlos erkannten 
Eisenacher Chronik zu der Vermutung führte, schon in romanischer Zeit habe 
hier eine „ Kemenate“ gestanden. Man wußte sogar zu berichten, Ludwig der 


Heilige habe dieser Kemenate „der heiligen Elisabeth zu Liebe“ ein zweites 


M h 
1 Kin ZZ Stockwerk aufgesetzt. Daß dies alles in das Gebiet der Fabel gehört, ergiebt 


Hirte: 


sich aus den früher angestellten Erwägungen und aus dem Baubefunde mit vol- 












































ler Gewißheit. Wozu würde Friedrich der Freidige auch im Beginne des vier- 








zehnten Jahrhunderts hier ein großes Fachwerkhaus errichtet haben, wenn ein 
Grundtißides Bripeachossee des,von Friedtich massives Steinhaus schon dagestanden hätte? Der Platz um den Turm herum 
dem Freidigen erbauten Landgrafenhauses. war zudem für die Anlage eines Wohnhauses so ungünstig, daß der Burgherr 
Zeichnung von Baumeister Bähr aus dem Jahre 1785. ganz gewiß nicht eher an die Bebauung dieser Stelle gegangen ist, als bis die 
Not dazu drängte. Hätte Landgraf Friedrich innerhalb der Hauptburg noch einen anderen Platz für seinen Neubau zur 


Verfügung gehabt, so würde er das neue Wohnhaus sicherlich nicht hierher gebaut haben. Aber eine unmittelbare Verbin- 
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dung mit den Räumen des alten Landgrafenhauses konnte doch nicht entbehrt werden. Und so wurde die neue Hosdirnitz 
in einer ganz merkwürdigen gezwungenen Weise um den Hauptturm herum angelegt. 

Drei Wohngeschosse wurden übereinander gesetzt, so daß das Dach des neuen Landgrafenhauses sogar das steile 
gotische Dach des alten überragte (S. 53). Es hieß deshalb auch „das hohe hölzerne Haus“ im Gegensatz zu dem „hohen 
steinernen Haus“, dem Palas. 

Neben der Verzierung durch hübsches Fachwerk, wovon der Ganssche Stich wie auch die Hoffmannsche Ansicht 


(S. 121) eine Anschauung vermitteln, scheint es dieser „schönen großen Hofdirnitz“ auch nicht an gemalter Zier geman- 








Die Wartburg um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Zeichnung und Kupferstich, 1768, von Joh. Phil. Gans. 


gelt zu haben, denn Rothe spricht an einer Stelle seiner Chronik von dem „gemolten hus by dem torme“, womit doch nur 
das neue Landgrafenhaus gemeint sein kann. Ob sich diese Benennung nun auf äußere oder innere Bemalung bezieht, ist 
nicht festzustellen. Für Malereien an den Außenwänden spricht der allgemeine Geschmack jener Zeit, für Ausmalung des 
Inneren die Chatsache, daß bis ins achtzehnte Jahrhundert bestimmte Zimmer dieses Hauses als das gelbe und das grüne 
bezeichnet wurden. 

Die Räume des neuen Landgrafenhauses waren durch zahlreiche mit Rautenglas ausgesetzte Fenster erhellt, die 


zum Schieben eingerichtet waren. Bereits im fünfzehnten Jahrhundert werden in den Bauakten diese Schiebefenster 
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Grundriß des alten Kellers unter 
der Kemenate im jetzigen Zustande. 


Zwischenwand und Pfeiler neu. 


erwähnt. Also wohnlich und hell wird das neue Herrenhaus gewiß gewesen sein, 
so daß wir die Bezeichnung Rothes „gar eyne schone große housedornzin“ schon 
verstehen können. 

Als einziger Überrest dieses Baues ist der Keller aus unsere Zeit gekommen, 
ein mächtiges Tonnengewölbe, das jetzt durch spätere Einbauten entstellt ist. Die 
Mauertechnik des Gewölbes zeigt den Charakter, den auch sonst die Bauten Fried- 
richs tragen. Nähe der Westwand ist ein rechteckiges tiefes Loch in den Felsboden 
gehauen, das einst als kühler Vorratsraum gedient haben mag. Noch heute wird die 
nördliche Hälfte dieses alten Kellers zur Ausbewahrung von Vorräten, die südliche 
als Waschküche benutzt. Mit der Hofküche, dem nördlichsten Raume im Erdgeschoß 
des Palas, ist eine direkte Verbindung hergestellt. 

Ein sehr glücklicher Gedanke war es, den Neubau der „Kemenate“, die sich 
jetzt an der Stelle der Hofdirnitz Friedrichs des Freidigen erhebt, ein gutes Stück 
von der Nordwand des Palas abzurücken und sie wesentlich niedriger als diesen 
zu halten. Dadurch hebt sich das alte Landgrafenhaus wieder heraus. Es wirkt 
nunmehr wieder, wie in ältester Zeit, schon von weitem als der wichtigste und 


bedeutendste Bau der ganzen Burg. Andererseits muß das zierliche Fachwerk 


der ehemaligen Dirnitz Friedrichs des Freidigen einen höchst reizvollen und malerischen Kontrast zu den mächtigen 


Steinwänden des Palas und des alten Bergfrids gebildet haben. 


Der Burggarten Friedrichs des Freidigen. 


Auf der in allen ihren Teilen neu befestigten, erweiterten und umgebauten Burg wollte es sich Landgraf Friedrich 
nun aber auch in jeder Beziehung wohnlich und behaglich machen. Dazu gehörte ein größerer Garten. Die Unsicherheit 
der Zeiten gestattete den mittelalterlichen Burgbewohnern nur selten den Genuß der Natur außerhalb der schützenden 
Mauern, — noch im sechzehnten Jahrhundert klagt Ulrich von Hutten, daß man seine Burg nicht weiter als eine halbe 
Stunde im Umkreis verlassen dürfe, Ohne fürchten zu müssen, von Widersachern aufgehoben zu werden. Da ist der 
Wunsch der mittelalterlichen Burgbewohner, ein Stück Natur innerhalb der Mauern zu haben, ganz verständlich. 

Rothe berichtet von Friedrich dem Freidigen: „unde ließ erde dor uf bey den zistern treiben und pflantzte eynen 
bowmgarten dor uffe durch lust.“ Also der südliche Teil des Hofes, der bis dahin wohl nur ein Blumengärtchen enthielt, 
wurde bis zur Cisterne hin mit Erde ausgefüllt und mit Bäumen bepflanzt. Allzu groß war freilich dieser „Lustgarten“ 
nicht. Standen doch in diesem tiefgelegenen Teile des Hofes östlich das Badehaus, westlich der hintere Bergfrid, daneben 
— wenigstens sicher in späteren Jahrhunderten — noch ein kleines Wirtschaftsgebäude. Der Platz war also beschränkt. 
Aber die mittelalterlichen Burgbewohner waren in ihren Ansprüchen an Gartenanlagen bescheiden. 

In den Bauakten des sechzehnten Jahrhunderts wird des „Ziergartens unter der Jungfrauen Gemach“ mehrfach Er- 
wähnung gethan. Und zum Jahre 1550 findet sich die Angabe, daß „vier Steine“ und „zwei Unterzüge“ in den Ziergarten 
nötig seien, woraus wohl geschlossen werden darf, daß der Garten laubenartige Einbauten oder ähnliches besaß. Ich er- 
wähne dies nur, weil in der Wartburglitteratur des neunzehnten Jahrhunderts öfter von den „hängenden Gärten Friedrichs 
des Freidigen“ die Rede gewesen ist. Nähere Anhaltspunkte für diese Annahme konnte ich nirgends auffinden. 

Endlich gehörte zum behaglichen Residieren Friedrichs auf der Wartburg auch, daß er seine Schätze aus dem ganzen 
Bereiche seiner Herrschaft um sich sammelte. Viele Lastwagen voll Silbers und Kleinodien kamen aus dem Meißner-, Pleiß- 
ner- und Osterlande zur Burg und brachten ihre kostbare Ladung in sicheren Gewahrsam. „Denn er getraute sich, sie dort bes- 
ser zu behalten als auf einem anderen Schlosse.“ sagt Rothe in den Schlußworten dessen, was er über die Thätigkeit Fried- 
richs für die Wartburg berichtet. 


So hatte sich die romanische Burg Hermanns I. schon nach einem Jahrhundert in eine gotische gewandelt. Die Resi- 
denz Friedrichs des Freidigen stellte sich wohl im einzelnen weniger kunstvoll und prächtig dem Auge dar, aber an Sicher- 
heit und Behaglichkeit war sie dem romanischen Schlosse weit überlegen. Und an Stattlichkeit der Gesamterscheinung hatte 
sie zweifellos gewonnen. Denn über den steilen gotischen Dächern ragten vier mächtige, hochbedachte Turmhäupter empor 


und grüßten weit hinaus in die Lande, die dem mächtigen Markgrafen von Meißen und Thüringen unterthan waren. 
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9. Die Bauthätigkeit auf der Wartburg bis zum Rusgange des Mittelalters. 


(1321-1500.) 


Nach der dritten großen Bauzeit Unter Friedrich dem Freidigen wird eine längere Pause in der Bauthätigkeit auf der 
Wartburg eingetreten sein. Neues zu schaffen lag wohl auf lange hinaus keine Veranlassung vor, da die Burg alles besaß, 
was für die stattliche Residenz eines mächtigen Fürstenhauses irgend erforderlich war. Von Beschießungen, Bränden und 
sonstigen verheerenden Ereignissen, die wieder Neubauten hätten nötig machen können, blieb die Burg nun lange ver- 
schont. Und so erfahren wir denn auch geraume Zeit hindurch nichts von größeren baulichen Unternehmungen auf der 
Wartburg. Nur die Vollendung der Kapelle aus dem Hofe hat Friedrich seinem Nachfolger noch überlassen. Sonst scheint 
fürs erste nichts weiter geschehen zu sein, als die gewöhnliche, aber doch immer kostspielige Unterhaltung, die ein so 
ausgedehntes Bauwesen ständig erfordert. Wenigstens mag während des vierzehnten Jahrhunderts, in welchem die Wart- 
burg doch mit geringen Unterbrechungen noch immer eine bevorzugte Residenz des Landesherren blieb, in dieser Bezie- 
hung nichts versäumt worden sein. 

Anders wurde das bei Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts, nachdem Landgraf Balthasar im Jahre 1406 auf der 
Wartburg sein Leben beschlossen hatte. Sein Nachfolger, Friedrich der Einfältige (1406—1440), kümmerte sich wenig 
mehr um die Burg. „Sejn edeler bergk ist den fursten nu zu hoch worden“, klagt Johann Rothe um das Jahr 1420 in seiner 
Düringischen Chronik. Der alte Chronist, der von 1387 bis 1434 in Eisenach lebte, hatte ja vollauf Gelegenheit, den 
Wandel der Zeiten und den beginnenden Verfall der herrlichen Feste unter Friedrichs des Einfältigen unheilvoller Regie- 
rung aus nächster Nähe zu beobachten. 

Dieser Landgraf hatte nicht nur kein Interesse, sondern vor allem auch kein Geld für die würdige Unterhaltung der 
Wohngebäude und Befestigungsanlagen, da er immer verschuldet war. Auf einer so dem Sturme und Wetter ausgesetzten 
Höhe, wie dem Wartberge, schreitet aber der Verfall schnell vorwärts, wenn ihm nicht unaufhörlich mit allen Kräften ge- 
wehrt wird. So ist es sehr verständlich, daß ein Bericht über den Zustand der Wartburg aus dem Jahre 1440 ziemlich traurig 
lautet. In jenem Jahre ergriffen die beiden Brüder Friedrich und Wilhelm von Sachsen nach dem Aussterben der landgräfli- 
chen Linie der Wettiner Besitz von Thüringen und von der Wartburg. Ihr Oberschreiber Thomas von Buttelstedt bereiste in 
ihrem Auftrage das ganze Land und zeichnete den Zustand, in welchem er die herrschaftlichen Besitzungen antraf, gewis- 
senhaft auf. Von der Wartburg berichtet er, daß dort „seit etlichen Jahren und noch heutigen Tages ganz Not gewesen sei 
und noch ist“. An dem „rechten Turme“ — womit merkwürdigerweise der Hauptturm gemeint ist — müßten die Zinnen mit 
der Dachung abgenommen werden, denn sie hingen auf allen Seiten sehr herab. Wenn eine Ecke herunterfiele, würde sie die 
Kemenate oder andere Bauten zerschlagen und großen Schaden thun, der kaum wieder gut zu machen wäre. Das Ritterhaus 
in der Vorburg bedürfe eines Neubaues, der vierhundert bis fünfhundert Schock (Groschen) erfordern würde. 

Aus dem Jahre 1444 ist dann eine gemeinsame Stiftung der beiden herzoglichen Brüder für den Elisabethaltar in der 
Kapelle „er der rechten Hand“ urkundlich überliefert Vermutlich ist diese Stiftung das äußere Zeichen für eine gründli- 
che Wiederherstellung der Kapelle, die damals nötig gewesen sein mag. Im folgenden Jahre fand die endgültige Teilung 
des Landes zwischen den Brüdern statt. Die Wartburg gehörte von nun an Herzog Wilhelm III. dem Tapferen von Sach- 
sen-Weimar (geboren 1425, regierte 1445—1482) allein. 

Der Ausbruch des entsetzlichen Bruderkrieges mag den neuen Herrn besonders dazu getrieben haben, der starken 
Feste seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Er selbst hat hier öfter Hof gehalten, so in den Jahren 1448 und 1449. Aus die- 
sen beiden Jahren sind zuerst die Rechnungsbücher der Wartburg erhalten. Aus ihnen ist ersichtlich, daß zunächst als Nö- 
tigstes der Hauptturm ausgebessert wurde. Leider sind dazu Ziegelsteine verwendet worden, statt solider Quadern Flüch- 
tige Ausbesserung des Turmes wiederholte sich in der Folgezeit oft. Der Mangel an Gründlichkeit in diesem Punkte 
scheint den baldigen Untergang des mächtigen Bauwerkes besonders mit verschuldet zu haben. 

Jahr für Jahr verzeichnen dann die Rechnungsbücher große Ausgaben für die umfassende Herstellungsthätigkeit auf 
der Wartburg. Sie hat sich nach und nach auf alle Bauteile erstreckt, namentlich aber auf die Wohnhäuser, die unter Fried- 
rich dem Freidigen geschaffen worden waren: das neue Landgrafenhaus, die Vogtei, das Ritterhaus. Ihre Außenmauern 
mußten zum Teil von unten an neu aufgeführt werden; die Innenräume der Vogtei erhielten eine neue Einteilung. Damals 
wurde wohl auch die reizende kleine Vorhalle zur Kommandantenwohnung erbaut, die noch jetzt fast unverändert den Cha- 


rakter des ausgehenden Mittelalters bewahrt hat und jeden Besucher entzückt. Kleine rechteckige Schiebfensterchen mit 
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Rautenglas lassen nur so viel Licht herein, daß in dem Raum ein malerisches Halbdunkel herrscht. Eine spätgotische Korb- 
bogenthür verbindet die Vorhalle mit den inneren Gemächern. Aus schweren unregelmäßigen Balkenlagen und Füllbrettern 
ist die Decke gebildet, an der sich die Bemalung des fünfzehnten Jahrhunderts unberührt Von irgendwelchen späteren Aus- 
besserungen recht frisch erhalten hat. Sie besteht nur in einem anspruchslosen braunen Rankenornament aus gelbem Grun- 


de. Aber dieses ist mit solcher Freiheit der Hand und mit so viel Phantasie fortgesponnen, daß die Wirkung außerordentlich 
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Die Vorhalle der Kommandantenwohnung; gegen den Eingang gesehen. Höhe des Stützpfostens am Treppenaufgang 312 Centimeter. 


erfreulich ist. Es ist eben jene erstaunliche Sicherheit des Geschmackes in Farbe und Form und die nicht minder große Si- 
cherheit der Hand, die in spätgotischen Dekorationen von Innenräumen immer aufs neue überrascht. 

Eine bedeutende Aufgabe war für Herzog Wilhelm III. neben der Instandsetzung alles dessen, was unter der Regie- 
rung seines Vorgängers vernachlässigt worden war, der Ausbau der Wehranlagen. Soviel sich aus den knappen An- 
gaben der Bauakten entnehmen läßt, hat Wilhelm III. vom Jahre 1450 an die Umänderung der Verteidigungswerke nach 
den Anforderungen der neuen Kriegsweise begonnen. Mit dem fünfzehnten Jahrhundert ist ja eine neue Epoche, das Zeit- 


alter des Schießpulvers, angebrochen. 
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Etwa seit dem Jahre 1400 — um eine runde Zahl zu nennen — hatte die Ausgestaltung des Geschützwesens und der 


Handfeuerwaffen solche Fortschritte gemacht, daß es um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts höchste Zeit war, die 
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Thorturm und Elisabethengang mit dem Schützenerker; von der Schanze aus gesehen. 
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Wartburg in eine neue Verfassung zu bringen, wenn sie noch weiter als die „unbezwingliche Feste“ gelten sollte, wie das 


bis dahin ihr Ruhm gewesen war. Freilich — die Tage der „unbezwinglichen“ Bergfesten waren ja überhaupt gezählt, seit 
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das geheimnisvolle schwarze Pulver erfunden war, das mehr als irgend eine andere Erfin- 
dung der neueren Zeit umgestaltend auf die Art des Wohnens und Lebens eingewirkt hat. 
Aber die Tragweite der Erfindung des Schießpulvers ließ sich damals noch nicht überse- 
hen. Hartnäckig sind immer neue Versuche gemacht worden, die alten Bergschlosser gegen 
die neuen Gefahren zu wappnen, welche in einer neuen Zeit ihnen drohten. 

Für die Wartburg traf im Jahre 1450 der Herzog die Anordnung: „Boyme mit gespitz- 
ten zcacken, die uswendig ober dy mueren hangen, und inwendig dy gänge zu machen.“ Es 
handelt sich dabei um die bedeckten Wehrgänge, die auf den Kern der alten Ringmauern 
aufgelegt wurden. 

Bis dahin waren die Mauern der mittelalterlichen Burgen mit Zinnen bewehrt, hinter 
welchen der, ursprünglich wohl meist ganz offene, Wehrgang entlang lief. Die neue 
Kriegsweise verlangte eine bedeutende Minderung der Breite der Luken zwischen den Zin- 


nen, damit die Verteidiger besser geschützt waren; sie forderte auch fortlaufende Über- 








dachung der Wehrgänge, schon aus dem einfachen Grunde, weil die Feuerwaf- 
fen der auf den Gängen stehenden Schützen nicht naß werden durften. 

Ganz allgemein wurden daher in dieser Zeit des aufkommenden Feuer- 
kampfes die Luken zwischen den Zinnen auf den Mauern der Burgen und Städte 
bis auf schmale Schießscharten geschlossen und die Wehrgänge überdeckt. Oder 
es wurden hölzerne Wehrgänge, die nach außen überragten, nach Beseitigung 


der Zinnen stumpf auf die Mauer gestellt. Dies geschah auf der Wartburg. 





Schnitt durch die östliche Schildmauer 
der Vorburg mit dem Elisabethengang 
und dem Schützenerker; gegen Norden gesehen. 


Nur zwei von den alten Gängen der Wartburg sind erhalten geblieben, beide auf den Mauern der Vorburg; aus der 


Ostseite der Elisabethengang, der Margarethengang aus der Westseite. 


Sie sind nicht nur überdacht, sondern auch aus beiden Seiten vollständig geschlossen. Dies beweist, daß sie zu- 


gleich, oder richtiger in erster Linie, Verbindungsgänge waren, in welchen die Burgbewohner vor den Unbilden der Wit- 


terung völlig geschützt, von einem Teile der Burg in den anderen gelangen konnten. Dagegen waren die überdeckten 


Gänge auf der südlichen und westlichen Ringmauer der Hofburg, wie auch der „vordere Umgang“ auf dem Bollwerk vor 


der Zugbrücke, nicht aus beiden Seiten geschlossen, sondern nach rückwärts offen, weil sie lediglich Verteidigungsgänge 


waren. Leider sind sie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts abgetragen worden. 


Auf einem vornehmen Residenzschlosse, wie es die Wartburg war, werden die Verbindungsgänge zwischen den 


hauptsächlichen Gebäuden auch schon vor der Zeit der Feuerwaffen überdeckt und beiderseitig geschlossen gewesen 





Der Margarethengang auf der Westmauer der Vorburg; gegen die Dirnitz gesehen. 
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sein. Aber in der Gestalt, in 
welcher die beiden bedeckten 
Gänge der Vorburg heute erhal- 
ten sind, können sie nicht wohl 
vor der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts angelegt worden 
sein, denn sie liegen stumpf auf 
den ihrer Zinnen beraubten 
Mauern. An beiden Seiten stüt- 
zen hölzerne Streben das über- 
stehende Balkenwerk. 

In der Mitte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts haben dann alle 
Gänge der Wartburg noch einmal 
eine starke Ausbesserung erfah- 
ren, aber an ihrer Gestaltung 
wird sich seit der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts Wesentli- 


ches nicht mehr geändert haben. 


So dürfen diese beiden, durch eine Verkettung günstiger Umstände erhalten gebliebenen Gänge auf den 
Mauern der Vorburg als Zeugen aus der Zeit der Wiederherstellung der Wartburg unter Herzog Wilhelm III. 
betrachtet werden. 

Der interessantere ist der auf der langgestreckten, dreimal die Richtung etwa verändernden Schildmauer an der Ost- 
seite der Vorburg, der sogenannte Elisabethengang, welcher die Hauptburg mit dem Dachgeschoß des Ritterhauses ver- 
bindet. Er ist aus zierlichem Fach- 
werk erbaut, dessen Gliederung an 
den Innenseiten zu Tage liegt. 

Da an der von der Natur ge- 
schützten Ostseite eine unmittelbare 


Gefahr nicht bestand, konnte man 


unbesorgt den Gang durch mehrere 


EEE 





Fenster erhellen. Ungefähr in der 
Mitte ist aber ein Schützenerker an- 


gebaut, Von dem aus der Mauerzug 
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nach beiden Richtungen bestrichen 
werden konnte (S. 142). 

Die lichte Weite des Elisabe- 
thenganges beträgt anderthalb Meter. 
Es ist demnach ganz unverständlich, 
wie allen Ernstes die Anschauung 
vertreten werden konnte, dieser 
schmale Gang, und auch der noch 
etwas schmälere Margarethengang 
an der Westseite, hätte zur Aufstel- 
lung von Geschützen gedient. 

Wie sollten in diesen engen 
und nur aus leichtem Fachwerk er- 
bauten Gängen Kanonen, selbst 
kleinsten Kalibers, Platz finden? 
Und wohin hätten sie denn schießen 
sollen? Die Ost- und Westseite wa- 
ren ja vor Angriffen gesichert. 

Der Margarethengang auf der 
bedeutend niedriger gelegenen 
Westmauer der Vorburg Verband in 
alter Zeit die Vogtei mit der Hof- 
stube in der Mittelburg. Er zog 
sich, wie die Hoffmannsche 
Burgansicht (S. 121) aus der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zeigt, 


einst auch noch an der Nordwand Der Margarethengang. 
Nach Norden gesehen; am Ende das Eseltreiberstübchen mit geöffneter Thür. 








der Hofstube herum. 
Wahrscheinlich ging er ursprünglich von da noch weiter, an der Ostseite der Hofstube entlang und zu der Mauer 
hinauf, welche Hofburg und Mittelburg schied. Es war ja auf den mittelalterlichen Burgen allgemein üblich, die Verbin- 
dungsgänge an der Außenseite der Gebäude herumzuleiten, sobald es im Inneren irgend welche Schwierigkeiten machte. 
Selbst an den Türmen wurden solche Gänge außen herumgeführt 
Für die Verteidigung war der Margarethengang sicher nie bestimmt; es fehlen auch durchaus Anzeichen, die darauf 


hindeuten könnten. Er verbindet jetzt die Vogtei mit der neuen Dirnitz. Das südliche Drittel des Ganges ist erneuert. 


143 





Aquarell etwa aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Weimar, Großherzogliche Bibliothek. 








Die Wartburg; von Norden gesehen. 
Zeichnung aus der Mitte des 18. Jahrhunderts von Fr. Ad. Hoffmann. 





Die Ringmauer der Hofburg war überall da, wo 
sie nicht von Gebäuden besetzt war, mit bedeckten Wehrgän- 
gen versehen, die noch um die Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts vollständig erhalten waren. Dann sind sie dem Ver- 
fall überlassen und abgetragen worden. 

An der Südostecke, unmittelbar neben dem Badehause, 
war an den Wehrgang ein großer Schützenerker angebaut, der 
auf verschiedenen älteren Wartburgansichten deutlich ange- 
geben ist (S. 6, 128, 137). Ein zweiter befand sich wohl da, 
wo heute ein steinerner Altan aus dem Kommandantengärt- 
chen über die Mauer hinausragt. Dazu „kam das Ecktürmchen 
an der Südwestecke der Mauer. 

Nehmen wir dazu noch die drei großen hölzernen Schüt- 
zenerker an der Nord- und Nordwestseite des Ritterhauses, die 
zu dessen Verteidigung wohl auch 
um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts erbaut wurden, so 
ergiebt sich ein ebenso maleri- 
sches als wehrhaftes Aussehen 
der Burg nach ihrer Neubefesti- 


gung durch Herzog Wilhelm II. 


Die bedeutendste Wehran- 
lage war aber von dieser Zeit an 


sicherlich das 


Bollwerk 
vor der Zugbrücke 


mit der daranstoßenden Schanze. 

Eine starke, mit hölzernem 
Wehrgang bekrönte und durch 
einen Graben geschützte Mauer 
sperrte dem aus dem Steinwege 
herauskommenden Feinde die 
ganze Breite des Felsens. 

Eine kleine Zugbrücke, die 
in den Bauakten oft erwähnte 
„vorderste Schlagbrücke“, führte 
über den Graben zu der durch 
eine starke Thür zu verschlie- 
ßenden Überwölbten Thorfahrt 
Diese öffnete sich nach einem 
ziemlich großen, beinahe drei- 
eckigen Hof, der ganz mit Mau- 
ern, welche Wehrgänge trugen, 
umgeben war. Hier konnte der 


Feind in ein vernichtendes 
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Kreuzfeuer genommen wer- 
den, falls er das äußere Thor 
gesprengt hatte. Die Zug- 
brücke zur Vorburg erreich- 
te er erst, nachdem das 
zweite Thor in der Südwand 
des „vorderen Umganges“ 
genommen war. 

Ist auch nach der Zeit 
Herzog Wilhelms III. noch 
mehrfach an diesem 
„vorderen Umgange“, wie er 
in den Bauakten in der Re- 
gel genannt wird, gebaut 
worden, so wird seine Anla- 
ge sich nach dem fünfzehn- 
ten Jahrhundert kaum mehr 
wesentlich geändert haben. 
Daher werden die Abbildun- 
gen aus dem achtzehnten 
Jahrhundert eine richtige 
Vorstellung von ihr geben. 

Eine Gesamtansicht 
bietet die Hoffmannsche 
Zeichnung (S. 144). Die 
Stirnseite, vom Steinwege 
her gesehen, ist in einem 
kleinen Aquarell (S. 144), in 
der Bibliothek in Weimar, 
aufbewahrt geblieben. 

Einen Blick in das In- 
nere hat kein Geringerer als 
Goethe mit seinem Kreide- 
stifte festgehalten. Das inte- 
ressante Blatt stammt aus 
dem Jahre 1777, in welchem 
er zum ersten Male längere 
Zeit auf der Wartburg weil- 
te. Das malerische alte Ge- 
winkel mit den moosbe- 
wachsenen roten Ziegeldä- 
chern mag den für alte Bau- 
werke so lebhaft empfinden- 
den Goethe gereizt haben, es 
in dieser zwar dilettanti- 
schen aber temperamentvol- 


len Zeichnung wiederzuge- 
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Der „vordere Umgang“; von innen gesehen. 


Gezeichnet von J. W. Goethe 1777 von einem Fenster des Ritterhauses aus. 
(Das Original befindet sich auf der Wartburg.) 


ben. Sie ist von einem Fenster des Ritterhauses aus aufgenommen. Die anderen Wartburgansichten, die Goethe damals 


zeichnete — jetzt im Goethehause in Weimar — enthalten nur allgemeine Umrißlinien der Burg und ihrer Umgebung. 
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Fünf Jahre darauf, 1782, ist der „vordere Umgang“ wegen Baufälligkeit abgetragen worden. Nur die beiden Mau- 
erstümpfe blieben noch stehen, zwischen denen der Aufstieg vom Steinwege her hindurchführt. Das steinerne Wachthäus- 


chen und der Zinnenkranz auf der westlichen Mauer sind Zuthaten der jüngsten Wiederherstellung 








Die Reste des ehemaligen Eingangsthores zum „vorderen Umgang“; von der Zugbrücke aus gesehen. 


In unmittelbarer Verbindung mit diesem starken Bollwerke stand die 


Wächterschanze. 


Ein eisernes Thor führte noch zu Goethes Zeiten an der Ostseite des vorderen Umganges zu ihr hinaus. 

Diese weit nach Osten vorgelagerte Klippe mit ihren schroff abfallenden Felsenwänden hatte für die Verteidigung 
der Burg große Bedeutung (S. 128). Schon in ältester Zeit wird sie zur Sperrung des Steinweges mit benutzt worden sein. 
Landgraf Friedrich der Freidige errichtete, wie oben vermutungsweise ausgesprochen worden ist, an ihrem östlichen Ab- 
hang den „vorderen Bergfrid“. Daß beim Auskommen der Kanonen wieder eine zeitgemäße Umgestaltung mit ihr vorge- 
nommen wurde, ist wohl mit Sicherheit anzunehmen. 

Jedenfalls ist bei abermaligem Umbau der Schanze im Jahre 1539 von älteren Befestigungen an dieser Stelle die Re- 
de. Die letzten Umgestaltungen erfuhr dieses Bollwerk im Anfang und gegen Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. Die 
Wartburgansicht von Merian, um das Jahr 1650 (S. 5), und die von Richter, aus dem Jahre 1690 (S. 6), zeigen die Schan- 
ze mit schräg ansteigenden Mauern, bekrönt von Zinnen. 

Jetzt sind auf der steilen Klippe die Reste einstiger Befestigung fast ganz verschwunden. Das „Wurzgärtlein“, als wel- 
ches die obere Fläche dieser Bastion in den Bauakten des sechzehnten Jahrhunderts erscheint, der „Bleichrasen“ des siebzehn- 
ten, die „Gaiskuppe“ des achtzehnten Jahrhunderts, hat sich längst gewandelt in eine zierliche Promenade, unter deren Ge- 


büsch nur hie und da noch verwittertes, moosbewachsenes Gestein hervorlugt und an die alten, wehrhaften Zeiten gemahnt. 
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10. Das Festungsschloss Wartburg im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert. 


Die Zeiten, in denen das feste, schöne Schloß auf dem Wartberge als ständige oder doch bevorzugte Residenz der 
Landesherren diente, waren schon vor dem Ausgange des Mittelalters vorüber. 

Anders hatte sich die Art des Lebens und des Wohnens gestaltet, anders auch die Ansprüche an Sicherheit und Be- 
quemlichkeit. Die Residenzen der Fürsten befanden sich seit dem Beginn der Neuzeit in den Städten, in denen auch das 
Schwergewicht ihrer Macht lag. Nur zu vorübergehendem Aufenthalt kehrte wohl dieser oder jener Fürst einmal auf den 
ragenden Bergfesten seines Landes, den Stützpunkten der Herrschermacht im Mittelalter, ein. 

Bei der Wartburg übte die Jagd in den umliegenden herrlichen Waldungen eine gewisse Anziehungskraft aus und 
führte dann und wann das Hoflager der Landesherren wieder hierher. Dann füllten sich die weiten Räume der Burg für we- 
nige Tage Oder Wochen wieder mit lautem fröhlichen Leben. Sonst aber stand die Wartburg vom Ausgange des Mittelal- 
ters an bis zu ihrer völligen Verödung im achtzehnten Jahrhundert als Residenz meist verwaist. Nur die Regierungszeit des 
Kurfürsten Johann Friedrichs des Großmütigen (1503—1554, regierte 1532—1547) und die des Herzogs Johann Ernst von 
Sachsen-Eisenach (regierte 1596— 1638) machen hiervon eine Ausnahme. Diese beiden Zeiträume haben denn auch deutli- 
che Spuren in dem Charakter der Residenzbauten zurückgelassen. Im übrigen erstreckte sich die Fürsorge der Landesherren 
nur darauf, die Wartburg als Festung gut im Stande zu halten. Denn als strategischer Punkt war sie auch in der neuen Zeit 
vorerst noch immer von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Das ehemalige „Haupt des Landes“ blieb Landesfestung Wie 
es ein Reskript der Regierung auf die Klagen der Landschaft wegen der lästigen Fronfuhren im Jahre 1695 klar und be- 
stimmt ausdrückt: daß „das Haus Wartenburg zu Ihrem (der Einwohner) undt des ganzen Landes besten und sicherheit bey 
vorstellenden mißlichen Zeiten und anderen occurentiven dient und erhalten wird“. 

Und aus diesem Grunde sind auch noch zwei Jahrhunderte hindurch die Versuche fortgesetzt worden, die alte Burg 
mit der ständig vorwärts schreitenden Entwickelung des Geschütz- und Verteidigungswesens auf gleicher Höhe zu hal- 
ten, bis man dann schließlich am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die Nutzlosigkeit aller dieser Bemühungen einsah 


und die Festung dem Verfalle überließ. 


Nach der Teilung der sächsischen Lande im Jahre 1485 gehörte die Wartburg zum kursächsischen Gebiete. Mit be- 
deutenden Mitteln konnte der Herr dieses umfangreichen Territoriums, Kurfürst Friedrich der Weise (geb. 1463, regierte 
1486— 1525), an die Neuherrichtung der nach dem Tode Wilhelms des Tapferen (gest. 1482) etwas in Verfall geratenen 
Feste gehen. Von 1507 bis 1520 ist unausgesetzt an den Baulichkeiten gearbeitet worden. Außerdem wurden sie sämt- 
lich, einschließlich der Türme, Thore und Ringmauern, „berappt“, d. h. mit Rauhputz beworfen, eine Arbeit, die fünf 
Jahre in Anspruch genommen hat. Die ganze Burg war also nunmehr in ein eintöniges Grau-Weiß gekleidet, ein Ausse- 
hen, das allerdings von der üblichen romantischen Vorstellung von alten Bergschlössern wesentlich abweicht. Um so 
lebhafter müssen sich die leuchtend roten Ziegeldächer abgehoben haben, die in dieser Zeit sämtlich erneuert wurden. 
Der Palas dagegen erhielt ein Holzschindeldach. Siebzehntausendsechshundert Schindeln waren zur Herstellung dessel- 
ben aus Tenneberg gekauft worden, dazu aus Friedrichroda rote Erde, womit die Schindeln gefärbt wurden. Da diese Be- 
dachung aber mehrmals vom Blitz angezündet und vom Sturme verwüstet wurde, so mußte sie schon nach zweiunddrei- 
Big Jahren, 1550, wieder entfernt werden. 

Die getäfelte Badestube im Backhause und die Wehrgänge der Hofburg wurden fast ganz neu hergestellt. Im südli- 
chen Teile des Hofes erstand ein Neubau, das Brauhaus. So wunderbar es klingt: auf der hochgelegenen Burg, die weder 
Wasserleitung noch Brunnen besaß, ist jahrhundertelang eine Brauerei betrieben worden. Vom Jahre 1509 an ist sie in 
den Burgrechnungen nachweisbar. Bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein hat sie bestanden. 

So sah es auf der Wartburg aus, als im Jahre 1521 der Schützling Friedrichs des Weisen, Dr. Martinus Lu- 
ther, hier einzog. 

Unwillkürlich forscht das Auge in den Burgrechnungen jener Jahre genauer, in der Hoffnung, in ihnen Vermerke 
über die zehnmonatliche Anwesenheit des geheimnisvollen Gastes auf der Wartburg zu entdecken. Aber es findet sich 
nichts darin. Junker Jörg galt ja nur als Gast des Schloßhauptmannes von Berlepsch, in dessen pflege er stand. Da ist 


es nicht zu verwundern, daß in den Burgrechnungen keine Spur von ihm begegnet. Merkwürdig spät, im Jahre 1574 
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Der Gang vor den Reformationszimmern. 
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zum ersten Male, taucht überhaupt die Be- 
zeichnung „Dr. Martinus Stuben“ für ein Ge- 
mach der Vogtei in den Inventarverzeichnissen 
der Burg auf. Aber die Überlieferung ist damit 
gesichert: es ist der Raum gemeint, der noch 
heute als Lutherzimmer dem andächtigen Be- 
schauer gezeigt wird. Auch der große Wal- 
fischwirbel, welcher einst dem Reformator als 
Fußschemel gedient haben soll, wird bereits in 
jenem Jahre als in der Lutherzelle befindlich 
aufgeführt. Von der sonstigen alten Ausstat- 
tung hat sich nichts erhalten, was sehr erklär- 
lich ist, da die Obergeschosse der Vogtei seit 
jener Zeit mehrfach Umbauten erfahren haben 
und das Lutherzimmer samt den Nebenräumen 
im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
als Gefängnis benutzt worden ist. Aus dieser 
Zeit mag die unschöne Bretterverkleidung der 
Wände in der Lutherstube herrühren. Der Est- 
rich des Fußbodens dagegen, die Decke und die 
Fenster können sehr wohl noch die des sech- 
zehnten Jahrhunderts sein. 

Pietätvolle Verehrung hat den einfachen 
und schmucklosen Raum reich ausgestattet mit 
wertvollen Erinnerungsstücken an den einstigen 
großen Bewohner und seine Zeit. An den Wän- 
den hängen die von Lukas Cranach gemalten 
Bildnisse der Eltern Luthers, dazu zahlreiche 
Porträts des Reformators und seiner Freunde. 
Die Nachkommen Luthers schenkten im Jahre 
1817 den Tisch, an dem er als Knabe im elterli- 
chen Hause oft gesessen haben soll. Die große 
Bettstatt, im Renaissancegeschmack reich ge- 
schnitzt, ward aus Rudolstadt erworben, wo sie 
von Luther einst auf der Durchreise benutzt 
worden sein soll. Der kunstvoll gearbeitete 
Schrank an der Südwand, eine schöne Arbeit 
des sechzehnten Jahrhunderts, enthält das Ar- 
chiv der deutsch-evangelischen Kirchenkonfe- 
renz Der Lehnstuhl vor dem Tische stammt aus 
Nürnberg, der am Ofen aus Aquileja, das goti- 
sche Hängeschränkchen über dem Schreibtisch 
aus Aachen. Der grün glasierte Kachelofen mit 
Darstellungen der Tugenden und mit den Bild- 
nissen des Herzogs Wilhelm IV. von Weimar, 
des Kurfürsten Maximilian I. von Bayern u. s. 
w. ist zusammengesetzt aus Kacheln, die sich 
bei der Ausschachtung des Burghofes im Jahre 
1842 fanden. 


Eine gotisch geformte Thür führt durch die Südwand des Lutherzimmers nach dem Treppenvorplatz hinaus; eine 
zweite, unter der Bretterverschalung der Nordwand ganz versteckt, leitet in einen kleinen Nebenraum, der einst wohl das 
Schlafgemach Luthers war, jetzt aber verbaut ist. Daran stieß nach Norden hin ein langgestreckter saalartiger Raum, wel- 
cher bei der Wiederherstellung der Burg im neunzehnten Jahrhundert in drei Zimmer eingeteilt worden ist. Diese soge- 
nannten Reformationszimmer enthalten eine Fülle alter und neuer Kunstwerke, die auf das Leben Luthers und seine Zeit 
Bezug haben, sind aber im übrigen durchweg erneuert. 

Dagegen mag der Korridor, welcher sich östlich vor diesen Gemächern entlang zieht, schon zur Zeit Luthers das 
jetzige Aussehen gehabt haben. Er stellt die Verbindung zwischen dem Ritterhause und dem Mittelgeschoß der Vogtei 
her. Die schweren Schrägbalken, die von der Ostwand ansteigen, die 
trauliche Kaminnische mit Sitzbänken am Nordende, die alten Bilder, 
Geweihe und nicht zum wenigsten die kernigen „Wartburgsprüche“, 
welche die Wandflächen beleben, verleihen diesem Gange einen unge- 
mein behaglichen Charakter (S. 148). 

Eine prächtige, mit kunstvollem Eisenwerke beschlagene alte Thür 
schließt diesen Korridor gegen den Vorplatz des Lutherzimmers ab. Sie 
stammt zwar nicht aus der Wartburg, sondern ist auswärts erworben und 
erst vor einigen Jahrzehnten hier eingesetzt worden, paßt aber harmo- 
nisch in die Umgebung. An der anderen Seite des Vorplatzes liegt das 
Bibliothekzimmer, so genannt, weil es bis vor wenig Jahren die Wart- 
burgbibliothek enthielt. Seine Wände sind mit Holzwerk getäfelt, auf 
dem spätgotische, stark restaurierte Heiligengestalten und Ornamente 
gemalt sind. 

Wie diese Wandverkleidung, so ist auch der dreiseitige gotische 
Holzerker, welcher der Südwand des Bibliothekzimmers eingefügt ist 
und so ungemein zur malerischen Belebung des vorderen Burghofes 
mitwirkt — ist doch diese Ecke (S. 25) das Entzücken aller künstlerisch 
empfindenden Besucher der Burg — von auswärts auf die Wartburg 
übertragen. Einst zierte dieser reizende Erker das Harsdörfersche Haus 
in Nürnberg Bei dessen Abbruch im Jahre 1872 ward er für die Wart- 
burg erworben und ist nun so innig mit ihrem Gesamtbilde verwachsen, 
daß er nicht mehr aus ihm wegzudenken ist. Nur zu gern möchte man 
glauben, der Erker habe von jeher hier seinen Platz gehabt. 

Noch ein Denkmal nürnbergischer Kunstfertigkeit ist mit dem Bib- 
liothekzimmer verbunden: das köstliche kleine Pirkheimerstübchen, 


ein schmales, getäfeltes Gemach mit gotischen Sterngewölben und einer 





Fülle zierlicher Schnitzerei (S. 150). Die beiden schmalen Thüren sind 


mit feinem Beschlagwerk ornamentiert. Die einfache Wandbank, der 


Bohlenthür mit Eisenbeschlag am südlichen Ende 
des Ganges vor den Reformationszimmern. 


Tisch mit mancherlei altem Gerät, die alten Bilder an den Wänden, die 
Fenster mit kleinen Butzenscheiben und vor allem die schön abgewoge- 
nen Maßverhältnisse des kaum zwei Meter breiten Raumes verleihen ihm eine Traulichkeit und Stimmung, die dieses 
Gemach zu einem Kleinod der Wartburg stempeln. Es stammt aus dem Imhoffschen Hause in Nürnberg und soll einst 
Wilibald Pirkheimer (1470—1530), dem großen Nürnberger Humanisten und Staatsmanne, als Schreibstube gedient ha- 
ben. Bei dem Umbau des Imhoffschen Hauses vor einigen Jahrzehnten wurde es von Professor von Hefner-Alteneck ge- 
rettet und gelangte durch Schenkung der verewigten Frau Großherzogin Sophie aus die Wartburg, wo es so vortrefflich 
in den Rahmen der Umgebung paßt, als ob es sich von jeher hier befunden habe. 

So bergen die Gemächer der Vogtei überall Erinnerungen an die große Zeit, in deren Mittelpunkt der Mann stand, 
der einst in diesen Räumen weilte. Es ist der Wiederherstellung im neunzehnten Jahrhundert vorzüglich gelungen, den 
Geist der Reformationszeit dem Beschauer lebendig zu machen, die Stimmung des Zeitalters festzuhalten. Darum wirkt 


auch die Vorburg so einheitlich, ja viele Besucher ziehen sie der monumentalen Pracht der Hofburg vor. 
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Die Wanderung durch die Raume der Vogtei wurde an dieser Stelle eingeschoben, weil gerade während der ersten 


Jahrzehnte der Reformation, kurz vor und nach Luthers Aufenthalt in der Burg, die Vogtei die äußere Erscheinung erhal- 


Das Pirkheimerstübchen. (S. 149.) 





ten hat, in welcher sie sich trotz mancher 
späteren Ausbesserung und Änderung im 
wesentlichen noch heute darstellt. Um 
das Bild von der Wartburg während Lu- 
thers Anwesenheit zu vervollständigen, 
sei noch aus den Rechnungsbüchern mit- 
geteilt, daß die Besatzung des Festungs- 
schlosses in jenen Jahren außer dem 
Schloßhauptmann mit seiner Familie und 
seinem Gesinde, in der Regel aus nur vier 
Wächtern bestand. Dazu kam noch ein 
Holzhauer und ein Eseltreiber. Auch zwei 
Kapläne werden in den Rechnungsbü- 
chern bis zum Jahre 1535 regelmäßig un- 
ter den Burginsassen mit aufgeführt. Ge- 
rade für die zehn Monate, in welchen Lu- 
ther auf der Burg weilte, sind sie aller- 
dings nicht nachweisbar; aber das kann 
Zufall sein. 

Ziemlich still ist es also zu Lu- 
thers Zeit auf dem einsamen Schlosse 
im Thüringer Walde gewesen, und an 
Ruhe zur Arbeit hat es ihm gewiß 
nicht gemangelt. 

Anders gestaltete sich das Leben auf 
der Feste, sobald kriegerische Zeiten nah- 
ten. Wenige Jahre, nachdem Luther hier 
sein Patmos durchlebt, im Jahre 1525, 
erscholl die Burg von lautem Kriegslärm. 
Die Bauern durchzogen draußen sengend, 
mordend und brennend die Landschaft. In 
eiliger Flucht wurden die Kirchenschätze 
von Kloster Reinhardsbrunn und aus den 
Eisenacher Kirchen auf die Wartburg ge- 
rettet. Starke Besatzung ward vom Lan- 
desherrn in die Burg gelegt, Pulver und 
Blei, auch Bier und Salz in großer Menge 
heraufgeschafft; die Dächer auf dem Rit- 
terhause wurden aufgebrochen, damit 
Schießscharten eingerichtet werden konn- 
ten, und alles wurde in Verteidigungszu- 
stand gesetzt. 

Zwanzig Jahre später, als der 
schmalkaldische Krieg ausbrach, ver- 


zeichnen die Rechnungsbücher die Aus- 


gaben für eine große Schar Landsknechte, die längere Zeit als Besatzung auf der Burg unterhalten wurden. Mutwilli- 


ge Zerstörungen, die sie am Schloß und am Elisabethbrunnen verübten, werden noch nach Jahren klagend aufgeführt. 
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Der Charakter als Landesfestung prägt sich auch in der Reichhaltigkeit des Kriegsmaterials aus, das auf der Burg 
untergebracht war. Sein jeweiliger Bestand ist genau verzeichnet in den Inventarien, welche alle fünf bis zehn Jahre im 
Aufträge der Landesregierung aufgenommen wurden und sich vom Beginne des sechzehnten Jahrhunderts an fast voll- 
zählig im Archiv in Weimar erhalten haben. Der Wandel des Verteidigungswesens kommt in der Zusammensetzung die- 
ser Inventarien höchst anschaulich zum Ausdruck. 

Von der gleichen Zeit an sind auch die alljährlichen Abrechnungen, die Bauakten, die Verträge mit den Bauhand- 
werkern, die Verzeichnisse über das Mobiliar der ganzen Burg in immer größerer Vollständigkeit erhalten: ein höchst 
wertvolles kulturgeschichtliches Material, dessen vollständige Veröffentlichung ein treffliches und sehr interessantes 
Bild von der Verwaltung eines großen Festungsschlosses im wechselvollen Laufe der Jahrhunderte ergeben würde. Auch 
allgemein Wertvolles ist in Fülle darin enthalten. So ist es z. B. in mancher Beziehung lehrreich, daß schon wenige Jahre 
nach der Einführung der Reformation in Eisenach, vom Jahre 1539 an, die Materialien zu den Ausbesserungen auf der 
Burg, Steine, Holz, sowie Dachziegel, aus dem Verfalle überlassenen Klöstern und Kirchen Eisenachs genommen wor- 
den sind. Selbst die fromme Stiftung der heiligen Elisabeth, das Hospital am Fuße der Wartburg, ist nicht geschont wor- 
den, und wenig hat es geholfen, daß der Kurfürst Johann Friedrich I. im Jahre 1539 ausdrücklich anordnete, wenigstens 
die Kirche und die Umfassungsmauern des Spitals sollten vorerst unangetastet bleiben. Ein Jahrzehnt später wurden auch 
diese als willkommener und bequem gelegener Steinbruch mit benutzt. 

Damit ist bereits, über die Regierung Johanns des Beständigen (1525—1532) hinweg, in welcher eine größere Bau- 
thätigkeit auf der Wartburg nicht stattfand, die Zeit Kurfürst Johann Friedrichs des Großmütigen (1532—1547, gest. 
1554) erreicht. Unter ihm trat die Burg für kurze Zeit wieder als Residenz in den Vordergrund. 

Johann Friedrich hat eine unverkennbare Vorliebe für die Wartburg gehegt. In den Jahren 1538, 1539 und 1540 hat 
er lange Zeit hier Hof gehalten; und die umfängliche Instandsetzung der ganzen Burg und vor allem des Palas lassen ver- 
muten, daß er auch weiterhin hier zu residieren gedachte. Die kriegerischen Verwickelungen der folgenden Jahre ließen 
es nicht dazu kommen. Aber als er nach der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg, 1547, den größten Teil seines Landes 
und die Kurwürde verloren hatte und als Gefangener des Kaisers in der Ferne weilen mußte, ersah er wiederum die Wart- 
burg aus als sicheren Wohnsitz für Gemahlin und Kinder. 

Die Neigung dieses Kurfürsten für die Wartburg zeigt sich auch darin, daß fast während seiner ganzen Regierungs- 
zeit an der Burg gebaut und gebessert worden ist. Zunächst wurde, da die Dirnitz Friedrichs des Freidigen seit dem Zu- 
sammenbruch der großen Heizanlage im Anfange des sechzehnten Jahrhunderts nicht mehr so recht imstande war, der 
alte Palas wieder als Residenzhaus hergerichtet. Neue Fenster wurden eingesetzt, das Schindeldach geflickt; der Trep- 
penturm an der Westseite, der schon im Jahre 1509 stark ausgebessert worden war und jetzt wieder umzusinken drohte 
— die Flüchtigkeit der Bauten aus Friedrichs des Freidigen Zeit tritt immer und überall zu Tage — wurde mit einer gro- 
ßen Eisenklammer an der Front des Palas festgeheftet. 

Im Inneren waren mancherlei Änderungen erforderlich. Der Sängersaal, den der Kurfürst als Wohngemach für sich 
bestimmte, ward durch eine eingezogene Zwischendecke in zwei niedrigere, aber leichter heizbare Räume geteilt. An der 
Südwand wurde der Fürstenstuhl, in welchem die herrschaftliche Familie dem Gottesdienste in der Kapelle zuhören 
konnte, erbaut. 

Als Wohnraum für die Kurfürstin und ihre Kinder wurde das ehemalige Landgrafenzimmer neben dem Sängersaal 
bestimmt. Es wird also in dieser Zeit die reiche Ausstattung im Renaissancegeschmack erhalten haben, deren Reste 
erst bei der Wiederherstellung der Burg im neunzehnten Jahrhundert entfernt worden sind. In der Elisabethgalerie wur- 
de eine Küche eingerichtet. Das Jungfrauengemach im Erdgeschoß, die Elisabethkemenate, war den Hofdamen als 
Wohnung zugewiesen. 

Das oberste Stockwerk des Palas wurde vorläufig noch nicht in Wohnräume umgewandelt. Dagegen wurde die Dir- 
nitz Friedrichs des Freidigen, so gut es ging, für das Gefolge hergestellt; ebenso die Vogtei, deren Obergeschosse im 
Jahre 1543 fast völlig erneuert worden sind. Der „vordere Umgang“ vor dem Thore wurde abgebrochen und neu aufge- 
führt, die Schanze neu befestigt. Und auch die übrigen Verteidigungsanlagen sind in Stand gesetzt worden. 

Kaum waren diese umfassenden Arbeiten beendet, da verursachten die Wetterstrahlen neue Bauthätigkeit auf 
der Wartburg. 

Im Jahre 1544 schlug der Blitz in den Thorturm. „Das hölzerne Bollwerk“ auf seiner Spitze und die Leitern, die zu 


ihm emporführten, verbrannten. Das Feuer griff auf das Dach des Ritterhauses hinüber und von da auf das der Vogtei. 
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Doch wurde größerer Schaden verhütet. Immerhin war es jetzt zur Notwendigkeit geworden, die obere Hälfte des Thor- 
turmes, die schon im fünfzehnten Jahrhundert zweimal durch Blitzschlag Schaden gelitten hatte, niederzulegen. Ebenso 
wurde der Zinnenkranz an der Nordseite des Ritterhauses abgetragen und wenige Jahre darauf auch die drei hölzernen 
Schützenerker, da sie „nur vergebliche Ratzennester“ seien. Das Ritterhaus und der Stumpf des Thorturmes wurden nun 
unter das gemeinsame Dach gebracht, das noch heute beide Gebäude überdeckt. 

Im folgenden Jahre, 1545, traf der Blitz den Hauptturm. Dieser erhielt jetzt ein Schieferdach mit einem goldenen 
Knopf auf der Spitze. Im gleichen Jahre schlug der Blitz auch in den hinteren Bergfrid ein, wo ein armer Wiedertäufer 
seit Jahren gefangen saß; von dem Lärm, den er in seinem Verließ erhob, erwachten die Burgbewohner und konnten den 
entstandenen Brand noch rechtzeitig löschen, ehe größerer Schaden angerichtet war. 

Das Jahr 1547 brachte die unglückliche Schlacht bei Mühlberg, in welcher Johann Friedrich die Kurwürde, die Frei- 
heit und den größten Teil seines Landes verlor. Unter den wenigen Besitzungen, die ihm verblieben, befand sich die 
Wartburg. Sie bestimmte er als ständigen Wohnsitz seiner Gemahlin und seiner Söhne, während er selbst als Gefangener 
Kaiser Karls V. in der Ferne mit dem kaiserlichen Hoflager umherziehen mußte. 

Waren in den dreißiger Jahren die Räume zur Residenz der Herrschaft nur für vorübergehenden Aufenthalt einge- 
richtet worden, so galt es jetzt, für die Anforderungen einer ständigen Hofhaltung Sorge zu tragen. Wiederum war dazu 
eine umfassende Bauthätigkeit auf der Burg erforderlich, die sich aber nicht nur auf die Wohnbauten, sondern bei der Un- 
sicherheit der Zeiten begreiflicherweise auch auf die Verstärkung der Befestigungen erstreckte. Die ganze Korrespon- 
denz, die der Kurfürst aus der Gefangenschaft mit seinen Räten Bernhard von Mila und Erasmus von Minkwitz in Sachen 
des Wartburgbaues geführt hat, ist in einem umfangreichen Aktenbande erhalten geblieben, samt den ausführlichen Bau- 
projekten und Kostenanschlägen des großen Baumeisters Nikolaus Grohmann, der so viele herrliche Renaissancebauten 
im Dienste der verschiedenen sächsischen Herzöge und Kurfürsten aufgeführt hat und damals neben manchen anderen 
Ämtern auch das eines Festungsbaumeisters des unglücklichen Kurfürsten innehatte. Leider ist das Wertvollste, die Risse 
und Entwürfe Grohmanns, in diesem Aktenbande nicht mehr vorhanden. Seine Zeichnungen würden als älteste detaillierte 
Wartburgrisse für uns von unschätzbarem Werte sein. Seit etwa einem Menschenalter sind sie spurlos verschwunden und 
alle Nachforschungen blieben bisher ohne Ergebnis. Aber auch ohne die Risse liefern die Briefe und Kostenanschläge ei- 
ne Fülle interessanter Einzelheiten über die Burg. Wo es sich um wichtigere fortifikatorische Maßnahmen handelt, setzt 
regelmäßig in den Briefen Johann Friedrichs eine Geheimschrift ein. Augenscheinlich hatte der Kurfürst mit der Möglich- 
keit zu rechnen, daß seine Korrespondenzen von den ihn überwachenden Beamten Kaiser Karls V. gelesen wurden. 

Der umfangreichen und etwas kostspieligen Aufstellung Grohmanns „zu anrichtung und voranderung des hofflagers 
gegen Eisenach“ setzt der Kurfürst die bedächtigen Worte entgegen, die aus der Not der Zeiten heraus recht wohl zu ver- 
stehen sind: „Wann es dabei bleiben würde, so sint wir darann wol zufrieden und Ist vast nit zu entgegnen, das die Ge- 
mach zur notturfft also zugericht [werden]. Wir besorgen aber, daß es dabei kaum bleiben würde. Man wird es aber mit 
vleis darauff achtung zu geben wissen, domit nichts vorgebliches unnd unratsam zu bauen fürgenommen werde.“ 

Von den mancherlei hier in Aussicht genommenen Veränderungen an den Baulichkeiten der Burg, die in den folgen- 
den Jahren auch thatsächlich zur Ausführung gelangten, interessieren natürlich am meisten die, welche den alten Palas 
betreffen. Um geeignete Unterkunft für die Angehörigen des Kurfürsten zu schaffen, mußte jetzt auch das obere Saalge- 
schoß mit benutzt werden. Es wurde in mehrere Gemächer eingeteilt, die romanischen Bogenfenster, soweit sie nicht 
schon früher zugemauert waren, wurden beseitigt und durchweg neue rechteckige Fenster mit spätgotischer Profilierung 
eingesetzt. Der Unterschied in der Form dieser Fenster gegenüber den unter Friedrich dem Freidigen eingebrochenen ist 
auf den Ansichten des Palas vom Jahre 1840 (S. 87, 134) deutlich zu erkennen. 

Der Südgiebel wurde neu ausgemauert und das Doppelfenster mit Sitznische darin eingefügt, das sich bis in das Jahr 
1840 erhalten hatte (S. 82). 

Bei der Einteilung des großen Saales in Wohngemächer sind sicherlich die hölzernen Gewölbe aus der Zeit Fried- 
richs des Freidigen niedergelegt worden. An ihrer Stelle ist die flache, niedrige Decke eingezogen worden, mit der das 
Obergeschoß in das neunzehnte Jahrhundert gelangte. Von den Malereien, welche die Heldenthaten Friedrichs des Freidi- 
gen schilderten, mag, wie schon früher erwähnt, damals nicht allzu viel mehr zu sehen gewesen sein; denn bereits aus 
dem Jahre 1504 findet sich in den Rechnungsbüchern die Notiz, daß die Bretter der Gewölbe auf dem großen Saale von 
der Feuchtigkeit sehr gelitten hätten. Dann war zwischen 1518 und 1550, dem Jahre, in welchem der Umbau zur Ausfüh- 


rung kam, das Schindeldach mehrfach vom Blitze angezündet, von Sturm und Wetter zerzaust worden. Man kann sich da- 


152 


nach eine Vorstellung von dem Zustande der hölzernen Gewölbe um 1550 machen. Überdies gingen in jener Zeit schwe- 
rer Bedrängnis Rücksichten der einfachen Nützlichkeit den künstlerischen Erwägungen vor. 

An Stelle der Schindeln erhielt das Dach des Palas wieder eine Bedeckung aus Ziegeln, die von der Kapelle des 
Spitals der heiligen Elisabeth am Abhange der Burg genommen wurden. Auch die Burgkapelle an der Westseite des Ho- 
fes, die wohl seit einem halben Menschenalter schon unbenutzt stand, wurde nun eine Bruchstelle für Baumaterial und 
bis auf geringe Reste abgetragen (S. 123). 

Die Kellerräume des Palas und der Dirnitz wurden zum Marstall eingerichtet. Dafür ward das Gebäude der ehemali- 
gen Hofküche an der Westseite des Hofes, das seit einiger Zeit als Marstall gedient hatte, zum Zeughaus umgebaut. 

Auch in der Vorburg ist damals mancherlei geändert worden. Hier galt es vor allen Dingen, die Befestigungen zu ver- 
stärken. In der Thorhalle wurde ein schweres Fallgatter eingefügt, „damit man sicher schießen könne“; und starke mit Ei- 
sen beschlagene hölzerne Thore wurden eingesetzt, von denen sich das eine schloß, wenn das andere geöffnet wurde. Das 
Fallgatter ist inzwischen leider beseitigt worden, aber jene Thorflügel von 1550 thun noch heute ihren Dienst und tragen 
wesentlich dazu bei, der dunklen Thorhalle ihren eigenartigen Reiz zu verleihen. In jedem Thor ist ein besonderes kleines 
Thürchen ausgeschnitten, damit der ganze schwere Thorflügel nicht allzu häufig geöffnet zu werden brauchte (S. 116). 

Auch der Plan eines zweiten Ausganges aus der Burg wurde eingehend erwogen. Die Räte schlugen dem Kurfürsten 
vor: „Wan man auch unvormarkt und ohne großen kosten einen heimlichen ausganck, weil er nit mehr denn ein thor hat, 
das man zu roß kandt außen schloß kommen, kondt zu wartburg machen, solte es aus allerlei ursachen gantz nutzlichen 
seinz darzu dan der baumeister Meister Nickel sdas ist: Baumeister Nikolaus Grohmann] wol solts radt finden mögen.“ 
Es erfolgte die Weisung, vorsichtig einen Platz für einen solchen geheimen Ausgang zu suchen, wo man „mit Rossen“ 
aus der Burg entweichen könne; — für das unbemerkte Entfliehen einzelner Personen war natürlich von Anfang an Für- 
sorge getroffen, wie wir früher sahen, und wie sich auch aus der Chatsache ergiebt, daß sowohl Diezmann im Jahre 1281 
„an heimlichen Wegen“ aus der Burg befreit wurde, wie auch im Jahre 1307 die Gemahlin Friedrichs des Freidigen. Die- 
se Frage eines zweiten Ausgangsthores ist nicht zu befriedigender Lösung gelangt. Der gleich zu betrachtende Befesti- 
gungsplan vom Jahre 1558 enthält zwar das Projekt eines „Ausfallthores“ an der Südseite der Burg, aber die Terrain- 
schwierigkeiten ließen es nicht zur Ausführung kommen. 

Neben den Sorgen für starke Sicherung der Burg beschäftigten den Kurfürsten auch Gedanken, wie er es den Seinen 
recht behaglich und schön auf der einsamen Feste machen könne. Es ist ein rührender Zug, wie der kränkelnde gefangene 
Mann aus der Ferne Anordnungen dafür trifft, daß der „Ziergarten unter der Jungfrauen Gemach“ — der alte Lustgarten 
Friedrichs des Freidigen — wieder in Stand gebracht werde, und daß auch neben der Hofstube — und zwar auf dem Ge- 
biete der abgerissenen Kapelle — ein Garten angelegt werde, der Vorläufer des heutigen Kommandantengärtchens. 

Alle diese sorgsamen Herrichtungen und Vorbereitungen für den dauernden Aufenthalt der kurfürstlichen Familie 
sind schließlich doch nicht verwertet worden, denn die Kurfürstin Sibylla ist mit ihren Söhnen gar nicht hierher gezogen. 
Dafür fand aber ihre Nachfolgerin, die nicht minder bedrängte Herzogin Elisabeth, geborene Pfalzgräfin bei Rhein, die 
Gemahlin Johann Friedrichs des Mittleren, im Beginne der siebziger Jahre desselben Jahrhunderts mit ihren drei unmün- 


digen Söhnen auf der Wartburg eine gesicherte Zuflucht. 


Ein aus der Zwischenzeit, aus dem Jahre 1558, erhaltenes interessantes Projekt zeigt, wie klar man sich darüber 
war, daß im Falle einer Belagerung das Schloß den Angriffswaffen der neuen Zeit doch nicht mehr recht Widerstand 
leisten könnte. Dieser Grohmannsche Befestigungsvorschlag giebt von der Wartburg als Feste ein Bild, das typisch ist 
für viele deutsche Burganlagen um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, die nicht leben und nicht sterben konnten — 
nicht leben, weil eine Zeit sie erstehen ließ, die mit ganz anderen und viel primitiveren Begriffen von Sicherheit und Un- 
angreifbarkeit gerechnet hatte — nicht sterben, weil die Besitzer dieser veralteten Festen sich nicht entschließen konn- 
ten, nun mit einem Male den jahrhundertealten Wohnsitz der Ahnen, der doch bisher als fest gegolten, preiszugeben, o- 
der ihn vollständig, den Anforderungen der neuen Zeit entsprechend, umzubauen. Es hat noch Jahrzehnte gedauert, bis 
diese Erkenntnis von der Unhaltbarkeit der mittelalterlichen Burganlagen allgemeiner durchdrang. Erst der dreißigjähri- 
ge Krieg führte wie in vielen so auch in dieser Beziehung einen entschiedenen Bruch mit der Vergangenheit herbei. 

Bei der Wartburg hoffte Nikolaus Grohmann, der geniale Baumeister, mit einer Radikalkur helfen zu können, wel- 
che glücklicherweise nicht zur Ausführung gelangt ist. Der Originalriß für sein Projekt aus dem Jahre 1558 ist, ebenso 


wie die älteren Grohmannschen Risse vom Jahre 1550, leider verschollen. Auch die Erläuterungen, welche die Kommis- 
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sion, die damals den Riß zu prüfen hatte, auf dem Rande eintrug, sind nur in einem Auszuge erhalten. Doch ist auf der 
Wartburg eine Durchzeichnung des Originals aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vorhanden. 

Leider ist es nur ein „Faustriß“, der aus dem Gedächtnis, Ohne einheitlichen Maßstab und mit großer Flüchtigkeit 
hingeworfen ist; die Einzelheiten sind daher nur mit Vorsicht zu verwerten. „, 

In der Hofburg ist „das hohe Haus darinne der Saal steht“, der Palas, angegeben, der aber viel zu lang gezeichnet ist 
und sich mit dem Bergfrid berührt, was den Thatsachen widerspricht. Daher ist denn auch das neue Landgrafenhaus, „das 
hohe hölzerne Haus“, in den mittleren Burghof hineingeschoben. In Wirklichkeit lag es südlich der Abschlußmauer, die 
sich hier Vom Bergfrid zur Hofstube hinüberzieht, in der Hofburg, und der Bergfrid war in das nördliche Drittel dieses 
Hauses eingebaut, nicht in die südliche Ecke (S. 136). Auch lag die Hofstube nicht diesem „hohen hölzernen Haus“ gera- 
de gegenüber, sondern weiter nördlich. Dann ist in der Hofburg noch angegeben: das „Zeughaus“, die „Zisterne“, der hin- 
tere Bergfrid und die Mauer, welche vom Palas zur westlichen Ringmauer hinüberging. 

Im mittleren Burghofe zeigt der Plan die Hofstube, die sich südlich an 
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h die Grenzmauer der Hofburg lehnt, und — die Doppellinie an der Südseite des 


„Oberwalles“ — die nördliche Quermauer, welche den Mittelhof gegen die 
Vorburg abgrenzte. 

In der Vorburg endlich hat Grohmann das Ritterhaus als „Wohnhaus“ mit 
dem Thorturme eingetragen; nördlich von dem künstlichen Graben hat er den 
fälschlich oval gezeichneten vorderen Umgang mit der „Straße nach der Stadt“ 
verzeichnet und endlich zur Seite die Schanze ganz flüchtig angedeutet. 

Daß manche Baulichkeiten, die in dieser Zeit auf der Burg noch gestan- 
den haben, nicht angegeben sind — das Back- und Badehaus, der Schützener- 
ker an der südlichen Ringmauer, der südwestliche Mauerturm, das Brauhaus 
—, erklärt sich aus dem Zwecke dieses Bisses Er ist eine flüchtige Skizze, 
welche die Vorschläge Grohmanns zur stärkeren Befestigung der Burg erläu- 
tern sollte, nicht eine gewissenhafte Grundrißaufnahme aller vorhandenen 
Baulichkeiten. Die nicht angegebenen Gebäude waren außerdem für den Fall 
der Ausführung des Planes bestimmt, niedergelegt zu werden und wurden 
schon deshalb gar nicht erst mit eingezeichnet. 

Als wundester Punkt der Burg gilt jetzt wieder, wie schon zu Zeiten 


Landgraf Friedrichs des Freidigen, die Südseite. Um einer Beschießung von 





der Eisenacher- und Viehburg her wirksam zu begegnen, wird daher von Groh- 
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alerts Bee slh Bes mann und der Kommission vorgeschlagen, den ganzen Teil des Hofes südlich 
Wartburg aus dem Jahre 1558. vom Palas mit Erde und Holz zu einem Wall aufzuhöhen (‚der hinter Wahl“ 
Durchzeichnung aus der Mitte des 19. Jahrhunderts des Planes), um denselben herum aber, an Stelle der noch immer als zu niedrig 
ENTE EN IITERE befundenen Ringmauer, eine hohe Brustwehr zu errichten oder Schanzkörbe 
aufzuschichten, zwischen denen vier Batterien eingelegt werden könnten. Der hintere Bergfrid sollte dabei einfach in den 
hohen Wall mit einbezogen werden. In nächster Nähe des Turmes, bei dem Buchstaben E der Skizze, wird als „heimlicher 
Ausfall“ ein Pförtchen in der Ringmauer vorgesehen, an der Stelle, wo dasselbe bei der Erneuerung der Burg im neun- 
zehnten Jahrhundert thatsächlich angebracht worden ist (S. 26). Von da sollte sich die „Straße zum Ausfall“ um die Bas- 
tionsmauer herum und hinunter nach dem Felsenrücken ziehen, der südlich an die Burg heranstreicht. 

Die beiden Längsseiten des Burgfelsens bedürfen der Verstärkung nicht, da sie „nach vorn frei“ und „weder zu stür- 
men noch zum Sturme zu beschießen“ sind. Dagegen ist „das vordere Thor“ „im Falle der Not wenig zu gebrauchen“. Da 
„der vordere Ort am Thore ganz schmal und vorne bloß sei, auch einen engen, seichten Graben habe, welcher bald mit 
Schießen und Fällen der Mauern zu füllen sei, so daß der Hof bis auf den Boden bloß würde“, so wird vorgeschlagen, 
„das vordere Haus über dem Thore in seinem Wesen bleiben zu lassen und im vorderen Hofe zwischen dem hinteren und 
vorderen Hause“ (d. h. also zwischen der Hofstube und der Vogtei) „die Quere über einen breiten Graben in den Felsen 
zu brechen und eine Mauer etwa vierundzwanzig Ellen lang und zehn Ellen hoch, aufzuführen“. 

Dieser Graben, „der neue Graben“, ist auf dem Plane dunkel eingezeichnet. Eine hölzerne Brücke führt über 


ihn zu der neuen Mauer hinüber („die Mauer daran“). Hinter dieser neuen starken Mauer sollte wiederum ein hoher 
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Wall — „der Oberwall‘“ — aufgeschüttet werden. Die Südseite dieses Oberwalles würde durch die alte Grenzmauer 
des Mittelhofes gebildet worden. sein. 

„Beschieße der Feind das vordere Haus stark, so könnte man alles Holzwerk aus demselben nehmen und hinten ver- 
wenden.“ Dringe der Feind dann auch wirklich in dasselbe ein, so würde er sich doch nicht darin halten können, weil der 
Oberwall höher liegen würde, als der Hofeingang, und weil alles Fels sei und der Feind keine Erde zum Verschanzen fin- 
de. Vorn um die Brücke und das Thor sei zwar ein wenig Erde, „die könne und müsse aber hinten zum Walle oder zum 
Aufschütten hinter der Mauer gebraucht werden“. 

So die im Auszuge erhaltenen Begutachtungen, die sich auf dem verlorenen Originalrisse eingetragen fanden. 

Glücklicherweise ist, weshalb wird nicht berichtet, dieser Plan Nikolaus Grohmanns nicht zur Ausführung gekom- 
men. Man scheint überhaupt in den folgenden Jahrzehnten daran gedacht zu haben, die Burg als Festung völlig aufzuge- 
ben, wohl weil Grohmanns Plan gezeigt hatte, wie wenig widerstandsfähig sie selbst bei Ausführung erheblicher neuer 
Befestigungen gewesen wäre. Es werden nur noch wenig Unterhaltungsbauten in den Rechnungsbüchern namhaft ge- 
macht und große Teile des Bestandes an Kriegsmaterial sind damals auf die wichtigere Festung Grimmenstein in Gotha 
abgeführt worden. 

Doch besondere Umstände fügten es, daß der Wert der Burg noch einmal in den Vordergrund trat, noch einmal ein 
Fürst aus dem Hause der Wettiner sich die ragende Feste als Lieblingsresidenz erkor, und daß ein Nachglanz ehemaliger 
Schönheit die altersgrauen Mauern der Wartburg umfloß. Das geschah unter Herzog Johann Ernst von Sachsen -Eisenach 
im Beginne des siebzehnten Jahrhunderts. 

Die Enkel Johann Friedrichs des Großmütigen hatten das durch den unglücklichen schmalkaldischen Krieg ohnehin 
schon sehr verkleinerte Gebiet der Ernestiner in den Jahren 1572 und 1573 unter sich in vier Herrschaften geteilt, so daß 
jeder nur ein recht bescheidenes Ländchen sein eigen nennen konnte. In dem Eisenachischen Landesteile, welcher Jo- 
hann Ernst zufiel, waren das Stadtschloß in Eisenach und die Wartburg die einzigen stattlichen Residenzen. Daher wand- 
te sich bald nach dem Jahre 1594, in welchem Johann Ernst endgültig nach Eisenach übersiedelte, das Interesse des Lan- 
desherren lebhaft der alten Burg seiner Ahnen zu. In den ersten Jahrzehnten des siebzehnten Jahrhunderts ist die Wart- 
burg noch einmal vollständig als Residenz hergerichtet und ausgestattet worden und hat dann während der Sommermona- 
te bis 1638, dem Todesjahre Johann Ernsts, der herzoglichen Hofhaltung oft als Sitz gedient. 

Von den Spuren dieser letzten Glanzzeit der Wartburg ist jetzt äußerlich nichts mehr zu sehen. Ein letzter bedeuten- 
der Zeuge war bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die stattliche überdachte zweiarmige Freitreppe, welche da- 
mals an die Stelle des Treppenturmes Friedrichs des Freidigen an der Hofseite des Palas trat. Noch heute ist die Linie 
ihrer Bedachung an dem Einschnitt der Lisene links über der neuen Freitreppe zu erkennen (S. 74). Dagegen sind im In- 
neren noch Erinnerungen an jene Zeit erhalten in einer großen Reihe künstlerisch ziemlich wertloser, gemalter Porträts, 
einer Art Ahnengalerie, die jetzt in verschiedenen Räumen der Burg verteilt sind. Sie sind alle von gleicher Größe und 
numeriert. Neben den Figuren der Landgrafen und Herzöge begegnen eine Menge anderer Persönlichkeiten, die zur 
Wartburg und Thüringen Beziehungen hatten oder sonst aus Sage und Geschichte berühmt sind. Solche Porträtgalerien 
waren auf den Fürstenschlössern des siebzehnten Jahrhunderts sehr beliebt. 

Auch sonst scheint für künstlerische Ausschmückung des Inneren viel geschehen zu sein. In den Rechnungen der 
Jahre 1613 und 1614 finden sich bedeutende Ausgaben an einen Maler Michael Spindler „uff das Gemälde uff Wart- 
berg“, was sich wohl auf die farbige Ausmalung der Wohngemächer bezieht. Buntbemalte Zimmer, sowohl im Palas wie 
in der Dirnitz, werden in den folgenden Jahrzehnten mehrfach erwähnt. Auch findet sich aus der Zeit Johann Ernsts eine 
Bestimmung, die Tafelbilder und Wandgemälde „in den fürstlichen Gemachen“ wohl im Stand zu halten. Im Jahre 1630 
wird in den Burgrechnungen auch das Malen einer Sonnenuhr erwähnt. Sie wird an einem der Gebäude an der Westseite 
des Hofes angebracht gewesen sein. 

Vollständig erneuert und bunt bemalt wurde in den Jahren 1623 bis 1628 die Kapelle im Palas Die Vollendung die- 
ser umfassenden Herstellung und reichen Ausstattung im Barockstil, von der jetzt nur noch die hölzerne Kanzelbrüstung 
mit der Jahreszahl 1628 erhalten ist, erschien dem Herzog wichtig genug, um sie für die Nachwelt in einer goldenen Er- 
innerungsmedaille festzuhalten; sie trägt auf der einen Seite den Porträtkopf Johann Ernsts, auf der anderen den Spruch: 
„Das Wort Gottes bleibet in Ewigkeit.“ 

Wartburgmedaillen sind in der Folgezeit noch mehrere geprägt worden; so im Jahre 1699 „auf die auf Wartburg 


längst erwartete Ankunft des Herzogs Johann Wilhelm“ und 1709 „auf das fürstliche Schulstipendium“. Aber die 
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Burgansichten auf ihnen sind zu klein und ungenau, um baugeschichtlich wertvolle Aufschlüsse geben zu können, wes- 
halb auf ihre Wiedergabe hier verzichtet werden konnte. 

Dagegen ist ein zwar kleines, aber sorgfältig ausgeführtes und zuverlässiges Bild der Wartburg aus der Zeit Johann 
Ernsts vorhanden, das etwa um 1630 gemalt sein dürfte und mithin als älteste bis jetzt aufgefundene Wartburgansicht be- 
sonderes Interesse beanspruchen kann. Es befindet sich auf einem Porträtbilde, das den Herzog Johann Ernst als bejahrten, 
schon stark ergrauten Mann darstellt. In voller Rüstung, auf der Brust die breite goldgelbe Feldherrnbinde, umgeben von 
seinen Lieblingshunden und seinem Papagei, steht der Herzog da. Der rote Vorhang des Hintergrundes läßt den Blick frei 
auf die Landschaft, aus welcher sich stolz die Lieblingsresidenz Johann Ernsts, die neu hergestellte Wartburg erhebt. 

Der Wartburgführer von Schöne aus dem Jahre 1836 berichtet von einem Porträt Johann Ernsts, das sich damals 
noch auf der Wartburg befand. Neben dem Herzog sei die Burg zu sehen gewesen. Das Bild habe die Jahreszahl 1630 
und den Namen des Malers Erich Schmid getragen. Aus dem kleinen Gemälde, das in seiner linken oberen Ecke die hier 
wiedergegebene älteste Wartburgansicht trägt, ist weder der Künstler 
genannt, noch ist es datiert. Dennoch kann es mit dem von Schöne 
erwähnten identisch sein, denn Name und Zahl können sich aus dem, 
nicht mehr vorhandenen, Rahmen befunden haben oder aus dem un- 
teren Rande des jetzt stark beschnittenen Bildes. 

Aber auch, wenn diese Annahme nicht zutreffen sollte, wird die- 
ses Porträt, nach dem Alter des Dargestellten zu schließen, um 1630, 
jedenfalls vor 1638, dem Todesjahre Johann Ernsts, entstanden sein. 

Die von Osten her aufgenommene Ansicht zeigt die Burg noch 
„berappt“ und alle Gebäude und Gänge mit leuchtend roten Dächern. 
Nur der Bergfrid trägt ein dunkles pyramidenförmiges spitzes Schie- 
ferdach. Der Palas hat noch unversehrt seine drei großen Schornstei- 
ne. An der Dirnitz ist das Fachwerk deutlich zu erkennen. Der Ost- 
giebel des Ritterhauses ist lebhaft gelb angestrichen, auf seinem Da- 
che ragen zwei hohe Stäbe mit goldenen Knöpfen empor. Über den 
Wehrgang der Vorburg schauen die Dächer der Hofstube und der 
Vogtei herüber Das große Thor des „vorderen Umganges“ ist in den 
Landesfarben bemalt. Neben ihm ist die Mauer von einer großen 
Schießluke für eine Kanone durchbrochen, wie das noch deutlicher 
auf der Ansicht des Umganges aus der Zeit um 1750 zu ersehen ist 
(S. 144). Die Schanze erscheint als eine senkrechte hohe Mauer ohne 


Zinnenbekrönung. 





Von dem im Jahre 1638 erfolgten Tode des kinderlosen Her- 


Die Wartburg um das Jahr 1630. 
Ansicht auf einem Porträt des Herzog Johann Ernst. 
Ölgemälde. Weimar, Großherzogliche Bibliothek. Ernestinischen Gebietes. 


zogs an war die Wartburg wieder nur Landesfestung des vereinigten 


Die Nöte des dreißigjährigen Krieges drängten dazu, noch einmal einen Versuch zu zeitgemäßer Neubefestigung 
der Burg zu machen. Die Bauakten sind leider für die mittleren Jahrzehnte des siebzehnten Jahrhunderts nur lückenhaft 
erhalten. Aber aus der Merianschen Ansicht von Eisenach aus der Zeit um 1650 (S. 5) und der Richterschen Zeichnung 
vom Jahre 1690 (S. 6) ist zu entnehmen, daß die Schanze noch vor der Mitte des Jahrhunderts zu einer starken Bastion 
mit schräg ansteigenden Mauern umgebaut worden ist. Den oberen Abschluß bildeten Zinnen. Außerdem war die ganze 
Nordseite der Burg mit Pallisadenzäunen umgeben worden. Jedenfalls vor 1666. Denn aus diesem Jahre findet sich bei 
den Akten der vereinigten Landtage der Fürstentümer Weimar und Eisenach ein Befestigungsplan der Wartburg, welcher 
die Absperrung durch Pallisadenzäune erläutert, wie sie in jenem Jahre bereits bestand. 

Leider ist es wieder nur ein flüchtiger Faustriß Er enthält die Baulichkeiten der Burg Ohne die trennenden Zwi- 
schenmauern der einzelnen Hofe. Sie sind wohl nicht mit eingezeichnet, weil sie fortifikatorisch längst bedeutungslos 
waren. Aber Thatsache ist, daß sie noch bis in den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts bestanden haben. Die Stelle des 
Ecktürmchens an der Südmauer ist ungenau, der hintere Wehrgang mit seinem Schützenerker, den er damals noch trug, 


gar nicht angegeben; ebenso die Gänge der Vorburg und der Thorturm. Im übrigen ist zu sehen: der hintere Bergfrid, das 
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Brauhaus, das Zeughaus, die Hofstube, die Vogtei; auf der anderen Seite der Palas mit dem 
Badehaus an der Südseite, das Ohne Trennung mit dem Palas zusammenhängende Landgra- 
fenhaus Friedrichs des Freidigen, der von diesem zum Teil umfaßte Bergfrid; vorn das Rit- 
terhaus, die Zugbrücke, der vordere Umgang mit Steinweg und Schanze. 

Zum ersten Male findet sich auf dieser Planskizze auch die vor der Burg nach Westen 
hinausragende Felsklippe, auf der jetzt das Wartburghotel steht, mit in das Befestigungssys- 
tem einbezogen. Hugo von Ritgen spricht zwar in seinem Wartburgführer von „Fundamenten 
des fünfzehnten Jahrhunderts“, die er dort gefunden habe, Ohne aber irgendwel- 
che nähere Angaben darüber zu machen. Jedenfalls ist jetzt an Ort und Stelle 


nichts mehr von solchen Fundamenten zu erkennen. Überhaupt ist wohl anzuneh- 
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Sn men, daß erst im siebzehnten Jahrhundert, und wohl auch nur vorübergehend, die- 
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se westliche Klippe durch Pallisaden, nicht durch Steinmauern, den Befestigun- 





gen der Burg angeschlossen worden ist. Auch die Schanze und der vordere Um- 


gang waren von Pallisaden umgeben. Ein anderer Pallisadenzaun ging quer über 
Befestigungsplan aus dem Jahre 1666. 


N die Schanze durch den Nesselgraben bis an die östliche Schildmauer der Vorburg. 
Weimar, Großherzogliche Bibliothek. 


Zur Vervollständigung dieser Befestigungen ist nun dem Landtage vorgeschla- 
gen worden, in dem südlichen Burghof, wie Nikolaus Grohmann es schon hundert Jahre früher empfohlen hatte, einen Wall 
aufzuschütten, und diesen mit Pallisaden und spitzen vorragenden pfählen zu besetzen. Nach der Viehburg zu sollten in die- 
ses Werk zwei Batterien eingelegt werden. Ob dieser Plan zur Ausführung gelangt ist, vermochte ich nicht festzustellen. 

Für die Erneuerung der Pallisadenzäune an der Nordseite und auf den Klippen ist aber sowohl im Jahre 1666 wie 
noch mehrfach in den folgenden Jahrzehnten das Geld bewilligt worden, weil die Burg, wie es in dem am Eingange die- 
ses Abschnittes erwähnten Reskript der Regierung vom Jahre 1695 ausgesprochen wurde, doch immer noch einen gewis- 
sen Wert als Festung hatte und „bei vorkommenden mißlichen Zeiten“ eine Zuflucht gewähren konnte. 

Diese Pallisadenzäune sind der letzte Versuch geblieben, das alte Bergschloß mit den Fortschritten des Belage- 


rungswesens in Einklang zu bringen. Die Tage seiner Festigkeit und seiner Bedeutung waren unwiderruflich vorbei. 


11. Das Jahrhundert des Derfalls. 


Nicht Krieg, Brand und beabsichtigte Zerstörung haben den Verfall der herrlichen Feste herbeigeführt, sondern le- 
diglich die Vernachlässigung, die Gleichgültigkeit des achtzehnten Jahrhunderts. Als ein, wenn auch gegen schwere Be- 
lagerungsgeschütz wenig widerstandsfähiges, so doch baulich vollkommen erhaltenes und wohl gepflegtes Festungs- 
schloß trat die Wartburg in das achtzehnte Jahrhundert ein, kunstgeschichtlich betrachtet als eine monumentale Chronik, 
in der sieben Jahrhunderte ihre Züge niedergeschrieben hatten. Noch war der Felsrücken ringsum völlig besetzt mit Bau- 
lichkeiten der verschiedensten Gestalt und Stilart: Wohnbauten und Verteidigungsanlagen alter und neuer Zeit in bunter 
Mischung nebeneinander, daß es eine Lust für einen Menschen unserer Tage gewesen sein müßte, damals durch die Burg 
zu wandern. Als das achtzehnte Jahrhundert zu Ende ging, war ein großer Teil des Bergrückens kahl, waren viele der in- 
teressantesten Blätter aus der Chronik herausgerissen. Der alte Bergfrid, das weithin sichtbare Wahrzeichen des Wartber- 
ges, war verschwunden, ebenso das Landgrafenhaus Friedrichs des Freidigen, das Badehaus, die Wehrgänge und Schüt- 
zenerker der Hofburg, die alte Hofstube, die Mauern, welche die einzelnen Höfe von einander schieden, der Gußerker am 
Thorturme, das große Bollwerk vor der Zugbrücke samt den Befestigungen der Schanze. Langsam stürzte ein Stück der 
Ringmauern nach dem anderen in die Tiefe hinab und üppiges Grün wucherte auf den Trümmern. 

Der Geist der Zeiten war ein anderer geworden. Rücksichten der einfachen Nützlichkeit beherrschten das Jahrhun- 
dert der Aufklärung. Alte Bergschlösser, die keinen Festungswert mehr hatten, zu erhalten, galt jenen Geschlechtern als 
zwecklos. Der Gedanke der Erhaltung um des historischen Wertes willen lag ihnen fern. Im Gegenteil, die Vergangen- 
heit, das historisch Gewordene, lastete damals viel zu schwer auf der Gegenwart; man suchte es abzuschütteln, wo es 
nur ging. Die welterschütternden Ereignisse in Paris gegen das Ende des Jahrhunderts, der plötzliche und heftige Bruch 
mit der Vergangenheit, sind der deutliche Ausdruck der Geistesrichtung, die sich während des ganzen Jahrhunderts 


schon angebahnt hatte. 
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Auf der Wartburg sind vom Beginn des achtzehnten Jahrhunderts an nur noch die Wohnbauten und zwar mit mög- 
lichst geringen Mitteln Unterhalten worden. Alle übrigen Gebäude, sobald sie baufällig waren, wurden abgetragen oder 
dem Verfall überlassen. Als im Jahre 1666 die oberen Stockwerke des Bergfrids trotz aller Ausbesserungen nicht mehr 
zu halten waren und abgenommen werden mußten, war es noch selbstverständlich gewesen, daß der verkürzte Turm wie- 
der auf die alte Höhe und unter Dach gebracht und das Übriggebliebene sorgsam gefestigt wurde. Das achtzehnte Jahr- 
hundert machte weniger Umstände mit dem ehrwürdigen alten Wächter des Berges: soweit er baufällig war, wurde er ab- 
getragen; seine letzten Reste sind gewaltsam beseitigt worden, als im Jahre 1785 der Bau des „neuen Hauses“ begann. 

Schon vorher, um die Mitte des Jahrhunderts, war die alte Feste der Thüringer Landgrafen, der Wohnort der heili- 
gen Elisabeth und Luthers, bereits zu einem Vergnügungslokale herabgewürdigt, in welchem der Burgvogt Bier ver- 
schänkte und Sonntags Tanzvergnügen abhielt. Die Bewohner der Umgegend kamen dahin „zu einer kleinen gemütlichen 
Veränderung“, wie es in einem Berichte aus dem Jahre 1754 heißt. Wo die Akten über den baulichen Zustand der Burg 
etwas enthalten, ist es meist nur die Feststellung, daß wieder dies oder das eingestürzt sei oder wegen bedenklicher Bau- 
fälligkeit abgetragen werden müsse. 

Um das Jahr 1740 sah es immerhin noch leidlich 
vollständig im Inneren des Burghofes aus. Es ist aus die- 
ser Zeit ein von dem Burgvogt Stephan Daniel Zernelli, 
der 1733 bis 1754 die Burg verwaltete, skizzierter Grund- 
riß erhalten. Er ist zwar nicht sonderlich geschickt und 
ze | A 5 seltsamerweise in der Dachperspektive ausgenommen, be- 
nr ansprucht aber wegen der erklärenden Beischriften (in un- 
verfälschtem Thüringer Dialekt) besonderes Interesse. 

An der Nordseite des Burgfelsens sind die Reste 
der schon verfallenen Schanze angegeben, an ihrem 
östlichen Abhang schwach in Bleistift die Grundlinien 
des vorderen Bergfrids und der künstliche Graben ne- 
ben ihm. Das Bollwerk vor der Zugbrücke ist noch 
vollständig erhalten, und die hier aufgestellten Lärm- 
kanonen sind nicht vergessen. Jenseits der Zugbrücke 
und des Ritterhauses dehnt sich der Burghof, aller sei- 
ner Trennungsmauern beraubt, ohne Unterbrechung bis 


Zum südlichen Abschluß der Burg aus. Die Vogtei ist 





als „Logi vohr den Stefani“ vermerkt. An der Westsei- 


N a un. te steht noch die ehemalige Hofstube, jetzt „die Mihle“ 
Kolorierte Zeichnung vom Burgvogt Stephan Zernelli. . j j 
Weimar, Großherzogliches Staatsarchiv. genannt. Der Garten, den einst Johann Friedrich der 


Großmütige an der Stelle der alten Kapelle hatte anle- 
gen lassen, wird noch unterhalten. An denselben stößt nach Süden hin das „Zeighaus“ mit einer kleinen Vorhalle, der 
Schmiede; weiterhin das Brauhaus; zuletzt der hintere Bergfrid, nunmehr „Pulfer-Turen“. An der östlichen Seite sind 
südlich am Palas noch Reste des ehemaligen Back- und Badehauses angegeben, dann der lange Palas, in dem die 
„Kirch“ eigens vermerkt ist, darauf das „Wohnhaus“, das hölzerne Haus Friedrichs des Freidigen, neben diesem eini- 
ge kleinere Baulichkeiten, die damals als Eselställe u. s. w. dienten, und Reste des Bergfrids Von den bedeckten 
Gängen hat die Skizze nur den Elisabethengang auf der Ostmauer der Vorburg; der Margarethengang ist nicht einge- 
tragen; ebenso ist der damals noch völlig erhaltene Wehrgang der Südmauer samt dem Schützenerker an der Südost- 
ecke und dem Mauertürmchen an der Südwestecke vergessen. 

Dieser Grundriß findet seine willkommene Ergänzung durch einige, allerdings wieder recht mangelhafte, Ansichten 
des unermüdlichen Wartburgzeichners Friedrich Adolph Hoffmann, die um 1750 gefertigt sind, und durch seine beiden 
Hofansichten der Burg (S. 121). 

So sah die Wartburg, trotz schnell fortschreitenden Verfalles, noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
aus. Nur zwei Generationen, die nichts für die Burg thaten, sind dann noch ins Tand gegangen; diese kurzen sechzig 


Jahre haben ausgereicht, um all das vollends zu vernichten, was das neunzehnte Jahrhundert mit emsiger Mühe und 
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riesigen Kosten neu erbauen mußte. Was in jenem Zeit- 15: o) 
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halten werden können; und damit wäre eine vollständi- 
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ge lebendige architektonische Chronik von mehr als 
acht Jahrhunderten bewahrt worden. Aber das acht- 
zehnte Jahrhundert dachte anders darüber. 

Der Gegenwart ist eine solche Pietätlosigkeit unver- 
ständlich. Doch wird ihr Urteil durch die Erwägung ge- 
mildert werden, daß die geringen Mittel der kleinen thü- 
ringischen Staaten damals nach ganz anderen Richtungen 
hin in Anspruch genommen waren. 

Die zahlreichen Kriege des achtzehnten Jahrhun- 
derts, vor allem der Siebenjährige Krieg, lasteten schwer 
auf Thüringen, das sich noch nicht einmal von den Nöten Die Westseite der Wartburg um 1750. 
des Dreißigjährigen Krieges erholt hatte. Und dann be- Zeichnung von Friedrich Adolph Hoffmann. Eisenach, Großherzogliches Schloß. 
gannen die Erschütterungen durch die französische Revolution. Die Feldzüge der Napoleonischen Zeit brachten endloses 
Elend gerade auch wieder über Thüringen Ganz andere Aufgaben standen jenen Generationen vor Augen als uns, die wir 
in sicher gefestigtem Reiche mit jährlich immer größeren Mitteln und in friedlicher Muße die Pflege der Altertümer un- 
serer Vorzeit betreiben können. 

Dennoch hat es auch in jenen schweren Zeiten an Sinn für das Alte und seinen Wert nicht ganz gefehlt. Der Eisena- 
cher Baumeister Friedrich Adolph Hoffmann, der nicht müde geworden ist, die alte Feste immer und immer wieder in 
den verschiedensten Ansichten darzustellen, ein Goethe, der die Wartburg zum Sommeraufenthalte wählte, um hier Him- 
melserscheinungen zu studieren, Berg und Wald zu genießen, es dabei aber auch der Mühe Wert hielt, das verfallende 
Gemäuer der Burg zu zeichnen, sie beweisen, daß einzelne doch Verständnis wenigstens für das Interessante und Alter- 
tümliche der Wartburg besaßen. 

Selbst in einem Reskripte der Weimarischen Regierung aus dem Jahre 1756 findet sich die bemerkenswerte Stelle, 
daß zwar nur die ganz unumgänglichen Reparaturen auf der Burg und so billig als möglich auszuführen seien, daß aber im 
übrigen „alles in gutem Stande gehalten werde und somit dieses Denkmal des Altertumes fernerhin conservieret werdet“ 

Geschehen ist das 
nicht; es blieb beim gu- 
ten Willen. Im Jahre 
1778 fiel die alte Hof- 
stube, deren Nordgiebel 


des Skones r 


schon früher abgetragen 
werden mußte, während 
jetzt der Südgiebel ein- 
zustürzen drohte; Holz 
und Steine des Gebäu- 


des sollten „an einem 


passenden Orte“ zu ge- 
legentlicher Verwen- 
dung aufgehoben wer- 


den. Zweihundertelf 


Thaler hätte es gekostet, 
den interessanten alten | 


Steinbau wieder in 





Stand zu setzen. Da aber Die Ostseite der ler um 1750. 
nur hundert Thaler jähr- Zeichnung von Friedrich Adolph Hoffmann. Eisenach, Großherzogliches Schloß. 
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Unten rechts Grundriß des Erdgeschosses mit dem anstoßenden nördlichen 
Teile des Palas; darüber rechts Grundriß des ersten Geschosses und links 
Aufriß der Westseite in Verbindung mit dem Palas. 
Zeichnungen vom Baumeister Bähr aus der Zeit von 1785—1790. 


Das „neue Haus“ Carl Augusts 


liche Unterhaltungskosten für die Burg zur Verfü- 
gung standen, so wurde die völlige Niederlegung der 
Hofstube bestimmt, „jedoch mit möglichst wenigen 


Kosten menage“. 
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Im Jahre 1782 folgte der „vordere Umgang“ 
(S. 145), 1785 der Rest des alten Hauptturmes und das 











Landgrafenhaus Friedrichs des Freidigen, 1787 der Wehrgang auf der südlichen Mauer der Hofburg, dann der Gußerker 


am Thore, das Back- und Badehaus, die Schmiede, die Gartenanlagen Und als im Jahre 1803 für die trigonometrische 


Landesvermessung ein Triangulationspunkt gebraucht wurde, ist dem ehrwürdigen hinteren Bergfrid, dem einzigen 


Turme der Burg, der noch in voller Höhe und mit dem Dache erhalten war, seine alte malerische Haube heruntergerissen 


und dafür das Vermessungsgestell ausgesetzt worden. Zum Ersatz erhielt er dann wenigstens die schwächlichen Zinnen, 


die ihn noch heute bekrönen. An die Stelle der Zugbrücke trat eine steinerne Bogenbrücke (S. 8, 161). 
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Das „neue Haus“ Carl Augusts; von Norden gesehen. Gezeichnet am 8. Juni 1848. 
Dahinter der Palas, in dessen Arkaden die Zeichnung den damaligen wirklichen Zustand nicht genau wieder- 
giebt. Rechts vor dem hinteren Bergfrid das alte Brauhaus. 
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Die Zerstörung des alten Burgbil- 
des wurde Vollendet durch einen über- 
aus nüchternen Neubau, der auf dem 
platze des „hölzernen Hauses“ Fried- 
richs des Freidigen entstand. Dieses 
neue Residenzhaus sollte als Absteige- 
quartier für den Hof oder einzelne Gäs- 
te des Herzogs dienen. Es ist aber we- 
nig benutzt worden. Vom Jahre 1785 
bis 1797 hat sich die Errichtung dieses 
„neuen Hauses“ Carl Augusts hingezo- 
gen, da die Kriegsläufte und die Ver- 
pflegung zahlreicher französischer Ge- 
fangenen auf der Burg die Fortführung 
des Baues mehrmals hemmten. 

Die Grundrisse und der Aufriß 
aus der Zeit der Erbauung geben über 
dieses recht wenig interessante Ge- 
bäude genügenden Ausschluß. An 


dem hochragenden Fachwerkgiebel 












Brauhaus Margarethengang Vogtei Ritterhaus 


ps 
Südlicher 
Berfrid 





r 5; Neues Haus 
Ritterhaus Östliche Ringmauer im Vorhof mit dem Elisabethengang 


Die nach dem Jahre 1806 auf der Wartburg noch vorhandenen Gebäude. Oben die Westseite, unten die Ostseite. 


Zeichnungen von Baurat Sältzer. 


mögen Reste des zerstörten „hölzernen Hauses“ zur Verwendung gelangt sein. Was sich an Bildern und sonstigen Kunst- 
werken und Ausstattungsstücken noch aus der Burg befand, wurde in dieses neue Haus übertragen. An der Decke des 
Saales, den das oberste Geschoß enthielt, befanden sich Vorrichtungen für meteorologische Beobachtungen, die auf Ver- 
anlassung Goethes vom Burgvogt hier angestellt wurden. 

Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hat dieses „neue Haus“ bestanden, ein Wahrzeichen des Jahrhunderts 
der Nützlichkeit, das einzige Denkmal positiven Schaffens, welches das achtzehnte Jahrhundert neben all der Zerstörung 


auf der Wartburg hinterlassen hat. 





Die Wartburg; Ansicht von Südosten bald nach dem Jahre 1803. 


An Stelle der Zugbrücke eine feste Steinbrücke; auf dem südlichen Bergfrid das trigonometrische Gestell. 
Das kleine turmähnliche Gebäude vor der Zugbrücke hat die Phantasie des Zeichners hinzugefügt. 


12. Das Jahrhundert der Wiederberstellung. 


Auf geistigem Gebiete bleibt eine starke Strömung selten ohne Gegenströmung Die Abkehr vom geschichtlich Ge- 
wordenen, die Gleichgültigkeit gegen die Denkmäler der Vergangenheit, die erbarmungslose Vernichtung unzähliger al- 
ter Kunstwerke im „Zeitalter der Aufklärung“ erzeugte bei der folgenden Generation als Gegenwirkung ein desto liebe- 
volleres Versenken in die Vergangenheit Die deutsche Romantik folgte dem Zeitalter des Rationalismus und der Revolu- 
tionen auf dem Fuße. 
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Es ist höchst interessant, gerade an dem wechselnden Verhältnis der einzelnen Generationen zur Wartburg die 
Wandlung des allgemeinen Empfindens zu verfolgen. Zunächst leitete die Naturpoesie des ausgehenden achtzehnten 
Jahrhunderts dazu an, die Ruinen alter Bauwerke als Stimmungsreiz in der Landschaft zu beachten. Seit etwa dem Jahre 
1780 nahm die Zahl der Wartburgansichten ständig und schnell zu. Aber diese, bald in anspruchslosem Holzschnitt, bald 
in sorgfältigem Kupferstich und künstlerischem Farbendruck ausgeführten Blätter sind weit davon entfernt, das Bauwerk 
gewissenhast wiederzugeben, baugeschichtlich brauchbar sind nur die allerwenigsten von ihnen. Sie schildern die Wart- 
burg lediglich vom malerischen Gesichtspunkte aus als altes verfallendes Bergschloß, umgeben von einem weiten land- 
schaftlichen Rahmen (S. 7, 10, 11, 14. So auch die Reisebeschreibungen Christian Gotthilf Salzmann (1744—1811), der 
große Erzieher, welcher im Jahre 1787 mit seinen Schülern die Wartburg besucht hat, schrieb in seinem Reiseberichte: 
„Ihr Anblick ist nicht schon, aber erhaben. Die hohe Tage dieses alten Gemäuers in einer äußerst romantischen Gegend, 


macht auf die Empfindung einen weit stärkern Eindruck, als alle Symmetrie eines reizendes Baues der neuern Künstler.“ 








Wartburg-Landschaft. Gezeichnet, 1799, von G. M. Kraus. 


Das änderte sich um die Wende des Jahrhunderts Die romantische Auffassung des Mittelalters drang in zahllosen 
Romanen, Balladen, Ritterschauspielen, Sagensammlungen immer tiefer in das Volk ein und mit ihnen das Interesse für 
die Orte, wo „der eiserne Ritter turnierte“ und wo das poetische Mittelalter leibhaftig zu dem andächtig lauschenden 
Sohne einer unpoetischen Zeit redet. Die sagenumwobene Wartburg entwickelte sich zu einem Wallfahrtsorte für roman- 
tisch gestimmte Seelen, die sich hier in die Tage der alten Landgrafem des Sängerkrieges und der heiligen Elisabeth ver- 
senkten. Die im Jahre 1802 erschienene Dichtung von Stieglitz „Die Wartburg, ein Gedicht in fünf Gesängen“, die in 
Hunderten von Versen die poetisch-romantische Vergangenheit der Wartburg entrollt, ist dafür höchst charakteristisch. 

Aber auch ein wirkliches historisches Interesse begann in der gleichen Zeit rege zu werden. Es zeigte sich in dem Ver- 
langen der Burgbesucher nach gedruckten Führern, welche die geschichtlichen Thatsachen aus der Vergangenheit der Burg 
übersichtlich darbieten und auf die sehenswürdigen Einzelheiten der erhaltenen Bauten aufmerksam machen sollten. Dem ent- 
sprachen erst ganz knappe und dilettantische Heftchen, dann immer umfangreichere und tiefer gehende Bücher, die in ihrer 


Gesamtheit die Entwickelung der historischen Geistesrichtung vom Ausgange des achtzehnten bis zur Mitte des neunzehnten 
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Jahrhunderts, das Fortschreiten von unklarer romantischer Schwärmerei zu abgeklärtem, geschichtlichem Fühlen, anschaulich 
wiederspiegeln. Und damit Hand in Hand wurden die künstlerischen Abbildungen der Burg immer „historischer“. Immer mehr 
verschwand der landschaftliche Rahmen, das Bauwerk als solches erschien interessant genug, um nicht mehr bloß als maleri- 
sche Staffage aus der Ferne, sondern bestimmt und klar aus nächster Nähe betrachtet und dargestellt zu werden. 

Der von dem herzoglichen Kammerrat Johann Carl Salomo Thon verfaßte treffliche Wartburgführer erlebte von 
1792, dem Jahre seines ersten Erscheinens, bis 1826 vier Auflagen. Sorgfältig sind in ihm die Einzelheiten der Burg be- 
schrieben und historisch erläutert. Die Hauptsache allerdings bildet auch hier noch, wie in mehreren ähnlichen neben und 
nach ihm entstandenen Führern, die Erzählung der historischen Begebenheiten, die sich aus der Burg zugetragen haben 
oder haben sollten, nicht die Schilderung der Burg selbst. Aber damit war doch wenigstens der Weg gebahnt zu einem 
wirklichen Interesse für das noch Bestehende und zur Erhaltung dieser Reste. 

Zwar wurde noch im Jahre 1806 ein Stück des Margarethenganges (S. 8) dem Einsturz preisgegeben und im Jahre 
1809 sind große Bestände mittelalterlichen Kriegsmateriales aus dem Zeughause meistbietend versteigert worden, aber 
das sind auch die letzten Ausläufer des Vandalismus einer überwundenen Epoche. In denselben Jahren finden sich be- 
reits die ersten Zeugnisse einer ganz veränder- 
ten Auffassung der Dinge. Im Jahre 1804 
machte der Burgkommandant, Kammerrat von 
Todenwarth, der auch einen ganzen Cyklus 
malerischer Wartburg-Ansichten geschaffen 
hat, die Regierung darauf aufmerksam, daß es 
doch unwürdig sei, den ehemaligen Festsaal im 
Palas weiterhin als Heuboden benutzen zu las- 
sen. Er schlug vor, den Raum wieder in Stand 
zu setzen und seine Wände mit der aus der Zeit 
Johann Ernsts stammenden Porträtgalerie des 
Fürstenhauses und sonstiger berühmter Leute, 
die zu der Burg in Beziehung gestanden haben- 
auszuschmücken Dies geschah und damit war 
der erste Schritt auf dem Wege gethan, den 
von hier an das neunzehnte Jahrhundert immer 


zielbewußter gegangen ist, auf dem Wege, der B amgehauenen Men 





schließlich zur Wiederherstellung und Neuer- 

bauung der ganzen Wartburg geführt hat. Die Wartburg-Landschaft. 

Gedanken lagen in der Zeit. Der Wert der kul- Gezeichnet von C. W. von Todenwarth; Kupferstich von C. Horny. 
turgeschichtlichen Erbschaft der Vergangenheit kam mit jedem Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts den lebenden Ge- 
schlechtern mehr zum Bewußtsein. Welch eine Wandlung der Auffassung, wenn Todenwarth bereits im Jahre 1809 vor- 
schlagen konnte, im großen Saale möchten neue Fenster „im alten Stile“ eingesetzt werden! Ein halbes Menschenalter 
vorher wäre ein solcher Gedanke so gut wie ausgeschlossen gewesen. 

Allerdings ist dieser Vorschlag vorerst nicht zur Ausführung gelangt. Noch drei Jahrzehnte sollten vergehen, ehe 
die Vorstellung von der ehemaligen Schönheit der Wartburg in einem Herzen so lebendig Wurzel schlug, daß sie sich zur 
That umsetzte und den ganzen Bau in alter Pracht neu erstehen ließ. Aber deutlich sind die Fäden zu erkennen, welche 
aus der Frühzeit der Romantik hinüberleiten bis zu jenem Zeitpunkte 

Sobald die Stürme der Napoleonischen Zeit vorüber waren, begann eine pietätvollere Unterhaltung der Baulichkei- 
ten auf der Wartburg Gleichzeitig wurde auch den beweglichen Denkmälern, die sich in ihren Mauern erhalten hatten, 
liebevollere Sorgfalt Zugewendet Im Jahre 1821 Machte jener tüchtige Wartburghistoriker Thon die Regierung darauf 
aufmerksam, daß es doch ein Jammer sei, wie die vielen vorhandenen herrlichen alten Waffen und Rüstungen in Schmutz 
und Rost verkämen. Carl August verfügte, daß sie sorgfältig gereinigt und neu geordnet werden möchten, wobei ja „dem 
altertümlichen Aussehen derselben nicht geschadet werden dürfe“. In den folgenden Jahren ging man bereits daran, sie 
zu ergänzen, bestimmten Persönlichkeiten zuzuweisen und in gutem Glauben die ganze Reihe der alten Landgrafen ge- 


harnischt und gewaffnet dem staunenden und gläubigen Beschauer vorzuführen. Eine Waffenschmiede entstand auf der 
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Burg, in welcher romantisch begeisterte Jünglinge aus edlen Geschlechtern des Landes das ritterliche Handwerk der 
Waffenschmiedekunst zu erlernen sich bemühten. 

Im Jahre 1824 unterzog der Kasseler Hofmaler Sebastian Weygandt (gest. 1836) die zahlreichen da und dort in den 
Burgräumen zerstreuten alten Tafelbilder einer gründlichen Reinigung und gut gemeinten, aber nicht sehr zuträglichen 
Herstellung. 

Gleichzeitig stiegen die jährlichen Ausgaben für die Unterhaltung der Burg in höchst erfreulicher Weise. Im Jahre 
1822 z. B. betrugen sie bereits fünfhundertundfünfundzwanzig Reichsthaler, eine für damalige Verhältnisse sehr bedeu- 
tende Summe. In dem Voranschlag der Kosten für das Jahr 1827 sind allein für die Erhaltung der Ringmauer zweihundert 
Thaler eingesetzt. Ständig nahm der Strom der Besucher zu, die das interessante alte Bergschloß sehen wollten. Schon 
wurden gelegentlich wertvollere Altertümer der Umgegend den Wartburgsammlungen einverleibt, um sie zu einem Mu- 
seum auszugestalten; so im Jahre 1857 die alten Wappenschilde aus den Geleitshäusern von Kreuzburg und Eisenach. Im 
gleichen Jahre wuchs die Zahl der Fremdenbücher schon auf zwölf. Sängersaal und Landgrafenzimmer waren zu Waffen- 
sälen eingerichtet, in welchen die nun sämtlich wieder hergestellten und gereinigten Rüstungen vereinigt und schön ge- 
ordnet aufgehängt waren. 

Das folgende Jahr ist das entscheidende in der Geschichte der Wartburg, das Jahr 1858, in welchem Carl Alexand- 
er, der junge Erbgroßherzog Von Weimar, den Entschluß zur würdigen Erneuerung der alten Burg seiner Ahnen faßte. 

Während ganz Deutschland seit einem Jahrzehnt (1827) eifrig an der Herstellung und dem Ausbau des Kölner Do- 
mes arbeitete, unternahm hier ein einzelner junger Fürst eines kleinen Landes das bedeutende Werk, die Burg wiederher- 
zustellen, die mindestens denselben Anspruch darauf hat, als ein Heiligtum der ganzen deutschen Nation zu gelten, wie 
der stolze hochragende Dom am Rheine. 

Langsam nur konnte der Bau vorwärtsschreiten, denn die zur Verfügung stehenden Mittel waren, namentlich im 
Anfange, oft recht bescheiden. Aber hingebungsvolle Liebe und Begeisterung haben alle Hindernisse, die sich der Fort- 
führung und Vollendung entgegenstellten, zu überwinden gewußt. 

Immer weiter dehnte sich der Plan während der Arbeit. Neben der würdigen Wiederherstellung der erhaltenen alten 
Gebäude wurde schon nach wenigen Jahren die Neuerbauung der vernichteten Teile ins Auge gefaßt. Daran reihte sich 
die künstlerische Ausschmückung und reiche Ausstattung des Inneren, die ein lebendiges Abbild geben sollte von der 
Erscheinung der Burg in der Zeit ihres höchsten Glanzes. Unermüdlich hat der hohe Bauherr der Wartburg bis an sein 
Lebensende weiter gesammelt, was zu der Geschichte der Burg und ihrer Bewohner in Beziehung stand oder sonst für 
ihre Ausschmückung geeignet erschien, und vielerlei schöne Zuthaten sind auch nach der Hauptepoche der Wiederher- 
stellung, die mit dem Jahre 1859 ihren Abschluß erreichte, der Burg noch an- und eingefügt worden. 

So steht nun in neuem Glanze die herrliche alte Feste vollendet, umwoben von dem Zauber einer mehr als achthun- 
dertjährigen Vergangenheit, ein ragendes Denkmal deutscher Geschichte, ein Wahrzeichen großer, weltbewegender Ge- 


danken in alter und neuer Zeit. 
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Die Hauptdaten aus der Baugeschichte der Wartburg. 


Um 1073: 
Vermutlich 1205 bis 1210: 


Vermutlich 1215 bis 1223: 
1306 und 1307: 
1307 und folgende Jahre: 


1317: 
Nach 1317 bis 1321 (etwa): 


1319: 


1399: 
1443: 


1444: 


1448: 
1450: 
1504: 


1507 bis 1520: 
1518: 
1538 bis 1543: 
1544: 


1549: 


1550 bis 1552: 


1558: 

1596 und folgende Jahre: 
1623 bis 1628: 

1666: 

1666 bis 1675: 

1778: 

1782: 

1785 bis 1790: 

1785 bis 1797: 

1805: 


1804: 
1806: 
1822: 
1838: 


Erbauung der Wartburg durch Graf Ludwig den Springer. 

Erbauung des Palas bis zur Höhe des zweiten Stockwerkes durch Hermann l., Pfalzgrafen 
von Sachsen und Landgrafen von Thüringen. 

Erbauung des dritten Stockwerkes des Palas. 

Beschießung der Burg. 

Ausbesserung und Neubefestigung der Burg durch Landgraf Friedrich den Freidigen. Ritter- 
haus Vogtei Hinterer und vorderer Bergfrid. 

Blitzschlag in den Hauptturm. Sein Dach und das oberste Stockwerk des Palas brennen ab. 

Wiederherstellung und Umbau des Palas. Friedrich der Freidige erbaut das neue Landgrafen- 
haus und legt einen Garten im Burghofe an. 

Der Erzbischof von Mainz genehmigt die Errichtung zweier Altäre in der Kapelle auf der 
Wartburg. 

Die „kleine Dirnitz bei dem Thoretter“ wähnt. 

Thomas von Buttelstädt berichtet von dem schadhaften Zustande des Hauptturmes und Rit- 
terhauses. 

Die Brüder Friedrich und Wilhelm von Sachsen machen eine Stiftung für den Altar in der 
Kapelle „zu der rechten Hand“. 

Der Hauptturm wird stark ausgebessert, die ganze Burg in Stand gesetzt. 

Bedeckte hölzerne Gänge auf den Mauern werden erwähnt. 

Der große Rauchschlot des neuen Landgrafenhauses löst sich vom Bergfrid ab und drückt 
das Haus zusammen. 

Kurfürst Friedrich der Weise läßt die Burg in allen ihren Teilen erneuern und „berappen“. 

Der Palas enthält ein Dach aus Schindeln. 

Herstellung der Burg unter Johann Friedrich dem Großmütigen. 

Der Blitz schlägt (zum dritten Male) in den Thorturm. Dieser brennt aus, ebenso das Dach 
des Ritterhauses und der Vogtei. 

Die Erker vom Ritterhause und der Oberbau des Thorturmes werden abgenommen und der 
Thorturm mit dem Ritterhause unter ein Dach gebracht. 

Herrichtung der Residenz für dauernden Aufenthalt der kurfürstlichen Familie. Der Palas 
wird im Inneren umgebaut. Verstärkung der Thorfahrt Einrichtung des Zeughauses. 

Befestigungsplan des Architekten Nikolaus Grohmann. 

Herrichtung der Residenz unter Herzog Johann Ernst von Sachsen—Eisenach. 

Die Palaskapelle wird neu gemalt und ausgestattet. Erbauung der Freitreppe am Palas. 

Die Burg ist mit Pallisaden umgeben. 

Die oberen Stockwerke des Hauptturmes werden abgetragen und neu aufgeführt. 

Die Hofstube wird niedergelegt. 

Der vordere Umgang wird abgebrochen. 

Das letzte Drittel des Hauptturmes und das neue Landgrafenhaus werden abgetragen. 

Erbauung des „neuen Hauses“. 

Der hintere Bergfrid wird seines Daches beraubt. Anlage eines Triangulationsgestelles auf 
seiner Plattform. 

Todenwarth schlägt die Instandsetzung des großen Saales vor. 

Ein Stück des Margarethenganges stürzt ab. 

Eine sorgfältigere Instandhaltung der Gebäude beginnt. 

Erbgroßherzog Carl Alexander beschließt die Wiederherstellung der Burg. 
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D eutscher Sang und deutsche Sage werden auf der Wartburg erklungen sein, seitdem sie sich glänzend und gebie- 
tend erhoben hatte. Daß der wichtigste Teil der Volkssage, die auf altgermanischer Grundlage beruhende Helden- 
sage, hier wohlbekannt war, davon giebt noch heute ein Steinbild Zeugnis, das über dem Haupteingang des Landgrafen- 
hauses eingemauert ist: ein gepanzerter Ritter wird von einem geflügelten, schlangenschwänzigen Drachen verschlungen. 
Dieser Ritter kann kein anderer gewesen sein als der Kaiser Ortnit des Heldenbuches. Allbekannt war die Sage von ihm, 
wie er, mit goldener Rüstung angethan, eine hohe Geliebte aus feindlichem Geschlecht sich erkämpfte, dann aber schla- 
fend dem Drachen, den seine Gegner ihm ins Land geschickt hatten, zum Opfer fiel; wie dann sein Waffenbruder Wolf- 
dietrich den Drachen erschlug, den Panzer anzog und Ortnits Witwe und Reich aus den Händen angemaßter Gewalt be- 
freite. Ältere Namen als das süddeutsche Gedicht nennt die norddeutsche, in norwegischer Fassung erhaltene Sage: Hert- 
nid und Hirdir (was deutsch Herther wäre) heißen hier die Brüder. Ihr gemeinsamer Name, die Hartunge, ist der des Kö- 
nigsgeschlechtes der Vandalen. Und im 
letzten Grunde liegt hier die Stammsage 
des ostgermanischen Völkerbundes vor, 
die Tacitus mit dem Dioskurenkult der 
griechisch — römischen Sage ver- 
gleicht: der Gegenstand beider Mythen- 
dichtungen ist ja der ewig wechselnde 
Kampf zwischen Licht und Finsternis, 
Tag und Nacht, Sommer Und Winter. 
Die spätere deutsche Sage kleidete sich 
in immer neue Prachtgewänder: Ortnit 
sollte am Gardasee seinen Sitz gehabt 
haben, wo dem von Norden her nach 
Rom Ziehenden sich zuerst die Herr- 
lichkeit Italiens eröffnet; seine Gemah- 
lin sollte er sich in der Wunderwelt des 
Ostens, im heiligen Land, erkämpft ha- 


ben. Die Kreuzzüge, an denen die Her- 





ren der Wartburg einen glänzenden, 
aber auch verhängnisvollen Unteil nah- 
men, trugen zur letzten Ausschmü- König Ortnits Tod. 


ckung der Sage bei. Romanisches Steinrelief über dem Portal des Wartburg-Palas. 
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Daß jenes Steinbild über dem Palasportal Kaiser Ortnit meint, darauf deutet die sorgfältige Ausführung der sagen- 
berühmten Rüstung; auch die Krone um den Helm, der Adler auf dem Schild kommen ihm als dem Kaiser zu. Weshalb 
aber die Sage gerade auf der Wartburg durch ein Steinbild dargestellt worden ist, das läßt sich nur erraten: vielleicht galt 
der Drachenstein gegenüber der Wartburg, von dem sich die Landgrafenschlucht nach dem Marienthal hinabzieht, als die 
Behausung des Drachen, des Feindes der Hartunge. 

Aus der Übertragung alter Stammsagen erklärt sich auch, was von der Gründungsgeschichte der Wartburg gefabelt 
wurde. Nach einem späteren Zusatz zur Reinhardsbrunner Chronik sollte Graf Ludwig der Springer von Thüringen bei 
einer Jagd auf den Berg bei Eisenach geritten sein und diesen, der einem anderen Herrengeschlecht gehörte, zur Burg be- 
stimmt haben. Als die rechtmäßigen Besitzer sich beim Reiche beschwerten, habe Ludwig Erde von seinem Grund und 
Boden in Körben hinauftragen lassen und dann mit noch zwölf Rittern beschworen, daß ihre bis ans Heft in den Boden 
gesteckten Schwerter auf seiner Erde stünden. Ähnliches berichtet die sächsische Sage bei Widukind von der Art, wie 
die Sachsen ihr Land von den damals im Lande Hadeln ansässigen Thüringern gewonnen hätten: ein Thüringer habe das 
Gold eines Sachsen mit Erde bezahlt, und diese sei dann dünn über die Felder gestreut und so ein Lagerplatz für die 
Sachsen gewonnen worden, den sie siegreich gegen die Thüringer verteidigt hätten. 

Wenn nun die uralte Heldensage des Volkes auf der Wartburg bekannt war, so fehlte gewiß auch nicht die Kenntnis 
und Übung der sonstigen althergebrachten Volksdichtung. So mag auch hier das historische Lied gesungen worden sein, 
welches in der „Frau von Weißenburg“ eine im Jahre 1085 begangene, durch die Gründung des Klosters Reinhardsbrunn 
gesühnte Frevelthat Ludwig des Springers bis in die späte Zeit erzählte. 

Dagegen erscheint es zweifelhaft, ob jemals auch die Geschichte vom eisernen Landgrafen im Volkslied behandelt 
wurde: wie Ludwig II. (1140—1172) in seiner Jugend seinen Edelleuten zu viel nachgesehen und namentlich ihnen ge- 
stattet habe, das arme Volk zu beschweren und zu berauben; bis er auf der Jagd verirrt und in einer Waldschmiede bei 
Ruhla eingekehrt, sich als Jäger des Landgrafen ausgegeben und nun in der Nacht die Vorwürfe habe anhören müssen, 
die der Schmied bei der Arbeit immer wieder in die Worte zusammenfaßte: „Landgraf, werde hart!“ Als er nun seinen 
Rittern und Beamten sich streng gezeigt und einen hierdurch hervorgerufenen Ausstand der Edeln bezwungen, sollte er 
bei Naumburg an der Saale die gefangenen Herren in einen Pflug gespannt und mit ihnen einen Acker gepflügt haben, 
der seitdem als Freistätte galt, wohin ein flüchtiger Frevler nicht verfolgt werden durfte. 

Anders steht es mit der mehr Iyrischen Art der Lieder. Das Tanzlied der Feste, das Liebes- und Scheltlied: alle die- 
se Gattungen alteinheimischer Dichtung waren bei dem sangesfrohen Thüringer Volk sicherlich ebenso in Gebrauch, wie 


anderswo in deutschen Gauen. 


Doch der Ruhmeskranz, mit welchem die Litteraturgeschichte die Zinnen der Wartburg schmückt, ist aus Blättern ande- 
rer Art geflochten. Auf oder doch an der Wartburg gelangte die ritterliche Dichtung zu ihrer Blüte. Wenn die deutsche Dicht- 
kunst in ihrer späteren Glanzzeit, die zugleich die letzte Entfaltung der Weltpoesie war, zu ihrer Hauptstätte Weimar erkor, 
so hat die Wartburg auf dem Höhepunkt des Mittelalters die edelsten Dichter um einen freigebigen, kunstsinnigen Fürsten 
versammelt gesehen. Dichtungen, welche die Ideale der Ritterwelt erst völlig ausgeprägt und für alle Zeiten festgehalten ha- 
ben, sind hier entstanden. Wie aber die neuere deutsche Dichtung ihre Größe in der Durchdringung des deutschen Volksgeis- 
tes mit den besten Gedanken und den feinsten Formen aller Zeiten und Völker gefunden hat, so beruhte auch die Eigentüm- 
lichkeit der ritterlichen Dichtung zum Teil auf der Aneignung fremder Vorbilder, denen freilich erst der Hauch deutscher In- 
nigkeit volles Leben gewährte. Aus Frankreich drang das im elften Jahrhundert anhebende, im zwölften glänzend entfaltete 
Ritterwesen in die deutschen Nachbarländer, vermittelt insbesondere durch die zwiesprachigen Niederlande am Rhein, deren 
Ritter bis zu Ende des Mittelalters wegen ihrer Pracht und Feinheit, aber auch wegen ihrer Hoffart vielberufen waren. Mit 
dem größeren Reichtum, welchen Fruchtbarkeit des Bodens und günstige Handelslage den Rheinlanden verschafften, verband 
sich die alte Geisteskultur, die frühe Durchsetzung mit den kirchlichen Einrichtungen, die vielfach an das Erbe der antiken 
Welt anknüpften. Hier machte sich auch der Aufschwung der kirchlichen Bildung geltend, die seit dem elften Jahrhundert in 
Frankreich als Scholastik ihre Ausgestaltung erhielt und, wie Abälards Beispiel zeigt, auch die weltlichen Kreise, auch die 
Frauen begeisterte und an sich zog. Lateinische Lieder sangen von geistlichen Dingen, aber nicht minder lebhaft auch von 
Wein und Liebe; die wandernden Kleriker, die Vaganten, trugen diese Lieder auch in die Lande germanischer Zunge hinaus. 
Nahe verwandt waren die Dichtungen aus der Tiersage: aus dem Latein der Klosterschule ging der Roman von Renard in das 


französische Volksidiom über, wurde oberdeutsch, endlich und besonders glänzend in niederländischer Sprache bearbeitet; 


170 


überall hin verbreitete er seine von Grund aus spöttische, ja lästernde Weltanschauung. Etwa gleichzeitig, gegen die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts, wurden in Frankreich antike Gedichte oder doch antike Sagen für die ritterliche Gesellschaft bear- 
beitet. Auch die Verfasser dieser französischen Dichtungen waren Kleriker, hatten geistliche, Bildung oder doch ihre Anfän- 
ge erhalten, nur daß sie meist von weltlicher Beschäftigung lebten, als Schreiber etwa oder als Lehrer. Von ihnen lernten die 
Ritter die musikalische Begleitung ihrer Minnelieder; selbst die Gedanken und Ausdrücke in diesen sind zum guten Teil aus 
der Vagantenlyrik entlehnt, wenn schon die französischen Muster erst die volle Eigenart des ritterlichen Minneliedes be- 
stimmt haben und die einheimische Weiterbildung wie überall, so auch auf diesem Gebiete der deutschen Dichtung selbstän- 
digen Wert verliehen hat. 

Nach Paris, wo die Universität eben damals begann bestimmte Formen anzunehmen, zog, wie viele vornehme deut- 
sche Jünglinge, auch der spätere Landgraf Hermann, zugleich mit seinem älteren Bruder Ludwig. Noch kennen wir den 
Wortlaut des Briefes, durch welchen ihr Vater Ludwig II. im Jahre 1162 die beiden Knaben an den König Ludwig VII. 
von Frankreich empfahl. Hermann hat damals sich dem Reiz der jungen französischen Dichtung hingegeben und diese 
Liebe zeitlebens bewahrt. Er hat sich bemüht, ihre besten Erzeugnisse ins Deutsche übertragen zu lassen, und eine wohl- 
verdiente Gunst des Schicksals führte seinem Hofe den Dichter zu, der als höfischer Erzähler die erste Stelle unter den 
Zeitgenossen einnahm, Wolfram von Eschenbach. Wolfram vereinigte in sich die Ideen des deutschen Mittelalters, so 
wie Goethe die der späteren Litteraturblüte, und sein Ruhm brach bis zur Schwelle der Neuzeit nicht ab. An seine Seite 
trat am Hofe Hermanns der Minnedichter Walther von der Vogelweide, der Führer und Bannerträger der deutschen Nach- 
tigallen, wie Gottfried von Straßburg ihn genannt hat. 

Doch zuerst wurden die beiden Gattungen der höfischen Dichtung nach französischem Muster, die ritterliche Epik und 
Lyrik, nach Thüringen verpflanzt durch Heinrich von Veldeke. Er war ein Niederländer; sein edles Geschlecht saß in der 
Gegend von Maestricht Dort hatte er ein Leben des heiligen Servatius, des einstigen Bischofs von Tongern, gedichtet, und 
auf dessen Legende spielt er auch in einem Minnelied an, in dem er von dem Frühlingsadler spricht, der den lieblichen Wind 
des Lenzes herbeiwinken solle. Der etwas trockene Gegenstand der Legende und seine lateinische Quelle erweckten jedoch 
in Veldeke noch nicht die volle Dichterkraft. Diese bewährte er erst in der Eneide. Er benutzte für sie eine eben damals in 
Frankreich entstandene Bearbeitung für den ritterlichen Geschmack. Trat in dieser schon das Liebesverhältnis des Äneas 
erst zu Dido, dann zu Lavinia in den Vordergrund, so suchte Veldeke in seiner Eneide noch mehr die Gelegenheit zur Ent- 
werfung zarter Seelengemälde wahrzunehmen. Daß er die Minne aus eigner Erfahrung kannte, beweisen seine Minnelieder. 
Er bekämpft die „Hut“, d. h. die Aufpasserei: konnte er doch als Geistlichgebildeter, als Meister, wie er selbst sich in der 
Eneide nennt, nur ein heimliches Liebesverhältnis pflegen. Er setzt seine Bewerbungen noch in grauen Haaren fort und 
schilt, daß den Frauen neues Zinn über altes Gold gehe. Er sendet seine Lieder über den Rhein, in die Heimat; dichtete sie 
also vermutlich in Thüringen. Hier vollendete er seine Eneide, deren unvollständige, aber schon mit Bildern geschmückte 
Handschrift ihm bei der Hochzeit der Gräfin Margarete von Cleve mit Ludwig III. von Thüringen durch einen Grafen Hein- 
rich entführt worden war. Erst neun Jahre später ist ihm das Werk zurückgestellt worden, nachdem er bei dem berühmten 
Hoffest Kaiser Friedrichs I. in Mainz, dessen Pracht er als Augenzeuge schildert, mit Ludwigs Bruder Hermann, der damals 
noch die Pfalzgrafenwürde bekleidete, zusammengetroffen war und ihn auf die Neuenburg an der Unstrut begleitet hatte. 

Veldeke wird von den dankbaren Nachfahren als der erste gepriesen, der das Reis der höfischen Dichtung auf die 
deutsche Sprache geimpft habe. Als Epiker wie als Lryker machte er Schule. Landgraf Hermann wünschte zunächst zur 
Äneis die Vorgeschichte, die Geschichte des trojanischen Krieges, in gleicher Weise hergestellt zu sehen. Für ihn dichte- 
te, ebenfalls nach einer französischen Bearbeitung lateinischer Quellen, der gelehrte Schüler Herbort von Fritzlar mit na- 
hem Anschluß an Veldekes Manier. Zu Ehren seines Gönners verlieh er dem Herkules das hessisch-thüringische Wap- 
pen, einen rot und weißen Löwen im lasurblauen Schild. Das welsche Buch, woraus Herbort seinen Stoff entnahm, war 
dem Landgrafen von dem Grafen von Leiningen zugesandt worden, dessen Besitzungen in der Pfalz und im Elsaß ihn mit 
Frankreich in nähere Verbindung brachten. 

Noch ein drittes Werk verfolgt die gleiche Absicht, die antike Fabelwelt der ritterlichen Gegenwart näher zu bringen: 
die im Jahre 1210 für den Landgrafen verfaßte Bearbeitung der Metamorphosen Ovids durch Albrecht, einen geborenen Hal- 
berstädter, der später als Schulmeister des Klosters Jechaburg bei Sondershausen erscheint. Hier wird der römische Dichter 
Ohne Vermittelung eines französischen ins Deutsche übertragen; doch scheint die hieraus entspringende größere Treue in 
der Wiedergabe des antiken Gedichtes der Zeit nicht gefallen zu haben, da nur Bruchstücke von Albrechts Werk erhalten 


sind. Ganz verloren ist die Alexandreis von Biterolf, der vielleicht der im Wartburgkrieg auftretende Dichter gewesen ist. 
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Allerdings erschien selbst Herbort dem unmittelbar folgenden Dichtergeschlecht nicht der Erwähnung wert. Suchten 
doch diese späteren und größeren Meister ihre Gegenstände nicht in der antiken, sondern in der bretonischen Sage, als de- 
ren Musterbearbeiter der Franzose Chrestien de Troies galt. In seinen Werken fand das Ritterwesen den vollen Ausdruck: 
die Helden kämpfen jeder für seinen eigenen Ruhm; kaum daß der Schattenkönig Artus sie an seiner Rundtafel vereinigt, 
um sie hier in eine völlig gleichberechtigte Schar aufzunehmen. Dagegen dienen die Helden den Damen, deren Gunst das 
höchste Ziel des Strebens ist, so daß der Verlust dieser Gunst die Tüchtigsten sogleich in Wahnsinn stürzt. Weder die anti- 
ke noch die echtdeutsche Poesie kennt dieses Verhältnis, dem jede andere Pflicht weichen muß: der Held betrügt ohne 
Reue das Vertrauen seines Wohlthäters, wenn er nur dadurch in den Besitz der angebeteten Herrin gelangt. 

Die französischen Gedichte schöpften unzweifelhaft aus Liedern, die von bretonischen Sängern vorgetragen wur- 
den, wie mit ähnlichen Liedern die Mädchen in Wales die Gäste des Hauses tagelang unterhielten. Die keltische Phanta- 
sie hatte sich seit Urzeiten namentlich mit dem Jenseits beschäftigt und für ihre Vorstellungen bald grausenhafte, bald 
wunderliebliche Bilder geschaffen. Die Helden treten in Liebesverhältnisse zu den Feen, die mit goldenen Bechern aus 
Quellen und Schluchten hervorsteigen; die edlen Frauen werden von schönen Jünglingen entführt, durch unwiderstehlich 
süße Musik hinweggelockt. Diese Heldenzeit sei durch einen furchtbaren Zauber unterbrochen worden, dessen Lähmung 
über dem ganzen Lande lastete, aber einst durch die Wiederkehr des Heldenkönigs Artur gelöst werden sollte. Im Kampf 
gegen seinen Neffen, den Verführer seiner Gattin, sei er tödlich verwundet worden, aber seine Schwester habe ihn auf 
eine Insel im Ozean oder in das Innere eines Berges entführt. 

Vielleicht ist König Arthur, dessen Wiederkunft man so sehnsüchtig erwartete, zugleich der reiche König Fischer, 
der sich proteusartig den Nachforschungen der Helden entzog. Allerdings sind eben diese suchenden Ritter Angehörige 
der Tafelrunde König Arthurs. Aber es können hier zwei Vorstellungen verbunden sein, welche dieselbe Person, aber in 
verschiedener Lage und Zeit meinten: die Tafelrunde vertritt die Herrlichkeit des alten Britenreiches, das Suchen nach 
dem Fischerkönig spricht die Sehnsucht einer späteren, trüben Gegenwart aus. 

Zur Zeit von Richard Löwenherz, dessen nächstberechtigter Neffe Arthur genannt worden war, wurden diese Sagen 
von den bretonischen Sängern und Märchenerzählern an den ritterlichen Höfen Englands und Frankreichs verbreitet; 
Deutschland, der ganze Norden wurden von ihrem Reize mächtig ergriffen. Es waren nebelhafte Bilder, diese Abenteuer 
einzelner Helden, unverbunden, aber auf einem gemeinsamen Hintergrunde stehend. Da versuchte man gegen Ende des 
zwölften Jahrhunderts in Frankreich dem Ganzen einen christlichen Anstrich zu geben. Ein wunderkräftiges Gefäß der 
keltischen Sage, das jede gewünschte Speise spendete, jede Wunde heilte, ja Tote wieder auferstehen ließ, sollte die 
Schale gewesen sein, in der Christus das Abendmahl gesegnet und die sein vom Kreuze geflossenes Blut aufgenommen 
habe. Sie hieß der Gral, vom mittellateinischen gradalis, ein stufenweise sich vertiefendes Gefäß. Wie man sich diese 
Schale dachte, zeigt noch heute der sacro catino im Domschatz zu Genua, ein grünes, für Smaragd gehaltenes Gefäß, das 
im Jahre 1101 von den Kreuzfahrern in Cäsarea erbeutet worden war und als Abendmahlschüssel für das kostbarste 
Stück der eroberten Schätze erklärt wurde. Sagen, die dem apokryphen Evangelium Nicodemi nachgebildet waren und 
Joseph von Arimathia als ihren Träger nannten, die daneben aber auch den altkeltischen Namen Bron fortführten, wurden 
mit dem Gral in Verbindung gesetzt. Schließlich wurde die Auffindung des Grals von völliger Reinheit des Suchenden 
abhängig gemacht und die Lösung des Gralzaubers dem jungfräulichen Sohne Lancelots, Galaad, übertragen. 

Ohne diese weitgehende Christianisierung lag die Sage Chrestien de Troies vor; auch der deutsche Dichter Wolfram 
von Eschenbach scheint nur Stücke aus der späteren Entwickelung des Stoffes gekannt zu haben. Chrestien behandelte 
die Sage nur zu einem Teile: er ließ Parzifal zum Grale gelangen, aber wegen der Unterlassung einer Frage seine Wunder 
nicht lösen. Dann trat in seiner Erzählung Gawan in den Vordergrund, der im Gegensatz zu Parzifal den glänzenden, über- 
all siegreichen, aber von höheren Wünschen nicht erfüllten Ritter darstellt. Wie sich dieser Gegensatz zwischen Gawan und 
Parzifal lösen, wie der Gral dennoch gewonnen werden sollte, das ließ Chrestien unberührt; vermutlich verhinderte ihn der 
Tod am Abschluß seines Werkes, welches dann von anderen fortgesetzt wurde, aber auch so nur einen wirren Knäuel von 
Abenteuern ohne höhere Einheit darbietet. Wolfram von Eschenbach gab dem Stoffe diese Einheit, indem er seinen Par- 
zifal erst nach Bestehung der schwersten Kämpfe gegen Gawan und gegen den eigenen, unerkannten Bruder des Grals wür- 
dig werden ließ. Mit der äußeren Bewährung vollzieht sich zugleich eine innerliche Umstimmung: Parzifal, der sein Glück 
Gott abtrotzen wollte, gewinnt es durch demütige Ergebung. Auch eine Vorgeschichte von Parzifals Vater gab Wolfram 
seinem Werke: er benutzte auch dabei nach seinen Angaben, die sich vielfach als richtig nachweisen lassen, noch andere 


Quellen neben Chrestien Wie weit sie ihm das Thatsächliche boten, wissen wir allerdings nicht; auf jeden Fall muß die 
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Durchdringung des Ganzen mit der höheren Idee sein Verdienst sein, weil sie nirgends in anderen Quellen sich findet, auch 
auf einer nur für das deutsche Gemüt vollkommen zutreffenden Voraussetzung beruht. Und ebenso wird er im einzelnen 
frei gestaltend, bald gemütlich vertiefend, bald spöttisch abschweifend verfahren sein: sicher ist dies bei der Einflechtung 
deutscher Verhältnisse, die sich in den französischen Quellen unmöglich vorfinden konnten. 

Bei dieser Entstehungsart des Parzifal ist es begreiflich, wenn Wolfram den vielverzweigten Gegenstand zwar selbst völlig 
beherrschte — er hat sich keinen einzigen Widerspruch in seinen Angaben zu schulden kommen lassen —, aber ihn nicht ebenso 
deutlich und übersichtlich darzustellen vermochte. Dazu kam seine Durchdrungenheit von der Größe der Erzählung und ihrer 
Wichtigkeit für die höchsten Ziele menschlichen Strebens. Es ist wahrscheinlich, daß der Dichter, der nach seiner eigenen Ver si- 
cherung nicht lesen und nicht schreiben konnte, die einzelnen Abschnitte aus dem Stegreife vortrug, woraus sich eine gewisse 
Überstürzung im Fortschritt seiner Erzählung ergab. Die Dunkelheit, welche sich auf diese Weise einstellte, benutzte Gottfried 
von Straßburg zu herbem Spotte. Aber selbst Bewunderer des Dichters, wie der Verfasser des jüngeren Titurel, haben darüber 
geklagt und durch Erläuterungen den besonders schwierigen Eingang des Parzifal dem Verständnisse näher zu bringen gesucht. 

Gerade diese Rätselhaftigkeit aber reizt zu tieferem Eindringen. Und bei diesem wird manches erklärlich, namentlich 
das, was auf dem Hintergrund jener altkeltischen Sage beruht. Das Wunderschloß, dessen Gewinnung die Abenteuer Ga- 
wans krönt, ist nichts anderes als das altkeltische Totenreich Die Gefahren, welche der Held besteht, der Pfeilregen z. B., 
der auf ihn losprasselt, das alles vergleicht sich mit den Schrecken, welche in den irischen Visionen beim Eindringen durch 
die Pforten des Jenseits den Besucher bedrohen. Bei Chrestien de Troies wird ausdrücklich gesagt, daß der Held das Wun- 
derschloß nie wieder verlassen darf: das ist natürlich ein Zug des Totenreiches Wolfram nennt den Zauberer, welcher 
Schastel Marveil erbaut hat, Klinschor: das heißt vermutlich „Verschließer“, von dem französischen clenche, clinche, 
deutsch Klinke. Unter den Frauen, welche Klingsor eingesperrt hat, findet Gawan seine Schwestern, seine Mutter und seine 
Großmutter wieder, die man für verloren, das heißt im Sinne der Sage, für verstorben hielt. Von der Großmutter Gawans, 
welche zugleich die Mutter des Königs Artus ist, wird erzählt, sie sei einstmals von einem zauberkundigen Pfaffen entführt 
worden: es ist das der Todesgott, der nach keltischer Sage die Frauen mit seiner süßen Musik hinweglockt. 

Von den übrigen Nebenfiguren des Parzifal hatte Wolfram mit besonderer Liebe die jungfräuliche Sigune erfaßt, welche 
Parzifal an bedeutsamen Wendungen seines Schicksals begegnet. Er trifft sie, wie sie über der Leiche ihres Geliebten Schiona- 
tulander ihr Leben vertrauert. Es reizte den Dichter, die Jugendgeschichte Sigunens darzustellen, ihre Minne, die allein eine 
solche Aufopferung erklären konnte. Nie ist das Erwachen der Liebe in Kindesherzen ergreifender geschildert worden. Wolf- 
ram verwandte für diese Lieder eine dem Volksepos nachgeahmte, der Gudrunstrophe besonders nahestehende Form. 

Nachdem Wolfram den Parzifal vollendet und durch die Titurellieder ergänzt hatte, erhielt er noch eine zweite Auf- 
gabe vom Landgrafen Hermann, die er jedoch nicht völlig ausführen konnte: vermutlich starb er darüber hinweg, wie er 
auch erst nach Hermanns Tod an sie herangetreten war. Seine Vorlage war das französische Nationalepos vom heiligen 
Wilhelm, das die Kämpfe gegen die Sarazenen in Südfrankreich schildert und dabei in seinen Erinnerungen bis auf den 
ersten furchtbaren Ansturm Abderrahmans gegen Karl Martell zurückgreift: der Führer des heidnischen Heeres heißt des- 
halb im Roman Terramer. Die heiße Glut des Glaubenskampfes sprüht im französischen Gedicht, das um 1200 in Volks- 
liedern vorgetragen wurde. Wolfram mäßigt diesen Haß und erkennt an, daß auch die Sarazenenritter tapfer und ehren- 
haft seien. Er mildert auch die Roheit, mit welcher der Held, als ihm am französischen Königshofe Hilfe verweigert 
wird, diese gewaltsam erzwingt. Der volkstümliche Zug, der das französische Gedicht beherrscht und der dem heutigen 
Leser wohlverständlich ist, sprach den deutschen Ritter offenbar nicht so völlig an, wie die bretonische Sage von Par- 
zifal und TitureL Wolframs Stolz war sein Schildesamt, seine Ritterwürde, nicht aber seine Dichtergabe. 

Eigentümlich wie als Erzähler ist Wolfram auch in seinen Liebesliedern. Er hat die Gattung der Tagelieder beson- 
ders ausgebildet, worin das Scheiden der heimlich Liebenden am Morgen erzählt, ja im Zwiegespräch dargestellt wird: 
jene Situation also, für welche Shakespeares Romeo und Julie wohl das schönste Beispiel giebt. Auch Wolfram hat das 
Helldunkel, den Reiz der zwischen Liebesgenuß und Todesgefahr schwankenden Gefühle vortrefflich zum Ausdruck ge- 
bracht. Aber es entspricht seinem sittlich strengen Wesen, daß er die treue Liebe der Gattin noch höher preist. An seltsa- 
men Wendungen fehlt es dabei nicht: eulenartig nennt er sich, weil er die Geliebte auch in dunkler Nacht mit den Augen 


des Herzens sehe; den Frauen werde er nicht mehr Schaden zufügen als der Storch den Saaten. 


Wenn also Wolfram, wie Veldeke, Lied und Erzählung zugleich pflegt, so war Walther von der Vogelweide 


nur Lyriker. Veldeke kam vom Niederrhein nach Thüringen, Wolfram aus dem nahe gelegenen Franken, Walther hatte 
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seine Kunst in Österreich, am Wiener Hofe ausgebildet. Aber Thüringen gab auch ihm Gelegenheit sie zu erweitern. Un- 
ter den einheimischen Dichtern war Heinrich von Morungen, aus der Gegend von Sangerhausen, wohl noch neben Velde- 
ke mit Minneliedern aufgetreten. Hatte Veldeke die nordfranzösische Lyrik nachgeahmt und in dem einleitenden Hinweis 
auf die Jahreszeit seine Lieder dem Volksgesang nahe gehalten, so schloß sich Morungen den provengalischen Vorbil- 
dern näher an. Ein heißes, lange, aber nicht glücklich gepflegtes Liebesverhältnis zu einer fürstlichen Dame giebt ihm 
mannigfaltige Gedanken und Wendungen, für die er auch die Kenntnis der antiken Dichtung zu verwerten scheint. Ob 
Morungen auch vor Hermann gesungen hat, bleibt unsicher; er stand im Dienste des Markgrafen von Meißen, der übri- 
gens mit dem Landgrafen verwandt und oft verbündet war. 

Walther von der Vogelweide besuchte Thüringen zuerst bei Gelegenheit des Weihnachtsfestes, das er im Jahre 1199 
zu Magdeburg im Gefolge des staufischen Königs Philipp von Schwaben feierte. Philipp hatte, seitdem 1198 der Kampf 
gegen den welfischen Gegenkönig Otto von Braunschweig entbrannt war, zunächst dadurch einen großen Erfolg errun- 
gen, daß er den eben vom Kreuzug zurückgekehrten Landgrafen Hermann für sich gewann: Thüringen gewährte im 
Kampfe zwischen dem staufischen Süden und dem welfischen Norden einen Stützpunkt von entscheidender Bedeutung. 
Den Anstand, mit welchem die neugewonnenen Thüringer und Sachsen in Magdeburg dem staufischen Königspaare ihre 
Huldigung darbrachten, preist Walther auf das höchste. 

Auf dem Wege nach Magdeburg wird er zu Hermann gekommen sein, konnte aber zunächst keine Aufnahme finden, 
weil eben der Zudrang allzugroß war. Scherzhaft meint er: wer an den Ohren leide, möge ja nicht an den Hof des Land- 
grafen ziehen, er werde dort taub werden. Eine Schar ziehe aus, die andere ein, so nachts wie am Tag. Daß überhaupt 
dort noch jemand hören könne, sei ein Wunder. Galt es doch die Ritter zu unterhalten, die sich eben damals um den 
Landgrafen versammelt hatten, da er die ihm überlassenen Reichsstädte Nordhausen und Saalfeld in feine Gewalt zu 
bringen unternahm. So läßt es denn der Landgraf nicht an Wein für die Ritter fehlen, von denen ein jeder sich vermessen 
würde auch als Kämpe, als Streiter im Gottesgericht aufzutreten. Auch für die Frauen war gesorgt. Wolfram spricht im 
Parzifal, allerdings zu einer etwas späteren Zeit, davon, daß viele neue Tänze aus Thüringen gekommen seien. Dort hat- 
ten die Spielleute genug zu thun, um die Feste mit ihrer Kunst zu verherrlichen. 

Vielleicht hat Walther feinen Spruch in Magdeburg dem Landgrafen vorgetragen und sich dadurch die Aufnahme an 
dessen Hof verschafft. Auf jeden Fall spricht der Dichter ganz im Sinne des Landgrafen, wenn er bald darauf König Phi- 
lipp zur Freigebigkeit auffordert, erst ratend, dann mahnend, endlich drohend. Dem Könige rufe jetzt Alles Heil zu und 
wünsche aufrichtig Versöhnung mit ihm: der Landgraf war ja eben erst zu Philipp übergetreten, nachdem er anfänglich 
sich an Otto angeschlossen hatte. Alexander der Große, Saladin, Richard Löwenherz werden Philipp als Muster der Frei- 
gebigkeit vorgehalten; es wird ihm geraten nun auch ein fröhlicher Geber zu sein. Zuletzt aber wendet sich Walther an 
die Reichsbeamten, an die Köche, wie er sagt, welche den Braten für die Fürsten zuschneiden. Sie sollen doch ja nicht 
allzu dünne Stücke schneiden: in Griechenland sei einmal wegen solcher Knauserei der Herr abgesetzt und an seine Stel- 
le ein anderer gewählt worden. Die hier angedeutete Drohung gegen Philipp ward dadurch besonders empfindlich, daß 
der Dichter auf dessen Verwandten, den abgesetzten Kaiser Isaak Angelos, anspielte, den sein eigener Bruder Alexios 
hatte einkerkern und blenden lassen. Zu Philipp, der eine Tochter Isaaks zur Gemahlin hatte, kam im Jahre 1201 der aus 
der Haft entsprungene Sohn Isaaks, Alexios, und brachte sein und seines Vaters Elend zur weitesten Kenntnis in 
Deutschland. Später auf Philipps Betreiben von den Kreuzfahrern in Konstantinopel zum Herrscher eingesetzt, ward Ale- 
xios, weil er den Fremden zu viel Ehre und Gut zukommen ließ, von einem Verräter entthront und ermordet. Die Kreuz- 
fahrer, die ihn zuerst hatten befreien, dann rächen wollen, eroberten Konstantinopel und verteilten das oströmische Reich 
unter sich. Walthers Spruch vom Braten blieb in Thüringen lange bekannt; noch im Wilhelm, also nach Hermanns Tod, 
spielt Wolfram mit derbem Spotte darauf an. 

So heftig aber auch Walther die Ansprüche des Landgrafen auf die Freigebigkeit des Königs vertrat, den neuen Ab- 
fall Hermanns von der Sache Philipps zu Ende 1201 machte er nicht mit. Das beweisen seine gleichzeitigen Sprüche ge- 
gen die verderbliche Einmischung des Papstes in den Thronstreit; das beweist auch seine Beschenkung mit fünf langen 
Schillingen für einen Pelz durch Bischof Wolfger von Passau zu Zeiselmauer bei Wien am 12. November 1203 Wolfger 
war ein Anhänger Philipps. 

Erst als Landgraf Hermann am 17. September 1204 zu Ichtershausen von Philipp den Frieden mit Demütigungen und Opfern 
erkauft hatte, wird auch Walther zu ihm zurückgekehrt sein. Im Parzifal beruft sich Wolfram auch auf Walthers Zeugnis, um den 


Landgrafen zu mahnen, daß er doch einen Unterschied zwischen seinen Gästen machen und die Unwürdigen, die Betrüger fort- 
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schicken möge. „Von Thüringen Fürst Hermann, in deinem Ingesinde ich auch so manchen finde, der besser Ausgesinde wär’. 
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Drum muß Herr Walther singen: ‚Gut und Böse, nehmt meinen Gruß!“ Wo man also singen muß, da haben die Falschen Ehre.“ 
Dies Lied Walthers ist allerdings nicht erhalten, wohl aber so manche andere Klage von ihm über genannte und ungenannte Sän- 
ger, welche der Dichter mit dem Unkraut in einem Garten vergleicht: ihr Geschrei übertöne alles, was ein Meister der Kunst vor- 
bringen könnte. Ja, ernennt einen gewissen Wicman, der es wage Herrn Walthers meisterliche Sprüche mit seinem Gestümper ver- 
drängen zu wollen und fertigt ihn mit dem derbsten Hohn ab. Ein anderer Spruch rechtfertigt ein zartes Lied, in welchem Walther 
seine Aussicht auf Gegenliebe von seiten seiner Dame an einem Halme abmessen wollte, wie Kinder es thun, wie Gretchen im 
Faust die Sternblume befragt. Ein Witzling hatte wohl bemerkt, daß dieser Halm keine Bohne wert sei und muß sich nun mit sei- 
ner Bohne kräftig heimschicken lassen. Solche Witzkämpfe der Sänger und anderer Gäste dienten von urgermanischer Zeit her zu 
den Vergnügungen der vornehmen Gesellschaft. Hatte doch auch Walther selbst in Wien schmachtende Liebeslieder seines Meis- 
ters Reimar von Hagenau parodiert und sich wohl auch hierdurch den Aufenthalt am Wiener Hofe verdorben. 

Eben damals, während Walther in Thüringen weilte, starb Reimar und Walther widmete ihm zwei Todesklagen mit 
tiefem Schmerz über den Verlust, den die Sangeskunst erfahre. In dem einen Gedicht spricht er die Ahnung des eigenen 
baldigen Todes aus: er mochte wohl damals eine schwere Krankheit überstanden haben. Darauf weist er auch in gleich- 
zeitigen Minneliedern hin, welche übrigens erkennen lassen, daß Walthers angebetete Frouwe sich am österreichischen 
Hofe befand. 

Doch nicht nur mit den unwürdigen Mitbewerbern um den Sangeslohn und Ruhm hatte Walther es in Thüringen zu 
thun; auch die ritterlichen Hofleute gaben ihm Anlaß zu Klagen, die er mit wirksamem Humor vorträgt. Herr Gerhart At- 
ze hat ihm ein Pferd erschossen, das wohl drei Mark wert war; aber der Bezahlung entzieht er sich unter dem Vorwand, 
der erschossene Gaul sei verwandt mit einem anderen, der ihm den Finger abgebissen habe: der Dichter will das Gegen- 
teil beschwören. Dann bietet er seinem Knechte Dietrich an, ob er anstatt auf dem erschossenen Pferde nun auf Gerhart 
Atze zu Hofe reiten wolle, und als Dietrich über das wunderliche Reittier lachend zusagt, rät er ihm, seine Beine selbst 
in Bewegung zu setzen, denn auf Herrn Atze sei kein Verlaß. 

Diese kleinen Streitigkeiten werden Walther den Aufenthalt auf der Wartburg nicht verleidet haben. Erst als die 
große Politik ihn wieder rief, als Otto, nach Philipps Ermordung alleiniger König, vom Papste zum Kaiser gekrönt, aber 
schon im Jahre 1210 wegen Ungehorsams gebannt worden war, duldete es den Dichter, der auch in diesem Kampfe ge- 
gen die Anmaßung geistlicher Oberherrschaft die nationale Fahne hoch aufwarf, nicht länger bei Hermann, dem nunmeh- 
rigen Gegner Ottos Doch nicht lange darauf, als Otto den Landgrafen Hermann im Jahre 1212 bedrängte, legte der Dich- 
ter für diesen beim Kaiser ein gutes Wort ein. Und als Walther wie alle anderen den unfähigen Kaiser Otto hatte verlas- 
sen müssen und, von dem staufischen Gegenkönig Friedrich II. nur ungenügend dafür belohnt, sich wieder auf die Wan- 
derschaft begab, kehrte er noch einmal zu dem milden Landgrafen zurück, der nicht wie andere Fürsten nur zeitweilig 
freigebig sei. Wenn anderer Lob wie der Klee grüne und welke, so glänze Thüringens Blume durch den Schnee. Walther 
spielt auf das Alter des Landgrafen an: er traf ihn lang dahin siechend, bis er im Jahre 1217 starb. 

An seine Stelle trat der junge Landgraf Ludwig, der Gemahl der heiligen Elisabeth. Es kann nicht anders sein, als 
daß die Frömmigkeit des jungen Herrscherpaares auch die Freuden des Hofes dämpfte und beschränkte. Wenn, wie aller- 
dings erst später erzählt wird, Ludwigs Mutter Sophie daran Anstoß zu nehmen hatte, daß Elisabeth einen Aussätzigen in 
das Bett ihres Gemahles legte, so mußte noch mehr die Weltlust der Umgebung vor solchem Beispiele weichen. Die Mil- 
de kam nunmehr den Armen, nicht den Spielleuten zu gute. Freilich hat dann die Volkssage die übermenschliche Aufop- 
ferung der frommen Landgräfin mit den schönsten Wunderzügen verklärt. Als sie mit ihrer Vertrauten, beide mit Speisen 
für die Armen beladen, von der Wartburg herabstieg, habe der Landgraf ihr begegnend gefragt, was sie trüge? Als sie vor 
Schrecken verstummt den Mantel zurückgeschlagen, seien die Speisen im Korbe zu Rosen verwandelt gewesen. Ein Är- 
mel, den sie von ihrem reichen Gewande einem Dürftigen geschenkt, sei ihr in wunderbarer Weise durch einen anderen 
ersetzt worden. Diese mildthätige Gesinnung teilte ihr junger Gemahl: beide hat ein früher Tod hinweggerafft, ihn auf 
dem Kreuzzug, sie inmitten der härtesten Selbstpeinigung: der Heiligenschein, mit dem beider Namen geschmückt ward, 
entsprach dem Eindruck, den ihr Leben und Schicksal bei den Zeitgenossen hervorrufen mußte. 

Walther hatte im Jahre 1217 Thüringen verlassen und sich nach Österreich gewandt. Aber nachdem er im Jahre 
1220 von Friedrich II. belohnt und als Sänger des Kreuzzuges angenommen worden war, richtete er noch im Jahre 1227 
an seinen Herrn, den jungen Landgrafen, die Mahnung, sich zum Kreuzzuge ohne Säumen einzustellen und so seine Tu- 


genden vollkommen zu machen. 
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Walthers Sang hat in Thüringen, wie auch anderwärts, Nachwirkungen hinterlassen. An sein berühmtestes Lied, die 
herrliche Elegie, eine Mahnung zum Kreuzzuge nach der Bannung Kaiser Friedrichs II., erinnert lebhaft das einzige Ge- 
dicht, welches wir von dem von Kolmas besitzen. Das Geschlecht dieses Dichters gehört der Eisenacher Gegend an und 
ein Träger des Namens, Heinrich von Kolmas, erscheint in Urkunden der Landgrafen in der Zeit von 1262 bis 1279. So 
spät darf man allerdings den Dichter wohl nicht ansetzen, dessen Daktylengebrauch und Reimfreiheiten ihn eher in den 
Anfang des Jahrhunderts verweisen. 

Minnelieder dichtete dagegen Herr Christian von Hamle, der ebenfalls noch der ersten Hälfte des Jahrhunderts an- 
gehört haben mag. Er singt im Tagelied nach Wolframs Art, wie er auch Morungen benutzt; er preist den Anger, auf dem 
die Füße der Geliebten wandeln. 

Sicherer darf man die Lebenszeit des tugendhaften Schreibers bestimmen, der als Henricus Scriptor oder Notarius 
in Thüringer Urkunden von 1208 bis 1238 vorkommt und im Jahre 1235 als Heinrich von Weißensee in das Eisenacher 
Dominikanerkloster eingetreten sein soll. Er gebraucht Daktylen und künstliche Reimbildungen; er dient der Minne, aber 
er wirft auch einen bösen Blick auf ihre neuerliche Entartung, auf die feile Minne, die eigentlich Unminne sei. Solchen 
tadelnden Gedanken steht ein als Gedicht Heinrichs bezeichnetes Gespräch ganz nahe, welches allerdings auch unter 
dem Namen des Stolle überliefert und in dessen Strophenform abgefaßt ist, so daß das Eigentumsrecht zweifelhaft bleibt. 
Keie und Gawein unterreden sich. Im Anschluß an die Charakterschilderungen in den französischen Ritterepen, auch in 
denen Hartmanns von Aue und anderer deutscher Dichter, aber nicht im Sinne Wolframs von Eschenbach, wird Keie als 
der Vertreter des entarteten Hofwesens dargestellt, dem gegenüber Gawein echten Rittersinn kundgiebt. „Lügen und 
falsch reden kann ich nicht, wie jetzt der Hof es will: soll ich so der Herren Gunst, der Frauen Huld erwerben?“ 
„Jawohl,“ meint Keie: „wes Brot man esse, dessen Lied solle man auch gern singen.“ Diese Ironie klingt allerdings mehr 
nach meistersängerischer Art und stimmt etwa zu den Scheltreden, die zur Zeit Rudolfs von Habsburg von den in ihren 
Hoffnungen getäuschten Fahrenden um die Wette erhoben worden sind. Da nun die Unterredner zwar eingeführt, aber 
nicht weiter unterschieden werden, so darf man an dramatische Ausführung denken, wie sie ebenfalls von den späteren 
Meistern gern als besonderer Reiz ihrer Vorträge in Anwendung gebracht wurde. 

Dann folgen noch in späterer Zeit wieder thüringische Minnesänger, die der alten Auffassung sich näher halten und die 
ritterliche Liederdichtung mit erfreulicheren Tönen ausklingen lassen. Thüringer sind Christian von Luppin, 1292 bis 1362, 
nachweisbar ein Nachahmer Morungens, und um dieselbe Zeit etwa Heinrich Hetzboldt von Weißensee: sie feiern verehrungs- 
voll die Geliebte, letzterer unter dem Verstecknamen der schöne Glanz. Leere Schreiberpoesie bieten dagegen die beiden Min- 
nelieder Johannes von Eisenberg um 1330. Bemerkenswert ist, daß schon bei diesen Dichtern die reine Hofsprache sich verliert, 


welche in der Blütezeit die thüringischen Gedichte ebenso beherrscht hatte, als die am Rhein und an der Donau entstandenen. 


Neben den ritterlichen Minnedichtern aber bestanden die fahrenden Sänger fort, nur daß sie nicht unberührt blieben 
von der Entwickelung der höfischen Kunst. Die Kenntnis und Übung des Schreibens besaßen namentlich die Vaganten und 
gerade solchen poetischen Schreibern werden wir vielfach die Erhaltung der ritterlichen Dichtwerke verdanken So begreift 
es sich wohl, daß die früher nur mündlich von den Fahrenden vorgetragenen Lieder aus der alten Heldensage, als man sie 
nach dem Muster der höfischen Epen niederschrieb und womöglich zu Werken von ähnlichem Umfange gestaltete, in den 
hierbei vorgenommenen Erweiterungen oft die Nachahmung ritterlicher Dichtung, insbesondere der Epen Wolframs erken- 
nen lassen. Die Gedichte von den Nibelungen und Gudrun bezeugen diese Anlehnung deutlich. Freilich zerstörte dieser Ein- 
fluß das Mark der alten Heldensage. Wenn Siegfried, der unbesiegbare Held, beim Feste nach dem Sachsenkriege als 
schüchterner Liebhaber erschien, und noch mehr, wenn ein Umarbeiter der Nibelungen die entsetzliche Rachsucht Kriemhil- 
dens in thörichter Weise zu entschuldigen suchte, mußte die Heldensage ihren Sinn, ihre Überzeugungskraft verlieren und 
aus der Gunst des Volkes schwinden, wie sie schon bei Hofe durch die französische Epik verdrängt worden war. 

Nicht weniger aber wird die Lyrik der Fahrenden damals umgestaltet worden sein. Die ritterliche Minne selbst zu 
pflegen, das Verbot ihnen ihr Stand und ihre Dürftigkeit. Aber die Spruchdichtung, die sie immer geübt hatten, ward nun 
ebenso wie die Heldensage der ritterlichen Kunst angenähert. Die Form der Sprüche ward nicht weniger kunstvoll als die 
der ritterlichen Minnelieder, welche die Fahrenden zwar nicht dichteten, aber doch vortrugen. Für den Inhalt der Spruch- 
dichtung aber suchten sie die alte, wohl auch veraltete biedere Weisheit des Volkes durch Gelehrsamkeit zu ersetzen. 
Vaganten mögen mancherlei Kenntnisse aus der damaligen Naturlehre und Theologie zugeführt haben; und mit Stolz 


trug man diese erborgten Flitter zur Schau. Selbst die Disputationen der Gelehrtenschule ahmte man nach: man warf 
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Streitfragen auf und suchte sie durch Künste der Sophistik zu lösen. Durch solche Kämpfe erprobte sich der Meister; die 
versammelten Meister stellten eine Schule dar. Der Sieger im Streit erhielt einen Kranz, wie er namentlich auch für die- 
jenigen, welche Rätsel lösen, oft als Zeichen der Anerkennung genannt wird. Der Unterliegende aber sollte schwere Stra- 
fe erleiden. Und hier blickt noch ein anderer, uralter Zusammenhang der Spielleute mit einem zweiten, wandernden und 
ebenso ehrlosen Stand hindurch, mit den Fechtern oder Kämpen, welche sich in freiwillige Knechtschaft begaben und 
auf Befehl ihres Herrn sich jederzeit auf Leben und Tod schlagen mußten. Die germanischen Fechter hatten schon in 
Rom als Gladiatoren gefochten. Manche Sitte jener Zeit blieb bis spät; vor allem galt der Kopf des Besiegten als verfal- 
len. So im Volksepos vom Rosengarten in Worms Und dies wird auch für den Sängerstreit angenommen, welcher das Zu- 
sammenströmen und gegenseitige Bekämpfen der Sänger auf der Wartburg zur Zeit Landgraf Hermanns in wunderlicher 


Weise widerspiegelt für den Sängerkrieg auf Wartburg. 


Das merkwürdige Gedicht bewegt sich nicht nur größtenteils in Rätseln, es stellt der Forschung selbst ein großes 
Rätsel, das trotz aller gelehrten Bemühungen noch nicht als vollständig gelöst zu betrachten ist. An Stelle sicherer und 
klarer Erkenntnis muß die Forschung vielfach mit Vermutungen und Möglichkeiten sich begnügen. 

Der „Wartburgkrieg“ ist, wie ein ausgezeichneter Forscher es ausgesprochen hat, ein meistersängerisches Volkslied, 
d. h. wie ein Volkslied ist das Gedicht in den Meistersängerkreisen fortgepflanzt worden, mit beständiger Veränderung und 
Vermehrung seines Bestandes. Seine verschiedenen Teile werden nur durch ein loses Band zusammengehalten. Schon äu- 
Berlich ist diese Entstehung daran sichtbar, daß die Handschriften im Umfang, in der Reihenfolge der Strophen und in den 
Lesarten sehr von einander abweichen. Zwei große Abteilungen ergeben sich sofort aus den verschiedenen Strophenfor- 
men: die eine, einfachere, zehnzeilige, heißt der Schwarze Ton, die andere, sechzehnzeilige der Thüringer Herrenton. 

Im Schwarzen Ton abgefaßt ist der Rätselstreit zwischen Klingsor und Wolfram. Es war eine kühne Idee, den Dichter 
und das Geschöpf seiner Dichterkraft einander gegenüber zu stellen: so könnte ein heutiger Dichter Goethe sich mit Mephisto 
unterreden lassen. Es kam überdies hier ein Gegensatz zum Ausdruck, der die Zeit gewiß tief bewegte: die Buchgelehrsam- 
keit, gottlos, ja teuflisch, der schwarzen Kunst verwandt, sollte der einfachen Frömmigkeit des Laien entgegentreten und vor 
ihr zu Schanden werden. Wolfram von Eschenbach hatte von einem jüngeren Dichter das Lob erhalten: „Laienmund sprach 
nie besser.“ Selbst der Anfangsgründe litterarischer Bildung unteilhaftig, hatte er einen tiefsinnigen Gedanken durch ein 
weitläufiges, verwickeltes Gedicht durchgeführt. Er sollte nun auch im stande sein, schwere Rätsel zu lösen: er sollte das 
Bild deuten von dem Kind, das auf dem gefährdeten Damm eines bewegten Sees schlafend, nicht erwacht, obschon sein Vater 
es erst durch Worte, dann durch Streiche, endlich durch den Wurf eines Hammers zu erwecken versucht: er vergleicht es 
richtig mit dem Menschen, der in Gefahr steht von der Sünde fortgerissen und in die Hölle geschwemmt zu werden und doch 
die Mahnungen Gottes, Krankheit und Verlust von Freunden nicht achtet. Klingsor ist beschämt, er sucht den frommen Dich- 
ter von einem Teufel in seinen Diensten schrecken und durch astrologische Fragen in die Enge treiben zu lassen: aber Wolf- 
ram bekennt offen, daß er keine Sternkunde besitze, er schlägt das Kreuz, und der höllische Bote verläßt ihn mit höhnischem 
Hinweis auf sein Laientum. In dieser Gestalt eröffnet der Rätselstreit das Gedicht von Lohengrin, welches gegen 1290 in 
Bayern verfaßt ist; der Rätselstreit selbst mag gegen 1230, bald nach des Dichters Tode verfaßt sein. 

Schon 1233 schloß sich daran „Aurons Pfennig“. Die neuen, volkstümlichen Bettelorden traten damals dem Weltklerus 
entgegen und suchten die Menge zu gewinnen, indem sie auf die Stolgebühren für Begräbnisse verzichteten: es entspann sich 
daraus eine Feindschaft, welche bis zur Reformation nicht aufhörte. Der Dichter tritt auf die Seite der Mönche: das Verlangen 
der Geistlichen ihre Einkünfte ungeschmälert zu erhalten, welches auf einer Mainzer Synode 1230 festgestellt war, erscheint 
ihm als Habsucht und so wird es durch einen höllischen Brief bezeichnet, den ein böser Geist vor Klingsors Füße wirft. 

Im Schwarzen Ton ist nun auch eine Totenfeier abgefaßt, welche der Dichter Biterolf und der tugendhafte Schrei- 
ber zu Ehren eines Henneberger Grafen halten, der im Jahre 1243 starb. Beide Dichter erscheinen auch wieder in dem 
Fürstenlob, welches, im Thüringer Herrenton verfaßt, an der Spitze des Wartburgkrieges steht. 

Hier tritt Heinrich von Ofterdingen auf und fordert alle anderen Sänger heraus, die mit ihm die Gaben des Landgra- 
fen von Thüringen empfangen; er behaupte, daß der Fürst von Österreich trefflicher sei als drei andere Fürsten zusam- 
men genommen. Walther von der Vogelweide setzt dem Gepriesenen den König von Frankreich entgegen, der Schreiber 
nennt den Thüringer Landgrafen. Ofterdingen nimmt Wolfram von Eschenbach und Reimar von Zweter zu Kiefern d. h. 
Kampfrichtern. Biterolf mischt sich ein und rühmt den Henneberger Grafen. Der Streit wogt hin und her; auch die Kieser 


nehmen Partei gegen Ofterdingen. Zuletzt bringt Walther diesen zu Fall. Er fragt, wenn man die Fürsten mit den Sternen 
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vergleiche, wer dann als die Sonne zu nehmen sei? Als Ofterdingen den Österreicher nennt, da ruft Walther triumphie- 
rend aus: „Ich sage, der Tag hat noch mehr preis, als Sonne, Blond und Sterne“ — eine Meinung, die sich wohl darauf 
stützte, daß nach der Bibel Gott zuerst sprach: Es werde Licht! und dann erst die Sonne schuf. Wenn also Landgraf Her- 
mann mit dem Tag verglichen wird, so ist das ein höheres Lob, als das dem Herzog von Österreich gespendete. Ofterdin- 
gen hat verspielt. Doch vor Stempfel, dem Henker von Eisenach, rettet ihn die Landgräfin. Ofterdingen darf Klingsor aus 
Ungarland zu Hilfe holen. Daran schließt sich dann der Rätselstreit, in welchem jedoch zunächst Osterdingen, ja die Ver- 
anlassung zum Erscheinen Klingsors ganz vergessen zu sein scheint und ein wirklicher Abschluß überhaupt nicht eintritt. 

Gewiß ist das Fürstenlob als ein selbständiges Ganzes gedacht und wahrscheinlich von Fahrenden aufgeführt wor- 
den. Freilich wird dann ungeschickt den Personen des Dramas auch die Erzählung von dem, was Landgraf und Landgrä- 
fin sprechen, in den Mund gelegt. Es bleibt überdies zweifelhaft, wieviel Veränderungen das Gedicht erfuhr, ehe es zur 
Niederschrift kam und somit auch, wann es entstand. Daß es etwa 1263 vor dem Besitzer Thüringens, Heinrich von Mei- 
ßen, und seinem Stiefbruder Hermann von Henneberg aufgeführt wurde, ist wahrscheinlich; sowie daß es von Biterolf, 
einem Dichter in hennebergischen Diensten, verfaßt ist. Dieser scheint in der handschriftlichen Überlieferung zum Teil 
durch Reimar von Zweter verdrängt zu sein, einen berühmten Spruchdichter, der gegen 1260 starb. Die übrigen Namen 
gehören sämtlich schon der Zeit des Landgrafen Hermann an; wohl auch der von Ofterdingen, von dem wir nichts weiter 
wissen, als daß er vermutlich aus der Gegend von Wied stammte und in thüringischen Diensten stand. 

Die spätere Zeit, und zwar schon die zunächst folgende, faßte das Gedicht als ein zusammenhängendes, einheitli- 
ches Werk und noch dazu als historische Quelle. Vor dem Jahre 1287 schon beklagt Hermann von der Damen unter ande- 
ren gestorbenen Dichtern Klingsor und Ofterdingen. Dann wird der Sängerstreit in die legendenhafte Lebensgeschichte 
der heiligen Elisabeth aufgenommen, wie sie zuerst Dietrich von Apolda 1289 lateinisch aufgezeichnet hat. Klingsor 
sollte die Geburt der Heiligen aus den Sternen gelesen haben: daraus bestimmte man die Zeit des Sängerkrieges auf das 
Jahr 1207. Die Thüringischen Chroniken malen die Erzählung nach der Eisenacher Ortssage noch weiter aus. Als Ofter- 
dingen Klingsor in Ungarland aufsuchte, behielt ihn dieser — so erzählen sie — bis zum Abend vor Ablauf der Frist bei 
sich und ließ sich dann mit ihm von seinen Geistern in einer Nacht nach Eisenach tragen. Beim Erwachen erkannte 
Ofterdingen das Geläute der Kirche Sankt Georgen. Sie wohnten bei dem Bürger Hellegreve, Wolfram bei Gottschalk. 
Hier sollte der Teufel Nasion seine höhnischen Worte über Wolfram mit dem Finger in den Stein geschrieben haben und 
die Inschrift in der dunkeln Kemenate leuchtend zu sehen gewesen sein. 

Wie sich nun die Sage vom Wartburgkrieg infolge dieser Zusätze gestaltet hatte, möge das ihr gewidmete Stück der 
Lebensbeschreibung Ludwigs des Heiligen zeigen, welche der Priester Friedrich Köditz von Saalfeld zwischen 1315 und 


1323 aus dem Lateinischen übersetzte. 


Als man schrieb nach Christi Geburt 1207 Jahr, hatte der Landgraf Hermann unter seinem Hofgesinde auf der Wart- 
burg sechs ehrsame, wohlgeborene Männer, hohe Meister im Gesange und in der Dichtkunst, die gegenseitig widereinander 
dichteten auf höfische Weise. Der eine war genannt Heinrich der tugendsame Schreiber, der andere Walther von der Vogel- 
weide, der dritte Reinhart von Zwetzen, der vierte Wolfram von Eschenbach, der fünfte hieß Bitterolf, der sechste und ge- 
schickteste hieß Heinrich Ofterding. Dieser stritt allein wider die anderen alle und pries und erhob in seinem Lobe den Her- 
zog von Österreich über den edeln Landgrafen Hermann in solcher Weise, daß er in seinem Gedichte den genannten Herzog 
der klaren Sonne verglich. Dagegen lobten die anderen fünfe den hochgeborenen erlauchten Fürsten Landgrafen Hermann, 
und verglichen ihn dem lichten Tage und kamen darüber so ernstlich aneinander, daß sie sich williglich verpflichteten, wer 
da verliere, den sollte man hängen. Da kam auch herbei der Fememeister und hielt Stränge bereit in seinen Händen. 

Nun war Haß und Erbitterung so groß unter ihnen, daß die fünfe in falscher Listigkeit auferlegten, daß sie um die 
Meisterschaft zu gewinnen und zu verlieren, mit Würfeln spielen wollten. Dabei gewannen die fünfe mit falschen Wür- 
feln Heinrich Osterdingen die Meisterschaft ab in Gegenwart des Femers (dies ist ein Mißverständnis der Dichtung, in 
welcher Ofterdingen klagt, daß man ihm falsche Würfel vorlege d. h. ihn betrüge). Da nun Ofterding sah, wie es ausging, 
floh er unter den Mantel der edeln Landgräfin, Frau Sophien, um des Schutzes willen, den er da fand, und legte Berufung 
ein an den Meister Clingesor. Da stimmten auch die anderen bei, daß die Partei, zu welcher er stünde, den Sieg habe; 
über die andere aber sollte man richten mit dem Strange. Und zu dieser Berufung ward ihm ein Jahr Frist gegeben. 

Heinrich Ofterding zog nun nach Österreich und ward da von dem edeln Herzog, dessen Lob er gepriesen hatte, herr- 


lich empfangen und reich begabt. Insbesondere gab er ihm gute behilfliche Briefe an den Meister Clingesor, der zu der 
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Zeit in Ungarn wohnte zu Siebenbürgen. Dieser Meister war edel und wohlgeboren und sehr reich; denn er hatte dreitau- 
send Mark jährlich als Zins. Auch war er ein behender Philosophus und ein wohl gelehrter Mann in weltlichen Künsten, 
besonders wohl erfahren in der Astronomie und schwarzen Kunst. Zu dem kam Ofterding mit des Herzogs Briefen und 
unterrichtete ihn in der Sache, warum er zu ihm gekommen wäre. Darüber gab ihm Meister Clingesor guten Trost, aber er 
verzog ihm die Zeit, daß er nicht mit ihm ging zur Wartburg bis auf den Abend vor dem bestimmten Tage, an welchem 
Meister Clingesor das Urteil sprechen sollte. Darüber war Heinrich Ofterding nicht wenig besorgt. In dieser Nacht kamen 
sie beide mit Hilfe der schwarzen Kunst von Ungarn nach Eisenach in eines Bürgers Hof, der Hellegreve heißt. 

Ehe aber Meister Clingesor auf die Wartburg zum Landgrafen Hermann ging, saß er eines Abends vor seiner Her- 
berge und hatte fleißig acht aus die Gestirne des Himmels. Da fragten ihn die Leute, welche zugegen waren, ob er nicht 
etwas Seltsames und Sonderliches merkte an den Gestirnen des Himmels. Er antwortete: „Ihr sollt wissen fürwahr, daß 
meinem Herrn, dem Könige von Ungarn, eine Tochter geboren wird in dieser Nacht, die wird genannt Elisabeth und wird 
eines heiligen Lebens sein. Sie soll auch diesem jungen Fürsten, Landgrafen Hermanns Sohne, zur Ehe gegeben werden 
und von ihrem löblichen, heiligen Leben soll die ganze Erde, sonderlich aber dieses Land erfreuet und getrostet werden.“ 

Bald darauf ging Meister Clingesor auf die Wartburg und begann dort in dem Rittersaale eifrig mit Wolfram von 
Eschenbach zu ringen um die Meisterschaft im Dichten und Singen. Er vermochte ihn aber nicht zu überwinden, sondern 
versprach, einen anderen statt seiner zu stellen, der ihm in Weisheit und Geschicklichkeit wohl begegnen sollte, und be- 
schwor den Teufel, daß er in menschlicher Gestalt erschien und an das Thor klopfte. Der Landgraf befahl ihn einzulassen 
und gab ihm die Erlaubnis mit Wolfram zu disputieren. Die erste Rede war auch sein. Er hub nun an, gelehrt und ge- 
wandt zu reden von allen den Geschichten, die sich zugetragen hatten von Anbeginn der Welt bis zur Zeit des neuen 
Bundes. Dagegen begann Wolfram lieblich zu reden von der Süßigkeit des göttlichen Wortes, wie es um unserer Selig- 
keit willen Fleisch geworden und sonderlich kam er auf das Amt der heiligen Messe, und begann über die Maßen schön 
und geschickt auszulegen alle Stücke derselben und ihre Feierlichkeit an Meßgewand, Gesang und Vorlesung, bis daß er 
kam an die hohen und kräftigen Worte, welche Christus, des ewigen Vaters Weisheit, selbst gesprochen hat, mit denen 
auch das Brot und der Wein wahrhaftig in Fleisch und Blut verwandelt werden, und daß Christus, wie er einmal sich ge- 
opfert hat seinem himmlischen Vater als ein unbeflecktes Opfer an dem Galgen des Kreuzes für der ganzen Welt Sünde, 
ebenso in der heiligen Messe täglich für einen jeden sündigen Menschen geopfert wird als ein Zeichen seiner unaus- 
sprechlichen Liebe, die er zu uns hat. 

Diese liebliche Rede und hohe Materie mochte der Teufel seiner Bosheit wegen nicht hören, sondern verschwand. 
Da das Meister Clingesor sah und alle seine List ihm nicht half, ging er mit großer Schande von dannen. Also ward er 
von Wolfram von Eschenbach weislich überwunden. 

Noch ließ Meister Cingesor nicht ab, sondern ging anderweit den Teufel an, daß er erfahren mochte an Wolfram, ob 
er gelehrt wäre oder nicht. Deshalb kam der Teufel einmal des Nachts zu Wolfram, als er entschlummert war, in das 
Haus seines Wirts zu Eisenach, der Gottschalk genannt war, und legte ihm gar listige Fragen vor von der Natur der 
himmlischen Sphären und der Sterne und sieben Planeten, aber Wolfram gab ihm keine Antwort. Da schrie der Teufel 
mit einem großen Lachen: „Er ist ein Laie, er ist ein Laie!“ und schrieb es auch an die Mauer des Gemaches. 

Der Landgraf Hermann bat den Meister Clingesor angelegentlich, daß er bei ihm bliebe und wollte ihm reiche und 
große Gaben geben; aber er schämte sich sehr, daß er von einem ungelehrten Manne also überwunden war, und wollte 


nicht bleiben. Darum zog er wieder heim nach Siebenbürgen. 


In dieser Weise umgestaltet, galt der aus verschiedenen poetischen Quellen geflossene Bericht als geschichtliche Wahrheit. 

So sehr aber auch das Gedicht vom Wartburgkrieg als Ganzes die Einheit vermissen läßt, so sehr selbst in seinen 
besten Teilen die an sich poetischen Absichten durch Übertreibung und Ungeschick verdunkelt werden, es hat doch durch 
seine dauernde Beliebtheit in der Meistersingerschule mindestens die Namen der besten Dichter des Mittelalters durch die 
späteren Jahrhunderte, die für die ehemalige Blüte der Dichtung kaum ein Verständnis hatten, gerettet. Und als sich der 
Blick der neueren Zeit sehnsuchtsvoll nach der Herrlichkeit unserer Vorfahren zurückwandte, hat man in dieses Gedicht 
die innigsten Gefühle, die tiefsten Anschauungen hineinlegen können. In seinem Roman „Heinrich von Ofterdingen“ 
wollte Novalis eine Apotheose der Kunst schaffen, die nach der Kyffhäusersage unter dem Bilde der blauen Blume er- 
schien; der phantastische Märchenerzähler Ernst Theodor Amadeus Hoffmann bildete aus diesem Stoffe eine seiner 


schönsten Novellen; Richard Wagner umkleidete ihn mit der mächtigen Fülle seiner Tondichtung. 
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Der religiöse Geist blieb nach dem raschen Abblühen der ritterlichen Kunst, nach der jähen Zertrümmerung der 
deutschen Kaisermacht allein übrig, um in einer schmerzvoll enttäuschten, prosaisch auf die nächste Lebensnot gerichte- 
ten Zeit den Sinn für Höheres lebendig zu erhalten. Er fand seinen Ausdruck vielleicht großartiger, gewiß deutlicher als 
im Wartburgkrieg durch ein Drama, welches hundert Jahre später am Fuße der Wartburg im „Tiergarten“ bei einer Feier 
des Predigerklosters zu Eisenach aufgeführt worden ist. Das Spiel von den klugen und thörichten Jungfrauen erschütterte 
im Jahre 1321 Landgraf Friedrich den Freidigen so sehr, daß er fortan hinsiechte und starb. Er hatte in seiner Jugend die 
letzten Hoffnungen der italienischen Ghibellinen erregt; gegen den eigenen Vater hatte er sich sein Recht erkämpft: nun 
wurde das Gewissen des alternden Landgrafen durch die Lehre der Dominikaner, daß die Fürbitte der Jungfrau Maria den 
Sünder nicht rette, schmerzlich aufgerüttelt, ja zur Verzweiflung gebracht. Auch Wolfram hatte diese Fürbitte nie er- 
wähnt und die Selbstüberwindung des Sünders als Grundbedingung des Heils gefaßt. Er ist der evangelische Ritter ge- 
nannt worden. Und wenn Walther Von der Vogelweide dem deutschen Nationalgefühl im Kampfe gegen die päpstliche 
politik den kräftigsten Ausdruck gegeben hat, so klingt auch darin die Reformation vor, die auf der Wartburg eine so be- 


deutsame Heimstätte finden sollte. 





Die Harfe Oswalds von Wolkenstein, einer der letzten ritterlichen Minnesänger (1367—1455). 
Im Speisesaal des Palas 
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Die heilige Elisabeth. 





W ie sehr mußte um das Jahr 1250 im nördlichen Thüringen 
das Andenken der heiligen Elisabeth wachgerufen werden 
bei allen, die von der Lebensführung der frommen Edelfrau Jutta 
von Sangerhausen Kunde erhielten! Jutta war von dem gleichen 
Schicksal betroffen worden wie Elisabeth, wie in jenen Jahrhun- 
derten so viele Frauen der ritterlichen Gesellschaft: ihr Gemahl 
war auf der Fahrt nach dem heiligen Lande verstorben. Da hatte 
sie ihr Leben nach dem Vorbild der frommen Landesfürstin, der 
gefeierten Heiligen, gestaltet. Nachdem sie ihre Kinder Klöstern 
übergeben und ihr Hab und Gut verschenkt hatte, hatte sie eine 
armselige Kutte angezogen und sich dem Dienste der Armen und 
Aussätzigen gewidmet. 

Es würde überaus wunderbar sein, wenn eine Erscheinung 
wie Elisabeth von Thüringen ohne Nachfolge geblieben wäre. Die 
Geistesrichtung, die in ihr verkörpert war, mußte ja durch den 
Eindruck ihrer Persönlichkeit eine ganz neue Anziehungskraft ge- 
winnen. 

Moderner Anschauung ist diese Persönlichkeit schwer be- 
greiflich, und das Rätsel, das sie bietet, wird gewiß zunächst nicht 
leichter lösbar, wenn wir vergleichen, unter welchen Umständen 
die hohe Fürstin und nachmals die Edelfrau sich zu einer Liebest- 
hätigkeit entschloß, die vor den Zeiten Elisabeths nie geübt wor- 


den war. Jutta von Sangerhausen erwählte den Dienst bei den Ar- 





men und Kranken, als sie im Witwenstande in den trostlosen Zei- 


Gemalter Initialbuchstabe in dem 


= ten eines nimmer endenden Erbfolgekrieges dahinlebte; dagegen 
Psalterium der Landgräfin Sophie 


(sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth). war Elisabeth, als fie zuerst die gleiche aufopfernde Thätigkeit 
Orgmalsrobe, Eiyidale; Museum, auf sich nahm, die liebende und geliebte Gattin eines Fürsten, un- 
ter dessen Szepter das Tand mit einer unvergleichlich glücklichen Zeit stark beschützten Friedens gesegnet war. Um so 
rätselhafter aber erscheint ihr Entschluß, ihre ganze Sinnesart, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie wenige Jahre zuvor 
derselbe thüringische Hof, dem Elisabeth das Zeichen ihrer Frömmigkeit ausprägte, ein Mittelpunkt der Freude und 
Weltlust gewesen war, wie es in Deutschland keinen zweiten gab, wenn wir uns erinnern, daß Elisabeth sechs Jahre ihrer 
Kindheit (1211—1217) an eben jenem glänzenden Hofe Landgraf Hermanns verlebt hatte und daß sie schon Vier Jahre 
nach Hermanns Tode seines Sohnes Gattin wurde. 
Das Rätsel ist nicht auf die Persönlichkeit Elisabeths beschränkt. Der Wandel der Anschauungen, der sich in den 


Gestalten Landgraf Hermanns und seiner frommen Schwiegertochter so packend darstellt, war ein allgemeiner; er hat, 
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wie allbekannt, um das Jahr 1220 der Blüte der höfischen Dichtkunst ein Ende gemacht. Diese war herrlich erwachsen, 
als zwei kraftvolle Herrscher den Bann römisch-kirchlicher Gesinnung und fürstlicher Selbstsucht losten, der in der ers- 
ten Hälfte des zwölften Jahrhunderts das deutsche Volk übermannt hatte. Unter dem mächtigen Schutze Friedrichs I. und 
Heinrichs VI. hatte Kaiser und Reich neuen Glanz erlangt, hatte „Frau Welt“ das Regiment in Deutschland angetreten; 
sie herrschte fortan bis tief in die Kreise der hohen kirchlichen Würdenträger, Von denen so mancher sich der kaiserli- 
chen Politik und der neuen höfischen Bildung verschrieben zu haben schien. Und als nun nach dem Tode Kaiser Hein- 
richs VI. mit der zwiespältigen Königswahl vom Jahre 1198 der alte Hader schlimmer als je wieder ausbrach, angefacht 
von Klerikalismus und Partikularismus, da ist diese Blüte der vorausgegangenen Jahrzehnte keineswegs sofort verwelkt. 
Sondern erst als nach langem Ringen der große Papst Innocenz III. aus dem deutschen Thronkampf als Sieger hervorge- 
gangen war und den deutschen Klerus endgültig von Rom abhängig gemacht hatte, erst als die deutschen Waffen vor de- 
nen Frankreichs in den Staub gesunken waren, erst da war es entschieden, daß „Frau Welt“ die Herrschaft verlieren muß- 
te; und eine neue Hochflut kirchlicher Gesinnung ergoß sich über Deutschland. Die beiden Jahrzehnte nach dem Tode 
Heinrichs VI., die Zeit des Kampfes, sind unvergleichlich reich an widerspruchsvollen Erscheinungen dank dem hochge- 
steigerten Gegensatz der beiden um die Herrschaft streitenden Geistesrichtungen. Diese Widersprüche im großen Gang 
der Ereignisse berühren uns hier nicht unmittelbar. Die großen Fragen der Politik haben Elisabeth nie, soviel wir wissen, 
bewegt, weder früher noch später. Nur insofern der Kampf der Geister sich widerspiegelte in religiösen und sittlichen 
Erscheinungen, und Anziehendes oder Abstoßendes an Elisabeth als Kind und als Frau herantraten, dürfen wir erwarten 
Aufschlüsse zu erhalten, unter welchen Eindrücken eine angeborene asketisch-religiöse Gesinnung in ihr zu schnellerer 


Entfaltung gelangte. 
1. Die Kindbheitszeit Elisabeths. 


Die Reinhardsbrunner Chronik enthält einen gleichzeitigen lebensvollen 
Bericht von einem frommen Klausner Sifrid, der in den letzten Jahren vor 
1215 in der Waldeinsamkeit bei Georgenthal ein Leben der strengsten As- 
ketik verbrachte. Immer wieder suchte er die frommen Übungen in Wa- 
chen, Beten, Messelesen, Fasten zu steigern und, nicht genug damit, be- 
lastete er sich am Körper mit schweren ihn umwindenden Ketten. So wur- 
de er, vom Fieber geschüttelt, gefunden von seinem liebsten Freunde, ei- 
nem Reinhardsbrunner Klosterbruder, der uns dies alles beschrieben hat. 
Auch jetzt war er nicht dazu zu bewegen jene Ketten abzulegen, er ist in 
ihnen gestorben. Um seine Leiche aber entbrannte sofort zwischen den 
Mönchen von Reinhardsbrunn und denen von Georgenthal ein Streit, der 


vom Morgen bis zum Abend währte. Als die Reinhardsbrunner Brüder 





endlich frohlockend den Leichnam in ihrer Klosterkirche geborgen hat- 


Gemalter Initialbuchstabe in dem ten, geschahen Wunder an seinem Grabe. 
Psalterium der Landgräfin Sophie Welchen Eindruck mußte die rührende Kunde von diesem Einsiedler auf 
(sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth). j j I, . 
Originalgröße. Cividale, Museum. Herz und Sinne Elisabeths machen, mochte sie ihn je gesehen haben oder 


nicht. Wie wich seine Erscheinung so ganz ab von der herrschenden Strö- 
mung weltfreudiger Luft, die ihr aus den Liedern der Sänger entgegentönte So gab es auch in Thüringen, auch jetzt, 
fromme Asketen von schrankenloser Hingebung an religiöse Übungen, die Gegenwart stand nicht zurück hinter den vo- 
rangegangenen Jahrhunderten, die so viele verehrungswürdige Einsiedler hervorgebracht hatten. Nicht alle im Lande also 
hingen an den verführerischen Tönen der Fahrenden. Aber war denn der landgräfliche Hof nicht abgeschlossen von jeder 
Berührung mit Regungen, die so weit ablagen von der Stimmung, die im Bannkreise höfischer Lust herrschte? Ließ der 
betäubende Lärm, mit dem das überschäumende Treiben der Sänger den Hof Hermanns I. umgab, zu, daß auch hier die 
Kunde eindrang von dem einsamen Ringen jenes selbstquälerischen Einsiedlers um sein Seelenheil, war hier Raum für 
ein ernsthaftes Sorgen um das Jenseits? — Das Stimmungsleben des mittelalterlichen Menschen bewegt sich in Gegens- 
ätzen, irdische Jubellaute und tiefe seelische Zerknirschung wohnen nahe bei einander in einer Brust. Und am wenigsten 


war Landgraf Hermann ein Mann aus einem Guß! Wie er in den großen Fragen der Politik zwischen den Parteien einher- 
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schwankte gleich einer Wetterfahne, so kamen ihm nach den Tagen und Nächten, in denen er mit ritterlichen Haudegen 
bei Kampfspiel und festem Trunke sein Gut vergeudet hatte, andere, da die Angst um sein Seelenheil sich quälend an ihn 
hing. Das ist nicht etwa eine haltlose Vermutung, sondern es drängt sich unabweisbar die Annahme auf, daß diese Angst 
gegen Ende seines Lebens ihn ganz Übermannt habe. 

Nahe gebracht wurden dem unreligiösen und wohl auch unkirchlichen Manne Gedanken an das ewige Heil durch 
seine fromme zweite Gemahlin, die nach dem frühen Tode der ersten Frau fast drei Jahrzehnte an seiner Seite lebte. Uns 
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Gebet der Landgräfin Sophie. 
Eine Seite in dem Psalterium der Landgräfin (sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth). 
Originalgröße. Cividale, Museum. 
ist in neuester Zeit ein unschätzbarer Einblick in das religiöse Leben der Landgräfin Sophie eröffnet worden. In einem 
Uns erhaltenen Gebetbuch, das für Sophie geschrieben und mit prachtvollen Bildern und kostbarem Einband geziert ist, 
ist von gleichzeitiger Hand ein Gebet eingetragen — bewegliche Worte eines liebenden Frauenherzens, Worte der Für- 
bitte für den Landgrafen Hermann „Ich empfehle dir, Jesus,“ heißt es da, „deinen Diener Hermann, der, obwohl in viele 
Verbrechen und Sünden verstrickt, doch von dir erschaffen und durch dein teures Blut erkauft ist und auf dich hofft, 
schütze ihn Vor allem Übel heute und alle Zeit, bewahre und befreie ihn von der Herrschaft, den Nachstellungen, dem 
Betrug und Banden und Stricken, den Geschossen Und der Gewalt aller seine Feinde, bewahre ihn vor allem Schaden 
Leibes und der Seele Und vor einem Plötzlichen Tode, dir empfehle ich ihn in der gläubigen Hoffnung, daß er durch dein 


bitteres Leiden erlöst werden könne, erhöre mich arme Sünderin für deinen Bruder Hermann.“ 
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Mehrere Bilder des Gebetbuches zeigen uns in knieender betender Haltung das Landgrafenpaar Hermann und So- 
phie Jenes Gebet ist ein Gebet der Landgräfin, die in banger Sorge um das geistliche und leibliche Wohl ihres Gatten 
schwebte; ein ihr nahestehender namenloser Geistlicher hat es für sie niedergeschrieben. 

Es ist wahrscheinlich entstanden in der schweren Bedrängnis, in welche Hermann im Jahre 1211 durch den kaiserli- 
chen Feldherrn Gunzelin von Wolfenbüttel und die aufständischen thüringischen Grafen Versetzt wurde. Aber der Ge- 
danke an die Verschuldungen ihres Gemahls, an die Schädigungen, die er in fürstlicher Willkür diesen und jenen zuge- 

fügt hatte, hat die Landgräfin 


ze SE. noch so manches Jahr nach sei- 


BEN. » 


nem Tode tief bewegt. Vier Jah- 
re nachher hat sie das Gelübde 


gethan, Witwe zu bleiben, hat sie 


breparer enanıf.bieeit &fi Pe alınus: , 


die fürstliche Kleidung abgelegt 
und ihre Wohnung bei den 
Cisterziensernonnen zu St. Ka- 
tharinen in Eisenach genommen. 

Nur hat sie nach dem Rate 
kluger Männer nicht auf ihre 
Besitztümer verzichtet, damit sie 
fernerhin denen, die durch ihren 
Gemahl, den Landgrafen, Schä- 
digungen erlitten hatten, gebüh- 
rend Ersatz zu gewähren im 
stande sei. Sie wollte die Wun- 
den heilen, die er geschlagen. 
Papst Honorius III., dem sie ihre 
Entschließungen mitteilte, hat 
sie in diesen frommen Absichten 
bestärkt und sie in seinen Schutz 
genommen. 

Dürfen wir bezweifeln, daß 
diese Frau bei Lebzeiten ihres 
Mannes alles und alles gethan 
haben wird, um sein Herz der 
Reue und Buße zu öffnen? Ihn 
zu äußerer Werkheiligkeit zu 
bewegen ist ihr, so scheint es, 
gelungen. Die Gründung jenes 
Cisterziensernonnenklosters St. 


Katharinen zu Eisenach, das 





’ .. nach längeren Vorbereitungen 
Eine Seite in dem Psalterium der Landgräfin Sophie (sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth); 


unten: Landgraf Hermann und seine Gemahlin Sophie. im Jahre 1214 oder 1215 von 
Originalgröße. Cividale, Museum. Hermann seiner Bestimmun g 


übergeben wurde, hat Hermann sicherlich unter ihrem Einfluß unternommen. Und dem alten Familienkloster der Ludo- 
winger, Reinhardsbrunn, das sich durch jene Neugründung in den Schatten gestellt sah, das von Hermann so manchen 
willkürlichen Eingriff in seinen Besitz erfahren hat, hat er doch auch wieder große Gunst erweisen wollen, indem er 
den Befehl erteilte, die nahe Ettersburg, ein ritterliches Raubnest, zu zerstören. Treu hat man in Reinhardsbrunn die 
Erinnerung an diesen Befehl Hermanns festgehalten, den allerdings erst sein zweiter Nachfolger Heinrich Raspe als 
das Vermächtnis seines unmittelbaren Vorgängers zur Ausführung brachte. — So schwer aber für das Urteil der Zeit- 


genossen solche Gutthaten an geistliche Anstalten ins Gewicht fallen mochten, wenn es sich um das Schicksal der See- 
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le eines Verstorbenen im Jenseits handelte, uns bleibt nach wie vor die Frage, ob die Landgräfin mit ihrer Sorge um 
das ewige Heil Hermanns auf seine innersten Empfindungen Einfluß gewonnen habe? Es mag ein fruchtloses Bemühen 
erscheinen, dieses Herzensgeheimnis entschleiern zu wollen; das Gebetbuch Hermanns, das gleich dem seiner Gattin 
auf uns gekommen ist, enthält nur frostige Formeln; aber eins ist nach gleich zu erwähnenden zeitgenössischen Äuße- 
rungen nicht zu bezweifeln: Her- 
mann, der unruhige, leidenschaftli- 
che Mann, ist gegen das Ende seines 
keineswegs hochbejahrten Lebens in 
eine tiefe krankhafte Gemütserre- 
gung versetzt worden. 
Der Reinhardsbrunner Ge- 
schichtsschreiber jener Tage sagt 
ns, daß Hermann infolge chroni- 
scher Leiden die Nähe des Todes 
ahnte. Über seinen Hingang und 
dessen Ursachen seien verschiede- 
ne und zwiespältige Meinungen; es 
sei besser darüber zu schweigen, 
als davon schreibend ein tollkühnes 
Wagnis zu unternehmen. Und Cäsa- 
rius von Heisterbach in seinem rei- 
chen Schatze geistlicher Novellen, 
die uns für die herrschenden An- 
schauungen der breiten Masse so 
wertvoll find, erzählt, nach dem 
Tode des Landgrafen habe ein 
Priester, der viel Gutes von ihm 
empfangen hatte, Tag und Nacht 
unter Thränen und Seufzen für das 
Heil seiner Seele Gebete zu Gott 
geschickt; da sei ihm ein Heiliger 
erschienen und habe ihm gesagt: 
„Was sorgst du so sehr um diesen 
Menschen, der doch verdammt ist? 
Höre auf für ihn zu beten, denn er 
ist schon ein Jahr, bevor er beer- 
digt wurde, gestorben, und es lebte 
in seinem Leibe statt der Seele ein 


böser Geist.“ Der rheinische 





Mönch ist voll von Teufelsglauben. 


Eine Seite in dem Psalterium der Landgräfin Sophie (sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth); 
Aber schon von den Verfassern der unten: die landgräfliche Familie. 


Evangelien sind ja diejenigen als Originalgröße. Cividale, Museum. 


von bösen Geistern besessen angesehen worden, die von geistiger Störung oder geheimnisvollen körperlichen Lei- 
den, wie der fallenden Sucht, ergriffen waren. An geistige Umnachtung, an Wahnsinn zu denken legen uns des Cä- 
sarius Worte besonders nahe. Entscheiden wir uns für diese Annahme, so erklärt es sich auch leicht, daß Hermanns 
Sohn Ludwig IV. zwei Monate ehe der Vater gestorben ist, im Januar 1217, bereits Regierungshandlungen verrich- 
tete, und daß im eigenen Lande dann über den Zeitpunkt von Hermanns Ableben mancherlei Ungewißheit bestanden 
hat. Hochgradige krankhafte Aufgeregtheit, die gewiß zeitweilig gemildert fein konnte, war die Stimmung, aus der 


heraus Hermann in seiner letzten Lebenszeit Lockungen Kaiser Ottos IV., sich mit ihm gegen den Staufer zu ver- 
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binden, willfährig aufnahm, obwohl das Kaisertum des Welfen endgültig bei Bouvines zu Grabe getragen worden 
war. In manchen Augenblicken suchte er trotz der Vorboten des Todes das Ende seiner Tage in weiter Ferne. Dann 
trug er sich mit dem Wahne, die thüringischen Reichsstädte, die er mit all seinen Parteischwankungen nicht hatte 
erringen können, nun doch noch für sich zu gewinnen. Und dazu lastete auf ihm, gewiß wegen Besitzstreitigkeiten, 
der Kirchenbann des Mainzer Erzbischofs Siegfried II., der erst zwei Jahre nach seinem Tode gelöst worden ist. In 
keiner Weise hat Hermann, „der gro- 
ße Tyrann“, wie ihn Cäsarius nennt, 
ehe er abschied, Buße gethan für die 
Sünden seines Lebens, für den Miß- 
brauch seiner fürstlichen Gewalt und 
des ungerecht erworbenen Reichtums. 
Kaiser Otto hat ein Jahr später in sei- 
ner Gewissensangst sich von Geistli- 
chen mit Ruten bis aufs Blut peit- 
schen lassen. Wie würden es die 
Reinhardsbrunner Chronisten jubelnd 
der Welt verkündet haben, wenn Her- 
mann ein gleiches bußfertiges Ende 
gefunden hätte. Aber er, der nie wie 
der Welfe kirchlich war, ist ohne 
Versöhnung mit der Kirche dahinge- 
gangen. Der Gedanke an seine Sünd- 
haftigkeit hat ihn, wenn wir recht 
vermuten, in jene seelische Krankheit 
versetzt, die ihn den Menschen jener 
Tage als von einem bösen Geiste be- 
sessen erscheinen ließ, jedoch die 
Kraft des Glaubens hat er nicht mehr 
zu erringen vermocht. 

Wie möchten wir behaupten, daß 
das Kind Elisabeth von diesen Seelen- 
kämpfen Hermanns und seiner sorgen- 
den Gemahlin erfahren habe! Aber ihr 
äußerer Widerschein ist sicher an sie 
herangetreten und hat sich unaus- 
löschlich tief ihrem Herzen einge- 
prägt. Wollen wir uns die Eindrücke 


vergegenwärtigen, die Elisabeth in ih- 





ren Kinderjahren am landgräflichen 


Hofe erfuhr, so müssen wir daran ge- 


Eine Seite in dem Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen; j . 
oben: die Eltern der heiligen Elisabeth, das Königspaar von Ungarn. denken, daß sie vernahm, wie elend, 


Originalgröße. Cividale, Museum. wie jämmerlich nach der Meinung der 


Kirchlichen das Leben dieses Fürsten endete, der doch an geistiger Regsamkeit, an Selbstgefühl, an ritterlicher Tap- 
ferkeit und Freigebigkeit in Deutschland seinesgleichen gesucht hatte. 

Ein Jahr vor seinem Tode hatte der unglückliche Mann einen Sohn, der seinen Namen trug, in der ersten Ju- 
gendblüte ins Grab sinken sehen, und nun war er selbst, so sagte man, von einem bösen Geiste besessen in seinen 
Sünden dahingefahren. 

So hart strafte Gott schon im Diesseits die fürstliche Willkür und die laute weltliche Lust dieses Hofes, von der das 


fromme sinnige Kind Elisabeth sich gewiß scheu zurückgehalten hatte. 
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In zartester Kindheit, in ihrem vierten Lebensjahre, war sie 1211 von der heimatlichen Erde nach Thüringen ver- 
setzt worden, um in dem Lande aufzuwachsen, dessen Herrin sie einst werden sollte. Die Politik hatte zu der Verlobung 
geführt. Im Spätsommer des Jahres 1210 haben eine Unzahl deutscher Fürsten eine Verschwörung gegen Kaiser Otto ge- 
schlossen, die von Papst Innocenz III. mit dem freudigsten Beifall begrüßt wurde. Unter den Verschworenen finden wir 
neben den Erzbischöfen von Mainz und Magdeburg Landgraf Hermann von Thüringen, Bischof Ekbert von Bamberg, 
Herzog Otto von Meran und König Ottokar von Böhmen. Die ungarische Prinzessin Elisabeth, die im nächsten Jahre an 
den thüringischen Hof gebracht ward, war eine Tochter 
von König Andreas II. von Ungarn und seiner Gemahlin 
Gertrud von Meran. Bischof Ekbert von Bamberg war der 
Bruder, Herzog Otto der Neffe der Königin Gertrud. Kö- 
nig Ottokar I. von Böhmen war mit dem thüringischen, 
wie mit dem ungarischen Fürstenhause nahe verwandt; 
Vetter des Landgrafen durch seine Mutter Jutta, Schwager 
von König Andreas durch seine Gemahlin Konstanze, war 
er zum Vermittler wie berufen. Welch hohe Bedeutung 
man in Thüringen dieser politischen und familiären Ver- 
bindung mit zwei Königsdynastieen beilegte, das wird uns 
recht anschaulich gemacht durch eine eigentümliche bild- 
liche Verherrlichung, welche sie in dem schon erwähnten 
Psalter des Landgrafen Hermann, einem Kleinod der kö- 
niglichen Privatbibliothek in Stuttgart, gefunden hat. Sie 
erinnert an den Betrieb der illustrierten Zeitungen unserer 
Tage. Da finden sich über der Litanei auf drei einander 
folgenden Blättern der Handschrift mit übergeschriebenen 
Namen die Brustbilder der drei Fürstenpaare in von Säu- 
len getragenen Wölbungen (S. 46 u. 188). Weil Königin 
Gertrud von Ungarn im Jahre 1213 aus dem Leben ge- 
schieden ist, so List anzunehmen, daß die Handschrift vor- 
her entstand und es liegt nahe, sie bald nach der Verlo- 
bung, etwa im Jahre 1211, entstanden zu denken, sicher- 
lich in derselben Reinhardsbrunner Schreib- und Malstu- 
be, wo, vermutlich etwas früher, das Gebetbuch der Land- 
gräfin Sophie, dessen wir gedachten, hergestellt wurde. — 

Wie sehr hatte die Familie der Herzöge von Meran, 
das Haus Andechs, sich der Kirche dienstbar gemacht! 
Zwei Brüder der Königin Gertrud haben Bischofsstühle 





innegehabt; eine Tante Namens Mechtild war im Jahre 


1160 als Äbtissin im Rufe einer mit Wunderkraft begna- 


Empfang Klein-Elisabeths am Thüringer Hofe. 


digten Heiligen gestorben; eine gleichnamige Schwester Landgraf Hermann hebt sie aus dem von Ungarn geleiteten Reisewagen; 
Be RR , a die Landgräfin Sophie und ihre Kinder begrüßen sie—der elfjährige Verlobte, Ludwig, 
Gertruds war Abtissin in Kitzingen am Main, in demsel- steigt in kindlichen Ungestüm auf die Speichen des Rades. 


Wandmalerei (Höhe 224, Breite 125 Centimeter) von Moritz von Schwind in der 


ben Kloster, wo Herzogin Hedwig, eine andere Schwester Elisabeih Galerie Palasde Wartburg. 


Gertruds, die große Heilige Schlesiens, ihre Erziehung 
und die Richtung ihres religiösen Lebens erhalten hat. Gemeinsame Lebensführung, angeborener Familiengeist und das 
Nachahmung fordernde Vorbild haben so manchmal im Mittelalter bewirkt, daß der Stammbaum eines Fürstenhauses 
durch weit mehr als eine Heilige geziert war. Wie Elisabeth unter den Verwandten ihrer Mutter ihre Vorbilder hatte, so 
hat sie dann wieder so manchen Familiengliedern als Leitstern vorangeleuchtet. 

Wenig genug wissen wir von Elisabeths Kindheit; und was wir wissen, erfahren wir durch eine Zeugin, die nur ein bis 
zwei Jahr älter als Elisabeth, als ihre Spielgefährtin und Vertraute mit ihr aufwuchs und dann mehr als zwanzig Jahre später, 


aufgefordert Beiträge zur Heiligsprechung Elisabeths zu liefern, die Kindheitserinnerungen von den Bevollmächtigten des 
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Papstes auszeichnen ließ. Die Aussagen dieser Guda und dreier anderer Dienerinnen sind uns auch nicht in ursprünglicher 
Zeugenaufnahme erhalten, sondern sie sind planmäßig durch einen Bearbeiter zu einer Biographie zusammengefügt, die in sel- 
ten durchbrochener Zeitfolge verläuft. Eine Handschrift nennt uns, was noch kaum beachtet wurde, den Namen des Bearbei- 
ters: Nikolaus. Die Dienerinnen, deren zwei im vertrautesten Verhältnis zu Elisabeth standen, haben alle ihre Aussagen eidlich 
abgegeben; sie haben zweifellos die Wahrheit sagen wollen und nichts als die Wahrheit, aber ebenso sicher sind sie, sich 
selbst unbewußt, von dem — Drange erfüllt gewesen, das ganze Leben der Elisabeth, von der Geburt bis zum Tode, von dem 
Geiste der Heiligkeit durchdrungen zu zeigen. In dreifacher Beziehung offenbart sich dieses Streben: Elisabeth erscheint von 
Kindheit an von dem Verlangen beseelt, irdischer Lust und irdischem Prunk zu entsagen, um sich ganz der Liebe Gottes und 
des Nächsten zu weihen; Elisabeth wird früh und spät unter dem Drucke unverschuldeter Verfolgungen und Verunglimpfun- 
gen leidend dargestellt, Entschließungen, die ganz anders, vielleicht sehr harmlos aufzufassen sind, werden durch angebliche 
Verfolgungen begründet; endlich — und dies zeigt bereits ein entwickelteres Stadium der Legende — werden harmlose Vor- 
gänge, die sich auf einfache Art erklären lassen, als wunderbare Begebenheiten, ja als Wunder dargestellt unter stillschweigen- 
der Voraussetzung des Eingreifens einer höheren Macht in den natürlichen Gang der Dinge. 

Immerhin waltet über der Geschichte Elisabeths der Glücksstern, daß uns die Aussagen gut unterrichteter Augen- 
zeugen erhalten sind; neben denen der vier Dienerinnen der Brief Konrads von Marburg an den Papst Gregor IX. Wäh- 
rend die älteste erhaltene Lebensbeschreibung der heiligen Hedwig, die erst fast sechzig Jahre nach ihrem Tode verfaßt 
ist, erzählt, daß Hedwig kindliche Spiele durchaus geflohen habe, zeigt unsere ursprünglichere Quelle Elisabeth als ein 
fröhliches Kind in allerlei Zeitvertreib mit ihren Genossinnen; und wenn sie im heiteren Spiel des Betens und Kniebeu- 
gens nicht vergaß, so erfüllte sie diesen Drang oft heimlich unter Aufwendung von Mutterwitz, um sich nicht zu verra- 
ten. Es liegt nahe, auch hier noch spätere Übertreibung und Umdeutung anzunehmen; aber es ist doch nicht zu überse- 
hen, daß in überraschendem Maße die religiöse Erregung der Zeit sich auf die Kinder übertragen hat. Wer dächte nicht 
an den Kinderkreuzzug des Jahres 1212! Gerade in Thüringen erfolgte wenig später, im Jahre 1237, die Kinderfahrt von 
Erfurt nach Arnstadt. Das sind Massenbewegungen Aber ein echter Klang aus dieser Zeit ist auch die rührende Erzäh- 
lung von jenem fünfjährigen flandrischen Knaben, der durch den ersten Anblick von Franziskanerbrüdern so sehr für sie 
begeistert wurde, daß er sich in ihrer Weise kleidete, die Gewohnheiten des Ordens gewissenhaft beobachtete, seine 
Spielkameraden und seine Eltern zu bessern suchte, dann aber schon im siebenten Jahre aus dem Leben schied. Ein nur 
wenig älterer Zeitgenosse Elisabeths, der Dominikaner Thomas von Chantimpre, hat sie überliefert. 

Sicher beruht es auf einer starken Übertreibung, wenn jene Aussagen einer Jugendgenossin das Kind Elisabeth am 
Hofe des Landgrafen von dem Übelwollen einflußreicher Gegner verfolgt darstellen; es ist ganz unglaublich, daß die 
Feindseligkeit gegen Elisabeth sich bis zu dem Versuche gesteigert habe, ihre Vermählung mit dem jungen Landgrafen zu 
hintertreiben und Elisabeth nach Ungarn zurückzuschicken unter dem Vorwande, ihre Ausstattung sei nicht reich genug. 
Wohl ist es möglich, daß Elisabeths früh auftretende Frömmigkeit an dem weltlich gesinnten Hofe manchen unwillkommen 
war. Aber nicht so dachte Landgräfin Sophie, deren herzlich frommes Sorgen um die Seele ihres Gatten, deren spätere 
Wandlung zur Genossin der Cisterziensernonnen wir kennen lernten, — und gerade sie ist von der späteren Überlieferung 
als weltlich prächtige Herrscherin und böse Schwiegermutter an die Spitze von Elisabeths Gegnern gestellt worden. Im 
vollen Gegensatz dazu dürfen wir den Einfluß Sophiens, der von aufrichtiger Frömmigkeit erfüllten Landgräfin, auf die 
eigenartige Entwickelung ihrer heranwachsenden Schwiegertochter recht hoch veranschlagen. Daß sie sich ihr zu liebe je- 
nes Gebetbuches entäußerte, das ihr vorher durch Jahre gedient, dem sie ihre geheimsten Sorgen anvertraut hatte, ist an 
sich wohl als ein Beweis enger Herzensgemeinschaft aufzufassen. Ergreifend wirkt dann ein Blick auf die letzte Bildertafel 
dieses Gebetbuches, welche das thätige Leben im Gegensatz zu dem beschaulichen Leben der Beterin vor Augen stellt: ei- 
ne begüterte Frau bekleidet einen nackten stelzfüßigen Bettler und reicht zwei anderen Bettlern Almosen. Wenn die Ge- 
mahlin Hermanns I. diesem Bilde nachlebte, wie wir nach ihrer Führung als Witwe annehmen dürfen, so hat Elisabeth 
durch sie Anregung und Vorbild zu der Liebesthätigkeit empfangen, die sie in der Wartburgzeit übte. 

Elisabeth erhielt Erziehung und Unterricht in Gemeinschaft mit Agnes, der etwa gleichaltrigen Tochter des Landgra- 
fenpaares. Schon als fünfjähriges Kind, ehe sie noch die Buchstaben kannte, hielt sie den Psalter wie betend in den Hän- 
den. Später hat sie den künstlerisch schönen lateinischen Psalter der Landgräfin Sophie besessen, der dann als ihr Ge- 
schenk durch die Hände ihres Oheims, des Patriarchen Berthold von Aquileja, an das Kapitelsarchiv in Cividale gekommen 
und uns so erhalten geblieben ist. Über den Psalter ging die Bildung auch der Töchter edler Geschlechter in der Regel nicht 


hinaus. Indessen Landgraf Hermann, der die Pariser Hochschule besticht hatte, der keinen Abend zur Ruhe ging, ohne sich 
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aus der heiligen Schrift oder aus profanen 
Heldenbüchern lateinisch oder deutsch vor- 
lesen zu lassen, würde gewiß nicht zufrie- 
den gewesen sein, wenn das gewöhnliche 
Andachtsbuch der Frauen das Ein und Al- 
les der jungen Fürstinnen geblieben wäre, 
die an seinem Hofe heranwuchsen. Aber 
eigentlich gelehrte Kenntnisse haben Elisa- 
beth stets durchaus fern gelegen. Es ist 
auch nicht anzunehmen, daß sie die mysti- 
schen Schriften der heiligen Hildegard und 
Elisabeths von Schonau gekannt habe. Von 
diesen ekstatischen Frauen am Rhein hat 
Elisabeth sich wesentlich unterschieden, 
indem sie mit Martha das aktive Leben üb- 
te, nicht das beschauliche mit Maria; und 


wenn sie nicht ganz frei blieb von Visio- 





nen, die in der Anschauung jener mysti- 


Malerei auf der letzten Seite in dem Psalterium der Landgräfin Sophie 


schen Kreise als das Merkzeichen der (sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth 
Vollkommenheit galten, so spielen diese Cividale, Museum. 
Visionen doch in ihrem Leben nur eine sehr nebensächliche Rolle. — Wie hat sich der Drang zur werkthätigen Liebe, zur 


Liebesthätigkeit für die Armen und Kranken, das eigentliche Lebenselement Elisabeths, entfaltet? Neben den Eindrücken 


ihrer Kindheitsjahre müssen die Ereignisse ihres Ehelebens uns Antwort aus diese Frage geben. 


2. Die Jahre der Ehe. 


Ludwig, der älteste Sohn Hermanns I., als Erstgeborener nach dem Großvater benannt, wie es die Gewohnheit des 
Landgrafenhauses mit sich brachte, war am 28. Oktober 1200 geboren. So war er nur sieben Jahre älter als Elisabeth, der 
er zum Gatten bestimmt war. Trefflich beanlagt, von anmutigem Äußeren erschien er schon als Knabe. Der junge Fürst 
gewann durch männliche Kraft und durch edle Weichheit des Gemütes in gleicher Weise die Herzen. Von allen seinen 
Kindern sei er dem Vater besonders lieb gewesen, erzählte man sich später. Unter den Fürsten seiner Zeit war er der bes- 
ten einer. „Einen jugendlichen, waffenfreudigen Kriegsmann, reich und mächtig“ nennt ihn der rheinische Kreuzzugspre- 
diger Oliver von Paderborn. In rastloser, kriegerischer und friedlicher Thätigkeit waltete er als Landesherr, zum Teil als 
Vormund des Wettiner Heinrich, seines Neffen, in den weiten Gebieten zwischen Oder und Lahn. Der Dienst des Kaisers 
führte ihn nach Italien, wie an die Niederelbe Unzweifelhaft kirchlich und fromm, erscheint er doch als Politiker von un- 
befangener Nüchternheit: für die Teilnahme an dem Kreuzzug, den der religiös gleichgültige Kaiser in einem Augenblick 
dankbarer Erregung gelobt hatte, ließ er sich mit Geldversprechungen und der Anwartschaft auf Meißen und die Lausitz 
gewinnen. Seiner harmonischen Stellung zu Kirche und Reich entsprach sein Verhältnis zu seiner Gattin, zu Elisabeth 
Ihr frommer Eifer ist nicht durch sein Wollen und Wirken gefördert worden, aber Ludwig ist unzweifelhaft voller Nach- 
giebigkeit gegen die zunehmenden religiösen und asketischen Neigungen Elisabeths gewesen. Als Ludwig sie im Jahre 
1221 zu seiner Gemahlin machte, wird ihre Eigenart noch nicht über die ersten Keime hinaus sich entfaltet haben. Durch 
persönliche Erlebnisse und Erfahrungen und durch von anderer Seite kommende Einflüsse sind jene Neigungen seitdem 
gefördert worden. 

Vor allem waren in Elisabeths Eheleben die Voraussetzungen gegeben, ihre körperliche Widerstandskraft so zu 
schwächen, daß sie gegenüber mächtigen seelischen Eindrücken das Gleichgewicht ihrer Seele nicht zu erhalten ver- 
mochte. 1221 im Alter von vierzehn Jahren verheiratet, wurde sie in den folgenden sechs Jahren dreimal Mutter, 1222, 
1224 und 1227. Das letzte Mal war sie Witwe, eine Witwe von zwanzig Jahren und Mutter dreier Kinder! Wie hätte ihr 
ganzes Wesen und Sein in diesem zarten Alter nicht aufs tiefste von diesen Ereignissen ergriffen sein sollen! — Gleich 


im Jahre ihrer Verheiratung, zu herbstlicher Zeit, nicht erst 1222, wie man früher annahm, ist das junge Paar in die Hei- 
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mat Elisabeths nach Ungarn gereist. Der liebende Gatte wollte sie ihren nächsten Verwandten zuführen, ihr die Stätte 
ihrer ersten Kinderjahre zeigen. Aber wenig frohe Eindrücke mochte sie heimbringen! Die Ermordung ihrer Mutter Ger- 
trud im Jahre 1213 war an dem sechsjährigen fernen Kinde einst vorübergegangen, jetzt erst wird sie die Einzelheiten 
der grausigen That gehört haben. Und vielleicht vermochte sie zu erkennen, daß ihre Mutter, wenn auch grimmiger 
Deutschenhaß die Thäter, aufständische Große, entflammt hatte, nicht schuldlos gefallen war. Gertrud, die ihren schwa- 
chen und haltlosen Gemahl nach Gutdünken leitete, hätte seiner Verschwendung Einhalt thun können; aber sie reizte 
vielmehr noch ihrerseits den Haß der Magnaten durch die Begünstigung ihrer ausländischen Verwandten, durch die 
Aufbringung großer Geldsummen für ihre Kinder. 

Seltsames Zusammentreffen! War nicht infolge ähnlicher Verschuldung, nach 
schrankenlosem Gebrauch willkürlich zusammengerafften Reichtums, der Vater von 
Elisabeths Gatten, Landgraf Hermann, dem geistigen Tode verfallen? Wer möchte sa- 
gen, ob schon jetzt Elisabeths zartfühlende Seele berührt worden sei von der Empfin- 
dung des gleichen Verhängnisses, das am thüringischen und am ungarischen Hofe 
durch Habsucht und Verschwendung herbeigeführt war? Noch war sie wohl nicht zu 
der Höhe des Urteils über die ihr gewordenen Lebensverhältnisse gediehen, um unbe- 
fangenen Blickes aus sich heraus Gedanken zu schöpfen, die ihr erst einige Jahre spä- 
ter durch die begeisterten Herolde der Armut, die Franziskaner, nahe gelegt worden 
sind. Dürfen wir doch auch später ihre geistige Selbständigkeit nicht überschätzen! 
Sie hatte die weiche, abhängige Art des Königs Andreas, den sie bei jenem Besuch in 


Ungarn wieder in dieselbe Mißwirtschaft verstrickt fand, wie früher. Im folgenden 





Jahre ist ein neuer Aufruhr der Magnaten ausgebrochen; da stand auf Seiten der Auf- 


Gemalter Initialbuchstabe in dem 
Psalterium der Landgräfin ständischen, getreu der schlimmen Tradition des Arpadenhauses, das schon so viele 
Sophie (sogen. Gebetbuch der 
heiligen Elisabeth). 
Origianalgröße. Cividale, Museum. Bruder, Bela IV., ein Jüngling von der entschlossenen thatkräftigen Art seiner Mutter, 


Thronkämpfe zwischen den Gliedern desselben Geschlechts erlebt hatte, Elisabeths 


während Elisabeth gleich dem Vater nach Anlehnung an einen fremden starken Willen verlangte. 

Elisabeth hat diese Anlehnung einige Jahre später, von 1226 ab, bei Konrad von Marburg gefunden. Er selbst frei- 
lich hat als ihr Biograph sie sehr selbständig erscheinen lassen wollen. Er hat in seinem Briefe über ihr Leben und Ster- 
ben, der eine so wichtige Quelle für uns ist, offenbar das Bestreben, all ihr Thun und Handeln auf die treibende Kraft ih- 
res nach Vollkommenheit ringenden Geistes zurückzuführen, unter Ausschluß jedes fremden Einflusses, auch des seini- 
gen. Aber, wenn wir genauer zuschauen, sind die Gedanken und Wünsche, mit denen sie ihrem Beichtvater Konrad selb- 
ständig, widerstrebend entgegengetreten ist, ihr vorher von anderer Seite zugetragen und eingeimpft worden. Entschei- 
denden Einfluß haben vorher auf sie gewonnen die Jünger Franzens von Assisi, die als Bußprediger durch die Welt zie- 
hend seit 1221 auch nach Deutschland gekommen waren. Nachdem sie in den rheinischen Landen und in Süddeutschland 
Fuß gefaßt und neue Genossen geworben hatten, rückten sie im Jahre 1223 nach Sachsen vor. Unter den Brüdern, die da- 
hin zogen, war ein Deutscher Namens Rodeger. Aus dem Laienstande kommend, hatte er sich gleich im Jahre 1221 in 
den Kreis der Brüder aufnehmen lassen. Er ist zwischen 1223 und 1226, wir wissen nicht genau wann, Beichtvater Elisa- 
beths geworden. Mit allen Genossen, die in Sachsen ein neues Feld der Thätigkeit suchten, war er nach Hildesheim ge- 
kommen. Don dort noch im Jahre 1223 nach Halberstadt geschickt — wurde er daselbst Vorsteher, Guardian, des Mino- 
ritenkonvents, weiterhin Beichtvater Elisabeths. Es ist nicht undenkbar, daß er als der erste Franziskaner an den thüringi- 
schen Hof berufen wurde, wahrscheinlich aber ist, daß seine Berufung erst veranlaßt wurde durch die persönlichen Be- 
ziehungen Elisabeths zu der Brüderkolonie, die ohne ihr Zuthun im Jahre 1225 von Erfurt nach Eisenach kam, wie ande- 
re Sendlinge von Erfurt nach Gotha, Nordhausen, Mühlhausen geschickt wurden. Ein Thüringer Landeskind, Hermann 
von Weißensee, ein trefflicher Prediger, erregte bei den Bewohnern Eisenachs große Begeisterung. Wo er nur predigte 
im Freien, lief die ganze Bürgerschaft zusammen. Im Wetteifer um seine Gunst boten ihm die Pfarrer mehrere Kirchen 
an; eine wurde gewählt, dort blieben die Brüder. Dorthin ist Elisabeth, die nach der abweichenden Angabe Konrads von 
Marburg selbst ihnen die Kirche angewiesen hat, oft von der Wartburg gewandert. 

Wie Jordan von Giano, der die Franziskanische Mission in Thüringen leitete, uns in seinen so überaus anziehenden 
lebensvollen Denkwürdigkeiten über die Ausbreitung des Ordens in Deutschland berichtet, hat Rodeger in der Seelenfüh- 


rung Elisabeths dreierlei erstrebt. Er hat die Landgräfin gelehrt Keuschheit, Demut und Duldung zu üben, anzuhalten im 
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Gebet und Werken der Barmherzigkeit obzuliegen. Es ist das Leben in Demut, Buße und Liebeswerken, das die Angehö- 
rigen der allmählich im Gefolge des Franziskanerordens auftauchenden Bußbruderschaft, des dritten Ordens vom heili- 
gen Franz, erwählt haben. Eins aber fehlte an dem Ideale der Bußbrüder, das Rodeger der Landgräfin vor Augen stellte, 
und es mußte wohl fehlen, wenn Elisabeth nicht zur Stunde aufhören wollte, an der Seite ihres Gatten die Fürstin des 
Landes zu sein: die Nachahmung des Lebens in selbstgewählter Armut, das der heilige Franz und seine Jünger nach dem 
Vorbilde des Herrn und der Apostel führten. Elisabeth konnte nicht sich alles Entbehrlichen entäußern, indem sie ihre 
Einkünfte, wie andere Bußbrüder, unter die Armen verteilte. Aber wenn wir nun sehen, mit welch leidenschaftlichem 
Drang sie in späterer Zeit das Armutsideal des heiligen Franz zu verwirklichen sucht, wie sie in den Jahren ihres Ehele- 
bens ihm nahezukommen strebt, soviel nur irgend in ihren Kräften stand, so unterliegt es keinem Zweifel: Elisabeth ist 
von dem, was den eigentlichen Mittelpunkt der Franziskanischen Bewegung ausmacht, von der Forderung der vollkom- 
menen Armut, im Innersten ergriffen worden, sobald sie durch Rodeger und andere Minoriten mit den Anschauungen des 
heiligen Franz vertraut wurde. Und kann uns denn solche Hingebung an die Armutsidee nach den Lebenserfahrungen, die 
über Elisabeth gekommen waren, noch irgend befremden? Der Gedanke an die Feindschaft, welche die Führer der Ar- 
mutsbewegung, ein Petrus Waldes, ein Franz von Assisi, gegen den Reichtum und seine sittlichen Gefahren bezeugt hat- 
ten, mußte Elisabeth wie eine Erleuchtung überkommen. Was diese Männer in ihren Herzen bewegten angesichts des Ka- 
pitalismus, der in den Städten Italiens und Südfrankreichs aufgetaucht war, seit der Handel Südeuropas mit dem Orient 
einen so rapiden Aufschwung genommen hatte, was Waldes und Franz in der eigenen Lebensführung erfahren hatten, ehe 
sie den Besitz von sich warfen, die seelengefährliche Seite des Reichtums, sie war Elisabeth in den Schicksalen des 
Landgrafen Hermann und ihrer eigenen Mutter blendend nahe getreten; oder vielmehr: durch die schlichten, rauhen Män- 
ner, die ihr das Evangelium der Armut verkündeten, war sie plötzlich hellsehend geworden, war ihr Auge für den Zusam- 
menhang der Dinge geschärft worden. Ohne die geistige Selbständigkeit jener führenden Geister zu besitzen, erschloß 
sich Elisabeth, die Fürstin eines reichen Hofes, denselben Anschauungen, die vorher in den Ländern frühreifer städti- 
scher Entwicklung, in reichen kaufmännischen Kreisen epochemachend hervorgetreten waren, die diesseits der Alpen 
von einem Manne wie Cäsarius von Heisterbach, der wie kein zweiter die Stimmungen seiner Zeit ausgesprochen hat, 
geteilt wurden. Cäsarius hat uns das Wort überliefert: „Jeder Reiche ist entweder ein Dieb oder eines Diebes Erbe.“ Es 
sind ohne Zweifel dieselben Ideen, die aufs neue in unseren Tagen in natürlichem Gegenzug wider die schnelle und au- 
Berordentliche Anhäufung kolossaler Vermögen weite Verbreitung finden, so nüchtern die Welt von heute auch sonst im 
Gegensatz zu den „wunderlichen Heiligen“ des dreizehnten Jahrhunderts erscheinen mag. 

Mannigfach sind die Zeichen, an denen wir Elisabeths früherwachte Hinneigung zur Armutslehre des Heiligen von 
Assisi erkennen. Sie bedient sich schlichtester Kleidung für den Gang zum Gotteshaus, insbesondere auch wenn sie als 
junge Mutter zum erstenmal an heiliger Stätte erscheint, während gerade da andere Frauen in reicher Pracht aufzutreten 
liebten. Elisabeth steigt dann barfüßig auf hartem und steinigem Pfade herab von der Wartburg zur entfernten Kirche, 
das Kind gleich der heiligen Jungfrau auf ihren eigenen Armen tragend; sie bringt es mit einer Kerze und einem Lamm 
zum Altar; und gleich nach ihrer Rückkehr schenkt sie Kleid und Mantel, die sie getragen, einer armen Frau. Bei Prozes- 
sionen geht sie barfüßig und stellt sich, wo gepredigt wird, stets unter die ärmsten Frauen. Für die Armen ist ihr nichts 
gut genug. Sie leidet es nicht, daß die Leichname der Reichen in neues Linnen gehüllt werden, sondern gebietet, die neu- 
en Stücke den Armen zu geben und für die Bestattung der Reichen alte zu verwenden. Für die Franziskaner spinnt sie mit 
eigener Hand Wolle zu Zeug. In der Abwesenheit ihres Gatten hüllt sie sich in einfachste Witwengewänder, ja sie richtet 
in sehnsüchtigem Verlangen ihre Gedanken auf künftige Bettelarmut, und indem sie sich einmal mit einem elenden Man- 
tel und Tuch bekleidet, sagt sie frohlockend zu ihren Dienerinnen: „So werde ich einhergehen, wenn ich betteln und für 
Gott Elend erdulden werde.“ Im Lichte dieser Äußerung müssen die Zweifel zurücktreten, welche die unerfreuliche Mit- 
teilung Konrads von Marburg erregt, Elisabeth habe ihm gleich bei Antritt seines Amtes geklagt, durch das eheliche 
Band gekettet zu sein; sie habe bedauert, ihr Leben nicht als Jungfrau beschließen zu können. Und wenn sie im Augen- 
blick, als der Sarg ihres Mannes zu ihr gelangte, ausrief, „könne sie ihn lebend wieder haben, die ganze Welt wolle sie 
dafür hingeben und dann immer mit ihm betteln gehen“, so stellte sie im Sinne ihrer Nebenmenschen als ein Opfer hin, 
was nach jenen anderen Äußerungen und Bethätigungen die Erfüllung ihres höchsten Wunsches bedeutete. Schon Jahre, 
ehe sie ihren Gatten verlor, hat die Liebe zu ihm, die warme Liebe, die sie für ihn empfand, zu kämpfen gehabt mit dem 
leidenschaftlichen Armutsdrang, von dem sie befallen war. Mehr und mehr trat in den Mittelpunkt ihrer Gedanken das 


Armutsideal des heiligen Franz mit dem asketischen Verzicht auf alles Eigen und allen Besitz zu Gunsten der Armen, 
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aber auch mit dem Lohn, den diese Entsagung schon hier mit sich bringt: der Erhebung über Sorge und Angst der Welt. 
Denn in dieser Befreiung von der Sorge um das Irdrische, die ihren nächsten Angehörigen so verhängnisvoll für Leib 
und Seele geworden war, sah sie mit voller Nachempfindung der Gedanken des heiligen Franz die Vorbedingung aller 
wahren Freude und Seligkeit in diesem Leben. Elisabeth hat mit Franz von Assisi und seinen Jüngern den leidenschaftli- 
chen Zug zur Armut, aber auch die stete Fröhlichkeit, die sonnige Heiterkeit in der Armut geteilt. Das sind uns Konrad 
und die Dienerinnen Zeuge. Eine Ahnung dieser inneren Seelenverwandtschaft war wohl jenem Franziskanischen Biogra- 
phen Elisabeths aufgegangen, der persönliche Beziehungen zwischen dem Gründer seines Ordens und Elisabeth erfand: 
Kardinal Hugolin, der spätere Papst Gregor IX., habe einst dem befreundeten Heiligen seinen Mantel von den Schultern 
genommen und ihm befohlen, ihn an Elisabeth zu schicken zur Anerkennung ihrer freiwilligen Armut und Demut. 

Wenn durch das Vorbild und den Einfluß der Franziskaner in Elisabeth der Wunsch rege geworden war, die Armut 
in der äußersten Form selbst zur Erscheinung zu bringen, wenn sie nach dem Tode ihres Gatten mit Hartnäckigkeit unter 
Thränenströmen von Konrad von Marburg erbeten hat, daß es ihr erlaubt sein möge, vor den Thüren zu betteln, Konrad 
aber es schroff abgeschlagen und in noch manchen anderen Fällen die äußersten Anforderungen, die Elisabeth nach dem 
asketischen Vorbild des heiligen Franz sich auferlegen wollte, entschieden bekämpft hat, so liegt es nahe, die Ersetzung 
Rodegers durch Konrad von Marburg nach einer Amtsdauer von nur etwa einem Jahr (1225—1226) als eine Maßregel 
von grundsätzlicher Bedeutung anzusehen, zu vermuten, daß der Landgraf das bedeutsame Amt der geistlichen Führung 
Elisabeths an Stelle Rodegers einem Manne anvertrauen wollte, der bei allem Mitgefühl für die fromme Askese Elisabe- 
ths doch die Einhaltung gewisser durch die Verhältnisse gebotener Grenzen seitens der Landgräfin zu verbürgen schien. 

So verstehen wir es, wenn an die Stelle Rodegers, der ja möglicherweise gestorben ist, nicht ein anderer Franziska- 
ner, sondern der Weltgeistliche Konrad von Marburg trat. Wir sahen schon: Konrad fand Elisabeth, als er zu ihr als 
Beichtvater kam, voll Jammers darüber, daß sie überhaupt geheiratet habe und nun nicht jungfräulich in das ewige Leben 
eingehen könne. Das war die Frucht, die im Augenblick aus der Saat des begeisterten Anhängers des heiligen Franz auf- 
geschossen war. Dem neuen Beichtvater leistete Elisabeth mit Einwilligung ihres Gatten an heiliger Stelle im Kathari- 
nenkloster zu Eisenach das Versprechen des Gehorsams, jedoch vorbehaltlich der Rechte ihres Gatten. Landgraf Ludwig 
hat ohne Zweifel in der Persönlichkeit Konrads, dem er bald auch in anderen Dingen ein großes Vertrauen schenkte, den 
stärksten Schutz gegen neue unwillkommene Ausschreitungen der Frömmigkeit Elisabeths gesehen. 

Solche Auffassung steht gewiß schlecht in Einklang mit der volkstümlichen Meinung, wonach Konrad nicht nur der 
verhaßte Ketzermeister, sondern auch der unmenschliche Peiniger der liebenswerten Fürstin Elisabeth war. Ohne Zweifel 
ist Konrad der Ketzermeister eine der düstersten Gestalten unserer mittelalterlichen Geschichte. Aber die Auffassung 
seines Verhältnisses zu Elisabeth darf doch nicht beherrscht werden von dem Vorurteil, das dem Ketzerrichter entgegen- 
schlägt. Nicht hier zum erstenmale wird dagegen Einspruch erhoben. 

Es ist durch den Verlauf der Dinge nach dem Tode des Landgrafen bezeugt, daß Konrad keineswegs seinen Ehrgeiz 
darauf richtete, sich Elisabeths Leitung zu bewahren und so einen Abglanz von ihrem Wesen auf sich, ihren Zuchtmeister 
zu Christus, fallen zu lassen. In wichtigen entscheidungsvollen Augenblicken ihres Lebens läßt Konrad sie seiner Leitung 
entbehren; und wenn bald nach dem Tode Ludwigs zwischen ihm und ihr die Frage aufgeworfen wird, ob sie Klausnerin 
werden oder in ein Kloster eintreten solle, so können wir zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Konrad sie ernsthaft in 
Erwägung gezogen habe, aber daß Elisabeth selbst wirkliches Verlangen gehabt habe, sich in einer einsamen Zelle einmau- 
ern zu lassen oder sich hinter Klostermauern zu verschließen, das ist bei ihrem Hang zur Liebesthätigkeit sehr unwahr- 
scheinlich; und nach Konrads eigenem Bericht warf sich vielmehr ihr ganzes Verlangen darauf, als Bettlerin umherziehen 
zu dürfen. Trotzdem hat Konrad mit ihr ein zweites Mal in der Marburger Zeit darüber verhandelt, ob er sie zur Klausnerin 
machen solle? Wider seinen Wunsch, so sagt er, war sie ihm nach Marburg gefolgt. Was wir dann sonst über sein Verhält- 
nis zu Elisabeth zu berichten haben werden, wie er dem Verzicht auf all ihre Habe, mit dem sie sich doch zur Bettlerin ge- 
macht haben würde, Einhalt thun mußte, wie Elisabeth in der Übung der Armen- und Krankenpflege durch Eigensinn und 
kurzsichtige Maßlosigkeit immer wieder Konrads Einspruch herausforderte, alles das zwingt dem unbefangenen Beurteiler 
die Überzeugung auf, daß Konrad mit der Leitung dieser ganz nach der Seite des Gefühls und Gemütes veranlagten Frau, 
mit der Pflicht, ihr in nüchterner Mäßigung gewisse Schranken aufzuerlegen, keine leichte Aufgabe überkommen hatte. 
Und wenn er dann doch die Bürde dieses Pflegeramtes, das ihn von seinen weiteren und größeren Aufgaben abzog, ohne 
allzugroße Ungeduld getragen hat, wenn er in rührenden Worten den harmlosen Inhalt ihres Sündenbekenntnisses und die 


göttliche Ruhe ihrer letzten Stunden schildert, so können wir ihm nicht ganz unsere Sympathieen versagen. 
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Und weiter wird man auch darauf hinweisen dürfen, daß Konrad als Ketzermeister noch Viel zu sehr als eine verein- 
zelte Erscheinung angesehen wird. Ihm eigentümlich ist nur die weite Ausdehnung, die Papst Gregor IX. seiner Vollmacht 
als Ketzermeister gegeben hatte, und die erbarmungslose Durchführung seiner Instruktionen. Bischof Konrad von Hildes- 
heim, ein hervorragend tüchtiger Mann in Reich und Kirche, ein warmer Freund der Franziskaner, hat die gleiche Wirk- 
samkeit ausgeübt, dieselben Anschauungen bethätigt, wie Konrad von Marburg. Wie dieser, der an der Pariser Hochschule 
Theologie gelehrt hatte, wird auch Konrad von Marburg an der gleichen Weisheitsquelle den Magistergrad erworben ha- 
ben; beide haben dann ihren Glaubenseifer bewährt gegen die Ungläubigen und gegen Ketzer, als Kreuzprediger und als 
Ketzerrichterz sie erscheinen als Kreuzprediger gegen Ungläubige und auch gegen Ketzer in einer Reihe mit hochbegabten, 
gelehrten und trefflichen Männern, wie auch Oliverius von Paderborn, der Kölner Scholastikus, einer war. 

Konrad entstammte einem in Marburg heimischen Ministerialengeschlecht, aus dem im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert noch manche andere Träger des Namens Konrad hervorgegangen sind, Ritter und Magister. Von Papst Inno- 
cenz III. im Jahre 1215 zum Kreuzprediger in der Erzdiöcese Bremen bestellt, hat der rauhe, strenge Mann, ein Welt- 
geistlicher, der doch keinerlei Pfründe annahm, abgemagert von beständigem Fasten und vielen Anstrengungen, auf ei- 
nem kleinen Maultier das Land durchzogen, gefolgt von zahllosen Scharen, die seinen gewaltigen predigten zu lauschen 
begehrten. Im Jahre 1224 und wohl schon 1222 wirkte er als Ketzerrichter mit Konrad von Hildesheim zusammen; auf 
einem Scheiterhaufen endete das Opfer ihres Richterspruchs. Als Konrad im Jahre 1227 einen päpstlichen Auftrag mit 
unerhört weitgehenden Vollmachten zur Aufspürung von Ketzern erhielt, da hatte Gregor IX. bereits Veranlassung, sei- 
nen Eifer bei Aufsuchung von Ketzern zu loben. Man wird also nicht sagen dürfen, daß die Verbindung Konrads mit dem 
Thüringer Hof geknüpft worden sei, ehe Konrad als Ketzerverfolger hervorgetreten ist; und wenn die Wirksamkeit Kon- 
rads als erster Inquisitor Deutschlands, die seinen Namen so furchtbar gemacht hat, soviel wir aus unseren Quellen ent- 
nehmen können, im wesentlichen erst in die Zeit nach dem Tode Elisabeths fällt, so sind für diesen Aufschub politische 
Gründe maßgebend gewesen, die hier unerörtert bleiben müssen; keinesfalls war, was unsere Anschauung fordern möch- 
te, das Amt Konrads bei Elisabeth unvereinbar mit dem blutigen Handwerk des Ketzerrichters. 

Dieser Mann also, der bei den einen Begeisterung, bei den anderen Furcht und Entsetzen zu erregen wußte, der einen 
eisernen Willen und zugleich eine eigentümliche praktische Verständigkeit besaß, übernahm im Frühjahr 1226 die geistli- 
che Leitung Elisabeths. Vielleicht war er von Konrad von Hildesheim, mit dem er wie der Landgraf vielfältige nahe Bezie- 
hungen hatte, für dieses Amt empfohlen worden. Je mehr der Fürst durch die Anforderungen des Reiches und seiner Lande 
ferngehalten wurde, um so mehr hat die autoritätsbedürftige Frau verlangt nach Anlehnung an eine starke gefestigte Per- 
sönlichkeit Sein Amtsantritt fällt in die letzte Zeit, ehe „Ludwig auf Monate zum Kaiser nach Italien zog (April 1226). 

Es war nicht lange nachher, als durch eine schwere Über das Land hereinbrechende Katastrophe eine neue Epoche 
in Elisabeths Leben herbeigeführt wurde, die Epoche jener „Wirksamkeit, deren Andenken unvergänglich in der Ge- 
schichte der Wartburg dasteht. 

An anderer Stelle dieses Werkes wurde ausgeführt, daß die Wartburg vor den Zeiten Ludwigs und Elisabeths nicht 
zum Aufenthalt — des landgräflichen Hofes gedient hat, sondern nur die erste Festung des Landes war, daß vermutlich 
unter Hermanns Regierung und in den ersten Jahren Ludwigs das Landgrafenhaus, in dem sich dann die Wohnung Elisa- 
beths und ihrer Frauen befand, hergestellt wurde. Ihre Kinderjahre hat Elisabeth gewiß zumeist in Eisenach verbracht. 
Dort fand ja der Hof Hermanns I. seine bevorzugte Stätte. Ihre erste Niederkunft vollzog Elisabeth im Jahre 1222 in 
Kreuzburg. Als sie 1224 wieder Mutter werden sollte, war in den Räumen der Wartburg, das hob der Biograph Ludwigs 
ausdrücklich hervor, für alle Bedürfnisse der Wöchnerin hinlänglich gesorgt. Mühsam und schwierig erschien aber den 
Hoffräulein Elisabeths der Abstieg auf steinigem, rauhen Pfad von der Burg, deren überaus hohe Lage über der Stadt sie 
„betonen, und die Rückkehr dahin. Die spätere Tradition, die in der herrschenden Anschauung noch unbestritten zur Gel- 
tung kommt, läßt Elisabeth als Kind, als Jungfrau, als Gattin in gleicher Weise auf der Wartburg heimisch sein. Für die 
Zeit vor dem Jahre 1224 ist das entschieden unrichtig; auch nachher ist sie gern ihrem Gatten auch auf weitere Reisen 
gefolgt. Wir treffen sie urkundlich im Jahre 1225 auf der Neuenburg, wo auch die Legende sie länger verweilen läßt; 
aber gleichzeitige Zeugnisse verbürgen uns doch, daß im allgemeinen als die Stätte, wo Elisabeth die letzten drei Jahre 
ihres Ehelebens verbrachte, wo ihre eigentümliche historische Erscheinung zu klarem Ausdruck gelangte, mit vollem 
Rechte die Wartburg anzusehen ist. 

Für diese volle Ausprägung ihrer Eigenart wurde eben das Jahr 1226 epochemachend. Äußere Verhältnisse gaben 


damals der Landgräfin Veranlassung in Abwesenheit ihres Mannes nicht nur als Fürstin Fürsorge für die weitesten Krei- 
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se zu üben, sondern auch als fromme Pflegerin mit selbstverleugnender Aufopferung Liebeswerke in reichstem Maße zu 
vollbringen und Ruhmeskränze für das himmlische Jenseits zu sammeln. Die Wirksamkeit, die sie bei einem großen Not- 
stand der Bevölkerung als fürstliche Diakonissin auf der Wartburg geübt hat, hat sich vor allem dem Gedächtnis der 
Nachwelt eingeprägt. 

In vielen Teilen Deutschlands und namentlich in Thüringen herrschte schon im Jahre 1225 nach einem überaus har- 
ten und langen Winter und nach anderen Naturereignissen im Gefolge einer Tierpest große Hungersnot. Sie dauerte 1226 
fort. Da brach auch unter den Menschen die Pest aus, und nun erwuchs der Landgräfin während ihr Gatte beim Kaiser in 
Italien weilte, die doppelte Aufgabe, die Hungrigen zu speisen und die Kranken zu pflegen. Man weiß es, ihre Hingebung 
als Pflegerin kannte keine Grenzen; aber daneben stellen sich ihre äußeren Anordnungen zur Hebung des Notstandes und 
die Art, in der sie Wohlthätigkeit übte, als so wohl überlegt und so zweckentsprechend dar, daß sich der Gedanke auf- 
drängt, Konrad von Marburg sei der kundige Berater der jungen Fürstin auch in diesen Dingen gewesen. In großem Maß- 
stabe, und nicht nur auf der Wartburg, sondern im ganzen Lande, wurden aus den fürstlichen Scheuern Feldfrüchte an die 
Notleidenden verteilt; die Ärmeren und Schwächeren ließ Elisabeth sich täglich vor dem Thor der Wartburg versammeln, 
um von den Speisen, die für sie und ihre Frauen bereitet waren, aus ihrer Hand in Empfang zu nehmen; und keineswegs 
spendete sie ihnen nur die Überreste, sondern sie entzog sich und ihrer Umgebung vieles, um es den Armen zu geben. Als 
sie aber so die Menge der Notleidenden bis zur neuen Ernte ernährt hatte, sorgte sie, die Almosenempfänger wieder ar- 
beitstüchtig und arbeitsfroh zu machen. Mit eigener Hand gab sie denen, die arbeiten konnten, Hemden und Schuhe und 
Arbeitswerkzeuge und mahnte sie, tüchtig zu arbeiten, denn es stehe geschrieben, wer nicht arbeite, solle auch nicht es- 
sen. Für die Kranken aber richtete sie ein großes Haus, das etwas unterhalb der Wartburg stand, zum Hospital ein. Ein mit 
alten Säulen verzierter unter hohen Bäumen verborgener Brunnen, in dem Elisabeth die Kranken gewaschen haben soll, 
erinnert noch heute an die Tage dieses „alten Hospitals“. Dietrich von Apolda, Elisabeths späterer Biograph, hat in Erfah- 
rung gebracht, daß sie für achtundzwanzig Kranke Betten hatte. Zweimal am Tage, nach Konrads von Marburg bewun- 
derndem Bericht, morgens und abends, besuchte Elisabeth trotz der Rauheit des Weges, der Hospital und Burg verband, 
alle Kranken persönlich. Sie brachte ihnen Trost und geistliche Stärkung und diente 
ihnen in jeder Weise; den einen flößte sie selbst die Nahrung ein, andere bettete sie, 
noch andere unterstützte sie bei ihren Gehversuchen. In harter Selbstverleugnung be- 
zwang sich Elisabeth, deren zarte Natur gegen die Einflüsse unreiner Luft sehr emp- 
findlich war, zur Sommerszeit die üblen Ausdünstungen der Kranken, welche die 
Dienerinnen schwer und murrend ertrugen, Ohne jede Klage auszuhalten. Noch mehr, 
sie legte sich auf, diejenigen Kranken, deren Leiden am widerlichsten war, persön- 
lich zu besorgen. Gewiß würde dies alles auch heute eine Frau von großer hingeben- 
der Liebe für die Kranken auf sich nehmen. Und wenn dann Elisabeth die Aussätzi- 
gen küßte, wo sie am meisten mit ekelerregenden Geschwüren bedeckt waren, so hat- 
te solches Übermaß nichts zu thun mit dem Mitgefühl für die Leiden der Kranken, 


sondern es ging hervor aus der Sorge für das eigene Seelenheil, aus asketischer Him- 
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Werke der Barmherzigkeit. (S. 205.) 
Wandmalereien (Durchmesser 70 Centimeter) von Moritz von Schwind in der Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg. 
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melsstürmerei, die bei der Armen- und Krankenpflege des Mittelalters eine so große Rolle spielt. Es galt, durch die Kran- 
kenpflege sich selbst zu kasteien, mit der härtesten Selbstüberwindung den Himmel zu verdienen und schon im Diesseits 
der Gottheit inne zu werden. Elisabeth würde losgelöst erscheinen von dem Geiste, der ihre Zeit erfüllte, wenn ihre Lie- 
besthätigkeit von diesem selbstischen Zuge ganz frei wäre. Aber wir müssen um viele Jahrhunderte zurückgehen, um eine 
Fürstin zu finden, die in diesem und jenem Sinne den Kranken mit der gleichen Hingebung wie Elisabeth gedient hat. Ei- 
ne edle Frau thüringischen Stammes, die in den furchtbaren Zeiten merowingischer Sittenverwilderung den fränkischen 
Königsthron zierte, Radegunde, ist in der Pflege der Kranken, der Aussätzigen mit derselben barmherzigen Nächstenliebe, 
der gleichen asketischen Selbstaufopferung vorangegangen Elisabeth wird auch gegenüber den Aussätzigen dem Vorbilde 
Franzens von Assisi gefolgt sein, der ihnen in denselben Formen überschwenglich gedient hatte. 

Wie viel anziehender ist doch die Liebesthätigkeit, die Elisabeth gegenüber den Kindern entfaltete, welche sie in dieser 
schweren Zeit um sich scharte. Eine große Zahl hatte in demselben Hause, das den erwachsenen Kranken Zuflucht bot, Auf- 
nahme gefunden. Wie gut Elisabeth da für die armen Kleinen sorgte, unter denen gewiß viele Waisen waren, das hat in anmu- 
tiger Weise ihre Dienerin Isentrud geschildert. So gütig und liebreich stellte sie sich zu ihnen, daß alle sie Mutter nannten, 
und wenn sie ins Haus eintrat, zusammenliefen und sie umdrängten; dann fuhr sie wohl denen, die am meisten zu leiden hat- 
ten, mit der Hand über den Kopf und drückte sie an ihre Brust. Zur Kurzweil der Kleinen kaufte sie in der Stadt thönerne 
Töpfchen, glänzende Ringe und anderes, was ihnen Freude bereiten konnte. Als sie einst von der Stadt nach der Wartburg 
reitend, diese kleinen Schätze im Mantel trug, fiel alles von ungefähr von einem hohen, abschüssigen Felsen herunter. Ob- 
wohl es aber auf hartes Gestein fiel, so wurde doch alles heil und unverletzt gefunden — so erzählt Elisabeths Dienerin; ihr 
späterer Biograph Dietrich von Apolda hat nicht unterlassen, den harmlosen Vorfall ausdrücklich als Wunder auszurufen. 

Überaus groß waren die Aufwendungen, die Elisabeth für ihre umfassende und vielseitige Wohlthätigkeit zu machen 
hatte; die Einkünfte des Landes reichten dazu nicht hin. Da hat Elisabeth sich allen Schmuckes und aller Prachtgewänder 
beraubt und sie zum Besten der Armen verkauft“ Die mittelalterlichen Biographen Elisabeths haben nun je länger je mehr 
sich mit der Frage beschäftigt, wie dachte der heimkehrende Gemahl über diese verschwenderische Liebesthätigkeit Elisa- 
beths; welche Stellung nahm auch sonst Ludwig und seine Mutter, die verwitwete Landgräfin, zu Elisabeths barmherzigen 
Diensten bei den Armen und Kranken? Die Biographen sinnen und dichten darüber, obwohl die gleichzeitigen Zeugnisse 
Konrads und der Dienerinnen durchaus keinen Zweifel lassen: der Landgraf hat die fromme Liebesthätigkeit Elisabeths 
nicht durch seinen Einspruch gestört. Trotz jener Anwandlungen von Reue über die verlorene Jungfräulichkeit, deren Kon- 
rad von Marburg gedenkt, war Elisabeths weiches Herz von warmer, hingebender Liebe zu ihrem Gatten erfüllt, und er er- 
widerte diese Liebe mit keuscher Treue und mit kluger Nachgiebigkeit gegen die fromme Eigenart Elisabeths In wunderba- 
rer Liebe und gegenseitiger Führung zu Gott habe das Ehepaar gelebt, sagen die zwei Dienerinnen jener Zeit aus; Ludwig 
habe Elisabeth zu allem, was Gottes Werk und Gottes Ehre betraf, freie Bahn gewährt. Durch viele Einzelzüge wird dies 
traute Verhältnis bezeugt. Elisabeth kasteite sich mit nächtlichen Gebeten und Geißelungen, sie ließ sich von ihren Diene- 
rinnen wecken und hatte befohlen, um ihren Gatten nicht zu stören, daß man sie an der Fußzehe fasse. Aus Versehen geriet 
die Dienerin Isentrud einmal an die Zehe des Landgrafen, er aber ertrug freundlich den Irrtum. Elisabeth schlief über dem 
langen Gebet auf dem Teppich vor dem Bette ein; von ihren Dienerinnen gefragt, warum sie nicht lieber mit ihrem Manne 
schlafe, antwortete sie, wenn sie nicht immer beten könne, so wolle sie doch ihrem Fleische die Gewalt anthun, daß sie 
sich von ihrem herzgeliebten Manne losreiße. Wenn Ludwig von der Reise heimkehrte, schmückte sich Elisabeth, die vor- 
her schlichte Witwenkleider getragen, mit schönen Gewändern, damit ihm nichts an ihr mißfalle. Als Ludwig nach langer 
Abwesenheit von Italien heimkehrte, da empfing Elisabeth ihn, so erzählt Ludwigs Kaplan Bertold, mit tausend Küssen. 

Mit diesem schlichten Verhältnis von Liebe und Vertrauen zwischen den beiden Ehegatten haben sich die späteren 
Biographen doch nicht genügen lassen wollen, sondern durch eine Fülle anekdotischer Erzählungen Licht und Schatten 
darüber ausgegossen. Wie schon in ihrer Kindheit Elisabeths Frömmigkeit Gegnerschaft am landgräflichen Hofe erweckt 
haben sollte, so wurde Elisabeths Dienst an den Armen und Kranken, zugleich aber auch die milde Nachgiebigkeit des 
Landgrafen in helleres Licht gesetzt, wenn Zwischenträger sich über Elisabeths Verschwendung oder über ihren gefährli- 
chen Verkehr mit ansteckenden Kranken beklagten. Höflinge, Amtleute des Landgrafen, namentlich wieder die Landgräfin 
Sophie erscheinen da als Ankläger. Dietrich von Apolda liefert zwei Menschenalter später die ersten Beiträge zu der nicht 
geringen Zahl von Erzählungen dieser Art, an sie reihen sich dann immer neue, die ähnlich auch in anderen Legenden hei- 
misch sind. Sie unterscheiden sich noch insofern als in den einen Landgraf Ludwig selbst ohne weiteres die Klage zurück- 


weist — so sagt der heimkehrende Landgraf den klagenden Amtleuten: lasset Elisabeth doch den armen Leuten nach Gefal- 


197 


len Gutes thun, wenn uns nur die Wartburg und die Neuenburg verbleiben — oder daß eine höhere Macht für Elisabeth, die 
den Unwillen des Gatten fürchtet, eintritt, sei es, daß durch ein Wunder das verschenkte Kleidungsstück wieder an seiner 
Stelle erscheint oder durch eine himmlische Täuschung des 
Landgrafen sein Zorn abgewendet wird. 

Von der letzteren Art ist die Erzählung vom Aussät- 
zigen, den Elisabeth ins Ehebett legte und statt dessen der 
Landgraf, als er unwillig die Decke aufriß, den gekreuzig- 
ten Christus fand, und ferner die bekannteste aller Elisa- 
bethlegenden, das Rosenwunder: die von Elisabeth in ih- 
rem Mantel zur Stadt getragenen Liebesgaben Eßwaren 
aller Art, sind, als der Landgraf die Last zu schauen be- 
gehrt und den Mantel zurückschlägt, in Rosen verwandelt. 
Erst der Eisenacher Johann Rothe hat zu Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts das Rosenwunder in dieser Fassung 
der Elisabethlegende eingefügt. In einer Sammlung erbau- 
licher Geschichten aus dem dreizehnten Jahrhundert wird 
von einer frommen Frau, Uda von Bolemir, erzählt, die 
einen Aussätzigen in das Bett ihres Mannes aufnahm. Als 
er unversehens zurückkehrt und, da er die Verlegenheit 
seiner Frau merkt, in das Schlafgemach eindringt, findet 
er an Stelle des Kranken eine gehäufte Menge duftender 
Rosen vor. Wer erkennte nicht, daß hier, in einem 1263 
bereits vollendeten Buche, dem Buche der Wunder und 
denkwürdigen Vorbilder des Dominikaners Thomas von 
Chantimpre, jene beiden Sagenmotive sich schon eigen- 
tümlich gekreuzt haben! In der Elisabethlegende hat das 
Rosenwunder, ehe Johann Rothe es von Elisabeth als Gat- 
tin Ludwigs erzählte und den Vorfall an eine bestimmte 
Stelle zwischen der Wartburg und Eisenach, an die 
„Kniebreche“ verlegte, schon eine andere Rolle gespielt. 
Der franziskanische Biograph Elisabeths, dessen Büchlein 
noch wenig bekannt und noch nicht nach der Zeit seiner 
Entstehung untersucht ist, und Hermann von Fritzlar in 
seiner Sammlung von Heiligenleben, die im fünften Jahr- 
zehnt des vierzehnten Jahrhunderts entstand, haben das 
Rosenwunder in einer Fassung, die anmutiger ist als die 
Rothes, in die Kindheit Elisabeths verlegt, an den Hof ih- 


res Vaters oder an den ihres Schwiegervaters. Elisabeth 
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hatte, so erzählt Hermann von Fritzlar, als sie laufen ge- 


lernt, in der landgräflichen Küche oft allerlei zu essen und 





zu trinken gestohlen und es den Armen gegeben. Da lauer- 
te der Landgraf, von dem Gesinde benachrichtigt, dem 
Kinde auf. Auf seine Frage, was sie im Rock trage, erwi- 


Das Rosenwunder. 


Wandmalerei (Höhe 163, Breite 126 Centimeter) von Moritz von Schwind in der s . j . 
Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg über der Thür zum Sängersaal. Wohl wissend was sie trug sagte der Landgraf: „Weise mir 


die Rosen.“ Als sie nun den Rock öffnete, waren es alles 


derte sie: „Rosen, ich will mir einen Kranz machen.“ 


rote und weiße Rosen, in der armen Leute Hand aber wurde es wieder Brot und Fleisch. — 
Man wird kaum daran zu erinnern haben, von welch tiefem und mächtigem Eindrucke das Auftreten der Franziskaner 


auch auf andere als Elisabeth gerade in Thüringen war, wo so mancher neue Bruder dem Orden gewonnen wurde, um zu 
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verstehen, daß ein so nüchterner Politiker wie Elisabeths Gatte die weitgehende Liebesthätigkeit Elisabeths nicht mißbilligt 
hat. Jene Erzählungen, welche auf gegenteiliger Voraussetzung beruhen, liegen weitab von der Jugendzeit der franziskani- 
schen Lehre. Aber auch Ohne an die allgemeine Stimmung jener Jahre zu denken, begreifen wir vollkommen, daß ein Fürst 
von jugendlicher Schönheit, von heiterer Unmut, Frömmigkeit, Treue, Gerechtigkeitssinn, Liebenswürdigkeit und Güte, 
wie Ludwig uns von seinem Kaplan geschildert wird, weitherzig die frommen Wunderlichkeiten der geliebten Gattin über- 
sehen hat, wenn nur das eheliche Verhältnis nicht gefährdet wurde. Ludwigs Bild hat in den folgenden trüben Zeiten Thü- 
ringens weiten Kreisen zu Trost und Stärkung gedient, das ist unverkennbar; nur eins konnte der Thüringer nicht fassen, 
daß Ludwig seine Lieblingsgenüsse nicht teilte, daß er von 
Kindheit auf keinen Hering aß und kein Bier trank. 

Nur auf kurze Zwischenzeiten noch war Elisabeth, 
nachdem Ludwig im Jahre 1226 aus Italien heimgekehrt 
war, ein Zusammensein mit ihrem Gatten vergönnt. Immer 
aufs neue wurde er durch die Angelegenheiten des Reichs 
und seiner Lande hierhin und dorthin entführt, und dann 
kam im Juni 1227 der große Abschied vor Antritt der 
Kreuzfahrt. Die Phantasie der späteren Biographen hat ihn 
mit lieblichen Zügen umrankt. In Schmalkalden trennten 
sich die Gatten auf Nimmerwiedersehen. — Geschichtlich 
bedeutsam war, daß Ludwig die Regierung seiner Lande 
seinem ältesten Bruder Heinrich Raspe übertrug, — war 
doch sein einziger Sohn Hermann erst fünf Jahr alt, — daß 
er mit Zustimmung seiner beiden Brüder Heinrich und 
Konrad die Verfügung über sämtliche geistliche Pfründen, 
die er zu vergeben hatte, Konrad von Marburg überwies. 
Elisabeths Beichtvater dürfen wir keineswegs immer an 
ihrer Seite suchen. Zu Anfang des Jahres 1227 erging an 
ihn wie an viele andere Kreuzprediger vom heiligen Stuhl 
die Aufforderung, jetzt wo die Ausführung des geplanten 
Zuges unmittelbar bevorstehe, mit allem Eifer das Kreuz 
zu predigen; einige Monate später finden wir Konrad in 
Mainz mitthätig bei der Lösung seines kleinen Heimator- 
tes aus der kirchlichen Unterordnung unter die Pfarrkirche 
des benachbarten Dorfes Oberweimar; und wieder zwei 
Monate später empfing er jene weitgehenden Vollmachten 
Gregors IX. zur Aufspürung von Ketzern. 1229 hat er sie 
in Straßburg ausgeübt, dort predigte er, dort endeten zwei 
Ketzer ihr Leben auf dem Scheiterhaufen. Elisabeth be- 


durfte nicht der dauernden Leitung Konrads, nachdem der 





rauhe, strenge Mann, der wie kein zweiter buchstäbliche Ludwigs Abschied von Elisabeth bei Antritt der Kreuzfahrt. 
Hinter Elisabeth des Landgrafen Schwester Agnes mit den Kindern; im Vor- 


. . . dergrunde links Vargula; einer der Ritter trägt einen Handschuh Elisabeths 
Gehorsam zu heischen verstand, ihr Leben in feste Regeln auf dem Helm. Wandmalerer (Höhe 224, Breite 129 Centimeter) von Moritz 


gegeben, und eine hohe Scheu vor dem Manne, den sie — nach eigenen Worten — an Stelle Gottes fürchtete, hielt sie von 


Unterwerfung unter die kirchliche Zucht und peinlichen 


jeder Übertretung zurück, es sei denn, daß sie später bisweilen durch asketischen Übereifer die Schranken überschritt, die 
Konrad ihr gesteckt hatte. Wir hören, daß sie seit Ablegung jenes Gelübdes nächtliche Geißelungen durch ihre Dienerin- 
nen häufig an sich vollziehen ließ, während sie vorher nur in der Fastenzeit und Freitags sich in gleicher Weise kasteit 
hatte. Namentlich aber übte Konrad einen starken Zwang auf sie aus durch ein Speiseverbot, das ihr untersagte, irgend 
etwas zu sich zu nehmen, was nicht aus rechtmäßigen Einkünften stammte, sei es des Landgrafem sei es der Großen, bei 


denen der Hof verweilte. Zu Grunde lag der Gedanke, daß vieles von dem, was für die landgräfliche Küche eingeliefert 
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wurde, durch Vergewaltigung der rechtmäßigen Besitzer, am meisten „der Klöster und Stifter, eingekommen war. In pein- 
lichster Erfüllung des Verbotes enthielt sich Elisabeth des Mitgenusses von dem, was für den Landgrafen bereitet war, 
wenn sie nicht sicher war, daß keinerlei Bedenken dagegen vorlag, und suchte sich und ihre Hofdamen von den Gütern 
ihres Wittums zu versorgen. Sehr ausführlich hat die Dienerin Isentrud von den Schwierigkeiten berichtet, welche die 
Einhaltung des Verbots mit sich brachte, wenn Elisabeth ihrem Gatten auf Reisen gefolgt war; Brot und Wasser war 
manchmal das Einzige, was sie zu genießen wagte. Neben der heiteren Genügsamkeit der Fürstin aber tritt hell hervor ihre 
gütige Fürsorge für die mitleidenden Genossinnen und ihre Liebenswürdigkeit gegenüber dem Gemahl und den Höflingen, 
die sich durch ihre Enthaltsamkeit beim Mahle belästigt fühlen konnten; auf der anderen Seite erscheint der Landgraf von 
höchster Duldsamkeit, ja er äußert sich durchaus wohlwollend über das Speiseverbot Konrads, das er gern selbst befolgen 
würde, wenn er nicht den Widerspruch der Höflinge fürchtete. Von den Großen des Hofes mußte Elisabeth manches un- 
willige Wort gegen sich und den allzu nachgiebigen Gatten wegen dieses Speiseverbots vernehmen. Wie manche von 
ihnen mochten noch teilgenommen haben an dem bunten Getriebe weltlicher Lust zu Zeiten Landgraf Hermanns! Mit ehr- 
lichem Mißvergnügen sahen sie die Veränderung, für welche sie die fromme Landgräfin verantwortlich machten. Wo einst 
Walter von der Vogelweide und Wolfram von Eschenbach geherrscht hatten, da kamen jetzt Passionsspiele zur Ausfüh- 
rung Die höfische Kunst war in den Dienst der Frömmigkeit getreten und alles schien sich nach den Vorschriften eines 
starren Ketzerrichters regeln zu sollen. Wie aber mußte sich die Tage gestalten, wenn Elisabeth nicht mehr auf die schüt- 


zende Hand des liebenden, alles verstehenden, alles duldenden Gatten zählen konnte? 


3. Elisabeth als Witwe. 
Ihre Gestalt im Urteil der Zeitgenossen und der Nachwelt. 


Noch nicht drei Monate nach dem Abschiede, am 11. September 1227, ist Ludwig 
gestorben. Auf dem Schiffe, das ihn und den Kaiser von Otranto zum heiligen Lande 
bringen sollte, endete er sein Leben, dahingerafft von der Seuche, die unter den Kreuz- 
fahrern herrschte. — Ende September, noch ehe die Trauernachricht Deutschland erreich- 
te, gebar Elisabeth eine zweite Tochter. Im Laufe des Oktober wurde ihr die Kunde, daß 
Ludwig gestorben war. Die gleichzeitigen Zeugen, die Dienerinnen und Konrad, haben 
kein Wort, um die Empfindungen zu schildern, welche die Nachricht von dem Verlust ih- 


res Gatten in Elisabeth hervorrief; war doch die Darstellung des natürlichen Schmerzes 





der zwanzigjährigen Witwe nicht geeignet, den Anspruch auf Heiligsprechung Elisabeths, 


dem jene Schriften dienen sollten, zu verstärken; aber deutlich tritt hervor, wie die 
Gemalter Initialbuchstabe in dem 
Psalterium der Landgräfin ‚ . RE j R 8; ı 
Sophie (sogen. Gebetbuch der bisher durch die Verhältnisse, in denen sie lebte, noch zumeist in den Schranken der Ein- 


heiligen Elisabeth. falt und Naturwahrheit gehalten worden war, hat nun mit Leidenschaft die Wünsche aske- 
Originalgröße. Cividale, Museum. 


furchtbare Erregung ihres trauererfüllten Herzens in ihrem Leben Epoche machte. Sie, die 


tischen Übereifers, die bisher in ihr erregt, aber nicht erfüllt worden waren, zu verwirkli- 
chen getrachtet; sie hat sich rückhaltlos in: ein krankhaftes Streben nach einer alles Menschliche auflösenden Heiligkeit 
geworfen. In diesem Sinne hat Dietrich von Apolda treu den Eindruck der Todesnachricht auf Elisabeth wiedergegeben, 
wenn er sie, die Hände über den Knieen ringend, ausrufen läßt: „Nun ist mir die Welt tot mit allen ihren Freuden!“ 

Um so dringender aber mußte das Verlangen Elisabeths werden, die Freuden der Welt ganz hinter sich zu werfen, 
wenn man ihr nicht mehr gestatten wollte, in den Verhältnissen, in denen sie bisher lebte, die asketischen Vorschriften 
ihres Beichtvaters zu erfüllen. Und diesen Mißgriff beging der junge Landgraf Heinrich, ja er verletzte Elisabeths gutes 
Recht, indem er die Güter ihres Wittums, die nach ihrem Tode an die Verwandten ihres Mannes zurückfallen mußten, 
ihrem Nießbrauch entzog und von Elisabeth forderte, daß sie ihren Unterhalt aus der landgräflichen Küche beziehe. Der 
Landgraf bemächtigte sich des Wittums Elisabeths, wahrscheinlich weil er von ihrer verschwenderischen Wirtschaft dau- 
ernde Schädigungen befürchtete; und seine Besorgnis war nicht grundlos: hat er doch noch nach Elisabeths Tode Klage 
zu führen gehabt, daß sie in ihrer Einfalt und vielleicht auf thörichten Rat hin das Franziskushospital zu Marburg mit 
seinem Grund und Boden, die wohl einzige Liegenschaft, welche ihr neben barer Entschädigung schließlich überlassen 


war, dem Johanniterorden übertragen habe, obwohl sie selbst nur auf Lebenszeit Recht daran besessen habe. Heinrich hat 
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dann die Verfügung der in solchen Dingen ganz unerfahrenen Frau für ungültig erklären lassen. — Aber die Wegnahme 
ihres Wittums und das entsprechende Gebot, ihre Kost der landgräflichen Küche zu entnehmen, mußte auf Elisabeth, wie 
die Dinge lagen, gleich dem stärksten Gewissenszwange wirken. Und diese Vergewaltigung traf sie in der Trauer um ih- 
ren geliebten Gatten, in dem Schwächezustande, der durch ihre neue Entbindung hervorgerufen war. Wer mag da stau- 
nen, daß sie einen verzweifelten Schritt unternahm, um nur nicht ihrem Beichtvater gegenüber wortbrüchig zu werden? 
Winkte denn nicht auch vor den Thoren der Wartburg als starker Magnet die Aussicht aus Erfüllung ihres enthusiasti- 
schen Verlangens nach Bettelarmut? In dieser Gemütsstimmung hat Elisabeth in rauher Jahreszeit, wohl nicht lange, 
nachdem die Nachricht vom Tode Ludwigs eingetroffen 
war, eines Tages die Wartburg freiwillig verlassen, ist nach 
Eisenach gekommen und hat im Hause eines Gastwirts als 
Herberge einen Schlupfwinkel gewählt, der allerlei Haus- 
gerät enthielt und früher als Schweinestall gedient hatte. In 
hoher Freudigkeit verbrachte sie da die erste Nacht. Zur 
Zeit der Frühmette aber, noch in voller Dunkelheit, eilte 
sie zu den Franziskanern, ihren Freunden, und ließ sie ein 
Te deum laudamus anstimmen. Am folgenden Tage wurden 
ihr ihre Kinder von der Burg gebracht; da saß sie mit ihren 
Dienerinnen, die erst jetzt, wohl eben mit den Kindern, bei 
ihr erschienen, lange in einer Kirche, ratlos, wo sie die 
Kleinen herbergen solle. Das Haus eines Priesters verließ 
sie bald wieder und auch in der geräumigen Wohnung eines 
Höflings, die sie auf von der Wartburg ergangenen Befehl 
betrat, die ihr und den Ihrigen Schutz vor Kälte und Regen 
bieten konnte, blieb sie nicht, die Lieblosigkeit ihrer Wirte 
habe sie bedrückt; vielmehr kehrte sie zu jenem schmutzi- 
gen Schlupfwinkel zurück, wo sie zuerst gewesen war; von 
Mangel bedrückt gab sie ihre Kinder von sich in die Ferne, 
damit es ihnen nicht an Nahrung fehle, das Wenige, was sie 
hatte, entzog sie sich, um es den Armen zu geben, — so 
erzählen ihre Dienerinnen, und wenn manche dieser Be- 
drängnisse ungewollt nur als natürliche Folgen ihres Thuns 
über sie kamen, so ist doch ganz unzweifelhaft: Elisabeth 
leidet vor allem selbstbereitete Pein, sie ist jetzt ganz auf- 
gegangen in dem Gedanken an Selbstertötung des Flei- 
sches, sie schwelgt krankhaft in der Begierde ihr Leben auf 


das härteste zu gestalten. Endlich bricht eines Tages in der 





Fastenzeit die hochgesteigerte Erregung der schwachen, 


schlecht genährten Frau hervor in einem Zustand echt pa- 


Elisabeths Flucht von der Wartburg. 
Wandmalerei (Höhe 224, Breite 128 Centimeter) von Moritz von Schwind 
Kirche, da bleiben ihre Augen fort und fort unbeweglich in der Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg. 


thologischer Natur. Sie kniet während der Messe in der 


auf den Altar gerichtet. Heimgekehrt vermag sie wenig 

Speise zu sich zu nehmen, weil sie sehr schwach ist. Von Schweiß übergossen fällt sie an die Wand gelehnt in die Arme 
ihrer Dienerin Isentrud, dann beginnt sie, starr auf die geöffneten Fenster blickend, lieblich zu lachen; nach einer Stunde 
ergießt sich aus ihren geschlossenen Augen ein Thränenstrom und immer wieder erneuert sich stundenlang Lachen und 
Weinen. Sie hat eine Vision gehabt. Auf dringendes Bitten erzählt sie ihrer lieben Isentrud, wie sie den Himmel offen 
sah und Jesus sich mit freundlichem Troste zu ihr neigte und, als sie über seinen Weggang weinte, zurückkehrte und sie 
mit der Versicherung beständiger Gemeinschaft beglückte. Auch vorher in der Kirche hatte sie eine Vision; aber darüber 
und über andere Visionen, die sie noch oftmals hatte, beobachtete Elisabeth, die sich vor mystischer Genießlichkeit und 


geistigem Hochmut streng zu wahren suchte, festes Stillschweigen. 
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Wir haben den Verlauf der Dinge, wie er sich aus der Unvereinbarkeit der Anschauungen des Hofes und Elisabeths 
nach dem Tode ihres Gatten ergab, darstellen wollen, ohne uns durch Randbemerkungen zu unterbrechen. Aber wir sind 
den Kennern der Legende, die seit den Tagen Dietrichs von Apolda Elisabeth durch Landgraf Heinrich von der Wartburg 
vertrieben werden läßt, eine Erklärung schuldig. Die Forschung neuester Zeit hat aus verschiedenen Wegen das überein- 
stimmende Ergebnis geliefert, daß die Erzählung von der Vertreibung Elisabeths ihren Ursprung hat in dem Verlangen 
des Heiligenbiographen, Elisabeth durch Verfolgungen bedrückt er- 
scheinen zu lassen, daß für die angebliche, maßlose Härte des Land- 
grafen kein glaubhafter Grund sich denken läßt, während eine frei- 
willige Entfernung Elisabeths mit den Gedanken und Wünschen, die 
vorher ihr Herz erfüllten, mit dem exzentrischen Verhalten, das sie 
nachher in Eisenach bekundete, in vollstem Einklang steht. Wer 
dann doch noch festhalten möchte an der liebgewordenen Tradition, 
der möge zusehen, wie sie einzig und allein beruht auf einer Angabe 
im Buche der Dienerinnen, die Richtiges und Falsches in einem Sat- 
ze vereinigte: „Nach dem Tode ihres Gatten,“ heißt es da, „wurde 
Elisabeth aus der Burg (der Wartburg) und allen Besitzungen ihres 
Wittums verdrängt von einigen Vasallen ihres Gatten.“ „Landgraf 
Heinrich,“ so fährt die Darstellung entschuldigend fort, „war damals 
noch ein Jüngling“ Hätten wir den ursprünglichen Wortlaut der 
Aussagen Isentruds und Gudas, er würde gewiß eine mühsame und 
falsche Verbindung, daß Elisabeth aus der Wartburg und allen Be- 


sitzungen ihres Wittums vertrieben (wörtlich „hinausgeworfen“) 








u ey Pr worden sei, nicht aufweisen, sondern freiwillige Entfernung Elisa- 
Elisabeths Vertreibung aus der Wartburg in beths von der Wartburg bezeugen in Übereinstimmung mit der Aus- 
spätmittelalterlicher Auffassung. 


R sage einer dritten Dienerin, daß Elisabeth „nach dem Tode ihres 
Wandmalerei aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 


in der Deuisch-Ordenskirche zu Sachsenhanen Franklin aM. Gatten nicht die verbotene Kost am Tische des Landgrafen einneh- 

Restauriert 1881 bis 1883. (Diefenbach.) men wollte, sondern es vorzog, ein niedriges Leben zu führen und 
mit der Hände Arbeit ihren Unterhalt zu erwerben“. Daß die Engherzigkeit der Hofleute und des Landgrafen den Anlaß 
zu Elisabeths Flucht gab, das ist hier wie schon Oben ausgesprochen, und das ist unzweifelhaft der Kern von Wahrheit, 
den die Legende von der Vertreibung Elisabeths in sich schließt. 

Inzwischen hatte Papst Gregor IX. Elisabeth in den besonderen Schutz des heiligen Stuhls genommen, wie einst 
sein Vorgänger die Witwe Hermanns I. So manches Mal in den nächsten Jahren hat Elisabeth sich mit der Bitte um För- 
derung barmherziger Anstalten, die ihr am Herzen lagen, des Hospitals zu Gotha, einer Gründung ihres Gatten und seiner 
Mutter, und ihrer eignen Stiftung zu Marburg, an den Papst gewandt und allen Beistand bei ihm gefunden. Über diese 
gewissermaßen offiziellen Beziehungen hinaus war es ein Akt ungewöhnlicher Fürsorge, wenn Gregor IX. Elisabeth der 
Obhut eines Mannes unterstellte, der schon zweien seiner Vorgänger Dienste geleistet und soeben eine ganz außerordent- 
liche Vertrauensmission von ihm empfangen hatte, Konrads von Marburg. Aber war denn das Amt, das Konrad zwei Jahr 
früher bei Elisabeth mit Einwilligung ihres Gatten übernommen hatte, durch Ludwigs Tod erloschen? Elisabeth hatte 
Konrad damals für den Fall ihrer Witwenschaft ewige Enthaltsamkeit gelobt — und doch vermissen wir Konrad an Elisa- 
beths Seite in jener entscheidungsvollen Zeit nach dem Tode Ludwigs Erst die päpstliche Aufforderung, das scheint sein 
eigener Bericht zu ergeben, hat ihn bewogen, sich um Elisabeth zu kümmern. Er kam dann, etwa im März 1228, nach Ei- 
senach und fand Elisabeth „im Streben nach höchster Vollkommenheit“; sie lag ihm an mit Fragen, wie sie das größte 
Verdienst erwerben könne, ob als Klausnerin oder als Nonne, oder in welch anderem Stande; dann aber bekam über alles 
Macht in ihr der Wunsch, daß Konrad ihr gestatte vor den Thüren zu betteln; sie wollte dem Vorbild des heiligen Franz 
in aller Strenge nachzuleben suchen, und sie forderte die Gewährung dieses Wunsches von Konrad — hartnäckig unter 
vielen Thränen. Konrad stellte ihr ein schroffes Nein entgegen. Da meinte sie wohl, mit weiblicher List doch noch ihr 
Ziel zu erreichen. Sie brach im Augenblick ab mit den Worten: „So werde ich etwas thun, was Ihr mir nicht verbieten 
könnt.“ Was sie vorhatte, zeigte sie bald darauf am Karfreitag (24. März 1228) in der Franziskanerkirche. Indem sie die 


Hände auf den Altar legte, sprach sie Verzicht aus auf alles, was sie mit der Welt verknüpfte, auf Eltern und Kinder, auf 
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ihren eigenen Willen, auf allen irdischen Prunk und auf alles, was der Erlöser im Evangelium denen zu verlassen rät, die 
ihm nachfolgen wollen. Als Elisabeth aber auch auf ihr Wittum verzichten wollte, da zog Konrad sie zurück, sie bedürfe 
desselben, um die rückständigen Schulden ihres Mannes zu bezahlen und damit sie habe, was sie den Armen geben kön- 
ne. Elisabeth hatte nur bedacht, daß sie durch die Weggabe ihres Wittums doch bettelarm sein werde; sie hatte überse- 
hen, daß sie sich unglücklich mache, wenn sie sich mit einem Schlage außer Stand setzte, ihren Wohlthätigkeitstrieb zu 
befriedigen. Im Gegensatz zu den Lobrednern der Bettelarmut meinten damals so manche, es sei sicherer Almosen zu ge- 
ben, als solche zu nehmen und in genommenen Almosen die Sünden anderer verzehren zu helfen. Elisabeths schwacher 
Körper würde unter den Leiden der Bettelarmut schnell dem Tode verfallen sein. Konrad von Marburg hat nachmals 
selbst mit dem Landgrafen wegen der Herausgabe von Elisabeths Wittum verhandelt, da die heimkehrenden Kreuzfahrer 
ihres Versprechens, dafür einzutreten, vergaßen; er hat es durchgesetzt, daß Elisabeth eine Abfindung von zweitausend 
Mark Silber gewährt wurde und hat so, durch jene nüchterne Einrede am Karfreitag und durch die spätere erfolgreiche 
Vermittelung die Voraussetzung, die Grundlage, für Elisabeths Marburger Liebesthätigkeit geschaffen. 

Zunächst gingen die Wege Konrads und Elisabeths noch auseinander. Eine Schwester ihrer Mutter, Äbtissin Mech- 
tild von Kitzingen, die auch später, in der Marburger Zeit, Elisabeths nicht vergißt, kam nach Eisenach und führte sie mit 
sich nach Bamberg. Vielleicht hatte Bischof Ekbert von Bamberg, Elisabeths Oheim, die Veranlassung dazu gegeben, 
aber sicher ist Elisabeth nicht ohne Erlaubnis Konrads nach Franken gezogen. Ekbert von Bamberg hatte den lebhaften 
Wunsch, sie wieder zu verheiraten; nach einer späteren Überlieferung hatte er sie keinem Geringeren als Kaiser Fried- 
rich II. zugedacht, aber das ist leicht als irrig zu erweisen, denn des Kaisers zweite Gemahlin Isabella starb erst Anfang 
Mai 1228 im Kindbett, und damals waren die Werbungen des Bischofs schon gescheitert. Elisabeth hatte sich ihnen ge- 
genüber auf das Gelübde berufen können, das sie bereits im Jahre 1226 abgelegt hatte, nach dem Tode ihres Gemahls 
nicht wieder heiraten zu wollen; sie drohte, wenn man sie zwingen wolle, sich lieber die Nase abzuschneiden; da kamen 
zur rechten Zeit die Gefährten ihres verstorbenen Gatten mit seinem Sarge nach Bamberg, sie waren dieselbe Straße ge- 
zogen wie Ludwig, als er im Sommer 1226 aus Italien heimkehrte; einige von ihnen, wie der treffliche Schenk des Land- 
grafen Rudolf von Vargula, der Held mancher Sage, und Rudolf Varch, hatten vor nur sechs Jahren das junge paar nach 
Ungarn geleitet. Jetzt vollendete die trauernde Witwe mit ihnen den Heimweg; die Gebeine Ludwigs wurden zu dem al- 
ten Hauskloster des Fürstengeschlechtes nach Reinhardsbrunn gebracht und — wohl in den ersten Tagen des Mai — dort 
feierlich beigesetzt. Natürlich waren auch die Brüder des Verstorbenen, Landgraf Heinrich und sein Bruder Konrad, mit 
vielen Großen des Landes zugegen. Nach dem Leichenbegängnis lebte Elisabeth wieder in der früheren Armut und Dürf- 
tigkeit, die Quellen sagen uns nicht, wo, wahrscheinlich in Eisenach, jedenfalls nicht auf der Wartburg, wie Johann Rot- 
he erfand. Aber vielleicht hätte sich doch ein freundliches Verhält- 
nis zwischen dem Hof und Elisabeth hergestellt, besonders nach- 
dem die Wittumsfrage durch Konrad von Marburg ausgeglichen 
war; da hat Elisabeth in ängstlicher Sorge, sie möchte von dem ir- 
dischen Lärm und der weltlichen Pracht des Landes, in dem sie an 
der Seite ihres Gemahles gelebt hatte, angezogen werden, sich ent- 
schlossen, weitab von ihrer zweiten Heimat Eisenach, zu Marburg, 
das ihr Landgraf Ludwig einst als Witwensitz auserkoren hatte, 
sich eine Stätte der Liebesthätigkeit zu begründen. Entsprach es 
nicht Konrads Wünschen, daß sie ihm dahin folgte, so hat er sie 
doch nicht zurückgehalten. 

Um die Mitte des Jahres 1228 kam sie nach Marburg, dem 
damals noch wenig genannten Städtchen an den Grenzen der land- 
gräflichen Herrschaft. Ihre Wohnung aber nahm sie nicht auf der 
Burg, wo landgräfliche Beamte hausten, sondern ihrem Hange zur 


Niedrigkeit und Entsagung folgend wählte sie zum Zufluchtsort 





für sich und ihre Genossinnen einen verlassenen Hof in Wehrda, 


einem eine halbe Stunde oberhalb der Stadt an der Lahn gelegenen Elisabeth im Hospital. 

Wandmalerei aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
in der Deutsch-Ordenskirche zu Sachsenhauen-Frankfurt a. M. 
und Holz das Haus aufrichten, in dem dann nicht nur für sie und Restauriert 1881 bis 1883. (Diefenbach.) 


Dorfe. Im Laufe des Sommers aber ließ sie in Marburg aus Lehm 
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die Ihrigen, sondern auch für Kranke und Sieche Raum war. Dieses Hospital taufte sie auf den Namen des von ihr innig 
verehrten Mannes Franz von Assifi, den Gregor IX. soeben am 16. Juli 1228 in die Zahl der Heiligen ausgenommen hat- 
te. Bei der Restauration der Elisabethkirche im sechsten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts sind Baureste dieses Fran- 
ziskushospitals aufgefunden worden. 

In der Dürftigkeit ihrer Lebensführung, in Aufopferung für die Armen und Kranken war sie die echte Schülerin des 
heiligen Franz. Jetzt, nachdem sie das Hospital bezogen, gab sie ihrer Hingebung an seine Lehre auch äußeren Ausdruck, 
indem sie und mit ihr ihre Dienerinnen Guda und Isentrud sich durch die Hand Konrads das schlechte graue Gewand der 
Bußschwestern vom dritten Orden des heiligen Franz gewähren ließ. Bei dieser Einkleidung, die gegen Ende des Jahres 
1228 erfolgt sein muß, leistete Elisabeth auch auf das Wenige, was sie noch hatte, Verzicht in Konrads Hände. Es war in 
etwas mehr als zwei Jahren der dritte feierliche Akt, durch den sie sich ihrem Beichtvater verband, denn auch mit dem 
Verzicht auf jeden eigenen Willen am Karfreitag 1228 hatte sie seine Herrschaft aufs neue anerkannt. 

Elisabeth hat auch in der Marburger Zeit die widersinnige Selbstentäußerung, die in diesem Verzicht lag, nicht voll- 
kommen einzuhalten vermocht; sie hat Konrad nachgegeben, hat peinlich seine Anordnungen befolgt, auch wenn ihr Herz 
sich zusammenkrampfte, in allem, womit der rauhe Mann ihr hartes Dasein belastete, in allem, was unnatürlicher Askese 
diente, aber nach der herrschenden Anschauung des Zeitalters ihre Vollkommenheit steigern konnte: sie hat also im Früh- 
jahr 1229 auch ihr jüngstes Kind, ein Mädchen von einundeinhalb Jahren, von sich gegeben, damit sie es nicht zu sehr lie- 
be und nicht am Dienste Gottes gehindert werde; sie hat sich dann gerühmt, daß ihre Kinder ihr nicht näher stünden als je- 
des andere Kind. Sie hat ferner die beiden innig geliebten Dienerinnen, deren eine, Guda, seit den Kindertagen bei ihr war, 
während Isentrud fast auf die ganze Zeit ihres Ehestandes mit ihr zurückblicken konnte, von sich gelassen, aus keinem an- 
deren Grunde, als weil Konrad es ihr befahl, um ihren Willen zu brechen, sie alles menschlichen Trostes zu berauben und 
auf Gott allein hinzuweisen. Eine fromme, überaus häßliche Jungfrau und eine schmutzige rauhe Witwe, Konrad selbst 
schildert sie so, traten an ihre Stelle; jene sollte ihr ein Vorbild der Demut sein, an dieser sollte sie sich in Duldung üben. 
Elisabeth hat über den Weggang der geliebten Freundinnen die bittersten Thränen vergossen, aber sie hat sich gefügt und 
hat dann nicht ohne Erlaubnis mit Guda und Isentrud, wenn sie zu Besuch kamen, zu sprechen gewagt. Also in allem, was 
Abtötung natürlicher Gefühle bedeutete, leistete Elisabeth willigen Gehorsam; dagegen hat sie die verständig nüchternen 
Anordnungen Konrads, mit denen er das Übermaß ihrer Hingebung an die Kranken, ihre Verschwendung gegenüber den 
Armen zügeln und einschränken wollte, immer wieder übertreten. Liebreiche Freigebigkeit an die Haufen fahrenden Vol- 
kes und aufopfernde pflege der Kranken und Schwachen, das war jetzt zur Leidenschaft in ihr ausgebildet, in der sie sich 
zwar auf Konrads Gebot bisweilen zügelte; aber die Bewegung und Überwindung, die solche Enthaltung von den gewohn- 
ten Werken der Barmherzigkeit ihr auferlegte, pflegte sie krank zu machen, und immer wieder regte sich gegen Konrads 
Verbot die Versuchung, bei ganz elenden ansteckenden Kranken Dienste jeder Art zu verrichten und durch zärtliches Küs- 
sen der Kranken ihre Selbstüberwindung zu steigern. Konrad fürchtete die Ansteckung seines zarten Schützlings und hat 
mit dem starren Ernste, der ihm eigen war, die Aufgabe zu lösen gesucht, Elisabeths Maßlosigkeit durch immer erneuten 
Einspruch einzuschränken, ihr Leben so lange wie möglich zu fristen und ihre Geldmittel vor zu früher Erschöpfung zu be- 
wahren. Gegen die heimlichen Übertretungen seiner Gebote kannte er kein anderes Mittel als die strengen körperlichen 
Züchtigungen, welche die Kirchendisziplin als Sühne des Ungehorsams forderte; Elisabeth hat sie im Andenken an die 
Streiche, die Jesus Christus erhalten, freudig ertragen; sie selbst scheute sich nicht, als eine arme alte Frau gegen ihre Mah- 
nungen zur Beichte zu gehen, taub blieb, sie mit Ruten zu schlagen, daß sie wie schlaftrunken dalag. 

Das Bild dieser Marburger Zeit, der letzten drei Jahre von Elisabeths Leben, trägt aber nicht bloß Züge, gegen welche 
moderne Empfindung sich auflehnt. Neben den Maßlosigkeiten, die der Heiligen gut anstehen mochten, uns aber leicht als 
Versuchung Gottes erscheinen, sind uns auch Äußerungen gesunder und tiefer Empfindung von Elisabeth aus dieser Zeit 
überliefert: Sie befragt den Arzt um das erlaubte Maß von Enthaltsamkeit, damit sie nicht zu früh dem göttlichen Dienst 
entzogen werde; sie tadelt die Franziskaner eines Klosters, die sich mit erbetteltem Gelde religiöse Bilder mit goldenem 
Rahmen verschafft haben und mahnt sie, diese Bilder vielmehr in ihrem Herzen zu tragen; sie unterbricht thörichtes Ge- 
schwätz, das an ihr Ohr klingt, mit der Frage: „Wo ist jetzt der Herr?‘ — Freilich der asketische Grundton klingt auch hier 
immer durch, auf ihn ist im Grunde auch die sonnige Heiterkeit Elisabeths, die stets gleiche Fröhlichkeit gestimmt, welche 
Elisabeth in Mienen und Worten unter allem selbstbereiteten Druck erkennen läßt. Diese naive franziskanische Anmut in 
der Askese, welche uns den Eindruck ihres ganzen Thuns verklärt, beruht am Ende auf derselben Freude über die Welt- 


überwindung, welche ihrem Biographen Dietrich von Apolda angesichts von Elisabeths Gleichgültigkeit gegen ihre Kinder 
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die Worte eingiebt, die ein moderner Mensch nicht ohne Erregung lesen kann: „Erkenne hieraus, wie die Gnade (d. i. die 


re 


den Menschen erhebende göttliche Gnade) über die Natur triumphiert und sie in herrlicher Weise überwindet!“ Sie erin- 
nern uns mehr als alles andere an den Abstand der Zeiten: Dem Biographen Elisabeths im dreizehnten Jahrhundert erschien 
gerade das groß und erhaben, was wir als krankhafte Ausschreitung ansehen. Wenn wir aber geneigt sind, die hingebungs- 
volle Liebe, welche Elisabeth den Armen und Kranken erwiesen hat, nur insofern zu bewundern, als sie unmittelbar auf 
Mitleid mit der armen notleidenden Kreatur beruhte und nicht getragen war von der quälenden Sorge für das eigene See- 
lenheil, als sie von diesem selbstischen Zuge der mittelalterlichen Armen- und Krankenpflege wirklich frei war — so müs- 
sen wir uns doch auch bewußt sein, daß mit der Forderung einer völligen Gleichgültigkeit gegen die kirchliche Anschau- 
ung, wonach man trachten mußte, durch die denkbar größte Selbstüberwindung und durch die Fürbitte der Armen und 
Kranken sich einen bevorzugten Platz im Himmel zu verdienen, etwas Unmögliches von den Menschen des dreizehnten 
Jahrhunderts verlangt werden würde. Moderne Heldinnen opferwilliger Liebe sollten nach evangelischer Anschauung von 
dem Gedanken an den himmlischen Lohn ihres Thuns frei sein, und viele sind es wohl auch; die Rechnung auf die Gegen- 
leistung der Armen und Kranken mit fürbittendem Gebet ist in der modernen Anschauung entschieden zurückgetreten, und 
doch werden wenige Frauen unserer Tage dieselbe menschlich ergreifende Hingebung eines liebewarmen Herzens haben, 


welche, so dürfen wir getrost sagen, trotz der kirchlichen Verbildung ihres naiven Wesens Elisabeth eigen war. 





Gefangene trösten. Kranke besuchen. 


Tode begraben. 


Werke der Barmherzigkeit. (S. 196.) 
Wandmalereien (Durchmesser 70 Centimeter) von Moritz von Schwind in der Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg. 


Die Kanonisationsbulle Gregors IX. spricht aus, wodurch Elisabeth nach der kirchlichen Anschauung ihrer Zeit die 
Heiligsprechung verdiente: sie hat durch — Werke der Barmherzigkeit, durch Entbehrungen, Andachts- und Bußübungen, 
also mit den Mitteln die ihr die Kirche bot, wie wenige um ihr Heil gerungen. Wir fügen hinzu: Sie hat dies gethan, Oh- 
ne auch nur den leisesten Zweifel zu hegen, ob ihre Gedanken und Empfindungen sich auf rechter Bahn bewegten. An 
dem Überlieferten zu rütteln war ihr nicht gegeben. Elisabeth gehörte in einer Epoche, wo Zweifel an dem überlieferten 
Glauben allenthalben rege wurden, wo die Wissenschaft ihr Haupt zu erheben begann, zu den solchen Zeiten eigentümli- 
chen Menschen, in denen Gefühl und Einbildungskraft das klare Denken überragt, zu den Seelen von mehr Wärme als 
Helle, die sich immer rückwärts zum Alten kehren. 

Vergegenwärtigen wir uns doch noch einmal in kurzen Zügen Elisabeths Entwickelung! In frühesten Jahren von Vater 
und Mutter hinweggeführt nach einem Fürstenhofe von lauter weltlicher Lust, die ihrer religiösen Stimmung zuwiderlief, 
schließt sich Elisabeth mit ganzem Herzen dem jungen Fürsten an, der, anders als sein Vater, in der Welt die Sorge um das 
Jenseits nicht vergißt und ihr zarte Liebe entgegenbringt. Da werden ihr durch die Franziskaner, die nach Eisenach kommen, 
die Augen geöffnet über die Erfahrungen ihrer Kinderjahre; sie erkennt, wie ihre Mutter, wie ihr Schwiegervater im Jagen 
nach irdischem Besitz und durch sträfliche Verschwendung ihr Seelenheil geopfert haben; es erwacht in ihr die Sehnsucht 
gleich Franz von Assisi alles hinter sich zu werfen, was sie mit dem Leben verknüpft und ihre Seligkeit gefährden kann. So- 
lange der Landgraf lebt, wird sie noch in Schranken gehalten durch die Liebe zu ihm und ihren Kindern. Als er für immer 
geschieden ist und sein Nachfolger ihr nicht gestatten will, wie bisher, die Vorschriften Konrads von Marburg und ihres zar- 
ten Gewissens zu befolgen, reißt sie sich los von der gewohnten Umgebung und wird bald darauf, unter völligem Verzicht 


auf ihre Vergangenheit und auf jeden eigenen Willen gegenüber dem despotischen Gebote ihres Beichtvaters, zur Leiterin 
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eines Hospitals, in dem sie selbst auch die niedrigsten Dienste verrichtet. Den Kranken und Armen wendet sich ihr reicher 
Schatz von Liebeswärme ausschließlich zu. Konrad von Marburg zerschneidet noch die letzten Fäden, die sie mit der Welt 
verknüpfen, indem er sie ihres jüngsten Kindes und ihrer lieben Freundinnen beraubt; er macht sich eines schwer von ihr 
ertragenen Widerspruchs schuldig, indem er Elisabeth, die er aller Rücksichten auf ihre Lieben entbindet, zur Rücksicht auf 
ihres eigenen Leibes Gesundheit und ihres Leibes Unterhalt verpflichten will. Elisabeth sieht jetzt in ihrem ganzen früheren 
Leben eine Verirrung und fühlt sich von ihrem Gewissen gezwungen, durch Handlungen, die ihrem Beichtvater (und ebenso 
uns) als Maßlosigkeiten erscheinen, die vermeintliche große Sünde ihrer Vergangenheit zu sühnen. 

Wer könnte ohne innerliche Ergriffenheit die Summe dieses Lebens ziehen! Aber der unbefangene Beurteiler wird 
sich nicht verhehlen können, daß, so hell die Wärme ihres Herzens, die Zartheit ihres Gewissens aus ihren Schicksalen 
uns entgegenleuchtet, ebenso klar ihre geistige Unselbständigkeit gegenüber den Lehrern und Leitern, die an sie heran- 
traten, sich bezeugt, daß endlich sich die Frage aufdrängt, ob Elisabeth, wenn ihr Gemahl sie überlebt hätte, den Wider- 
streit der pflichten gegen den Gatten und gegen Gott, der ihrer Entwickelung zur Heiligen im vollen Sinne entgegen- 
stand, je überwunden haben würde, da sie nicht willenskräftig genug gewesen wäre, eine Lösung des ehelichen Bandes 
zu erzwingen wie jene Radegunde von“ Thüringen, oder auch nur die thatsächliche Aufhebung des ehelichen Zusammen- 
lebens zu erwirken, wie Herzogin Hedwig von Schlesien, ihre Tante. 

Die Zeitgenossen und die nachfolgenden Generationen haben nicht nach den Wurzeln von Elisabeths Armutsverlan- 
gen und ihrer Liebesthätigkeit gefragt. Ohne dieses Leiden und Wirken war ja die Heiligkeit, für welche Elisabeth seit 
frühester Kindheit bestimmt schien, undenkbar. Die Zeitgenossen haben gestaunt, daß eine Fürstin sich dazu erniedrigte, 
den Ärmsten zu dienen und mit eigener Hand für ihren und anderer Unterhalt zu arbeiten. War doch alle Welt und nicht 
am wenigsten die Geistlichen erfüllt davon, daß an den Fürstenhofen willkürliche Härte und Erpressung ihren Sitz habe; 
und wenn dort die Pflicht der Repräsentation oder das Drängen der Kirche gelegentlich geboten hatte Almosen zu spen- 
den, so wußte das Herz wenig davon. Daß eine Frau der höfischen Gesellschaft außer für die Angehörigen des eigenen 
Hauses Krankendienste übernahm, war bis dahin wohl ohne Beispiel. Hatte doch bis ins zwölfte Jahrhundert die Liebest- 
hätigkeit ganz in den Händen der Geistlichkeit, des Klerus und der Mönche, gelegen, und hatten doch die ritterlichen 
Spitalorden, die dann zuerst den Laien Gelegenheit zur Armen- und Krankenpflege gaben, gegen Hinzuziehung von 
Frauen sich alle vorwiegend ablehnend verhalten. Es war geradezu ein sittlich-religiöses, es war ein soziales Ereignis 
von hoher Bedeutungdaß eine Frau an weithin sichtbarer Stelle im Ringen um das Gottesreich sich nicht mehr mit Buß- 
übungen begnügte, sondern allen voranleuchten wollte in der Nachfolge, in der Nachahmung Christi, in Liebeswerken 
bei den Armen und Kranken. Elisabeth ist Tertiarierin gewesen, wohl die erste, die wir in Deutschland nachweisen kön- 
nen. Ihre Thätigkeit hat in Jahrhunderten vielen anderen Bußschwestern vom dritten Orden des heiligen Franz, die in den 
Spitälern ihre Wirksamkeit fanden, zum unerreichbaren Vorbilde gedient. 

Und noch nach anderer Seite ist Elisabeth und nicht minder ihr Gemahl von der Sitte der höfischen Gesellschaft ab- 
gewichen. Der. Liebeständelei und Sittenlosigkeit der höfischen Kreise stellten sie ihre reine keusche Gattenliebe gegen- 
über. Daß haben die nachfolgenden Generationen gern gedacht. Nicht genug Geschichten von der standhaften Keuschheit 
Ludwigs gegenüber den Versuchungen zur ehelichen Untreue, die an ihn herantreten, konnten die Bearbeiter der Legende 
Elisabeths erzählen, und wenn da ein wenig Freude an der verfänglichen Situation mitspricht, so wird doch durch diese 
Erzählungen nur die Charakteristik der zeitgenössischen Quellen bestätigt. Ein merkwürdiges Zeugnis aber von dem Ein- 
druck, den Elisabeths reine Treue hervorbrachte, ist uns überliefert in den „Offenbarungen“ einer geistesmächtigen und 
herzenswarmen Frau, Mechtild von Magdeburg, einer Frau aus höfisch-ritterlichen Kreisen, die nur fünf Jahr jünger war, 
als Elisabeth. Mechtild spricht von fünf Boten, welche Gott zu ihrer Zeit an die ‚verboste Christenheit‘ sandte, sie zu 
bessern und auf das Ende aller Dinge vorzubereiten. 

Elisabeth war der erste dieser Boten; der zweite, Dominikus, war geschickt an die Ungläubigen, Unwissenden, Be- 
trübten; der dritte, Franziskus, an die gierigen Pfaffen und hochmütigen Laien. Elisabeth war gesandt an die unseligen 
Frauen, die in den Burgen saßen, die von Unkeuschheit so sehr durchdrungen, mit Hochmut so sehr erfüllt und von Eitel- 
keit so fest umfangen waren, daß sie von Rechts wegen in den Abgrund geraten sein müßten. Elisabeths Vorbilde, so 
schließt sie, ist manche Frau gefolgt, sie mochte wollen oder nicht. Mechtild mochte, wenn sie von dem Nachahmung we- 
ckenden Beispiele Elisabeths sprach, an Jutta von Sangerhausen denken, die sie als fünfte Botin Gottes nennt, „gesendt zu 
den Heiden“. Wie Jutta im Andenken und in der Nachfolge Elisabeths ihr Leben gestaltete, ehe sie nach Preußen zog, wur- 


de zu Anfang dieser Lebensskizze erwähnt Vielleicht schwebte Mechtild auch das Bild einer andern Frau der ritterlichen 
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Gesellschaft Thüringens vor, Juttas, der Gemahlin Heinrichs von Weida und Gera, die 1238 im Kloster Kronschwitz den 
Schleier nahm und dann noch über zwanzig Jahre diesem von ihr gegründeten Augustinerinnenkloster als Priorin vorstand, 
während ihr Gemahl als Deutschordensritter nach Preußen zog und Heldenthaten verrichtete, bis er im Jahre 1249 auf der 
Fahrt zu einem Ordenskapitel im Kloster Kronschwitz unter den Händen der „Schwester Jutta“, seiner früheren Gattin, 
starb. Sie hatten sich 1238 feierlich vor dem Bischof von Naumburg geschieden, obwohl sie fünf zarte unversorgte Kinder, 
vier Söhne und eine Tochter, in der Welt zurückließen, darunter die Stammväter des fürstlichen Hauses Reuß. 

Elisabeth ist den Anftrengungen und Entbehrungen, denen sie ihren schwachen Körper im Hospital zu Marburg 
aussetzte, schon nach drei Jahren erlegen. Wer den rühren- 
den Bericht Konrads über ihre letzten Tage und Stunden 
liest, wird nicht zweifeln, daß dieser rauhe Mann auch 
zarter Empfindungen fähig war. Uns liefert dieser Bericht 
keine neuen Züge zur Beurteilung Elisabeths Sonntag, 16. 
November 1231, kurz vor Mitternacht, wie Konrads Brief 
bezeugt, (nicht am 19. November, wie die Kanonisations- 
bulle angiebt und seitdem alle Welt glaubt), ist Elisabeth 
im fünfundzwanzigsten Jahre ihres Lebens aus der Welt 
geschieden; am nächsten Mittwoch, 19. November, wurde 
sie in der Kapelle des Franziskushospitals beigesetzt. 
Schon am nächsten Tage geschah an ihrem Grabe die erste 
wunderbare Heilung, und bald folgten andere in großer 
Zahl. Schon 1232 traf Gregor IX., der damals in sieben 
Jahren vier jüngst verstorbene Leuchten der Kirche in die 
Liste der Heiligen eingezeichnet hat, die Vorbereitungen 
zu Elisabeths Kanonisation. Reibungen des Mainzer Erzbi- 
schofs, der in erster Linie einen bezüglichen Auftrag vom 
Papst erhalten hatte, mit den Landgrafen Heinrich und 
Konrad, wie mit Konrad von Marburg, weiterhin die Er- 
mordung Konrads von Marburg, der als Ketzerrichter die 
Leidenschaften gegen sich furchtbar entflammt hatte und 
diesem Hasse im Juni 1233 zum Opfer fiel, verzögerten 
den Abschluß. Da kamen im Jahre 1233 Deutschordens- 
brüder nach Marburg. Sie, deren Orden im heiligen Lande 
für Armen- und Krankenpflege gegründet war, die auch in 
Deutschland immer zuerst in Spitälern Fuß faßten, die von 
Elisabeths Gemahl außerordentliche Forderung erfahren 


hatten, erlangten im nächsten Jahre, daß das Franziskus- 





hospital ihnen, entsprechend der Verfügung der Landgra- 


fen Heinrich und Konrad, vom Papste überwiesen wurde. 


B B 2 i m . Elisabeths Tod. 
Hatten sie doch einen mächtigen Fürsprecher an dem jun- Zü ihren Füßen Konrad von Marburg im Gebet. 


gen Schwager Elisabeths, Landgraf Konrad, der bei einer Wandmalerei (Höhe 224, Breie 128 Centimeter) von Moritz in der 
Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg. 


Zusammenkunft von Kaiser und Papst zu Rieti im Juli 
1234 vom Papste diese Gunst, vom Kaiser den Schutz der höchsten weltlichen Macht zugesichert erhielt. Er erschien 
dort keineswegs, wie sagenhafte Überlieferung erzählt, als büßender Pilger, der die päpstliche Absolution für einen 
Kirchenfrevel erbat, sondern als reich geehrter Gast, der für sich und seinen Bruder mit Gnadenerweisungen über- 
häuft wurde. persönlich Unterstützt von dem Hochmeister des Ordens, dem Thüringer Hermann von Salza, brachte er 
auch die Verhandlungen über die Kanonisation Elisabeths, an welcher der Orden begreiflicherweise jetzt das regste 
Interesse nahm, wieder in Gang. Sicher stand schon damals der Entschluß in Konrad fest, den er im November dessel- 
ben Jahres zur Ausführung brachte, selbst dem Orden beizutreten. Am Pfingstfest 1235 fand die feierliche Heiligspre- 
chung Elisabeths statt, wenige Monate später die Grundsteinlegung der Elisabethkirche und dann folgte der 1. Mai 
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1236, der glänzendste Tag in Marburgs Geschichte, die Erhebung der Gebeine Elisabeths aus dem ersten Grabe in Ge- 
genwart des Kaisers, zahlreicher Fürsten und einer ganz unerhörten Menge Volkes aus weit entlegenen Gegenden, die 
Bergung dieser Gebeine in einem bleiernen Kasten, der dann wohl dreizehn Jahre später, durch eins der prächtigsten 
Werke mittelalterlicher Goldschmiedekunst, den überaus kostbaren noch heute erhaltenen Sarkophag, ersetzt wurde. 
Die Chronisten können den Zusammenfluß von Menschen an jenem ersten Maientag nicht groß genug schildern, nur 
etwa der heilige Jakob in Spanien übe gleiche Anziehung. In wenigen Jahren hatte das Grab Elisabeths hohen Ruf als 
eine Heilstätte für Kranke jeder Art, ja selbst für Tote erlangt. Der Deutschorden war bedacht die Verehrung Elisabe- 
ths, die nach der heiligen Jungfrau die zweite Patronin des 
Ordens wurde, auszubreiten; die Brüder des Marburger 
Deutschordenshauses veranlaßten Cäsarius von Heister- 
bach, einen bekannten Meister biographischer Darstellung, 
eine Biographie der Heiligen zu schreiben, die sich flüssi- 
ger lese, als das Buch von den Aussagen der vier Diene- 
rinnen. Er hat die Aufgabe erfüllt, wenn auch seine Schrift 
als Quellenwerk für uns von geringer Bedeutung ist. Zwei 
Menschenalter später schrieb ein namenloser Hesse ein 
Leben der Elisabeth in mehr als elftausend Versen. Das 
ist, soviel wir wissen, ungefähr alles, was in Hessen und 
durch Anregung von Marburg aus litterarisch zum Ruhme 
Elisabeths geleistet worden ist. 

Viel eifriger, wahrhaft unermüdlich war man in Thü- 
ringen, an den alten und neuen Stätten thüringischer Ge- 
schichtsschreibung. In Erfurt, Reinhardsbrunn und Eisen- 
ach wurde in lateinischer und deutscher Sprache, in Prosa 
und Versen die Legende Elisabeths immer aufs neue bear- 
beitet. Natürlich wurde in Thüringen nirgends mehr als in 
Eisenach Elisabeths Andenken gepflegt. Ihr zu Ehren 
wurden dort im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
nicht weniger als drei geistliche Stiftungen gegründet: um 
1240 der Dominikanerkonvent — auf den Namen Elisabe- 
ths und St. Johannes des Täufers, 1331 der Minoritenkon- 
vent zu St. Elisabeth unterhalb der Wartburg (am Platze 
von Elisabeths Hospital) und 1380 das Kartäuserkloster 
zu Ehren der heiligen Jungfrau Maria, St. Johannes des 
Täufers und der heiligen Elisabeth. 


In echt mönchischer Weise ist die Gründung des Do- 





minikanerkonvents mit einem Kranz von Sagen umsponnen 


Die Überführung der Gebeine Elisabeths. worden, der um 1400 von einem schriftstellernden Bruder 
Wandmalerei (Höhe 228, Breite 128 Centimeter) von Moritz von 


zu einem Ganzen vereinigt wurde. Es schien nicht genug, 
Schwind in der Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg. 


den wohl alleinigen Gründer des Konvents, den Landgra- 
fen Heinrich, der in nächtlicher Vision sich von Elisabeth vor dem göttlichen Richterstuhl wegen ihrer Vertreibung 
von der Wartburg verklagt sah, als reuigen Sünder hinzustellen. Da die Überlieferung berichtete, daß Heinrichs Bruder 
Konrad im Jahre 1232 die mainzische Stadt Fritzlar furchtbar verwüstet hatte, Ohne der Kirche zu schonen, da ferner 
das Eisenacher Haus zwei Schutzpatrone hatte, Elisabeth und Johannes den Täufer, so war nichts natürlicher als daß 
neben Elisabeth auch Johannes in gleicher Traumerscheinung vor dem Übelthäter, vor Landgraf Konrad, erschienen 
war, um über die Zerstörung seiner Kirche in Fritzlar Klage zu führen und Sühne zu fordern; wer wußte denn in Eisen- 
ach, daß die Stiftskirche zu Fritzlar, die einzige, welche dort im Jahre 1232 bestand, nicht Johannes, sondern vielmehr 
den heiligen Petrus zum Patron hatte! Wir aber dürfen annehmen, daß Landgraf Konrad, der ja seit November 1234 


Deutschordensritter war, mit der Gründung dieses Dominikanerhauses gar nichts zu thun gehabt hat. 
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Beiblatt zu 
Papst Gregors 1X. (1227 — 1241) Bulle der Heiligsprechung der Landgräfin Elisabeth von Thüringen; 


Faksimile, in °/, der Originalgröße, der im Central-Archiv des Deutschen Ritterordens in Wien aufbewahrten Ausfertigung (Pergament, hoch 375, breit 535 Millimeter). 


Datiert Perugia, 1. Juni 1235. So ist das Datum aufzulösen, unter Übergehung der in der reproduzierten Ausfertigung vor kal. junii stehenden VII. Diese VII ist fälschlich später, der Form nach 
im achtzehnten Jahrhundert, eingesetzt worden. Der sie einfügende Benutzer befand sich offenbar in dem Irrtum, die Ausfertigung der Urkunde müsse von demselben Tage sein, an dem der 
Papst die Kanonisation ausgesprochen hatte, bezeichnete aber diesen Tag, den Pfingstsonntag des Jahres 1255, versehentlich als VII (statt V1.) kal. junii. Die Urkunde ist thatsächlich erst am 1. 

Juni ausgestellt worden. (Vgl. Wyß, Hess. Urkundenbuch 1, i, S. 53f.) Demnach ist die VIL in die Transskription nicht mit aufgenommen worden. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


14: 


18. 


19. 
20. 
21. 
22. 
23. 


24. 


25. 
26. 


27. 


28. 


29. 
. confisi unum annum et qua- | draginta dies de iniuncta sibi penitentia misericorditer 
31. 


(In der Transskription sind durch Striche im Text und Ziffern am Rande die entsprechenden Zeilen des Originals angegeben.) 


Transskription : 


GREGORIUS ep(iscopu)s servus servorum die Venerabilibus fratribus archiep(iscop)is 
et ep(iscop)is, et dilectis Hiiis abbatibus, prioribus, archidiaconis, archip(res)biteris, decanis 
et aliis ecclesiarum prelatis, ad quos littere iste pervenerint, sal(u)t(em) et ap(osto)licam 
ben(edictionem). Gloriosus | in magestate sua patris eterni tilius redemptor noster dominus 
Jhesus Cristus de celorum summitate prospiciens condicionis humane gloriam multo 
concursu miserie, cui primi parentis culpa dedit initium, deformatam, ineffabili dis- 
positione providit, ut et virtutem | suam sedentibus in umbra mortis exponeret et in 
exilio positos ad libertatis patriam revocaret. Igitur quia nulli potius quam sibi sue 
facture redemptio competebat, eo quod artifici sit et decens et debitum, ut quocunque 
casu depereat quod pulcrius finxisse dino- | scitur, in statum pristinum suae virtutis 
studio restauretur, in exile vasculum, si tamen sit exiguum, quod recepit hospitem 
super omnia spatiosum, scilicet in aulam virginis refertam omni plenitudine sanctitatis 
de regali throno se conferens, opus inde cunctis vi- | sibile protulit, per quod propulso 
tenebrarum principe de sui redemptione plasmatis thriumphavit, certa relinquens 
instituta fidelibus, per que ipsis ad patriam redderetur transitus expeditus. Huius- 
modi quidem pietatis seriem beata Helysabeth ex regali | orta progenie et Thuringie 
lancravia gratiosa sollerti rneditatione considerans et iamdicta eligens instituta continuis 
observare studiis, ut dignam perceptione se redderet perpetue claritatis, quasi ab ortu 
vite usque ad occasum virtutum vacan | do cultui nunguam desiit in caritatis amplexibus 
delectar. Nam in confessione vere fidei menteque dedita sanctitati celestis regine 
diligendo filium, per quem dulcedinem consequi posset celestium nuptiarum, ita dilexit 
et proximum, quod | amenum sibi constituens illorum familiarem habere presentiam, 
quam eorum inimica corruptio cunctis suggerit eftici peregrinam, se in multis sibi 
reddidit inopem sollicitam fore pauperibus multipliciter affluentem; quorum ab etate 
tenera | tutrix esse desiderans et amatrix, eo quod sciret perhempnis vite premium 
dilectorum deo acquiri meritis egenorum, adeo condicionem ipsorum gratam sibi 
constituit, quam naturaliter secularis elatio vilipendit, quod etiam licitis sibi deliciis, 
quas | offerebat status excellentia coniugalis, deductis pluries in contemptum corpus 
delicatum et tenerum reddebat assidue parsimonie studio maceratum, tanto sibi meriti 
quantitate proficiens, quanto quod sponte geritur maioris gratie | premio muneratur. 
Quid ultra? Queque iura sanguinis in superne desiderium transferens voluptatis et 
imperfectum quid extimans, si iam viri destituta presidio sic residuum vite decurreret, 
quod se ad iugum obedientie, cuius sub lege posita | maritali absque ipsius preiudicio 
amplexatrix extiterat, non artaret, religionis habitum induit, sub quo dominice passionis 
in se celebrare misterium usque in diem ultimum non omisit. O felix mulier, o 
matrona mirabilis, o dulcis Hely- | sabeth dicta dei saturitas, que pro refectione pauperum 
panem meruit angelorum! O inclita vidua virtutum fecunda sobole! Que studens ex 
gratia consequi, quod a natura non poterat indulgeri, diris anime hostibus per scutum 
fidei, | loricam iustitie, gladium spiritus, salutis galeam et astam perseverantie debellatis 
sic amabilem immortali sponso se prebuit, sie regine virginum se dilectione continua 
colligavit suum deprimendo dominium in ancille humilis | famulatum, sie sanctis 
Helysabeth antique processibus conformem se reddidit, dum in mandatis et iusti- 
ficationibus domini sine querela simpliciter ambulavit, dei gratiam seoreto mentis per 
affectum concipiens et eandem per effectum pari- | ens ac nutriens assidue per profectum, 
quod salus omnium in se sperantium et exaltatio quorumlibet in humilitatis et 
innocentie vallibus positorum in promisse suis premia retributionis exurgens, ipsam 
mortis nexibus expeditam provexit ad | solium luce inaccesibili Iuminosum, de cuius 
stupenda et inexplicabili claritate procedit, quod illius spiritus et in superni fulgoris 
abisso rutilat et in huius profundo caliginis multis coruscat miraculis gloriosis, quorum 
virtute catholicis fidei, spei et carita- | tis augmenta proveniunt, perfidis via veritatis 
exponitur et heriticis confusionis multe materia cumulatur, dum stuporis turbine 
obvoluti, quod dicte sancte meritis, que, dum carnis clausa carcere teneretur, pauper 
spiritu, mi- | tis mente, propria vel potius aliena peccata deplorans, iustitiam sitiens, 
misericordie dedita, munda corde, vere pacifica, attrita persecutionibus et opprobriis 
extitit laeessita, vita mortuis, lumen cecis, auditus surdis, verbum mutis et | gressus 
claudis celesti dextera conferuntur, partes Theotonie spatiosas, quas mortis dogmate 
gestiebant inficere, in doctrine celestis amplexibus cernunt multipliciter exultare. 
De huiusmodi quidem et aliis eiusdem sancte mi- | raculis, que mentis inspecta oculis 
uberiorem letitiam proferunt, quam si diffusis distincta litteris viderentur, facta nobis 
per testes idoneos tanta plenitudine fidei, sicut debetur et competit colende per omnia 
veritati, nos, quo- | rum deposcit officium hiis continue desudare studiis, per que augeatur 
gloria redemptoris, dictam sanctam, quam sibi ad intuitum placuit sue magestatis 
assumere, de fratrum nostrorum consilio et assensu ac venerabilium fratrum | nostrorum 
patriarcharum, archiepiscoporum, episcoporum et prelatorum omnium, qui tunc apud 
sedem apostolicam existebant, sanctorum cathalogo duximus ascribendam, universitati 
vestre per apostolica scripta districte precipiendo mandantes, quatinus XIll kalendas | 
decembris, die videlicet, quo eadem mortis absoluta vinculis victura perhempniter ad 
fontem superne prodiit voluptatis, festum eiusdem, prout miranda ipsius meritorum 
magnitudo exigit, ce- | lebretis et faciatis solempniter celebrari, ut id vobis de thesauris 
celestibus eius pia intercessione proveniat, quod ipsa prestante Cristo percepisse 
dinoscitur et possidere perpetuo gloriatur. | Ceterum ut universitati fidelium 
invisibilis aule consequendi delicias ex concessa nobis potestate desuper propitiante 
domino sit facultas, quin immo et ut nomen exaltetur altissimi, si sponse sue | 
venerabilem sepulturam fidelium procuremus accessibus honorari, omnibus vere 
penitentibus et confessis, qui se illuc annis singulis devotionis aromata et sinceritatis 
insignia deferentes | in memorato festo et usque ad octavas ipsius contulerint, de 
omnipotentis dei misericordia et beatorurn Petri et Pauli apostolorum eius auctoritate 


relaxamus. Datum Perusii, kalendis junii | pontificatus nostri anno nono. 


Übersetzung (von Karl Denck): 


Bischof Gregor, der Knecht der Knechte Gottes, entbietet seinen ehrwürdigen Brüdern, 
den Erzbischöfen und Bischöfen, und seinen geliebten Söhnen, den Äbten, Prioren, Archidiakonen, 
Archipresbytern, Dekanen und den andren Kirchenprälaten, an welche dieses Schreiben gelangt, 
Gruß und apostolischen Segen. Der in seiner Majestät glorreiche Sohn des ewigen Vaters, 
unser Erlöser, der Herr Jesus Christus hat aus den Höhen des Himmels das Edle in der 
menschlichen Natur erschaut und es durch die gewaltige Anhäufung des Elends, zu welcher 
der Fehltritt des Stammvaters den Anlaß gab, entstellt gefunden. Er hat mit unaussprechlich 
weiser Anordnung beschlossen, seine Kraft für die in der Finsternis des Todes Sitzenden auf- 
zubieten und die in die Verbannung Verstoßenen zur Heimat der Freiheit zurückzurufen. Weil 
also keinem andren mehr als ihm die Erlösung seines Geschöpfes zustand, so ließ er sich, weil 
es sich so für den Künstler ziemt und gebührt, um seinem ursprünglich so schön gestalteten 
Geschöpfe durch das Wirken seiner Kraft seine frühere Gestalt wiederzugeben, durch welchen 
Fehltritt immer es verderbt sei, von seinem königlichen Throne in ein ärmliches Gefäß 
herab, wenn wirklich gering ist, was einen alles umfassenden Gast aufnahm, nämlich in den 
von aller Heiligkeit erfüllten Schoß der Jungfrau, und vollbrachte dann ein uns allen sicht- 
bares Werk, durch das er den Fürsten der Finsternis vertrieb und mit der Erlösung seines 
Geschöpfes den Sieg errang; den Gläubigen hinterließ er bestimmte Gebote, durch die ihnen 
der Übergang in ihre Heimat eröffnet werden sollte. Diese Kette seiner Gnadenwerke hat die 
selige, aus königlichem Geschlecht entsprossene Elisabeth, die begnadete Landgräfin von Thüringen, 
mit klugem Sinne betrachtet, und erwählt, die genannten Gebote mit unermüdlichem Eifer zu 
beobachten, um sich der ewigen Herrlichkeit würdig zu machen. Sie hat, indem sie gleichsam 
von Beginn ihres Daseins bis zu ihrem Tode nur der Pflege der Tugenden lebte, niemals 
aufgehört, sich an der Ausübung von Liebeswerken zu erfreuen. Denn wie sie mit dem Be- 
kenntnis des wahren Glaubens in heiligem Lebenswandel den Sohn der Himmelskönigin liebte, 
durch den sie die Wonne einer Himmelsbraut zu erlangen hoffte, so liebte sie auch ihren 
Nächsten; sie erwählte sich als Ergötzung, vertrauten Verkehr mit denen zu haben, die ein 
feindseliges Übel allen fremd machte. Besorgt, den Armen Ströme ihrer Liebesthätigkeit zu- 
fließen zu lassen, machte sie sich selbst mittellos. Von zartem Kindesalter an wünschte sie ihre 
Beschützerin und liebende Helferin zu sein, weil sie wußte, daß der Lohn des ewigen Lebens 
durch Verdienste an den gottgeliebten Armen erworben werde, und so hoch hielt sie deren 
Stand, den von Natur weltliche Überhebung gering schätzt, daß sie sogar die erlaubten Ver- 
gnügungen, welche ihr der fürstliche Ehestand bot, häufig gering achtete und ihren zarten, 
jugendlichen Körper durch beständige Entbehrung entkräftete; und so sehr förderte sie sich durch 
die Höhe ihres Verdienstes, als die freiwillige That mit dem Lohne höherer Gnade ausgezeichnet 
wird. Was weiter? Sie, welche die Rechte der Geburt gegen die Sehnsucht nach den 
himmlischen Freuden vertauschte und es für unvollkommen erachtete, wenn sie, des Gatten- 
schutzes beraubt, den Rest ihres Lebens verbringen würde, ohne sich unter das Joch des Ge- 
horsams zu beugen, unter dessen Gesetz sie sich schon vorher mit Vorbehalt der Rechte ihres 
Gatten gestellt hatte, sie legte ein Ordensgewand an, in welchem sie das Geheimnis von Christi 
Leiden bis zu ihrem Todestage zu ehren nicht unterließ. O du selig Weib, du wunderbare 
Frau, holde Elisabeth, die du Gottgesättigte heißt, die du für die Erquickung der Armen das Brot 
der Engel verdient hast! O du vielgerühmte Witwe, die du gesegnet bist mit der Fülle der 
Tugenden! Elisabeth hat, voll Eifer aus Gnade zu erlangen, was von der Natur ihr nicht 
gewährt werden konnte, die schlimmen Feinde der Seele durch den Schild des Glaubens, durch 
den Zügel der Gerechtigkeit, durch das Schwert des Geistes, den Helm des Heils und die Lanze 
der Beharrlichkeit besiegt und sich der Liebe des unsterblichen Bräutigams würdig gemacht; 
sie hat sich in treuer Hingebung der Königin der Jungfrauen verbunden, indem sie die Heır- 
schaft über sich preisgab und sich zur Dienstbarkeit einer demütigen Magd erniedrigte. So 
ähnlich machte sie sich dem Vorbilde der biblischen Elisabeth, indem sie in den Geboten und 
Gerechtsamen des Herr ohne Tadel einfältiglich wandelte. Sie empfing die Gnade Gottes 
im Schrein ihres Herzens durch die Liebe und gebar sie durch wirksame Kräfte und nährte 
sie in unermüdlicher Pflege. Nun erhob sich das Heil aller, die auf ihn harren, und die 
Hoffnung jeglicher Menschen, die in den Thälern der Demut und Unschuld wohnen, wie er den 
Seinen versprochen, zur Belohnung und Wiedervergeltung und führte sie, von den Banden 
des Todes befreit, zu dem in unnahbarem Lichte leuchtenden Throne. Von ihrer bewunderungs- 
würdigen, unerklärlichen Klarheit geht es aus, daß ihr Geist in dem Abgrunde des himmlischen 
Glanzes golden schimmert und in der Tiefe dieser Finsternis aufblitzt in zahllosen glorreichen 
Wundern, durch deren Kraft bei den Rechtgläubigen Glaube, Hoffnung und Liebe gemehrt, 
den Ungläubigen der Weg der Wahrheit aufgetan und über die Ketzer Ströme der Verwirrung 
ergossen werden. Diese fühlen sich vom Wirbel der Bestürzung erfaßt, weil um der Verdienste 
der genannten Heiligen willen, die sich, solange sie in der Leibeshülle gefesselt war, als arm 
im Geist, sanft im Gemüt, voll Trauer vielmehr über die eignen, als über fremde Sünden, 
dürstend nach Gerechtigkeit, voller Barmherzigkeit, reines Herzens, wahrhaft friedfertig, von 
Verfolgungen bedrückt, von Schmähungen verwundet erwies, den Toten das Leben, den 
Blinden das Augenlicht, den Tauben das Gehör, den Stummen die Sprache, den Lahmen 
der Gang aus der himmlischen Hand gewährt wird, und sehen weite Teile Deutschlands, die sie 
mit dem Bekenntnis des Todes zu vergiften trachteten, in Hingebung an die himmlische Lehre 
vielfältig aufjauchzen. Über solche und andre Wunder unsrer Heiligen, die von menschlichen 
Augen erschaut, eine reichere Freude des Herzens erwecken, als wenn sie in weitläufigen 
Schriftstücken vorgetragen erscheinen, ist uns durch taugliche Zeugen eine solche Fülle von 
Beglaubigung geschaffen worden, wie es in alle Wege zur Steuer der Wahrheit erforderlich 
ist und gebührt. Daher haben wir, dem die Pflicht obliegt, beständig über alles zu wachen, 
wodurch der Ruhm des Erlösers gemehrt wird, beschlossen, die genannte Heilige, die es ihm 
gefallen hat, zur Anschauung seiner Majestät zu erheben, mit Rat und Zustimmung unsrer 
Brüder (der Kardinäle) und auch unsrer ehrwürdigen Brüder, der Patriarchen, Erzbischöfe und 
Bischöfe und aller Prälaten, die zur Zeit am apostolischen Stuhle gegenwärtig waren, in das 
Verzeichnis der Heiligen einzutragen, und befehlen euch allen insgesamt durch apostolisches Schrei- 
ben mit ausdrücklicher Vorschrif, am 19. November, d. h. an dem Tage, an dem sie, 
von den Banden des Todes befreit, zum ewigen Leben, zur Quelle der höheren Freuden ein- 
gegangen ist, ihr Fest, wie es die wunderbare Größe ihrer Verdienste erfordert, zu feiern und 
feierlich begehen zu lassen, damit euch aus den himmlischen Schätzen durch ihre fromme Für- 
sprache zu teil werde, was, wie wir alle wissen, sie selbst durch Christi Verleihung empfangen 
hat und zu besitzen sich ewig rühmt. Überdies erlassen wir, damit der Gemeinschaft der 
Gläubigen die Teilnahme an den Freuden der unsichtbaren Kirche offen stehe, kraft der Ge- 
walt, die uns Gott gnädig verliehen hat, und damit fürwahr der Name des Höchsten erhoben 
werde, wenn wir das ehrwürdige Grab seiner Braut durch die Pilgerfahrten der Gläubigen 
ehren lassen, allen, die ihre Sünden wahrhaft bereuen und bekennen und sich am Jahrestag 
des erwähnten Festes oder während der folgenden Woche dorthin begeben und die Wohlgerüche 
der Andacht, die Zeichen aufrichtiger Verehrung darbringen, barmherzig im Vertrauen auf die 
Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes und auf die Vollmacht seiner heiligen Apostel Petrus 
und Paulus, ein Jahr und vierzig Tage von der ihnen auferlegten Buße. 

Gegeben zu Perugia, den ersten Juni, im neunten Jahre unsrer päpstlichen Regierung. 


Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin.. 


“Zunzjosioqn pun uondeIgssueL] jur pepgrog NZIOIH) 
OU SSS MOIq ‘SLE yoy Jusuredisg Fundrnagsny USHemsgzne ur, UT SUSPIOISYIN UOYOSMOG SOP AlyOTY-TeNUS) Wu Ip ‘g9ASTEUTSLIG Op %,, ur ounsyeg 
"(- IIHA - (e)d : (S)4 : SAIHOSFIMD) "XI 5103319 usureN Up SS (USISPITGSFGE Jıur uSgauep) uSISPue Ip ne ‘znary UII uSuyT USYISIMZ ‘sJy9>1) snYaqg 'S ‘(syur]) snpneg 'S U0A 97JdgNy usyıep.19 
(I4S VdS) yuyasızqn Ip yaınp 91p oras uaum Iop Jne J319Z ang] SYdueyague aIq] 'ILA USZLIOYaZ apunyın Anz Jyaru “ususgaLiyssagurs alazsumnyec] Sp ur Joyeds 7519 J9p Sunyasıaqy] Joyun ‘os :SEZI Tunf | "eIänıog Joneq 


"uSZulmUy] UOA Yogesıpg UyFEISpuUeT Iop Suny9aAdsstjoH Iop SJng "XI SOZ219 Isdeq 





Treuoy, sung, (9% - r A \ & & 
u 3 dä ed? F arg amwerfja ragen | ı a | wsundt x ERS 
._ E -_ G 
e vr Zmuur Rau dh rl 


— 


. a 
rn ER sn Graojugfahr que, 2 27° Go rl ns engere I sadume RL tea mayıc9 alt ec = ni MEN) = er 
ER RA RE SraıvıLıar Ber Pe) rarisiaue At en) N „atmuur > EN A ah >] En au u | a‘ = Te Be 
i r was] ra nr e 
3 LATS url en B ER #4 RS ee len) RIND Br eh sup los = 2 enfun . Br ap m A © nat I 
| =» "mu wor RAR RR NN => er SL ale surfad ad RL <a u LAN PR ER «Dh an euqufejes euneoge RR -prg Sn Bee = ul eu > .= a 

> ara Sue c Kara nid vquerius BETEN en a a Ü rn ET3 Ar) Gun vw ara ahek „Q winnasım  gipmrarıe au gursut Ss MS aut iQ a ak 3 
, nor F Be a Sk Y =) Abt Y, FARBF ”, BL rsech” Gadaak 
B' I? en "oaugguiru und!) ls wahl ER et au Genf wu eh an u, “ Sa tt 5 Ge ES ae aus sub” aa 2 Green ae ae I ER BERN Re 
bee, “mju N a P" AR a a Arad u x’ anne suuglähr 17 nf ET = a: sarı1amı RG =. eu | ung. vensslüungee Se bj a > Rene OT 24 ah: er | 
x Sumiaus N 
Boch iieaszan, Wunsins un) se nsiuss > ZUNN ER} Arsen ol utı dust el sl) ae PR „muaugn si Be ef, ef AU; en uf) ar ] GE OR Ara n PAR E | 
Ka res ne Hagub Arte >@JE: au 5% an ale Aa & KE ER sufps m G Rule ur far‘ ur WER sraour Ag srfurd] anna spe sau Ma ntajee na aloe ar 
E a) al "| RES > ce y er. Sul zu. wurden‘ arusur si 
Bali at Y gen] wrurgun "sinn En Ant an be, aus Bez ongusunsjod ? any Se BI agent 9 IE agnufi a and a 5 I 3 


ik AR Pr N' Da j 
u nbırd Sms _araa dee ur “ing Fat Sen, al’ a. se En 5 Rurn= anal? im ang, rt vuaavi „ auprn orelnjuss Sarsanss Te zer Suuznisie ale eg una = f 
en nd] EN = DEEUR uk A = A See Fe en ENDE 2 ErBer rum Eixr such] DRRETR de BONN u u. anaurp> sure, z guy]? sm Bere ufeunung] I sam 2 = 


"RN By Er ww ugs u a Sata wuisushqusan ds 2 Sl a an Bugtjjei >uusnetu 33 onsargumd, “ rggunuonb” Eat Eger) Zr maus en Sb en EN auge Eu un dire az 
urn Sr 2% EI Br isfle ul) Aula wol ES Sa.T5 au? an RS onquonerfagn £ & guygurus w. EIER sg | Suche ER 1 len yes er 


vum, ' De GER TREN | Ser“ un” | Ep ERS SreBn SG SL Gen sus AR ngul efanl] quasousı ink Sopquain FIR 195 unune[al? = Er Ye "deud]” med 

uapf Faimn| y EN ZIES, Re Spy u dos wur BR; u hie wur Er) Ba ge] sauna mann + ER Su 8 ao Pur BETTEN und! iR auonunjsr nd sul vesrin oe] RR BEN 
k ol a Se: a, ER = 4 2 oe Sur, ET “ Aa riee aueıgaja | x Suefel? Sur 2 Be RaE Euagesl sro ‚zer u PETTERTTE SS esse > ung + nu Aa u. 
’ Bon = u EI y I, er. a SIE N an unge 4 e ER NE y) wmfr um ae I "surmuns sh ofen > age u Suhl a 5 Snhur| ranı bonb Fi Er is ı Fe + 
ae Ausseu anuslb! en uf aicauenl usa a Alan lt me ron Gmıznas GR, IE er; aaa) ar en Sum pmun ne In Be >20 
a erh "IR ia) m ag u x eraspranavte RE las al wacht Guns ENT ER guuisut RS a hauıg ei an img anf Kl ER re nei r 

ie > * —_ 
Id Er et Def Erlen igiggas ap Supme | us PETER usahdn| bu oudnauss inr. Kos eub  Kuae A sage Sr: aus 5) a 
6 N in R: = ( 
i a as vor ee äi er ers donke 2 Frost BERRECER u Ss anf RR dass af an -auor = wir (iz “BpQ er Nur enwsurs Gr u N Fenbinn 7 er 
DEREN EN Ba =R W A Ks mann BETTER TE | LETTER KORR 2 gan Sugu;| "ars aurnss|je Sinus wraulur Ben zaganı a aus sieh ER Fa vinesur] Fun? am 

c wog woxo| | BEaZ nase N ef Pr : 


U Zn 





7 erfp ri N ug au sh PAARE EIG ins ag win ee euere” urundogen u NS’ FU RFRER U = aus4 sun. KIIEREL N ER 0 aan 


Fi\ 0 Mora ae ER [rue N “| 


a de ) RN . 
#, „ar h "IarRn2L run ee}! IR Kr 2 22 [rg u _amsumda> Sarscı vu mr “ gu ig 
v 


6) 








ar neo] gun "ie au Ge soo? @ebed] srune o| en) N: eg AK, en RN ey "azmpuden DZ “ ae ER y Rn FU 
15 


E Br = RS gu 5 ir EN prall m Een en Är ER 
En ka Ei R ü 5 } nr See EEK Da Nuud, a auf fu sap ar < | Bi Pa > ES Pi% “ NR Fa anlung - ups urnas Os RN | re Sf So 


Er a 3 a m en Ein Konay> +auquusucl “ig ouıf ouor Be apa jo Mail Arinaraeın \ use 
TEN TEN aa“ 











$ 


& g 2 
ug 135 & | 





rn 





ne ; 2 = nn nut —— en 


Am nächsten berufen das Andenken Elisabeths zu pflegen haben sich in Eisenach wohl die Franziskaner gefühlt, 
die außer ihrer städtischen Niederlassung seit den Zeiten Friedrichs des Ernsthaften auch das kleine Haus an der Stelle 
des alten Hospitals Unter der Wartburg innehatten. Im fünfzehnten Jahrhundert und wohl auch früher brachten sie am 
Pfingstfest, an dem einst Elisabeth heiliggesprochen war, alljährlich in feierlicher Prozession „gar vil heyligthumes“, 
d. h. zahlreiche Reliquien Elisabeths, von der Wartburg zur Kapelle des alten Hospitals, um sie der Verehrung der Frem- 
den und Einheimischen auszustellen und dann wieder in gleicher Prozession zum Schlosse zurückzuführen. Auch 
„Fürsten, Landesherren und Fürstenräte“ kamen, sie zu verehren, einige Mal auch „treffliche Räte und Männer des Kö- 
nigs von Ungarn“. Wir dürfen uns, vorstellen, daß sich jede Pfingsten eine bunte Masse von Pilgern aller Stände aus nah 
und fern an den Stätten von Elisabeths Wirksamkeit bewegte. 

Mit der volkstümlichen Verehrung weiter Kreise wetteiferte die besondere Verehrung, welche die Fürsten von Hessen 
und Thüringen Elisabeth „einer Hauptfrau des Fürstentums Thüringen“ entgegenbrachten. Ihr Andenken war insbesondere 
für die Nachkommen Elisabeths vom Hause Hessen ein Schatz, den sie hochzuhalten allen Grund hatten. In den Zeiten des 
thüringisch-hessischen Erbfolgekrieges um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hat das Andenken Elisabeths ihnen die 
Sympathieen der kirchlichen Kreise Thüringens erworben im Gegensatz zu dem Hause Wettin, das nicht von Elisabeth ab- 
stammte,“ sondern seine Verwandtschaft mit den Ludovingern bis auf Hermann I. zurückführte. Aus Siegeln, Münzen 
Grabplatten haben die hessischen Fürsten durch sechs Generationen, bis zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, ihren Ver- 
wandtschaftsgrad zur Heiligen bezeichnet. — In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts haben die Fürstinnen aus 
wettinischem Stamme und die Gemahlinnen wettinischer Fürsten gewisse Reliquien Elisabeths, ihren Becher, Gürtel, Löf- 
fel und Tasche, immer wieder und wieder von Herzog Wilhelm III. von Sachsen und seiner Gemahlin für die Stunde ihrer 
Niederkunft erbeten und erhalten; von Anna von Brandenburg, schreibt ihr Gemahl Albrecht Achill, daß sie den glückli- 
chen Erfolg ihrer Nähe „scheynbarlich empfunden zu gluckseliger sneller Geburt“. Während aber in etwa vierzehn Jahren 
seit 1469 diese Reliquien wohl dreizehn Mal von Weimar aus auf Reisen gingen, wurde bei den Pfingstprozessionen von 
der Wartburg zur Elisabethskapelle das Fehlen der verliehenen Gegenstände alljährlich schmerzlich empfunden; die Brüder 
mußten sich, wenn in dem Register der Reliquien diese Stücke verlesen wurden, damit entschuldigen, daß der Herzog sie 
noch nicht zurückgegeben habe, und bekamen von den unbefriedigten Wallfahrern manches harte, sie selbst verdächtigende 
Wort zu hören. So erfahren wir aus einem noch ungedruckten Briefe des Guardians und Konvents beider Franziskanerhäu- 
ser zu Eisenach an Kurfürst Friedrich von Sachsen vom 11. November 1491. Ob die dringende Bitte um Wiederzutellung 
des verliehenen Schatzes, den die böhmische Gemahlin Herzog Albrechts zurückbehalten haben sollte (sie selbst behaupte- 
te das Gegenteil), von Erfolg gekrönt war, muß dahingestellt bleiben. Wenn so die fürstliche Heilige zur Nothelferin der 
hohen Wöchnerinnen wettinischen Stammes geworden war, so glaubten doch viele die Wettiner noch immer nicht gelöst 
von dem Fluche, den Landgraf Heinrich Raspe durch die angebliche Vertreibung Elisabeths von der Wartburg über sich 
und alle folgenden Landgrafen von Thüringen heraufbeschworen hatte. Dafür sind uns zwei Chronisten gegen Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts Zeuge. Wegen der Vertreibung Elisabeths wäre Heinrich nach gerechtem Gottesgericht ohne Er- 
ben geblieben, deshalb hinterließen die Landgrafen von Thüringen selten oder nie Erbprinzen, sondern Thüringen komme 
an Markgrafen von Meißen oder Landgrafen von Hessen. Zwei Fälle des fünfzehnten Jahrhunderts, von 1440 und 1482, in 
denen Thüringen nicht in gerader Linie vererbt worden war, bestimmten diese seltsamen Geschichtsanschauungen. Man 
ging so weit zu behaupten, die wettinischen Fürsten, durch die Erfahrung belehrt, daß seit der Vertreibung Elisabeths kein 
Fürst Thüringens einen Sohn zum Thronfolger gehabt habe, wagten nicht ihren Wohnsitz in Thüringen auszuschlagen; an- 
dererseits dächten sie auch nicht daran, den wahren Erben, den Landgrafen von Hessen, den Nachkommen Ludwigs und 
Elisabeths, das Land zurückzustellen, vielmehr nähmen sie ihre Residenz in Leipzig an der Grenze beider Länder. Es ist 
gewiß eine eigentümliche Huldigung an das Andenken Elisabeths, welche dieser Chronist, wohl ein Hallescher Mönch, 
darbringt, indem er den vorübergehenden Zustand der Jahre 1483 bis 1485 sogleich in dieser Weise begründet. 

Eins ergiebt sich unverkennbar: den Fürsten Thüringens ist das Andenken Elisabeths in jenen Jahrhunderten nicht 
zum Quell von Liebe und Anhänglichkeit ihres Volkes geworden; das Beispiel der heroischen Entsagung Elisabeths, ihrer 
freiwilligen Armut, hat nicht Geschlecht um Geschlecht mit neuen Banden an die Dynastie geknüpft; das Andenken Elisa- 
beths ist in diesem Sinne in Thüringen, mag immerhin das Zeugnis eines Erfurter und eines Halleschen Chronisten nicht 
als vollwichtig gelten für die Stimmung der thüringischen Unterthanen der Wettiner, nicht dem Schatze vergleichbar, den 
das französische Königshaus von Ludwig dem Heiligen erbte; das Gespenst der Vertreibung Elisabeths von der Wartburg 


stand dem entgegen, — ein seltenes Beispiel, wie eine auf asketische Vorstellungen begründete Fabel politische Bedeu- 
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tung gewinnen kann. Erst die Umkehr der religiösen und sittlichen Anschauungen, welche die Reformation mit sich brach- 
te, hat jenem Vorwurfe seinen Stachel genommen. Verlor dann gleichzeitig das Bild Elisabeths von dem Glanze, in dem es 
bisher gestrahlt hatte, so hat doch eben Dr. Martin Luther den zu allen Zeiten gleich ergreifenden Zügen von Elisabeths 
menschlich schönem Wirken und Wollen immer wieder Worte herzenswarmer Verehrung gewidmet, und in seinem Geiste 
haben wir Evangelischen die gleiche Freude empfunden an all dem Schönen und Herrlichen, was die Künste in unerhörtem 
Wetteifer, Dichtkunst, Baukunst, Bildhauerei, Malerei und Musik zu Ehren Elisabeths gestaltet haben. 

Zu dem Schönsten, was sie geschaffen, rechnen wir mit gutem Rechte die Bilder, die Moritz von Schwind aus der 
Wartburg im Aufträge des jüngst verstorbenen Schloßherrn Unzähligen zur Freude gemalt hat. Es ist nicht, gestehen 
wir’s offen, im Sinne des Meisters, wenn auf den vorstehenden Blättern die Bilder aus St. Elsbeths Leben neben eine aus 
strenger Forschung hervorgegangene Darstellung gestellt sind, und mancher möchte es wohl vermieden sehen. Hat 
Schwind doch nie „illustriert“, war er doch viel zu sehr Dichter, erfüllt von ursprünglich quellender Gabe zu fabulieren, 
seine Stoffe zu erweitern und zu vergeistigen, als daß er hätte darauf verzichten mögen, seine eigenen Gedanken gestal- 
tend vor das Auge zu bringen. Deshalb war sein Arbeitsfeld nicht da, wo im hellen Lichte der Geschichte große histori- 
sche Ereignisse sich vollzogen haben — im Halbdunkel des Märchens, der Sage, der Legende leben die Gestalten, die er 
aussprechen läßt, was ihn im Innersten bewegt, das sonnig heitere Fühlen seines reinen Herzens, übermütig tolle Laune 
und leise klagende Wehmut. — Kein Auftrag begegnete so sehr der Eigenart des Künstlers, die sich am schönsten an 
selbstgewählten Stoffen bewährte, keine Aufgabe „lag“ dem malerischen Erzähler des „Aschenbrödel“, der „sieben Ra- 
ben“, der „schönen Melusine“ so gut, als die Ausschmückung der Wartburg mit gemalten Erzählungen aus dem reichen 
Sagenkranze der Landgrafengeschichte und aus der rührenden Legende der heiligen Elisabeth.: Diese Stoffe streiften 
dicht ans Märchenhafte, an jenes Gebiet, auf dem Schwinds Meisterschaft unbestritten dasteht. — Dem Freunde der 
Wartburg ist es eine Freude, in den Briefen des Malers zu lesen, wie er mit innerer Herzenswärme an die Aufgabe heran- 
trat, die seit dem Jahre 1849 fast durch ein Lustrum ihm lockend vor Augen stand. Er „brannte nach dieser schönsten al- 
ler Arbeiten“, er „fühlte sich in der Stimmung eines Verliebten gegen die Wartburg“, sein Ehrgeiz war gereizt durch die 
Erkenntnis, „wer sich auf der Wartburg blamiert, der ist besorgt und aufgehoben“. Bei der Wahl seiner Stoffe beobachte- 
te er wohlmeinenden Ratgebern gegenüber, denen „über dem verwünschten Bücherlesen der Blick verloren gegangen war 
für das, was sich von den Wartburggeschichten lebendig erhalten hatte“, streng den Grundsatz, nur solche Vorgänge dar- 
zustellen, die jeder längst kannte und im Bilde gleich wieder erkannte. Und gänzlich fraglos schien es ihm, daß er die 
Überlieferung von Elisabeth ihres wesentlichsten Inhaltes berauben würde, wenn er sich abhalten ließe, die fürstliche Di- 
akonissin als die heilige Elisabeth mit dem Wunder der Verwandlung ihrer Brote in Blumen darzustellen. 

Man hat Schwinds Darstellung des Rosenwunders meist nicht richtig gedeutet. Uns erscheint diese Elisabeth völlig 
ergriffen von dem Wunder, mit dem Gott ihre Liebesthätigkeit überraschend guthieß, daher sind ihre Augen voll Dan- 
kesinbrunst gen Himmel gerichtet, während der Landgraf und Elisabeths Begleiterin irdischen Sinnes ganz durch den An- 
blick der Rosen gefesselt erscheinen. Eingeleitet wurde die Reihe der Elisabethbilder durch die Darstellung ihrer Ankunft 
am thüringischen Hose. Das Bild spricht zu uns wie ein Klang aus sorgenloser Kinderzeit, wie ein heiteres Vorspiel zu 
den ernsten und schweren Erfahrungen, die der Gattin und Witwe vorbehalten waren. Wer empfände nicht mit das tiefe, 
herzbrechende Weh des Abschieds der Gatten auf dem dritten Bilde, die Bitterkeit der Vertreibung Elisabeths von der 
Wartburg — stolz und prächtig ragt die Burg über die starre Felsenlandschaft des Vordergrundes empor! Ein rührender 
Gegensatz besteht zwischen dem fünften und sechsten Bilde. Jenes zeigt uns die im Tode ruhende Gestalt Elisabeths in 
aller selbstgewählten Niedrigkeit. Dieses stellt dar, wie den sterblichen Überresten Elisabeths die allerhöchsten weltli- 
chen Ehren erwiesen werden — ein Kaiser trägt barfüßig die teure Last zu der ihr bestimmten Ruhestätte. Beide Bilder 
aber erscheinen verbunden durch die Darstellung des himmlischen Jenseits, das über der irdischen Scenerie sichtbar 
wird, hier breitet der im Himmel thronende Heiland die Arme aus, um die Seele der abgeschiedenen Dulderin zu empfan- 
gen, dort begrüßt Maria, die Himmelskönigin, huldvoll die neue Heilige. Durch die einfache, aus Blättern und Zweigen 
gewobene Ausschmückung des Hintergrundes der einzelnen Fresken hob der Maler das Ganze in eine ideale Welt. Er- 
gänzt und erläutert aber wurde die Darstellung des Lebens der hohen Frau durch die zwischen die Fresken gestellten sie- 
ben Medaillons, auf denen Elisabeth in Übung der Werke der Barmherzigkeit erscheint. Welch schlichte und doch so aus- 
drucksvolle Sprache sprechen diese Bilder! Der Maler hatte das Glück, während er sie malte, voll inniger Bewunderung 
aufzublicken zu einer edlen, unglücklichen Fürstin, die wie eine andere Elisabeth damals in Eisenach lebte und wirkte, 


und mit ihrer feinsinnigen Teilnahme die Entstehung der Schwindschen Fresken begleitete Helene von Orleans. 
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Geschichte der Landgrafen 


und der Wartburg als fürstlicher Residenz. 
vom 13. bis 15. Jahrhundert 


1 


F ast zwei Jahrhunderte ist die Wartburg der Lieblingssitz der Landgrafen von Thüringen gewesen. Von den Zeiten 
Ludwigs und Elisabeths bis auf den Tod des Wettiners Balthasar (gest. 1406) hatte der landgräfliche Hof hier vor- 
nehmlich seine Stätte; während dieser Zeit war die Wartburg das Haupt des Landes. 

Diese Thatsache ist vielleicht geeignet, unsere Verwunderung zu erregen. Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhun- 
derts gehörte Thüringen einem Geschlechte an, das jenseits der Saale, in der Markgrafschaft Meißen, seinen Stammsitz 
hatte und die Erwerbung Thüringens nicht als eine Verschiebung seines Schwerpunktes auffaßte. Die Wartburg lag, da 
die hessischen Besitzungen dem Hause Brabant verfielen, hart an der westlichen Grenze des weithin von der Oder bis zur 
Werra sich erstreckenden Gebiets, und doch hat die Wartburg so lange Zeit die Stellung behauptet, die sie unter den letz- 
ten Ludovingern erlangt hatte. Daß sie nicht von einer mehr zentral gelegenen Burg oder Stadt der 'Wettiner abgelöst 
wurde, ist nur begreiflich, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Thüringen trotz der Vereinigung mit Meißen unter einem 
Herrscherhause die meiste Zeit ein Sonderdasein geführt hat. In den zweihundertzwanzig Jahren von 1265—1485, von 
der Teilung Heinrichs des Erlauchten bis auf die endgültige Teilung zwischen Ernst und Albrecht von Sachsen, stand 
Thüringen nur etwa achtzig Jahre (namentlich von 1308—1379) unter der Waltung desselben Fürsten, wie die anderen 
wettinischen Lande; die übrige Zeit regierte dort eine, in der Regel jüngere, Linie des Hauses; und das erklärt sich leicht 
dadurch, daß die herrschende Neigung, die fürstlichen Länder unter mehrere Söhne oder Brüder zu teilen, in diesem Fal- 
le zusammentraf mit einer tiefgehenden Verschiedenheit in den Verfassungsgrundlagen der beiden Länder. 

Die meisten wichtigeren Ereignisse, welche in der Zeit, da die Wartburg die erste Residenz der Landgrafen war, die 
Landesherrschaft, das landgräfliche Haus, betroffen haben, stehen natürlich in irgend einer Beziehung zur Wartburg; und 
doch wird niemand erwarten, ja es ist von vornherein ausgeschlossen, daß im Rahmen dieses Werkes eine gleichmäßig 
verlaufende Geschichte der Landgrafen gegeben werde. Die Aufgabe kann vielmehr nur sein, in großen Zügen darzustel- 
len, welche Wege, welche Ziele die Landgrafen, getragen von der Tradition ihres Geschlechts und ihrer Vorgänger, in 
diesen Jahrhunderten verfolgt haben und wie sich Erfolg und Mißerfolg in den Schicksalen der Wartburg spiegelt. Ich 
denke aber keineswegs nur an die Kämpfe, welche die Landgrafen zur Hebung ihrer Macht nach innen und außen unter- 
nahmen. Wenn die Politik, welche auf der Wartburg gemacht wurde, auch in erster Linie stehen soll, so wollen wir doch 
keineswegs unterlassen, scharfe Umschau zu halten, welche Stellung, freundlich oder feindlich, die Landgrafen zu allen 
anderen geistigen Strömungen, die in den Gesichtskreis der Wartburg traten, genommen haben? 

Die thüringische Geschichte des ausgehenden Mittelalters, wie die deutsche Geschichte dieser Jahrhunderte über- 
haupt, hat ihren Mittelpunkt in dem harten und tiefen Gegensatz der Stände, des hohen und niederen Adels und der ver- 
schiedenen Schichten des Bürgertums. In Thüringen stand dem Landgrafen vor allem ein mächtiger Herrenstand gegen- 


über, dessen Geschlechter zum Teil auf ein unvordenkliches Alter zurückblickten. Nur zufällig glaubten sie sich von dem 
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spät in Thüringen eingewanderten Hause der Ludovinger überholt. Aus ihren Reihen gingen Bewerber um die höchste 
Würde im Reich, um das deutsche Königtum hervor: Graf Hermann I. von Henneberg gedachte der Nachfolger Heinrich 
Raspes am Reiche zu werden, einer seiner Nachkommen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erhielt durch königliche 
Verleihung für sein Geschlecht fürstliche Rechte, und Günther von Schwarzburg ließ sich dem mächtigen Böhmenkönige 
Karl IV. als Mitbewerber um den Königsthron gegenüberstellen. Neben den Hennebergern und Schwarzburgern sind aber 
nicht minder klangvoll die Namen der Grafen von Beichlingen, von Gleichen, von Orlamünde. 

In Jahrhunderten ist dieser Herrenstand der landesherrlichen Gewalt um so gefährlicher gewesen, als er trotz der 
tiefen Kluft, die seine Interessen von denen des Bürgertums trennte, immer wieder Bundesgenossen fand an den Bürgern 
der thüringischen Metropole Erfurt und der beiden Reichsstädte Nordhausen und Mühlhausen. Es war ja nur zu begreif- 
lich, daß die Landgrafen das Bestreben hatten, diese Städte zu thüringischen Landstädten zu machen oder sie wenigstens 
ihrer stolzen Unabhängigkeit zu berauben. Gebot das Interesse des Handels den Ratsherren der drei Städte, sich mit dem 
Landgrafen, der sämtliche Straßen beherrschte, gut zu stellen, so spitzten sich doch immer wieder die Verhältnisse so zu, 
daß man für den Verlust der erworbenen Macht und Freiheiten fürchten zu müssen glaubte, wenn man nicht gegen die 
Landgrafen eintrat und sich mit den Grafen und Herren verband, welche für ihre dynastische Selbständigkeit kämpften. 

Vielleicht hätte der ständische Gegensatz dabei doch noch mehr einen trennenden Einfluß geübt, wenn nicht hinter 
Erfurt, der mächtigsten der drei Städte, die dem Namen nach dem Erzstift Mainz unterthan, thatsächlich der Reichsfrei- 
heit sehr nahe gekommen war, die Macht ihres weltlichen Herrn und geistlichen Hirten, des Erzbischofs von Mainz, ge- 
standen hätte. Er, der Reichserzkanzler, hatte ja in erster Linie über den deutschen Königsthron zu verfügen; eine Spal- 
tung bei der Königswahl führte nur allzuoft auch ein Schisma im Erzstift herbei. Im Thronkampf war dann Thüringen 
dank seiner zentralen Tage von hoher politischer und strategischer Bedeutung; was Wunder, wenn der Kampf um das 
Reich, beziehungsweise um das Erzstift, immer wieder seinen Schauplatz in Thüringen fand, immer wieder um Erfurts 
Mauern tobte, und der Bund Erfurts mit den thüringischen Grafen, die Gegnerschaft des Landgrafen wider die Stadt, die 
der Hort aller ihm Widerstrebenden war, im Laufe des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts sich stets erneuerte, bis 
die thüringischen Grafen nicht mehr wagten, sich gegen die erstarkte Landesgewalt zu erheben, und die Stadt an König- 
tum und Erzstift, den beiden durch das leidige Wahlsystem heillos geschwächten Mächten keinen Rückhalt mehr fand. 
Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts lagen die Dinge so, daß mit etwas mehr Thatkraft die Wettiner leicht die 
Unterwerfung Erfurts unter ihre Herrschaft als reife Frucht hätten einheimsen können. 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert haben gleich den Bürgern jener drei Städte die Erzbischöfe von Mainz, 
die aus territorialem und kirchenpolitischem Interesse die Landgrafen nicht zu mächtig werden lassen durften, Verbin- 
dungen mit dem thüringischen Herrenstande geschlossen; und ebenso haben die deutschen Könige, wenn sie auf den Wi- 
derstand der Landgrafen stießen, die thüringischen Grafen und Herren an sich gezogen, ja diese haben auch ihrerseits die 
Hand dem Königtum weit entgegengestreckt, um mit seiner Hilfe die neue unwillkommene Dynastie der Wettiner wieder 
zu beseitigen. Wirklich haben dann mehrere Könige um die Wende des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts mit 
Hartnäckigkeit den Gedanken verfolgt, unter Verdrängung der Wettiner Thüringen zum Hausbesitze der regierenden kö- 
niglichen Familie zu machen; aber sie sind gescheitert an der Thatkraft Friedrichs des Freidigen und an der tiefgewurzel- 
ten Abneigung der Mainzer Erzbischöfe gegen eine Festsetzung der königlichen Macht in Thüringen. Zu anderer Zeit, 
wenn die Freundschaft des Landgrafen mit König und Erzbischof bedrohlich erschien, unter Ludwig dem Bayern, haben 
thüringische Grafen auch mit der päpstlichen Kurie gegen alle drei Gewalten geheimes Einvernehmen gepflogen, und 
umgekehrt hat ein ander Mal der Landgraf im Gegensatz zu dem Erzstift Anlehnung an Rom gesucht. 

Das Durchgehende im mannigfachen Wechsel ist, daß die Parteien, die sich in Thüringen einander gegenüberstehen, 
nicht unter sich in der Stille ihren Gegensatz auszufechten suchen, sondern neben dem Erzbischof von Mainz, der schon 
als thüringischer Territorialherr seine Rolle spielt, Kaiser und Papst wider den Gegner aufgeboten werden. Das ist nicht 
eine völlig vereinzelte Erscheinung: wo nur die Parteien Mächte von ähnlicher Bedeutung in ihren Reihen zählten, ich 
denke an das Erzstift Köln und die Grafen, Herren und Städte des Niederrheins, da wiederholte sich dasselbe; aber es 
liegt unzweifelhaft in dieser Thatsache das besondere Interesse begründet, welches die thüringische Geschichte des drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts bietet. Zu der Mannigfaltigkeit der Richtungslinien und Gegensätze kommt Farbe 
gebend hinzu das Walten der Persönlichkeit. Die Fürsten Thüringens find in dieser Zeit nicht mehr nur einfach fromme 
Haudegen, wie in den vorausgegangenen Jahrhunderten, sondern Menschen von Fleisch und Blut, von scharf umrissener 


Eigenart, die zu erfassen und nachzuempfinden der Mühe lohnt. 
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1. Heinrich Raspe, Landgraf und deutsche König 
(1227-1247). 


Über Heinrich Raspe, dem letzten seines Geschlechts, liegt der fahle Schein der untergehenden Sonne. Wir sahen 
schon: die nachfolgenden Jahrhunderte sahen in ihm vor allem den harten Mann, der Elisabeth von der Wartburg vertrieb. In 
neuerer Zeit hat ihm eben so sehr sein Verrat am Kaiser, sein unwürdiges Gegenkönigtum von Papstes Gnaden, zum Vor- 
wurf gereicht. In seiner Unduldsamkeit gegenüber Elisabeth durchaus unkirchlich, wird er am Ende seiner Tage zum Pfaf- 
fenkönig! Keineswegs aber beruht dieser scheinbare Widerspruch auf einer plötzlichen Umwandlung infolge innerer Zer- 
knirschung, wie sie mönchische Geschichtsdarstellung zu zeichnen liebt, sondern am Anfang wie zu Ende seiner Regierung 
erscheint Heinrich Raspe in gleicher Weise unter einem Drange nach Herrschaft, nach alleinigem Herrentum, dem gewiß 
nicht das Zeichen wirklicher Größe ausgeprägt ist, der aber um so mehr verzehrend auf ihn wirkte. Haben doch nicht bloß 
die Heroen der Weltgeschichte nach Herrschaft gestrebt! Schwächliche Naturen, wie Heinrich Raspe, unterscheiden sich 
von ihnen nicht so sehr durch die Ziele, die sie verfolgen, als durch die Mittel, die sie ergreifen. Mit kleinen Mitteln möch- 
ten sie Großes erreichen, sie schauen lüstern aus nach dem, was die Gelegenheit zu bieten scheint. Statt fest und unverwandt 
auf das Ziel zu sehen, richtet sich ihr Auge ängstlich suchend auf die Gefahren, die von rechts oder links drohen können, 
und wenn sie ohne ihr Verdienst das Ziel erreichen, so stellen sie doch nur eine Scheingröße, eine Theaterfigur dar. 

Ein Fürst dieser Art ist Heinrich Raspe. So ist es nicht zufällig, daß die Sage an ihm fast ganz vorübergegangen 
ist, während sie sich liebevoll mit Ludwig und Konrad, seinen Brüdern, beschäftigte. Sein Bruder Ludwig hatte sich 
nicht dadurch beschränkt gefühlt, daß neben ihm auf der Wartburg ein Herr von Brandenburg als Graf von Wartburg 
seinen Sitz hatte, wie in den Zeiten, da die Wartburg den Landgrafen nur als Festung gedient hatte. Heinrich Raspe aber 
benutzte den Umstand, daß Graf Ludwig von Wartburg nicht von der Kreuzfahrt des Jahres 1227 heimkehrte, sich zum 
alleinigen Herren der Wartburg zu machen. Burchard, dem Bruder des mit seinem Landgrafen umgekommenen Grafen 
Ludwig, blieb die Nachfolge versagt. Solche Entscheidung war des Landgrafen gutes Recht; und Heinrich Raspe fühlte 
sich, als die überlebenden Begleiter seines Bruders heimkehrten, nicht mehr nur als Vormund und Pfleger seines Nef- 
fen, dem nach Lehnrecht allein die Erbfolge in die Fürstentümer seines Vaters zustand, er waltete selbst als Landgraf! 
Die lästigen Zeugen, die ihn täglich daran erinnert hatten, daß seinem Rechte zur Herrschaft das Beste, die Dauer bis 
zum Tode, gebrach, Elisabeth und ihr Sohn, hatten die Wartburg verlassen — nicht ohne sein Zuthun; er war nicht ge- 
waltthätig genug, sie zu vertreiben, wie die Legende erzählt, aber er übte eine engherzige Beschränkung gegen sie, von 
der er vielleicht voraussehen konnte, daß Elisabeth sich ihr nicht unterwerfen, sondern lieber die Wartburg verlassen 
würde, und er sandte der Geflohenen ihre Kinder nach, auch den Sohn, dessen Erziehung er recht eigentlich als seine 
Aufgabe hätte ansehen sollen. 

Das gute Recht des jungen Hermann Il., Ludwigs fünfjährigen Sohnes, auf die Landgrafschaft war vom Kaiser un- 
mittelbar nach Ludwigs Tode ausdrücklich anerkannt worden; Friedrich II. hatte ihm die Eventualbelehnung mit der 
Markgrafschaft Meißen gewährt, die er dem Vater versprochen hatte. Heinrich Raspe hat sich dem gegenüber jahrelang 
mit der thatsächlichen Handhabung der Gewalt begnügt und dem Bruche zwischen Papst und Kaiser abwartend zugese- 
hen. Als 1230 der Friede geschlossen war, als im nächsten Jahre die Reichsregierung in den Wormser Gesetzen den Fürs- 
ten, den neuen „Landesherren“, ihre Geneigtheit aufs neue bekundet hatte, da hat Heinrich sich offenbar um Anerken- 
nung der angemaßten Stellung bemüht und er hat ein Entgegenkommen gefunden, das doch die Rechte seines Mündels 
nicht verletzte. Seit dem Sommer 1231 hat die Reichsregierung nicht nur Heinrich Raspe, sondern auch seinen jüngeren 
Bruder Konrad, der bisher auch in thüringischen Urkunden nur als Bruder Heinrichs erscheint, mit dem Titel des Land- 
grafen geehrt; drei Jahre später trägt auch Hermann II., als er volljährig geworden, denselben Titel wie die beiden Ohei- 
me. Nie hatte in den hundert Jahren vorher, seit die Ludovinger die Landgrafschaft überkommen hatten, ein anderer als 
der regierende Fürst den Landgrafentitel geführt. Die Neuerung setzt wohl voraus, daß den drei Fürsten von der Reichs- 
regierung die Gesamtbelehnung erteilt war, durch welche bei Mangel an Deszendenten die Schärfe des Lehnrechts, der 
Heimfall der Landgrafschaft an das Reich, abgewehrt wurde: falls Hermann, der noch regierungsunfähige Anwärter der 
Landgrafschaft, vorzeitig starb, sollte ihm ohne weiteres sein Oheim Heinrich, beziehungsweise Konrad, als Landgraf 
folgen. Unangetastet blieb dadurch das Näherrecht des jungen Hermann. Stillschweigend mochte sich der Kaiser vorbe- 


halten, es später, wenn sein Vorteil es so wollte, zur Anerkennung zu bringen. 
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Hermann Il. war, wohl spätestens als Elisabeth nach Marburg verzog, wieder auf die Wartburg gebracht worden; aber 
es ıst undenkbar, daß sich ein wärmeres Verhältnis zwischen ihm, der sich bald mit Stolz urkundlich „Sohn der heiligen 
Elisabeth“ nannte, und seinem Oheim entwickelte. Heinrich Raspe hatte Elisabeth zwar für ihr Wittum auf Drängen Kon- 
rads von Marburg entschädigt; aber weit entfernt, gleich den vielen Edeln, die Elisabeth im Marburger Hospital aufsuchten, 
ihr Ehrerbietung zu erzeigen, hielt er sie vielmehr für thöricht und unsinnig, weil sie die Reichtümer der Welt von sich ge- 
worfen hatte. Bald aber mochte er sein Verhalten bereuen. Denn als nun Wunder am Grabe Elisabeths geschahen, als ihr 
Andenken durch die Verehrung der Massen zu einer Macht wurde, die seinem Ansehen Schaden bringen konnte, wenn er 
sich nicht vor ihr beugte, da hatte er nicht den Mut zu trotzen, da trat er den Bußgang nach Marburg an: wir finden ihn im 
Juni 1232 am Grabe Elisabeths unter den Zeugen neuer Wunder. Gleichzeitig knüpften er und sein Bruder Konrad auch 
sehr enge Beziehungen zu Elisabeths Beichtvater, dem Hüter ihres Grabes, und ernteten dafür in wichtigen Fragen Vorteil 
von der Geschicklichkeit, welche Konrad von Marburg, dieser sonst so rauhe Mann, zur Verhandlung und Vermittelung be- 
saß. Auch für die Kanonisation Elisabeths, die dem Landgrafenhause neuen Glanz, ihrer Stadt Marburg ein schnelles Em- 
porblühen versprach, trat Konrad mit allem Eifer ein; dafür gewährten die Landgrafen dem Ketzerverfolger Rückhalt und 
Hilfe, ja sie haben sogar das Kreuz gegen die Ketzer genommen. Hinter dem Inquisitor aber stand der heilige Stuhl. Gregor 
IX. hatte es mit tiefem Unwillen empfunden, daß der hohe Klerus Deutschlands in der heiligen Sache der Ausrottung der 
Ketzerei sich gegen ihn und seinen Bevollmächtigten, Konrad von Marburg, erklärte; er hat deswegen insbesondere dem 
ersten deutschen Prälaten, dem Erzbischof Siegfried von Mainz, gegrollt und hat den Landgrafem die mit dem Erzbischof 
allerlei Händel gehabt hatten und noch hatten, im Gegensatz zu Siegfried sehr greifbare Vorteile gewährt. Dazu gehörte die 
schnelle Erledigung der Kanonisation Elisabeths auf die persönliche Bitte des Landgrafen Konrad, nachdem der Mainzer 
Erzbischof zwei Jahre lang den päpstlichen Auftrag, Bericht über Leben und Wunder Elisabeths einzusenden, unerfüllt ge- 
lassen hatte, weil er wußte, wie wenig es seinem Vorteil entsprach, das Ansehen des ihm verhaßten Ketzermeisters und des 
Landgrafenhauses durch die Kanonisation Elisabeths noch selbst vermehren zu helfen. 

Das Wohlwollen der Kurie für das Landgrafenhaus wurde noch gesteigert durch den Entschluß des Landgrafen Kon- 
rad, in den Deutschherrenorden zu treten. Dieser Entschluß war vielleicht veranlaßt durch die sehr weltliche Erwägung, 
daß neben dem heranwachsenden eben volljährigen Erben für den jüngeren Oheim kein Platz mehr sei; jedenfalls führte 
Konrads Einkleidung dank dem engen Verhältnis des Ordens zu Friedrich II. gleichzeitig zu einer Verstärkung der 
freundschaftlichen Beziehungen des Landgrafenhauses zum Kaiser. Es war die glückliche Zeit noch ungestörten Friedens 
zwischen Reich und Kirche, als Friedrich II. durch seine Mitwirkung bei der Erhebung der Gebeine Elisabeths zu Mar- 
burg am 1. Mai 1236 mit eins seinen frommen Eifer, sein Wohlwollen für das Landgrafenhaus und seine Freundschaft für 
den Deutschorden bekunden konnte. Im nächsten Jahre hat Heinrich auf den Wunsch des Kaisers seinen zehnjährigen 
Sohn Konrad zum Könige gewählt; er war bei dem Wahlakte zu Wien gegenwärtig, aber als er dann gerade ein Jahr spä- 
ter im Februar 1238 wieder in Österreich weilte, um nach siebenjährigem Witwenstand sich mit der Schwester Herzog 
Friedrichs von Osterreich zu verheiraten, da war seine Treue gegen den Kaiser schon ins Wanken geraten. Der Österrei- 
cher stand in offener Auflehnung gegen den Kaiser, und die päpstlichen Agenten, die jetzt gegen den Besieger der lom- 
bardischen Städte unermüdlich in Deutschland wühlten, waren mit Erfolg bemüht, den Herzog Friedrich, der sich um per- 
sönlicher Interessen willen empört hatte, mit den Häuptern der päpstlichen Partei in Süddeutschland, dem Herzog von 
Bayern und dem König von Böhmen, in nahe Beziehungen zu setzen. Heinrich Raspe war auf eine schiefe Ebene geraten. 
Was bewog ihn zu dieser verdächtigen Verbindung, zu der Untreue, die er bald darauf durch sein Wegbleiben von dem 
Erfurter Fürstentag bekundete? Siegfried von Mainz hatte als Reichsverweser die Fürsten dahin berufen. 

Wie einst sein Vater Hermann I. in den Thronkämpfen zu Anfang des Jahrhunderts durch den Wunsch, Nordhausen 
und Mühlhausen zu gewinnen, zum unsteten Überläufer geworden war, so geriet jetzt Heinrich Raspe, als das Reich wieder 
von Parteiung zerrissen wurde, durch den quälenden Gedanken, daß seinem Fürstentume durch das bessere Recht Hermanns 
II. ein täglich zunehmender Makel angeheftet sei, in ein Schwanken zwischen den Parteien, das seine Angst um die Zukunft 
nur allzudeutlich verrät. Eine starke Reichsregierung hätte ja von Rechts wegen durchgreifend dafür eintreten müssen, daß 
der Sohn Ludwigs IV., nachdem er regierungsfähig geworden, die väterliche Fürstenwürde erhielt. Volljährig war Hermann 
II. seit 1234, nach zurückgelegtem zwölften Lebensjahre So wollte es das salisch-fränkische Recht, das wir dann ebenso 
bei Hermanns Neffen, dem ersten hessischen Fürsten, und bei dem Wettiner Albrecht dem Entarteten in Anwendung finden. 
Im November 1234 treffen wir Hermann zuerst an Regierungsgeschäften beteiligt. Kaiser Friedrich II. aber war durch die 


lombardischen Kämpfe und die feindselige Haltung des Papstes viel zu sehr in Anspruch genommen, als daß er daran den- 
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ken konnte, das Recht des nun sechzehnjährigen Fürsten gegen den Oheim mit Gewalt zur Geltung zu bringen; aber wohl 
mochte er durch die Drohung, sich des Neffen anzunehmen, einen Druck auf Heinrich Raspe ausüben, der diesen wider- 
spruchslos zu seinem Anhänger machte. In diesem Sinne ist, wenn nicht alles täuscht, der überlegene kaiserliche Diplomat 
gegen den Landgrafen verfahren. Als selbst interessierter Vermittler aber hat ihm der Reichsverweser Erzbischof Siegfried 
gedient. Sein fortgesetztes Bemühen, die territoriale Macht des Erzstifts in Hessen zu vermehren, hat in den Jahren 1237 
und 1238 auf Kosten des Landgrafen neue Erfolge errungen. 1234 hatte Heinrich Raspe beim Papste Rückhalt gegen den 
Erzbischof gefunden, ohne deshalb die Freundschaft des Kaisers zu verlieren. Jetzt lagen die Dinge anders. Wer jetzt dem 
Reichsverweser entgegentreten wollte, wurde unwillkürlich auf die Seite der Gegner des Kaisers gedrängt. Unter dem Dru- 
cke seines schlechten Gewissens gegenüber dem Neffen hat sich Heinrich nach Verbindungen umgesehen, die ihn stützen 
könnten für den Fall, daß Erzbischof Siegfried von der Politik der Nadelstiche zur Bedrohung seiner Stellung als Landgraf 
vorschreiten sollte. Diese verdächtige Schwankung, die am Ende bei den päpstlichen den Glauben hinterlassen hat, zu gele- 
gener Zeit werde es ihnen doch noch gelingen, Heinrich in ihre Kreise zu ziehen, wurde vom Kaiser und vom Erzbischof 
meisterhaft abgewehrt durch eine auffällige Annäherung beider an Hermann II., durch die Verlobung der zweijährigen 
Tochter des Kaisers, Margarete, mit dem jungen Fürsten im Herbst 1238. Erzbischof Siegfried hat sie, vom Kaiser aus Ita- 
lien heimkehrend, alsbald zu Aschaffenburg vollzogen. Damit war Hermann zum Schützling des Kaisers erklärt, es war ein 
leicht verständliches Warnungssignal für Heinrich Raspe aufgerichtet. 

Die Päpstlichen haben daraufhin frohe Hoffnung geschöpft, Heinrich auf ihre Seite zu ziehen. Sie haben ihn jetzt 
ohne Zweifel auf das eifrigste umworben, und er hat lange unschlüssig geschwankt zwischen Papst und Kaiser. So müs- 
sen wir schließen aus dem bitteren Unwillen, der in den Berichten der päpstlichen Agenten laut wird, als Heinrich sich 
ihren Netzen entzogen hat. Seine Entscheidung ist für den Kaiser gefallen, weil Friedrich II. im Grunde nicht daran 
dachte einen schweren Krieg in Mitteldeutschland wegen des „Sohnes der Elisabeth“ zu entzünden, und weil Heinrich 
Raspe von den süddeutschen Parteigängern der Kurie für den Ernstfall sich nicht viel versprechen mochte. Den Aus- 
gleich hat wieder Erzbischof Siegfried vermittelt. Ihn treffen wir im Mai 1239 kurze Zeit vor dem entscheidungsvollen 
Egerer Tage in Erfurt, bei ihm Konrad, des Landgrafen Bruder, der jetzt eben, nach dem Tode des großen Thüringers 
Hermann von Salza (gest. 20. März 1239), seiner Erhebung zum Hochmeister des Deutschordens entgegenging. 

Man wußte es bisher nicht, wie große Verdienste sich Konrad um die Werbung der Fürsten, die sich am 1. Juni zu 
Eger dem Kaiser verpflichteten, errungen hat. Seine Kreuz- und Querzüge durch Mitteldeutschland in den vorausgehen- 
den Monaten lassen sie uns ahnen. Im Februar beim König zu Würzburg inmitten der Deutschordensritter, „nach deren 
Rat das Reich regiert wird „, ist er am 19. April zu Pirna bei seinem jungen Neffen, Markgraf Heinrich von Meißen, am 
19. Mai in Erfurt bei Erzbischof Siegfried, dazwischen gewiß am landgräflichen Hofe und dann mit dem Bruder zu Eger, 
wo wahrscheinlich auch seine Wahl zum Hochmeister erfolgte. 

Zu Erfurt wird durch Konrad und den Erzbischof ein Übereinkommen zwischen dem Kaiser und den Landgrafen 
erzielt sein: der junge Hermann, den der Kaiser ehrenhalber nicht ganz preisgeben konnte, wurde mit einem Zugeständ- 
nis abgefunden, bei dem Heinrich Raspe in ungestörtem Besitz der Landgrafschaft verblieb. In den Quellen tritt neben 
dem neuen festen Anschluß Heinrichs an die kaiserliche Sache hervor, daß Hermann II. seit 1239 als selbständiger Re- 
gent der hessischen Besitzungen des Hauses“ erscheint, gerade wie im zwölften Jahrhundert durch drei Generationen die 
jüngeren Brüder der Landgrafen Indem er in diesem Jahre zu Kassel den Bürgern dieser Stadt eine neue Aufzeichnung 
ihrer Rechtsgewohnheiten verleiht, urkundet er mit dem Selbstgefühl des jungen Herrschers „im ersten Jahre unseres 
Fürstentums“. Und ferner: Hermann hat das Verlöbnis mit der Tochter Friedrichs II. wieder gelöst; er verlobt sich im 
Oktober 1239 feierlich mit der etwa neunjährigen Tochter des Herzogs von Braunschweig, um die schon anfangs 1238 
Heinrich Raspe für ihn angehalten hatte. Im Herbst 1240 haben dann päpstliche Sendlinge den „Sohn Elisabeths“, bei 
dem sie mit Recht oder Unrecht Verbitterung gegen den Kaiser voraussetzen mochten, mit lockenden Verheißungen der 
deutschen Königskrone umworben, aber diese päpstliche Kandidatur ist wie manche andere dieser Jahre bei der Ohn- 
macht der päpstlichen Partei dahingeschwunden wie der Schnee unter den Strahlen der Frühlingssonne. 

Heinrich Raspe war seit dem Egerer Tage im Juni 1239 für einige Jahre ganz der kaiserlichen Sache ergeben; er und 
sein Neffe Heinrich von Meißen waren feste Stützen der kaiserlichen Politik in dieser Zeit. In Eger hatte der Kaiser den 
Fürsten brieflich mitgeteilt, wie der Papst den Bann über ihn verhängt habe; Heinrich hatte sich mit anderen Fürsten ver- 
pflichtet, einen Vermittelungsversuch beim Papste zu machen. Zur Überbringung der Botschaft wurde Heinrichs Bruder 


Konrad, der neue Hochmeister, ausersehen. So sehr trat Heinrich für des Kaisers Sache ein, daß er das für den Papst be- 
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stimmte Schreiben im Mai 1240 in Gegenwart des jungen Königs Konrad ausstellte. Aber die Sendung des Hochmeisters 
erwies sich als erfolglos, weil der Papst keine Versöhnung wollte; Konrad, der gewiß nicht zum Diplomaten geboren war, 
überlebte seinen Mißerfolg nicht; er wird der Julihitze Roms erlegen sein (gest. 24. Juli 1240). Heinrich Raspe war und 
blieb dem Bannstrahl verfallen, kurz darauf wird auch sein Land von dem angedrohten Interdikt betroffen worden sein. 

Heinrich hatte sich gewiß nicht über diese Gefahr getäuscht, als er zu Eger auf die kaiserliche Seite trat. Ihm war es 
nur zu sehr gegeben, die Folgen seines Thuns ängstlich zuvor zu erwägen. Schwankend und zögernd sahen wir ihn in den 
großen Krisen seines Lebens seine Stellung nehmen; der Mut, seiner politischen Überzeugung ohne Scheu zu folgen, war 
ihm versagt. Vielleicht war der freudlose Mann, der in jungen Jahren dreimal verheiratet war und nie Kinder erzeugt hat, 
schon lange vor seinem Tode angekränkelt von dem Leiden, das dann frühzeitig sein Ende herbeiführte. Viel mehr gescho- 
ben als freiwillig hat er Partei ergriffen, durchschlagend aber war schließlich doch stets für ihn die Erwägung seines poli- 
tischen Vorteils; denn so streng-kirchlich er war, wenn er Ketzer verfolgen oder geistliche Stiftungen fördern sollte, so ist 
er doch 1244 keineswegs vorwiegend aus Ergebenheit gegen den heiligen Stuhl auf die päpstliche Seite getreten, so wenig 
wie er im Jahre 1239 dem Kaiser treu blieb, weil er etwa seine kirchliche Gesinnung geteilt hätte. Ein gleichzeitiger Erfur- 
ter Chronist berichtet, daß Kaiser Friedrich die berüchtigte Äußerung von den drei großen Betrügern Moses, Christus und 
Mohammed vor dem Landgrafen als Ohrenzeugen gethan habe. 1239 ist dieses Wort vom Papst gegen den Kaiser ausge- 
spielt worden. Mit Recht ist gesagt worden, daß seine Echtheit, wenn auch nicht beweisbar, doch keineswegs ausgeschlos- 
sen ist; dann mag es etwa Heinrich Raspe voll Schauder über den freigeistigen Herrscher ausgeplaudert haben. 

Streng-kirchliche Gesinnung hat er eben zur Zeit, als er sich von politischen Erwägungen auf die Seite des gebann- 
ten Kaisers führen ließ, vor dem Papste wie vor dem Adel und Klerus seines Landes vielfach zu bethätigen gesucht und 
zugleich durch die Stiftungen, welche er begründete, wiederholt bekundet, wie er Eisenach, die Stadt zu Füßen der land- 
gräflichen Feste, als den Mittelpunkt seines Fürstentums ansah. Am 4. Mai 1239 erließ er an alle Prälaten und Priester 
seines Landes die Aufforderung, mit ihm in der Nikolaikirche zu Eisenach eine Bruderschaft zu schließen und an be- 
stimmten Tagen dort zusammen zu kommen, damit ein jeder nach seinem Vermögen dieser Kirche und den zusammen 
kommenden Brüdern diene. Vor allem sollte für jeden, der sich in diese Bruderschaft begab, nach seinem Tode eine Ge- 
dächtnisfeier veranstaltet werden. Das Ganze stellt sich dar als eine Vereinigung vornehmlich zur Sicherung des Seelen- 
heiles, nahe verwandt den Kalandsbrüderschaften, die etwas später in Niederdeutschland auftauchen. Nachmals ließ sich 
nach Eisenacher Tradition Heinrich Raspe, als er dem Befehle des Papstes zur Übernahme des Gegenkönigtums Folge 
leistete, von Innocenz IV. gewähren, daß, wer künftig an seinem Todestage und eine Woche nachher an seinem Grabe für 
seine, des Landgrafen, Seele bete, zwei Jahr Ablaß erlangen solle. Noch zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts war 
dieser Ablaß begehrt. Alles bekundet, daß Heinrich Raspe von ängstlicher Sorge um sein Seelenheil geplagt wurde gleich 
seinem Vater, mit dem er die Unstetigkeit politischer Gesinnung teilte. 

Auf eine plötzliche Regung seines Gewissens, auf Reue wegen seines Verhaltens gegen Elisabeth, seine Schwäge- 
rin, führt die Tradition auch die Gründung des Eisenacher Dominikanerkonvents zurück; und zwar verlegt sie die Grün- 
dung und Einweihung desselben in die Jahre 1235 und 1236, die für die Verehrung Elisabeths zu Marburg hochbedeut- 
sam waren, wir dürfen annehmen, weil Eisenach nicht später als Marburg für den Kult der Elisabeth eingetreten sein soll- 
te. In Wahrheit ist, obwohl bisher niemand an der Tradition gezweifelt hat, die Einweihung des Eisenacher Konvents erst 
um das Jahr 1240 erfolgt. Graf Elger von Hohnstein, sein erster Prior, war 1239 noch Erfurter Bruder; schon 1242 ist er 
dann aus dem Leben geschieden. Indem Heinrich seine Stiftung in die Hände der Dominikaner legte, hat er sich unter den 
Edeln Thüringens Freunde zu machen gesucht, denn dieser Orden stand während des ganzen dreizehnten Jahrhunderts 
vor allem bei dem deutschen Adel in hoher Gunst. Die Grafen von Gleichen und die von Hohnstein, Freunde und Förde- 
rer des Erfurter Ordenshauses, haben gewiß freudig die Gründung des Eisenacher Tochterhauses begrüßt. Die Legende 
kann uns die warme Liebe Heinrichs für seine Stiftung nicht genug bezeugen: bei den Dominikanern hat Heinrich sein 
Herz beisetzen lassen, während sein übriger Leib im Cisterzienserkloster zu St. Katharinen zur Ruhe gebracht wurde; er 
selbst hat von der Wartburg herab dem Kloster ein Kruzifix überbracht, vor dem einst Elisabeth die Krone ablegte, weil 
sie nicht vor dem dornengekrönten Heiland mit der goldenen Krone geschmückt erscheinen wollte; Elger, der erste Prior 
des Hauses, war des Landgrafen Berater in allen geistlichen Dingen. 

Eine besonders fesselnde Gestalt würde in der Geschichte der Wartburg ein anderer Bruder der ersten Zeiten darstel- 
len, Heinrich von Weißensee, den die Legende als einsamen Büßer verherrlicht, wenn die neuere Forschung das Rechte ge- 


funden hätte, als sie ihn wiedererkennen wollte in dem „Schreiber“, wir sagen besser dem Kanzler dreier Landgrafen 
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(1208—1244), Heinrich von Weißensee, wenn auch die weitere Annahme, daß dieser aus den Urkunden bekannte Beamte 
derselbe Mann sei, der unter dem Namen des „tugendhaften Schreibers“ in der Geschichte des Minnesangs einen Platz hat, 
begründet wäre. Die Heidelberger Liederhandschrift enthält zwölf Lieder von ihm, und im Gedichte vom Wartburgkrieg 
spielt er eine hervorragende Rolle. Es hat gewiß einen verführerischen Reiz, sich den Sänger, Kanzler und Predigerbruder 
in einer Person vereinigt zu denken — wie ließe sich der Umschwung der Geister packender darstellen, als in dem sanges- 
freudigen Genossen Landgraf Hermanns, der zum selbstquälerischen Bettelbruder in der Zeit Heinrich Raspes geworden! 
Joseph Viktor von Scheffel hätte vielleicht, als er voll Ungeduld einen Stoff zur Verherrlichung der Wartburg in einer grö- 
ßeren Dichtung gleich dem „Ekkehard“ suchte, keinen würdigeren Helden finden können. Aber der Geschichtsforscher 
wird sich nicht verhehlen dürfen, daß die Charakteristik Heinrichs von Weißensee in der Legende als eines „einfältigen 
Bruders von großer Frömmigkeit“ schlecht zu dem Kanzler mit gelehrter Bildung passen will und ebensowenig zu dem 
Sänger, dessen Name (Heinrich) uns nur in viel späteren Chroniken genannt wird. Wenn wir überdies in einer Urkunde der 
Bürgerschaft von Weißensee aus dem Jahre 1242 einen Ritter Heinrich von Weißensee finden, der mit dem landgräflichen 
Kanzler schwerlich etwas anderes als den Namen gemein hat, wenn dann auch zwei Menschenalter später gleichzeitig zwei 
Träger des Namens „Heinrich von Weißensee“ austreten, so liegt es vielleicht immer noch näher, jenen Ritter der Urkunde 
von 1242 statt des landgräflichen Kanzlers mit dem Bettelbruder zu einer Person zu vereinigen. 

Es waren keine glücklichen, sorgenlosen Jahre, welche Heinrich Raspe, zumeist auf der Wartburg, wie uns die Ur- 
kunden bezeugen, im Dienste des gebannten Kaisers verlebte. Der Tod hielt reiche Ernte im Landgrafenhause. Der Mut- 
ter Heinrichs, Sophie, die im Juli 1238 gestorben war, folgte, wie schon erwähnt, gerade zwei Jahre später ihr jüngster 
Sohn Konrad, der Hochmeister; es starb ferner des Landgrafen zweite Gemahlin Gertrud von Österreich; endlich am 
3. Januar 1242 auch Hermann, der jugendliche Sohn Ludwigs und Elisabeths. Gerade aber, als Heinrich zum dritten Male 
sich verheiratete, im März 1241 fühlte er sich aufs schwerste bedrückt durch die allgemeine Not, durch die furchtbare 
Gefahr der herandrängenden Mongolenflut Wie er da von dem Könige von Böhmen um Hilfe angegangen war, so forder- 
te er von dem fernen Schwiegervater Heinrich von Brabant in beweglichen Worten Beistand gegen die drohende Ver- 
nichtung Nie ward mit besserem Rechte das Kreuz gepredigt als jetzt, da Heinrich Raspe den Klerus Thüringens und die 
Brüder des heiligen Dominikus und Franziskus dazu ausrief. Am Ende ist bekanntlich Sorge und Rüstung umsonst gewe- 
sen, da nur Schlesien, Mähren und Österreich sich wirklich jener Horden zu erwehren hatten. 

Kaum war diese Gefahr vorübergegangen, so trat im Herbst 1241 der Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum in 
ein neues Stadium durch den Abfall des Erzbischofs Siegfried von Mainz vom Kaiser. Der bisherige Reichsverweser 
machte von nun an mit den Römlingen gemeinsame Sache. Natürlich wird er versucht haben, wie er früher den Landgra- 
fen für den Kaiser gewonnen hatte, ihn jetzt ins päpstliche Lager herüberzuziehen. Aber ein halbes Jahr später, im Früh- 
jahr 1242, verpflichtete sich Heinrich vielmehr aufs neue der kaiserlichen Sache; die Reichsregierung hatte in ihm einen 
Nachfolger im Amt des Reichsverwesers gesucht und gefunden. Sein junger Neffe, gegen den er noch immer gefürchtet 
hatte, die fürstliche Gewalt mit den Waffen behaupten zu müssen, war jetzt seit Monaten tot. Die Kirche konnte ihm kei- 
nen Widersacher im Lande entgegenstellen Dieser Sorge ledig, konnte sich Heinrich ganz frei entschließen, und nicht 
vergeblich hat der Kaiser ihn mit dem Titel des Reichsverwesers an sich zu fesseln gesucht. Heinrich hat diesen Titel in 
den Jahren 1242 und 1243 geführt, aber von einer wirklichen Teilnahme des Landgrafen an der Reichsregierung ist doch 
nur ganz vereinzelt zu Anfang eine Spur zu erkennen. Die Leitung der Geschäfte lag in den Händen des ständigen Rats, 
der den jungen König umgab. So war jener Titel nur von vergänglichem Reiz. Dagegen hat der Mainzer Erzbischof und 
die Kurie Heinrich sicher schon lange, ehe ein Erfolg ihrer Bemühungen hervortritt, umworben und ihm als Lohn seines 
Übertritts die Königskrone in Aussicht gestellt. Heinrich hat lange den Lockungen widerstanden; nicht aus Treue gegen 
den Kaiser, sondern aus kleinmütiger Angst gegenüber der Übermacht der staufischen Partei oder sollen wir sagen, Hein- 
rich habe gezögert nach kluger Berechnung der geringen Aussichten seiner Kandidatur? Wäre sie bei ihm zu suchen, so 
würde er im Jahre 1246 das Abenteuer ebenso abgelehnt haben, wie früher, denn keineswegs sind die Machtverhältnisse 
nachher wesentlich andere als vorher gewesen. Als ihm nur sichere Aussicht geworden war, mit päpstlichen Geldern An- 
hänger werben zu können, da hat der Ehrgeiz, höher zu steigen als alle seine Vorfahren, die Begierde, als der letzte sei- 
nes Geschlechts die Königskrone zu gewinnen, alle Bedenken überwunden, da hat er sein Königtum aufgebaut auf des 
Papstes Machtwort und auf das Gold und Silber der Kirche. 

Nicht weniger als vier päpstliche Schreiben an den Landgrafen aus dem April 1244 zeigen uns deutlich das neue 
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frohe Hoffnung des Papstes wieder, in Heinrich Raspe endlich den lange gesuchten Gegenkönig gefunden zu haben. 
„Keinesfalls wird ihn die Kirche verlassen.“ Es hatte noch zuletzt eines harten Druckes auf den Landgrafen, es hatte fast 
moderner Mittel zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung in Thüringen bedurft, um Heinrich zu Erklärungen zu bewegen, 
auf welche sich jene päpstlichen Hoffnungen gründen konnten. Erzbischof Siegfried war ins Land gekommen und hatte am 
Sonntag Lätare (13. März) zu Weimar in einer Versammlung von Geistlichen und Laien gegen Kaiser Friedrich und gegen 
die Erfurter, die hartnäckig nicht vom Kaiser lassen wollten, aufs neue die Exkommunikation verkündet. Nicht ohne Grund 
war Weimar zum Schauplatze dieser Versammlung gewählt worden. Die Grafen von Orlamünde, deren Hauptstadt Weimar 
war, standen im dreizehnten Jahrhundert in der Fronde thüringischer Grafen und Herren gegen den Landgrafen in erster Li- 
nie. So hat schwächlicher Ehrgeiz und die Scheu, zu gleicher Zeit den Erzbischof und die Großen des Landes gegen sich zu 
haben, ohne auf Erfurt, das sich unterwerfen mußte, rechnen zu können, den Landgrafen zum „Pfaffenkönig“ gemacht. Die 
thüringischen Grafen und Herren sind ohne Zweifel mitschuldig an dem Verrat, den Heinrich „uneingedenk der erfahrenen 
Wohlthaten“ an seinem Kaiser beging. In großer Zahl haben sie sich zu Stützen seines Königtums gemacht. Das begreift 
sich leicht, da doch die Aussicht auf Reichsunmittelbarkeit so überaus lockend war und der König-Landgraf Geld mit vol- 
len Händen ausstreute. Um gerecht zu sein, wird man nicht verschweigen dürfen, daß Thüringen in jenen Jahrzehnten in 
Hingebung an die Kirche wohl mancher deutschen Landschaft voranstand. Wieviel bedeutete doch damals Thüringen für 
den Deutschherrenorden., der in fünfzig Jahren vier Hochmeister thüringischer Abstammung an seiner Spitze sah; wie zahl- 
reich blühten die Stiftungen der Cisterzienser und der Bettelbrüder empor; wie spiegelt sich die tiefe Erregung des Volks in 
jenem geheimnisvollen Wanderzug von tausend Erfurter Kindern nach Arnstadt im Juli 1237! 

Seit der Verständigung zwischen Heinrich Raspe und der Kurie bis zu seiner Wahl sind noch zwei Jahre vergangen, 
wohl nicht ohne Schuld des immer noch schwankenden, kleinmütigen Landgrafen Erst im Juli 1245 erfolgte die Abset- 
zung des Kaisers auf dem Konzile zu Lyon. Einige Monate später kam der Legat des Papstes Philipp von Ferrara in Be- 
gleitung des Erzbischofs Konrad von Köln nach Thüringen zu Heinrich. Die hohen Herren, welche Heinrich „nach der 
Krone trachtend gütig aufnahm“, werden in der Wartburg eingekehrt sein. Damals sind die entscheidenden Verabredungen 
getroffen worden. Im nächsten Frühjahr erging an die deutschen Fürsten die päpstliche Aufforderung Heinrich zum König 
zu wählen. Aber so sehr auch der willensstarke Papst sich dafür einsetzte, so unermüdlich er Briefe an geistliche und welt- 
liche Fürsten sandte, er und sein Legat und seine geistliche Armee, die Dominikaner und Franziskaner, vermochten doch 
nichts weiter zu erreichen, als daß zum Wahltag neben den Erzbischöfen von Mainz und Köln noch einige andere Bischöfe 
sich einfanden, und da die Bürger der Stadt Würzburg sich der Ehre versagten, in ihren Mauern den Pfaffenkönig erhoben 
zu sehen, so mußte die Wahl in dem nahen Städtchen Veitshochheim vollzogen werden. Am 22. Mai 1246 geschah, was 
der Papst gewünscht hatte. Ein Schwarm von Grafen und Herren aus Thüringen und Hessen umgab den Gewählten, aber 
auch ein Gesandter der Stadt Mailand, welche den Landgrafen gegen den Kaiser auszuspielen wünschte, weilte bei ihm. 
Durch Kreuzpredigt, durch Ablaßbriefe und Geldspenden des Papstes brachte Heinrich ein Heer zusammen, das ihn zum 
ersten Reichstag begleiten sollte. Innocenz unterließ nichts, um die mangelnde Energie seines Geschöpfes zu ersetzen, er 
schickte Haufen Goldes und bedrohte die widerstrebenden Bischöfe mit Absetzung Es war volle Wahrheit, daß er von der 
Absicht, Heinrichs Königtum aufrecht zu erhalten, nicht zu weichen gedachte, „sollten auch die Sterne vom Himmel fallen 
und die Flüsse sich in Blut verwandeln“. Am 21. Juli war Heinrich noch auf der Wartburg. Schon vier Tage später stand er 
mit stattlichem Heere am Südufer des Mains bei Frankfurt, wo der Reichstag stattfinden sollte. Da hinderte ihn ein kräfti- 
ger Vorstoß König Konrads, den Übergang über den Main zu vollziehen. Der Sohn des Kaisers hatte ein Heer gesammelt 
und schützte das staufisch gesinnte Frankfurt gegen den Eintritt des Pfaffenkönigs. In dieser schwierigen Tage half wieder 
das Geld des Papstes Der Erzbischof von Mainz benutzte die Tage, während deren sich die Heere auf beiden Ufern des 
Mains gegenüberlagen, um einen großen Teil der Schwaben durch Geldversprechungen dahin zu bringen, daß sie am 5. 
August,“ als nun Heinrich Raspe den Angriff wagte, sogleich sich zur Flucht wandten. Heinrich triumphierte, als der ver- 
ratene Gegner den Rückzug antreten mußte. Zwar blieb ihm versagt, in Frankfurt selbst den Reichstag zu halten; er mußte 
sich vielmehr mit dem Felde vor der Stadt begnügen, da die Frankfurter ihm jetzt den Einlaß verweigerten, indessen der 
leichtgewonnene Sieg hat sein Ansehen doch wesentlich gehoben und vor allem sein Selbstgefühl mächtig geschwellt. Er 
träumte von gleichen Siegen über den Kaiser. Im Augenblick allerdings entließ er sein stattliches Heer, vermutlich weil 
die päpstlichen Subsidien verbraucht waren; aber bald trafen neue große Summen ein, und nun wird der Legat, ein rück- 
sichtslos vorwärts drängender Italiener, der dem Könige wie ein Schatten folgte, auch nach Eisenach, trotz der winterli- 


chen Jahreszeit auf neue Unternehmungen gedrungen haben. So kam es zu dem seltsamen Winterfeldzug nach Schwaben. 
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König Konrad sollte seines Herzogtums beraubt werden, aber die einzige Waffenthat, die Heinrich unternahm, die Belage- 
rung Ulms, scheiterte völlig. Von Kälte und Hunger vertrieben schleppte sich Heinrich, der schon vor Antritt der Heer- 
fahrt, im Dezember, gekränkelt hatte, heim. Nahe der Wartburg stürzte der Unglückliche vom Pferde, geistig und körper- 
lich gebrochen kehrte er zurück, um nach wenigen Tagen einem Darmleiden, wohl der roten Ruhr, zu erliegen. 

Der 16. Februar 1247, sein Todestag, bereitete den Hoffnungen der kirchlichen Partei ein jähes Ende. Er schloß die 
früher so glänzende Geschichte des Ludovingischen Hauses mit dem ruhmlosen Untergange eines Herrschers, der in eit- 
ler Großmannssucht die Hand nach dem höchsten Diadem ausgestreckt hatte, der ohne die Kraft und die Fähigkeiten des 
Ahnen in die Wege Ludwigs des Springers eingelenkt war. 

Was er war, sagen uns besser als Worte zwei gleichzeitige bildliche Denkmales Das Siegel der ersten Königsurkunde 
Heinrichs (vom 25. Mai 1246) zeigt auf dem Revers die Köpfe der Apostel Petrus und Paulus und die Umschrift: „Roma 
caput mundi regit orbis frena rotundi.“ Wenn diese Umschrift im Sinne des kaiserlichen Roms schon seit mehr als zwei 
Jahrhunderten von kraftvollen deutschen Herrschern gebraucht worden war, so waren dagegen die Apostelköpfe bisher al- 
lein auf den päpstlichen Bullen heimisch gewesen; ein deutscher König, der sie auf sein Siegel übernahm, charakterisierte 
sich als Pfaffenkönig Zu Mainz aber wußte man besser, wessen Dienstmann Heinrich in Wahrheit war. Im Mainzer Dom 
befindet sich noch heute das Grabmal Erzbischof Siegfrieds III. Der gewaltige Prälat erscheint als eine hohe Mannesgestalt 
zwischen zwei zwerghaften Königen, Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland, denen er die Kronen aufsetzt! — 

Heinrich Raspe ist der erste Landgraf, der auf der Wartburg gestorben ist. So rauhe Winterstürme herrschten, 
schreibt der Reinhardsbrunner Chronist, der die Überreste Heinrichs lieber in seinem Kloster begraben gesehen hätte, 
daß der Sarg Heinrichs mit größter Anstrengung von der Wartburg nur eben nach St. Kathrinen in Eisenach (wo Hein- 
richs Eltern ruhten) gebracht werden konnte. 

Da Heinrich nicht wie spätere Fürsten Kämpfe um die Wartburg zu führen hatte, ist der Name der Wartburg in der 
Darstellung seiner Geschicke verhältnismäßig selten zu nennen gewesen; und doch mag es nicht unwillkommen sein, wenn 
wir diesem Landgrafen, der zuerst im vollsten Sinne fürstlicher Burgherr auf der Wartburg gewesen ist, der in seinem 
problematischen Verhalten gegen Elisabeth und ihren Sohn, gegen Kaiser und Papst, bisher noch keineswegs verstanden 


war, sondern im Halbdunkel voreingenommener Auffassung erschien, eine eingehende Darstellung gewidmet haben. 


2. Die Kämpfe um das Erbe der Ludooinger 
(1247-1263). 


Es ist nicht zufällig, daß die Hoffnungen der Ghibellinen in Deutschland und Italien auf das Auftreten eines neuen 
mächtigen Kaisers nach dem Aussterben des staufischen Geschlechts jahrzehntelang sich auf den jungen Wettiner Fried- 
rich den Freidigen als den geborenen Träger ihrer Ideale gerichtet haben. Friedrich war der Enkel des großen Kaisers 
Friedrichs II. durch seine Mutter Margarete; sein väterlicher Großvater aber, Heinrich von Meißen war einer der treues- 
ten Anhänger der Staufen Kaiser Friedrich hatte 1243 seine Tochter Margarete dem dreijährigen Sohne Heinrichs von 
Meißen Albrecht verlobt und an Heinrich die Anwartschaft auf die Fürstentümer des kinderlosen thüringischen Landgra- 
fen wie dieser selbst es wünschte, erteilt. Nun versuchte zwar der Papst, alsbald nachdem Heinrich Raspe gestorben war 
und Großes für den Wettiner auf dem Spiele stand, ob es ihm nicht besser als früher dem König-Oheim gelinge, Heinrich 
von Meißen von der Seite des Kaisers hinwegzulocken. Er kam dem jetzt doppelt Mächtigen weit entgegen; er war offen- 
bar gern erbötig, die Vereinigung Thüringens mit Meißen in einer Hand gutzuheißen, wenn nur der Herr dieser weiten 
Landschaften denjenigen für den rechtmäßigen Träger der deutschen Königskrone ansehen wollte, welchen der Papst da- 
zu ausersehen hatte, wenn er vor allem seinen Abfall von Kaiser Friedrich durch den Bruch des Verlöbnisses seines Soh- 
nes mit der Kaisertochter bekunden wollte. Indessen Heinrich, von dem der kaisertreue Tannhäuser rühmte, daß er „die 
Treue nie zerbrach“, hat nicht als Guelfe in die Landgrafschaft einziehen wollen. Vielleicht hätte er gefürchtet, daß der 
anspruchsvolle thüringische Herrenstand sich einbilden könne, ihm vorschreiben zu dürfen, ob er der Fahne des Kaisers 
oder des Papstes folgen solle. Nur im Gegensatz zu diesen Grafen und Herren, denen Heinrich Raspe die landgräflichen 
Güter hatte verpfänden müssen, um Deckung für die Schulden seines Pfaffenkönigtums zu finden, konnte Heinrich von 
Meißen hoffen, eine Landesherrschaft aufzurichten, welche dem selbstherrlichen Treiben der kleinen Dynasten ein Ende 


machte. Nur wenn er ihnen seine Übermacht hatte fühlen lassen, konnte er die Raubburgen brechen, die im Eisenacher 
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Lande und anderwärts erstanden waren, als Heinrich Raspe ins Grab sank. Und dazu kam, daß die anderen Verwandten 
der letzten Ludovinger, die ihm einen Teil der Erbschaft oder das Ganze streitig zu machen wünschten, päpstliche Partei- 
gänger waren. Das galt in gleicher Weise von Herzog Heinrich von Brabant, dem Schwiegersohne Landgraf Ludwigs IV. 
und Elisabeths, von Graf Siegfried von Anhalt, dem Sohne einer jüngeren Tochter Landgraf Hermanns I., und von Graf 
Hermann von Henneberg, dem Halbbruder des Wettiners, dem Sohne Juttas, der ältesten Tochter desselben Landgrafen, 
das galt auch von dem Erzbischof Siegfried von Mainz, der fest entschlossen war jetzt die mainzischen Kirchenlehen in 
Thüringen und Hessen einzuziehen. 

Heinrich von Meißen hatte vom fernen Kaiser und von König Konrad, der um sein schwäbisches Herzogtum rang, 
nichts zu hoffen. Er hatte wohl am meisten zu fürchten von Heinrich von Brabant, den der Papst nach dem Tode Heinrich 
Raspes zum König zu machen wünschte, dem er dann als einzigen weltlichen Wähler König Wilhelms von Holland seine 
volle Gunst schenkte. Heinrich von Brabant hat die Königskrone ausgeschlagen, er hat aber ohne Zaudern im Frühjahr 
1247 sich in Hessen, in den dortigen Allodien und Kirchenlehen der Ludovinger, festzusetzen gesucht. Sie waren nicht 
einbegriffen in die Reichsfürstentümer, über die Friedrich I. 1243 zu Gunsten des Wettiners verfügt hatte, wahrschein- 
lich hatte schon Heinrich Raspe ihre Vererbung an das Haus Brabant festgesetzt. Wenn Herzog Heinrich, dann später sei- 
ne Witwe Sophie und sein Sohn Heinrich das Kind, nicht über die Grenzen Hessens hinausgestrebt hätten, würde es nie- 
mals zum Kriege zwischen ihnen und Heinrich von Meißen gekommen sein. Aber das Haus Brabant hat mehr begehrt. 
Wenn die Thatsache, daß Heinrich von Brabant sich von einem seiner Parteigänger „Landgraf von Thüringen“ nennen 
läßt, daß seine Witwe und ihr Sohn in vielen Jahren immer und immer wieder diesen Titel führen, voll einzuschätzen wä- 
re, haben sie gehofft und gestrebt, zu den hessischen Besitzungen die Landgrafschaft Thüringen zu gewinnen. Und wer 
will sagen, wie sich die Dinge gestaltet hätten, wenn Herzog Heinrich länger gelebt hätte? Hätte er nach seinem ersten 
flüchtigen Besuche Hessens und der Wartburg im Frühjahr 1247 wiederkommen können, so würden die thüringischen 
Grafen und Herren, die sich der Anerkennung Heinrichs von Meißen versagten, weil sie nicht zu der Stellung der meißni- 
schen Ritterschaft herabgedrückt zu werden wünschten, sich leicht als Vorkämpfer des Hauses Brabant aufgeworfen ha- 
ben, statt sich dem machtlosen Grafen von Anhalt anzuschließen. Damals, bei Lebzeiten des Kaisers, that ja die Kurie 
noch alles, um zwischen ihren Anhängern Frieden zu erhalten. Heinrich von Brabant würde daher nicht gleichzeitig 
Krieg gegen das Erzstift Mainz haben führen müssen, wie später sein Sohn. Unter dem Feldzeichen der Kirche wären die 
Thüringer Grafen und Herren eingetreten für die fortdauernde Vereinigung Thüringens mit Hessen. Sie hätten ihren Vor- 
teil dabei gefunden. Blieben sie in demselben politischen Verbande mit den hessischen Edeln, so konnten sie gemeinsam 
ihre Lehnsbeziehungen zu Mainz, Fulda und Hersfeld wie zu dem weltlichen Landesherrn ihrem Standesinteresse ent- 
sprechend gestalten, sie hätten sich geschlagen für die Nachkommen Elisabeths, der großen Heiligen Thüringens und 
Hessens, der die Sympathien des so kirchlich gesinnten thüringischen Adels gewiß nicht weniger entgegenkamen, als die 
der Geistlichkeit. Aber nun sank Herzog Heinrich schon am 1. Februar 1248 ins Grab. Daß er selbst, getragen von der 
vollen Gunst der Kurie, den Gedanken gefaßt habe, dem Wettiner die Landgrafschaft abzuringen, ist möglich, aber doch 
keineswegs verbürgt, und was ihn warnen mochte, sich an die Spitze des thüringischen Herrenstandes zu stellen, das 
mußte um so mehr seine Witwe, so männlichen Geistes sie war, zurückhalten. 

Zu groß war die Überlegenheit des Wettiners, des mächtigen unmittelbaren Nachbarn Thüringens, als daß ein ande- 
rer so leicht die Landgrafschaft hätte erkämpfen mögen, zu unsicher der Beistand des selbstsüchtigen Herrenstandes, zu 
sehr gefährdet noch die Stellung der Brabantiner in Hessen durch den Widerstand, welchen ein Erzbischof nach dem an- 
deren der Festsetzung ihres Hauses entgegenstellte. 

Daß die Brabantiner durch nahezu zwei Jahrzehnte nach dem Tode Heinrich Raspes den Titel „Landgraf von Thü- 
ringen“ geführt haben, auch noch nach dem Frieden von 1264, das ist harmloser, ist nicht als eine Inanspruchnahme der 
Landgrafschaft aufzufassen. Wie sich seit 1231 alle männlichen Glieder des Landgrafenhauses mit diesem Titel ge- 
schmückt hatten, so haben auch „die Tochter Elisabeths“ und ihr Sohn Heinrich denselben angenommen, um ihre Zuge- 
hörigkeit zu dem alten landgräflichen Hause zu bekunden; und sie haben dies um so mehr gethan, als sie, fürstlichen Ge- 
blüts, sich nicht mit einem schlichten „Herr (oder Herrin) von Hessen“ begnügen wollten und die kahle Bezeichnung 
„Landgraf“ mit nachfolgendem „Herr von Hessen“, die nachher für lange Zeit herrschend wurde, sich begreiflicherweise 
schwer genug eingebürgert hat. An eine Absicht, das gute Recht des Wettiners auf die Landgrafschaft zu bestreiten, ist 
doch gar nicht zu denken, wenn Urkunden uns den Beweis liefern, daß Sophie von Brabant sich des Titels „Landgräfin 


von Thüringen“ unmittelbar unter den Augen Heinrichs von Meißen bedient, als sie vorübergehend (4. September 1252) 
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gemeinsam auf der Wartburg verweilen und Heinrich als Vormund ihres Sohnes den Verfügungen „der Tochter Elisabe- 
ths“ Zustimmung und Bestätigung verleiht. Und auch für die letzten Jahre vor dem endgültigen Ausgleich, als Sophie zu 
den Waffen greifen mußte, beruht die Annahme, das Haus Brabant habe die Landgrafschaft für sich beansprucht, nur auf 
der Führung jenes Titels durch Heinrich das Kind. Sie wird vorher und nachher als gleichwertig, einerseits als eine 
Handlung der Verlegenheit der hessischen Kanzlei, andererseits als Anspruch auf einen Anteil an der Hinterlassenschaft 
der Ludovinger, soweit sie nicht vom Reich zu Lehen ging, anzusehen sein. Als Gegenstand des Streites zwischen den 
beiden Dynastien haben wir allein die thüringischen Allodien und Kirchenlehen anzunehmen. Weil Herzog Heinrich sich 
nicht genügen lassen wollte mit den wenigen hessischen Allodien und Kirchenlehen, legte er seine Hand auf diejenige 
Burg Thüringens, die ihrer Tage nach dem Herrn des benachbarten Hessenlandes am begehrenswertesten erscheinen 
mußte, auf die Wartburg. Von allen Forschern wird angenommen, daß Herzog Heinrich im Frühjahr 1247 Von Hersfeld 
zur nahen Wartburg geeilt ist. Einige Jahre später, im Februar 1250, finden wir sie in den Händen seiner Witwe. Ihre Be- 
sitzergreifung aber hat dem Herzog deshalb so leicht gelingen können, weil auf der Wartburg noch eben seine Tochter, 
die Witwe Heinrich Raspes, sich aushielt — sie, die bald nachher, im August 1247, schon wieder verlobt und im Novem- 
ber bereits neu verheiratet war. Mit der Wartburg wird wahrscheinlich auch die Stadt Eisenach in die Hand des Herzogs 
gekommen sein. Noch im Jahre 1278 finden wir die Erinnerung lebendig, daß Eisenach von den Abiteien Fulda und Hers- 
feld lehnsabhängig war, während die Wartburg, deren Grund und Boden ja einst auch hersfeldisches Lehen gewesen war, 
von den Ludovingern wohl nie als solches anerkannt, sondern als Hausgut angesehen worden war. 

Erst als Heinrich von Brabant gestorben war, in den Jahren 1248 und 1249, ist der Kampf zwischen dem thüringi- 
schen Herrenstand und dem Markgrafen von Meißen ausgekämpft worden. Der Fürst trug den Sieg davon; seine Widersa- 
cher haben sich am Ende mit ihm dahin verglichen, daß sie ihn für ihren wahren Herrn und Landgrafen halten wollen. 
Wenn er einer der großen Parteien, dem Reich oder der Kirche, dienen will, so wollen sie zu ihm stehen, aber sie wollen 
auch ihren Anteil an dem klingenden Lohne erhalten. Durch Brechung der neuen Burgen, durch Rücknahme dessen, was 
der Landesherrschaft auf dem Wege der Pfandnahme oder unrechtmäßiger Aneignung entfremdet wurde, soll die landes- 
herrliche Gewalt wieder festen Fuß fassen dürfen. 

Die thüringischen Geschichtsschreiber dieser und der Folgezeit sehen in der Besitzergreifung des Wettiners einen 
Akt der Usurpation, weil die frühere Verfügung des nachmals abgesetzten Kaisers keine Geltung haben könne und Hein- 
rich von Hessen, der Enkel Elisabeths, der nähere Erbe sei. Aber Sophie von Brabant hat sich nicht unterfangen, das Er- 
gebnis des Waffenganges anzufechten, im Gegenteil, sie hat eine Verständigung mit Markgraf Heinrich gesucht und ge- 
funden. Ihre Absicht ging dahin, den Markgrafen zu gewinnen wider den gemeinsamen Gegner, den Erzbischof von 
Mainz, der den Erben Heinrich Raspes alles, die hessischen wie die thüringischen Lehen des Erzstifts, vorenthielt; und 
zugleich gedachte sie, Heinrich an einer gewaltsamen Aneignung der Wartburg zu hindern, indem sie vertrauensvoll 
gleich den hessischen Besitzungen auch die Wartburg auf zehn Jahre seiner Verwaltung als Vormund ihres Sohnes über- 
trug. Indem Heinrich in der Eisenacher Richtung vom März 1250 beides gleichmäßig unter seine vormundschaftliche 
Waltung nahm, erkannte er die Ansprüche Heinrichs des Kindes auf die Wartburg an, wenn auch wahrscheinlich mit ei- 
nem stillschweigenden Vorbehalt, von dem später zu sprechen sein wird. Er hat dann, während Sophie zeitweilig nach 
Brabant zurückkehren mußte, die vormundschaftliche Regierung in Hessen organisiert; er hat im Frühjahr 1252 endlich 
seinen Frieden mit der Kirche gemacht, nachdem der Kaiser gestorben und König Konrad nach Italien abgezogen war, er 
hat den Pfaffenkönig Wilhelm von Holland anerkannt und von ihm seine Reichslehen empfangen, ohne Zweifel auch die 
von Heinrich Raspe ererbten; im September 1252 ist er dann wieder mit Sophie auf der Wartburg zusammengetroffen. 
Seit einem halben Jahre waren sie beide von Erzbischof Gerhard von Mainz in den Bann gethan. Sophie ist vermutlich 
damals monatelang auf der Wartburg geblieben. Wahrscheinlich wollte König Wilhelm sie, die Witwe seines Oheims, 
besuchen, als er im Dezember 1252 auf der Reife von Mainz nach Braunschweig in Eisenach verweilte. 

Wenn so die Beziehungen Heinrichs von Meißen zu Hessen wie zu Mainz noch ihrer endgültigen Regelung entge- 
genfahen, so war auch der Sieg, den Heinrich 1249 über den thüringischen Herrenstand erfochten hatte, keineswegs ein 
durchschlagender gewesen. Als man im Juli 1249 den Weißenfelser Vertrag schloß, hatten die thüringischen Grafen und 
Herren selbstbewußt und fast auf gleichem Fuße mit dem Markgrafen verhandelt. Indessen die Hauptsache hatte Heinrich 
doch erreicht; und wenn er nur seine volle Kraft der Befriedung des unglücklichen Landes, das nach den schweren Heim- 
suchungen durch den Krieg aller gegen alle einer festen Hand mehr denn je bedurfte, hätte widmen wollen, so hätte er 


unschwer Friede und Ordnung im Lande herstellen können. Aber Heinrich hat sich nicht heimisch machen wollen auf 
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thüringischem Boden. Er hat vielmehr bald, wohl im Jahre 1254, die Regierung des Landes seinem knabenhaften Sohne 
Albrecht und dessen Beratern anvertraut. 

Albrechts übelberufener Name ist von da ab sauf mehr als fünfzig Jahre eng mit den Geschicken der Wartburg ver- 
wachsen. Im Jahre 1255 hat der fünfzehnjährige Fürst seine Verheiratung mit der drei Jahre älteren Kaisertochter Margare- 
te vollzogen. Die hartnäckigen Bemühungen der Kurie, das früh geschlossene Verlöbnis zu lösen, waren vergeblich geblie- 
ben. Auch Margarete sollte nachmals teil haben an dem unglücklichen Los ihres edlen Geschlechtes — Bald treffen wir ‘an 
Spuren von Albrechts Waltung in unmittelbarer Nähe der Wartburg; 1256 ist das jugendliche Ehepaar für die Gründung des 
kleinen Cisterzienserklosters Johannisthal unweit der Wartburg eingetreten, indem es gestattete, daß einige Mönche von 
Georgenthal dahin übersiedelten. Bruder Gerhard Atze, ein frommer Verwandter des sauberen Ritters Johann Atze, der 
1247 die Viehherden der Eisenacher von ihren Thoren hinweggetrieben hatte, hatte sich im Jahre 1252 von Sophie von Bra- 
bant in einer düstern Schlucht des romantischen Johannisthals am Fuße des Breitengescheids einen Platz zur Errichtung ei- 
ner Kapelle und Wohnung schenken lassen. Jetzt wurde diese Stiftung zu einem Kloster ausgestaltet. Albrecht nahm sie als 
Landgraf in seinen Schutz. Vertrug sich das mit den Rechten, die Landgräfin Sophie vier Jahre früher ausgeübt hatte? Man 
hat gesagt, Albrecht habe sich durch sein Vorgehen in Widerspruch gesetzt mit der Eisenacher Richtung von 1250, er habe 
jetzt die Ansprüche der Brabantiner, die sein Vater früher anerkannte, verneint, und der Markgraf habe dann gleichfalls 
diesen Standpunkt eingenommen. Die Dürftigkeit unserer Nachrichten zwingt uns den Zusammenhang der Dinge zu erra- 
ten, aber wahrscheinlich ist es nicht, daß Heinrich von Meißen im Jahre 1250 im Ernste willens gewesen sei, die Lösung 
der Wartburg und Eisenachs aus dem Verbande der Landgrafschaft zuzugestehen. Vielleicht wäre es ihm möglich gewesen, 
auf die unmittelbare Beherrschung „jener edlen Burg“, wie sie ein Erfurter Zeitgenosse nennt, und der Stadt, die nach Er- 
furt und den beiden Reichsstädten unter den thüringischen Städten wohl allen voranstand, zu verzichten — wenn Heinrich, 
sein Neffe, Burg und Stadt von ihm, dem Landgrafen, hätte zu Lehen nehmen wollen. In diesem Falle wäre die Zahl der 
großen thüringischen Dynasten um einen vermehrt worden, der Rückfall der Wartburg an die Landgrafen wäre nicht ausge- 
schlossen gewesen. Für sehr vorteilhaft aber würde der Wettiner den Vertrag erachtet haben, wenn er. in das gleiche Ver- 
hältnis des Lehnsherrn auch zu den hessischen Besitzungen des Brabantiners hätte treten können. Vielleicht hat er beim 
Abschluß jenes Eisenacher Vertrags sich schon im Lichte des berufenen Lehnsvormundes gesehen. Gewiß zählte die Wart- 
burg streng genommen nicht zu den Teilstücken der Landgrafschaft Sie hatte den Ludovingern gehört, ehe sie Landgrafen 
wurden. Aber in mehr als hundert Jahren war sie mit dem Reichsfürstentum so innig verwachsen, daß der Verzicht auf die 
Wartburg dem Nachfolger der Ludovinger in der Landgrafschaft ganz unmöglich erscheinen mußte. Spätere hessische Tra- 


dition erzählt, daß Sophie im festen Vertrauen auf ihr gutes Recht 





den Streit dadurch zum Austrag bringen wollte, daß Markgraf Hein- 
rich gehalten sein sollte, wenn er es könne, bei einer Zusammen- 
kunft in Eisenach mit zwanzig unbescholtenen Rittern sein besseres 
Recht auf Thüringen zu beschwören. Sophie glaubte nicht, daß er es 
wagen würde, solchen Eid auf eine Rippe der heiligen Elisabeth, die 
sie von Marburg mitgebracht hatte, zu leisten; aber der Markgraf 
und die Ritter schwuren zu ihrem Entsetzen, was sie für einen 
Meineid erachtete. Die thüringische Sage erzählt, daß der Markgraf 
willens gewesen sei, die Burg an Sophie auszuliefern; da hätten ihn 
seine Räte zurückgehalten und ihm gesagt: „Wäre es möglich, daß 
Ihr einen Fuß im Himmel hättet und einen auf der Wartburg, so 


solltet Ihr viel lieber den einen Fuß aus dem Himmel ziehen und zu 





dem anderen auf der Wartburg setzen.“ Daß Heinrich nicht gleich 





von vornherein ebenso gedacht habe, kann und wird spätere Erfin- 


dung sein, aber vielleicht hat er sich im Jahre 1250 nicht bewogen 





gefunden, seiner Base Sophie volle Klarheit zu geben, wie er sich 
Markgraf Heinrich von Meißen beschwört mit zwanzig Herrren . Be i 
er .. in Gegenwart der Landgräfin Sorhıs die künftige Gestaltung der Dinge dachte. Wer konnte damals sa- 
auf eine Rippe der heiligen Elisabeth sein besseres Recht 


aut das Land Thüringen gen, ob der sechsjährige Knabe Heinrich am sieben bleiben, ob in 


Federzeichnung in Wigand Gerstenbergers thüringisch-hessischer Chronik zehn Jahren ein allgemein anerkannter und durchgreifender König 
Handschrift des Verfassers (gest. 1522) in der ständischen Landesbibliothek . i { . \ 
zu Cassel, Bl. 273 b. Originalgröße. im Reiche walten werde, von dem die Entscheidung ausgehen kön- 
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ne. Und, wie er, so hat Sophie angesichts des gemeinsamen Gegensatzes zu Mainz die endgültige Auseinandersetzung der 
Zukunft überlassen. Wenn die zehn Jahre der Vormundschaft verflossen waren, mußte ihr Sohn als fünfzehnjähriger Jüng- 
ling fähig sein, selbst sein Recht auch gegen den Vormund durchzukämpfen, oder er mußte darauf Verzicht leisten. Wenn 
dann an ihn der Antrag gelangt ist, die Wartburg von dem Landgrafen zu Lehen zu nehmen, so wird er ihn, stolz auf seine 
Abstammung von den Herzögen von Brabant und den Landgrafen von Thüringen, kaum in ernste Erwägung gezogen ha- 
ben. Aber sein geringer Territorialbesitz hätte sich mit der Stellung eines thüringischen Vasallen wohl vertragen. Jahrzehn- 
te sind bekanntlich noch vergangen, ehe Heinrich von Hessen (1292) von Reichs wegen ausdrücklich als Reichsfürst aner- 
kannt wurde. Indessen in allen den Jahren hat Heinrich nie den Anspruch aufgegeben, zum Reichsfürstenstande zu gehö- 
ren, und sicherlich wollte er, der sich Landgraf von Thüringen nannte, nicht Vasall des wahren Landgrafen werden. Er hat, 
um sein Recht auf die Wartburg zu erkämpfen, sich einen mächtigen Bundesgenossen geworben in dem Herzog von Braun- 
schweig Das war ein Schachzug, den der Wettiner von dem ohnmächtigen Gegner nicht erwartet hatte. Er mochte geglaubt 
haben, daß sein Neffe, dessen Ansprüche auf die mainzischen Kirchenlehen noch „immer auf den hartnäckigen Wider- 
spruch des Erzstiftes stießen, der die Wartburg in den Händen des Oheims sah, geneigt sein werde, sich vor ihm als Lehns- 
herrn zu beugen. Dann wollte er mit allem Nachdruck auch gegen Mainz für seine Rechte eintreten. Als er im Jahre 1254 
sich mit dem Erzbischof wegen der Mainzer Lehen in Thüringen vertrug, hielt er die zwischen Mainz und Hessen schwe- 
benden Streitfragen ausdrücklich offen für die Zeit der Volljährigkeit seines Mündels. Würde er nicht durch einen Ab- 
schluß den jungen Fürsten zum Widerstand gegen sich selbst gestärkt haben? Nach dem 24. Juni 1256 war der Zwölfjähri- 
ge handlungsfähig, dann mochte er die Unterstützung des Markgrafen gegen Mainz mit Zugeständnissen an ihn erkaufen. 
Im Jahre 1259 lief die zehnjährige Frist ab, für welche Heinrich von Meißen die Verwaltung Hessens und der Wart- 


burg übernommen hatte. Heinrich das Kind wird keine Schwierigkeiten 





gehabt haben, die Bevollmächtigten des Markgrafen aus Hessen los zu En nun 
werden, aber als er nun die Auslieferung der Wartburg verlangte, stieß > M a ge) 
er auf entschiedenen Widerspruch, und, wenn wir recht vermuten, auf | 
die Forderung, sich zum Lehnsmann des Wettiners zu machen. Ein Ki v 
friedlicher Ausgleich schien unmöglich. So mußten die Waffen ent- ’ \ IL 


scheiden! Braunschweigische und hessische Streitkräfte fielen in Thü- 
ringen ein, aber die Hilfe des kriegerischen Welfen brachte wenig 
greifbare Vorteile, dagegen hat Landgräfin Sophie, die unerschrocke- 
ne, thatkräftige Fürstin, die Eisenacher Bürger für sich und ihren Sohn 
zu gewinnen verstanden; die Eisenacher Überlieferung erzählt, daß, als 
Sophie zuerst die Stadt verschlossen fand, sie mit der Axt ins Geor- 
genthor hieb — noch nach zwei Jahrhunderten habe man das Wahrzei- 
chen im Eichenholz gesehen. Gemeinsam mit den Bürgern befestigte 


sie mehrere der umliegenden Höhen. Die Eisenacher Burg und die 









Frauenburg sollen damals entstanden sein. Auch vom Mädelstein aus, 


der Burg der Frankensteiner, wurde die Wartburg in Schach gehalten. 


SI 


I 


Sie selbst blieb in den Händen des Markgrafen. Das aber wurde ver- 


hängnisvoll, denn als der nachbarliche Krieg wohl Jahr und Tag gedau- 


= 
zn 


ert hatte, bemächtigte sich am 24. Januar 1261 in einer stürmischen 
Winternacht von der Wartburg aus Markgraf Heinrich durch schändli- 


chen Verrat, wie der den Wettinern so abholde Reinhardsbrunner Chro- 





nist meldet, des Mädelsteins und der Stadt. Von der Burg der Franken- 





steiner zeugen heute kaum noch Trümmer; die Stadt Eisenach ist unter Or OT EE be Gopen it aere fr 
wettinischer Herrschaft nur mehr emporgeblüht, aber recht widerstre- Repe vi pferod und Gerfeget F* 


bend haben die Eisenacher damals sich von der Herrschaft der Nach- 


kommen Elisabeths getrennt. Ein reicher Bürger Eisenachs von Ve- Landrätin Sophie schläbt: indem sie Einlap-in-die Stadt 


Ispech — er war nicht der einzige seines Namens im Rate der Stadt — Eisenach begehrt, mit der Axt in das Georgenthor. 


ist durch seine hartnäckige Anhänglichkeit an das Haus Brabant zum f4ezeichnung in Wigand Gerstenbergers: thüringisch hessischer Chronik. 
Handschrift des Verfassers (gest. 1522) in der ständischen Landesbi 


Helden einer anekdotischen Erzählung geworden. Weil er immer wie- bliothek zu Cassel, Bl. 272 b. Originalgröße. 
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der erklärte, die Wartburg und Eisenach gehöre von Rechts wegen 
der Landgräfin Sophie und ihrem Sohne Heinrich, verfuhr der Mark- 
graf in seltsamer Weise mit ihm: er ließ ihn durch eine Wurfmaschine 
in die Luft schleudern. Als er zweimal geschleudert noch immer sei- 
nen Spruch wiederholte, wurde er zum drittenmal in die Luft gewor- 
fen. Da gab er seinen Geist auf. 

Unsere Überlieferung berichtet nicht, Ob von hessischer Seite 
das Kriegsglück noch einmal gewagt worden sei? Albrecht von 


Braunschweig wurde durch andere Unternehmungen seines hoch- 





strebenden Ehrgeizes auf mehrere Jahre nach Dänemark entführt; 
Sophie und ihr Sohn aber durch Erzbischof Werner, der für die 
Rückforderung der Mainzer Kirchenlehen mit geistlichen und welt- 
lichen Waffen eintrat, beschäftigt, und erst eben im Herbst 1263, als 
ihr Schwiegersohn Albrecht von Braunschweig den Krieg gegen die 
Wettiner wieder aufnahm, wurde durch Frieden und Ausgleich mit 
Mainz ein neues Zusammenwirken auf thüringischem Boden mög- 
lich. Aber der übermütige Raubzug mit nur sechshundert Mann, den 
Albrecht von Braunschweig damals ins östliche Thüringen gewagt 
hat, endete in der Schlacht bei Wettin mit einer blutigen Niederlage, 
mit der Gefangennahme des Welfen. 

Merkwürdig, daß nun beim Friedensschluß im nächsten Jahre 
Heinrich von Hessen, obwohl er auf der Seite des gefangenen Besieg- 


ten stand, so günstige Bedingungen erhielt! Allerdings auf die Wart- 








burg und Eisenach mußte er endgültig verzichten. Aber er bekam Er- 





Marksraf-Heinrich von Meilenserober: maehis die Sad satz dafür, daß ihm dieser heißbegehrte Anteil an dem Erbe der Lu- 


Eisenach und bestraft einen hartnäckigen Anhänger des dovinger entging. Albrecht von Braunschweig nämlich mußte eine 


Hauses Prabant ni: dem Tode, indem sr an dutch lie, an zanitester Pläfze-an’der Werra, die seit dem Tode Heinrich Raspes 


Wurfmaschine in die Luft schleudern läßt. 


Federzeichnung in Wigand Gerstenbergers thüringisch-hessischer durch Gewalt oder Verhandlung in seine Hände gekommen waren, 


Chronik. Handschrift des Verfassers (gest. 1522) in der ständi- wieder an den Landgrafen abtreten, dieser aber überließ sie als das 
re ER geeignetste Ausgleichsobjekt an Heinrich das Kind und dazu noch die 
Summe von sechshundert Mark, für welche ihm Weißensee verpfändet wurde. Unzweifelhaft erlitt durch die Abtretung von 
Orten wie Eschwege und Allendorf das alte thüringische Stammgebiet eine Einbuße, aber wieviel leichter war doch dieser 
Verlust zu tragen, als der der Wartburg Sie in den Händen eines unabhängigen fürstlichen Nachbarn lassen, hieß ihm die 
Thür zum Lande offen halten, ihn einladen zur Teilnahme an allen Zwistigkeitem welche der noch so neuen Dynastie mit 
dem selbstbewußten thüringischen Herrenstande bevorstanden. Zu einer Entschädigung aber hat sich der Sieger herbeige- 
lassen, weil ihn die Gesinnung der Eisenacher mahnen mochte, das Kriegsglück nicht so bald wieder zu versuchen, weil er 


Verlangen trug, den langjährigen Streit mit dem errungenen ehrenvollen Siege endgültig zu beschließen. 
3. 3wietracht unter den Wettinern. 
Kämpfe um den Besitz Thüringens gegen die Könige Adolf, Nibrecht 1. 


und Heinrich DI. Die letzten Zeiten Friedrich des Freidigen. 
(1263-1321). 


Den Kampf um Eisenach hatte Heinrich der Erlauchte selbst aus sich genommen und zu siegreichem Ende geführt. In 
der eroberten Stadt, aus der Nordseite, errichtete er die feste Burg Klemme. Zwischen der Wartburg im Süden und der neu- 
en landgräflichen Feste mochte der Trotz der Bürger sich nicht allzusehr erheben. Bald nach Beendigung des Krieges mit 
Hessen hat dann Markgraf Heinrich die Landgrafschaft Thüringen seinem ältesten Sohne Albrecht endgültig zu selbständi- 


ger Waltung übertragen, während er sich die Marken Meißen und Lausitz vorbehielt und seinem jüngeren Sohne Dietrich 
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die Mark Landsberg gewährte. Reichlich vier Jahrzehnte, bis 1307, hat Albrecht von da ab auf der Wartburg als Landgraf 
geschaltet, natürlich nicht stetig, auch ihn treffen wir im Lande umherziehend, wie es Pflicht Und Vorteil des Fürsten mit 
sich brachte, aber wir haben doch von keinem andern Landgrafen so viele auf der Wartburg ausgestellte Urkunden, auch 
wenn wir, wie billig, die Zahlen der Regierungsjahre und der überlieferten Urkunden vergleichsweise abschätzen. Das ist 
leicht begreiflich, denn Albrechts Nachfolger haben siebzig Jahre lang mit Thüringen die wettinischen Stammlande zu ein- 
heitlicher Herrschaft verbunden, und dann kamen bald die Tage, da „der edle Berg den Fürsten zu hoch geworden war“. 
Albrecht aber war im wesentlichen stets nur Landgraf von Thüringen. Seine Vorliebe für die Wartburg hat sich offenbar 
mit den Jahren gesteigert. Unter den mehr als hundert mir bekannt gewordenen Urkunden, welche Albrecht in den Jahren 
1265 bis 1307 in Eisenach oder auf der Wartburg ausstellte, datieren reichlich drei Viertel von der Wartburg, der Rest von 
Eisenach; aber bis zum Jahre 1290 sind die in Eisenach ausgestellten Urkunden in der Überzahl, während sie nachher ne- 
ben den von der Wartburg datierten fast verschwinden (5 gegen 65). Albrecht wird auch in der früheren Zeit in der Regel 
auf der Wartburg, nicht in der Stadt, im landgräflichen Steinhof, gewohnt haben, aber er vollzog damals mehr als später die 
Regierungsakte, von denen die Urkunden zeugen, in der Stadt, zum Beispiel als Gast der Dominikaner. Aus den Jahren 
1273 und 1274 sind uns Urkunden Albrechts erhalten, die im Hause des Predigerordens zu Eisenach ausgestellt wurden. 

Albrecht ist unverkennbar ein freigebiger Gönner der Geistlichkeit, des Welt- wie des Ordensklerus gewesen, und 
insbesondere die Eisenacher Stiftungen hatten ihm viel zu verdanken. Wenn Eisenach mehr und mehr sich zu einer Stadt 
gestaltete, in der das geistliche Element von unverhältnismäßiger Bedeutung war, so ist daran nicht am wenigsten Alb- 
recht schuld gewesen. Er stellte alle früheren geistlichen Anstalten der Stadt in Schatten, indem er das Marienstift schuf. 
Schon vorher gab es eine Marienkirche im südöstlichen oberen Teile der Stadt; jetzt erhoben sich an der weithin sichtba- 
ren Stelle auf einer kleinen Anhöhe, die noch heute, nachdem die Kirche schon zwei Jahrhunderte lang verschwunden 
ist, der „Frauenberg“ heißt, prächtige Gebäude zur Aufnahme des neuen Kollegiatstiftes, der zahlreichen Domherren, 
welchen der Landgraf den Dienst an den mehr als zwanzig Altären der Kirche überwies. Sie selbst wurde mit ihren drei 
schönen Türmen eine Zierde der Stadt. Bei allen den zahlreichen Marienkirchen dieser Zeit beobachten wir das Streben 
nach der denkbar höchsten Kunstentfaltung; insbesondere begnügte man sich nicht mit einem Turme. Vom Frauenplane 
aus führte eine große und breite Freitreppe hinauf zur Kirche, gerade wie beim Erfurter Dom; und ausdrücklich erteilte 
Albrecht im Jahre 1294 den Stiftsherren dieselben Freiheiten und Vorrechte, welche die Domherren der Erfurter Lieb- 
frauenkirche hatten. Für den Unterhalt der vierunddreißig Geistlichen mußten die umliegenden Ortschaften weithin mit 
Geld- und Naturalzinsen aufkommen. Neben dieser Stiftung, die den Glanz seiner Residenz zu erhöhen bestimmt war, 
begünstigte Albrecht nicht minder die benachbarten kleinen Cisterzienserniederlassungen, die schon erwähnte im Johan- 
nisthal und eine andere bei der Egidienkapelle auf der Südseite der Wartburg unbekannten Ursprungs. 

War Albrecht ein Gönner der Geistlichkeit, so hat er nicht minder die Entwickelung des Bürgertums in den Städten 
seiner Herrschaft gefördert. Hier ist nicht zu sprechen von dem, was er für andere Städte, wie Gotha, Weißensee, Eisen- 
berg that; am meisten erfuhr doch Eisenach seine Gunst. Mit volltönenden Worten verkündete das Privileg Albrechts von 
1283 die Freiheiten, die er nach dem Vorgang Heinrich Raspes seinen besonders geliebten treuen Bürgern von Eisenach 
gewährte. Unverkennbar waren sie die Glieder eines blühenden Gemeinwesens, das als Hauptsitz des Rechtes im Lande 
Thüringen galt und einen reichen Warenaustausch pflegte. Alle anderen dem Fürsten unterworfenen Städte sollten ihren 
Rechtszug nach Eisenach nehmen, wie dies seit alters hergebracht sei; das Schöffengericht der Eisenacher Bürger war 
der Oberhof aller landgräflichen Städte, von dem man nur an den Oberdingstuhl des Landgrafen appellieren konnte. Die 
Kaufleute Eisenachs erfreuten sich des fürstlichen Geleites durch ganz Thüringen ohne Abgabe, und ebenso waren ge- 
leitsfrei die fremden Händler, welche nach Eisenach kamen, Wein, Getreide, Schinken, Bier und andere bewegliche Ge- 
genstände daselbst zu kaufen. Den wohlhabenden Bürgern erschien es als Vergünstigung, daß sich die Stadt mit einer 
jährlichen festen Abgabe von hundert Mark Silbers an den Landesherrn abfinden konnte. Zur Aufbringung dieser Sum- 
me, wie i überhaupt zu den bürgerlichen Leistungen für das Gemeinwesen mitzuwirken, blieb nur denen erspart, welche 
als Krieger oder Beamte dem Landgrafen dienten. Ihm floß ein weiterer gewiß erklecklicher Betrag dank des blühenden 
Handels der Stadt aus den Zolleinnahmen in Eisenach zu. Um die Bevölkerung der Stadt zu mehren, bestimmte Albrecht 
nicht ohne Parteilichkeit gegen die Herren, daß entlaufene Unfreie, die nach Eisenach gekommen waren, auch vor Ablauf 
von Jahr und Tag dem klägerischen Herrn, der das Recht auf sie erstritten hatte, doch nicht ausgeliefert werden, vielmehr 
ihnen alle Thore der Stadt offen stehen sollten, zu gehen, wohin sie wollten. Welcher Herr mochte unter so ungünstigen 


Bedingungen noch den Rechtsstreit unternehmen! Einige Jahre später hat Albrecht auch den entscheidenden Schritt zur 
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Verselbständigung der Bürgerschaft gethan, indem er an die Stelle eines landesherrlichen Schultheißen, der bisher neben 
den Schöffen an der Spitze der Stadtgemeinde stand, gewählte Bürgermeister treten ließ. Mit sichtlichem Wohlwollen 
blickte Albrecht auf die Regsamkeit der Bürger. War sie doch der landgräflichen Kasse so förderlich! Seine eigennützige 
Freundschaft für das wohlhabende Bürgertum überwand sogar den tiefgewurzelten politischen Gegensatz gegen die Stadt 
Erfurt. Albrecht bietet das unerhörte Beispiel eines Landgrafen, der fast unausgesetzt mit der Metropole des Landes in 
freundschaftlichsten Beziehungen lebte. Sein nie gestilltes Verlangen nach barem Gelde wies ihn darauf hin. Er machte 
die Erfahrung, daß, wie die landgräflichen Städte geneigt waren, neue Rechte und Freiheiten mit Geldzahlungen zu er- 
kaufen, auch die Erfurter bereit waren, gegen neue Gunstbriefe wider ritterliche Buschklepper und gegen ihnen willkom- 
mene Verpfändungen seinen immer leeren Beutel zu füllen. 

Albrecht war ein Fürst, dessen Fähigkeit, das Geld auszugeben, noch viel stärker entwickelt war, als seine Findig- 
keit, sich immer neue Geldquellen zu erschließen. Es war wohl nicht bloß sein leichtfertiger Lebenswandel mit wüsten 
Gesellen, der seine beständige Geldklemme verursachte; auch für edlere Zwecke hat er Geld ausgegeben. Sein Vater 
Heinrich der Erlauchte hatte sich als Dichter und als Komponist geistlicher Musik einen Namen erworben; Albrecht hat 
für die bildenden Künste ein Herz gehabt, das bezeugt nicht nur der Bau des Eisenacher Marienstiftes, von dem leider 
recht wenig bekannt ist, mehr bürgt dafür die Thatsache, daß Albrecht an seinen Hof einen Maler gezogen hat, Meister 
Friczo von Saalfeld, daß er ihn durch Verleihung von Haus und Hof in Eisenach (in der Fleischergasse hinter dem Flei- 
schermarkte) an sich zu fesseln suchte. Dabei gedachte er — es war am 4. Juni 1301 — der erwünschten Dienste, die ihm 
Meister Friczo gethan und auch in Zukunft thun solle. Von dem, was er oder andere Meister des Pinsels zu den Zeiten 
Albrechts und seines Sohnes Friedrich auf der Wartburg geschaffen haben, ist in anderem Zusammenhang mehr zu sagen, 
hier galt es nur, in das leider so unerfreuliche, ja abstoßende Bild Landgraf Albrechts, das von der ungeschminkten Spra- 
che der Urkunden, auch seiner eigenen, noch viel drastischer gemalt wird, als von den Chronikenschreibern, einige 
freundlichere Farbentöne hinein zu zeichnen. 

Die tiefste Ursache seiner beständigen Geldnot war doch, daß Recht und Frieden unter dem Regiment dieses unfähi- 
gen, seinen Leidenschaften blindlings ergebenen Mannes krank daniederlagen. Statt eines pflichtbewußten, gerechten 
und starken Friedensfürsten, der das Land aus den Stürmen des thüringisch-hessischen Krieges und des Kampfes aller 
gegen alle zu ruhiger Entfaltung seiner Kräfte zurückführte, gebot in Thüringen als Erbe der schmerzlichst vermißten Lu- 
dovinger ein schwächlicher Tyrann, der sein Volk in Kriege ohne Ende verwickelte, in unsittliche Kämpfe gegen seinen 
Bruder, seinen Vater, seine Söhne, ein haltloser Mann, der der Ritterschaft des Landes ein ruchloses Beispiel gab, wie 
sich die eiserne Rüstung gewinnbringend verwerten ließ, um ungestraft Aderlaß an den reichen Klöstern des Landes zu 
verüben. Mit der geiselnden Schärfe eines Hogarthschen Kupferstiches hat ein witziger zeitgenössischer Dichter sein 
wüstes Auftreten im Kloster Pforta geschildert, plumpe Stallknechtsroheiten begleiten seinen Einbruch in den Stall und 
in die Vorratskammern des Klosters. Ist er in der willkürlichen Aneignung von Klostergut nur um ein Teil schamloser 
verfahren als andere Fürsten und Herren seiner Zeit — er füllte gleichzeitig das Archiv desselben Klosters mit zahlrei- 
chen Urkunden, welche die Mönche erbeten hatten —, so war dem Lande und ihm selbst verhängnisvoll sein völliger 
Mangel an Familiensinn Niemals hatten sich in reichlich hundert Jahren zwischen den einzelnen Gliedern des Ludovingi- 
schen Hauses Fehden erhoben; nicht zum wenigsten durch diese Einigkeit war das Geschlecht so schnell emporgestiegen 
— die zwei ersten Menschenalter wettinischer Herrschaft in Thüringen dagegen waren erfüllt von immer sich erneuern- 
den Kämpfen zwischen Albrecht und seinen nächsten Blutsverwandten Nur werden wir, um gerecht zu sein, die Schuld 
nicht auf Albrecht allein wälzen dürfen. Unzweifelhaft allzufrüh hat Heinrich der Erlauchte, der selbst schon als zweijäh- 
riges Kind seinen Vater verloren und noch als Knabe die selbständige Herrschaft angetreten hatte, seine Söhne mit eige- 
nen Fürstentümern versorgt. Gedenken wir daran, daß diese Söhne schon in zartester Kindheit ihrer Mutter hatten entbeh- 
ren müssen, daß des Vaters Sinn vor allem auf äußeren Glanz und Pracht gerichtet war, so wird uns der Mangel an Zucht 
und Liebe zwischen Vater, Söhnen und Geschwistern nicht mehr befremdlich erscheinen. Ohne Zweifel war Markgraf 
Heinrich nicht ein Mann durchgreifender Energie. Ein ungenannter Dichter, der in seinem Auftrag eine Weltchronik in 
deutschen Reimen zusammenstellte, hat empfunden, daß sein Herr wie König Pharao eines Joseph bedürfe, der ebenso 
getreu und ehrlich seinen Nutz und Frommen bedächte, sonst werde es übel gehen. So manches weist daraus hin, daß die 
ritterlichen Ratgeber Heinrichs, seiner Söhne und Enkel ihren Vorteil dabei fanden, Streit zwischen den Herren zu erre- 
gen. Als im April 1270 eine Erhebung Albrechts gegen Markgraf Heinrich mit der Unterwerfung Albrechts zu Tharand 


schloß, da klingt uns aus dem „Einungsvertrag“ kein Wort entgegen, das auf Reue oder Buße des Sohnes schließen ließe. 
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In erster Linie verzichtet Albrecht auf alle Beschwerden, die er seit Jahren gegen den Vater gehabt hat, erst dann giebt er 
das Versprechen, den Vater und seine Ratgeber nicht angreifen, sie nicht an Leib oder Freiheit schädigen zu wollen, kei- 
nen Bund mit seinem Bruder gegen den Vater einzugehen, seine Städte und Burgen sich nicht aneignen oder überfallen 
zu wollen. Offenbar hatte er alles das, was er in Zukunft zu unterlassen jetzt so gütig versprach, soeben gegen den Vater 
verübt oder mindestens versucht. Allerdings hat er zugleich entfernt der Möglichkeit gedacht, daß, wenn er die genann- 
ten Versprechungen offenkundig verletze, er der Enterbung verfalle; aber es war ihm doch für den Fall solcher Beschul- 
digung und für jedes etwa auftauchende Zerwürfnis Verantwortung vor dem Bischof von Meißen und dem Grafen von 
Henneberg von vornherein zugestanden und geneigtes Ohr gesichert. Wahrhaftig, Heinrich der Erlauchte hat seine väter- 
liche Gewalt auch jetzt nicht gebraucht! Wie ganz anders hatte einige Jahrzehnte früher Kaiser Friedrich II. zu Cividale 
seinen rebellischen Sohn Heinrich für die Zukunft zu fesseln gesucht, wie hatte er es verstanden, den Rückfälligen von 
vornherein des Beistandes zu berauben! Und gewiß würde Markgraf Heinrich bei einem scharfen Vorgehen wider den 
Sohn bei den thüringischen Großen nicht auf Widerstand gestoßen sein. 

Zu groß war schon damals das Maß von Albrechts Verschuldungen. Im Jahre 1268 hatte er sich so sehr mit seinem 
Bruder Dietrich verfeindet, daß die Heerscharen beider Teile das Land mit den Schrecken des Kriegs bedrohten; da gelang 
es dem Oheim der Brüder, dem Bischof von Naumburg, das Schlimmste abzuwenden! Im nächsten Jahre schien sich dem 
wettinischen Hause eine glänzende Aussicht aufzuthun. Konradin, der letzte Staufer, war zu Neapel von dem Richtbeil sei- 
nes unbarmherzigen Gegners getroffen worden. Man erzählte sich in den Kreisen derer, die um seinen Tod trauerten und Be- 
freiung von der Herrschaft Karls von Anjou ersehnten, daß er auf dem Blutgerüst vor allem Volke Friedrich den Freidigen, 
den Sohn seiner Tante, als Erben seiner Königreiche und des Herzogtums Schwaben verkündet habe. Und wenn der junge 
Fürst 1269 noch kaum zwölf Jahr alt war, so durften die italienischen Ghibellinen doch hoffen, daß sein Vater Landgraf 
Albrecht und seine Mutter Margarete, die Kaisertochter, soviel in ihren Kräften stand, für ihn eintreten würden; hatten sie 
doch den Knaben schon bei der Taufe als den Enkel Friedrichs II. gekennzeichnet! Jetzt sah er sich als großer König Fried- 
rich III. im voraus von den Sizilianern gefeiert. Eine Gesandtschaft lombardischer Ghibellinen kam zu dem Haupte des Hau- 
ses, Markgraf Heinrich, von dessen Macht und Silberschätzen man jenseits der Alpen offenbar eine überschwenglich hohe 
Meinung hatte. Heinrich der Erlauchte hatte einst jahrelang einem Innocenz IV. getrotzt; jetzt stand der heilige Stuhl leer 
und eine große Zahl der Kardinäle vertrat im Gegensatz zu dem französischen Herrscher Neapels den Reichsgedanken. So 
mancher deutsche Fürst war bereit, mit den Wettinern nach Italien zu ziehen; vor allem durften sie rechnen auf die Hilfe des 
Mächtigsten von allen, König Ottokars von Böhmen, der dem jungen Friedrich seine Tochter verlobt hatte. Die lombardi- 
schen Gesandten fanden das gewünschte Entgegenkommen; Friedrich schmückte sich mit den Titeln der staufischen Herr- 
scher, und wie er selbst, so verkündeten sein Vater und seine Mutter je in besonderem Schreiben den oberitalienischen Ghi- 
bellinen, daß Friedrich über die Alpen kommen werde, sein Erbreich einzunehmen. Der Brief der Landgräfin datiert von der 
Wartburg, vom 8. September 1269. Sechs Wochen später sandte der junge Prätendent Briefe und mündliche Botschaft, in 
der er seine nahe bevorstehende Ankunft vermeldete. In Pavia hoffte man sicher, daß er mit einem großen Heere im nächs- 
ten März kommen werde. Da wurden alle Hoffnungen der Italiener vernichtet, alle Aussichten des jungen Friedrich zerstört 
durch den Ausbruch von Feindseligkeiten im wettinischen Hause. Offenbar trat zwischen plan und Ausführung jene Fehde 
Albrechts gegen seinen Vater, welche mit der besprochenen Unterwerfung Albrechts zu Tharand am 30. April 1270 schloß. 
Trauernd melden ghibellinische Annalen von Piacenza, wie durch die Zwietracht der Wettiner die Ankunft König 
Friedrichs III. verzögert werde. Trauernd werden auch die thüringischen Herren und Ritter die Aussicht auf eine ruhmvolle 
Bethätigung ihrer kriegerischen Kraft und auf glänzende italienische Ehrenstellen haben schwinden sehen. 

Und nun lud Landgraf Albrecht eben jetzt noch die Schmach auf sich, vor aller Welt als Ehebrecher gekennzeichnet 
zu werden. Margarete, seine Gattin, ertrug es nicht länger, daß Albrecht durch Verkehr mit einer ihrer Hofdamen, Kuni- 
gunde von Eisenberg, ihre Ehre kränkte — heimlich verließ sie mit wenigen Begleitern in der Johannisnacht die Wart- 
burg, in Kraienburg an der Werra stellte sie sich unter den Schutz des Abtes von Hersfeld. Von ihm und dem Abt von 
Fulda geleitet, kam sie nach der stauferfreundlichen Stadt Frankfurt; dort aber wurde sie schon nach wenigen Wochen, 
am 8. August 1270, durch den Tod von ihrem freudlosen Leben erlöst. In Ausdrücken warmer Verehrung spricht von der 
edlen und schönen Fürstin jener spottsüchtige Erfurter Dichter; die thüringischen Chronisten haben je später je mehr 
Margaretens Flucht von der Wartburg mit märchenhaften Zügen ausgeschmückt. Die Landgräfin hat danach nicht nur 
vielfache Unbill von dem rohen Gatten erfahren, sondern er hat auch ihr Leben bedroht; Johann Rothe weiß zuerst nähe- 


res über den Mordanschlag zu berichten. Er erzählt von einem armen Eseltreiber, den der Landgraf gedungen hatte, seine 
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Frau zur Nachtzeit zu erwürgen. Dieser seltsame Helfershelfer fühlte Mitleid mit der Fürstin, ging nachts in ihr Gemach 
und bekannte ihr, was ihr Gatte ihm anbefohlen habe. Da entschloß sich Margarete zu eiliger Flucht. Zuvor, beim Ab- 
schied von ihren schlafenden Kindern, biß sie ihren Sohn Friedrich (den Rothe aus einem dreizehnjährigen Knaben zu 
einem Wiegenkind von drei Jahren macht) in die Wange — nicht etwa in sinnloser Aufregung, sondern absichtsvoll, da- 
mit die Narbe ihn zeitlebens an diese Scheidestunde erinnere. Sie würde auch einen anderen Sohn in gleicher Weise ge- 
zeichnet haben, wenn nicht ihr Hofmeister sie gehindert hätte. An Seilen und zusammengebundenen Tüchern wurde sie 
durch ein Fenster von der Burg herabgelassen. Sichtlich hat Johann Rothe mit mehr Behagen als Geschmack eigene und 
fremde Fabeleien zusammengefügt; erst nach wieder etwa hundertfünfzig Jahren ist aus Rothes Erzählung der Beiname 
„mit der gebissenen Wange“ gebildet worden. 

Der Gedanke, daß Friedrich berufen sei, das Erbe seines kaiserlichen Großvaters anzutreten, hat auch nach dem To- 
de Margaretens in Deutschland und Italien noch eine Rolle gespielt. Es würde über den Rahmen unserer Darstellung hin- 
ausgehen, ausführlich zu berichten, wie Friedrich immer wieder zum Träger der ghibellinischen Hoffnungen und Wün- 
sche ersehen wurde. Unsere Überlieferung bietet nur Bruchstücke, und doch glaubt die neuere Forschung feststellen zu 
können, daß der junge Landgraf Friedrich „für einzelne politische Gruppen in Italien wie in Deutschland fünfzig Jahre 
hindurch der ‚kommende Mann‘ der eigentlich rechtmäßige Kandidat für das römische Imperium gewesen ist“. Überaus 
dürftig aber ist, was wir von einem wirklichen Eingehen der Wettiner auf jene Absichten, den jungen Friedrich in das 
Erbreich und auf den Kaiserthron seines Großvaters zu führen, aus den Quellen erfahren. Landgraf Albrecht hatte ohne 
Zweifel weder Geld noch energischen Willen genug, um ernsthaft an die Ausführung eines so weitaussehenden planes 
heranzutreten. Gern möchten wir auch glauben, daß der Gedanke ihn zurückgehalten habe, wie wenig er, der ungetreue 
Gatte der Kaisertochter, berufen sei, die von ihr ererbten Rechte ihres Sohnes zu verwirklichen. Wenn am 1. September 
1271 ein thüringischer Ritter Friedrich von Treffurt als „Generalstatthalter Friedrichs III., Königs von Sizilien“ mit Ad- 
lerzeichen und silbernen Trompeten in Verona einritt und lange vergeblich der Nachkunft seines Herrn und des Landgra- 
fen Albrecht wartete, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß der junge Friedrich damals fest entschlossen war, das 
Abenteuer zu wagen, daß aber am Ende die unerläßliche Unterstützung seines Vaters ihm nicht zu teil wurde. Ihrer hätte 
er auch dann nicht entbehren können, wenn die Kurfürsten ihn einmütig zum deutschen König hätten erheben wollen und 
er dann diesseits und jenseits der Alpen das Kaisertum wieder hätte zu Ehren bringen sollen. Daß einzelne Fürsten die 
Wahl Friedrichs ins Auge gefaßt haben, als nach dem Tode des Gegenkönigs Richard eine Neuwahl in nahe Aussicht trat, 
ist uns gut bezeugt durch die Meldung genuesischer Gesandter vom Sitz der Kurie (vom 7. Februar 1273), Papst Gregor 
X. und die römische Kirche wünsche die Wahl eines deutschen Königs und künftigen Kaisers, nur nicht die Friedrichs 
von Staufen (das eben war der Wettiner Friedrich der Freidige) oder irgend eines Gebannten. Der Kandidatur Friedrichs 
stand vor allem im Wege, daß jetzt der mächtigste Mann in Deutschland, König Ottokar von Böhmen, die deutsche Krone 
für sich selbst erstrebte und die Verlobung seiner Tochter mit Friedrich dem Freidigen wieder löste. Friedrich (geb. 
1257) war noch immer kaum mehr als ein Knabe, als diese Entscheidung fiel. Schwerer als er mochten die thüringischen 
Grafen daran tragen, daß ihre Hoffnungen auf die Wiederkehr der Zeiten Heinrich Raspes, ihr Verlangen nach einer gro- 
ßen Wirksamkeit neben dem König-Landgrafen sich nicht erfüllten. Sie waren eingetreten für die Ansprüche des jungen 
Friedrich: in den entscheidenden Augenblicken, im Februar 1270 und im Februar 1273 treffen wir drei der mächtigsten 
thüringischen Grafen, von Orlamünde, von Schwarzburg und von Hohenstein, am Hofe König Ottokars, offenbar als Für- 
sprecher der italienischen und der deutschen Kandidatur Friedrichs; aber es war ihnen gewiß nicht zu thun um den 
Stamm und die Person des Wettiners, es galt ihnen gleich, ob der neue deutsche Herrscher ghibellinischer oder guelfi- 
scher Farbe sei. Als dann das neue Gestirn König Rudolfs sich erhob, da wurde der Mächtigste von ihnen, Graf Otto von 
Orlamünde, sofort Anhänger und Diener des Habsburgers; bald nachher hoffte er durch den neuen König die Wettiner aus 
Thüringen verdrängt zu sehen, der neue königliche Stamm sollte dort herrschen. Das nächste Ziel war dabei allerdings, 
sich der Mißwirtschaft Landgraf Albrechts zu entledigen, die schwer auf dem ganzen thüringischen Volke lastete, die den 
Herren- und Ritterstand noch besonders bedrückte. Seinen Besitzstand auf Kosten dieser Herren willkürlich zu vermeh- 
ren, war des Landgrafen stetes Bemühen; und wenn er daneben wirklich Sorge trug, durch Aufrichtung des Landfriedens 
dem durch Greuelthaten und Straßenraub schwer geplagten Lande Ruhe zu geben, so unterließ er gewiß nicht, unter die- 
sem Namen das landesherrliche Interesse je und je zu fördern. Graf Otto von Orlamünde hat sehnsüchtiges Verlangen 
nach einem Eingreifen der königlichen Gewalt in diese Verhältnisse getragen. Zeitweilig in seinem Vertrauen zum König 


erschüttert, weil Rudolf ganz andere Aufgaben verfolgte, kehrte er doch zu ihm zurück. Man unterbreitete dem König ein 
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Klagschreiben aller thüringischen Stände über die Willkürherrschaft Landgraf Albrechts und seines Bruders Dietrich; 
Rudolf tröstete, mahnte zur Einhaltung des Landfriedens und versprach Hilfe gegen die, welche ihn brechen würden. Da 
ging den Gequälten die Hoffnung einer besseren Zukunft auf. Graf Otto schrieb an den zollernschen Burggrafen Fried- 
rich von Nürnberg, seinen Schwager, der „bei dem König alles vermöge und ihn nach seinem Willen lenke“, er solle bei 
Rudolf bewirken, daß er einen Feldhauptmann mit dem Reichspanier nach Thüringen schicke, um den Frieden aufzurich- 
ten, noch mehr, um das Land, das durch den Tod Heinrich Raspes dem Reiche verfallen sei, an sich zu ziehen; im Namen 
aller Edlen und Ministerialen des Landes und mit Zustimmung des ganzen Volkes biete er es dem König an. Als der erste 
auf Grund neuer Quellen vermögen wir von dieser Bewegung zu berichten. In ihrem Lichte erscheint der einjährige Auf- 
enthalt, den König Rudolf ein halbes Menschenalter später (1289—1290) in Erfurt nahm, als späte und unvollständige 
Erfüllung einer alten Bitte; aber auch die leichten Erfolge, welche König Adolf von Nassau einige Jahre nachher davon- 
trug, und der Übertritt zahlreicher thüringischer Grafen und Herren in sein Lager erscheinen unter dem Eindrucke jener 
geheimen Verhandlungen mit König Rudolf in neuer Beleuchtung. Dem Wunsche König Adolfs, sein schwaches König- 
tum zu stützen durch neuen Hausbesitz, ist in Thüringen eine starke Strömung entgegengekommen. Ehe die Reichsgewalt 
in die thüringischen Verhältnisse eingriff, hat die neue Dynastie in den siebziger und achtziger Jahren noch so manche 
neue Verschuldung zu den früheren auf sich geladen. Auch in anderen deutschen Fürstenhäusern gab es damals dank dem 
Eindringen privatrechtlicher Anschauungen, welche verführten, Land und Volk gleich einem Rittergute zu teilen, vielfäl- 
tige Fehden zwischen Vätern und Söhnen und Brüdern, aber wohl nirgends spinnt sich durch lange Jahrzehnte der Faden 
der Zwietracht so gleichmäßig fort, als in der Nachkommenschaft Heinrichs des Erlauchten. Auch die Wartburg und Ei- 
senach sind nach wie vor zum Schauplatz mancher Vorgänge in diesem traurigen Familienschauspiel geworden. 

Im Jahre 1281 war eine heftige Fehde zwischen Landgraf Albrecht und seinem Sohne Diezmann entbrannt. Im Verlaufe 
derselben wurde Diezmann von einem Parteigänger des Vaters, dem Grafen Günther von Käfernburg, gefangen genommen 
und dann von Albrecht ein volles Jahr auf der Wartburg gefangen gehalten, bis ihn seine Ritter und Knechte, denen die Zu- 
gänge zur Burg bekannt waren, nachts heimlich befreiten. Wenn die zeitlichen Angaben der Chronik richtig sind, hat der 
Landgraf sich noch während dieser Gefangenschaft mit allen seinen Söhnen, auch dem gefangenen Diezmann, in Gegenwart 
Günthers von Käfernburg, der ihn dem Vater überliefert hatte, zu einer Schenkung an das Kloster Reinhardsbrunn vereinigt. 
Am 25. Januar 1282 ist sie auf der Wartburg vollzogen worden. Einige Monate später, am 21. August 1282, bestätigte Alb- 
recht demselben Kloster das Eigentum einiger Häuser in Gotha. Die Urkunde, die uns davon berichtet, ist uns in zwei Ausfer- 
tigungen von demselben Tage erhalten; die eine wurde auf der Wartburg, die andere zu Eisenach vollzogen, jene ist von 
Empfängerhand, diese von der landesfürstlichen Kanzlei ausgestellt, und der gleiche Umstand wird vielleicht bei einer Ur- 
kunde Markgraf Friedrichs des Ernsthaften vom 29. März 1334 obwalten, die wir ebenfalls in zweifacher Gestalt, von der 
Wartburg und von Eisenach datiert, in deutschem und lateinischem Wortlaut besitzen. Es muß künftigen Forschern, die das 
gesamte urkundliche Material übersehen, vorbehalten bleiben, soweit möglich, festzustellen, in welcher Weise die Erledigung 
der Geschäfte, bei denen der Fürst mitwirkte, zu den verschiedenen Zeiten zwischen Eisenach und der Wartburg geteilt war. 

Das Kloster Reinhardsbrunn, dem Albrecht, wie wir sahen, bisweilen die Gnadensonne scheinen ließ, hatte unter 
seinem Mißregiment nur allzuviel Leids zu ertragen. Als der Sohn Albrechts und Kunigundes von Eisenberg, Apitz, dem 
der Vater die Burg Tenneberg eingeräumt hatte, die Schutzvogtei über das benachbarte Kloster in der Weise übte, daß er 
selbst gleich einem gewöhnlichen Raubritter in die Dörfer des Klosters einfiel und das Vieh wegtrieb, scharten sich 
Mönche, Laienbrüder und Bauern zusammen und nahmen ihm den Raub ab. Dabei wäre Apitz beinahe von einem Laien- 
brüder mit der Heugabel erstochen worden. Was ihm widerfahren, brachte er wehklagend auf der Wartburg zu des Vaters 
Ohren. Darüber geriet der treffliche Vater in solchen Zorn gegen die Mönche, daß er seinem Vogt von Gotha, der eben 
zugegen war, gebot, alles Bewegliche in und um Reinhardsbrunn wegzunehmen und das Klostergebiet zu verwüsten. Nur 
dem Zufall, daß dieser, Heinrich von Myla, einen Sohn in Reinhardsbrunn hatte und das Kloster schonen wollte, während 
der Landgraf immer schärfere Strafmaßregeln verfügte, hatten die Mönche zu verdanken, daß sie in diesem Falle leidlich 
davon kamen. Aber das Beispiel des Fürsten fand verhängnisvolle Nachahmung: ein fränkischer Raubritter ließ aus Ra- 
che dafür, daß sein Bruder wegen Räuberei in Friedrichroda hingerichtet worden war, im Herbst 1292 das Kloster in 
Flammen aufgehen. Was Wunder, wenn die armen Mönche, die schon vorher den größten Teil ihrer Einkünfte, ja selbst 
Immobilien verkaufen oder an fremde Kolonen verpachten mußten, nun zu dem verzweifelten Mittel griffen, die Gebeine 
Ludwigs des Heiligen Wunder thun zu lassen, um die Finanzen des Klosters zu bessern. Dem Brandstifter aber wurde 


eine kaum nennenswerte Buße auferlegt. So ging es zu unter den Augen dieses fürstlichen Burgherren der Wartburg! 
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Während seiner Fehde mit Diezmann hatte Albrecht mit dessen älterem Bruder Friedrich in gutem Einvernehmen gestan- 
den. Als „Pfalzgraf von Sachsen“ residierte Friedrich seit 1281 zu Eisenberg im östlichen Thüringen, seit 1285 an der 
Seite einer geliebten Gattin, Agnes, der Tochter des Herzogs Meinhard von Kärnten und Tirol. So manches Mal gingen 
dahin in den nächsten Jahren aus der Heimat Sendungen des kräftigen Tiroler Weins, den die Fürstin wohl höher schätz- 
te, als den aus thüringischen Trauben bereiteten Trank. Diese Sendungen waren ebenso viele Beweise brüderlicher Liebe. 
Gleichzeitig trat ihr Gatte mit dem greisen Großvater Heinrich dem Erlauchten in vertraute Beziehungen. Der Markgraf 
hatte in einer langen Waltung manch bitteres Leid erfahren; durch diesen Enkel, dessen reiche Gaben so viele zur Liebe 
und zur Bewunderung reizten, hoffte er sein Haus einer besseren Zukunft entgegengeführt zu sehen. 

Und das war Friedrichs eigenste Meinung! Das dynastische Bewußtsein, mit dem er nachmals auch unter den 
schwierigsten Verhältnissen mutvoll ausgeharrt hat, — als er „keine Burg mehr besaß und kein Streitroß, das er hätte be- 
steigen können“, es ist mit ihm aufgewachsen; die Zähigkeit und die Thatkraft, mit der er die Sonnenblicke des Glücks 
zu nutzen verstand, waren das Erbteil, das er von seinem kaiserlichen Großvater überkommen hatte; aber wenn er mit 
ihm die Nüchternheit des politischen Rechners teilte, so unterscheidet er sich doch scharf von ihm durch eine Herzens- 
wärme, die in so manchem anmutigen Zug der Sage dem Gedächtnis überliefert ist. Freilich dem Vater gegenüber, der 
ihm als gewissenloser Verschwender und Verderber des dynastischen Länderbesitzes erscheinen mußte, der sich nicht 
scheute, von den Erfurter Juden auf goldene und silberne Pfänder Geld zu nehmen, hat sich auch sein Herz verschlossen. 

Als nach dem Tode Heinrichs des Erlauchten Albrecht sich anschickte, seinen Anteil an der Markgrafschaft Meißen, 
den Friedrich dereinst zu erben hoffte, an seinen Neffen und Mliterben Friedrich Tuto zu verkaufen, nahm Friedrich den 
Vater kurzerhand gefangen und zwang ihn im Rochlitzer Vertrag vom Neujahrstag 1289 zu dem Versprechen, ihm einen 
großen Teil des meißnischen Erbes binnen wenigen Monaten auszuliefern, inzwischen aber ihm eine Reihe der wichtigsten 
thüringischen Städte, Weißensee, Gotha, Eckardsberge, zu Pfand zu setzen. Indessen, Albrecht hat sich durch diesen Ver- 
trag nicht abhalten lassen, doch jenes Kaufgeschäft mit dem Neffen einige Monate später zu vollziehen. Da hat Friedrich, 
im Besitz jener thüringischen Pfandstücke, das Geschehene auf sich beruhen lassen, aber er hat durch einen Vertrag, der 
dem Vater zu größter Schmach gereichte, weil er seine Unfähigkeit zur Regierung mit deutlichen Worten bezeugte und ihn 
gewissermaßen unter Vormundschaft stellte, für die Zukunft Vorsorge zu treffen gesucht. Fast unter den Augen König Ru- 
dolfs, der inzwischen in Erfurt residierte, hat Friedrich in dem Eisenacher Vertrag vom 5. August 1290 dem Vater die Ver- 
pflichtung auferlegt, fernerhin weder Haus noch Stadt, weder Land noch Leute noch Fürstentum wider seinen Willen zu 
verkaufen, zu verpfänden, zu verleihen oder wegzugeben. Darin lag nichts Besonderes, aber Albrecht mußte nun selbst vor- 
bauen, damit ihm ein Rückfall in die alten üblen Gewohnheiten versperrt sei. Er erklärte mit dem Sohne vereinbart zu ha- 
ben, daß er alle seine Festen, Haus und Städte dem Grafen Günther von Schwarzburg und drei Rittern, die wir häufig in sei- 
ner Umgebung finden, überantwortet habe; sie sollten Gewalt haben, falls der Landgraf den Vertrag breche, die Festen sei- 
nen Söhnen Friedrich und Viezmann zu übergeben. Landgraf Albrecht war scheinbar unempfindlich gegen das Ehrenrühri- 
ge solcher Abmachung! Seine Gedanken erfüllte die Erinnerung an den glänzenden Maientag, da er in Gegenwart König 
Rudolfs und eines großen ritterlichen Kreises sechzehnmal den Ritterschlag erteilte und der König diese neuen Ritter „ mit 
dem Schwerte umgürtete. Es ist bekannt und in lebensvollem Bilde durch einen Maler unserer Zeit im Erfurter Rathaus ver- 
herrlicht, wie ernsthaft während Rudolfs elfmonatlichem Aufenthalte zu Erfurt dem Unwesen der Raubritter, das sich seit 
vier Jahrzehnten im Lande eingenistet hatte, zu Leibe gegangen wurde. Albrecht hat mitgewirkt, ihre Burgen zu brechen; 
aber wenn er dann den Bann des Papstes, die Acht des Kaisers und die seine über diejenigen heraufbeschwor, welche die 
gebrochenen Burgen wieder aufbauen würden, so war er doch durchaus nicht im stande, den Worten Nachdruck zu verlei- 
hen, im Gegenteil, der Segen von Rudolfs Friedensthätigkeit ging bald vorüber unter den neuen Zerwürfnissen des wettini- 
schen Hauses. Sie wurden herbeigeführt durch den frühen Tod von Albrechts Neffen, Friedrich Tuto, des Markgrafen von 
Meißen. Einen Monat nach König Rudolf, im August 1291, ist er aus dem Leben geschieden. Bei der Teilung seines Erbes 
griffen Albrechts Söhne, durch Erfahrung gewitzigt, dreister zu, als nach dem Tode ihres Großvaters, und die Stimmung 
des Landes kam Friedrich entgegen, als er sich zum Markgrafen von Meißen machte. Viezmann, sein Bruder, bekam den 
größeren Teil des Osterlandes mit Leipzig zu der Mark Lausitz, die er seit 1288 besaß, und wahrscheinlich wurde ihm 
schon jetzt die Nachfolge in Thüringen nach Albrechts Tode zugesagt. Albrecht wurde mit der sogenannten Mark Lands- 
berg recht dürftig abgefunden; aber vom dynastischen Standpunkte war ihm auch damit noch zu viel gewährt worden, denn 
alsbald wußte der stets geldlüsterne und geldbedürftige Fürst das neue Erbe wie das frühere zu Gelde zu machen. Er ver- 


kaufte stracks die Mark Landsberg an die askanischen Nachbarn in Brandenburg und, ehe ein Jahr verflossen war, ließ er 
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auch die Neuenburg und Eckardsberge, alte Eckpfeiler der Landgrafschaft, in der gleichen schnöden Weise an das aufstre- 
bende Geschlecht der Askanier übergehen — auf ungefähr vierzig Jahre wurden sie dem wettinischen Hause entfremdet. 

Solche Selbstverstümmelung aber verübte Albrecht zu einer Zeit, als die an sich so schwache Reichsgewalt sich stark 
machte auf Kosten des wettinischen Hauses. Das Gebaren seines unwürdigen Hauptes und die ewigen Familienstreitigkei- 
ten forderten sie dazu auf. So hat im Jahre 1289 Rudolf von Habsburg das reiche Pleißnerland mit Altenburg, das einst als 
Pfandgut für die Mitgift der unglücklichen Margarete an Albrecht gekommen war, wieder an das Reich gezogen; so hat er 
gleichzeitig die durch Todesfall erledigten Grafschaften Brehna und Wettin, die seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
Seitenlinien des Fürstenhauses angehört hatten, statt an die Nachkommen Heinrichs des Erlauchten an die Askanier im 
Herzogtum Sachsen verliehen. Das war unanfechtbar nach den strengen Grundsätzen des deutschen Lehnrechts; es erkannte 
ja die Erbfolge der Seitenverwandten nicht an; aber es war doch auch keineswegs ohne Beispiel in der älteren und neueren 
Geschichte des wettinischen Hauses, daß die Erbfolge der Agnaten im Gegensatz zur Strenge des Reichslehnrechtes zur 
Geltung gelangt war. Im Einklang mit dem Buchstaben des Rechts stand es nun auch, daß König Adolf, „das Gräflein von 
Nassau“, das Geschöpf kurfürstlicher Selbstsucht, die Mark Meißen als durch den Tod Friedrich Tutos dem Reiche heim- 
gefallen ansah. Warum sollte er nicht dem Beispiele seines Vorgängers auf dem Königsthrone folgen? Rudolf von Habs- 
burg hatte das Aussterben der Babenberger benutzt, um seinem Hause im Südosten des Reichs eine bedeutende territoriale 
Stellung zu verschaffen. War es denn nicht überaus verlockend, nun in der Mitte dieses deutschen Ostens, der dank des 
Hinausflutens des deutschen Volkstums über Elbe, Oder und Weichsel eine immer größere Bedeutung erhielt, dem Hause 
Nassau einen festen Platz zu erringen? Aber ohne Verbindung mit dem Westen des Reichs, mit der Heimat der Dynastie, 
und neben einem wettinischen Thüringen war solche Festsetzung aussichtslos, bot sie zum mindesten nicht die Bürgschaft 
der Dauer. Deshalb mußten sich Adolfs Gedanken darauf richten, auch Thüringen, diese centrale Landschaft, welche den 
Zugang zum Osten und Nordosten vermittelte, zu gewinnen; und wie richtig vom Standpunkte des Königtums dieses Stre- 
ben war, das haben, wie Adolf von Nassau, vorher Heinrich VI. und nachher Albrecht I. und Heinrich VII. erkannt. 

Aber der Gedanke war durchzuführen nur mit dem völligen Ruine des wettinischen Hauses. Um so beschämender 
war es, daß das Haupt dieses Geschlechtes, Landgraf Albrecht, selbst die Hand bot, dem Könige den fehlenden Rechtsti- 
tel für die Erwerbung Thüringens zu gewähren. Sein leichtfertiger Hunger nach barem Gelde brachte ihn dazu. 

Wohl noch ehe ein Jahr seit Adolfs Wahl verflossen war, im April 1293, ist Albrecht mit dem Könige zu Nürnberg 
handelseinig geworden, daß dieser Thüringen von ihm für eine gewisse Summe Geldes kaufen und nach Albrechts Tode in 
den Besitz desselben treten solle. Das Geld versprach Adolf in Teilzahlungen zu bestimmten Fristen zu schaffen. Nun aber 
verfügte Adolf selbst keineswegs über große Mittel, er vermochte wahrscheinlich nicht zu zahlen. Inzwischen wird eine 
Nachricht von dem Kaufgeschäft an Diezmann, der sich als den künftigen Herren Thüringens ansah, gekommen sein, und 
begreiflicherweise hat er alles in Bewegung gesetzt, um zu retten, was noch zu retten war. Was bedeutete für Albrecht am 
Ende ein Vertrag? Alles kam auf die Ausführung an! Stand der Landgraf ganz auf seiten des Königs, so konnte er schon 
bei Lebzeiten alle Gewalt in seine Hände spielen, dann blieb dem Sohne das Nachsehen. Dagegen wenn man sein Gewissen 
rührte, ihm nahelegte, wie er im Begriff sei, einen Raub an seinem Geschlecht zu vollziehen, und vor allem ihm seine 
Schulden bezahlen half, dann war vielleicht noch alles zum Guten zu wenden. Freilich, den herrischen Ton, den sein Bru- 
der Friedrich, zuletzt besonders im Eisenacher Vertrag gegen den Vater gebraucht hatte, auch zu seinen, Diezmanns, Guns- 
ten, mußte er fallen lassen. Es ist wie ein Nachklang der bitteren Stimmung, welche Albrecht gegen die Söhne nach der 
Teilung von Friedrich Tutos Erbe empfunden haben mag, wenn er in dem Vertrag von Triptis vom 28. September 1293 
Diezmann verspricht, ihn bezüglich der Landgrafschaft Thüringen nicht zu „enterben“. Albrecht hätte es ja thun müssen, 
wenn er einhielt, was der König mit ihm vereinbart hatte, aber nun war Diezmann gesonnen, große Summen — es scheint 
noch mehr, als der König versprochen hatte — für den Vater aufzubringen. Wozu sollte er dann so unväterlich handeln? 
Am Ende, so dachte er wohl, konnte er demjenigen seine Versprechungen halten, der ihm die ersehnten Geldsummen wirk- 
lich zahlte. Der Gedanke, daß König Adolf das Kaufgeschäft mit Gewalt verwirklichen werde, und er, der Landgraf, dann 
weder frei noch vermögend sein werde, Diezmann vor Enterbung zu bewahren, scheint den Leichtfertigen, der sich ja für 
Lebenszeit die Herrschaft vorbehalten hatte, nicht beunruhigt zu haben. Vielleicht hatte man ihm von seiten des Königs 
den Glauben erweckt, daß dieser zunächst nur bedacht sein werde, sich Meißen, das dem Reiche heimgefallen sei, zu unter- 
werfen, und dagegen hatte Albrecht nichts einzuwenden. Sein Sohn Friedrich hatte ihn übervorteilt und ihn schwer gede- 
mütigt, mochte ihn dafür der Verlust der Markgrafschaft treffen! Albrecht selbst sorgte durch den Vertrag von Triptis da- 


für, daß Friedrich auch von der künftigen Hinterlassenschaft Diezmanns, solange er leben werde, kein Teilchen erhalte. 
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Albrecht und Diezmann setzten sich gegenseitig zu Erben ein. Nun aber geschah das Unerwartete. Während König Rudolf 
trotz mancher Mahnungen und Bitten erst sechzehn Jahre nach seinem Regierungsantritt nach Thüringen gekommen war, 
erschien König Adolf daselbst schon im dritten Jahre seines Königtums, im September 1294. 

Er kam nicht als Feind des Landes oder des Landesherrn. Sein Heer, das vorwiegend aus rheinischen Soldtruppen 
bestand, übte allerdings unerhörte Räubereien und Roheiten in dem unglücklichen Lande, das unter dem Einbruche dieses 
neuen „Attila“ schwer aufseufzte; aber Adolf schien von vornherein als der rechtmäßige künftige Landesfürst erscheinen 
zu wollen, indem er gerades Wegs aus Franken nach Mittelhausen, der alten Dingstätte des Landes, zog und dort länger 
verweilte. Landgraf Albrecht empfing hier für den Rest der jetzt oder früher gezahlten Summe, für rückständige viertau- 
send Mark Silber, die Verpfändung der Reichsstädte Nordhausen und Mühlhausen, deren Besitz einst Hermann I. so hart- 
näckig erstrebt hatte. Die Abgaben, welche die beiden Städte ihm zahlen mußten, haben seine Einnahmen in einer Reihe 
von Jahren in willkommenster Weise vermehrt. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß nach dieser prompten Vertragserfül- 
lung seitens des Königs der Landgraf sich von den entgegenstehenden Abmachungen mit Diezmann in der Weise losge- 
sagt hat, daß er sogar das Original von Diezmanns Urkunde des Vertrags von Triptis an den König auslieferte. Dasselbe 
hat sich unter den Überresten des Reichsarchivs, die nach dem plötzlichen Tode von Adolfs zweitem Nachfolger, Kaiser 
Heinrich VII. in Pisa verblieben, dort bis auf unsere Tage erhalten. 

Diezmann, der noch im Februar 1294 am Hofe seines Vaters zu Eisenach war, hat sich nicht dem Heere des Königs 
entgegengestellt; und wenn im Osterlande dem König eine Reihe kleiner Städte Widerstand leisteten, so hören wir doch 
nichts von persönlicher Beteiligung der Fürsten Friedrich und Diezmann. Es ist, als ob die unselige Zwietracht damals all 
ihre Thatkraft erstickt hätte. So konnte der König, dem angesichts der einbrechenden Winterkälte nicht nach weiteren 
Lorbeeren gelüstete, unangefochten nach Thüringen zurückkehren. Schon in den ersten Wochen des neuen Jahres traf er 
mit Landgraf Albrecht in Mühlhausen und Eisenach zusammen. Adolf mußte jetzt der Lieblingsstiftung des Landgrafen, 
der Marienkirche zu Eisenach, die Albrecht einst zu Erfurt in Gegenwart König Rudolfs zu einem Kollegialstift erhoben 
hatte, alle Verfügungen des Landgrafen bestätigen; dieses Stift steht immer im Vordergrund seiner Sorgen, die Erzbi- 
schöfe von Köln, Trier, Mainz müssen ihm Ablaß gewähren, der Papst seinen Segen erteilen, ein thüringischer Ritter 
Gerhard bringt im Jahre 1299 dem Stifte von Rom eine Menge kostbarer Reliquien mit. 

Für die Festsetzung der königlichen Macht in Meißen und im Osterlande war nur wenig erreicht, als Adolf nach einem 
Aufenthalt von vier Monaten nach dem Westen des Reichs zurückkehrte; aber schon im August desselben Jahres kam der 
König wieder, diesmal von Westen her, und nun mußte man am landgräflichen Hof auf der Wartburg zusehen, wie er im 
nahen Werrathale die wenigen festen Plätze, die hier für Diezmann behauptet wurden, die Burg Frankenstein und die Stadt 
Kreuzburg, zur Ergebung zwang. Darüber vergingen wohl zwei Monate, dann verbrachte Adolf Wochen in Eisenach oder 
auf der Wartburg als Gast des Landgrafen. Indem er von Eisenach aus in Öffentlicher Kundgebung alle Thüringer zur Be- 
schwörung des von ihm aufgerichteten Landfriedens einlud, sprach er scheinbar nur als Reichsoberhaupt; aber wie Adolf, 
so wußten alle, welche seiner Aufforderung folgten, daß dieser Friede seine Spitze kehrte gegen die Söhne des Landgrafen, 
die sich gegen Kaufvertrag und Enterbung wie nicht minder gegen Heimfall Meißens und des Osterlandes an das Reich auf- 
lehnten. Über Friedrich und Diezmann hatte der König, als sie den Gehorsam weigerten, vor Beginn des Krieges ohne 
Zweifel die Reichsacht verhängt, sie galten als „des Reiches Feinde“; dagegen werden diejenigen thüringischen Stände, 
welche mit Befriedigung der künftigen Reichsunmittelbarkeit von Land und Stadt entgegensahen, dem König als künftigen 
Landesfürsten auf den Tod Albrechts gehuldigt haben. Durch Bündnis und Schwur hätten sie sich einst dem römischen Rei- 
che unterworfen, erklärten nachmals die Bürger von Eisenach, indem sie jede Verbindung mit den Söhnen Albrechts zu- 
rückwiesen. Den Kampf um Meißen und das Osterland nahm Adolf erst in den letzten Wochen des Jahres 1295 wieder auf. 
Die Zuchtlosigkeit der Seinigen verschuldete es, daß persönliche Verhandlungen mit Markgraf Friedrich ein schnelles, 
schmähliches Ende fanden. Ein Attentat von Leuten des königlichen Heeres auf den jungen Fürsten, der nach Altenburg an 
das Hoflager gekommen war, wurde nur durch den Opfermut eines Freiberger Bürgers, Johann Lotze, der den tödlichen 
Stahl auf sich lenkte, vereitelt. Weiterhin wurde die grausame Art von Adolfs Kriegsführung durch die Tötung von sechzig 
Freiberger Bürgern nach der Übergabe der Stadt in grelles Licht gestellt. Die meißnischen Chroniken erzählen, daß Fried- 
rich, um nicht mehr Menschenleben zu opfern, ferneren Widerstand untersagt habe. Darauf hat Adolf Anfang April 1296 
jubelnd verkündet, daß er die Fürstentümer Meißen, Osterland und Thüringen seiner Herrschaft siegreich eingefügt und 
dadurch die Macht des Reichs nicht wenig ausgebreitet habe. Als er im Mai 1296 nach kurzem Aufenthalt in Eisenach ei- 
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Heinrich von Nassau, als Statthalter, aber in Thüringen blieb die landesherrliche Gewalt doch nach wie vor in den Händen 
Albrechts, und nur in der Wahrung des Landfriedens stand ihm in des Königs Auftrag der fränkische Edle Gerlach von 
Breuberg als Landfriedenshauptmann zur Seite. Indessen wenn auch schon König Rudolf 1286 einen solchen Landfriedens- 
hauptmann ernannt hatte, so war die Tage doch jetzt insofern wesentlich anders, als damals der Landfriede „im Einver- 
ständnis mit den Fürsten“, Albrecht und seinen Söhnen, errichtet wurde, während nun die Reichsgewalt die thüringischen 
Grafen in Sold nahm, dem König und seinem Landfriedenshauptmann „wider Markgraf Dietrich und Landgraf Friedrich 
und wider alle ihre Helfer und wider alle die, die nun des Reiches Feinde sind oder noch werden“, zu dienen. In der Person 
Gerlachs von Breuberg residierte in Gotha nicht nur ein Reichsbeamter, sondern vor allem ein Parteigänger König Adolfs, 
der gewiß eifrig bedacht war, das Ergebnis der beiden Feldzüge nicht zum Nachteile seines Herren durch neue Zettelungen 
Albrechts mit seinen Söhnen beeinträchtigen zu lassen. 

Nun aber wurde die Tage im Reich im Sommer 1298 gewaltig verändert durch den Thronkampf zwischen Albrecht 
von Österreich und Adolf von Nassau, durch den Tod Adolfs in der Schlacht bei Göllheim und durch die Erhebung sei- 
nes Gegners. Gerhard von Mainz, der einst an Adolfs Erhebung zum König wesentlichen Anteil genommen hatte, hat vor 
anderen zu seinem Sturze beigetragen und nicht zum wenigsten, weil er nichts wissen wollte von einer Festsetzung der 
königlichen Macht in Thüringen, wo das Erzstift so gewichtige Interessen hatte. Je mehr Adolfs Pläne auf Thüringen 
hervorgetreten waren, um so mehr war Gerhard vom König abgerückt. Adolf hatte ihn in den Flitterwochen seiner Regie- 
rung zum Reichsvikar in Thüringen bestellt, er hatte ihm die Verpfändung von Nordhausen und Mühlhausen verspro- 
chen, dann hatte er, wie wir wissen, in allem das Gegenteil gethan und die Rache des verschlagenen, rücksichtslosen Prä- 
laten gegen sich heraufbeschworen. So lag es für Adolfs Nachfolger nahe, um des Erzkanzlers willen Thüringen freizu- 
geben, die Abmachungen zwischen Adolf und dem Landgrafen stillschweigend zu begraben. Er hätte zu eigenstem Vor- 
teil noch weiter gehen können. Indem er ausdrücklich das Erbrecht von Albrechts Söhnen auf Thüringen anerkannte, 
würde er, wie billig, das einseitige, unrechtmäßige Handelsgeschäft ihres Vaters verurteilt haben. Dafür aber hätte er den 
Verzicht der Wettiner auf Meißen und das Osterland fordern können. Ihnen auch diese Fürstentümer herauszugeben, 
durfte Albrecht schon aus Rücksicht auf König Wenzel II. von Böhmen nicht wagen. War es doch unerläßlich, dem Soh- 
ne des großen Ottokar die Möglichkeit zu gewähren, für die Verluste, welche im Süden vorlängst Böhmens Machtstel- 
lung durch die Habsburger erlitten hatte, sich im Norden, jenseits des Erzgebirges, Ersatz zu schaffen. Nur so war Wen- 
zel II. mit dem habsburgischen Königtum, das er im Jahre 1292 verhindert hatte, zu versöhnen. 

Das alles hat der finstere König sich gewiß nicht verborgen; aber die Folgerung, daß er um Frieden mit Mainz und 
Böhmen zu haben, auf die Ansprüche, welche dem Königtum durch Lehnrecht und Kauf erwachsen waren, verzichten 
müsse, hat er nicht gezogen; er hat mit dem Länderhunger, der ihn recht eigentlich kennzeichnet, nur ihre Verwirkli- 
chung vertagt, bis er gefahrlos thun könne, was er nicht minder heiß begehrte, als sein machtloser Vorgänger. So hat er 
König Wenzel als Statthalter und Pfandinhaber jenseits des Erzgebirges herrschen lassen, bis er sein Königtum durch 
Niederwerfung der rheinischen Kurfürsten fest begründet hatte. Markgraf Friedrich ist vergeblich als Bittsteller auf dem 
Nürnberger Reichstage im November 1298 erschienen. Und wenn Landgraf Diezmann sich Hoffnung gemacht hatte, den 
König durch Erzbischof Gerhards Fürsprache zu rundem Verzicht auf Thüringen zu bewegen, so war Albrecht im Glanze 
dieses Nürnberger Reichstags keineswegs geneigt, die interessierte Verwendung des Mainzers zu erhören. Er ist schon 
damals den rheinischen Erzbischöfen auch in anderen Dingen rücksichtslos entgegengetreten, so wird er den unbeque- 
men Vermittler mit inhaltsleeren Worten abgefertigt haben. Ohne den Rechtsstandpunkt irgend zu verändern, hat der Kö- 
nig die Frage ruhen lassen, bis er den rechten Zeitpunkt gekommen glaubte. Aber keineswegs hat er so geduldig gewar- 
tet, wie man bisher annahm. Nur mehrfaches Dazwischentreten anderer dringender Aufgaben hat verschuldet, daß er acht 
Jahre vergehen ließ, bis er die thüringische Frage wieder aufgriff. Eigene Auslassungen Albrechts bezeugen uns, daß er 
wahrscheinlich im Frühjahr 1302 und sicher um die gleiche Zeit 1305 einen Feldzug nach Thüringen beabsichtigte. Na- 
türlich konnte der König nicht hoffen, ohne Kriegsheer irgend eine Bürgschaft für die Einhaltung des Kaufvertrags vom 
Landgrafen zu erzwingen. Zwar waltete noch immer neben Albrecht als Landesherrn Gerlach von Breuberg als Landfrie- 
denshauptmanm aber wohl nicht mehr in der früheren Unabhängigkeit; wir treffen ihn nur in Eisenach, am Hofe des 
Landgrafen, und jedenfalls bestand nicht mehr zwischen ihm und den thüringischen Großen ein Bündnis gegen die Söhne 
Albrechts. Vor allem aber, diese selbst sind nach dem Tode König Adolfs von ihrem Vater wieder zu Gnaden angenom- 
men worden. Der noch immer leichtfertige sechzigjährige Fürst mochte glauben ein treffliches Geschäft gemacht zu ha- 
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ältester Sohn Friedrich hatte einige Jahre das Brot der Verbannung gegessen. Wie er sein schweres Geschick in uner- 
schütterlichem Vertrauen auf die Zukunft ertragen, das hat schon bei seinen Lebzeiten die Sage anmutig zum Ausdruck 
gebracht. Als er nach den durchschlagenden Erfolgen Adolfs in größter Dürftigkeit unstet und flüchtig im Lande umher- 
zog und mehrere Tage hindurch bei seinen Dienstmannen den nötigen Unterhalt erbettelt hatte, da begann er über seine 
Lage zu scherzen. Zu einem Hirten, der auf dem Felde die Herde weidete, trat er ganz allein heran und sagte ihm: „Bitte, 
strecke deine Hand aus und fange mich.“ Als darauf der Hirt, der ihn nicht kannte, ihn am Zipfel seines Gewandes hielt, 
wie er sollte, sagte ihm der Markgraf: „Nun kannst du allen erzählen, daß du den Markgrafen von Meißen zum Gefange- 
nen hattest.“ Ohne Zweifel, wer in solcher Lage so selbstbewußt spricht, glaubt fest an seine Zukunft. In späteren Jahren 
hielt Friedrich an seinem Hof einen Astrologen, er wollte sich das Rätsel der Sterne deuten lassen. Von 1296 bis 1298 ist 
er meist in Tirol gewesen bei den Brüdern seiner zu früh verstorbenen Gattin. Durch Namen und Herkunft unterstützt hat 
er von da aus in führender Stellung an den Parteikämpfen der Lombardei teilgenommen. Doch nur kurze Zeit! Nach 
Adolfs Tode gewann er zusammen mit Diezmann einige meißnische Städte und das Osterland; aber weitere Erfolge ge- 
genüber dem Böhmenkönige waren ihm nicht beschieden, und der Gedanke an die dauernden verhängnisvollen Folgen 
ihrer Zwietracht wird die Fürsten dringend zur Versöhnlichkeit gemahnt haben. 

Das Verhältnis des Vaters zu Friedrich ist bald durch ein neues Band enger geknüpft worden. Er heiratete im Au- 
gust 1300 die anmutige und kluge Elisabeth von Arnshaug, deren gleichnamige Mutter, die Witwe des Grafen Otto von 
Lobdeburg-Arnshaug, Albrecht im Jahre 1290 zu seiner dritten Gemahlin gemacht hatte. In jeder Beziehung bedeutungs- 
voll wurde diese Wahl Friedrichs. Die Verbindung mit einem thüringischen Dynastengeschlecht hat ihm erleichtert, was 
seinem Vater von vornherein versagt war, die Wurzeln des wettinischen Stammes in Thüringen tiefer zu treiben. Jahr- 
zehnte noch nach seinem Tode hat diese Landgräfin Elisabeth die Liebe und Bewunderung des Volkes auf sich gezogen 
und nicht bedeutungslos war, daß durch diese Frauen aus dem Geschlecht Arnshaug der den Thüringern so teure Name 
Elisabeth wieder auf der Wartburg auflebte. Auch eine Tochter und Enkelin Friedrichs hat ihn getragen. Nur durch Ent- 
führung seitens des Markgrafen konnte sich die spätere Überlieferung, die von einer vorangegangenen Aussöhnung zwi- 
schen Albrecht und seinen Söhnen nichts wußte, die Verbindung erklären. Aber Monate vorher (seit November 1299) und 
ebenso nachher erscheint Friedrich nicht selten am Hofe des Vaters auf der Wartburg und zu Eisenach, bisweilen auch 
sein Bruder Diezmann. Sie bestätigen die frommen Stiftungen des Vaters, wie es ihnen als seinen Erben zukommt. Ein 
ideales Verhältnis hat auch in den letzten Jahren von Albrechts Regiment nicht zwischen Vater und Söhnen bestanden; 
Albrecht hat noch so manchmal Rechte und Besitzungen verkauft, weil sein Beutel leer war; Diezmann hat in einer Fehde 
gegen den Vater Partei ergriffen, er hat sich nicht gescheut auf der Feste seines Vasallen Otto von Kirchberg, auf der 
Burg Windberg bei Jena, sein Banner flattern zu lassen, als ein landgräfliches Heer im Verein mit den Bürgern von Er- 
furt, Mühlhausen und Nordhausen ausgezogen war, den Landfriedensbruch des Kirchbergers durch Zerstörung seiner 
Burgen zu strafen. Auch zwischen den Brüdern hat es Streitigkeiten um Mein und Dein gegeben; aber alles dies, was frü- 
her so verhängnisvoll geworden war, gewann jetzt nicht die gleiche Bedeutung und Ausdehnung, am Ende fand sich im- 
mer wieder Ausgleich und Versöhnung. 

Das Schlimmste war, daß Albrecht im Jahre 1306 schwach genug war, den Eisenacher Bürgern die landgräfliche 
Feste in der Stadt, die Burg Klemme, zu verkaufen, daß er gegen eine Geldzahlung ihre Zerstörung erlaubte. Auf Grund 
dieses Erfolges sind die Eisenacher alsbald daran gegangen, die geträumte Reichsfreiheit mit Hilfe des Königs zu ver- 
wirklichen. Sie führten briefliche Klage bei ihm, daß die Söhne des Landgrafen, denen offenbar von ihrem Vater so man- 
che feste Plätze in Thüringen übergeben worden waren, als ob kein Kaufvertrag über Thüringen geschlossen sei und die 
Stadt sich nicht dem Reiche gelobt hätte, dringend von ihnen Anerkennung forderten. Dagegen verlangten sie Hilfe. 

Sie baten nicht umsonst. War doch im Sommer 1306 die Lage überaus günstig für eine Aufrollung der wettinischen 
Frage. Eine gewaltsame Beseitigung der Wettiner aus Thüringen und dem Osterlande mußte eben jetzt leichter als sonst 
durchführbar erscheinen. Meißen hatte der König schon im Jahre vorher in seine Hand bekommen, da der schwächliche 
Sohn Wenzels II., König Wenzel III., nicht wagte die Rückforderung der Markgrafschaft abzulehnen. Albrecht hatte von 
diesem Böhmenkönige nichts zu fürchten, wenn er es unternahm im Interesse seines Hauses die Wettiner gänzlich aus 
ihren Stammlanden zu verdrängen; das Mainzer Erzstift aber, in dessen Interessensphäre Thüringen lag, war nach dem 
Tode Gerhards im Februar 1305 nahezu zwei Jahre ohne Haupt. Unter diesen Verhältnissen wurde Landgraf Albrecht 
vom König auf Anfang Juli zu einem Hoftage nach Fulda berufen. Auf die Vorstellungen des Königs, daß er ja trotz des 
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sprechen, er wolle, um den vertragsmäßigen Übergang der Landgrafschaft an das Reich zu erleichtern, noch vor Ablauf 
einer Woche die Wartburg mit ihren Türmen an zwei bestimmte Deutschordensritter übergeben. Sie sollten zwar bei sei- 
nen Lebzeiten nichts gegen Albrechts Willen daselbst verändern, aber sie sollten die Wartburg vor jeder Entfremdung 
von dem Reiche behüten und sie nach seinem Tode dem König ausliefern. In gleicher Weise sollten sie die Burgen und 
Städte seines Landes, welche der Landgraf oder der König gewinne, in ihre Obhut nehmen. — Albrecht hatte sich sicht- 
lich zum Helfershelfer gegen sein eigen Fleisch und Blut, dem diese Burgen abzunehmen waren, verdingt. Dieser Fulder 
Vertrag vom 9. Juli 1306 war das würdige Gegenstück zu dem Eisenacher Vertrage von 1290 Doch wohl nur die persön- 
liche Einschüchterung des Königs hatte bewirkt, daß sich Albrecht so weit von den Wünschen und Gedanken der letzten 
Jahre abdrängen ließ. Zurückgekehrt auf die Wartburg, hat er nicht daran gedacht, das Versprechen auszuführen; und er 
konnte sich ihm gefahrlos entziehen, da der Feldzug gegen seine Söhne, dessen Beginn der König zu Fulda auf den 
l. August festgesetzt hatte, unterbleiben mußte. Der Tod König Wenzels III., des letzten Premysliden, trat dazwischen. 
Da seinen Platz jetzt König Albrechts ältester Sohn Rudolf einnehmen sollte, ihm aber in Heinrich von Kärnten ein Ne- 
benbuhler erstand, so ließ der König das gegen Thüringen bestimmte Heer durch Franken nach Böhmen marschieren. Als 
er dort sein Ziel erreicht hatte, unternahm er im November desselben Jahres noch einen Vorstoß ins Osterland, der ihn 
bis Borna führte, aber ohne Erfolg blieb. 

Inzwischen waren die Eisenacher, da Landgraf Albrecht sein dem König zu Fulda gegebenes Versprechen nicht er- 
füllte, sondern sich zu seinen Söhnen, ihren Feinden, hielt, zur Selbsthilfe geschritten. Anhänglichkeit an die Wettiner war 
billigerweise nach dem fünfzigjährigen Regiment Albrechts nicht von ihnen zu erwarten. Von Albrechts Söhnen aber, die 
nichts von der bürgerfreundlichen Art des Vaters hatten, mußten sie fürchten mit Skorpionen gezüchtigt zu werden. Da war 
es besser, sich dem Reich in die Arme zu werfen. Sie belagerten einfach den alten Landgraf auf der Wartburg und bewirk- 
ten unter den Eingeschlossenen großen Mangel an Lebensmitteln. Schnell indessen raffte Markgraf Friedrich Kriegsvolk 
zusammen. Auf seine Bitte gesellte sich der Gemahl seiner Schwester, Herzog Heinrich von Braunschweig-Grubenhagen, 
zu ihm; sie bahnten sich den Weg zur Wartburg und versorgten sie reichlich mit Mehl und anderen Lebensmitteln. So war 
der Vorstoß der Eisenacher mißglückt, sie beschränkten sich fortan auf die Verteidigung ihrer Mauern. Ihre Aussichten ge- 
stalteten sich aber bald noch sehr viel schlechter durch den entscheidenden Umschwung, der sich auf der Wartburg dank 
dem Einfluß von Albrechts Gemahlin vollzog. Die Landgräfin überredete ihren Gatten dazu, ihren Schwiegersohn Mark- 
graf Friedrich und dessen Nachkommen aus seiner zweiten Ehe zu Erben aller seiner Besitzungen zu bestimmen. In dem 
Wartburg-Vertrag vom 11. Januar 1307 traf Albrecht wichtige Bestimmungen über die Wartburg, deren Besitz auch hier, 
wie in dem Fulder Vertrag, offenbar als entscheidend angesehen wird. Diese Festsetzungen sollten Friedrich gegen wieder- 
kehrende Anwandlungen des Vaters zu Gunsten des Königs schützen. Albrecht übergab „die Türme und das Haus zur 
Wartburg“ an seinen Marschall Hermann Goltacker und an seinen Kaplan Walther und ermächtigte sie, falls er die Burg 
seinem Sohne entfremden wolle, sie diesem zu übergeben. Friedrich sollte im Kriegsfalle die Wartburg innehaben und ver- 
teidigen dürfen, er sollte ihr einen Hauptmann setzen, dem der Marschall und der Kaplan die Burg übergeben sollten. Die- 
ser wie jene aber sollten sie an Albrecht zurückgeben, falls Friedrich seinen Vater von der Wartburg und von seinem ande- 
ren Besitze verdrängen wolle. — Auf beiden Seiten war noch Mißtrauen vorhanden. Albrecht hat sich auch für das Opfer, 
das er brachte, reichliche Geldversprechungen machen lassen; aber es war doch ein großer Erfolg, daß die Wartburg nun 
gegen die Gefahren, welche ein neuer Feldzug bringen konnte, gesichert erschien. Wenn bisher immer Landgraf Diezmann 
als der Erbe Thüringens angesehen worden war, so wird man sicherlich angesichts der ernsten Lage einen Ausgleich zwi- 
schen den Brüdern ins Auge gefaßt haben, der dann durch den Tod Diezmanns überflüssig wurde. 

Der König hat auf die Bitten der Eisenacher, die ihre Thore verschlossen hielten, im Jahre 1307 schon zur Fastenzeit 
ihnen ein kleines Heer unter Führung eines Grafen von Weilnau geschickt. Er kam mit dem Heerbann des Stiftes Fulda. 
Dessen Abt Heinrich von Weilnau hatte bereits im Frühjahr 1306, ebenso wie der Abt von Hersfeld, die Söhne des Königs 
mit den Lehen der verstorbenen Wettiner Dietrich und Friedrich Tuto, also auf Kosten von Albrechts Söhnen, belehnt. 
Der Feldhauptmann des Königs verwüstete Thüringen weit und breit ohne Widerstand zu finden, die Entscheidung aber 
hing an dem Besitze der Wartburg. Der Graf von Weilnau hat ihr hart zugesetzt; er errichtete auf der Stelle, wo im Kamp- 
fe Heinrichs des Erlauchten gegen Heinrich von Brabant die Eisenacherburg gestanden hatte, eine Befestigung und ließ 
von da mittelst einer Wurfmaschine die Besatzung der Wartburg mit Steinen und Pfeilen überschütten. Zusammen mit den 
Eisenachern belagerte er die Burg Winterstein, die der Markgraf im Norden der Wartburg besetzt hielt; aber nach acht Ta- 
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auf dem Wege zur Eisenacherburg von Knechten des Markgrafen umzingelt und als Gefangener nach der Wartburg ge- 
bracht. Seine Mannschaft ist dann spurlos verschwunden, die Wartburg ward frei von den Bedrängern. Der Graf von Weil- 
nau aber ist nach der späteren Überlieferung, die sich besonders gern mit diesen kriegerischen Ereignissen beschäftigt, auf 
der Wartburg in Fesseln gestorben, sogar Hungers, und bei den Dominikanern zu Eisenach begraben worden. 

Durch novellistische Ausschmückung ist auch die anmutige Historie von Friedrichs des Freidigen Taufritt entstan- 
den: Während der Belagerung der Wartburg hatte seine Gattin daselbst eine Tochter geboren. Diese wollte Friedrich nach 
acht Tagen nächtlicher Weile mit ihrer Amme von der Wartburg nach Tenneberg bringen, aber die Wächter Eisenachs be- 
merkten die flüchtige Reiterschar. So begann alsbald die Verfolgung. Das Kindlein fing an zu schreien, die Amme sagte: 
„Herr, es schweigt nicht, es trinke denn.“ Da ließ der Markgraf halten. Seine Tochter sollte um dieser Jagd willen nichts 
entbehren, „mochte es das Thüringer Land kosten“. Zur Abwehr bereit, ließ er sie nähren, und alles ging gut. Die Verfol- 
ger erreichten ihn nicht, obwohl sie ihm so nahe waren, daß er jeden Augenblick ihre Rosse hörte. Vor Tagesanbruch kam 
er nach Tenneberg, dort ließ er das Kind vom Reinhardsbrunner Abt mit dem Namen der Mutter Elisabeth taufen. 

So die sagenhafte Ausschmückung der einfachen Thatsache, daß Friedrich in der Karwoche 1307 seine Gattin mit der 
im Vorjahre geborenen kleinen Tochter nächtlicher Weile von der belagerten Wartburg hinwegführte und sie durch orts- 
kundige Jäger auf heimlichen Wegen nach Tenneberg bringen ließ. Der mönchische Geschichtsschreiber, der zuerst die 
Flucht mit der Amme erzählte, bedurfte vielleicht nach seinem Geschmack für diese Flucht eines kirchlichen Anlasses, des- 
halb verband er die Erzählung mit dem Bericht über die Taufe, die im Jahre vorher durch den Abt von Reinhardsbrunn, je- 
denfalls am Orte der Geburt, auf der Wartburg, vollzogen worden war. Indem er aber die Flucht zeitlich verlegte, sie acht 
Tage nach der Entbindung geschehen sein ließ, konnte er die junge Mutter, deren Wegführung aus der beschossenen Burg 
die eigentliche Absicht des Landgrafen gewesen sein mochte, nicht mehr des nächtlichen Rittes Genossin sein lassen. 

Kehren wir zu den kriegerischen Ereignissen zurück! Markgraf Friedrich hat aus den Erfolgen, die er in den Kämpfen 
um die Wartburg davontrug, den Mut geschöpft, nun zum erstenmal im offenen Felde den Königlichen gegenüberzutreten, 
und mit ihm wirkte zusammen sein Bruder Diezmann trotz der Verwundung, welche er kurz zuvor am Karfreitag während 
der Messe durch den Dolch eines heimtückischen Knechts erlitten hatte. Wahrscheinlich war die kaiserliche Truppe, wel- 
cher sie begegneten, noch vom vorigen Herbst im Osterlande geblieben. Sie stand unter Führung des fränkischen Edeln 
Heinrich von Nortenberg Die fürstlichen Brüder zogen voll Zuversicht von Leipzig zum Kampfe aus und erstritten bei 
Lucka (im Altenburgischen) am 31. Mai 1307 nach heftigem Ringen einen vollen Sieg. Von mehreren Berichterstattern 
wird uns erzählt, daß nicht weniger als dreihundertundsechzig Schwaben gefallen seien und auch die Zahl der Gefangenen 
war nicht klein. Es war, nachdem durch so viele Jahre die wettinischen Lande fremder Willkür wehrlos preisgegeben schie- 
nen, eine Kriegsthat, an der sich das Selbstgefühl aufrichten konnte. Wohl im Rückblick auf diesen Sieg hat man dem Ve- 
nezianer Marino Sanudo, der in den zwanziger Jahren nach Deutschland, ja bis nach Brandenburg kam, erzählt, der Land- 
graf von Thüringen und Markgraf von Meißen habe die besten Kriegsleute, die man in Deutschland finden könne. Eine Ent- 
scheidung allerdings wurde durch das Treffen von Lucka nicht herbeigeführt, aber noch viel weniger durch den schnell fol- 
genden Heereszug des Königs selbst. Um die letzten Mißerfolge in Thüringen und dem Osterlande wettzumachen, ist er im 
Juli aus der Wetterau in der Richtung auf Mühlhausen herangezogen. Aber noch ehe das königliche Heer Frankfurt verließ, 
am 4. Juli, war ein Todesfall eingetreten, der die Wünsche und Hoffnungen des Königs auf die Befestigung seiner Dynastie 
in Böhmen durchkreuzte. Sein Sohn Rudolf, der neue Böhmenkönig, war gestorben. Ein rasches Eingreifen Albrechts in die 
böhmischen Verhältnisse zu Gunsten seines zweiten Sohnes war unaufschiebbar. So war der König, kaum daß er nach Thü- 
ringen gekommen war, willens, es wieder zu verlassen. Durch ein Fürstengericht hat er am 25. Juli zu Seebach, zwischen 
Mühlhausen und Langensalza, feststellen lassen, daß Albrecht mit Unrecht noch immer die Reichsstädte Mühlhausen und 
Nordhausen als Pfand in Händen halte, während er Thüringen entgegen dem Kaufvertrag dem Reich entfremde. Der König 
forderte die Landgrafschaft oder die beiden Städte, während Albrecht die Städte oder die Pfandsumme begehrt haben mag, 
unbekümmert darum, daß er das verkaufte Fürstentum auch nach seinem Tode nicht an den Kaiser gelangen lassen wollte. 
Der König wird gewünscht haben, mit jener Entscheidung die beiden Städte zum Kampf gegen die Wettiner aufzubieten, 
wie er einst gegen die geistlichen Kurfürsten die rheinischen Städte ausgespielt hatte. Aber zunächst waren sie doch nicht 
gewillt, wie jüngst die Eisenacher, ihre Haut für den König zu Markt zu tragen. Er selbst schien ja nur zu Verhandlungen 
gekommen; er hat die Söhne Albrechts eingeladen, mit ihm in Kloster Pforta zusammenzutreffen, aber auch das erreichte er 
nicht. Markgraf Friedrich wird nicht geneigt gewesen sein, dem Könige, der noch immer auf dem Kaufvertrag bestand, ir- 


gend ein schwerwiegendes Zugeständnis zu machen, nachdem seine Waffen siegreich gewesen und jetzt sich ihm Aussicht 
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auf eine vielversprechende Bundesgenossenschaft wider den König eröffnete. Die böhmischen Stände erhoben eben an 
Stelle von Albrechts Sohn Rudolf Herzog Heinrich von Kärnten zum König. Heinrich war der Bruder von Friedrichs erster 
Gemahlin, er war Friedrichs Beschützer in den Jahren des Exils gewesen. 

Mit großer Schnelligkeit vollziehen sich die weiteren Ereignisse. Am 1. September bereits schloß der Markgraf zu 
Prag sein Bündnis mit dem neuen Könige von Böhmen zu gegenseitiger Hilfsleistung, und Albrecht, der von Thüringen 
her nach Böhmen kam, fühlte sich nicht stark genug, den Kampf aufzunehmen. Dagegen gewann die Sache der Wettiner 
bald darauf an innerlicher Geschlossenheit durch den Tod Landgraf Diezmanns am 10. Dezember 1307. Die Gefahr neuer 
brüderlicher Zwietracht war nun endgültig beseitigt. Im Januar 1308 erscheint dann König Albrecht von Nürnberg her zu 
Eisenach, aber ohne Heer. Er sucht wohl noch einmal des alten Landgrafen Sinn zu wenden — nur so verstehen wir es, 
wenn er am 3. Februar ihm verspricht, ihm die Stadt Mühlhausen zu überlassen, falls er nachweise, daß er mehr Recht 
daran habe, als der König — aber Erfolg hatte er nicht, dem Landgrafen stand als guter Genius seine Gemahlin zur Seite, 
die das Recht ihres Schwiegersohns nicht verschleudern ließ. Und so wenig als der Landgraf ließen sich die thüringi- 
schen Großen und die Amtleute des Landes von den Sendschreiben des Königs bestimmen, ihn als den rechtmäßigen An- 
wärter des Landes anzuerkennen. Greifbar hatte sich doch herausgestellt, daß der deutsche König bei der Vielgestaltig- 
keit seiner Aufgaben nicht in der Lage war, die thüringischen Herren, die im Anschluß an ihn ihren Vorteil suchen woll- 
ten, auch wirklich zu fördern und zu schützen. Wie hätte er es in Zukunft vermocht, wo sie dem einheitlichen durchgrei- 
fenden Willen Friedrichs, der sich nun endlich Landgraf von Thüringen nannte, gegenüberstanden. Und Friedrich hat 
nicht gezögert, die thüringischen Herren, die mit Unbehagen in dem König den Freund und Beschützer der Städte, des 
Bürgertums, sehen mochten, an sich zu ziehen. Im Februar 1308, während der König brieflich von Eisenach aus sie um- 
warb, hatte Friedrich im Petersberger Kloster bei Erfurt mit den Amtleuten Thüringens und des Osterlandes und vielen 
Edlen eine Zusammenkunft. Durch entgegenkommende Verheißungen wußte er sie zur Anerkennung, diejenigen, welche 
früher seinem Bruder gedient hatten, zum Eintritt in seinen Dienst zu bewegen. 

Aber noch schien ihm ein schwerer Kampf bevorzustehen. Es war kein inhaltsloses Wort, wenn der König den Ei- 
senachern, die ohne Zweifel fortgesetzt von der Wartburg aus in Blockadezustand gehalten wurden, voll eigenen Grimms 
versprach, ihnen Hilfe zu bringen. Er gedachte so schnell als möglich und so stark als möglich wieder in Thüringen zu 
erscheinen, um den Markgrafen zu Boden zu schlagen. Da wurde er inmitten der umfassendsten Rüstungen von seinem 
Neffen Johann, dem er sein Erbteil vorenthalten hatte, am 1. Mai 1308 schändlich ermordet. 

Durch dies Ereignis wurde Thüringen vor neuer großer Drangsal bewahrt. Wie ein Donnerschlag aber fiel diese To- 
desbotschaft auf die Bürger von Eisenach. Nun waren sie aller Hoffnung beraubt, und der Landgraf erschien alsbald mit 
Heeresmacht, umgeben von den mächtigsten Grafen des Landes, vor ihren Mauern. Was blieb ihnen übrig, als die Gnade 
des Landgrafen zu suchen und da weder Albrecht noch Friedrich gesonnen waren, die Stadt für ihre Untreue zu strafen, 
sondern sie bei allen Rechten und Ehren belassen wollten, so hatten die Vermittler, jene Grafen, leichte Arbeit. Die Bür- 
ger huldigten dem Landgrafen „mit Gott und mit Ehren“. Am 22. Mai, schon drei Wochen nach des Königs Ermordung, 
wurde der Unterwerfungsvertrag vollzogen. Allerdings haben die Eisenacher versprechen müssen, die landgräfliche Burg 
in der Stadt, die sie einige Jahre früher niedergerissen hatten, wieder auszubauen und ferner mußten sie sich darein fin- 
den, den Jahreszins, die „Jahrbede“ der Stadt an den Landgrafen, die zu Albrechts Zeit nur hundert Mark Silbers betra- 
gen hatte, auf zweihundert Mark erhöht zu sehen. Ohne Zweifel war die Stadt, die so hartnäckig den Traum von Reichs- 
freiheit geträumt hatte, fähig auch diesen Zins aufzubringen. Zahlte doch Weißensee jetzt jährlich hundertundzehn Mark, 
Freiberg wie Eisenach zweihundert Mark. — Der Landfriede, den der Landgraf alsbald von Edeln und Städten beschwö- 
ren ließ, versprach ihrem Handel eine neue Blüte. Bald ließ Friedrich an die Städte des deutschen Westens den Ruf erge- 
hen, nachdem wieder Friede in seine Lande eingezogen sei, mit ihren Waren aufs neue die von ihm wiederhergestellte 
Leipziger Jahrmesse zu besuchen. 

Ohne eigene Teilnahme, nur zustimmend und versöhnlich, hat Landgraf Albrecht der glücklichen Wendung, welche 
durch den Tod des Habsburgers herbeigeführt wurde, gegenübergestanden. Er hatte die Regierung seinem Sohne überlas- 
sen, denn es gelüstete ihn nicht, durch einen dritten deutschen Herrscher an den unglückseligen Kaufvertrag erinnert zu 
werden. Eigentümlich ist die Sühne, die er sich auferlegte. Er, der sich als Fürst zum Krämer erniedrigt und mit Land 
und Leuten Handel getrieben hatte, nahm für den Rest seines Lebens unter den Erfurter Bürgern Wohnung. Als ihr 
Pfründner, während die Stadt jahrelang mit seinem Sohn und Nachfolger in Fehde lag und zeitweise von ihm belagert 


wurde, lebte er noch sechs Jahre. In novellistischer Weise erzählt eine Eisenacher Chronik, wie er auch jetzt noch, was 
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ihm die Stadt in täglichen Zahlungen zu seinem Unterhalt gewährte, jeweilig mit Gästen, die er sich auf der Straße ein- 
lud, im voraus für mehrere Tage verschwendete. So starb er in großer Dürftigkeit am 20. November 1314 und wurde — 


der einzige seines Stammes — im Erfurter Dom begraben. 


Wenige Wochen und Monate haben nach dem Tode König Albrechts genügt, um Friedrich wie in Thüringen so in 
Meißen und dem Osterlande zu allgemeiner Anerkennung gelangen zu lassen; ja selbst im reichsunmittelbaren Pleißner- 
lande wurde er zum Schutzherren bis zur einträchtigen Wahl eines neuen Königs erkoren, und die Gunst des Volkes, das 
in dem Sieger von Lucka den starken Führer aus jahrelanger Not und Bedrängnis sah, hätte ihn gern noch viel höher erho- 
ben. Als im Spätsommer 1308 Erzbischof Peter von Mainz nach längerem Aufenthalt in Erfurt nach Gotha kam, wo Fried- 
rich oft Hof hielt, wurde er von Friedrich besonders ehrenvoll ausgenommen und er und die Seinigen mannigfach be- 
schenkt. Sofort verbreitete sich da im Volk das Gerücht, Friedrich suche auf solche Weise für seine Wahl zum König zu 
wirken. Soviel indes das Glück Friedrich Gunst erwiesen hat, die Ehre, des Reiches Szepter zu tragen, die ihm schon als 
Knaben winkte, hat der Enkel Friedrichs II. stets nur von fern aufleuchten sehen. In engeren Bahnen ist sein Leben verlau- 
fen, darum aber nicht minder ruhmvoll. Er sollte noch durch manchen Kampf gehen, um wieder einzubringen, was durch 
die Verschwendung seines Vaters, zum Teil auch durch die Schuld seines Bruders, seinem Hause entfremdet worden war. 

Auch Heinrich von Luxemburg, der neue König, hat keineswegs sofort die vollendete Thatsache anerkannt und Fried- 
rich gleich in allen seinen Landen bestätigt Da er ebenso wie vorher der Habsburger im Gegensatz zu Heinrich von Kärnten 
Böhmen für sein Haus zu gewinnen suchte, Friedrich aber treu zu dem königlichen Schwager stand, so stieß Friedrich in 
Böhmen mit dem Aufgebot des neuen Reichsoberhauptes zusammen. Aber so tüchtig haben sich die Hilfstruppen, welche 
der Landgraf unter seinem jugendlichen Sohne nach Böhmen schickte, geschlagen, daß die Vertreter Heinrichs VI. für 
Friedrichs Rücktritt von der Sache des Kärntners auch dann noch die Anerkennung Friedrichs in allen seinen Landen ge- 
währten, als Heinrich von Kärnten selbst den Kampf aufgab. Diese Prager Einung vom Dezember 1310 ist dann freilich 
1312 im Namen des Reichs widerrufen, die Anerkennung Friedrichs zurückgenommen worden, als Friedrich die Städte Er- 
furt, Mühlhausen und Nordhausen, die er 1309 bis 1310 erfolgreich bekämpft hatte, seit dem Jahre 1311 mit neuen Ansprü- 
chen bedrängte, als auch die geistlichen Fürsten von Mainz, Fulda und Hersfeld wider ihn als rücksichtslosen Vertreter sei- 
ner Interessen Klage erhoben; aber der Tod Kaiser Heinrichs VII. und die nachfolgende Doppelwahl im Reich hat alle Ge- 
fahr auf dieser Seite hinweggenommen und den Landgrafen mehr als je auf sich selbst gestellt. Schwere Kämpfe dagegen 
hat Friedrich noch wiederholt mit den Markgrafen von Brandenburg geführt. Sie nahmen damals im nordöstlichen Deutsch- 
land eine hochbedeutende Stellung ein; durch Kaufverträge hatten sie von Albrecht und Diezmann wettinische Lande, die 
Lausitz und die Mark Landsberg, gewonnen; im Jahre 1312, als Friedrich in ihre Gefangenschaft fiel, haben sie ihm dazu 
auch noch einen Teil von Meißen und dem Osterlande abgedrungen; und wenn es Friedrich auch gelungen ist, diese Verlus- 
te wieder einzubringen, so blieben im Magdeburger Frieden von 1317 doch jene beiden Landschaften verloren. 

Die Kriege mit den Brandenburgern und den großen thüringischen Städten haben den Fürsten, der inzwischen die 
Fünfzig überschritten hatte, in steter Unruhe erhalten. Verhältnismäßig selten ist er auf die Wartburg gekommen; im Mai 
1311 empfing er dort den Besuch seines Schwagers, des Herzogs Heinrich von Braunschweig, er versöhnte ihn mit sei- 
nem Sohne. Im Herbste desselben Jahres stiftete er zu Eisenach auf Wunsch seiner Schwester Agnes von Braunschweig 
eine Verlobung ihrer Tochter Mechtild mit dem mecklenburgischen Fürsten Johann von Werle. Sein eigenes Familienle- 
ben bot Freude und Trauer. Im Jahre 1310 wurde ihm zu Gotha ein Sohn geboren; er empfing den gleichen Namen Fried- 
rich, wie sein Sohn erster Ehe, als ob sein Vater einen jeden gleich in der Taufe als Nachkommen des letzten großen Kai- 
sers kennzeichnen wollte. Der Sohn erster Ehe wurde ihm im blühenden Alter von zweiundzwanzig Jahren entrissen, er 
wurde im Jahre 1315 bei einer Verfolgung von Raubrittern in der Leipziger Gegend von unedler Hand getötet. Ein schö- 
ner Jüngling mit goldgelbem Haar und anmutigem Antlitz hat er vielleicht noch einmal an seinen kaiserlichen Ahnen 
Friedrich II. erinnert. — Am 3. Februar 1318 kam Landgraf Friedrich mit Landgraf Otto von Hessen zu Eisenach überein, 
seine Tochter einem der Söhne Ottos — und er selbst behielt sich die Wahl vor — zur Ehe zu geben. Wohl erst 1321 
führte dann der älteste Sohn Ottos Heinrich II. die im Jahre 1306 geborene Tochter Friedrichs heim, nicht zu ihrem 
Glück, wie weiter unten erzählt werden wird. 

Seit dem Jahre 1318 treffen wir Friedrich häufiger auf der Wartburg. Sie selbst schaffte dem Ruhelosen Arbeit. Der 
Blitz hat in den größeren Turm geschlagen und gezündet, das Dach des Turmes und der fürstlichen Wohnräume war ver- 


brannt. Im nächsten Jahre stellte Friedrich wieder her, was verbrannt war, und erbaute einen großen Wohnraum, der heiz- 
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bar war, die sogenannte Dirnitz. Ferner ließ er aus Meißen, dem Osterland und Pleißnerland große Massen Silbers auf 
Lastwagen nach der Wartburg bringen, er mochte sie dort sicherer glauben als irgendwo sonst. Der Brand hatte auch den 
malerischen Schmuck der Wände, auf denen Wappen und Kämpfe dargestellt waren, zerstört; Landgraf Friedrich schaffte 
Ersatz, indem er seine eigenen Thaten, insbesondere die Schlacht von Lucka, malerisch verherrlichen ließ. Vielleicht 
ging es auf dieses Schlachtgemälde der Wartburg zurück, wenn Johann Rothe, der Eisenacher Chronist, von einer Frau 
erzählte, die in dieser Schlacht neun Schwaben mit einem Spinnrocken erschlug. Was Johann Rothe hundert Jahre später 
von der Ausführung historischer Wandgemälde durch Friedrich den Freidigen berichtet, erscheint ganz glaublich, wenn 
wir jenes Malers, Meister Friczo von Saalfeld gedenken, der im Jahre 1301 in Diensten seines Vaters Haus und Hof zu 
Eisenach erhielt. Solche bildnerische Darstellung kriegerischer Thaten an den Wänden fürstlicher Wohnräume mag da- 
mals nicht gar selten gewesen sein. Zur selben Zeit wird uns berichtet von der Absicht des Erzbischofs Balduin von 
Trier, die Thaten Heinrichs VII., seines kaiserlichen Bruders, auf Wandgemälden des erzbischöflichen Palastes zu Trier 
darstellen zu lassen. In der Burgkapelle hat Friedrich zwei neue Altäre errichtet; der Papst aber gab ihm Vollmacht, ohne 
Zweifel damit es ihm nicht an den erforderlichen Priestern für seinen Hofhalt fehle, sechs Kleriker auf drei Jahre von der 
Pflicht der Residenz zu befreien. 

Im Herbst 1319 werden die Bauten auf der Wartburg wohl im wesentlichen vollendet gewesen sein. Damals sah die 
landgräfliche Burg eine seltene Zahl geistlicher und weltlicher Großen und Ritter um den Landgrafen versammelt, darun- 
ter die Bischöfe von Meißen und Naumburg, zwei Grafen von Schwarzburg, den Burggrafen von Meißen und andere. Es 
liegt nahe zu vermuten, daß damals ein Feldzug gegen räuberische Burgherren im Osterland und Pleißnerland verabredet 
wurde, den Friedrich im nächsten Jahre in seiner thatkräftigen Weise zur Ausführung brachte. 

Einer jener Ritter, die in Kriegszeiten dem Landesfürsten ihre Dienste leisteten, im Frieden aber auf eigene Hand 
gegen jedermann Krieg führten, hat 1318 das Selbstgefühl des Landgrafen durch thörichte trotzige Reden in verhängnis- 
voller Weise gegen sich aufgereizt und dafür auf der Wartburg schwer gebüßt. Natürlich wußte man später viel besser als 
der zeitgenössische Berichterstatter, welch frevlen Worte der Ritter geäußert: „Er habe Friedrich zu den Landen gehol- 
fen, er werde auch den Weg finden, ihn wieder davon zu bringen“ Der Landgraf ließ ihn in den Turm der Wartburg wer- 
fen und elendiglich Hungers sterben. Bei den Dominikanern zu Eisenach fand er seine Ruhestätte. Die Eisenacher haben 
sich gern und viel von seinem grausigen Ende erzählt, und mancherlei Widersprechendes ist auf uns gekommen. Der eine 
Chronist weiß zu berichten, der Landgraf habe die ausfälligen Worte überhören wollen, aber die Landgräfin habe sie 
schwer genommen und sich die Bestrafung des Mannes erbeten. Andere erzählen, daß ihm der Landgraf auf dem Markte 
zu Eisenach den Kopf abschlagen ließ. Der gleichzeitige Erfurter Annalist weiß nur, daß der Ritter „Knut“ geheißen ha- 
be, ein Eisenacher Dominikaner, der ja sein Grab kennen mußte, nennt seinen Vornamen „Albrecht“. In den Kämpfen 
Friedrichs gegen die Brandenburger spielen drei Gebrüder Knut, Heinrich, Thimo und Albrecht, eine bedeutende Rolle 
an der Seite des Landgrafen; sie haben ihm 1312, als er den Askaniern ein gewaltiges Lösegeld schaffen mußte, nahezu 
viertausend Mark Freiberger Silbers vorgestreckt und dafür auf fünf Jahre die Stadt Freiberg als Pfand besessen. Einige 
Jahre nachdem der Landgraf den frechen Ministerialen hatte büßen lassen, wohl 1321, wurden die festen Burgen seines 
Geschlechts im Gebiet des Merseburger Bischofs, von denen aus gegen Land und Leute viel Schlimmes verübt worden 
war, von dem Bischof, damit Friede werde, gebrochen, ihre Besitzer Landes verwiesen. 

So stellt sich ungesucht vor unser Auge Blüte und Niedergang eines jener ritterlichen Geschlechter, welche die Waf- 
fe zum Schaden des Bürgers und Bauern trugen, die auf den unrechtmäßig erworbenen Reichtum pochend auch der auf- 
steigenden landesherrlichen Gewalt Trotz entgegensetzten. Friedrich der Freidige und seine Nachfolger, Friedrich der 
Ernsthafte und Friedrich der Strenge, haben ihre Aufgabe, die landesherrliche Gewalt gegenüber den großen und kleinen 
Herren des Landes zu stabilieren, erkannt und durchgeführt. Friedrich der Freidige hat allerdings die meiste Zeit gegen 
äußere Feinde gerungen, in den letzten Jahren seines Regiments aber ist er den üblen Elementen der Ritterschaft auf den 
Leib gerückt, das Recht und die Pflicht der Friedenswahrung bot ihm die Handhabe zur Befestigung seiner landesfürstli- 
chen Stellung. Sein Werk wurde fortgesetzt gegen die Grafen und Herren Thüringens von seinem Sohne. Dieser Kampf 
aber gestaltete sich um so schwerer und hartnäckiger, als Friedrich der Ernsthafte nicht unmittelbar an die Traditionen des 
Vaters anknüpfen konnte, sondern eine längere Reihe von Jahren dazwischen lag, während deren das Regiment wesentlich 
in den Händen einiger Großen des Landes lag. Es war Friedrich dem Freidigen nicht vergönnt sich völlig auszuleben. Ein 
tragisches Geschick hat seiner Wirksamkeit zu früh, als der Sohn noch ein Knabe war, einige Jahre vor seinem Tode ein 


Ende gemacht. Ein schweres thatenreiches Leben, das, wie die Dinge lagen, nicht frei bleiben konnte von Vergehungen 
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gegen das vierte Gebot, ging aus in Geistesschwäche und Siechtum, ähnlich wie hundert Jahre früher das Leben Hermanns 
I., weil beide Landgrafen in der quälenden Sorge um das Seelenheil keinen Trost in der Kirchenlehre fanden. 

Es ist oft erzählt worden und wird empfängliche Hörer und Leser stets ergreifen, zu vernehmen, welch erschüttern- 
den Eindruck die Ausführung eines geistlichen Spiels auf den Seelenzustand des vierundsechzigjährigen Mannes gemacht 
hat. Die Dominikaner feierten das Fest ihrer Kirchweih, es war der 4. Mai des Jahres 1321 (nicht 1322!). Auf einem 
freien Platze neben dem landgräflichen Tiergarten, den man die „Rolle“ nannte (oberhalb des Marktes), führten Priester 
und Schüler das Schauspiel von den zehn Jungfrauen des Evangeliums (Matth. 25) auf, in gleicher oder ähnlicher Fas- 
sung, wie es uns eine Handschrift des vierzehnten Jahrhunderts in thüringischer Mundart erhalten hat. Ein ungenannter 
Geistlicher von starker dichterischer Kraft, wahrscheinlich ein Dominikaner, hatte es verfaßt und ein reiches Gemälde 
von Seelenstimmungen hineingelegt Nur das Wesentliche der mageren Handlung soll hier angedeutet werden: Christus 
entsendet einen Engel als Boten an seine Getreuen, sie sollen sich mit guten Werken auf die Ankunft des Herrn vorberei- 
ten. Der Engel überbringt die Botschaft den Jungfrauen; die fünf klugen folgen willig der Mahnung und machen ihre 
Lampen bereit, den Herrn zu empfangen. Die fünf thörichten aber meinen, zur Buße sei noch immer Zeit, jetzt wollen sie 
sich ihres Lebens freuen. Wetteifernd rühmen sie die Freuden der Weltlust; später, nach dreißig Jahren, wollen sie ins 
Kloster gehen und werden die Thore des Himmels auch dann noch offen finden. Sie tanzen und tafeln und schlafen. 
Plötzlich werden sie aufgeschreckt, eine von ihnen mahnt, sich endlich bereit zu machen zur Ankunft des Bräutigams. 
Nun bitten sie die klugen Jungfrauen um Öl, aber weder von ihnen noch von den Krämern werden sie erhört, so sehr die 
Angst ihr Flehen steigert. Da erscheint Christus und führt die klugen Jungfrauen zu seinem himmlischen Gastmahl; als 
aber die thörichten auch Einlaß begehren, weist der Herr sie streng zurück, er kennt sie nicht, wie sie ihn nicht gekannt 
haben. Der Verzweifelung nahe wenden sie sich an die Gottesmutter, und die gnadenvolle Jungfrau, zwar bangend ob es 
ihr gelinge, sucht das Herz des Sohnes mit ergreifender Fürbitte zu rühren. Er aber erwidert: Himmel und Erde werden 
vergehen, mein Wort bleibet in Ewigkeit. Jetzt erscheinen die Teufel und fordern die armen Seelen für sich. Vergebens 
wirft sich Maria nochmals vor dem Sohn auf die Kniee, der Sohn ist unerbittlich. So lange jene auf der Welt waren, ent- 
hielten sie sich guter Werke, darum versagt ihnen Christus alle Barmherzigkeit Die Teufel fesseln die Verurteilten an ei- 
ne Kette, in mannigfaltigen, wehklagenden Liedern beweinen sie, eine nach der anderen, ihr Geschick und richten ein- 
dringliche Mahnungen an die Lebenden, Reue und Buße zeitig zu beginnen und die guten Werke nicht bis zur allerletzten 
Fahrt zu sparen. Endlich gehen sie sogar unter das Volk und lassen ihre Klagen in prächtigen langzeiligen Strophen nach 
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Art der epischen Volksdichtung ausklingen. „Wir haben verdient Gottes Zorn,“ ruft zuletzt die eine, und alle fünf ant- 
worten: „Darum sind wir ewiglich verloren.“ — 

Wir erfahren so selten von der Wirkung einer Bühnenaufführung auf mittelalterliche Menschen. Hier war sie die 
denkbar größte. Der alte Landgraf stand ihr mit aller geistigen Unfreiheit gegenüber. Er war ein Fürst, der gegenüber der 
schwammartigen Schwäche des Vaters im Feuer gehärtet erscheint, das dynastische Prinzip durchdrang ihn bis in die 
letzten Poren und ließ ihn das Äußerste wagen. Wo aber sein Gewissen sich beschwert fühlen konnte, da hatte ihm sein 
Vertrauen geholfen, daß ihm die Fürbitte Marias und der Heiligen nicht fehlen könne. Hatte er sie sich denn nicht ver- 
dient? Hatte er nicht als Fürst für Marias Verehrung Sorge getragen und seine Rechtgläubigkeit massiv bezeugt, indem er 
selbst sein Schwert unter den Juden von Weißensee gerötet hatte; hatte er nicht die Kirche mit dem Vertrauen erfüllt, daß 
er vor anderen beitragen werde, die Waldensische Ketzerei in seinen Landen auszurotten? Und nun sollte ihm das gar 
nichts frommen! Das Spiel forderte statt Fürbitte der Jungfrau gute Werke von Jugend auf! 

In tiefer Erregung ging der Landgraf hinweg, noch ehe das Spiel geendet, als die thörichten Jungfrauen durch die 
Fürbitte Marias nicht Gnade finden konnten. „Was ist der christliche Glaube,“ rief er aus, „wenn der Sünder nicht durch 
die Bitten der Jungfrau und der Heiligen Gnade finden kann?“ Tagelang grübelte er leidenschaftlich, am fünften Tage 
ordnete er in der Frühe eine Messe an, nur noch ein wenig wollte er ruhen und schlafen. Aber gegen Mittag ließ er noch 
immer auf sich warten. Von Elisabeth, seiner Gemahlin, aufgeweckt, vermochte er nicht zu reden; ein Schlagfluß hatte 
ihn gelähmt, er war und blieb von da ab bis zu seinem Tode ein gebrochener Mann. Aber erst nach zwei und einem hal- 
ben Jahream 16. November 1323, wurde er von seinem Siechtum erlöst, — der erste Wettiner, der auf der Wartburg starb 
— und im Kathrinenkloster zu Eisenach, unter der Obhut der adligen Frauen des Landes, beigesetzt. Ein Eisenacher Bild- 
hauer, Meister Berthold, hat ein schönes Grabmal Friedrichs gemeißelt. Der Fürst erscheint in voller Gestalt, auf das 
Schwert gestützt, auf seinem Haupte aber ruht ein königliches oder kaiserliches Diadem, und auch die Umschrift, die ihn 


als „kaiserlichen Sproß“ bezeichnet, erinnert an die großen Hoffnungen, die einst dem Jüngling entgegenschlugen. 
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In schneidendem Gegensatze zu jenen Kaiserträumen hatte Friedrich den Kampf gegen drei auf einander folgende Kö- 
nige aufnehmen müssen. Dabei hatte das Glück ihn halben Wegs zum Siege geleitet, aber seine Chatkraft, seine unerschro- 
ckene Hartnäckigkeit hatte doch das Beste dazu gethan. Nach einer Zeit tiefen Niedergangs der wettinischen Macht hat er 
sie fast Ohne fremde Beihilfe neu erstehen lassen — so erscheint er als ein glänzender Vertreter des deutschen Territorial- 
fürstentums des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, als ein zweiter Begründer seines Hauses, und mit Recht haben 
die Thüringer ihn mit dem Beinamen des Freidigen, d. h. des Mutigen, des Kühnen, geehrt. Noch Martin Luther schildert 
den Schrecken, den er seinen Feinden einflößte, so groß, daß, wenn er gestiefelt und gespornt in Thüringen aufgetreten sei, 
man in Franken seinen Schritt zu hören vermeint hätte. Sein trauriger Lebensausgang aber verschuldete, daß die Eisenacher 
Volksüberlieferung ähnliches wie von Hermann I. auch von seiner armen Seele erzählte. Sein Sohn habe, um zu erfahren, 
wie es um sie bestellt sei, durch einen Meister der schwarzen Kunst sich Kunde zu verschaffen gesucht. Der offenbarte ihm, 


daß des Landgrafen Seele ihr Fegefeuer leide in dem Grunde hinter der Wartburg unter dem hintersten Turme. 


4. Friedrich der Ernsthafte 
(1321-1349). 


Als Friedrich der Freidige unter dem Drucke schwerer Gemütsbewegung an Geist und Körper gelähmt wurde, trau- 
erte um dies Geschick, wie nahezu hundert Jahre früher um den Tod des Landgrafen Ludwig, eine edle Fürstin an der 
Seite seines einzigen Knaben, auch sie Elisabeth geheißen. Wie war aber doch damals alles andere so ganz verschieden! 
Die Gemahlin Ludwigs war land- und weltfremd, sie richtete all ihr Sinnen auf das himmlische Paradies und ging schon 
nach vier Jahren zu ihrem Heiland. Das Regiment, ja selbst ihr Wittum, überließ sie alsbald einem herrschsüchtigen 
Schwager und auch die Rechte ihres Sohnes hat sie nicht gegen ihn behauptet. Dagegen war Friedrich der Freidige der 
einzige mannbare Vertreter seines Hauses gewesen. Da war es ein Glück, daß seine Gattin Kraft und weltliche Klugheit 
genug in sich fühlte, um die Zügel, die ihrem Manne entfallen waren, aufzunehmen. Sie war nicht landfremd, durchaus 
nicht lebensmüde, sie fand leicht unter den ihrer engeren Heimat an der oberen Saale benachbarten Dynasten zwei her- 
vorragende Männer, die mit ihr die Last und die Verantwortung teilten: Gras Heinrich von Schwarzburg und Heinrich II. 
Reuß, Herrn von Greiz. Der Zufall wollte es, daß eben in den Jahren, welche der Erkrankung ihres Gatten folgten, sich 
im Nordosten der wettinischen Lande und im Kampf um das Reich hochbedeutsame Wandlungen vollzogen. Da galt es 
einmal, Stellung zu nehmen zu dem Kampf aller gegen alle, den das Aussterben der Askanier in Brandenburg hervorrief, 
und wachsamen Blickes die Gelegenheit zu erhaschen, um wieder einzubringen, was in den vorausgegangenen Jahrzehn- 
ten an die Askanier verloren worden war. Es galt ferner, als durch die Schlacht von Mühldorf Ludwig der Bayer den Sieg 
über den Gegenkönig errungen hatte, rechtzeitig wieder einzulenken in die alte reichstreue Politik der Wettiner, die man 
zu empfindlichem Schaden seit den Zeiten Rudolfs von Habsburg verlassen hatte. Wer konnte geeigneter sein, die wetti- 
nische Politik in diese Bahn zurückzuführen als eine Fürstin, die ihrer Geburt nach enge Fühlung hatte mit den thüringi- 
schen Großen, denn diese Dynasten mußten im Interesse ihrer Selbsterhaltung innigen Anschluß an Kaiser und Reich be- 
gehren, sie mußten aber auch eine Teilnahme an den Kämpfen um das askanische Erbe willkommen heißen, weil sie Aus- 
sicht auf Ruhm und Beute eröffnete. 

Nicht sofort hat die wettinische Politik gegenüber den neuen Aufgaben die richtigen Wege eingeschlagen; aber der 
Schein von Sprunghaftigkeit, in den sie durch mehrfachen Wechsel ihrer Allianzen in den Jahren 1321 bis 1323 gerät, ist 
doch nur zum Teil auf Schwankungen in den Ansichten zurückzuführen. Ein Schlag ins Wasser war allerdings das Bünd- 
nis mit dem Erzbischof Burchard von Magdeburg, von dem man die Lausitz als erzstiftisches Lehen wiedergewinnen 
wollte, nachdem Diezmann sie einst verkauft hatte. Sie war jetzt in den Händen Herzog Rudolfs von Sachsen und nur um 
den Preis eines Krieges von ihm zu erlangen. Das mag man auf der Wartburg bald eingesehen haben und legte das Bünd- 
nis mit Magdeburg vom Oktober 1321 zu den Akten. 

Man mußte vor allem herauskommen aus der Isolierung, welche der Dynastie noch immer seit den letzten Jahren Kai- 
ser Heinrichs VII. anhaftete. Eine Anknüpfung mit einem der beiden süddeutschen Gegenkönige, deren Waffengänge doch 
niemals die wettinischen Lande berührten, bot wenig Aussicht auf Vorteil; dagegen war König Johann von Böhmen jetzt 
schon nicht mehr bloß im Süden ein mächtiger Nachbar der Wettiner, im Jahre 1319 gewann er große Teile der Oberlau- 


sitz, er begehrte sichtlich auch die Niederlausitz und hätte gern die Mark Brandenburg sein genannt. Die Wettiner haben 
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nachher mit seinem Sohne Karl IV., als er alle diese Wünsche seiner Dynastie verwirklicht hatte, doch gute Freundschaft 
gehalten, weil sie kaum anders konnten; König Johann hat entfernt nicht einen ähnlichen Druck zu üben vermocht, aber, so 
lange der Thronkampf währte, war er doch der einzige mächtige Bundesgenosse, den die Landgräfin gewinnen konnte, 
mochten auch die Interessen beider Mächte mancherlei Reibung erwarten lassen. So kam im Mai 1322 ein Bündnis, oder 
wenigstens zunächst eine Familienverbindung zustande: der junge Landgraf sollte später die Tochter König Johanns Guta 
heiraten. Der König versprach offenbar ihm die noch ausstehende Anerkennung des wettinischen Länderbesitzes seitens des 
Reichsoberhauptes zu beschaffen. So fest gefügt schien das Verlöbnis, daß die siebenjährige Prinzessin bereits nach der 
Wartburg geschickt wurde, um dort, in ihrer neuen Heimat, unter den Augen der künftigen Schwiegermutter aufzuwachsen. 

Da wurde im September 1322 der langjährige Kampf ums Reich durch den entscheidenden Sieg Ludwigs des Bay- 
ern bei Mühldorf beendet. Jetzt endlich konnte der Wittelsbacher die Kreise seines Königtums erweitern und auch auf 
Norddeutschland seine Blicke richten. Da aber war es fast selbstverständlich, daß er den Heimfall der Mark Brandenburg 
an das Reich benutzte, um für sein Haus im Nordosten Deutschlands Fuß zu fassen, nachdem die Habsburger bei ähnli- 
cher Gelegenheit im Südosten große Territorien gewonnen hatten und zwei Könige vergebens im Centrum dieses Ostens 
sich festzusetzen gesucht hatten. König Ludwig hat alsbald nach dem Sieg seine Augen auf Brandenburg gerichtet. Doch 
indem er es that, mußte er sofort erkennen, daß er, um den Weg nach Brandenburg vom Süden und Westen des Reiches 
zu beherrschen, eines engen Bündnisses mit den Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen bedürfe, um so 
mehr als er durch die Zuweisung Brandenburgs an seinen Sohn die Freundschaft des Böhmenkönigs verlieren mußte; 
denn wie hätte König Johann ohne Unwillen hinnehmen sollen, daß seinen Hoffnungen auf weiteren Ländergewinn aus 
dem askanischen Erbe plötzlich ein Riegel vorgeschoben wurde, dagegen Böhmen und seine Nachbarländer nun künftig 
eingezwängt liegen sollten zwischen den Ländern der beiden um die Königs- und Kaiserkrone streitenden Dynastien 
Habsburg und Wittelsbach. Der politische Nachteil hat gewiß viel schwerer gewogen als die Kränkung, welche durch die 
neue Intimität der Häuser Wittelsbach und Wettin insofern herbeigeführt wurde, als sie mit der Wiederauflösung des Ver- 
löbnisses vom Jahre vorher, mit der Rücksendung der achtjährigen böhmischen Braut, verbunden war. Diese arme Prin- 
zessin, die schon vorher einmal verlobt war, ist im ganzen sechsmal verlobt worden, bis sie als Siebzehnjährige den vier- 
zehnjährigen Thronerben Frankreichs geheiratet hat. 

Die Landgräfin und ihre Räte haben sich aber sicherlich zur Rücksendung dieses Kindes, das fast ein Jahr auf der 
Wartburg gewesen war, nur entschlossen, nachdem sie den weit überwiegenden Vorteil eines Bündnisses mit dem 
Reichsoberhaupt erkannt hatten. Die Wittelsbacher in der Mark, deren Stammland so weit entlegen war, waren sicherlich 
immer viel mehr auf den guten Willen der benachbarten Mark- und Landgrafen angewiesen, als der Böhmenkönig, der 
Herr der Oberlausitz und Oberlehnsherr Schlesiens, der Meißen schon so vielfältig umklammert hielt. Wie vieles auch 
konnte das Reichsoberhaupt dem Landgrafen bieten zum Ersatz für andere getäuschte Hoffnungen! 

Aus solchen Erwägungen heraus ist im Jahre 1323 die neue Freundschaft Ludwigs des Bayern mit dem Landgrafen 
von Thüringen hervorgegangen und für ein Vierteljahrhundert maßgebend geblieben. Wahrscheinlich hat der König den 
Anlaß dazu gegeben. Eine Woche nach der Schlacht bei Mühldorf hatte er dem Böhmenkönig versprochen, dem jungen 
Wettiner, den König Johann vorausgreifend schon seinen Eidam nannte, die Belehnung zu erteilen, wenn er zu ihm kom- 
men werde. Acht Monate später, am 7. Mai 1323, zu Nürnberg hat Ludwig diese Belehnung vollzogen, aber damals nann- 
te er den jungen Wettiner bereits selbst Eidam. Auf einer Zusammenkunst zu Regensburg im Januar 1323 hatte er die 
Landgräfin bewogen, die Auflösung des Verlöbnisses mit der böhmischen Prinzessin binnen der nächsten drei Monate zu 
bewirken und ihren Sohn, wenn es gelungen sei, mit Mechtild, der Tochter Königs Ludwigs, zu verbinden. Um so bereit- 
williger wird die Landgräfin auf die Werbung des Königs eingegangen sein, als König Johann am selben Tage, da er für 
den jungen Friedrich wegen der Belehnung bei Ludwig Fürsprache gethan hatte, auf Friedrichs Kosten sich mitten zwi- 
schen den wettinischen Landen festzusetzen gesucht hatte. Die Städte Altenburg, Chemnitz und Zwickau, die Johann im 
Jahre 1311 als Reichsvikar an Friedrich den Freidigen überlassen hatte, sollten jetzt ihm selbst für zehntausend Mark zu 
Pfande stehen; so hatte er sich am 4. Oktober 1322 vom König verbriefen lassen. Diesen Streich nun wehrte die Landgrä- 
fin auf dem Regensburger Tag ab, indem sie sich vom König die Erlaubnis gewähren ließ, wenn die versprochene Verlo- 
bung zustande komme, um jene zehntausend Mark die drei Städte vom Böhmenkönig einzupfänden; aber diese Städte 
sind dann auch ohne solche Aufwendung trotz aller Bemühungen König Johanns nach wie vor im Besitze des Landgrafen 
geblieben und allmählich zu meißnischen Landstädten geworden. Und auch die Befriedigung eines andern Herzenswun- 


sches der Landgrafen stellte der König zu Regensburg in Aussicht: wie zu den Zeiten Landgraf Albrechts, aber unter eh- 
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renvolleren Bedingungen, als Pfand für die Mitgift der Königstochter, sollten dem Landgrafen die Reichsstädte Mühl- 
hausen und Nordhausen übergeben werden. Der Landgräfin zur Seite standen bei den Verhandlungen Graf Heinrich von 
Schwarzburg und Heinrich II. Reuß, ihr Vetter, die beiden Vormünder des jungen Landgrafen, und auch auf sie erstreck- 
te sich das Wohlwollen des Königs. Gewiß waren sie lebhaft für die Verbindung des Landgrafen mit der königlichen Dy- 
nastie eingetreten. An sie vor allem werden wir dann zu denken haben, wenn uns berichtet wird, daß die neue Braut des 
Landgrafen von thüringischen Vögten auf die Wartburg geführt wurde. Ein enger Anschluß des Landgrafen an den Kö- 
nig, wie ihn die Landgräfin zu Regensburg in Aussicht stellte, eröffnete ihnen die Hoffnung auf Ehre und Lohn im 
Dienste des Reichs. Bald haben sie beide und neben ihnen so manche thüringische Edle auf märkischem Boden für den 
Sohn des Königs gekämpft, schon im Jahre 1324 hat der Schwarzburger in diesen Kämpfen sein Leben gelassen. 

Als der König im August 1323 in Arnstadt, der Stadt dieses Grafen, mehrere Wochen verbracht hatte, war er wil- 
lens gewesen, selbst nach dem Norden zu ziehen und persönlich seinen Sohn in die Mark einzuführen, da hatten ihn an- 
dere Interessen vielmehr nach dem Süden zurückgelenkt; in Begleitung des jungen Landgrafen Friedrich war er von Arn- 
stadt nach Schleusingen gezogen, zur Stadt des Grafen Berthold VII. von Henneberg. Diesen trefflichen Staatsmann, den 
namhaftesten aller Henneberger Grafen , hat der König eine Woche später zu Nürnberg zum Verweser der Mark bestellt. 
Er ist der Begründer der wittelsbachischen Herrschaft in Brandenburg geworden; und wenn neben ihm damals der junge 
Wettiner, der doch selbst unmündig war, Ludwig von Brandenburg zum Vormund gesetzt wurde, so wollte der König 
durch diese Maßregel gewiß nur die Vormünder Friedrichs und die kriegerischen Kräfte der Landgrafschaft dem wittels- 
bachischen Interesse enger verpflichten. Wie er die enge Gemeinschaft von Sohn und Schwiegersohn, die er begründete, 
auffaßte, das zeigte schließlich am augenfälligsten die Erbverbrüderung, die er zwischen beiden stiftete: wenn der junge 
Friedrich, der einzige männliche Sproß seines Hauses, ohne lehnsfähigen Erben stürbe, sollte die Mark Meißen an Lud- 
wig von Brandenburg fallen; ja der Kaiser wünschte nachher, allerdings vergeblich, auch Thüringen in die Erbverbrüde- 
rung einbegriffen zu wissen, obwohl seitens des Wittelsbachers dem Wettiner für den Fall seines Überlebens nur die neu- 
en norddeutschen Erwerbungen eingesetzt wurden. Als dann Friedrich nach Jahren männliche Nachkommenschaft er- 
hielt, hat der Kaiser diese Erbverbrüderung wieder aufgelöst. 

Trotz dieses selbstsüchtigen Zuges der kaiserlichen Freundschaft sind die Beziehungen zwischen Friedrich und sei- 
nem kaiserlichen Schwiegervater in fünfundzwanzig Jahren doch nur ein einziges Mal (1344) vorübergehend gestört ge- 
wesen, soviel auch sonst die Freunde und Gegner des Kaisers wechselten. Das Verhältnis war dauerhaft, weil von dem- 
selben gesunden Egoismus, wie der Kaiser, auch der Landgraf erfüllt war. Im Zusammengehen mit diesem Reichsober- 
haupte wußte er sein landesfürstliches Interesse auf das beste zu wahren. 

Es war doch unzweifelhaft, daß in der Zeit, als die Wettiner sich gegen drei auf einander folgende Könige und gegen 
noch andere äußere Feinde hatten zur Wehr setzen müssen, die Grafen und Herren im Lande eine Bedeutung erlangt hatten, 
die ihnen ein willenskräftiger Fürst nicht länger zugestehen konnte, sobald er der äußeren Feinde ledig war. Friedrich der 
Freidige hatte nicht mehr Zeit gefunden, die Stärkung der landesherrlichen Macht umfassend und durchgreifend zu ver- 
wirklichen. Nach seinem Tode, während reichsunmittelbare Grafen und Herren für seinen unmündigen Sohn die Regent- 
schaft führten, hatte das Selbstgefühl und die Interessenpolitik dieser Dynasten sich noch viel freier entfalten können. 
Wenn der junge Fürst nicht ein Schwächling war, mußte er früher oder später eine Auseinandersetzung mit dem thüringi- 
schen Herrenstande unternehmen. Und wirklich hat der junge Friedrich, der die Thatkraft des Vaters und den frommen 
Friedenseifer der Mutter geerbt hatte, seine Lebensaufgabe darin gesehen, seine landesherrliche Macht auf Kosten der gro- 
ßen Herren des Landes zu erhöhen, sei es auf dem Wege der Landesfriedensorganisation, sei es durch Kampf und Sieg. 

Es war natürlich, daß gegenüber diesen Bestrebungen des Landgrafen die bedrückten Dynasten Rückhalt und Zu- 
flucht bei dem Kaiser suchten; und sie durften hoffen keine Fehlbitte zu thun, haben doch so manche von ihnen, wie die 
Schwarzburger, die Reuße, die Orlamünder für den Kaiser und sein Haus in der Mark Kriegsdienste gethan oder ihn zur 
Kaiserkrönung nach Rom geleitet. In der That war der Kaiser bereit für sie einzutreten, aber er hatte doch keine Nei- 
gung, um dieser kleinen Machthaber willen sich den Landgrafen, dessen Hilfe in vielen Kriegszügen er nicht minder be- 
durfte, zu verfeinden. So ergab sich ganz von selbst für ihn die Rolle des Vermittlers. Er hat sie auf sich genommen und 
immer aufs neue die Irrungen zwischen dem Landgrafen und den Großen des Landes beizulegen gesucht. Bisweilen hat 
allerdings keine der drei Parteien eine rechte Freude daran gehabt. 

Früher als dem Kaiser erwünscht war, löste sich der junge Landgraf von der Vormundschaft, welche nach dem Tode 


des Schwarzburgers Heinrich II. Reuß von Plauen allein geübt hatte. Wenn dieser hervorragend tüchtige Mann nach der 
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Weise mittelalterlicher Vormünder seinen eigenen Vorteil mehr als billig gefördert und namentlich durch Fürsprache des 
Kaisers sein Mündel zu zahlreichen Schenkungen bewogen hatte, die seinen dynastischen Territorialbesitz verstärkten, so 
kam (1329) der Tag, da dem jungen Fürsten die Augen aufgingen: er entließ trotz der kaiserlichen Gegenbemühungen 
den Vormund seines Amtes und erhob beim Kaiser Beschwerde über die Untreue des Mannes. Unzweifelhaft hatte Hein- 
rich Reuß die Jugend des Landgrafen ausgenutzt, um in den Gebieten zwischen der oberen Saale und Weißen Elster, wo 
der Landgraf neben mächtigen reichsunmittelbaren Dynasten ohnedies einen schweren Stand hatte, den Besitz seines 
Hauses noch erheblich zu vermehren. In sichtlicher Verlegenheit hat der Kaiser (1331) einen Schiedsspruch gefällt, we- 
sentlich zu Gunsten des Landgrafen, aber der Streit, der auch mit den Waffen geführt wurde, endete damit nicht; und 
auch als ein Jahr später ein Friedensschluß zustande kam, bewahrte der frühere Vormund bitteren Groll gegen den Land- 
grafen. Bei den folgenden großen Erhebungen des thüringischen Herrenstandes gegen den Landgrafen hat er immer in der 
ersten Reihe seiner Widersacher gestanden. 

Die feindselige Gesinnung der thüringischen Großen gegen den Landgrafen, der so eifersüchtig auf die Wahrung und 
Stärkung seiner landesfürstlichen Stellung bedacht war, blieb kein Geheimnis. Sie wurde auch zu Avignon in dem letzten 
großen Streite zwischen Kaisertum und Papsttum beachtet. Als Papst Johann XXII. sich bemühte für Heinrich von Virne- 
burg, den er zum Erzbischof von Mainz bestellt hatte, in Thüringen Anhänger zu werben gegen den Kaiser und gegen des- 
sen Kandidaten Erzbischof Balduin von Trier, da wandte er sich nicht an den Landgrafen, den Schwiegersohn des Kaisers, 
sondern an eine größere Zahl von Grafen und Herren des östlichen und nördlichen Thüringens. Indessen allein von den 
Grafen von Orlamünde Weimarer Linie wissen wir, daß sie damals, wie der Papst gebeten hatte, für Erzbischof Heinrich 
und seinen Anhang unter dem thüringischen Klerus nach Kräften gewirkt haben. Zu sehr hatte der Kaiser seit Jahren die 
thüringischen Grafen und Herren zu lohnendem Dienst auf brandenburgischer Erde herangezogen, als daß sie so leicht 
hätten ins päpstliche Lager übergehen mögen; und eben in dem Augenblick, als der päpstliche Lockruf erging, im Mai 
1330, erwartete man einen Reichstag in Thüringen selbst, zu Eisenach, auf dem der Kaiser für ein weiteres friedliches Zu- 
sammenwirken der thüringischen Großen mit den märkischen Herren gegen die äußern Feinde Brandenburgs Sorge tragen 
wollte, wohl auch in der Absicht, für die eigene Heerfahrt nach Brandenburg, die jetzt wieder auf seinem Programm stand, 
den Boden zu bereiten. Uns ist das Schreiben erhalten, durch das der Kaiser zu Ulm den 17. Mai 1330 den Ständen des 
Reiches freies Geleite entbot zu dem Parlamente, welches er persönlich am 8. Juli 1330 zu Eisenach zu halten gedenke 
Wir wissen auch, daß der Bischof von Brandenburg wochenlang in Eisenach den Kaiser erwartet hat, — wichtige Ver- 
handlungen mit Herzog Otto von Österreich haben ihn im Süden festgehalten, daher ist der Reichstag nicht zustande ge- 
kommen, umsonst hatte Landgraf Friedrich große Summen zu glänzendem Empfange des Kaisers aufgewendet. 

Als der Kaiser vor Jahren seine Romfahrt angetreten hatte, war die Regierung der Landgrafschaft noch in den Hän- 
den von Heinrich Reuß gewesen. Inzwischen hatte der Landgraf selbst die Leitung der Geschäfte übernommen, auch die 
Vormundschaft über Ludwig von Brandenburg, er hatte im Jahre 1328 zu Nürnberg die Tochter des Kaisers zu seiner 
Hausfrau gemacht. Natürlich war der zwanzigjährige Fürst jetzt voll jugendlichen Eifers, sich dem Kaiser nützlich zu er- 
weisen, und da Ludwig nicht zur Besprechung der geplanten Brandenburger Heerfahrt nach Thüringen kommen konnte, 
so reiste der Landgraf im Herbst 1330 zu ihm nach München und von da mit dem Kaiser nach Augsburg zu zukunftsrei- 
chen Verhandlungen mit Herzog Otto von Österreich, ja, mitten im Winter auch nach Innsbruck zur Zusammenkunft mit 
König Johann von Böhmen, der eben im Begriff stand, seinen abenteuerlichen Zug nach Italien anzutreten. Die Absicht 
des Kaisers bei dieser Zusammenkunft ist wohl gewesen, den Luxemburger abzubringen von diesem Unternehmen, das 
ihn in das Lager seiner Feinde zu führen drohte. Da er keinen Erfolg hatte, so schloß sich das neue Bündnis zwischen den 
Häusern Habsburg und Wittelsbach um so enger, und als dritter im Bunde erscheint im Frühjahr 1331 zu Nürnberg Land- 
graf Friedrich. Der Kaiser hatte die feste Absicht im Spätherbst 1331, und als daraus nichts geworden war, im Februar 
1332, begleitet von Sohn und Schwiegersohn (Landgraf Friedrich) mit großem Aufgebot nach Brandenburg zu ziehen. 
Aber am Ende ist er doch dem Norden fern geblieben und statt seiner hat Landgraf Friedrich, wenn er auch nicht persön- 
lich auf märkischem Boden erschien, als getreuer Vormund für die Mark gesorgt, bis im Jahre 1333 des Kaisers Sohn 
Ludwig der Brandenburger selbst mündig geworden war. 

Über jene Reise Friedrichs zum Kaiser im Oktober 1330 und über die sich anschließenden Fahrten nach Augsburg 
und Innsbruck haben uns Rechnungsaufzeichnungen eines landgräflichen Beamten Nachricht gegeben. Diesem Ausgabe- 
verzeichnis aber wurde von derselben Hand eine sinnige Beigabe hinzugefügt, die in einer Geschichte der Wartburg nicht 


unerwähnt bleiben darf. Sie gewährt uns willkommene Kunde von der Geistesrichtung des landgräflichen Notars Johann 
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von Eisenberg, der vorher und nachher so manches Mal auf der Wartburg erscheint, sie läßt uns in ihm einen Vertrauten 
des jungen Fürsten, einen Freund der höfischen Poesie erkennen, die hundert Jahre nach dem Tode Landgraf Hermanns 
noch immer nicht verklungen war, so spärlich auch die uns überkommenen Reste sind. 

Johann von Eisenberg hat eine freie Stunde, die er auf der Reise fand, benutzt, um zwei Minnelieder eines oberdeut- 
schen Dichters auf das letzte Blatt des einen Rechnungsheftes zu übertragen. Vielleicht that er es nur zu eigener Kurzweil, 
vielleicht auch um seinen jungen Herrn, den Landgrafen, zu erfreuen, darüber mag man bei dem leidlich drastischen Inhalt 
der beiden Lieder verschieden denken. Ein vertrautes Verhältnis von Fürst und Schreiber ist gewiß. Johann entstammte ei- 
nem meißnischen Rittergeschlechte der Dresdener Gegend. Der Landgraf war seinem Notar in inniger Liebe zugethan, das 
hat er nicht nur bewiesen, indem er ihn rasch vom Notar zum Kanzler (schon 1333), zum Dombherrn der Marienkirche zu 
Eisenach, zum meißnischen Dompropst und schließlich zum Bischof von Meißen aufsteigen ließ, dieser Liebe hat er auch 
mehr als einmal in Urkunden warmen Ausdruck gegeben. „Unsern Freund, unsern teuersten Ratgeber“ nennt er ihn da wie- 
derholt; seine Begleitung hat er auch auf seinem einzigen Feldzug ins Ausland, dem französischen des Jahres 1339, nicht 
entbehren mögen. Johann wird der fürstlichen Freundschaft wert gewesen sein: als ein Mann von Charakter erscheint er 
auch durch seine eigenartige, leicht herauszukennende Handschrift, als solcher hat er sich in seiner fast dreißigjährigen 
Waltung als Bischof von Meißen (1342—1370) erwiesen. In wieweit er, der meißnische Ritter, den Kampf seines Fürsten 
gegen den thüringischen Herrenstand, die Lebensaufgabe Friedrichs des Ernsthaften, mit seinem Rate gefördert hat, das 
können wir nur ahnen. Bezeugt aber ist uns der Einfluß Johanns auf den Landgrafen, als Friedrich seine kirchlichfromme 
Gesinnung und seine Liebe für Eisenach und die Wartburg durch eine neue kirchliche Stiftung erwies. 

Ursprünglich war die Absicht des jungen Fürsten dahin gegangen, in Eisenach selbst eine Kapelle zu Ehren Johan- 
nes des Täufers zu errichten. „Priester vom Orden der Kreuzträger Johannis des Täufers“ (einer sonst unbekannten Ge- 
nossenschaft) waren gekommen; sie waren in der Nähe der entstehenden Kapelle untergebracht worden, aber sie stießen 
auf das Übelwollen des Eisenacher Klerus und fürchteten, daß ihre Ansprüche bezüglich Nahrung und Kleidung nicht 
befriedigt werden möchten. So berichtet die vielleicht nicht unbefangene Überlieferung eines Eisenacher Franziskaner- 
bruders, der um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte. Da verabschiedeten sich die Kreuzträger wieder bei dem 
Fürsten und gingen davon. Erzürnt überwies der Landgraf nun die Steine, die zu dem Bau herangeführt worden waren, 
den Eisenacher Minoriten, die daraus eine steinerne Mauer in der Nähe ihres Konvents erbauten. Jahre vergingen, und 
erst durch fremden Einfluß wurde nach unserm Gewährsmann der Landgraf zu einer Wiederaufnahme seiner frommen 
Absicht bewogen. In echt legendarischer Weise wird uns von einem Traum erzählt, der für die Örtlichkeit der neuen Stif- 
tung bestimmend wurde. Der Träumer war Johann von Eisenberg, der Kanzler des Landgrafen! Er sah den Platz unter- 
halb der Wartburg, wo in ihrem Hospital die heilige Elisabeth jene hingebungsvolle Krankenpflege geübt hatte, voll 
brennender Kerzen, die von staunenden Männern und Frauen umstanden wurde. Seine Vision teilte Johann dem Fürsten 
mit, und dieser beschloß den so bezeichneten Ort pietätsvoller Erinnerungen durch eine Stiftung zu ehren. In der Pfingst- 
woche 1331 konnte er die zu Ehren der heiligen Elisabeth errichtete Zelle den Franziskanern übergeben. In kleinen nied- 
rigen Häuschen wurden sechs Brüder untergebracht, die Leitung übernahm Otto von Dohna, bisher Guardian zu Seuselitz 
in Meißen Er und sein Nachfolger waren Beichtväter Landgraf Friedrichs. Von der Wartburg aus erfolgte durch die land- 
gräflichen Beamten die Versorgung der Brüder mit Speise und Kleidung. Unser Gewährsmann erzählt weiterhin, wie et- 
wa vierzig Jahre später der fünfte Guardian den Söhnen des Stifters auseinandersetzte, wie der Mensch nicht von Brot 
allein, sondern auch von Bier, Fleisch, Käse und Butter lebe. Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn in unmittelbarer 
Nähe der fürstlichen Hofhaltung der Armutsgedanke des heiligen Franz schlechte Vertretung fand. 

An anderer Stelle, in der Geschichte Elisabeths, wurde schon erzählt, wie im fünfzehnten Jahrhundert die Franzis- 
kaner unter der Wartburg alljährlich zu Pfingsten vor den andächtigen pilgern aus nah und fern die Reliquien der from- 
men Landgräfin zur Schau stellten. Zu Pfingsten war sie heilig gesprochen worden, zu Pfingsten war dieses kleine ihrer 
Verehrung bestimmte Haus seiner Bestimmung übergeben worden. 

Auch in der Kapelle der Wartburg hat Landgraf Friedrich II. einen neuen Altar zu Ehren Elisabeths (und des heili- 
gen Georg) begründet — trugen doch seine Mutter, Großmutter und Schwester denselben lieben Namen! 

Jene Rechnungshefte wird Johann von Eisenberg, als er mit dem Fürsten von der Reise nach Süddeutschland zur 
Wartburg zurückkehrte, im dortigen Archiv niedergelegt haben. Allerdings erst aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhun- 
derts ist uns urkundlich bezeugt, daß das landgräfliche Schatzgemach auf der Wartburg, von dem wir ja zu Zeiten Fried- 
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schen Meißen und Böhmen diente — neben andern Archivplätzen z. B. Leipzig, Wittenberg, Meißen Weida — aber wir 
werden sicher nicht fehlgehen, wenn wir das Gleiche bezüglich der Wartburg schon für die Zeit Friedrichs des Ernsthaf- 
ten annehmen. 

Die ganze Hofhaltung gewann unter seinem Regiment einen stattlicheren Charakter. Friedrich war ein Freund äu- 
ßerlich glanzvollen Auftretens. Darüber haben die Reinhardsbrunner Mönche gewehklagt, als er sich einst in Begleitung 
von Fürsten und Herren, vermutlich auf einer Jagdpartie, vier Tage mit achthundert Rossen in ihrem Kloster einlagerte. 
Solche Neigung erwies er auch durch die Verlängerung des regelmäßig geführten großen Titels durch die Benennung der 
neuen Erwerbungen, der Grafschaft Orlamünde und der Markgrafschaft Landsberg, so daß er sich in den letzten Jahren 
reichlich langatmig „Friedrich von Gottes Gnaden, Landgraf zu Thüringen, Markgraf zu Meißen, im Osterland und in 
Landsberg, Graf von Orlamünde und Herr des Landes zu Pleißen‘“ nannte. — Friedrich war ein Freund der Turniere. Als 
zwanzigjähriger Jüngling hat er auf einem Turnier zu Pegau eine schwere Verletzung an edlen Teilen erfahren, die ihn 
vier Wochen aufs Krankenlager warf. An seinem Hofe treffen wir als Leibarzt des Landgrafen einen Meister der Heilkun- 
de vom Niederrhein, Dietrich von Goch, neben einem Hofmeister des Landgrafen einen solchen der Landgräfin, zum ers- 
tenmal auch einen Vogt der Wartburg, den Vorgänger vieler Burgkommandanten. Ritter Ludwig Schindekopf, ohne 
Zweifel ein naher Verwandter von Götz Schindekopf, der gleichzeitig als Hofmeister des Landgrafen erscheint, wird im 
Jahre 1335 als Vogt der Wartburg bezeichnet. Ob das Amt eines Vogtes oder Amtmanns der Wartburg damals schon fest 
begründet wurde, muß dahingestellt bleiben. Im Jahre 1356 wird Heinrich von Brandenstein, der gleichzeitig Landvogt 
von Thüringen war, 1360 Reinhard von Brandenburg, 1368 sein Bruder Albert als Amtmann auf der Wartburg genannt. 
Reinhard und Albert von Brandenburg waren Angehörige desselben Geschlechtes, das im zwölften und Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts in selbständiger Stellung auf der Wartburg gewaltet hatte, das inzwischen aber verarmt, seiner 
Stammburg verlustig gegangen war und dann zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ausgestorben ist. 

Friedrich der Ernsthafte bedurfte eines Vogtes auf der Wartburg, schon damit während der vielfältigen Fehden, die 
er mit Grafen und Herren, mit der Stadt Erfurt und dem Erzbischofe von Mainz zu führen hatte, die Burg wohl verwahrt 
war. Nicht unmittelbar in den Kämpfen, wie zu anderen Zeiten, spielt sie eine Rolle; so übermächtig wurden seine Geg- 
ner nie, um bis zu einem Angriff auf den Burgsitz des Herrschers vorschreiten zu können; aber in den Verhandlungen, 
welche der Landgraf zu Schutz und Trutz mit seinen Verbündeten, zur Beilegung der Streitigkeiten mit seinen Widersa- 
chern führte, und auch als Ort, wo hohe Kriegsgefangene verwahrt wurden, wird die Wartburg immer wieder genannt. 
Der junge Landgraf hatte Freude an Kampf und Streit. Wo er recht zu haben glaubte, da wich er keinen Zoll zurück, son- 
dern vertrat seinen Anspruch mit dem Schwert in der Faust. Das hatte seine eigene Mutter, deren ansehnliches Leibgedin- 
ge zu schmälern er mit Erfolg unternahm, das haben die Mühlhäuser Bürger, welche sich der kaiserlichen Verpfändung 
an den Landgrafen nicht fügen wollten, das hat der Bischof von Merseburg, dem Friedrich die Neuenburg, die alte land- 
gräfliche Feste, wieder abgewann, zu ihrem Schaden zu erfahren gehabt. 

Diese Fehden fallen in die ersten Jahre des vierten Jahrzehnts. Durch Macht und Zahl seiner Gegner gefährlich aber 
wurde die Feindschaft, in welche der junge Fürst in den Jahren 1334 und 1335 mit Erfurt und Mühlhausen, mit der großen 
Mehrzahl der thüringischen Grafen und Herren und dem Mainzer Erzstift geriet. Die rücksichtslose Ausgestaltung der lan- 
desherrlichen Gewalt, das energische Streben Friedrichs mittelst strengster Wahrung des Landfriedens und durch umsich- 
tige Vermehrung seines unmittelbaren Besitzes die landgräfliche Herrschaft zu einem festen Ganzen zusammenzuschlie- 
ßen, es wurde von allen denen, die sich in dem bisher bestandenen lockeren Verbande freier gefühlt hatten und nun Be- 
schränkung erfahren sollten, mit wachsendem Unwillen ertragen. Im Oktober 1334 führte die weitverbreitete längst deut- 
lich erkennbare Gärung einen großen Bund von Herren und Städten Thüringens und des Osterlandes zusammen, dem dann 
immer noch neue Mitglieder beitraten. Am Ende umfaßte die stattliche Einung gegen dreißig Grafen und Herren, den Bi- 
schof von Naumburg und die Städte Erfurt und Mühlhausen. Vergeblich hatte der Kaiser der Gefahr, die gegen seinen Ei- 
dam heraufstieg, vorzubeugen gesucht, indem er Teilnahme an der Verschwörung auf das strengste untersagte und die 
Übertreter als Rebellen gegen das Reich zu behandeln drohte, — das Wort des fernen Herrschers war verhallt, und ganz 
ohne Rücksicht auf Wunsch und Vorteil Ludwigs nahmen die Parteien Stellung. Der Landgraf, der bis zum Frühjahr 1335 
vereinzelt gestanden hatte, empfing kurz vor Ostern 1335 drei Grafen von Hohnstein und vier Grafen von Schwarzburg 
verschiedener Linien auf der Wartburg; man richtete ein Bündnis auf, die Grafen sollten zusammen halb so viel Mann 
stellen als der Landgraf, jene zweihundert, dieser vierhundert; zu Jakobi (25. Juli) wollte man losschlagen. — Man wird 
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Regimentes geneigter gewesen seien, als die anderen thüringischen Herren. Sie haben später das Gegenteil bewiesen; aber 
sie hatten in der letzten Zeit in der großen kirchlichen Frage, ob man Heinrich von Virneburg, dem Mainzer Erzbischof 
von Papstes Gnaden, oder Balduin von Trier, dem Administrator des Stiftes, der sich auf des Kaisers Gunst stützte, gehor- 
chen sollte, auf seiten des ersteren Stellung genommen, abweichend von der großen Mehrheit der thüringischen Stände. 
Fest zu Balduin stand insbesondere Erfurt, mit dem die Hohnsteiner noch ihre besonderen Händel hatten; es war Mittel- 
punkt und treibende Kraft der gegnerischen Liga; und als nun die Hohnsteiner und Schwarzburger, um aus ihrer bedenkli- 
chen Vereinzelung herauszukommen, das Bündnis mit dem Landgrafen gegen Erfurt und seine Helfer eingingen, da gelob- 
te begreiflicherweise acht Wochen später Erzbischof Balduin der Stadt Erfurt, ihr mit vierhundert Mann wider jene Gra- 
fen und ihre Helfer beizustehen. In eigentümlicher Weise kreuzten sich so die Gegensätze: von überwiegendem Einfluß 
waren die territorialen Interessen, durch welche die Mehrheit gegen den Landgrafen vereinigt wurde, von viel geringerer 
Bedeutung die kirchliche Frage — wenige Monate später hat Erfurt Balduin den Gehorsam gekündigt, ohne sich mit dem 
Landgrafen ausgesöhnt zu haben; am wenigsten fragten die Parteien nach dem Kaiser, seine fürstlichen Freunde Balduin 
und der Landgraf standen in entgegengesetzten Lagern. Das brachte ihm nicht zu unterschätzende Gefahren. Wie sollte 
sich der Kaiser, wenn der Kampf entbrannte, die Freundschaft beider Fürsten erhalten? 

Diese Sorge hat Ludwig im Juni 1335 aus Franken nach Eisenach geführt. Der Landgraf konnte sich des fünf Jahre 
früher erwarteten Besuches erfreuen, und er hat den aufdringlichen Haß der Eisenacher Dominikaner, welche in Gegen- 
wart des Gebannten den Gottesdienst aussetzen wollten, zu bändigen gewußt. Die Stadt und die Wartburg wurde für eine 
Woche der Schauplatz wichtiger politischer Verhandlungen. Kaum je haben Stadt und Burg eine größere Vereinigung 
von Fürsten, Herren und Städteboten in ihren Mauern gesehen als in den Tagen vom 24. bis 30. Juni 1335. Die zahlrei- 
chen Genossen der Liga waren fast sämtlich erschienen; andererseits waren auch die Freunde des Landgrafen zugegen 
und daneben Graf Berthold von Henneberg, der dem Kaiser so nahe stand und mit ihm in dem Zerwürfnis zwischen dem 
Landgrafen und der Liga die Rolle des Vermittlers übernahm. Eine volle Sühne vermochte der Kaiser zwischen den Par- 
teien nicht herzustellen, sondern nur einen Stillstand bis zum 25. Juli 1336 und die Aufstellung eines Schiedsgerichtes, 
das in der Zwischenzeit einen Ausgleich vereinbaren sollte. Dieses Schiedsgerichts wartete eine schwere Aufgabe: wie- 
weit die Rechte des Landgrafen, wieweit die Gehorsamspflichten der Verbündeten sich erstreckten, sollte das Herkom- 
men entscheiden! Und dazu mußte der Kaiser es geschehen lassen, daß die Erfurter sich eine Hinterthür offen hielten, um 
ohne Bruch des von ihm vermittelten Vertrags doch zu den Waffen greifen zu dürfen: die Grafen von Hohnstein und ihre 
Helfer waren nicht in den Stillstand eingeschlossen worden, dagegen waren nach den Verträgen vom April und Mai der 
Landgraf den Hohnsteinern, Erzbischof Balduin den Erfurtern zum Beistand verpflichtet, falls es zwischen diesen zur 
Fehde kommen sollte. Und nun fielen die Hohnsteiner wirklich in das Erfurter Gebiet ein, nicht lange nachdem der Kai- 
ser Thüringen verlassen hatte; Erzbischof Balduin aber kam den Erfurtern zu Hilfe, andererseits entzog auch der Land- 
graf sich nicht seiner Bundespflicht. Auf solche Weise kam es doch noch im Sommer 1335 zu feindlichen Zusammenstö- 
ßen zwischen den Parteien, das Land wurde durch Raub und Brand schwer verwüstet. Von diesen kriegerischen Ereignis- 
sen ist hier nicht weiter zu handeln und ebensowenig von den neuen Kämpfen, die sich im Sommer 1336 vor Erfurt ab- 
spielten, nachdem die Zusammensetzung der Parteien sich völlig verändert hatte, weil die Erfurter des tyrannischen Ver- 
treters der Mainzer Hoheitsrechte, der unliebsam in ihren Mauern schaltete, des Provisors Hermann von Bibra, müde ge- 
worden waren, ihn gestürzt und zum Gefangenen gemacht hatten. Dafür wollte Balduin im Bunde jetzt mit dem Landgra- 
fen sie zur Rechenschaft ziehen. Überaus günstig war für den Landgrafen diese Wendung, denn ohne sie hätte er nach 
Ablauf des achtmonatlichen Stillstandes, den er am 11. Oktober 1335 mit der Liga geschlossen hatte, den Kampf gegen 
die Städte, Grafen und Herren fast allein aufnehmen müssen; nun aber schickte Erzbischof Balduin im Sommer 1336 
nicht nur ein stattliches Heer gegen Erfurt, sondern er bewog auch so manche der Herren, die bisher mit Erfurt verbündet 
waren, jetzt der Stadt Feinde zu werden. Die Lage war völlig verändert; die Stadt, fast von allen verlassen, kam in 
schwere Bedrängnis und hatte es am Ende nur der Eifersucht des Landgrafen, welcher dem Erzbischof keinen durch- 
schlagenden Erfolg gegen die Stadt gönnte, zu verdanken, daß sie sich nicht auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. Der 
Landgraf konnte sich mit der völligen Auflösung der vorjährigen Liga und der Zahlung einer stattlichen Geldsumme be- 
gnügen. Mochten dann Augenzeugen dieses Friedensschlusses im Lager des Mainzer Administrators schelten über die 
Unzuverlässigkeit des Landgrafen, der veränderlicher sei als ein Gauklersack und schließlich einen Separatfrieden mit 
den Erfurtern abgeschlossen haben würde, die landgräfliche Politik hatte die schwere Krise, in welche sie durch die Liga 
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blicken, als durch den Rücktritt Balduins vom Mainzer Erzstift das Schisma verschwand und damit die Gefahr einer An- 
lehnung der thüringischen Fronde an einen der beiden Gegenbischöfe beseitigt wurde. Zwischen Landgraf Friedrich und 
Heinrich von Virneburg, der seit dem Verzicht Balduins als Freund des Kaisers das Erzstift allein in seine Hände bekam, 
bestand in den nächsten Jahren Friede und Freundschaft. 

Gestützt auf diese guten Beziehungen zu Mainz und auf neue Bundesverträge mit dem Kaiser und seinen Söhnen, die 
im August 1337 auf thüringischer Erde zu Schleusingen vereinbart wurden, ist Landgraf Friedrich gegen Ende des Jahres 
1338, am Tage seines Schutzheiligen, des heiligen Andreas (30. November), zur Aufrichtung eines Landfriedens in Thü- 
ringen geschritten, dessen Formen und Bestimmungen höchst merkwürdig das Selbstgefühl seines Urhebers verraten. 

Als ein mächtiger Landesherr richtet er in seinem Gebiete kraft seiner Territorialhoheit durch Gesetz den Frieden 
auf; des Beirates der thüringischen Stände gedenkt er nur flüchtig, und er sucht durch eine wirkliche Vollzugsordnung 
und energische Strafbestimmungen diesen Frieden zu sichern. Daß er sich vorbehielt, die Strafgelder der Friedensbrecher 
zu seinem Nutzen zu verwenden, wenn auch nach Rat der von ihm ernannten Friedensbehörde, zeigt nicht am wenigsten 
die Gesinnung dieses Gesetzgebers. Bei Strafe der Acht forderte er binnen kurzer Frist die Beschwörung dieses Landfrie- 
dens von den Ständen. Alle Fehden waren durch dieses Gesetz verboten und die Unterstützung des Landgrafen demjeni- 
gen gesichert, der gerichtlichen Austrag wünschte. Das Waffentragen war nur den Vögten und dem Gesinde des Landgra- 
fen sowie der Landfriedensbehörde gestattet. Wer sonst Waffen führte, sollte der Landfriedensbehörde ausgeliefert wer- 
den, seine Habe des gesetzlichen Schutzes beraubt sein. — Man hat mit Recht gesagt, daß in diesem Gesetze die Land- 
friedensbestrebungen der ganzen Zeit ihren vollkommensten Ausdruck finden. Freilich war auch ihm nur eine kurze Dau- 
er zubemessen. Bis zum 2. Februar 1340 sollte es gelten. 

Unmittelbare Veranlassung zur Ausrichtung dieses Landfriedens gab wohl die Absicht des Landgrafen persönlich 
teilzunehmen an dem Feldzuge gegen Frankreich, zu welchem König Eduard III. von England schon 1337 außer dem 
Kaiser eine große Zahl deutscher Fürsten geworben hatte. Wenige Monate vor Aufrichtung jenes Landfriedens, Ende Au- 
gust und Anfang September 1338, war der Landgraf Zeuge gewesen der glänzenden Tage von Frankfurt und Koblenz, da 
die deutschen Fürsten um den Kaiser und den König von England geschart, das gute Recht des Reiches wider das franzö- 
sische Papsttum verkündeten, und der Kaiser die Ansprüche Eduards III. auf das Erbe Frankreichs auf Leben und Tod zu 
vertreten versprach. Friedrich hatte in der feierlichen Versammlung zu Koblenz zur Rechten des Kaisers gesessen. Seit 
diesen Tagen beherrschte der Gedanke an den Krieg, der im Frühjahr 1339 beginnen sollte, Herz und Sinne des jungen 
waffenfreudigen Fürsten. In den ersten Tagen des neuen Jahres versprach er dem Kloster Bürgel, nach Gewohnheit seiner 
Vorfahren von jedem siegreichen Feldzug ein Streitroß zu Ehren des heiligen Georg in das Kloster zu liefern. Der Beginn 
des Krieges verzögerte sich dann noch um manchen Monat. Anfang September finden wir den Abt des meißnischen Klos- 
ters Altzella bei Friedrich auf der Wartburg, aber sein Aufenthalt stand in Beziehung zu dem bevorstehenden Feldzug 
Der Abt war gekommen seinem Fürsten Bericht zu erstatten über den Bau der Grabkapelle, welche Friedrich jüngst für 
sich und seine Nachkommen in jenem alten Hauskloster der wettinischen Markgrafen hatte herstellen und mit Wand- und 
Tafelgemälden schmücken lassen. Der Bau war jetzt vollendet, der Landgraf wünschte sicherlich Kunde über die Arbei- 
ten an dieser Kapelle zu erhalten, die, wenn ihm der Tod auf dem Schlachtfelde beschieden war, seine sterblichen Über- 
reste aufnehmen sollte. Kurz nachher, am 16. September, befand sich Friedrich bereits inmitten seines Heeres. Er urkun- 
dete selbstbewußt: „im Heerlager, als wir gegen Frankreich marschierten „. Der Aufbruch war von Eisenach erfolgt, am 
Tage vorher, am 15. September, war Friedrich noch daselbst. In schnellem Zuge wird er an die französische Grenze gezo- 
gen sein. König Eduard überschritt sie am 25. September südlich von Cambray; die Schar, die der Landgraf ihm zuführte, 
war im Vergleich zu dem Aufgebot anderer deutscher Fürsten ungewöhnlich groß, sie bestand aus fünfhundert Bewaffne- 
ten. Friedrich war erfüllt von der Zuversicht auf eine bevorstehende große Feldschlacht, — als er nach Jahren eine Verfü- 
gung ausführte, die er in jenen Tagen der Spannung letztwillig auf Bitten seines Kanzlers Johann von Eisenberg getrof- 
fen hatte, hat er es ausdrücklich bezeugt. Hatte doch der König von Frankreich geschworen, sein Gegner solle nicht einen 
Fuß breit französischen Boden betreten, ohne auf Widerstand zu stoßen. Das erwies sich nun als Blendwerk; und weiter 
täuschte Philipp von Valois an der Spitze eines stattlichen Heeres die Verbündeten, indem er zusagte, am 21. oder 22. 
Oktober sich zur Schlacht zu stellen. Er hütete sich wohl das Schicksal seines Thrones von der Entscheidung eines Tages 
abhängig zu machen, und umsonst haben die Deutschen und Engländer durch mehrere Tage Aufstellung zum Kampf ge- 
nommen. Am Ende machten sich die Franzosen in der Nacht heimlich davon, und alsbald löste sich das deutsch -englische 


Heer, das vorher schon wegen Mangel an Proviant und wegen früher Winterkälte auseinander gestrebt hatte, völlig auf. 
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Zu Weihnachten, wenn nicht schon früher, war der Landgraf wieder auf der Wartburg. Die Eisenacher Überlieferung er- 
zählte, daß er im englischen Lager von seinem alten wackeren Feldhauptmann Friedrich von Wangenheim „einem Ritter, 
der niemals floh“, den Ritterschlag empfing und daß er durch König Eduards Gunst viele Reliquien heimbrachte, die 
dann auf der Wartburg und im nahen Franziskanerkonvent aufbewahrt wurden. Denen, die mit ihm in den Krieg gezogen 
und glücklich heimgekehrt waren, richtete der Landgraf jetzt zu Eisenach ein Fest aus. 

Kurz vor seinem Aufbruche nach Frankreich, am I September 1339, hatte ihm seine Gattin Mechtild auf der Wart- 
burg die zweite Tochter geboren. Im Februar 1341 kam ebenfalls auf der Wartburg ein vierter Sohn zur Welt. Mechtild 
ist im ganzen achtmal Mutter geworden, dreimal auf der Wartburg und ebenso oft in Dresden (je einmal in Rochlitz und 
Weißenfels). Wir sehen, die künftige Residenzstadt der Wettiner teilt sich bereits mit der Wartburg zu gleichen Teilen in 
die Gunst, das Hoflager der Fürstin aufzunehmen. 

Eine zweite Hofhaltung bestand damals ein Menschenalter lang in Gotha, das seit langer Zeit auch von den Land- 
grafen so manches Mal zur Residenz gewählt worden war. Hermann I. war hier 1217 gestorben, Heinrich Raspe hatte ein 
steinernes Haus zu Gotha besessen, Friedrich der Freidige hatte dort seine zweite Vermählung gefeiert, sein Nachfolger 
war daselbst geboren. Jetzt residierte zu Gotha die Mutter des Landgrafen, die kluge und thatkräftige Fürstin Elisabeth, 
bis zu ihrem Tode im Jahre 1359, mit ihr seit 1354 ihre unglückliche Tochter Elisabeth, die Gemahlin Landgraf Hein- 
richs des Eisernen von Hessen. Wie einst die Kaisertochter Margarete vor ihrem unsittlichen Gatten von der Wartburg 
entflohen war, so hatte Elisabeth mit Hilfe ihres Bruders die schmählichen Ketten abgestreift, die sie an Landgraf Hein- 
rich fesselten. Er war in Liebe zu einem Hoffräulein entbrannt und schleuderte den Vorwurf gleichen Ehebruchs, des 
Verkehrs mit einem Kammerherrn, gegen seine Gemahlin. Um ihrer unerträglichen Lage zu entgehen, wandte sie sich um 
Rat und Hilfe an ihren Bruder. Und Landgraf Friedrich stand ihr bei. Er ließ sie, als sie nach einer Wallfahrtskirche bei 
Kassel zu pilgern schien, heimlich entführen und zu seiner Mutter nach Gotha bringen. Diese That empfand Landgraf 
Heinrich als Kränkung und erhob Klage wider seinen Schwager beim Kaiser. In einem Schreiben vom 24. August 1334 
versprach darauf Kaiser Ludwig dem Landgrafen Heinrich, auf einem Tage zu Bamberg Mitte Oktober ihm Genugthuung 
von Landgraf Friedrich zu schaffen, soweit er dazu vermögend sei. Friedrich konnte einem milden Richterspruche entge- 
gensehen, da der Kaiser eben in Bamberg ein neues Bündnis mit ihm zu schließen wünschte. Der Hoftag zu Bamberg 
kam dann gar nicht zustande. So vernahm der Kaiser vielleicht erst auf dem Eisenacher Tage im Juni 1335 die Einrede 
Landgraf Friedrichs. Sie lautete, er habe seine Schwester nicht willkürlich, sondern wegen Schmach und Schande, die sie 
unschuldig von ihrem Gemahl erlitten hatte, hinwegberufen; und nun entschied der Kaiser mit Rat der Fürsten, daß der 
Landgraf von Hessen seine Gattin zurücknehmen und ihr alle schuldige Ehre erweisen solle. Indessen diese kaiserliche 
Entscheidung besserte nichts, sie ging spurlos vorüber, ebenso wie seine Vermittelung in dem großen Streite des Land- 
grafen mit den thüringischen Herren und Städten. Beide Ehegatten haben noch manches Jahrzehnt gelebt, aber Elisabeth 
ist nie nach Hessen zurückgekehrt. Die Söhne Friedrichs des Ernsthaften haben ihrer „Base“ nach ihres Bruders Tode ge- 
wisse Einkünfte verbrieft und haben sich nach dem Tode der alten Landgräfin Elisabeth, der Witwe Friedrichs des Frei- 
digen, im Jahre 1359 aufs neue mit ihr auseinandergesetzt. Da wurde nicht mehr, wie zehn Jahre früher, der Möglichkeit 
gedacht, daß Elisabeth von ihrem Gatten in alle ehelichen Rechte eingesetzt werden würde. Nach dem Tode ihrer Mutter, 
die bei den Dominikanern zu Eisenach ihre letzte Ruhe fand, hatte sie ihren Wohnsitz nach Eisenach verlegt. In dem 
Landgrafenhofe, dem Stadthaus der Landgrafen, nahm sie ihre Wohnung, und so manche fromme Stiftung bewahrte ihr 
Andenken, als sie endlich im Jahre 1367 aus dem Leben schied. 

Nicht in gleicher Weise wie die Ereignisse der dreißiger Jahre sind die des folgenden Jahrzehntes mit der Wartburg 
und Eisenach verknüpft, ohne daß schon jetzt die Wartburg von ihrer Eigenschaft, der Lieblingssitz des Landgrafen in 
Tagen des Friedens und der Ruhe zu sein, eingebüßt hätte. Solche friedliche Tage waren dem streitbaren Landgrafen al- 
lerdings auch ferner knapp zugemessen. Wieder und wieder hatte er für die Aufrichtung seiner Territorialherrschaft ge- 
gen die Großen des Landes zu kämpfen. Daß er seinen unmittelbaren Landbesitz auf Kosten des Herrenstandes durch 
Kauf und Heirat seiner Söhne zu mehren trachtete, bewog die Grafen und Herren im Jahre 1342 und wieder 1345, sich zu 
großen Einungen zusammenzuscharen; und um so ernster gestalteten sich die Kämpfe, als beidemal mit den Grafen und 
Herren Erzbischof Heinrich von Mainz, der seine besonderen Händel mit dem Landgrafen auszufechten hatte, zusam- 
menstand Freilich wurde, im Gegensatz zu dem Erzbischof und den Grafen, dem Landgrafen die ansehnliche Hilfe der 
Stadt Erfurt zuteil; und wie er schon zu Anfang einen der Grafen von Schwarzburg auf seine Seite zog, so gelang es ihm 


später auch die anderen Schwarzburger durch einen Sonderfrieden zu gewinnen und dann über die Grafen von Orlamün- 
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de weimarischer Linie, welche den Kriegsbrand entzündet hatten, einen völligen Sieg davonzutragen. Das Ergebnis war, 
daß er sie zum Verzicht auf ihre reichsunmittelbare Stellung, zur Unterwerfung unter seine Lehnshoheit nötigte. 

In einem blutigen Treffen bei Egstadt, südöstlich von Erfurt, war am 27. Oktober 1342 Graf Heinrich der Jüngere 
von Schwarzburg-Blankenburg in die Gefangenschaft des Landgrafen geraten. Der Gefangene wurde nach der Wartburg 
verbracht. Drei Tage nach dem Kampfe, am 30. Oktober, hatte der Kaiser zu Würzburg einen kurzen Waffenstillstand bis 
zum G. Januar festgesetzt. Während dieser Waffenruhe sollte Graf Heinrich von Schwarzburg sein Gefängnis auf der 
Wartburg verlassen dürfen, bei Ablauf derselben aber, wie er beschworen und urkundlich gelobt hatte, in „das Haus 
Wartberg“ zurückkehren. Dafür übernahmen drei edle Herren Bürgschaft, sie wollten den Grafen Heinrich auf jenen Tag 
wieder nach der Wartburg zurückliefern oder am nächsten Tage in Eisenach einreiten und dort verbleiben, bis sie den Ge- 
fangenen wieder dem Landgrafen überantwortet hätten. Als Kaiser Ludwig am 17. Dezember 1342 zu Rotenburg den 
Stillstand bis zum 1. Mai 1343 verlängerte, wurde auch dem Grafen von Schwarzburg bis dahin Urlaub aus seinem Ge- 
fängnis gewährt. Endgültig hat er dann wohl durch die Friedensstiftung des Kaisers zu Würzburg am Pfingstfest 1343 
seine Freiheit wiedererlangt. Er und jener Markgraf Otto von Meißen, den wir im Jahre 1184 auf der Wartburg als Gefan- 
genen fanden, sind sicherlich nicht die Einzigen gewesen, die im Laufe der Jahrhunderte hier dem Tage ihrer Befreiung 
sehnsüchtig entgegengeschaut haben. 

Am April 1347 hat der Landgraf durch Verhandlungen mit Günther von Schwarzburg, dem streitbaren Haupte seines 
Geschlechtes, zu Eisenach und kurz darauf zu Dresden mit den Grafen von Orlamünde, den „Grafenkrieg“ endgültig bei- 
gelegt. Ein halbes Jahr später war durch den Tod Kaiser Ludwigs nicht nur im Reiche die Lage völlig verändert; das Ver- 
langen der Wittelsbacher, dem Parteikönig Karl von Böhmen einen König ihrer Wahl entgegenzustellen, führte Ludwig 
von Brandenburg dazu, erst, im Juni 1348, seinem Schwager, unserem Landgrafen, die deutsche Krone anzubieten, und als 
dieser abgelehnt hatte, weil er nicht glaubte, auf hinreichende Unterstützung gegen den übermächtigen benachbarten Böh- 
menkönig rechnen zu können, in zweiter Linie dem ebengenannten Günther von Schwarzburg die gleiche Aussicht auf 
Wahl seitens der frondierenden Kurfürsten zu eröffnen. Günther hatte für den Wittelsbacher in der Mark gekämpft, er 
mochte auch dem Mainzer Erzbischof Heinrich von Virneburg, mit dem er im Grafenkriege zusammengestanden hatte, ein 
willkommener Kandidat sein; aber auf der anderen Seite mußte die Aufstellung dieses Gegenkönigs, der in Handhabung 
der Reichsgewalt die in jenem Kriege gewonnenen Erfolge des Landgrafen Friedrich wieder in Frage stellen konnte, den 
Wettiner nur zu engerem Anschluß an König Karl bewegen. In diesem Sinne fällte Friedrich im Dezember 1348 zu Dres- 
den in persönlichen Verhandlungen mit Karl, den er schon früher anerkannt hatte, die endgültige Entscheidung. Sie wurde 
im wesentlichen maßgebend für ein halbes Jahrhundert wettinischer Politik, da Karl IV. durch seinen stetig vermehrten 
Länderbesitz die wettinischen Territorien immer mehr umklammerte und durchsetzte, und so die Freundschaft der Söhne 
Friedrichs des Ernsthaften erzwingen konnte. Wie aber durch das Königtum Karls IV. der Schwerpunkt des Reiches nach 
dem Osten verlegt wurde, so mußte jetzt auch Thüringen an Wichtigkeit für die Wettiner zurücktreten hinter Meißen, dem 
Nachbarlande Böhmens, dem Karl die Niederlausitz und Brandenburg anzugliedern wußte. — Nur die später erfolgende 
Teilung der wettinischen Lande unter die drei Söhne Friedrichs II. beziehungsweise deren Nachkommen, die Trennung 
Thüringens von Meißen und dem Osterland, hat es bewirkt, daß die Wartburg am Ende des Jahrhunderts noch einmal einer 
landgräflichen Hofhaltung als bevorzugter Sitz gedient hat. Friedrich der Ernsthafte ist der vorletzte Landgraf gewesen, 
der auf der Wartburg gestorben ist (18. November 1349); er nimmt unter den Begründern des wettinischen Territorialstaa- 
tes einen hervorragenden platz ein dank seiner Energie und Streitbarkeit, aber auch dank seiner klugen Erfassung des Au- 
genblickes zur Mehrung seiner Herrschaft nach außen, zu ihrer Befestigung im Innern. Die Lust an kriegerischen Kämpfen 
verleitete ihn nicht, sich in ein politisches Abenteuer zu stürzen, als der Vorteil des wittelsbachischen Hauses seine Erhe- 
bung auf den deutschen Thron zu fordern schien, obwohl er sicherlich den Anspruch, den er als Urenkel Kaiser Friedrichs 
II. ererbt hatte, selbst nicht weniger gekannt und gewürdigt haben wird, als andere. Es geschah wohl auf Eingebung seiner 
Mutter, der alten Landgräfin Elisabeth, deren Erinnerungen weit in die Vergangenheit zurückreichten, wenn die Grab- 
schrift des Landgrafen in eigener Weise an den kaiserlichen Urgroßvater erinnerte. Drei von den sechs leoninischen Hexa- 
metern, die auf der Grabplatte die liegende Gestalt des Fürsten in vergoldeten Lettern umgaben, wurden von dem Bildhau- 
er dem Texte der Grabschrift entnommen, die zu Palermo den Ruhm Kaiser Friedrichs II. verkündete. Wie sein Großvater 
Albrecht hatte er eine Kaisertochter zur Gattin gehabt, aber anders als jener war er ihr in inniger Liebe verbunden gewe- 
sen, sie war ihm schon drei Jahre früher in den Tod vorangegangen Jetzt vereinigte die Andreaskapelle zu Altzella, deren 


künstlerischen Ausbau Friedrich unternommen hatte, ihre sterblichen Überreste. 
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5. Die Söhne Friedrichs der Ernsthaften (1349-1381). Alleinregierung Balthasars 
in Thüringen (1382-1406). 


Den vier Söhnen, die der erst neununddreißigjährige Fürst hinterließ, Friedrich, Balthasar, Ludwig und Wilhelm, 
Knaben im Alter von siebzehn, dreizehn, acht und sieben Jahren, stand die weise Großmutter zur Seite. Die ehrwürdige 
„Frau von Gotha“ hat in den zehn Jahren, die ihr noch beschieden waren, wohl nicht bloß auf die äußere Gestaltung des 
Regiments wichtigen Einfluß geübt. In ihrer Gegenwart hat ihr Sohn drei Tage vor seinem Tode Fürsorge getroffen, um 
die Gefahren zu beschwören, welche sein frühes Hinscheiden und die heillose Gewohnheit, die fürstlichen Territorien wie 
Landgüter zu teilen, mit sich brachte. Die schweren Schädigungen, die einst, als er noch ein unerfahrener Knabe war, sei- 
ne fürstliche Gewalt von einem selbstsüchtigen Vormund aus dem Herrenstand erlitten hatte, konnten sich vervielfältigt 
wiederholen, wenn allen seinen Knaben das gleiche Recht auf Nachfolge zustand. Wie nahe lag es, daß dann“ dieselbe 
Zwietracht und Zersetzung im Fürstenhause einkehren würde, gegen die sein Vater die meiste Zeit seines Lebens anzu- 
kämpfen gehabt hatte. Von dieser Sorge befreite sich der sterbende Landgraf, indem er für die nächsten zehn Jahre die 
Einheitlichkeit des Regiments und die Führung der Geschäfte durch den ältesten Sohn ohne Vormund festlegte. Zwei Söh- 
ne galten bereits als volljährig, Balthasar, der zweite Sohn, stand im dreizehnten Lebensjahr, er mußte auf das ihm zu- 
kommende Recht zu Gunsten des älteren Bruders verzichten. Am 15. November 1349 waren in dem Sterbezimmer des 
Fürsten auf der Wartburg — es war vielleicht dasselbe Gemach, in dem sechsundzwanzig Jahre früher, just in denselben 
Novembertagen, der sieche Vater aus dem Leben geschieden war — die alte Landgräfin, die beiden Söhne Friedrich und 
Balthasar und die Ritter Hartung von Erfa der Altere, Albrecht von Brandenburg, Albrecht von Maltitz der Hofrichter und 
Arnold Judemann, der Kammermeister des Landgrafen, versammelt. Uns ist nicht überliefert, was der sterbende Vater den 
Söhnen mahnend ans Herz legte; wir wissen nur, daß der kleine Balthasar eidlich in einen Vertrag willigte, durch welchen 
dem siebzehnjährigen Friedrich das Recht zugesprochen wurde, bis zum 1. Mai 1360 als Vormund aller Geschwister die 
Regierung allein zu führen, wogegen er verpflichtet sein sollte, seinen Brüdern ihren Unterhalt zu gewähren. 

Dieser Wartburger Vertrag hat überaus segensreich gewirkt und die Abneigung gegen eine Teilung den fürstlichen 
Brüdern so fest eingepflanzt, daß sie ein volles Menschenalter hintangehalten wurde. Auf den Rat der Großmutter haben 
die beiden ältesten Brüder wenige Monate nach dem Tode des Vaters die Verwaltung ihrer Lande ihrem Marschall, dem 
meißnischen Ritter Thiemo von Kolditz, übertragen; es mochte sich doch herausgestellt haben, daß auch Friedrich noch 
nicht Selbständigkeit genug besaß, die Geschäfte allein zu führen; aber schon im Herbst 1351 wird der junge Fürst die 
Zügel selbst in die Hand genommen haben. Damals vereinbarte er mit Balthasar, daß seine, Friedrichs, vormundschaftli- 
che Regierung sich bis zum 1. Mai 1365 erstrecken solle; und wieder fünf Jahre später, im Mai 1356, gelobten sich die 
beiden Brüder auf Rat ihrer Großmutter, lebenslänglich keine Teilung vorzunehmen und auch ihren Bruder Wilhelm da- 
rauf zu verpflichten. Es war in demselben Jahre, da zu Nürnberg und Metz durch die goldene Bulle Karls IV. das Erstge- 
burtsrecht für die kurfürstlichen Häuser und die Unteilbarkeit der Kurlande festgesetzt wurde. Die Söhne Friedrichs des 
Ernsthaften hielten im Prinzip an der gleichen Berechtigung aller zur Nachfolge fest und suchten, als alle drei (Ludwig 
war Geistlicher geworden) zu Männern herangewachsen waren, unter wechselnden Formen das gleiche Recht der einzel- 
nen mit dem gemeinsamen Besitz aller in Einklang zu bringen, bis endlich der frühe Tod des ältesten Bruders (gest. 
1381), der drei Söhne als Erben hinterließ, die Unvereinbarkeit des gleichen Rechtes aller Erben und einer gemeinsamen 
Regierung allzu grell hervortreten ließ. Die Teilung wurde nun zur unausweichlichen Notwendigkeit, sie wurde am 
13. November 1382 vollzogen. Dabei kam Thüringen an Balthasar; das Osterland und das Vogtland, soweit es den Wetti- 
nern gehörte, an die Söhne Friedrichs III., des Strengen, Friedrich, Wilhelm und Georg; Meißen an Wilhelm I., den 
jüngsten Sohn Friedrichs II. Die Teilung ließ sich auch von höherem Gesichtspunkte aus jetzt eher vertreten, da nach 
dem Tode Karls IV. und der Teilung der luxemburgischen Lande unter seine Söhne der Druck, der ein Menschenalter 
lang durch das Haupt dieses Hauses auf die Wettiner geübt worden war, seine wesentlichste Kraft verloren hatte. 

Daß zu Karls IV. Zeiten das Interesse der Fürsten vorwiegend durch die begehrliche Politik des königlichen Nach- 
barn der Markgrafschaft Meißen in Anspruch genommen war, hat, wie schon angedeutet, für das erste Menschenalter 
nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die politische Bedeutung Thüringens und der Wartburg geschmälert Keines- 


wegs etwa eine Verödung Eisenachs, das im Jahre 1343 durch Feuer seiner ganzen Länge nach, von St. Nikolai bis St. 
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Kathrinen, in einen Aschenhaufen verwandelt worden war, trug die Schuld, daß die Wartburg in den fünfziger Jahren im- 
mer nur vorübergehend dem landgräflichen Hofe zum Aufenthalt diente. Die Stadt war schnell wieder aufgebaut worden; 
Friedrich der Ernsthafte hat nachher noch Oft genug dort geweilt; auch die Stürme des Judenmordes, der Geißlerprozessi- 
onen und des großen Sterbens, die im Jahre 1349 und in den folgenden Jahren über Eisenach wie über die anderen Städte 
Thüringens dahinbrausten, haben den landgräflichen Hof nicht verscheucht, da sie ja anderwärts nicht minder ihre Opfer 
forderten. Vielmehr lag der Grund des eingetretenen Wechsels darin, daß nach der für Thüringen so bedeutsamen Thätig- 
keit Friedrichs II. zunächst dort nicht gleich wichtige Interessen, wie in den andern wettinischen Territorien der Lösung 
harrten, daß bei dem freundlichen Verhältnis der Landgrafen zum Erzstift wie zum Kaiser während des sechsten und sie- 
benten Jahrzehnts die Befestigung der landesherrlichen Stellung in Thüringen sich in aller Stille vollzog. Natürlich hat 
sich der Hof auch in diesen Jahrzehnten in Eisenach und auf der Wartburg aufgehalten, fast jedes Jahr, schon um die 
Jagd von da aus zu genießen, bisweilen auch zwei- und dreimal, aber doch immer nur auf recht kurze Zeit. 

Der zweite Sohn Friedrichs des Ernsthaften, Balthasar, der nachmals (1382—1406) ein Vierteljahrhundert allein 
Thüringen regierte und sich da als ein Fürst von milder Gesinnung und heiterer Genußfreudigkeit gezeigt hat, ist in die- 
sen Jahrzehnten so manches Mal hinaus in die Welt gezogen, ungehindert durch Verlöbnisse, mit denen die Politik schon 
früh die Zukunft des Knaben zu bestimmen suchte. Sogar eine Tochter des französischen Thronfolgers und späteren Kö- 
nigs Johann war ihm (im Februar 1350) durch Vermittelung des deutschen Königs Karls IV., ihres Oheims, zugedacht. 
Im März 1352 treffen wir den fünfzehnjährigen Jüngling mit seinem Oheim Ludwig von Brandenburg, der zugleich Herr 
von Kärnten und Tirol war, zu Verona, im Winter 1359 bis 1360 in Diensten des Königs Eduard III. von England in 
Frankreich, wo er sich wie sein Vater den Ritterschlag verdiente; noch ein zweites Mal soll er dahin gezogen sein, und 
dann ist er auch über Venedig zum heiligen Lande gefahren und hat unterwegs auf der Insel Cypern Heldenthaten ver- 
richtet. Von den Anhängern des Islam bedrängt, hatte König Peter von Cypern in den Jahren 1362 bis 1364 eine Rund- 
fahrt durch Europa unternommen, mit der Absicht, einen Kreuzzug ins Leben zu rufen. Dabei war er im Sommer 1364 
auch nach Meißen gekommen und hatte — so erzählt uns eine französische Reimchronik — den Markgrafen dieses Lan- 
des günstig zu stimmen gewußt, so daß er versprach, den Kreuzzug zu unternehmen, wenn der Kaiser, nach dem er sich 
richten wolle, der Aufforderung folge. Am Ende haben sich alle deutschen Fürsten der Werbung versagt, und auch 
Balthasars Heldenthaten auf Cypern, von denen eine meißnische Fürstenchronik des fünfzehnten Jahrhunderts mit bered- 
ten Worten spricht, stehen wohl nicht in Zusammenhang mit dem Kreuzzug, der auf Peters Werbung schließlich zu stan- 
de kam, aber einen kläglichen Verlauf nahm. Balthasar brachte den Augustinern zu Gotha eine kostbare Reliquie mit, ei- 
ne Hostie, die sich in Fleisch und Blut verwandelt hatte, das Lösegeld eines Gefangenen aus jenen Kämpfen. Die man- 
cherlei Fahrten, die Balthasar unternommen hat, haben unverkennbar seinen Blick geweitet, und so erscheint er im Ge- 
gensatz zu seinem temperamentvollen Bruder Wilhelm I., der für die Vermehrung seiner territorialen Machtstellung so 
Großes geleistet hat, frei von jener engherzigen Fürstenfeindschaft gegen das Bürgertum unabhängiger Städte, die damals 
mehr und mehr sich einzunisten begann. Während der vierjährigen Fehde Wilhelms I. mit Erfurt (1394—1398), hat 
Balthasar trotz dem Andrängen seines Bruders die meiste Zeit der Stadt Erfurt sein Wohlwollen nicht entzogen und im 
Einverständnis mit ihr dem Lande den Frieden zu wahren gesucht, den sein Bruder Wilhelm in grimmigem Haß gegen die 
Erfurter jahrelang auf das schwerste beeinträchtigte. Freilich war Balthasar auf der andern Seite auch entfernt nicht ein 
Verwaltungstalent und guter Rechner, wie jener, der immer einen vollen Beutel hatte, um Burgen und Städte ankaufen zu 
können, die als fremde Inseln bisher den Zusammenhang und festen Bestand seines Territoriums gestört hatten. Wir hö- 
ren, daß Balthasar einst in Frankreich so viel Geld ausgegeben hatte, daß er nicht wußte, wie er mit leerer Tasche nach 
Haufe kommen sollte, als König Eduard III. seiner Dienste nicht mehr begehrte. Wir hören auch, wie ihm noch nach vie- 
len Jahren von Markgraf Wilhelm vorgeworfen wird, daß er über seine im Namen der drei Brüder zwei Jahre lang geführ- 
te Regentschaft niemals Rechnung gelegt habe; wir finden, daß in dem Haushalte Balthasars die Verpfändungen von Bur- 
gen und Städten eine nur allzu große Rolle spielen. Allerdings wurde die fürstliche Kasse des Landgrafen trotz seiner 
entschiedenen Vorliebe für ein friedliches Regiment durch einem mehrjährigen Krieg in Anspruch genommen. 

Schon zu Anfang der siebziger Jahre war das Stillleben, dessen sich Thüringen seit der Mitte des Jahrhunderts er- 
freut hatte, zu Ende gegangen. Die ausgreifende Erwerbungspolitik des deutschen Kaisers und böhmischen Königs im 
östlichen Thüringen wie in Meißen reizte damals die Wettiner sich einem großen antikaiserlichen Bund anzuschließen. 
Diese Abweichung von den Linien seiner Politik beantwortete Karl dann durch Verbindung mit den Dynasten Thürin- 


gens, den Grafen von Gleichen, Hohnstein, Schwarzburg und den drei Städten Erfurt, Mühlhausen, Nordhausen wider die 
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Landgrafen; und auch das Mainzer Erzstift stand unter einem ganz unselbständigen Prälaten zu dem Kaiser. Indessen 
diese Spannung ging schnell vorüber. Der Kaiser und die Wettiner bedurften einander und hatten bei Fortdauer der 
Feindschaft jeder für sich Ernstes zu befürchten. Für die Zugeständnisse, welche die Wettiner machten, gewährte ihnen 
Karl die Uneinlösbarkeit der Reichsstädte Altenburg, Zwickau und Chemnitz, die damit sicher der wettinischen Landes- 
herrschaft verfallen waren, und ferner seine Zustimmung zur Erbverbrüderung ihres Hauses mit Landgraf Hermann von 
Hessen. Mit dem Adel seines Landes tief verfeindet, war dieser Fürst in schwieriger Lage im Mai 1372, Hilfe zu erbit- 
ten, an den landgräflichen Hof nach Eisenach gekommen; er konnte für solche Hilfe, da das Haus Brabant allein auf sei- 
nen zwei Augen stand, im Falle seines Todes die Wiedervereinigung Hessens mit Thüringen in Aussicht stellen. Im Juni 
1373 wurde diese Erbverbrüderung geschlossen, und da noch so manches Jahr nachher Hermann von Hessen ohne Sohn 
blieb, so bildete für Jahrzehnte der Ausblick auf die Gewinnung Hessens den Angelpunkt der thüringischen Politik Mit 
thüringischer Hilfe wurde der Widerstand des hessischen Adels und seiner auswärtigen Verbündeten im Jahre 1374 zu 
Boden geschlagen. Aber die machtvolle Stellung, welche die erbverbrüderten Häuser daraufhin einnahmen, erfuhr 
schnell eine Einbuße durch ein neues Mainzer Schisma: der Kandidat des Kaisers, der in der vergeblichen großen Bela- 
gerung von Erfurt im Sommer 1375 unterlag, war Ludwig, der Bruder der Fürsten Friedrich, Balthasar und Wilhelm. Die 
Aufstellung Ludwigs wider den Gewählten des Kapitels, Adolf von Nassau, hatte begreiflicherweise bewirkt, daß der 
Bund der thüringischen Städte und Grafen sich erneuerte, und am Ende hatten die Landgrafen sich nur vergebens in gro- 
ße Schulden gestürzt, ihr Bruder Ludwig kam nie in den thatsächlichen Besitz des Erzstiftes. 

Es hat den Anschein als ob Landgraf Balthasar, durch diesen Mißerfolg gewarnt, während seiner alleinigen Regie- 
rung Thüringens in kluger Mäßigung es vermied, die thüringischen Stände zu reizen und zu bedrücken; und wie er nach- 
mals in den Streitigkeiten seines Bruders mit Erfurt einen unbefangenen Standpunkt einnahm, so hat er auch als Schieds- 
richter zwischen Landgraf Hermann von Hessen und den hessischen Ständen unbefangen Stellung genommen, er hat die 
von diesen geforderte Entfernung der ausländischen Edelleute aus dem Dienste des Landgrafen empfohlen. Aber der 
hartköpfige Hesse ließ sich durch diesen Schiedsspruch nur bewegen, vielmehr die Erbverbrüderung und Freundschaft 
mit dem Hause Wettin über Bord zu werfen, und Balthasar mußte in einem achtjährigen Kriege (1384 bis 1392) wider 
Hermann, im Bunde mit anderen fürstlichen Gegnern desselben, sich wenigstens einen Teil der erwarteten hessischen 
Erbschaft zu sichern suchen. Es war ein schöner Erfolg, daß er am Ende im Treffurter Frieden vom Jahre 1392 die Er- 
neuerung der Erbverbrüderung vom Jahre 1375 erlangte. 

Der Wartburg würde es eine neue Bedeutung gegeben haben, wenn die Hoffnungen Balthasars auf ein Aussterben 
des Hauses Brabant und Gewinnung seiner Lande sich verwirklicht hätten, aber nach der zweiten Verheiratung Hermanns 
von Hessen trat diese Aussicht immer mehr zurück. War die Wartburg auch inmitten jener Kämpfe und Hoffnungen her- 
vorragend geeignet zum Sitz des landgräflichen Hofes, so haben doch Gotha und Weimar in der Gunst des Fürsten mit 
ihr gewetteifert. Balthasar hat die stattliche Reihe der Eisenacher Klöster noch um eins vermehrt, indem er und mit ihm 
seine Brüder im Jahre 1380 den Bau eines Kartäuserklosters im Südosten der Stadt erlaubten, nachdem die Erfurter Kar- 
täuser wie einst die Dominikaner der thüringischen Metropole eine Anzahl Ordensbrüder nach Eisenach entsandt hatten. 
Die Kartäuser waren ernste Männer, die, um die Askese zu steigern, sich sogar des Gebrauches der Sprache enthielten. 
Wie anderwärts haben sie sich in Eisenach mit Eifer scholastischer Gelehrsamkeit beflissen. Manche noch heute erhalte- 
ne Handschrift dieses Klosters bezeugt, daß sie ihrer Regel gehorsam fleißig im Bücherabschreiben waren. Aus der Ei- 
senacher Kartause stammt auch eine jetzt in Kassel befindliche Handschrift des Lebens der heiligen Elisabeth von Johan- 
nes Rothe, die im Jahre 1498 geschrieben wurde. Auf den Namen der großen Heiligen der Wartburg war auch dieses 
Haus begründet worden. Man sprach von dem Elisabethhaus der Kartäuser bei Eisenach. 

Neben der neuen Gründung erfreuten sich die älteren Stiftungen ungemindert der fürstlichen Gunst; in erster Linie 
konnten sich die Konvente der Dominikaner und Franziskaner naher Beziehungen zum landgräflichen Hofe rühmen. Der 
Witwe Landgraf Friedrichs III., Katharina, wurde im Jahre 1386 von den Eisenacher Dominikanern bezeugt, daß sie eine 
„sonderliche gnädige getreue geistliche Mutter und Beschirmerin des ganzen Ordens und besonders des Konventes zu Ei- 
senach“ sei. Im Jahre 1390 wohnte Landgraf Balthasar einem Provinzialkapitel der Dominikaner, das in Eisenach abge- 
halten wurde, mit seiner Frau und seinem fünfjährigen Sohne bei, wie zu anderen Zeiten seine Vorfahren Albrecht, Fried- 
rich I. und Friedrich II. mit ihren Gattinnen dem Orden die gleiche Ehre erwiesen hatten. Ein Eisenacher Ordensbruder 
hat einige Jahre später, um 1395, dem Landgrafenhause den Dank seines Konventes abgestattet, indem er in einer lateini- 


schen „Chronik der Thüringer“ vornehmlich die Thaten der Landgrafen darstellte, man kann nicht sagen: verherrlichte, 
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denn eigentlich warm ist der namenlose Verfasser nur einmal, bei der Charakteristik der „Frau von Gotha“, Elisabeths, der 
trefflichen Witwe Friedrichs des Freidigen, geworden, sie hatte ja ihre letzte Ruhe bei den Eisenacher Dominikanern ge- 
sucht. Noch ist die Urschrift dieser dann viel verbreiteten Chronik in der Jenaer Universitätsbibliothek erhalten. Der Band 
enthält von derselben Hand, welche die Chronik schrieb, die „Legende von den heiligen Vätern des Eisenacher Dominika- 
nerkonventes“, in der die großen Beter der ersten Zeiten des Hauses mit warmherziger Anschaulichkeit geschildert wer- 
den. — Hundert Jahre nach Balthasars Zeit war der Konvent zu großer Dürftigkeit herabgesunken. Im Jahre 1493 wandte 
sich der Prior wegen des Hauses Armut mit der Bitte um Unterstützung an Kurfürst Friedrich den Weisen. 

Wie der Dominikanerkonvent, so empfingen auch die kleinen Stiftungen der Franziskaner unterhalb der Wartburg, 
der Cisterzienser im Johannisthal fortdauernd Beweise fürstlicher Gunst. Besonderes Ansehen genoß noch immer das Ka- 
tharinenkloster, obwohl seit Friedrich dem Freidigen kein Mitglied der landgräflichen Familie dort begraben wurde. Zu 
Balthasars Zeiten war die Schwester Landgraf Hermanns von Hessen, Agnes, Äbtissin daselbst, ihr folgte Agnes von 
Wangenheim Aus dem gleichen angesehenen Geschlechte, das dem Landgrafen so manchen Krieger und Beamten stellte, 
entstammte die Äbtissin Anna in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und noch mindestens drei Klosterjung- 
frauen derselben Zeit. Das Katharinenkloster und das Nikolaikloster hatten, wie eine Aufzeichnung der Einkünfte aus den 
thüringischen und meißnischen Ämtern vom Jahre 1378 lehrt, Spanndienste zur Wartburg zu leisten; und auch nach einer 
ähnlichen Aufzeichnung aus dem Jahre 1443 hatten die beiden Klöster auf die Wartburg und zum „Hof in der Stadt“ zu 
dienen, aber nun war das Nikolaikloster „so sehr verdorben, daß es fürder nicht wohl mehr dienen kann“. Diese Dürftig- 
keit des Nikolaiklosters, des ältesten der Stadt, ist um so bemerkenswerter, als es sehr bedeutende liegende Gründe in der 
Nähe der Stadt sein eigen nennen konnte, ebenso wie das Katharinenkloster. 

Die Eisenacher Bürger haben es sehr drückend empfunden, daß der größte Teil des in der Nähe der Stadt gelegenen 
Grundbesitzes in den Händen der Klöster war, daß sie deshalb „ihr Erbe ferne von der Stadt und außerhalb des Weichbil- 
des kaufen mußten, wo es nicht halb so viel nütze war, als wenn es vor der Stadt gelegen wäre“. 

Die Anhäufung des Grundbesitzes in der toten Hand war nicht der einzige Grund der Unzufriedenheit, von welcher 
die emporstrebenden Teile der Bürgerschaft gegen Ende des Jahrhunderts ergriffen wurden. Tiefer wurden die Gemüter be- 
wegt durch den Gegensatz der ratsfähigen Geschlechter und der Handwerker. Er kam in Eisenach zum Ausbruch, als die 
Bürgerschaft anläßlich der langwierigen Heerfahrt gegen die nahe Raubritterburg Brandenfels, die Balthasar im Jahre 1383 
unternahm, Schulden auf sich geladen hatte. Diese beginnende Verschuldung bot der Gemeinde die Handhabe, die Allein- 
herrschaft der Geschlechter zu brechen; sie forderte und erlangte im Jahre 1384 eine Vertretung im Rat durch die Vierher- 
ren, vier „geschworene Vormünder der Gemeinde“, welche namentlich Einnahme und Ausgabe des Rates zu beaufsichtigen 
hatten. Es stand dann ohne Zweifel mit dieser demokratischen Bewegung in Zusammenhang, daß weiterhin im Jahre 1387 
einige reiche Bürger, die bisher als unwürdig vom Rate fern gehalten worden waren, vermutlich reich gewordene höhere 
Handwerker, sich in den Rat eindrängten, indem sie den Landgrafen durch ein Geldgeschenk von dreihundert Schock Gro- 
schen bewogen, zu den bisherigen vierundzwanzig Mitgliedern des Rates zwölf neue aus ihren Reihen hinzuzufügen. Frei- 
mütig hat Johann Rothe, der wohl die städtischen Wirren dieser wie der folgenden Jahre als Ratsschreiber erlebte, wieder- 
holt in seinen Werken dies Verhalten des Landgrafen getadelt: infolge dieses unlauteren Eingriffs des Fürsten habe das An- 
sehen der bestehenden Behörde immer mehr abgenommen, Ungehorsam und Uneinigkeit sei hervorgetreten. 

Zu dem Bürgerzwist kam äußeres Unglück hinzu: eine große Wassersnot zerstörte im Jahre 1393 so manches Haus 
in Eisenach, zerstörte die Stadtmauer und das Nikolaithor; in demselben Jahre forderte die Pest zahlreiche Opfer. 

Was Wunder, wenn unter dem Druck dieser Ereignisse nachmals zu Zeiten von Balthasars Nachfolger, der nur noch 
selten auf der Wartburg oder zu Eisenach erschien und durch die Entziehung des fürstlichen Hofhalts die Stadt schwer 
schädigte, ihre Schuldenlast immer größere Verhältnisse annahm. Gegen dieses Elend half es nicht viel, wenn Landgraf 
Friedrich V. dann dem Rate gestattete allerlei Abgaben zu erheben, Ungelder vom Weinschank und als Mahlabgabe, auch 
nicht, wenn er ihr einmal „von der Stadt Verwüstung, Unrates und Armut wegen“ einen großen Teil ihrer Jahrrente er- 
ließ. Viel wirksamer wäre es gewesen, die Erwerbsverhältnisse der Bürger entscheidend zu bessern. Thomas von But- 
telstedt, der Oberschreiber Landgraf Friedrichs, hat es im Jahre 1443 nach dem Ableben dieses lässigen Herrn, den Nach- 
folgern ausgesprochen, wie dringend nötig es sei, bei Neuenhof, anderthalb Stunde nordwestlich von der Stadt, eine Brü- 
cke über die Werra zu schlagen und sie durch einen Bergfrid zu sichern, damit die Fuhrleute nicht Eisenach umgingen, 
sondern gern ihren Weg durch Eisenach nähmen und Verkehr und Einnahme der Stadt dadurch gehoben würden. Die Not- 


wendigkeit solchen Brückenbaus war wohl längst erkannt, aber da die fürstliche Regierung bei schlechtester Haushaltung 
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unter den gleichen finanziellen Bedrängnissen seufzte wie Eisenach und andere Städte, wie damals fast alle geistlichen 
und weltlichen Regierungen, — da Landgraf Friedrich am wenigsten der Mann gewesen war mit thatkräftiger Hand in 
Stadt und Land zu bessern, so war nichts geschehen und die Stadt nur immer tiefer in Armut versunken. 

Gleichzeitig war in dem Eisenacher Handwerkerstande früher als anderwärts ein Geist der Engherzigkeit emporge- 
kommen, der mit einem weiteren frischen Aufwärtsstreben unvereinbar war. Entgegen der bisher in den Städten herr- 
schenden weitherzigen Stellungnahme zu den unehelich Geborenen, steigerten sich die Zünfte zu Eisenach in den Zeiten 
Balthasars und seines Nachfolgers im Geiste schroffer Ausschließlichkeit. In den Jahren 1390 und 1396 ließen sich die 
Wollweber und Fleischer von dem Fürsten verbriefen, daß sie jeden unehelich Geborenen von ihrer Zunft fernzuhalten 
berechtigt sein sollten; ein Menschenalter später, im Jahre 1424, ging man weiter, auch die Großeltern der Aufzuneh- 
menden mußten nun ehelicher Geburt sein. 

Aber wenn in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung um das Jahr 1400 das städtische Leben zu Eisenach im Zei- 
chen des Stillstandes und Rückganges stand, so traten doch gerade jetzt erst namhafte Zeugen der geistigen Kraft und 
Regsamkeit dieses Bürgertums hervor. Die beiden Männer, deren hier gedacht werden soll, haben gemeinsam, daß sie in 
nahen Beziehungen zu den Landesfürsten standen und ferner, daß beide noch im Priestergewand durch das Leben gegan- 
gen sind, während der Kern ihres Wesens von dieser geistlichen Außenseite unberührt geblieben ist; ja der eine von 
ihnen war so weltlichen Sinnes, daß sein Biograph trotz allen Wohlwollens vermerkt, er habe sich in seinem sorglos ver- 
schwenderischen Leben durch nichts stören lassen, da er es von Jugend auf nicht gewohnt gewesen sei. 

Nikolaus Lübich, von dem diese Worte gelten, war der Sohn eines reichen Eisenacher Bürgers und Ratsherrn, Dit- 
mar Lübich; er hatte Jahre lang an der Kurie zu Rom als großer Kurtisan und Sachwalter ein fröhliches Leben geführt. 
Im Jahre 1399 bestätigen ihm Landgraf Balthasar und sein Sohn den Kauf eines Hauses zu Eisenach, des Lussenhofes, 
der vorher in Händen der ritterlichen Familie Lusse gewesen war, wogegen Nikolaus Lübich versprach, jährlich zu Mar- 
tini als Erbzins zwei Gänse auf die Wartburg zu liefern. Damals war Nikolaus Propst von Dorla, im Jahre 1408 treffen 
wir ihn wieder in Diensten Markgraf Friedrichs des Streitbaren und seines Bruders, 1411 als deren Protonotar, noch im 
selben Jahre als Bischof von Merseburg. Im Jahre 1412 hob er den ältesten Sohn Friedrichs des Streitbaren aus der Tau- 
fe, 1414 begab er sich mit allen in der Stiftskasse vorrätigen Geldern nach Konstanz und lebte am Konzil drei Jahre lang 
prächtig, ohne seines Stiftes zu gedenken. Endlich, als seine Hoffnungen auf ein Amt an der Kurie sich nicht verwirk- 
lichten und die Verhältnisse seines Stiftes sein Eingreifen dringend forderten, kehrte er doch heim und wirkte noch so 
manches Jahr — bis 1431 — als Bischof und als Kanzler der neuen Leipziger Hochschule. 

Johann Rothe, dessen wir an zweiter Stelle gedenken, war nicht von Geburt Eisenacher, vielmehr stammte er von 
Kreuzburg an der Werra, aber nicht weniger als siebenundvierzig Jahre lang, von 1387 bis 1434 hat er Eisenach angehört; 
Vergangenheit und Gegenwart der Stadt und der über der Stadt liegenden Burg erfüllten Sinne und Gedanken des warmher- 
zigen, redlichen Mannes. Noch hat die Forschung ein großes Stück Arbeit zu leisten, ehe wir recht gelernt haben werden, 
die lange Reihe von Rothes Schriften sicher einzuschätzen, sowohl nach dem, was er von Früheren übernahm, als nach 
dem, was er aus seiner Eigenart dem Stoffe für alle Folgezeit aufprägte; aber mit deutlichen Zügen tritt auch jetzt schon in 
Poesie und Prosa des fleißigen Gelehrten das Bild eines ernsten, gesinnungstüchtigen Mannes hervor, eines Mannes, der 
Grund hatte, die Gestaltung der Dinge in Stadt und Land mit Wehmut und Sorge zu betrachten, der sich mit warmer Liebe 
für seine Heimat in ihre schönere Vergangenheit versetzte und durch Auszeichnung der städtischen Rechts- und Verfas- 
sungsgewohnheiten Eisenachs, durch Schilderung der Pflichten eines guten Rittersmannes, durch Erzählung von den Tha- 
ten und Schicksalen der früheren Landgrafen den verschiedenen Ständen des Thüringer Landes Spiegel vorzuhalten ge- 
dachte. In früheren Jahren Ratsschreiber, in späteren Schulmeister des Marienstiftes, hat er in jahrzehntelanger Schriftstel- 
lerei entschieden lehrhafte Neigungen bewiesen; das Zöpfchen wird immer wieder sichtbar, sein didaktisches Interesse hin- 
dert ihn, die Dinge zu sehen, wie sie waren; er rühmt in seinem „Ritterspiegel“ die Ritterschaft vergangener Tage, aber wie 
blaß ist das Bild, das er von den Tagen ihres Glanzes entwirft, da er nichts weiß von Minne und Minnesang, da er dem Rit- 
ter empfiehlt, treu am ehelichen Leben zu halten, lesen und schreiben zu lernen, und denjenigen Ritter glücklich preist, der 
gelehrt und der Künste voll sei. Die Gelehrsamkeit, die immer nach einem gelehrten Gewährsmann ausschaute, hat ihn ge- 
hindert, uns von der Geschichte seiner Tage in seiner Chronik ein ausgeführtes Bild zu geben, er geht nicht mehr als in 
früheren Partieen über die ihm vorliegende lateinische Quelle hinaus, sein Verdienst liegt nicht in dem historischen Wert 
seiner Nachrichten. Indem er aber den Stoff von der Fessel des lateinischen Sprachgewandes löste und als der Erste die Ge- 


schicke des thüringischen Landes und seiner Fürsten in heimatlicher Mundart mit der behaglichen Breite eines guten Er- 
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zählers vortrug, hat er ein Volksbuch geschaffen, das, zwar nicht als Ganzes, aber in seinen einzelnen sagenhaften Erzäh- 
lungen noch heute im Volke lebt. Ein hausbackener Verstand läßt ihn erkennen, wo in der Überlieferung die ersten Ansätze 
der Sage noch klaffende Tücken ließen. Da setzte er ein, als ob ein kecker Drang zum Fabulieren ihn beseele; aber in den 
meisten Fällen wird gutgläubige Ausnahme dessen, was sich das Volk erzählte, und das Bedürfnis, die Widersprüche zwi- 
schen der älteren schriftlichen und der späteren mündlichen Überlieferung auszugleichen, ferner der Wunsch, die Unwahr- 
scheinlichkeiten der mündlichen Überlieferung durch Ergänzung wahrscheinlicher Nebenumstände zu heben, alles erklären. 
Noch manche Einblicke in die geistige Werkstatt des Chronisten stehen uns bevor, wenn erst die erste Bearbeitung seiner 
Chronik, die in der Folgezeit bei kleinerem Umfang und wesentlicher Beschränkung auf Thüringen viel mehr Benutzung 
gefunden hat, als die spätere vom Jahre 1421, vollständig bekannt geworden sein wird. 

In einer Geschichte der Wartburg muß gerade diese ältere Ausgabe der Thüringischen Chronik Rothes besondere 
Erwähnung finden; ist sie doch von dem Verfasser, dem landgräflichen Amtmann auf der Wartburg, Bruno von Teutle- 
ben, gewidmet worden, während die spätere Ausgabe von ihm der Landgräfin Unna, der Gemahlin Friedrichs des Fried- 
fertigen, zugeeignet wurde. Und um so enger erscheint dieser thüringische Ritter mit der Chronik Rothes verknüpft, als 


Rothe auf seine Bitte sein Werk unternommen zu haben bekennt: 


Togunt unde fromickeid, mag ich nicht obirtrete, 

di ich an üch irfinde ich schribe üch von wundirn 
und daz üch obile täd ist leid, Ein teil di ich gesament hän 
di reizen mich gar swinde, der hörschaft von Doringin, 
Brune, uwir bete, sö ich allir beste kan, 
gunstigir frunt bisundirn, darzcü von andirn dingin. 


Bruno von Teutleben war ein Mann nach dem Herzen Rothes, redlicher Art und geistigen Interesses, gewiß weit 
mehr dem Ideale des „Ritterspiegels“ entsprechend als Landgraf Friedrich, Balthasars Sohn, in dem die Milde und Weit- 
herzigkeit des Vaters zu unmännlicher Schwäche entartet war. Bruno von Teutleben ist uns keineswegs bloß durch die 
Widmung Rothes bekannt; sein Geschlecht, das sich nach einem bei Tenneberg im Gothaischen gelegenen Dorfe benann- 
te, läßt sich bis auf die Brüder Ulrich und Dietrich von Teutleben zurückführen, die im Jahre 1085 den Mordanschlag der 
schonen Pfalzgräfin Adelheid und ihres Buhlen Ludwigs des Springers gegen Pfalzgraf Friedrich von Sachsen zur Aus- 
führung brachten. So manches berichten uns Urkunden von Bruno von Teutleben. Schon im Jahre 1391 erscheint er als 
„Hofdiener“ des Landgrafen Balthasar; dann am 29. März 1399 auf der Wartburg als Zeuge bei einem Notariatsakt, der 
„in der kleinen Dirnitz nahe dem Thore der Wartburg“ vollzogen ward; im Jahre 1407 gewährte er dem Landgrafen 
Friedrich ein Darlehen von dreihundertundsiebenundzwanzig Gulden; in demselben Jahre erscheint er zu Tenneberg als 
Zeuge seines Fürsten bei einer Lehnsreichung als „Vogt“ (vielleicht von Tenneberg), dann noch manches Mal im Gefolge 
Landgraf Friedrichs, endlich 1419 als „Vogt zu Wartburg“, und zuletzt im Jahre 1428. 

Ein früherer Forscher hat angenommen, daß Rothe jene erste Bearbeitung um das Jahr 1407 verfaßt und abgeschlos- 
sen habe, aus keinem anderen Grunde als weil sie sich bis auf den Tod Balthasars und seines Bruders Wilhelms I. von 
Meißen in den Jahren 1406 und 1407 erstreckt. Aber damals hätte Rothe noch gar nicht die größere der beiden Landgra- 
fengeschichten in lateinischer Sprache, die er viel benutzte (eigentlich eine Eisenacher Weltchronik) gebrauchen können, 
denn sie ist erst zwischen den Jahren 1410 und 1420 verfaßt. Ferner ist darauf hinzuweisen, daß das Widmungsgedicht, 
welches Rothe der ersten Ausgabe vorausschickte, die gleichen und gleichlautenden Klagen eines hochbejahrten Mannes 
enthält, dem Auge und Hand den Dienst versagen, wie der Prolog der zweiten Ausgabe. Danach ist es zweifellos nicht 
nahezu drei Lustren vor jenem, siebenundzwanzig Jahre vor seinem Tode, geschrieben, sondern die beiden Prologe und 
die beiden Bearbeitungen der Chronik sind sicherlich nur durch wenige Jahre voneinander getrennt. Dieses Ergebnis aber 
stimmt trefflich überein mit der Thatsache, daß Bruno von Teutleben in den urkundlichen Quellen im Jahre 1419 als 
Vogt auf der Wartburg erscheint, als solcher sonst niemals weder vorher noch nachher, obwohl natürlich nicht gesagt 
sein soll, daß er dieses Amt nur auf ein Jahr statt wie gewöhnlich auf einige mehr übertragen bekam. Und keineswegs ist 
es auffällig, wenn Rothe im Jahre 1419 seine Chronik mit einer etwas längeren Notiz über den Tod Balthasars im Jahre 
1406 und einer kurzen Erwähnung des Todes Wilhelms I. im Jahre 1407 schloß. Mit Landgraf Balthasar endeten die 
glänzenden Zeiten der Wartburg und Eisenachs, Balthasars Sohn erschien dort nur selten zu flüchtigem Besuche, was war 


von dem geistes- und willensschwachen Fürsten, den eine andere gleichzeitige Eisenacher Chronik „den Einfältigen“ 
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nennt, Rühmliches zu melden? Schweigen war das bessere Teil. Als Rothe dann Friedrichs willensstarker Gemahlin, der 
Landgräfin Anna, auf ihr Begehren die zweite Bearbeitung zueignete und bis auf das Jahr 1421 fortsetzte, hatte er auch 
jetzt fast nichts von Landgraf Friedrich zu berichten, denn die Ereignisse, welche sich an Friedrichs Ehe mit Anna von 
Schwarzburg und sein für die ganze Dynastie gefährliches Pantoffelheldentum knüpften, hat Rothe begreiflicherweise in 
einem der Landgräfin gewidmeten Buche nicht behandeln mögen. Sie haben aus der Wartburg ein Nachspiel gefunden 
und sind schon deshalb hier — im nächsten Abschnitt — zu erzählen. 

Die Verbindung mit der thüringischen Grafentochter, welche der junge Landgraf im Jahre 1407, erst nach dem To- 
de seines Vaters schloß, wäre nicht nach dessen Wunsche gewesen. Wir kennen Balthasar schon mit seinem weltfreudi- 
gen Sinne, wir sahen, wie es ihn aus der Enge der Heimat hinausgezogen hatte nach Italien, nach Frankreich, übers Mit- 
telmeer. Er hat noch einmal auf der Wartburg den Glanz einer fürstlichen Hofhaltung geschaffen, reicher und feiner als 
die meisten seiner Vorgänger, deren Verlangen nur auf Krieg und Kampfspiel gestanden hatte. Wir haben das Zeugnis 
eines urteilsfähigen Zeitgenossen eines juristischen Lehrers der neuen Leipziger Universität, des Thüringers Johann Ty- 
lich, in seinem Abriß der Geschichte des wettinischen Fürstenhauses: „Dieser edle und prächtige Fürst wirkte, wo er nur 
konnte, für den Frieden. Immer fröhlich und heiter erfreute er sich gern an den Tänzen der jungen Mädchen und an der 
Unterhaltung mit ehrbaren Frauen.“ Die lustigen Töne der Musik schallten durch die Wartburg, schon im Jahre 1368 
hören wir von einem Pfeifer Hildebrand, dem die Fürsten Friedrich, Balthasar und Wilhelm ein Haus bei dem Prediger- 
konvent zu Eisenach um seiner sonderlichen Dienste willen zu rechtem Lehen gegeben hatten. Im Jahre 1402 gewährte 
Balthasar seinem Posaunisten Heinrich ein Jahrgehalt von acht Schock Groschen Freiberger Münze. Allerdings gehörten 
Musikanten verschiedener Art damals schon zum regelmäßigen Bestandteil einer fürstlichen Hofhaltung, wir finden sie 
ebenso am Hofe von Balthasars Bruder Wilhelm und seines Sohnes Friedrich; der Hofzwerg Johannes, den wir im Jahre 
1404 an Balthasars Hof treffen, war vielleicht ein Geschenk seines Bruders Wilhelm, bei dem ein gleichnamiger Knirps 
vorher erscheint. 

Recht bezeichnend für Balthasars Blick in die Weite sind nun die Brautwerbungen, die er für seinen einzigen Sohn 
vollzog. Er wollte ihm aus Frankreich oder aus Italien, wo feinere Sitte und Bildung herrschte als daheim, eine Frau gewin- 
nen und zugleich das Ansehen seines Hauses durch eine ehrenvolle Familienverbindung erhöhen. Im Jahre 1389 hat ein 
Mainzer Domherr, Klas von Kreuznach, der nach Avignon und Paris zog, übernommen, die Verlobung des fünfjährigen 
Fürsten mit einer Tochter aus dem königlichen Hause von Frankreich oder aus einem anderen königlichen Hause zu erwir- 
ken. Er glaubte günstige Aussichten zu haben, aber wir hören dann nichts weiter davon. Im Jahre 1392 beim Friedens- 
schluß mit Hessen wurde zur Befestigung der Erbverbrüderung eine Verbindung Friedrichs mit der Tochter Landgraf Her- 
manns, der noch keinen Sohn hatte, vereinbart; aber im Jahre 1397 that sich Hoffnung auf eine andere viel reichere Erb- 
tochter auf. Friedrich wurde mit der Nichte König Wenzels, Elisabeth von Görlitz, verlobt. Diese sechsjährige Prinzessin 
hatte damals alle Aussicht, dereinst das ganze große Erbe des Hauses Luxemburg anzutreten. Allein eben deshalb wurde 
ihre Hand von Wenzel schon im nächsten Jahre für andere politische Kombinationen gebraucht, ein französischer Prinz trat 
an die Stelle des entlobten Wettiners. Wieder ein Jahr später, im Juni 1399, kam es wirklich zur Vermählung Friedrichs, 
aber eine Hausfrau erlangte er auch jetzt nicht. König Wenzel hatte, weil er sich die Freundschaft des wettinischen Hauses 
zu erhalten wünschte, dafür gesorgt, daß Friedrich Ersatz für die verlorene Braut fand in der Verbindung mit einer italieni- 
schen Prinzessin von reicher Mitgift: Lucia Visconti, der Schwägerin und Base des mächtigen neuen Herzogs von Mailand, 
Giangaleazzo. Wenn die Heirat zustande kam, so war das Haus Wettin an Wenzel gebunden im Gegensatz zu der Ver- 
schwörung rheinischer Fürsten wider den König, welche die Erhebung Giangaleazzos zum Herzog als eine Schmälerung 
des Reichs hinstellte und gegen Wenzel ausspielte. Die Heirat Friedrichs und Lucias durch das Interesse der luxemburgi- 
schen wie der viscontischen Politik gefordert, ist am 28. Juni 1399 zu Pavia in der That geschlossen worden; Friedrich von 
Witzleben, ein Bevollmächtigter der Landgrafen, hat an Stelle Friedrichs den Ring gegeben und empfangen; aber im selben 
Augenblick, da dies geschah, vollzogen die Wettiner eine entschiedene politische Schwenkung, sie traten über in das Lager 
der Fürstenverschwörung, welche die Absetzung Wenzels und die Erniedrigung Giangaleazzos auf ihr Programm geschrie- 
ben hatte. Zu rechtzeitigem Abbruch der Heiratsverhandlungen hatte die Zeit, vielleicht auch die volle Klarheit über die 
Folgen des Parteiwechsels, gefehlt, aber die Ratifikation des Heiratsvertrags wurde dann von Balthasar entschieden ver- 
weigert, und Lucia Visconti, die nur unter dem harten Gebot ihres Schwagers mit tiefstem Weh im Herzen in die Verbin- 
dung gewilligt hatte, sah sich befreit von dem Schreckbild, das sie geängstigt hatte. Sie brauchte nicht im nächsten Früh- 


jahr mit thüringischen Gesandten über die Alpen zu ziehen, und sie hat, als Giangaleazzo im Jahre 1402 gestorben war, 
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durch offene Bekundung der Unfreiheit ihres Willens erreicht, daß die seltsame Ehe mit einem Gatten, den sie nie gesehen, 
nach vierjähriger Dauer durch einen kirchlichen Gerichtshof für nichtig erklärt wurde. Nur aus italienischen Quellen ist uns 
diese wunderbare, an packenden Einzelheiten reiche Heiratsgeschichte, der auch das Widerspiel einer wahren leidenschaft- 
lichen Liebe Lucias nicht fehlt, bekannt geworden. Der fünfzehnjährige Fürst stand, als es bereits entschieden war, daß er 
rechtlich an diese Italienerin gebunden war, noch unter der Leitung eines „Zuchtmeisters“. So lange sein Vater lebte ist, so 
viel wir wissen, nicht mehr über eine Verheiratung Friedrichs verhandelt worden. 

So war es Balthasar nicht vergönnt, für die Fortdauer seines Stammes durch Verheiratung Friedrichs Hoffnung zu 
gewinnen. Da hat er selbst als Mann von achtundsechzig Jahren eine zweite Ehe geschlossen; aber die Witwe des Her- 
zogs von Braunschweig, Unna, die ihrem ersten Gatten nur zwei Töchter geboren hatte, blieb in der Ehe mit Balthasar 


ganz kinderlos. Noch nicht zwei Jahre nach dieser Verheiratung, am 18. Mai 1406, ist Balthasar „in gutem vollen Alter‘ 


auf der Wartburg gestorben, der letzte Landgraf, der dort sein Leben vollendete. 


6. 3eiten des Derfalls und vereinzelter fürstlicher Besuche auf der Wartburg 
(1406-1500). 


Ein Jahr nach Balthasars Tode, 1407 hat Friedrich sich mit Unna von Schwarzburg verheiratet; aber schon im Jahre 
1408 trat grell hervor, wie die Schwarzburger die Willensschwäche des Landgrafen ausnutzten, um Teile der landgräfli- 
chen Herrschaft, unter welchem Rechtstitel immer, in ihre Hand zu bringen; ja es trat die Befürchtung nahe, daß sie sich 
geradezu eine Vormundschaft über den Landgrafen anmaßen und, falls er stürbe, das ganze Land an sich zu reißen versu- 
chen würden. Dagegen haben sich im Sommer 1408 die Söhne Friedrichs III., die Markgrafen Friedrich und Wilhelm, de- 
nen bei Aussterben der thüringischen Linie das Land Thüringen zufallen mußte, zu schützen gesucht, indem sie Vater, 
Oheim und Bruder der Landgräfin vertragsmäßig verpflichteten, auf alle Pläne solcher Art zu verzichten. Aber die weite- 
re Entwickelung der Dinge gab dem Argwohn der fürstlichen Vettern nur immer neue Nahrung. Bei der schlechten Fi- 
nanzwirtschaft Friedrichs drohte eine Verzettelung des Landes an die mächtigen Nachbarfürsten von Böhmen, Mainz und 
Hessen als Pfandnehmer. Die Schwarzburger mochten in ihnen Verbündete sehen gegen die rechtmäßigen Erben, sie 
suchten ihrer Herrschaft über den Landgrafen die Dauer zu sichern, indem sie jeden persönlichen und brieflichen Verkehr 
zwischen ihm und den beiden Markgrafen unterbanden. Unter diesen Verhältnissen blieb den letzteren nichts übrig, als 
an der Spitze eines Heeres die schwarzburgische Mitherrschaft zu brechen. Im Juli 1412 zogen die Brüder dazu aus. Nun 
weigerten ihnen zwar auf Befehl Günthers von Schwarzburg, der das Siegel seines Schwiegersohnes führte, die Städte 
den Eintritt; aber mit eigener Hand öffnete Markgraf Wilhelm die Kette des Thores zu Gotha; der Rat, aus den Kreaturen 
des Schwarzburgers bestehend, sperrte dem mutigen Reiter, der allein in die Stadt zu dringen wagte, den Weg, jedoch die 
Gemeinde nahm ihn auf. Ähnlich ging es einige Tage später zu Eisenach. Nach Verhandlungen mit der Gemeinde wurde 
er, während sein Heer draußen bleiben mußte, allein in die Stadt gelassen; er klärte die Bürger auf, daß er und sein Bru- 
der zur Erhaltung des Thüringer Landes, zum Wohl Von Land und Fürst gekommen sei, nachdem durch den Schwarzbur- 
ger das Land verderbt, der Rat in den Städten willkürlich besetzt worden, der Fürst zur Dürftigkeit verurteilt und wie ein 
Gefangener von jedermann, namentlich aber seinen Vettern, abgesperrt worden sei. Auch jetzt wollte ihm der Schwarz- 
burger den Zugang zu Landgraf Friedrich verhindern, aber vergeblich. Nach manchen Verhandlungen ihrer Räte gelang- 
ten die Fürsten endlich zu Gotha zu persönlicher Verständigung. Die Markgrafen erwirkten, daß alle Städte und Burgen 
Thüringens ihnen als den rechten Erben Huldigung leisten mußten; sie setzten mit ihrem Vetter neue Amtleute ein, die 
nicht ohne ihr Wissen entfernt werden sollten, und sie behielten sich bei allen wichtigen Regierungsangelegenheiten die 
Mitwirkung vor. Auch mit den Schwarzburgern kamen die Markgrafen zu Frieden und Sühne. Einen verzweifelten Ver- 
such, das bisherige System zu erhalten, machte noch die Landgräfin Unna, indem sie mit Knechten und einem Steinmet- 
zen auf die Wartburg kam und das fürstliche, Archiv, in dem die neuen Verträge lagen, zu erbrechen suchte. Aber ihr 
wurde gewehrt. — Ihre Lust, sich mit kostbarsten Kleinodien zu schmücken, wird dann nicht zum wenigsten die Ursache 
gewesen sein, daß Landgraf Friedrich aufs neue in große, schwere Schulden kam; im Jahre 1420 mußten ihm seine Vet- 
tern nachsehen, daß er für fünfundzwanzigtausend rheinische Gulden Güter versetzen oder verkaufen könne, um seine 
Schulden zu bezahlen. Damals forderten sie auch, daß Frau Anna sich verpflichte, keine weitere Veräußerung landgräfli- 


cher Besitzungen zuzulassen und für die Besetzung des Hofes und der Ämter mit redlichen Leuten zu sorgen, damit es in 


260. 


Zukunft nicht wieder zu solcher Schuldenlast und Unordnung komme. Als Friedrich zwanzig Jahre später starb, betrug 
die Summe sämtlicher Verschreibungen und Verpfändungen gegen hundertsechzigtausend Gulden. Die Zinsen für diese 
Landesschuld forderten ungefähr zehntausend Gulden, die bekannten Geldeinkünfte des ganzen Fürstentums betrugen 
aber nicht mehr als zwölftausendvierhundertzweiundachtzig Gulden fünfunddreißig Groschen. 

Nach allem ist das Bild dieses Fürsten sehr unerfreulich. In der Geschichte der Wartburg und Eisenachs bedeutet sei- 
ne Regierungszeit doch nicht eine völlige Abkehr von Burg und Stadt. So manche Urkunde Friedrichs zeugt für seinen 
Aufenthalt zu Eisenach, einzelne sind auch auf der Wartburg ausgestellt; aber Weimar, Gotha, Weißensee haben ihn offen- 
bar viel mehr angezogen als Eisenach und die Wartburg. Da ist es dann bei der chronischen Geldnot des Fürsten sehr be- 
greiflich, daß nach seinem Tode wie andere Burgen seiner Herrschaft auch die Wartburg in schlechtem baulichen Zustande 
war, und Thomas von Buttelstedt, der Oberschreiber des Fürsten, der darüber ins einzelne gehende Mitteilungen hinterlas- 
sen hat, damals Veranlassung fand, die Aufwendung bedeutender Mittel für ihre Wiederherstellung zu beantragen. 

Die regelmäßigen Unterhaltungsarbeiten auf der Wartburg und an dem Landgrafenhofe zu Eisenach hatte der fürst- 
liche Schultheiß zu Eisenach auszuführen. Er wie der Vogt oder Amtmann auf der Wartburg wurden in der Regel aus 
dem Adel des Landes genommen. Der Vogt auf der Wartburg erhielt alle dorthin fließenden fürstlichen Einkünfte, also 
außer gewissen Zinsen: Naturalabgaben in Getreide, Fleisch, Hühnern, Gänsen, Fischen, Eiern, natürlich Holz aus den 
fürstlichen Waldungen, soviel er brauchte. Damit hatte er seinen Unterhalt, die Besoldung und Verpflegung der Unterbe- 
amten, der Diener und des Hausgesindes zu bestreiten. Aber auf der Wartburg konnten jene Einkünfte die Kosten des 
Haushaltes nicht einmal decken. Tiezmann von Weberstedt, der vom Januar 1440 ab ein Jahr daselbst Amtmann war, 
wollte nach dem Tode Landgraf Friedrichs nicht mehr bleiben, da er nicht ohne Schaden bestehen konnte. Da wurden 
ihm dreißig alte Schock Groschen aus dem Schultheißenamt zu Eisenach als jährliche Zulage bewilligt. 

Die Reihe der Vorgänger und Nachfolger Tiezmanns in der Amtmannschaft ist bis jetzt, wo noch viele Urkunden in 
den Archiven ruhen, nicht vollständig bekannt, und die Listen, welche handschriftlich aufgestellt worden sind, sind keines- 
wegs lückenlos und zuverlässig. Was wir von der Stellung und Thätigkeit dieser Amtmänner wissen, ist vereinzelt und zu- 
fällig; eine Verwaltungsgeschichte der Domäne Wartburg würde nur unter steter Berücksichtigung und Vergleichung ande- 
rer „Ämter“ Nutzen bringen und Wert beanspruchen können; eine solche Arbeit fällt nicht in den Rahmen dieses Werkes, 
aber es mag doch erwünscht sein, die Namen derer, welche von den Zeiten Friedrichs des Ernsthaften bis auf die Zeit Kur- 
fürst Friedrichs des Weisen als Amtmänner auf der Wartburg gewirkt haben, mit den urkundlich gesicherten Jahren an an- 
derer Stelle dieses Buches zu finden. Von Heinrich von Vippach, der im Jahre 1478 und 1480 urkundlich als Amtmann er- 
scheint, ist im Rüstsaal der Wartburg die Rüstung erhalten, sie trägt am oberen Rande des Brustpanzers den Namen ihres 
einstigen Besitzers. Der bekannteste aller Wartburger Amtmänner ist ohne Zweifel Hans von Berlepsch, der treue Wirt un- 
seres Reformators, aber neben ihm verdient einen Ehrenplatz Bruno von Teutleben, der Freund Johann Rothes. 

Nicht in dem Maße, wie man annimmt, haben die Nachfolger Friedrichs des Friedfertigen die Wartburg vernachläs- 
sigt. Die beiden Söhne Kurfürst Friedrichs des Streitbaren, welche im Jahre 1440 zu allen übrigen wettinischen Ländern 
Thüringen ererbten, behielten alle Besitzungen noch bis zum Jahre 1445 gemeinsam. In diese Zeit fällt die Stiftung eines 
jährlichen Einkommens für den Vikarius des Elisabethenaltars in der Schloßkapelle auf der Wartburg. Er sollte wöchent- 
lich zwei Messen lesen oder lesen lassen, wie das vormals geschehen sei. Johann Molitoris, der Oberschreiber der beiden 
Fürsten, ein Eisenacher Kind, der wie so manche andere Eisenacher in Erfurt studiert hat, überkam Amt und Pfründe im 
April 1443 — Zwei Jahr später teilten die beiden fürstlichen Brüder; beide begehrten lieber Thüringen als Meißen, und 
als Friedrich der Sanftmütige, dem Wunsche des jüngeren Bruders Wilhelm des Tapferen nachgebend, auf Thüringen 
verzichtete, kam es doch, da auch jetzt Herzog Wilhelm aufgehetzt wurde, zu dem dreijährigen verheerenden Bruder- 
krieg. Im letzten Jahre der Kämpfe, die schweres Unheil über das Thüringer Land brachten, im Jahre 1448, war das Hof- 
lager des Herzogs vom 25. April bis 19. August auf der Wartburg. Hier regierte die sechzehnjährige, nachmals durch 
Schuld ihres Gatten so unglückliche Gemahlin des Herzogs, Anna, die Tochter König Albrechts II., des Habsburgers, mit 
der Wilhelm seit Juni 1446 vermählt war, und er selbst kehrte immer dahin zurück, wenn ihn Regierungsgeschäfte ent- 
führt hatten. Auf fünfhundertunddrei Schock dreißig Groschen werden die Kosten dieses viermonatlichen Aufenthaltes 
des Hofes angegeben. Vom 26. bis 28. Mai wurde eine Hochzeit auf der Wartburg gefeiert. So war vorher sicherlich 
manches für die Wiederherstellung der Gebäude geschehen. Im nächsten Jahre 1449 kam der Herzog mit seiner Gattin 
Mitte Oktober und blieb bis zum 27. November. Im Jahre 1450 ließ er Bäume fällen, um die „neue Dirnitz“ zu decken. 


Sicherlich ist er auch nachher noch so manches Mal dahin von Weimar, wo er die meiste Zeit residierte, zurückgekehrt 
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So treffen wir ihn dort auch am 1. November 1481, als er im Begriff war, in ein Wildbad zu reisen. Noch ehe seitdem ein 
Jahr vergangen, starb er am 17. September 1482 zu Weimar. Trotz mancher persönlichen Verschuldung, trotz seiner vie- 
len auswärtigen Unternehmungen hat er das Verdienst, in seinen späteren Jahren für das Thüringer Land nach dem MiBß- 
regiment Friedrichs des Friedfertigen eine bessere Zukunft angebahnt zu haben; das Land ging dann namentlich unter 
seinen Nachfolgern, den Kurfürsten Ernestinischer Linie bei einer weisen und zweckmäßigen Verwaltung besseren und 
erfreulicheren Zuständen entgegen. Und obwohl Kurfürst Friedrich der Weise neben Thüringen das Kurland beherrschte, 
wo große Ausgaben seiner warteten, hat er der Wartburg nicht vergessen. In den Jahren 1507 bis 1511 und wieder 1519 
hat er beträchtliche Summen auf ihre Erneuerung und Erhaltung verwendet. 

Blicken wir von dem erreichten Standpunkt, an der Vorhalle einer neuen Zeit, die durch einen Mann des thüringischen 
Volkes heraufgeführt wurde, zurück auf die vier Jahrhunderte, die seit der ersten Erbauung der Wartburg verflossen waren, 
so begegnen unserm Auge eine Fülle von Gestalten, zu denen, wenn wir uns nicht täuschen, so mancher leicht ein tieferes 
Verhältnis als das des kühlen Beschauers gewinnen mag. Unser Interesse, unsere Schätzung ihrer Fähigkeiten verdienen in 
hohem Grade ein Ludwig der Springer, ein Hermann I., unser Mitgefühl gegenüber freilich selbst verschuldetem Unglück 
ein Heinrich Raspe und Albrecht der Entartete, unsere Liebe Elisabeth und ihr ritterlicher Gatte, unsere Bewunderung der 
Held Friedrich der Freidige und sein Sohn Friedrich der Ernsthafte, der in jungen Jahren so viel für sein Land gethan hat. 

Ludwig der Springer hatte mit energischer Erfassung der Gunst, welche die wirrenreiche Zeit Heinrichs IV. und Hein- 
richs V. bot, gleichsam die Grenzen für den künftigen Machtbereich seines Hauses abgesteckt, er hat die Burg erbaut, die 
nachmals Jahrhunderten als das Haupt des Landes gelten sollte. Hermann I., der Freund aller Künste, hat sie mit dem Land- 
grafenhause geschmückt, das seine Nachfolger aufnehmen konnte, und hat ihnen das Vorbild fürstlicher Freigebigkeit für 
alles Gute und Schöne hinterlassen. Elisabeth, die Fürstin, hat sich wie der Herr des Himmels erniedrigt, den Armen und 
Kranken zu dienen; ihr finsterer Schwager aber hat das reiche Pfund von Liebe des Volkes, das von ihr auf alle Glieder des 
Hauses hätte übergehen müssen, in Engherzigkeit und Herrschsucht vergeudet. Als mit ihm das alte Fürstengeschlecht aus- 
starb, haben seine Nachfolger, die Wettiner, zwar besser als der letzte Ludovinger die Treue gegen das staufische Haus be- 
wahrt, aber sie wurden doch nicht, wie viele erwarteten, zum Hort und Träger der staufischen Traditionen, weil die Unfä- 
higkeit und Charakterschwäche Albrechts des Entarteten zwei Menschenalter hindurch das wettinische Haus mit Familien- 
zwist erfüllte und das Thüringer Land zum Gegenstand des Länderschachers machte. Zwei deutsche Herrscher haben nach- 
einander auf dem Ruin des wettinischen Hauses ihre Macht in Thüringen und Meißen zu erbauen gestrebt, und der dritte 
zog die Anerkennung des wettinischen Herrschaftsrechtes wieder zurück, aber die sieghafte Thatkraft Friedrichs des Freidi- 
gen hat unter einem glücklichen Sterne die Oberhand behalten über alle Feinde. Unter allen Kämpfen ist Friedrich zuerst 
mit dem thüringischen Volke verwachsen, und als ein trübes Geschick ihm vor dem Abschluß seines Werkes die Sinne um- 
hüllte, hat seine kluge, edle Gattin von Thüringer Blut, eine neue, anders geartete Elisabeth, den Fortbestand der Dynastie 
von Reichs wegen zu dauernder Anerkennung gebracht. Ihr ritterlicher, energischer Sohn, Friedrich der Ernsthafte, hat 
dann zuerst über der Menge anspruchsvoller Dynasten ein landesherrliches Regiment aufgerichtet, das diesen Namen ver- 
diente. Seine Regierungszeit bildet den Höhepunkt der thüringischen Fürstengeschichte des Mittelalters und zugleich der 
Geschichte unserer Burg. Nach ihm, seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, tritt Thüringen dank der Verschiebung des 
Schwerpunktes der deutschen Geschicke nach dem Osten des Reiches zurück hinter dem Stammlande der Wettiner, Mei- 
ßen. Die Wartburg erlebt noch eine Nachblüte höfischen Glanzes unter Balthasar, der als Teilfürst Thüringen allein be- 
herrscht. Sein schwächlicher Sohn kehrt ihr den Rücken, „die edle Burg ist den Fürsten zu hoch geworden“, sie pflegen in 
Weimar oder Gotha ihres Amtes und kehren nur noch zu flüchtigem Besuch in der Wartburg ein. 

Erst im vergangenen Jahrhundert ist wieder ein inniges Verhältnis der Fürsten zu der geschichts- und sagenreichen 
Burg erwachsen, als im Jahre 1817 in den weitesten Kreisen die Erinnerung an Luthers Aufenthalt auf der Wartburg auf- 
gefrischt war und durch die Arbeiten der Historiker und Germanisten das Interesse für die mittelalterliche Herrlichkeit 
der Wartburg wachgerufen wurde. Mehr als die Arbeit der Gelehrten hat aber dann zu dieser Wiederbelebung der Wart- 
burg in Herz und Sinn unseres Volkes beigetragen die von hohen Zielen getragene verständnisvolle Wiederherstellung 


der Burg durch ihren jüngst verstorbenen Herrn. 
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m 18. April 1521 hatte Martin Luther auf dem Reichstag zu Worms jeden Widerruf ohne Widerlegung abgelehnt in 

einer Rede, die in den Worten gipfelte: „Ich kann nicht anders, hier stehe ich, Gott helfe mir, Amen“ und am 25. 
April in der vertraulichen Nachverhandlung mit dem Erzbischof von Trier auch die Unterwerfung unter den Spruch eines 
künftigen Konzils zurückgewiesen mit den Worten: „Gnädiger Herr! Da kann ich nicht weichen. Es gehe mir, wie Gott 
will.“ 

Durch solch „halsstarkes“ Verhalten hatte er sich am 18. vor dem Kaiser und seinen Spaniern, aber erst am 25. auch 
vor seinen deutschen Landsleuten das Urteil gesprochen und die Reichsacht unwiderruflich verwirkt. Am Morgen des 
26. um neun Uhr war er mit seinen fünf Wittenberger Freunden aus Worms abgereist, und als er auf dieser Rückreise am 
27. Frankfurt a. M. erreichte, schrieb er seinem alten Freunde, dem „fürsichtigen Meister Lucas Cranach, Maler in Witten- 
berg“: „Ich laß mich einthun und verbergen, weiß selb noch nicht wo, wiewohl ich lieber hätte von den Tyrannen, sonder- 
lich von des wüthenden Herzogs Georgen zu Sachsen Händen den Tod erlitten, kann ich doch guter Leute Rath nicht ver- 
achten, bis zu seiner Zeit. Man hat sich meiner Ankunft in Worms nicht versehen und wie mir das Geleit gehalten, wisset 
ihr alle wohl aus dem Verbot, das mir entgegenkam. Ich meinete,“ K. M. sollt ein doctor oder fünfzig haben versammelt 
und den Mönch redlich überwunden. So ist nichts mehr hier verhandelt worden denn so viel: Sind die Bücher dein? Ja. 
Willst du sie widerrufen? Nein. So hebe dich. O wir blinden Deutschen, wie kindisch handeln wir und lassen uns so jäm- 
merlich die Romanisten äffen und narren. — Es muß ein klein Zeit geschwiegen und gelitten sein: ein wenig sehet ihr mich 
nicht und aber ein wenig sehet ihr mich, spricht Christus (Joh. 16, 16). Ich hoffe, es soll jetzt auch so gehen. “ 

So war denn Martin Luther ganz gegen seinen Willen und auch wider seine Natur in eine listige Veranstaltung hin- 
eingezogen worden, die sein Landesherr, Kurfürst Friedrich der Weise, getroffen hatte, um den kühnsten und edelsten 
seiner Wittenberger Professoren vor der Vollstreckung der Reichsacht in Sicherheit zu bringen, lange bevor diese auch 
nur ausgesprochen war. Und wenn jemals die Anwendung der List, dieser letzten Waffe des Unterdrückten gegen brutale 
Gewalt, am Platze war, so war es hier der Fall. 

Einundzwanzig Tage lang genoß Luther den Schutz des kaiserlichen Geleites für seine Heimkehr nach Wittenberg. 
Sowie er aber dort angekommen war, wollte der Kaiser, wie er ausdrücklich ankündigte, als Schirmvogt der Kirche ge- 
gen ihn verfahren, und dann mußte der Kurfürst von Sachsen ihn ausliefern oder sich offen für ihn und damit gegen den 
Kaiser erklären. Der Kurfürst wollte weder das eine noch das andere und so blieb ihm nichts übrig, als Luther ver- 
schwinden zu lassen und zwar nach einem Ort, den niemand kannte, und den er selbst nicht wissen wollte, um auf Befra- 
gen sagen zu können, er wisse nicht wo Luther sei. 

Daß er beiseite gebracht werden solle, erfuhr Luther selbst durch Spalatin, den Vertrauten des Kurfürsten, dessen 
Hofprediger und Geheimschreiber er war, noch am Abend vor seiner Abreise, aber nicht wohin. Vom Augenblick dieser 
Mitteilung an stand Luther in einem geheimen Einverständnis mit Spalatin, aus dem wir in seinem Verhalten alles zu er- 
klären haben, was sich sonst nicht erklären läßt. 

In den Händen Spalatins liefen alle Fäden des Gespinstes zusammen. Nachdem der Kurfürst ihm den Zweck des 
Auftrags mitgeteilt, blieb die Wahl der Mittel ihm allein überlassen. Was der Kurfürst aus guten Gründen nicht wissen 


wollte, was Luther aus anderen, ebenso guten Gründen nicht wissen durfte, das wußte er, denn es war offenbar sein Ein- 
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fall, sein Gedanke. Die Wartburg war das Versteck, in dem Luther „ein Zeit bei Seit“ gebracht werden sollte, „ob die Sa- 
chen in ein Stillung gericht mochten werden“, und der Amtmann der festen Wartburg, Hans von Berlepsch, war der Hau- 
degen, der nur eines Winkes bedurfte, um auf Luther und seine Begleitung an geeigneter Stelle einen regelrechten Über- 
fall zu machen, der sich äußerlich von dem eines ganz gewöhnlichen Wegelagerers der Faustrechtzeit durch gar nichts 
unterschied. Damit aber von diesem nichts irgendwie Verdächtiges bekannt ward, mußte beizeiten jeder Zeuge entfernt 
werden, dessen Anwesenheit unbequem, dessen Aussagen gefährlich werden konnten, und dabei war eine Handreichung 
Luthers selber nicht zu entbehren. Sie erfolgte in Friedberg, wo er noch am 28. April eintraf. 

Hier vollendete er zwei Sendschreiben über sein Verhalten in Worms, eines in lateinischer Sprache an den Kaiser, 
eines in deutscher Sprache an die Stände des Reiches, und diese Schreiben zu bestellen, sandte er den Reichsherold 
Caspar Sturm nach Worms zurück, auf seine fernere Begleitung unter herzlichen Abschiedsworten verzichtend. Diese 
Schreiben, die gar nicht übergeben worden sind, hat Luther auf Verlangen Spalatins verfaßt, nur um einen Vorwand für 
die Rücksendung des Herolds zu haben, der nicht in seiner Nähe sein durfte, wenn er unbemerkt verschwinden wollte. 

Von Friedberg ging die Weiterreise am 29. über Grünberg, wo übernachtet wurde, am 30. nach Hersfeld, wo der Abt 
den sechs Wittenbergern einen geradezu pomphaften Empfang bereitete und Luther sogar zum predigen drängte, obwohl ihn 
dieser warnte, er könne seine Regalien verlieren, wenn die Kaiserlichen darin einen Bruch des freien Geleites erblickten. 

In Eisenach, wo den beiden Wagen die Bevölkerung festlich entgegenkam, trennte sich die Reisegesellschaft am 
2. Mai. Justus Jonas fuhr mit Peter Swaven und Hieronymus Schurf in der Richtung nach Gotha, Erfurt, Wittenberg wei- 
ter, während Luther in „der lieben Stadt“, wo er einst als Currendeschüler ums Brot gesungen und bei Frau Cotta so viel 
Güte erfahren hatte, zurückblieb, um einen Abstecher nach Möhra bei Salzungen zu machen, der notwendig war, um weit- 
ab von der großen Heerstraße in den Gebirgsschluchten des Thüringer Waldes irgendwo spurlos abhanden zu kommen. 

In Möhra lebte als einfacher Bergmann sein Oheim Heinz Luther und bei ihm seine alte Großmutter. Ein Besuch bei 
so nahen Verwandten war so unverfänglich wie möglich. Von seinen beiden Begleitern war der eine Nikolaus von Ams- 
dorf teilweise eingeweiht und unbedingt verschwiegen, der andere aber, sein Ordensbruder Pezzensteiner, so naiv, daß er 
sicherlich nichts durchschaute. 

Nachdem er am 3. Mai bei den Seinen, zu denen sich auch sein Bruder Jakob aus Mansfeld gesellte, übernachtet 
und am Morgen des 4. Mai unter der Dorflinde gepredigt hatte, brach er in demselben schlichten Stuhlwagen, den ihm 
der Stadtrat von Wittenberg für die Reise nach Worms mitgegeben und dem jetzt ein Verwandter in Möhra zwei frische 
Pferde vorgelegt, in der Richtung nach Gotha wieder auf. Der Weg dahin führte über Schweina, an Schloß Altenstein vo- 
rüber durchs Gebirge nach Waltershausen. 

Der Abend war hereingebrochen, als Luther, von seinen Verwandten geleitet, in langsamer Fahrt in die Nähe des Al- 
tenstein kam. Hier bat er die Seinigen nach Möhra zurückzukehren, nahm Abschied von ihnen und fuhr weiter. Er hatte den 
Altenstein hinter sich und war den Seinigen aus dem Gesicht, als fünf Gewappnete aus dem Hohlweg unterhalb der Kapelle 
heraus auf seinen Wagen losgesprengt kamen; es war an der Stelle, die noch heute durch die „Lutherbuche“ kenntlich ist; 
Pezzensteiner sprang aus dem Wagen und rannte in eiliger Flucht nach Waltershausen. Luther aber raunte seinem Freunde 
Amsdorf zu: „Confide, amici nostri sunt“ („Ängstige dich nicht, es sind unsere Freunde“). Einer der Reisigen fiel den Pfer- 
den in die Zügel und fragte den Fuhrmann in barschem Ton, was für Leute er fahre? Zugleich schlug er mit der Armbrust auf 
ihn los, so daß er unter seine Pferde hinunterrollte. Ein anderer ritt an den Wagen selbst heran und fragte, wer von den Rei- 
senden der Luther sei, und als sich dieser zu erkennen gab, hielt ihm der Ritter die Armbrust vor und verlangte, daß er sich 
sofort ergebe. Dann ward Luther „mit verstellter Ungestümigkeit“ aus dem Wagen gerissen und in den Wald gezogen. Ams- 
dorf aber durfte mit dem Fuhrmann weiter ziehen, und er that es unter heftigem Schelten auf diese rohe Gewaltthat, damit 
der Fuhrmann nichts merkte. Im Walde wurde Luther in einen „Gepner“ d. h. einen Reitermantel gesteckt, auf ein Pferd ge- 
setzt, stundenlang die Kreuz und Quer auf absichtlich eingeschlagenen Umwegen herumgeführt, und erst im Dunkel der 
Nacht um elf Uhr auf die Wartburg gebracht, wo er todmüde vom Pferde stieg und dann „aufs Härteste mit Ungestüm“ in ein 
Gemach geschlossen ward, derart, daß der Thorwart glauben mußte, er sei ein Verbrecher, der auf der Straße aufgegrissen 
und glücklich zur Haft gebracht worden sei. .Mit wahrer Meisterschaft ward die Komödie durchgeführt bis ans Ende. „Es ist 
nie erhöret worden,“ sagt Myconius, „daß ein Sach so heimlich hätte können gehalten werden als diese, wer doch den Luther 
gefangen und hinweggeführt hätte. Es wurde von viel Leuten auch am Reichstag geglaubt, es wäre ein ernst Gefängniß ge- 
wesen, so recht heimlich wurde es verhalten.“ Aber mit der Verbringung Luthers auf die Wartburg hörte die Komödie noch 


lange nicht auf, vielmehr begann sie hier erst recht. Der Mönch und Professor Dr. Luther wurde als „Junker Jörg“ angeredet, 
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in Rittertracht gesteckt, mit dem Schwert umgürtet und verpflichtet, sich einen Urwald von Haupt- und Barthaaren wachsen 
zu lassen, so daß aus seinem Außeren jede Spur seines eigentlichen Standes verschwand. Das Geheimnis ward denn auch 
nachträglich so gut gewahrt, daß, als der Kaiser am 26. Mai über Luther die Reichsacht verhängte, die Welt nichts von dem 
Geächteten wußte, als daß er zwischen Waltershausen und Brotterode von Rittern überfallen, fortgeschleppt und dann ver- 
schollen sei, Ohne daß jemand über sein Verbleiben Auskunft geben könne. 

Während Berlepsch wachte über seine Person, wachte ein anderer Diener des Kurfürsten über seine Feder. Das war der 
schon genannte Georg Spalatin, der einen geheimen Botendienst einrichtete zwischen Eisenach und Wittenberg, um mit Lu- 
ther in beständigem Briefwechsel zu sein, aber auch, um alles, was Luther schrieb, in Händen zu haben und vor jedem Ent- 
gleisen zu bewahren. Privatbriefe Luthers beförderte er unfehlbar an die, denen sie bestimmt waren, aber Schriften zum 
Druck hielt er, wenn sie ihm nicht paßten, zurück, statt sie in die Druckerei zu geben, ein Verfahren, das Luther, als er es ent- 
deckte, aufs tiefste empörte. An Spalatin schrieb Luther am 14. Mai: „Da sitze ich den ganzen Tag mit müßigen Händen und 
mit schwerem Kopf; ich lese die griechische und die hebräische Bibel.“ Den schweren Kopf hatte Luther von der Fülle der 
Speisen und Getränke, mit denen Berlepsch ihn bewirtete und die ihm, dem Asketen, der im „Mönchswinkel“ zu Wittenberg 
an die strengste Enthaltsamkeit gewöhnt gewesen war, bei ganz ungenügender Leibesbewegung die allerärgsten Körperbe- 
schwerden verursachte. Aber auch unter geistigen Anfechtungen hatte er zu leiden, wie sein Brief an Spalatin vom Il. Novem- 
ber 1521 zeigt: „Es sind viele böse und listige Teufel da, welche mich um die Zeit bringen zu meinem größten Verdruß. Bete, 
daß mich Christus nicht verläßt.“ An Gerbell schreibt er: „Glaubet, daß ich in dieser müßigen Einöde tausend Teufeln vorge- 
worfen bin. Deswegen sehne ich mich wieder unter die Leute; ich will aber nicht, bis mich der Herr rufen wird.“ 

Später erzählte er seinen Freunden in Eisleben folgendes: „Als ich anno 1521 auf dem Schlosse Wartburg im Path- 
mo saß, da war ich ferne von Leuten in meiner Stube und konnte niemand zu mir kommen als zween Edelknaben, so mir 
täglich zweimal zu essen und zu trinken brachten. Nun hatten sie mir einen Sack mit Haselnüssen gekauft, die ich zu 
Zeiten aß, und hatte denselben in meinen Kasten verschlossen. Als ich nun zu Bette ging, zog ich mich in meiner Stube 
aus, ging in die Kammer und legte mich zu Bette. Da kommt mir‘s über die Haselnüsse, hebet an und knicket eine nach 
der anderen an die Balken, mächtig hart, rumpelt mir am Bette; aber ich fragte nichts danach. Wie ich nun ein wenig ein- 
schlief, da hebt’s an der Treppen ein solch Gepolter an, als würfe es ein Schock Fässer hinunter, so ich doch wohl wußte, 
daß die Treppe mit Ketten und Eisen wohl verwahret und niemand herauf konnte, noch fielen so viel Fässer hinunter. Ich 
stehe auf, gehe auf die Treppe zu und sprach: Bist du es, so sei es! befahl mich dem Herrn Christo, von dem geschrieben 
steht: Alles hast du unter seine Füße gethan, wie der achte Psalm sagt, und legte mich wieder ins Bette.“ Bei Luthers 
Klagen aber über notgedrungenen Müßiggang denken wir unwillkürlich: Wie schade, daß Martin Luther nicht für seine 
selbstverständliche Aufgabe hielt, seine unfreiwillige Muße zu benutzen zur Abfassung einer Schrift, wie sie kein 
Mensch in Deutschland besser schreiben, einer zugleich vollständigen und gemeinfaßlichen Darstellung seines Kampfes 
um das Evangelium erst mit sich selbst, dann mit der Kirche und mit der Welt, vom Thesenanschlag an bis zu seinem Be- 
kenntnis vor Kaiser und Reich, eine Darstellung nicht bloß der Ereignisse, deren Gerippe jedermann kannte, sondern 
auch seiner Beweggründe und Empfindungen, die er entweder ganz für sich behalten oder nur in vertraulichen Briefen 
niedergelegt, insbesondere aber eine ganz genaue Wiedergabe der Worte, die er auf dem Reichstag zu Worms gehört und 
selber gesprochen, und an deren urkundentreuer Festlegung nicht er allein, sondern die ganze Nation ein unendliches In- 
teresse hatte. Trotz der Abneigung, die die Männer der That gegen das Schreiben über ihre eignen Thaten zu haben pfle- 
gen, würde er daraus auch gewiß von selbst verfallen sein — wenn er mit sich selber zufrieden gewesen wäre und Freude 
gehabt hätte an dem Stoffe. Aber das war nicht der Fall, er warf sich vor, daß er zu kleinmütig aufgetreten sei auf den 
Rat seiner kleinmütigen, überängstlichen Freunde, daß er durch sie seinem Geiste habe Zügel anlegen lassen, sich des- 
halb nicht wie ein Elias gegen die Götzen erzeigt habe, kurz, daß er von dem Gefühl der ganzen Stärke, der ganzen Un- 
überwindlichkeit seiner Sache nicht hinlänglich durchdrungen gewesen sei. 

Eben dies Gefühl aber erwachte nun auf der Wartburg, wo er allein war mit sich und seinem Gott, in seiner vollen 
Kraft. Zwei Seelen kämpften in Martin Luther um die Herrschaft, die Seele des Professors, des Gelehrten mit der Seele des 
Mönches. Die Lebensluft des ersteren ist Freiheit, die des letzteren ist Unfreiheit. Zu Worms hatte die Seele des Professors 
ihren ersten großen Sieg davon getragen und auf der Wartburg warf sie das Joch der Möncherei vollends ab. Es war, wie 
wenn mit der Tracht des Ritters, die der Junker Georg jetzt tragen mußte, auch der geharnischte Geist des Rittertums über 
ihn gekommen wäre. „Ich werde zurückkehren,“ schrieb er am 26. Mai an Melanchthon, „Gott erregt die Geister vieler und 
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werden können. Wenn man aber anfängt sie zu dämpfen, dann wird sie zehnfach stärker werden, Deutschland hat viele 
Karsthansen.“ Die elementare Kraft, die auf seiner Seite stritt, zeigte sich nirgends offenkundiger als in der Chatsache, daß 
die Geistlichkeit selber mit Gewalt hinausdrängte aus der alten Kirche und die Mönche gar nicht mehr festzuhalten waren 
im Kloster und im Regelzwang Jede Neuigkeit, die aus der Außenwelt, zumal aus Wittenberg, zu ihm hinaus, auf sein 
„Patmos“ drang, berichtete von dem Fortgang einer Bewegung, die zügelloser zu werden schien mit jedem Tage. 

Die Unverbindlichkeit, ja Verwerflichkeit der Mönchsgelübde wird ihm zur Gewißheit, mitten unter abwechselnder 
Beschäftigung mit Psalmenübersetzungen, theologischen Streitschriften und Sammeln alter Predigten erwächst ihm eine 
neue Reformationsschrift, die dicht an die gewaltigen Brandschriften vom Jahre 1520 heranreicht, die die Erlösung der Mön- 
che zum Gegenstande hat und die ihm selber eine wahre Erlösung bereitet. In einem herrlichen Brief vom 21. November 
1521 wendet er sich an seinen Vater, erinnert ihn: „es geht jetzt fast in’s sechzehnte Jahr meiner Möncherei, darein ich mich 
ohne dein Wissen und Willen begeben“, und gesteht ihm ein, daß alles was damals der Vater in seinem schlichten Laienver- 
stand gegen den Schritt des Sohnes gesagt, richtig und die ganze Weisheit, auf die der gelehrte „Magister Martinus Luther 
ex Mansfeld“ sich gesteift, „nicht einer Schlehen werth“ gewesen. „Dennoch zuletzt hast du gewichen und deinen Willen 
Gott heimgegeben, aber dennoch nicht weggelegt deine Furcht und Sorge. Denn ich gedenke noch allzuwohl, da es wieder 
unter uns gut ward und du mit mir redetest, und da ich dir sagte, daß ich mit erschrecklichen Erscheinungen vom Himmel 
gerufen wäre. Denn ich ward je nicht gern und willig ein Mönch, viel weniger um Mästung oder des Bauches willen: son- 
dern, als ich mit Erschrecken und Angst des Todes umgeben, gelobt ich ein gezwungen und gedrungen Gelübde. Und gleich 
daselbst sagtest du: ‚Gott geb, daß es nicht ein Betrug und teuflisch Gespenst seiL Das Wort, gleichsam als hätte es Gott 
durch deinen Mund geredet, durchdrang und senkete sich bald in Grund meiner Seele: aber ich verstopfete und versperrete 
mein Herz, soviel ich konnte, wider dich und dein Wort.“ — „Es hat aber Gott gewollt (wie ich nun sehe), daß ich der hohen 
Schulen Weisheit und der Klöster Heiligkeit aus eigener und gewisser Erfahrung, daß ich aus vielen Sünden und gottlosen 
Werken erführe, daß das gottlose Volk nicht wider mich, ihren zukünftigen Widerpart zu prangen hätte, als der unerkannte 
Dinge verdammet. Darum bin ich ein Mönch gewesen und noch: aber nicht ohne Sünde, doch ohne Schuld oder Vorwurf.“ 
So schrieb Luther seinem Vater am 21. November; am 25. schickte er eine eben vollendete Schrift vom „Mißbrauch der 
Messe“ an seine Augustiner nach Wittenberg, die inzwischen mit Abschaffung der Messe in ihrem Kloster vorgegangen wa- 
ren und die er durch diesen Zuspruch stärken wollte. In seinem Begleitschreiben wünscht er ihnen Glück zu dieser That, die 
sie „vor allen die ersten‘ unternommen haben, aber er verhehlt ihnen auch die Sorge nicht, es möchten nicht alle „gleicher 
Beständigkeit“ und „guten Gewissens“ bei der Sache bleiben, wenn der Sturm komme, der sich in „Hohn, Schmach, Laster 
und Unehre“ über alle entlade, die sich unterstanden, „alle geistliche und menschliche Ordnung wider aller Menschen Ver- 
nunft zu verändern“. „Denn es ist gar ein menschlich groß Ding, einer solchen langen Gewohnheit und aller Menschen Sinn 
zu widerstreben, ihre Scheltwort, Urtheil und Verdammen geduldiglich leiden, und solchen Sturmwinden und Wellen unbe- 
weglich stille zu stehen. Ich weiß wohl, so ihr auf den Fels gebauet seid, daß euch kein Ungestüm der Wasser und Wind 
schaden kann: so ihr aber auf dem Sand stehet, wird euch ein schwinder, großer Fall begegnen. Ich empfinde täglich bei mir, 
wie gar schwer es ist, langwährige Gewissen und mit menschlichen Satzungen gefangen, abzulegen. O wie mit viel großer 
Mühe und Arbeit, auch durch gegründete heilige Schrift hab ich mein eigen Gewissen kaum können rechtfertigen, daß ich 
einer allein widder den Papst habe dürfen auftreten, ihn für den Antichrist halten, die Bischöfe für seine Apostel, die hohen 
Schulen für seine Hurhäuser. Wie oft hat mein Herz gezappelt, mich gestraft und mir vorgeworfen ihr einig stärkest Argu- 
ment: Du bist allein klug? Sollten die andern alle irren und so ein lange Zeit geirrt haben? Wie wenn du irrest, und so viele 
Leut in Irrthum verführest, welche alle ewiglich verdammet würden? Bis so lang, daß mich Christus mit seinem einigen, ge- 
wissen Wort befestigt und bestätigt hat, daß mein Herz nicht mehr zappelt, sondern sich wider diese Argumente der Papis- 
ten, als ein steinern Ufer wider die Wellen auflehnet und ihr Dräuen und Stürmen verachtet. “ 

Im Vollgefühl seiner Sendung und der Rechte, die ihm ihr Erfolg verleiht, schreibt er am I. Dezember an den Kurfürs- 
ten Albrecht von Mainz. Anders als dem Vater, dem er beichten, anders als den Freunden, die er stärken wollte, schrieb er 
dem Kirchenfürsten, der es gewagt hatte, den Ablaßschacher wieder aufzuthun in Halle, „wieder aufzurichten den Abgott, 
der die armen, einfältigen Christen um Geld und Seele bringt“, uneingedenk der „Chatsache, daß Luther im Jahre 1517 ihn 
persönlich verschont hatte, obwohl er doch der Auftraggeber des Ablaßkrämers Tezel war und es ein Kleines gewesen wä- 
re, ihm den ganzen Sturm auf den Leib zu treiben. Jetzt verlangt Luther, daß erstens der „Abgott in Halle“ abgethan und 
zweitens die Priester in Frieden gelassen werden“ die sich, „Unkeuschheit zu meiden, in den ehelichen Stand begeben ha- 


ben“, widrigenfalls er den Kurfürsten ebenso wie den Papst öffentlich antasten, allen vorigen Greuel des Tezel auf den Bi- 
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schof Von Mainz laden und aller Welt anzeigen werde, welches der Unterschied sei zwischen einem Bischof und einem 
Wolf. Der Kurfürst möge ja nicht glauben, daß Luther tot sei: vielmehr werde er auf den Gott, der den Papst gedemütigt 
hat, so frei und fröhlich pochen und ein Spiel mit dem Kardinal von Mainz anfangen, dessen sich nicht viele versehen. Auf 
diesen Brief, den gröbsten, den er je empfangen hat, antwortete der Kurfürst am 21. Dezember mit einer Höflichkeit, die an 
Zerknirschung grenzte. „Lieber Herr Doctor,“ lesen wir da, „ich hab Euren Brief gelesen und zu Gnaden und allem Guten 
angenommen, versehe mich aber gänzlich, die Ursach sei längst abgestellt, die Euch zu solchem Schreiben bewegt hat und 
will mich, so Gott will, dergestalt halten, als einem frommen, geistlichen und christlichen Fürsten zusteht, als weil mir 
Gott Gnade und Stärke verleiht, darum ich auch treulich bitten und bitten lassen will: denn ich von mir selbst nichts ver- 
mag — weiß wohl, daß ohne die Gnade Gottes nichts Gutes an mir ist und ich sowohl ein stinkender Koth bin als irgend 
ein andrer, wo nicht mehr. Das habe ich auf Euer Schreiben nicht wollen bergen; denn Euch Gnade und Gutes um Christi 
willen zu erzeigen, bin ich williger denn willig: brüderliche und christliche Strafe kann ich wohl leiden.“ 

Izwischen hatte Luther insgeheim die Wartburg verlassen und in Wittenberg bei seinem Freunde Amsdorf einen Be- 
such gemacht (3.—5. Dezember), der ihn mit seinen alten Freunden zusammengeführt, aber auch mit recht aufregenden 
Neuigkeiten aus dem Gange der Wittenberger Bewegung bekannt gemacht hatte. Unter ihrem Eindruck verfaßte er sofort 
nach seiner Rückkehr die Schrift: „Eine treue Vermahnung zu allen Christen, sich zu verhüten vor Aufruhr und Empö- 
rung.“ Und am 18. Dezember schrieb er an Johannes Lange in Wittenberg: „Bis Ostern werde ich hier im Verborgenen 
bleiben: inzwischen werde ich Postillen zusammenstellen und das Neue Testament ins Deutsche übertragen. Das fordern 
die Unserigen und damit bist, wie ich höre, auch Du beschäftigt. Fahre fort, wie Du angefangen. Jede Stadt sollte ihren ei- 
genen Dolmetscher der Bibel haben: dies einzige Buch müßte Aller Zunge, Hand, Augen, Ohren und Herzen beschäftigen. “ 
Mit diesen Worten kündigte Luther einen Vorsatz an, den er noch im Laufe von drei Monaten zur Ausführung brachte. Als 
er Anfang März 1522 die Wartburg endgültig verließ, brachte er die Handschrift seiner Verdeutschung des Neuen Testa- 
mentes fertig mit nach Wittenberg, den Anfang des großartigsten Geisteswerks, das in aller Litteratur vorhanden ist. 

Die Verdeutschung und Auslegung der heiligen Schrift war von jeher seine Lieblingsarbeit gewesen: mit den Psal- 
men hatte er sie angefangen. Den „Bußpsalmen“, die er früher herausgegeben, hat er auf der Wartburg die 
„Trostpsalmen“ folgen lassen. Die erste Wartburggabe, die er am 26. Mai an Melanchthon schickte, war die deutsche 
Auslegung des achtundsechzigsten Psalms, der mit den Worten beginnt: „Es stehe Gott auf, daß seine Feinde zerstreuet 
werden, und die ihn hassen, vor ihm fliehen. Vertreibe sie, wie der Rauch vertrieben wird; wie das Wachs zerschmelzet 
vom Feuer, so müssen umkommen die Gottlosen vor Gott.“ 

Was er bisher zum Zweck der Erbauung nur gelegentlich gethan, das ward ihm Gegenstand einer planmäßigen, auf 
viele Jahre hinaus angelegten Arbeit, als er mit der Übersetzung des Neuen Testaments die Herstellung einer deutschen 
Bibel überhaupt in Angriff nahm. Welch ein Werk er über sich genommen, das erkannte er erst bei der Arbeit selbst. An 
Freund Amsdorf schrieb er am 13. Januar 1522: „Unterdessen werde ich die Bibel übertragen, obgleich die Aufgabe über 
meine Kräfte geht. Jetzt sehe ich, was Dolmetschen heißt und weshalb das bisher von niemand gewagt worden ist, der 
seinen Namen dazu hergeben wollte. Das Alte Testament werde ich gar nicht anrühren können, wenn Ihr nicht dabei seid 
und mithelft. Schließlich wenn es möglich wäre, daß ich bei Einem von Euch eine geheime Schlafstelle haben könnte, 
würde ich bald kommen, und mit Eurem Beistand das Ganze von Anfang an übertragen, damit ein deutscher Bibeltext zu 
Stande käme, würdig von Christen gelesen zu werden, denn ich hoffe, daß wir unserem Deutschland einen besseren Text 
geben werden, als ihn die Lateiner haben. Ein großes, unser Aller Arbeit würdiges Werk ist es, das wir der Gemeinde 
und dem Gemeinwohl schuldig sind.“ 

Seinen ganzen Genius, alle Freudigkeit, allen Mut und alle Inbrunst seines Glaubens, all seine Geistesgewalt und 
sprachliche Schöpferkraft hat er in dies Werk gelegt, und während er in der feierlichen Wartburgstille daran schrieb und 
schrieb und von den Schwierigkeiten, die ihm anfangs unübersteiglich schienen, eine nach der andern siegreich über- 
wand, da überkam ihn das Bewußtsein, daß ihn Gott allerdings mit ganz ungewöhnlichen Gaben ausgestattet, Gaben, die 
er bisher selber nicht gekannt; das Gefühl, daß er ein Mensch von mehr als Lebensgröße sei, brach durch die mönchische 
Demut hindurch, die ihn bisher sich selber zum Geheimnis gemacht, und in dieser Stimmung beschloß er, sowie er sein 
Übersetzungswerk vollendet, nach Wittenberg zurückzukehren auf eigne Faust, ohne Erlaubnis, ja gegen den Willen sei- 
nes Kurfürsten und wie früher dem Kirchenbann, so jetzt auch der Reichsacht offen Trotz zu bieten, auf jede Gefahr, 
selbst auf die Gefahr der Ungnade seines gnädigen Herrn. Entschlossen, seine Gemeinde in Wittenberg nicht länger den 


Wirren führerlos preiszugeben, die sie ganz zu verstören drohten, kündigte er Ende Februar dem Kurfürsten seine Ab- 


269. 


sicht, schleunigst dahin zurückzukehren, in einem Schreiben an, in dem er am Schlusse sagte: „E. F. G. nehme sich mein 
nur nichts an“, und empfing noch ehe er abreiste, am 28. Februar, ein „gnädiges Bedenken“, in dem er dringend abge- 
mahnt und gebeten ward, sich nur noch bis zum nächsten Reichstag gedulden zu wollen. Luther aber ließ sich nicht mehr 
zurückhalten; am 1. März trat er die Reise nach Wittenberg an, traf am Abend des 3. oder 4. März zu Jena im Bären mit 
zwei Schweizer Studenten zusammen, deren einer, Joh. Keßler, uns von dieser Begegnung ein so merkwürdiges Bild hin- 
terlassen hat, und schrieb am 5. März in Borna unweit von Leipzig dem Kurfürsten Friedrich dem Weisen einen Brief, 
der mit seinem heroischen Glaubensmut lebhaft erinnert an die Briefe, die er vor und auf der Reise nach Worms an Spa- 
latin geschrieben hat, wie denn die persönliche Lebensgefahr für ihn den nunmehr wirklich Geächteten sich seit damals 
wohl erhöht, nicht aber vermindert hatte. Den Kurfürsten, der fürchtete, ihn selber werde die Reichsacht treffen für den 
Schutz, den er dem Geächteten gewährt, beruhigte Luther mit der Erklärung, er begehre keinen Schutz, im Gegenteil, er 
würde gar nicht nach Wittenberg kommen, wenn er wüßte, daß der Kurfürst ihn ferner schützen, d. h. sich für ihn selber 
in Gefahr begeben wolle. Wenn der Kaiser seine Schergen aussende, um ihn zu greifen, so solle der Kurfürst sich ja nicht 
wehren noch widersetzen der Gewalt, „so sie mich fassen oder töten will. Denn die Gewalt soll niemand brechen noch 
widerstehen, denn allein der, der sie eingesetzt hat; sonst ist’s Empörung und wider Gott“ Und Gott selber habe ihm das 
Evangelium offenbart. „Dieser Sachen soll noch kann kein Schwert rathen oder helfen; Gott muß hier allein schaffen, 
ohn aller menschlich Sorgen und Zuthun. Darum wer am meisten glaubet, der wird hier am Meisten schützen.“ 

Am 6. März 1522 war er wieder in Wittenberg. Gleich am ersten Sonntag, dem 9. März, bestieg er die Kanzel, um 
den ersten der „acht Sermone“ zu halten, durch die er den Stürmen gebot und die Stürmer zur Ruhe predigte mit der sie- 
genden Weisheit des schönen Wortes: „Summa Summarum! predigen will ich’s, sagen will ich’s, schreiben will ich’s; 
aber zwingen, dringen mit Gewalt will ich Niemand; denn der Glaube will willig, ungenöthigt angezogen werden.“ Aus 
diesen Wittenberger Märztagen liegen uns zwei Stimmen vor, die uns sprechend bezeugen, wie wunderbar Luther gleich 
einem rettenden Engel in die Wirrsal seiner zerfahrenen Gemeinde eingegriffen hat. Sein Freund und Kollege an der Uni- 
versität, der Professor der Rechte und kurfürstliche Rat Hieronymus Schurf, erholte sich von dem unerfreulichen Bilde 
des Kleinmuts und der Verzagtheit, das der Kurfürst Friedrich ihm eben noch dargeboten hatte, als er unter seiner Ver- 
mittelung sich von Luther bescheinigen ließ, er, der Kurfürst, sei gewiß und wahrhaftig ohne Schuld daran, daß er, der 
Geächtete, in Amt und Welt zurückgekehrt war, als ob eine Reichsacht ihn überhaupt gar nicht getroffen hätte. Unter 
dem Eindruck der Predigten seines großen Freundes schrieb er am 15. März dem Kurfürsten „große Freude und Frohlo- 
cken habe sich unter Gelahrten und Ungelahrten aus Doctoris Martini Zurückkunft und Predigten erhoben und erwachsen, 
dann er dadurch uns armen verführten und geärgerten Menschen vermittelst göttlicher Hilfe wiederum auf den Weg der 
Wahrheit täglich weiset mit unwiderfechtlicher Anzeigung unseres Irrthums, darein wir von den eingedrungenen Predi- 
gern jämmerlich geführet, also, daß augenscheinlich und am Tag, daß der Geist Gottes in ihm ist und durch ihn wirket, 
und bin ungezweifelt, daß aus sonderlicher Schickung des Allmächtigen er auf diese Zeit gen Wittenberg kommen. — 
Und darum dieweil ohn allen Zweifel dieses angefangen Werke aus Gott kommen und geflossen, so wird er,s auch wohl 
vertreten und also schicken, daß es wohl bleibt unumgestoßen, weder vom Teufel noch seinen Anhängern, wo man des in 
wahrhaftiger Zuversicht und Vertrauen in rechter Demuth und Furcht Gott befiehlt und anheim stellt.“ 

Dieser Stimme eines Professors gesellt sich die Stimme eines Studenten zu, der Albert Burer hieß und am 29. März 
seinem Lehrer, dem berühmten elsässischen Humanisten Beatus Rhenanus aus Wittenberg berichtete: „Am 6. März ist 
Martin Luther nach Wittenberg zurückgekehrt, in der Tracht eines Ritters und geleitet von Rittern. Er kommt, um wieder 
in Ordnung zu bringen, was Carlstadt und Zwilling mit der Zügellosigkeit ihrer Reden in Unordnung gebracht haben 
dadurch, daß sie aus die Schwachen gar keine Rücksicht nahmen, die Martinus nicht anders als Paulus mit Milch zu näh- 
ren versteht, bis sie heranwachsen. Im übrigen predigt er jetzt täglich über die zehn Gebote. Er ist ein Mannaus dessen 
Antlitz Wohlwollen, Milde und Fröhlichkeit spricht; seine Stimme ist weich und vollklingend, seine Art zu reden von be- 
wunderungswürdiger Anmut. Was er sagt, was er lehrt, was er thut, ist die Frömmigkeit selbst, was immer auch unfrom- 
me Widersacher dagegen sagen. Wer ihn einmal gehört hat, wird ihn, wenn er nicht ein Herz von Stein hat, immer von 
neuem hören wollen, so fest haften die Stacheln, die er in die Seelen der Hörer treibt. Kurz, der Mann läßt nichts vermis- 
sen, was zur vollkommensten Frömmigkeit der christlichen Religion gehört, auch wenn die Sterblichen der ganzen Welt 
samt den Pforten der Hölle einmütig Widerspruch dagegen erheben.“ Die überlegene Geistesklarheit und Glaubenszuver- 
sicht, mit der er jetzt kleinmütigen Beschützern und irre gewordenen Freunden gegenübertrat, war der eine Schatz, den er 


aus der Weltabgeschiedenheit der Wartburg mit nach Hause brachte, der andere war der deutsche Text des Neuen Testa- 
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mentes, den er alsbald zum Druck beförderte und der im September 1522 zum ersten- und schon im Dezember darauf 
zum zweitenmal im Druck erschien. 

Die „Septemberbibel“, wie sie von den Fachmännern genannt wird, zeigt in Wortwahl, Laut- und Schriftbehandlung 
das neue Hochdeutsch, durch das Luthers Bibelwerk unsterblich werden sollte, nur in den Anfängen, noch weit entfernt 
von der Vollendung, die Luther durch beständiges Arbeiten an sich selbst, durch unaufhörliches Feilen an Sprache und 
Schrift im Lauf der Jahre erreichte und in der Bibelausgabe vom Jahre 1545 zum Abschluß brachte. Noch steht er unter 
dem Einfluß seiner thüringischen Mundart. Er schreibt: „gepurt“ für geburt, „gepirge“ für gebirge, „Gottis“ für Gottes. 





Das Luther-Zimmer in der Vogtei der Warburg. 


Er kennt den Umlaut noch nicht; er schreibt „vorhuten“ für verhüten, „auf daß erfullet wurde“ statt erfüllet würde, „yn 
der wusten“ statt in der wüste u. s. w. Ist er in diesen Dingen über die Roharbeit noch nicht hinaus, so verrät in allem 
Übrigen schon dieser erste Wurf den ganzen Ernst des Verfassers und seines Werkes. Um für wort- und sinngetreue 
Übertragung einstehen zu können, hat Luther seine ganze Handschrift mit Melanchthon, dem ausgezeichneten Kenner 
des Griechischen, nach dem Text des Erasmus noch einmal gewissenhaft durchgesehen und durchgearbeitet und für die 
Wahl der deutschen Worte von vornherein den Grundsatz aufgestellt und stets befolgt, „keine Schloß- und Hofwörter“, 
wie er an Spalatin schreibt, sondern die schlichte Volkssprache aus dem Volksmund selbst zu nehmen. Hier aber lag ge- 


rade die Aufgabe, für die ein Genius wie der Luthers recht eigentlich notwendig war. Es klang so selbstverständlich, 
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wenn Luther später in seinem Sendbrief vom Dolmetschen sagte, um das „Deutschreden“ in seinem Sinn zu lernen, müs- 
se man „die Mutter im Hause, das Kind aus der Gasse, den gemeinen Mann auf dem Markte darum fragen und ihnen aufs 
Maul sehen, wie sie reden und danach dolmetschen“. Eben dies war die Leistung eines ganz eigenartig, eines schöpfe- 
risch angelegten Kopfes, dessen Arbeit weder nachgemacht noch Übertrossen werden konnte. 

Es stand in der Macht des Herzogs Georg von Sachsen, des ihm tief verhaßten Luthers Bibelwerk in seinen Landen zu 
verbieten und seinem Hieronymus Emser die Anfertigung einer anderen Übersetzung zu befehlen, nicht aber stand es bei 
ihm, seinem Hoftheologen Gaben zu verleihen, die er nun einmal nicht besaß. Als das Werk Emsers im Jahre 1527 im 
Druck erschien, da erwies es sich als ein schamloser Nachdruck, der Text Luthers war gestohlen, fast Wort für Wort, und 
die Unterthanen des Herzogs Georg bekamen nun unter dem Namen Emsers das verbotene Werk Luthers erst recht zu le- 
sen. Das war eben das Schicksal der Widersacher Luthers überhaupt. Wenn sie deutsch reden und schreiben wollten, muß- 
ten sie es in Luthers Sprache thun, und das betrachtete dieser mit Stolz als seinen größten Sieg. „Das merkt man wohl,“ 
sagt er in dem Sendbrief von 1530 Von seinen Widersachern, „daß sie aus meinem Dolmetschen und Deutsch lernen 
deutsch reden und schreiben, und stehlen mir also meine Sprache, davon sie zuvor wenig gewußt. — Aber ich gönne es 
ihnen wohl, denn es thut mir doch sanfte, daß ich auch meine undankbaren Jünger, dazu meine Feinde, habe reden gelehrt.“ 

Dieser rein geistige Sieg über die Todfeinde seines Kirchenwerkes erschien Luther als sein größter Triumph; er war 
es bei der Mitwelt und ist es noch heute bei der Nachwelt; das Werk aber, mit dem er ihn erfochten hat, ist auch von der 


Wartburg ausgegangen. 





272. 


9: 


Die Burschenschaft und ihr Wartburgfest 


am 18. Oktober 1817. 


Uon 


Dr. Wilhelm Oncken 


0. d. Professor der Geschichte an der Universität @iessen. 





Die Burschenschaft und ıhr Wartburgfest 
am 18. Oktober 1817. 


nu 22 2 


D as körperschaftliche Burschenleben, das heute fast auf allen Hochschulen deutscher Zunge herrscht, ist mit 
allem, was es von der Burschenroheit des achtzehnten Jahrhunderts unterscheidet, mittelbar Oder unmittelbar, 
wissentlich Oder unwissentlich die Frucht der Burschenschaft, die im Jahre 1815 in Jena gestiftet, im Jahre 1817 auf der 
Wartburg ihr erstes Bundesfest gefeiert, im Jahre 1818 die Verfassung für die allgemeine deutsche Burschenschaft be- 
schlossen hat, und im Jahre 1819 aufgelöst worden ist, nachdem sie an der politischen Krankheit des deutschen Volkes 
selber erkrankt und einzelne ihrer Mitglieder zu politischen Verbrechern geworden waren. 

Am Vorabend der Schlachten bei Ligny und Belle-Alliance, am 12. Juni 1815 war’s, daß im Gasthaus „Für Tanne“ in 
Jena hundertdreizehn Studierende der Universität zusammentraten, und auf Grund eines fertigen Verfassungsentwurfs be- 
schlossen, die Burschenschaft der Universität Jena für eröffnet zu erklären; ein Vorgang, der in jedem einzelnen seiner Be- 
standteile vorbildlich geworden ist für die ganze Folgezeit der akademischen Bewegung, die damit ihren Anfang nahm. 

Bei diesem Anlaß ist beschlossen worden, als Farben der Burschenschaft Schwarz, Rot und Gold anzunehmen. Als 
Wahlspruch sind gewählt worden die Kernworte: „Freiheit, Ehre, Vaterland“ und als Bundeslied wurde zum erstenmal 
gesungen das herrliche Lied von Ernst Moritz Arndt: „Sind wir vereint zur guten Stunde“ — mit dem noch heute jede 
deutsche Burschenschaft ihr Bundesfest beginnt, das Lied, bei dem den Alten das Burschenherz der Jugend schlägt und 
bei dem es den Jungen feurig durch die Wangen fliegt vor Männerstolz und Männerbegeisterung. 

Die Farben Schwarz, Rot und Gold sind gewählt worden, nicht weil man geglaubt hätte, die Trikolore der deutschen 
Nation zu treffen — eine solche gab es bekanntlich noch gar nicht —; auch nicht, um anzuknüpfen an die Farben des 
heiligen Römischen Reiches — diese waren Schwarz und Gold: das Reichswappen war ein schwarzer einköpfiger Adler 
im goldenen Feld, so wie er z. B. in Marburg auf der Innenseite des Hauptthores der Elisabethkirche abgemalt ist —, 
sondern weil Schwarz und Rot mit goldener Einfassung die Farben der Lützowschen Freischar waren, weil die Einberu- 
fer der Versammlung vom 12. Juni im Jahre 1815 in der Freischar Lützows gedient, seit 1. August 1814 in Jena eine 
„Wehrschaft“ gebildet hatten und durch Annahme dieser Farben beabsichtigten, dem Geist des Befreiungskrieges einen 
Tempel zu bauen in der Burschenschaft, dem heiligen Ernst der Erhebung und der heldenhaften Vaterlandsliebe eine Er- 
ziehungsstätte zu eröffnen im akademischen Leben. 

Diesem Gedanken entsprach auch der Wahlspruch: „Freiheit, Ehre, Vaterland“ Er besagte, die Burschenschaft solle 
sein die akademische Vorschule für den Dienst des Vaterlandes in Freiheit und in Ehre, beide Worte verstanden im Sinne 
der Zeit und im Sinne der studierenden Jugend. 

Unter „Freiheit“ verstand man erstens die nationale Unabhängigkeit, die im Befreiungskriege errungen worden war 
und um die eben gegen den von Elba zurückgekehrten Soldatenkaiser ein letztes Mal gerungen ward; man verstand da- 
runter zweitens die akademische Freiheit im alten deutschen Studentensinn; man verstand drittens darunter die deutsche 
Geistes- und Gewissensfreiheit im Sinne Martin Luthers, der Reformation, des Protestantismus. Man verstand nicht da- 


runter die politische Freiheit im engeren Sinne, denn daß um diese ein jahrzehntelanger Kampf bevorstände, hat man im 
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Jahre 1815 nicht geahnt. Hätte man es aber geahnt, man würde sich wohl gehütet haben, grundsätzlich auszusprechen, 
daß der Kampf um politische Freiheit zu den Rechten und Pflichten der Studenten gehöre. 

Unter „Ehre“ verstand man den Ausschluß alles dessen, was einen Studenten des Rechts auf Selbstachtung unwür- 
dig macht, den Inbegriff alles dessen, was der Student als persönliche Ehre, als Burschen-, Farben- und Waffenehre be- 
trachtete und was die Burschenschaft auch mit dem Schläger zu verteidigen gebot. Bei ihren festlichen Aufzügen trug die 
Burschenschaft jederzeit das „Burschenschwert“, und dies Schwert trug sie nicht als Paradedegen. Wohl wollte sie eine 
gründliche Reform des Studentenlebens, aber ein studentisches Quäkertum hat ihr dabei keineswegs vorgeschwebt. 

Mit Arndts Bundeslied, das im Jahre 1814 gedichtet worden ist, und zwar so, wie wenn es eigens für die Burschen- 
schaft geschrieben wäre, hat die Burschenschaft das Vaterlandslied eingeführt in die deutsche Kneipe unseres Jahrhun- 
derts. Der Student des achtzehnten Jahrhunderts kannte kein Vaterlandslied, denn ihm fehlte die Idee des Vaterlandes. Er 
kannte nur Trinklieder und Liebeslieder. Die anständigen darunter rühren meist vom Göttinger Hainbund her und werden 
heute noch gesungen. Die unanständigen sind verdienter Vergessenheit anheimgefallen. Sie hat Goethe gebrandmarkt, 
als er die Leipziger Studenten in Auerbachs Keller singen ließ: Uns ist ganz kannibalisch wohl, als wie — 

Die Burschenschaft hat die deutsche Kneipe gereinigt von der Unfläterei, die im achtzehnten Jahrhundert auf deut- 
schen Universitäten herrschte. Sie hat das heutige Burschenlied geschaffen, das mit allem, was ihm Erhebendes und Ver- 
edelndes eignet, längst ein Schatz der ganzen Studentenwelt, ja der Nation selbst geworden ist. 

Es hat etwas Ergreifendes, die ersten Liederbücher der Burschenschaft aus der Zeit ihrer Entstehung anzusehen. 
Mir haben zwei derselben vorgelegen, beide aus dem Jahre 1817, beide veranlaßt durch das Burschenfest dieses Jahres. 
Das eine hat zweiunddreißig, das andere zählt achtunddreißig Seiten im kleinsten Taschenformat: dem Umfang nach also 
ungemein dürftig, wenn man damit das „Lahrer Kommersbuch“ vergleicht, das vor jetzt zweiundvierzig Jahren entstan- 
den ist, gerade als ich die Universität verließ. Wenn man sie aber aufschlägt, so sieht man sofort, G. M. Arndt und Theo- 
dor Körner, der Sänger der Lützower, haben das Burschenlied vom Vaterland geschaffen. Denn da finden wir außer dem 
Burschenlied selbst sogleich: „Was ist des Deutschen Vaterland?“ das Lied von „Lützows wilder verwegener Jagd“; das 
Blücherlied: „Was blasen die Trompeten, Husaren heraus“ und die drei prachtvollen Lieder, die wir beim „Landesvater“ 
singen mit dem Ruf: „Vaterland, du Land des Ruhmes, Weih’ zu deines Heiligtumes Hütern uns und unser Schwert.“ So 
heißt es jetzt. Damals hieß es: „Weih’ zu deines Heldentumes Rittern uns und unser Schwert.“ 

Es bleibt das Verdienst der Burschenschaft, daß sie dem deutschen Studenten einen Schatz von Liedern geschaffen 
hat, die der Mann und der Greis noch mit derselben Begeisterung singt, wie der Jüngling, daß sie ihn Burschenlieder hat 
singen lehren, in denen der Idealismus der studierenden Jugend seinen edelsten Ausdruck findet. Die Zeit, in der dieser 
Liederschatz sich zu bilden angefangen hat, fällt in die Jahre 1815 bis 1817 Wer sich in dieser Zeit die Burschenschaft 
betrachtet, der schaut den Gedanken ihrer Gründer in der ursprünglichsten und reinsten Gestalt, in der sie ihn selber ver- 
ewigen wollten durch das Wartburgfest vom 18. Oktober 1817. Von diesem Fest hat Heinrich Leo als ein alter Mann, der 
über seine Jugendträume ganz anders hatte denken lernen, in seinen Burschenerinnerungen gesagt, es sei „so hinreißend, 
so bezaubernd gewesen, daß jeder, der es mitgemacht, daran zurückdenke, wie an einen Maientag aus der Jugendzeit“. 
Hinreißend, bezaubernd muß es in der That gewesen sein, wie das Ideale immer ist, wenn es ganz es selbst, ganz rein 
und ohne fremde Beimischung erscheint in seiner angeborenen Herrlichkeit. Aber dicht bei dem Ideal lag hier, wie so 
oft, ein Irrtum, der wie die Schlange im Grase lauerte, der Irrtum, dem nachher die politische Burschenschaft entsprang, 
mit all ihrem Unsegen und all ihrem Mißgeschick. 

Über den Gedanken und den Anlaß, aus dem das Wartburgfest entsprungen ist, sagt eine von einem der Haupturhe- 
ber desselben verfaßte Schrift: „Im vorigen Jahr, um dieselbe Zeit, um die Siegestage des Weinmondes, wandelten zwei 
Freunde zwischen Frankfurt und Rödelheim, beide Burschen, der eine H. F. Maßmann aus Berlin und K. Hoffmann aus 
Rödelheim, jener von Jena, dieser in Gießen, unweit des Maines, sinnend und sehnend über das Heil des Vaterlandes, in 
ahnender, hochschlagender Brust. Da kam beiden plötzlich der Gedanke: ‚Wie, wenn wir Burschen Deutschlands alle das 
große, nächstjährige Jubelfest der freien Christenheit und des Vaterlandes da droben auf der Lutherburg feierten bei Ei- 
senach?' Das faßte Feuer, und beide versprachen sich, dafür zu wirken und zu werben. So zogen sie von einander. Der 
eine nach Jena. — In Jena nun vor allem ward das ganze Jahr das Fest besprochen und heiß ersehnt. Um Ostern aber und 
später schickte die jenaische Burschenschaft an alle hohen Schulen Deutschlands Sendschreiben aus und lud sie ein zu 
dem großen Fest des Vaterlandes und voran seiner Jugend. Es ward aber um der bequemeren Zeit und Gelegenheit willen 


und um die zwei Freiheitsfeste des Vaterlandes: der Glaubensreinigung durch Luther und des Freiheitssieges bei Leipzig, 
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in eins verbunden zu feiern — der 18. des Siegesmondes bestimmt zum Tage des Bruder- und Burschenfestes, der 17. 
aber zum Einzugstage aller Feiernden. So nahte der Festtag heran, und es ward immer reger und lebendiger in Eisenach. 
Fast alle Hochschulen hatten freudig zugesagt, denn allen stand schon lange nach solchem Tag das Herz und der Sinn, 


wie einer aus Kiel sang: 


Darum sind wir hergekommen Heut ist hier zum ersten Male 
Feiern froh den großen Tag! Deutschlands Blüte so vereint: 
Seelenglut ist neu erglommen Freudig glänzt die Opferschale 
Leibeszwang ist uns genommen, Bei dem dreifach heil’gen Mahle 
Luther brannte, Blücher brach. Wo die Flamme flackernd scheint. 
Aus der Nähe, aus der Ferne, Ewig blüht des Glaubens Blume 
Wallten wir zum heil’gen Fest! Treu in freier, deutscher Brust. 
Ewig wie des Himmels Sterne, Uns gereicht dies Fest zum Ruhme, 
Steht nun Glaub’ und Freiheit fest. Und der Nachwelt beut es Lust!“ 


A. Binzer. 

Der Ruf, den sich die Burschenschaft zu Jena nach kaum zweijährigem Bestehen erworben hatte, durch sittlichen 
Ernst und wissenschaftliches Streben, war so ausgezeichnet, daß die Profefsoren der Universität selber an den Großher- 
zog Carl August die Bitte richteten, er wolle der Burschenschaft als Festraum den Rittersaal auf der Wartburg einräu- 
men, ein Ersuchen, in das der Großherzog mit Freuden einwilligte. Er selber forderte die Bürgerschaft von Eisenach auf, 
die Burschen freundlich aufzunehmen, und auch ihrerseits das Fest aller Deutschen durch rege Teilnahme verherrlichen 
zu helfen. Das Holz für das Siegesfeuer bewilligte er mit freigebiger Hand. 

So trat er von Anfang an als Schirmherr der Burschenschaft und ihrer Sache auf, obwohl es schon vor dem 
Feste an warnenden Stimmen, z. B. aus Hannover, nicht gefehlt hat, die auf politische Gefahren und politische 
Umtriebe hinwiesen. 

Das Vertrauen, welches der freigesinnte Fürst persönlich auf die Burschenschaft setzte, ward geteilt von seinen Mi- 
nistern, die das Entstehen derselben an sich als ein für das akademische Leben Jenas sehr wohlthätiges Ereignis längst 
hatten schätzen lernen. Die nächste akademische Absicht der Stifter der Burschenschaft war die Abschaffung der Lands- 
mannschaften und Ordensverbindungen gewesen mit all dem Fluch des „Pennalismus“, der darin gewuchert hatte, und 
was alle Reichs- und Staatsbehörden mit ihren Verboten nicht fertig gebracht hatten, das war hier in Jena der Burschen- 
schaft gelungen. Weil dem so war, deshalb hatte die Regierung wegen der Ruhe und Ordnung während der Festtage kei- 
nerlei Vorsorge getroffen, sondern das alles vertrauensvoll den jungen Leuten selbst überlassen. So bezeugte nachher der 
Minister von Fritsch in seiner ausgezeichneten Staatsschrift, die er unter dem 10. November 1817 über das Fest an die 
Regierungen versandte. 

Unter dem 11. August 1817 hatte im Namen der Burschenschaft zu Jena der stud. jur. Robert Wesselhöft ein Einla- 
dungsschreiben an die Hochschulen Berlin, Breslau, Erlangen, Gießen, Göttingen, Greifswald, Heidelberg, Kiel, Königs- 
berg, Leipzig, Marburg, Rostock, Tübingen erlassen und auf dieses gingen zehn Antwortschreiben ein. In all diesen 
Schreiben findet sich freudige Zustimmung zu dem Gedanken, mit dem Fest der dreihundertjährigen Wiederkehr des 
Thesenanschlags zu Wittenberg, durch den Martin Luther die deutsche Reformation eröffnet, ein Burschenfest zur Feier 
der Leipziger Befreiungsschlacht zu verbinden, aber hier wie in dem Einladungsschreiben, nirgends eine Spur von politi- 
schem Beigeschmack. Am 21. September richtete der Vorstand der jenaischen Burschenschaft — Dürre, Scheidler, Wes- 
selhöft — ein Schreiben an den zeitigen Rektor der Universität Jena, worin über das bevorstehende Fest Mitteilung ge- 
macht und versprochen ward: „Für brüderliches Betragen, wie es ein solches Fest verlangt, wird gesorgt werden.“ 

Über den Gang des Festes selbst war gesagt: 

„Die Feier soll einfach aber würdevoll sein. Des Morgens begeben sich alle Teilnehmer unter Musik in einem feier- 
lichen Zuge auf die Wartburg Es wird im Rittersaal unter Trompeten und Pauken das Lied: ‚Ein’ feste Burg ist unser 
Gott' gesungen. Nach Beendigung desselben hält ein jenaischer Bursch eine auf die Feier sich beziehende Rede. An diese 
schließt sich der Gesang des Liedes ‚Herr Gott dich loben wirst Die nachher bis Mittag übrigbleibende Zeit wird für trau- 
liche Unterhaltung benutzt. Um zwölf Uhr wird ein gemeinschaftliches Mittagsmahl eingenommen. Nach Tische könnte 
man vielleicht einige Turnspiele halten. Um halb sieben Uhr wird ein Freuden- und Siegesfeuer auf der Schanze der 
Wartburg angemacht, bei welchem vaterländische Lieder gesungen und Reden gehalten werden. Späterhin schließt eine 


fröhliche Runde bei Trank und Gesang im Rittersaal das Fest.“ 
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Am 16. und 17. Oktober trafen die Burschen von allen Seiten her in Eisenach zusammen. Ihren Einzug am 17. Ok- 
tober hat ein Teilnehmer folgendermaßen geschildert: 

„Der 17. ds. war ein herrlicher Tag, der Nebel gefallen oder zerstreut, der Himmel heiter und klar die Aussicht auf 
das Thüringer Gebirge mit dem beschneiten Inselsberge. Da zog ein fröhlicher Haufe von einigen dreißig Jenaern unter 
beständigem Gesang über die betauten Wiesen des Hörselthales daher, begrüßte mit Jauchzen und Hurra die Wartburg 
beim ersten Erblicken und zog in Eisenach in dichtem, die ganze Straße füllendem Zuge mit: ‚Was ist des Deutschen Va- 
terland“ ein. Auf dem Markte löste sich der Zug auf und begann ein Bewillkommnen und Umarmen ohne Ende mit den 
schon früher Eingetroffenen. Ähnliche kleinere Scharen zogen zu allen Thoren herein, sechsundzwanzig Kieler, die von 
Kiel bis nach Eisenach immer zusammengewandert, mit: ‚Ein’ feste Burg ist unser Gott'; ein zweiter, kleinerer Trupp 
von Jena brachte die jenaische Fahne. Von Göttingen kam unter anderem ein Stuhlwagen mit zehn fidelen Brüdern und 
ward mit allgemeinem freudigem Zuruf empfangen. Die meisten wanderten einzeln ein, wie sie in ihrem Heimathaus o- 
der auf Ferienreisen zerstreut gewesen. So füllte sich die Stadt mehr und mehr, der Markt war der allgemeine Sammel- 
platz und Vereinigungspunkt, wo sich bald hier, bald da zwei erblickten, einen Augenblick staunend und zweifelnd ansa- 
hen, in die Arme flogen und fest umschlungen hielten, dann aber in traulichem Gespräch auf- und abgingen, und mit teil- 
nehmendem Lächeln ein paar andere dasselbe Spiel wiederholen sahen.“ 

Im Gasthaus zum Rautenkranz erfolgte die Anmeldung, die Einzeichnung der Namen und die Verteilung der Quar- 
tierzettel. Sämtliche Burschen — es mochten schließlich gegen fünfhundert sein — wurden von Eisenacher Bürgerfami- 
lien gastlich aufgenommen. 

Hier trat auch der vorläufige Ausschuß zusammen, der sich dann aus den Vertretern der auswärtigen Burschen- 
schaften zu einem allgemeinen Ausschuß ergänzte. Gewählt wurden: Berlin: Aegidi, Jahn, Bauer. Erlangen: Sand, 
Schneider, Ebermayer. Gießen: Buri, Kümmel Sartorius. Göttingen: Krüger, Crome, Bartning. Heidelberg: Carov£, 
Kahl, Lauteren. Jena: Scheidler, Riemann, Sieverssen. Kiel: Binzer, Förster, Olshausen. Leipzig: Lynstedt, Hoffmann, 
Treuner. Marburg: Heinrich, Sallmann, Claus. Rostock: Michelsem Wakrow, Johnsen. 

So kam der festliche Tag des 18. Oktober heran. Er begann mit zweimaligem Geläute aller Glocken, um sieben und 
acht Uhr. Die Festteilnehmer sammelten sich auf dem Marktplatze. Fast alle trugen den „deutschen Rock“, alle aber wa- 
ren „sittsam und ernst“ gekleidet und mit Eichenlaub geschmückt. Die Glocken läuteten zum drittenmal und der Festzug 
setzte sich in Bewegung. 

Voran zog Scheidler von Jena als „Anführer und Burgwart“ mit dem jenaischen Schläger in der Hand, von vier 
„Burgmannen“ gefolgt. Dann kamen zwei „Fahnenschützen“ mit dem „Burschenschwert“. Darauf der Fähnrich Graf Kel- 
ler aus Erfurt, mit der schönen Fahne, rot und schwarz mit goldgesticktem, großem Eichenzweig auf beiden Seiten, ein 
Geschenk, das die Jungfrauen Jenas der jenaischen Burschenschaft gefertigt hatten. Hinter der Fahne folgten abermals 
zwei bewaffnete Fahnenschützen und diesen nun der lange Zug der Festgenossen, je zwei und zwei, alle „ernst und still, 
die Fahne wehte, die Spielleute spielten und bliesen ein festlich Stück vorauf“. So ging’s durch die Stadt, zum Thor hin- 
aus, zur Wartburg hinauf, durch eine Menge Volkes hindurch. Endlich war der „Steinweg“ erreicht, der zum Burgthor 
führt, durch die Thorhalle ging's in den freien Hof der Burg, „wo Gottes nahe und ferne Berge zur Rechten hereinschau- 
ten mit ihrem Grün, droben der reine, offene Himmel Gottes herableuchtete und zur Linken die geweihten, geheiligten 
Hallen der Burg widerhallten. Da schwoll allen die Brust vor freudiger Bewegung des Herzens und jauchzten still über 
den Tag, der ihnen geworden, den Gottestag, den Bundestag.“ 

Im Rittersaal fand um zehn Uhr die Festhandlung statt, Dürre von Jena (aus Berlin) stimmte als Vorsänger das Lied 
„Ein’ feste Burg ist unser Gott“ an und die gesamte Versammlung fiel ein und sang es bis zum Schluß. Darauf bestieg 
Riemann aus Ratzeburg, stud. theol. von Jena, Ritter des eisernen Kreuzes, das er sich auf dem Schlachtfeld von Belle- 
Alliance erworben, den Rednerstuhl, um die Festrede zu halten. Aus seiner äußerst schwungvollen Rede heben wir zwei 
Stellen hervor, die für den Redner und seine Hörer besonders kennzeichnend sind. Die erste enthält eine Klage, die zwei- 
te ein Gelübde. 

Die Klage lautete: „Vier lange Jahre sind seit jener Schlacht verflossen; das deutsche Volk hatte schöne Hoffnun- 
gen gefaßt, sie sind alle vereitelt: alles ist anders gekommen als wir erwartet haben: viel Großes und Herrliches, was ge- 
schehen konnte und mußte, ist unterblieben: mit manchem heiligen und edlen Gefühl ist Spott und Hohn getrieben wor- 
den. „Von allen Fürsten Deutschlands hat nur einer sein gegebenes Wort gelöst, der, in dessen freiem Lande wir das 
Schlachtfest begehen.“ 
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Und das Gelübde lautete: „An dem, was wir erkannt haben, wollen wir aber nun auch festhalten, solange ein Tropfen 
Bluts in unseren Adern rinnt: der Geist, der uns hier zusammengeführt, der Geist der Wahrheit und der Gerechtigkeit, soll 
uns leiten durch unser ganzes Leben, daß wir, alle Brüder, alle Söhne eines und desselben Vaterlandes, eine eherne Mauer 
bilden gegen jegliche äußere und innere Feinde dieses Vaterlandes, daß uns in offener Schlacht der brüllende Tod nicht 
schrecken soll, den heißesten Kampf zu bestehen, wenn der Eroberer droht; daß uns nicht blenden soll der Glanz des Herr- 
scherthrones, zu reden das starke, freie Wort, wenn es Wahrheit und Recht gilt; — daß nimmer in uns erlösche das Streben 
nach Erkenntnis der Wahrheit, das Streben nach jeder menschlichen und vaterländischen Tugend.“ — Der Redner schloß 
mit einem inbrünstigen Gebet um den Segen und Beistand Gottes. 

Von dem Eindruck der Rede sagt einer der vier Jenaer Professoren, die sie gehört haben: 

„Heilige Stille herrschte in der Versammlung. Aus den Regionen des Unsterblichen schien das Geisterreich sich 
aufgethan zu haben, das Gelübde der frommen Jugend anzunehmen und den Schwur des Kampfes für Freiheit und Recht 
mit ihrer Gegenwart zu besiegeln. Beklommen atmete leise jede Brust, fürchtend, die heilige Ruhe der Andacht zu stö- 
ren, und Thränen der Rührung füllten die Augen selbst derer, die der Ernst des Lebens und das Ringen der Zeit für jedes 
verweichlichende Gefühl unerreichbar gemacht hatte.“ 

Der Rede folgte das Lied: „Nun danket alle Gott“, von der ganzen Gemeinde gesungen. Nach dem Gesang hielt 
Hofrat Fries auf Bitten einiger seiner Schüler noch eine kurze, kräftige Ansprache, die mit den Worten schloß: „So blei- 
be Euch und uns der Wahlspruch: ‚Ein Gott, ein deutsches Schwert, ein deutscher Geist für Ehre und Gerechtigkeit‘.“ 
Den Schluß machte der Vorsänger Dürre, indem er den Segen sprach. 

In der oben mitgeteilten Klage des Festredners kam ein Irrtum zum Ausdruck, der damals nicht bloß der Irrtum der 
akademischen Jugend war. Es war die Annahme, daß es bloß auf den guten Willen der Monarchen und ihrer Minister an- 
gekommen wäre, alsbald nach Abzug der Franzosen mit einem Zauberschlag den Kaiser und das Reich zu schaffen, mit 
einem Federzuge ihrer Hand der Nation die Einheit, den Bevölkerungen die politische Freiheit zu geben; die naive Mei- 
nung, daß der Übergang zum modernen Verfassungsstaat für jedes deutsche Land, z. B. auch für das große Preußen eine 
ebenso einfache Sache wäre, wie für das kleine Sachsen-Weimar. 

In diesem Irrtum lag eine Gefahr, nämlich die Schlußfolgerung, was von oben her unverzeihlicherweise verschoben 
oder unterlassen werde, das sei die Burschenschaft so berechtigt als verpflichtet, von unten her selbst zu machen. Dieser 
gefährlichen, ja verhängnisvollen Schlußfolgerung trat nachher der Professor Oken mit einer Ansprache entgegen, die er 
an eine der im Burghof sich sammelnden Gruppen hielt und in der er sagte: „Bewahret Euch vor dem Wahn, als wäret Ihr 
es, auf denen Deutschlands Sein und Dauer und Ehre beruhte — Ihr habt nicht zu bereden, was im Staate geschehen oder 
nicht geschehen soll: nur das geziemt Euch, zu überlegen, wie Ihr einst im Staate handeln sollt und wie Ihr Euch dazu 
würdig vorbereitet. Kurz, alles, was Ihr thut, müßt Ihr bloß in Bezug auf Euch, auf das Studentenwesen thun, und alles 
andere als Eurer Beschäftigung, als Eurem Wesen fremd, ausschließen — auf daß Euer Beginnen nicht lächerlich werde.“ 

Die erste ausführliche Darstellung von dem Festverlauf, welche in der presse erschienen ist, war enthalten in der 
schon mehrfach angeführten Schrift von Maßmann. In dieser war wohl die Rede Riemanns, nicht aber die Rede Okens 
mitgeteilt; diese wurde erst gebracht in der Schrift von Frommann, die wir gleichfalls schon benutzt haben, und die nicht 
vor Anfang 1818 erschienen ist. 

Eine Warnung, wie sie Oken in seiner kurzen Rede aussprach, waren die anwesenden Professoren nach der an sich 
ja gut gemeinten Rede Riemanns ihren jungen Freunden schuldig, und wenn beide Reden gleichzeitig miteinander be- 
kannt wurden, so sah jeder, das Notwendige war im geeigneten Augenblick und in geeigneter Weise gesagt worden. 
Wenn das aber nicht geschah, wenn die erste Schrift, welche dieses Fest vor der Öffentlichkeit besprach, von der Rede 
Okens gar nichts sagte, ja nicht einmal verriet, daß eine solche überhaupt gehalten worden war, so entstand gleich von 
dem Hauptakt des Festes ein Bild, das unvollständig war zum Nachteil der geschichtlichen Wahrheit und einseitig war 
zum Nachteil der anwesenden Professoren. Um so vorteilhafter aber war es für die politische Wirkung, die hier von sei- 
ten Maßmanns offenbar beabsichtigt war, und die nachher, in dem Schlußakt des 18. Oktober, ihr volles Genüge fand. — 

Um zwölf Uhr rief ein Trompetenstoß von der Höhe der Burg zum Mittagsmahl, das in demselben Rittersaal 
stattfand und von sechshundert Personen eingenommen ward. Die Trinksprüche der Burschen galten: „Dem Kleinod 
des Lebens, der deutschen Freiheit!“ — „Dem Manne Gottes, Doktor Martin Luther!“ — „Dem edlen Großherzog von 


re 


Sachsen-Weimar und Eisenach, dem Schirmherrn des Tages!“ — „Den Siegern von Leipzig!“ — „Allen, deutschen 


Hochschulen und ihren Burschen!“ 
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Die Trinksprüche der Professoren, ausgebracht durch Hofrat Kiefer: „Der versammelten deutschen Burschenschaft 


und dem edlen Geist, der sie vereinigt hat!“ — Durch Geheimen Hofrat Schweitzer: „Auf ein fröhliches Wiedersehen 


R°* fe 


übers Jahr!“ — Durch Hofrat Fries: „Den Freiwilligen von 1813. Euch deutschen Burschen zum Vorbild 

Nachdem das Mahl um zwei Uhr aufgehoben war, zog die Versammlung wieder im Festzug geordnet nach der Stadt 
zurück und nahm hier, zusammen mit dem Eisenacher Landsturm, der inzwischen aufmarschiert war, an einem Gottes- 
dienst in der Kirche teil, bei dem der Generalsuperintendent Nebe eine der Feier des Tages angemessene Rede hielt. 

Nach dem Gottesdienst trat, wie Maßmann erzählt, eine Schar Turner aus der Reihe der Burschen hervor und turnte, 
soweit es die Kürze der Zeit noch erlaubte, fast alle in Turnzeug Man machte mehrere Laufübungem dann Bockspringen, 
einen großen Ziehkampf am Ziehtau, ferner mehrere Kletterarten, nach Vorschrift von Jahns neuem Buch: „Deutsche 
Turnkunst“, Berlin 1816. Von diesem Augenblick an traten die Jünger des Turnvaters Jahn offen in den Vordergrund, 
zunächst nur als Turner, noch am selben Abend aber auch noch in anderer Weise, denn ihr, der aus Berlin gekommenen 
und von dort aus beeinflußten Turner Werk war das bekannte Feuergericht auf dem Warte Berg, welcher etwa vier Kilo- 
meter nördlich von der Wartburg jenseits Eisenachs und der Hörsel liegt. 

Nach dem oben mitgeteilten Festplan sollte ein „Freuden- und Siegesfeuer“ „an der Schanze der Wartburg“ ange- 
macht und dabei vaterländische Lieder gesungen und Reden gehalten werden. Dies Feuer hat „auf der Schanze der Wart- 
burg“, die unmittelbar vor der Burg, dicht neben der Zugbrücke zum Burgthor liegt, auch wirklich gebrannt, wie eine 
noch erhaltene gleichzeitige Abbildung bezeugt und hierzu ist das vom Großherzog bewilligte Holz verwendet worden. 
Dies alles war vorgesehen. Nicht vorgesehen aber, vielmehr „ganz ohne Vorwissen oder Mitwissen des Ausschusses der 
sämtlichen Hochschulen“ vorbereitet und veranstaltet war, was zur selben Stunde ganz ohne Zusammenhang mit dem 


Wartburgfest auf dem fernen Warte Berg als eine politische Kundgebung vor sich ging, die so überaus unheilvolle Fol- 


gen nach sich ziehen sollte. 





Das „Freuden- und Siegesfeuer“ auf der Schanze der Wartburg am Abend des Burschenschaftsfestes am 18. Oktober 1817. 
Gleichzeitige anonymes Aquarell. 
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Vorgeschichte der Wiederherstellung der Wartburg. 


1. Weimar und Wartburg. 
1775-1838. 


enige Jahre vor dem Schlusse des achtzehnten Jahrhunderts hatte Herzog Karl August (1757—1828) auf der 

Wartburg den Bau des „neuen Hauses“, dessen massive Mauern mit Ausnahme der Thür- und Fenstergewän- 
de ganz aus dem Steinmaterial der zerstörten alten Burggebäude errichtet werden konnten, vollendet (S. 160). Es war die 
Zeit, in der seine Residenz Weimar zum Mittelpunkte des damaligen litterarischen Schaffens in Deutschland wurde. Sei- 
ne Mutter, die Herzogin Anna Amalia (1739—1807), eine Nichte Friedrichs des Großen, eine Frau von hoher Bildung, 
von Geist und Geschmack, hatte in der kleinen Residenz den Grund gelegt zu einem aufstrebenden geistigen Leben. Im 
Jahre 1772 hatte sie die Ausbildung ihrer beiden Söhne auf litterarischem Gebiete dem Schwaben Christoph Martin Wie- 
land (1733—1813) übertragen, der damals in Erfurt als Professor der Philosophie wirkte. Er war ein origineller und lie- 
benswürdiger, von der Unmut des griechischen Altertums eingenommener Geist. Auf Geschichte und Philosophie beruhte 
seine Dichtung. Er war sehr produktiv und durch seine Monatsschrift „Deutscher Merkur“ sammelten sich viele litterari- 
sche Interessen in Weimar. Goethe, der Wieland für dessen „Oberon“ einen Lorbeerkranz sandte, sagte von ihm: „Er 
lehnt sich auf gegen alles, was wir unter dem Worte „Philisterei“ zu begreifen gewohnt sind, gegen stockende Pedanterie, 
kleinstädtisches Wesen, kümmerliche äußere Sitten, beschränkte Kritik, falsche Sprödigkeit, übermäßige Würde, und wie 
diese Ungeister, deren Name Legion ist, nur alle zu bezeichnen sein mögen.“ Gelehrter, Philosoph, Kritiker, Dichter 
mischten sich in Hofrat Wieland; sein reiches Wissen, die Redlichkeit seines Wesens, sein feiner Takt sicherten ihm 
Hochachtung und Vertrauen im Kreise der Herzogin Anna Amalia. 

Am 3. September 1775 übernahm der achtzehnjährige Herzog Karl August die Regierung: kernige Kraft, die unge- 
stüm auf Bethätigung drang, scharfer Verstand und ein offenes, treues, warm empfindendes Herz einigten sich in ihm zu 
einem starken und tüchtigen Charakter. Edles Streben für das Wohl seines Landes beseelte ihn; in vielen kleinen Zügen 
offenbarte sich seine großmütige Gesinnung; so erließ er auch im Jahre 1800 die Frondienste, die bisher für die Bauten 
auf der Wartburg vom Kreise Eisenach geleistet werden mußten. Kunst und Wissenschaft liebte Karl August und ward 
ihnen ein aufrichtiger Freund. Verwandt und ebenbürtig war er den genialen Geistern, die er in seine Nähe zog. 

Noch im Jahre seines Regierungsantrittes berief er Goethe, der gern seine Thätigkeit als Rechtsanwalt in Frankfurt 
verließ, um in Weimar in der Landesregierung Verwaltungsgeschäfte zu übernehmen. Herzog Karl August liebte ihn wie 
einen Bruder und wußte ihn gegen Goethes anfängliche Bedenken an Weimar zu fesseln: fast mehr noch wie durch die 
Ernennung zum Legationsrat mit zwölfhundert Thalern Gehalt, durch das Geschenk eines bescheidenen Grundstückes mit 
einem Landhäuschen nahe der Stadt, das Goethe seit Mitte April 1776 sechs Jahre lang Sommer und Winter bewohnte. In 
dieser kleinen Eigenwirtschaft, dem Goethe-Häuschen im Park von Weimar, fand der Dichter einen glücklichen Gegen- 
satz zu seiner amtlichen Thätigkeit und seinem gesellschaftlichen Leben am Hofe und in der Stadt. 

Weimar war damals ein Städtchen von kaum mehr als fünfhundert Häusern und sechstausend Einwohnern, noch halb ein- 
geschlossen von alten Wall- und Stadtmauerresten, Wassergräben und Teichen. Erst um die Wende des Jahrhunderts erhielt die 


Hauptstadt Karl Augusts durch dessen planmäßige Fürsorge ein neues Kulturgepräge. Im Jahre vor Goethes Ankunft war die 
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alte Burg der Herzoge durch eine Feuersbrunst vernichtet worden. Der neue Schloßbau konnte erst im Jahre 1805 bezogen 
werden. Bis dahin mußten die Räume des damals eben vollendeten „Fürstenhauses“ dem Hofe genügen. Alle Mitglieder seiner 
kunstsinnigen feingebildeten Gesellschaft bethätigten ein lebendiges Interesse für Litteratur, Wissenschaft, Musik und bilden- 
de Künste; auf einen frischen Lebensgenuß im Guten und Schönen war ihr Kreis gestimmt, der einen empfänglichen Boden 
abgab für Goethes poetisches Schaffen. Schon im Jahre 1776 trat, auf Goethes Anregung nach Weimar berufen, der Theologe 
Johann Gottfried Herder (1744—1803) hinzu; „der Feuergeist, der in seinen Kanzelreden die Schalen der Dogmen und der Ge- 
müter in einen Strom von Licht und Liebe schmolz und in seiner Hand den Bischofstab grünen machte, daß die Kirchenzucht 
mild, die Katechese fruchtbar, die Andacht feierlich und die Religion in Herzen und Häusern heimisch wurde“ (Schöll). Als 
Hofprediger, Generalsuperintendent und Oberkonsistorialrat entfaltete Herder über die Grenzen dieser Ämter hinaus sein rei- 
ches, für die geistige Kultur Deutschlands bedeutungsvolles Wirken. Und Ende 1799 siedelte, durch Goethes Freundschaft 
hingezogen, Schiller von Jena nach Weimar über. Im April desselben Jahres war sein Wallenstein am Hoftheater mit hinrei- 
ßendem Erfolg, zum ersten Male im Zusammenhange aller drei Teile, aufgeführt worden. Die Weihe der Kunst lag über Karl 
Augusts kleiner Residenz; sie vereinigte die beiden größten Dichter Deutschlands. Ihr Theater, das die fünf großen, gewaltigen 
Tragödien Wallenstein, Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die Braut von Messina und Wilhelm Tell, Schillers Schöp- 
fungen von 1799—1804, im Laufe von fünf Jahren zur Darstellung brachte, wurde „zum Muttertempel eines hohen Geistes, 
eines Musenquelles deutscher Gemütskraft und Seelensprache“. Karl Augusts „humaner Freisinn, seine Geselligkeit zum 
Tüchtigen und Edeln hatte in seine Hauptstadt die wahrhaftige Akademie für den deutschen Nationalgeist gezogen“ (Schöll). 

Mit dem geistigen Charakter der Hofhaltung der Herzogin Anna Amalia, mit der Richtung auf Erhöhung des Le- 
bensinhaltes durch Geistesbildung, ging Hand in Hand das Streben, durch vollkräftigen Genuß der Natur die geistige Le- 
benssteigerung zu ergänzen. Fast rastlos unternahm Herzog Karl August in den ersten Jahren seiner Selbständigkeit mit 
Goethe und anderen Freunden nahe und ferne Ausflüge, um die Kräfte zu üben, Land und Leute kennen zu lernen, in die 
Berge und Wälder zu verwegenen Jagden mit oft genug gefahrvollen Ritten. Ein solcher Ausflug führte Goethe im Jahre 
1777 zum ersten Male auf die Wartburg. Vom 5. September bis 10. Oktober war Herzog Karl August mit seinem Freunde 
in Eisenach zum Landtag und zum Vogelschießen und im benachbarten Wilhelmsthal zur Jagd. Der Dichter aber, dessen 
Ruhm vier Jahre vorher durch sein germanisches Ritterdrama „Goetz von Berlichingen“ fest begründet worden war, 
wohnte in den Mauern des alten Landgrafenschlosses, und Wartburgzauber spricht aus seinen Briefen an Frau von Stein: 

„Wartburg, 13. September 1777 Abends 9. Hier wohne ich nun, Liebste und singe Psalmen dem Herrn der mich aus 
Schmerzen und Enge wieder in Höhe und Herrlichkeit gebracht hat. Der Herzog hat mich veranlaßt, heraufzuziehen, ich 
habe mit den Leuten unten, die ganz gute Leute sein mögen, nichts gemein, und sie nichts mit mir; einige sogar bilden sich 
ein, sie liebten mich, es ist aber nicht gar so. Liebste, diesen Abend denk ich mir Sie in Ihrer Tiefe, um Ihren Graben im 
Mondschein beim Wachfeuer, denn es ist kühl. In Wilhelmsthal ist mirs zu tief und zu enge, und ich darf doch noch in der 
Kühle und Nässe nicht in die Wälder die ersten Tage. Hier oben! wenn ich Ihnen nur diesen Blick, der mich nur kostet auf- 
zustehen, vom Stuhl hinübersegnen könnte. In dem grausen, linden Dämmer des Mondes die tiefen Gründe, Wieschen, Bü- 
sche, Wälder und Waldblößen, die Felsen-Abgänge davor und hinten die Wände, und wie der Schatten des Schloßbergs und 
Schlosses unten Alles finster hält und drüben an den sachten Wänden sich noch anfaßt; wie die nackten Felsspitzen im 
Monde röthen, und die lieblichen Auen und Thäler ferner hinunter, und das weite Thüringen hinterwärts im Dämmer sich 
dem Himmel mischt. Liebste, ich hab eine rechte Fröhlichkeit dran, ob ich gleich sagen mag, daß der belebende Genuß mir 
heute mangelt; wie der lang Gebundene reck ich erst meine Glieder. Aber mit dem ächten Gefühl von Dank, wie der Durs- 
tige ein Glas Wasser nimmt, und die Heiligkeit des Brunnens und die Liebheit der Welt nur nebenweg schaut. 

„Wenns möglich ist, zu zeichnen, wähl ich mir ein beschränkt Eckchen, denn die Natur ist zu weit herrlich hier auf 
jeden Blick hinaus! Aber auch was für Eckchens hier! — O, man sollte weder zeichnen noch schreiben! — Indeß wollt’ 
ich doch, daß Sie wüßten, daß ich lebe! und Sie gleich wieder recht liebe, da mirs anfängt, wieder wohl zu sein — Und 
zu Trost in der Oede bild’ ich mir ein, Sie freuen sich über einen Brief oder sonst ein Gekritzel von mir.“ (S. 145.) 

„Sonntag den 14. September 1772 Nach Tische. .... Diese Wohnung ist das Herrlichste, was ich gelebt habe, so 
hoch und froh, daß man hier nur Gast sein muß, man würde sonst für Höhe und Fröhlichkeit zu nicht’ werden... 

„Nachts halb 12. Eben komm ich wieder aus der Stadt herauf. Noch eine gute Nacht! — Im Mondschein den herrli- 
chen Stieg auf die Burg! — Gestern sagt’ ichs dem Herzog, als er oben bei mir war: Es sei mir merkwürdig: daß in unse- 
rer Wirthschaft alles Abenteuerliche natürlich werde. So seltsam mirs vor 4 Wochen geklungen hätte, auf der Wartburg 


zu wohnen, so natürlich ist mirs jetzt, und ich bin schon wieder so zu Hause wie im Nest.“ 
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„Montag, 15. September 1777. Nachts. Wieder herauf! Wenn Sie nur einmal zum Fenster hinaus mit mir 
sehen könnten! .. .“ 

„(Dienstag) 16. September 1777. Heute früh war wieder Alles neu. Philipp weckte mich und ließ mich ans Fenster 
gehen! Es lagen unten alle Thaler im gleichen Nebel und es war völlig See, wo die vielen Gebirge als Ufer hervorsahen. 
Darnach hab ich gezeichnet. Wenn ichs fertig nicht verderbe, werden Sie Freude dran haben.“ .... 

Und an Joh. Christian Kestner, den Gatten von Charlotte Buss, der Lotte in den „Leiden des jungen Werthers“, 
schrieb Goethe: „Wartburg, 28. September 1777. .. .Ich wohne auf Luthers Pathmos, und finde mich da so wohl als Er. 
Uebrigens bin ich der Glücklichste von Allen, die ich kenne. Das wird Dir auch genug sein.“ 

Für immer hat die Wartburg in Goethes Interessenkreis gestanden. Noch in späten Jahren gedachte er, ihr Altertü- 
mer „zur Auszierung der Capelle“ zuzuwenden, wie er in einem Briefe an C. G. von Voigt vom 27. November 1815 
schreibt: „Bey der gegenwärtigen Liebe und Leidenschaft zu den Resten der alten deutschen Kunst ist diese Acquisition 
von Bedeutung und die Wartburg wird künftig noch manchen Pilger mehr zählen.“ 

Die Herzogin Anna Amalia war der Mittelpunkt des geistigen Weimar. Sie selbst erfreute durch eigene musikalische 
Kompositionen ihre Tafelrunde. Seit dem Frühjahr 1791 veranstaltete sie an jedem ersten Freitag im Monat einen wissen- 
schaftlichen Abend, an welchem der Hof, die litterarische Welt Weimars und die Gelehrten von Jena Teil zu nehmen 
pflegten. Ein bedeutungsvolles Ereignis wurde für diesen Kreis die Vermählung von Karl Augusts Sohn, Karl Friedrich, 
mit der Großfürstin Maria Paulowna (1786—1859), der Tochter des Kaisers Paul von Rußland, Schwester der russischen 
Kaiser Alexander I. und Nikolaus I., die Enkelin der großen geistesstarken deutschen Fürstin, die als Kaiserin Katharina 
II. ein Menschenalter (1762—1796) über Rußland geherrscht hat. Die Verbindung des Erbgroßherzogs Karl Friedrich 
(1783 bis 1853) mit der russischen Kaisertochter ist von bedeutender und für Deutschland segensvoller Tragweite gewor- 
den. In die Hand seiner Gemahlin legte die Vorsehung auch das Vermächtnis, welches die Kunst aus der Blütezeit Wei- 
mars seinem Fürstenhause hinterließ. 

Maria Paulownas Mutter, Kaiserin Maria Fedorowna, war die württembergische Prinzessin Sophie Dorothea Augus- 
te. Ihre Tochter hatten die feinste geistige Bildung erhalten, und sie selbst hatte ihr die Liebe zur deutschen Litteratur 
eingeflößt. Von Weimar fühlte sich die Großfürstin angezogen. Sie hatte Schillers „Don Carlos“ gelesen und hegte für 
den Dichter herzliche Verehrung. Als Ausdruck derselben sandte sie ihm durch Schillers Schwager, der im Aufträge des 
Hofes in den Verhandlungen über die Verlobung in Petersburg mitgewirkt hatte, einen Ring. Nach der Vermählung sah 
Weimar mit freudiger Erwartung dem jungen Fürstenpaare entgegen. Am i. Oktober 1804 langten die von russischen 
Fuhrleuten geleiteten Wagen mit der prachtvollen Ausstattung der Prinzessin an. Am 9. November hielt sie ihren Einzug: 
die Fürstin, von der das erste Wort für die Wiederherstellung der Wartburg ausgehen sollte. 
In einem Briefe vom 20. November an seinen Freund den Konsistorialrat Christian Gottfried Körner in Dresden hat Schiller 
die junge Erbprinzessin höchst anziehend charakterisiert; der Einzug sei wirklich sehenswert gewesen, schreibt er: „Das 
Festlichste aber an der ganzen Sache war die aufrichtige allgemeine Freude über unsre neue Prinzessin, an der wir in der 
That eine unschätzbare Acquisition gemacht haben. Sie ist äußerst liebenswürdig und weiß dabei mit dem verbindlichsten 
Wesen eine Dignität zu paaren, welche alle Vertraulichkeit entfernt. Die Repräsentation als Fürstin versteht sie meisterlich, 
und es war wirklich zu bewundern, wie sie gleich in der ersten Stunde nach ihrer Ankunft, wo ihr die fürstlichen Diener bei 
Hofe vorgestellt wurden, sich gegen Jeden zu benehmen wußte. Sie hat sehr schöne Talente im Zeichnen und in der Musik, 
hat Lectüre und zeigt einen sehr gesetzten, auf ernste Dinge gerichteten Geist, bei aller Fröhlichkeit der Jugend. Ihr Gesicht 
ist anziehend, ohne schön zu sein, aber ihr Wuchs ist bezaubernd Das Deutsche spricht sie mit Schwierigkeit, versteht es 
aber, wenn man mit ihr spricht, und liest es ohne Mühe. Auch ist es ihr Ernst, es zu lernen. — Sie scheint einen sehr festen 
Charakter zu haben, und da sie das Gute und Rechte will, so können wir hoffen, daß sie es durchsetzen wird. Schlechte 
Menschen, leere Schwätzer und Schwadronirer möchten schwerlich bei ihr aufkommen. Ich bin nun sehr erwartend, wie sie 
sich hier ihre Existenz einrichten und wohin sie ihre Thätigkeit richten wird. Gebe der Himmel, daß sie etwas für die Küns- 
te thun möge, die sich hier, besonders die Musik gar schlecht befinden. Auch hat sie es nicht verhehlt, daß sie unsere Ca- 
pelle schlecht gefunden. — Auf dem Theater wollten wir uns anfangs eben nicht in Unkosten setzen, sie zu becomplimenti- 
ren. Aber etliche Tage vor ihrem Anzug wurde Goethen angst, daß er allein sich auf Nichts versehen habe, und die ganze 
Welt erwartete etwas von uns. In dieser Noth setzte man mir zu, noch etwas Dramatisches zu erfinden; und da Goethe seine 
Erfindungskraft umsonst anstrengte, so mußte ich endlich mit der meinigen noch aushelfen. Ich arbeitete also in vier Tagen 


ein kleines Vorspiel aus, welches frischweg eingelernt und am 12. November gegeben wurde. Es reussirte über alle meine 
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Hoffnung, und ich hätte vielleicht Monate lang mich anstrengen können, ohne es dem ganzen Publicum so zu Dank zu 
machen, als es mir durch diese flüchtige Arbeit gelungen ist.“ Die köstliche Dichtung, mit der Schiller die junge Fürstin 
begrüßte, war „Die Huldigung der Künste“, ein lyrisches Spiel, das am 12. November auf dem Hoftheater in Weimar auf- 
geführt wurde: des Dichters letzte Freude und sein letzter Triumph vor seinem nahen Tode. 


Unter Thränen tiefer Rührung hörte die junge Fürstin die Verse: 


„Ein schönes Herz hat bald sich heim gefunden, 
Es schafft sich selbst, still wirkend, seine Welt. 





Schnell knüpfen sich der Liebe zarte Bande, 
Wo man beglückt, ist man im Vaterlande.“ 
Am Schlusse sagt der Genius der Kunst: 
„Und Alle, die wir hier vor Dir erschienen, 
Der hohen Künste heil’ger Götterkreis, 
Sind wir bereit, o Fürstin, Dir zu dienen; 
Gebiete Du, und schnell auf Dein Geheiß, 
Wie Theben’s „Mauer bei der Leyer Tönen, 
Belebt sich der empfindungslose Stein, 
Entfaltet sich Dir eine Welt des Schönen“ 
und 


„Die Säule soll sich an die Säule reihen“ 


nimmt fortfahrend die Architektur das Wort — es mutet an, wie ein dichterisch-prophetischer Hinweis auf die der- 
einstige von Maria Paulowna angeregte und freudig geforderte Wiederaufrichtung der Wartburg. 

Im nächsten Frühjahr, am 13. Juni 1805, betrat die Erbprinzessin zum ersten Male die altehrwürdige, aus dem son- 
nigen Frühlingsgrün der Waldberge emporragende Burg, die nach fünfunddreißig Jahren für sie und ihren Sohn eine Stät- 
te der Huldigung der Künste werden sollte. 

Einen Monat vorher hatte wieder der Tod in den erhabenen Kreis, aus welchem die Blüteperiode der neuen deut- 
schen Litteratur entsprossen, gegriffen: Schillers irdisches Leben war verloschen. Und als dann im nächsten Jahr die Na- 
poleonischen Stürme über Deutschland hereinbrachen, die Kriegsnot schwer auf Thüringen lastete, der Herzog, der ein 
preußisches Korps befehligte, sich vor den Franzosen zurückziehen mußte, die französischen Truppen in die Residenz 
eindrangen und nur das hochherzige Auftreten der Herzogin Luise den Soldatenkaiser veranlaßte, der Plünderung Einhalt 
zu thun, da wurde das herrliche Geistesleben in Weimar still. Damals glaubten Viele nicht mehr an Deutschland, nicht 
mehr an eine deutsche Nation. Das Deutsche Reich war aufgelöst; seine westlichen Territorien hatten unter Napoleons 
Protektorat die Allianz der verbündeten rheinischen Staaten gebildet. Goethe sah in jener Zeit und schon lange vorher 
das deutsche Vaterland nur noch in seiner Litteratur. Aus dieser mußte sich erst das Kraftbewußtsein und der ideale 
Schwung erzeugen, welche die Nation zur Auferstehung zu führen vermochten. 

Aber schon ein halbes Jahr nach der unglücklichen Schlacht bei Jena wurde auf der Wartburg ein Wort geschrieben, 
das da steht wie eine aus felsenfestem Glauben erwachsene Prophezeiung: „Es wird ein anderes Zeitalter für Teutschland 
kommen, und eine ächte Teutschheit wieder aufblühen. Da werden wir schöne Träume verwürklicht finden, uns nicht mehr 
darüber verwundern, weil wir endlich aus jahrelangem Todesschlummer erwachten.“ Friedrich Ludwig Jahn „aus Lenzen 
im preußischen, Privatgelehrter zu Jena“ schrieb es am 16. April 1807 in das Fremdenbuch der Wartburg 

Und sieben Jahre später, als er aus dem Befreiungskriege, dem heiligen Kriege der Jahre 1813 und 1814, den er als 
einer der Führer des Lützowschen Korps mitgekämpft hatte, zurückkehrte, da stieg er wieder hinauf zu der heiligen Burg 
und schrieb in das Fremdenbuch: „Friedrich Ludwig Jahn, auf der Heimkehr nach Berlin, den 24. Jul. 1814. Großes ist 
geschehen, Größeres wird kommen. Der Morgen der neuen teutschen Welt hat begonnen. Wir haben Unglaubliches erlebt 
und erlitten, und Rettungsschlachten geschlagen, wie sie keine Geschichte kennt. So werden wir nun endlich ein Mahl an 
die Herrlichkeit des teutschen Gemüths glauben, die Ausländer verbannen, und unsere Volksthümlichkeit verstehen ler- 
nen. Ueberall wo die teutsche Zunge redet, sehnt man sich nach einem neuen teutschen Reiche. Darum wollen wir mit 
freudigem Muthe beten“: Unser Reich komme „und für Volk und Vaterland keinen Gedanken zu hoch halten, keine 


Arbeit zu langsam und mühevoll, keine Unternehmung zu kleinlich, keine That zu gewagt und kein Opfer zu groß.“ 
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Denkwürdig, fürwahr, diese prophetische Verkündigung der Einung Deutschlands an dieser ehrwürdigen Stätte! Der 
Einung, für welche der geistige Boden in Weimar geschaffen worden war. 

Wenige Jahre nach jener Prophezeiung, am 18. Oktober 1817, sah die Wartburg das Fest, durch welches die in den 
Burschenschaften vereinigten Studierenden (S. 273 ff.) den Jahrestag des Sieges bei Leipzig und zugleich die Reformati- 
on durch Luther würdevoll feierten. Keinen schöneren, erhabeneren Ort gab es dafür,“ und gern hatte Herzog Karl Au- 
gust die Burg für das Fest bewilligt, welches den reinen Gedanken der Vaterlandsliebe stärken und nähren sollte. Es war 
entsprossen aus dem Geiste, der in Weimar erblüht war. 

Dort aber, in dem Musensitz an der Ilm, wurde es immer stiller, als Goethe sich mehr und mehr auf seine Studien 
zurückzog, auf seiner Höhe immer einsamer wurde, als der Freund und Förderer der Künste und Wissenschaften, Groß- 
herzog Karl August, im Jahre 1828 dahingeschieden war. 

Karl Friedrich, der seinem Vater auf dem Throne folgte und bis zu seinem Tode im Jahre 1853 über Sachsen -Weimar- 
Eisenach eine weise, dem Lande nützliche Herrschaft führte, fand in zweckmäßiger Ausgestaltung der Staatsregierung seine 
Befriedigung Nicht mehr war Weimar eine Stätte frischen geistigen Schaffens. Es zehrte von dem unauslöschlichen Ruhme 
seiner etwa vierzigjährigen Blütezeit, die mit Christoph Martin Wielands Einzug im Jahre 1772 aufgegangen war. 

Die treue Hüterin dieses ererbten Hortes war die Großherzogin Maria Paulowna Sie erfüllte Schillers Hoffnungen. In ihr 
war eine wohlthuende, hilfsbereite Thatkraft stets lebendig; sie war von Kunstsinn beseelt, wußte geistiges Leben anzuregen 
und hohen Sinnes die Aufgabe zu erfassen, welche die herrliche Vergangenheit der deutschen Musenstadt ihr bereitete. 

Aber in der Periode, in welcher die Romantik Deutschlands Litteratur beherrschte, konnte Weimar nicht der Boden 
sein, für ein seiner klassischen zeit ebenbürtiges geistiges Leben. War doch aus diesem heraus auch das heiße nationale 
Sehnen nach politischem Zusammenschluß erwachsen, hinter dem nun die Dichtung, die bildenden Künste und die Musik 
zurücktraten. Ein Musenhof wie der frühere konnte in Thüringen nicht wieder erstehen. Die Führung aber auf allen 
Kunstgebieten, die in Weimar gepflegt wurden, hatte die Kaisertochter Maria Paulowna. 

Der Ehe des erbprinzlichen Paares entsprossen zwei Töchter: Prinzessin Marie, die sich dem Prinzen Karl von Preu- 
ßen vermählte, und Prinzessin Augusta, Kaiser Wilhelms l. Gemahlin; als ihr letztes Kind gab Maria Paulowna dem Lan- 
de am 24. Juni 1818 einen Thronfolger in Carl Alexander, den Weimar mit jubelnder Freude begrüßte. Sein Großvater, 
Karl August, lud zur Taufe die Landstände und die Vertreter der Studentenschaft von Jena als Paten ein. 

In diesem Jahre besuchte die Kaiserin Maria Fedorowna ihre Tochter in Weimar. Wie Schiller einst die Erbgroßher- 
zogin durch die Künste willkommen hieß im Thüringer Lande, so dichtete nun Goethe zu Ehren der russischen Kaiserin 
ein Maskenspiel, das am 18. Dezember 1818 aufgeführt wurde. Es schließt mit einem verheißungsvollen Segensspruche 


für den Erbprinzen Carl Alexander; die Tonkunst tritt aus dem Festzuge hervor: 





„Und schon den lieben Enkeln darf’s nicht fehlen; 
Was gut und schön, im frohen Chor 

Begegnet es den jungen Seelen, 

Und freudig blühen sie empor. — 


„Nun aber an die Wiege! Diesen Sprößling „Er sei ein Harfner, dem die Musen 
Verehrend, der sich schnell entwickelnd zeigt Den Psalter wohlgestimmt gereicht, 
Und bald herauf, als wohlgewachsner Schößling, Und so gelingt's dem freien Busen; 
Der Welt zur Freude hoch und höher steigt. Denn alle Saiten schweben leicht, 
Sein erster Blick begegnet unserm Kreise, Bereit zur Hand, bereit zum Klange, 
Er merkt sich Einer wie der Andern Blick, Ein Lied erfolgt, man weiß nicht wie. 
Gewöhnet sich an einer Jeden Weise, Sein Leben sei im Lustgesange 
Gewöhnt sich an sein eigen Glück. Sich und den Andern Melodie.“ 


Die Liebe der Mutter, beraten von Goethe, war mit auserlesener Sorge darauf bedacht, die Erziehung des Prinzen in 
die besten Bahnen zu leiten. Der Erzieher Carl Alexanders wurde Frederic Soret (geb. 1795). Er stammte aus einer fran- 
zösischen Emigrantenfamilie, die seit langer Zeit die Gunst des Petersburger Hofes genoß. Von der Theologie war er zum 
Studium der Naturwissenschaften übergegangen. Er übernahm das Pädagogenamt, als der Prinz vier Jahre alt war und 
führte es vierzehn Jahre lang, bis zum Geburtstage Carl Alexanders im Jahre 1836. In den Beobachtungen Sorets er- 


scheint der Prinz als eine sehr empfängliche Natur, als ein Gemüt von zarter Empfindlichkeit für die von außen an ihn 
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herantretenden Eindrücke. Leicht nahm er auf, was seinem Wesen sympathisch war, was ihn anzog; vor dem Entgegen- 
gesetzten aber, vor dem, was er sich fremd fühlte, wich er gern in sich zurück. 

Zu den Lehrern, welche den Unterricht erteilten, gehörte während der letzten sechs Jahre Johann Peter Eckermann 
(1792—1854), dieser eigentümliche, tüchtige Mensch, welcher den Winterfeldzug von 1813 und 1814 mitgemacht, im 
Alter von fünfundzwanzig Jahren das Gymnasium noch besucht, sich auf sehr verschiedenen Erwerbs- und Arbeitsgebie- 
ten bewegt hatte und dann im Jahre 1823 nach Weimar kam, wo er Goethes Sekretär und Vertrauter wurde und bis zum 
Lebensende des Altmeisters geblieben ist. Auf Goethes Rat wurde Eckermann von der Großherzogin Maria Paulowna in 
den Lehrerkreis ihres Sohnes aufgenommen; er erteilte dem sprachlich begabten Prinzen Unterricht im Englischen und 
im Deutschen, las mit ihm Vossens Luise, Lessings Minna von Barnhelm und die „Novelle“ überschriebene Dichtung 
von Goethe, deren Schlußepisode von dem entsprungenen zahmen Löwen und Tiger erzählt, deren Anfang aber die auf 
felsigem Berge in Ruinen liegende, von Wald überwucherte Stammburg des Fürstenhauses in höchst anschaulicher 
Zeichnung einer romantischen Örtlichkeit so stimmungsvoll schildert. War damit im Gemüt des sinnvollen Prinzen die 
Saite angeschlagen, die einige Jahre später auf der Wartburg wiederklingen sollte? Zu den bildenden Künsten fühlte sich 
Carl Alexander mit besonders starker Neigung hingezogen. Sein Lehrer im Zeichnen, der Akademiedirektor Johann 
Heinrich Meyer (1760—1832), sah das wohl und lobte die Fortschritte in seinen Übungen. 

Bis in sein fünfzehntes Lebensjahr haben noch Goethes Augen auf dem liebenswürdigen Prinzen geruht, an dessen 
Wiege er mit Segenswünschen gestanden, und der oft mit den Enkeln des Altmeisters in dessen Hause gespielt hat. Der 22. 
März 1832 brachte die letzte Stunde des Gewaltigen, und Erbprinz Carl Alexander sah bei der Todesnachricht seine Mutter 
in Thränen ausbrechen. Einen unauslöschlichen Eindruck hat Goethe im Gemüt Carl Alexanders zurückgelassen. Don 
grundlegender Bedeutung ist Goethescher Geist auf die Charakterbildung des vortrefflich veranlagten Prinzen geworden. 
Unter dem Einfluß Goethescher Weltanschauung war seine Erziehung darauf gerichtet, den Sinn zu erschließen für einen 
höheren Lebensinhalt. Ein von der Mutter ererbtes feines Verständnis für Kunst, früh geweckt in dem Kreise vornehmer 
geistiger Interessen, in dem Maria Paulowna lebte, entwickelte sich rasch durch ein selbstthätiges Streben nach edler Bil- 
dung des Geistes, nach einem gesteigerten Lebensinhalt. Abgewendet von allem Trivialen, galt die vornehme Geistesbil- 
dung und Lebensauffassung Carl Alexanders in seinen jüngeren Jahren manchem, der ihn nicht näher kannte, als ein Zug 
geistiger Hoffart. Im Jahre 1834 wurde der Erbprinz konfirmiert. Großfürstin Anna Paulowna, Prinzessin von Oranien, be- 
suchte zum ersten Male ihre Schwester in Weimar; in ihrer Begleitung war ihre damals zehnjährige Tochter Sophie, die 
acht Jahre später Carl Alexanders Gemahlin wurde. Ende November desselben Jahres führte Soret seinen fürstlichen Zög- 
ling nach Norditalien, bis Venedig, von wo er im Frühjahr 1835 zurückkehrte. Auf den Universitäten von Leipzig und Jena, 
an denen sich Erbprinz Carl Alexander vom Herbst 1835 bis in das Jahr 1837 einem seinen Interessen und künftigen Auf- 
gaben gemäßen Studienkreise widmete, fand die Grundlage seiner wissenschaftlichen Ausbildung ihren Abschluß. 

Das Jahr 1839 führte den Erbprinzen an den Hof in Wien, wo er seinen ersten innigen Freundschaftsbund mit Erzher- 
zog Stephan schloß; dann nach London: der Gemahl der Königin Viktoria, Prinz Albert, Herzog zu Sachsen, gehörte dem 
Ernestinischen Fürstenhause an; zuletzt nach dem Haag, wo seine Tante, die Großfürstin Anna Paulowna, als Gemahlin des 
Thronfolgers von Holland residierte. An diese Reisen schloß sich der militärische Bildungsgang im ersten preußischen, 
dem schwarzen, Kürassierregiment in Breslau an, in das Carl Alexander am 21. Dezember 1839 als Rittmeister eintrat. 

Noch stand in Weimar der Baum geistigen Lebens nicht wieder in Blüte. Auf dem Gebiete der Tonkunst ist für die 
Zeit bis 1837 nur ein einziger Meister zu nennen: Johann Nepomuk Hummel (1778—1837), der, durch die Großfürstin 
Maria Paulowna hingeführt, seit dem Jahre 1817 als Leiter der Hofkapelle und Oper in Weimar von hervorragender Thä- 
tigkeit war. Hummel, der auch der Großfürstin musikalischen Unterricht erteilte, war ein Meister im Klavierspiel und als 
Komponist über Weimar hinaus von künstlerischem Ruf. Und wie in der Musik, so in der Malerei. Als einziger Maler 
von Bedeutung wirkte in Weimar an der von Goethe begründeten Zeichenschule seit dem Jahre 1831 der Eisenacher 
Friedrich Preller (1804—1878). Großherzog Karl August hatte ihn auf der Akademie von Antwerpen studieren lassen. 
Auch Preller verdankte Goethe bedeutungsvolle Anregung. Er wurde der Meister, welcher die Landschaftsmalerei heroi- 
scher Richtung in Deutschland zur Vollendung geführt hat. Wie sollte ihm die Wartburg nicht das Motiv zu einem 
prächtigen Bilde, das er in dieser Zeit malte, gegeben haben? Nachdem Preller im Jahre 1834 in Leipzig seinen ersten 
Cyklus von Landschaften zu Homers Odyssee vollendet hatte, malte er (1835—1837) in einem der Zimmer des Schlosses 
in Weimar, welche die Großfürstin Maria Paulowna als Dichterzimmer auszuschmücken beschlossen hatte, Bilder zu 


Wielands Oberon. Erst in den späteren Jahren entstanden seine Hauptwerke. 
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An der Spitze des Kunstinstituts und der Sammlungen stand seit dem Jahre 1855 der Kunstgelehrte Ludwig Schorn 
(1793—1842), durch den nach des Kanzlers Friedrich von Müller (1779—1849) Ausspruch „.. .Sinn und Urtheil des 
Kunstliebenden in größern und engern Cirkeln immer bedeutender angeregt, beschäftigt, befriedigt“ wurden. In den letz- 
ten dreißiger Jahren stand Schorn auf der Höhe seines Wirkens. An den ersten Beratungen über die Wiederherstellung 
der Wartburg hat er noch teilgenommen. Kanzler von Müller pries zusammenfassend „als Grundzüge seines Wesens ein 
tiefes, frommes Gefühl für das Schöne, als sichtbaren Ausdruck des Wahren und Guten; eine feste besonnene Richtung 
auf das Tüchtige und Rechte und auf Alles, was das sieben veredeln und schmücken, durch die Herrschaft der Idee zu 
harmonischer Einheit ausbilden kann“. 

Auch Schorn steht am Entwickelungswege des Erbgroßherzogs Carl Alexander; sein Wirken hat in dem fürstlichen 
Jüngling den Boden mit vorbereiten helfen, welcher das Wort, das seine edle Mutter im Sommer 1838 im Festsaale des 
Palas auf der Wartburg in seine Brust legte „Du solltest einmal daran denken, dies wieder herzustellen“ (S. 5), als einen 


lebenskräftigen Keim aufnehmen und aus ihm die köstlichste Frucht zur Reife entwickeln konnte. 


2. Die Dorarbeiten der Jahre 1838-1349. 


Großherzog Carl Alexander hat im Anfangsabschnitt dieses Werkes selbst erzählt, wie er, als Jüngling, der im 
einundzwanzigsten Lebensjahre stand, von seiner kunstsinnigen, geistvollen Mutter auf die Wiederherstellung der ehr- 
würdigen Stammburg seiner Ahnen hingelenkt worden ist. Noch in demselben Jahre 1858 erhielt der Maler C. Alexander 
Simon in Weimar, ein Künstler, welcher die mittelalterliche Kunst liebte und Studien in ihrem Gebiete eifrig betrieb, 
von der Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna den Austrag, ein Bild des Sängerkrieges auf der Wartburg zu malen 
(S. 5), und damit zugleich auch die Erlaubnis zu Untersuchungen auf der Burg; an den damaligen Kastellan Rüdiger 
erging die Anweisung zur Unterstützung Jenes Gemälde, das sich gegenwärtig im Schloß in Eisenach befindet, ist unbe- 
deutend; der Auftrag, es zu malen, aber ist folgenreich geworden. Simon war ein Mann von Gemütstiefe, von einem rei- 
chen Geist und einer hohen Auffassung der Kunst. Die Ergebnisse seiner Forschungen auf der Wartburg faßte er in einer 
Zeichnung zusammen, welche den Palas in der Gestalt zeigte, die sich für Simon aus seinen Untersuchungen als die ur- 
sprüngliche ergeben hatte. Nach der Rückkehr legte er in Weimar seine Zeichnung dem Erbgroßherzog Carl Alexander 
vor; er wurde „durch die Begeisterung, mit welcher dieser edle junge Fürst die Sache ergriff, auf das angenehmste über- 
rascht“. Simon sah darin eine Bürgschaft für das Gelingen einer zu unternehmenden Wiederherstellung der Wartburg. 
Seine Zeichnung sandte er, der Aufforderung des Erbgroßherzogs folgend, an dessen Mutter die Großfürstin - 
Großherzogin; er drückt dabei am Schlusse seines Briefes die Hoffnung aus, daß ihm „... der süße Gewinn werde, den 
Impuls zu einem guten Werke gegeben zu haben, einen Katheder gegründet zu sehen, von dem herab deutsche Tugenden 
gelehrt werden, auf daß die Jugend endlich einmal den Riesenleib seiner vaterländischen Literatur und sich selber achten 
lerne. Dem Bedürfniß aber wird eine neue Quelle der Wohlthat fließen und einer durch Armuth in Sünd und Elend ver- 
sunkenen Stadt wird Gelegenheit werden sich in der Achtung und dem Leben wieder aufzurichten. Ein also angelegtes 
Kapital muß reiche Zinsen tragen.“ In dem leider nicht datierten, an einen ungenannten Geheimrat, wahrscheinlich den 
späteren Staatsminister Schweitzer oder Ludwig von Schorn, als Vermittler der Übergabe der Zeichnung an die Großher- 
zogin gerichteten Briefe, dem diese Stellen entnommen sind, berichtet Simon von dem Zustande, in welchem er den Pa- 
las gefunden, daß sein Erdgeschoß „von außen gegenwärtig mit 6—8 Fuß hoher Erde bedeckt, von innen aber so vermau- 
ert, daß kaum einige Säulenfüße seine (des Arkadenganges) Existenz verrathen. Ich habe ihn an einigen Stellen geöffnet 
und die Kapitäle welche ich herausgeschlagen, zeigen die Schönheit und Meisterhaftigkeit seines Baues.“ „Mit Ausnah- 
me eines zerstöhrten an der Nordseite des Gebäudes“ konnte Simon „keinen anderen Eingang (zu den Arkaden des Erd- 
geschosses) entdecken.“ Er verbreitet sich weiter über den Zustand des Innern; vom Festsaal im Oberstock sagt er: 
„Noch läuft an der westlichen Seite desselben eine offne, schon gearbeitete Gallerie entlang, fast die einzige Erinnerung 
seiner Schönheit“... „Was übrig, ist für die Geschichte ein seltener Schatz.“ 

„Für den Fall etwaiger Restaurationen aber — fährt Simon fort — will ich hier einige Bemerkungen hinzufügen, 
welche vielleicht von Nutzen sein könnten: 

„Man bediene sich vorerst eines praktischen Architekten (ein solches Individuum muß freilich mit dem Geiste jener 
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Nachahmung aufzuopfern) der anzugeben weiß, wo die Gewölbe fehlen, und wo und auf welche Art zu ergänzen sind. 
Darnach räume man den Schutt welcher das Gebäude von West und Süd umgiebt, weg und entferne das namentlich in 
dem Kreuzgange aufgehäufte Holz und den Schutt der Keller. Hiedurch wird die Luft in den jetzt modernden Behältnis- 
sen zirkuliren können und die von der Feuchtigkeit zerfressenen Grundmauern wieder stark machen. 

„Nun wird man glaub ich ohne Gefahr den Kreuzgang ausschlagen können, doch mit Vorsicht, daß die Kapitäle 
nicht verletzt werden. 

„Die nächste Sorge möchte die Erleichterung des mit großer Last auf die Mauern drückenden Daches sein, und dann 
erst kann das 2te und 3te Stockwerk geöffnet werden. 

„Sollte man nun künftig, was ich vermuthe, noch weiter gehen wollen, fo muß man das neue Haus, welches die 
nördliche sehr schön gebildete Seite verdeckt, niederreißen; denn in der frühsten Zeit kommt hier nur ein niedriges und 
schmales Gebäude vor... 

„Der flüchtigste Blick über vorliegende Zeichnung wird Eure Excellenz in der Architektur einen würdigen, reichen, 
heiligen Charakter finden lassen, der, wie das Gesicht eines Tugendhaften, Weisen ein treues Bild von dem Geschlecht 
und der Geschichte seines Innern giebt. Wie in jener Zeit das ganze Leben sich aus der Religion herausbildete so gleicht 
auch dieses Haus eher einem Aufenthalte stiller Beschauung als ritterlicher Thaten. Ein so edeles Gepräge hat mich zu- 
erst zu ihm hingezogen und ist die Ursache geworden, weshalb ich das Interesse für dieses bedeutungsvolle Grab anzure- 
gen mich bemühte. Denn ich gehöre nicht jenen Alterthümlern an, deren Lebensbalsam der Staub der Rüstkammern, die 
den Werth der Dinge an dem Rost der Jahrhunderte messen, noch jenen Kunstfanatikern, die über äffische Virtuositäten 
den lebendigen Geist der Schöpfung verachten: Alles Wesen der Kunst, der Historie hat nur Bedeutung für mich, in so 
fern es Theil an der Offenbarung hat, zur Religion wird — die Religion selber ist. 

„Wenn ich mithin von der Erhaltung der Wartburg, ja von ihrer Wiedergeburt durch die Kunst rede, so verstehe ich 
darunter einen Tempel der Geschichte, in welchem die Nazion sich an den Beispielen seiner Altvordern sammeln kann. 
Giebt es aber noch höhere Interessen als die intellectuelle Bildung des Volkes? Aber des Volkes Schule, die Kirche, ist 
verödet, der Geist der Religion ausgewiesen. Ein erstarrender Indifferentismus verwüstet das menschliche Herz. Es ist 
kein Zweifel, daß die Kirche wieder erstehen mußz aber sie wird eine andre sein als die des Bonifacius. Die Geschichte 
vieleicht wird, wenn auch nicht sie entwickeln doch ihrer Bildung behülflich sein. Das Volk wird in den Handlungen der 
Tugendhaften die Hand Gottes finden, obschon hierdurch wie in Rom die Menschheit groß, die Götter aber klein werden. 
Genug! Hellas Größe und Roms Helden hatten ihren Grund in den Tugenden welche die bildende Kunst zur unwidersteh- 
lichen Mahnung vor der flüchtigen Erinnerung des Volkes festzauberte. Darum sind historische Denkmale die heiligsten 
nach der Offenbarung und ihre Verachtung führt ins Verderben. 

„Wenn ich von der Wiedergeburt der Wartburg rede, so verstehe ich ferner darunter ein Heiligthum, in welchem des 
Volkes Liebe und Achtung für seinen Fürsten erstarke. Sollen aber Liebe und Achtung wachsen wo Haß und Verachtung 
fäen? Was kann das Volk von der Sublimität der Fürsten (und daran muß es entweder glauben, oder keine haben) glau- 
ben, wenn die Majestät im Schmutze liegt, die Stätte seiner Geburt mißhandelt wird und sein Geschlecht bei der Verges- 
senheit wohnt? — Und in einer Zeit, wo alle moralischen Bande vor dem Zauber der Intelligenz fallen, und ein irrer 
Geist die Gemüther beunruhigt liegt oft im kleinen Zufall der Keim eines großen Uebels. 

„Die Ehre also des Fürstenhauses und die Moral des Volkes sind die eigentlichen Motive meiner Bestrebungen, in 
denen alle kleinern, deren kleinstes jedoch groß genug ist, die Erhaltung der Wartburg zu bedingen, sich auflösen. Die 
Realisirung dieser Idee aber verlangt Opfer. Ich hoffe dabei auf die Tugenden der fürstlichen Familie und auf den Bei- 
stand eines Mannes der stets auf der einen Schulter die Liebe des Volks auf der andern die Ehre des Fürsten trug und 
dennoch grade ging — auf die Hilfe Eurer Excellenz.“ 

In diesem Briefe sind die Grundideen angeschlagen, von denen die Wiederherstellung der Wartburg getragen wor- 
den ist: Ideen, die auch in dem jungen Fürsten, dessen Werk die Neuschöpfung der Burg seiner Ahnen wurde, lebendig 
waren und ihn zu einer hohen Auffassung seiner Aufgabe begeisterten. 

Erbgroßherzog Carl Alexander ordnete weitere Untersuchungen auf der Wartburg an und ließ über sie dem Maler 
Simon berichten, dessen Antwort vom November 1838 mit Wärme ausspricht, was die Brust des Erbgroßherzogs erfüllte: 
„Eure Königliche Hoheit hatten die besondre Gnade, mich durch den Herrn Hofrath Schorn von dem überaus glücklichen 
Erfolg der Untersuchungen auf der Wartburg benachrichtigen zu lassen. Allein Herz, welches einen so innigen Antheil an 
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lichen Hoheit, für das Wohl der Nazion, für Religion, Geschichte, Litteratur von unberechenbaren Folgen sein wird, — 
mein Herz, sag ich, drängt mich, Höchstdenselben meine Freude über dies Ereigniß mit allen Zeichen unterthänigster 
Hochachtung auszudrücken. 

„Die Begeistrung, mit welcher Sie, Gnädigster Herr, den ersten Gedanken für den Bau der Wartburg empfingen, 
war nicht gewöhnlicher Art, denn die Flamme derselben ist mit der Zeit höher aufgelodert, anstatt zu erlöschen: die 
Kraft aber, welche alle Hindernisse, die stets in dem Gefolge großer Thaten sind, zurückwies, ist die untrüglichste Bürg- 
schaft für die, wenn auch noch in eine ferne Zukunft gerückte, Vollendung so schöner Pläne, eine Bürgschaft, die um so 
sicherer ist, je erhabener und reiner die Absicht des schaffenden Genius; und ein reinerer Zweck, als der hier obwalten- 
de, kann wohl kaum eine menschliche Handlung beseelen. 

„So oft ich die Ruinen der heiligen Burg wieder betrachte, so reißt mich die Feinheit, mit welcher die Muse der Ge- 
schichte ihr Bildniß auf sie gezeichnet, und mit bedeutungsvollen Spuren dem alten Felsen eingeprägt, zur Bewundrung 
hin. Sie hat den rohen Stein zu einem göttlichen Epos gemacht, dessen Sprache ebensowenig einer Deutung bedarf, als 
der ewige Lobgesang der Natur. Freilich hat die Taubheit vieler Jahrhunderte diese Laute nicht vernommen, obwohl sie 
immerfort redete, bis nun ihre Stimme zu dem Herzen eines Fürsten drang, dessen Gefühl der Kommentar ihrer verlösch- 
ten Chiffern werden soll. Liebe, Ehrfurcht vor ein geheiligt Alterthum, Bewundrung großer Thaten — Pietät haben in 
Eurer Königlichen Hoheit einen Werkmeister gefunden, der die sinnreichen Glieder wieder zu einem Ganzen fügen wird. 

„Die Annehmlichkeit einer solchen Betrachtung stöhrt nur noch eine einzige Sorge, wie sich nehmlich ein Künstler 
finden werde, der die Absichten Eurer Königlichen Hoheit ganz zu erkennen vermag, dem von den Lippen der Geschich- 
te im innersten Gemüthe die Geheimnisse jener alten Zeit aufgegangen sind, ein Künstler, der jenen Polypen gleicht, die 
stets die Farbe derjenigen Gegenstände annehmen, an die sie sich hängen. Nachdem zweifle ich nicht, daß der große 
Geist, welcher die Brust Eurer Königlichen Hoheit zur Werkstette seiner Gedanken machte, auch in diesem schwierigen 
Falle Höchstderselben Urtheil leiten werde. Gefährlicher kann hier nichts werden, als eine künstlerische Alleinherr- 
schaft; denn das Genie kann nur erzeugen, — nicht nachahmen. Mit der alten Zeit aber sind auch jene ihr eigenthümli- 
chen Künstlernaturen entwichen, die sich nicht mehr heraufbeschwören lassen. Der einzige Ausweg, der hier übrig zu 
sein scheint, wäre, einen guten praktischen Baumeister unter eine äußerst strenge ästhetische Kontrolle zu setzen, die 
sich ja ohnehin Eure Königliche Hoheit vorbehalten würden. Denn nur ein mit Geist und Liebe gewaffnetes Auge kann 
die Gesetze erkennen, nach welchen die Glieder dieses architektonischen Kunstwerks ineinander verwebt sind. Diese ste- 
hen mit der Einfachheit und Größe der Anlage in einem Verhältnisse zu einander, das sehr genau gefühlt werden muß, 
wenn man zwischen Armuth und Einfalt, zwischen Reichthum und Verschwendung den leise gezogenen Weg finden will. 

„Und was hätt’ ich nun weiter zu besorgen, seit Eure Königliche Hoheit diese Angelegenheit zu der Ihrigen ge- 
macht haben. In einem edlen, fruchtbaren Acker liegt der Saame und harret des Frühlings. Nur edle Seelen sind einer Be- 
geisterung fähig, wie ich sie auf Ihrem Angesichte sah, es war die Morgenröthe einer schönen erhabenen That! Und so 
beginnen Sie, mein Prinz, ein Alter, das andre mit Thorheit bezeichnen, mit einer Tugend, und bauen, was man sonst zu 
Ende seiner Straße setzt, auf den Anfang Ihres Lebens — eine erhabene That! — 

„Eine erhabene That? — Ja, Gnädigster Herr! Der Bau der Wartburg ist eine bedeutungsvollere Erscheinung, als die 
Kurzsichtigen glauben, die keine Ahnung haben von den Operationen der Natur. Die geringen Mittel, welche vielleicht 
noch jetzt auf dies Werk verwendet werden, können gleichwohl der Hebel einer gewaltigen Erscheinung werden... 

». . . Sie werden der Erste sein, der dem deutschen Geiste Gerechtigkeit wiederfahren läßt, der dem Volke den 
Schrein öffnet, in dem es die Dokumente seiner Größe findet, den Riesengeist entfesseln, der bisher in unwürdigen Ban- 
den lag. Von der Wartburg wird Deutschland das schöne Märchen vernehmen, daß Deutschland eine Geschichte und eine 
Litteratur, Helden und Dichter hatte, und von der Erbauung der Wartburg wird der Deutsche einst die schöne Epoche sei- 
ner Selbsterkennung datiren. Sie werden der Bewunderung einen Tempel und sich selber eine Bewunderung sichern, die 
süßer ist als gewonnene Schlachten .. .“ 

Am 12. Oktober des nächsten Jahres konnte Simon dem Erbgroßherzog seine Ideen über eine Restauration der 
Wartburg in gründlicher Ausarbeitung unterbreiten. Dieselbe ist in den Akten nicht enthalten; nur zwei Blätter mit aqua- 
rellierten Skizzen geben einige Auskunft über das Projekt dieses Künstlers und Altertumsforschers. Es scheint, daß er 
auf Wiederherstellung des früheren Zustandes ausging; am südlichen Ende der Burg aber wollte er eine Fürstengruft er- 
richten: in der Mitte der Linie der Ringmauer eine Kapelle mit dem „Grabmal des Gründers“ und von dieser zu beiden 
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Das Interesse an dem alten Schlosse wuchs. Großherzog Karl Friedrich ernannte seinen Sohn zum Protektor der 
Wartburg. Als erste Wiederherstellungsarbeit wurde die Befreiung der untersten Arkadenreihe des Palas von ihrer Ver- 
mauerung im Jahre 1839 angeordnet. Der Hofbaumeister Baurat Sältzer, der auf direkten Befehl des Erbgroßherzogs han- 
delte, stand der Ausführung vor; er als Architekt und der Kammerrat Johann Wilhelm Storch als Vertreter der großher- 
zoglichen Rechnungskammer, nebst dem Verwalter der Burg, damals Kastellan Rüdiger, bildeten zu jener Zeit die Wart- 
burgkommission, deren gemeinsame Unterschrift alle Rechnungen zu ihrer Anerkennung bedurften. Durch Hinzufügung 
einer Vertretung der Oberbaubehörde in Weimar wurde diese Kommission noch schwerfälliger. Bis Anfang November 
des Jahres 1839 waren im Palas vier Ankermauern bis ins Zweite Geschoß aufgeführt und acht eiserne Anker eingelegt. 
Als Simon im Frühjahr 1840 die Wartburg besuchte, fand er „Sicherheit und Festigkeit durch diese Mittel erreicht, allein 
das Gebäude hatte durch allzu große Ängstlichkeit des Architekten den Hauptzug des romantischen Charakters, die 
Leichtigkeit seiner Laubengänge, eingebüßt“. 

Zunächst verblieb es im Wesentlichen bei den für die Erhaltung des noch Bestehenden notwendigsten Arbeiten. Im 
Palas wurden im Jahre 1840 die sichernden Ankermauern fertiggestellt, doch ist auch bereits vom Kammerrat Storch in 
Eisenach für das Landgrafenhaus die Herstellung der drei Galerien „zwischen den zwei Ankermauern“ beantragt worden; 
am 17. Juni 1840 konnte er dem Erbgroßherzog melden, daß „mit Ausbrechung der Fenster-Öffnungen in der vorderen 
Wand der Anfang gemacht worden“. Bis Anfang Oktober waren „zwei große Fensteröffnungen in der Gallerie des ersten 
Stocks mit acht kleinen Bögen und 16 Säulen (12 Doppelsäulen und 4 einfache, wovon 12 doppelte und eine einfache 
alt)“ und eine Fensteröffnung in der Gallerie des zweiten Stocks mit fünf kleinen Bögen und 12 Säulen (wovon 4 alt)“ 
hergestellt. Im Herbst und Winter ruhte die Arbeit. Baurat Sältzer erhielt für Anfertigung von Säulen und Kapitälen fünf- 
hundertundachtzig Thaler bewilligt. 

Nachdem die Wartburg aufgehört, fürstliche Residenz zu sein, war das Ritterhaus von den Amts- und Schloßhauptleu- 
ten, später nur von den Kastellanen und einer meist nur wenige Mann starken Besatzung bewohnt worden, sowie etwa noch 
von den Staatsgefangenen, für die in der Vogtei einige Zellen eingerichtet waren. Als durch den Tod des Kastellans Rüdi- 
ger die Notwendigkeit einer neuen Besetzung des Postens eingetreten, sollte dieser, wie in früheren Zeiten, einem ritterli- 
chen Manne anvertraut werden und bei dessen Wahl sollten namentlich auch die Anforderungen, die aus der beabsichtigten 
Wiederherstellung für den Inhaber des Postens erstehen mußten, bestimmend sein. Auf den vom 18. August 1840 datierten 
Befehl des Großherzogs Karl Friedrich von Sachsen bezog der Premierleutnant und Kammerjunker Bernhard von Arnswald 
(geb. 1807 in Weimar, gest. 1877 in Eisenach) die Wartburg als ihr Hüter und Wahrer. Schon in seinem zwölften Lebens- 
jahre hatte er als Page am Hofe des Großherzogs Karl August und seiner Gemahlin Luise Aufnahme gefunden. Er war eine 
schwärmerische Natur, voll Lebensluft und von einer feinen Liebenswürdigkeit des Gemüts. In seiner Begabung trat ein 
zeichnerisches Talent stark hervor, so daß sogar Goethes Interesse für ihn rege wurde; der Altmeister gab dem Pagen den 
Rat, sich selbst heranzubilden und so viel wie möglich „nach wahren Vorbildern“ zu zeichnen. Arnswald hatte sich dann 
der Forstwissenschaft zugewandt, dieses Studium aber aufgegeben, nachdem er zum Leutnant und Kammerjunker ernannt 
worden. Häufig begleitete er nun Großherzog Karl Friedrich auf dessen Reisen und er verstand, diesen Dienst für die För- 
derung seiner Kunstbildung zu nutzen. So hatte er sich die Grundlage erworben für den Vertrauensposten, auf den er durch 
Erbgroßherzog Carl Alexander geführt werden sollte, denn diesem war nicht entgangen, wie wahrhaft begeistert für die 
Wiederaufrichtung der alten Herrlichkeit der Wartburg Arnswald war. Vollkommen entsprach er der in der Verfügung des 
Großherzogs Karl Friedrich ausgedrückten Voraussetzung für die Bestallung mit dem Kommandantenposten, daß er „auch 
namentlich durch die seiner Bildung gegebene besondere Richtung, dazu geeignet sey, für die Erhaltung der Wartburg und 
ihrer alterthümlichen Schätze mit Umsicht zu sorgen und bei der jetzt begonnenen Wiederherstellung dieses Schlosses im 
früheren Baustyle eine Leitung und Aufsicht zu führen“. Als Einkommen des Postens wurde ausgesetzt: freie Wohnung auf 
der Wartburg und ein Brennholz-Deputat, sowie „das Recht der Schankwirthschaft (wozu der Brauereibetrieb im Brauhaus 
gehörte) und des Herumführens der Fremden daselbst, welches er jedoch nicht in Person, sondern durch einen Pächter oder 
durch einen Verwalter für seine Rechnung, aber auch unter seiner Aufsicht und Verantwortlichkeit, ausüben zu lassen hat“. 
Im Jahre 1845 betrug die Pacht nur dreihundertundfünfzig Thaler; daneben bezog der Kommandant noch einhundertun- 
dachtzig Thaler als Pension in seiner militärischen Stellung. Später indes trug die Verpachtung der Wirtschaft mehr als das 
Doppelte ein. Bernhard von Arnswald war ein Mann von vielen geistigen Interessen, von Liebe und Verständnis für die bil- 
dende Kunst; er zeichnete, musicierte, komponierte Lieder, trieb archäologische und historische Studien, machte Vorarbei- 
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seines Wirkens für das ihm anvertraute Kleinod. Er blieb unvermählt; sein starkes, warmes Herz gehörte der Burg, ihr al- 
lein, die er siebenunddreißig Jahre lang gepflegt und gehegt hat, für ihr Wiedererstehen zu altem Glanze im Sinne des 
Burgherrn unablässig thätig. 

Kurz nach der Anstellung des Kommandanten fanden im Jahre 1840 die ersten Sitzungen und Beratungen über die 
Wiederherstellung in Weimar höchsten Ortes statt; Oberbaudirektor Coudray, Graf von Beust, der persönliche Adjutant 
des Erbgroßherzogs, Minister von Gersdorf als Präsident der Kammer, Staatsrat Schweitzer als Kultusminister, Maler 
Simon, Hofrat von Schorn, Schatullverwalter Vent und Bernhard von Arnswald nahmen teil. Simon legte Skizzen und 
Zeichnungen vor; sein Wunsch war, für die Wiederherstellung der Wartburg dauernd thätig sein zu können. 

Am 30. November 1840 sandte Arnswald dem Burgherrn seinen ersten Rapport; er enthält Vorschläge hinsichtlich ver- 
schiedener Baulichkeiten, insbesondere auch der Dienstwohnung, deren Einrichtung im Ritterhause der Erbgroßherzog ver- 
fügt hatte, der Herstellung der Waffensammlung, sowie der Einrichtung und Verpachtung der Gastwirtschaft. Am 1. April 
1841 wurde Bernhard von Arnswald die Kommandantenstelle der Burg zuerteilt; am heiligen Abend des Osterfestes fand sei- 
ne eidliche Verpflichtung statt. Mitte des nächsten Jahres erhielt die Kommandantur der Wartburg ihr Amtssiegel: St. Georg 

zu Pferd im Schritt nach rechts mit der Umschrift F SJSJCELUM PRLLADJJ WARTBURGEINSIS. 

Ein Bericht des Oberbaudirektors Coudray aus dieser Zeit beantragt die Bewilligung weiterer Gelder, damit wäh- 
rend der Winterszeit Steine angefahren, Bogensteine zugehauen und die Anfertigung von Säulenschäften und Kapitälen 
ermöglicht, auch die Restauration an den Arkaden der westlichen Fassade gefördert werden könne. 

Den Erbgroßherzog Carl Alexander ließ seine edle Natur in der Wiederherstellung der Wartburg von Anfang an ein 
hohes ideales Ziel, die Aufgabe einer bedeutungsvollen geistigen Schöpfung erkennen. In einer eigenhändigen Nieder- 
schrift vom 12. Februar 1841 spricht er sich über die weitere Restauration des Schlosses ausführlich aus wie folgt: 

„Bezüglich auf die Wartburg würde s“ vor allen Dingen festzusetzen seyn, wie das Ganze werden sollte. Hierzu ist 
vor allen Dingen nöthig, daß man 

„2., sich klar werde, ob die Restauration sich a, auf alle Gebäude der Wartburg erstrecken (jetzt oder später) oder ob 
sie b, nur auf den Palas oder das Ritterhaus beschränkt seyn solle. Ferner c in wie weit und ob man bei der Restaurati- 
on diejenigen architectonischen Details berücksichtigen will, welche aus einer späteren Zeit als die des byzantinischen 
Baustyls stammen jedoch auch durch sich an sie knüpfende historische Erinnerungen der Erhaltung würdig seyn dürften. 
Dann auch d ob die Restauration eine nur äußerliche seyn solle oder sie sich auch auf das Innere beziehen soll. — Endlich 
e ob die Restauration äußerlich sich auch noch weiter als blos auf die Fenster ausdehnen dürfte, z. B. auf das Dach pp. 

»3., Muß auch erwogen werden ob der Wartburgs-Restauration nicht auch ein tieferer, edler Zweck untergelegt wer- 
den könnte als der welcher (bei) einem gewöhnlichen Wiederherstellen äußerer architectonischer Verhältnisse leitet. Meine 
Idee ist nemlich, nach und nach die Wartburg zu einer Art Museum für die Geschichte unseres Hauses, unseres Landes, ja 
von ganz Deutschland zu gestalten. Allerdings eine weitgreifende Idee, eine vielleicht zu ausgebreitete, dennoch aber eine 
dem historischen Punkte durchaus würdige. In dem Lauf der ferneren Jahre, dem allein allein nicht einer übereilenden Ge- 
genwart die Restauration der Wartburg übergeben seyn muß, liegt die Möglichkeit, meine Idee zu verwirklichen. — 
Wenn dieses nun auch der Fall ist, so würde es dennoch nothwendig seyn, bei den jetzigen Arbeiten, vorzüglich bei dem 
Fertigen eines allgemeinen Restaurationsplanes, jene Idee in’s Auge zu fassen und vor Augen zu behalten. — 

„4., Was nun dasjenige unmittelbar anbelangt was jetzt zu thun ist, so ist meine Meinung Folgende: a., einem ge- 
schickten Architecten wird der Auftrag ertheilt einen allgemeinen (vielleicht sich auf alle Gebäude der Wartburg bezie- 
henden) Restaurationsplan auszuarbeiten, sowohl in Bezug auf das Äußere, als auch auf das Innere und zwar ausführlich. 
Männer wie Schorn, Coudray, vielleicht Junghanns in Breslau, würden die Fertigung des Planes leiten, der Rath von ande- 
ren Sachkundigen würde überdies eingeholt, ich gedenke hier der von Sr. Exll. dem Gh. Schweitzer erwähnten Männer, 
ferner der jetzt gerade in dem Baustyl der Wartburg geübten Münchener Architecten pp. b., Soviel ich mich erinnere so ist 
man bei den Restaurationsarbeiten im vorigen Jahre aus Punkte gestoßen, welche eine von der Meinung die man aus den 
gefertigten Rissen sich gebildet hatte, abweichende Wirklichkeit zeigt. Da dieser Umstand leicht von wichtigem Einfluß 
auf das Ganze seyn dürfte, so könnte man die Arbeit an dieser Stelle einstellen, bis man sich durch die Meinung Sachkun- 
diger belehrt und gesichert hat. Das Resultat ist mir zu melden, ehe die Arbeit begonnen wird. Die im vorigen Jahre schon 
aufgerissenen aber noch nicht restaurierten Fenster können jedoch vollendet werden, doch nur diese. — Ebenso im Innern 
sind die an mehreren der großen Säulen befindlichen defekten Stellen wieder herzustellen. — Ob die Thüren der Anker- 


mauern, nach Simons Vorschlag noch zu erweitern seyn dürften, ob byzantinische runde Fenster über denselben anzubrin- 
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gen würde auch Stoff zum Einholen fremden Rathes seyn. c., Wenngleich ich auch darauf bestehe, den Rath und die Mei- 
nung Sachkundiger, (Einheimischer wie Fremder) einzuholen, so sehe ich demungeachtet die Nothwendigkeit nicht ein 
eine Commission zu bilden welche mir in der Leitung des Ganzen, die ich immer behalten will, helfen könnte, obgleich 
eine solche Einrichtung auch manche Vortheile gewähren würde. — Etwas Anderes wäre es vielleicht wenn ich abwesend 
bin, kaum wäre aber dieses möglich ohne daß eine solche Commission nicht immer beisammen bliebe. Ein willkührliches 
Zerreißen und Wiederzusammen: fügen eines solchen Körpers ist doch kaum möglich. Ich erbitte mir deshalb den Rath des 
H. Gh. Schweitzer. Die Männer, welche zu einer Commission sich eignen würden wären: Coudray, Schorn, Sälzer, viel- 
leicht einer von den hier anwesenden Malern. Ob in Jena sich Niemand hierzu eignen würde weiß ich nicht. — d., Bei dem 
Bilden der Commission wäre der Geschäftsgang genau zu bestimmen, die Thätigkeit der einzelnen Personen wie des Gan- 
zen zu begränzen und zwar fest und noch vor dem Zusammentritt. Auch selbst in dem Fall des Nicht-Zusammentretens ist 
der Geschäftsgang, z. B. das Eingehen der Berichte an mich, zu regeln. — Schließlich bemerke ich noch, daß Spittel Viel- 
leicht den Plan ausarbeiten könne, besser allerdings würde es sein, wenn Sachkundigere damit beauftragt würden z. B. 
Sälzer (die Dispensation seiner übrigen amtlichen Arbeiten, wenigstens zum Theil, wird dann nötig). — Weimar den 
12 Februar 1841 Carl Alexander Erbgr z. S.“ 

Der Maler Simon wirkte fortgesetzt mit dem lebendigsten Interesse dafür, daß die Wiederherstellung im Sinne der 
Bewahrung des Alten geschehe. Auf viele Details eingehend, schreibt er am 12. Februar 1841 an den Erbgroßherzog, 
empfiehlt den festen Seeberger Sandstein für die Säulen wenigstens der unteren Arkaden, tadelt die Zeichnung und die 
technische Ausführung mancher der neugearbeiteten Kapitäle, von denen ein Teil, als dem Charakter der Wartburg 
fremd, ausgeschieden wurde, und stellt als erstes Gebot bei der Restauration auf: „Erhalte, was irgend zu erhalten ist; das 
Schadhafte ergänze streng nach dem Vorhandenen. Das Fehlende muß im Geiste des Alterthums gedacht, der Idee unse- 
rer Zeit angepaßt werden und, selbst gegen antiquarische Wahrheit, denjenigen Werth erhalten, welchen ihm Tradition 
und Glauben gegeben haben.“ Wie richtig beurteilte Simon die Tragweite des Werkes: „Wenn ich erwäge, welch gewis- 
senhaftes Ziel sich Eure Königliche Hoheit bei dieser Arbeit gesetzt, wie streng und richtig Höchstdieselben Ihre Stel- 
lung zu derselben, die einst einen sehr weiten Gesichtskreis der Kritik ausfüllen wird, erkannt, so kann man nicht vor- 
sichtig genug zu Werke gehen, sowohl in der Bildung der Details, als in Durchführung des ganzen Plans.“ 

Simon betrachtete seine „Anstrengungen als die Basis des großen ruhmvollen Unternehmens“ wie er am 10. März 
1841 an den Erbgroßherzog schreibt, wobei er auch erwähnt, daß er für die Zukunft die Herausgabe eines umfassenden 
Prachtwerkes über die Wartburg und deren Sammlungen beabsichtige. Aber seine Hoffnung, für immer verbunden zu 
bleiben mit dieser ihm ins Herz gewachsenen Schöpfung erfüllte sich nicht. Simon geriet in Zerwürfnisse mit zwei hoch- 
gestellten Staatsbeamten, infolge deren er glaubte, Weimar verlassen zu müssen „und somit natürlich von der Theilnahme 
an den Wartburgsarbeiten auf immer getrennt“ zu sein. Am 22. April 1841 schrieb er dem Erbgroßherzog: „Ich werde für 
den Verlust eines so großen Gutes, als dies Unternehmen für mich war, vollkommen Entschädigung in der Ueberzeugung 
finden, ich habe etwas Gutes gethan, und Eure Königliche Hoheit werden Liebe und Begeisterung einem Werke erhalten, 
das bereits ein Denkstein Ihres Ruhmes ist, und das herrlich begonnene herrlicher vollenden. Sie, mein Prinz, den Geburt 
und Geist über den Wechsel menschlicher Launen erheben, den Neid und Mißgunst nicht beflecken können, bauen sich 
ein leuchtendes Haus, wo ich im Dunkel der Erde verschüttet und vergessen als Grundstein liege. Das Werk kann nicht 
mehr zerbrechen. Ich scheide ruhig. Der Seegen guter und großer Handlungen erleuchte Ihre künftigen Tage.“ 

Durch Arnswalds Einzug wurden im Obergeschoß der Vogtei (S. 132) die Räume bei der Lutherstube, die früher als 
Gefängnisse benutzt worden waren und als solche, wie Arnswald dem Erbgroßherzog am 30. November 1840 schrieb — 
“neben der heiligen Stube, von wo alles, wenigstens das schönste, geistige Licht ausgegangen“ den Fremden als unange- 
nehme Nachbarschaft auffielen, ihrer bisherigen Benutzung entzogen und zu Zimmer und Kammer für den Kommandan- 
ten eingerichtet, als ein vorläufig bis zur Fertigstellung seiner Wohnung im Thor- und Ritterhause zu beziehendes Quar- 
tier. Die Gefängnisse wurden in das Dachgeschoß des Thorturms verlegt, wo sie sich bis heute noch erhalten haben — 
nun freilich Zwecken freundschaftlicher Gastlichkeit geweiht, denn längst hat sich die Hoffnung erfüllt, die Bernhard 
von Arnswald in seinem Rapport vom 7. März 1849 dem Erbgroßherzog Carl Alexander warmherzig aussprach: „Daß das 
alte, würdige Stammhaus der edeln thüringer Regenten, das Haupt, die Krone, das Schönste von Thüringens Gauen, be- 
sucht, bewundert und besungen von Tausenden aus allen Zonen, und zur Freude der Thüringer vom Höchsten bis zum 
Ärmsten noch erhalten und von Euer Königlichen Hoheit zu restauriren begonnen, so Gott wolle nicht mehr als Gefäng- 


niß dienen werde, wozu es ob seiner Naturreize ohnedies sich nie herabwürdigen läßt, also auch niemals zu einer wirkli- 
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chen Bestrafung dienen kann.“ Aus dem ehemaligen Tanzsaal nördlich neben der Lutherstube wurden drei Zimmer her- 
gestellt, die als fürstliches Absteigequartier dienten, bis die neu zu erhaltenden Residenzgebäude diese Bestimmung wür- 
den erfüllen können. Vor der Lutherstube wurde die vom Hofe heraufführende Treppe erneuert; die Bäume im Erdge- 
schoß kamen als Dienerstube und Küche mit ihren Nebengelassen in Verwendung. Diese Arbeiten in der Vorburg gingen 
im Frühjahr und Sommer 1841 vor sich; im Sommer wurden auch in der Hofburg im unteren Geschoß des Palas Arkaden 
freigelegt, im Inneren die mangelnde Sicherheit der Grundlage für die tragenden Säulen geschaffen. 

Die Versuche einen Architekten zu finden, der mit der Ausführung des Unternehmens der Wiederherstellung betraut 
werden könnte, hatten nicht sogleich Erfolg. Schon Alexander Simon hatte auf Münchener Architekten verwiesen. In dem 
Rapport vom 1. Juni 1842 sagt nun auch Bernhard von Arnswald: „Einen tüchtigen Baumeister, wie Ziebland in München, 
hierher zu berufen, um persönlich alles in Augenschein zu nehmen, erscheint mir nächst der weislich geordneten Aufnahme 
der Wartburg als eine der nothwendigsten Bedingnisse.“ Mit Konsequenz suchte der Kommandant das künstlerische Element 
im Detail der Wiederherstellungsarbeit zu steigern. Es entging ihm nicht, daß die neu gefertigten ornamentalen Skulpturen 
weit hinter den alten zurückstanden. „Sollten die jetzt bestellten Kapiteller“, schreibt er am 24. November 1841 an den Erb- 
großherzog, „nicht besser werden, proponire ich gehorsamst, wenn der Bau erst ernster betrieben wird, durch einen gelernten 
Bildhauer die Arbeiten machen zu lassen oder wenigstens unter dessen Leitung. Die alten Kapiteller sind mit einem Gefühl, 
einer Verschiedenheit in allen Linien, einer Gracie in allen Biegungen und einem Verstandensein gemacht, was freilich dem 
gewöhnlichen Mauergesell nicht zu zumuthen ist. Die neuen Kapiteller sind deshalb alle steif und manierirt, das heißt nach der 
Manier dieser Leute gemacht und es verhält sich dies gerade, wie eine leichte Radierung zu einem schlechten Kupferstich. “ 

Professor und Baurat Georg Friedrich Ziebland (1800—1873) in München wurde zur Ausarbeitung eines Planes für 
die Erneuerung aufgefordert. Als Vorarbeit für ihn erfolgte im Winter 1841 eine genaue Vermessung durch den Archi- 
tekten Spittel aus Weimar, bei der mit Hilfe von Gerüsten, die aus jedem Fenster hinaus gemacht wurden, eine gründli- 
che Untersuchung der Außenmauern des Palas vorgenommen wurde; die Anordnung der alten Fensteröffnungen konnte 
dadurch bis auf wenige Zweifel festgestellt werden. 

Der Sommer des Jahres 1842 brachte den Erbgroßherzog Carl Alexander zu einem vom schönsten Wetter begüns- 
tigten Aufenthalt, den ersten von längerer Dauer, auf die Burg. Das war nach der Frühlingszeit seiner Brautfahrt in die 
Niederlande, deren Königstochter am 8. April dem Erbgroßherzog verlobt worden war. Nun plante und ordnete er in den 
Mauern seines waldumrauschten alten Bergschlosses an, was bis zu dem Einzuge nach seiner bevorstehenden Vermäh- 
lung fertig werden sollte: die zweite Arkadenreihe sollte bis zum 1. Oktober vollendet sein; in dem mittleren, dem jetzi- 
gen Sängersaale, sollte die Sammlung der Waffen, geordnet und restauriert, aufgestellt werden; bis zum 21. Oktober 
sollte die Burg in einen möglichst repräsentablen Zustand gesetzt werden. Die Decken über dem Waffensaale und der da- 
maligen Rüstkammer, deren Balken an den Köpfen in den Lagern meist abgefault waren, wurden erneuert. 

Am 21. Oktober 1842 sah die festlich geschmückte ehrwürdige Wartburg den Einzug des am 8. Oktober vermählten 
fürstlichen Paares: Erbgroßherzog Carl Alexander und Sophie, Prinzessin der Niederlande. 

So stieg das Interesse für die Wiederherstellung der Burg immer mehr, und bald gelangten durch die Freigebigkeit 
der Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna für die Erhaltung der Wartburg nicht unbeträchtliche Mittel zur Aufwen- 
dung. Der im Jahre 1842 aufgestellte Restaurationsplan nahm Vieles in Aussicht, darunter Manches, was die weitere Ent- 
wickelung des Werkes mit Recht nicht zur Ausführung gebracht hat“ Die hauptsächlichsten der dreiundzwanzig Positio- 
nen des Planes sind: Öffnung der sämtlichen Arkadenfenster, auch der in der Ostseite des Palas; Ersatz des Kapellenge- 
wölbes durch ein hölzernes Gewölbe und neue Ausschmückung der Kapelle; Überdachung des großen Festsaales in Basi- 
likenart und Teilung des Saalraumes durch Säulenstellungen in drei Abschnitte; Bedachung des Palas mit einem niedri- 
geren Dach; Erbauung eines viereckigen Turmes da, wo das „neue Haus“ mit dem alten sich vereinigt; Ausschmückung 
des „neuen Hauses“ im byzantinischen Stil und Einrichtung zur fürstlichen Wohnung; Aufführung eines viereckigen Tur- 
mes über dem Eingangsthor; Teilung des Hofes in drei Abschnitte durch einzuziehende krenelierte Mauern. 

Architekt Ziebland kam am 17. November 1842, und verweilte untersuchend und messend in eifriger Thätigkeit auf 
der Burg, für die Idee, die alte Feste wieder zu einer Hofburg erstehen zu lassen: zur unaussprechlichen Freude Arns- 
walds, der sich in seinem Briefe vom 21. November 1842 „von der Mitwirkung dieses ebenso tüchtigen, als braven und 
liebenswürdigen Mannes das Schönste und Beste für die alte liebe Wartburg“ verspricht. 

Die wesentlichste Restaurationsarbeit des folgenden Jahres 1843, in welchem die Leitung dem Baukondukteur 


Hecht übertragen wurde, war die Wiederherstellung der dritten Arkadenabteilung der Westfront des Palas durch alle drei 
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Geschosse. Für die Kapitäle der Säulen lieferte Hecht Zeichnungen nach Vorlagen, die er in den Werken von Boisseree, 
Hundeshagen und Puttrich, sowie in seiner eigenen Sammlung fand. Die Auswahl traf Erbgroßherzog Carl Alexander. 
Die Steinmetzen hatten nun so viel an Übung gewonnen, daß ihre Ausführung der neuen Kapitäle Arnswalds Beifall fand, 
den er aussprach, als er Anfang Oktober dem Erbgroßherzog meldete, daß der Bau am Landgrafenhause bis zum 18. Ok- 
tober vollendet sein werde. Aber vergeblich war seine noch ein paarmal auftauchende Hoffnung auf Ziebland und dessen 
Entwürfe. Der Baumeister, der in Rom die Villa di Malta König Ludwigs schmückte, die Bonifaciusbasilika in München 
und andere monumentale Architekturwerke ausführte, das Schloß Hohenschwangau vollendete, kam unter diesen Werken 
nicht zur Fortsetzung der Wartburgarbeit. Wohl erschien ein junger Erfurter Architekt, Wolfram, der ihm als Zeichner 
ein Gehilfe sein und bis zum Beginn der Aufnahme der Wartburg in seiner Vaterstadt verweilen sollte, auf der Burg; 
dann aber verschwindet Ziebland ohne That aus der Geschichte des Thüringer Schlosses. Oberbaudirektor Coudray 
schrieb über ihn im Sommer 1844 dem Erbgroßherzog, daß Berufsreisen, Kränklichkeit und andere Pflichten den Mün- 
chener Architekten von der versprochenen Wartburg-Wiederherstellung fern zu halten schienen. 

Im Jahre 1844 wurde die Wiederherstellung der alten Arkadenfenster des Obergeschosses in Angriff genommen. Ober- 
baudirektor Coudray empfahl vorsichtiges Zögern bis zur Fertigstellung eines allgemeinen Restaurationsplanes; der Erbgroß- 
herzog blieb aber in einer Verfügung vom 21. Mai bei der Ausführung Dabei kam der Kommandant Bernhard von Arnswald 
zu einer Entdeckung, die auf die ursprüngliche Giebelgestaltung Licht warf. Er berichtet darüber am 23. Juli: „Euer Königli- 
che Hoheit werden sich gnädigst der von meiner Seite ausgesprochenen Ansicht erinnern, daß an der äußern Seite des südli- 
chen Giebels am Landgrafenhause die Lage einiger Steine einen dritten Giebel vermuthen lasse und demnach, sowie aus dem 
Verhältniß der Säulenstellung im Allgemeinen zu schließen sei, das Landgrafenhaus habe in seiner ursprünglichen Beschaf- 
fenheit nur aus zwei Stockwerken bestanden. Mein Bestreben, in dieser Sache klar zu werden, führte mich darauf, die corres- 
pondirende innere Seite des Giebels genauer nachzusuchen und wirklich fand sich daselbst nach Hinwegnahme des Tunches 
der nunmehr unstreitbare Beweis für meine fragliche Annahme. Es entdeckten sich nemlich hier zwei von dem starken, über 
der zweiten Etage befindlichen Mittelsims ausgehende Giebeleinfassungen von behauenem Sandstein, deren Richtung auf 
beifolgender Zeichnung angegeben ist. — Auf die Restauration hat dieser Umstand weiter keinen wesentlichen Einfluß, wohl 
aber erscheint es für die Geschichte vom Bau des Landgrafenhauses von besondrer Wichtigkeit und stellt den Baumeister des- 
selben um so höher, indem ohne die obere Etage das Gebäude in seinem Verhältniß weit richtiger erscheint, und um Vieles an 
Schönheit gewinnt. Unverkennbar ist die Anordnung der Säulen in der oberen Etage aus der der unteren zwar geschickt und 
möglichst passend entlehnt; allein dem Sachkundigen entgeht doch nicht, daß die ganze Facade ursprünglich nicht darauf be- 
rechnet gewesen“ Die Zweifel über die drei verschiedenen Dachanlagen, welche der Palas im Laufe der Zeit getragen hat — 
die älteste über dem anfangs nur zweigeschossigen Bau, die mittlere mit dem Aufsetzen des Oberstockes verbundene, und die 
des steilen gotischen Daches vom Anfang des vierzehnten Jahrhunderts (S. 134) — waren damit im Wesentlichen gelöst. 

Anfang Juni 1845 fand der Kommandant im südlichen Teile des Vorhofes ein verschüttetes Portal und machte durch 
Nachgrabungen die Entdeckung einer in den Felsen gehauenen einst überwölbten Treppe mit Stufen von mehr als zwei 
Meter Breite, die von dem höher gelegenen Teil des Hofes in die unteren Räume der ehemaligen Hofstube (S. 119) hinab- 
geführt haben dürfte. „Außerordentlich wäre zu wünschen“, schreibt Bernhard von Arnswald am 1. Juli an den Erbgroß- 
herzog, „wenn diese Untersuchungen immer weiter fortgesetzt werden dürften, da es das einzige ist, welches die frühere 
Beschaffenheit der Wartburg enträthseln hilft, und: dadurch den besten Schlüssel für eine dereinstige Restauration der 
Burg liefert. — Die Untersuchung selbst kostet sehr wenig, es sind nur 2 Leute für jetzt dabei beschäftiget und der Lohn 
ist fast gedeckt durch die Ausbeute an gutem Steinmaterial.“ Die Ausgrabungen wurden fortgesetzt. Im Sommer verweil- 
te der Erbgroßherzog mit seiner Gemahlin auf der Burg. Er nahm den regsten Anteil an den Untersuchungen und nach- 
dem er die Burg verlassen, bestimmte er gleich in seinem ersten Briefe an den Kommandanten am 11. September, „daß 
die vollständige Wegräumung des Schrittes auf dem ganzen Schloßhofe der Wartburg sofort begonnen und noch in 
diesem Herbste beendet werde... .. Ich ersuche Sie die Arbeit des Schuttwegräumens tüchtigst selbst zu überwachen 
und dafür zu sorgen, daß ein zuverlässiger, thätiger Bauaufseher auf der Wartburg bleibe und den schnellen Betrieb der 
Arbeiten bewirke...... Ich erwarte von Ihnen wöchentlich einen Bericht über den Fortgang der Schuttwegräumung.“ Bis in 
die Einzelheiten erstreckte sich die Fürsorge des Burgherrn; bei allem, was geschah, drang er darauf, daß das vorhandene 
Alte gewahrt werde, und nichts durfte ohne seine vorherige Genehmigung geschehen. 

Der Kommandant that das Möglichste zur schnellen Fortschaffung des Schuttes. Aber obwohl die Arbeitskräfte, die 


knapp waren, so lange der Eisenbahnbau und die Ernte viele Leute in Anspruch nahmen, dann zeitweise bis auf vierzig 


297. 


Mann gesteigert und die Grabungen auch bei ungünstiger Witterung fortgesetzt wurden, so vergingen doch Herbst und 
Winter ehe, am 21. März 1846, Bernhard von Arnswald dem Erbgroßherzog die Vollendung dieser Arbeit melden konnte. 
Über ihre Ergebnisse berichten seine Monatsrapporte ausführlich. 

Ungefähr siebentausend Kubikmeter Schutt, angesammelt aus den zerstörten Bauten der früheren Jahrhunderte, sind 
durch die Aufgrabung der Höfe aus der Burg entfernt worden. Teils wurde er zur Verbesserung von Wegen außerhalb der 
Burg verwendet, teils über die Mauer in den Abgrund geworfen. Erde, die mit ausgehoben wurde, fand Benutzung für die 
Anlage des Kommandantengärtchens und auf den Wiesenflächen des nördlichen Abhanges des Burgberges. Die Steine 
alter, aber nicht auf den Fels gegründeter, also nicht ursprünglichen Grundmauern lieferten wertvolles Baumaterial. Der 
südliche Hofteil in der Hofburg wurde etwa zehn Meter tief ausgegraben. Stellenweise lagerte der Schutt in achtund- 
zwanzig Schichten übereinander, vier davon bekundeten stattgefundene Brände. In einer der letzteren fand sich, in einer 
Tiefe von etwa fünf Meter, sorgsam verwahrt ein urnenartiges, etwa vierundzwanzig Centimeter hohes thönernes Gefäß 
mit zierlichem Deckel aber ohne Henkel, und eine kleine Figur aus Thon, die ein Kind, auf einem Kissen sitzend, vorstel- 
len soll (S. 9). Mitte November kam der Sockel des südlichen Thurmes zum Vorschein. Die südliche Ringmauer zeigte 
sich in ihrem aufgedeckten unteren Teil um etwa einen Meter breiter als oben, woraus zu schließen ist, daß sie von An- 
fang an einen Wehrgang getragen hat. An der Südmauer des Palas, die etwa Ende Oktober vollständig freigelegt war, 
wurde die Steintreppe aufgedeckt, die früher den Palas mit dem Back- und Badehaus verbunden, und die andere, welche 
aus diesem Hause in den Hof hinab geführt hatte (S. 84). In der südlichen Mauer des Kellers unter dem Brauhause wurde 
eine vermauerte Spitzbogenthür gefunden. In dem höheren Teile des Hofes wurde durch die Ausgrabungen die alte große 
Cisterne (S. 124), in welcher der Ziehbrunnen eingebaut war, entdeckt und freigelegt. In dem mittleren Hofraume zwi- 
schen Brauhaus und Palas, ungefähr vor der Mitte des letzteren, wurde unter dem Schutt eine in den Fels eingehauene 
quadratische Vertiefung von etwa vier Meter Seitenlänge entdeckt, innerhalb deren sich jene dreizehn Schwertklingen (S. 
10) fanden. Die sonstigen Altertümer, die durch die Grabungen zu Tage gefördert wurden, Steinkugeln, Münzen und an- 
dere Kleinigkeiten, beanspruchen ein besonderes Interesse nicht. An der Westseite des Hofes zwischen Brauhaus und 
Dirnitz, wo früher die alte Kapelle (S. 122) gestanden hatte, ergaben die Ausgrabungen Reste oder Spuren von Gebäuden 
nicht, weshalb dieser Teil der Fläche des Burgfelsens wieder als Gärtchen hergerichtet wurde. 

Die Ausgrabungsarbeit war fortwährend von genauen Messungen begleitet, die in einen neuen Grundriß der Burg 
eingetragen wurden. Daneben schritt die Wiederherstellung der Arkaden des Palas weiter. Bei den Nachforschungen in 
den Innenräumen wurden in diesem Jahre 1845 auch die Holzwände des Lutherzimmers von ihrem Kalkbewurf befreit; 
dabei fand sich, daß die Bretter Namen und Jahreszahlen trugen, die bis auf das Jahr 1580 zurückgehen. Im Vorhofe wur- 
de unter Benutzung eines alten Kellerraumes die kleine Cisterne angelegt, auf deren Überwölbung jetzt ein fließender 
Brunnen steht. Das nächste Jahr brachte durch seine große Trocknis eine wahre Not um Wasser über die Wartburg. 

Immer mehr war die Notwendigkeit hervorgetreten, das Wiederherstellungswerk unter die künstlerische Leitung ei- 
nes für diese Aufgabe besonders begabten Architekten zu stellen. Der Kommandant hatte den Vorschlag gemacht „das 
Resultat der Untersuchungen drucken, die Pläne lithographieren zu lassen, kurz diese Arbeiten zu veröffentlichen und 
den neuen Restaurationsplan zu einer Preisaufgabe für ganz Deutschland hinzustellen“; nach allen Richtungen trug er 
Fürsorge „auch für die Heranbildung von Bildhauern, Bildschnitzern, Glas- und Decorationsmalern aus dem Lande“ 
wollte er die nötigen Vorkehrungen getroffen wissen. Aber seit Ziebland sich zurückgezogen, hatte sich eine neue Aus- 
sicht auf einen befähigten Burgbaumeister noch nicht gezeigt. 

Da besuchte als Gast des Erbgroßherzogs König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen mit seiner Gemahlin Elisabeth 
am 26. Juli 1845 die Wartburg. Der edelsinnige, romantisch fühlende König war hingerissen von dem Eindruck, welchen 
der alte Herrschersitz Thüringens auf ihn machte. Ganz begeistert für die Vollendung der Wiederherstellung empfahl der 
König den Konservator der Kunstdenkmäler Preußens, von Quast, für die Weiterführung des Werkes. 

Der als Kunstschriftsteller bekannte Baumeister Alexander Ferdinand von Quast (1807—1877) in Berlin wurde be- 
rufen, kam noch im Sommer 1845 mit dem Erbgroßherzog auf der Wartburg zusammen und erhielt die Ausgabe eines 
Wiederherstellungsplanes, der darauf gerichtet sein sollte, die vorhandenen Teile der Burg zu wahren und zu restaurie- 
ren, die Innenräume des Palas in Übereinstimmung mit dessen Architekturstil einzurichten, das „neue Haus“ (S. 160) 
dem Palas anzupassen und es für die Hofhaltung der Familie des Erbgroßherzogs herzustellen. Für das Ganze, mit Aus- 
nahme der Gebäude der Vorburg, sollte der Stil des zwölften Jahrhunderts maßgebend sein. Der Grundriß, wie er sich 


durch die Ausgrabungen ergeben, wurde ihm zur Verfügung gestellt. 
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Im April 1846, kurz nachdem auch Baurat Sältzer Vorschläge für eine Umwandlung des „neuen Hauses“ einge- 
reicht hatte, waren die Pläne des Berliner Architekten vollendet. Er wurde eingeladen, nach der Wartburg zu kommen, 
um dort mit Erbgroßherzog Carl Alexander über die Restaurationsbauten zu beraten und seine Pläne und Entwürfe vorzu- 
legen. Es zeigte sich, daß er die neu zu erbauenden Teile der Burg viel zu glänzend und reich angelegt hatte. Ein Haupt- 
turm fehlte in seinem Entwurfe ganz, und wichtigen Bedingungen des Burglebens war er nicht gerecht geworden. Aber 
die Zeichnungen waren so schön und mit so viel Geschmack ausgeführt, daß sie einen gewinnenden Eindruck machten. 
Indes zur Ausführung konnte sich Erbgroßherzog Carl Alexander doch nicht gleich entschließen; er empfand, wie ver- 
fehlt es sei, der Wartburg den Charakter der alten unbesiegbar starken Felsenburg zu nehmen. Er behielt die Pläne zu- 
rück, um sie noch genauer zu prüfen, auch um sie dem König von Preußen, der in jener Zeit wieder auf der Wartburg er- 
wartet wurde, zu zeigen. Dann aber benutzte er eine sich darbietende treffliche Gelegenheit zu einer weiteren Prüfung 
der von Quastschen Entwürfe. 

Am 31. Juli machte der Burgkommandant dem Erbgroßherzog die Meldung, er habe Nachricht erhalten, daß im Sep- 
tember der Architekten-Verein auf die Wartburg zu kommen beabsichtige Seiner Anregung, etwas zum Empfange des Ver- 
eins zu thun, wurde entsprochen. Die Anfang September 1846 in Gotha zur Abhaltung ihres Vereinstages versammelten Ar- 
chitekten wurden zum 7. September auf die Wartburg geladen, um diese kennen zu lernen und dort an Ort und Stelle den 
vom Baurat von Quast ausgearbeiteten Entwurf zur Wiederherstellung des Schlosses einer Begutachtung zu unterziehen. 
Krank an Gicht hatte sich inzwischen der Kommandant Bernhard von Arnswald nach Ilmenau zur Kur begeben müssen. 
Aber in dieser für die Wartburg so bedeutungsvollen Versammlung durfte er nicht fehlen. Viel Gewinn für die Sache der 
Wartburg versprach er sich von der Anwesenheit des Vereins in der alten Stammburg: die Lösung der noch architektonisch 
fraglichen Punkte, die Begutachtung der von Quastschen Pläne, hauptsächlich aber auch Erweckung des allgemeinen Inte- 
resses für die Burg bei den deutschen Architekten, Anregung durch diese und Reaktion bei der an der Restauration beteilig- 
ten Baubehörde. Obgleich ihm die Gicht noch in allen Gliedern lag, so reiste er doch am 3. September zum Vereine nach 
Gotha. Dort erfuhr Arnswald, daß die Einladung ergangen und angenommen sei und auf der Wartburg das Nötige zum Emp- 
fang der Architekten vorbereitet werde. So konnte er noch anderthalb Tage in Gotha verweilen, um den Vorträgen des Ver- 
eines beizuwohnen, und um die Ansichten der anwesenden Architekten über die Wartburg auszuforschen. Baurat von Quast 
hatte seine Restaurationspläne ausgestellt. Bernhard von Arnswald nahm Gelegenheit, sie mit den tüchtigsten der anwesen- 
den Architekten zu besprechen, wobei er durch die von Puttrich ausgestellten Abbildungen der Wartburg unterstützt wurde. 
In dem Bericht, den Bernhard von Arnswald am 19. September 1846 dem Erbgroßherzog erstattete, klagt er darüber, daß das 
Feld des Burgenbaustudiums noch sehr unbebauet sei; von den Architekten, die er in Gotha kennen gelernt, nennt er nur den 
Landbaumeister Döbner und Rothbart als solche, die in diesem Fache zu Hause schienen. „Nur die hier und da zu klar her- 
vortretenden architektonischen Mängel in den Plänen des Herrn von Quast,“ fährt er fort, „erkannten freilich Alle, die nur 
einigermaßen mit dem mittelalterlichen Baustile vertraut und mit den Anforderungen auf Wartburg bekannt waren; im All- 
gemeinen aber ist anzunehmen, daß die respectiven Pläne dem Vereine nicht entsprochen haben. Die Hauptursa- 
chen, welche dem zum Grunde liegen, sind: der neue Ausbau des Herrenhauses, welcher das Hauptgebäude, den Pallas, zu 
sehr unterdrückt, ferner das sichtbar geflißendliche Abweichen von dem Früheren und noch Bestehenden auf Kosten moder- 
ner Verschönerungssucht pp.; Herr von Quast mußte dies und noch manches andere harte Urtheil vielfach hören und sich oft 
vertheidigen, doch gestehe ich, hat die Art und Weise, wie derselbe, die nicht immer in milde Worte gekleideten Zurecht- 
weisungen aufnahm, mir wirklich Achtung vor ihm eingeflößet. Den 7'” September früh 10 Uhr kam der Verein in Eisenach 
gegen 60 Personen stark an, wurde daselbst von dem Professor Müller und den eisenacher Architekten empfangen und zur 
Burg geleitet. „ Als... .sich der Verein im Hofe gesammelt, proponirte ich die Beschauung des architektonisch Merkwürdi- 
gen der Burg. Baurath Sälzer, Conducteur Hecht und meine Wenigkeit führten den hierzu in 5 Abtheilungen gebrachten 
Verein, nach möglichster Reihenfolge die Räume besuchend und dieselben nach den bis jetzt gewonnenen Annahmen erklä- 
rend. Alle nahmen den regsten Antheil bei diesen Besichtigungen und stimmten meinen ausgesprochenen Ansichten über die 
frühere Beschaffenheit der Burg bei. Jeden noch fraglichen Punkt stellte ich den Herrn zur Begutachtung anheim. ... Mit 
dem bereits Geschehenen waren ziemlich Alle übereinstimmend und zufrieden. Die Steinmetzarbeiten fand man mit Aus- 
nahme einiger und in Berücksichtigung, daß sie nur von gewöhnlichen Handwerkern gefertigt wurden, recht brav; nur die 
Tüchtigeren unter den Herrn des Vereins durchschauten die leidervorhandenen Verschiedenheiten und Abweichungen in 
Form und Arbeit und wünschten für dies seltene Denkmal der Baukunst, Tüchtigeres noch von künstlerischer Hand geliefert 


zu haben. — Mit diesem Umzuge in der Burg zu Ende, hielt Herr von Quast auf mein Ersuchen einen Vortrag über die 
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Wartburg und den von Eurer Königlichen Hoheit ihm gewordenen Auftrag rücksichtlich deren Restauration. Er sprach mit 
ebensoviel Gewandheit, als Klarheit, setzte aber leider hierdurch auch vielfach heraus, daß es ihm eben nicht geglückt, seine 
Pläne der früheren Beschaffenheit der Burg gemäß und den Anforderungen Eurer Königlichen Hoheit entsprechend zu ent- 
werfen. Die Grund- und Aufrisse des von Quast lagen dabei vor und ebenso die des Baurath Sälzer. Einiges der letzteren 
fand hier und da würdiger Weise wohl Anklang, was pp. Sälzer sehr glücklich machte. Gründliche Kenntniß des Lokales in 
architektonischer Hinsicht, leuchtet aus Sälzers Entwürfen, aber gründliches Studium des Burgenwesens, und der mittelalter- 
lichen Architektur (besonders deren Detail) geht ihm gänzlich ab. — Semper zeigte mir den meisten Antheil von den frem- 
den Architekten, und beurtheilte die von Quastischen Pläne mit besonderer Schärfe. Der Reichthum seiner Ideen und sein 
gediegenes Talent würde Großes hier schaffen können, allein unendliche Summen erfordern. . . Zur großen Überraschung 
der Herren rief um 1 Uhr ein Trompettenmarsch der hiesigen Militärmusik zur Tafel in den die ganze Gesellschaft fassenden 
Saale des neuen Hauses. ... Der zweite Toast war Euer Königlichen Hoheit gewidmet und sprach in poetischer Form auf die 


sinnigste Weise das Verdienst Eurer Königlichen Hoheit um die Restauration der Wartburg aus: 


„Horch! Jubeltöne, die das Echo weckten 
Von Thüring’s stillen waldbewachsnen Höh’n?! 
Der Willkomm’ ist’s der deutschen Architecten 


Da sie die alte Wartburg vor sich sehn! 


Das ist die Burg, die Ludwig einst der Springer 
Erbauet; wo der Fürstin zarte Hand 
Im Sängerkampf dem kühnen Ofterdinger 


Den Lorbeer um die Siegerstirne wand; — 


Wo Luther einst, der kühne Glaubensheld, 

Vor seiner Feinde Tücke ward verborgen, 

Daß er heraufführt’ der verjüngten Welt 

Der Glaubensfreiheit hell erglüh’nden Morgen! 


Wo deutsche Fürsten weise einst regierten 
Aus altem, kräftig blühendem Geschlecht, 
Von wo sie muthvoll ihre Schaaren führten 


Hinaus Zum Kampf für Ehre und für Recht! 


Sie ward zum Erbe einem Fürstenhause, 
Das würdig eines solchen Erbes war, 
Das deutsche Kunst nach langer, düstrer Pause 


Zum frischen Leben wiederum gebar; — 


Das unsern größten Dichtern treu gegeben 
Ein trauliches, heilbringendes Asyl, 

Und sie ermuthigt, kraftvoll zu erstreben 
Zu Deutschlands Ehren ihr erhab’nes Ziel. 


So sollen denn nun auch der Wartburg Zinnen 
In altem Glanze wiederum in’s Thal 
Herniederschau’n und Deutschland soll gewinnen 


Glorreicher Vorzeit hocherhab’nes Mal! 


Wenn solch ein großes würd’ges Unternehmen 
In jeder deutschen Brust das Echo weckt; 
Wie könnte dann den lauten Jubel zähmen 
Gleichgiltig bleibend Deutschland’s Architect? 


Drum: Heil dem neu erstehenden alten Baue! 
Heil seinen Meistern, nah und fern! 

Heil uns, daß Jeder die Vollendung schaue, 
Und dreimal hoch des Baues hohen Herrn!!“ 

(Der Dichter und Vortragende war der Regierungs- und Baurat C. Rosenthal aus Magdeburg.) 

„Mit einfachen, wenigen Worten begleitet trank ich nun mit deutschem Wein, auf deutscher Burg, dem deutschen 
Architekten-Verein und den Gästen einen deutschen Willkommen, ein deutsches Lebehoch zu. ... Nach der Stunde des 
Kaffees, in welcher vielfach Gespräche über die Restauration der Wartburg gepflogen, veranlaßte ich die Herrn des 
Vereins zu Beschauung der alterthümlichen Sammlungen und Einzeichnung in das Stammbuch. Die Rüstungen, die 
Schränke und Messersammlung erregten viel Beifall. Die nach Albrecht Dürer geschnitzten Schrankverzierungen wur- 
den für etwas ganz Ausgezeichnetes angesehen und der Schrank selbst für das vorzüglichste Möbel, was aus jener Zeit 
geblieben, erachtet. ... Gegen Es Uhr eilte schon ein Theil der Gäste von dannen, .... ein dritter Theil weilte noch auf 
Wartburg bis gegen 7 Uhr, um noch einmal so gründlich und ungestört als möglich dieselbe zu durchschauen und alles 
zu besprechen. Einige blieben sogar bis zum nächsten Tage noch hier und in Eisenach. — Unter diesen Rothbart, Döb- 
ner, Puttrich, Semper pp... ... Allgemein stimmte man dahin überein, dies sei der schönste Tag ihrer bisherigen Verei- 
nigungen gewesen, so eine glänzende und liebevolle Aufnahme sei ihnen nirgends geworden, ihrer jetzigen Versamm- 
lung setze dieser Tag die Krone auf und nie würden sie diese seligen Stunden vergessen. Die Wartburg aus eine so 
schöne Weise kennen gelernt zu haben müsse das Interesse eines Jeden unter ihnen für dieselbe erwecken und den hei- 
Ben Wunsch hervorrufen derselben nach Kräften zu nützen. — So viel ich weiter vernahm, wird eine Commission zu- 
sammentreten, um laut Euer Königlichen Hoheit Wunsch ein Gutachten über die von Quastischen Pläne aufzusetzen 


und dann einzusenden. — Nächst dem bin ich überzeugt, es wird in verschiedenen Blättern über diese Angelegenheit 
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Manches erscheinen, die Sache der Wartburg so immer klarer sich herausstellen, der Plan für die Herstellung derselben 
immer fester und richtiger sich nach und nach gestalten, je mehr er besprochen wird und so die richtige wahre Grund- 
lage für die zweckmäßigste Restauration erwachsen. 

„Herr von Quast, mit dem ich am Schlusse des Tages noch besondere Unterredung gepflogen, ehe derselbe die 
Wartburg verlassen und dem ich mich nicht gescheut, bei dieser Gelegenheit ganz offen meine, wie des Vereins Ansich- 
ten über die Mängel seiner Entwürfe auszusprechen, schien, angeblich nur wegen des Neides der andern Architekten, öf- 
fentliche Recension seiner Arbeiten zu befürchten und dabei etwas empfindlich, über den von Euer Königlichen Hoheit 
an den Verein ertheilten Auftrag, ein Gutachten über die respectiven Pläne abzugeben. Ich entgegnete ihm, als er sich 
dahin aussprach , eine Begutachtung seiner Werke müsse ja jeder Künstler sich gefallen lassen, besonders bei einer so 
wichtigen Sache, wie hier, und wahres Urtheil zu vernehmen, müsse Jedem, der nach dem Wahren strebe, also ihm auch 
hier, wenn er vom wahren Interesse für die Wartburg beseelt, — willkommen sein.' — Ein solches Urtheil prüfen und 
nachdem man sich eines Besseren überzeugt seine Ansichten und Entwürfe danach ändern, wäre, nach meiner ohnmaß- 
geblichen Ansicht, in dergleichen Fällen pflicht. Besser jetzt einen Tadel hören und ändern, — als Jahrhunderte ihn 
nachtönen zu lassen. — Herr von Quast erwiederte mir darauf: ‚ich stimme Ihnen vollkommen bei, allein welches Urtheil 
können die meisten dieser Herrn hier fällen, da sie doch nur so kurze Zeit auf Wartburg gewesen und die Sache nicht so 
durchschauet haben können, um gründlich sie zu kennen.“ — Ein solches Urtheil hat nur eine nicht gründliche Arbeit zu 
fürchten, — und wird überhaupt bei keinem Sachverständigen Anklang finden, war meine Antwort.“ 

In diesem Festberichte ist desjenigen Architekten nicht Erwähnung gethan, welcher die entscheidende Bedeutung 
für die Wartburg gewinnen sollte: Hugo von Ritgens. In der Versammlung in Gotha hielt er am 3. September, also vor 
Bernhard von Arnswalds Ankunft, einen kurzen Vortrag über die Portalarchitektur des zehnten und elften Jahrhunderts, 
insbesondere über das portal an der Kirche in Groß-Linden unweit Gießen. In den Skulpturen desselben erkannte er ei- 
nen großen zusammenhängenden Bildercyklus, dessen Figuren einen hohen christlichen Schlußgedanken versinnlichen 
sollen. Er hatte damit ein Gebiet behandelt, das einem Abschnitt der in der Wartburg-Restauration gestellten Aufgabe 
nahe verwandt war. In Eisenach wurde Hugo von Ritgen von Baurat Sältzer in dessen Haus aufgenommen, und der Seni- 
or der Wartburg-Architekten teilte dem jüngeren Fachgenossen aus dem Burgenlande um Gießen seine Ansichten und 
Projekte über die Wartburg eingehend mit. 

Einige Tage nach dem Abschied der Architekten von der Wartburg verzeichnet der Kommandant Hugo von Ritgens 
Eintreffen. In dem Briefe, mit dem Bernhard von Arnswald seinen Festbericht an den Erbgroßherzog begleitete, schreibt 
er:... „seit dem Tage, an welchem die Architekten Wartburg besuchten, ist mein Haus von Gästen nicht leer geworden, 
die das Interesse für die Wartburg hier her gerufen.“ Maler Rothbart blieb vier Tage. Dann folgte... „Herr von Ritgen, 
Professor der Baukunst aus Gießen. Nachdem ich mit diesem zwei Tage auf das Interessanteste zugebracht, besuchte ich 
mit ihm die der Wartburg näher gelegenen Ruinen, um von ihnen auf die Wartburg Schlüsse ziehen zu können. Von Rit- 
gen will die hier gemachten Studien und das was ich ihm über die frühere Beschaffenheit der Burg mitgetheilt, benutzen, 
um ein Project für die Restauration der Burg zu entwerfen, auch glaube ich wird er sein Urtheil über die von Quastischen 
Pläne Gelegenheit nehmen auszusprechen.“ 

Auch der damals etwa achtzigjährige Baurat Sältzer, der so viel von seinem Leben der Wartburg gewidmet hatte, 
ohne bei dem Stande der Forschung seiner Zeit in seinen Entwürfen zu einem strengen einheitlichen Stile gelangen zu 
können, knüpfte an den 7. September die besten Hoffnungen. „Dieser Tag ist für die Restauration ein sehr wichtiger!“ 
schrieb er am 28. September an den Hofsekretär Vent.... „Bey dem Wunsche, die Ansichten über diese wichtige Restau- 
ration auf jede Weise vermehrt zu sehen, bin ich auf den Gedanken gekommen die Grundrisse pp. von der Wartburg li- 
thographiren zu lassen, um jeden Befähigten in den Stand setzen zu können, ein Urtheil zu fällen. Die Wartburg gehört 
der Welt an, und billig scheint es, dieser ein Urtheil zuzugestehen. Sollte diese Procedur die Restauration auch um 1 Jahr 
weiter hinausschieben, so wäre es dennoch eher ein Vortheil als ein Nachtheil zu nennen, denn weiter einen Schlag zu 
führen, ehe ein Plan vorliegt, der den gerechten Erwartungen entspricht, scheint Mir sehr gefährlich! “ 

Mit wahrer Befriedigung las der Erbgroßherzog jenen Bericht Arnswalds, den er am 4. Oktober empfing und sofort 
in herzlicher Weise eigenhändig beantwortete: ... .“Ich eile Ihnen dafür meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen, mei- 
nen dreifachen Dank: einmal für die Ausführlichkeit der Relation, dann für all, die Gefälligkeit und Thätigkeit mit wel- 
cher Sie der Festlichkeit vorstanden, endlich und besonders aber für das warme Interesse, für die Liebe, durch welches 


beides ich Sie stets durchglüht finde, wenn es von Meinem alten Stammschlosse sich handelt. Seyn Sie versichert, daß 
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ich nie vergessen werde noch will wie viel die Wartburg Ihnen verdankt und wie sehr das von den Architekten Deutsch- 
lands ausgesprochene Lob Ihnen gebührt. ‚, 

„Von Herzen freue ich mich, daß das Fest so gut gelungen ist und gefallen hat, noch mehr freue ich mich, daß mein 
Unternehmen, die Restauration, gleichsam durch die Beurtheilung der vaterländischen Bauverständigen in die Welt hin- 
ausgetreten ist. Möge der Segenswunsch, der auf so schöne und poetische Weise meinem Werke — sagen wir besser 
unserm Werke — gesprochen worden ist, auch wirklich Segen und Heil ihm bringen“... 

Um diese Zeit waren die Arbeiten in der Burg eingestellt, so daß kein Maurer mehr auf Wartburg beschäftigt war. 
Mit einem geschichtlichen Werke über die Wartburg, wahrscheinlich auf Anregung der Großherzogin Großfürstin Maria 
Paulowna beschäftigt, treibt Herr von Plötz auf der Burg Studien. Auch diesen schenkte der Kommandant sein regstes 
Interesse. Er ist ganz erfüllt von der Aufgabe, die er mehr und mehr sich ausgestalten fieht; manchmal ist er „durch kör- 
perliches Leiden so muthlos für das Leben gestimmt und so sehr der Aufrichtung“ bedürftig; aber reinen Sinnes erstrebt 
er fein Ziel: ... „Wer Tüchtiges will muß zwar ohne Egoismus, ohne Sporn der Eitelkeit, lediglich der guten Sache zu 
Liebe handeln, — und solches bin ich mir in Wahrheit bewußt ... .“ Er lebt der „stärkenden schönen Zuversicht, daß 
selbst der Himmel, der ja seinen allmächtigen Schutz stets der lieben Wartburg geschenkt, denselben gewiß auch denen 
angedeihen lassen wird, welche in Wahrheit für dieselbe zu wirken sich bestreben; — vorwärts also, darf ich mir zurufen, 
vorwärts auf dem begonnenen Wege, unter solchem Beistande kann es nicht fehlen, da muß auch das Geringste, was zum 
großen schönen Zweck beigetragen werden kann, gedeihen, eine Sache fördern helfen, die für die ganze lutherische Glau- 
benswelt, wie für das mittelalterliche Studium der ganzen Menschheit, zum Verschönern und Nutzen des Vaterlandes, 
wie für den Glanz und Ruhm des hochverehrten Großherzoglichen Hauses so vielfachen, so unberechenbaren Werth ha- 
ben muß. — Bei dem festen tüchtigen Sinn Eurer Königlichen Hoheit, bei der Liebe für die Wartburg, für Kunst und Na- 
tur, und bei der Umsicht mit der Euer Königliche Hoheit zu Werke gehen werden, kann es nicht ausbleiben, muß das 
Werk gelingen“... schreibt am 13. Oktober 1846 Bernhard von Arnswald an den Erbgroßherzog. 

Ein böser Winter stand ihm bevor. Außerordentliche Schneemassen verwehten den Weg nach Eisenach; nur ein Fuß- 
pfad konnte zur Not gangbar erhalten werden. Das Brennholz wurde gänzlich verbraucht und Ersatz konnte ebensowenig 
herbeigeschafft werden wie Trinkwasser. Kälte, heftiger Zug und das schlechte Wasser aus der Cisterne warfen den Wirt- 
schaftsverwalter und seine ganze Familie auf das Krankenlager „Eine Woche lang hielt ich mich durch die Kochge- 
schicklichkeit meines Bedienten . . .“ Dann wurde der Kommandant, im Januar 1847, durch seinen Gesundheitszustand 
gezwungen, zur Stadt hinabzusteigen und mehrere Tage in ihr zu verbleiben. 

Noch im Dezember 1846 war in Leipzig das aus der Architekten-Versammlung vom 7. September hervorgegangene 
„unmaßgebliche Gutachten über die zu unternehmenden Baue auf der Wartburg“ von Dr. L. Puttrich unterzeichnet und dann 
am 26. Januar 1847 dem Erbgroßherzog eingesandt worden. Nachdem darin die für den Bau bedingten Anforderungen: Würdi- 
ge Erscheinung, Erhaltung des Palas in feiner Bedeutung als Hauptgebäude, Wohnlichkeit für den Hofhalt, auch die 
„Aufstellung des vaterländischen Museums“ angeführt, heißt es weiter: „Alle diese Rücksichten zu vereinigen, erfordert von 
Seiten des Baumeisters nicht nur Talent und Vertrautheit mit dem frühesten mittelalterlichen Baustyle, sondern auch vornehm- 
lich eine gewisse Selbstverläugnung; denn er muß seinem schaffenden und hochstrebenden Geiste Zwang und Zaum anlegen, 
und seinem Neubaue einen untergeordneten Rang zutheilen, auch darf er nicht vergessen, daß er den alten Meistern in ihrer 
ehrwürdigen Pracht in jeder Beziehung den Vorrang lassen, und daß er Alles, wodurch die neuere Baukunst die ältere überflü- 
gelt hat, unter der größten Einfachheit verbergen und in den Hintergrund stellen müsse. Um nicht heterogene und niemals ver- 
einbare, wiewohl leider neuerlich oft durcheinander gemischte Formen unmittelbar neben einander zu stellen, muß das neue 
fürstliche Wohngebäude sich, wenn auch etwas modificirt und in leichterer Gestalt, durchgängig dem Style des Landgrafen- 
hauses anschließen, soweit dies nur immer mit der Brauchbarkeit vereinbar ist, und Letzteres nicht in Schatten stellt.“ 

Auf dieser Grundlage führt das Gutachten aus, daß die von Quastschen Pläne „... weniger Pracht entfalten müßten, 
um nicht dem Landgrafenhause zu imponiren. Das schöne Portal im Thurm-Gebäude, die hohen und weiten Fenster in 
dessen Flügeln, der erkerartige sehr ausgeschmückte Ausbau an der Ostseite, und andere die Aufmerksamkeit zu sehr auf 
sich ziehende Theile dieses Neubaues müßten demnach und zwar, wie bemerkt, im alten Style consequent vereinfacht 
werden“ Dann wendet sich das Gutachten gegen „nicht baulich motivirte“ andere Teile des Planes, gegen das Abreißen 
der hohen Umfassungsmauer an der Südseite, gegen die „Bekrönung des südlichen Bergfrides mit halbhervorstehenden 
Eckthürmchen, als zu sehr der modernen englisch-gothischen Bauweise ähnelnd“ und gegen reichere Gartenanlagen. 


„Ueberhaupt aber muß bei der Gartenanlage innerhalb der Burg selbst Alles vermieden werden, was mit der Idee der al- 
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ten Fürstenburg unverträglich erscheint, und es müßte daher auch hierin die größte Einfachheit beobachtet werden.“ Im 
Schlußsatz äußert sich das Gutachten auch über den Sältzerschen Plan dahin, daß er „fast noch größere Schwierigkeiten 
und Kosten herbeizuführen scheint, als der des Herrn von Quast... .“ 

Nachdem im Winter wieder Kapitäle „durch einen Bildhauer, welchen der Hofmaurer Hahn, da derselbe brodlos 
herumging, zu sich nahm, sehr schön und besser natürlich noch, als die früheren gefertigt worden, namentlich sind die 
Thierfiguren ganz im Sinne der Sache besonders gut gefertigt“, wie Baukondukteur Hecht am 3. März schreibt, regte mit 
anbrechendem Frühling der Erbgroßherzog die Fortführung des Baues an. Noch setzte er seine Hoffnungen auf Baurat 
von Quast, dem er am 12. März mitteilte, daß er es für zweckmäßig halte, „im Laufe dieses Sommers die Restauration 
des alten Palas, oder des Landgrafenhauses, auf Wartburg fortzusetzen, und zwar so, daß die Arcaden an der östlichen 
Seite desselben in Angriff genommen werden möchten. Jedoch will Ich dieses nicht eher thun, bis Sie mir vorher Ihre 
Ansichten darüber mitgetheilt haben. Ich bitte Sie deshalb um dieselben und würde es sehr gern sehen, wenn Sie mir 
überhaupt Ihre Ansichten in Bezug auf das mittheilen wollten, was in nächster Zeit für die Wartburg geschehen könne. “ 

Die Antwort, die von Quast am 25. März gab, mochte den Erbgroßherzog wenig befriedigen: die Herstellung der alten 
Fensteranordnung an der Ostseite des Palas werde dem Ganzen gewiß zur großen Zierde gereichen, doch nicht ohne Schwie- 
rigkeiten sein, weil die bisherigen Aufdeckungen die Verbindung der Fensterscheiben mit den Säulen und Fensterlaibungen 
noch nicht sicher erkennen lassen; genauere Untersuchung sei anzuempfehlen und die genauen Zeichnungen davon ihm mit- 
zutheilen, damit er die Detailzeichnungen anfertigen könne. Weiter dürfte dann für die Gesamterscheinung der Wartburg die 
Verwandlung des unschönen „neuen Hauses“ in eine dem herrlichen älteren Baue harmonisch sich anschließende Gestalt das 
Wichtigste sein. „Die weitere Ausführung der Gartenanlagen könnte gleichzeitig ohne große Schwierigkeiten fortgeführt 
werden und fortwährend, nebst kleineren Verbesserungen an den älteren Gebäuden, dem hohen Burgherrn den Genuß des 
Schaffens gewähren. Für ein folgendes Jahr aber würde ich gehorsamst die Anlage des Vorwerks für Stallungen, Brauerei 
und andere nothwendige Uebel, wie die Gastwirthschaft, vorschlagen. Vielleicht ziehen Ew. Königliche Hoheit jedoch vor 
diese Arbeit voran gehen zu laßen. Alles Uebrige, wie die bedeckte Unterfahrt, der völlige Ausbau des alten Schloßes, die 
Verschönerung des Ritterhauses u. dergl. würde jedenfalls einer späteren Zeit vorbehalten werden können. “ 

Andere Vorschläge machte Kommandant von Arnswald, der in dieser Zeit auch entdeckt hatte, daß die vermauerten 
Fenster im nördlichen Palasgiebel nicht in der Mitte des Saalraumes, sondern in der Mitte der Giebelfront des Gebäudes, 
also des Saales zusamt der an ihm entlang laufenden Galerie, sich befinden. Als dringendste Arbeit bringt er die Herstel- 
lung der südöstlichen Giebelecke in Vorschlag: „sie ist der Gestalt baufällig, daß das Schlimmste zu erwarten steht, wenn 
nicht bald etwas dafür geschieht.“ Er hält diese Arbeit für schwierig, weil sie ohne Ansetzen eines schrägen Strebepfeilers 
geschehen müsse: „die senkrechten Mauern waren zu dem weit zweckmäßiger, wie man sich auf Wartburg recht deutlich 
überzeugen kann. — Ihr Aussehen war schroffer, sie gaben der Burg mehr Festigkeit, Stattlichkeit, hielten sich schon in 
sich fester, und waren dem Eindringen von Feuchtigkeit, dem Wachsen von Gräsern und Kräutern auf denselben, weniger 
zugängig So gehören also die senkrechten Mauern zur Eigenthümlichkeit des mittelalterlichen Burgenbaues und sind daher 
besonders zu berücksichtigen, wenn es gilt eine Wartburg, die fast einzige Repräsentantin mittelalterlicher Burgen zu res- 
tauriren Doppelt tritt dies in Kraft bei Herstellung des wichtigsten Gebäudes der Wartburg, an dessen wichtigster höchster 
Stelle, und an derjenigen Seite, wo die Burg am Stattlichsten in das Auge fallen soll.“ — In Verbindung damit schlägt von 
Arnswald die an der südlichen Rlauer und in den an sie anschließenden inneren Partieen nötigen kleineren Arbeiten vor. 
Diese Meinung unterstützte auch Kammerrat Storch in seinem Briefe vom 5. April: „als dringend nothwendig erscheint, 
daß dem sehr nachtheiligen Seitendruck des Capellen-Gewölbes auf die Umfassungs-Mauer, ein gut geordnetes Ankersys- 
tem als Damm entgegen gestellt werde“ ... „Die Herstellung der Arkaden im 2ten Stock, die auch zum Theil fertig sind, 
wird jedoch nicht eher unternommen werden können, bis das große unförmliche Dach abgebrochen und ein neues kleineres 
aufgesetzt worden ist, weil die Arkadenbögen damit zusammenhängen und leicht beschädigt werden können. “ 

Während diese Fragen zwischen dem Erbgroßherzog, von Arnswald, von Quast und Sältzer erörtert wurden, trat der 
Meister auf, durch den sie ihre Lösung finden sollten: Dr. Hugo Joseph Maria von Ritgen, ein Westfale, in Stadtberge im 
Jahre 1811 geboren. Auf den Wunsch seines Vaters, der seit dem Jahre 1814 Professor der Medizin an der Universität Gie- 
ßen war, hatte er sich ursprünglich an dieser Hochschule dem Studium der Naturwissenschaften und der Medizin gewid- 
met, das er aber nach drei Jahren verließ. Drang und Begabung führten ihn der bildenden Kunst zuz vornehmlich fühlte er 
sich zur Malerei hingezogen, entsagte dieser aber und wählte die Baukunst. Durch gründliche wissenschaftliche und künst- 


lerische Vorbereitung, später durch praktische Arbeiten, namentlich unter Moller in Darmstadt, unter Hittorff und Duban in 
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Paris, unter Ohlmüller und Klenze in München erwarb sich der junge Architekt reiches Wissen und freies Gestaltungsver- 
mögen; dabei war er auch über das zum Lebensberuf gewählte Feld hinaus auf Vervollständigung und Vertiefung seiner 
Geistes- und Geschmacksbildung bedacht. Reisen in Deutschland, Frankreich und Italien entwickelten die ihm eigene 
scharfe Beobachtung und erweiterten seine Auffassung und Beurteilung von Werken und Bestrebungen im Gebiete des 
Schönen. Seit dem Jahre 1834 entfaltete Hugo von Ritgen in Gießen als Privatdozent an der allgemeinen Hochschule, wel- 
che zur damaligen Zeit das Fach der Baukunst mit umfaßte, eine erfolgreiche Thätigkeit; im Jahre 1843 wurde er zum or- 
dentlichen Professor der Architektur ernannt. Durch die malerischen Reste alter Schlösser in der Umgebung von Gießen 
angeregt, war ein lebhaftes Interesse für mittelalterliche Bauten überhaupt und insbesondere für Bergfesten in ihm erwacht. 
So konnte es nicht Wunder nehmen, daß Hugo von Ritgen sich mächtig angezogen fühlte durch den Reiz der Aufgabe, den 
geheimnisvollen Gedankenschatz, welchen die Wartburg umschloß, zu heben und den ehemals so herrlichen Bau wieder in 
alter Schönheit erstehen zu lassen als eine Zeugin der Heldenthaten der Vorzeit, als eine ehrwürdige Stätte kultur- und 
weltgeschichtlicher Ereignisse: in ihrer ehemaligen Gestalt, den Sinn des Lebenden hinlenkend auf Lied und Schrift, auf 
bildende und bauende Kunst, auf Glaubensstreit und Sprachentwickelung weit zurückliegender, bedeutungsvoller Kulturpe- 
rioden unseres herrlichen Vaterlandes. 

Seit jener Architekten-Versammlung auf der Wartburg hatte Hugo von Ritgen sich mit Studien für die Wiederher- 
stellung beschäftigt und dieselben in einer Denkschrift zusammengefaßt, die er dem Erbgroßherzog unterbreitete: eine 
Handschrift von hunderteinundvierzig Seiten Umfang, betitelt „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ und da- 
tiert vom Januar 1847. Ihr Inhalt zeugt von der vollen Hingebung des Künstlers und Forschers an seine Aufgabe. 

„Die Wartburg,“ — so beginnt sie, — „welche Fülle von Erinnerungen knüpft sich für jeden Deutschen an diesen 
Namen! Wo steht die Burg, die ihr gleich käme an geschichtlicher Bedeutung, an poetischer Weihe? Noch stehn die ge- 
waltigen Mauern, noch ragen ernst und ehrwürdig das hohe Haus und das Ritterhaus weit empor über Thüringens Gaue 
und mahnen als treue Zeugen, uns an deutsche Heldengröße, deutsche Kraft und deutsche Poesie — Aber die Zeit hat 
mächtig an ihnen gerüttelt, und wie das majestätische Bergfrit schon längst zusammengestürzt, so drohte auch ein trauri- 
ges Ende in nicht gar ferner Zukunft der ganzen Burg. — 

„Doch nein, ein günstiges Geschick will es anders! Noch lebt der edle Sinn der alten Landgrafen fort in hoher Fürs- 
ten Stamme; die lang verwaiste Burg fand den würdigsten Gebieter in Sr. Königlichen Hoheit dem Erbgroßherzog von 
Sachsen-Weimar und Eisenach, — das Vorhandene zu erhalten, das Verfallene in seiner Urgestalt neu erstehen zu lassen 
ist sein hoher Wille. 

„Mit Bewunderung schaut Deutschland auf solch wahrhaft Königliches Beginnen, aber wie mit frohem Hoffen, so 
auch mit ernstem sorglichem Blick. 

„Deutschland hat ein geistiges Eigenthum an der Wartburg errungen, durch Jahrhunderte in schweren Kämpfen um 
die deutsche Poesie und um die Freiheit des Glaubens. Trauernd würde Deutschland zusehen, würde die alte glorreiche 
Burg gleich so mancher andern ehemaligen Feste in das romantische Lustschloß, die reizende Villa selbst des edelsten 
Fürsten umgewandelt; denn damit wäre sie ausgestrichen aus der Zahl der ehrwürdigen Monumente deutscher Heldenzeit. 

„Was aber muß Deutschland hoffen und wünschen? 

„Eine Restauration der Wartburg, die mehr sei als alle jene jetzt Mode gewordenen sogenannten Restaurationen von 
Ritterburgen, selbst die großartigeren nicht ausgeschlossen, welche uns höchstens in angenehmer Täuschung einen Au- 
genblick von der Vorzeit träumen lassen. — Die Restauration der Wartburg soll mehr sein, sie soll uns nicht bloß in das 
Ritterleben früherer Jahrhunderte versetzen. Nein, sie thue mehr, sie vergegenwärtige uns ihre eigene Geschichte, die 
Geschichte eines der edelsten Fürstenhäuser und damit zugleich zwei große Momente in der Geschichte der geistigen Bil- 
dung Deutschlands Diese sind: der deutsche Minnesang, der mit der Verehrung der Frauen die Sitten milderte, die Reini- 
gung der Seele erstrebte und durch die Freude des Frauenverkehrs die echt deutsche Poesie des häuslichen Glückes her- 
beiführte; und dann später der große Glaubenskampf, der von der Wartburg ausging. 

„In diesem Sinne aufgefaßt ist die glückliche Lösung der Restauration der Wartburg ein wahres Kunstwerk zu nen- 
nen, das dann aber auch in dem Geiste fortwirken wird, in welchem es vom Künstler erfunden wurde. Gleich dem vollen- 
deten Werke dramatischer Poesie oder historischer Malerei muß es uns unmittelbar in den Geist der Zeiten und der han- 
delnden Personen versetzen. 

„Von diesem Grundgedanken ausgehend und nach Anhaltspuncten für den allgemeinen Plan der Restauration su- 


chend, schien mir Folgendes nahe zu liegen: 
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„1) Die beabsichtigte Totalwirkung kann nicht durch die Architectur allein, sondern nur mit Beihülfe der Malerei 
und Sculptur erreicht werden. 

„2) Die Architectur gibt nur den Ort, die Zeit und die Scenerie. Sie muß daher vor Allem wahr sein. 

„3) Da es nicht möglich ist, die Lebensweise und Bedürfnisse der künftigen Bewohner der Vorzeit anzupassen, oder 
mit andern Worten, ein fortwährendes Drama im Character früherer Zeiten auszuführen, so muß durch historische Male- 
rei ersetzt werden, was hier an Handlung fehlt. 

„4) Ein nicht minder belebendes Mittel muß die poetische und bedeutsame Decoration der geschichtlich merkwür- 
digeren Räume durch wirkliche alte Meubels und Geräthe, besonders aber die reiche Sammlung von Rüstungen und Waf- 
fen im alten Waffensaale werden. Daher ist die Anlegung eines vaterländischen Museums im Landgrafenhause der glück- 
lichste Gedanke Sr. Königlichen Hoheit des Erbgroßherzogs. 

„5) Wirkliches Leben und höhere Bedeutung aber erhält die ganze Restauration erst durch die Absicht Sr. Königl. 

Hoheit, von Zeit zu Zeit die Wartburg zu bewohnen indem nur dadurch der Zauber der Vergangenheit mit dem Rei- 
ze der Gegenwart vereint werden wird. 

„6) Es erscheint daher höchst wünschenswerth, daß die einzelnen Räume ihrer früheren Bestimmung wiedergegeben 
und dementsprechend bewohnt und benutzt werden möchten. 

„Werden diese Gesichtspuncte festgehalten, so ergeben sich für die Architectur folgende bestimmte Anhaltspuncte: 

„a) Um ein möglichst treues Bild der Burg in früheren Zeiten zu geben, müssen die Haupttheile der Wartburg gera- 
de so wieder hergestellt werden, wie sie in den beiden Glanzperioden beschaffen waren; denn es würde unmöglich sein, 
alle die Veränderungen in der Architectur, welche die Wartburg im Laufe der Jahrhunderte erfuhr, wiedergeben zu wol- 
len, schon deshalb, weil eine die andere oft ganz oder theilweise aufhob. Es kann daher für die Architectur nur zwei 
Möglichkeiten geben. Entweder muß die ganze Burg durchweg in allen ihren Theilen im Style der ersten Glanzperiode, 
d. h. des elften und zwölften Jahrhunderts, restaurirt werden, oder man muß einen Theil in diesem Style, den anderen 
aber im Style der zweiten Glanzperiode, d. i. im spätgothischen Style des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts hal- 
ten. Betrachtet man nun die erhaltenen Gebäude, so leuchtet ein, daß das Letztere vorzuziehen ist, weil sie schon wie sie 
sind, das hohe Haus (Landgrafenhaus) die erstere Periode, das Ritterhaus in seiner jetzigen Gestalt aber noch ziemlich 
treu die letzte Periode repräsentiren. 

„b) Wenn demnach das hohe Haus (Palas) mit der Kemnate und dem Bergfried uns in die ferne Zeit der ersten Landgra- 
fen, in die Zeit der Minnesänger und des Sängerkampfes zurückführen soll, dann muß die äußere wie die innere Architectur 
dieser Gebäude von den späteren Veränderungen befreit und von allem dem edelen Rundbogenstysle Fremdartigen gereinigt, 
wieder in dem früheren Glanze erscheinen. Die ursprüngliche Bestimmung und Einrichtung der einzelnen Räume muß mög- 
lichst genau erforscht und getreu wieder hergestellt werden; und nur, wo geschichtliche Angaben ganz fehlen, da darf die 
Phantasie mit Umsicht und streng im Charakter der Denk- und Lebensweise jener Zeiten ergänzen und schmücken. 

„c) Da hierbei immer noch innerhalb zweier Jahrhunderte (des elften und zwölften) ein weiter Spielraum für die 
Wahl der wiederzugebenden Einzelheiten bleibt, so wird als Grundsatz gelten müssen, daß stets das am meisten Charak- 
teristische und Poetische zu erwählen ist. 

„d) Die erste Arbeit des Architecten wird es daher sein, sich auf den Grund der sorgfältigsten Untersuchung der 
Baureste und der strengsten Kritik der historischen Quellen ein treues Bild der Wartburg zu entwerfen, wie sie wirklich 
war, nicht wie die Phantasie sie sich spielend ausmalen möchte. 

„Weil nun aber das Erhaltene keineswegs hinreicht, um auf alle vorhanden gewesenen Theile, ihre Bestimmung und ih- 
ren Zusammenhang mit voller Sicherheit schließen zu können, so sind vorzugsweise die wichtigen Winke zu benutzen, wel- 
che vereinzelt in den alten Thüringer Chroniken vorkommen. Wo aber auch diese nicht ausreichen, da dürfen, wiewohl nur 
mit größter Vorsicht, die gleichzeitigen Burgen und die Schilderungen der altdeutschen Dichter zu Rathe gezogen werden. 

„Das Gesagte gilt vorzugsweise für das hohe Haus, die ursprünglich damit verbundenen Kemenaten und das Berg- 
fried, weniger für das Ritterhaus, da dieses hauptsächlich den so theuren Erinnerungen an Dr. M. Luther geweiht bleiben 


sollte und da es darin weniger zu restauriren, als zu bewahren und zu erhalten gibt. — 





„Von diesen Anhaltspuncten ausgehend habe ich mich mit Liebe und aus freiem Antriebe dem Studium der Wart- 
burg und ihrer Geschichte zugewandt. — Nicht vorzugsweise heiter und lachend ist mir bei meinen wiederholten Besu- 


chen die Wartburg erschienen, noch weniger finster und trüb; wohl aber erschien sie mir ernst und erhaben und durch 
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und durch poetisch — Das ist’s was mich anzog und fesselte, was noch jetzt meine ganze Seele erfüllt und meinen Eifer 
täglich wachsen läßt, je mehr ich mich in die Geschichte der herrlichen Burg hineinversenke. 

„Gestützt auf die mir leider nur unvollständig zu Gebote stehenden geometrischen Ausnahmen der noch vorhande- 
nen Gebäude, deren Mittheilung ich der Güte meines sehr verehrten Freundes des Herrn Bauraths Sältzer und des Herrn 
Schloßhauptmanns von Arnswald verdanke habe ich, getreu den unter d angedeuteten Weg verfolgend, die historischen 
Quellen studirt und gebe nun hier (mit Anführung der wichtigeren Stellen der Chronisten) meine Ansichten, als einen be- 
scheidenen Versuch zur Entwerfung eines treuen Bildes von dem einstmaligen Zustande der Wartburg.“ 

Diesem grundlegenden Teile seines Programms schloß Hugo von Ritgen eine umfangreiche Abhandlung über die 
Baugeschichte der Wartburg an. Mit liebevollem Forscherfleiß und sachkundiger Beurteilung war er in ihr zu Ergebnis- 
sen gekommen, durch welche die Möglichkeit der historisch treuen Wiederherstellung der Wartburg und ihrer einzelnen 
Gebäude verheißungsvoll vorbereitet zu sein schien. Den Schluß der Denkschrift bildete eine gründliche Arbeit über 
„Hof und Garten auf Burgen insbesondere auf der Wartburg“. 

Hugo von Ritgen hatte seine Arbeit „Gedanken über die Wiederherstellung der Wartburg“ dem Kommandanten ge- 
sandt, mit dem er in enger Freundschaft sich verbunden fühlte zu dem Ziele einer möglichst treuen Wiederherstellung der 
Wartburg, für die sie beide in liebevoller Arbeit fortan thätig sein wollten. Von diesem war er veranlaßt worden, die Ar- 
beit dem Erbgroßherzog persönlich in Weimar zu überreichen. Von dort kam er zur Wartburg. Bernhard von Arnswald 
berichtet darüber am 29. Mai 1847: „Herr von Riedchen kam am 16. Maia. c. von Weimar aus hierher, um im Interesse 
von Wartburgs Restauration sich hier zu beschäftigen. Er blieb 12 Tage als Gast bei mir. Ich hatte sonach die erwünsch- 
teste Gelegenheit ihn während dieser Zeit näher kennen zu lernen und gestehe, er hat mir dabei um Vieles achtbarer und 
lieber noch erschienen. Von ihm zu erfahren, daß Euer Königliche Hoheit ihn gnädig aufgenommen und seine Pläne 
höchsten Ortes angesprochen, war mir eine besondere Freude. — Zuverlässig ist die Basis, auf die er sich in seinen Ar- 
beiten stützt, die allein richtige. — Nur durch diese wird statt der kostspieligen Phantasiebauten mittelalterliche Einfach- 
heit und Wahrheit erlangt, nur mit ihr ist es möglich, die Wartburg so vollkommen als möglich zu restauriren. — Seit 
Jahren war ich beschäftiget, diese Basis auszuarbeiten und zu verfolgen, habe auch Herrn von Riedchen solchen Weg im 
vergangenen Jahre als den einzig rechten bezeichnet und einzuschlagen veranlaßt und dermalen bei seinem Hierseyn Al- 
les aufgeboten, um bei seinem so tüchtig begonnenen Werke mit allen möglichen Kräften ihn zu unterstützen. — Alles 
was ich seit Jahren an Resultaten über Wartburgs frühere Beschaffenheit zu erforschen mich gemühet, es wurde ohne 
Rückhalt dem Herren von Riedchen von mir mitgetheilt. — Nicht läugnen kann ich es, daß diese unegoistische Hand- 
lungsweise ein Opfer mir kostete, doch brachte ich es gern, da mein Zweck Euer Königlichen Hoheit und der Sache der 
Wartburg in Wahrheit zu nützen, durch den Umstand klar mir vor Augen trat, daß ich in Herrn von Riedchen den Mann 
gefunden zu haben glaube, der, von wahrer Liebe für die Restauration der Wartburg beseelt, Kenntniß und Bildung genug 
besitzt, das ganze Werk klarer zu beleuchten, und wie es sein soll zum Ziel zu führen. — Nur noch ein Jahr mit vereinten 
Kräften in dieser Hinsicht gearbeitet, und klarer und bestimmter muß sich der Blick in das mittelalterliche Burgleben auf 
Wartburg gestalten, mit ihm aber auch die Nothwendigkeit hervortreten, eine neue, richtigere, noch nicht betretene Bahn 
für die Restauration einzuschlagen. 

„Die Restauration wird die Burg dann nicht zu einem modernisirt-mittelalterlichem Schloß, wie alle bisher wiederherge- 
stellten Burgen umwandeln, sondern ein möglichst getreues Bild des einfachen, aber großartigen, mittelalterlichen Burgen- 
baues wiedergeben; — sie tritt daher nicht mit den bisherigen neuhergestellten, prachtvollen, aber kostspieligen Burgen in 
Concurrenz, sondern wird ein eigenthümliches Werk thüringischen Charakters, was sich verhalten möchte, wie eine getreue 
Charaktermaske zu einer modernisirt fingirten.“ Arnswald bittet, Ritgen in seinen Bestrebungen zu bestärken, ihm aber mög- 
lichst Zeit zu seinen Arbeiten zu gönnen; vorläufig sei noch viel Unbestreitbares und Nöthiges auszuführen, vor allem die 
gründlichste Herstellung und Sicherung des südlichen Giebels, die bedeutende Mittel erfordere. „Nothwendig wäre bei dieser 
Arbeit in der Kirche anzufangen. Das Gewölbe derselben ist so schadhaft, daß dies vor Allem erst Sicherung bedarf... .“ 

Der Kommandant berichtet weiter, wie dem Wunsche des Erbgroßherzogs gemäß Hugo von Ritgen mit ihm zusam- 
men den großen Festsaal noch einer besonderen Untersuchung unterworfen habe. Eine ziemlich vollständige Ausarbei- 
tung darüber hatte von Arnswald seinem Gießener Freunde bereits vorlegen können. Bei der gemeinschaftlichen Nachfor- 
schung fanden sie nun, daß an der südlichen Giebelmauer auch die ehemalige Höhe der Zwischenwand erkennbar war, 
und daß „anstatt des jetzigen südlichen Giebelfensters noch ein größeres Fenster ähnlicher Art früher bestanden „, dessen 


Spuren in der Mitte des Saales stehen. 
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„». . . In Hinsicht der Dacheinrichtung möchte der Pallas zu Goßlar von größter Wichtigkeit und sehr zu wünschen 
sein, denen für die Restauration der Wartburg Wirkenden eine nähere Anschauung und Prüfung desselben zu gestatten. 
— „ Erlaubten es meine Mittel, ich würde nichts nöthiger in dieser Hinsicht für mich halten, als eine Tour nach Goßlar 
zu unternehmen. Ebenso wichtig für mich möchte der Besuch des diesjährigen Architektenvereins in Mainz sein. — Herr 
von Riedchen wird die Resultate unseres gemeinsamen Forschens daselbst vortragen und so von Neuem die Sache der 
Wartburg in Anregung und Oeffentlichkeit bringen, was für dieselbe nur vortheilhaft wirken kann... 

„Sehr steht zu wünschen, daß in diesem Jahre noch Manches auf Wartburg geschähe, und zwar nicht blos in einer 
Richtung, indem der Mittels- oder Handwerksmann zu Eisenach einer Aufrichtung und Unterstützung bedarf. Gerade die- 
se fangen jetzt an, am meisten die Theuerung zu fühlen und unter derselben zu leiden. — Alles müssen sie theuer bezah- 
len, Niemand läßt arbeiten, Niemand bezahlt und doch müssen die Gewerke dabei ihre Materialien noch baar beziehen, 
ihre Gesellen baar bezahlen und ernähren. —... 

„Vor Allem thut Noth, den betreffenden Bauoffizianten mehr sehen zu lassen, sowie überhaupt für Bildung der 
Leute, welche bei der Restauration beschäftiget, etwas zu thun und zu opfern. — Soll die Restauration wirklich mit Ernst 
betrieben und mehr gebaut werden, dann möchte ein Mann wie Herr von Riedchen zum Dirigent, Sältzer mit sachkundi- 
ger Stimme und ein junger, aber für den Zweck gebildeter und beseelter, tüchtiger Mann, der Kopf und Herz auf der 
richtigen Stelle, ausschließlich für die Wartburgsbauten erforderlich seyn. —“ 

Hugo von Ritgen hatte sich in seine erste und dringendste Vorarbeit für den Plan des Erneuerungswerkes, das Stu- 
dium der Geschichte des Schlosses, vertieft mit der Hingebung und der Gründlichkeit, die ihm in so hohem Maße eigen 
waren, und die aus jedem Zuge seines Werkes an der Wartburg hervorleuchten. Die aus seinen historischen Forschungen 
und den in der Burg mit Bernhard von Arnswald vorgenommenen Untersuchungen gewonnene Grundanschauung hatte er 
zu seinem Wiederherstellungsentwurfe ausgearbeitet. Im September 1847 unterbreitete er seine Arbeit dem Verbandstag 
der deutschen Architekten in Mainz. Er begann feinen Vortrag mit der Erinnerung an das vorjährige schöne Fest auf der 
Wartburg und an die gehobene Stimmung der Teilnehmer: „... Doch als wir dann am späten Abend von einander schie- 
den, in der Hoffnung auf ein frohes Wiedersehn hier im gastlichen Mainz, da kehrte ruhig Besonnenheit und mit ihr stille 
Trauer um Wartburgs vergangene Größe. — Wohl Manchem schlug da das Herz warm und voll Liebe für die herrliche 
Wartburg, wohl Mancher gedachte besorgt ihrer Zukunft, wohl Manchen erfüllte, wie mich, eine ernste Wehmuth. 

„Gesteh’ ichs offen was mich bewegte: 

„Der Eindruck, den die Wartburg auf mich gemacht hatte, war überwältigend für mich gewesen; ich fühlte wie 
schwierig, aber auch wie dankbar es sein müßte, diese Burg zu restauriren; ich erkannte, daß das Quastische Projekt große 
und bedeutende Schönheiten habe, aber fühlte zugleich, daß es für die Aufgabe, welche hier nicht ein kunstliebender Fürst 
allein, welche hier vielmehr ganz Deutschland stelle, noch eine andere, eine würdigere Lösung gebe und geben müße. 

„Wohl könnte auf dem Wege, den Herr von Quast eingeschlagen, ein zauberhaftes Feenschloß geschaffen, nimmer 
aber eine deutsche Burg, nimmer die Wartburg wieder hergestellt werden. 

„Meine Herrn! Was ich damals noch unbestimmt fühlte, ist mir jetzt, nachdem ich mich viele Monate aufs Gründ- 
lichste mit dem Studium der Geschichte der Wartburg beschäftigt habe, zur klaren Erkenntniß geworden. Was ich damals 
im ersten Drange des Gefühls niederschrieb, ich erkenne es noch an und wage es Ihnen unverändert vorzutragen .. .“ 

In feinem Vortrage gab Hugo von Ritgen nun das Wesentliche des Inhaltes feiner dem Erbgroßherzog Carl Alexan- 


der überreichten Denkschrift wieder und fand damit bei den Fachgenossen in allen Stücken Beifall. 


Im Sommer waren in der östlichen Palasfassade die Fenster des unteren Geschosses ausgebrochen. Verstärkungs- 
mauern, die früher in den Räumen dicht an die alten Mauern anschließend errichtet worden waren, als Unterlage für die 
Balken, deren Köpfe in den Lagern morsch geworden, wurden entfernt. Fortwährend denkt von Arnswald an die Erhal- 
tung des Alten; „es fand sich wieder ein schönes Doppel-Capitäl und ein Säulenfuß, doch sind die letztern zu schadhaft, 
um wieder verwendet werden zu können. Sehr zu wünschen wäre indeß, solche wenigstens nachhauen und in denselben 
Räumen, wo sie gefunden wurden und früher verwendet waren, wieder einsetzen zu lassen.“ 

Rüstig schritten die Arbeiten vor. Mit der Vollendung der östlichen Fenster des Mittelgeschosses konnte am 26. No- 
vember der Baukondukteur Hecht melden, daß die „für dieses Iahr befohlenen Restaurationsarbeiten seit gestern völlig be- 
endet sind u. ich will hoffen, daß ich damit bei Sr. Königl. Hoheit Ehre einlege, da nach meiner Ueberzeugung alles auf’s 


Beste ausgeführt worden ist“. Ohne Verzug ließ er nun im Obergeschoß im großen Festsaal sämtlichen Kalkputz von den 


307. 


Wänden nehmen, um damit die Grundlage für eine zuverlässigere Beurteilung der früheren Beschaffenheit herbeizuführen. 
Das war für den Kommandanten wieder ein Anlaß zu weiterer Anregung. „Sollte es nicht zweckmäßig sein,“ schreibt er am 
29. November dem Erbgroßherzog, „Herrn von Riedgen kommen und einige Tage auf Wartburg sich aufhalten zu lassen, 
damit derselbe völlig vom Zustande der Burg und der jetzigen Sachlage des Baues unterrichtet sei, ehe ihm die Ehre wird, 
Eure Königliche Hoheit zu sprechen.“ Den Erbgroßherzog ladet er ein, nun doch zu kommen und ungestört die schöne Säu- 
lenstellung zu betrachten. Wieder mahnt er an die Befestigung und Verankerung der südlichen Palasseite. 

Während der Kommandant der Burg hoffend nach Hugo von Ritgen ausschaute, beschäftigte sich in Berlin der Bau- 
rat von Quast mit dem Wartburg-Projekt. Seine amtlichen Arbeiten ließen ihm aber nur wenig Zeit und so fragte er am 
30. November an „ob es der Sache selbst nicht förderlich sein dürfte, wenn der mit der Ausführung betraute Bau- 
Condukteur Hecht auf einige Wochen nach Berlin käme, um hier unter meiner Anleitung diese Zeichnungen anzufertigen. 
Die Eisenbahn-Verbindung — (die nun hergestellt war) — würde dieses sehr erleichtern. . .“ 

Für den Dezember stand Hugo von Ritgens Ankunft auf der Wartburg zu erwarten; am 30. findet sich seine Eintra- 
gung im Fremdenbuche. Er traf mit dem Erbgroßherzog zusammen. Hierbei ist auch die Treppenanlage am Palas erörtert 
worden. Der Baumeister befürwortete das Abbrechen der Freitreppe, um untersuchen zu können, ob sich hinter derselben 
Spuren vorfänden, aus denen sich ergeben würde, daß auch ehemals hier wirklich eine Freitreppe gestanden habe. 

An diese Zusammenkunft auf der Wartburg schloß sich ein Besuch Hugo von Ritgens und des Kommandanten in 
Weimar. Daran anknüpfend berichtete der letztere in seinem Rapport vom 20. Januar 1848 an den Erbgroßherzog: „Wohl 
darf ich sagen, daß mir lange nicht gelang, einen so glücklichen Eindruck von Weimar zu entnehmen, als dieses Mal und 
ich diese Tage würdig an die glücklichsten reihen darf, welche mir je daselbst wurden. Unvergeßlich bleibt mir die inte- 
ressante Mittagsstunde im mittelalterlich dekorierten Raum und all’ das seltsam Schöne, was sich meinem Auge durch 
Eure Königliche Hoheit Huld dann bot. — Fast dünkt’s mich ein Traum voll Zauber, was ich sah und die ebenso reiche 
und geschmackvolle, als zweckmäßige Einrichtung überstieg fast die Grenzen, die sich meine phantasie bisher für der- 
gleichen zu schaffen verstand. Alles auf die Verhältnisse der mir so lieben Wartburg anwendend, erblicke ich auch hierin 
die freudigste Hoffnung, den sichersten Beweis, wie die innere Einrichtung der Wohnräume Wartburgs in Eure Königli- 
chen Hand in gleicher Weise zu Außerordentlichem gedeihen wird und muß. Gebildetes Gefühl in Form und Farbe, Ver- 
ständnis des Stils, Sinn für Wohnliches, Festhalten der Eigenthümlichkeit eines jeden Teiles, namentlich in Bezug auf 
den Zweck des Raumes und Einklang im Ganzen, ist die so selten verstandene Kunst für entsprechende, geschmackvolle 
Einrichtung. ... Eure Königliche Hoheit sind Meister in dieser Kunst und werden deshalb auch auf Wartburg, wo Einfa- 
ches nur der Einklang der Burg erheischet, das Wahre ebenso leicht, als schön zu bemöglichen verstehen. Von Weimar 
zur Burg zurückgekehrt, ist Herr von Riedtgen am nächstfolgenden Morgen nach Gießen abgereist, nachdem er noch eini- 
ge Stunden tüchtig in der Sache Wartburgs gearbeitet hatte. Leider konnte ich ihm nicht bei seinen letzten Untersuchun- 
gen beistehen, da ich schon anfing mich unwohl zu fühlen und deshalb die kalte Luft in dem feuchten, alten Gemäuer 
meiden mußte. Die Untersuchungen boten auch keine weiteren neuen Resultate, sondern nur Bestätigung bereits gewon- 
nener Ansichten. Die Freitreppe war bereits zur Hälfte abgebrochen, als man plötzlich die Arbeit dabei einstellte in Folge 
eines von Eure Königliche Hoheit eingegangenen Befehles. — Da die Hauptarbeit bezüglich dieses Abbruches bereits 
vollzogen, die Treppe nun nichts mehr nützen kann und nur die Pfeiler derselben noch stehen, nicht aber etwas zu ent- 
räthseln ist bis die letzteren vollends abgerissen, so gebe ich mich der Hoffnung hin, Eure Königliche Hoheit werden die 
Gnade haben, nach Bericht dieser Sachlage, den Abbruch der Treppe vollenden zu lassen. Die übrigen Untersuchungen 
haben noch ihren gewünschten Fortgang und dienen gewiß zu wesentlichem Nutzen. — Ein sehr schönes Doppelkapitäl 
ist eingemauert gefunden worden. An jeder seiner Ecken befinden sich zwei Vögel mit langen Hälsen, deren fabelhafte 
Köpfe sich einen, um an ihren eigenen Krallen zu zehren. Als Motiv und Modell für ein neu anzufertigendes Kapitäl zur 
Treppenhalle, in deren Nähe es gefunden wurde, möchte es sehr passend zu nutzen sein. 

„Immer mehr stellt sich heraus, daß die eigentliche Laube nicht aus dem ganzen Gang, sondern in der mittleren Abtei- 
lung desselben bestand. Die Seitenmauern, welche die unterste Laube nach rechts und links begrenzen, setzen sich noch bis 
in die zweite Etage fort, und bezeichnen auch hier noch bestimmt den Abschnitt der Laube, die ich mit jetzigen Worten zu 
sprechen, einen stattlich gezierten Erholungs- und Besprechungsgang nennen möchte. (In der Kirche ist noch zu sehen, wo 
diese oben erwähnte Abtheilungsmauer sich eingebunden hat.) Die Laube gehörte als Erholungsgang zu den Zimmern, vor 
denen sie lag und stand mit diesen durch Thüren in direkter Verbindung. Da ihr Zweck sonach mehr ein erheiternder, ein 


dem Auge wohlthuender sein sollte, so findet man in ihr auch reichere, simetrischere Anordnung der Säulenfenster. Den 
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von der Laube getrennten Gangtheilen lagen andere Bestimmungen noch ob, sie zeigten daher solches auch in der Facade, 
durch unregelmäßigere mehr dem Zweck untergeordnete Säulenstellung Der so am linken Theil der mittleren Laube ent- 
standene Raum bildete die Vor-, die Treppenhalle für den Haupteingang in die Festräume Seine Bogenfensterzahl ist des- 
halb geringer als in der Laube und mit ziemlicher Bestimmtheit durch die aufgefundene Sohlbank zu erkennen... 

». ... Je mehr so der Charakter des Gebäudes, in Sonderheit seiner Lauben hervortritt und die ursprünglichen Ab- 
schnitte deutlich ersichtbar werden, um so mehr muß man erkennen, welchen großen Fehlgriff der Baurath Sälzer durch 
Einsetzung seiner Backsteinankermauern sich hat zu Schulden kommen lassen. Zu seiner Entschuldigung gereicht vor Al- 
lem der damalige Standpunkt von der Erkenntnis dieses mittelalterlichen Baues und die den meisten Architecten des Jetzt 
so tief eingeimpfte und angelehrte strenge Regel der Simetrie, von der dieselben so schwer abzubringen sind. Nur die 
letztere, nur die Feststellung des Hauses veranlaßten den Baurath Sälzer diese Mauern einzusetzen und jede Nebenabsicht, 
die man dem alten Herrn wohl noch unterlegen könnte, dünkt mich seiner sonstigen anerkannten Ehrbarkeit unwürdig. 
Daß es mit den Ankern allein erzielt werden konnte und die Mauern nur wenig nützen, dieselben auch zudem geschmack- 
los ausgestattet sind liegt freilich unbestreitbar vor, ja versetze ich mich ganz in jene Zeit, wo das Landgrafenhaus durch 
die Restauration seinen mittelalterlichen Charakter noch mehr zeigen, derselbe also wieder mehr gehoben sein wird, so 
kann ich mir kaum denken, wie es möglich sein möchte, diese die ganze Eigenthümlichkeit der Lauben raubenden Mauern 
stehen zu lassen, ohne dem Hause eine seiner schönsten Zierden zu entnehmen. Zu rathen wäre dann, diese respektiven 
Mauern, an die sich das Haus nun gewöhnt, nach und nach wegzunehmen, die beiden Mauern, welche sonst die Laubenab- 
schnitte bildeten und dem Gebäude zur Stütze dienten, wieder (und zwar mit gemäßem, nicht Backsteinmaterial) herzu- 
stellen und statt der jetzigen, mittleren Ankermauern, sich freiliegender Anker zu bedienen. 

„Wenn auch hier und da verschiedene Ansichten über die ursprüngliche Beschaffenheit des Landgrafenhauses existiren, so 
ist es doch in der letzten Zeit um Vieles klarer geworden und ich denke, nach hinlänglich geistiger Verarbeitung der jetzigen 
Nachsuchungsresultate wird noch Manches verständlicher werden und Weiteres sich dann noch entziffern lassen. Zu ganz gründ- 
licher Beurtheilung, will mich bedünken, mache sich erforderlich das Haus erst in seiner ursprünglichen Beschaffenheit zu kon- 
struiren und darauf die Ansichten über die Periode desselben zu bassiren, welche bei der Restauration besonders ins Auge gefaßt 
werden muß; also die der Verschönerung des pallas durch Einbau der Säulen. Das letztere bin ich beschäftiget mit Herrn von 
Riedtgen auszuarbeiten, doch fehlt es uns beiden leider an gründlicher Besichtigung analoger Bauten, wie z. B. Goßlar p.p.“ 

War nun der Wartburg-Wiederherstellung Hugo von Ritgen immer näher getreten, so unterhielt der Erbgroßherzog 
doch noch die Verbindung mit Baurat von Quast Am 19. Januar besuchte der Berliner Architekt die Burg zu einer Be- 
sichtigung, die, wie frühere, dem Kommandanten allzu oberflächlich schien. Bernhard von Arnswald schrieb darüber fol- 
genden Tages an den Erbgroßherzog: „....Nach den Äußerungen des Herrn von Quast, schien derselbe nicht Lust zu ha- 
ben, eine Änderung oder neue Anfertigung der Pläne vorzunehmen, obgleich doch die ganze Architecten Welt die 
Nothwendigkeit dafür ausgesprochen; — ja er betrachtet solche als decitirt angenommen und wollte nur durch Conduk- 
teur Hecht oder seine Leute, den Saal und die Details nach seiner Angabe zeichnen lassen. Vielfach sprach sich derselbe 
bei der Besichtigung des alten Gebäudes dahin aus, daß zwar sonst diese und jene Eigenthümlichkeit die Nothwendigkeit 
erheischt haben möchte, allein im Jetzt habe man, Gott sei Dank, bessere Ansichten gewonnen und diesen letzteren ge- 
mäß, müsse man hier zu Werke gehen. Bei Ausspruch solcher Ansichten, gestehe ich, blutete mein treues Wartburg- 
Herz... Offen entgegnete ich Herrn von Quast, daß nur durch das strengste Halten an dem Ursprünglichen die Restaura- 
tion Wartburgs wahr und vor allen übrigen sich auszeichnen würde; die Neubauten, nach meiner ohnmaßgeblichen An- 
sicht, ganz dem Alten, Burglichen sich anreihen müßten und man nur im Innern derselben dem respectiven Geschmack, 
wie den Einrichtungen des Jetzt nachgeben dürfe.“ — Der Baukondukteur der Wartburg, Hecht, ist dann vom 22. Januar 
bis 28. Februar bei von Quast in Berlin gewesen, um an den Wiederherstellungsplänen der Wartburg mit ihm zu arbeiten. 

Gegen die Richtung der Quastschen Pläne trat auch der Baurat Heß in einem Vortrag an die Oberbaubehorde vom 29. 
April 1848 „als Nachtrag zu seinen früheren Vorträgen“ dafür ein, daß die Wiederherstellung den ursprünglichen Charakter 
der Burg bewahre: ... „Meinem Dafürhalten nach — schreibt er — mochte sich nämlich die projectirte Restauration der Wart- 
burg zunächst blos auf diejenigen Baulichkeiten und Vorkehrungen beschränken, die auf eine nachhaltige Dauer der jetzt ste- 
henden Gebäude, dann auf Entfernung der mit den älteren Bauten nicht in Harmonie stehenden neueren Gebäude und endlich 
auf eine der Bedeutung des Gegenstandes angemessenen Aptirung der Hofräumlichkeiten Bezug haben, wobei Zusätze zu den 
älteren Gebäuden nur sparsam, und gewissermaßen nur als Wiederinstandsetzung wirklich früher vorhandener Bautheile in der 


bisher befolgten Weise, jedoch so, daß solche in keinem unangenehmen Contrast zu dem alten Bauwerk stehen — 
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vorzunehmen wären. ... Den ideellen Werth, den die Wartburg in der gebildeten Welt besitzt, verdankt sie... . vornehmlich 
dem mit diesem Gebäude verbundenen historisch poetischen Interesse, wobei deren Gebäude als solche trotz ihres Kunstwerths 
und ihres hohen Alters doch mindere Bedeutung besitzen. Dieses große Interesse des gebildeten Publikums knüpft sich aber 
nur an die noch vorhandenen stummen Zeugen jener großartigen und folgereichen Begebnisse und bekleidet damit diese Denk- 
mäler mit einer poetischen Glorie, die auf jeden für Kunst und intellectuelles Leben Empfänglichen einen mächtigen Reiz aus- 
übt... Es möchte sonach zu bezweifeln sein, ob der hohe Werth dieses alten Baues und die Theilnahme des gebildeten Publi- 
kums durch Zufügung ganz neuer Bauten an die noch stehenden alten Gebäude, so sehr dadurch auch das äußere Ansehen der 
Wartburg als Ganzes sowohl in unmittelbarer Nähe als in der Ferne gewinnen dürfte, wirklich gefordert, und ob nicht die Zu- 
sätze neuerer, im Styl der älteren Gebäude behandelter Formen, einen nur wenig befriedigenden minder günstigen Eindruck 
auf den Beschauer machen würden... Die Ausführung neuer Gebäude auf der Wartburg möchte übrigens vielleicht dann noch 
als zulässig erscheinen, wenn solche an den Stellen und in der Weise aufgeführt werden könnten, wo und wie solche früher 
wirklich daselbst bestanden haben, mithin es sich hier blos von der Wiederherstellung des früher daselbst schon Bestandenen 
handelte und sich hier die Aufgabe stellte, durch Ergänzung des jetzt Fehlenden ein treues Bild des früheren Zustandes der 
Wartburg in ihrer Blüthezeit zu liefern“. Das unformliche neuere Dach des Palas, das Brauhaus und das „neue Haus“ möchte 
Baurath Heß entfernt „sehen. ... „Mit genannten Veränderungen läßt sich auf angemessene Weise und im Styl des Ganzen ein 
innerer Ausbau oder die Decoration einzelner Theile der jetzigen Gebäude in Verbindung setzen. . .“ 

Mit reger, thätiger Teilnahme hatte der hohe Protektor der Wartburg auf die Entwickelung gesehen, welche die Vor- 
fragen der ihm so sehr am Herzen liegenden Aufgaben nahmen. Im Sommer 1848 erhielt Hugo von Ritgen neue Anregun- 
gen durch den Erbgroßherzog, worauf er diesem in einem Briefe vom 8. Juli seine Ansichten über die Anlage der Laube an 
der Nordseite des Sängersaales unterbreitete. Ein Besuch des Meisters beim Erbgroßherzog in Ettersburg bei Weimar folg- 
te, über den sich Hugo von Ritgen in einem Briefe vom so. August entzückt ausspricht und damit seinen Dank verbindet für 
». . . die beschlossene Ausführung der diesjährigen Bauarbeiten nach meinen Projecten Ich brenne vor Begierde, sie nun 
bald verwirklicht zu sehen. . .“ Auch hat ihn der Erbgroßherzog mit einer Kopie der drei verschiedenen Projekte für die 
Überdeckung des großen Saales beauftragt, um danach die Modelle anfertigen zu lassen. „... .Mit Freude sehe ich den be- 
vorstehenden Universitätsferien entgegen, um mich mit voller Muße und ganzer Lust den Wartburg-Studien hinzugeben.“ 
Aber erst im Oktober und November konnte Hugo von Ritgen auf eingehendere Erörterung der Saalüberdeckung eintreten. 

Als eine der dringendsten Fragen ist die Verglasung der Fenster erachtet worden. Sie bot nicht geringe Schwierigkei- 
ten durch die Notwendigkeit, die Konstruktion der Rahmen so einzurichten, daß die Säulenarchitektur der Fensteröffnungen 
durch sie möglichst wenig beeinträchtigt werde. In Verbindung mit der historischen Seite der Aufgabe wurde aus dieser 
Frage, wie fast aus jeder anderen, die aus der Aufgabe erwuchs, für Hugo von Ritgen eine kulturgeschichtliche Studie, die 
er in einer erschöpfenden Abhandlung vom 12. September 1848 dem Erbgroßherzog darlegte mit allen ihren Details in 
praktischer und künstlerischer Beziehung, eingehend ausgeführt auf technischer und historischer Grundlage. „... Diesen 
Bedingungen nun“ — schreibt Hugo von Ritgen in der Mitte seiner Darlegungen — „suchte ich durch die von mir gewählte 
Anordnung zu entsprechen. Die Construktion des Rahmwerks aus Schmiedeeisen dachte ich mir einfach, doch so daß 
dadurch der Stein nirgends verletzt wird, einige kleine Löcher für Schrauben, Klammern oder Riegel ausgenommen. (Das 
Detail der Verbindungen habe ich nicht näher angegeben, weil ich hoffe, das fertige Probefenster wird solche zur Zufrie- 
denheit zeigen.) Die Form der offenbaren Fensterflügel ist stylgemäß, der Theil unmittelbar vor den Säulen ist als festste- 
hend gedacht und ohne Glasmalerei, also ganz durchsichtig. Das stärkere Rahmwerk der Fensterflügel bewegt sich leicht 
und sicher um diese feststehenden Theile, es dient dabei der Glasmalerei als Umschließung und hebt diese, während es 
eben dadurch als Rahmwerk selbst zurücktritt und unbemerkbarer wird; denn als spätere Zuthat kann es keine selbstständi- 
ge Geltung der ursprünglich nicht darauf berechneten Steinarchitektur gegenüber in Anspruch nehmen. 

„Die gewählte Glasmalerei ist ganz einfach und der ältesten Glasmalerei in der Kirche der heiligen Elisabeth zu 
Marburg nachgebildet. Sie würde leicht ausführbar und wohlfeil sein, denn sie enthält nur einfache Muster aus buntem 
Glas in Bleilinien gefaßt und zu leichtem Rankenwerk zusammengesetzt, gerade so wie die Muster in Marburg. Sind 
doch grüne Ranken die freundlichsten und natürlichsten Zierden am Fenster und eignet sich die Glasmalerei weit mehr 
hierfür als zur Darstellung von Figuren und Handlungen, wie solches in späterer Zeit Mode wurde, während früher die 
Lichtöoffnungen nur wie durch schön geformte Blätter und Blumenranken übersponnen gedacht zu sein scheinen. — Das 
Glas zu den ungefärbten Scheiben würde übrigens, um nicht neu zu erscheinen, von einer etwas in’s Grüne spielenden 


Masse, wie das ältere Böhmische Glas, zu wählen sein; auch in der Mitte dicker (verre a boudins). 
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„Da jeder Schmuck der Fenster durch Glasmalerei auch nothwendig eine entsprechende Decoration der Räume voraus- 
setzt, so war ich schon bei der Darstellung nur eines Fensters genöthigt, zugleich auf den Farbenschmuck der Umgebung 
Rücksicht zu nehmen. Obgleich sich nun hier der Fantasie ein großer Spielraum eröffnet, so schreibt doch die historische 
Treue, d. h. der eigenthümliche Styl und die Art des im I1Iten und 12ten Jahrhundert üblichen Farbenschmucks der Bauwer- 
ke, bestimmte Grenzen vor, deren Überschreitung unfehlbar eine Disharmonie zwischen Architectur und innerer Decoration 
zur Folge haben würde. Den zahlreichen Forschungen der neueren Zeit verdanken wir jetzt eine vollständigere Anschauung 
jener eigenthümlichen Gesammtwirkung von Architectur und Malerei, welche die mittelalterlichen Bauwerke auszeichnete 
und welche, glücklich wiedergegeben, der Restauration der Wartburg vor Allem einen besonderen Reiz verleihen wird. 

„Es ist eine Eigenthümlichkeit des ältern romanischen Styls, daß seine massenhaften, mitunter starren und kahlen 
Formen, seine horizontalen Abtheilungen, seine großen leeren Wandflächen erst durch die Bemalung ein reiches und fri- 
sches Leben erhielten und indem gerade diese großen Flächen zur Ausführung großartiger Compositionen den Raum bo- 
ten, eine wirklich bedeutende Blüthe der Malerei in innigster Verbindung mit der Architectur hervorriefen, welche aber 
mit dem Übergang zum Spitzbogenstyl schnell von ihrer Höhe herab sank und endlich fast gänzlich vor der Sculptur zu- 
rücktrat, weil letztere, dem Spitzbogenstyl näherstehend auf Unkosten der Malerei gefördert wurde, bis diese später wie- 
der in anderer Weise hervortrat, nämlich als Tafelmalerei. — 

„Müssen wir also der historischen Wandmalerei in der romanischen Zeit eine große Bedeutung zugestehen, so trat 
aber auch gleichzeitig die ornamentale Bemalung im Rundbogenstyle ziemlich selbstständig auf, wie wohl meist nur als 
Ersatz für fehlende plastische Ornamente. So namentlich an dem Dome zu Worms selbst auf schlicht gearbeiteten Capi- 
tälen und architectonischen Gliedern... .“ 

Hiernach führt Hugo von Ritgen in dieser Abhandlung die Kirche in Schwarzrheindorf bei Bonn als eines der glän- 
zendsten und wichtigsten Beispiele architektonischen Farbenschmuckes aus dem zwölften Jahrhundert an und stellt in 
achtzehn Sätzen die hauptsächlichen Grundgesetze der malerischen Dekoration der Bauwerke auf als „Anhaltspunkte, an 
welchen bei der innern Decoration der Räume des Landgrafenhauses festzuhalten sein dürfte, wenn nicht von der histori- 
schen und poetischen Wahrheit abgewichen werden soll“. Als einen kleinen Versuch in diesem Sinne möge der Erbgroß- 
herzog die Ausschmückung eines zur probe angefertigten und vorgelegten Fensters betrachten, über das sich der Meister 
hinsichtlich seiner ihn bei dem Entwurfe leitenden Motive erläuternd verbreitete. 

So verwandte Hugo von Ritgen schon im Jahre 1848 intensive Arbeit und umfangreiche Thätigkeit auf den Restau- 
rationsbau. Öfter war er auf der Burg anwesend, untersuchte sie gründlich und erstattete dem Erbgroßherzog ausführli- 
che, gediegene und interessante Berichte. „Sehnlichst wünsche ich,“ schreibt der Meister am 22. Oktober, „daß die poli- 
tischen Zustände sich bald heiterer gestalten möchten, damit Kunst und Poesie nicht ganz dem Ernste der Zeit erliegen 
und damit auch für die geliebte Wartburg ein herrlicher Auferstehungs-Morgen herandämmere.“ 

Der hauptsächlichste Gegenstand der Erörterungen Hugo von Ritgens ist der Bau des großen Festsaales und seiner 
Überdeckung. In einer langen Abhandlung, die sich in technischer und historischer Richtung über diese Frage verbreitet, 
schreibt er am 28. November: „Allein je mehr es mir gelingt, mich in die Lebensweise und die Bedürfnisse damaliger 
frühen Zeit hineinzustudiren, um so unwahrscheinlicher erscheint mir die Benutzung der Zwischenmauer zum Tragen der 
Dachung und ich glaube die nachstehenden Betrachtungen werden auch Eure Königliche Hoheit hiervon überzeugen. 

„Die Frage, worauf es ankommt, scheint mir folgende zu sein: ist auf dem dritten Stocke des Landgrafenhauses die 
Construction des Saales der Art gewesen, daß die daselbst befindliche Gallerie nothwendig und eng mit dem Saale verbun- 
den war, daher mit demselben nur ein Ganzes ausmachte, oder hat sie selbstständig und getrennt vom Saale bestanden? 

„Die Antwort auf diese Frage wird sich einerseits aus den baulichen Bedürfnissen des 12ten und I3ten Jahrhunderts, 
andererseits aus den noch vorhandenen Andeutungen der ehemaligen Construction ergeben müssen, und nur wenn beide 
in Uebereinstimmung stehen, kann das Resultat als ein richtiges betrachtet werden.“ . 

Hugo von Ritgen hatte drei verschiedene Projekte für die Überdeckung entworfen; in dem letzten „bildete der Saal 
mit der Gallerie ein großes Ganzes und entsprach so vollkommen den Bedürfnissen damaliger Zeit“... 

In der ersten Hälfte des Jahres 1849 kam die Weiterführung der Pläne nicht recht in Fortgang; „wie schmerzlich ich 
seit längerer Zeit der mir so lieb gewordenen Beschäftigung mit der Weinberg entbehet habe“ klagt Hugo von Ritgen am 
17. April 1849 in einem Briefe aus Darmstadt an den Erbgroßherzog; wohl hatte er sich „mit heiterem Muthe wieder den 
Wartburgs-Studien zugewendet, aber, ich gestehe es, ohne bestimmten Plan, da ich nicht wußte, ob für diesen Sommer ir- 


gend an ein weiterbauen zu denken sein würde“. Doch belebte ein Schreiben des Erbgroßherzogs seine Hoffnungen. Auch 
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der Kommandant von Arnswald giebt in dieser Periode keine Anregungen; wohl aber taucht in ihr ein von W. von Eschwe- 
ge entworfenes merkwürdiges Projekt auf. Erbgroßherzog Carl Alexander schrieb am 4. April 1849 an W. von Eschwege, 
der damals in Portugal lebte und den er als einen „Enthusiasmirten für Burgbau“ kannte, der für sich aber nicht mehr bean- 
spruchte, als „durch Anschauung so mancher alten und neuen Burgen und durch die Ausführung der Burg Pena sich einen 
gewissen praktischen Blick erworben zu haben“. Er schlug vor, um im byzantinischen Stil, den er für den Palas annahm, zu 
bleiben, Palas und Ritterhaus mit Kuppeldächern zu bedecken. Dabei nahm dieser Architekt für den Palas drei Kuppeln in 
Aussicht, von denen die mittlere die beiden seitlichen hoch überragte; auf den beiden westlichen Ecken des Gebäudes dach- 
te er sich ein kuppelbedecktes Treppentürmchen „Die innere Ausschmückung durch Marmor und Mosaik,“ schreibt er am 
4. Juni 1849, „würde zu kostbar sein, allein der schöne Stuckmarmor, den man zu verfertigen versteht, würde ein guter 
Stellvertreter sein, auch geschichtliche Fresco-Malereien in dem großen Rittersaale, dem die hohen Kuppeln mit dem Lich- 
te von oben in der Mittelkuppel einen erhöhteren Werth ja sogar eine größere Pracht geben werden, würden ganz an ihrer 
Stelle sein (die heilige Elisabeth, die Minnesänger, Luther pp. würden den besten Stock dazu liefern). “ 

Auch im Juni ruhten die Arbeiten noch, wie der Kommandant Bernhard von Arnswald in seinem Rapport vom 8. 
Juni nach Weimar meldet mit dem Hinzufügen, daß er deshalb, um größere Ordnung herzustellen, die Steinmaterialien 
habe zusammenlegen lassen. Es war damals die Zeit des Deutsch-Dänischen Krieges und Erbgroßherzog Carl Alexander 
war in Schleswig-Holstein. Am 30. Juni aber konnte Hugo von Ritgen den verehrten Fürsten zu seiner glücklichen Rück- 
kehr beglückwünschen, wobei er ihm von seinen inzwischen in der Sammlung des Fürsten von Braunsfels gemachten 
Studien „berichtete. Alsbald empfing Hugo von Ritgen eine Einladung nach Schloß Ettersburg. Noch am 14. Juli aber er- 
sucht der Erbgroßherzog auch Baurat von Quast um seine Zeichnungen. 

Die Ettersburger Zusammenkunft indes hat zu einem entscheidenden Ergebnis geführt. Am 29. Juli schrieb der Bau- 
meister nochmals über die Decke des Festsaales im Obergeschoß an den Erbgroßherzog: „Die Ueberdeckung des großen 
Saales auf dem Landgrafenhause ist ein zu wichtiger Gegenstand, als daß ich sie nicht nochmals gründlich erwägen sollte. 
Das habe ich in diesen Tagen gethan. Ich habe mir von Neuem die Bedingungen der Aufgabe vergegenwärtiget und habe auf 
den Grund der nunmehrigen genauen Aufnahme des Vorhandenen die verschiedenartigsten Constructionen versucht, immer 
aber werde ich wieder zu dem von Euer Königlichen Hoheit genehmigten ersten Projecte, als dem glücklichsten zurückge- 
führt. Wie Höchstdieselben aus der beifolgenden Zeichnung gnädigst entnehmen wollen, gestaltet sich die Construction et- 
was anders, und zwar günstiger als die früher angegebene, (weil der Giebel in der Wirklichkeit bedeutend steiler ist, und das 
noch vorhandene obere Fenster weit höher liegt als ich früher angenommen hatte.) Nicht allein rückt deßhalb der obere hori- 
zontale Theil der Decke um zwei Fuß höher und gewinnt damit die ganze Höhe des Saales um ebensoviel, sondern auch die 
schiefen Flächen erhalten eine steilere Tage. Dadurch wird der schiefe Druck auf die Mauern schon an und für sich vermin- 
dert; um ihn aber gänzlich aufzuheben und jedes Bedenken hinsichtlich der Sicherheit der Construction zu entfernen, lassen 
sich nun einige durchlaufende eiserne Zuganker, (wie solche in der Zeichnung angedeutet sind,) oder selbst einige durchlau- 
fende Balken anbringen. Da dieselben hiernach in einer Höhe von 19 Fuß über dem Fußboden des Saales und von ? Fuß über 
der obern Gallerie liegen, so stören sie weder die An: und Aussicht im Saale, noch hindern sie die freie Benutzung der Gal- 
lerie. Solche Constructionsweisen kommen übrigens im l1ten und 12ten Jahrhundert häufig vor, namentlich mit durchlau- 
fenden Balken, es wird daher das alterthümliche Ansehen des Saales nur gewinnen, besonders dann wenn diese Zuganker 
später auch zur Anbringung von Kronleuchtern und Ampeln benutzt werden sollten und vielleicht vergoldet würden. 

„Die Einwendungen, welche Herr Oberbaudirector Streichhan, dessen Gewissenhaftigkeit ich ehre und mit Freude 
wahrgenommen habe, gegen die Dauerhaftigkeit des früheren Projectes machen zu müssen glaubte, werden wie ich hoffe 
durch die gegenwärtige Veränderung gänzlich gehoben sein. — Sollten Euer Königliche Hoheit nunmehr diesem Entwur- 
fe den vollen Beifall und Höchstihre Genehmigung zur demnächstigen Ausführung geben, so möchte ich dann wohl um 
die Erlaubniß bitten, die Detailzeichnungen der Construction und Decoration, (versteht sich mit steter Rücksicht auf die 
Verwendbarkeit der vorhandenen Dachhölzer,) anfertigen zu dürfen“... 

Im Eingang desselben Briefes aber giebt Hugo von Ritgen mit warmen Dankesworten dem Erbgroßherzog die Versi- 
cherung: „Um so ernster und strenger will ich mir deshalb die große Aufgabe vergegenwärtigen, wozu mich Eurer König- 
lichen Hoheit Vertrauen nun entschiedener berufen hat. Gewiß, ich fühle die Wichtigkeit dieser Aufgabe, ich kenne ihre 
Schwierigkeiten und die ganze Verantwortlichkeit, welche die Architecten der Wartburg Restauration vor den Augen 
Deutschlands übernehmen, aber mit dem ernsten Willen wächst auch der Muth und ich habe die feste Überzeugung, daß 


Eure Königliche Hoheit auf dem nun begonnenen Wege das schöne Ziel erreichen werden“ 
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3. Der Aufgang neuen Kunstlebens in Deimar und die Wartburg. 


1333-1349. 


Elf Jahre waren verflossen, seit Großherzogin Maria Paulowna das erste Wort für die Wiederaufrichtung der Wart- 
burg gesprochen hatte. Im Laufe dieser Zeit hatte sich an ihrem Hofe manche Wandlung vollzogen. Ihr Sohn Carl Ale- 
xander hatte in Breslau zwei Jahre dem ersten Kürassier-Regiment, dem schwarzen, angehört. Während dieser Zeit, im 
Jahre 1841, hatte ihn die Vermählung des Großfürsten Alexander, der 1855 als Alexander II. den Thron einnahm, nach 
Rußland geführt: als Urenkel der Kaiserin Katharina II., als Enkel Kaiser Pauls, als Sohn der Großfürstin Maria 
Paulowna war der thüringische Thronfolger Carl Alexander am kaiserlichen Hofe von Petersburg zu Hause; hohen Wert 
legte er auf seine große Herkunft und auf seiner Mutter Verwandte; bei jener Vermählungsfeier hielt er die Krone über 
dem Haupte des Großfürsten. 

Im nächsten Frühjahr unternahm der junge Fürst seine Brautfahrt nach den Niederlanden und verlobte sich mit Prin- 
zessin Sophie, die er etwa acht Jahre vorher zum ersten Male gesehen hatte. Heimgekehrt nach Weimar, wurde er in die 
Regierungsgeschäfte eingeführt. Im Herbst schon zog er wieder nach dem Niederrhein. Am 8. Oktober 1842 wurde im 
Haag der glückliche Bund geschlossen und ein Schiff trug das vermählte junge Fürstenpaar von Rotterdam den Rhein 
stromaufwärts — wer dächte dabei nicht an die Fahrt der Nibelungen? — bis nach Mainz, von wo der Weg in die thürin- 
gische Heimat weiterführte. 

Die königliche Prinzessin Sophie der Niederlande (geb. 8. April 1824) war bis zu ihrem zehnten Lebensjahre in aller 
Ungebundenheit und ohne viel Unterricht ausgewachsen. Einem frischen, fröhlichen, ländlichen Leben folgte dann die wis- 
senschaftliche und höfische Ausbildung der Prinzessin Unter dem maßgebenden Einfluß ihres Vaters, der ihr einen weiteren 
geistigen Gesichtskreis erschloß und sie mit feiner und wahrer Kennerschaft in die Kunst, auch in die Politik, einführte. Die 
Tochter König Wilhelms II. und seiner Gemahlin Anna Paulowna sah mit gerechtem Stolz auf ihre Vorfahren, die großen 
heldenhaften Staatsmänner der Oranier, von Wilhelm I. dem Schweiger (1533—1584) bis auf Wilhelm III. den Statthalter 
der Niederlande und König von England (1650—1702), die im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert sich der Weltherr- 
schaft der Spanier und der Franzosen mit fester Kraft entgegengestellt haben: Helden von entscheidender Wirksamkeit für 
ihre Zeit und für die Niederlande, wie von weltgeschichtlicher Bedeutung für die Entwickelung der protestantischen Völker. 
Prinzessin Sophie entfaltete eine Selbständigkeit des Wesens, die auf ihre Geistesbildung bestimmend eingewirkt hat. Die 
niederländische Volksart lebte in ihr neben dem festen Bewußtsein ihrer hohen fürstlichen Stellung. Sie besaß die ungeteilte 
Liebe der Niederländer, die sie stets „unsere Prinzessin Sophie“ genannt haben. 

Des Erbgroßherzogs Carl Alexander Ehe mit Prinzessin Sophie war eine glückliche Verbindung. Ein reger, auf das 
Nützliche gerichteter Schaffensdrang lag in der niederländischen Fürstin, den sie stets arbeitsfreudig und liebenswürdig 
bethätigte; was sie that, war begründet auf die genaueste selbständige Erwägung und unter der sichersten Leitung ausge- 
führt. Von den besten wirtschaftlichen Tugenden, von bedeutender intellektueller Veranlagung, von blühender Gesund- 
heit, mit den edelsten Eigenschaften des Herzens begabt, wahrhaft und natürlich in ihrem Wesen, ist sie ihrem Gemahl 
eine in jeder Weise mitschaffende Helferin, auch in der Wiederherstellung der Wartburg, und dem Volke eine aufrichtig 
verehrte und geliebte Fürstin geworden. 

Der Einzug der jungen Erbgroßherzogin am Hofe von Weimar fiel in die Zeit, in der dort ein neues geistiges Leben 
sich vorbereitete: in dem Konzert zu ihrer Begrüßung wirkte Franz Liszt mit. Für die nächsten Jahre war es noch ein klei- 
ner Kreis von Gelehrten, durch welche die geistigen Traditionen Weimars fortgesetzt wurden. Sie standen in ihrer Würdi- 
gung des klassischen Altertums ganz auf Goetheschem Boden. An von Schorns Stelle war im Jahre 1843 der Archäolog 
Adolf Schöll (1805—1882) getreten: eine liebenswürdige Natur, ein lebhafter Geist, in dem sich Sinn für Kunst und Poesie 
mit wissenschaftlicher Veranlagung, Kritik mit künstlerischem Geschmack, Gründlichkeit und Vielseitigkeit verbanden. Er 
war schriftstellerisch auf dem Gebiete der Litteratur des Altertums vielseitig thätig gewesen, hatte sich als Dramatiker ver- 
sucht und hatte Gedichte veröffentlicht. In Weimar wurde Schölls Feder nicht nur kunstgeschichtlich, sondern auch lit- 
terarhistorisch fruchtbar, und auch Weimars jüngster Vergangenheit, Herder und Goethe, Schiller und Großherzog Karl 
August galt seine Arbeit. Seine Hauptwirksamkeit liegt in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, aber auch in 


dem letzten Jahrzehnt der ersten Hälfte, der Zeit unmittelbar vor der Wiederherstellung der Wartburg, war er anregend und 


313. 


befruchtend in dem Kreise der regelmäßig wöchentlich veranstalteten litterarischen Abende der Großherzogin Maria 
Paulowna, an denen künstlerische und wissenschaftliche Stoffe in Unterredungen und Vorträgen behandelt wurden. Seit 
dem Jahre 1845 gehörte diesem Kreise auch der Philolog Hermann Sauppe (1809—1893) auf etwa ein Jahrzehnt an. Er war 
Direktor des Wilhelm-Ernstischen Gymnasiums in Weimar, bis er eine Professur an der Universität Göttingen übernahm. 
Seine litterarische Thätigkeit war eine vorwiegend kritische in der Herausgabe griechischer und lateinischer Schriftsteller. 
Als dritter trat im Jahre 1846 der Altertumsforscher Ludwig Preller (1809—1861) im Amt des großherzoglichen Oberbibli- 
othekars hinzu. Er ist der Verfasser von zwei berühmten Werken: der griechischen und der römischen Mythologie. Sein 
Fach berührte am nächsten die kunstwissenschaftlichen Interessen der Großherzogin Maria Paulowna, die ihn mit dem 
Aufträge privater Vorträge betraute, um ihrem Streben nach Vertiefung auf diesen Gebieten zu genügen. 

Um diese Häupter des weimarischen Geisteslebens jener Jahre gruppierten sich andere Männer der Litteratur und 
Kunst. Sie bildeten die sogenannte Mittwochs-Gesellschaft, die sich in jedem Monat einmal zusammenfand, um ihren 
Mitgliedern durch Gespräche und Vorträge eine wissenschaftliche Belebung darzubieten. Adolf Schöll war der bedeu- 
tendste unter ihnen. Aber die Richtung war im allgemeinen historisch, nicht neuschaffend. 

Ein wirklich neues geistiges Leben ging in IIm-Athen nun durch Franz Liszt (1811— 1886) auf. Eine seiner Kunst- 
reisen führte ihn Ende November 1841 zum ersten Male in die Residenz des Großherzogs Karl Friedrich. Großherzogin 
Maria Paulowna, voller Liebe zur Tonkunst, die sie selbst als eifrige Jüngerin ausübte, kam dem Meister, dessen Stern 
damals im hellsten Glanze strahlte, mit der wärmsten und aufrichtigsten Würdigung für die künstlerische Höhe seines 
Spieles entgegen. Am 26. November spielte Liszt im Familienkreise des großherzoglichen Hauses; am 28. in einem 
„großen“ Hofkonzert, am 29. in einem Öffentlichen Konzert im Hoftheater, dessen Ertrag er dem „Frauenverein“ zuflie- 
Ben ließ. Seine Kunst riß seine Hörer zur größten Begeisterung hin. Der geniale, gefeierte Klaviervirtuos fühlte sich von 
der geistvollen, kunstverständigen Fürstin, die er als edelste Aufgabe ihrer hohen Stellung die Förderung der Künste 
pflegen sah, sympathisch angezogen. Aber wenn er vielleicht auch damals schon in Weimar gern heimatlich geworden 
wäre, um hier allein seiner Kunst sich hinzugeben, so wollte er doch seinen Siegeszug durch Europa erst vollenden. Sei- 
nen gewaltigsten Triumph brachte ihm das nächste Jahr in Berlin. Liszt war als Knabe aus seiner ungarischen Heimat 
nach Paris gekommen; seine Mutter war eine Deutsche. Bis zu feinem Berliner Aufenthalt war die Grundlage seiner Bil- 
dung die französische Litteratur. Nun aber kam die deutsche Hälfte seines Wesens in ihm zur Geltung. Bald schrieb er 
seine Briefe und seine Arbeiten nur noch in deutscher Sprache. Im Oktober kam er, von der Großherzogin Maria 
Paulowna berufen, wieder nach Weimar und dirigierte bei den Festen aus Anlaß der Vermählung des Erbgroßherzogs ein 
Hofkonzert. Jetzt gelang es der Großherzogin, eine festere Verbindung anzubahnen. Liszt versprach, drei Monate jedes 
Jahres, September und Oktober, oder Oktober und November, und Februar, in Weimar zu wohnen; in dieser Zeit hatte er 
„die Kapelle zu seinen Leistungen aufzufordern und zu benutzen“. Er erhielt den Titel „Großherzoglicher Kapellmeister 
im außerordentlichen Dienst“. Als Honorar wurden ihm jährlich tausend Thaler zugestellt. Mitte Dezember 1843 bis 
18. Februar 1844 war der erste Zeitraum seiner Thätigkeit, in dem er acht Konzerte gab. Charakteristisch für Erbgroßher- 
zog Carl Alexander ist hierbei zu erwähnen, daß dieser die von Fürst Radziwil komponierte Musik zu Goethes „Faust“ zu 
hören wünschte; in der gegebenen Zeit war das nicht zu ermöglichen; so wurde ein Melodrama arrangiert: Professor 
Wolff las den „Faust“ vor, und Liszt improvisierte am Klavier die Musik. 

Sechs Jahre später schloß Liszt sich für immer der Musenstadt als Dirigent der Oper und der Hofkapelle an. Durch 
ihn kam das Kunstleben an der Ilm in neue Bahnen, zu europäischer Bedeutung. Liszt stand auf der Höhe seines Ruhmes. 
Von Portugal bis nach Konstantinopel hatte er die Staaten durchzogen, hatte feine Kunst die höchste Begeisterung ent- 
facht. Als Künstler und als Mensch war er anerkannt und verehrt. Seine künstlerische Größe, welche die musikalische 
Welt Europas für ihn gewonnen hatte, feine geistige und seine gesellschaftliche Bildung, würdevolles Auftreten und rit- 
terliche wohlwollende Gesinnung, der schöne Zug von überströmender Wohlthätigkeit verklärten seine geniale Persön- 
lichkeit; sein bleiches, hageres Gesicht mit dem scharfen Profil war von bedeutendem Ausdruck. Liszts Art zu dirigieren, 
schilderte die „Leipziger Allgemeine Musikzeitung“: „Er besitzt die Hauptgabe des echten Dirigenten, nämlich den Geist 
des Werkes in vollem Glanze aufleuchten zu lassen. Jede feinste Nuance versteht er allen Ausführenden erkennbar in sei- 
nen Bewegungen auszuprägen, ohne in karikiertes Herumfahren auszuarten. Sein bewegliches, alle Gefühle abspiegeln- 
des Antlitz verdolmetscht die Freuden und Leiden der Töne, und sein energisch herumblitzendes Auge mußte jede Kapel- 
le zu ungewohnter Thätigkeit entzünden. Liszt ist die verkörperte Musikseele. Hell wie eine Sonne strahlt er sich aus 


und, wer in ihre Nähe kommt, fühlt sich erleuchtet und erwärmt.“ 
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Liszt war als ausübender Künstler unerreicht; als Dirigent erhob er sich zu gleicher Höhe. Das Orchester brachte er 
zum Gipfel der Ausführungsfähigkeit; es war für ihn wie ein Instrument, auf dem er selbst spielte. Die Werke der größ- 
ten Meister der Tonkunst wurden erst durch seine von eigener schaffender Kraft durchlebte Wiedergabe in der ganzen 
Tiefe ihres Gehaltes zum Ausdruck gebracht. Ohne Neid sah er auf die großen musikalischen Schöpfungen anderer Kom- 
ponisten und trat mit feiner wiedergebenden Kunst für sie ein. In Weimar nun wollte er nicht nur in dieser Richtung wir- 
ken, sondern auch die Ruhe für eigene große Schöpfungen finden. 

In der von Gartenanlagen umgebenen, abgeschieden und still vor der Stadt liegenden „Altenburg“ that sich in Wei- 
mar wieder ein Haus auf, in dem, wie einst im Hause des großen Altmeisters Goethe, ein feines geistiges und vornehmes 
Leben von kunstgeschichtlicher Bedeutung, ein Mittelpunkt geistiger Kultur, nicht nur für Weimar, sondern für Europa 
erblühen und zwölf Jahre lang wirken sollte, geschützt und unterstützt von der Großherzogin Maria Paulowna und ihrem 
Sohne Carl Alexander, beseelt von der Fürstin Carolyne von Sayn-Wittgenstein. Unendlich viele Fremde führte ihr 
Kunstinteresse in dieses Haus. Für die Tonkunst brach hier ein neues Zeitalter an. 

Die musikalischen Zustände waren reformbedürftig Liszt faßte seine Grundsätze für eine verständnisvolle pflege der 
Tonkunst zusammen. Das nationale Element hob er auf den Schild. Deutsche Kunst sollte in Weimar als eine in der Tradi- 
tion der Musenstadt begründete Ehrenpflicht gefördert werden. Bei der jährlichen Wiederkehr des Geburtstages der Groß- 
herzogin Maria Paulowna wollte Liszt jedesmal eine neue deutsche Oper im Hoftheater aufführen. Die erste, die er von 
Weimar aus in ein unvergängliches Leben leitete, ist das herrliche Werk, in dessen Mittelpunkt die Wartburg steht mit 
dem reichen dichterischen Leben in ihrer Glanzzeit unter Landgraf Hermann I. — der „Tannhäuser“ von Richard Wagner. 
Über dem wiederaufstrebenden Geistesleben Weimars strahlte symbolisch die heilige deutsche Burg, das hehre Denkmal 
deutschen Wesens alter Zeit, aus dem nun eine neue schönheitsvolle nationale Kunstschöpfung hervorging. 

Sein Aufenthalt in Paris befriedigte Richard Wagner (1813—1883) nicht. „Die Pariser Weltluft wehte mich mit im- 
mer eisigerer Kälte an. Mit all’ meinem Tichten und Trachten war ich schon ganz nur noch in Deutschland. Ein empfin- 
dungsvoller, sehnsüchtiger Patriotismus stellte sich bei mir ein, von dem ich früher durchaus keine Ahnung gehabt hat- 
te.“ Das Volksbuch, in welchem die Tannhäuser-Sage mit dem Sängerkrieg auf der Wartburg verbunden ist, regte Wag- 
ner an; in seiner Phantasie entstand die echte Tannhäuser-Gestalt. Und als er, 1842, Paris verließ, da führte ihn seine 
„direkte Reise nach Dresden durch das thüringische Thal, aus dem man die Wartburg auf der Höhe erblickt. Wie unsäg- 
lich heimisch und anregend wirkte auf mich der Anblick dieser mir bereits gefeiten Burg. . .“ Der vollständige scenische 
Entwurf des „Tannhäuser“ war seine nächste Arbeit. Der Zauber, welcher von der Poesie umflossenen Felsenburg herab- 
wehte, hatte tief in die Künstlerseele gegriffen und eine Stimmung erzeugt, „in der mir die Gestalt des Tannhäusers mah- 
nend wiederkehrte, und mich zur Vollendung seiner Dichtung antrieb. Es war eine verzehrend üppige Erregtheit, die mir 
Blut und Nerven in fiebernder Wallung erhielt, als ich die Musik des Tannhäusers entwarf und ausführte.“ Richard Wag- 
ner hatte seinen „Tannhäuser“ an der Hofoper in Dresden, deren Kapellmeister er damals war, im Jahre 1845 zum ersten, 
und 1847 zum zweiten Male aufgeführt, ohne günstigen Erfolg: „verwirrt und unbefriedigt“ verließ das Publikum die 
Vorstellung. In voller künstlerischer Einsamkeit fühlte sich Wagner, betäubt von dem Eindruck, daß es unmöglich sein 
werde, das Verständnis weiterer kunstfreundlicher Kreise für sein Werk zu gewinnen. Jetzt stellte Franz Liszt in Weimar 
den „Tannhäuser“ an die Spitze seines Planes der Ausführung deutscher Werke. Die Fürstin Wittgenstein mußte damals 
in ihren Angelegenheiten eine Reise nach Dresden machen. Durch sie empfing der Dichter-Komponist, der an der Zu- 
kunft seiner dramatischen Arbeiten verzweifelte, Liszts Bitte um die Tannhäuser-Partitur. Ein neues Kunstideal leuchtete 
Liszt aus dem Werke entgegen. In tiefernster Erwägung fand er den Entschluß zur Aufführung. 

Großherzogin Maria Paulowna prüfte die Oper. Es war jetzt ein Jahrzehnt verstrichen, seit das Wort der hohen 
Frau die erste Anregung für die Erneuerung der Wartburg gegeben hatte, ein Jahrzehnt, das ausgefüllt war von Vorar- 
beiten für die Wiedererstehung des hehren Landgrafenschlosses, dessen Neuschöpfung ihr edler Sohn Carl Alexander zu 
seiner schönen bedeutungsvollen Aufgabe gemacht hatte. Wie sollte Großherzogin Maria Paulowna in ihrer zarten Emp- 
findung nicht innig verbindende Fäden gesponnen haben von der geliebten Burg zu dem Dichtwerke in ihrer Hand? 
Glänzte in ihm doch die Wartburg als leuchtender Kern, wob sich um ihre ehrwürdigen Mauern doch die Dichtung, 
spielte doch in ihren herrlichen Hallen, auf ihrem waldumrauschten Felsen die Handlung. Ein Ahnen mochte in der 
Großherzogin erwachen: echte, alte, nationale Poesie in neue dichterische Formen gegossen z. durch sie der deutsche 
Sagenschatz des fernen Mittelalters mit der Gegenwart lebendig verbunden und als Einleitung einer neuen großen 


Kunstepoche vor die Zukunft gestellt. 
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Großherzogin Maria Paulowna nahm den „Tannhäuser“ an: eine That von den wichtigsten Folgen für die Entwicke- 
lung des durch Dichtung und Tonkunst geschaffenen, in der völligen Verschmelzung von Poesie und Musik beruhenden 
einheitlichen Kunstwerkes, des musikalischen Dramas: Weimar ist sein Ausgangspunkt, die Wartburg und ihre Sage 
der Stoff, aus dem sein Anfang die Lebenskraft zu einer vollen und stolzen Entwickelung geschöpft hat. 

Mit aller Entschlossenheit trat Liszt an die Aufgabe der Einstudierung heran; die größten technischen Schwierigkei- 
ten, eine starke gehässige Gegenströmung waren zu überwinden. Aber seine hinreißende Begeisterung teilte sich der an- 
fangs auch widerstrebenden Kapelle mit, die er zu einem wunderbaren instrumentalen Können heranbildete. Am 16. Feb- 
ruar 1849 brachte die Hofoper die herrliche Poesie dieses köstlichen Werkes der neuen deutschen nationalen Kunst zu 
tiefergreifendem Ausdruck und zu einem epochemachenden Erfolg. Das Publikum war enthusiasmiert, sein Beifall stür- 
misch. Richard Wagner war hoch beglückt; seine Kunst war nun für Deutschland gewonnen. Selbst wollte er die wunder- 
volle Schöpfung Liszts in Weimar hören. Im Mai kam er: wegen feiner Beteiligung an den damaligen politischen Unru- 
hen in Dresden hatte er von dort weichen müssen. Liszt ging mit ihm zur „Altenburg“, wo ihn die Fürstin Wittgenstein 
aufnahm und etwa neun Tage verborgen hielt. Ungesehen von den Sängern und Musikern hörte Wagner eine von Liszt 
dirigierte probe des „Tannhäuser“ an: „An dem Tage, wo es erhaltenen Anzeichen nach mir immer unzweifelhafter und 
endlich gewiß wurde, daß meine persönliche Lage dem allerbedenklichsten Falle ausgesetzt sei, sah ich Liszt eine probe 
zu meinem Tannhäuser dirigiren, und war erstaunt, durch diese Leistung in ihm mein zweites Ich wiederzuerkennen: was 
ich fühlte, als ich diese Musik erfand, fühlte er, als er sie ausführte; was ich sagen wollte, als ich sie niederschrieb, sagte 
er, als er sie ertönen ließ. Wunderbar! Durch dieses seltensten aller Freunde Liebe gewann ich in dem Augenblicke, wo 
ich heimathlos war, die wirkliche, langersehnte, überall am falschen Orte gesuchte, nie gefundene Heimath für meine 
Kunst.“ Richard Wagner sagte von Franz Liszt, daß dieser ihn „von Neuem, und nun ganz zum Künstler gemacht“ habe. 

Die Großherzogin Maria Paulowna wollte den genialen Meister des „Tannhäuser“ nicht aus ihrem Lande gehen las- 
sen, ohne ihn zu sehen. In Weimar konnte dies nicht geschehen: so hatte sie mit Liszt eine Zusammenkunft auf der 
Wartburg verabredet. Einige Tage vorher bereits hatte sie in der alten Feste Wohnung genommen. Dort, auf dem Bo- 
den, in welchem der Keim des Werkes lag, in den Mauern, in welchen der sagenhafte Sängerstreit sich abgespielt, auf 
dem Felsen, aus dem der „Tannhäuser“ als schöne, starke Erstlingsranke des kraft- und lebensvollen Wurzelstockes einer 
neuen deutschen dramatischen Kunst hervorgedrungen war, ließ sich die edle Beschützerin der Künste Richard Wagner 
durch Liszt zuführen. Mit vollster Unbefangenheit konnte sich der Flüchtling der Fürstin nähern, die ihn huldreich emp- 
fing; ihre geistvolle Unterhaltung ließ Wagner allen Groll vergessen; er war entzückt von dieser Begegnung. Von der 
Wartburg stieg der Mann, der noch als der bedeutendste deutsche künstlerisch schaffende Geist des neunzehnten Jahr- 
hunderts anerkannt werden sollte, hinab zu zehnjähriger Verbannung ins Ausland; zunächst ging er nach Paris. 

Dort war es Ende Februar 1848 zur Revolution gekommen. König Ludwig Philipp (regierte 1830—1848) mußte nach 
England fliehen. Zu spät hatte er seine Abdankung zu Gunsten seines Enkels, des Grafen von Paris, unterzeichnet. Dessen 
Mutter, seit 1837 Gemahlin von Ludwig Philipps ältestem Sohne, des Prinzen Ferdinand von Orleans (gest. 1842), war eine 
deutsche Fürstin, die mecklenburgische Prinzessin Luise Elisabeth Helene. Hohen Mutes trat sie mit ihren beiden kleinen 
Söhnen am 24. Februar vor die Nationalversammlung und forderte für den älteren das Erbrecht. Umsonst; auch sie mußten 
Frankreich verlassen. Bei ihrem Onkel, dem Großherzog Karl Friedrich von Sachsen, fand die Herzogin Helene von Orleans 
mit ihren Söhnen, dem Grafen von Paris und dem Herzog von Chartres, Schutz; er stellte ihr sein Schloß in Eisenach zur Ver- 
fügung. Hier lebte die Herzogin seit April 1848 mit den Lehrern ihrer Söhne und einem kleinen französischen Gefolge. Für 
die Wiederherstellung der Wartburg wurde der lebhafte Anteil, welchen die kunstsinnige Fürstin nahm, von Bedeutung. 
Häufig war der Kommandant Bernhard von Arnswald der Gast der Herzogin; sehr oft kam sie auf die Burg, verfolgte den 
Fortgang der Arbeiten mit immer frischem Interesse und förderte sie durch die Anregung ihrer verständnisvollen Würdigung. 

In Sachsen-Weimar-Eisenach war die Bewegung des Jahres 1848 nicht stark. Die Verfassung, die Großherzog Karl 
August am 5. Mai 1816 dem Lande gegeben hatte, die umsichtige wohlthuende Regierung feines Sohnes Karl Friedrich, an 
dessen Seite sein treuer, liberaler Minister Bernhard von Watzdorf fest ausharrte, hatten verhindert, daß Nährstoffe großer 
Unzufriedenheit sich ansammelten. In dem Bewußtsein der vollkommenen Redlichkeit seiner Bestrebungen konnte Groß- 
herzog Karl Friedrich den Volkshaufen, die in seinem Schloßhofe in Weimar ungestüm auftraten, zurufen, in gesetzlicher 
Weise vorzubringen, was sie zu sagen hätten „.. .für heute aber wünsche ich euch eine so ruhige Nacht, wie ich sie haben 
werde.“ Und wie Karl Friedrich, so konnte in ihren auf der niederländischen Geschichte beruhenden Anschauungen auch 


Erbgroßherzogin Sophie, kühl und ohne Unruhe auf die damaligen Ausbrüche revolutionärer Strömungen sehen. 
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Die nationalen Bestrebungen jener Zeit fluteten in die Wartburg hinauf; sie suchten die heilige Stätte in Deutsch- 
lands Herzen, wie einen Tempel, in dem um Erfüllung erträumter Ideale zu opfern sei. Am 29. März kamen Deputierte 
des Vorparlaments, der Versammlung, die zwei Tage später in Frankfurt a. M. zusammentrat. Eine Masse Volkes ging 
ihnen voran, an der Spitze die Gesangvereine mit einer Fahne in den deutschen Bundesfarben. Im Burghofe wurden die 
Deputierten mit Gesang begrüßt; im Gärtchen gegenüber dem altehrwürdigen Palas traten die Redner auf; Robert Blum, 
der dann im November in Wien auf ein Urteil des Kriegsgerichtes erschossen wurde, soll am besten gesprochen haben. 
Am 18. Juni fand sich die Studentenschaft zu einer großartigen Festlichkeit in der Burg zusammen; an tausend Teilneh- 
mer waren gekommen. In ausgezeichneter Weise verlief das von patriotischer Begeisterung getragene Fest, welchem der 
Burgkommandant Bernhard von Arnswald mit einigem Bangen entgegen gesehen hatte, an dessen Schluß aber ihm eine 
Dankesadresse mit etwa achthundert Unterschriften für den hohen Burgherrn übergeben wurde. 

Eine dritte der damaligen nationalen Bewegung entsprungene Versammlung dieser Zeit war von einem Eisenacher veran- 
staltet; seine Absicht, Freiwillige zum Kampfe gegen Dänemark aufzurufen, verlief im Sande. Im Frühjahr 1848 war es wegen 
der Herzogtümer Schleswig und Holstein zwischen Deutschland und Dänemark zum Kriege gekommen. Erbgroßherzog Carl 
Alexander, welchen der König von Preußen im Jahre 1845 zum Chef des achten Kürassierregiments, dessen Garnisonort da- 
mals Langensalza, nordöstlich von Eisenach, war, ernannt hatte, zog mit ins Feld. Am 3. Mai 1849 nahm er teil an dem Ge- 


fecht bei Viuf, westlich von der Küstenstadt Fredericia. König Friedrich Wilhelm IV. ernannte ihn zum Generalleutnant. 


Als der Erbgroßherzog heimkehrte, waren elf Jahre verflossen seit dem ersten Wort, welches die Wiederherstellung 
der Wartburg angeregt hatte. Er hatte nun, am 24. Juni 1849, sein einunddreißigstes Lebensjahr vollendet. Das die Vor- 
geschichte der Wartburg-Wiederherstellung umschließende Jahrzehnt ist die Periode, in der er seine Individualität ausge- 
bildet hat. Sein eigentliches Wesen war Menschlichkeit. Ein tief im Innersten seiner Natur wurzelndes Wohlwollen, Her- 
zensgüte, Selbstlosigkeit und Treue, aufrichtig empfundene Religiosität, echte Begeisterungsfähigkeit für das Gute, 
Wahre und Schöne, Liebe zur Natur, planvolles Denken zeichneten ihn aus. Mit allen Vorzügen einer hohen, kraftvollen, 
anziehenden und liebenswürdigen Erscheinung war seine Persönlichkeit begabt. Carl Alexanders innere Entwickelung 
hatte sich vollzogen auf dem Boden der geistigen Kultur, die in Weimars großer Zeit für Deutschland erblüht ist. Seine 
Erinnerungen führten ihn zurück in das Haus Goethes, in dem er als Knabe unter den Augen des Altmeisters gespielt hat- 
te. Der geistige Charakter der Goethezeit bestimmte das Wesen seiner Bildung, war in seiner Welt- und Lebensanschau- 
ung lebendig wirksam geworden, hatte in ihm ernstes Denken und jenen Zug entwickelt, der einen höheren Lebensinhalt 
sucht und nach Bethätigung drängt um der Sache willen, wie er in seiner Lebensarbeit der Wiederherstellung der Wart- 
burg zum Ausdruck kommt. Seine Mutter, die bewundernswerte Maria Paulowna, verehrte er mit hingebender Liebe, und 
seinem Vater war er ein Helfer geworden. Carl Alexander fühlte deutsch durch und durch. Ganz erfüllt war er von dem 
Gefühl der Verpflichtung, daß der deutschen Nation erhalten und immer mehr in ihr verbreitet werden müsse, was in 
Weimar und Jena im Zeitalter Goethes und Schillers geschaffen worden war. Mit Stolz sah er auf die bedeutenden Män- 
ner seines Hauses, auf seinen Großvater Karl August, auf Herzog Bernhard den Großen, auf Kurfürst Friedrich den Wei- 
sen und weiter zurück auf die alten Thüringer Landgrafen. Das Gebiet der Litteratur und Künste aber war für ihn nur ein 
einziges, allgemeines, die Nationen zusammen umfassendes, ganz im Sinne des Goetheschen Ausspruches, daß eine Lit- 
teratur eigentlich nur ein Fragment sei, daß man die Litteratur als Weltlitteratur müsse erfassen und begreifen lernen. Er 
liebte die französische Sprache, die in seiner Familie häufig als Umgangssprache im Gebrauch war; aber auch englische, 
italienische und selbst spanische Werke las er in ihrer Originalsprache. Seine Belesenheit ward sehr groß. Goethe wurde 
ihm ganz vertraut; in ihm sammelten sich seine geistigen Interessen; der Hauch Goetheschen Geistes, den er in seiner 
frühesten Jugend aufgenommen, beseelte ihn. Mehr und mehr wurde Goethe ihm das Vorbild für den Ausbau seines inne- 
ren Lebens. Über die Dichter erstreckte sich seine Lektüre auf Geschichte und Kunstgeschichte, Gebiete, welche der his- 
torische Sinn Carl Alexanders mit Vorliebe aufsuchte und auf denen er bei seinem vortrefflichen Gedächtnis zu einem 
tiefen und ausgebreiteten Wissen gelangte. Auf die Innerlichkeit Carl Alexanders hatte die Liebe seiner Gemahlin Sophie 
eine starke und nachhaltige Einwirkung gewonnen. In der Zeit der Vorgeschichte der Wiedererrichtung der Wartburg war 
das fürstliche Paar durch zwei Kinder beglückt worden: einen am 31. Juli 1844 geborenen Sohn, Erbgroßherzog Carl Au- 
gust, und Prinzessin Marie, geboren am 20. Januar 1849, der als jüngstes Kind der Ehe am 28. Februar 1854 Prinzessin 
Elisabeth folgte. Neben diesem Familienglück hatte die wahre Freundschaft, die Erbgroßherzog Carl Alexander zu Franz 


Liszt gefaßt hatte, ihr Teil an seinem Gemüt: Liszts vornehme Natur, seine echte Herzenswärme, seine Fähigkeit zu auf- 
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richtiger Begeisterung, die ausdauernde Hingebung in seinen Bestrebungen, seine hohe Künstlerschaft, seine umfassende 
Geistes- und Weltbildung weckten in Carl Alexander Empfindungen, die ihn zum aufrichtigen Freunde des genialen 
Künstlers werden ließen. Im gesellschaftlichen Verkehr war Carl Alexander von einer feinen Zurückhaltung, von vorneh- 
men, aber ungezwungen natürlichen Formen und stets darauf bedacht, die Unterhaltung auf Gegenstände von höherem 
geistigen Interesse, auf Dichtung, bildende Künste, Geschichte zu lenken. Für die Sammlungen von Kunstwerken und 
Altertümern, in Weimar und auf dem Stammschloß seiner Vorfahren, entwickelte er großes förderndes Interesse. Na- 
mentlich die Sammlung der Waffen und Rüstungen auf der Wartburg erfreute sich seiner Fürsorge, die sich bis in die 
kleinsten Arbeiten der Erhaltung, Ergänzung und Aufstellung erstreckte. Der auf der Wartburg als Konservator dieser 
Sammlung angestellte Beamte, ein Schlosser von Fach, verursachte dem Erbgroßherzog viele kleine, auch unerfreuliche 
Arbeit. Das Rechnungswesen, für die Bauten sowohl, wie für die Sammlungen, übersah Carl Alexander vollständig. Die 
Kosten jeder beabsichtigten Arbeit mußten veranschlagt, der Anschlag von der zuständigen Baubehörde geprüft, die 
preise bewilligt, die Berechnung der geschehenen Ausführung nachgeprüft werden. Sparsames, wohlüberlegtes Vorgehen 
war freilich nötig, denn die für den Wartburgbau vorhandenen Mittel waren nicht groß und konnten nur langsam flüssig 
gemacht werden. Vieles geschah durch die Hilfe der Großherzogin Sophia, welche das große Werk ihres Gemahls mit 
ihrem kunstverständigen Rate in jeder Weise forderte und unterstützte. 

Mit ausdauerndem Zielbewußtsein und liebevoller Hingebung betrieb Erbgroßherzog Carl Alexander das Werk. Der 
erste elf Jahre zuvor gefaßte Gedanke, die Wartburg wieder aufzurichten zu einem Monument der alten Bedeutung von 
Thüringens Fürstengeschlecht war nun ausgereift. In steter Vertiefung war er zu einem Plane von hoher nationaler Be- 
deutung erwachsen. Selbstlos war von ihm fern gehalten, was dem Thüringer Fürstenhause allein hätte gelten können: 
dem ganzen Deutschland sollte der Bau geweiht sein, ein Denkmal der großen Epochen der deutschen Geschichte und 
Kultur, mit denen die Wartburg innig verbunden ist; ein Monument der Zeiten der mächtigen Landgrafem der heiligen 


Elisabeth und der Minnesänger im Mittelalter und der Epoche des großen Kampfes um die Glaubensfreiheit. 
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11. 


Die Wiederberstellung der Wartburg. 


Ein Beitrag zur 
deutschen Kultur- und Kunstgeschichte. 


Uon 


Max Baumgärtel und Dr. Otto von Ritgen 


Großberzoglich Sächsischer Hofrat. Königl. Preussischer Regierung- und Baurat. 
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ÄRTEL DIREXIT. HISTORISCHER VERLAG BAUMGÄRTEL, BERLIN 


UND QUER DURCHSCHNITT. 


Die Wiederherstellung der Wartburg. 


10 ———— 


1. Die Vollendung der Architektur des Palas. 
1249-1856. 


E ine Schilderung der Wartburg zu der Zeit, in welcher Hugo von Ritgen sein Wiederherstellungswerk begonnen hat- 
te, hat ein Schriftsteller von feiner Beobachtungsgabe, Professor Adolf Stahr (1805—1876), ein Freund von Franz 
Liszt, in seinem Buche „Weimar und Jena“ gegeben. Ein Pfingstausflug führte ihn im Jahre 1851 von Weimar nach Ei- 
senach und zur Wartburg. Er erzählt: 

„Eisenach, Pfingsten 1851. — ... Die Wartburg, wie ich sie vor fünfundzwanzig Jahren zum ersten Male sah, er- 
schien als eine unregelmäßige Häusermasse, deren höchster und ältester Theil weit mehr einem Speicher ähnlich sah, als 
einer fürstlichen Herrenburg Die hohen, gewaltigen, alten Mauern, deren lukenartige Fenster, deren niedriges Dach of- 
fenbar erst einer späteren Zeit ihre Entstehung verdankten, gaben wenig Neugier, das Innere zu sehen, in welchem man 
dann plötzlich von byzantinischen Säulen überrascht wurde, deren fremdartige Sculptur traurig und zerbröckelnd aus der 
wüsten Umgebung hervorschaute. Zur Rechten dieses alten Baues, doch von ihm abgesondert, erhob sich ein ebenfalls 
halb zerstörter viereckiger Wartthurm, während, an die alte Burg gelehnt, ein Neubau den kleinlichen Geschmack ver- 
rieth, in dem man im achtzehnten Jahrhundert bürgerliche Wohnhäuser aufzurichten pflegte. Irgend eine fürstliche Ver- 
waltungsbehörde hatte dort ihre periodischen Sitzungen. An dieses Haus, weiterhin nach dem Theile des Berges zu, von 
dem man herauskommt, schließt sich ein wunderliches Gemisch von kleineren und größeren Gebäuden an, und in dem 
einen, dessen enges, tiefes Eingangsportal, dessen Treppenbau und verziertes Fachbauwerk sein hohes Alter verrathen, 
hat Martin Luther im Jahre 1521 fast ein Jahr lang als freiwilliger Gefangener gewohnt... 

„Die Wartburg hat eine kleine Militairbesatzung, und an der Vorsprungsmauer der Terrasse des Eingangs wanderte 
zwischen ein paar kleinen Kanonen eine Schildwacht friedlich hin und her, deren moderne Kriegsrüstung mit der im Abend- 
sonnenscheine blitzenden Muskete und der schwarz lackierten Patrontasche wunderlich abstach gegen das rostige Gatterthor 
der alten Ritterburg. Eine hohe Empfehlung an den Kommandanten der Wartburg, Herrn Hauptmann v. A.“ gab uns Gele- 
genheit, die Zimmer zu besehen, welche er selbst in dem Theile der Burggebäude bewohnt, der dem Eingangsthore zunächst 
liegt, sowie drei andere, welche der jetzige Burgherr, der Erbgroßherzog von Weimar, für sich hat einrichten lassen. Mit 
verhältnißmäßig geringem Aufwande hat man hier ein Mobiliar und eine Einrichtung zu Wege gebracht, die, wenn sie auch 
nicht in den Styl der Zeiten hineinpaßt, in denen die Wartburg ihre Hauptepoche des Glanzes und Ruhmes hatte, doch im- 
mer ein fremdartiges, phantastisches Wesen zeigt und so, die Phantasie von der Gegenwart abziehend, ihr den Weg in's alte 
romantische Tand erleichtert. Auf den Gängen, an den Wendelstiegen, über den Eingangsthüren hängt allerlei altes Waffen- 
wesen von Helmen und Schilden, Streitkolben, Schwertern und Flambergen, und der Rüstsaal starrt von vollständigen Rit- 
terrüstungen, die neben der kunstreichen Arbeit der goldeingelegten Harnische und Stahlschilde, Helme und Schienen zum 
Theil noch ein eigenes historisches Interesse haben durch die Erinnerung an die ritterlichen Helden, welche einst den Kern 
dieser eisernen Hülsen bildeten. Mit freudigem Stolze bemerkte unser freundlicher Führer, der jetzt das Amt eines Burg- 


warts versehende Herr v. A., daß keiner darunter sei, der nicht im besten Sinne den Namen eines Ritters verdient habe. 
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„In der Ausschmückung und Einrichtung der Wohnzimmer des Fürsten hat man sich begnügt,. ... sich an die Zeit der 
Reformation zu halten; und so hat man denn durch eine Vereinigung einzelner Möbel und Geräthschaften des fünfzehnten 
und sechszehnten Jahrhunderts und mit Roccocogeräthen von neuerem Datum einen angenehmen und schicklichen Eindruck 
hervorzurufen verstanden. Ein Schrank in. Luthers Zelle, aus weißem Holze wie ein schwerer, aufrechtstehender Kasten ge- 
zimmert und mit dicken Eisenbeschlägen versehen, ist das älteste in der Wartburg vorhandene Geräth. Er ist unschön und 
plump, aber so massiv, daß man es glauben dürfte, wenn die Tradition dies Besitzstück dem Noah zuschriebe. Die fürstlichen 
Gemächer, mit Hirschgeweihen und ritterlichen Waffen, alten Holzschnitten und Bildern, zwischen denen sich Epheuranken 
an den Wänden hinschlingen, mannigfach doch ohne Überladung verziert, bilden den reizendsten Aufenthaltsort, der sich 
denken läßt. Bei der wundervollen Aussicht, welche sich aus den Fenstern nach allen Seiten dem Blicke darbietet, mußte man 
zugeben, daß Karl August recht hatte zu rühmen“diefe Gegend habe an Schönheit nicht ihres Gleichen in Deutschland',..... 

„Die Wartburg ist ein Gegenstand großer Fürsorge und Liebe für den Erbgroßherzog von Weimar, und es ist ein Lieblings- 
gedanke von ihm, sie in der Weise herzustellen, wie sie zur Zeit des Sängerstreits das Wunder Deutschlands gewesen, ein Ge- 
danke, in dessen bereits begonnener Ausführung sein historisches und künstlerisches Interesse gleiche Befriedigung finden... . 

„So begann man denn eine Restauration, welche ein in seiner Art in diesem Theile Deutschlands einziges Baudenkmal 
der Vorzeit herzustellen und der Nachwelt zu erhalten verspricht. Dadurch unterscheidet sich denn auch diese Restauration 
sehr zu ihrem Vortheil von anderen Erneuerungen dieser Art, welche alle mehr oder weniger eine unnütze Spielerei sind. Zu- 
nächst gilt es hier nicht die Herstellung irgend eines beliebigen Raubritternestes für die Befriedigung des spielerischen Ge- 
nusses an mittelalterlichem Wesen, sondern es handelt sich um Erhaltung und theilweise Erneuerung eines Bauwerks, an des- 
sen Dasein sich das doppelte Interesse der ganzen gebildeten Welt knüpft. Dann aber ist das rein architektursgeschichtliche 
Interesse wesentlich betheiligt an dieser Wiederaufdeckung und Herstellung eines Bauwerks, das mitten in den Waldgebirgen 
Thüringens als ein Beweis dasteht von dem einstigen weitreichenden Einflusse orientalischer Kunst- und Sinnesweise.“ 

Hierzu muß bemerkt werden, daß in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts der romanische Stil der byzan- 


tinische genannt wurde. 


Aus dem Abschnitt „Vorgeschichte der Wiederherstellung der Wartburg“ ergiebt sich als Programm des Baumeisters: 
Erforschung der ursprünglichen Anlage der Wartburg und ihrer Weiterentwickelung; Erforschung der ursprünglichen Be- 
schaffenheit der noch vorhandenen im Laufe der Jahrhunderte veränderten alten Gebäude; wahre Wiederherstellung dersel- 
ben wie der gesamten Burganlage in aller Treue; Ausführung neuer Gebäude an Stelle, im Geiste und in den Formen der 
verschwundenen mittelalterlichen; Einrichtung der Innenräume im Stile ihrer Architektur zu wohnlicher Nutzbarkeit für 
die Hofhaltung des Burgherrn; Ausgestaltung der ganzen Burg auf historischer Grundlage unter Zusammenwirkung aller 
bildenden Künste zu einem Kunstwerk von monumentaler Bedeutung, zu einem Denkmal großer deutscher Kulturepochen. 

Hugo von Ritgen nahm an — ausgehend von den übereinstimmenden Angaben der Chroniken des Johannes Rothe 
und des Adam Ursinus — daß der ursprüngliche, nur zweigeschossige Palas noch unter Graf Ludwig dem Springer, der 
im Jahre 1123 starb, erbaut worden sei. Es war ihm aber nicht entgangen, daß die Skulpturen der Kapitäle in der Erdge- 
schoßlaube einem späteren Stil angehören und nicht in der Zeit des Wartburggründers ausgeführt sein können. Daraus 
jedoch schloß er nicht auf die Bauzeit, sondern er nahm an, daß Ludwig der Springer den Bau sehr eilig betrieben habe, 
und daß „die untere Gallerie allzu rasch aufgeführt und dabei die Säulen und Kapitäle ganz roh eingesetzt worden“ seien; 
die feinere Steinhauerarbeit wurde, glaubte er, „zum Theil erst viele Jahre später nachgeholt.“ Den Aufbau des dritten 
Geschosses setzte Hugo von Ritgen in seinen „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ in die Zeit Ludwigs I., der 
von Kaiser Lothar III. (1125—1137) im Jahre 1130 zum Landgrafen von Thüringen, der erste dieses Ranges, ernannt 
wurde (S. 36). Ein damit vielleicht verbundener Aufschwung des fürstlichen Lebens auf der Wartburg schien jene Erhö- 
hung ihres Herrenhauses zu begründen. Und stilistisch schien Hugo von Ritgen diese Periode als Entstehungszeit des 
Obergeschosses erwiesen durch „die Ähnlichkeit mit den oberen Fenstern der Thürme der Abtei Laach am Rhein“, wel- 
che ihm bei „Vergleichung der großen Fenster des nördlichen Giebels mit gleichzeitigen Gebäuden“ auffiel. Für die Laa- 
cher Türme aber galt 1150 als das Vollendungsjahr. 

Hugo von Ritgen war mit aller Gewissenhaftigkeit bestrebt, sich ganz zu erfüllen mit dem Geiste, der für die Ausfüh- 
rung seiner Ausgabe erforderlich war. Er trieb, seitdem er begonnen, sich mit der Wartburg zu beschäftigen, eifrig ge- 
schichtliche und archäologische Studien; zum Teil übersandte er sie in Abschriften dem Burgherrn, der ein lebhaftes Inte- 


resse an ihnen nahm. Aus den alten Thüringer Chroniken, aus mittelalterlichen Urkunden und Baurechnungen, die sich in 
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den Archiven fanden, erforschte der Baumeister so viel als möglich über die Geschichte der Wartburg; die von ihm benütz- 
ten Quellen sind im Anhange mitgeteilt. Er besuchte die Ruinen der mittelalterlichen Schlösser Thüringens, Hessens und 
des Rheinlandes; auch auf Burgen in Bayern und Tirol dehnte er seine Studienreisen aus. Wo er Ausbeute für seine Zwecke 
fand, machte er Aufnahmen; so namentlich von Freiburg an der Unstrut, Kreutzburg, Rudelsburg, Saaleck, der Schönburg 
bei Naumburg, von Gutenfels am Rhein. Im Ganzen besichtigte Hugo von Ritgen etwa sechzig Burgen in Deutschland. 
Diesen umfangreichen Studien über Bau und Befestigung der Burgen, über die Formen der mittelalterlichen Zinnen und 
Schießscharten schlossen sich Forschungen an über das Leben der Burgbewohner und über die Einrichtung und Benennung 
ihrer Wohnräume Die Werke aller höfischen Dichter des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts hat Hugo von Ritgen in 
der altdeutschen Sprache nach Stellen, die sich auf die wohnlichen Verhältnisse und das Leben in den Burgen beziehen, 
durchforscht, um das Charakteristische und Allgemeingültige zu finden. Für denselben Zweck studierte er die ältesten 
deutschlateinischen Wörterbücher (Glossare) vom frühen Mittelalter bis ins vierzehnte Jahrhundert. Auch die Schriften der 
neueren und älteren Litteratur über Burgenbau und Burgleben las gewissenhaft der Meister, der praktischer Architekt, 
Künstler und Kunsthistoriker zugleich war. 

So langwierig diese Studien und Forschungen waren, so konnten ihre Ergebnisse für das Wiederherstellungswerk 
doch zur vollen Verwertung kommen, da die Bauzeit sich auf viele Jahre erstreckte, wozu die in der Aufgabe liegenden 
Schwierigkeiten beitrugen. Handelte es sich doch weder um einen damals geläufigen Baustil, noch um Wiederholung 
mehr oder weniger üblicher Motive. Nicht einmal für die minder wichtigen Teile des zu schaffenden Werkes genügte es, 
etwa nur in Skizzen die Absicht des Baumeisters anzudeuten; vielmehr fertigte Hugo von Ritgen alle Baurisse selbst an 
und zeichnete die Einzelheiten eigenhändig, auch im Maßstabe der Ausführungsgröße, soweit ihm das zum besten Gelin- 
gen erforderlich schien. Dabei bildete er nach und nach — einen Stamm eigens für die Aufgabe geschulter Handwerker 
heran. Nicht etwa wurden die einzelnen Werkstücke, wie dies im modernen Baubetrieb meist geschieht, an fremder Stät- 
te ausgeführt und fertig zum Bau herangebracht, sondern es sind alle Arbeiten des Steinmetzen und die Bildwerke in 


Stein und Holz, einschließlich der Ausführungsmodelle, auf der Wartburg selbst hergestellt worden. 


Am Hauptgebäude der Burg, am Palas, nahm das Werk Hugo von Ritgens seinen Anfang. Im September 1849 war 
der Meister gemeinschaftlich mit Bernhard von Arnswald thätig für die weitere Ermittelung der früheren Beschaffenheit 
des ehrwürdigen Gebäudes. Dazwischen entwarf er bereits die Zeichnungen für die Ausschmückung des Festsaales und 
der Kapelle. Nach dem Wunsche des Erbgroßherzogs Carl Alexander stellte er in einem Verzeichnis die Vorarbeiten zu- 
sammen die im Laufe des bevorstehenden Winters für den großen Saal im Oberge- 
schoß und dessen Überdeckung auszuführen sein würden: die Herbeischaffung der 
Quadern und der Bauhölzer, die Herstellung der Säulen, ihrer Kapitäle und Basen, die 
Anfertigung der Tragsteine, Heranziehung von Holzschnitzern, Ausführung eines 
vollständigen Dachbinders als Muster für die ganze Konstruktion. 


Die ersten abschließenden Erwägungen erforderten 


das Dach des Palas, die Galerie und Decke des Festsaales. 


Für die Anlage des Daches ging der Baumeister nun von dem nördlichen Giebel 
aus. Er hatte in dessen Mauerwerk eine schräg abwärts laufende Reihe von Steinen 
erhalten gefunden, die offenbar dem ursprünglichen Giebel angehörten; sie zeigte 
dem Meister die Neigung, welche die Dachflächen einst hatten. Diese Steinreihe be- 
stand aus einer unteren schmalen Schicht mit rechtwinkelig zur Dachfläche gerichte- 


ten Fugen und aus einer oberen breiten Schicht, die wagerechte Fugen hatte, „sicher 





aus keinem anderen Grunde, als um das Eindringen des Regenwassers in diese Fugen 


zu vermindern; außerdem springt diese obere Lage in Form einer halben Hohlkehle \ . 
N 

Die nördliche Wand des Palas, 
j von innen gesehen, im Zustand vor \ 
ger Verlängerung der durch sie gegebenen Linien „das Hauptgesims viel zu tief lie- der Widerherstellung; mit Eintragung 
der Steinreihe aus zwei Schichten auf dem 


alten Giebel und der obersten Abdeckung 
Decklage gewesen sein. An den Schornsteinen ließen sich „noch andere Anhaltspunk- am Schornstein. (Nach Puttrich.) 


vor der Wandfläche vor“ (S. 324). Jedoch konnte diese Steinreihe — weil bei gehöri- 


SS 
n 


gen und den Fenstern der oberen Galerie zu nahe rücken“ würde — nicht die oberste 
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te für die ursprüngliche Höhe und Gestalt des Giebels“ erwarten. Wirklich entdeckte Hugo von Ritgen, nachdem einige 
Ziegeln weggenommen, „an der Südseite des großen Schornsteines (auf welchem vier in Stein gehauene Katzen Wache 
halten) eine Reihe vorspringender und schräg laufender Steine“, die, wie sich bei genauer Messung ergab, „mit vorer- 
wähnten Decksteinen gleiche Neigung“ hatten (S. 323), aber höher lagen: diese entsprachen der ursprünglichen obersten 
Decklage, wahrscheinlich großen Steinen ebenfalls mit horizontalen Fugen. Damit war die Hohe des Giebels und die 
Neigung der Dachflächen festgestellt. In ausführlicher Darlegung vom 30. Dezember 1849, begleitet von erläuternden 
Zeichnungen hat Hugo von Ritgen dem Erbgroßherzog hierüber berichtet. 

Durch das gewonnene Resultat waren die äußeren Umrisse des südlichen Giebels und auch die ursprüngliche Mauerhö- 
he der östlichen und westlichen Fassade mitbestimmt Für die Wiederherstellung der Außenmauern, wie der Arkadenwand, 
welche den Festsaal von dem an seiner westlichen Seite ihn begleitenden Gange scheidet, und auch für die Restaurierung 
der Decke des Festsaales lagen die wichtigen Ergebnisse der bereits in der „Vorgeschichte“ (S. 306) erwähnten Untersu- 
chung vor, welche der Baumeister in Gemeinschaft mit Bernhard von Arnswald am 17. Mai 1847 vorgenommen hatte. In 
einem Nachtrag zu seinen „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ hat Hugo von Ritgen darüber Folgendes berich- 
tet: „Nach Entfernung des Kalkverputzes an der inneren Seite des südlichen Giebels fand sich, .... daß das gegenwärtige 
Fenster daselbst früher um vier Fuß fünf Zoll hoher war, denn dieses beweisen die Spuren der Fortsetzung der Nische und 
der innen wie außen sichtbare Entlastungsbogen. Hieraus folgt aber, daß das Dachgebälke keinen Falls tiefer gelegen hat als 
dieser Entlastungsbogen; denkt man sich dasselbe aber in dessen Höhe liegend, so trifft diese mit der oben erwähnten wah- 
ren Höhe des dritten Stockes überein. ... Oberhalb dieser Linie ist aber das Mauerwerk des südlichen Giebels so unregelmä- 


Big und verworren, daß man deutlich erkennt, wie dieser ganze Theil nur späteres Flickwerk ist, was auch das kleine, noch 








Der nördliche Giebel des Palas, von außen 
gesehen im Zustande am 27. Februar 1852. 
Zeichnung von Karl Dittmar. 








Die ursprünglichen beiden 
Steinreihen unter der obersten Abdeckung des 
nördlichen Palasgiebels. Die südliche Palaswand 
Zeichnung von Hugo von Ritgen in seinem Briefe vor der Wiederherstellung. 
vom 30. Dezember 1849. Zeichnung, 1841, von C. Spittel. 






übrige Fenster zeigt, welches erst eingesetzt werden konnte, als man das Mittelfenster bis auf seine gegenwärtige 
Höhe verkürzte. Es läßt sich daher nur noch Von dem Mauerwerk unterhalb der Linie. . . auf die frühere Gestalt des 


Giebels schließen. Hier aber fand sich noch unverkennbar die Spur eines großen Halbkreisbogens an und neben der 
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Stelle des gegenwärtigen Fensters. Dieser Halbkreisbogen war seiner Stellung und Größe nach der ursprüngliche Entlas- 
tungsbogen für ein dreitheiliges Rundbogenfenster, wie ich solches. . . restaurirt gedacht habe. Ein weiteres Fenster konnte 
neben diesem nicht mehr vorhanden sein und ist es auch nicht gewesen, wie das sehr gut erhaltene Mauerwerk deutlich 
zeigt; wohl aber konnten weiter oben... zwei Rundbogenfenster, jenen des nördlichen Giebels entsprechend, dagewesen „, 
sein, und habe ich dieselben auch. . . angedeutet. 

„Hiernach stellt sich eine dem nördlichen Giebel vollkommen entsprechende Anordnung des südlichen Giebels her- 
aus, mit dem Unterschiede jedoch, daß letzterer nur ein (nicht zwei) Fenster hat und daß dieses eine Fenster in gleicher 
Höhe mit den Fenstern der Ostseite liegt, während die beiden hohen Fenster des nördlichen Giebels um zwei Fuß höher 
liegen, weshalb ich glaube, daß vor ihnen die Brücke oder Estrade lag... Ich glaube ferner in dieser wieder aufgefunde- 
nen Gestaltung beider Giebel einen wichtigen Anhaltspunkt für die ursprüngliche Construction des Dachwerks zu entde- 
cken. Betrachtet man nämlich diese Giebel von außen, so findet man, daß sie genau symmetrisch zu beiden Seiten der 
Mittellinie (von der Spitze des Giebels herabgezogen) angeordnet sind; innerhalb des Saales dagegen erscheinen sie ganz 
außerhalb der Mitte und lassen jeden Versuch zur Restauration einer horizontalen Balkendecke in der Höhe des Giebel- 
Anfangs scheitern. Wollte man aber annehmen (wie Puttrich pag. 12), der Saal habe keine eigentliche Decke gehabt, 
sondern die Dachbalken hätten freigelegen wie an den alten Basiliken, so daß man bis in die Spitze des Daches hinaufse- 
hen könnte, so würde sich die Firstlinie des Daches immer nicht über der Mitte des Saales gezeigt haben, der Mißstand 
also, wenn auch weniger auffallend doch immer störend gewesen sein, vor Allem aber würde dann die Frage entstehen, 
warum die Zwischenmauer mit den Arcaden eigentlich da sei, da es (bei einer Dachstuhl -Construction nach Art der alten 
Basiliken) doch zweckmäßiger gewesen wäre, dem Saale die ganze Breite des Gebäudes einnehmen zu lassen.“ 

Von dem Giebel geht Hugo von Ritgen in seiner Auseinandersetzung vom 30. Dezember 1849 auf die den Saal von 
der Galerie scheidende, von Arkaden durchbrochene Mauer über. Ihren unteren Teil mit den zierlichen Bogenöffnungen 
sah er in leidlichem Zustand. Am nördlichen Giebel bezeichneten noch Spuren die Stelle, wo das Gebälk, das zuerst den 
Boden der Galerie bildete, angelegen hatte. An diesem Giebel war auch noch deutlich der Ansatz der verschwundenen 
ursprünglichen Brüstung der oberen Galerie zu sehen. In jenem Nachtrag zu seinen „Gedanken über die Restauration der 
Wartburg“ fährt Hugo von Ritgen fort: „Zu meiner Freude entdeckte ich an der innern Seite beider Giebel gerade ober- 
halb der Zwischenwand die deutlichen Verzahnungen, welche früher den höhern Theil dieser Wand mit den Giebeln ver- 
banden und noch erhalten sind. Hierdurch wurde die Vermuthung zur Gewißheit, daß nicht nur durch diese Zwischen- 
mauer ein Gang abgetrennt worden sei, welcher bei Festlichkeiten, nach der Sitte jener Zeit, das niedere Gesinde von 
dem Hofpersonal schied, sondern, daß durch den höhern Theil dieser Wand zugleich eine Empore oder Gallerie für die 
übrigen Zuschauer gebildet wurde, und daß demnach das Dachwerk so eingerichtet sein mußte, daß es diese Gallerie un- 
berührt ließ und den ganzen dritten Stock als einen einzigen großen Saal überspannte. — Die bestimmten Grenzen, wel- 
che nun durch die vorgeschriebene Neigung der Dachflächen und die Lage der großen und kleinen Fenster und der 
Kreuzöffnung ganz oben im nördlichen Giebel, gezogen sind, führen aber alsdann von selbst auf eine Dachconstruction, 
wie ich solche. . . entworfen habe und wie sie ganz im Geiste ähnlicher Constructionen des zwölften Jahrhunderts ge- 
dacht ist.“ Zum Vergleich zieht Hugo von Ritgen „die Kathedrale zu Rochester, zu Ely, den Dachstuhl von St. Maria a 
Toscanella, von St. Miniato bei Florenz, den Dachstuhl des Münsters zu Freiburg, des Domes in Frankfurt, der Kirche in 
Ladenburg“ heran. Auf diesen Entwurf des Dachstuhles (S. 327, 338) war der Baumeister nach reiflicher Überlegung im- 
mer wieder zurückgekommen und hatte ihn eingehend durchgearbeitet. 

Der Wiederherstellungsvorschlag für die Mittelmauer in ihrem oberen Abschnitt ging davon aus, daß dieser Teil 
„eine leichte, wenigstens teilweise durchbrochen gearbeitete Brüstungsmauer gewesen sein muß, wenn er anders den 
Ausdruck seiner Bestimmung“, eine Galerie für die Festzuschauer, trug. 

Aus diesem Gesichtspunkte hatte Hugo von Ritgen seinen Restaurationsvorschlag entworfen. Fest und dabei doch 
zierlich sollte sich diese Zwischenwand darstellen, mit Vorliebe geschmückt, aber weder kleinlich, noch überladen. „Die 
zinnenartig heraustretenden Wandflächen geben genügenden Raum für einige große Gemälde, welche, wenn sie gut ausge- 
führt werden, mehr Wirkung zu machen vermögen als die Überdeckung aller Wände mit großen und kleinen Gemälden. . .“ 

Der Ansatz der Galeriebrüstung — vereint mit der Erwägung, daß die alte Decke des Saales so hoch über der Gale- 
rie gelegen haben müsse, daß für die Zuschauer auf letzterer die nötige Höhe vorhanden war, und weiter in Verbindung 
gebracht mit der Lage der beiden oberen Fenster in der nördlichen Giebelwand — wurde zum bestimmten Anhaltspunkt 


für die Vorstellung von der ursprünglichen Form der Saaldecke. 
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Projekt Hugo von Ritgens für die Überdeckung des Festsaales; Ende 1848. 


Hugo von Ritgen hatte für die Überdeckung des Festsaales Ende des Jahres 1848 (S. 311) die drei hier wiedergege- 
benen Projekte entworfen. In einer dieser Zeichnungen ist dreischiffige Einteilung des Raumes dargestellt. Der Arkaden- 
wand, welche den Gang an der Westseite des Saales abgrenzt, entspricht an der östlichen Seite eine Säulenstellung; zwi- 
schen beiden erstreckt sich der mittlere Hauptraum, der sich in hohem Bogen, die beiden seitlichen Abteilungen überra- 
gend, in den Dachstuhl erhebt; alle drei „Schiffe“ sind mit tonnenartig geschwungenen Holzdecken versehen, deren Tä- 
felung auf Längshölzern (Pfetten) ruht. Diese werden von hölzernen, aus mehrfachen hochkantig gestellten Bohlenstü- 
cken zusammengesetzten Tragebögen aufgenommen, die auf Konsolen oder Wandsäulchen fußen. Im zweiten Projekt ist 


die gewölbte Holzdecke beibehalten; dieselbe spannt sich aber von der östlichen zur westlichen Außenmauer des Palas in 
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Projekt Hugo von Ritgens für die Überdeckung des Festsaales; Ende 1848. 
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einem flachen Bogen über die ganze Breite des Saales und seines Seitenganges. Dieses einheitliche Zusammenfassen des 
Raumes zeigt auch der dritte Entwurf; in diesem aber hat der Meister an Stelle der Überwölbung eine Balkendecke ge- 
setzt, die aus einer mittleren wagerechten Abteilung und zwei von dieser schräg nach den beiden Längsmauern abfallen- 
den seitlichen Teilen gebildet ist. In dieser Anordnung ist die Decke zur Ausführung gekommen. 

Im letzten Teil seiner Darlegungen vom 30. Dezember 1849 behandelt Hugo von Ritgen die Holzkonstruktion der Decke: 
„Hier ist wohl zunächst zu bemerken, daß nicht nur nach vielen historischen Nachrichten, sondern auch nach manchen erhalte- 
nen Überresten zu schließen, die deutsche Zimmerkunst schon vor und in den karolingischen Zeiten eine große Ausbildung 
erlangt hatte und mit der Holzschnitzerei Hand in Hand ging, bis beide im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert den Gipfel 
der Vollendung erreichten. Es ist also auch anzunehmen, daß die Überdeckung des großen Saales auf der Wartburg, als dieser 
zum Festsaale eingerichtet wurde, eine zwar einfache, aber doch ausgebildete Construktion und einen reichen Schmuck von 
Schnitzarbeit an Säulchen, Kanten der Balken und am Täfelwerk gezeigt habe.“ In der Verteilung der Dachbinder nach der 
Länge des Saales lagen mancherlei Schwierigkeiten: „Nun aber war das Dach ja ursprünglich mit Blei gedeckt, verlangte also 


für seine große Last eine größere Zahl von tragenden Dachbindern. Somit kam ich auf den Gedanken, die Zahl der Binder zu 











Ausgeführtes Projekt Hugo von Ritgens für die Überdeckung des Festsaales; Ende 1848. 


vermehren und solche paarweise anzuordnen. .. Hierdurch ergab sich eine ziemlich regelmäßige Eintheilung der Wandflächen 
und des Täfelwerkes, ein kräftigeres Ansehen der ganzen Decke, eine wohlthuende Abwechselung der Deckenfelder und eine 
passende Auszeichnung der Estrade am nördlichen Ende des Saales.“ 

Für die östliche Wand nehmen die Ritgenschen Vorschläge vom 30. Dezember 1849 plastische Dekoration durch 
Waffen und Schilde in Aussicht, „der hier der Vorzug vor der Malerei schon deshalb einzuräumen sein wird, weil für 
letztere das günstige Licht fehlt und dann auch, weil es durchaus in der Sitte jener Zeiten liegt, Waffen, Wappen und 
Trophäen in dem Festsaale aufzuhängen“. .. Erbgroßherzog Carl Alexander bemerkte dazu, „man könnte mit dieser De- 
coration immer beginnen, um später dann sie durch Gemälde zu ersetzen“. 

Zuletzt äußert sich Hugo von Ritgen über die Wahl des zweckmäßigsten Eindeckungsmaterials des Daches; gern 
würde er Metall verwenden, mindestens aber müsse es Schiefer sein, da Ziegeln kaum der Gewalt der Stürme zu wider- 
stehen vermögen und den Schnee eindringen lassen. 

Bald konnte Hugo von Ritgen dem Erbgroßherzog Carl Alexander seinen Dank aussprechen für die günstige Auf- 
nahme, die seine Darlegungen bei dem hohen Bauherrn gefunden hatten: „Von ganzem Herzen freut es mich, daß meine 
Ideen für den großen Saal Höchstderen Beifall erhalten haben, ja es freut mich dieses umsomehr als mein Entwurf nicht 


durch Pracht und Reichthum das Auge besticht, sondern eben nur durch Einfachheit, Reinheit des Styls und durch mög- 
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lichste Wahrheit den einfachen Bedürfnissen des zwölften Jahrhunderts und dem ganzen Charakter des Landgrafenhauses 
entsprechen dürfte.“ Daran schließt der Meister, am 21. März 1850, seine Gedanken über die zunächst nötigen baulichen 


Maßnahmen zur Restauration und Sicherung der 


Kapelle 


(Grundriß S. 99), um deren Darlegung ihn Erbgroßherzog Carl Alexander gebeten hatte: „Da der fromme Glaube des 
Volkes nun einmal gewohnt ist, die Kapelle in ihrer jetzigen Gestalt mit M. Luther in Verbindung zu bringen und sich gerade 
hierdurch das allgemeine Interesse für die Kapelle so sehr gesteigert hat, so sehen Euer Königliche Hoheit es Mit Recht als 
eine Pflicht an, der Kapelle das ihr durch den Lauf der Zeiten aufgedrückte Gepräge unverändert zu erhalten, also die einzel- 
nen Theile des Innern so zu restauriren, daß jeglicher Theil die seiner Entstehungszeit entsprechende Eigenthümlichkeit in vol- 
lem Maße wieder zeige.“ Veranlaßt durch die auf die Errichtung zweier neuer Altäre bezügliche Urkunde aus dem Jahre 1519 
(S. 122), sowie durch die Angabe des Matthaeus Merian vom Jahre 1650, wonach das Schloß Wartburg eine Kapelle mit vier 
Altären hatte, und ferner in Rücksicht auf den Stil der figürlichen Malerei an der Nordwand (S. 107), nahm Hugo von Ritgen 
an, daß die Kapelle erst von Landgraf Friedrich dem Freidigen eingerichtet worden sei, als dieser die durch den Brand vom 
Jahre 1317 zerstörten Teile des Palas wieder herstellen ließ. Daß die Kapelle nicht von einem spitzbogigen im Stil des vier- 
zehnten Jahrhunderts gegliederten Gewölbe überspannt wird, schien ihm vielleicht begründet durch die Erwägung, daß der 
hier vermutete Baumeister Friedrichs des Freidigen das jener Stilepoche sonst nicht eigene Überwölbungssystem gewählt ha- 
be, weil es die Wände, die ja ursprünglich nicht darauf berechnet waren, ein Gewölbe zu tragen, weniger ungünstig bean- 
spruchte und die Anordnung eines oder mehrerer Strebepfeiler entbehrlich machte. Für die Wiederherstellung und Ausstattung 
der Wartburgkapelle genau ihrer ursprünglichen Erscheinung gemäß mußte indessen jede Bestimmung der Zeit ihrer Einrich- 
tung ganz ohne Einfluß bleiben, da Hugo von Ritgen auf treues Erhalten des bestehenden Alten ausging und an der Architek- 
tur, die er vorfand, nichts änderte. Die Teile, welche allein der Änderung bedurften, waren das westliche und das östliche 
Fenster. Diese konnte er nur im Anschluß an den benachbarten Saal, mit welchem die Kapelle einst einen Raum gebildet hat 
(S. 102), und im Anschluß an die Arkaden der Hoffront in den ursprünglichen romanischen Formen wiederherstellen. 

Nach vorhergehenden Berichten des Kommandanten ist damals, im Jahre 1850, der Verschluß der Kapellenfenster in 
sehr üblem Zustande gewesen; mit Mühe war dem eindringenden Schnee und Regen zu wehren. Großherzog Karl Friedrich, 
der am 4. März die Burg besucht hatte, zeigte sich der Stiftung eines Fensters geneigt. Bernhard von Arnswald und Hugo von 
Ritgen schlugen einige in Kromsdorf bewahrte Reste alter Glasmalereien zur Verwendung vor. Der Baumeister ging davon 
aus, daß der jetzige Sängersaal anfänglich keine Glasfenster hatte, daß er aber „solche gewiß schon im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts, wo die Hofhaltung auf Wartburg so glänzend war, erhalten, und zwar waren diese Fenster Vorstellfenster in ver- 
muthlich ziemlich roher Form. — Als aber. .. der südliche Theil dieses Saales zur Kapelle umgestaltet wurde, behielt man si- 
cherlich die vorhandenen Glasfenster für die Kapelle nicht bei, sondern ersetzte solche durch neue mit kirchlicher Glasmalerei 
geschmückte, deren Styl das aufgefundene, eben damals entstandene Wandgemälde angibt, und deren Construction so viel als 
thunlich derjenigen der Kirchenfenster des vierzehnten Jahrhunderts angepaßt wurde. War es doch gerade die Zeit des Aufblü- 
hens und der allgemeinen Aufnahme der Glasmalerei selbst bei den kleinsten Kirchen, auch zeigten die Kirchenfenster schon 
damals einen sehr verschiedenen Charakter von dem der Fenster der Wohnräume; waren bei letzteren die Gestattung ungehin- 
derter Aussicht und leichter Öffenbarkeit mindestens einiger Theile wesentliche Erfordernisse, so fielen gerade diese Erforder- 
nisse bei den Kirchenfenstern weg; statt der Aussicht in’s Freie, immerhin Irdische, hielt man den Blick auf das Innere der 
Kirche beschränkt, leitete aber das geistige Auge durch Betrachtung verklärter, lichtdurchglühter Glasmalereien zur Gottheit 
aufwärts. Naheliegende Muster für die Glasmalerei jener Zeit, sowie Anhaltspunkte für die Construction des Rahmenwerks 
geben die Fenster im Chor des Domes zu Naumburg. . .“ In der beigefügten Zeichnung ist das Fenster als feststehendes, zum 
Öffnen nicht bestimmtes Kirchenfenster gedacht. 

Von dieser Frage geht der Baumeister über zu der Behandlung der Mauerbeschädigungen an der südöstlichen Ecke 
und der Risse im Gewölbe. Die Nordwand der Kapelle ist, wie schon Baurat Sältzer dies hervorgehoben hatte, wider alle 
Gesetze der Statik auf den Scheitel eines Gewölbes des Erdgeschosses gesetzt worden, und selbst die schwer belastete Säu- 
le in der Mitte der Kapelle steht ebenfalls nur auf einem Gewölbe, wie dies in dem Längenschnitt durch den Palas (S. 91) 
zu sehen ist. Hugo von Ritgen wirft die Frage auf, ob eine gänzliche Entfernung der Gewölbe und Ersatz durch eine Nach- 
bildung in Holz notwendig oder doch zweckmäßig sei, bezweifelt das aber, denn er glaubt, „daß für die Erhaltung der Ge- 


wölbe ein wohldurchdachtes und gut ausgeführtes System von Verankerungen hinreichende Sicherheit gewähren dürfte. .. 
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Sehr rathsam möchte es aber sein, eine nochmalige sorgfältige Untersuchung des Mauerwerks und eine gründliche Berat- 
hung der Bauverständigen der Entscheidung dieser wichtigen constructiven Frage vorangehen zu lassen“. Die Form der 
Gewölbe mußte die vorhandene bleiben; für ihre Dekoration hoffte Hugo von Ritgen, „daß sich unter der gegenwärtigen 
Bemalung, welche aus dem Jahre 1628 stammt, noch wenigstens Spuren der frühern Malerei aus der Zeit Friedrichs des 
Gebissenen vorfinden werden. Das Entdecken dieser Malereien wird aber erst möglich sein, wenn von der gegenwärtig 
sichtbaren Bemalung eine sorgfältige Copie genommen worden ist, um nicht durch das Suchen nach dem Aelteren das vor- 
handene Jüngere zu verlieren“. Die alten, aus der Einrichtung des Jahres 1628 herrührenden Stühle und Stände mit den da- 
rauf gemalten Wappen wünschte der Meister damals in sachgemäßer Auffrischung der Kapelle erhalten zu sehen. 

Der Erbgroßherzog wollte die Kapelle gern schon im Jahre 1850 vollständig wiederherstellen. Sein Dank vom 
29. März spricht aus, mit wie großem Interesse er die Darlegungen seines Baumeisters gelesen, dessen Zeichnungen be- 
trachtet habe „... um so mehr Sie auf's Neue mir Anlaß geben jene Gründlichkeit und Umsicht zu bewundern, mit wel- 
cher Sie, aus der Geschichte schöpfend, den Gegenstand beleuchten, den Sie behandeln. Sie wissen hierdurch ihm stets 
einen erhöhten Grad von Interesse, ja einen ganz eigenthümlichen Zauber beizulegen. . .“ 

In dieser Zeit waren über die Risse in den Gewölben der Kapelle papiere geklebt worden, um zu beobachten, ob die 
Sprünge noch in der Erweiterung begriffen seien. Indes sind diese Papiere nicht zerrissen, wie der Erbgroßherzog seinem 
Baumeister schreibt; es war also neuerdings in den Deckengewölben eine Veränderung nicht eingetreten, und so erachte- 
te es Hugo von Ritgen für angänglich, sie beizubehalten unter der Voraussetzung, daß wagerechte Zuganker eingelegt 
würden, welche die Gewölbeanfänge miteinander zu verbinden und so den Seitenschub aufzuheben hätten. Mitte Novem- 
ber wurde die Verankerung der Kapelle ausgeführt. 

In derselben Zeit wurde die schwierige Frage der Fensterrahmen (S. 310) wesentlich gefördert. „Ich möchte“, schreibt 
Hugo von Ritgen am 26. November, „nur einen eisernen, den alten Kirchenfenstern genau nachgebildeten Rahmen wün- 
schen. Um hierfür mit voller Sicherheit eine Idee angeben zu können, entschloß ich mich am verflossenen Sonntage, nach 
Marburg zu reisen und die Einrichtung der dortigen nach so vielen Jahrhunderten noch wie neu bestehenden Fenster des Cho- 
res zu studieren. Wie roh und einfach und doch wie zweckgemäß und wie dauerhaft fand ich das Rahmwerk derselben.“ Die 
Fenster sind durch eiserne Stäbe in Felder geteilt. „Der eiserne Stab liegt jedesmal innen und ist mit einer ihm entsprechenden 
Schiene von Eisenblech verbunden, die die Scheibe von außen gegen den Stab preßt, eine dünne Lage Kitt zwischen beiden 
Theilen, und hier und da ein Schlitz mit Keil, machen die Verbindung unwandelbar. Jedes Feld ist mit gemalten Scheiben, in 
Bleistreifen gefaßt, ausgefüllt; die Scheiben schließen zu beiden Seiten dicht an den Stein und sind mit demselben ohne Weite- 
res verkittet. Da aber die Felder noch zu groß sind, als daß die Scheiben der Gewalt der Stürme widerstehen könnten, so laufen 
in Entfernungen von je einem Fuße eiserne Drähte (Windeisen) außerhalb quer vor den Fenstern her, an welche Drähte die 
Bleieinfassungen der Malerei durch Bleistreifchen befestigt sind. Das ist die ganze Vorrichtung; nur an einzelnen Stellen, wo 
es besonders nöthig schien, findet sich auch ein senkrechter Stab und senkrechte Windeisen angebracht.“ Dieser Anordnung 
entsprach der Entwurf Hugos von Ritgen, in welchem er „die Lage der Stäbe so gewählt, daß sie der Glasmalerei als Einfas- 
sung dienen, die Windeisen von innen aber gar nicht sichtbar werden“. 

In der westlichen Wand der Kapelle wurde im Jahre 1854 die größere südliche Hälfte der alten Fensteröffnung 
(S. 99, 134) ausgebrochen und in sie die neue Arkade mit drei Bögen und vier Säulenpaaren eingesetzt; die Motive der 
Kapitälskulpturen sind die für die Evangelisten gebräuchlichen Symbole und die Apostel Petrus und Paulus von Blatt- 
werk umgeben. Die beiden nördlichen Bögen dieser Arkadenstellung, die Hugo von Ritgens Restaurationsentwurf vom 
Jahre 1847 ebenfalls geöffnet zeigt, blieben geschlossen; in ihre Nische wurde ein Wandschrein eingebaut. Ein an der 
Südseite vorhandenes kleines Fenster wurde herausgenommen und an seiner Stelle das kreuzförmige angeordnet. in dem 
Fenster an der Ostseite beseitigte die Restauration die spätgotischen Spitzbogenformen (S. 9), welche sie vorfand, und 


stellte die ursprünglichen romanischen Formen wieder her. Der Estrich blieb der alte. 


Die südliche Dand des Palas. 


Nachdem im Jahre 1850 erhebliche Schäden an den Umfassungsmauern, welche stellenweise durch die abwärts 
schiebende Last des im Hofe gehäuften Schuttes nach außen gedrückt waren, ausgebessert worden, erschienen die Arbei- 
ten an den beiden Giebelwänden des Palas als die dringendsten. Schon im Frühjahr waren die Einleitungen dazu getroffen. 


Am 20. September konnte Baukondukteur Hecht berichten, daß die Steinhauerarbeiten für den nördlichen und südlichen 
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Giebel Anfang des Monats in Angriff genommen seien und so betrieben werden, daß mit Beginn des nächsten Frühjahrs 
alle plastischen Arbeiten zum Versetzen vollendet sein werden. Der nach Mittag gelegene Giebel (S. 82, 324) war beson- 
ders schadhaft. Die südöstliche Ecke wurde durch die Errichtung eines starken Strebepfeilers gesichert. Bernhard von 
Arnswald bemerkt dazu am 20. November 1850: „Abgesehen von der nicht zu umgehenden äußern Verwitterung sind die 
ursprünglichen Mauern auf Wartburg in sich noch eisenfest, solches hat sich vielfach und hinlänglich erwiesen. Der Kalk 
ist fast Eins mit dem Stein geworden. ... Anders steht es um die neuerern Mauern... Nach dreißig Jahren schon sind die- 
selben sämmtlich mürbe in sich und zerfallen, so daß jeder Stein lose sich befindet.“ Hugo von Ritgen wünschte sehr, daß 
der Abbruch des südlichen Giebels, soweit er nötig sein werde, in seinem Beisein vorgenommen werde, damit er alles, 
was sich etwa dabei vorfinden könnte, notieren und berücksichtigen könne. Jedoch wurde er in Gießen festgehalten. Bern- 
hard von Arnswald berichtet, daß sich beim Anfbrechen der 


Mauer seine Annahme, es sei an der Stelle, an welcher 








Hugo von Ritgen einen Söller projektierte, schon 
früher ein solcher gewesen, völlig bestätigte; 
über den Fenstern der Kapelle waren fünf vor- 
springende Tragsteine in die Mauer einge- 
setzt; aber die zweite Lage der Tragsteine, 
die doch früher vorhanden gewesen sein 
muß, fehlte. Noch vor Mitte Mai 1851 
war der Giebel „bis auf die Überwölbung 
der Kapellenfenster abgetragen“, wie der 
Baumeister am17. Mai dem Erbgroßher- 
zog meldete. Vorher waren die einzelnen 
Werksteine, um sie später in der alten 
Reihenfolge wieder richtig versetzen zu 
können, mit fortlaufenden Nummern ver- 
sehen worden. Nachdem der Bauherr am 
1. Juni 1851 bestimmt hatte, daß der Gie- 
bel so schnell als möglich wieder aufge- 
führt werde, wurden die numerierten Stü- 
cke vollzählig und mit nur wenigen Er- 
gänzungen wieder genau in ihre ursprüng- 
liche Lage gebracht; geübte Hände ver- 
banden sie nunmehr mit neuer Hintermau- 
erung zu einem standsicheren, wohlgefes- 
tigten Ganzen, in welches sich die zum 


Teil vorhanden gewesenen weit in das 


Mittelpartie der südlichen Palasmauer 
mit dem Söller am Festsaal un den südlichen Kapellenfenstern. 


Gebäude eingreifenden Tragsteine des 
Balkons und dessen neues Quaderwerk, 
wie auch die Brüstungssteine, Gewände, Säulen und Bögen der neuen Fenster des Festsaales kunftgerecht einfügten. Den 
im alten Mauerwerk vorgefundenen Spuren entsprechend, wurde der Entlastungsbogen des ursprünglichen Fensters in der 
Mitte der Südfront aus neuen Quadern ausgeführt. Er überspannt drei mit Glas geschlossene Bogenöffnungen, von denen 
die östliche zugleich als Ausgang auf den Söller benutzt wird, der unmittelbar über den Kapellenfenstern aus der Mauer 
hervortritt. Zwei obere Fenster von je zwei Bögen hat Hugo von Ritgen in Übereinstimmung mit der Anlage des nördli- 
chen Giebels angeordnet. Fünfundzwanzig bis dreißig Maurer waren bei dieser Wiederherstellungsarbeit in fortwährender 
Thätigkeit. Aber unaufhörliches, stürmisches Regenwetter verzögerte den Wiederaufbau sehr. Dabei war das Aufbringen 
und Verlegen der vier Söllerplatten, welche über vierzig Centner jede wiegen, eine sehr schwierige, gefährliche Arbeit, 
bei welcher mit der größten Vorsicht zu Werke gegangen werden mußte. 

Als im Juli Großfürstin Großherzogin Maria Paulowna die Wartburg besuchte, konnte sie zum erstenmal den Söller 


betreten. Aber erst am 9. November war der Giebel bis auf das Postament für den Löwen auf seiner Spitze fertig ausge- 
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mauert. „Gott sei Dank,“ schreibt Bernhard von Arnswald dem Erbgroßherzog, „daß Niemand an der Arbeit Verunglück- 
te. Doch bangte mir oft dabei.“ Die Höhe der südlichen Mauer von der Bodenfläche vor dem Bad bis zur Oberkante des 
Schlußsteines auf der Giebelspitze beträgt dreiundzwanzig Meter und achtunddreißig Centimeter; vom Felsen an gemes- 
sen, auf welchen die Mauer gegründet ist, noch zwei Meter und zwölf Centimeter mehr (S. 76). 

Den Köpfen der Tragsteine am Söller wurde ihre letzte Vollendung an Ort und Stelle gegeben; sie sind, erinnernd 
an die Thaten der Kreuzfahrer, welche aus diesem Palas nach dem Süden zogen, als zwei Löwenhäupter und zwei Köpfe 
besiegter Fürsten des Morgenlandes gebildet. Der Kommandant war sehr besorgt um ihre Wirkung. „Der Palas hat so we- 
nig Ausschmuck,“ schrieb er am 6. Mai 1851 dem Erbgroßherzog, „es kommt also alles darauf an, das Wenige um so 
stylgemäßer und künstlerischer zu fertigen; es ist ja eigentlich das Hauptsächlichste, was den Styl charakterisiert Diesen 
wenigen Ausschmuck so geistig, als möglich zu halten, dünkt mich ebenfalls ganz in Mittelalters Sinn.“ 

Die wichtigste Erneuerung, welche das Jahr 1851 im Inneren des Palas sah, war im mittleren Geschosse die Wie- 


derherstellung der 


Sängerlaube, 


des schmalen, an der Nordseite des einstigen Festsaales (S. 101), über der zum Erdgeschoß hinabführenden Treppe 
gelegenen bühnenartigen Raumes, dessen Fußboden um drei Stufen Über den Estrich des Saales erhöht ist (Grundriß 
S. 99). Die Restauration fand die Sängerlaube durch eine Holzwand vom Saale geschieden, die an Stelle der ehemaligen 
in Urkaden gegen den Saal geöffneten massiven Wand stand. Noch war deren Mauerverband an den beiden Längswänden 
erkennbar; auch fand sich die steinerne Schwelle vor, auf welcher einst die Säulen der offenen Bogenstellung geruht hat- 
ten. Die Wiederherstellung geschah in der zweiten Hälfte des Jahres und zwar unter Benutzung der Backsteine, die durch 
den Abbruch der von Baurat Sältzer in den Galerien der Westfront des Palas errichteten Zwischenmauern (S. 293) ge- 
wonnen wurden. Diese Ankermauern, von denen schon Alexander Simon gesagt hatte, daß sie die Unmut der Architektur 
vernichten, mußten entfernt werden; im Oktober konnte Bernhard von Arnswald dem Erbgroßherzog melden, daß die im 


Elisabethengang abgebrochen seien und dieser nun außerordentlich viel schöner wirke. 


Der Wiederaufbau vom Dbergeschoss und Dach des Palas. 


Am 24. Oktober 1851 konnte Hugo von Ritgen seine Freude darüber äußern, daß der Großherzog und seine Gemahlin 
Maria Paulowna, sowie der Erbgroßherzog die Vornahme der Restauration des großen Saales definitiv für das nächste Jahr 
beschlossen haben. Sofort sollten die Vorarbeiten für diesen Hauptbau am Palas eingeleitet werden (Grundriß S. 110). Die 
Ausbesserung der östlichen Außenmauer (S. 87 f.) war vollendet. Als das Nötigste erschien nun die Anfertigung eines voll- 
ständigen Probebinders für das neue Dach. Die Zeichnungen dazu hatte der Baumeister längst gefertigt; Baukondukteur 
Hecht erhielt jetzt Auftrag zur Ausführung. Um ganz sicher zu gehen, ließ Hugo von Ritgen aber für den schwierigeren 
Teil des Binders ein kleines Modell in Gießen anfertigen, das er den Eisenacher Zimmerleuten zur Erleichterung ihrer Ar- 
beit sandte. Mit Umsicht war darauf Bedacht genommen, welche Teile aus Eichenholz, welche aus Tannenholz zu fertigen 
seien; und dem Oberförster, der im Walde die Stämme schlagen lassen sollte, wurde dringend anempfohlen, auf vorzügli- 
che Qualität zu achten. Von dem Holzwerke des alten Dachstuhles kamen die noch tauglichen Balken mit zur Verwendung. 
Im November langten die ersten Steine aus der Burg an; mit ihrer Bearbeitung wurden vierzehn Steinhauer in einer am 
Brauhause errichteten Bauhütte beschäftigt. Der Probebinder war am Schlusse des Monates zur Besichtigung fertig. 

Mit dem Fortschreiten der Arbeiten waren die Anforderungen an die örtliche Bauleitung in erheblichem Maße ge- 
wachsen. Hugo von Ritgen, der ja auch die pflichten seiner Universitätsprofessur in Gießen zu erfüllen hatte, konnte 
wohl die Oberleitung führen, aber nicht allezeit auf der Burg anwesend sein. So war ein Bedürfnis nach Unterstützung in 
der Arbeit an Ort und Stelle eingetreten und hatte dazu geführt, daß Großherzog Karl Friedrich im November 1851 einen 
wohlvorgebildeten und mit Verständnis für den romanischen Stil begabten jüngeren Architekten, Karl Dittmar (1821— 
1885), für die örtliche Bauleitung mit einem Jahresgehalt von dreihundertundfünfzig Thalern und Wohnung in der Burg 
anstellte. Er war bis dahin Lehrer an der Großherzoglichen Gewerkenschule in Weimar und vorher unter Georg Friedrich 
Ziebland in München am Bau der Auerkirche und der Bonifaciusbasilika, also hauptsächlich in mittelalterlichen Baufor- 
men, beschäftigt gewesen. Auf Grund einer von Hugo von Ritgen entworfenen Instruktion hatte er nunmehr auf der 


Wartburg als Bauführer und Bauaufseher zu wirken. Zunächst reiste er Mitte Dezember für einige Zeit nach Gießen, wo 
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er mit dem Meister an den Wartburgplänen arbeitete; in dieser Zeit wurde der genaue Voranschlag für den Festsaal auf- 
gestellt und die für denselben zunächst nötigen Zeichnungen wurden in größerem Maßstabe angefertigt. Am 15. Januar 
1852 erhielt Karl Dittmar seine Bestallungsurkunde und das Dienstsiegel. Er wurde ein treuer Mitarbeiter des Baumeis- 
ters; er beaufsichtigte und leitete die Ausführung, legte Vorschläge und Werkrisse vor, zeichnete und berechnete Kon- 
struktionen und war für das ganze Veranschlagungs- und Rechnungswesen verantwortlich. 

Als jene Ankermauern, welche die Ziegel zur Wiederherstellung der Sängerlaube lieferten, abgebrochen wurden, da be- 
schlich den greisen Baurat Sältzer ernste Besorgnis. Hatte er doch mit ihrer Errichtung den Zweck verfolgt, zwischen der in 
allen Geschossen von Arkaden durchbrochenen Frontmauer am Hof und der ihr parallel gerichteten starken Mittelmauer 
wirksame Querverbindungen herzustellen, damit auf solche Weise sowohl die Mittelmauer nach außen abgestützt, als auch 
die aus der lotrechten Stellung gewichene Hoffront durch in den Ankermauern verborgene Zuganker nach innen gezogen 
werde. Er befürchtete, daß der Hoffront, obschon ihre Abweichung aus der senkrechten Richtung erheblich war, die Last des 
Daches aufgelegt werden sollte. Sältzer teilte, Anfang März 1852, seine Meinung der Oberbaubehörde mit; diese nahm an Ort 
und Stelle Untersuchungen vor und erhob in einem Bericht an den Erbgroßherzog Bedenken. Bernhard von Arnswald war er- 
zürnt über das „Neidgetriebe“. Aber Hugo von Ritgen rechtfertigte sich in einem Schreiben vom 23. März vor dem Erbgroß- 
herzog und wies nach, daß er sich „weder eine Nachlässigkeit noch eine Thorheit, welche ich hier als ein Verbrechen be- 
trachten würde“, habe zu Schulden kommen lassen. Er überzeugte den hohen Bauherrn und den Oberbaudirektor vollkommen 
von der Zuverlässigkeit der beabsichtigten Konstruktion und Sicherungsvorrichtungen. Schon im Mai trat eine neue Schwie- 
rigkeit auf: der Bezirksdirektor forderte die Vorlegung der für die Wartburg gefertigten Pläne zur polizeilichen Sicherheits- 
prüfung, Genehmigung und Stempelung. Es geschah auf eine Anordnung des Großherzoglichen Ministeriums, deren Fassung 
die Meinung zuließ, daß es auch in technischer Beziehung eine Oberaufsicht anordnen wollte. Das aber lehnte Hugo von Rit- 
gen ab. „Die volle Verantwortlichkeit. ... habe ich bereits längst übernommen vor den Augen von ganz Europa, denn die Res- 
tauration Wartburgs ist nicht mit dem gewöhnlichen Maßstabe zu bemessen, sondern ein europäisches Denkmal und ein 
Kunstwerk, wobei man den Künstler nicht durch kleinliche Vorschriften beschränken sollte“; nur ihm könne die technische 
Oberaufsicht zustehen... „im entgegengesetzten Falle würde ich bitten müssen, mir in Gnaden zu erlauben, — daß ich mich, 
wenn auch mit gebrochenem Sinn und Herzen zurückziehen dürfe, denn ich vermöchte da nicht froh und kräftig zu schaffen, 
wo ich stets mit kleinlichen Ärgernissen zu kämpfen haben würde —“ schrieb Hugo von Ritgen am 16. Mai dem Erbgroßher- 
zog. Inzwischen aber hatte Minister von Watzdorf bereits am 10. Mai festgestellt, daß es sich nur um polizeiliche Aufsicht 
wegen Feuer- und Verkehrssicherheit handele. Die Übernahme derselben wies der Bezirksdirektor schon am 17. Mai von 
sich, da dem Kommandanten der Wartburg die Handhabung der Polizei in seinen Mauern zustehe. 

So waren diese hemmenden Einwendungen glücklich überwunden; rasch ging es nun ans Werk. Über die Grundla- 
ge, die Hugo von Ritgen für den Wiederaufbau des Obergeschosses aus seinen historischen Forschungen gewonnen hatte, 
hat er sich wie folgt ausgesprochen: „Die Erbauung dieses dritten Stockwerkes hatte in den Jahren 1130 bis 1140 stattge- 
funden, wo Ludwig I., der Sohn Ludwig’s des Springers, durch Kaiser Lothar zum ersten Landgrafen von Thüringen und 
Grafen von Hessen ernannt worden war, welcher in Folge dessen eine größere Hofhaltung auf der Wartburg einführte 
und die Burg erweiterte und verschönerte. Das Bedürfniß namentlich eines großen Fest- und Waffensaals war es, was da- 
mals dessen Anlage als dritte Etage auf dem Landgrafenhause veranlaßte. 

„Es war die Sitte des 11. und 12. Jahrhunderts, daß die Säle zu den größeren Festlichkeiten auf Burgen und in Städ- 
ten sich stets in dem obersten Stockwerke der Palase oder Mushäuser befanden und sich zur Erlangung größtmöglicher 
Höhe meist noch in das Dach erhoben; zugleich aber standen sie gewöhnlich in unmittelbarer Verbindung mit einer oder 
mit mehreren Galerien, die zur Aufnahme der Zuschauer (der Massenie) bestimmt waren, und es bildete die ganze Anla- 
ge zusammen meist nur eine offene Halle, einen Söller (Solarium), welche nur in seltneren Fällen durch Glasfenster ge- 
schlossen, gewöhnlich durch Gitterwerk und Teppiche gegen — Wind und Wetter geschützt war, daher meistens nur in 
der milden Jahreszeit als Aufenthaltsort benutzt werden konnte. 

„Diesen Bedürfnissen der damaligen Zeit entsprach auch der große Saal auf der Wartburg und es fanden sich für ein 
kundiges Auge an den im Jahre 1848 noch erhaltenen Theilen des südlichen und nördlichen Giebels noch Anhaltspunkte 
genug, aus welchen auf die ursprüngliche Anordnung einer halb schrägen, halb geraden Holzdecke und einer Galerie an 
der Westseite zu schließen war.“ . 

Der in der Glanzzeit der Wartburg so herrliche Festsaal war bei Beginn seiner Wiederherstellung so baufällig, daß es 


nicht ratsam erschien, eine größere Anzahl Besucher zugleich in ihn einzulassen. Seine Umfassungsmauern hatten nur noch 
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etwa vierundeindrittel Meter Höhe, denn ihr oberer Teil war früher abgetragen worden (S. 88); jetzt mußten sie, einschließ- 
lich des Rundbogengesimses, um etwa zweiundzweidrittel Meter wieder erhöht und das Gesims ausgesetzt werden. 

Ob diese Frontmauern einst mit Zinnen bekrönt gewesen seien, wie die Umfassungsmauern der Wartburg und andere 
auf Verteidigung eingerichtete Bauwerke der romanischen Periode, findet sich in dem reichen Material der Dokumente nicht 
erörtert. Die Ostfront des Palas steht am äußersten Rande des steilen Felsens; sie ist von außen unzugänglich — der schmale 
Pfad, der jetzt sich am Fuße des Baues hinzieht, ist erst in neuerer Zeit angelegt —, sie ersetzt deshalb eine Ringmauer und 
bildet an dieser Stelle den Abschluß der Burg. Die Schlitze in den Mauern, durch welche das Kellergeschoß erhellt wird, 
konnten als Verteidigungsscharten benutzt werden; durch sie beherrschten Schützen den Steilhang des Felsens und den 
Grund vor ihm. Die Ostfront zum Zwecke der Verteidigung etwa noch mit Zinnen zu bekrönen, wäre nutzlos gewesen. So 
haben sich denn auch keinerlei Spuren einer solchen Anlage an den Schornsteinen, wo sie sich hätten erhalten müssen, ge- 
funden. Hugo von Ritgen hat die Verteidigungsfähigkeit der Ost- und Westfront genau erwogen; in seiner späteren Arbeit 
„Erhalten und Restaurieren“ sagt er, daß die Arkadenwand am Hof „nöthigenfalls zu einer activen Vertheidigung bei’m Ein- 
dringen des Feindes bis in den Hof“ dienen konnte. Aber eigentliche Bestimmung für die Abwehr, den Wert einer Befesti- 
gung, durch welche der Palas gegen Angriffe vom Hofe aus wirksam und dauernd geschützt werden könne, hat er ihr gewiß 
nicht zuerkannt. Wohl aber bot die Westfront des Palas den Verteidigern ausreichende Gelegenheit, in den Lauben des obe- 
ren und namentlich des Mittelgeschosses in guter Deckung und in zwei Reihen übereinander Schützen aufzustellen, durch 
deren Schüsse ein Angreifer, der etwa die südliche Mauer des Haupthofes oder diesen selbst einzunehmen im Begriff gewe- 
sen wäre, erheblichen Abbruch erlitten haben würde. In dieser Hinsicht wäre also ein Wehrgang mit Zinnen am Dachrand 
überflüssig gewesen; und ebensowenig Bedeutung oder Wirksamkeit hätte er für weitergehende Verteidigung gehabt. Hätte 
doch einem Feinde, welchem es etwa gelungen wäre, den Hof einzunehmen, der also den Verteidigern an Stärke sicher weit 
überlegen gewesen, auch in der so leicht zugänglichen Erdgeschoßlaube nicht mit Erfolg Widerstand geleistet werden kön- 
nen; ihr gesicherter Raum hätte sich ihm vielmehr als erwünschter Stützpunkt dargeboten. Denn die Hinterwand dieser Lau- 
be, die starke Mittelmauer, konnte bei festverwahrten Thüren wohl passiv Widerstand leisten, den etwa in die Palasräume 
hineingedrängten Belagerten Schutz bieten, aber die Möglichkeit zur Abwehr gewährte sie nicht; dazu fehlt es ihr gänzlich 
an Vorrichtungen. Niemals ist der Feind in den Hof der Wartburg eingedrungen. War so der Wiederherstellung durch nichts 
Anlaß geboten, in einem mit Zinnen besetzten Wehrgang am Dachrande des Palas eine Verteidigungsanlage erstehen zu las- 
sen, wo früheres Vorhandensein einer solchen nicht nachweisbar war und nie nötig gewesen ist, so würde bei dem schwa- 
chen Zustand der nach außen überhängenden westlichen Frontmauer eine Vermehrung ihrer Belastung, die durch Zinnen 
entstanden sein würde, auch auf erhebliche technische Bedenken gestoßen sein. Der oberste Abschluß der beiden Längssei- 
ten des Palas war durch die Wiederherstellung der aufgefundenen Giebelschrägen (S. 323 ff.) unzweifelhaft gegeben. 

Nun der Baumeister zur Erhöhung der Frontmauern auf ihre alte Höhe schritt, wurde der Bedarf an Bausteinen grö- 
Ber. Das bisher verbrauchte Steinmaterial war aus beträchtlicher Entfernung von Eisenach aus zur Burg herauf gefahren 
worden. Der lange Anstieg des oft in ungünstigem Zustande befindlichen Weges machte den Transport sehr beschwerlich 
und teuer. Im Januar 1851 war die Beschaffenheit des Weges so schlecht, daß die Zufuhr von Werksteinen überhaupt un- 
möglich wurde und deshalb die Steinmetzarbeiten auf der Burg stockten. Aber nur etwa fünfzig Meter unter dem Gipfel, 
an der Westseite des Wartburgberges, lag der in Vorzeiten benutzte Steinbruch, welcher den brauchbaren Griefenstein lie- 
ferte. Er wurde auf Dittmars Vorschlag Ende März 1852 wieder 
eröffnet und mit vorläufig etwa sechs Steinbrechern betrieben. 

Die erste und nötigste der Arbeiten für den Wiederaufbau 
des Obergeschosses, der Abbruch des nördlichen Giebels 
(S. 323), so weit sein Mauerwerk die erforderliche Festigkeit 
nicht mehr besaß, war schon seit Anfang Februar im Gange. Da- 
bei fand sich ein brauchbares Kapital und ein Säulenschaft, aber 
ohne Basis. Das Ausbrechen der östlichen Fenster dieses Ge- 


schosses wurde vollendet, wobei, abweichend von den Fenstern 





am Hof, ein nach innen eingehauener Falz zum Vorschein kam, 


der wohl zur Aufnahme von Einsätzen, vielleicht verglasten, be- 


Zwei Säulenkapitäle 
in dem Östlichen Fenstern des Obergeschosses des Palas. (S. 344.) 
terformen nach Entfernung des Flickwerks und der Vermauerung Höhe der Säulenschäfte 66 %, Umfang unten 43, oben 39 Centimeter. 


stimmt war. Die erhaltenen alten Teile genügten, um alle Fens- 
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freizulegen oder mit Sicherheit zu ergänzen. Das Obergeschoß hat in seiner Ost- und Westfront je acht Fenster; ihre An- 
ordnung, in beiden Fronten verschieden, ist in den Abbildungen auf Seite 74, 75 und 88 zu sehen. In der Westfront haben 
sich mehrere alte Säulchen und Kapitäle erhalten (S. 58, 65, 71), in der Ostfront nur eins, nördlich neben dem Mittelka- 
min, dessen figürlichen Schmuck zwei geflügelte Drachen und eine Schlange bilden. Die Wiederherstellung hatte drei- 
undzwanzig einfache und drei Doppelkapitäle zu ergänzen. Blattwerk, durch Bänder zusammengehalten, herrscht im Or- 
nament der neuen Kapitäle (S. 333) vor; aber auch Vögel mit ineinander geschlungenen Hälsen, Frauenköpfe, durch ihre 
Haarflechten verbunden, Hunde, die in den das Kapital unten abschließenden Rundstab beißen, erscheinen in diesen zier- 
lichen an allen Säulen verschiedenen Skulpturen. 

Dann wurden die Tragsteine für die Aufstellung der hölzernen Bindersäulen hergerichtet. Im Frühjahr schritten die 
Werkleute zur Ergänzung der Arkaden, die auf der den Saal von seinem Seitengange scheidenden Brüstungsmauer fehl- 
ten. In sechs Arkaden sind die alten Säulchen erhalten, nur in der zweiten von Süden und in der nördlichsten waren sie 
zu ergänzen (S. 58, 59, 66, 70, 71, 109, 111, 400 ff.). 

So ungünstig auch die schwer beschädigte Beschaffenheit der westlichen Frontmauer gegenüber dem Plane, Saal und 
Gang durch eine gemeinsame freitragende Decke zu überspannen (S. 113), sich geltend machte, so durfte daran die Ausführung 
des als richtig Erkannten doch nicht scheitern, da für die Restauration der ursprüngliche, von zerstörenden Einflüssen nicht be- 
einträchtigte Zustand maßgebend sein mußte. In diesem aber war die Mauer, obschon wesentlich schwächer als die dicke Mit- 
telwand, doch stark genug, um das Dach des Gebäudes und die Saaldecke ohne Schwierigkeit aufnehmen zu können. Daß es 
bloß technisch betrachtet, wesentliche Vorteile geboten hätte, die Mittelmauer als tragende Mauer zu benutzen, hat Hugo von 
Ritgen in seine Erwägungen einbezogen und reiflich bedacht. Das ist nicht nur in dem einen seiner ersten für die Überdeckung 
entworfenen Projekte von Ende 1848, dem „dreischiffigen“ (S. 326), bekundet, sondern auch dadurch, daß er den Wiederher- 
stellungsentwurf kannte, welchen Baurat Sältzer im Jahre 1846 in der Architekten-Versammlung auf der Wartburg (S.300 f£.) 
ausgestellt hatte. In diesem hat der Festsaal eine in Holz konstruierte Decke, die an der westlichen Seite mit der Mittelmauer 
abschließt und von dieser getragen wird; und außerdem zeigt dieser Entwurf eine Holzkonstruktion, welche die Last des auf der 
Frontmauer am Hofe lagernden Daches auch auf die Mittelmauer abstützt. Hugo von Ritgen konnte diese Gedanken nicht be- 
nutzen um der historischen Treue willen, der nachzustreben oberster Grundsatz in der Wartburg-Wiederherstellung war. 

Er unterwarf die gefährdeten Stellen der Frontmauern nochmals einer genauen Untersuchung. Zur Sicherung ihrer 
Standfestigkeit wurden zweckmäßige Verankerungen vorgenommen. Starke eiserne Zugstangen wurden nach Herstellung 
von Bohrlöchern durch die westliche Fassadenmauer, an deren Außenseite die schweren eisernen Ankerplatten sich anleg- 
ten, gebracht, mit ihren anderen Enden in die mächtige Mauer, welche die Innenräume von den Laubengängen trennt, ein- 
geführt und mit den von letzterer Mauer nach der östlichen Fassadenmauer hinüberlaufenden Balkenlagen der Zwischende- 
cken verbunden. Außerdem wurden noch von der einen Längsfront bis zur anderen durchgehende eiserne Zugstangen ein- 
geführt. Diese Sicherung ließ der Baumeister unmittelbar über dem unteren Gesims anbringen, so daß hier die Anker in der 
Mittel- und Obergeschoß scheidenden Zwischendecke liegen. Ein ähnliches Ankersystem besteht zwischen Unterund Mit- 
telgeschoß Auf die wagerecht vorspringende Oberfläche des alten Gesimses, welches über dem Rundbogenfriese das Mit- 
telgeschoß abschließt, wurde in dessen ganzer Länge eine breite Eisenschiene aufgelegt und mit den Ankern verbunden; sie 
liegt geschützt unter einer dicken schräg abfallenden Mörtelschicht. Diese Verankerungen machten die meisten Schwierig- 
keiten und nahmen längere Zeit in Anspruch. Hinter dem Fuße der westlichen Außenmauer errichtete Hugo von Ritgen, um 
sie am Ausweichen nach innen zu verhindern, sichernde Mauerkörper. Und auch in den Laubengängen mochte er stützende 
Mauern nicht ganz entbehren. Im untersten, nach dem 
Hofe offenen Arkadengange führte er zwei kleine 


Quermauern mit Durchgangen auf, und im darüberlie- 





genden Gange erneuerte er eine ähnliche, früher vor- 





handen gewesene Scheidemauer. Die überwölbten 


a0 Bruchsteinialt Durchgänge lassen es nicht dazu kommen, daß diese 


sum Bruchstein neu Hilfsmauern durch schwere Wirkung die Anmut der 
Backstein neu Arkadenarchitektur stören. 


Alles dies mußte geschehen sein, bevor zur Er- 





EI B höhung der Frontmauer am Hofe geschritten werden 
Grundriß und Durchschitt der südwestlichen Partie des Keller- 


geschosses. (S. 81, 89.) konnte. Schon im Winter waren die Werkstücke für 
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das Hauptgesims hergerichtet worden; als notwendige Hinzufügung und Vollendung bekrönt es nach dem Entwurfe des 
Baumeisters in gleicher Profilierung wie das alte Gesims an der Hoffront, und wie dieses von einem schlichten Bogen- 
fries getragen beide Längsfassaden (S. 74, 75, 88). 

Zweckmäßige Ausführung und Aufeinanderfolge der Arbeiten erforderte, daß der alte Dachstuhl nur stückweise ab- 
getragen und ebenso der neue ausgesetzt ward. Am 14. Juni wurde mit dem Abtragen des südlichen Drittels begonnen. 
Am 8. Juli konnte Bernhard von Arnswald dem Erbgroßherzog melden, daß die höhere Ausführung dieses Teiles der 
westlichen, östlichen und mittleren Mauer, sowie die Versetzung des Hauptgesimses mit dem romanischen Bogenfries 
unter ihm (S. 88) auf beiden Seiten vollendet und zwei Gespärre des neuen Daches, die dem südlichen Giebel nächsten, 


aufgerichtet seien. Nach altem Brauch hat der Kommandant im Namen des hohen Protektors der Wartburg den ers- 







ten Nagel in die Rüstung des neuen Daches schlagen müssen. Freudig schreibt er am 8. Juli 1852 Erbgroßher- 
zog Carl Alexander: „Das Gesimse macht sich vortrefflich und hebt das Gebäude ungemein schön. — Mit 
ihm erst wird das Haus seinem Äußeren nach zum wahren Palas.“ 

Das für die Maurerarbeiten notwendige Wasser konnte nun der Cisterne entnommen werden. In 
seiner Abhandlung über „Hof und Garten auf Burgen“ sagt Hugo von Ritgen, daß die Cisterne 


ursprünglich eine Überdeckung mittelst starker Balken gehabt zu haben scheine, deren Aufla- 








gerungsstellen ihm noch erkennbar waren; auch eine in den Felsen gehauene Treppe führte bis 
auf den Boden der Cisterne hinab. Seit Anfang Juli 1852 war sie bis auf den Grund aufgeräumt 
worden. Das mächtige Felsbecken faßte eine sehr beträchtliche Wassermenge, denn seine Tiefe 
betrug damals nach Dittmars Angabe dreißig Fuß bei neunundzwanzig Fuß lichter Weite. 

Auch den neuen Oberteil der westlichen Außenmauer ließ Hugo von Ritgen in der Höhe 
des Fußbodens der oberen Galerie mit der Arkadenwand des Festsaales verankern. Er sah nun 
vollkommene Sicherung jener wichtigsten Mauer des Gebäudes erreicht und es war nicht 
mehr bedenklich, daß sie an manchen Stellen etwa dreißig Centimeter nach außen überhing. 
Am 25. August konnte Arnswald dem Erbgroßherzog, der auf einer Reise in Italien begriffen 
war, berichten, daß die Verankerung und Erhöhung der ganzen westlichen Palasmauer vollen- 


det sei „ohne die geringste Änderung, Bewegung oder Setzen erlitten zu haben“. 


So war es dem Baumeister gelungen, den Reiz der Laubengänge des herrlichen Gebäudes 
unbeeinträchtigt durch stützende Zwischenmauern zu erhalten. Aber auch in dem nun hergestell- 
ten Zustande schien es ihm nicht ratsam, der von den Arkaden durchbrochenen schwachen westli- 
chen Mauer die ganze Last des Daches aufzuladen. Er hatte schon zur Zeit der Einwendungen der 
Oberbaubehörde eine Konstruktionsweise ersonnen, bei der diese Mauer in Zukunft von Druck 
und Schub des Dachwerkes möglichst frei bleiben sollte. Hugo von Ritgen hielt das Dach von 
dieser Wand gänzlich isoliert; durch eine sinnreiche Konstruktion stützte er es auf das kräftige 
Gebälk der Galeriedecke, welches einerseits auf die starke Mittelwand, andererseits auf einen an 
der Innenseite der westlichen Außenmauer mittelst Tragsteinen vorgelegten Unterzugsbalken auf- 
gelagert wurde. Die obere Galerie freilich verlor dadurch an Breite um etwa einundeindrittel Me- 
ter, aber die westliche Außenmauer empfängt nun keinen Druck nach außen, sondern nur senk- DIE Veratikeräng 
rechte Belastung; diese ist um einen Teil vermindert und ihr Angriffspunkt ist so gewählt, daß sie der aus dem Lot (punktierte Line) 
gewichenen Arkadenmauer am Hof 


i . . : j und der von der Mauer isolierte 
Baumeister gegen die Wirkung hebenden Schubes des Daches durch mächtige eiserne Verklam- westliche Dachfuß. 


noch zur Verstärkung der Standfestigkeit der Mauer beiträgt. Den Oberteil derselben sicherte der 


merungen, die an der Innenseite der Außenmauer von der Oberkante der Gesimsplatten senkrecht hinab bis in das Mittelge- 
schoß reichen. Alles in allem war es gelungen, die westliche Wand nicht nur zu sichern, sondern sie sogar besser zu richten. 

Das Richten und Verschalen des neuen Daches wurde Sonnabend den 5. Oktober unter schrecklichem Sturm fertig. 
Froh des Erreichten verfügte Großherzogin Maria Paulowna ein Geschenk von fünfundzwanzig Thalern an die zweiund- 
fünfzig beim Bau thätigen Arbeiter. 

Nachdem das Obergeschoß wieder errichtet war, konnte Hugo von Ritgen über die Ostfront des Palas sagen: „Wir 
erkennen hier sogleich die innere Anordnung der Räume; an der gleichmäßigen Form und Vertheilung der Fenster in der 
dritten Etage den ganz durchgeführten großen WaffensaaLl In der zweiten Etage zeigen die vier gleichförmigen und nah an 


einander gruppirten dreitheiligen Fenster mit ihren starken Entlastungsbogen den (ursprünglichen) Festsaal; ... die um 
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Schlußstein im Fensterbogen des 
Vorraums der Elisabeth-Kem- 
enate am südlichen Ende der Hof- 
front des Palas: Der Burgknecht 
Andreas. Steinskulptur; lebensgroß. 


vier Stufen höher gelegene Sängerlaube. . . läßt sich schon von außen erkennen an dem 
einzelnen rechts um etwas höher gelegenen Doppelfenster, das die Laube und die Treppe 
unter ihr erhellt. Die dann folgenden gekoppelten Fenster künden in ihrer bevorzugten La- 
ge deutlich das Landgrafenzimmer an. Der unteren Etage geben die schmalen Fenster mit 
dem starken Rücksprunge unter den Schutz der Entlastungsbogen den Ausdruck der Fes- 
tigkeit und Sicherheit, welchen sie in der That dem Zimmer der Frauen gewähren, woge- 
gen die folgenden zierlicheren Doppelfenster, zwischen welchen ein breites Kamin liegt, 
dem Hauptwohnraum. . . angehören. Die folgenden beiden Fenster rechts sind denen zur 
Linken ganz ähnlich und erleuchten den gewölbten Aufenthaltsort der Männer... .“ 

Sobald die Erhöhung der Mauern vollendet war, wurden die Maurer und Steinhauer 
vornehmlich mit dem Reparieren und Ausfugen der Außenfronten und dann der inneren 
Mauern beschäftigt. Alle schadhaften Teile wurden ergänzt. In den beiden Längsfronten 
galt es, das alte Mauerwerk, welches namentlich an der östlichen Fassade bereits starke 
Verwitterung erlitten hatte, möglichst sorgfältig zu erhalten und damit übereinstimmend, 


alles was fehlte oder abgängig war, zu ergänzen. In der westlichen, am Burghofe gelege- 


nen säulenreichen Fassade (S. 74 f.) wurde am südlichen Ende des Erdgeschosses ein in Stein gehauener Kopf eingemau- 


ert: das Bild eines damals zur Burg gehörigen treuen Knechtes, des Eseltreibers Andreas. Der hohe Schornstein an der 


Nordostecke mit den auf seiner Spitze sitzenden aus der Vorzeit erhaltenen vier Katzen und die beiden anderen Schorn- 


steine an der Ostfront wurden ausgebessert und wieder benutzbar gemacht. 


Nach Fertigstellung des Dachstuhls brauchte der Schieferdecker noch mehrere Wochen, um die achttausendacht- 


hundertundvierzig Quadratfuß große Dachfläche zu decken; sie erhielt durch einen teilweisen Staniolbelag eine etwas 


belebende Musterung Der großen Kosten wegen mußte der Bau auf ein Metalldach, wie er es früher getragen, verzichten. 





Es war dies die letzte Arbeit des alten Schieferdeckermeisters Ja- 
cobi, von dem gesagt wurde, daß kein Kirchturm im Eisenacher 
Lande sei, den er nicht gedeckt habe; im Frühjahre 1860 gewähr- 
te ihm der Großherzog die Vergünstigung, die kirchliche Feier 
seiner goldenen Hochzeit in der Wartburgkapelle zu begehen. 

Anfang November 1852 ragte weithinschimmernd ins Thü- 
ringer Land das neue Dach des Palas auf der Wartburg Die Spitze 
des Südgiebels hatte als Bekrönung einen sitzenden Löwen erhal- 
ten, welcher, die linke Pranke auf einen Felsblock gestützt, ein 
Bild bewußter Kraft und ruhiger Sicherheit, drohend hinausblickt 
über die Bergzüge. Schon Anfang Januar 1852 war der Stein nach 
Hugo von Ritgens Zeichnung in Hahns, des Hofmaurermeisters, 
Werkstatt in Eisenach im Rauhen vorgerichtet, so daß er Mitte 
März auf die Burg transportiert werden konnte. Noch aber war 
der Künstler nicht da, welcher den Löwen ausführen sollte. 

Karl Dittmar hatte sich wegen eines Bildhauers nach Mün- 
chen gewendet. Von dort war Konrad Knoll empfohlen worden. 
Moritz von Schwind, der damals schon im dritten Jahre auf die 
Übertragung der historischen Malereien in der Wartburg hoffte 
und mit Bernhard von Arnswald im Briefwechsel stand, schrieb 
diesem am Es. April 1852: „Quoad Steinmetz, will ich Sie, in der 
Ueberzeugung, daß Sie mir nicht übel nehmen, daß ich mich für 
das beste Gelingen der erfreulichen Restauration höchlich inte- 


ressire, aufmerksam machen, daß man im Begriff ist, einen tüch- 


Der Drache, Länge 136 Centimeter, an der Mündung der al- tigen Bock zu schießen. Kein Architekt, ja kein Mensch in der 


ten Treppe zwischen Erd- und Mittelgeschoß in die Sänger- 


Welt ist im Stande, irgend etwas, sei es Lindwurm, Mensch oder 


laube. Scheitelhöhe des Bogens über der Treppe im Lichten 198 


Centimeter. 


sonst etwas, so zu zeichnen, daß darnach eine plastische Arbeit 
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Der Palas der Wartburg. Ansicht von Westen. 


gemacht werden könnte. Und 
wäre das möglich, so ist ein 
Steinhauer nicht im Stande 
nach irgend einer Zeichnung 
der Welt ein lebendiges We- 
sen herauszuklopfen. Ver- 
gessen wir nicht, daß der 
höchste Reiz mittelalterli- 
cher Bauten in der lebendi- 
gen Ausführung liegt, und 
der Adel derselben in dem 
Umstand, daß bis ins Kleins- 


te nirgends die Hand eines 





Der Drache auf dem nördlichen Giebel des. Palas. 


Der Löwe auf dem südlichen Palasgiebel. 


Gnoten zu verspüren ist.“ Er 
nennt Knoll „einen jungen Mann, der ein wahrer Fund für Sie ist. Voll Talent und Begeisterung für die Wartburg, hat er 
glücklicherweise früher viel in Sandstein gearbeitet und zwar Bestien allerlei Art. Er ist ein frischer, feiner Kerl, dessen 
Umgang Ihnen Vergnügen machen wird.“ Der Bildhauer Konrad Knoll (geb. 1829) wurde für die Wartburg gewonnen. Er 
hatte in seiner Vaterstadt Bergzabern in der Rheinpfalz angefangen die Kunst zu erlernen, hatte in Karlsruhe, in Stutt- 
gart, in München studiert, wo er zuletzt Schüler des Akademie-Professors Johann von Halbig gewesen war. 

Von dort traf Knoll am 16. Mai 1852 auf der Wartburg ein und begab sich sofort an die Vollendung des Drachen auf 
der Treppenwange an der Sängerlaube (S. 336). Denn an dem Löwen konnte er vorläufig nur einiges Nötigstes thun. Der 
mußte oben auf seinem Standort vollendet werden, um zur rechten Wirkung zu kommen. Vorher war aber noch der große 
Untersatzstein, der Schlußstein des Giebels einzusetzen, und dieser wieder mußte wegen seiner bedeutenden Überwucht 
durch eiserne Kreuzanker, die innen am Giebel herunter und durch denselben gehen, gesichert werden. Endlich am 11. und 
12. Juni konnte der Löwe in zwei Stücken aufgebracht werden, wobei der alte Dachstuhl noch mitbenutzt wurde. In Anwe- 
senheit des Erbgroßherzogs wurde der Unterteil des Löwen eine Strecke auf dem alten Dachgebälk hintransportiert. Alls 
dieses dann weggenommen war, sah der Giebel mit dem ihn bekrönenden Löwen ganz eigentümlich aus, weil er bis zur An- 
lage des neuen Daches völlig frei stand. Noch etwa vier Wochen hat Knoll an der kunstgemäßen Vollendung des Löwen da 
oben auf dem Gerüst zu arbeiten gehabt. Als das Dach später fertig dastand, schrieb Bernhard von Arnswald, am 8. Novem- 
ber 1852, an den Erbgroßherzog: „Der Löwe ziert äußerst stattlich die höchste Zinne. Auch da hat der Künstler das Mög- 
lichste noch geleistet, nur etwas zu frei ihn behandelt. Seine neuen Werke, sonders das Modell für den Drachen auf dem 
nördlichen Giebel, tragen weit mehr noch das Gepräge des byzantinischen Styles Ich glaube, die Wetterhexen scheuen sich 
nun noch mehr in ihren Wolkengestalten die Wartburg zu überfliegen, so wüthend wachsam’ Gesicht zeigt dieser Drache.“ 

Gegen Mitte November hatte Knoll das Thonmodell für den Drachen auf dem Nordgiebel fertig. Es wurde dann 
durch einen von Erfurt verschriebenen Gipsgießer in der Wartburg-Werkstätte in Gips abgegossen. Nachdem Ende Janu- 
ar der dafür bestimmte Stein von Eisenach heraufgeschafft worden war, konnte die Ausführung in doppelter Größe des 
Modelles beginnen. „Bis jetzt bin ich immer noch im Kampf mit dem großen Drachen, hoffe aber, dieses Ungethüm bald 
besiegt zu haben,“ schrieb Knoll während der Arbeit, bei der ihm zwei Steinhauer halfen. Gegen Ende April 1855 war 
dieses Werk vollendet. Unter mancherlei Gefahren wurde der gewaltige schuppige Lindwurm mit den gedrungenen za- 


ckigen Flügeln und dem geringelten Schweif auf seinen hohen Standort auf der Spitze des Nordgiebels gebracht. 


Das 3immerwerk der Festsaaldecke. 


Während der Schieferdecker das neue Dach des Palas mit den schützenden platten belegte, waren unter ihm bereits 
die Zimmerleute und Tischler in voller Thätigkeit an der Ausführung der hölzernen Saaldecke Bernhard von Arnswald 
schrieb am 8. November 1852 an den Erbgroßherzog: „An der Deckenvertäfelung werden die Zimmerleute den ganzen 
Winter Arbeit haben und der Bildschnitzer länger noch bedürfen bis zur Vollendung der Balkenverzierung — Die Galle- 
rie ist aufgemauert und die Holzbrüstung zur Hälfte fertig, die letztere macht eine treffliche Wirkung. Die Ausschmü- 


ckungen waren dem jungen Sälzer übertragen und sind ganz nach Wunsch ausgefallen. — Der Saal ruft eine ungeheuere 
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Wirkung bei allen hervor, die ihn noch sahen, und besiegt somit die Feinde meines lieben Ritgen gründlich. ... Wir alle 
einen uns in der Liebe zur Sache des geheiligten Baues. — Diese Liebe aber ist es, welche dem Bau überall das wahre 
mittelalterliche Leben und Gefühl verleihet, jenen Reitz, den so Viele in mittelalterlichen Bauten finden und sich nicht 
erklären können, der jetzt aber äußerst selten an Neubauten sich entdecken läßt. — Ich hoffe so, daß der Wartburgsbau in 
seinen Grundzügen eine neue Richtung bahnen. ... wird.“ 

Das Täfelwerk der Decke bildet drei langgestreckte Flächen, von denen die beiden seitlichen schräg gegen die mitt- 
lere horizontale Fläche ansteigen; die letztere liegt acht Meter und neun Centimeter über dem Fußboden. Die Träger der 


Tafeln ruhen auf den im Saale sichtbaren Werkhölzern der sechzehn Dachbinder des Landgrafenhauses (S. 113). 





Konstruktion der Festsaaldecke und des Dachstuhles. Gegen Norden gesehen. Zeichnung von Hugo von Ritgen. 


Die Dachbinder — abgesehen von dem unmittelbar am nördlichen Giebel liegenden Wandbinder — sind in wechseln- 
den Abständen angeordnet, so, daß je ein Binderpaar beiderseits auf einem Fensterpfeiler ruht und in sich nur die Hälfte des 
sonst gehaltenen Abstandes hat. Dadurch entstehen acht breitere Deckenabschnitte über den Fenstern und sieben schmalere 
Über den dazwischenstehenden Pfeilern. Jeder schmalere Abschnitt nimmt der Breite nach ein Feld, jeder breitere zwei, der 
nördlichste — mit Rücksicht auf die unter ihm liegende Estrade — ausnahmsweise drei Felder des Täfelwerkes auf. 

Innerhalb dieser Grenzen ist nun durch zweckmäßige Anordnung und wohlerwogene räumliche Verteilung der in der 
Längsrichtung des Saales liegenden leichten Tragehölzer (Pfetten) eine weitere schöne Teilung der Decke geschaffen. Jeder 
zwischen zwei Bindern gelegene schmalere Abschnitt ist nämlich in seinen beiden ansteigenden Seitenflächen und in seinem 
Mittelstück in zwei größere und drei kleinere, also im ganzen in fünfzehn, jeder doppelt so breite Abschnitt in dreißig Felder, 
und der nördlichste in fünfundvierzig Felder von regelmäßig abwechselnder Größe zerlegt. Dazu treten weitere vierundzwan- 


zig kleinere Zwischenfelder, die an der Ostseite, wo die schräge Fläche um so viel länger ist, als die gegenüberliegende, den 
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untersten Rand der Decke bilden. Hiernach ist 
in rhythmischer Reihenfolge die ganze Decke in 
dreihundertvierundachtzig Felder, nämlich in 
hundertvierundvierzig größere von annähernd 
quadratischer Form und in zweihundertundvier- 
zig kleinere Zwischenfelder gegliedert. 

Zur Herstellung der einfachen Verzie- 


rungen an den Balken waren Zimmerleute an- 
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gelernt und eingeübt worden. Die Bildschnit- 
zereien sind im vierten Kapitel dieses Ab- 
schnittes mit der übrigen inneren Ausschmü- 
ckung des Festsaales beschrieben. 

Das Täfelwerk der mächtigen Decke be- 
schäftigte alle Kräfte bis Ende März 1853; am 
1. April konnte das letzte Arbeitsgerüst aus 
dem Festsaal getragen werden. Die Zimmer- 
leute gingen nun an die Herstellung der Decke 
in der Galerie und errichteten das Treppchen 


an ihrem Südende (S. 111); gegen Ende Juni 
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Deckenanschluß an der östlichen Mauer. 
Die stolze Architektur des nun aus dem Tragstein und Holzwerk des fünfzehnten Dachbinders. Gegen Süden gesehen. 
Verfalle wieder erstandenen Palas erregte die ZeichnunE yon Euso yon Rlpen. 
Bewunderung Aller, die ihm nahten: „Welche heilsame Veränderung gegen 1819!“ — schrieb am 23. Mai 1854 der Kunsthisto- 
riker E. Förster — „Das Landgrafenhaus ist aus seinem Grabe gestiegen; seine erstorbenen Züge haben neues Leben erhalten 


und die Pracht und Zierlichkeit und Würde der Baulust des zwölften Jahrhunderts ist wieder in ihr altes Recht eingetreten. “ 


Das NHauptportal. 


Noch war das Hauptportal und die ehemalige Haupttreppe des Palas nicht wiederhergestellt. Erst Anfang 1856 beantragte 
der Baumeister die Vorarbeiten für die Freitreppe, welche dann in demselben Jahre aufgeführt worden ist. Hugo von Ritgen 
fand am Palas die im Jahre 1623 erbaute Freitreppe (S. 82) vor, welche zu der aus dem vierzehnten Jahrhundert stammenden 
Spitzbogenthür führte. Er nahm in seinen „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ an, „daß die ursprüngliche Thür im 
Rundbogenstyl auch an dieser Stelle angebracht war, weil die ganze Anordnung der Facade nur hier eine Thür zuläßt, und weil 
das gerade an dieser Stelle sehr gut erhaltene und regelmäßige Mauerwerk deutlich zeigt, daß hier die Arcaden nicht fortgesetzt 
waren, wohl aber das ursprüngliche Dachgesims ungestört durchging Vergleicht man nun die Anordnung der Eingänge am Pa- 
las zu Münzenberg, zu Gelnhausen und zu Seeligenstadt, so findet man, daß sie eine ähnliche war, daß aber dort die Eingänge 
selbst von auffallender Form und dabei von nur geringer Größe waren; so zwar, daß eine Thür von jenen ähnlicher Form und 
Abmessung sehr gut an der Stelle der jetzigen Spitzbogenthür (des zweiten Stocks) gestanden haben kann. — Ferner finden sich 
unterhalb dieses Einganges am Landgrafenhause mehrere Luftlöcher und Mauerspalten, gerade so wie in Gelnhausen und Mün- 
zenberg Diese sind aber keineswegs ein Hinderniß für die Anbringung der Treppe (wie verschiedentlich behauptet worden ist,) 
sondern sie sind vielmehr ein durch die Anlage der Treppe nothwendig gewordener Behelf statt größerer Fensteröffnungen, und 
sie geben zugleich den besten Fingerzeig für die muthmaßliche Anordnung der Freitreppe“.... 

Bei Johannes Rothe fand Hugo von Ritgen erzählt, daß die heilige Elisabeth ihren Mantel einem Bettler geschenkt 
habe, der vor dem „muezhuse an der treppin“ lag. Aus Stellen in den Dichtungen entnahm er, daß in den Burgen die Stu- 


fen oder Greden des Palas auf den Hof gingen und an ihnen die Ankommenden von den Rossen stiegen. Hierin sah der 
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Baumeister eine Bestätigung seiner aus dem örtlichen Befunde gezogenen Schlüsse. Er stellte in seinem Restaurations- 
entwurf den Rundbogen über dem Hauptportal wieder her. Der Freitreppe gab er eine Anordnung, wie sie für die Benut- 
zung am bequemsten ist und sich der Örtlichkeit ungezwungen einfügt. Am Nordende des Palas beginnt ihr Anstieg; über 
drei Stufen führt er den aufwärts Schreitenden zunächst in der Richtung gegen die Palasfront auf ein Podest von unge- 
fähr quadratischer Grundfläche, wendet sich dann nach Süden weiter und geht über dreizehn Stufen auf eine Plattform, 
welche den Eintritt in das Hauptportal vermittelt (S. 74). 

Die starke Thür aus Eichenholz, außen ganz mit Eisenblech, mit eisernen Buckeln und Bändern überkleidet und mit 
einem Löwenkopf, welcher den Thürring trägt, versehen, wurde eingesetzt. In dem Thürbogen fand das Steinrelief seinen 
Platz, in dem ein Drache mit einem gerüsteten Ritter im Rachen dargestellt ist (S. 118, 169). Hugo von Ritgen vermutete in 
ihm eine übermütige Anspielung auf Ereignisse in der Zeit Ludwigs des Springers. Dieser lag im Streit mit Kaiser Heinrich 
IV., dessen von ihm geschiedene Gemahlin Bertha, eine Tochter des Markgrafen Otto von Mailand, dem Thüringer nahe 
verwandt war. Ludwigs Sympathien für sie und seinen Wunsch, in dem Streit mit dem Kaiser zu siegen, sah Ritgen in die- 
sem Bildwerke dadurch angedeutet, daß das mailändische Wappentier — Schlange oder Drache, ein Kind verschlingend im 
Begriff scheint, einen Ritter, welcher den kaiserlichen Adler auf dem Schilde trägt, hinunter zu würgen. 

Die Freitreppe reichte für den Palas aus, solange er nur zwei Geschosse hatte. Für die Einrichtung aber, die mit dem 
Aufbau des Oberstockes getroffen wurde, um zu diesem gelangen zu können, fand sich „weder eine Spur, noch ein 
Platz“, an dem sie angelegt gewesen sein könnte. Seine erste Vermutung darüber hat Hugo von Ritgen unter dem Vorbe- 
halt einer Prüfung und Bestätigung an Ort und Stelle in den „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ ausgespro- 
chen: „Zunächst muß ich bemerken, daß, da zur Zeit der Erbauung der dritten Etage die großen Fenster des nördlichen 
Giebels mit entstanden, das anstoßende Gebäude, die Kemenate der Frowen, oder das später sogenannte gemolte huez, 
damals nur einstöckig gewesen sein muß, also von diesem aus keine Treppenanlage zum dritten Stock des Landgrafen- 
hauses geführt haben kann. — Ferner zeigen die Westseite dieses dritten Stocks, namentlich die Reste der Rundbogen- 
Fenster über der spätern Spitzbogenthür daselbst (S. 82), daß weder an deren Stelle noch überhaupt im dritten Stocke ei- 
ne Thür nach Außen angeordnet gewesen sein kann. ... Diese Spitzbogenthür wurde frühestens erst zu Friedrichs (des 
Freidigen) Zeit an der Stelle des ursprünglichen Fensters gebrochen und mag dann allerdings mit einem vermuthlich höl- 
zernen Treppenthurm in Verbindung gesetzt worden sein. — Es bleibt demnach nichts übrig, als die Treppe zur dritten 
Etage in dem Landgrafenhause selbst zu suchen, und zwar... am südlichen Giebel. ... gerade über dem schmalen zum 
Abitritt führenden Gange des ersten Stocks“. ... 

Diese vermutete Treppenanlage müßte aber wieder entfernt worden sein, als die Kapelle im Mittelgeschoß eingerichtet 
wurde; „wahrscheinlich brach man alsdann die jetzige Spitzbogenthür in der dritten Arkadenreihe und führte einen hölzernen 
Treppenthurm zu ihr hinan.“ Voraussetzung dieser Vermutung war also, daß Hugo von Ritgen die Einrichtung der Kapelle im 
romanischen Palas, obschon ihre Formen nicht den Spitzbogenstil zeigen, der Zeit Friedrichs des Freidigen zuschrieb 
(S. 328). Für den Restaurationsentwurf mußte es indessen ohne Einfluß bleiben, inwieweit sich diese Schlußfolgerungen be- 
stätigten, denn bei dem dargelegten Sachverhalt war es ausgeschlossen, innerhalb der vier Wände des palas eine nach dem 
Obergeschoß führende Haupttreppe herzustellen. Nach reiflicher Prüfung aller Umstände hat dann Hugo von Ritgen eine von 
ihm entworfene nach mittelalterlicher Art gewundene Haupttreppe an der Nordseite des Palas angeordnet, dicht an der westli- 
chen Ecke. Sie ist in dem neuen Massivbau der Kemenate in dessen südwestlicher Ecke angelegt: somit an derjenigen Stelle, 
wo allein sich die Möglichkeit bot, den vielseitigen Verkehrsanforderungen, welchen diese Treppe genügen mußte, zu ent- 
sprechen, weshalb denn auch der alte Baumeister sie nur an diesem platze angeordnet haben konnte; sie verbindet Mittel- und 


Obergeschoß des Palas, die beiden unteren Etagen des Bergfrids und beide Geschosse der Kemenate untereinander (S. 348). 


Der Februar 1853 brachte Hugo von Ritgen die Erfüllung seines Wunsches nach Klärung und Vereinfachung der 
Verhältnisse seiner Stellung. Bisher war, ganz gesondert von dem Wiederherstellungswerk, die Ausführung der für die 
Erhaltung der Baulichkeiten nötigen Arbeiten Sache des Staates gewesen; der jährliche Etat dafür betrug fünfhundert 
Thaler. Nunmehr wurden auch diese Arbeiten in Hugo von Ritgens Hand gelegt. Erbgroßherzog Carl Alexander schrieb 
ihm am 12. Februar: „... mit Ihnen die Nothwendigkeit erkennend, die Baugeschäfte auf der Burg, in so weit sie von der 
Civilliste abhängen, in ein richtiges Verhältniß zu den Restaurationsarbeiten zu bringen, ich die Genehmigung des Groß- 


herzogs dafür erlangt habe, daß Sie von jetzt an, neben Ihren bisherigen Functionen, auch alle diejenigen Angelegenhei- 
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Der Brunnen der heiligen Elisabeth am Nordhang des Burgberges. 


ten auf der Wartburg zu leiten haben würden, welche bisher unter dem Oberbaudirektor Streichhan und respective dem 
Baukondukteur Hecht standen. An des Ersteren Stelle treten also Sie, an letztere Dittmar.“ 

Weiter teilte der Burgherr in diesem Briefe seinem Baumeister mit, daß die alten Wartburgakten im Archiv des 
Appellationsgerichtshofes aufgefunden worden seien und daß seine Mutter ihm in diesem Jahre nur fünf- bis sechstau- 
send Thaler für die Restauration der Wartburg bewilligen könne. Alljährlich hatte Großfürstin Großherzogin Maria 
Paulowna das Werk ihres Sohnes mit reichen Bewilligungen, bis zu zehntausend Thalern, bedacht. Fördernd und schir- 
mend waltete sie über dem Wartburgbau. Alle Herzen waren ihr in Liebe und Verehrung zugethan. Ihr Geburtstag, der 
16. Februar, wurde wie ein Dankfest auf der Wartburg gefeiert, besonders im Jahre 1853, in welchem der Palas zum ers- 
tenmale an diesem festlichen Tage im Glanze seiner äußeren Wiederherstellung dastand. In der Kapelle wurde feierlicher 
Gottesdienst gehaltenzu dem, trotz eines tobenden furchtbaren Schneesturmes, viele Eisenacher zu Fuß und zu Wagen 
heraufkamen und sich auf das Läuten des Burgglockleins mit den Wartburgern und den Bauarbeitern zur Feier zusam- 
menfanden. Am Abend prangte die alte schneebedeckte Wartburg in Mondschein- und Lichterglanz und in Rot- und 
Weißfeuer. Ein würdiges Gedicht von F. Jäger verherrlichte an diesem Tage die Fürstin, welche Schiller (S. 286) vor fast 


einem halben Jahrhundert mit der „Huldigung der Künste“ begrüßt hatte, als die Beschützerin der Künste: 


Was führt uns aus des Lebens engen Schranken 
Zu höh’rem Sein, zu Licht und Seligkeit? 

Es ist die Macht der göttlichen Gedanken, 

Im Flug uns tragend über Raum und Zeit. 
Doch, daß sie nicht in Nebelbildern schwanken, 
Steht hold als Führerin die Kunst bereit, 

Reicht uns die Hand auf klippenvollen Wegen, 
Führt lächelnd uns dem Sonnenrot entgegen. 


Hinauf! Hinauf! sei unser Losungswortl 
Nicht in des Tales Dünsten darfst du weilen. 
Hinauf! hinauf! — Suchst du des Künstlers 
Hort —Du wirst ihn in der Tiefe nicht ereilen. 
Drum höher — immer höher, fort und fort! 

Es müssen sich die Nebelschichten teilen! 
Und glücklich wird die Tiefe überwunden, 
Hast du der Führerin dich treu verbunden. 


So träumen wir, so hoffen wir und — zagen. 
Denn nieder zieht das irdische Gewand, 

Zum Ather strebt der Geist mit kühnem Wagen, 
Und dennoch sucht der Fuß das feste Land. — 
Wir wollen nicht des Künstlers Los beklagen, 
Zieht uns herab doch oft ein teures Band! 

Und Blumen blühn auch in des Tales Gründen, 
Weißt du die rechten nur für dich zu finden. 


Und, daß des Künstlers Weg nicht allzuschwer, 
Ergreift er gern die Hand, die ihm geboten 
Von Mächtigen Mutvoll geht er einher, 

Es schwinden die Gefahren, die ihm drohten, 
Und eine Burg umgiebt ihn, fest und hehr, 

Wie diese Burg auf felsgetürmtem Boden, 

Zu der wir heut mit vollem Herzen wallen, 

Zu beten in den Gott geweihten Hallen. 


Die Burg ersteht auf’s neu’ auf Felsenzinnen, 

Und staunend steht der Fremdling dort — er denkt, 
Die Zeit der Sänger werde neu beginnen. 

Wohin er seine Pilgerfahrt auch lenkt 

Die Fürsten preisend wandert er von hinnen 

Auf seinem Wege, der zum Tal sich senkt, 

Die Fürsten Preisend, die so Hohes gründen, 

Und im Beglücken selbst ihr Glück nur finden. 


Ja Herrliches entsteht in diesen Hallen, 

Hier blüt die Kunst, gepflegt von zarter Hand, 
Doch nicht für wen’ge nur — uns allen — allen 
Strahlt hehr die Burg hinaus ins weite Land. 
Drum Freunde laßt den Jubelruf erschallen 

Zur Hohen hin von unserm hohen Stand, 

Von Wartburgs Höh’: Noch lange, lange Jahre 
Der Himmel uns die Herrliche bewahre! 


2. Der Elisabethbbrunnen und der Erker im Kommandantengarten. 
1851. 


Während der Arbeiten am südlichen Giebel des Palas wurde am nördlichen Abhange des Burgberges eine schlichte 
Anlage vollendet. Dort war der Elisabethbrunnen (S. 196) mit der Zeit in traurigen Verfall geraten und lange in solchem 
Zustande geblieben, so wichtig er auch als Wasserspender für die Burgbewohner war. Ein kleiner Überbau von Stein mit 
einer etwa einen Meter hohen Thür überdeckte ihn. Der Durchmesser der Fassung betrug ungefähr einundeindrittel Meter 
und die damalige Tiefe etwa sieben Meter. Auf einer Leiter stiegen die Wasserschöpfer hinab bis zum WasserspiegeL 
Dieser war bedeutend gesunken, seit in den letzten Zeiten der Regierung Karl Augusts hohe alte Linden, die früher den 
Born beschatteten, gefällt worden waren; seitdem war der Brunnen im Sommer und im Winter öfter gänzlich leer von 


Wasser. An dem wunderschönen Platz hatte die Herzogin Helene von Orleans (S. 346) ihre besondere Freude; ihn ver- 
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schönernd im mittelalterlichen Stile herzurichten und zugleich für die Wartburg nutzbar zu machen, ließ sich Bernhard 
von Arnswald sehr angelegen sein. Er erwirkte bei Erbgroßherzog Carl Alexander einen Auftrag für Hugo von Ritgen, 
den Elisabethbrunnen unter Verwendung möglichst vieler alter Materialien aus der Burg wiederherzustellen. Im Laufe 
des Sommers 1851 wurde diese Anlage durchgeführt, nicht ohne viel mehr Mühe und Arbeit als angenommen; denn der 
Brunnenschacht erwies sich bei der Räumung erheblich tiefer, als sein vernachlässigter Zustand hatte erkennen lassen. 

Ein anderer kleiner Bau von ähnlichem Reiz war im Frühjahr oben in der Burg auf der westlichen Umfassungsmau- 
er entstanden. Dort, wo im Kommandantengarten aus der dicht umwachsenen Lindenlaube heraus der Blick nach Abend 
hin über die nahen waldgrünen Hänge und die fern verdämmernden Bergzüge schweift und so gern der sinkenden Sonne 
nachzieht, da hatte Hugo von Ritgen einen aus der Mauer hervortretenden Erker angelegt. Wie er vermutete und sich 
beim Bau erwies, hatte die Mauer auch in früheren Zeiten an dieser Stelle einen Ausbau von ungefähr den gleichen Ma- 
ßen, vielleicht einen Schützenerker, getragen. Mit Vorliebe weilte der hohe Protektor der Wartburg an diesem platze Die 
Natur war ihm allezeit ein Quell innerlichen Genusses; warmen Herzens empfand er die Schönheit, die Größe, das schaf- 
fende Weben und Leben der Natur. 





Der Kommandantengarten mit der Lindenlaube über dem Erker in der westlichen Umfassungsmauer. Gegen Westen gesehen. 


3. Der neue Bergfrid. 


Die Grundsteinlegung. Burgmweihe. 
1853-1359. 


Das alte Herrenhaus der Wartburg stand nun wieder im Glanze seiner ursprünglichen Architektur. Die nächste Aufga- 
be, zu welcher das Wiederherstellungswerk schreiten mußte, war die Errichtung des Bergfrids auf der Hohe des Felsens 

Hugo von Ritgen schrieb dem Erbgroßherzog am 13. Februar 1853: „Die genaue Bestimmung der ursprünglichen 
Lage und der innern Einrichtung des Hauptthurmes hat mich zu gewissenhaften und ausgedehnten Studien geführt; denn 
Euere Königliche Hoheit theilen sicherlich die Ansicht, daß die Wiederaufführung dieses Thurmes in Verbindung mit 


dem neuen Hause für die Restauration und das ganze Erscheinen der Burg von großer Bedeutung ist, und daß es eben 
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deshalb daraus ankommt, bei der Construction und der innern Einrichtung dieses Thurmes dem ehemals vorhandenen 
möglichst nahe zu kommen. Nur dadurch wird es möglich werden, den hohen Ernst der Burg zu bewahren und auch den 
leisesten Schein von Spielerei zu vermeiden.“ 

Die Ergebnisse seiner Studien hat Hugo von Ritgen wie folgt zusammengefaßt: „Das wesentlichste Gebäude jeder 
Burg vom zehnten bis vierzehnten Jahrhundert war die hohe Warte, der Wartthurm, altdeutsch Berchfrit, Bergfrid. ... Die 
Hauptbestimmung des Bergfrids war es, den Besitzer der Burg mit seiner Familie, seiner beweglichen Habe und einigen 
wenigen Kämpfern in Zeiten der Noth aufzunehmen und auf kurze Zeit gegen den Ueberfall oder Angriff von Feinden zu 
sichern; daher bestand denn auch in den ältesten Zeiten die ganze Burg nicht selten blos aus dem Bergfrid mit einem klei- 
nen umgebenden Hofe und der diesen einschließenden Umfassungsmauer. — Seiner Bestimmung zufolge mußte also die 
Lage des Bergfrids stets so gewählt werden, daß er die ganze Umgegend überschauen ließ, um jeden herannahenden Feind 
schon von ferne zu erkennen und ihn, wenn er schwach war, überfallen und angreifen zu können, oder um sich, wenn er 
überlegen war, in die Burg zurückzuziehen, welche dann unter Umständen Sturm und Ausbrennen zu bestehen hatte, denn 
darin bestand bis zum zwölften Jahrhundert hin die ganze Belagerung. War die Burg stark genug, so wurde sie Beherrsche- 
rin des ganzen Landstrichs, welcher sich von ihrem Thurme aus überblicken ließ. Mit Recht wurde daher auch bei der 
Gründung der Wartburg der Bergfrid auf der höchsten Stelle des Felsens erbaut, und es konnte der Architekt bei der Res- 
tauration nicht irren, wenn er dort die Spuren der Fundamente des verschwundenen Bergfrids suchte und fand. .. 

„In dem südlichen Thurm (S. 126) haben wir eines der einfachsten Beispiele von Burgthürmen kennen gelernt. Ganz 
ähnlich war die Einrichtung auch der größten Bergfride, nur waren deren Abmessungen gewöhnlich bedeutender und nicht 
selten war die Verbindung der einzelnen Etagen untereinander durch schmale steinerne Treppen hergestellt, welche in der 
Dicke der Mauern verborgen waren. Auch hatte der überwölbte Wachraum meist einen Kamin und kleine Schlafkämmer- 
chen in der Dicke der Mauern. Noch bequemer waren oft die höheren Stockwerke eingerichtet und auch durch größere 
Fenster erleuchtet, während in den unteren Etagen nur schmale Schlitze, dicht unter der Decke, Licht und Luft gaben.“ 

Anfang Mai hatte der Meister die Entwürfe für den Turm zur Vorlage fertig; sie beruhten namentlich auf sorgfälti- 
gen Untersuchungen der mit der Wartburggründung Ludwigs des Springers fast gleichzeitigen Bergfride auf der Rudels- 
burg, der Neuenburg (jetzt Freiburg an der Unstrut), der Schönburg bei Naumburg, der Türme von Saaleck. „Der Thurm 
wird so wirklich, was er sein soll und war — ein Bergfried“, schrieb Bernhard von Arnswald dem Erbgroßherzog. Im 
September war der Felsen zur sicheren Begründung des Turmes geebnet. Der Bauherr ließ mit der Errichtung der Grund- 
mauern beginnen. Um an den Kosten ungefähr tausend Thaler zu sparen, erfuhren die geplanten Dimensionen des Tur- 
mes eine Verminderung an der Breite im Äußern um etwa zwei Drittel Meter. Es waren jetzt bis gegen achtzig Arbeiter 
auf der Burg beschäftigt. Im Laufe des Oktober wuchs die Turmmauer im Hofe etwa ein und ein Drittel Meter über den 
Felsen und in der letzten Oktoberwoche wurde der eigentliche Grundstein, etwa achtundvierzig Zentner schwer, an der 
nordöstlichen Ecke versenkt; an Ort und Stelle wurde er dann zur Aufnahme der in ihn einzulegenden Gegenstände vor- 
bereitet. Über seinem Platz erhob sich damals noch das unter Karls August erbaute „neue Haus“. Wie in den mittelalter- 
lichen Zeiten der Wohnbau des Landgrafen Friedrich der Freidige sich an den Bergfrid angelehnt hatte, so sollte auch 
das an der Stelle jenes größtenteils neu zu errichtende Gebäude wieder an den Bergfrid sich anfügen. 

Am 10. Dezember 1853 vollzog der hohe Schloßherr Carl Alexander, der in diesem Jahr als Nachfolger seines da- 
hingeschiedenen Vaters Karl Friedrich regierender Großherzog von Sachsen-Weimar-Eisenach geworden war, die feierli- 
che Grundsteinlegung In dem zu ebener Erde gelegenen festlich geschmückten Saale des „neuen Hauses“ fand die durch 
den Kommandanten sinnreich vorbereitete Feierlichkeit statt (S. 12). 

Um ein Uhr erschien die großherzogliche Familie vor der Burg, wo die Militärmusik zum Empfange aufgestellt war. 
Im Burghofe hatten die Meister und Gesellen ein Spalier gebildet und brachten zur Begrüßung ein dreimaliges Hoch aus. 

Zugegen waren: Großherzog Carl Alexander mit der Großherzogin Sophie, Prinzessin der Niederlande; die Herzo- 
gin von Orleans, Helene, Prinzessin von Mecklenburg, mit ihren beiden Söhnen Louis Philipp von Orleans, Graf von Pa- 
ris, und Robert von Orleans, Herzog von Chartres (S. 11); die Landgräfin Sophie von Hessen-Philippsthal, Prinzessin 
von Bentheim, mit ihren Söhnen den Prinzen Alexis und Wilhelm von Hessen-Philippsthal-Barchfeld, sämtlich nebst Ge- 
folge. Weiter nahmen an der Feierlichkeit teil: die ganze Geistlichkeit und alle Mitglieder des Stadtrats von Eisenach, 
der Baumeister Professor Hugo von Ritgen, der Kommandant der Wartburg Major Bernhard von Arnswald, der Bau- 
Kondukteur Karl Dittmar, sowie die am Burgbau thätigen Künstler, Meister, Gesellen und auch eine große Anzahl der 


Bewohner von Eisenach, so viel der Raum fassen konnte. 
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Die Feierlichkeit begann mit dem Gesang der beiden ersten Verse des Liedes: „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr“,,, 
worauf Kirchenrat Trautvetter aus Eisenach die Weihrede hielt: „Gott segne reich mit seinem Geiste diese Stunde! Auf 
gewaltigen Tiefen ruht der Erde Grund und festen Fußes stehen ihre Berge, ihre Felsen darauf und heben in majestäti- 
scher Ruhe ihre mächtigen Scheitel über die Thaler der Menschen und ihr wechselvoll Getümmel zu des Himmels Wol- 
ken, in die blaue Höhe. D’rum, wenn der Menschengeist in kühnem Beginnen auf solche Gipfel sich Schloß und Burg 
erbaut, füllt ein natürlich Kraftgefühl sein Wesen, freier athmet hier die Brust, als unten im engen Getriebe und ruhiger 
athmet sie auf stattlicher Feste, sicherer wandelt der Fuß auf felsigem Bergesschädel, klarer, stiller, muthiger schweift 
und herrscht der Blick hinaus von da über die Gründe, Felder und Wälder umher, über die Nähen, über die Fernen. — 
Dennoch verläßt auch hier den frommen Sinn sein Sehnen nach dem Höchsten, nach dem Tiefsten nicht und selbst zum 
kraftbewußten, ritterlichen Geiste spricht doch ein geheimes Wort: gedenke, auch der Erde Tiefen können beben, des 
Himmels Stürme können toben, der Elemente Macht, der Menschen Gewalt können Berg und Thal vermengen und Thur- 
mes-Mauern und Schlosses-Zinnen als Schutt und Trümmer in die Tiefe schleudern. Mußt doch auf festeren Grund noch 
deine Werke bauen; mußt einer höheren Macht deine Größe und ihren Bestand vertrauen; mußt gerade bei den herrlichs- 
ten Denkmalen deines Strebens unter den Schirm des Ewigen flüchten mit dem Ausruf:: ‚Herr, ich traue auf Dich! sei mir 
ein starker Hort! Du bist mein Fels und meine Burg !“ (Ps. 71). Und heute, wo das Werk der Wiedergeburt unserer Burg 
mitten herein bereits zwischen Beginn und Vollendung in’s Leben tritt; heute, wo mit feierlicher That ein Theil des Wei- 
terbaues begonnen wird, der dem Ganzen wie Mitte, Halt und Krone dienen und mit Thurmes Ragen sich soll erheben 
zum Himmel des Herrn vor seinem Angesicht, um laut hinaus über des Vaterland’s Gauen allen Herzen zu verkünden: 
Vernehmt und seht, ‚der Herr ist eure Zuversicht, ein starker Thurm vor euren Feinden“ (Ps. 61). Heute können wir aus 
einem andern als solchem Worte doch nicht den Seegen zum Grunde der hier gelegt wird und die Weihe zur Handlung 
schöpfen; aus keinem andern als diesem frommen Geist und Glauben heil’ger Psalmenzeit das nehmen, was wir brau- 
chen, die ungetrübte Freude am Gelingen des Baues, und den Blick der Zuversicht nach Oben. D’rum laute der Denk- 
spruch dieser Stunde und das Wort des Glaubens, dem zum Denkmal für Jahrtausende möge auf diesem Grundstein sich 
das neue Werk erheben, er laute also: der Burgbau steht in Gottes Hand. 

„Sollte nicht der Blick auf alle Zeiträume der Vergangenheit uns zu dem Ausruf des Propheten drängen, ‚die Hand 
des Herrn ruht auf diesem Berge“ (Jes. 25, 10), ein heiliger Schirm und diese Burg steht in Gottes Hand? Fürwahr! denn 
wenn’s auch scheint, als gelte das Wort vorzugsweise nur jenen Tagen und Zeiten, wo von starkem Fürstensinn gebaut 
und vollendet die Burg in erster, höchster Blüthe stand; wo des Landesherren stete Nähe noch ihren Seegen in steter Fül- 
le über Stadt und Burg ergoß; wo in ihrem ursprünglichen Glanze diese Formen, diese Räume leuchteten, von des Al- 
terthums ehrwürdiger Kunst geschmückt; wo hier der Ritter Heldensinn im eisernen Spiel sich übte zum heiligen Kamp- 
fe, da der Sänger Mund in milden Weisen seine Lieder von Lieb und Gott und Treue, im Kreise der Edelsten, zur feier- 
lich tönenden Harfe sang; oder dort im stillen Gemach, in geweihter Kapelle der Burgfrau und des Burgherrn tief inniges 
Gebet vor Kreuz und Altar aus demuthvoller Brust hinauf zum Herrn der Herrn sich hob; und wenn’s auch scheint als 
wäre damals besonders diese Stätte ein Ort der Weihe unter Gottes Hand gewesen, als hier mit des Kreuzes-Zeichen auf 
frommer Brust geschmückt noch Ritter und Fürsten wandelten; als hier jene gottinnigste der fürstlichen Frauen. in Glau- 
ben und Erbarmen einherging und mit seegnender Hand und betendem Munde allem Volke Heil und Hülfe hinab ins Thal 
der Leiden trug; als hier jener stärkste Glaubensheld und Kämpfer seiner Zeit seine Rettung fand, seinen Heiland prieß 
und neu mit Gottes Wort die starke Seele waffnete: Die Hand des Herrn war immer über diesem Berge ein heiliger 
Schirm. ‚Lobet den Herrn in der Feste seiner Macht!“ (Ps. 150, 1), hat’s immer wie ein Geisterpsalm durch diese Hallen 
geklungen. Es steht die Burg in Gottes Hand! Das ist auch in ihrer Leidenszeit eine Wahrheit geblieben. 

„Die Jahre und Jahrhunderte der Oede und des Verfalles kamen, aber den zerstörenden Mächten hier wehrte der 
Herr. Der Zahn der Zeit fraß Thurm und Mauer an und ihre Stürme wehten stolze Theile des Baues vom Grund hinweg; 
aber die Räume der größten und herrlichsten Erinnerungen bewahrte eine höhere Hand. Zinnen und Giebel verzehrte die 
Flamme einst und furchtbar drohte dem Ganzen das Verderben; aber da sprach der allmächtige Gott zur Gier der Elemen- 
te: ‚bis hierher und nicht weiter.c Die Burgen umher und die Schlösser mit allem Glanze aller Kunst, sie wurden gebro- 
chen von einer fanatischen Zeit, gestürzt oder entstellt von barbarischem Sinn; der Wartburg alten Bau hielt Gottes Hand 
und die Ehrfurcht der Fürsten und Völker bis die Stunde der Erneuung schlug. — 

„Und nun? Sie hat geschlagen diese Stunde unserer Sehnsucht. Es ist erschienen der Regentengeist, der klar im 


Buch der Geschichte laß und leise auf ihr stilles Mahnen hörte und stark war zu dem fürstlichen Spruch: Zieh aus dein 
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Trauerkleid Burg meiner Väter; empfange wieder deiner angestammten Hoheit alten Glanz; werde wieder meines Na- 
mens und Hauses leuchtende Perle; werde wieder eine schirmende Freistatt für Glauben und Kunst! tritt fester auf altes 
Gemäuer und richte und stell’ dich sicher wieder auf deinem Felsengrunde! zieh Freude an und Licht, Schloß meines 
Herzens, meines Namens und predige in alle Welt hinaus: die Wartburg steht in Gottes Hand. Weiter! was ist geschehen, 
was geschieht noch auf solch’ fürstlich Wort? — Die rechten Geister wurden gewählt. Mit ihren Plänen war der Herr. 
Gesell’ und Meister gingen an’s Werk mit frischem Muth und starkem Arm. Gefahr und Müh’ auf allen Seiten und doch 
kein Unglück, kein Verderben. Der Burgbau stand in Gottes Hand. Von Giebel bis zum Grund neu tritt bald das Werk 
aus seinen Hüllen hervor. Aus den Bögen und vom Firste schaut der Vorzeit und der Neuzeit Kunst ehrwürdig über Berg 
und Thal hinweg. Der Zinnen Silberblick grüßt weit hinaus auf fernen Straßen schon dem staunenden Wanderer freudig 
in’s Herz. Und im Innern. Siehe! wie da die Räume gewachsen sind so hoch, weit und frei, wie sich die Säle schmücken 
mit Bild und Gestalt, wie alles belebt ein hoher Gedanke; wie eine sinnige Wahl in all' ihrem Schaffen und Ordnen hin- 
weist auf die Offenbarungen des Herrn im Gang der Welt und den Sieg seines Reiches auf Erden; also daß wir, wie über 
Zion der Prophet des alten Bundes mit frommem Stolz ausrufen ‚und du Burg des Vaterlandes wirst sein eine schöne 
Krone in der Hand des Herrn, und ein königlicher Hut in der Hand deines Gottes“ (Jes. 62, 3). Aber diese Stunde endlich 
und ihr feierlich Wesen. Was ist der tiefste Sinn davon und ihre höchste Bürgschaft und Bedeutung? Was sagt der gewal- 
tige Stein auf riesigem Felsen hier im Grunde? Was verkündet uns die erhabene Nähe fürstlicher Erscheinung? Zu wel- 
chem Werke erhebt der Landesherr selbst im heiligen Berufe die weihende, seegnende Hand. Ja zu dem großen Werke, in 
die Mitte dieser Schöpfungen seines erleuchteten, königlichen Willens einen Neubau zu gründen, in dem die weltbekann- 
te Burg gewinnen soll, was der Burgen Hort und Halt ist, was ihr Hut und ihre Krone bleibt. Wachsen wird auf dem 
mächtigen Gestein der Tiefe ein mächtiger Thurm über Zinn und Giebel hoch empor; ragen wird er über die Werke des 
verjüngten Baues umher, wie die Zeder in des Baumhains Mitte über die schimmernden Waldkronen ragt. Stehen wird er 
ein Prophet des Herrn auf diesen Höhen und mit lautem Munde zu den Herzen reden, als ein Bild der Kraft, die ihn schuf 
und die vor keinem Widerstande weicht, in keinem Kampf erbebt, in keinem Sturm erzittert; ein Bild der Treue, die be- 
harret bis am Ende auf dauerndem Grunde und wandellos des Schicksals Wetter und der Zeiten Wechsel läßt an Haupt 
und Herz vorüberziehn. Ein Bild der Ruhe und des Friedens, der in Gott gewurzelt und gebaut im Herrn, still und hehr 
über das kleine Gehader der Welt und ihr leidvoll Wesen und Getriebe hinweg schaut. Ein Bild der Hoheit, die dem 
Niedrigen enthoben und dem Dunkel der Gewöhnlichkeit entstiegen, für reinere Sphären lebt. Ein Bild des Glaubens und 
des Gläubigen, der mit dem Fuße zwar noch am Boden der Erde und auf niederm Gipfel steht vom Weh der Zeit und ih- 
rem Zweifel, Kampf und Klagelaut umgeben; aber mit Stirn und Haupt frei über des Himmels-Wolkenheer aufstrebt zu 
Gottes Sternen und ewigen Fernen, wo das Schauen wohnt Von Angesicht zu Angesicht 

„Möge so der Bau auf diesem Grunde erstehen ein mahnendes Zeichen der Zeit und stehen und bleiben, wie der 
Burgbau allzumal, in der Hand des Herrn, mit der Loosung im Paniere: ‚Du Gott bist meine Zuversicht, ein starker 
Thurm vor meinen Feinden.“ Möge die Feste so hoher Ahnen, großer Thaten, frommer unvergänglicher Erinnerung in 
leuchtender Vollendung vor den Augen der Völker, wenn sie in frommem Drang der Seelen zu dieser Höhe pilgern, sich 
erheben, auf daß sie singen lernen und beten: „Der Herr baut sein Heiligthum hoch“ (Ps. 78, 69), ‚seine Stätte ist allezeit 
vest geblieben' (Jer.17, 12). Möge hier die Burg der Burgen im Herz- und Mittelpunkt des weiten Landes deutscher Zun- 
ge bleiben eine Freistatt des Kirchen- und Völker-Friedens, unter deren Bedeutung, über deren Altar sich alle feindlichen 
Geister versöhnt die Hände reichen. Und der Thron des Schlosses, er stehe wie der Grund unter ihm, wie der Himmel 
über ihm, ‚stark in dem Herrn und in der Macht seiner Stärke;' und das Regentenpaar, was ihn schmückt, es finde in den 
gelichteten Räumen rings eine traute Heimathsstätte voll lieblichen Schimmers und innigen Glücks. Alles Ritterthum 
aber und Volk umher, es schau zu Berg, zu Burg und Thurm empor in Ehrfurcht vor dem Geiste, der hier so groß das 
Große schuf, erhoben in Liebe zu dem Gesalbten des Herrn, erfüllt von jener Gesinnung, die in sich rein und frei und 
treu, noch mehr als Fürsten Gunst und Nähe Fürstenwohl und Frieden sucht. — Das sei der Wunsch, der Glaube dieser 
Stunde, das unser Hoffen, unsere Zuversicht, denn: Siehe da, ‚die Hand des Herrn sie ruht auf diesem Berges ein heiliger 
Schirm. Der Burgbau steht in Gottes Hand! — Wohlan zum Weihgebete vor dem Herrn wende sich Herz und Sinn, zu 
Gebet und Andacht giebt er mit Wohlgefallen seinen Himmelsseegen: Ach Herr! wenn wir an große Werke gehen, fühlt 
sich die schwache Menschenkraft am kleinsten und wenn ein hohes Streben die Seele füllt, bedarf sie Dein am meisten. 
Hier liegt der Grund in Mitte eines Baues, dem Du seit grauer Vorzeit schon hast Deine Hand und ihren Schirm gezeigt. 


Eines Werkes, was Jahrhunderte bereits gestanden vor Deinem Auge und zu Deines Namens Ehre zu unserer Fürsten und 
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ihres Volkes Heil. Laß wiedererstehen, was daran verfallen. Mach, stark und fest, was morsch und alt geworden. Laß in 
lichte Höhen steigen dies Denkmal Deines Namens, Deines Dieners Carl Alexander. Sei Du selbst sein Schild und Helm 
und seiner hohen LebensGefährtin Genesung, Schutz und Kraft. Sei Du mit der Erhabenen, welche Du Ihnen durch das 
geheiligte Band des frommen Muttersinnes treu verbunden und die Du heute im Geiste mit uns einen großen Tag auch 
Ihres Lebens feiern läßt. Sey Du mit allen guten Geistern, welche Du dem landesfürstlichen Hause eng vereint und durch 
diese Stunde noch näher gestellt hast. Sey Du alles Volkes Licht und Trost. Seegne den Grund und seinen Bau! Seegne 
die Burg und ihre kommenden Tage. Seegne das Land und seine Bewohner. Wehre der Sünde, vergieb die Schuld und 
schenk uns Deinen Frieden in Christo Deinem Sohne, unserem Heile. Amen!“ 

Der schönen Rede folgte der Gesang des dritten Verses von „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr’“, dann leitete Hugo von 
Ritgen die Grundsteinlegung durch eine kurze Ansprache ein. Das auf Pergament geschriebene Dokument der Grundsteinle- 
gungsakte mit einer vom Kommandanten von Arnswald entworfenen Geschichte der Restauration der Wartburg, das schon 
früher von der Mutter des Großherzogs Carl Alexander, der Großherzogin Großfürstin Maria Paulowna, eigenhändig unter- 
zeichnet war, wurde nun auch vom Großherzog und dessen Gemahlin, sowie von dem Baumeister Hugo von Ritgen und dem 
Kommandanten Bernhard von Arnswald unterzeichnet. In diesem Dokument sind die leitenden Gesichtspunkte, „an welchen 
die Restauration festzuhalten habe“, also zusammengefaßt: „O die historisch- und politisch-faktische Bedeutung der Wart- 
burg, 2) ihre Bedeutung für die Entfaltung des Geistes und namentlich der Poesie, 3) ihre Bedeutung für die Reformation 
und 4) ihre katholisch-religiöse Bedeutung.“ Nachdem diese Urkunde noch vom Protokollführer, dem Rat Vent, beglaubigt 
war, wurde sie in einen Blechkasten gethan, in den außerdem noch folgende Gegenstände eingelegt wurden: eine silberne 
wappengeschmückte Gedenktafel mit der Inschrift: „le 10 December 1853. Helene de Meklenbourg Veuve de Ferdinand 
Duc d’Orleans et ses fils Louis Philipp d’Orleans, Comte de Paris, Robert d’Orleans, Duc de Chartres, hotes de la Thurin- 
ge, Attendent leur retour en France leur patrie“; ein Grundriß, welcher die Wartburg, wie sie nach dem Plane Hugo von Rit- 
gens wieder aufgebaut werden sollte, darstellt; ein Verzeichnis der Mlitarbeiter am Bau, und eines der am 10. Dezember 
1853 auf der Wartburg wohnenden Personen; sodann unter der Regierung des Großherzogs Karl Friedrich geschlagene Mün- 
zen: ein Zweithalerstück, ein Einthalerstück, ein Groschen, ein Sechspfennig- und ein Pfennigstück. Der Blechkasten und 
mit ihm die Bildnisse der Großherzogin Großfürstin Maria Paulowna, der regierenden Großherzogin Sophie und ihres Ge- 
mahls des Großherzogs Carl Alexander wurden vom Protokollführer in den Grundstein gelegt, und dieser durch den Hof- 
maurer Hahn und den Hofzimmermeister Seitz jun. geschlossen, worauf Großherzog Carl Alexander die drei ersten Meister- 
schläge that, welchem Beispiele die übrigen hohen Herrschaften folgten. 

Der Platz des Grundsteines des neuen Bergfrides ist an dessen nordöstlicher Ecke, unmittelbar neben dem südlichen 
Gewande der westlichen Thür des Wohnzimmers der Landgräfin; der Felsen liegt an dieser Stelle nur etwa neunzig Cen- 
timeter unter dem jetzigen Zimmerfußboden 

Mit dem von Trompeten und posaunen begleiteten Gesange des ersten Verses des Liedes: „Nun danket alle Gott“ und 
der Erteilung des Segens durch Kirchenrat Trautvetter wurde die würdige Feierlichkeit beschlossen. Der Großherzog begab 
sich mit seinen fürstlichen Gästen von der Stätte der Grundsteinlegung zur Besichtigung des Palas, wo im großen Saal ein 
Sängerchor ein von Ludwig Bechstein gedichtetes und vom Kommandanten komponiertes Lied „Wartburgsmorgen“ vortrug. 

Zum Schluß spielte die Militärmusik den herrlichen Marsch aus Richard Wagners „Tannhäuser“. Hugo von Ritgen 


erhielt aus Anlaß der Grundsteinlegung den Titel „Hofbaurath“. 


Im Jahre 1854 ist der Turmbau nicht höher geführt, es sind nur die Steine für das untere Sockelgesims und ein Teil der 
Ecksteine behauen worden. Auch im nächsten Jahre gelangte der Bau nicht zur Weiterführung der Turmmauern. Die Kosten 
ihres Rohbaues bis zur Höhe des Daches des neuen Hauses sind in dieser Zeit auf etwa siebentausendundsiebenhundert Thaler 
berechnet worden. Erst im März 1856 wurde die Ausführung der drei unteren Stockwerke genehmigt. In Verbindung damit 
stand der Umbau des „neuen Hauses“ zur jetzigen Kemenate Dieser wurde nun Anlaß, daß sich unter der Fußbodendielung des 
Erdgeschosses ein Rest des alten Bergfrides fand. „Beim Abbrechen und Ausgraben für den Erkerbau des Neuen-Hauses“, be- 
richtete Baukondukteur Dittmar am 20. März, „ hat sich in einer Entfernung von 5 Fuß vom Grundstein zum neuen Thurm ein 
alter Mauersockel gefunden, welcher, soweit er bis jetzt blos gelegt werden konnte, 15 Fuß lang, 5 Fuß stark, 4 Fuß hoch und 
aller Wahrscheinlichkeit nach ein Stück des alten Thurmes ist. Ferner haben sich unter dem Fußboden noch andere Mauerreste 


von minderer Bedeutung und schlechterer Ausführungsart gefunden, die eine Art Vorkeller oder Gang zu dem unter dem 
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Die Thorhalle, der Bergfrid, der Aufgang zum Palas. Ansicht von Süden. 


Neuen-Haus befindlichen großen Keller gebildet haben mögen; ich werde eine Aufnah- 


2 < 


me dieser Mauern fertigen und. .. Ohne Genehmigung nichts davon abbrechen lassen.“ 

Der neu aufgefundene Mauersockel ist in der vom 25. März 1856 datierten Zeich- 
nung, deren mittlerer Hauptteil hier wiedergegeben ist, dargestellt. Er gehörte der 
nördlichen Hälfte der östlichen Grundmauer des alten Bergfrides an; nach der Zeich- 
nung hat er an seiner westlichen Seite bereits einen Teil der ursprünglichen Wandstär- 
ke — es mag etwa die Hälfte sein — verloren: wahrscheinlich bei der Erbauung des 
„neuen Hauses“. Das Mauerwerk besteht aus Bruchsteinen; sowohl an der nördlichen, 
wie an der östlichen Seite der dargestellten Ecke ist es außen mit Sandsteinquadern, 
wie solche auch in den Aufrissen des Turmstumpfes vom Jahre 1785 (S. 53) erschei- 
nen, bekleidet; die Oberkante ihrer obersten Schicht ist abgeschrägt. Bei der Ausde- 
ckung waren die Quadern in leidlicher Erhaltung. Auch das Profil läßt darauf schlie- 
ßen, daß der Bergfrid, soweit die Quadern reichten, frei gestanden hat. Den Hauptteil 
der Ostseite zeigt die Dittmarsche Ansicht ohne Quaderverblendung mit einigen Sand- 
steinstücken zwischen dem Bruchsteinmauerwerk Da diese Fläche mit der verblendeten 
an der Ecke in der gleichen Ebene liegt, darf mit Sicherheit angenommen werden, daß 
sie auch ursprünglich nicht verblendet war; woraus weiter hervorgeht, daß die beiden 


an den Bergfridsockel anschließenden alten Bruchsteinmauern, die einen im Mittel et- 





wa zwei Meter breiten und kaum fünf Meter langen Abschnitt nach Nord und Süden 0. 2 aMte 
begrenzen, gleichzeitig mit dem Bau des Bergfrides entstanden sind: der durch sie und Reste der De des alten 
: | i j ergfrides 
den von ihnen eingeschlossenen Raum verdeckte Teil der Bergfridmauer bedurfte der indie allen Maneröste unlerdem zieuen 
Verblendung nicht. Dagegen ist die nördliche der beiden Mauern an ihrer Außenseite Hause“; im Zustande vom 25. März 1856. 
i a . : PEN ; . : Ansicht von oben. 
vielleicht mit Sandstein verblendet gewesen, wie die freie Stelle zwischen dieser und Die pinkienen Enterarder Ostseite eben 
der Quadrierung der Turmecke anzudeuten scheint. Für eine Mutmaßung über die eins- den neuen Erkerbau an. 
tige Höhe der beiden Mauern fehlt es an jeglichem Anhaltspunkte. Die größte Höhe der Fußbodenlinie 





Ri 
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im Jahre 1856 aufgedeckten Reste betrug nach einer Zeichnung von Dittmar am Osten- een 


de der nördlichen Mauer rund drei Meter Der Abfall des Felsens vom alten Bergfrid bis 





Ansicht des Mauerstückes vom östlichen 
etwa zwei und ein drittel Meter. Vielleicht haben diese Mauern einen Wehrgang getra- Sockel des alten Bergfrides; 

von Osten gesehen. 
Im Maßstab des Grundtrisses. 


zur östlichen Umfassungsmauer beträgt in dem von den Mauern begrenzten Abschnitt 


gen, der dann hier die Hofburg von der Vorburg schied. 
Der Kern des im Jahre 1856 aufgedeckten Mauerteiles von dem Bergfrid Ludwigs 







„ Bruchsteinmauer des alten Grundstein des neuen 
ä Bergfridfundamentes == Bergfrides 


des Springers ist, wie die Nachforschung ergeben hat, jetzt noch vorhanden; es fehlen pEanssre amalten BaEid, Waage Setting in Grundstein 
fundament für die Dokumente 
DON alte Bruchsteinmauern = Felsen 


ihm aber die Sandsteinquadern, die ihn bekleideten. Dagegen ist ein Rest der alten Sand- 


f « 
777) Mauern des „neuen Hauses‘ 5 Erden 


steinverkleidung und ihrer obersten Schicht mit der in Dittmars Zeichnung ersichtlichen jpg Mauerausbruch fürden Eiker- ns Schuttfüllung 


MR bauan der Kemenate 


abgeschrägten Kante noch vorhanden (die beiden schwarzen Flächen in der Abbildung) N? Neuestes Mauerwerk Ei 


BE Sockel vom Bergfrid 


in einem erhaltenen Teil der Nordseite des alten Bergfridsockels; das westliche Stück EN 


der nördlichen von den beiden Scheidemauern im „neuen Hause“ ist auf ihm errichtet. Nach einer Zeichung von Karl Dittmar. 

Die fehlenden Quadern werden beim Wiederherstellungswerk zweckmäßig benutzt worden sein; ein Stück von vier- 
undfünfzig und ein halb Centimeter Länge, in Form und Art genau übereinstimmend mit dem an Ort und Stelle erhalte- 
nen Rest der obersten Schicht der alten nördlichen Sockelverkleidung, befindet sich in dem unregelmäßigen Mauerwerk, 
durch welches der Felsen unter der östlichen Brüstung des Sitzplatzes am Eingang zum Ritterhaus senkrecht abgemauert 
ist. Die erhaltenen ehrwürdigen Reste des alten Bergfrides liegen unter der nördlichen Hälfte des Erkerzimmers der Ke- 
menate (Grundriß S. 422) und unter dem westlichen der beiden an seiner Nordseite anstoßenden kleinen Gemächer. 

Von der südlichen Hälfte der alten östlichen Sockelmauer ist jetzt nichts mehr erhalten. Ihre Lage ist in der Dittmarschen 
Zeichnung über dem in ihr eingetragenen, noch nicht aufgedeckten Teil der Fußbodendielung des Erdgeschosses des „neuen 
Hauses“ angedeutet. Linien, welche den „alten Curmgrund“ abgrenzen, zeigen, daß die Mauer sich weiter nach Süden bis zu der 
südlichen Wand des Hauptraumes im „neuen Hause“ (Grundriß S. 136, 160) erstreckte. Danach hatte die östliche Seite des alten 
Bergfrides eine Länge von Vierunddreißig alte Weimarsche Fuß oder fast neun und drei Viertel Meter. Unmittelbar westlich 


neben dem erhalten gebliebenen Bruchstücke der alten östlichen Turmwand, annähernd, wenn auch nicht genau parallel der al- 
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ten Außenslucht, steht nun größtenteils auf der inneren Hälfte des alten Fundamentes die östliche Grundmauer des neuen Berg- 
frides; acht Meter lang, reicht diese nach Süden ungefähr ein Meter über den Grundriß des alten Bergfrides hinaus, nach Nor- 
den aber ist die neue Mauer um fast zwei und drei Viertel Meter kürzer als die alte. Vervollständigt man die Umrißlinien des 
alten und neuen Turmgrundes auf der Dittmarschen Zeichnung, so ergiebt sich, daß die Flucht der Westfront des ehemaligen 
und des jetzigen Bergfrides, von einer geringen Richtungsabweichung abgesehen, sich fast genau deckt (Grundriß S. 417). 

Für den Baumeister der Wiederherstellung ist die Entdeckung vom Jahre 1856 von großer Bedeutung gewesen, aber 


leider hat sich eine Äußerung darüber von ihm nicht erhalten. 














Ende Juli wurde die Aufrichtung des großen Turmgerüstes begonnen. Die Mauern des Turmes mit dem 
Neubau des „neuen Hau- h ses“, der Kemenate, in die notwendige Verbindung zu bringen, war eine schwierige Arbeit; 
auch Machten sich für | die großen schweren Werkstücke besondere Transportmittel und Maschinen erforderlich. 


So wuchs die Höhe lang- sam. Als vor Mitte Januar 1857 der Frost das Weitermauern hinderte, war das zweite Ge- 
schoß des Turmes 
Ende Februar 
bau, Eck- 


vorbereitet wer- 


so hoch geführt, daß es fast bis an das Hauptgesims des „neuen Hauses“ reichte. Bis 
mußte der Bau, durch ein Notdach geschützt, ruhen. Das Material für den Weiter- 
Schmieg-, Bogen- und Wölbsteine wurden in dieser Zeit bearbeitet. Sehr viel mußte 
den; außer dem Bedarf für den Turm auch der für die Kemenate und den Unterbau 
der Dirnitz an der Westseite der Burg. So wurde das Brechen, Zuhauen und Fortschaffen der Griefen- 
steine im Wart- burgsteinbruch im Winter von 1856 auf 1857 mit durchschnittlich fünfundzwanzig 
Mann und acht bis zehn Pferden täglich betrieben. Unsäglich mühsam war der Transport vom 
Steinbruch zur Burg hinauf: ein Weg von nur ungefähr achthundert Metern Länge, auf dem aber 
etwa fünfzig Me- ter Steigung zu überwinden sind; dazu teilweise von ungünstigster, den Hufen der 
Pferde kaum den notdürftigsten Halt bietender Beschaffenheit und auf seiner obersten in den Felsen 
gehauenen Strecke, dem „Steinwege“, so eng, daß er 
nur knapp für einen Wagen genügend breit ist, Ans- 
weichen aber ganz unmöglich ist, so daß also niemals 
zwei Transporte sich begegnen durften. Wie lange 


mag es in den Zeiten der ersten Ausführung des Palas 





gewährt haben, die für dessen mächtige Mauern nöti- 
Fr gen Steinmassen zur Höhe hinauf zu schaffen? 
j Schon nach Mitte Februar trat milde Witte- 


rung ein und nun wuchsen die Umfassungsmauern 





des Turmes mit ihren vielen Ecken und Winkeln 
im Innern bei günstigem Wetter durchschnittlich 
ein und ein drittel Meter wöchentlich. Anfang Mai 
war die Hälfte ihrer Höhe aufgemauert. So hatten 
sie eine ansehnliche Höhe erreicht, als am 24. Juni 
der Geburtstag des Großherzogs gefeiert wurde: 


alle am Burgbau beschäftigten Arbeiter, gegen 





siebzig Mann, stiegen da, nach“ dem Gottesdienst 

in der Kapelle, hinauf auf die Mauern des Turm- 
Durchschnitt des Bergfrides und des Treppenturmes zwischen Bergfrid und Palas. baues und sangen dort 
Oben in  kraftvollem 
Chor das Lied „Hei! un- 
serm Fürsten Heil!“ und 
nach einem „Hoch“ auf 
den Bauherrn, das Lu- 
therlied „Nun danket alle 
Gott“. Mit überwältigen- 
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Viertes Geschoß Fünftes Geschoß Sechstes Geschoß Plattform mit Zinnenkranz und Dach dem Eindruck brauste 
(an der Südseite die „Nase‘) Grundrisse der oberen Geschosse des Bergfrides. 
(Die Grundrisse der mit der Kemenate verbundenen unteren Hälfte des Bergfrides S. 421, 444, 449.) 


diese Huldigung der Ar- 
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beiter über die Burg hin bis hinunter in das Thal, wo an der Eisenbahn gebaut wurde und die Arbeiter den Burgbauern 
auf ihrer Höhe, deren mächtigen Gesang sie da unten im Thale noch leise austönen hörten, Grüße zuwinkten. 

Ende September wurde das Holzwerk zum Turmdach aufgestellt; am 1. Oktober waren die Zinnen der Plattform fertig 
gemauert und ein einstweilig aufgerichtetes vergoldetes Kreuz stand auf der Turmspitze. Anfang November 1857 konnte der 
Turmbau von allen Gerüsten befreit werden. Er ist, gemessen bis zum oberen Zinnenrand, dreißig Meter weniger vierzehn 
Centimeter hoch; darüber hinaus erhebt sich die Spitze des Kreuzes noch fünfhundertundsiebzehn Centimeter; sie hat nach 
der trigonometrischen Messung von Anfang September 1902 eine Höhe von 445,066 Meter über dem Meeresspiegel. Die 
Höhenmarke am Fuße der Westseite des Bergfrides ist 188,326 Meter über derjenigen an der Georgenkirche in Eisenach. 

Hugo von Ritgen hat den Bergfrid wie folgt beschrieben: „Der Haupteingang des Thurmes, in einer Höhe von neunund- 
dreißig Fuß über dem Felsenboden, ist von außen nur durch Leitern zugänglich. Zu den höheren Etagen führt eine schmale 
Wendeltreppe, in der südöstlichen Ecke des Thurmes angebracht. Die Fenster dieser höheren Geschosse werden mit der höhe- 
ren und sichereren Lage immer größer, und jedes der oberen Stockwerke enthält zwei bequem eingerichtete Zimmerchen 
(Abbildung im Abschnitt „Neues Wartburgleben“). Auch der Abtritt, oder die Nase, fehlt nicht, da sie bei Belagerungen man- 
cherlei Dienste versehen mußte. Das Dach des Thurmes ist ähnlich dem noch erhaltenen auf der Rudelsburg bei Saaleck an- 
geordnet, nur ist jenes auf der Rudelsburg von Stein, während dieses, den Chroniken zufolge, ursprünglich mit Blei gedeckt 
war. Die Zinnenreihe wird an der West- und Ostseite durch eine Art Erker mit Machicoulis unterbrochen, welche so über den 
Fenstern und über dem Eingange angeordnet sind, daß sie diese beherrschen. Die Zinnen haben die gehörige Breite und Hö- 
he, um einen Mann schützen zu können, d. h. mindestens drei Fuß Breite und sechs Fuß Höhe, denn kleinere Zinnen kommen 
auf alten Burgthürmen nie vor, da sie nicht zur leeren Zierde, sondern zur Vertheidigung angelegt wurden. “ 

Für die Ausmalung der Turmzimmer hatte Michael Welter (S. 396) Vorlagen entworfen; zu ihrer Ausführung ist es 
leider nicht gekommen; seine Malereien in den anderen Burggebäuden nahmen so viel Zeit in Anspruch, daß im Bergfrid 
einfache Ausstattung der Wände durch den Maler Rosenthal im Frühjahr 1859 genügen mußte. 

Das Kreuz, welches für immer vom Bergfrid der Wartburg hinausstrahlen sollte in die Thüringer Gaue, ein weithin 
leuchtendes Zeichen des Segens, der von hier ausgegangen, und des gottesfürchtigen Sinnes, welcher den Burgherrn bei 
Wiederherstellung des ehrwürdigen Schlosses leitete, wurde am 11. Juni 1859 der Spitze des Turmdaches ausgesetzt. Es 
ist vom Hofgürtler Wallack in Weimar angefertigt; siebenhundertundelf Thaler achtundzwanzig Silbergroschen und zehn 
Pfennige hat es gekostet. Sein Kern besteht aus einem Gerippe von eisernen Stangen, mit welchem die aus vergoldetem 
Kupferblech gefertigten Außenwände durch kleine eiserne Widerstandsstreben verbunden sind. Unter dem Kupfermantel 
ist also ein Hohlraum. Diese Konstruktion mußte gewählt werden, weil ein luftdicht geschlossener hohler Körper dem 
Sturm größeren Widerstandbietet, als ein massiver. In den Hohlraum ließ Großherzog Carl Alexander einen Sinnspruch 
einschließen: „Omnia cum Deo Nihil sine Eo. Carl Alexander Großherzog zu Sachsen, Sophie Großherzogin zu Sachsen 
Königliche Prinzessin der Niederlande.“ Hugo von Ritgen und Bernhard von Arnswald fügten eine Nachricht und ein 
Bildnis des Großherzogs hinzu, thaten das alles in ein Glas, verpichten es und stiegen mit ihm hinauf aus den höchsten 
Teil des Gerüstes, wo siees in das Kreuz einlegten und Arnswald die Schlußworte der gemeinsamen Niederschrift hin- 


ausrief in die Lüfte: „Gott schirme unser teures Großherzogliches Haus und seine Wartburg!“ 


4. Die innere Ausschmückung und Einrichtung des Palas. 
1853-1867. 


„Bauwerke“, sagt Hugo von Ritgen in seinen Darlegungen, „bilden ja nur die Bühne mit ihren Hintergrunden, auf 
welcher sich das menschliche Leben abspielt und in welchen es sich abspiegelt von der ärmlichsten Hütte bis zum Palaste; 
und einen solchen Palast auf der Wartburg, in dessen innerer Einrichtung sich das ganze ritterliche Leben des zwölften 
Jahrhunderts abspiegelte, hätte man blos äußerlich erhalten, im Innern aber, als durch spätere Jahrhunderte entstellt und 
verdorben, unberührt lassen und als unzugänglich abschließen sollen? Es konnte und mußte auch das Innere des Landgra- 
enhauses wieder hergestellt werden, und zwar zunächst so, daß Alles, was darin von seiner ursprünglichen Anlage erkenn- 
bar war, erhalten blieb und daß nur das entstellende Flickwerk späterer Zeiten davon abgelöst und entfernt wurde.“ 

Die innere Ausschmückung des Palas sollte künstlerisch und einheitlich sein; dazu mußte sie nach der übereinstimmen- 
den Auffassung des Burgherrn und seines Baumeisters einen geistigen Inhalt haben, mußte Gedanken, Empfindungen und 


Stimmungen verkörpern oder erwecken. Den frommen Sinn der ursprünglichen Erbauer und Bewohner dieses Palastes in spre- 
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chender Symbolik zum Ausdruck zu bringen, das Behagen an der wohnlichen Benutzung und den Formensinn der Menschen, 
die vordem hier schalteten und walteten, den Charakter der Entstehungszeit in der Ausschmückung und Einrichtung wiederzu- 
spiegeln, war die Aufgabe, welche der dekorativen Kunst sich hier bot. Die Periode der Erbauung des Landgrafenhauses war 
eine der glänzendsten Kulturepochen des Mittelalters; in ihr war tiefe Religiosität und poetischer Sinn, gepaart mit der ernsten 
Kraft des Rittertumes, in den Gauen Thüringens lebendig. Deshalb durfte in der Ausschmückung der Wartburg nirgends 
spielende Ornamentik und kalte Eleganz auftreten; einfach und natürlich, ohne Geziertheit und Überfeinerung mußte sich die 
Dekoration nach dem durch die Architektur gegebenen Grundton stimmen. Eine gewisse Fettheit des romanischen Blattwer- 
kes, eine urwüchsige Kraft in der Ausbildung der Säulen, für welche die Wartburg selbst noch viele von alters her erhaltene 


Vorbilder aufweist, fügte sich glücklich in das Gepräge des Burglichen. 


Die Kapelle. 


Könnte gesagt werden, daß dem 
Großherzog Carl Alexander irgend ein 
Teil der Wartburg, die ihm so recht in 





das tiefste Gemüt hineingewachsen 
war, vor anderen lieb gewesen wäre, 
so könnte es nur die Kapelle gewesen 
sein; so oft er auf der Wartburg ge- 
wohnt, war sein letzter Gang vor dem 
Abschied in die Kapelle zu einem stil- 
len Gebet. Die Anregung zu ihrer 
Ausschmückung gab der Großherzog 
Anfang Juni 1853: er bat seinen Bau- 


meister um die Zeichnungen für die 








Ausstattung des Raumes und der 


Die Kapelle vor ihrer Wiederherstellung. Links oben der kurfürstliche „Stuhl“. Radierung von A. H. Payne. 


Wände und für die projektierte Orgel. 

Zu Anfang des Herbstes wurden die Kirchenstühle und die Empore (S. 123) aus der Kapelle entfernt, dann die Gewöl- 
be und die Wände zur Aufnahme der Bemalung hergerichtet und Hugo von Ritgen war im freudigsten Arbeiten an den Ent- 
würfen für die Auszierung des heiligen Raumes begriffen: „Friedrich der Gebissene hat es an einer für seine Zeit ziemlich 
prachtvollen innern Ausschmückung nicht fehlen lassen. Wandgemälde, und theils gemalte, theils wirkliche Teppiche bil- 
deten den hauptsächlichsten Schmuck, vielleicht auch Glasgemälde‘“ — so umschrieb Hugo von Ritgen Zeit und Charakter 
für die Erneuerung der Ausstattung der Kapelle. Er studierte in dieser Zeit die Dome in Worms und Speier: „ich muß geste- 
hen,“ schrieb er dem Großherzog am 11. November 1853, „daß ich von der Einfachheit und Großartigkeit der Verhältnisse 
in Speier ebensosehr als durch den Glanz und die Harmonie der neuen Ausmalung überrascht, ja fast überwältigt war.“ 

Von seinen Studien über die Stimmung der Farben in Speier hoffte der Meister „einen wesentlichen Nutzen in Bezug „ auf 
die Decorirung der Wartburg-Kapelle zu ziehen“. Über die Ausschmückung derselben hatte er viel gesonnen: „... überall histo- 
rische Treue, edle Einfachheit und Feinheit in den Ornamenten und in der Farben-Stimmung. . . und wenige aber bedeutsame 
symbolische Darstellungen. ... Es möchte darum zunächst der alte auf die untern Wandflächen gemalt gewesene Teppich, einen 
Kampf zwischen Greifen und Löwen vorstellend, so gut als möglich wieder aufzufrischen, respective neu zu malen sein.“ 

Ende Januar 1854 konnte Hugo von Ritgen die Zeichnungen für die Bänke und für das Orgelgehäuse senden, an de- 
ren Ausführung die Zimmerleute alsbald mit allen Kräften arbeiteten. Die Orgel hat ihren Platz an der Nordwand erhal- 
ten, aus deren altem Gemäuer für ihre Aufstellung ein Stück ausgebrochen werden mußte, worauf die Wand hinter der 
Orgel wieder ausgemauert wurde. Die Verbindungsthür zum Sängerfaal ist durch das Orgelgehäuse versetzt. Dem figürli- 
chen Schmuck desselben, zehn Menschenköpfe und vier Tierköpfe, welche den Säulenstellungen des Oberteils als Träger 
dienen, hat der Meister den Psalm „Alle Geschöpfe loben den Herrn und fingen ihm“ als Motiv zu Grunde gelegt. Ein 
Spruch in der mittleren Füllung des Gehäuses sagt: „Ego Sum Qui Domino Canam, Psallam Domino Deo“ (ich bin’s, der 
dem Herrn singt, ich lobpreise Gott den Herrn). Das Schnitzwerk hat der im Mai von Stuttgart zur Wartburg gekommene 


Holzbildhauer Caspar Käferstein aus Coburg ausgeführt, der auch die Verzierungen an den drei großen Gestühlen in der 
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Kapelle geschnitzt hat. Die Orgel wurde unter Leitung des Professors Töpfer in Weimar gebaut und vom Orgelbauer 
Schmidt aus Gaberndorf aufgestellt; noch im Winter war dieser mit dem Stimmen beschäftigt. „Noch drei Wochen dauert 
es bis sie vollendet. . .“ schrieb Bernhard von Arnswald am 29. Dezember 1854 dem Großherzog, „eine Welt von Gefüh- 
len und Gedanken werden bei ihrem Klang lebendig im Herzen, um empor zu dringen. — Nirgends kann solcher Klang 
würdiger ertönen, schöner sich ausnehmen, erhebender wirken, als hier in der Luther-Kapelle Kräftig tönt's wie Rau- 
schen und Brausen der Wolken und Wälder, wie Volkesstimme, ernst und bestimmt, wie Lutherwort, weich wie frommer 
Frauenchor und fein, wie Engelsharmonie. — Solostimme ist sie in der Wartburgsmusik, Vorsängerin der Stimmen der 
Natur. Die Palashallen durchdringt sie ganz und macht nun ihn erst zum Heiligthum — Wartburg zur Lutherburg.“ 

Wichtige Anhaltspunkte für die farbige Behandlung der Kapellenwände gab eine damals noch ziemlich gut erhaltene 
Malerei aus dem vierzehnten Jahrhundert am östlichen Teile der Nordwand Ihre Entdeckung hatte ein Besuch des Großher- 
zogs Karl Friedrich auf der Wartburg am 5. August 1849 herbeigeführt; er erinnerte sich, in seiner Kindheit an jener Stelle 
ein Wandgemälde gesehen zu haben. Erbgroßherzog Carl Alexander begab sich sofort an die Untersuchung und befreite, teils 
mit eigner Hand, die Malerei von der verdeckenden Tünche. Dieses so gefundene Gemälde (S. 107) stellte nach Hugo von 
Ritgen die heilige Jungfrau zwischen Petrus und Paulus und drei Aposteln dar, jeder mit einem Spruchband, auf denen, ver- 
wischt aber noch erkennbar, Sätze des Glaubensbekenntnisses zu lesen waren: credo in unum Deum auf dem des Petrus; auf 
einem Buch in der Hand der Jungfrau Maria: regina angelorum. Hugo von Ritgen sagt von diesem Bilde, daß es von strengem 
Stil und einfacher, edler Behandlung sei, daß die Figuren „mit starken Umrissen bestimmt und edel gezeichnet, die Farben 
aber nur leicht und ohne viel Schatten, wie bei illuminierten Zeichnungen, aufgetragen“ seien. Von einer breiten, farbigen 
Borde umrahmt, nimmt es neben dem Altar ein Bogenfeld der nördlichen Wand ein, deren darunterliegender Teil als gemalter 
Teppich behandelt ist. Damals war wie die Schrift, so auch die Zeichnung dieses Gemäldes noch erkennbar. Das immer stär- 
ker werdende Schwinden der Farben und Abblättern der Tünche erlaubte seine Wiederherstellung nichtz daher wurde später 
eine im Sinne des Originals ergänzte Kopie (S. 107; Höhe 231, Breite 381, Figurengröße 165 Centimeter) auf Leinwand an- 
gefertigt und vor dem Urbilde, dessen dürftige Reste hinter ihr geschützt erhalten blieben, angebracht (S. 357). 

Die Decke wurde blau mit goldenen Sternen bemalt; ihre Gewölbegrate erhielten eine Dekoration aus Gratlinien mit farbi- 
gen Einfassungen nach vorhandenen Spuren. Die auf dem unteren Wandteile gemalte farbige Borde und der bis zur Höhe der 
östlichen und westlichen Fenstersohlbank reichende Wandteppich, welcher den ganzen Raum mit Ausnahme der Stellen, wo die 
Altäre standen, umzog, sind möglichst genau der Ornamentierung nachgeahmt worden, von der sich Reste unterhalb jener alten 
Mlalerei erhalten fanden. Das grünlich gestimmte Teppichmuster stellt in hellerer Zeichnung von großen Zügen und schöner 
Stilisierung auf dunklerem Grunde einen Kampf zwischen Adlern und Löwen dar (S. 104), also symbolisch den Kampf des 
Christentums gegen das Heidentum. Es ist nach den Angaben des Baumeisters vom Dekorationsmaler Hütter ausgeführt. 

Die ehemaligen Wandinschriften waren nicht mehr zu erkennen. An ihre Stelle traten, wie es im vierzehnten Jahrhundert Ge- 
brauch war, Bibelsprüche, und zwar in lateinischer Sprache, da die Kapelle in einer Zeit vor der Reformation errichtet worden ist, wo 
es eine deutsche Bibel noch nicht gab. An den beiden westlichen Bögen steht: „Laudate : Dominum - In : Sono : Turbae : Laudate 
Eum : In : Psalterio - Et: Cythara : Laudate : Eum : In : Tympano - Et : Choro : Laudate -Eum - In - Chordis - Et - Organo“ (lobet den 
Herrn mit dem Schall des Hornes, lobet ihn auf Psaltern und Zythern, lobet ihn mit Flöten und Chören, lobpreiset ihn mit dem Schall 
der Saiten und Pfeifen); „Haec : Est :Enim : Voluntas : Eius : Qui - Misit -Me - Patris - Ut - Omne - Quod - Dedit : Mihi - Non : Per- 
dam : Ex : Eo : Sed - Resuscitem » Illud - In - Novissimo : Die“ (denn das ist der Wille des Vaters, der mich geschickt hat, auf daß Al- 
les, was er mir gab, nicht vergehe, sondern bestehe bis auf den jüngsten Tag). Im Vorplatz stehen am Kreuzfenster die Sprüche: 
„Verbum : Domini - Manet - In : Aeternum“ (das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit) und „Omnia : Cum : Deo - Nihil - Sine : Eo“ (Alles mit 
Gott, nichts ohne ihn); „Spes : Mea : Deus“ (meine Hoffnung ist Gott); an der zu zwei Wandschränken benutzten, aus den ehemaligen 
Fensteröffnungen gebildeten Nische neben der Eingangsthür: „Afferte - Domino : Gloriam“ (dem Herrn schenkt den Ruhm); und an 
dem Pfeiler: „Beati - Qui - Habitant : In - Domo : Tua : In : Secula - Seculorum : Laudabunt - Te“ (selig sind, die in deinem Hause 
wohnen; in Ewigkeit werden sie dich loben). 

Vier Jahr früher hatte sich Hugo von Ritgen bereits dafür ausgesprochen (S. 310, 329), in die Fenster Glasmalereien einzu- 
setzen, deren lichtdurchglühte Farben und Darstellungen zur Erhöhung der religiösen Stimmung, zur Vertiefung der andächtigen 
Sammlung des Gemütes beitragen könnten. Das Fenster an der Ostseite hat mehrere schöne alte Glasmalereien erhalten, die im 
Großherzoglichen Schloß in Kromsdorf bei Weimar aufgefunden worden waren, und nun, nach Hugo von Ritgens Anordnung 
durch die Eisenacher Glasmaler Pfeifer und Keßler ergänzt, in diesem Kapellenfenster (S. 106) zur Verwendung kamen. Im Mit- 


telfenster ist Landgraf Ludwig der Heilige, gerüstet in der Art des sechzehnten Jahrhunderts, bedroht von dem Löwen dargestellt; 
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durch den Turban auf dem Haupte will der Künstler auf die Fahrt des Fürsten in den Orient hinweisen; sein 







Schildzeichen ist der Thüringer Löwe; hinter dem auf den Boden gesetzten Schild steht aufgerichtet der 
den Landgrafen bedrohende Löwe Darüber, als eine aus dem Himmelsfenster schauende Gruppe gedacht, 
erscheinen schützend drei Heilige. Im Seitenfenster links ist unten Erzbischof Siegfried von Mainz, über 
ihm die heilige Barbara mit dem Kelche und die Jungfrau Maria sitzend, mit dem Christuskinde und Johan- 
nes auf dem Schoße, gemalt. Die seitliche Abteilung gegenüber zeigt unten wieder 
die heilige Barbara mit dem Kelche und über ihr die Jungfrau mit dem Kinde. 

Alle Fensterrahmen in der Kapelle sind aus Eisen angefertigt worden. In 
das Portal wurde die Thür nach Ritgenscher Zeichnung mit der Inschrift „Gloria 
In Excelsis Deo“ ((Ehre sei Gott in der Hohe) eingesetzt. Das Kapital der Mit- 
telsäule erhielt eine feinere Ausarbeitung Der alte Untersatz der Kanzel, die an 
der Stelle des früheren Hauptaltares steht, wurde fortgenommen und ein neuer 


in stilgemäßen Formen geschaffen. Die hölzerne Kanzel selbst aber blieb erhal- 








ten; der Stil ihrer in Holz geschnitzten Ornamente und der Reste ihrer figurli- 


chen Malereien verweist ihre Entstehung in den Anfang des siebzehnten Jahr- 





hunderts, was durch die in den Stein des Unterbaues gehauene Jahreszahl 1625 








bestätigt wird; Großherzog Carl Alexander hat diese Kanzel pietätvoll an Ort 


. i ‚ . Der Fürstenstuhl in der Wartburgkapelle. 
und Stelle erhalten wollen, weil sich der Glaube gebildet hatte, daß von ihr Ansicht der linken Seite, Höhe 191, Breite 139 Centim. 


herab Luthers Wort predigend ergangen sei (S. 534). 

Der alte einfache Altar, der seit Einführung des protestantischen Ritus in der Kapelle bestand, wurde beibehalten. 

Dem Altare gegenüber, mit der Rückseite an dem mächtigen Pfeiler, als welcher hier ein Teil der Mauer stehen ge- 
blieben ist, die ursprünglich den gegenwärtigen Kapellenraum gegen den Gang vor ihm abschloß (S. 103), steht der Fürs- 
tenstuhl. Seine beiden schönen Seitenteile sind Arbeiten der gotischen Periode des Mittelalters; nach der Angabe im Ver- 
zeichnis des Inventars der Wartburg gehörten sie zu einem aus Aachen stammenden Bischofsstuhle, den Großherzog Carl 
Alexander ankaufte; nach einer anderen Mitteilung sollte dieser Stuhl von dem Grafen Wilhelm von Nassau, einem 
Freunde Heinrich Raspes, herrühren und im Haag erworben sein. Der Sitz und die Rücklehne waren neu ergänzt; die jet- 
zigen sind nach Hugo von Ritgens Entwurf im Jahre 1855 zwischen die alten Seitenstücke eingefügt worden. 

Ende des Jahres 1854 war die Ausstattung der Kapelle — bis auf die Kopie der alten Wandmalerei, welche diese 
selbst erst 1865 schützend überdecken sollte — zu einem vorläufigen Abschluß gebracht. Im nächsten Jahre sollte die 
Kapelle die Weihe empfangen. Zur würdigen Vollendung 
ihres Schmuckes für diese Feier stifteten acht Prinzessin- 
nen aus dem Großherzoglich Sächsischen Hause, die 
Großherzogin Sophie und die Herzogin von Orleans an 
der Spitze, einen Festschmuck für den bestehenden einfa- 
chen Altar. Hugo von Ritgen entwarf die Zeichnungen 
dafür. Nach ihnen ist der schone Behang durch die Vor- 
sorge einer Hofdame der Herzogin Helene Von Orleans in 
Paris aufs prachtvollste angefertigt worden. Auf dem 
Vorderteil, dem Antependium, trägt er in reichster, in ho- 
hem Relief auf braunrotem Sammet ausgeführter Goldsti- 
ckerei in altbyzantinischer Darstellungsweise das Bild 
Christi auf blauem Grunde in einer Mandorla, umgeben 
von den Symbolen der vier Evangelisten; die beiden Seit- 
enteile sind mit den Chiffern der acht Prinzessinnen ge- 


schmückt. Die Kanzel erhielt eine kostbare Decke von 





der Großherzogin Sophie. Da diese Goldstickereien aber 


Das Antependium des festlichen Altarbehanges in der Wartburgkapelle. für die besonders festlichen Gottesdienste bestimmt sind, 
Goldstickerei in hohem Relief auf Sammet. Höhe 90, Breite 115 Centimeter. 


rbeiteten di tschen Frauen Schleswig-Holstein 
Farbige Tuschzeichnung von Hugo von Ritgen. so arbeiteten die deutsche auen Schleswig-Holsteins 


eingedenk der reichen Gaben, die ihrem vielgeprüften 
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Heimatlande in den Tagen schwerer Bedrängnis aus Eisenach und ganz Thüringen zugeflossen waren, einen einfacheren 
Altar- und Kanzelbehang für den regelmäßigen Gebrauch in der Wartburgkapelle; „Kommet her zu mir alle, die ihr müh- 
selig und beladen seid ‚ steht auf dem Altartuch. Die Bänke wurden nach mittelalterlicher Sitte mit schön gestickten Kis- 
sen belegt, die eigenhändigen Arbeiten der Großherzogin Sophie von Sachsen, der Prinzessin Carl von Hessen, der Her- 
zogin Helene von Orleans und vieler Damen von Weimar, Eisenach, Gießen und Darmstadt. 

Anfang Juni war die Kapelle bereit zur Weihe. Moritz von Schwind bemühte sich, vorher noch im Elisabethgange 
seine Rundbilder der sieben Werke der Barmherzigkeit (S. 196, 205) zu vollenden, und Hugo von Ritgen verfaßte als 
Festgabe „Einige Worte über die Geschichte der Kapelle auf der Wartburg“; — „Möge in ihr und durch sie noch viele 
Jahrhunderte lang der fromme Sinn und der ächte christliche Glaube genährt werden, welcher sie in’s Dasein rief!“ so 
schließt die kleine Schrift. 

Verbunden mit der Eröffnung der Verhandlungen der deutschen evangelischen Kirchenkonferenz dieses Jahres wur- 
de die feierliche Wiedereinweihung der alten Wartburgkapelle am 7. Juni 1855 vollzogen. Der Gottesdienst begann nach 
elf Uhr, nachdem unter dem Vortritt des Burgkommandanten, des Architekten und der übrigen auf der Burg beschäftig- 
ten Künstler, sowie der Eisenacher Geistlichkeit und der drei funktionierenden Geistlichen, der Großherzog, seinen Erb- 
prinzen an der Hand, gefolgt von dem Staatsminister, dem Oberhofmarschall, den Hofbeamten und Adjutanten, und hie- 
rauf, geleitet von dem Präsidenten des Großherzoglichen Staatsministeriums des Kultus, die Abgeordneten der deutschen 
evangelischen Kirchenregierungen in feierlichem Zuge vom Lutherzimmer her die Kapelle betreten hatten. 

Die Gemeinde sang das Lied des Herzogs Wilhelm von Sachsen-Weimar (1598 —1662, der ältere Bruder Bern- 
hards des Großen): „Herr Jesus Christ Dich zu uns wend’.“ Dann trat der Oberpfarrer von Eisenach, Kirchenrat 
Trautvetter, zu einem liturgischen Akt vor den Altar. In seiner Rede erflehte er, „daß in diesem Kirchlein, wo einer 
der Ausgangspunkte der Reformation und, so Gott will! für alle Zukunft ein Mittelpunkt des evangelischen Be- 
kenntnisses ist, das Wort von Gottes Gnade in Christo, und in Christo allein, allezeit lauter und mit Kraft gepredigt 
werdet. Die Predigt hielt Dr. Grüneisen aus Stuttgart über den Text: „Einen anderen Grund kann niemand legen, au- 
Ber dem, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus.“ Durch den Gesang des Liedes „Nun danket alle Gott“ wurde die 
Einweihungsfeier beschlossen. 

Am Tage nach der Weihe ließ Großherzog Carl Alexander der deutschen evangelischen Kirchenkonferenz die Wart- 
burgkapelle für ihre künftigen Andachten übergeben und andere Raume der Burg zur Benutzung bei ihren Versammlungen 
anbieten. Die deutsche evangelische Kirchenkonferenz gewann dadurch eine Heimat und dauernden historischen Grund. 

Bernhard von Arnswald nannte die Feier „einen Diamant in seiner Lebenskrone“; am 15. Juni schrieb er dem Groß- 
herzog: „Gleich Aposteln der Wartburg werden die geistlichen Herren der Synode in alle Lande zurückkehren und predigen 
von der Lutherburg, ihrem Sammelpunkt, und der schönen Feier.“ Er empfand eine tiefe Befriedigung darüber, daß es, wie 
er am 9. Oktober 1855 dem Großherzog schrieb, ‚„... endlich gelungen, die Kirche der Wartburg und die Wartburg der Kir- 
che wieder zu geben, ja mehr noch — dieselbe zum Central- und Lichtpunkt der ganzen Lutherwelt zu erheben“. 

Großherzog Carl Alexander ist es beschieden gewesen, seit dem ersten Gottesdienst bei der Wiedereinweihung 
durch fünfundvierzig Jahre hindurch seine Andacht in der Wartburgkapelle halten zu können. Er selbst hat die Einrich- 
tung des Wartburggottesdienstes durch folgende Anordnung geregelt: 

„Ettersburg den 23. Juny 1856. 

„Noch ein Mal komme ich auf die Angelegenheit der Wartburgsgottesdienste zurück, mein bester Herr von Winzin- 
gerode. Wie ich sie eingerichtet wünsche, habe ich Ihnen bereits erklärt; zur größeren Gewißheit wiederhole ich hier die 
Einzelheiten: an den für meine Familie wie den protestantischen Theil der Geschichte der Wartburg besonders bemerkba- 
ren Tagen, soll auf der Wartburg Gottesdienst gehalten werden und zwar in der Art, wie er bei Gelegenheit der Einwei- 
hung der Kapelle stattfand. Die Predigten sollen stets ein Gegenstand besonderen Fleißes sein, damit sie verdienen ge- 
druckt und mit den Bibeln auf der Burg verkauft oder vertheilt zu werden. Die Gesänge und Responsorien sind sorgfältig 
auszusuchen und stets solche zu wählen, die durch religiösen, wie musikalischen Werth sich auszeichnen. Es sollen für 
jeden feststehenden, also jährlich wiederkehrenden Gottesdienst, besondere Lieder und Responsorien und Gebete ausge- 
sucht und festgestellt werden. Einem Geistlichen der Stadt Eisenach ist das Abhalten des Gottesdienstes besonders zu 
übertragen. Indessen behalte ich mir vor, auch andre damit zu beauftragen, wie zur Assistenz herbeizurufen. 

„Dem Kirchenchor in Eisenach liegt es ob, den Gesang auszuführen, dem Dirigenten, ihn zu leiten. Doch auch hier- 


bei will ich Freiheit behalten, auch Personen, die nicht zu diesem Chor gehören, fungiren oder dirigiren zu lassen. 
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„Jedes Mal, wo Gottesdienst auf der Wartburg stattfindet, sollen Becken ausgestellt sein, und zwar zum Besten un- 
serer Protest. Glaubensbrüder innerhalb Deutschlands. Ich hatte, wie Sie wissen, Dittenberger den Auftrag gegeben, die 
Tage mir vorzuschlagen. Das beiliegende Papier enthält den Vorschlag. Ich genehmige diesen. Ich Mache Ihnen heute 
diese Mittheilung, weil ich wünsche, daß von morgen an die ganze Einrichtung, so Gott will, ins Leben trete. Der Gottes- 
dienst zu dem morgenden Tag soll nur ausnahmsweise dann gehalten werden, wenn wir in Wilhelmsthal sind. Ich selbst 
werde dann den Tag bestimmen.“ Es ist der Geburtstag des Großherzogs Carl Alexander. 

Mancherlei Schmuck erhielt die Kapelle noch. Ein Altarkreuz aus dem Mittelalter schenkte im November 1856 der 
Großherzog von Baden als Zierde des Altars. Der aus Silber gearbeitete teilweise vergoldete Oberteil trägt den gekreu- 
zigten Heiland, auf der Rückseite aber St. Georg und in den Enden des Kreuzes Brustbilder der Evangelisten. Das Kreuz 
scheint aus dem vierzehnten Jahrhundert zu stammen; es ist eingesetzt in einen nach Hugo von Ritgens Zeichnung in 
Bronze ausgeführten Unterteil, mit dem zusammen es etwa achtundachtzig Centimeter hoch ist. 

Im Jahre 1863 ließ der Schloßherr zwei Waffen in der Kapelle aufhängen, die von edeln Helden für die Sache des 
evangelischen Glaubens im dreißigjährigen Kriege geführt worden waren: das Schwert des gottesfürchtigen Königs Gus- 
tav Adolf von Schweden (1594—1632) und den Degen Herzogs Bernhards des Großen von Sachsen-Weimar (1604— 
1639), des Heerführers, der in der Schlacht bei Lützen (1632) mit dem Könige befehligte, nach dessen Tode das Kom- 
mando übernahm und trotz seiner eigenen schweren Verwundung den für das protestantische Deutschland so bedeutungs- 
vollen Sieg behauptete. Im Jahre 1639 starb Herzog Bernhard am Rhein. Erst 1655 wurde seine Leiche von Breisach 
nach der thüringischen Heimat übergeführt und hier fand sie für sieben Jahre, bis zum 6. Dezember 1662, eine Ruhestät- 
te in der Wartburgkapelle. Beide Waffen (S. 15), zu denen noch der holländische Ehrendegen des Herzogs Bernhard von 
Sachsen (1792—1862) kam, wurden in einem von der Königin von Preußen damals zu diesem Zwecke gestifteten Ring 
an einer kleinen, alten Steinsäule, die neben der Treppe zur Kanzel aufgestellt wurde, aufgehängt, nebst einer bronzenen 
Gedenktafel mit den Namen der drei Helden, den Daten ihrer Hauptschlachten und der Inschrift: „Fidei et fortitudi- 


ni“ (dem Glauben und der Tapferkeit). „Wer,“ schrieb Hugo von Ritgen, „stimmte da nicht ein in die Worte: 


„Den Kampf des Glaubens und den Kampf der Welt, Der Ahnen Ruhm, der Thaten ew’gen Glanz: 


Den Sinn, der Großes schafft und Treue hält; Verbunden zeigt ihn dieser Schwerterkranz.“ 


Bernhard von Arnswald schrieb am 9. Mai 1865 über die Aufnahme dieser Schwerter in die Kapelle: „Wer aber kennte nicht 
Herzogs Bernhards des Großen Verdienste und Sonderbeziehungen um unsere evangelische Kirche und diese Kapelle, wer 
nicht das nahe Verhältniß desselben zum tapferen Glaubenskönig Gustav Adolf? — Die Schlachtschwerter dieser Beiden ver- 
leihen daher wahrlich der Lutherkapelle den würdigsten Schmuck und neue Magnete für lutherisch -evangelische Herzen.“ 
Lange Jahre sah Bernhard von Arnswald unbefriedigt auf die Wände und Fenster der Kapelle; sie entbehrten des 
inhaltsvollen Schmuckes religiöser Malereien. Auf die 
Fürsorge der kunstliebenden Schwester des Burgherrn 
setzte er seine Hoffnung Im Jahre 1864 besuchte Königin 
Augusta von Preußen die Wartburg Hugo von Ritgen hatte 
auf Anregung des Kommandanten in einem Schriftstück 
dargelegt, was der Kapelle noch fehle; und nun erhielt sie 
durch Stiftung der Königin die stilgerechte Ergänzung 
und würdige Vollendung ihrer inneren Ausstattung: der 
durch seine dekorativen Malereien im Festsaal und der 
Kemenate bewährte Michael Welter wurde aufgefordert, 
Gemälde für die Wartburgkapelle zu entwerfen. Anfang 
März 1865 sandte der Künstler die Entwürfe an den Groß- 
herzog; der Stil war in ihnen vollkommen getroffen; wie 


alle Arbeiten Welters waren sie ganz im Geiste des Mit- 





telalters empfunden. So wurde der Auftrag zur Ausfüh- 
Die klugen und die thörichten Jungfrauen. rung von acht Temperamalereien auf Leinwand für ein 
Temperamalerei von Michael Welter in der Kapelle über der Eingangspfor- Honorar von achthundert Thalern erteilt. Für den Charak- 


te. Breite 207, Höhe 168 Centimeter. B 
ter gab das alte Gemälde an der Nordwand der Kapelle 
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Der Sündenfall. Malereien von Michael Welter im westlichen Fenster der Kapelle. 
Im Mittelfenster: Adam und Eva von der Schlange verführt am Baum der Erkanntnis; (S. 358). Höhe 145, Breite 47 Centimeter. Darüber in Tempera: der Pro- 
phet Jesaias. Im Bogenabschnitt: die Vertreibung aus dem Paradies; Temperamalerei, Breite unten 133 Centimatzer. 


die Grundlage. Eine Kopie desselben war in dem Cyklus einbegriffen. Diese ließ Königin Augusta zuerst malen und bis 
zum Geburtstag ihres Bruders, den 24. Juni, zur Burg senden. 

Ende Mai 1866 kam Welter selbst mit den neuen Werken seiner frommen Kunst auf die Wartburg, malte hier das 
letzte Bild fertig, besserte zustimmend an der im Vorjahre gesandten Kopie des alten Wandgemäldes und brachte die Bil- 
der an den Wänden an. 

Nach dem von anderen mittelalterlichen Kirchen entlehnten Vorschlage Hugo von Ritgens zierte die Wandfläche 
über der Eingangspforte das Bild einer klugen und einer thörichten Jungfrau mit dem Spruche: „t Vigilate - Ekgo ° 
Quia - Nescitis - Qua : Hora : Dominus - Vester - Venturus : Sit + Math. XXIV - XLII -“ (darum wachet, denn ihr wisset nicht die 
Stunde, in welcher euer Herr kommen wird). 

Das Hauptbild der Westwand ist der Sündenfall; mit flammendem Schwerte steht der Engel über dem niedergesunke- 
nen ersten Menschenpaar. Das Bild umgeben die Sprüche: „Inimicitas : Ponam : Inter -Semen - Tuum : & : Semen - Illius - 
Ipsa - Conteret : Caputs - Tuum f“ (ich will Feindschaft setzen zwischen deinem und ihrem Samen und sie wird dir den Kopf 
zertreten); „In - Dolore - Paries - Filios - & : Sub - Viri - Potestate - Eris “ (in Schmerzen sollst du Kinder gebären und der 
Mann soll dein Herr sein); „In - Sudore - Vultus - Tui : Vesceis - Pane }“* (im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot 
essen). Daneben erscheint der Prophet Jesaias: „Emitte - Agn(u)m : Domine : Dominatorem - Terrae“ (sende aus o Herr, das 
Lamm an den Beherrscher der Erde); „t Parvulus : Natus - Est - Nobis - & : Filius : Datus - Est - Nobis : & : Factus : Est 
Principatus : Super - Humerum - Eius - & : Vocabitur : Nomen - Eius - Admirabilis - Consiliarius - Deus : Fortis : Pater : Fu- 
turi  (saeculi princeps pacis) Isaias - IX : Cap : VI : V -* (ein Kind ist uns geboren, ein Knabe ist uns gegeben, die Herrschaft 
ruht auf seinen Schultern, sein Name heißt wunderbar, Ratgeber, Gott, Starke, ewiger Vater, Friedensfürst). 

Für den Bogenabschnitt rechts neben dem westlichen Fenster der Südwand hat Welter die Verkündigung an Maria 
gemalt: „ Ecce : Virgo : Concipiet : & : Pariet : Fillum : & - Vocabitur - Nomen - Eius : Emanuel } Isaias - VII - XIV“ (siehe, 
eine Jungfrau wird einen Sohn gebären, den wird sie Emmanuel heißen); „Ave - Maria : Gram : Plena $ Dominus : Tecum » 
Benedicta : Tu - In - Mulieribus } Luc : | - 28“ (gegrüßt sei Maria, du bist voller Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebene- 


deit unter den Weibern); über der Mittelsäule dieses Fensters sitzt in einer Mandorla auf dem Regenbogen, die Füße auf der 
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Die Tempera- und Glasmalereien (S. 358) des Fensters neben der Kanzel in der Südwand. Von Michael Welter: 
Die Verkündigung an die Hirten, Breite unten 143 Centimeter; über der Säule: der Stern. 


Weltkugel das Christkind; Tauben mit dem Ölzweig fliegen von ihm aus nach beiden Seiten. In der Borde, welche das Bo- 
genfeld umzieht, stehen die Sprüche: „t Et : Tu : Bethlehem :- Ephrata : Parvulus: Es : In - Millibus : Juda : Ex : Te Mihii » 
Egredietur - Qui - Sit - Dominator : In - Israel } Micha : V : 2“ (und du Bethlehem bist klein gegen tausende in Juda. Es wird 
einer aus dir hervorgehen, der ein Herrscher über Israel sein soll); „ft Speciosus : Forma : Prae - Filius : Hominum » (diffusa 
est gratia in labiis tuis) } Ps : Ill - XLIV* (du bist der schönste unter den Menschenkindern, die Gnade ist aus deine Lippen 
ausgegossen). Links neben ihrem östlichen Fenster zunächst der Kanzel schmückt die Südwand das Gemälde der Verkündi- 
gung an die Hirten: „Gloria - In : Excelsis - Deo : & : In - T(erra) : P(ax) - H(ominibus)“ (Ehre sei Gott in der Höhe und 
Frieden den Menschen auf Erden) steht auf dem Spruchband, welches der herabschwebende Engel in der Rechten hält; „Et 
Dixit - Illis - Angelus - Nolite : Timere - Ecce - Enim - Evangelizo : Nobis - Gaudium - Magnum - Quod - Erit - Omni - Populo 
- Quia : Natus - Est : Vobis - Hodie - Salvator : Qui : Est : Christus : Dominus : In - Civitate : David + Luc - II - XI t* (Und 
der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Sehet ich verkündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren wird, 
denn geboren ist euch heute der Heiland, welcher ist Christus, der Herr in der Stadt David), ist der Spruch, welcher das Bild 
und das Fenster umgiebt. Über dessen Mlittelsäule strahlt der Stern, welcher den Hirten erschienen ist, inmitten des Spru- 
ches: „Habitantibus : In - Regione : Umbrae : Mortis - Lux - Orta - Est : Eis f Isaias - IX - 2“ (die da wohnen im Lande des 
tödlichen Schattens, denen ist das Licht erschienen); „Ambulabunt - Gentes In : Lumine - Tuo : Et : Reges - In - Splendore » 
Ortus - Tui } Isa - LX : 3“ (die Heiden werden in deinem Lichte wandeln und die Könige in dem Glanz, der dich umgibt). 

Das Bogenfeld an der Ostwand hinter der Kanzel erhielt die Bergpredigt mit der Umschrift: „t Beati - Pauperes 
spiritu F Beati - Mites f B(ea)ti - Qui - Lugent f B(ea)ti - Qui : Esuriunt - & - Sitiunt - Justitiam } Beati - Misericordes } 
Beati - Mundo : Corde } Beati : Pacifici + Beati : Qui : Persecutionem - Patiunt - Propter : Justitiam } Matths - V :C 
t“ (Selig sind die Armen im Geiste. Selig sind die Sanftmütigen. Selig sind die Leidtragenden. Selig sind, die Hunger 
und Durst haben nach der Gerechtigkeit Selig sind die Barmherzigen. Selig sind, die ein reines Herz haben. Selig sind 
die Friedfertigen. Selig sind, die Verfolgung um der Gerechtigkeit willen leiden). Daneben, hinter dem Altar über dem 
östlichen Fenster, ist dargestellt: das Abendmahl mit den Sprüchen: „Accipite - & : Comedite : Hoc : Est : Corpus : Me- 
um“ (nehmet hin und esset, das ist mein Leib); „Bibite - Ex : Hoc : Omnes - H(ic) - (est) : Enim -Sanguis : Meus (trinket 
alle daraus, das ist mein Blut; Matths : 22 - „) Und das Manna Gottes mit der Umschrift: „Petierunt : & : Pane - Coeli : 
Saturavit : Eos (sie baten und er gab ihnen Himmelsbrot zu essen; Ps : 104 : 40“). 
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Die Bergpredigt. Temperamalerei von Michael Welter in der Kapelle im Bogenfeld hinter der Kanzel. Breite 373, Höhe 246 Centimeter. 


Die ergänzte Nachbildung des alten Gemäldes der Apostel an der Nordwand, deren westliches Bogenfeld mit ihren Spru- 
chinschriften durch die Orgel verdeckt ist, wurde nun schützend über den spärlichen Resten der mittelalterlichen Malerei ange- 
bracht; die neue (S. 107) erhielt als Umschrift den Spruch: „t Euntes : Ergo : Docete : Omnes : Gentes : Baptizantes - In : No- 
mine : Patris - Et  Filii - Et Spiritus - Sancti  Matths - XXVIll +“ (gehet hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des 


Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes); jeder der sechs Gestalten ist ein 





Spruchband mit einem Satze des Glaubensbekenntnisses beigegeben. 

Für die Mittelsäule, auf einem sie umspannenden Gewebe, hat Welter die 
Idealgestalten Caritas, Fides, Spes (Liebe, Glaube, Hoffnung) gemalt. 

Die Farbengebung der neuen Bilder wurde von Welter an Ort und Stelle 
mit dem Raum zusammengestimmt. Im gleichen Sinne war schon im Jahre vor- 
her das zu moderne Blau des Deckengewölbes übermalt und mehr nach dem ins 
Grünliche fallenden Blau“ der mittelalterlichen Sternendecken gestimmt wor- 
den, in deren Weise nun die Gewölbe mit den goldenen Sternen den ganzen 
von frommer Kunst so weihevoll geschmückten Raum überspannen. 

Die so rein und echt empfundenen, wie im Sinne der kirchlichen Kunst des 
vierzehnten Jahrhunderts in edler schlichter Behandlungsweise charakteristisch 
ausgeführten Gemälde von Welters Meisterhand verleihen der Kapelle vornehm- 
lich ihre Stimmung. Sie „wirken außerordentlich hebend, . . . erscheinen als hät- 
ten sie ewig dagestanden Die Aufgabe des Einpassens in das Vorhandene ist von 


Welter vollständig gelöset. Es ist wirklich eine große Freude Ihrer Majestät der 





Königin Augusta melden zu können, daß ihre hohe Absicht als gelungen zu be- 
trachten ist“... schrieb Bernhard von Arnswald dem Großherzog am 30. Mai 1866. 


Aber die erzielte Wirkung war noch keine abgeschlossene. Die südlichen 





Liebe, Glaube, Hoffnung. 
Temperamalerei von Michael Welter an der Mittel- 
und westlichen Fenster fügten sich noch nicht harmonisch in die Gesamtwir- säule der Kapelle. Höhe 160 Centimeter. 
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kung ein, denn sie entbehrten noch der Glasmalereien, welche der Baumeister von jeher so warm befürwortet hatte. Kö- 
nigin Augusta schenkte ihrem Bruder für seine Wartburgkapelle auch diese Ergänzung zur Feier des achthundertjährigen 
Jubiläums der Gründung der Burg im Jahre 1867. Im Auftrage der Königin entwarf Michael Welter die Kompositionen. 
Durch diese Glasmalereien sollte der eigentümliche, ernste, mittelalterliche Charakter des heiligen Raumes noch gesteigert 
werden. Die südlichen Fenster (S. 356) sind rein ornamental gehalten; ineinander geflochtene Bänder, durchschlungen von 
Laubwerk, überziehen in kräftiger Zeichnung und leuchtenden Farben die Fläche, die in dem Fenster nächst der Kanzel 
durch sechs kurze Sprüche, in dem anderen durch die mit dem Wappen der Königin geschmückte Weihinschrift durchbro- 
chen ist. Das Fenster in der Westwand (S. 355) zeigt im Mittelfelde Adam und Eva im Paradiese am Baum der Erkenntnis, 
um dessen Stamm die Schlange sich windet, während unter seinen Wurzeln zwei geflügelte Drachen lauernd die Hälse nach 
oben recken; die schöne Komposition wird durch die kräftigen Ornamente der beiden Seitenfelder wirkungsvoll abgeschlos- 
sen. Die Ausführung wollte der Großherzog gern in den Händen des Eisenacher Glasmalers Keßler sehen, welcher die Er- 
gänzungen für das östliche Kapellenfenster (S. 106) hergestellt hatte; da dieser indes nicht mehr auf solche Arbeiten einge- 
richtet war, so ließ Welter diese Fenster in der Baudrischen Anstalt in Köln anfertigen. 

Unmittelbar hinter jener Gedenksäule mit den Schwertern aus dem dreißigjährigen Kriege hängt an dem Wandpfei- 
ler ein Denkmal an einen anderen großen Krieg: ein einfacher eiserner Rundschild von einem Lorbeerkranz umwunden; 
eine schlichte Inschrift auf ihm sagt, daß Großherzog Carl Alexander durch dieses Zeichen „sein tapferes 2. Bataillon 
des 94. Regiments“, von dem hundertfünfundzwanzig Mann im deutsch-französischen Kriege von 1870/ 71 den Tod für 
das Vaterland starben, ehrte. 

Die königliche Stifterin der Welterschen Gemälde hat auch später noch die Wartburgkapelle mit schmückender Ga- 
be bedacht; ein schön geschnitztes Kreuz für die Kanzel schenkte sie im Jahre 1876 — „die erste deutsche Kaiserin, die 
am Hof der Thüringer Landgrafen auf der Burg zu Gaste war“, wie Anfang Mai 1891 der Kommandant an Großherzog 


Carl Alexander schrieb. 


Das Landgrafenzimmer, die Elisabethgalerie und der Sängersaal; 
Moritz von Schwind. 


Hugo von Ritgen hat in seiner Beschreibung der Wartburg beim 


Landgrafenzimmer und dessen Dorraum 


(Grundriß Seite 98) die Gesichtspunkte, die ihn in der Einrichtung der Wohnräume geleitet haben, wie folgt dargelegt: 

„Was im Allgemeinen die innere Ausstattung der Räume des Landgrafenhauses betrifft, so wird vielleicht mancher 
Besuchende die Frage aufwerfen: warum das Alles gerade so und nicht anders gewählt und angeordnet sein müsse und 
woher der Baumeister wissen könne, wie die Einrichtung des Landgrafenhauses im zwölften Jahrhundert gewesen sei? — 
Hierauf läßt sich Folgendes antworten: 

„In Folge der Kreuzzüge hatte gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts (Zeit Hermanns I., 1190—1216) die Ver- 
feinerung der Sitten und der Lebensbedürfnisse, namentlich die bequemere und elegantere Einrichtung der Wohnräume, 
zwar schon begonnen, noch aber hatte sie die bisherige, soft unbequeme Anlage der Steinbauten nicht umgestaltet, wie 
dieses fünfzig Jahre später fast allgemein geschah; so z. B. finden sich im Landgrafenhause noch nirgends die später so 
beliebt gewordenen Fensternischen mit Steinsitzen. — Solchen Mängeln gegenüber erstrebte man aber umsomehr innere 
Behaglichkeit durch Anbringung der bis dahin noch ungewöhnlichen und sehr kostbaren Glasfenster und der nicht min- 
der kostbaren morgenländischen Teppiche und Vorhänge, durch Ausschmückung der Wände mit historischer Malerei und 
endlich durch Ausstattung mit zweckmäßigeren und prachtvolleren Möbeln, als bis dahin üblich gewesen waren. Für die 
unmittelbare Anschauung der inneren Decoration damaliger Wohnräume ist uns leider nur Weniges erhalten und das Er- 
haltene vielfach zerstreut und kaum bekannt, doch genügt es, um dem aufmerksamen Forscher ein klares Bild zu geben, 
namentlich wenn er die alten Miniaturen und die Schilderungen der Dichter jener Zeit hinzunimmt. 

„Erwähnt nun auch keiner dieser Sänger ausdrücklich der inneren Ausschmückung der Wartburg, so ist doch anzu- 
nehmen, daß gerade jenen hochgefeierten Dichtern, welche dort das poetische Leben Landgraf Hermanns 1. verherrlichen 


halfen, bei ihren Schilderungen von Palästen und Burgen meist Bekanntes und Oftgesehenes vorgeschwebt hatte. Dasjenige 


358 


"U9JSOPION U9393 Jy9ısuy 'sojeesusjelSpueT] SOp InJYoJLy9ıy-urwey? pun -19]su9J 


A 


ag acer 


ZZ 








Die Kapitäle der sechs Säulenpaare in den Fenster des Landgrafenhauses 


Südliches Fenster. Nördliches Fenster. 


also, was als Charakteristisches, Nothwendiges und stets Wiederkehrendes in diesen Schilderungen vorkommt, muß als 
Wahres und Uebliches betrachtet werden und wird am sichersten zum richtigen Verständniß jener Zeiten und Sitten führen. 

„Als in eigentlicher Wohnlichkeit am meisten ausgezeichnet ist wohl das Landgrafenzimmer anzunehmen. Seine 
Bestimmung als Wohn-, Geschäfts- und Empfangszimmer des Landgrafen machte eine behagliche Ausstattung desselben 
vorzugsweise nöthig; auch zeigt schon seine etwas erhöhte Lage, seine dadurch bedingte geringere Höhe, also leichtere 
Heizbarkeit, und die noch erkennbar gewesene (daher auch bei der Restauration angenommene) Anlage eines ungewöhn- 
lich weit vortretenden Kamins, endlich die Kuppelung der beiden Fenster und die Aufstellung der so überaus schönen 
Säule in der Mitte des ganzen Raumes (S. 100), daß hier der Wohnlichkeit mehr war, als sonst irgendwo in dem an Be- 
quemlichkeit eben nicht reichen Palas — An große Pracht und Reichthum der Ausschmückung ist aber darum nicht gera- 
de zu denken, denn, wie gesagt, jene Zeit war noch ziemlich anspruchslos in ihren Bedürfnissen, doch gaben bunte Male- 
rei und das Behängen der Wände mit prächtigen Teppichen mindestens den Schein des Reichthums, wenn nicht jene Tep- 
piche (wie wohl für das Landgrafem zimmer anzunehmen ist) wirklich werthvolle Geschenke oder mühsam erkämpfte 
Beute aus dem Morgenlande waren. — Wandmalereien, Teppiche und Möbel aus Eichenholz bildeten also zweifelsohne 
den hauptsächlichen Schmuck des Landgrafenzimmers und alle drei hatten ihre Nothwendigkeit, ihre Berechtigung und 
ihre Grenzen, so daß sie einander nicht störten, sondern zu einem harmonischen Ganzen zusammenwirkten. 

„Was zunächst die damalige Malerei betrifft, so war es die Eigenthümlichkeit des älteren romanischen oder Rundbogen - 
Styls, daß seine großen und kahlen Formen, seine horizontalen Abtheilungen und seine großen, leeren Wandflächen erst durch 
die Bemalung ein reiches und frisches Leben erhielten, und indem gerade diese großen Flächen zur Ausführung großartiger 
Compositionen den Raum boten, eine wirklich bedeutende Blüthe der Malerei in enger Verbindung mit der Architektur her- 
vorriefen. Diese Verbindung wurde meist noch inniger dadurch, daß neben der historischen Wandmalerei auch die ornamenta- 
le Bemalung als Ersatz für fehlende plastische Ornamentik hervortrat. — Bemächtigte sich daher die Malerei des größten und 
namentlich des oberen Theils der Wandflächen, so — forderte theils die Erhaltung und Schonung der Gemälde selbst, theils 
die Wohnbarkeit, die Aufstellung der Möbel 2c. für die unteren Wandtheile eine Bekleidung mit Täfelwerk, oder Teppichen. 
— Deshalb pflegten denn auch ein oder mehrere horizontale Abtheilungsbänder die ganze Wandfläche ihrer Höhe nach in 
zwei oder drei Abtheilungen zu trennen und der untere Mauertheil oder Sockel erscheint gewöhnlich nur einfach und zwar 
dunkel gefärbt, weil man ihn zeitweise mit Teppichen behing und verdeckte; häufig aber finden sich statt der wirklichen Tep- 
piche nur gemalte an den unteren Theilen der Wände, die man aber bei festlichen Gelegenheiten stets mit wirklichen pracht- 
vollen Teppichen überhing — Ueberhaupt waren Teppiche oder auch gewirkte Tapeten (Rückelachen) theils bleibend, theils 
vorübergehend überall da angebracht, wo es darauf ankam, die Bewohner der Räume gegen die Kälte und Härte der Mauern, 
der Bänke und des Estrichs zu schützen. Auch kann man zu den Teppichen noch die schweren Vorhänge zählen, welche bald 
zum Schutz gegen den Luftzug durch Fenster und Thüren, bald gegen den Sonnenschein, bald gegen die Stiche der Mücken 
angebracht waren. — Vorzüglich waren es die Sitzplätze und Ruhebetten, welche reich mit Teppichen bedeckt und ge- 
schmückt wurden und außerdem noch mit Federkissen (Plumiten) und mit Matratzen (Kultern) versehen waren. 

„So geschmückt sind daher auch die Bänke am Kamine des Landgrafenzimmers zu denken. An feinerem Mobiliar 
war im zwölften Jahrhundert noch ziemlicher Mangel; außer Stühlen, Schemeln, Tischen und Bänken, meist von Eichen- 
holz, gab es noch Schenktische, auf welchen die Gefäße mit den Getränken aufgestellt wurden, Truhen von verschiede- 
ner Form, Schränke und Kleiderstangen (Rieke), vor Allem aber Ruhebetten und Betten mancher Art. 

„Es war in der That eine der schwierigsten Aufgaben für den Architekten, diese verschiedenen Möbel im Geiste und 
im Style des zwölften Jahrhunderts zu entwerfen und anfertigen zu lassen... .“ 

Wohl konnte und mußte die innere Einrichtung des Palas im Geiste und im Stile der Zeit gehalten sein; sie genau so 
wie sie gewesen herzustellen, war natürlich nicht möglich, da Anhaltspunkte dafür nicht erhalten waren. Hugo von Rit- 
gen hat selbst ausgesprochen: „... nur für das Aeußere kann der Baumeister einstehen, bis in’s Kleinste genau das wie- 


dergegeben zu haben, was im zwölften Jahrhundert bestanden hat.“ 


Noch in dem Jahre, in welchem Hugo von Ritgen mit seiner Aufgabe betraut wurde, erwähnt einer seiner Briefe an den 
Erbgroßherzog Carl Alexander, vom 30. Dezember 1849, den Künstler, der in diesem Teile der Wartburg-Wiederherstellung 
ein herrliches, unsterbliches Werk zu schaffen berufen war: Moritz von Schwind (1804—1871). Es handelt sich in jenem 
Briefe um die Frage, ob einzelne selbständige Gemälde einer friesartigen Anordnung der einzelnen darzustellenden Scenen 


vorzuziehen seien. ... „Gestanden doch sowohl Moritz v. Schwind als auch Paul Delaroche dieses zu, als wir im Landgrafen- 
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hause selbst von dessen zukünftiger Ausmalung sprachen und von den Klippen, welche dabei zu vermeiden seien; obgleich 
ein fortlaufender Frieß und eine ungebundene Darstellung gar viel Verlockendes für den Maler haben, der dabei aber selten 
bedenkt, daß solche lange Darstellungen ohne Ende zuletzt den Betrachtenden ebenso sehr langweilen, wie ein zu langes 
Gedicht den Zuhörer.“ Moritz von Schwind war in den ersten Jahren seiner Münchener Zeit, in der sein herrliches Talent 
zur vollen Entfaltung kommen sollte, im Sommer 1849, in Thüringen gewesen, war von seinem Freunde Franz von Schober 
dem Erbgroßherzog Carl Alexander zugeführt worden und hatte mit diesem die Wartburg besucht. Es war über ihre Ausma- 
lung gesprochen worden; Schwind „brannte nach dieser schönsten aller Arbeiten“, wie er Schober am 14. Dezember schrieb, 
und auch Hugo von Ritgen dachte seitdem an ihn als den Künstler, in dessen Händen er gern die Ausmalung des Festsaales 
sehen würde. Von Weimar aus sind Verhandlungen mit Schwind durch Fr. von Schober (S. 11) eingeleitet worden. Am 5. 
März 1850 empfahl Schwind dem Erbgroßherzog die Freskomalerei, in der „unterdessen treffliche Verbesserungen gesun- 
den worden“ —, für die Ausführung. Erst Ende Mai 1852 hatte sich Schwind eines Briefes von Franz von Schober zu erfreu- 
en, welcher das Werk in nähere Aussicht zu rücken schien; am liebsten hätte er fünf bis sechs Jahre in der Wartburg gemalt 
und so viel als in ihr „Platz hat“. Den Sängerkrieg wollte Schwind an die Hauptwand des Festsaales malen, in der „Laube“ 
das Nibelungenlied, wie es der Erbgroßherzog bestimmt habe, in den unteren Zimmern kleinere den Sagen entnommene Mo- 
tive — diese durch zwei Schüler, während er für sich „selbst die hl. Elisabeth herauszuschlagen“ hofft. An Bernhard von 
Arnswald schrieb er am 27. September über das Zusammenwirken von Architekt und Maler: „Dieser letztere Punkt ist wich- 
tiger als man glaubt, denn er entscheidet, ob es einen gemalten Saal giebt, oder einen Saal, in dem Bilder angemalt resp. 
aufgehängt sind, wofür uns Gott bewahre.“. .. er fügt hinzu: „... wenn ich komme, so soll ein kleines aber ganz feines 
Häuschen Künstler auf der Wartburg sitzen.“ Damit Schwind einen „Anschlag der Zeit und Kosten, welche die Ausmalung 
in Anspruch nehmen würde, machen könne“ hatte sich Franz von Schober an den Baumeister um Angabe der Einteilung, 
Zahl, Größe und Form der für die historischen Gemälde in Aussicht genommenen Wandfelder des Festsaales gewendet. 
Hugo von Ritgen sandte genaue Risse der Wände und schrieb selbst am 6. Oktober an Schwind, daß... „eine Verständigung 
zwischen Ihnen und mir über die historische Grundlage unserer Arbeiten unumgänglich nothwendig erscheint; und deßhalb 
glaube ich, möchte es am besten sein, wir träfen gegen Ende dieses Monats zugleich mit Sr. Königlichen Hoheit dem 
Erbgroßherzoge aus der Burg ein; bis dahin wird der große Saal in der rohen Architectur so weit gediehen sein, daß Sie ein 
sicheres Urtheil über das Local und den Geist, in welchem es wiederhergestellt worden ist, gewinnen können. Eine Nicht- 
verständigung zwischen uns fürchte ich nicht, weil die Wahrheit nur eine sein kann, nämlich die historische Treue. Mög- 
lichst treue Wiederherstellung des Landgrafenhauses, wie es im 12'” Jahrhundert gewesen, ist die schöne, aber schwierige 
Aufgabe, welche der Ernst und die Würde des Bauwerks uns stellen, ist, wenn sie erreicht wird, der höchste Werth und der 
große Vorzug, welchen die Restauration der Wartburg vor allen bisher versuchten Restaurationen voraus hat... Darum bin 
ich bemüht gewesen, zunächst die Baugeschichte derselben zu erforschen und festzustellen, dann aber habe ich gestrebt, 
mich völlig in das frühmittelalterliche Leben des 12' Jahrhunderts hineinzustudieren, um alle wohnlichen Einrichtungen 
und Bedürfniße desselben genau kennen zu lernen und solche beachten und wiedergeben zu können. 

„Die Resultate meiner Forschungen dürften Sie am klarsten aus dem Baue selbst und aus meinen Entwürfen entneh- 
men, so wie aus den historischen Vorarbeiten, welche ich Ihnen bei unserer Zusammenkunst mündlich und schriftlich 
vorlegen werde. Ein gemalter Saal und keine aufgehängten Bilder ist auch mein Wahlspruch. So war es im 12° Jahrhun- 
dert und so müßen auch Technik, Geist und Styl der Malerei und der Ornamentirung jene des 12'° Jahrhunderts sein. 
Daß Sie, mein Verehrtester, wenn irgend Jemand, der rechte Mann hierzu sind, weiß ich, und es soll meine größte Freude 
sein, Sie und Ihre Arbeiten wo und wie ich nur immer kann zu unterstützen... 

„Damit Sie Sich vorläufig einen Ueberschlag von der Summe der Arbeiten machen können, so sende ich Ihnen bei- 
kommend: 1) einen Ausriß der innern Gallerie-Wand, woraus die Hauptdarstellungen aus der Geschichte der ersten 
Landgrafen, deßhalb anzuordnen sein möchten, weil diese Wand das beste Licht erhalten wird. 2) einen Ausriß des nörd- 
lichen Giebels, welchem der südliche Giebel ganz ähnlich ist. Beide Giebel möchten ebenfalls mit fortlaufenden Darstel- 
lungen aus der Geschichte der Wartburg bis auf Elisabeth auszustatten sein. 3) einen Ausriß der östlichen Wand, welche 
zu wenig Licht erhalten wird, um größere Malereien dort anzubringen, einige Medaillons mit den Porträts der Landgra- 
fen und Landgräfinnen vielleicht ausgenommen. Den schönsten Schmuck würden dort wirkliche Waffen und Trophäen 
bilden. Endlich deutet die punktirte Linie auf dem Ausriße der innern Gallerie-Wand die Höhe an, welche die andre Seite 
dieser Wand in der Gallerie selbst hat. Diese Seite der Wand würde geeignet sein, Darstellungen aus den Dichterwerken 
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des 12'° Jahrhunderts auszunehmen, in Form eines vier bis fünf Fuß hohen Frieses. . . 
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Diese Gedanken für die Ausmalung des Festsaales im Obergeschoß hat Hugo von Ritgen selbst in zwei Bleistift- 
zeichnungen entworfen. In dem Hauptraume der südlichen Wand skizzierte er die Tafelrunde Karls des Großen, des 
Stammvaters der Thüringer; jung Roland erzählt vor dem König sein Abenteuer mit dem Riesen; das abgeschlagene 
Haupt des Unholds hält ein Page auf einer Schüssel, ein Narr hat des Riesen Handschuh angezogen, in dem sein Arm fast 
ganz verschwindet. Auch für die übrigen Flächen des Giebels haben Sage und Mythus Stoffe geliefert. Durch landschaft- 
liche Motive sind die einzelnen Gruppen untereinander leicht verbunden. Eine feine poetische Auffassung durchzieht 
diese ganze Komposition. Auf jeder Fläche zwischen den Fenstern der Ostwand und zwischen den Arkaden ihr gegen- 
über ist ein großes Bild aus der Geschichte der Landgrafen skizziert; an der nördlichen Wand läßt sich die Bestrafung 
der von Ludwig II. in den Pflug gezwungenen Volksbedrücker erkennen. In den Wandflächen über den Fenstern und Ar- 
kaden hängen Wappenschilde. Weitere Ausreifung führte dazu, daß Hugo von Ritgen dieses Projekt fallen ließ und zu 
der Idee überging, die er später der plastischen und malerischen Ausschmückung des Festsaales zu Grunde legte. 

Von peinigender Ungeduld wurde Schwind ergriffen. „So sehr es mich ehrt,“ schrieb er am 24. Oktober 1852 an 
Franz von Schober, „wenn der Erbgroßherzog mich auswählt und beauftragt, eben so sehr kann und darf ich nichts ande- 
res im Auge haben, als nach allen meinen Kräften das Beste zu machen, was ich im Stande bin. Dazu gehört, daß man 
das Eisen schmiedet, dieweil es warm ist. Soll es also sein, so ist jetzt die Zeit daran zu gehen.“ ... „Soll im Jahre 1854 
angefangen werden, so muß ich jetzt anfangen zu lesen, im Frühjahr anfangen zu componiren“. .. Am 6. Dezember 
konnte Franz von Schober berichten, daß der, Münchener Meister mit den Ideen des Erbgroßherzogs übereinstimme und 
„daß sich eben sonst Niemand drum kümmere und dreinrede, ist die Hauptsache“. Und doch zeigte sich — die Wartburg 
Schwind, der sich gegen sie „in der Stimmung eines Verliebten“ fühlte, noch immer „wie eine spröde Braut, die mich 
nicht aufnahm und mich nicht laufen ließ“, wie er am 29. Mai an seinen Freund in Weimar geschrieben hatte. 

Damals begann Schwind seinen in Öl gemalten Märchencyklus „Aschenbrödel“, den er gegen Ende 1854 vollendete: 
die köstliche Schöpfung, welche dem bereits fünfzigjährigen Künstler, dem Deutschland schon so vieles Schöne verdankte, 
zum ersten Male den Vollgenuß eines vollkommenen Erfolges brachte, ihn wahrhaft volkstümlich machte. Er schrieb dar- 
über am 29. Dezember 1854 an Bernhard von Arnswald: „Die Ausstellung der Aschenbrödel ist geschloßen. Ich darf mich 
aber nicht sehen lassen, ohne von Leuten angefallen zu werden, die es noch oder wieder sehen möchten. Eine satisfaction 
habe ich dabei: seit meinem Leben zum erstenmal, höre ich als Lob sagen: das ist ein deutsches Bild. Bisher war es ein 
Schimpf und Todesurtheil wenn man sagen konnte: es hat etwas altdeutsches.“ Der in der Wartburg gestellten Aufgabe war 
„niemand würdiger als Schwind. Auf diese deutscheste Burg gehörte der deutscheste Maler unseres Jahrhunderts!“ (Haack). 

In der ersten Maiwoche 1855 kam Schwind von Wien aus, wohin ihn die Zeichnung einer Komposition zu einem 
Ehrenschild für die Lebensrettung des Kaisers von Österreich geführt hatte, nach Weimar. Hier ist das Werk soweit be- 
sprochen worden, daß nun ein Vertrag über die Ausführung entworfen werden konnte; Franz von Schober sollte dabei als 
die Geschäfte erleichternder „gemeinschaftlicher Freund“ mitwirken. Der Festsaal mit seiner „durchlöcherten Wand“ und 
die Galerie vor demselben wurde aufgegeben; er war für die geplanten Darstellungen ganz ungeeignet. Auf Bilder aus 
den Nibelungen und dem Sagenkreis verzichtete der Erbgroßherzog; wo auch hätten sie mit Glück angebracht werden 
sollen? Als malerischer Wirkungskreis wurden dem Meister das Landgrafenzimmer, die Elisabethgalerie und der Sän- 
gersaal überwiesen, wie dies Hugo von Ritgen bereits am 12. Mai 1853 angezeigt wurde. 

Am 20. Mai sandte Schwind an Franz von Schober den Entwurf des Vertrages: ... „das wäre der leibliche Theil“ — 
schreibt er — „der geistige wird, glaube ich, für beide Theile ehrenvoller gar nicht berührt. ... Der Erbgroßherzog weiß so 
gut wie ich, daß wer sich auf der Wartburg blamirt, der ist besorgt und aufgehoben — da steht der gute Name auf dem 
Spiel.“ Daß der Erbgroßherzog an dem Werke teilnehme, an ihm mitwirke, betrachtete der Künstler als nötig zum Gelin- 
gen. Als probe für die Behandlung der heiligen Elisabeth schickte er Franz von Schober am 5. Iuni seine in Holzschnitt 
ausgeführte „Parabel von der Gerechtigkeit Gottes“. Aus dem begleitenden Briefe müssen hier zwei Stellen wiedergege- 
ben werden, die für Schwinds ernste, tief innerliche Auffassung der Kunst überaus charakteristisch sind: „Wenn man mit 
Wundern zu thun hat, muß man sich gleich auf einen wunderlichen Boden stellen, von wo aus man so natürlich sein kann, 
als man will. Ich hoffe der Erbgroßherzog wird einverstanden sein, ja sogar er wird sich freuen und fördernswerth finden, 
daß ein ähnliches, durch den höhern Gegenstand und den höheren Grad der Ausbildung als er auf einem Bilderbogen mög- 
lich ist, werthvolleres Bild seinem Schutz sein Entstehen verdanken soll.“ ... „Es ist leider die ganze Malerei in so einem 
gräulichen Zustand, daß man sich nicht wundern darf wenn Niemand daran denkt, „daß ein Maler ein Poet ist, sondern 


sich einen dummen Kerl vorstellt, der auf dem Papier herumpfuscht und probirt ob ihm denn nichts einfällt: das heißt man 


361 


dann eine Skizze. Ich weiß von solchen Künsten, Gott sei Dank, nichts! sondern wenn ich meine Sache so weit gezeichnet 
habe, daß ich davon aufstehe und ein anderer daran Platz nehmen kann, so ist sie durchgedacht, es sind die Theile gegen- 
einander abgewogen, es ist zusammengebracht was zusammengehört, die einzelnen Motive müssen mir eingefallen sein, 
genug, die Sache ist gedichtet und der wichtigste und unersetzlichste Theil der Arbeit ist geschehen. Das andere könnte 
im Nothfall ein anderer statt mir machen.“ Eine kritische, streng historische Auffassung der Landgräfin Elisabeth lag 
Schwind natürlich und glücklicherweise vollkommen fern. Am 21. Juni schrieb er darüber dem „gemeinschaftlichen 
Freund“: „... Die heilige Elisabeth, wenn ich sie auch selbstverständlich, auf dem Schlosse nicht so behandeln werde, 
wie ich sie auf einem Altarbild oder erzählend in einer Kirche behandeln würde, und so wird es hoffentlich gemeint sein, 
ist und bleibt die heilige Elisabeth mit dem Wunder der Verwandlung ihrer Brode in Blumen, und ich würde auf die Zu- 
muthung das wegzulassen ebenso wenig eingehen können und dürfen als der Architekt einen Thurm auf eine Mauer setzt, 
die ihn nicht tragen kann, oder ein Maler den Dr. Luther darstellt mit Hinweglassung seiner Thätigkeit als Reformator — 
als Augustiner Mönch.“ ..... „Sag’ dem Großherzog“ — schrieb er am 27. Juli an Franz von Schober — „ich sehe seinen 
Auftrag an als eine Gabe, die, soweit es möglich ist, mir das Leben noch theuer macht. Ich hoffe, die tausend Irrthümer, 
vergebliche Versuche, all das soll an dieser Arbeit seine Lösung finden. Noch ein tüchtiges Wort mitzureden zu Gunsten 
unserer ganz verfahrenen deutschen Kunst, es ist aller Mühen eines geprüften Mannes werth.“ Schwind hatte sein jüngstes 
Kind in diesen Tagen verloren. Zur Milderung der Wunde wollte Großherzog Carl Alexander beitragen, indem er den 
„gemeinschaftlichen Freund“ zu abschließenden Besprechungen entsendete. Dieser traf Schwind in Ammerland am Starn- 
bergersee und dort kam es nun zum Abschluß, welcher des Künstlers Wünschen voll entsprach. Schwind nahm in Aus- 
sicht, im Laufe des Jahres 1853 die Kartons zu zeichnen und in den beiden nächsten Jahren die Freskogemälde mit einem 
Gehilfen auszuführen. Das mit ihm getroffene Abkommen faßte Moritz von Schwind, Professor der Historienmalerei an 
der kgl. bayrischen Akademie in München, unterm 7. August dahin zusammen: „Als Aufgabe ist dem Künstler gestellt, 
die großen Erinnerungen, die sich an die Wartburg knüpfen, durch seine Darstellungen verherrlichend zu bewahren.“ 
Plan, Einteilung, Wahl und Anordnung blieb Schwind überlassen, doch versprach er, dem Großherzog vor Beginn der Ma- 
lerei Skizzen und Entwürfe „als eine vertraute Mittheilung“ vorzulegen und sich über etwa gewünschte Abänderungen mit 
ihm zu verständigen. Schwind verpflichtete sich, dem Werke „durch zwei Jahre seine ganze Kraft und Geschicklichkeit zu 
widmen“. Als Honorar sind sechstausend Thaler vereinbart worden und freie Wohnung auf der Wartburg für den Meister 
und seine Gehilfen. Die Kartons, Skizzen und Entwürfe, sowie das Recht der Wiedergabe in Kupferstich blieben Eigen- 
tum des Künstlers. Über die architektonische und sonstige Verzierung und Ausschmückung der Räume, die seine Malerei- 
en aufnehmen sollten, behielt Schwind sich das Dispositionsrecht vor. Gern ging Hugo von Ritgen darauf ein; ausführlich 
berichtete er dem Maler im Herbst 1853 über die seinen Bildern zur Verfügung stehenden Wände. Daß der Baumeister 
von diesem Briefe, wie es doch ganz natürlich war, dem Großherzog eine Abschrift sandte, erregte Schwinds Reizbarkeit 
so sehr, daß es zum Bruch mit dem „gemeinschaftlichen Freunde“ Franz von Schober kam. 

Mit gutem Humor sah Schwind der Ausführung seiner Aufgabe entgegen; an Bernhard von Arnswald schrieb er am 
28. September: .... „Dann lassen Sie mich gefälligst einen Blick in die Zukunft thun, welches Kämmerlein Sie mir anzu- 
weisen gedenken, da ich, wie Sie wohl insinuirt sind, Jhr Gast auf der Wartburg sein werde. Kann ich in Ihre Menage 
eintreten, giebt der Wirth etwas zu essen, oder lebt man da von Jagd, Raub oder sonst etwas Ritterlichem? Giebt es ein 
Klavier auf der Wartburg — eine Geige? Musik muß etwas gemacht werden. Ich hoffe, einen angenehmen Mann als Hel- 
fer mitzubringen, daß wir doch ein lustiges Leben haben, sonst ist das Freskomalen nicht auszuhalten.“ ... Und zu glei- 
cher Zeit versicherte sich der Maler bei dem Baumeister der Fertigstellung der Decken im Landgrafenzimmer und in der 
Galerie davor für das nächste Frühjahr. 

„Wollen Sie sich“ — schreibt Schwind am 30. Oktober an Hugo von Ritgen — „in eine kleine Verhandlung über 
das Landgrafen-Zimmer einlassen? und haben Sie Zeit auf einige Fragen freundlich zu antworten? 

„Ich war lange schwankend, was da besser sei, um mit wenigen Riitteln einen reichen Eindruck hervorzubringen, ob 
die Bilder in einem Friese anzubringen, der von der Decke soweit herabreicht, daß die Thüren ihn nicht unterbrechen oder 
überhöhte Bilder, die der jetzigen Anordnung ähnlich, von der Decke abwärts 7 Fuß einnehmen. Ich glaube, Sie werden 
einverstanden sein, daß „ich bei der ersten Idee bleibe. Bevor ich aber daran gehe, zu componiren möchte ich Sie bitten, 
mir zu schreiben, ob wir in architektonischer Hinsicht auf kein Hinderniß stoßen, und von welcher Art die Vertäflung, 
Belederung oder Bemalung ist, die der Wand zugedacht — um nicht möglicher Weise gleich beim Componiren, etwas zu 


übersehen, was dem ganzen gut ist. Harmonie und Feinheit muß ersetzen, was an Reichthum abgeht. 
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„Gleicherweise möchte ich Sie ins Vertrauen ziehen in Beziehung auf jenen Theil des gegen den Hof gelegenen 
Ganges, in dem dieThüre zum Landgrafen Zimmer ist. Ich habe für den Fall, als ein paar Wochen profitirt werden kön- 
nen, was freilich nur unter sehr günstigen Umständen möglich sein wird, die Absicht, ein paar Compositionen bereit zu 
halten, die ich nicht gern missen möchte. Wird die Wand in der Fagon sein, bemalt zu werden? und kann man es riskiren, 
an diesem für sämmtliche Localitäten gemeinsamen Eingange schon im ersten zu malen. Der Raum ist eng und es wird 
manches durchgetragen werden müssen, womit man leichter ein Loch in die Wand stößt als nicht. 

„Dann möchte ich anfragen, ob Sie einen Maurer haben, der mit dem Antragen für uns Maler vertraut ist. Ist 
der Mann nicht geübt, so kann er sehr viel verderben. Haben Sie keinen, so sind Sie vielleicht so gefällig mir mit- 
zutheilen, was Sie für einen Tagelohn bezahlen, damit ich allenfalls hier einen anwerbe. Da er auch Farben reiben 
muß, werden wir zu zweien einen Mann ziemlich in Anspruch nehmen. Kann man auf etwas oder viel Vergoldung 
zunächst den Bildern rechnen? Freuen würde es mich, auch zu erfahren, wo Sie denn eigentlich residiren in Gießen 
in Darmstadt oder auf der Wartburg? 

„Die Arbeit, da ich einmal die Schwierigkeit überwunden habe, die Gegenstände zuzuschneiden, geht jetzt or- 
dentlich voran. Der Gehülfe, den ich im Auge habe, ist noch nicht eingerückt, ich zweier aber nicht, daß ich ihn krieges 
Ein früherer Schüler von mir, der drei Jahre im Speierer Dom Fresco gemalt hat... .“ 

Hugo von Ritgen hielt die Idee eines Frieses ringsum im Landgrafenzimmer für die glücklichere; am 4. November 
antwortete er Schwind, es würden... „freilich kaum sechs Fuß Höhe für die Malerei übrig bleiben... „ 

„Unterhalb des Frieses waren die Mauern durchweg mit Teppichen behängt, um dadurch das Zimmer wohnlicher zu 
machen. Es möchten daher für die Restauration auch wirkliche Teppiche, nach alten Mustern in Aussicht zu nehmen sein. 

„Die Wahl der Dessins und der Farben, welche den Gemälden unterzuordnen und nach diesen zu stimmen sein wür- 
den, bleibt Ihnen ganz überlassen. Ich habe übrigens seit einigen Monaten hinsichtlich der Teppiche des 12ten und 13ten 
Jahrhunderts gründliche Studien gemacht und es wird Ihnen namentlich interessant sein zu erfahren, daß ich im Kloster 
Altenberg einen orientalischen Teppich aufgefunden habe, welchen die heil. Elisabeth aus Ungarn mit zur Wartburg 
brachte und welcher nach ihrem Tode zu ihrer Tochter Gertrud, ins Kloster Altenberg kam, wo er nebst anderen Schätzen 
der Elisabeth bis heute aufbewahrt blieb“... 

Mit großem Eifer hatte Schwind sich an die Arbeit begeben. Als Konrad Knoll zwei Wochen nach seiner Rückkehr 
von der Wartburg, am 15. November, von München aus seinen ersten Brief an Bernhard von Arnswald schrieb, teilte er. 
diesem mit, daß Schwind am letzten Karton zu den sieben Werken der Barmherzigkeit zeichne. Dabei liefert er einige 
treffende Striche zu dem Charakterbild des Meisters: „Es ist ganz merkwürdig, wie bei diesem großen genialen Künstler 
das kritische Element oft so stark vorwiegend ist, sich geltend macht, daß man glauben sollte, das kritische müßte das 
schaffende Element oft ganz verdrängen, und doch ist das nicht der Fall. Seine Laune muß man daher auf Rechnung je- 
ner oft ins Extreme gehenden kritischen Hälfte seines Ich’s bringen. Seine Auffassung weiblicher Charaktere in Anmuth 
und Grazie beweisen genug, daß er die feinste Empfindung, die je ein deutscher Meister besessen, in seiner Brust birgt.“ 

Dem Baumeister schrieb Schwind am 4. Dezember: „Die Compositionen für das Landgrafen-Zimmer sind, soweit 
sie nächstes Jahr zur Ausführung kommen können, gemacht. Ich kann nicht nach meiner Liebe zur Sache allein arbeiten, 
sondern muß Zeit und Geld, diese starken Faktoren, mit in Rechnung bringen; glaube aber doch mit einer Anordnung von 
fünf Fuß von der Decke abwärts dem Eindruck des Ganzen am besten zu dienen. Ich schreibe Ihnen das, damit bei der 
etwaigen Bestellung der Teppiche kein Irrthum durch meine Schuld entstehe“..... Für die Wandteppiche deutet Schwind 
auf die Muster hin, welche der Mantel und das Brautkleid der heiligen Elisabeth, jener im Besitz des Fürsten von Solms- 
Braunfels, dieses im Kloster Andechs, darbieten würden. . 

Schwind sandte die Kompositionen für das Landgrafenzimmer und für die Rundbilder zur Elisabethgalerie am 21. De- 
zember Großherzog Carl Alexander zur Ansicht. Mit inniger Befriedigung nahm dieser die wundervollen Schöpfungen auf; 
am 13. Januar 1854 antwortete er Schwind: „.. .Mit Freude und Genuß habe ich mich in die mir von Ihnen zugesendeten 
Beweise Ihres seltenen Talentes hinein gesehen und hinein gefühlt. Sie haben die Tüchtigkeit Ihres Naturbesitzes unter- 
stützt durch Religiosität, Poesie, Schönheit und Humor. Erstere hat einen deutlichen Ausdruck in den Medaillons gefun- 
den; vor der mit dem Verbrecher betenden Heiligen verweile ich mit besondrem Wohlgefallen. Die Idee, die sieben Werke 
der Barmherzigkeit durch Die darzustellen, welche in der Geschichte als Ideal der Barmherzigkeit dasteht, ist ebenso 
glücklich als treffend, beides für die Burg wie im besondern für den Gang zu der Kapelle. Mit ebenso großer Befriedigung 


habe ich aus den Entwürfen für das Landgrafenzimmer Ihre Absicht deutlich erkannt, die Erinnerungen, die sich an das 
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Schloß knüpfen, nicht nur in ihren großen politischen Hauptzügen, sondern auch in der sie ebenso sehr charakterisierenden 
Alltäglichkeit des Lebens zu zeichnen. Deshalb blicke ich auch gern über den Umstand hinweg, daß nicht jede der darge- 
stellten Scenen auf der Wartburg sich zugetragen hat, wie z. B. die äußere Mauer um das Schloß von Freiburg und jene 
Wiedererlangung des Esels vor Würzburg. Diese beiden Bilder und jenes wo der heilige Ludwig den Löwen beschwört, 
sind übrigens so voller Wärme und Leben, daß ich immer mit neuer Freude zu ihnen zurückkehre. Bei dem „‚Landgraf wer- 
de hart“ ersuche ich Sie, die Scene des Pflügens mehr in den Hintergrund zu bringen, denn die einzelne harte Handlung ist 
mehr als ein Symbol, als ein Factum zu betrachten. Somit habe ich Ihnen gesagt, was Mir Ihnen gegenüber auszusprechen 
ein Bedürfniß war, ich glaube auch damit die Frage beantwortet zu haben, die Sie in Ihrem Briefe mir thun.“.... 

In der Landgrafengeschichte fand Schwind so viel schöne Motive, daß ihm dreißig Gemälde nicht zu viel scheinen 
wollten. Und die Lebensgeschichte der heiligen Elisabeth begeisterte ihn aufs Höchste; nachdem er sie gelesen, hat er 
frischweg eine „Composition über die ganze vierundsechzig Schuh lange Wand gemacht“, die er natürlich nicht brauchen 
konnte, da die geringe Breite des Ganges nicht den für die gehörige Übersicht eines so ausgedehnten Bildes erforderlichen 
Abstand gewährte; „ich bin so sehr überzeugt, daß ich nie einen tüchtigeren Aufschwung genommen habe, daß nach“ Been- 
digung der Wartburg es mein erstes sein wird, diese Composition auszuführen, “ schrieb Schwind am 5. März 1854 an Bern- 
hard von Arnswald; sie stellte den Zug von Ungarn nach Thüringen in verschiedenen im mittelalterlichen Sinne nebeneinan- 
der angeordneten Episoden dar: zahlreiche Ritter und Edelfrauen zu Roß, die durch einen von der Abendsonne durchleuch- 
teten Wald die prinzessin der neuen Heimat zuführen. Nach viermaligem Umarbeiten kam er zu der endgültig beibehaltenen 
Anordnung. Mit voller Hingebung war Schwind bei seiner Aufgabe; vorläufig wolle er allein kommen ohne Gehilfen sagt er 
in jenem Briefe: „Die Kerls können von dem Kirchenmalen her gar nichts als ein gleichgültiges Gesicht malen und eine 
Draperie daran, damit ist mir nicht geholfen in dem Landgrafenzimmer, mit dem ich anfange, muß es frisch hergehen. “ 

Mitte Mai kam Schwind. Den Sommer über führte er an den Wänden des Landgrafenzimmers (S. 99 ff.), dessen De- 
ckenvertäfelung vorher fertiggestellt worden, auf einem dünnen für diesen Zweck aufgetragenen Kalkputz al fresco die 
neun Gemälde aus, welche den Raum als Fries umziehen. Sie stellen Motive aus der Geschichte der Landgrafen und aus 
dem Sagenkreise, der sich um sie gebildet hat, dar. Hier soll nur von dem Gegenständlichen der Schwindschen Fresken 
gesprochen werden; die künstlerische Würdigung der prächtigen Schöpfungen enthält der Abschnitt „Alte und neue 
Kunstwerke auf der Wartburg“; die in den Bildern dargestellten Sagen werden im Abschnitt „Die Wartburg in Sage und 
Dichtung“ ausführlich erzählt und das Historische ist in den Abschnitten „Älteste Geschichte der Wartburg“ und 
„Geschichte der Landgrafen und die Wartburg als fürstliche Residenz“ berichtet. 

An der südlichen Wand benutzte Schwind einen Abschnitt zunächst dem Fenster, den er wegen der ungünstigen Be- 
leuchtung und aus Gründen der Symmetrie in seine Darstellungen nicht einbeziehen konnte, für ein Rankenornament von 
kräftiger Zeichnung und leuchtender Farbengebung. Daran anschließend malte er Ludwig den Springer mit seinem Jagdge- 


folge, wie er von der Höhe des Wartburgfelsens frohlockend ausruft: „Wart’ Berg — du sollst mir eine Burg werden!“ Ein 
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„Wart‘ Berg—du sollst mir eine Burg werden 
Freskogemälde, Höhe 99, Breit 274 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 
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„Landgraf! werde hart!“ 
Freskogemälde, Höhe 99, Breite 322 Centimeter von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 
blühendes Kräutlein in diesem Bilde hat Herzogin Helene von Orleans gemalt, welche den Meister häufig bei seiner erbeit 
besuchte. Die ausgezeichneten Eigenschaften der Fürstin erfüllten auch Schwind mit aufrichtiger Bewunderung; so ließ er 
sich gefallen, daß die Herzogin, auf dem Gerüste sitzend, ein Blümchen malte und des zum Zeichen ein H hinzusetzte. 

Im zweiten Fresko ist Landgraf Ludwig II. im Hause des Schmiedes in Ruhla dargestellt. „Landgraf! werde hart!“ 
ruft mahnend der Meister bei jedem Schlage auf das Eisen; Schwind hat ihn durch den Fuchs an der Kette vor seiner 
Schmiede und durch die Scheibe mit dem Meisterschuß neben dem Thürbogen als Freund des Waidwerkes und zugleich 
als klugen, zielbewußten Mann charakterisiert, welcher den rechten Fleck zu treffen wußte. Im Hintergrunde ziehen die 
gezüchtigten Bedrücker des Volkes unter den Augen des Landgrafen den Pflug Dieses Bild scheint Schwind zuerst aus- 
geführt zu haben. 

Für das dritte Gemälde „Treue Mannen sind die beste Mauer“, das südlichste an der westlichen Wand, hat der 
Künstler eine andere Denkwürdigkeit aus dem Leben desselben Fürsten gewählt: die lebendige Mauer von ritterlichen 
Mannen, welche der Landgraf bei einem Besuche Friedrich Barbarossas auf der Neuenbürg in einer Nacht um das 
Schloß herum aufstellte, da der Kaiser eine zweite Burgmauer vermißt hatte. 

Die Motive der nächsten beiden Fresken sind dem Leben Ludwigs des Heiligen entnommen; seinem kühnen Mut ist 
das Bild, in welchem der Künstler des Landgrafen beherrschende Gewalt über seinen zum Schrecken Uller aus dem Zwin- 
ger entkommenen Löwen dargestellt hat, gewidmet: „Er ging mit Löwen um, als scherzte er“ (Sir. 47; 3). Zu der ruhigen 


Gestalt des Landgrafen befinden sich alle anderen im Gegensatz: seine Gemahlin Elisabeth, schon als Heilige dargestellt, 





„Treue Mannen sind die beste Mauer.“ 
Freskomemälde, Höhe 99, Breie 253 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmre. 
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„Er ging mit Löwen um, als scherzte er.“ 
Freskogemälde, Höhe 99, Breite 254 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 


steht händeringend auf der Freitreppe; Ritter Vargula stürzt mit gezücktem Schwert aus dem Portal des Palas um in Treu- 
en die Gefahr mit seinem Herrn zu bestehen; der Koch und sein Gehilfe retten sich auf den nächsten Holzstoß; die Magd 
hat den Milcheimer fortgeworfen; die fliehende Frau sucht noch ihr hilflos stehen gebliebenes Kind mitzureißen; Hund 
und Hahn folgen ihr in eiliger Flucht; hinter dem Löwen erscheinen Knechte, die ihn mit Stricken fangen wollen. 

Das andere Bild aus Ludwigs IV. Leben: „Ich suche meinen Esel!“ verherrlicht die Gerechtigkeitsliebe des Ge- 
mahls der heiligen Elisabeth durch die von köstlichem Schwindschen Humor lebensvoll durchdrungene Schilderung der 
von den Würzburgern erzwungenen Rückgabe des geraubten Esels, den sein Herr, ein thüringischer Krämer, erfreut be- 
grüßt; der Bischof verhandelt mit Ludwig, die Räuber werden ausgeliefert, der Landgraf stößt mit Genugthuung sein 
Schwert in die Scheide; die Kriegerschar weidet sich an dem ergötzlichen Anblick des Wiedererkennens zwischen dem 
Esel und seinem Herrn; die geistliche Abordnung und die Bürger im Gefolge des Bischofs schauen erstaunt und bewun- 
dernd auf den Fürsten, der um eines Esels willen einen Krieg begann. 

In dem sechsten, dem westlichen Fresko an der Nordwand: „Frau Venus hier viel Leiden bringt“ hat der Meister 
einen inhaltsschweren Moment der thüringischen Geschichte zum Bilde zusammengefaßt: Albrecht, der Entartete, sitzt 
mit seiner Gemahlin, der Kaisertochter Margaretha, an festlicher Tafel, zu der soeben die schöne Kunigunde von Eisen- 


berg herantritt, um ihren ersten Hofdamendienst zu verrichten. Vorahnend läßt die Tochter Friedrichs II. die sanften Au- 
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„Ich suche meinen Enkel 
Freskogemälde, Höhe 99, Breite 251 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 
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„Frau Venus hier viel Leiden bringt.“ 
Freskogemälde, Höhe 99, Breite 315 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 

gen sinken. Alle sind überrascht von der blendenden Schönheit dieser Venus — als solche hat der Künstler sie aufgefaßt: 
in der hohen, stolzen und reizenden Gestalt, im Antlitz, Kopfputz und Schmuck, dem meerfarbenen Gürtel, der Muschel 
mit der perle, heißer Thränen Vorbedeutung, auf der Brust, in der Schlange, mit dem Paradiesapfel, die als Spange den 
Arm ziert. Sie ist von einem Pagen begleitet, dessen Barett so zwischen seinen Schultern hängt, daß der Federschmuck 
sich wie ein Amorflügel darstellt: so deutet auch diese Nebenfigur auf die Leidenschaft hin, welche beim ersten Anblick 
des bestrickenden Weibes, das als Frau Venus mit ihrem Sohne, Gott Amour, aus dem Hörselberge gekommen zu sein 
scheint, in Landgraf Albrecht aufflammt und in so schweres Unglück führte. Mit dem sagenhaften Teufelszauber des 
Hörselberges konnte deshalb Meister Schwind den dargestellten geschichtlichen Stoff romantisch und doch innerlich 
wahr verbinden. Der treue Bernhard von Arnswald, welchem der Thüringer Fürsten Ruhm und Ehre über alles ging, hat 
dieses Bild nie gern gesehen, obwohl er seine großen künstlerischen Schönheiten zu schätzen wußte. 


0 


Das siebente Gemälde: „Meine Tochter soll trinken und ob das Thüringer Land verloren geht!“, neben dem Kamin 
an der Nordwand, gilt Friedrich dem Freidigen und seinem kühnen Ritt, auf dem er mit wenigen Begleitern sein jüngst 
geborenes Töchterchen und dessen Amme aus der belagerten Wartburg nach Tenneberg zur Taufe brachte. Denn auf der 
Wartburg war kein Kaplan, und das Kind mußte nach damaligem Glaubensgebot binnen drei Tagen getauft sein, sonst 
verfiel seine Seele der Holle. In der Landgrafenschlucht hatten die verfolgenden Feinde den kleinen Zug fast erreicht, als 
das Kind nicht länger Nahrung entbehren konnte. Der Landgraf mußte halten lassen bis seine Tochter von der Amme ge- 
stillt war. Trutzig steht er gegen die Verfolger gekehrt. Wie schon hat Schwind das rein menschliche Motiv mit der Rit- 


terund Waldromantik in dieser wundervoll gezeichneten, poesievollen Komposition vereinigt. 
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„Meine Tochter soll trinken, und ob das Thüringer Land verloren geht!“ 
Freskogemälde, Höhe 99, Breite 272 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 
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Der Eisenacher Hans von Friemar rettet Landgraf Friedrich II. im Kampfe bei Schloß Scharfenberg. 
Freskogemälde, Höhe 109, Breite unten 84 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 


Die Wandfelder neben dein Fensterbogen sind für kriegerische Szenen benutzt worden. In dem nördlichen ist eine 


Episode aus den Fehden Landgrafs Friedrichs II. mit dem Grafen von Henneberg dargestellt: bei dem Schlosse Scharfen- 





Thür im Landgrafenzimmer. 
Innenseite. Höhe 203, Breite 103 % Centimeter. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen. Originalgrröße. 





berg geriet im Jahre 1546 der im Kampfe verwundete Landgraf in Gefahr 
der Gefangenschaft; doch rettete ihn ein tapferer Bürger von Eisenach, 
Hans von Friemar der ältere, „ein großer starker Mann, der ein großes 
Pferd ritt und mit seiner Streitaxt jeden Angriff abwandte“ (Thon). 

In dem südlichen Wandabschnitt neben dem Fenster zeigt die Male- 
rei die Niederwerfung der Raubritter vom Bunde der Sterner durch Land- 
graf Balthasar im Jahre 1380. Durch die Wappen über den Fenstersäulen, 
das großherzogliche und das kaiserlich russische, ist ausgesprochen, daß 
für die Ausschmückung dieses denkwürdigen Raumes Großherzog Carl 
Alexander und seine Mutter Großherzogin Großfürstin Maria Paulowna 
zusammen wirkten. Die beiden Wappen in den Zwickeln zwischen den 
Fensterbögen sind das sächsische und das niederländische in Beziehung 
auf die Verbindung des Großherzogs mit einer Prinzessin des holländi- 
schen Königshauses. Da an der Fensterwand die Einflüsse der Witterung 
den Gemälden nachteilig zu werden drohten, wurden sie, mit Ausnahme 
des nördlichen, auf Kupferblech übertragen. 

Über die Technik, die Schwind in den Fresken des Landgrafenzim- 
mers anwendete, hat Bernhard von Arnswald berichtet, daß der Meister 
sich an die einfache Malweise der alten Wandmalerei in der Kapelle an- 
zuschließen suchte; er verwendete möglichst keine erdigen Farben, legte 
die Töne auf dem frisch aufgetragenen Kalk so naß als thunlich an, ließ 
dieselben zwei Stunden antrocknen, malte dann in jene nun wie feuchtes 
Papier saugende Fläche die Details, an Stelle von Weiß ließ er die ausge- 
sparte Kalkfläche stehen, und umzog schließlich das Gemalte mit einem 
scharfen Umriß. 

Gegen Ende August 1854 hatte Schwind diese schönen poetisch 
empfundenen Bilder vollendet; am 28. reiste er mit seinen Gehilfen ab. 
Wohlgelungen war dieses Werk und sein Meister hatte die Genugthuung, 


daß kaum zwei Monate darauf der um die Förderung der deutschen Kunst 
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Landgraf Balthasar im Kampfe mit den „Sternern“. 
Freskogemälde, Höhe 109, Breite 94 Centimeter, von Moritz von Schwind; im Landgrafenzimmer. 


verdiente Georg Wigand (1808—1858) in Leipzig, ganz entzückt von den Zeichnungen, die er im Atelier Schwinds sah, 


sogleich die Vervielfältigung der sieben Hauptbilder einleitete. Bernhard von Arnswald verfaßte einen erläuternden Text 


dazu. Er bezeugt darin ausdrücklich, daß Moritz von Schwind diese Fres- 
ken „eigenhändig ausführte“. Von den Gehilfen ließ er also die ornamenta- 
len Nebendinge und die Bilder an der Fensterwand malen. 

Die von den Schwindschen Werken nicht bedeckten Wandflächen 
des Landgrafenzimmers erhielten nun ornamentale Bemalung, die unteren 
Wandteile ziert ein schlichtes Teppichmuster; Maler Rosenthal vollendete 
sie gegen Ende des Jahres. 

Der Schutz, welchen die Malereien vor eindringender Kälte und 
Nässe brauchten, machte nun das Einsetzen von Fenstern zur Notwen- 
digkeit Der Estrich des Fußbodens blieb der alte. Die von Robert Härtel 
modellierten Säulenkapitäle an dem in der nordöstlichen Ecke angeleg- 
ten mächtigen neuen Kamin mit dem schweren steinernen Rauchmantel, 
dessen früheres Vorhandensein aus Spuren deutlich zu erkennen war, 
und die steinernen Sitzbänke am Feuerplatz erhielten feinere Ausarbei- 
tung Die Decke empfing ihren Anstrich Dann wurde für dieses Wohn-, 
Empfangs- und Geschäftszimmer des Fürsten eine vornehm behagliche 
Einrichtung hergestellt. Der große Eckschrank wurde nach Hugo von 
Ritgens Zeichnung Mitte November in Ausführung genommen; ein al- 
tertümlicher Hochsitz mit geschnitzten Lehnen und zwei Sesseln sind 
im folgenden Jahre in der Art der romanischen Zeit nach des Baumeis- 
ters Entwürfen angefertigt und aufgestellt worden; später kam auch ein 
Schenktisch zu dieser Einrichtung hinzu. 

Reiche Ausstattung mit farbensatten Teppichen als Schmuck und als 
Schutz gegen die Kälte und die Härte der Mauern, des Estrichs und des 
Holzwerkes, Federkissen und Polster für die Bänke wurden vorgesehen — 
jedoch nur bei etwaiger Benutzung des Zimmers durch den Schloßherrn. Bis- 
her ist der schöne Raum noch nicht wieder bewohnt worden; er war stets, 
wie alle anderen mit historischen Malereien geschmückten Säle der Burg, 


den Schaulustigen, die von nah und fern herbeiströmen, geöffnet. Wenn der 
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Thür im Landgrafenzimmer. 
Außenseite. Höhe 199, Breite 95 Centimeter. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen. Originalgröße. 


regierende Landesherr, seine Familie Oder hohe Gäste auf der Wartburg residieren, so werden die Erdgeschoßräume des Pa- 
las regelmäßig in Gebrauch genommen. Diese allein sind daher vollständig zu wohnlicher Benutzung ausgestattet worden. 

Unmittelbar vor dem Landgrafenzimmer liegt der schmale Raum, zu dem sich Von der Freitreppe aus das Hauptpor- 
tal des Palas öffnet. Er ist nicht lediglich als Vorplatz zu denken; vielmehr war hier der Aufenthalt der Leibwächter, hier 
wartete auch, wer Zutritt zu dem Fürsten suchte. Eine einfache Hängelampe hängt von der Balkendecke herab; die Holz- 
verkleidung der unteren Wandfläche kann aufgeklappt und als Tisch benutzt werden; dies und zwei Klappsitze sind die 
Ausstattung dieses Raumes; vor alters mögen auch Polster für die Nachtruhe der Krieger und Spannbetten zum Sitz für 
Wartende zu der Einrichtung gehört haben. Die Holzthür 
zu dem fürstlichen Zimmer (S. 368, 369) wird durch das 
in einem Medaillon in Holz geschnitzte Bildnis eines 
Landgrafen in gebietender Stellung mit zum Schwur ge- 
hobener Rechten geziert, in ausdrucksvoller Hindeutung 
darauf, daß es das Empfangs-, Beratungs- und Gerichts- 
zimmer ist, zu dem diese Thür sich öffnet. Auch die 
ziemlich tief getönten, einfach gehaltenen Wände mit 
den an ihnen aufgehängten Panzerhemden und Schilden 
machen einen ernsten Eindruck. 

Die nördliche Thür führt zu der gewundenen 
Haupttreppe zwischen Palas und Bergfrid, die südli- 
che mit dem Spruche: „Si : Deus : Nobiscum - Quis 

Contra - Nos?“ (wenn Gott mit uns, wer gegen 
uns?) zu dem vor dem Sängersaal liegenden Lauben- 
gange (S. 102). Vier Stufen führen hinab vor die 


Pforte, welche den Eintritt in den 


Sängersaal 


gewährt (Grundriß S. 98); seiner Ostwand gegenüber, 
aus deren drei Bogenfenstern, jedes dreiteilig gekuppelt, 
der Blick dahinschweift über den tiefen Nesselgrund mit 
seinen steilen Felswanden, weit hinaus in das bergige, 
sonnige Thüringer Land. Voll fällt das Licht durch diese 
schönen Fenster auf die fast ununterbrochene Fläche der 
westlichen Saalwand (S. 101). Auf ihr hat Moritz von 
Schwind in einem großen Gemälde den Sängerstreit dar- 
gestellt (S. 377). 

EEE ee . Dafür ist nicht etwa die Meinung entscheidend 


Gegen Norden. Durch die geöffnete Thür Einblick in das Treppenhaus gewes en, daß in diesem Saale der Sängerstreit sich ab- 
zwischen Palas und Kemenate (S. 348). Rechts die Thür zum Landgrafenzimmer. 





gespielt habe. Diese Wahl wurde bestimmt durch ge- 
wichtige Gründe der Zweckmäßigkeit; für dieses Bild, das in der Wartburg nicht fehlen durfte, war eine andere 
günstige Wand nicht vorhanden. Hugo von Ritgen schrieb bereits 1846 in seinen „Gedanken über die Restauration 
der Wartburg“: „Das Ritterhaus gibt schon durch seinen Namen seine Bestimmung an und machte, da es sehr geräu- 
mig war, einen zweiten Palas entbehrlich. — Aus ihm fand auch der Streit der Minnesänger statt, wie von allen 
Chronisten ausdrücklich gesagt wird. (Rohte. p. 1699. — Vita St. Elisabethae, pag. 2043, etc.) Und dieses ist nicht 
ohne Bedeutung, denn der Streit war Ungelegenheit der Sänger, nicht des Landgrafen, und es geschah daher der 
Wettkampf in der Behausung der Sänger (welche ja zum Theil auch Ritter waren) nicht in der aula, (dem Palas des 
Fürsten; wo allerdings sonst die Sänger austraten, sobald sie zur Unterhaltung des Fürsten sangen.) “ 

Schon längst hatte dieser Stoff Moritz von Schwind angezogen und in geschichtlichen Studien, wie in künstlerischen Ent- 


würfen beschäftigt, aus denen bereits im Jahre 1846 ein Ölgemälde „der Sängerkrieg“ für das Städelsche Institut in Frankfurt a. 
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M. hervorging Die Komposition desselben behielt er im wesentlichen für das Wandgemälde auf der Wartburg bei. Da er sie al- 
so schon ganz im Kopfe hatte, so machte er, gegen seine bisherige Gewohnheit, eine erste Skizze für das Bild in Ölfarben. 

Dem Großherzog Carl Alexander sandte der Künstler am 24. Dezember 1854 eine Zeichnung der Komposition zur 
Begutachtung mit folgender Darlegung: ,„.. .Für uns Maler, die wir bei dramatischen Werken — die epische, dramati- 
sche und Iyrische Form hat in unsrer Kunst so gut wie in der Poesie ihre Rechte — genöthigt find, den ganzen Verlauf 
des Gegenstandes auf einen räumlichen Moment zusammen zu drängen, ist es vor allem wichtig, den ganzen Hergang auf 
die einfachsten Sätze zu reduciren. So lautet denn meine Aufgabe: 
Heinrich von Ofterding, durch den Ausspruch der Mehrzahl 
(Bitterolf hält zu ihm) verfällt der Abrede gemäß dem Henker. In 
der höchsten Noth findet er Schutz unter dem Mantel der Landgrä- 
fin. Klingsohr, auf dessen Vertheidigung er sich beruft, kommt 
wunderbarer Weise in einem Tag auf dem Hund Nasion aus Un- 
garn und besiegt Wolfram von Eschenbach. 

„Zuerst kömmt die Localität in Betracht. Euer Königliche Ho- 
heit erinnern sich, daß im Saal des zweiten Stockwerks, unter der 
Laube der Rückwand, noch die zwei Stufen sichtbar sind, auf denen 
die Estrade für die landgräfliche Familie mag aufgeschlagen gewe- 
sen sein. Euer Königliche Hoheit bemerkten noch selbst, daß zwi- 
schen den Bögen die Gestalten der Damen und Hofleute sich günstig 
präsentirt haben mögen. Es ist kein Grund zu ersehen, daß im Saal 
des ersten Stockes vorkommenden Falles eine andere Anordnung 
sollte in Anwendung gekommen sein. Es ist eben so wahrscheinlich, 
ja wahrscheinlicher, daß der Sängerkrieg in dem Saal des ersten 
Stockwerks abgehalten worden sei, als im zweiten Stock. Dazu hat 
er die malerisch günstigere Taube für sich, und die voraussetzliche 
Gewißheit, daß jeder unbefangene Beschauer den Saal, in dem die 
Begebenheit gemalt ist, für den nehmen wird, in dem sie sich zuge- 
tragen. Natürlicher ist nichts als daß auf Bänken rechts und links 
von der Estrade die Streitenden platz genommen, wie denn auch die 
Jenaer Handschrift die Sänger auf einer Bank sitzend vorstellt. An 


der Seite des Eingangs haben die Fremden, an der Seite der Fenster 





die fürstlichen Gäste, unter den Bögen der Laube das Gefolge der 


Herrschaft ihren platz. Das thüringische und östreichische 








(Babenberger) Wappen, neben der Taube aufgehangen, bezeichnen 
sowohl die Familie des landgräflichen Ehpaares, als in diesem Fall 


den Gegenstand der Gesänge. Soviel von der Örtlichkeit. 





„Ofterdingen hat sich der Landgräfin zu Füßen gewor- 


fen, die ihren Mantel zwischen ihn und den Henker hält, der ihm auf 


Thür zwischen Landgrafenzimmer und Sängerlaube. 
der Ferse ist. Ihre Diener, Rudolf von Fargal und sein Neffe, der Prä- Höhe 194, Breite 94 Centimeter 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen; Originalgröße. 


lat von Reinhardtsbrunn und der heil. Ludwig, der neben ihr auf den 
Stufen sitzt, verscheuchen, im Sinne der Landgräfin, drohend den unheilvollen Henker, der Landgraf Herrman muß sich 
passiver verhalten. 

„Klingsohr, durch die Luft kommend, erschüttert sogleich das triumphirende Vordringen Wolframs von Eschenbach Bit- 
terolf springt ermuthigt auf, den erwarteten und unerwarteten Helfer ankündigend Walter von der Vogelweide, obwohl von der 
Gegenparthei, mag froh sein, daß ein so grausamer Ausgang vermieden werden kann. Auf der Seite, wo Wolfram steht, sitzen 
Reimar von Zwetter, noch nach dem Henker schreiend, und der alte Schreiber, über den Untergang des Gegners sich aufblä- 
hend. Auf der Eingangsseite sind zwei fahrende Sänger mit dem charakteristischen schreibenden Knaben, dem Singerling. Er- 
schüttert über das, was gschehen soll, verbirgt er sein Gesicht an der Brust seines erschrockenen Meisters, dessen Gefährte be- 


ruhigend auf Klingsohr weist. Zwei Pilger, in der Nähe des Henkers, dürften zur Bezeichnung des Zeitalters beitragen. 
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„Angenommen, meine Composition sei dramatischer Natur, so wird mir erlaubt sein, mich einiger Paralellausdrü- 
cke zu bedienen. Eine Handlung kann nicht damit schließen, daß etwas nicht geschieht. Zum versöhnenden Abschluß ist 
ein positives nöthig, das stehen bleibt. 

„Es wendet sich die Beziehung von Klingsohr und dem ganzen Handel ab, aus die Landgräfin. Kann etwas näher 
liegen, als in ihr das Bild einer spätern Fürstin desselben Landes zu sehen? einer Fürstin, die der Mittelpunkt und Schutz 
des deutschen Dichterhofes in Weimar war, gerade wie die thüringische Landgräfin unseres Bildes. Es treten Goethe und 
Schiller als Jünglinge auf, begeisterte Verehrer der hohen schutzreichen Frau, in dieser Verehrung innigst verbundene 
Freunde, wenn auch sonst himmelweit verschieden. Das Andenken Carl Augusts sey gepriesen, solange deutsch gespro- 
chen wird, aber das deutsche Mittelalter hat den großen Mann wenig gekümmert, so wenig als Euer Königlichen Hoheit 
höchstseeligen Vater. Es war Euer Königlichen Hoheit vorbehalten, die Wartburg und mit ihr die Erinnerungen jener 
großen Zeit in kräftigen Schutz zu nehmen. Es kann von Schmeichelei nicht die Rede sein, wenn Euer Königliche Hoheit 
in eigner Person, umgeben von den Würdezeichen des Großherzogs in Sachsen, auf dem Bilde erscheinen, als der Fürst, 
der preisend hinweist auf die Herrlichkeit einer vergangenen Zeit, überkräftig, gewaltthätig meinethalb, aber die Würde 
der Frauen ehrend, von Poesie durchdrungen, und Gottesfürchtig Euer Königliche Hoheit werden gebethen, einen Blei- 
stift zur Hand zu nehmen und hinzuzeichnen oder zu schreiben, wen Höchstdieselben in Ihrer Umgebung porträtirt haben 
wollen. Für den jungen Mann, der den weißen Falken auf der Faust trägt, würde ich um den schönen Grafen Henkel bit- 
ten, und für den mit a bezeichneten Kopf um den trefflichen Arnswald in der Erscheinung eines adeligen Kastellans. Sei- 
ne Verdienste um die Wartburg kenne ich so gut als einer. Ich war noch Zeuge, wie unermüdlich und ausdauernd er mit 
einigen Thalern in der Hand so lang an der Wand herumkrazte, bis die eingemauerten Fenster herauskamen. Von da an 
war es bedeutend leichter. Es haben noch zwei oder drei andere Köpfe Platz. 

„Für meine Wenigkeit bitte ich um das bescheidene Plätzchen im Helldunkel der Treppe in Gesellschaft Schwend- 
lers und Kühmstedts meiner Freunde, wenn Euer Königliche Hoheit erlauben. 

„Auf der in der Mitte des Bildes am Boden angebrachten Tafel, ist Raum für eine einfache Inschrift, welche besagt, 
daß in diesem Saale, 1207 den so vielten July, dem Geburtstag der heiligen Elisabeth, der Sängerkrieg auf der Wartburg 
abgehalten worden. . .“ 

Großherzog Carl Alexander antwortete am 6. Januar 1855: „... Eine kühne Idee ist das Hereinziehen von Klingsor. 
Ich gebe Ihnen anheim, ob es nicht dieser Idee gemäß wäre, ihn in der Färbung etwas geisterhaft zu halten, gleichsam 
wie eine Erscheinung, die als augenblickliche des einigen und sehnsüchtigen Wunsches des gepeinigten Sängers und sei- 
ner geängstigten Freunde, wenn das Unglück ihn davon gelassen, nur ihm allein erscheint, gleichsam als Ahnung der 
zukünftigen Hülfe. Auch frage ich, ob der Scharfrichter nicht einen Augenblick früher aufgefaßt werden dürfte, in dem 
nämlich, wo der heilige Ludwig ihn zurückwehrt, nicht aber ihn schon zurückgewehrt hat... . Über mein Portrait spre- 
chen wir wohl noch an Ort und Stelle. Es bleibt immer eine gewagte Sache, eine Vergangenheit sich aneignend als Stem- 
pel der Zukunft auszudrücken An Ihnen ist es, den platz auszusuchen, der Ihnen beliebt, mit Ausschluß des Hintergrun- 
des, denn wie der Meister hervorzutreten hat in seinem Werk, vor Gegenwart und Zukunft, so hat er, wenn ihm das Be- 
wußtsein wird, seinem Genius getreu gehandelt zu haben — und dieses Bewußtsein müssen Sie haben — sich nicht in 
den Hintergrund zurückzustellen. Daß Sie Ihre Eisenachischen Freunde auch mit auf dem Bilde haben wollen, ist mir 
ganz lieb. Es dokumentiert das Eigenthumsrecht, was der schaffende Geist immer an seiner Creation behält. Daß mir 
Arnswald und Henkel in dem Kreis willkommen sind, versteht sich von selbst. Lißt füge ich Ihnen bei und ein paar Köp- 
fe müssen Sie noch meiner ferneren Überlegung überlassen. Für den Knaben links im Vordergrunde, der das Wappen 
hält, nenne ich meinen Sohn. Gott lasse es ihn halten! —“.... 

Hiernach nahm Schwind, der eben die Entwürfe für die Ornamentik der Elisabeth-Galerie vollendet hatte, die 
Zeichnung des Kartons zum Sängerkrieg sofort in Angriff. „Sie müssen sich nicht ein Bild vorstellen, sondern ein 
Werk“, hatte er am so. Dezember Bernhard von Arnswald geschrieben. An ihn wandte er sich auch um die nötigen Zeich- 
nungen des architektonischen Details; mit gutem Humor schrieb er am 29. Dezember: „Mit einem Liebenden von Freund 
Dittmars Caliber ist nichts rechtes anzufangen“ Höchst wahrscheinlich ist er bereits verkohlt, im besten Fall aber der 
Außenwelt so abgestorben, daß ein Brief von einem alten Ehmann, unserm trefflichen Genoßen höchstens ein mitleidiges 
Lächeln abgewinnen könnte. Ich brauche aber etwas gezeichnetes, und bitte Sie, wenn Ihr Comandanten-Ansehen nicht 
ausreicht, ein paar Mann von der Wache, oder die Fräulein Braut für ein paar Stunden, in „Dienst-Angelegenheiten“ zu 


requirieren. Ich brauche nothwendig die Säulencapitäle der Laube in dem Saal wo die Rüstungen gestanden haben, und 
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wo ich den Sängerkrieg male. Dazu Von der, der Taube zunächststehenden Säule aus gesehen, das der Wand zunächstste- 


hende Fenster. .. Herzlicher Dank, und eine nahe Hochzeit sey sein Lohn, aber ich brauch ’s bald.“ 


Bis in den März hinein herrschte der lange, harte Winter; die Kälte stieg bis auf zweiundzwanzig Grad; es fiel mehr 
Schnee als jemals, unterhalb der Burg häuften sich die Schneemassen zu Wällen über drei Meter Höhe. Bernhard von Arns- 
wald schrieb am 6. Februar: ... .“Die Wartburg ist unvergleichlich: wie in Silber geschmiedet und mit Diamanten übersä- 
et.“ Die Notfenster im Palas genügten nicht, um die Kälte und die feuchte Nebelluft abzuhalten; an den Wänden der nicht 
heizbaren Bäume schlug sich Feuchtigkeit nieder. Die Schwindschen Fresken auf der nördlichen und westlichen Seite des 
Landgrafenzimmers waren mit einer Kruste von gefrorenem Dust dick überzogen. Eine Beschädigung aber hatten die Ge- 
mälde dadurch nicht erlitten, wie sich zeigte, als endlich milde Witterung die Wintergefahren vertrieben hatte. 

Anfang Mai 1855 hatte Schwind den Karton zum Sängerkrieg vollendet. Alsbald begab er sich zur Wartburg. Am 
11. Mai überraschte er den Burgkommandanten durch seine unerwartete Ankunft. „,.. .Er ist,“ berichtete Bernhard von Arns- 
wald tags darauf dem Großherzog Carl Alexander, „frisch und munter seinem Aeußern nach und auch bezüglich seiner Son- 
derbarkeiten und Liebenswürdigkeiten noch derselbe. — Unzufriedenheiten, Witze, Humoristisches, Verletztes und Verlet- 
zendes, Falkenjagd, Ruhmsucht, Vorwerfendes, Nichtachtendes, Gemüthliches, Herzliches, Verehrendes, Ritterliches, 
Künstlerisches, Gewöhnliches — Alles entströmt diesem geistigen Vulcan in einer Viertelstunde der Unterhaltung.“.... 

In dieser Periode von Schwinds Schaffen auf der Wartburg erhielt die alte Feste den Besuch des Bildhauers Christi- 
an Daniel Rauch (1777—1857). Bernhard von Arnswald schrieb darüber am 25. Mai 1855 dem Burgherrn: „Gestern Mit- 
tag erfreute hoch die Wartburger Kunstwelt der Senior der deutschen Künstlerschaft, der greise, würdige, große Künst- 
ler, der greife berühmte Bildhauer Professor Rauch... Die Künstlerschaft der Wartburg, a la t&te von Schwind, ehrte in 
dem Greise den würdigsten Allvater ihrer Kunst und trugen ihn fast auf den Händen. Auch aus dem Munde dieses hohen 
Meisters über Wartburg mit so hoher Begeisterung sprechen zu hören, beglückt mich aufs Innigste. Architektur, Malerei 
und Natur, Alles aufs Schönste beleuchtet, erquickte den greisen Gast in der 
That aufs Sichtbarste. — Wie eine wahrhaft kunstgebildete Seele sahen seine 
Augen nur das Schöne, alles Uebrige bemerkte er gar nicht. Der Palas übte wah- 
ren Zauber aus ihn aus. v. Schwind stimmte sich ihm förmlich zu und ließ zur 
besten Stimmung von ihm sich hineinheben. Ueber Schwind sprach dagegen 
Rauch sich überaus lobend, ja ruhmvoll aus. Er bewunderte sonders sein großes 
Talent des Erzählens mit dem pinsel und die Einfachheit seiner Darstellungen 
bei dem unendlichen Stoff und Reichthum seines Genies.“.... 

Zuerst malte in diesem Jahre Schwind mit seinen Gehilfen — in einem 
späteren Briefe des Kommandanten sind ihre Namen genannt: Moßdorf und 


Spieß — in der 
Elisabeth-G6alerie 


die Bilder aus dem Leben der Landgräfin. Im Herbste des Vorjahres hatte 
Schwind die Kompositionen vollendet; es war die Zeit, wo in der Elisabethkir- 
che in Marburg die an verborgenem Orte bestatteten Gebeine der Heiligen auf- 
gefunden wurden: eine Entdeckung, die allgemeines Interesse erregte. Die Rom- 
antiker freuten sich der neuen poetischen Sage, die erblühte, als die irdischen 
Reste der heiligen Elisabeth aus der Gruft gehoben wurden, denn es läuteten, 


wie man sagte, die Glocken der Marburger Kirchen zur Stunde von selbst. 





Die Überlieferung berichtet, daß Landgräfin Elisabeth im heißen Schmerze 
über die Botschaft vom Tode ihres Gemahles in dem Laubengange vor dem Sän- 
gersaal niedergesunken sei. Ihrem Andenken ist dieser Gang geweiht, als eine 


feierliche, das Herz zu religiöser Erhebung stimmende Vorhalle der Kapelle. In 





dem Bogenfelde über der Eingangsthür erscheint in einem runden Medaillon auf 


Das Portal zur Elisabeth-Galerie. 


goldenem Grunde die segnende Hand Gottes des Vaters, die nach einer Zeich- 
Von Innen gesehen. 


nung von Hugo von Ritgen im Jahre 1858 in Reliefskulptur in Stein ausgeführt Höhe der Thüröffnung 202 %, Breite 99 Centimeter. 
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wurde; ihr gegenüber an der südlichen Wand hat Schwind — er konnte dem, wie er am 30. September 1854 an Bernhard 
von Arnswald schrieb, nicht ausweichen — über dem Portal zur Kapelle den Erlöser am Kreuze gemalt: ein Bild von tie- 
fer, den Eintritt in das Heiligtum weihevoll vorbereitender Wirkung; unter ihm steht in goldenen Buchstaben im Oberen 
Rande der Holzthür: „Gloria : In : Excelsis : Deo“ (Ehre sei Gott in der Höhe). 

Die geschlossene Seitenwand trägt die sechs wunderbar fesselnden Bilder mit halblebensgroßen Figuren aus dem Le- 
ben der heiligen Elisabeth und zwischen ihnen in sieben kleineren Rundbildern die edelen Darstellungen der Werke der 
Barmherzigkeit von Elisabeth selbst voll- 
bracht: die tief empfundene Ergänzung der 
Scenen aus dem Leben der Landgräfin Durch 
die Darstellung der sieben Werke der Barm- 
herzigkeit gedachte Schwind, die Elisabethga- 
lerie zu einer „rechten Vorbereitung für die 
lutherische Kapelle“ zu gestalten — so schrieb 
er am 3. Juli 1853 an Franz von Schober —; in 
der Ausmalung dieses Raumes im Zusammen- 
hange ihrer Motive wollte er „eine Darstellung 
des ganzen Lebens jener Zeit gewinnen“. 

In der geschichtlichen Schilderung im Ab- 
schnitt „Die heilige Elisabeth“ sind die drei- 
zehn Fresken abgebildet (S. 189 ff.); ihre 
künstlerische Bedeutung wird in dem Abschnitt 
„Alte und neue Kunstwerke auf der Wartburg“ 
gewürdigt; hier, in Verbindung mit der Aus- 
schmückung des Raumes, sind die Motive die- 
ser „von einem unbeschreiblichen Hauch von 
Reinheit, Innigkeit und Zartheit umflossenen 
Bilderfolge‘“ (Haack) auszuführen. 

Das Rundbild „Die Hungrigen speisen“, 
einem Darbenden bietet die Fürstin Brot dar (S. 
196), eröffnet die Reihe vor dem ersten großen 
Gemälde, das klein Elisabeths Empfang am 
thüringischen Hofe (S. 189) darstellt: von den 
Abgesandten Landgraf Hermanns erscheint nur 
Bertha, die Witwe des Ritters Ewald von Ben- 


deleben, im Bilde neben einem Vertreter der 





ungarischen Begleitung, welche die Tochter des 


Königs Andreas mitsamt ihrer reichen Ausstat- 


Der Heiland am Kreuz. 
Freskenmalerei, Höhe 148, Breite 108 Centimeter, von Moritz von Schwind; 
in der Elisabethgalerie über dem Portal zur Kapelle. geleitet hat: die Überlieferung erwähnt viele 


tung von Preßburg an den landgräflichen Hof 


silberne und goldene Gefäße, Ringe, Spangen, 
Edelsteine, kostbare Gewänder, seidene und Purpurstoffe, Wiege und Badekübelein, beide von Silber. Landgraf Hermann und 
seine Gemahlin Sophia mit ihren Kindern nehmen die Verlobte ihres Sohnes Ludwig, welchen der Künstler mit offenen Ar- 
men ungeduldig in die Radspeichen treten läßt, in ihren Schutz aus. Das folgende Rundbild stellt das Barmherzigkeitswerk 
„Die Durstigen tränken“ (S. 196) dar: einem Pilger reicht Elisabeth den Trank in ihrem Becher. Neben ihm, über der Thür 
zum Sängersaal, hat Schwind das Rosenwunder gemalt: den Augenblick, in dem Ludwig den Mantel seiner Gemahlinin wel- 
chem sie Lebensmittel für Bedürstige aus der Burg getragen, geöffnet hat, nachdem Elisabeth voll Gottseligkeit und Zuver- 
sicht, daß der Himmel ihr Wort zur Wahrheit werden lasse, dem Landgrafen auf seine Frage nach dem Verborgenen geant- 
wortet: „Rosen, mein lieber Bruder“; und wirklich sah er nur schöne Rosen in dem Mantel (S. 198). „So etwas, wie der Blick 


gläubigen Vertrauens, mit dem Elisabeth zu ihrem Gatten emporschaut, ist nie wieder gemalt worden“ (Haack). 
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Treppchen zum Vorraum " B 
des Landgrafenzimmers Thür zum Sängersaal 


Die Hungrigen speisen Die Durstigen tränken Die Nackten bekleiden Die Frer 
(S. 634) (S. 634) (S. 635) (1 
Klein-Elisabeths Empfang Das Rosenwunder Der Abschied vor der Kreuzfahrt 
am Thüringischen Hofe (S. 189) (Titelbild und S. 198) (S. 199) 


Die Ostwand der Elisabeth-Galerie im Palas der Wartburg mit Moritz von Schwinds in Freskog 
Gesamtlänge 18,075 Meter, ganze Wandhöhe 4,42 Meter. Die Hauptbilder (mit violetten Umrahmung) sind hoch ca. 224 (das Rosenwunder 163), breit ca. 
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Südliches Ende am Portal 
der Kapelle 
nden beherbergen Die Gefangenen trösten Die Kranken besuchen Die Toden begraben 
"fl. S. 632) (T£fl. S. 632) (S. 635) (S. 636) 
Elisabeth verläßt die Wartburg Elisabeths Tod Der heil Elisabeths Beisetzung 
(S. 201) (S. 207) (S. 635) 


emälden ausgeführter Darstellung des Lebens der heiligen Elisabeth und ihrer Barmherzigkeit. 
125 Centimeter; in den Medaillons hat das Bild 70 Centimeter Durchmesser. Unter jedem Bilde ist auf die größere Einzelabbildung im Werke verwiesen. 


„Das Rosenwunder malt von Schwind selbst“ bemerkt Bernhard von Arnswald in einem Briefe vom 15. Juni an den Großher- 
zog. In der Begleiterin der Landgräfin Elisabeth porträtierte der Maler die Herzogin Helene von Orleans Rechts neben diesem 
köstlichen Werke folgt das Rundbild „Die Nackten bekleiden“ — ihren eigenen Mantel reicht die Fürstin dem bedürftigen 
Greise hin — (S. 196) und dann das dritte Lebensbild, der Abschied von dem zu seinem Kreuzzug in das heilige Land zie- 
henden Gemahl (S. 199). Der treue Vargula im Vordergrunde links mahnt zur Trennung; Agnes, Ludwigs schöne Schwester, 
und seine Kinder umringen den Scheidenden, an den Elisabeth, ganz hingegeben ihrem Schmerz, sich innig schmiegt. Im 
Hintergrunde harren mit der wehenden Kreuzesfahne des Fürsten Ritter, von denen einer am Helm als Heiligtum und Talis- 
man einen Handschuh von der Landgräfin Elisabeth trägt. Im vierten Rundbild läßt der Meister die fürstliche Wohlthäterin 
„Die Fremden beherbergen“, ein armes Weib mit ihren Kindern nimmt sie auf (S. 196), während das ergreifende Motiv des 
nächsten Hauptbildes Elisabeths Fortgehen von der Wartburg ist (S. 201). Mit ihren Kindern kommt die unglückliche Kö- 
nigstochter schutzlos, eilend den steilen Felsensteig durch den Nesselgrund an der Ostseite der Burg herab, um diese für im- 
mer zu fliehen. Daß Schwind sie mit vier Kindern dargestellt hat, beruht natürlich darauf, daß er die neuere Litteratur, nach 
welcher die edle Fürstin nur drei Kinder hatte, nicht kannte. „Die Gefangenen trösten“ (S. 205) ist das im fünften Rundbilde 
gemalte Werk barmherziger Christenliebe: Elisabeth betet mit einem in Ketten geschlossenen Mann, dem die Thräne aus dem 
Auge quillt. Das folgende Gemälde zeigt Elisabeth bereits im Tode verklärt (S. 207); von dem milden Antlitz der Verschiede- 
nen strahlt es wie himmlische Seligkeit. Sie liegt hingestreckt auf dürftigstem Lager in ihrem Marburger Häuschen; zu ihren 
Füßen steht ihr geistlicher Führer Conrad von Marburg im Gebet; eine Dienerin blickt staunend zum Himmel auf, sie hörte es 
von dort, erzählt die Sage, lieblich ertönen wie von Engelsstimmen, so süß sangen die Vöglein auf dem Hüttendache über der 
so früh aus dem irdischen Dasein gegangenen Fürstin, die von Liebe und Mitleid für ihre armen und kranken Mitmenschen 
beseelt war. Hoch über der Toten und der wunderbar schön gezeichneten, ausdrücksvollen Engelgruppe (S. 24) hat der Meis- 
ter den Erlöser gemalt, welcher die Seele der Entschlafenen bei sich aufnimmt, wie sie kurz vor dem Verlöschen ihres Lebens 
eine Stimme gehört hatte, die ihr sagte: „Komm, liebe Freundin, in die Wohnung, die ich dir von Ewigkeit bereitet.“ Das Mo- 
tiv des sechsten Rundbildes ist „Die Kranken besuchen“ (S. 205): einen Hinsiechenden legt Elisabeth in ihr eigenes Bett. Das 
letzte der Hauptbilder schildert in figurenreicher Komposition (S. 208) die feierliche Überführung von Elisabeths, der nun 
heilig gesprochenen, irdischen Überresten, welche der Erde wieder enthoben und in einen Bleisarg gelegt worden waren. Kai- 
ser Friedrich II. selbst war zu dieser großartigen Feier mit vielem Gefolge in Marburg erschienen und hatte dem Leichnam 
der demutvollen Dulderin eine goldene Krone um das Haupt gelegt. „ Mit dem Kaiser, der in der Kutte des Büßers mit unbe- 
kleideten Füßen den Sarg mitträgt, geleitete ein Zug von hohen Würdenträgern des Reiches und der Kirche, darunter Land- 
graf Heinrich Raspe, dessen Bruder Conrad, Landgräfin Sophia, die greife Mutter des Gemahls der heiligen Elisabeth, die 
Erzbischöfe von Mainz, Trier, Köln und Bremen, die Bischöfe von Bamberg, Halberstadt, Hildesheim, Merseburg, Naum- 
burg, Paderborn, Speier und Worms, viele Fürsten, ritterliche Herren und eine große Menge Volkes den Sarg zur Stätte der 
neuen vorläufigen Beisetzung in einer Kapelle. In ihr ruhte Elisabeth, bis nach fast einem halben Jahrhundert die Kirche, 
welche in Marburg als ein edles Monument der werkthätigen Liebe der Thüringer Landgräfin errichtet wurde, vollendet war 
und Elisabeth, umschlossen von dem noch heute erhaltenen silbernen, mit Edelsteinen geschmückten Schrein, aufnahm. Im 
letzten Rundbild ist die Landgräfin im siebenten Barmherzigkeitswerk „Die Toten begraben“ (S. 205) dargestellt, wie sie ei- 
nen Hingeschiedenen mit dem Schleier verhüllt, den sie von ihrem Haupte nimmt. Diesem Toten hatte Schwind anfangs seine 
eigenen Züge gegeben — was es wohl Schöneres geben könne, als von einer so heiligen Frau zugedeckt zu werden, antworte- 
te er auf die Frage, warum er sich selbst in diesem Cyklus so dargestellt habe. 

Leichtes, stilisiertes Rankenwerk von Blüten, Blättern und Zweigen der Rose, der Eiche, der Buche und Linde über- 
zieht, teilweise die Landschaft andeutend, die oberen Teile der Bildfläche auf einem ruhigen bräunlichen Grundton, den 
Schwind in diesen Fresken statt der Luft angegeben hat. Die Darstellungen der in meist warmen stumpfen Tönen gehalte- 
nen Rundbilder stehen auf blauem Grund. 

Auch die einfache Ornamentierung der Wandfläche, die in fortlaufendem Zusammenhang stehende rotbraune Um- 
rahmung aller Bilder, ihre Überschriften und die Halbfigur eines Engels mit auf der Brust gekreuzten Armen und ausge- 
breiteten Flügeln über jedem Rundbilde sind nach Schwinds Entwürfen in Freskomalerei mit ausgeführt worden. 

Voll erfüllt war Schwind von dieser Schöpfung, tief bewegt sein Innerstes von dem ergreifenden Inhalt des Stoffes; 
der Ausführung gab er sich mit seinem ganzen Wesen hin. Er arbeitete mit solcher Anstrengung, daß er im Juli erkrankte. 
Bernhard von Arnswald war froh, ihn wider Erwarten schon nächsten Tages wieder arbeitsfähig zu sehen. „Schwind hat die 


letzte Zeit“, schrieb er am 18. Iuli dem Großherzog, „sich unbezweifelt in Arbeit übernommen. Daher auch seine ungeheu- 
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Gemalte Wandbordüre, Höhe 290, Breie 229 Centimeter, im Sängersaal; 
Am östlichen Teil der nördlichen Wand. 





ere, oft kaum zu ertragende Reizbarkeit, die, wie ich nun sehe, mehr durch Ueberspannung 
seiner Nerven herrührt. Er bedarf großer Schonung und Selbstbeherrschung, um nicht die un- 
gestimmten Saiten seines Ichs erklingend zu machen, mit denen er nicht nur sein eigenes Ner- 
vensystem stört, sondern auch das Gefühl seiner Bekannten so leicht verletzt. — Heute früh 
war er in der wohlthuenden ruhigen Stimmung, in der er wahrhaft liebenswürdig und geistig 
so anziehend sein kann... .“ Wenige Tage später führte Schwinds Reizbarkeit einen störenden 
Austritt mit Hugo von Ritgen herbei: der Maler hatte sich vom Großherzog das alleinige 
Recht der Einlassung in seine Arbeitsräume zugestehen lassen; er verweigerte sie dem Bau- 
meister, der zu der Kapelle, die er besichtigen mußte, doch nur durch die Elisabethgalerie ge- 
langen konnte. Tief verletzt durch Schwinds Schroffheit,“ trennte sich der liebenswürdige, 
rücksichtsvolle Hugo von Ritgen von ihm ohne Abschied und wollte nicht wiederkehren, so 


lange Schwind in der Burg anwesend. 


Moritz von Schwind vollendete sein von Poesie und Schönheit durchdrungenes Werk 
auf der Wartburg mit dem Gemälde des Sängerwettkampfes, zu dessen Ausführung er die 
kurze Zeit von nur zwei Monaten gebraucht hat, im September 1855. Die Sage vom Sänger- 
krieg findet der Leser in dem Abschnitt „Der Minnesang in Thüringen“ (S. 177 ff.). Hier ist 
aus ihr in Verbindung mit dem Schwindschen Freskogemälde anzuführen, daß in der Sage 
zwischen dem Unterliegen Ofterdingens und dem Eingreifen Klingsors der Zeitraum eines 


ganzen Jahres liegt: die Landgräfin erlaubte Osterdingen fortzuziehen und nach einem Jahre 





mit dem berühmtesten Meister im Gesang, Klingsor, wiederzukehren, der dann als. Schieds- 
richter über die Sänger entscheiden sollte. Schwind konnte die Gestalt des Klingsor in sei- 
ner Darstellung nicht entbehren. So verließ er denn die Form der Sage, drängte umgestal- 


tend ihren Inhalt zusammen und führte Klingsor sogleich beim Unterliegen Osterdingens 





ein. Es war wohl die einzige Möglichkeit, das Wesentliche der Sage in nur einem Bilde zum 
Ausdruck zu bringen. Zur Erläuterung ist Schwinds eigener Darlegung (S. 371) nur hinzuzu- 
fügen, daß der Hund neben Klingsor der Geist Nasion in Gestalt des Höllenhundes ist, und 
daß der Maler in dem Bogen, vor welchem Wolfram von Eschenbach steht, die Schwester 
des Landgrafen mit ihren Damen dargestellt hat; in der Gruppe rechts vom Beschauer sind 
folgende Porträtköpfe: die gekrönte hohe Gestalt im Vordergrunde trägt die Züge des Groß- 
herzogs Carl Alexander; sein Sohn, der verewigte Erbgroßherzog Carl August, hält, ganz 
vorn, den Schild; hinter ihm mit erhobener linker Hand der Flügeladjutant Graf Henckel; 
hinter diesem links Herzog Ernst von Gotha, rechts am äußersten Bildrand Moritz von 


Schwind; in der Gestalt hinter dem rechten Arm des Großherzogs hat der Künstler mit Fug 
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Bernhard von Arnswald porträtiert; der mit dem Hut bedeckte Kopf neben ihm stellt Hugo von Ritgen dar; die im Vor- 
dergrunde sitzende Figur mit der Laute ist der Tannhäufer-Dichter Richard Wagner, und Franz Liszts Porträt ist für 
Wolfram von Eschenbach, der vor dem Landgrafen den rechten Fuß auf die Stufe gesetzt hat, benutzt; den beiden Jüng- 
lingen im Hintergrunde gab der Maler die Züge von Goethe und Schiller in richtiger Würdigung ihrer Epoche, deren 
Glanz auch auf die Wartburg fiel und den Boden für ihre Wiederherstellung vorbereitete (S. 283 ff.). Der Henker ist der 
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Mittelteil der westlichen Wand des Sängersaales 
mit dem Freskogemälde, Höhe 264, Breite 516 Centimeter, des Sängerkrieges auf der Wartburg von Moritz von Schwind. 


Wartburgknecht Andreas, ein schmutzstarrendes Original; einer der Pilger trägt die Züge des Malers Wilhelm von Kaul- 
bach, der im Jahre der Ausführung Schwind auf der Wartburg besuchte. Schwind hat das Gemälde mit dem Datum 
3. September 1855 bezeichnet. 

Großherzog Carl Alexander sprach dem Künstler, der so Herrliches geschaffen, seinen Dank und seine Freude in ei- 
nem Briefe vom 26. September 1855 aus: „.... Wenn man zu Jemanden Vertrauen faßt und ihn herbeiruft, damit er uns helfe 
bei ernster Aufgabe, so ist man ihm Dank schuldig, sobald er dem Vertrauen entspricht Wenn er aber der ganzen Aufgabe, 
die man zu erreichen strebt, einen ganz neuen Werth aus seiner eigenen Seelen Fülle giebt, so gebührt ihm wahre Bewunde- 
rung Diese nun zolle ich Ihnen in vollstem, reichstem Maaße Sie haben Ihre ganz deutscheste Aufgabe im Ganzen, wie im 


Einzelnen, als deutschester Künstler gewissenhaft und treu erfüllt, ich wiederhole die Ihnen bei’m Abschied gesagten Worte 
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Entwurf für die fürstliche Estrade an der Südwand des Sängersaales; nicht ausgeführt. 
Bleistiftzeichnung, Höhe 26, Breite 49 Y4 Centimeter, von Hugo von Ritgen. 


aus vollem Herzen. Sie haben deutscher Geschichte und Kunst ein dem 
Vaterlande wie Ihnen Selbst würdiges Denkmal gesetzt.“.... 

Hugo von Ritgen hat natürlich nicht verkannt, daß diese Aus- 
schmückung nicht ganz im Geiste seines Programmes sei; er sagte dar- 
über: „Wenn dann im Landgrafenzimmer die Thaten der ersten Landgra- 
fen und in der Galerie die Werke der heiligen Elisabeth durch Von 
Schwind’s Meisterhand verherrlicht worden sind, so widerspricht das 
zwar dem Geiste und Stile des zwölften Jahrhunderts in etwas und ver- 
setzt den Beschauer mehr in eine ideale Welt, als in die Wirklichkeit der 
Zustände in jenem Jahrhundert, aber es trägt wesentlich dazu bei, die 
poetische Stimmung zu erhöhen, ohne den Wert der sonst überall in der 
Restauration beibehaltenen archäologischen Strenge und Wahrheit zu 
beeinträchtigen.“ 

Die Waffensammlung hatte den Sängersaal verlassen müssen, be- 
vor Schwind sein Gemälde dort begann; sie war schon im September 
1854 in den mittleren Raum des Erdgeschosses, den Speisesaal, und in 
die anstoßende Elisabethkemenate, den damals noch sogenannten Ar- 
chivraum, übergeführt worden. An der südlichen Wand des Sängersaales 
hatte Hugo von Ritgen eine erhöhte Estrade mit einem fürstlichen 
Thronsitz einrichten wollen; nur eine solche plastisch hervortretende 
Dekoration an dieser Wand hielt er für ein genügendes Gegengewicht 
gegen die Sängerlaube an der Nordseite des Saales. qu dieses wohlbe- 


gründete Projekt aber hatte der Baumeister zu Gunsten Schwinds, der 





durch einen solchen Aufbau eine Beeinträchtigung der Wirkung seines 


Entwurf für die Innenseite der Thür in der westli- Bildes vom Sängerstreit befürchtete, verzichten müssen. 

chen Wand des Sängersaales, nicht ausgeführt. 
Außenseite abgebildet Seite 198. 

Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen; Originalgröße. machte Schwind von dem ihm zugestandenen Dispositionsrecht Ge- 


Für die ornamentale Bemalung der Wandflächen des Sängersaales 
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brauch. Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß die Dekorationsweise, welche er in seinem Gemälde des Sängerstreites 
für die Darstellung des Raumes gewählt hatte, auch für die Wände des Saales selbst beizubehalten sei. Das war gewiß eine 
glückliche Idee. Schwind hatte sich dabei golddurchwirkte Teppiche oder goldgepreßtes Leder als Wandbekleidung ge- 
dacht; solche Stoffe würden sein Bild gehoben und dem Saale den Ausdruck edler fürstlicher Pracht verliehen haben; ihre 
Verwendung indes war durch ihre Kostbarkeit ausgeschlossen, sie mußten durch Bemalung der Wände ersetzt werden. In 
dieser nun hätte die malerische Wirkung jener Stoffe erstrebt werden sollen. Das ist in der Ausführung der Schwindschen 
Dekorationsidee leider unterblieben. Dieser Aufgabe war der Maler Rosenthal, welcher in der Zeit von April bis Ende Ok- 
tober 1856 die dekorativen Wandmalereien im Sängersaal ausgeführt hat, nicht völlig gewachsen; seine Arbeit ist sowohl 
im Muster wie in der Farbe wenig glücklich. Hugo von Ritgen hat dies schmerzlich betont und hat in seinem Briefe vom 
23. Dezember 1856 zur Änderung geraten, so lange noch mit Wenigem abzuhelfen sei. Ein Versuch in dieser Richtung 
wurde im Frühjahr 1863 gemacht: Michael Welter zeichnete eine neue Umrahmung für das Gemälde des Sängerstreites, die 
grau auf hellgrauem Grunde zur Ausführung gekommen, später aber durch die jetzige ersetzt worden ist. Im Übrigen indes 
ist es dabei verblieben und unbefriedigt sah der Wartburgbaumeister auf den Sängersaal, der nach seiner Absicht der am 
edelsten und feinsten ausgestattete Raum des Palas hatte werden sollen — doppelt unbefriedigt; denn nicht nur, daß die Or- 
namentierung der Wände nicht geglückt war: die südliche Wand, die Hugo von Ritgen durch einen fürstlichen Sitz hatte 
ausbilden wollen, blieb leer und kahl. Diese Wirkung kann auch durch den an ihr aufgestellten Schrank mit Schnitzwerk, 
reichen Eisenbeschlägen und den farbigen Bildern der vier Evangelisten von der Hand Rosenthals nicht gehoben werden. 


Einige schlichte, große Tische und Bänke aus Eichenholz bilden die übrige Ausstattung des Saalraumes. 
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Westliche Thür in der Nordwand des Sängersaales. Östliche Thür in der Nordwand des Sängersaales. 
Höhe 206, Breite 107 Centimeter. Höhe 209, Breite 106 Centimeter. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen; Originalgröße. Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen; Originalgröße. 


Aus dem Sängersaal führt im nordöstlichen Winkel eine schwere Eichenholzthür, geziert von einem in Holz ge- 
schnitzten aufstrebenden Falken, zu dem kleinen Vorraum der alten Erd- und Mittelgeschoß verbindenden überwölbten 


Steintreppe, und im nordwestlichen Winkel geht eine gleiche Thür, welche den Spruch „Vigilando Ascendimus“ (durch 
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Wachsamkeit steigen wir empor) — den Wahlspruch des Großherzoglich-sächsischen Ordens vom weißen Falken — 


trägt, auf einen kurzen Gang, der in das Landgrafenzimmer hinüber leitet; zwischen diesen beiden Thüren öffnen sich 


gegen den Sängersaal die drei Bögen (S. 101) der 


Sängerlaube, 


der etwas erhöhten Bühne an der Nordseite des Saales, die im Sinne ihrer Erbauungszeit (S. 101) wie eine Rosenlaube 


ausgemalt ist. Für ihre farbenkünstlerische Dekoration gewann Hugo von Ritgen Anfang Mai 1857 den Maler Rudolph 
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Die Sängerlaube. 
Westliche Hälfte; gegen Westen gesehen. (Ansicht gegen Süden S. 101; gegen Norden S. 381.) 


Hofmann aus Darmstadt, der es 
übernahm, gegen ein Honorar von 
täglich zwei Thalern bei freier Woh- 
nung auf der Burg und Vergütung 
seiner Reisekosten diesen Raum 
nach dem Entwurfe des Baumeisters 
in drei Monaten auszumalen. Bern- 
hard von Arnswald fand in ihm ei- 
nen echt deutschen gewissenhaften 
Maler; einen sehr wackeren und lie- 
benswürdigen Künstler, welchem 
die Wartburg etwas Tüchtiges ver- 
dankt. Er besaß auch so viel kunst- 
wissenschaftliche Bildung, daß er in 
den Beratungen über die Dekoration 
des großen Festsaales, die zu jener 
Zeit zwischen Hugo von Ritgen, 
Welter und Arnswald fortwährend 
gepflogen wurden, mit zur Läute- 
rung der Ideen beitragen konnte. 
Hugo von Ritgen beschreibt die 
Sängerlaube: „Einige Stufen führen zu 
ihr empor, und zu beiden Seiten befin- 
den sich die Steinbänke, auf welchen 
die Sänger saßen, bis einer nach dem 
anderen vortrat in die Mitte der Arca- 
den, um sein Lied erschallen zu las- 
sen. Diese Sängerlaube bedeutungs- 
voll auszuschmücken, war eine Auf- 
gabe, welcher Architekt und Maler 
mit besonderer Liebe sich hingaben. 
Der ganze Raum erscheint als Bild 
einer blühenden Rosenlaube, von 
Licht durchstrahlt, von Rosen, Laub 
und blühenden Zweigen umrankt; 
kleine Vöglein schaukeln sich auf den 
Aestchen, wie die Sänger das so tau- 


sendfach vom Mai gesungen haben. 


Spruchbänder mit sinnvollen Worten flattern dazwischen: „Minne ist zwier herzen wonne“ — „Swem nie Von liebe leit ge- 


schach, dem geschach von lieb auch liebe nie.“ — „Jeglicher minne rose treit den dorn.“ — „Das band wol niemant vindit, das 


die gedanken bindit.“ Ein reicher Teppich hängt im Hintergrunde der Laube; die charakteristischen Stellen aus den Werken der 


380 


sieben Dichter stehen darauf geschrieben und das Ganze schließt zu beiden Seiten eine trefflich gemalte Borde von Rankenwerk 
ab, in welches die Gestalten der Sänger, jede nach ihrer bekannten Eigenthümlichkeit treu gezeichnet, versteckt und verwebt er- 


scheinen. So haben wir ein gemaltes Gedicht, das Uns in den Worten der Sänger selbst ihren Geist vergegenwärtigt. .. 
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Die Sängerlaube. 
Aus dem Sängersaal gegen Norden gesehen. Scheitelhöhe der Bogenöffnungen im Lichten 260, Höhe der Säulenschäfte 120, Umfang unten 60 Centimeter. 
Die Säulenschäfte sind mit bräunlichen Firnis überzogen. 
„In der ganzen Poesie des 13. Jahrhunderts macht sich eine zweifache Richtung bemerkbar, einerseits eine weltlich 
heidnische, hervorgegangen aus dem heidnischen Ritterthum und ganz im Tobe der sinnlichen Minne aufgehend, anderer- 
seits eine christlich schwärmerische, dem Glauben dienend und das Symbol des Graals mit tiefem Ernst besingend. Dieser 


Zwiespalt nun zwischen irdischer und himmlischer Minne mag auch dem historischen Factum des Sängerkampfes zur 
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Grundlage gedient haben. Das Gedicht vom Singerkriec hebt diesen Unterschied zwar nicht ausdrücklich hervor, läßt aber 
aus dem eitlen Charakter Ofterdingens und aus dem mit heidnisch magischer Wissenschaft erfüllten Klingsor den Streit ge- 
gen die einfache, christliche Demuth und den festen Glauben Eschenbachs erweckt werden, wogegen selbst die äußere Ur- 
sache des Streits über den Vorzug des Landgrafen Hermann vor dem Herzoge Leopold von Oesterreich ganz zurücktritt. 

„Diesem Grundgedanken entsprechend, hat der Maler in der Teppichborde links (S. 384) die Frow Minne obenange- 
stellt. Den Minnetrank in der Rechten, bricht sie mit der Linken eine Rose von den Ranken, die aus den Wurzeln des 
Baumes der Erkenntniß emporwachsen. Leicht tritt sie aus den Zweigen hervor, und im Felde unter ihr spielt ihr loser 
Sohn, Gott Amor, die erste Violine, seinen Bogen statt des Fiedelbogens gebrauchend. 

„Dem losen Knaben folgt zunächst Herr Walther von der Vogelweide, der geistreichste Und lieblichste Dichter sei- 
ner Zeit.“ Der Künstler hat ihn hier als älteren Mann, was er im Jahre 1206 schon war, dargestellt und zwar in der Situa- 
tion, die er selbst beschrieb: 


Ich saß auf einem Steine: 
Da deckt’ ich Bein mit Beine, 


Ich saz üf einem steine; 

dö dakte ich bein mit deine, 
dar üf sazt ich den ellenbogen; Darauf der Ellenbogen stand; 
ich hate in mine hant gesmogen Es schmiegte sich in meine Hand 
daz kinne und ein min wange. Das Kinn und eine Wange, 
Da dacht ich sorglich lange 


Dem Weltlauf nach und ird’schem Heil. 


Dö dähte ich mir vil lange, 


wie man zer werlte solte leben: 


Walthers Worte auf dem Teppich preisen Thüringen und den Landgrafem sie beginnen (die hier beigegebenen, in 
der Sängerlaube natürlich nicht mit angeschriebenen Übersetzungen sind die Von dem Germanisten und Dichter Karl 
Simrock, 1802—1876): 


„Tugent unt reine minne Tugend und reine Minne, 


swer die suochen wil, Wer die suchen will, 
der sol komen in unser lant: dä ist wünne viel, Komm in unser Land; da ist Wonne viel; 


lange müeze ich leben darinne! Lebt‘ ich lange nur darinne! 


„Weiter folgt auf dem Teppich Walthers schönes Gedicht zum Lobe der Frauen: 


Durchsüezet unt geblüemet sint die reinen frowen: 

ez wart nie niht sö wünneclichez an ze schouwen 

in lüften noch üf erden, noch in allen grüenen ouwen. 

Liljen unde rösen bluomen, swä die liuhten 

in meien touwen dur daz gras, und kleiner vogele sanc, 

daz ist gein solher wünnebernden fröide kranc, 

swä man ein schoene frouwen siht: Daz kan trüeben muot erfiuhten. 
und lefchet allez trüren an der selben stunt, 

sö lieblich lache in liebe ir süezer röter munt, 


und sträle uz spilnden ougen schieze in mannes herzen grant. 
und das Lob des landgräflichen Hofes: 


Der lantgräve ist so gemuot, 

daz er mit stolze helden sine habe vertuot, 
der iegeslicher wol ein kempfe waere, 

mir ist sin höhiu fuor wol kunt: 


und gulte ein fuoder guoten wines tusent pfunt, 


Durchsüßet und geblümet sind die reinen Frauen: 

So Womnigliches gab es niemals anzuschauen 

In Lüften, noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 

Lilien oder Rosenblumen, wenn sie blicken 

Im Maien durch bethautes Gras, Und kleiner Vögel Sang 

Sind gegen solche Wonnen farblos, ohne Klang, 

Wenn man ein schönes Weib erschaut. Das kann den Sinn erquicken. 
Und wer an Kummer litt, wird augenblicks gesund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb’ ihr süßer, rother Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile schießt in Mannes Herzensgrund. 


Der Landgraf hat so milden Muth, 

Daß er mit stolzen Helden, was er hat, verthut, 
Davon ein jeder wohl als Kämpe stände. 

Mir ist sein hohes Thun wohl kund: 

Und gält ein Fuder guten Weines tausend Pfund, 


„Den Mittelpunkt der linken Teppichborde bildet Herr Heinrich von Ofterdingen. Der Maler hat ihn im Augenbli- 


cke des begeisterten Singens erfaßt und alle seine Gegner (in der Borde rechts) scheinen bereit, ihm zu erwiedern. — 
Ofterdingen, von dessen Lebensumständen wir gar Nichts wissen, ist bekanntlich eine halb mythische Person geworden 
und Richard Wagners Oper: „Der Tannhäuser“ hat noch dazu beigetragen, daß gar viele Besucher der Wartburg den 
Tannhäuser mit Osterdingen verwechseln. — Der historische Tannhäuser aber, aus dem österreichisch-bayerischen Ge- 
schlechte der Grafen von Tannhuser stammend, war weit jünger als Ofterdingen, lebte am Hofe des Herzogs Friedrich I. 


von Oesterreich hochgeehrt und mit mehreren Besitzungen beschenkt, weshalb er dem Herzoge auch manches Loblied 
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sang. Nach dem Tode des Herzogs aber, im Jahre 1246, verpraßte der Tannhäuser gar bald sein ganzes Gut und wurde 


ein fahrender Sänger, dessen Ueppigkeit und Leichtsinn wohl die Veranlassung zu der Sage gegeben haben mag, daß er 


zur Frau Venus in den Hörselberg gezogen sei, später aber tiefe Reue empfunden habe. 


„Ofterdingen ist also nicht mit ihm zu verwechseln und da uns keines seiner Werke erhalten zu sein scheint, so fin- 


den sich auf dem Teppiche auch nur die stolzen Worte, mit welchen ihn der Dichter des Singerkriec’s beginnen läßt: 


Daz Erste singen hie nu tuot 

Heinrich von Ofterdingen in des edeln fürsten dön 
von Düringelant, der teilt uns ie sin guot 

unde wir im gotes lön. 

der meister gät in kreizes zil. 

gein allen singern, die nu lebent, er üfgeworfen hät, 
benennet er sin wenec oder vil, 


reht als ein kempfe er stät. 


Das erste Singen hier nun thut 

Heinrich von Ofterdingen in des edeln Fürsten Ton 

Von Thüringen; er teilt uns stets sein Gut 

Und wir ihm Gottes Lohn. 

Der Meister steht bereit im Kreis 

Und ruft zum Kampf mit sich heraus die Sänger fern und nah’; 
Obgleich er nicht die Namen alle weiß, 


Ein Kämpe steht er da. 


„In dem Felde der Borde unterhalb Ofterdingen erblickt man Klingsor auf einem Drachen daherfahrend in ruhiger 


Stellung, im Vollgefühle seiner geistigen Ueberlegenheit und gestützt auf das mystische Buch, dem er diese verdankt 


Sein Uebermuth läßt ihn dann so reden: 


Ich hän gevlohten einen stranc, 

swer mir den locset, dem wil ichs iemer wizzen danc, 
mit meisterschaft wil ich in zuo mir setzen. 

Wirt ein vaden von im versniten, 

wizzet, daz kumt niht von meisterlichen siten, 

sö wil ich in an rehten künsten letzen. 

Er sol mir billich siges jehen: ob er mirz niht erloeset, 
sö wil ich in sagen mat, 

daz ez die fürsten hoerent hie an diser stat, 


daz min kunst ob der sinen ist geroeset 


Geflochten hab ich einen Strang, 

Wer mir den löst, dem will ich’s immer wissen Dank, 

Als Meister soll er mir zur Seite sitzen; 

Doch reißt ein Faden ihm entzwei, 

Das wißt, so ist er meisterlichen Brauches frei, 

Ein Stümper nur an rechter Künste Witzen. 

Er gesteh den Sieg mir willig zu, wenn er das Band nicht löset: 
Ich ruf ihn wie im Spiele matt, 

Daß es die Fürsten hören hier an dieser Statt, 


Daß meine Kunst ob seiner ist geröset. 


(mit der Rose, der als Sängerzeichen geltenden Blume, geehrt). 


„Dieser Aufforderung folgt sogleich Herr Wolfram von Eschenbach mit der Erwiderung: 


Den sic hat Got in siner hant, 

swem ers gan, dem wirt wol meisterschaft bekant, 

wil er mir helfen, sö vürhte ich iuch kleine. 

Ich enwiche iu niemer einen vuoz, 

ich wil mit rehter kunst iu sagen mates buoz, 

ja aht ich niht üf iuwer drö aleine. 

Iuwern wäc den wate ich wol, der ist mir noch gar sihte, 
ir grabet dan tiefer iuwern grunt, 

odr ich tuon iuch hie vor disen vürsten kunt, 


daz mir iuwer sin ist gar ze lihte 


Den Sieg hat Gott in seiner Hand, 

Wem er es gönnt, der wird als Meister wohl erkannt: 

Wenn er mir hilft, was brauch ich euch zu scheuen? 

Ich weiche vor euch keinen Fuß, 

Mit rechter Kunst erwied’r ich eures Mattes Gruß, 

Und acht’ alleine nicht auf euer Dräuen. 

Eure Flut, die wat ich wohl, gar seicht will sie mir scheinen; 
Grabt ihr nicht tiefer euern Grund, 

So thu’ ich hier vor diesen Fürsten allen kund, 


Zu leicht sei euer Sinn, um mich zu peinen. 


„Klingsor rühmt sich nun seiner Schule und seiner Gelehrsamkeit und sucht durch seine astrologischen Kenntnisse 


Wolfram zu verwirren: 


Ze Paris guote schuole ich vant, 

ze Cunstenöpel ist mir wol erkant 

der kern von kunst üz meister pfaffen sinne. 
Ze Baldac ich ze schuole kam, 

wand ich ze Babilöne hohe kunst vernam; 
driu jär ich diende in Machmetes minne. 


Der kunde mir daz herze wol von rehten sinnen wisen; 


Gute Schule fand ich zu Paris, 

Zu Konstantinopel lernt’ ich überdies 

Den Kern der Kunst aus Meisterpfaffen Sinne; 

Gen Baldag ich zur Schule kam, 

Weil ich von hoher Kunst zu Babylon vernahm; 
Drei Jahre dient’ ich nach Machmetens Minne: 


Der konnte mir das Herz von rechten Sinnen weisen; 


„Da es dem Klingsor nicht gelingen will, Wolfram von Eschenbach zu verwirren, so ruft er den Teufel Nasion zu 


Hülfe, welcher spricht: ‚Nun sage, Wolfram, weißt du wohl, wie das Firmament mit viel hoher Kraft gegen die Planeten 


alle steht, und der Polus arcticus, dazu der hohe Meisterstern Antarcticus? Nun sage mir die Wahrheit, mich kannst du 
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Die westliche Borde des gemalten Wandteppichs 


in der Sängerlaube . Höhe 306, Breite 78 % Centimeter. 
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nicht betrügen! — Saturn, wenn er im Osten steht, was deutet uns sein 
Wunder?' Auf alles antwortet Wolfram nur die schönen Worte: 


Ich enruoch wiez ostern, western stät, Mir ist gleich, was östlich, westlich steht, 

wie ieglich stern nach sinem sunder cirkel Wie jeder Stern für sich in seinem Cirkel 
gat: geht: 

der si geschuof, der hät ir ganc vereinet. Der sie erschuf, hat ihren Gang vereinet. 


Plan£ten kraft, der sterne louf, des firmamen- Planetenkraft, der Sterne Lauf, des Firma- 


tum klingen, mentes Klingen, 
ich weiz, der alle dinc vermac, Ich weiß, der Alles kann und mag 
der het gezirkelt beidiu naht und ouch den Hat sie gezirkelt so die Nacht als auch den 
tac! Tag: 
der mac ein drie wol zeim effe bringen. Der mag die Dreie wohl zum Affe bringen. 
„In diesen dem Singerkriec entnommenen .. . Worten Klingsor‘s und 


in den Erwiderungen Eschenbach’s sind beide Gegner treffend charakteri- 
siert. Die letzten Worte beziehen sich auf das Räthsel Klingsor’s von den 
vier Affen, welche Wolfram auf die vier Evangelisten deutet. 

„Der Maler hat die linke Teppichborde mit dem Baume der Erkennt- 
niß geschlossen, auS dessen Zweigen die Verführung lauscht. Auf solche 
Weise sehen wir zugleich den Sündenfall der ersten Menschen, die Verlo- 
ckungen der irdischen Minne, welche den Sänger umranken, und die fal- 
sche Richtung des heidnifchen Ritterthums angedeutet. 

„Im Gegensatz hierzu erscheint auf der rechten Teppichborde 
(S. 385) oben der Glaube, die Fides des Mittelalters mit Schild, Kreuz 
und Fahne, unbekümmert um die aus dem Rankenwerk züngelnden 
Schlangen, und zu ihr, wie zur verjüngenden Sonne, erhebt sich der Aar, 
als Symbol höherer Macht und göttlicher Wahrheit. Von diesem Glauben 
beseelt greift Wolfram von Eschenbach in die Saiten seiner Harfe, um 
die verfänglichen Fragen Klingsors zu lösen. 

„In dem nächsten Feld sieht man zwei Figuren vereinigt: den tugend- 
haften Scriber und Herrn Biterolf Grsterer, der Canzler des Landgrafen 
Hermann, scheint bereit, schriftliche Aufzeichnungen zu machen. Auf dem 
Teppich haben aus den ihm zugeschriebenen zwölf Liedern nur einige Zei- 


len platz gefunden, in denen er mit Bezug auf den Hof seines Herrn singt: 


Noch weiz ich wol, wä triuwe lebet, Noch weiß ich wohl, wo Treue lebet, 
mit wärheit unt mit allem ir gesinde, Mit Wahrheit und mit deren Ingesinde, 
darnäch min gemüete strebet, Darnach mein Gemüthe strebet, 
dä wil ich hin, da ich den hof sö wünnecli- Da will ich hin, wo ich den Hof so 
chen vinde. wonniglich befinde. 


„Biterolf dagegen, voll jugendlichen Ungestüms, kann es nicht erwar- 
ten, bis auch er dem Ofterdingen erwidern darf, und als nun die Reihe an 


ihn kommt, beginnt er in etwas ungefüger Weise: 


Ich Biterolf muoz iezunt dar, Ich Biterolf muß nun herbei, 
der zorn wil lenger swigen niht; her Nicht länger schweigen mag mein Zorn. 
schriber daget mir. Herr Schreiber, weichet mir. 

ein kater dühte sich sö zart, Ein Kater deuchte sich so zart, 
daz er die sunnen wolde frijen, sö si früeje Daß er die Sonne freien wollte, da sie 

üf gienc, früh ausging 
unt nam doch sit näch siner rehten art Und nahm doch bald nach angestammter Art 
ein tier, daz miuse vienc. Ein Tier, das Mäuse fing. 
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„Er vergleicht also Ofterdingen mit dem sich überhebenden und dann 
doch Mäuse fangenden Kater. Diesen (mit der gefangenen Maus zwischen 
den Zähnen) hat deshalb der Maler auch im Rankenwerk erscheinen lassen. 

„Das letzte Feld nimmt Herr Reinmar von Zweter ein. Gestützt auf 
seinen Arm wartet er mit Ruhe und Würde, bis auch ihn die Reihe treffe, 
gegen Osterdingen zu singen. — Auf dem Teppiche aber steht eines seiner 


schönen Lieder zum preise echter Weiblichkeit: 


Dem Gräl ich wol gelichen wil Dem Gral vergleichen will ich wohl 

ein reinez wip: der kiusche reichet wol Ein reines Weib: sie ziemt dem Gral, ist 
des Gräles zil: sie der Keuschheit voll; 

diu sich vor valsche vrit, diu wirt gezieret Die frei von Falschheit bleibt, die wird 

wol näch der wisen lobe. geziert wohl mit der Weisen Lob. 

Wil ieman näch dem niuwen Gräle Will jemand nach dem neuen Grale 

striten, streiten, 

der sol sin kiusche, milte; allen ziten, So sei er keusch und mild zu allen Zeiten. 

als alle, die des Gräles pflägen, Wie Alle, die des Grales pflagen, 

unt noch vil guoter vrouwen pflegen: Und noch viel guter Frauen pflegen. 

wirt in ein reines wibes segen, Beglückt ihn reines Weibes Segen, 

si werdent vri vor schanden und ihr Man mag ihn frei von aller Schande 


„Die ganze Darstellung schließt nun mit Rankenwerk, in welchem 
eine Krähe und ein Falke sitzen, während unten die Ranken sich mächtig 
zusammenrollen und einen Wolf ersticken. 

„Auch dieser Gedanke liegt in dem Gedicht ausgesprochen. Es be- 
klagt sich nämlich Ofterdingen (gegen den tugendhaften Schreiber), daß 
er ihn unwürdig behandle, mit folgenden Worten: 

‚Eine Krähe zu einem edeln Falken sprach: ‚Herr Kukuk, seid ihr 
da?“ Dieser Krähe thatet an mir ihr gleich, Herr Schreiber, als ihr mich 
mit einem Jagdhunde verglichet, der auf unrechter Fährte suche. Über ich 
bin euch doch an Kunst zu reich, ihr müßt nach Wolfes Art den Rückweg 
suchen.“ 

„Unter dem Wolfe, welcher hier, den Rückweg suchend, von Ranken 
umstrickt, zu Grunde geht, ist die Sünde und die Irrlehre gedacht, welche 
durch die Macht des christlichen Wortes und des Glaubens besiegt wird. 
So daß im Gegensatze zum Baume der Erkenntniß an der Borde links, hier 
rechts die Ranken, von dem Glauben ausgehend, dessen Macht, Ausbrei- 
tung und Sieg bezeichnen.“ 

Diese sinnige künstlerische Symbolik beruht auf einem Mißver- 
ständnis des letzten der angeführten Verse. Er lautet im Original „des 
müezent ir in welfes wis an widerverte jagen.“ Welfe, Welpe ist aber 
nicht der Wolf, sondern der junge Jagdhund, der, noch unerfahren, auf 
der Wildfährte nicht sicher ist, deshalb vorwärts und zurück sucht. Karl 
Simrock hat diesen Vers (1858) richtig übersetzt: „Drum müßt ihr wie 
ein junger Hund zurück die Fährte jagen.“ Ofterdingen wendet damit 
den herabsetzenden Vergleich des Schreibers auf diesen selbst und zu 
dessen Ungunsten an. 

Rudolph Hofmann hat die Uusmalung der Sängerlaube nicht ganz voll- 
enden konnen; im Mai 1863 hat Welter die letzten Ornamente in den Bogen 
über den Säulen gemalt, unter denen die im Eichenlaub gegeneinander strei- 


tenden Vögel in Auffassung und Zeichnung besonders anziehend sind. 
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Die östliche Borde des gemalten Wandteppichs. 
in der Sängerlaube. Höhe 306, Breite 78 Y Centimeter. 


Der Festsaal. 
Konrad Knoli. Michael Welter. 


Eine mit Täfelwerk bekleidete Decke, wie sie durch die Beschreibung des Brandes vom Jahre 1317 in Johannes 
Rothes Chronik (S. 113) überliefert ist, so treu als möglich im Sinne der ursprünglichen Anlage, war wieder hergestellt 
worden (S. 337). Nun galt es, an die feinere Auszierung der Decke und der Wände des Saales zu gehen. Architektur, 
Skulptur und Malerei sollten sich in dieser Ausgabe zu einer wohl abgewogenen, in sich geschlossenen Gesamtwirkung 
vereinigen. Deshalb mußte ein und derselbe das Ganze beherrschende bedeutungsvolle Gedanke durch alle reich und 
mannigfaltig auszugestaltenden Einzelheiten hindurchziehen. 

In die Gedankenwelt und in die Eigenart der Geistes- und Herzensbildung, in die Sitten und Gebräuche, in die gan- 
ze Stimmung der Zeit, welcher der Architekt die Erbauung des Palas zuschrieb, suchte er sich zurückzuversetzen, um die 
innere Ausstattung des bedeutungsvollen Raumes ganz im Wesen der damaligen Kunst zu erfinden. 

Den bildenden Künsten der romanischen Periode war es eigentümlich, daß ihren großen und kleinen Werken, wel- 
che der freien Phantasie des Schaffenden entsprangen, tiefe symbolische Bedeutung innewohnte. Auch die am Landgra- 
fenhause noch erhaltenen Skulpturen sprechen aus, was die damalige Zeit erfüllte und bewegte: die Vorstellung vom Sie- 
ge des Erlösers über die Erbsünde, der Christen über die Heiden, der Tugenden über die Laster durchzieht wie ein erha- 
bener Lobgesang alle bildlichen Darstellungen jener Zeit. 

Und in dieser glänzenden Epoche der Glaubenszuversicht und Rittertugend, in welcher drei thüringische Landgra- 
fen in Palästina für das Christentum kämpften, Wolfram von Eschenbach seinen Parzival dichtete, der ritterliche Walther 
von der Vogelweide seine Lieder sang, entstand der Palas der Wartburg. 

Ungefähr zwei Jahrzehnte nach der Gründung der Burg zogen die deutschen Ritter, Gottfried von Bouillon an ihrer 
Spitze, im ersten Kreuzzüge nach Palästina Ludwig III. der Fromme, der erste Landgraf, welcher das Kreuz nahm, war 
einer der Hauptführer im dritten Kreuzzuge; bei der langen Belagerung der stark befestigten und volkreichen Hafenstadt 
Akkon im Jahre 1189, welche das Hauptereignis dieses Kreuzzuges war, befehligte er zeitweise das ganze Kreuzheer; 
Erkrankung nötigte ihn zur Heimreise, auf der er im Jahre 1190 starb. Sechs Jahre später zog Landgraf Hermann I. nach 
dem heiligen Lande; 1197 kehrte er von der unglücklichen Heerfahrt heim. Und Landgraf Ludwig IV. der Heilige, verlor 
als Kreuzfahrer sein Leben im Jahre 1237 im Beginne des fünften Kreuzzuges, in dem Kaiser Friedrich II. sich in Jerusa- 
lem die Königskrone aufsetzte. 

Zwischen dem dritten und fünften Kreuzzuge, zur Zeit des sogenannten Kinderkreuzzuges und des von König An- 
dreas II. von Ungarn unternommenen Kreuzzuges, mag nach neuerer Forschung der Palas der Wartburg erbaut worden 
sein (S. 165). Hugo von Ritgen setzte die Errichtung des Obergeschosses noch um etwa achtzig Jahre früher an, kurz vor 
den zweiten Kreuzzug. Für die eine, wie für die andere Zeit hat die Idee, welche er der Ausschmückung des Festsaales 
zu Grunde legte, volle Gültigkeit: die christliche Idee und ihr siegreicher Entwickelungsgang, verwoben mit der Erinne- 
rung an die Landgrafen, die zum Ruhme der Christenheit Heldenthaten vollbrachten. Sie allein schien Hugo von Ritgen 
geeignet und der hohen Bestimmung würdig zu sein, daß aus ihr heraus und in allem von ihr beseelt, eine phantasievolle, 
vielgestaltige und doch einheitliche künstlerische Ausschmückung erdacht und geschaffen werde für den nun in das Ge- 
wand feierlicher Würde zu kleidenden Hauptraum auf der Wartburg. 

In diesem Geiste, so beschloß der Burgherr, seinem Architekten beistimmend, soll die Aufgabe gelöst werden. Und 
so führten die Künstler das Werk aus: nicht in prunksüchtiger Auffassung, sondern angepaßt der schlichten Denkweise 
der alten Meister, deren Empfindungen innig, tief und mächtig waren, und deren Seele freudige Hingebung an die religi- 
öse Idee erfüllte, samt dem festen Glauben an den Höchsten und an dessen Beistand bei ihrer Arbeit, für die ein jeder 
seine beste Kraft einsetzte. In der Ausschmückung selbst mußte daher auch die Liebe des Schaffenden zu seinem Werk 
deutlich hervortreten; was auch geschaffen wurde, es mußte wahr, lebendig, inhaltreich und am rechten Orte angebracht 
sein, weil es nur so und nicht anders seine Bestimmung zu erfüllen vermochte. Denn in einer Zeit, in welcher die Kennt- 
nis des Lesens und Schreibens nur erst Wenigen eigen war, sollten bildliche Darstellungen und Symbole auch vom Volke 
verstanden werden. Jenen scheinbar phantastischen und zwecklosen ornamentalen Skulpturen und Malereien, welche das 
Mittelalter so zahlreich geschaffen hat, liegt durchweg ein ernster Gedanke zu Grunde; und in gleichem Sinne muß das 
bedeutsame Gesamtbild aufgefaßt werden, das im großen Wartburgsaale in zahllosen sinnvollen Einzelheiten die fromme 


Weltanschauung der Zeit der Kreuzzüge und der Errichtung des Palas auf der Wartburg entrollt. 
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Historischer Verlag Baumgäirtel, Berlin. 


Hoffnung. 
Bildwerk in Eichenholz von Konrad Knoll. Im Festsaal der Wartburg. 


Hugo von Ritgen bot seine ganze künstlerische Schaffenskraft auf. Die nächste Aufgabe war die ornamentale Ausbildung 
der im Saale sichtbaren Balken der Decke, der Dachbinder. In sie hat sich der Baumeister mit der größten Liebe vertieft. Seine 
Ideen dafür hatte er der Großherzogin Großfürstin Maria Paulowna vorgelegt. Dem Erbgroßherzog schrieb er am 1. Juli 1852, 
daß ihn die Binder jetzt sehr lebhaft beschäftigen: „Ein Grundgedanke, welcher sich nämlich bei vielen kirchlichen und profa- 
nen Gebäuden des elften und zwölften Jahrhunderts in und durch die Ornamentik ausgesprochen findet, ganz besonders klar 
aber in den alten Sculpturen des Landgrafenhauses erscheint, ist der Sieg Christi über die Erbsünde, des Christenthums über 
das Heidenthum, der Tugenden über das Laster. Diesen Grundgedanken glaube ich deßhalb festhalten und ihn möglichst im 
Geiste jener Zeiten hervorleuchten lassen zu müssen. — Euere Königliche Hoheit kennen bereits den Binder mit dem aufstei- 
genden Christushaupte und mit dem davor fliehenden Wolfe des Heidenthums. Er ist der Schluß einer Reihe von Darstellun- 
gen, welche mit der Schlange auf dem Baume der Erkenntniß beginnt und dann in fortlaufender Symbolik die Tugenden und 
ihren Sieg über die Laster (in eigenthümlicher Thierornamentik) ausspricht. — Eine Aufgabe, welche mit malerischer Ab- 
wechselung, ohne Überladung und streng im alten Style durchzuführen ich eben bemüht bin, wenn schon sie bedeutend 
dadurch erschwert wird, daß durch die leider unerläßlichen Zug-Anker und die Bedingungen der Construction eine Form vor- 
geschrieben ist, wobei es fast unmöglich erscheint, den Thiergestalten den Anker nicht in’s Maul oder in die Klauen zu geben, 
was doch der Abwechselung halber nicht stets sich wiederholen darf. Ich denke aber, wenn die Tugenden, als den Bau schüt- 
zend und haltend, den auf Zerstörung wirkenden Lastern entgegengesetzt werden, so wird erstern der Sieg gewiß sein.“ 

Im Vogteigebäude in dem über der Bücherei gelegenen Zimmer, welches seitdem das Architektenstübchen heißt, 
entwarf und zeichnete der Meister viele Einzelheiten der so sinnvoll erfundenen und tief durchdachten Ausschmückung 
für den herrlichen Saal. 

Der Künstler, der Hugo von Ritgen als Bildhauer zur Seite stand, war Konrad Knoll, welcher den Drachen und den 
Löwen auf den Palasgiebeln und den Drachen an der Treppe in der Sängerlaube ausgeführt hatte. Für die Bildnereien an 
den Dachbindern des Festsaales übernahm er die Modellierung des Pelikans und des Phönix, der Henne und der beiden 
Bären in der Hälfte der Ausführungsgröße in Holzschnitzerei und die Modelle für die Figuren des St. Georg, des Glau- 
bens, des Gottvertrauens und der Hoffnung in voller Größe und ganz fertig bis zum Guß; auch diese sind indes später in 
Eichenholz geschnitzt worden. Diese Arbeiten und dazu die Ausführung des Lindwurmes auf dem nördlichen Palasgie- 
bel, einschließlich der Steinhauerarbeit, verpflichtete sich Konrad Knoll in einem Ende Januar 1853 abgeschlossenen 
Akkord für vierhundertfünfundsechzig Thaler herzustellen und dazu noch die spezielle Aufsicht über Bildschnitzer und 
Steinhauer bis Ende Oktober 1853 zu übernehmen. Im vorhergegangenen Jahre war Knolls Arbeit mit fünfundzwanzig 
Silbergroschen für den Tag vergütet worden. Er hoffte, seinen Verdienst zu vergrößern, wenn er für die übrigen Arbeiten 
im Ganzen eine gewisse Summe vereinbarte. Über diese wurden ihm später noch zwanzig Thaler, die er anfänglich mehr 
gefordert hatte, bewilligt, als sich herausgestellt hatte, daß er bei diesem Akkord, wie Bernhard von Arnswald schrieb, 
kaum auf das Tagelohn kommen konnte. 

Das von Hugo von Ritgen entworfene künstlerische Schmuckwerk und die symbolischen Figuren an den Bindern 
wurden unter Konrad Knolls künstlerischer Aufsicht vom Bildschnitzer Seltmann ausgeführt. Er war Mitte April 1852 
von Weimar auf die Wartburg gekommen und gleich für die ornamentalen Holzskulpturen des Festsaales beschäftigt 
worden. Die Thonmodelle Knolls bildete er in doppelter Größe in Holz nach; etwa zwanzig Monate ist er an der plasti- 
schen Ausschmückung des Festsaales, gegen einen bescheidenen Wochenlohn von zuletzt fünf Thalern, thätig gewesen. 

Die drei Kamine des Festsaales wurden vom Mai bis Mitte Oktober 1853 aufgestellt. Ein junger Bildhauer Krauß, 
der später als Bauaufseher mit achtzehn Thaler Monatsgehalt verwendet wurde, arbeitete unter Knolls Leitung an ihren 
Verzierungen; nach des letzteren Weggang modellierte der Bildhauer Robert Härtel die Kapitäle. 

Die Gliederung der Decke ist in dem Kapitel „Das Zimmerwerk der Festsaaldecke“ (S. 337) besprochen worden. Die 
zweihundertundvierzig kleinen Zwischenfelder, welche zehn in der Längsrichtung des Saales laufende Streifen zwischen 
den größeren Feldern bilden, sind in sechs verschiedenen einfachen Mustern rein ornamental behandelt. Auch in den größe- 
ren annähernd quadratischen Feldern des mittleren horizontalen Teiles der Decke herrscht das reine Ornament vor; von 
den achtundvierzig Feldern sind diejenigen vierunddreißig, welche zu je vieren — in der nördlichsten Abteilung sechs — 
die acht breiteren Abteilungen bilden, mit einem Flächenornament ausgemalt: die in einer Abteilung zusammenliegenden 
Felder haben das gleiche Muster: es sind im Ganzen also acht verschiedene Kompositionen, in allen aber strahlt als Mittel- 
stück ein großer goldener Stern — in acht verschiedenen Ausgestaltungen. Es ist das gestirnte Himmelszelt, das Hugo von 


Ritgen hierdurch dargestellt hat; in der Mitte des Saales tritt es in Beziehung zu dem Grundgedanken der symbolischen 
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Der südöstliche Winkel des Festsaales mit den Tragsteinen und den Anfängen des ersten, zweiten und dritten Dachbinders. 
Wandhöhe 459, Abstände über dem Fenster 226, über dem Kamin 125 Centimeter. Höhe der Kaminsäulenschäfte 86, 
Kaminbreite zwischen den Säulensockeln 107 '% Centimeter. 
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Plastik der Dachbinder. In den übrigen Vierzehn großen Feldern des mittleren 







horizontalen Deckenteils, die paarweise in den sieben schmalen, der Ab- 
messung des Mauerpfeilers entsprechenden Abteilungen zusam- 
menliegen, ist ein, in allen Feldern gleicher, stilisierter Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln gemalt, als Symbol jeder Tugend und zu- 
gleich der göttlichen Weisheit, die über allem waltet. 

In den beiden seitlichen schrägen Teilen der Decke sind Holzskulptur 
die Felder der sieben schmalen Abteilungen zwischen je einem an 


a j R ER vierten Dachbinder. 
Binderpaare, achtundzwanzig an der Zahl, übereinstimmend nur (Konsol von Haustein.) 






































die in sich gleichen vier nördlichsten weichen ab — ausgemalt Nach der Bleistiftzeichnung & 
mit einem aus stilisiertem — Ranken- und Blattwerk komponier- ae > 
ten Ornament mit goldenem Kreuz als Mittelstück. Die übrigen achtundsechzig 


Felder, je vierunddreißig in jedem der beiden seitlichen schrägen Deckenteile, enthalten figürliche Ge- 





bilde mit symbolischer Bedeutung im Sinne der Grundidee der Ausschmückung des Saales. 








Die Zeichnung erscheint überall in dem braunen Ton des gebeizten Holzes auf blauem Oder grünem 
Grunde, gehoben in einigen Teilen durch Vergoldung und Rotz die kleinen Zwischenfelder sind alle in 


Rot, Grün und Blau gehalten. Ein Rundstab, der durch einfache Ornamentierung in Gold belebt ist, 












































schließt die Malerei jedes Feldes gegen die breiten braunen Seitenstreifen der Füllung ab. Die Gesamtwir- 




















kung ist überaus vornehm, schön und ruhig. 




















An die südliche Giebelwand geschmiegt, zeigt der erste Dachbinder sein wagerechtes Mittelstück 










































































und seine beiden Streben, die, auf Sattelhölzern fußend, von der Ostwand und der Westwand zum Mittel- 
stück ansteigen, an den freiliegenden Kanten einfach verziert. Unter den verdoppelten Sattelhölzern, die 
aus der Ostwand hervortreten, lehnt sich der Wand ein auf einem Tragsteine stehender Pfosten an, welcher 
die Sattelhölzer stützt; zu seiner Verstärkung hat vor ihm der Meister eine ebenfalls auf den Tragstein ge- 
stellte Holzsäule angeordnet, die in der Bedeutung einer Stütze des Baues und Trägerin des Daches den konstruktiven 
Zweck aller Binder als unentbehrlicher Bauteile zum Ausdruck bringt. 

In den folgenden Bindern sind die Sattelhölzer an der Ostwand und die darunterstehenden Pfosten nebst ihren Trag- 
steinen benutzt, um reiche Holzschnitzereien und Skulpturen anzubringen. Die Erläuterung dieser bedeutungsvollen plas- 
tischen Ausschmückung, in welcher die Entwickelung des Christentums bis zur Zeit der Errichtung des Saales sinnbild- 
lich zur Darstellung kommt, religiöse Gedanken eigenartig verkörpert werden, folgt der Erklärung, welche der Baumeis- 
ter selbst von seinem Werke gegeben hat. 

Auf die zur Sünde geneigte Natur aller Menschen, die noch nicht der Segnungen der christlichen Religion teilhaftig 
geworden sind, weist der zweite Binder hin: auf die vom Anfang im Menschen liegende Begehrlichkeit und Unmäßig- 
keit, die zum Genusse der verbotenen Frucht verleitet. Zwei Bären, die einen Bienenkorb seines Honigs beraubt haben, 
sind vom Künstler als Sinnbild der menschlichen Schwäche gewählt. Der umgestürzte Bienenkorb ist zu dem steinernen 
Konsol, auf welchem die Holzschnitzerei dieses Binders sich aufbaut, benutzt; am Stützpfosten klettert der eine Bär hin- 
auf, während der andere behaglich auf dem obersten Sattelholz liegt und in den Saal hinabschaut. In der Täfelung der 
beiden schrägen Seitenflächen des Deckenabschnittes zwischen dem ersten und zweiten Binder erscheint ein phantasti- 
sches Tier der Urschöpfung und über ihm die Taube Noahs mit dem Ölzweige je viermal wiederholt. Auf dem Friese 
aber über dem Fenster steht geschrieben: „In : Principio : Erat : Verbum“, (im Anfang war das Wort); und die Malerei auf 
der Wandfläche unter den drei zierlichen romanischen Bögen zeigt zwischen dem Laubwerk des Paradieses in markigen 
Zügen den Löwen vom Stamme Juda, wie ihn der Herr schon den ersten Menschen verheißen hat. 

Am dritten Wandpfosten veranschaulicht der von der Schlange umwundene Baum der Erkenntnis mit dem Apfel den Sün- 
denfall; „Serpens - Antiquus : Qui - Vocatur : Diabolus“ (die alte Schlange, welche der Teufel genannt wird), steht in dem Frie- 
se über dem Fenster daneben. In den schrägen Deckenfeldern zwischen dem dritten und vierten, und dem fünften und sechsten 
Dachbinder stellen Drachen, Löwen und Hirsche die Leidenschaften und rohen Lüste, und Sirenen die Macht der Verführung 
vor. Gegen diese bösen Gewalten schützt nur die christliche Klugheit und Wachsamkeit. Darum steht, als Symbol des heiligen 
Geistes und als allgemeines Sinnbild der Tugenden aufgefaßt, am vierten Dachbinder der Adler und im Friese die Inschrift: 


„Aquila : Ezechielis - Sponte : Missa : Est : De : Coelis“ (der Aar des Ezechiel ist zuerst gesendet worden vom Himmel). 
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Holzskulpturen im Festsaal am siebenten Dachbinder, 


südlich neben dem Hauptkamin, und an den folgenden; 


gegen Norden gesehen. (Konsole von Haustein.) 


’ 
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Sein wirkungsvolles Gegenstück bildet am fünften Dachbin- 
der ein geflügelter Drache, welcher den Inbegriff aller Laster be- 
deuten soll. In diesem Sinne konnte er auch dem Greifen ähnlich 
gestaltet werden, weil schon die altdeutschen Dichter beide Fabel- 
tiere oft verwechselt und namentlich im Greif den Bösen, den abge- 
fallenen Engel voll Hoffart, Habsucht und Raubgier erblickt haben. 
Im Prinzip des Bösen aber suchte die Auffassung des Mittelalters 
die Grundlage des heidnischen Glaubens, der Abgötterei und der 
Irrlehre; und der Gläubige mußte, um nicht auch dem Bösen zu 
verfallen, doch wachen und beten, obschon durch Christus die Macht des Teu- 
fels gebrochen, denn der Böse geht um und suchet, wen er verschlinge. Diese 


gemeinsame Bedeutung der zur Gruppe sich vereinenden Gebilde erläutert die In- AUG DS 
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schrift: „Quis - Non : I(n)curreret : In : Dentes - Draconis - Nisi - Vicisset - Leo : De 




























Tribu * Juda“ (wer würde nicht in die Zähne des 


Drachens fallen, wenn nicht gesiegt hätte der Löwe 





vom Stamme Juda ?). 

Im Anschluß daran ist am sechsten Dachbinder die L frühmit- 
telalterliche Darstellung des Unterganges des nordischen Heiden- 
tums, wie sie auf Schloß Tirol und am Freiburger Münster erhal- 
ten ist, nachgebildet: glorreich erhebt sich zu beiden Seiten des 


Binderfußes das Antlitz Christi, dargestellt mit Hörnern als Zei- 





chen der Macht, mit der Binde des Ruhmes, welcher dem Erlöser 














gebührt, und mit ei- 








nem in das Oberste 

















Sattelholz hineinfas- 
senden Barte als Sinn- 
bild der Kraft. Es ist 
das Haupt des Erlö- 


sers, welches hinweg- 





nimmt die Sünden der 


Der Drache am fünften Dachbinder. 
Vorderansicht. 


Welt und aufsteigt wie 


Nach der Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen. die Morgensonne, alles mit s einem Glanze 




























































































































erfüllend. So wird aufs einfachste die 
Macht des aufgehenden und sich ausbreitenden Christentums versinnbildlicht. Vor ihr weicht 
die Sünde und Finsternis, und hinab zur Unterwelt flieht der Wolf der nordischen Göttersage 
(gander, Lodel oder Loki), auf welchem die Riesenhexe (Hirrokina der Edda) hinabreitet zum 


Scheiterhaufen Baldurs des Guten: damit stürzt das Reich der nordischen Götter zusammen. 





Außer ihm war aber das Heidentum der alten griechisch-römischen Kultur zu besiegen. Deshalb hat 
der Meister in die Darstellung am siebenten Träger des Daches den Gedanken des Unterganges der Ab- 


götterei der alten Welt überhaupt gelegt. Dafür ist der Affe als Sinnbild wohlgewählt; er deutet auf den 





Unglauben, den Götzendienst und auf den Götzen selbst als Zerrbild der wahren Gottheit. In diesem 






Bauteil reißt und rüttelt er mit unbändiger Kraft, mit Zähnen, Händen, Knieen und Schweif zugleich an- 












fassend, am christlichen Bau der Wartburg; aber er bringt ihn nicht zum Fallen, denn das Seil, mit dem 



































er ihn umspannt hat, zerreißt. In die Tiefe stürzt der Abgott und mit ihm das Gerüst, auf dem er seinen 
Stand hatte, der Bau des Heidentums, als solcher kenntlich gemacht in den zerbrochenen Rohrstäben und 
durch griechische Schmuckformen wie Eierstab und Mäander. Am 


Tragsteine aber deuten Blüten ohne Fruchtknoten darauf, daß das 
Holzskulpturen am fünften und sechsten Dachbinder 


R F \ . (Konsole von Haustein.) 
sche Früchte aber nicht tragen konnte. Dazu sagt erläuternd die Nach den Bleistiftzeichnungen von Hugo von Ritgeh. 


Heidentum es wohl zu einer Periode des Blühens bringen, himmli- 
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Inschrift: „f Arbore : Succisa : Fue } runt - Praestigia : Visa“ (nachdem der Baum abgehau- 
en, ist das Blendwerk sichtbar geworden). Von den anschließenden schrägen Deckenfeldern 
zwischen dem siebenten und achten Dachbinder hat der Meister die vier oberen mit dem 
Drachen ausgefüllt, in den vier unteren hat er den wilden Jäger im Kampfe mit dem Eber 
dargestellt (S. 394): als letzte Nachklänge des besiegten Heidentums. 

Zwischen den folgenden beiden Trägern, dem achten und neunten, erhebt sich der 
Rauchmantel des Mittelkamins bis zur Höhe der Oberkante der Tragsteine (S. 390). 
Dadurch bildet sich dem Haupteingange gegenüber und in der Mitte der östlichen Fens- 
terwand in der Architektur des Saales eine Hauptpartie. Und auch im Fortgange der sym- 
bolischen Darstellung bezeichnen die Skulpturen dieser Binder einen bedeutungsvollen 
Wendepunkt, die Zeit der christlichen Wiedergeburt. Am achten ist der Phönix darge- 
stellt, wie er mit ausgebreiteten Flügeln aus den Flammen neu ersteht, das uralte Sinn- 
bild der Verjüngung, Auferstehung und Wiedergeburt: im Mittelalter wurde dem Phönix, 
weil er sich in seinem Neste verbrennt, nach drei Tagen aber aus der Asche wieder her- 
vorgeht, wie er gewesen, die Bedeutung eines Symboles des Heilandes beigelegt im Sin- 
ne der Worte des Herrn: „Ich habe Gewalt, mein Leben zu lassen und es wieder zu neh- 
men“, welche der Spruch an der Wand lateinisch anführt: „Potestatem : Habeo 
Ponendi :-Animam : Meam - Et : Potestatem : Habeo » Iterum : Adsumendam - Eam‘“. 
Seine Vollendung erhält der im Phönix zum Ausdruck gebrachte Gedanke durch die Zu- 
sammenstellung mit dem Pelikan, der am neunten Binder (S. 395) steht, die Brust sich 
schlitzend, damit sein eigenes Blut seinen Jungen zur Nahrung fließe: die Verkörperung 
der Liebe und Aufopferung, ein Bild des Opfertodes Christi für die Menschheit. „ft Fac- 


tus ° Sum ° Sicut : Pelicanus“ (ich bin gewor- 





Hoffnung. 


Statue von Konrad Knoll. Eichenholz. den wie ein Pelikan), spricht die Inschrift aus. 
Höhe mit Plinthe 110 Centimeter. 


relansahnen Dachlunikr: Die Rosen an den beiden Tragsteinen verstär- 
ken den Ausdruck. Die Königin der Blumen 
galt den Gläubigen des Mittelalters als Sinnbild der aufopfernden christlichen 
Liebe. Die vierund fünfblättrige Rose scheint auf die durch fünf Todeswunden 
bekräftigte Liebe Christi zur Menschheit hinzudeuten, die achtblättrige auf die 
innige Hingabe der frommen Seele an ihren Erlöser. 

Von hier ab enthält die Decke nur noch rein christliche Symbole. In den zu 
den letzten beiden Gruppen gehörigen acht Feldern zwischen dem neunten und 
zehnten Binder kehrt in den unteren vier Füllungen der Pelikan wieder, und über 
ihm auch der Phönix. Hier aber schwebt der Phönix in den Lüften; ein Sinnbild der 
Wiedergeburt schwingt er sich auf zu dem gestirnten Himmelszelt, welches die 
Sterne in dem mittleren wagrechten Teile der Decke andeuten, und so die Bezie- 
hungen der Gestirne zu den beiden höchsten Festen der christlichen Kirche, Ostern 
als Feier des Opfertodes Christi, Pfingsten als Fest der Auferstehung und Wieder- 
geburt, mit den symbolischen Bildwerken der Dachbinder sinnig verknüpfen. 

Die Skulpturen der folgenden sieben Binder stellen die christlichen Tugen- 
den und die Ausbreitung des Christentums dar. Den zehnten Binder schmückt 
das anmutige Standbild der Hoffnung: eine jugendliche, weibliche Figur mit ei- 
ner Lotosblume in der Bedeutung der Unsterblichkeit in der Hand; über ihr 
hängt der Schild mit dem Auferstehungskreuze Sie ist die schönste und aus- 


drucksvollste der von Konrad Knoll für den Festsaal geschaffenen Gestalten. 





„Spe : Laetentur - Qui : Sperant : In - Te“ (mit Hoffnung werden die gestillt, 


welche dich erwarten) sagt der Spruch neben ihr (S. 395). Gottvertrauen. 

Statue von Konrad Knoll. Eichenholz. 
Höhe mit Plinthe 115 Centimeter. 

auf einem Felsen steht eine hohe Gestalt in mittelalterlicher Mönchstracht, das Im Festsaal am elften Dachbinder. 


Das echte, starke Gottvertrauen ist am nächsten Wandpfosten dargestellt: 


392 


| 
ä 
4 
i 
4 
g 
{ 
{ 
& 
r 
‘ 


ud 


EISSHISIIITS 


Te UT NNS 
zo yunutN 


PPIELLL 


1219999929977?” 


ARARRRRNEN 


a 


a ae 


A 


FÄRBEDIEEPLDEDET 





1907. 


Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin. 


Mittelpartie der Ostseite des Festsaales 


Modell der Burg in der Hand. Die innere Ruhe unbedingten Vertrauens auf den Herrn 
ist in der Miene und Haltung ausdruckvoll und schlicht verkörpert. Kein besserer 
Sinnspruch kann sie begleiten, als „Turris - Fortissima : Deus : Meus“ (eine feste Burg 
ist unser Gott). Nach dem Wunsche des Schloßherrn hat der Bildhauer dieser Statue 
die Gesichtszüge Hugo von Ritgens gegeben, welcher das Werk der Wiederherstellung 
der Wartburg voll Glaubenszuversicht und Festigkeit ausgeführt hat. Konrad Knoll 
schwebten bei Bildung dieser Figur die biblischen Worte vor: „Er hat sein Haus auf 
Felsen gebaut und kein Sturm wird es zerstören.“ Im Gegensatz dazu grinst am Fuße 
des Binders eine männliche Maske, das Bild der Furcht. 

Die in den schrägen Deckenfeldern zwischen dem elften und zwölften Binder 
gemalten gebändigten Drachen, die nun Laub fressen, und über ihnen die Engel mit 
Kreuzstäben, welche den Kampf und Sieg des Guten und der Jugend verheißen, je 
viermal wiederholt, deuten wohl darauf hin, daß denjenigen, die sich selbst bezähmen, 
bei der Durchführung ihres guten Vorsatzes der Beistand der Engel des Herrn in der 
Überwindung von Schwierigkeiten und Hemmnissen zu teil wird. 

Aus dem Grunde der Frömmigkeit und Tugend erhebt sich die christliche Kirche 
als ein unerschütterlicher Bau, getragen von festen Säulen. Wie einst am Salomoni- 
schen Tempel die beiden ehernen Säulen Jachin und Boas, Fest und Stark, geheißen, 
standen, so stehen auch an vielen mittelalterlichen Kirchenportalen zwei Säulen, die 
hier als der gefestigte Sinn und die Stärke im 
Herrn aufzufassen sind, die sicheren Stützen der 
aus dem Glauben hervorgegangenen Kirche: 
durch die beiden Säulen am zwölften Binder 
hat der Meister sie in den Kreis seiner symboli- 


schen Veranschaulichung einbezogen. 





spricht die Worte der Inschrift: „Calicem - Salutis - 


und Seraphim, welche das Lob des Höchsten preisen. 
Am nächsten Binder steht der Wartburg und der Stadt Eisenach Schutzheili- 


ger St. Georg, im Kampfe mit dem Drachen, der sich unter dem Fuße seines Besie- 





Glaube. 
Statue von Konrad Knoll. Eichenholz. 
Höhe mit Plinthe 105 Centimeter. 
Im Festsaal am dreizehnten Dachbinder. 


Der Glaube ist es, welchen die Figur des dreizehnten Trägers darstellt, eine 
Gestalt von frommer Hoheit mit dem Kelch in der Linken. Über ihr deutet eine nach 
Ritgens Zeichnung von Robert Härtel 1855 modellierte Henne, welche die Flügel 
über ihre Küchlein breitet, die christliche Kirche an, welche die gläubige Gemeinde 
in sich sammelt, und am unteren Sattelholz weisen Architekturstücke wie Türme, 
Portale und Giebel, die Vorstellung weiter zu dem Gotteshause der Christen. Der 
Kelch in der Hand der schönen Figur und am Tragsteine Kreuz und Stern versinn- 


bildlichen vereint die drei Haupttugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung. Fides aber 


Accipiam“ (ich werde den Be- 


cher des Heils nehmen). In den Feldern der schrägen Deckenabschnitte zwischen 
dem dreizehnten und vierzehnten Dachbinder wiederholen sich unten die gebändig- 


ten Laub fressenden Drachen, über ihnen aber schweben Chöre der Engel, Cherubim 


gers windet und von dessen Lanze den Todesstoß in den emporgereckten Rachen 
empfängt. Überaus schön ist diese Gestalt in Stellung und Bewegung und in der 
festen Ruhe ihres Ausdrucks. Als Streiter des Herrn und als Vorbild des christli- 


chen Rittertums, auf dessen feste Burgen die symbolische Architektur über dem 


Drachenbezwinger hinweist, schließt St. Georg die Reihe der Ideen, welche der 


Meister mit diesem Saale hat in Verbindung bringen wollen; sie endet auf der Hö- 


St. Georg. he, zu der sich das in der Epoche der Kreuzzüge für den christlichen Glauben 


Statue von Konrad Knoll. Eichenholz. 
Höhe mit Plinthe 117 Centimeter. 


kämpfende Rittertum entwickelt hatte. „Palma - 


Manus - Victoris - Ornatur“ (mit 


Im Festsaal am vierzehnten Dachbinden der Palme wird die Hand des Siegers geschmückt) verkündet die Inschrift. 
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Die untersten sechs Felder des westlichen schrägen Deckenteiles über dem Haupteingang zum Saal (S. 109), 
mit den Füßen des siebenten und achten Dachbinders. Höhe des Ornaments in einer Füllung 106, Breite 99 Centimeter. 


Der fünfzehnte Binder ist dem ersten an den Südgiebel geschmiegten ähnlich ausgebildet; das Relief an seinem 
Tragstein zeigt ineinandergeschlungene Kreise als Sinnbild der Unendlichkeit Gottes. Der sechzehnte und letzte Binder 
aber liegt am Nordgiebel und beginnt erst oberhalb des großen Eckkamins, ohne daß sich eine Fläche für die künstleri- 
sche Ausschmückung darbietet. In der Bemalung der zwölf ansteigenden Deckenfelder zwischen dem fünfzehnten und 
sechzehnten Binder spannt sich über der fürstlichen Estrade der christliche Himmel mit den alten Tierzeichen, den Sym- 
bolen der wechselnden Jahreszeiten und der kirchlichen Festtage: in der östlichen Hälfte Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
Löwe, Jungfrau, die Zeichen der Frühlings- und Sommermonate; gegenüber Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Was- 
sermann, Fische, die Zeichen des Herbstes und Winters (S. 402). Die Inschrift unter jenen, die letzte an der östlichen 
Wand des Saales, sagt im Hinblick auf den geistigen Inhalt des Wartburg- 
baues und seines Hauptfestraumes: „Lucis : Et : Virtutis - Opus : Doctrina 
- Refulgens - Praedicat - Ut - Vitio - Non : Tenebretur : Homo“ (die Lehre 
ist das glänzende Werk des Lichtes und der Tugend; sie lehrt, daß der 


Mensch nicht vom Taster verfinstert werde). 


ar 


Konrad Knoll schied von der Burg, in der er etwa siebzehn Monate ge- 
schaffen hatte, Anfang Oktober 1853 Als er „die schöne, liebe Wartburg mit 
Thränen in den Augen und die Brust voll Trauer verließ und meiner Kunst- 
stadt München schweren Herzens zuwanderte“ — so schrieb er am 15. No- 
vember 1853 an Bernhard von Arnswald hatte er die Figuren des Gottver- 
trauens und der Hoffnung noch nicht ausgeführt; er versprach, sie in Mün- 


chen zu modellieren. Erbgroßherzog Carl Alexander willigte ein und stellte 


VORLESEN EEEELTRE DT ELLE TREO TN, 


einen Empfehlungsbrief an König Ludwig von Bayern, durch den Knoll ein 
Stipendium zur Reise nach Italien zu erlangen hoffte, in Aussicht, wenn die 
Wartburg die beiden noch nicht ausgeführten Statuen erhalten haben werde. 
Der Künstler sandte beide Modelle im Jahre 1854; das der Hoffnung (S. 
392) traf Anfang März bei Großherzog Carl Alexander in Weimar ein, wel- 
cher die köstliche Figur, um sich an ihr zu erfreuen, einige Tage in seiner 
Galerie aufstellen ließ, bevor er sie zur Wartburg schickte. Fast ein halbes 
Jahrhundert haben die Modelle der vier von Knoll geschaffenen Gestalten 
an den Bindern im Wartburgsaal gestanden; erst in den Jahren 1901 und 
1902 sind nach ihnen Schnitzwerke in Eichenholz ausgeführt und aufgestellt 
worden. Konrad Knolls Talent war vorwiegend auf das Romantische gerich- 


tet; auf der Wartburg hat er sich die Rittersporen verdient; er wurde ein 


% - x 


emereeeweuen | N Bildhauer ersten Ranges, durch dessen Kunst schöne und bedeutende Werke 


entstanden sind. Die Wartburg wirkte kräftig nach in seinem späteren Schaf- 
fen. Die Tannhäusersage modellierte er im Jahre 1856 in Relief auf einem 


Schild; eine Statue Wolframs von Eschenbach schuf er für einen Brunnen in 





des Dichters Heimatsstadt, die heilige Elisabeth für einen Münchener 
Kunstfreund. An der königlich bayrischen technischen Hochschule in Mün- 


Einer der schmalen Abschnitte 
des westlichen Teiles der Saaldecke. chen erhielt Konrad Knoll im Jahre 1868 eine Professur. Er starb 1899. 
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Der Bildschnitzer Seltmann hatte im Februar 1854 alle Verzierungen der Binder auf beiden Seiten des Saales voll- 
endet. Die im Saalraume nur wenig sichtbaren Füße und Sattelhölzer der Binder an der westlichen Seite sind Ohne figür- 
liche symbolische Plastik, nur mit romanischem Blattwerk Und einfachen Ornamenten verziert (S. 394). 

Der künstlerische Grundgedanke der Decken- und Dachbin- 


derdarstellungen, Verkündigung der Ausbreitung und des 









Triumphes des Christentums, setzt sich weiter fort in 
den Ornamentenmalereien der Wände. Zusammen 
mit diesen erscheint aber auch die historische 
Kunst mit der Aufgabe, das thatkräftige und er- 
folgreiche Eintreten der Landgrafen für die 
Macht und Herrlichkeit des Christentums vor- 
zuführen. Anfang Juni 1853 hatte der Burg- 
herr seinen Baumeister aufgefordert, ihm sei- 
ne Ideen über die Ausmalung des Festsaales 
mitzuteilen. Dieser hatte sich sofort an ihre 
Auszeichnung begeben. Noch vor Ende 

des Sommers sollte der Dekorationsma- 

ler Hütter mit dem Ausmalen des Saales 
beginnen; es kam indes nicht dazu. Im 
Laufe des Jahres 1854 erst erhielt der 
ganze Raum seinen Kalkputz und erst 
Anfang März 1856 trat die malerische 
Ausschmückung des Festsaales wieder in 

den Vordergrund. 

Und nun riet Hugo von Ritgen 
dringend, diese Aufgabe doch nicht 
„Rosenthal und Gebhardt, die ja recht 
ordentliche Maler-Gehülfen‘“ seien, son- 
dern einem künstlerisch gebildeten De- 
korationsmaler anzuvertrauen. Als sol- Holzskulpturen des elften, zehnten und neunten Dachbinders; gegen Süden gesehen. 
chen nannte er jetzt Welter in Köln. Ein (Konsole von Haustein.) 

Versuch aber mit jenen Malern wurde 

dennoch gemacht,. mißglückte indes gänzlich. Bernhard von Arnswald schrieb darüber am 21. Mai, daß im Festsaal 
von den Malern „schauderhafte Porträts“ der Landgrafen zur Probe ausgeführt seien, „die zu nichts nützen, als wieder 
herausgehauen zu werden“. 

So wurde dieser wichtige Teil des Werkes um ein weiteres Jahr verschoben. Inzwischen erhielt der Saal seinen neu- 
en Fußboden. Der Baumeister entschied sich, weil Estrich, der notwendig einer starken Unterlage bedarf, den Bau allzu- 
schwer belastet haben würde, für eine Holzdielung; diese ist dann von Mitte September bis Mitte Oktober gelegt worden. 

Das nächste Jahr brachte endlich Klärung in die große Frage der künstlerischen Ausmalung des Saales; Hugo von 
Ritgen besichtigte Anfang Mai 1857 in Köln die dortigen Welterschen dekorativen Malereien; er fand sie sehr geistreich 
erfunden und gut ausgeführt. Michael Welter aus Köln (1808—1892) war aufs tiefste in das Wesen und in die Eigentüm- 
lichkeiten der frühmittelalterlichen dekorativen Malerei eingedrungen; in der Vergangenheit wurzelte seine Kunst, und 
in seiner schlichten, bescheidenen Weise, in seiner kindlichen Liebenswürdigkeit war dieser Künstler selbst das Bild ei- 
nes echten mittelalterlichen Meisters. In Berlin und Paris hatte er sich künstlerisch ausgebildet; in seiner Vaterstadt hatte 
er vor 1857 in dem aus dem Beginne des dreizehnten Jahrhunderts stammenden prächtigen romanischen Tempelhaus die 
dekorativen Malereien geschaffen, und bei Ritgens Besuch malte er das Chorgewölbe der im Jahre 1247 geweihten ehe- 
maligen Stiftskirche von St. Kunibert. 

Diesem Künstler legte der Wartburgbaumeister seine Entwürfe für den Festsaal vor. Welter war damals durch einen 


Vertrag mit der St. Kuniberts-Kirche verhindert, sogleich seine ganze Thätigkeit der Wartburg zu widmen; er stellte in 
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Aussicht, daß er mit Hugo von Ritgen gemeinschaftlich dessen Entwürfe weiter ausarbeiten und sie dann unter seiner 
zeitweisen Aufsicht und Anleitung von Gehilfen ausführen lassen werde; doch müsse er vorher den Festsaal auf der 
Wartburg selbst gesehen haben. Alsbald reiste er dorthin und übernahm darauf die schöne Aufgabe, die... „so sehr mei- 
ner Neigung entspricht, weil ich für die romanischen Bauwerke schwärme und nichts so sehr wünsche, als in dieser 
Richtung thätig sein zu können“... .., wie er am 13. Juni dem Baumeister schrieb. Mit dem von Hugo von Ritgen entwor- 
fenen Grundgedanken der Ausschmückung erklärte sich Welter vollkommen einverstanden. Mit wahrer Lust und Liebe 
ging er auf den in der Wartburgarchitektur eingeschlagenen Grundton ein. Unerschöpfliche Erfindungskraft, feiner Far- 
bensinn und sichere Zeichnung vereinigten sich in ihm mit einer ernsten Auffassung der Ziele seiner Kunst, die ebenso- 
wohl dem christlichen, wie dem historischen und dekorativen Inhalt seiner Aufgabe voll gerecht zu werden vermochte. 
Für die Ausführung der Details gab er die schönsten Muster und die trefflichste Farbenstimmung an. Er lebte und fühlte 
sich in die Burg hinein, daß es dem Baumeister eine Freude war. Stilgerecht schuf er die glänzenden sinnvollen Orna- 
mente und die der mittelalterlichen Monumentalmalerei so echt nachgefühlten Bildnisse der Landgrafen, welche die 
Wandflächen des Saales in der bedeutungsvollen Weise der romanischen Kunst beleben. 

Die nötigen Zeichnungen schickte Welter aus Köln, während im Wartburgsaal mehrere Gehilfen damit beschäftigt 
waren, sie auf die Wände zu übertragen und auszumalen. Schon vor Mitte Juni war die östliche Wand ungefähr zur Hälf- 
te soweit fertig, daß die Wirkung genügend beurteilt werden konnte. Es ergab sich, daß die Decke nicht farblos bleiben 
durfte, sondern einigen Farbenschmuck in ihren Feldern erhalten mußte. 

Als aber Meister Welter, der zeitweise auf eine Woche von Köln zur Wartburg kam, die Arbeit seiner Gehilfen sah 
— bis in den November hinein waren sie in diesem Jahre thätig — überzeugte er sich, daß sie nicht glücklich ausgeführt 
war; es gab sehr viel zu ändern. Angesichts der Schwierigkeiten und des großen Umfanges der Aufgabe faßte Welter den 
Entschluß, seinen Wohnsitz für einige Zeit nach Eisenach zu verlegen, sobald er in Köln die Ausschmückung der Kirche 
St. Kunibertus vollendet haben würde; doch sollte diese Arbeit ihn noch ein Jahr am Rhein festhalten. Dort machte er 
weitere Entwürfe für den WartburgsaaL Am 27. November 1857 schrieb er an Hugo von Ritgen: „... Anbei empfangen 
Sie außer der südlichen Giebelwand, welche ich schon auf der Wartburg entworfen hatte, eine Farbenskizze zu der nörd- 
lichen Giebelwand des Banketsaals auf der Wartburg, ich schmeichle mir mit der Hoffnung, daß sie Ihren Beifall finden 
wird, die Figuren sind einstweilen keine bestimmte Personen (diese müßten näher bestimmt werden). Der große schöne 
Saal kommt nach meiner Meinung dadurch erst mit den Langseiten in Zusammenhang und Abrundung. ... .“ Beide Blät- 
ter lagen Großherzog Carl Alexander im Frühjahr 1858 in Weimar zur Ansicht vor. Im Sommer wurde die östliche Wand 
und die Flächen der den Saalraum von der Galerie scheidenden Arkadenmauer gemalt; die kleinen Säulen der letzteren 
beschäftigten noch im späten Frühjahr des nächsten Jahres einen Maler. 

Dann kam die Zeit, daß Welter mit ungestörter und ungehemmter Hingebung und Liebe auf der Wartburg arbeiten 
konnte: Mitte Juli 1859 siedelte er mit seiner Familie nach Eisenach über. Für die Ausführung der Kartons zu den beiden 
Giebelwänden des Festsaales wurde dem Künstler ein Raum im Großherzoglichen Schloß in Eisenach angewiesen, da ein 
solcher in der Burg nicht vorhanden war. Großherzog Carl Alexander erkannte wohl das aufrichtige und ernste Streben 
Welters; er hatte auch für dessen Kunstfach ein feines Verständnis. Und dem Meister entging es nicht, daß es dem Groß- 
herzog um ein tüchtiges Schaffen in der Burg Ernst war. So machte er sich die Ausschmückung der Wartburg durch Far- 
be zu einer seiner schönsten Lebensaufgaben und bot alles auf, dem Burgherrn seine ganze Liebe für das große Werk zu 
beweisen. Tüchtig schaffen wollte er dort, „daß die Welt ihre Freude daran haben soll“. Im Winter zeichnete er die Kom- 
positionen und Vorlagen für die Sommerarbeit; im Sommer malte er selbst mit. Bernhard von Arnswald hielt es für ein 
großes Glücks daß Welter für die Burg gewonnen war; er schien ihm für das Ziel, die ganze Wartburg zu einem einheitli- 
chen Kunstwerke auszugestalten, notwendiger wie jede andere Kraft. 

Hierbei mag erwähnt sein, daß auch der berühmte Wilhelm von Kaulbach (1805—1874) einen Entwurf für die Aus- 
malung des Wartburgsaales, wahrscheinlich Anfang 1860, angefertigt hat, angeregt durch den Eindruck, welchen die 
Wartburg auf ihn gemacht hatte. Er war im Juni 1855, als Schwind hier malte, in der alten Feste und dann wieder im Au- 
gust 1858 Aber er dachte wohl nicht ernstlich an die Ausführung seiner Idee. Doch birgt die Wartburg noch heute beach- 
tenswerte Spuren von Kaulbachs Anwesenheit: auf die beiden südlichsten Wandflächen der Arkadenmauer im Festsaale 
hat Kaulbach zwei Landgrafen in überlebensgroßen Figuren mit flotter Hand in Kohle gezeichnet: Ludwig den ersten, die 
rechte Hand auf der Brust dankbar zum Himmel emporblickend, und Ludwig II., den eisernen, die linke Hand am 


Schwert, die rechte am Pfluge. Unter dem Schutze der gestickten Wandteppiche haben sich diese Skizzen gut erhalten. In 
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Verbindung damit warnte Hans von und zu Aufseß (1801—1872), der Begründer des Germanischen Nationalmuseums in 


Nürnberg, eindringlich vor Ausführung moderner Malereien auf der Wartburg. 


Michael Welter gab sich die größte Mühe, das Beste zu leisten. Er war bestrebt, auch den Archäologen, den wirkli- 


chen Kunstverständigen, in Zeichnung, Kolorit und Anordnung seiner Ornamente zu befriedigen. „Arbeit ist meine Pas- 


sion“, sagte er. Die Ausmalung der Wart- 
burg war ihm sein liebstes Werk; mit aller 
Hingebung arbeitete er an ihm und uneigen- 
nützig erbot er sich, als der große Umfang 
der Arbeit zu einer Überschreitung des ver- 
anschlagten Kostenbetrages führte, seiner- 
seits auf Honorar für den Rest zu verzich- 
ten. Der Meister erhielt für den Tag sieben 
Thaler und jeder seiner Gehilfen, deren er 
wechselnd fünf bis acht beschäftigte, durch- 
schnittlich einen Thaler. 

In den ornamentalen Malereien der 
Längswände des Festsaales hat sich Welter 
an die Gedanken angeschlossen, die an den 
entsprechenden Abschnitten der Decke 
durch die Holzskulpturen an den Dachbin- 
dern bereits sinnbildlich zum Ausdruck ge- 
bracht worden sind. 

„In : Principio - Erat - Verbum“ (im 
Anfange war das Wort) lasen wir zwischen 
dem ersten und zweiten Dachbinder im süd- 
östlichen Winkel des Saales: unter dieser 
Inschrift ist in der ersten Fensternische (S. 
388) auf die schon nach dem Sündenfall er- 
gangene Verheißung des Messias hingedeu- 
tet, in einem Bilde von markiger Kraft, den 
Löwen vom Stamme Juda darstellend. Das 
üppige Blatt- und Rankenwerk, inmitten 
dessen er steht, soll die Fülle des Paradieses 
vergegenwärtigen; in ihm nahm das Men- 
schengeschlecht, dem jene Verheißung 
ward, seinen Anfang. In den Ornamenten 
der schmalen Laibungen der Fensternische 
wechseln silberne Adler mit Blattwerk ab. 

In dem Felde über der zweiten Fens- 
terarkade umschließen kraftvolle blattreiche 
Ranken, zum Kranze gewunden, zwei Brust- 
bilder: das Kaiser Ottos III, der Ludwig den 
Bärtigen und dessen Bruder, Söhne des Her- 


zogs Karl von Niederlothringen, aufnahm, 
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Wandmalerei über dem, von Süden, zweiten Fenster in der Ostwand des Festsaales. 
Breite der Fensternische 246, Höhe der Brüstung 92, Höhe der Säulenschäfte 62,5 , Scheitelhöhe der Bögen 
über der Brüstung im Lichten 144,5 , Durchmesser der Rundbilder 54,5 Centimter. 


und das der Gräfin Cäcilie Von Sangerhausen, die Ludwigs des Bärtigen Gemahlin wurde und ihm als Morgengabe viele 


Güter in Thüringen zubrachte. In den Fensterlaibungen aber winden sich zwischen Ornamenten Drachen als Sinnbilder 


der Verführung. 


Das Motiv der Verzierung in den Fensterlaibungen kehrt regelmäßig wieder in den Borduren der anstoßenden 


Wandfläche. 
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In der dritten Fensternische zwischen dem fünften Dachbinder, an dem Drachen als Inbegriff aller Laster, und dem 
sechsten, an welchem der Untergang des nordischen Heidentums symbolisch dargestellt ist, wiederholt sich das Sinnbild 
der gebändigten Wildheit und der bezähmten Leidenschaften in den Gestalten von zwei Lindwürmerm die nicht mehr 
Tiere blutdürstig zerfleischen, sondern friedlich Laub und Ranken fressen: ein Gedanke, welcher in dem Felde über dem 
nächsten Fenster noch weiter durch einen Tigerkopf mit einer Blätterzunge ausdrucksvoll dargestellt wird. In den Lai- 
bungen ist hier einerseits die Schlange, andererseits das Lamm Gottes mit der Fahne als ornamentales Motiv benutzt. 

In den von Palmzweigen und Früchten des Sieges umgebenen Rundfeldern über dem vierten und fünften Fenster sind 
die für sie bestimmten Porträts nicht ausgeführt worden: Kaiser Lothar II., welcher Ludwigs des Springers Sohn zum ersten 
Landgrafen von Thüringen erhob, und dessen Gemahlin Hedwig, eine Tochter des hessischen Grafen Giso, durch welche 
die spätere Vereinigung von Hessen und Thüringen begründet wurde, sollten über dem vierten, Kaiser Friedrich Barbarossa 
und seine Schwester Jutta, Ludwigs II. des Eisernen Gemahlin, in den Feldern über dem fünften Fenster zur Darstellung 
kommen. Die Wandfläche über dem fünften Fenster ist mit kräftigen Ranken, die sich um die für die Porträts bestimmten 
Rundfelder schlingen, mit Blattwerk, Blüten 
und Früchten ausgemalt; das Lamm Gottes 
und die Zeichen der vier Evangelisten 
schmücken die Laibungen dieser Nische. 
Zwischen dem fünften und sechsten Fenster 
ziert die Wand oben, ein Hinweis auf das 
Weihnachtsfest, der Stern, welcher die vier 
morgenländischen Könige zur Krippe leitete, 
unter ihm aber erinnert das Kreuz an Leiden 
und Tod Christi. 

Mit den ehernen Säulen des Tempels 
Salomos, die am Dachbinder nördlich neben 
dem sechsten Fenster dargestellt sind, Ver- 
knüpft sich die Symbolik der Malerei an 
dieser Wandfläche; durch ein mit Giebel 
und Kuppel bekröntes Portal stellt sie den 
Tempel dar: mit der Rose von Jericho, behü- 


tet von den beiden Löwen; drohend stehen 





sie in den mit Trauben beladenen Weinran- 


Wandmalerei über dem, von Süden, dritten Fenster in der Ostwand des Festsaales. ken, in denen Drachen züngelnd gegen sie 
Höhe von den Fensterbögen bis zu den oberen kleinen Zierbögen von Mittelpunkt zu Mittepunkt 


herankriechen. In den Laibungen kehren ei- 
gemessen 118, Breite der Fensternische 246 Centimeter. 8 


nerseits die Symbole der vier Evangelisten 
wieder, gegenüber ist zwischen Blättern und Blüten der Hirsch des Psalms viermal gemalt. 

Zwei große Vögel, die sich in den eigenen Rücken beißen, zieren symbolisch als Veranschaulichung der Selbsterkennt- 
nis, Reue und Buße die Wand über dem siebenten Fenster; die Medaillons an ihr sind für Bildnisse der beiden Gemahlinnen 
Hermanns des Ersten, Sophia von Österreich und Sophia von Bayern, der Tochter Ottos von Wittelsbach, bestimmt aber 
nicht ausgefüllt worden. In den Laibungen hat der Meister wieder den Hirsch des Psalms angebracht: „Meine Seele lechzt 
nach dem Herrn, wie der Hirsch nach der Quelle,“ und in gedanklichem Zusammenhange mit ihm das Symbol des gläubigen 
Christen, die drei Fische. Zu beiden Seiten des siebenten Fensters trägt die Wand oben Pentagramme (oder Drudenfüße), das 
Zeichen zur Abwehr alles Bösen, das eine von einem Kreise als Sinnbild der Unendlichkeit Gottes durchzogen. 

In der achten, der letzten Fensternische der östlichen Wand bedeutet ein Pfau, welcher in starken blattreichen Ran- 
ken steht, im Sinne der altchristlichen Symbolik die durch das Christentum erlangte Unsterblichkeit der Seele. In den 
Laibungen aber kehrt aus der einen Seite das Symbol des gläubigen Christen wieder, aus der anderen beschließen Cheru- 
bim und Seraphim die Reihe. 

Von den genannten vier Porträtpaaren der östlichen Wand, welche Hugo von Ritgen gewählt hatte, sind drei we- 
gen Welters zu frühem Weggang unausgeführt geblieben; und so steht noch heute, nach zweiundvierzig Jahren, diese 


Wand unvollendet. 
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Nicht minder mannigfaltig ist der 
christliche Ideengehalt der Malereien, die 
sich auf der gegenüberliegenden Wand, 
welche den Saal längs seiner Westseite 
begrenzt, entwickeln. 

Die anmutige Architektur dieser 
scheidenden und doch in einem gewissen 
Maße Verbindung gestattenden Wand 
nimmt den günstigsten Einfluß auf ihre 
malerische Dekoration. Ihre reiche Glie- 
derung giebt Anlaß und gewährt Raum 
zur Entfaltung der zierlichsten romani- 
schen Ornamentik. Die Wand wird in der 
Mitte ihrer Länge durchbrochen von dem 
Haupteingang (S. 109). Zu jeder Seite 
desselben ist sie in acht Abschnitte einge- 
teilt, von denen je vier in vollem Mauer- 
werk ausgeführt sind. In den anderen je 


vier in regelmäßiger Abwechselung ein- 





geordneten Zwischenabschnitten erreicht 





die Mauer aber nur Brüstungshöhe und Malerei der Galerie im Festsaal: 


geht dann in offene Säulenstellungen 


über: eine untere höhere, die sich nach 


Arkade südlich neben dem Haupteingang zum Festsaal. (S. 109.) 
Breite des zurückspringenden Wandabschnittes 144 Centimter. (S. 400.) 


dem Gange, welcher den Festsaal begleitet, öffnet, und eine obere niedrigere; diese schließt die über dem Gange entlang 


laufende Galerie als Brüstung nach dem Saale hin ab. Die untere Säulenstellung hat sechs Abschnitte mit je zwei Säulen 


und drei Bögen, und, neben den Pfeilern des Haupteinganges, zwei Abschnitte, die nur einsäulig und mit zwei Bögen an- 


gelegt sind. Von den acht Abschnitten vollen Mauerwerkes vermitteln zwei schmalere den Anschluß an die nördliche und 


südliche Giebelwand; an den sechs breiteren hängen die Wandteppiche (S. 402) mit den gestickten Bildnissen der Land- 


grafen Die übrigen Architekturteile der Arkadenwand tragen Weltersche Malereien. 
Vor diesen aber ist in der südlichsten Bogenstellung das Kapital des ersten Säul- 
chens (S. 59, 111) zu betrachten. Es ist von den alten eines der am besten erhaltenen. 
Die figürliche Darstellung der Oft als rätselhaft betrachteten Skulptur beginnt mit ei- 
nem Vogel, der sich in den Rücken beißt, geht über in das Haupt eines reißenden Cie- 
res, das Blätter verzehrt, und schließt ab mit einem Phönix, neben dem Flammen em- 
porschlagen. Hugo von Ritgen sah darin die Bedeutung: Selbsterkenntnis und wahre 
Reue führen zur Besserung und zur Bezähmung der Leidenschaften, und daraus folgt 
die Wiedergeburt durch das Christentum, die Auferstehung und Unsterblichkeit. Diese 
gegen siebenhundert Jahre alte Aufforderung zur Buße hat nun der feine Künstlersinn 
Welters bedeutungsvoll umgeben mit Bildern der Thorheiten und Verlockungen der 
Welt. Über den Bögen blicken zwei lustige Schalke im Narrenkleid aus den Zweigen 
hervor. Auf leichten Ranken hockende phantastische reißende Tiere spielen die Laute 
und singen dazu mit einem überaus komischen Ausdruck ihrer zähnefletschenden 
Köpfe; üppige Sirenen schwingen die tönenden Schellen; ein Teufelchen mit großen 
Hörnern und Drachenflügeln hockt inmitten der übrigen Gesellschaft und bläst la- 
chend die MaultrommeL Auf blauem Grund in Gold sind diese humorvollen Gestalten 
in den Wölbungen gemalt. Die seitlichen Laibungen aber füllt auf goldener Grundflä- 
che ein Weinstock, an dessen Trauben reizende Vogel naschen: alles Hindeutungen 
auf irdische Lust und Begehrlichkeit, wie am Dachbinder gegenüber das Holzschnitz- 


werk der Bären mit dem umgestürzten Bienenkorb. 
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Die südliche Hälfte der, von Süden, 
zweiten Arkade der Galerie im Festsaal. 








In ähnlicher Bedeutung reihen sich die 
Malereien der zweiten Arkade an: über 
den Bögen durchsuchen drei paare stark 
gebildeter Vögel die blattreichen Ranken 


nach Nahrung; die goldenen Ornamente in 





den Bögen erinnern an die verführerische 
Macht des gleißenden Goldes; in den Lai- 
bungen verzehrt ein paar geflügelter Dra- 
chen die üppigen Trauben. 

Daran folgt sinngemäß in der dritten 
Arkade (S. 70) der Baum der Erkenntnis 
mit vielen Knospen; Vögel flattern in den 
Wölbungen der zierlichen Bögen. 

Über den beiden Bögen der vierten 
Arkade (S. 399) stehen auf den Ranken 
zwei Lindwürmer begehrlich vor locken- 
den Trauben. Jede der beiden Wölbungen 
ist in dreißig Felder eingeteilt; in der 


Hälfte derselben sind auf blauem Grunde 


Malsrei-der Balariein Peitsaal: goldene Drachen in wechselnden Stellun- 
Arkade nördlich neben dem Haupteingang. (S. 109.) gen des Kämpfens, Angreifens und Flie- 


Breite des zurückspringenden Wandabschnittes 145 Centimeter. (S. 401.) 


hens gemalt: ein wildes Heer in den Lüf- 


ten. Vor seinem Toben wohl hält sich ein weißbärtiger Mann, dessen Brustbild über dem Bogen angebracht ist, die Ohren 


zu. In den Laibungen dieser Arkade (S. 71) aber, gerade gegenüber der Binderskulptur, welche den Sturz des Heidentums 


symbolisiert, sind die siegreichen christlichen Tugenden, sapientia, Klugheit, und fortitudo, Stärke, dargestellt: eine ge- 


krönte Frauengestalt, die eine Schlange in beiden Händen hält, und ein Ritter im Kettenpanzer mit Schwert und Schild, 


beide umgeben von blattreichen Ranken. Diese Arkade lehnt sich südlich an den Haupteingang des Saales. 
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Die südliche Hälfte der, 
von Süden, siebenten Arkade (S. 66) 
der Galerie im Festsaal. 





Die seitlichen Laibungsflächen des Portales tragen zwei schöne weibliche Ge- 
stalten. Die eine mit Palme und Kranz in den Händen, scheint den Eintretenden zu be- 
grüßen; neben ihr steht der Spruch: „Elevamini : Portae : Aeternales - Et :Introibit - 
Rex : Gloriae“ (und ihr ewigen Pforten thut euch auf, daß hineingehe der König der 
Ehren); die andere scheint dem Hinausgehenden Heil auf seinen Weg zu wünschen: 
„Atollite - Portas : Principes : Vestras“ (ihr Fürsten thut auf eure Pforten) lautet der 
Spruch neben ihr. Über dem Portal, aus der Galerie vorspringend, ist als Platz für 
Spielleute ein Balkon angeordnet, von dem auch wohl der Herold seine Verkündigun- 
gen vernehmen ließ. Der Balkon wird von zwei überlebensgroßen Frauenköpfen getra- 
gen, welche in die seitlichen Portalpfeiler eingelassen sind (S. 109). Auch sie haben 
ihre Bedeutung im Sinne der christlichen Moral. Der Kopf mit dem Diadem stellt die 
Selbstbeherrschung, der nördliche mit den Lilien zur Seite die Unschuld dar: bei aller 
Lust sollen sie nicht fehlen. Beide Köpfe sind im Jahre 1855 vom Steinhauer Zell- 
mann in Stein gemeißelt; er war der tüchtigste der Steinhauer auf der Wartburg und 
hat sehr viele Kapitäle gearbeitet, die ohne ihn durch künstlerisch geschulte Bildhauer 
hätten ausgeführt werden müssen. Ein Drudenfuß auf der Laibung des Thürsturzes 
hält das Unheilige fern von dieser Stätte, und auf der Unterfläche der Verkragung ist 
ein Engel gemalt, welcher den die Thür Durchschreitenden, wie das beigeschriebene 
Wort „Salve!“ verkündigt, bei seinem Eintritt willkommen heißt. 

Auch hier ist der Sieg des Christentums über die vorher symbolisierten Weltfreu- 
den vollendet; den Malereien der folgenden Bogenstellungen wohnt nun eine tief religi- 


öse Bedeutung inne. Die auf der nördlichen Seite an das Hauptportal anschließende Ar- 
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kade verherrlicht die beiden anderen christlichen Kardinaltugenden: justitia, Gerechtigkeit, und temperantia, Mäßigung, dar- 
gestellt durch zwei mit den entsprechenden Attributen ausgestattete Frauengestalten. Über der Säule aber malte hier der 
Meister das Lamm Gottes zwischen zwei mächtigen stilisierten Laubranken, die sich nach rechts und links fortsetzen, in ih- 
ren Windungen aber über jedem der beiden Bogenscheitel einen starken Wolf, der mit lechzender Zunge dem Lamm zustrebt. 

An den Laibungen des sechsten der offenen Bogenfenster (S. 70) giebt der Künstler eine besonders sinnreiche Sym- 
bolik: aus dem überwundenen Judentum und Heidentum sprießt als Pflanze das Christentum empor; die Sünde und Bos- 
heit in Gestalt von Schlangen entweichen, und in einer Sonnenblume, getragen von den Zeichen der vier Evangelisten, 
erscheint als Sinnbild des blutigen Opfertodes unseres 
Heilandes ein rotes Kreuz. Über den Bögen breiten sich 
Laubranken und Früchte des Sieges aus, und in den drei 
Wölbungen wiederholt sich das rote Kreuz abwechselnd 
mit dem Monogramm Jesu und einem Blätterkranz. 

Auf die weitere Ausbreitung des Christentums bezie- 
hen sich die Darstellungen der folgenden Arkade (S. 66): 
an der südlichen Laibung fällen zwei christliche Arbeiter, 
ein Greis und ein Jüngling, die Eiche des Heidengottes 
Wodan (S. 400). Gegenüber der Erzengel Michael, unter 
dessen Füßen der züngelnde Drache sich windet, bedeutet 
den Sieg der Kirche über den Unglauben. Die Fruchtknoten 
in dem Rankenwerk, welches die hohe Gestalt dieses En- 
gels umgiebt, deuten auf die himmlischen Früchte des sieg- 


reichen Glaubens. Um das Zeichen des Kreuzes sammeln 
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sich nun die Gläubigen: dies ist die Bedeutung der Scharen 
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von Tauben, dem Sinnbild des guten Christen, die in den 
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drei Wölbungen das Kreuz umschwärmen. Über den Bögen 
entwickelt sich Blattwerk als Lohn des Siegers. 

Durch die letzte Bogenstellung öffnet sich von dem 
Seitengange her der Zugang zur „Brücke“, dem um zwei 
Stufen erhöhten Ehrenplatz vor der Nordwand des Saales. 
Die Ausmalung der Laibung zeigt den Sieg des Christen- 
tums vollendet und weist hin auf die künftige Herrlichkeit 
des himmlischen Reiches: an der südlichen Laibung steht 
der Engel des jüngsten Gerichtes mit der Rose und dem 
Schwert, gegenüber in den Wolken das Symbol der Drei- 
einigkeit: die Hand Gottes, das Kreuz Christi und die 





Taube des heiligen Geistes in drei in einander geschlun- 
an AIDEen, Sun ep use ne Erzengel Michael an der nördlichen Laibung der, von Süden, 
dem der vielen kleinen Felder der Wölbungen wiederholt siebenten Arkade (S. 66) der Galerie im Festsaal. 

sich auf wechselnd blauem, weißem und rotem Grunde Höhe des Säulenschaftes 66 %, Umfang unten 51, oben 37 % Centimeter. 
die Krone des Sieges und auf der Wand über jedem der Höhe der Bildfläche in der seitlichen Laibung 105, Breite 52 Centimeter. 
beiden offenen Fensterbögen in zierlichem Blattwerk ein Hirsch, der seinen Durst an einer Quelle löscht. Diese sprudelt 
aus stilisiertem Felsgestein machtvoll hervor und bedeutet die Lehre des Christentums, durch welche die Gläubigen, wie 
die Hirsche durch das Wasser, erquickt werden. Als weitere Sinnbilder derer, welche des Heiles teilhaftig werden sollen, 
sind in dem Rankenwerk über dem Bogen der die „Brücke“ mit dem Seitengang verbindenden schmalen Pforte zwei Vö- 
gel gemalt; sie sitzen auf Zweigen, beugen sich herab und senken den Schnabel in das labende Naß, um es, gleichwie 
fromme Christen das Wort Gottes, in sich aufzunehmen (S. 402). Zu Ende ist es nun mit den Mächten der Finsternis, 
welche die Menschen zur Sünde verlocken und ins ewige Verderben treiben konnten. Das bedeuten die vier Köpfe ge- 
stürzter Teufel und die von Vögeln besiegte, durch den Rundstab des Säulenkapitäls angedeutete Schlange, welche in 


den aus der Vorzeit wohlerhaltenen Kapitalskulpturen der beiden Säulen dargestellt sind. 


401 


Diese Welterschen Arkadenmalereien sind von einem unbeschreiblichen Reiz der Ausführung; so echt wie die orna- 
mentalen Formen und ihre Anordnung in der Fläche, so stilgerecht, einfach und ausdrucksvoll die Figuren der Menschen 
und Tiere aufgefaßt sind, so sicher und anmutig ist die Führung der Linien, welche in kräftigem Zuge die überall lichten 
Formen schwarz umziehen; so anziehend und zu geschlossener Wirkung zusammengestimmt ist auch das Kolorit Es sind 
die Miniaturmalereien in den künstlerisch ausgeführten Handschriften der romanischen Zeit, denen Welter Vorlagen und 


Anregungen entnommen hat; in den Maßverhältnissen der zierlichen Arkaden des Wartburgfestsaales wirkt diese Ornamen- 
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Die achte, nördlichste, Arkade der Galerie im Festsaal. (S. 401.) 

Links der gestickte Wandteppich mit dem Bildnis des Erlauchten (S. 406). Ganze Höhe vom Fußboden bis Oberkante der oberen Brüstung 349, Höhe der unteren 
Brüstungsmauer innen 55, außen 106, der Bogenöffnungen über letzterer 144, Höhe oberen Brüstung vom Säulenfuß ab 90, Schafthöhe der unteren Säulen 63,5, 
der oberen 26, Breite des zurückspringenden Wandabschnittes 244 Centimeter. 
tik vortrefflich. In der Regel wurden die Darstellungen der Welterschen Malereien zunächst auf starkem Papier aufgezeich- 
net und ihre Umrisse mit der Nadel durchgestichelt. Alsdann wurde das Papier auf die zu bemalende Fläche aufgelegt und 
mit Kohlestaub enthaltenden Beuteln aus durchlässigem Stoff derart beklopft, daß die Nadelstiche als schwarze, leicht wie- 
der wegzuwischende Punkte auf jener Fläche zum Vorschein kamen. Nachdem auf solche Weise die Linien der Zeichnung 
an Ort und Stelle getragen waren, ordnete der Meister möglichst selbst auch die Farbengebung an. Dann überließ er die 
weitere Ausführung zum großen Teil seinen Gehilfen; für sich selbst aber behielt er meist das Figürliche und, als das 


Schwierigste der kunstvollen Ausführung, namentlich die menschlichen Gesichter vor. Letztere zeigen in ihrem fesselnden 
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Reiz die schönste Vollendung und lassen 
ganz besonders den Geist und die Hand des 
in seine Aufgabe sich liebevoll versenken- 
den und in der frommen, sinnigen Empfin- 
dungsweise mittelalterlicher Meister aufge- 
gangenen Künstlers erkennen. 

Auf der an die letzte Arkade anschlie- 
ßenden nördlichen Giebelwand erreicht die 
bildliche Darstellung des religiösen An- 
schauungskreises des dreizehnten Jahrhun- 
derts ihren Schlußgedankem die willige 
Aufopferung des vergänglichen, irdischen 
Lebens für die ewige Glückseligkeit im 
himmlischen Reiche. Zu Trägern dieser 


Idee sind Landgraf Hermann I., sein Sohn 





Ludwig IV. der Heilige und dessen Gemah- 
lin, die heilige Elisabeth, mit Recht gewählt Malerei über den unteren Fenstern der nördlichen Wand des Festsaales: 
worden (S. 404). Ihre lebensgroßen Gestal- westliches Bogenfeld. Höhe 61, Breite 182 Centimeter. 

ten sind in die Architektur des Nordgiebels eingeordnet; der thronende Hermann I. in der Mitte zwischen den beiden Fens- 
terpaaren. In den schrägen Feldern neben den beiden seitlichen Figuren schwebt ein Engel, von stilisiertem Laubwerk um- 
geben, mit der Krone der Unsterblichkeit empor. Die Bogenfelder über den beiden oberen Fenstern sind durch Blatt- und 
Rankenwerk ausgefüllt. Die beiden unteren zeigen interessante symbolische Kompositionen. Im westlichen stellt die üppi- 
ge Figur einer schonen gekrönten Sirene die Künste der Verführung vor inmitten zweier großer Passionsblumen, aus deren 
geöffneten Kelchen das Kreuz emporstrebt, an welchem der Erlöser für die Sünden der Welt gelitten hat. Im Gegensatz da- 
zu stützt in dem östlichen Bogenfeld eine geflügelte Engelsgestalt, hier wohl die geweihte Seele des gottergebenen Chris- 
ten darstellend, mit jeder Hand die schwere Last einer starken dornenbesetzten Ranke; doch blühen an jeder der beiden 
Ranken drei fünfblättrige Rosen, die Zeichen der unendlichen Liebe Gottes, welche den Opferbereitwilligen ewig belohnt. 
Auf den beiden unteren Wandflächen seitlich der Fenster (S. 402) aber steigt ein schlanker Stamm aus; seine Spitze und 
seine rankenden Zweige tragen Passionsblumen, aus deren Kelchen das Kreuz sich erhebt. 

Dieser vornehmste Raum des Palas war nicht nur die Festhalle der Burg, sondern auch ihr Waffen- und Ahnensaal. 
Auch diese Bestimmung mußte sich in seiner Erneuerung ausdrücken; er mußte die würdige Stätte des Gedenkens an die 
ruhmreichen Stammväter des sächsischen 
und hessischen Fürstenhauses werden. 
Hugo von Ritgen sagte über die Ausma- 
lung der Giebelseiten: „Am südlichen Gie- 
bel... muß die christliche Wiedergeburt 
und die Geschichte Thüringens, an die 
Heldensage anknüpfend, den Ausgangs- 
punkt nehmen. Hierher gehört vor Allem 
das Bild Karls des Großen als Ahnherrn, 
als Kaisers, als Heidenbekehrers. Ihm zur 
Seite das Bildniß Karls von Lothringem 
des letzten Saliers, dessen Stamm nun in 
Ludwig dem Bärtigen, den Gründer des 
thüringer Fürstenhauses, fortblüht 


Was sie begonnen, sehen wir an den Lang- 





seiten des Saales sich entwickeln und am 


nördlichen Giebel zum Siege und endli- 


Malerei über den unteren Fenstern der nördlichen Wand des Festsaales: 
chen Abschluß gelangen in und durch den östliches Bogenfeld. Höhe 67, Breite 187 Centimeter. 
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Landgrafen Hermann I., den Sängerfürsten, durch seinen Sohn Ludwig den Heiligen und durch Elisabeth die Heilige. Ih- 
re Bilder gehören deshalb an den nördlichen Giebel, nicht ihre gemalten Thaten, denn diese großen streng im Styl gehal- 
tenen Bilder aus dem historischen Grunde dieses Saales werden mehr und deutlicher sprechen, als alle historische Male- 


rei sprechen könnte.“ In lebensgroßen Figuren von mächtiger Wirkung hat Michael Welter sie dargestellt. 
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Die Malereien der nördlichen Wand des Festsaales. 
Nach der Zeichnung von Michael Welter. 


In den oberen Hälften der Kompositionen für die beiden Giebelwände stehen sechs hehre Gestalten in Freskomalerei; 
ganz nach mittelalterlicher Weise ist ihre Wirkung belebt durch Stücke geschliffenen dicken Spiegelglases, die in die Kro- 
nen, den Reichsapfel, Gewandsäume, Gürtel, Mantelschließen und Halsschmuck eingelegt sind. Im südlichen Giebel auf der 
Höhe des Bogens des Hauptfensters steht, Schwert und Reichsapfel in den Händen, Kaiser Karl der Große; zu seiner Rechten 


Ludwig der Bärtige, in dessen Hand ein bewurzeltes, grünendes Stämmchen andeutet, daß er der Begründer des thüringischen 
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Herrscherhauses ist. Ihm ist der Spruch beigegeben: „Er : Erit - Tamquam - Lignum : Quod - Plantatum - Est - Secus - Decur- 
sus - Aquarum : Quod - Fructum - Suum - Dabit : In : Tempore : Suo“ (der wird wie ein Baum gepflanzt an den Wasserbä- 
chen, der seine Frucht bringen wird zu seiner Zeit). Ihm gegenüber auf der anderen Seite steht sein Sohn Ludwig der Sprin- 
ger, der Wartburggründer, mit dem Modell der Burg in der einen und dem der Kirche in der anderen Hand. Als Beischrift war 
ihm das Trosteswort bestimmt: „Quantum - Distat - Ortus - Ab - Occidente : Longe : Fecit - A : Nobis : Iniquitates - Nost- 
ras“ (so fern Osten ist von Westen, also fern hat er unsere Sünde von uns gethan); dieser Spruch aber ist nicht angeschrieben 
worden, da er durch die Galeriebrüstung verdeckt worden wäre. Die Wand- und Bogenfelder ringsum sind mit reichem Orna- 
ment und Wappenschildern mit dem thüringischen und hessischen Löwen überaus schön behandelt. 

Gegenüber am Nordgiebel thront als Mittelfigur Landgraf Hermann I., das Schwert in der Rechten, in der Linken ein 
Spruchband mit der Inschrift: „Justus - Ut - Palma : Florebit“ (der Gerechte wird grünen wie ein Palmbaum). Ihm zur Rechten 
steht sein Sohn Ludwig der Heilige, zur Linken dessen Gemahlin, die heilige Elisabeth Die himmlische Sehnsucht der gotter- 
gebenen Dulderin, ihr ganzes weltabgewandtes Wesen liegt in ihrer Haltung wie in den beigegebenen Sprüchen: „Sitivit : Ani- 
ma : Mea : Ad : Deum - Fortem - Vivum“ (meine Seele dürstet nach dem starken lebendigen Gott) und „Emitte : Lucem : Tu- 
am : Et : Veritatem : Tuam : Ipsa : Me : Deduxerunt - Et : Adduxerunt : In - Montem - Sanctum : Tuum“ (sende dein Licht 
und deine Wahrheit, daß sie mich leiten und zu deinem heiligen Berg bringen). Auch von Elisabeths Gemahl geben die bei 
seinem Bildnis stehenden Sprüche eine treffende Charakteristik: „Legem - Tuam » In : Medio - Cordis : Mei“ (dein Gesetz ist 
Mitten in meinem Herzen) und (in deo faciemus virtutem et ipse ad) „Nihilum : Deducets : Tribulantes : Nos“ (mit Gott wol- 
len wir Thaten thun und Kraft beweisen, und er wird unsere Feinde, die uns plagen, zu nichte machen). 

Die Wand, welche den Festraum von dem ihn an seiner Westseite begleitenden Gange scheidet und die Galerie trägt, 
hat rechts und links von dem in ihrer Mitte angeordneten Haupteingange je drei größere geschlossene Flächen; zwischen 
diesen öffnet sich die Mauer nach dem Gange in jenen von Welter so schön ausgemalten Arkaden. Darüber erhebt sich in 
zierlichen Zwergarkaden die Brüstung der Galerie. An jedem jener sechs Hauptwandfelder hängt ein gestickter Wandteppich 
mit dem lebensgroßen Bildnis eines Landgrafen. Der im Jahre 1856 gemachte Versuch, diese Bildnisse auf die Wandflächen 
zu malen, war gescheitert (S. 395). Erst fast vier Jahre später wurde die richtige Lösung der schwierigen Frage gefunden. 
Bernhard von Arnswald schrieb dem Großherzog am 23. Februar 1860: „Nach meiner ohnmaaßgeblichen Ansicht möchten 
Teppiche mit den gewirkten Kraftgestalten der Landgrafen immer noch das beste Ausgleichungsmittel sein. An Webereien, 
die im Styl des Mittelalters, stellt man doch nicht die künstlerischen Ansprüche, wie an Fresken... .“ Auch Hugo von Ritgen 
stimmte dem zu, als er im Sommer zuerst den großen Teppich gesehen, welchen Damen Eisenachs der Großherzogin Sophie 
für ihr Zimmer in der Kemenate gearbeitet hatten. So machte er Welter den Vorschlag, eine Farbenskizze für einen solchen 
Wandteppich mit der Figur eines Landgrafen anzufertigen. Sie fand den Beifall des Großherzogs. Welter zeichnete und mal- 
te die Figuren nun in den ersten Monaten 1861 in Originalgröße auf Stramin als Unterlage für Ausführung in Stickerei. Je- 
der ist mit der Borde ohne die Fransen dreihundertdreizehn Centimeter hoch und anderthalb Meter breit. 

In kräftigen Umrissen und ruhigen Farbentönen, in ernster, würdevoller Haltung, treu dem alten Stile und der alten 
Sitte stehen diese Bildnisse von Fürsten, die einst auf der Wartburg herrschten oder ihre Geschichte vorwiegend beeinfluß- 
ten, im Saale. Im Süden beginnt die Reihe. Auf senkrechten Streifen zu beiden Seiten der Gestalten steht ihr Name. Die 
erste ist des Wartburggründers Sohn Ludwig I.; sein Bild umzieht der Spruch: Lex : Domini - Immaculata : Convertens - 
Animas : Testimonium - Domini : Fidele : Sapientiam : Praestans : Parvulis (das Gesetz des Herrn ist Ohne Wandel , und 
erquicket die Seele. Das Zeugnis des Herrn ist gewiß, und macht die Albernen weise. Psalm 19, 8). In dem Abschnitt unter 
der Gestalt sind die Tafeln des Gesetzes dargestellt. Fräulein Ida von Beulwitz hat diesen Teppich gestickt. In voller Rüs- 
tung, die linke Hand am Schwertgriff, in der rechten Fesseln für die Unbotmäßigen, folgt die Kraftgestalt Ludwigs II. des 
Eisernen. Den strengen, gewaltigen Bändiger des trotzigen Adels charakterisiert die Umschrift: Si : Justitias - Meas : Pro- 
fanaverint - & - Mandata : Mea - Non - Custodierint - Visitabo : In : Virga : Iniquitates - Eoru(m) : & : In : Verberibus : 
Peccata : Eoru(m) (so sie meine Ordnung entheiligen, und meine Gebote nicht halten; so will ich ihre Sünde mit der Rute 
heimsuchen, und ihre Missethat mit Plagen. Psalm 89; 32, 33). Zu den Füßen des Landgrafen nähren sich gebändigte Dra- 
chen nun friedlich von Getreideähren. Das nächste Bildnis, von der Großherzogin Sophie gestiftet, ist der milde, fromme 
Ludwig III. Er trägt das Modell der von ihm errichteten St. Georgskirche in Eisenach auf der linken Hand; in der rechten 
hält er die Kreuzessahne: vor Akkon im heiligen Lande erflehte der Landgraf in inbrünstigem Gebet, so erzählt die Rein- 
hardsbrunner Chronik, ein günstiges Zeichen. Da sprengte aus der Ferne ein unbekannter Ritter in rotem Gewande auf wei- 


ßem Rosse heran, stieß eine rote Fahne in den Boden und sprach: „unter diesem Panier wirst du siegen“; dann verschwand 
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er. St. Georg sollte es gewesen sein, dem zu Ehren der Landgraf auf dem Eisenacher Markt die Kirche erbaut hatte. Als ein 
Ritter die Fahne aus dem Boden ziehen wollte, vermochte er es nicht und viele andere versuchten daran vergeblich ihre 
Kraft. Mit leichter Mühe aber zog der Landgraf sie heraus. Nun erfocht er den Sieg. Mit nur wenig Kämpfern trieb er viele 
Tausend Sarazenen vor sich her bis zu den Zelten Sultan Saladins. Die Umschrift sagt: Aprehende : Arma : & : scutum : & 
- Exurge - In - Adiutorium - Mihi + Effunde - Frameam : & : Conclude : Adversus : Eos : Qui : Persequuntur : Me (ergreife 
den Schild und Waffen, und mache dich auf, mir zu helfen. Zucke den Spieß, und schütze mich wider meine Verfolger. 
Psalm 35; 2, 3). In einander geschlungene Schlangen umringen zu den Füßen der Gestalt das Kreuz, das auch in der Borde 
regelmäßig wiederkehrt. Ludwigs des Frommen Bruder, Hermann I., stellt das folgende Bildnis dar. Auch er ist vom Zei- 
chen des Kreuzes umgeben; in der rechten Hand hält er das Modell der von ihm erbauten St. Kathrinen-Kirche in Eisenach 
(S. 46). Seine Umschrift lautet: In - Omnem : Terram - Exivit - Sonus : Eorums : & : In : Fines - Orbis : Terrae : Verba 
Eorum » In - Sole - Posuit : Tabernaculum - Suum (ihre Schnur gehet aus in alle Lande und ihre Rede an der Welt Ende; er 
hat der Sonne eine Hütte in denselben gemacht; Psalm 19; 5). In der fünften Stickerei hat Welter Ludwig IV. den Heiligen 
gezeichnet. Auf seinen Mantel ist unter der linken Schulter das Kreuz aufgeheftet, das diesen Landgrafen so früh in den 
Tod führen sollte. Die Umschrift sagt: Beatus - Qui : Intelligit - Super -:Egenum : & : Pauperem f In : Die : Mala : Libera- 
bit - Eum - Dominus } Dominus - Conservet : Eum (wohl dem, der sich des Dürftigen annimmt, den wird der Herr erretten 
zur bösen Zeit. Der Herr wird ihn bewahren und beim Leben erhalten. Psalm 41; 2, 3). Die Reihe schließt neben dem Ein- 
gang zur „Brücke“ mit Heinrich dem Erlauchten, Markgraf von Meißen, Landgraf von Thüringen, Pfalzgraf von Sachsen, 
dem tapferen Streiter, der im Osten im Kreuzzuge gegen die heidnischen Preußen (1236) für das Christentum kämpfte, dem 
Dichter und Sänger, der Minnelieder ersonnen und geistliche Kompositionen geschaffen hat; als Heinrich von Meißen ist er 
in der deutschen Poesie bekannt. Mit Schwert und Laute im Arm steht er im Wartburgsaal und sein Spruch sagt: Laudate 
Dominum : De - Caelis F Laudate - Eum - In - Excelsis F Laudate - Eum : Omnes - Angeli : Eius F Laudate : Eum - Virtu- 
tes : Eius (lobet, ihr Himmel, den Herrn, lobet ihn in der Höhe. Lobet ihn, alle seine Engel; lobet ihn alles sein Heer. 
Psalm 148; 1, 2). Dieser letzte Wandteppich (S. 403) ist von der Gemahlin und der Tochter des Wartburgbaumleisters ge- 
stickt worden. Ludwig der Eiserne, Hermann I. und Ludwig der Heilige sind auf je neun Stücken Stramin, auf denen allen 
Frau Welter den Anfang gemacht hat, von je neun kunstsinnigen Damen gestickt; sie erboten sich, als Welter die einleiten- 
den Schritte dazu that, mit Freuden, das nationale und einzige Bauwerk der Wartburg mit ausschmücken zu helfen. Unter 
der vollendenden Mitwirkung zahlreicher Frauenhände entstanden solchergestalt stilgerechte Kunstwerke der Teppichsti- 
ckerei in farbensatten Tönen. Lange Zeit wurden sie durch Vorhänge gegen Licht und Sonne geschützt; nun nach fast vier- 
zig Jahren sind ihre Farben doch merklich blasser geworden. 

Im Sommer 1863 waren diese Stickereien, durch welche der Saal nun erst fertig wurde, vollendet. Zu einem Feste, 
welches die Künstlerschaft von Weimar im August zur Wartburg führte, konnten sie zum erstenmal in der durch Hugo 
von Ritgen aus dieser 
Veranlassung arrangier- 
ten Dekoration des Fest- 
saales mitwirken. 

Durch die Ausma- 
lung der fürstlichen 
Wohnräume in der Ke- 
menate wurde der Maler 
vielfach und für längere 
Zeit vom Festsaal abge- 
zogen. Anfang Mai 1860 
mußte Hugo von Ritgen 


darauf dringen, von Wel- 





ter das „ganze Landgra- 


Sitzbänke 
an der e fenhaus . . . wenn auch 
N &r 
wo lichen won! ‘ einfach, doch stilgemäß“ 
(Innengalerie) i 
des Festsaales. u fertigstellen zu lassen, 
Eichenholz. Höhe 119, Länge 172, Breite 47 % Ctm. an. damit es „zugleich har- 
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monisch und wie“ aus einem Gusse“ vollendet werde. Guten Grund hatte der Baumeister zu seiner Mahnung; denn Wel- 
ter hatte damals schon die Absicht, nach Vollendung seiner Wartburgarbeit Eisenach noch im Jahre 1860 wieder zu ver- 
lassen, um in Köln im „Gürzenich“, dem alten Fest- und Tanzhaus der Ratsherren, welches damals restauriert wurde, zu 
malen. Diese Aufgabe verlangte, daß Welters Thätigkeit auf der Wartburg im Herbst 1860 endete. So konnte Hugo von 
Ritgens Plan nicht vollständig durchgeführt werden. Es wurde beschlossen, daß, während Welter mit seinen Schülern die 
Malereien im Festsaal vollendete, das Treppenhaus und der Vorraum des Landgrafenzimmers mit durch Schablonenmale- 
rei auf die Wände gebrachten, von Welter entworfenen Ornamenten ausgemalt werden sollten. Von der vorher beabsich- 
tigten künstlerischen Wandmalerei in diesen Räumen sah der Großherzog nun ab. 

Mit den beiden Giebelwänden beschloß Michael Welter sein Werk im Festsaal des Wartburgpalas; der nördliche 
Giebel, der zuletzt gemalt wurde, war am 15. Oktober 1860 fertig. Von wahrem Scheideweh bewegt verließ der Künstler 
die Burg, in der er jetzt schon so viel geschaffen und geleistet hatte, in welcher er auch später noch eine bedeutende Thä- 
tigkeit entfalten sollte (S. 354 ff.). Seine Gehilfen arbeiteten an der letzten Vollendung des Saales und der übrigen Räu- 
me noch bis Ende November. 

Nachdem Michael Welter seine Aufgaben am Rhein vollbracht, malte er noch die St. Godehardskirche in Hildes- 
heim aus und zeichnete die Kartons für die Wand- und Glasmalereien der Christuskirche in Hannover. 

Als einfache Ausstattung erhielt der Saal in den Jahren 1857 und 1858 vierzehn Sitzbänke von Eichenholz Die Ausfüh- 
rung ihrer schönen geschnitzten Seitenlehnen (S. 406) war die Arbeit des Bildschnitzers Hrdina, der seit 1856 auf der Wart- 
burg thätig war. In die Entwürfe für sie hat Hugo von Ritgen mancherlei Beziehungen zu dem Grundgedanken der künstleri- 
schen Ausschmückung des Saales gelegt. Da brauchbare Vorbilder nicht vorhanden waren, suchte und fand er in der Ge- 
schichte der Ausgestaltung der Holzgeräte und Möbel Anhaltspunkte: .... „zugleich mit der Aufnahme des nordischen phan- 
tastischen Schnitzwerks (hervorgerufen durch die Verbindung der Göttersage mit der christlichen Symbolik des neunten und 
zehnten Jahrhunderts) beginnt die Anwendung oder Uebertragung architectonischer Motive zu rein ornamentalen Zwecken. 
Die organische Belebung durch feine Ausbildung der Nutzform in der antiken Kunst verschwindet und das starre Gerüst der 
Möbel wird äußerlich mit christlich symbolischem Schnitzwerk bedeckt. So bleibt es während des elften und zwölften Jahr- 
hunderts ....“ Jeder Bank des Wartburgsaales hat nun der Baumeister zwei mit Schwelle und Holm versehene Hauptgestelle, 
welche das Sitzbrett tragen und mit ihren hohen Hinterpfosten die Lehne aufnehmen, gegeben und ein Zwischengestell als 
weitere Stütze für das Sitzbrett. Letzteres und die Rücklehne sind schlicht geblieben, denn „die Sitze wurden stets nur durch 
Behängen mit Teppichen und durch Belegen der Sitzfläche mit... . Kissen bequem und behaglich gemacht“; dagegen sind 
die drei vorderen Pfosten als Säulchen ausgebildet und die hinteren beiden enden oben in stilisierten Knospen. Die Seiten- 
lehnen der Bänke aber haben reiches Schnitzwerk erhalten von romanischen Ranken und Blättern in mannigfaltiger Ausbil- 
dung und von Drachen, Greifen, Löwen, Hunden, Vögeln 
und anderen Tieren, die sich an Gestalt und Bedeutung der 
Umgebung der Standorte der Bänke und deren symboli- 
schem Schmuck stil- und sinngerecht einordnen. 

Von der Brücke führen drei Stufen hinab in den neben 
dem Festraume sich hinziehenden Gang, welcher Von der Wen- 
deltreppe aus den Eintritt zum Saale vermittelt und auch bei 
Festlichkeiten die Zuschauer zum Teil aufzunehmen hatte. 

Von diesem Gange aus ist durch die jetzt Verglasten, 
ehemals offenen Fensterarkaden — sein erstes Probefens- 
ter mit eisernem Rahmen erhielt der Festsaal im Jahre 1854 
— der Burghof und die westliche Landschaft zu überschau- 
en. Nach der andern Seite aber geht der Blick über die 
Brüstung hinweg durch die offenen Bogenstellungen in den 
Saalraum und findet fesselnde Ansichten einer reizvollen 
Innenarchitektur (S. 66, 70, 71). 


Die Wände dieses Ganges und die Decke, in deren 





Gemalte Wanddekoration im Seitengange 
des Festsaales; zwischen der, von Süden, siebenten und achten Arkade. 
wechseln, sind ebenfalls von Welters Gehilfen ornamen- Grundfarbe rot. Breite 135 '% Centimeter. 


Kassetten silberne Adler mit fünfblätterigen Rosen ab- 
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tal ausgemalt. In Brüstungshöhe zieht sich ein grüner Wandteppich mit einem großen Greifenmuster unter den Arkaden 
und den Fenstern entlang (S. 66). Auf einem Bande in ihm stehen die Sprüche: „Unsere Huelfe stehet i(m) Namen 
d(es) Herrn d(er) Himel u(nd) Erde gemacht hat“ und „Errette mich von meinen Verfolgern, den(n) sie sind mir zu 
mächtig.“ Hier im Vorraum fehlt nun auch der Humor nicht. In mittelalterlich derber Frische kommt er zur Geltung in 
einer an der westlichen Wand gemalten hübschen Wiederholung des aus dem Mittelalter stammenden satirischen 
Scherzes, der durch Tiere die Lebens- 
alter des Mannes und der Frau kenn- 
zeichnet. In verschieden geformte 
Schildchen eingeschlossen, charakte- 
risieren spöttisch aufgefaßte Tierbild- 
chen das männliche Geschlecht von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt: im Kindesal- 
ter ein Kalb, zehn Jahre später ein 
Bock, dann ein Stier, ein Löwe, ein 
Fuchs der Fünfzigjährige, weiter ein 
grießgrämiger Wolf, ein Hund, ein 
Kater, ein Esel, zuletzt den Hundert- 
jährigen ein Ochsentotenkopf. Mit 
nicht geringerer launiger Schärfe ist 
das weibliche Geschlecht gezeichnet: 
das zehnjährige Mädchen als Küch- 


lein, die Zwanzigjährige ein Täub- 


| 


chen, dann aber eine Elster, ein Pfau, 


eine Henne, die ihre Küchlein schützt, 
mit sechzig Jahren eine Gans, weiter 
ein Geier, eine Eule, eine Fledermaus, 
zuletzt die Hundertjährige ein Toten- 
kopf mit einem EntenschnabeL Der 
Scherz endigt bei der Eingangsthür. 
„Wer nicht ritterlich gestritten, 
wird nicht in das Himmelreich einge- 
hen“ ist die in das Holz geschnitzte 
Umschrift der Pforte, die von der 
Wendeltreppe in den Saalgang sich 
öffnet. Die innere Thürfläche ziert rei- 
che romanische Holzschnitzerei nach 
dem Entwurfe des Baumeisters mit der 


Darstellung des den Drachen bekämp- 





fenden St. Georg und dem Spruch: 


Die Thür vom Treppenhaus (S. 348) zur Festsaal-Galerie. Innenansicht. „(Quoniam - Praev)enisti : Eum - In - 
Thüröffnung: Höhe 204, Breite 89 Centimeter. Medaillon über der Thür: 40 Centimeter Durchmesser. 


ictioni - Dul inis : P isti 
Gemalte Umrahmung: 46 Centimeter breit. BENSAJENONIBUS UCERINIS ne 


"In » Capite - Eius - Coronam : De » 

Lapide - Pretioso“ (denn du bist ihm entgegengekommen mit süßem Segen und hast ihm eine Krone von edlem Stein auf 

sein Haupt gesetzt). Über der Thür im Rundbild ist Jesus gemalt mit der Krone in der Linken als Herr der Weltz ihr Inbe- 
griff ist er dem Gläubigen, darum stehen neben seinem Haupte die Buchstaben Alpha (Anfang) und Omega (Ende). 

Am südlichen Ende des Ganges leitet eine zierliche Holztreppe (S. 111) hinauf zu der Galerie mit ihrem Mittelbal- 

kon für die Musikanten. Uns dieser führt nördlich eine kleine Thür hinaus auf einen Altan (S. 415), der nach Osten und 

Westen durch Brüstungsmauern mit Zinnen abgeschlossen ist; von ihm aus stellt eine Thür die Verbindung mit dem 


Hauptturm der Burg und durch diesen mit der Kemenate, dem fürstlichen Wohnhause, her. 
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Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin. 1907. 


Eingang zum Speisesaal in der Ergeschoßlaube des Palas. 


Das Erdgeschoss des Palas: der Speisesaal, die Hofküche, die Elisabeth-Kemenate. 


In der Ausstattung der unteren Raume des Palas (Grundriß S. 90, 94) konnte der Baumeister den leitenden Grundsatz 
der kulturhistorischen Treue nicht mit voller Strenge allein gelten lassen; den Anforderungen, welche die beabsichtigte 
zeitweise Benutzung des Erdgeschosses durch die Großherzogliche Familie stellen mußte, konnten einige Zugeständnisse 
in der Einrichtung nicht versagt werden. Doch sind auch diese beherrscht von der Pietät für das Alte und dem Feinsinn des 
Künstlers, der eine mit der Architektur in ungestörtem Einklang stehende Gesamtwirkung zu schaffen verstand. 

Der mittlere Raum ist der zwischen den beiden überwölbten Gemächern des Erdgeschosses gelegene und mit 


beiden verbundene 
Speisesaal 


(S. 94 ff.). Seine mit eisernen Beschlägen ornamentierte Hauptthür öffnet sich nach den Arkaden des Erdgeschosses 
Das neue Rundbogenportal aus Sandstein ist in den alten Thürbogen eingesetzt. In kräftigem Relief umziehen Rundstäbe 
das halbrunde Feld über der Thür, in welchem der Baumeister der Wiederherstellung einen stehenden Hund und die In- 
schrift: „SO TAC ALS NAHT, HALT ICH IN TRIVWEN WAHT“ (Bei Tag und Nacht halt’ ich mit Treue Wacht) in den 
Stein hat hauen lassen. In den Winkeln der Portalnische erheben sich zwei Säulen; das Kapitäl der nördlichen ist durch 
drei Vögel, das der südlichen durch Blattwerk verziert. 

Hugo von Ritgen selbst hat den Speisesaal wie folgt beschrieben: „... der Speiseraum hatte seinen Haupteingang 
direct vom Hofe her durch die untere Galerie, zugleich aber führte eine Thür zu der anstoßenden Treppe, welche im In- 
nern die Verbindung mit der oberen Etage herstellte (S. 98)... .. Dieser Raum diente jedoch nicht blos zum Speisesaal, 
sondern er war zugleich der Salon jener Zeit... .. Seine Decke war nicht gewölbt, sondern ward durch eine (von unten 
frei sichtbare) Balkenlage gebildet. ..... Die mächtigen eichenen Balken waren durch einen Unterzug und dieser wieder 
in seiner Mitte durch eine gewaltige Steinsäule unterstützt Die Säule war, als die Restauration begonnen wurde, längst 
verschwunden und es war an ihrer Stelle ein roher Pfeiler aus Backsteinen aufgeführt worden, aber in demselben fand 
sich noch der Fuß der alten Säule vermauert nebst Bruchstücken des Capitäls Diese Stücke zeigten die auffallendste 
Aehnlichkeit mit einem wohlerhaltenen Capitäl von gleichem Durchmesser, welches man im Jahre 1846 im Lussenhofe 
(S. 95) zu Eisenach ausgegraben hatte. Es brauchte also nur das alte Capitäl verwendet und der Schaft der Säule neu ge- 
fertigt zu werden, um die Säule in ihrer ursprünglichen Weise wieder herzustellen. Die Deckenbalken waren völlig gut 
erhalten bis auf die Enden, mit welchen fie in die östliche Mauer eingelegt und dort verfault waren; diese Enden mußten 
daher abgesägt, zum Auflager für die Balken ein Unterzug längs der Mauer gelegt und dieser von eingemauerten Trag- 
steinen gestützt werden. Gewiß das sicherste und einfachste Mittel, um die Decke un- 
verändert in ihrem alten Zustande zu erhalten. (Dies wurde ausgeführt, während im 
Festsaal die Arbeiten am Zimmerwerk der Decke betrieben wurden.) Den Fußboden 
bildete ein Gyps-Estrich, der hier so beschädigt war, daß er erneuert werden mußte, 
während in dem Frauengemache rechts noch der ursprüngliche Estrich erhalten ist. 
Bekanntlich war es Sitte, den Estrich täglich neu mit feinzerschnittenen frischen Bin- 
sen oder bei Festen auch mit Blumen zu bestreuen. Beim Essen aber ging es nicht im- 
mer so säuberlich her, als es jetzt die Sitte verlangt, vielmehr wurden Speisereste und 
Knochen oft unter die Tische geworfen, daher wurde im Speiseraume der Estrich 
mehr abgenutzt und verdorben als in den Gemächern. 

„Die schönen zweitheiligen Rundbogenfenster des Speisesaals wurden schon im 
sechzehnten Jahrhundert in höhere viereckige umgewandelt und später theilweise ver- 
mauert, doch fanden sich noch Bruchstücke der ursprünglichen Bogen und der Säulchen 


genug, um diese Fenster genau nach ihrer ursprünglichen Form herstellen zu können... 





. So schmal und niedrig die Oeffnungen derselben auch erscheinen mögen, so gaben sie 


doch gerade so viel Raum, um einen Mann in jeglicher aufstellen und so einen Angriff 


Durchschnitt 


abwehren zu können. Ein Sturm auf die Mauer war von der Ostseite, ihrer Tage auf Sn 
durch das nördliche Fenster 


steilem Felsen halber, wenig zu fürchten, wohl aber mußte man gegen das Eindringen des Speisesaales. 

An der Innenseite der Eingriff für die 
Sperrstange des Verschlusses; unter 
aus dem Durchschnitte eines der Fenster ersichtlich. Man machte die Fensterbrüstung dem Fenster der alte Ausguß. 


von Pfeilen aus der Tiefe herauf gedeckt sein. Wie diese Deckung erlangt wurde, wird 
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in den unteren Etagen 54 bis 60 Zoll hoch, dann konnte bei der großen Dicke der Mauer ein Pfeil, der von unten kam, nur 
gegen die Fensterüberwölbung oder gegen die Decke fliegen und mußte dort machtlos herabfallen. Für die Bewohner der 
Räume aber bedurfte es, wenn sie dem Lichte nahe sitzen wollten, breiter Schemel (Schemele) und auf diesen der Bänke; 
auch setzten sich die Frauen meist auf Kissen und Teppiche, die auf die Fensterbrüstung selbst gebreitet wurden. So singen 
die höfischen Dichter häufig von den Frauen: „Sie sazzen in den Fenstern,“ was nicht so zu erklären ist, als hätten sie in 
Fensternischen gesessen, welche bis auf den Boden herabreichten, denn solche gab es erst viel später. Im Speisesaale des 
Landgrafenhauses ist nun die Brüstungshöhe (154 Centimeter) genau dreimal die Sitzhöhe eines Stuhles, daher war die An- 
ordnung der Schemel und Bänke gewiß so wie sie im Durchschnitt (S. 409) angegeben ist. 

„Der Verschluß der Fenster geschah durch starke hölzerne Läden, in welchen Oeffnungen gelassen waren, die an- 
fänglich mit Marienglas (Glimmerschiefer), später durch kleine runde oder vieleckige Glasscheiben ausgefüllt wurden. 
Diese Läden wurden in einen Falz am Fenster eingesetzt und mittels einer Sperrstange angedrückt, für welche ein Ein- 
griff und ein Lager in der Dicke der Mauer ausgespart war, so daß man die Stange in die Mauer hineinschieben und den 
Laden bei schönem Wetter wegnehmen konnte. Außerdem dienten dichte Vorhänge zum Schutz gegen Kälte und Hitze. 

„Für ein Speisezimmer bedurfte es im elften und zwölften Jahrhundert besonders eines großen Kamins eben so 
wohl zum Heizen, als auch zum Bereiten und Warmhalten mancher Speisen. Ein solcher Kamin befand sich daher auch 
im Speisesaal des Landgrafenhauses, hatte jedoch seine ursprüngliche Gestalt mehrfach verändert (S. 95). Die um 1848 
noch erhaltenen unteren Theile desselben gehörten dem zwölften Jahrhundert an, die oberen Theile aber paßten nicht da- 
zu und waren offenbar als roher, nothdürftiger Ersatz für den zerstörten ursprünglichen Rauchmantel, von welchem noch 
ein Bruchstück aufgefunden wurde, angeordnet worden. Es lag daher die Vermuthung nahe, daß die Umänderung des Ka- 
mins in die Zeit fallen müsse, wo Friedrich der Gebissene (der Freidige) nach dem großen Brande von 1317 die Burg 
ausbessern ließ. Als nun bei der Restauration des Kamins in der vermuthlichen ursprünglichen Form die Träger des 
Rauchmantels aufgehoben und neu befestigt wurden, fanden sich in der Fuge zwischen dem Träger rechts und seiner Un- 
terlage zwei Münzen vor; es waren Bracteaten der Stadt Eisenach (Isenac) um die Zeit 1300 bis 1320 (weder früher noch 
später geschlagen), welche man während der Ausbesserung des Saals 1317 bis 1319) der Sitte gemäß dort eingelegt hat- 
te. Gewiß eine schöne Bestätigung obiger Vermuthung. 

„Mit den bisher erwähnten Arbeiten, zu welchen noch die Anfertigung dreier einfacher Thüren aus Eichenholz hin- 
zukam, war die rein bauliche Wiederherstellung dieses merkwürdigen Speiseraumes beendigt. .... 

„Was... die vermuthliche ursprüngliche Wanddecoration ... . betrifft, so waren keinerlei Spuren davon vorhandenz 
hier mußte also der Künstler sich an das Studium der Miniaturen und sonstigen Darstellungen von Speiseräumen aus dem 
zwölften Jahrhundert und an die Beschreibungen der Dichter und Schriftsteller jener Zeit halten. 

„Es war damals Sitte, den oberen Theilen der großen leeren Wandflächen durch Bemalung ein reiches und frisches 
Ansehen zu geben. Im Speisezimmer aber, wo sich an den Wandflächen mancherlei Gestelle und Stangen (Rieke oder Kan- 
nerieke) zur Aufnahme von Schüsseln, Tellern und Tafelgeschirr befanden, beschränkte sich die Wandmalerei auf einige 
Borden und sonstiges Ornament, in welches Thiere, Jagdscenen und kalendarische Symbole verwebt wurden. — Die untere 
Hälfte der Wände dagegen wurde bis auf Manneshöhe meist durch Täfelwerk bekleidet, niemals aber fehlten dort Wandtep- 
piche, um die Hochsitze am Kamin, die Schemele und Bänke, längs den Wänden hin warm und behaglich zu machen. Ja 
bei Festen wurden über diese Wandteppiche noch besonders reiche und schöne Rückelaken (dorsalia) aufgehängt. 

„Das Alles findet man im Speisezimmer des Landgrafenhauses wieder angeordnet. 

„Möbel aus dem zwölften Jahrhundert sind nirgends erhalten, auch war damals an feinem Mobilar noch ziemlicher 
Mangelz außer Stühlen, Schemeln, Tischen und Bänken aus Eichenholz gab es noch Schenktische in den Speiseräumen, 
auf welchen die Mischgefäße für den Wein standen, den man damals fast nie unvermischt genoß; ferner Truhen von ver- 
schiedener Form und Kleiderstangen (Rieke).“ ... 

Auch diese Ausstattung mit einfachen Möbeln nach sorgfältig ausgesuchten und benutzten Mustern in alten Minia- 
turen hat der Baumeister auf der Wartburg selbst herstellen lassen. 

Bärenfelle auf dem alten Estrich, Wedel von Auerhahnflügeln, die tieffarbigen Vorhänge vor den Thüren in Harmo- 
nie mit dem einfachen kräftigen Ornament eines Frieses, der dicht unter der Balkendecke die Wände umzieht, alles ver- 
eint, macht den Speisesaal zu dem behaglichsten altertümlichen Raume. Wer dort ein Fest, wobei der Boden nach ehema- 
liger Sitte mit kleinen Tannenzweigen und Rosen bedeckt war und Hunderte von Kerzen auf Kronen und Standleuchtern 


erstrahlten, mitgenossen hat, der kennt auch den Zauber mittelalterlicher Wohnlichkeit. 
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Im nordwestlichen Winkel des Speisesaales führt eine Thüre zu dem kleinen Vorplatz am Fuße der alten Steintrep- 
pe (S. 98), welche das Erdgeschoß mit dem Mittelgeschoß verbindet; jenseits des Vorplatzes öffnet sich eine Thür in den 
schönen mit Vier Kreuzgewölben überspannten Raum nördlich vom Speisesaal, der ursprünglich durch Vermittlung sei- 
nes westlichen Vorraumes und der Laube auch vom Burghofe aus bequem erreichbar war. Er galt Hugo von Ritgen als 
der gewöhnliche Aufenthaltsort der Männer, hat aber weder als solcher noch als das ebenfalls in ihm vermutete ehemali- 


ge landgräfliche Schlafgemach (S. 91 ff.) ausgestattet werden können, hat vielmehr zur 


Hofküche 


eingerichtet werden müssen, da der Palas einen anderen Raum für diesen Zweck, dem zu entsprechen doch eine 
zwingende Notwendigkeit für den Hofhalt war, nicht darbot. Herd und Wärmekammer, Schränke und Tische, Regale, in 
denen das reiche kupferne Küchengerät aufgestellt ist, und ausgestopfte Vögel, Pfauen und Trappen, zur Zierde der Ta- 
feln stehen an den Wänden. Um die schöne Mittelsäule wurde ein schlichter niedriger mit einer Tischplatte bedeckter 
Schrank hergestellt, welcher den Fuß der Säule vollständig umschloß; erst kürzlich ist er durch einen stilgemäß ausgebil- 
deten Tisch ersetzt worden; dieser läßt den Säulenfuß nun frei sehen. Über dem Bratherd steht mahnend „Maß zu halten 
ist gut!“. Die Bogenlaibungen sind — Von de Glimes, einem Schüler des älteren Preller (S. 288) — mit Ranken- und sti- 
lisiertem Blattwerk bemalt, in das Bänder mit ausgeschriebenen Sprüchen eingeflochten sind. Illustriert durch kleine 
Von den Ranken umrahmte Monatsbilder charakterisieren sie in knapper Fassung die einzelnen Monate des Jahres im 


Sinne ihrer besonderen Beziehung zum Leben und Lebensunterhalt: 


Genner. Meige. September. 
In diesen Monat ruhe aus Lebe gut tanze und springe Viel Sonnenschein 
zu Haus. Blumen thu ich dir bringen. bringt Most gedeihn. 
Februar. Juni. Oktober. 
Im Februar das Holz und Wild (Ausgefallen, da der Rauchmantel des Herdes den In Gottes Namen 
die Kälte und den Hunger stillt. Raum einnimmt.) säen wir den Samen. 
Metz. Heumon. November. 
Sorg daß dein Feld Viel Heu viel Hitz In diesen Monat hacke Scheidt, 
wird gut bestellt. viel Donner Blitz. dan sitzt du warm werns friert u. schneit. 
Apprelle. August. December. 
Um diese Zeit Thut euch bei der Ernde plagen Mit Wurst u. Brate 
dein Reben beschneid. füllt ihr Scheuer Faß und Magen. thu’s Haus berathen. 


Der westliche Vorraum der Hofküche, wie Oben erwähnt ehemals Vorzimmer, ist durch die Restauration nicht ver- 
ändert worden, aber auch Ohne die Verbindung mit der Erdgeschoßlaube, die er in alter Zeit hatte, geblieben. Vier Stu- 
fen führen in den schmalen Raum hinauf. Er ist mit einem Tonnengewölbe überdeckt und durch vier die Mauer nach der 
Freitreppe zu durchbrechende Schlitze erhellt. Da dieser Gang fortan dem Zweck eines wirtschaftlichen Nebenraumes 
diente, konnte die ehemalige, durch Baurat Sältzer vermauerte (S. 293) Öffnung in seiner südlichen Wand, welche die 
Verbindung mit der Erdgeschoßlaube am Hofe herstellte, vermauert bleiben. Auch mußten den Baumeister gewichtige 
Gründe der Standfestigkeit bestimmen, den bei der Wiederherstellung vorgefundenen Mauerkörper dieser kurzen südli- 
chen Wand undurchbrochen zu belassen: die wirksame Querverbindung der aus dem Tot gewichenen Frontmauer am Ho- 
fe mit der inneren Längswand des Palas sollte an dieser Stelle unbeeinträchtigt bestehen bleiben. 

Der Hofküche entspricht an der Südseite des Speisesaales, mit diesem durch eine Thür verbunden, das einstige 
Frauengemach (S. 96), die jetzige 


Elisabeth-Kemenate. 


In ihrem Nordwestwinkel öffnet sich ihre Hauptthür vom Laubengange aus. Das neue Rundbogenportal aus Sandstein ist 
in den alten Thürbogen eingebaut. Zu beiden Seiten der mit eisernen Beschlägen einfach ornamentierten schweren Eichen- 
holzthür zieren die Portalnische schlanke Säulen. Das Kapital der nördlichen ist durch zwei paare Vögel von gleicher Darstel- 
lung ornamentiert: der eine senkt seinen Schnabel in die Halsfedern des anderen, welcher sich selbst in den Rücken beißt. Das 


Kapital der südlichen Säule schmückt eine stilisierte Palmette. In dem Bogenfelde über der Thür stehen in hohem Relief zwei 


a 


große hühnerartige Vögel von kräftigen Formen auf einem mit Ähren gefüllten flachen Korbe; der eine Vogel nimmt mit dem 
Schnabel eine Ähre; der andere richtet den Kopf steil nach oben, so daß er den das Feld umgrenzenden Rundstab schneidet. 

Im späteren Mittelalter hat die jetzige Elisabeth-Kemenate als Schatzkammer gedient. Vermutlich in ihr hat Fried- 
rich der Freidige seine Schätze verwahrt, die er im Jahre 1319 auf die Wartburg brachte (S. 241). Bei diesem Anlaß ist 
wohl auch das große Eckkamin weggebrochen und die entstandene Öffnung wie auch die Fenster zur größeren Sicherheit 
gegen räuberischen Einbruch vermauert worden. 

Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurde dieses Gemach als Archiv benutzt. Daher blieb es denn der am 
besten erhaltene Raum des Palas. In der Restaurationsepoche der Wartburg waren in ihm Rüstungen, die im benachbarten 
Speisesaal, dem damaligen Hauptwaffensaal, nicht alle untergebracht werden konnten, aufgestellt. 

Die Wiederherstellung der Elisabeth-Kemenate nahm ihren Anfang mit der Errichtung des alten Kamins in der süd- 
östlichen Ecke. Aus einigen Bruchstücken des Rauchmantels, die sich noch vorfanden, ließ sich die ursprüngliche Ein- 
richtung des mächtigen Kamins erkennen. Im Mai 1860 befand sich seine Steinplastik in Ausführung. Der Rauchmantel 
zieht sich in einem flachen Bogen von der einen zur anderen Wand und wird an beiden Seiten von einem Säulchen getra- 
gen, das auf dem Rücken eines liegenden löwenähnlichen Tieres steht. Ein großer, bärtiger Männerkopf mit einem Dia- 
dem um die Stirn schmückt den östlichen, ein gekrönter Frauenkopf den südlichen Winkel neben den von den Ecksäulen 
getragenen Konsolen, welche die Last des Rauchmantels aufnehmen. 

Die Mittelsäule des Gemaches wurde erhalten vorgefunden. An ihrem Kapitäl aber waren an dreien der Adler Köpfe 
und Hälse zu ergänzen; nur der südwestliche ist unversehrt der alte. Es ist nicht zu verkennen, daß die erneuerten ihr 
Vorbild nicht erreicht haben. 

Fast drei Jahre später erst kam es zur Ausmalung des schönen, namentlich in heiterer Morgenbeleuchtung so fes- 
selnden Raumes. Michael Welter, der mit Beginn des Frühjahres 1863 seine Arbeit in der St. Godehardskirche in Hildes- 
heim zu vollenden hoffte, übernahm sie. Doch sollte ihm die Durchführung leider nicht vergönnt sein. Der Kölner Meis- 
ter erhielt Auftrag, die nötigen Entwürfe und Zeichnungen anzufertigen, aber die Eisenacher Dekorationsmaler sollten 
sie ausführen. Das war sehr zum Leide Bernhard von Arnswalds und des Baumeisters. 

Dem frommen Sinne der Erinnerungen entsprechend, die sich besonders an dieses Gemach knüpfen, wählte Welter 
für die sechzehn Felder der vier Kreuzgewölbe schwebende Engel inmitten goldener Sterne auf blauem Grunde. Ein Feld 
malte er im April selbst. Als Großherzogin Sophie es gesehen, wünschte sie lebhaft, daß der Meister auch die übrigen 
selbst ausführe. Gern hätte Welter, sogar ganz umsonst, sein begonnenes Werk an der Wölbung vollendet; doch kam es 
nicht dazu, der von ihm gemalte Engel wurde in den andern Gewölbefeldern von dem Eisenacher Rosenthal kopiert. Be- 
vor Welter die Wartburg im Mai verließ, hatte er noch die Ausmalung der Fensterlaibungen angegeben, und so wurde die 
Elisabeth-Kemenate Anfang Juli von den Eisenacher Malern fertig gestellt. Auch den sogenannten Brotschrank der heili- 
gen Elisabeth stimmten sie durch ein wenig Bemalung der Gesamtwirkung der Kemenate zu. 

Auf den Laibungen der vier Gurtbögen, die sich von der das Gewölbe tragenden Säule zu den Konsolen in der Mitte 
der vier Wände hinüberschwingen, wurden Spruchbänder gemalt. Sie schlangen sich in regelmäßigen Windungen um ei- 
nen Rosenzweig mit vielen Blüten und Blättern und enthielten im Geiste des Gedächtnisses der heiligen Elisabeth, dem 
dieser stimmungsvolle Raum geweiht ist, das Glaubensbekenntnis in lateinischer Sprache und im vollständigen Wortlau- 
te des römisch-katholischen Gottesdienstes: Credo In Unum Deum Patrem Omnipotentem Creatorem Coeli Et Terrae Et 
lesum Christum Filium Eius Unicum Dominum Nostrum Qui Conceptus Est De Spiritu Sancto Natus Ex Maria Virgine 
Passus Sub Pontio Pilato Crucinus Mortuus Et Sepultus Descendit Ad Inferam Tertia Die Resurrexit Ascendit Ad Coelos 
Sedet Ad Dextram Dei Patris Omnipotentis Inde Venturus Est ludicare Vivos Et Mortuos. Credo In Spiritum Sanctum 
Ecclesiam Catholicam Sanctorum Communionem Remissionem Carnis Resurrectionem Et Vitam Aeternam (Ich glaube 
an einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Erde, und an Jesum Christum seinen einzigen Sohn, 
unseren Herrn, der empfangen wurde vom heiligen Geiste, geboren von Maria der Jungfrau, der gelitten unter Pontius 
Pilatus, gekreuziget, gestorben und begraben, hinabgestiegen zur Hölle, am dritten Tage auferstanden, hinaufgefahren 
zum Himmel, sitzend zur Rechten Gottes des allmächtigen Vaters, von dannen er kommen wird zu richten die Lebendi- 
gen und die Toten. Ich glaube an den heiligen Geist, an die katholische Kirche, an die Gemeinschaft der Heiligen, Ver- 
gebung der Sünden, an die Auferstehung des Fleisches und an ein ewiges Leben.) 

In den Bogenfeldern der Wände wurde der blaue mit goldenen Sternen übersäte Grundton der Gewölbe wiederholt. Der 


Wandteil unter ihnen aber wurde mit schweren gewebten Teppichen behängt, deren Muster nach den im Grabgewölbe der 
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heiligen Elisabeth in Marburg aufgefundenen Teppichresten angefertigt worden war: zwei gegeneinandergekehrte papageiar- 
tige Vögel, zwischen ihnen ein Bäumchen mit stilisierten Wurzeln und Blättern, in Okerfarbe auf blaßrötlichem Grunde. 

In der südwestlichen Ecke der Elisabeth-Kemenate öffnet sich eine Thür hinaus auf den Gang, den südlichsten Raum 
des Erdgeschosses, in dessen Mitte die Südwand des Palas von einer in das Bad führenden Thür durchbrochen ist. An seiner 
westlichen Schmalseite hat dieser Korridor eine Thür nach dem kleinen schmalen Vorraum, der vor der südlichen Hälfte der 
Elisabeth-Kemenate liegt und als Garderobe benutzt wird; da er nicht in unmittelbarer Verbindung mit der Kemenate steht, 
konnte er nicht als Vorzimmer derselben dienen. Ein solches aber war nötig und es wurde im Sommer 1871 dadurch gewon- 
nen, daß die südlichste der drei offenen Arkaden am Hof durch Glasscheiben und eine Thür abgeschlossen wurde. 

Die Einrichtung und Ausstattung der Elisabeth-Kemenate, wie sie im Jahre 1863 schnell und mit nicht zulänglichen 
Mitteln stattgefunden hatte, konnte im Sinne des Grundgedankens des Restaurationswerkes nicht als vollendet betrachtet 
werden. Das hat auch Bernhard von Arnswald nicht aus dem Auge gelassen. Die farbige Ausschmückung der Erdgeschoß- 
laube hatte er umsonst empfohlen. Freilich würden Wandmalereien in dem nach Westen offenen, den Unbilden der Witte- 
rung ausgesetzten größeren Teile des Laubenganges sich kaum längere Zeit unbeschädigt erhalten haben. Aber mit Recht 
erinnerte Arnswald immer wieder daran, daß es gelte, die „Palaskemenate‘“ noch im romanischen Stil zu vollenden. 

. Die Jahre des guten alten Welter, der allein sich für diese Malerei des Raumes qualificiert und ja der Meister aller 
Meister für diese Schöpfungen ist, sind gezählt... Ihm verdankt die Wartburg den vielgerühmten inneren Einklang, die 
reichhaltige Sinnigkeit, den Glanz und zum großen Theil den Charakter der Aechtheit, Wahrheit und Poesie“... schrieb er 
mahnend am 23. Dezember 1873 dem Großherzog Arnswald wollte die Wartburg, die „Vielen schon von Jugend auf 
als Ideal- ja als Gralsburg geschildert werdet“, in allen Teilen mustergültig durchgebildet sehen, „dem Fachmann zum Studi- 
um, dem Laien zum verständlichen Vorbilde“. Ausführliche Vorschläge für die Ausstattung der Elisabeth-Kemenate machte 
er im November 1875. Die Einrichtung sollte die ursprüngliche Bestimmung als Frauengemach darstellen und von der mittel- 
alterlichen Poesie zeugen: ein Matronensitz der Ehrenplatz; die Wände geschmückt durch dekorative Malereien, in die alles, 
was die damalige Zeit interessierte, aufgenommen und durch von Scheffel ausgewählte Sprüche geistig belebt werden sollte. 

Hugo von Ritgen war nicht mit allen Vorschlägen seines Freundes einverstanden; namentlich schien ihm der Tep- 
pichbehang der Wände mehr als deren etwaige Bemalung der ehemaligen Bestimmung des Raumes und seiner kulturge- 
schichtlich treuen Charakterisierung zu entsprechen. Wie von Anfang an, war der Baumeister noch immer ‚„... bemüht, 


die gründlichsten Studien über die wohnliche Einrichtung und Ausstattung der Zimmer im elften und zwölften Jahrhun- 
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Aus der Einrichtung der Elisabeth-Kemenate: Truhe mit Eisenbeschlag; Motiv: Distel. Länge 216, Höhe 110, Breite 74 Centimeter. 
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dert zu machen. Es ist hierüber manches in neuester Zeit gedruckt worden, aber meist ohne genaue Kenntniß“ ... 
schrieb er Großherzog Carl Alexander am 28. November 1875. „Was wir von der wohnlichen Ausstattung der Zimmer im 
11. und 12. Jahrhundert wissen, ist den Beschreibungen der Dichter und einzelnen Darstellungen in Miniaturen der Ma- 
nuscripte aus jener Zeit entnommen. — In dem Wohnzimmer des 11. und 12. Jahrhunderts gab es in der Regel nur einen 
Stuhl, der Sitz des Hausherrn, und wohl noch einen zweiten als Sitz der Hausfrau, die übrigen Familienmitglieder und 
die Gäste saßen auf Bänken; nur sehr vornehmen Gästen wurde ein besonderer Ehrenstuhl hingestellt.... 

„Für die Ehrensitze in fürstlichen Palästen wählte man kostbare Stoffe, Metalle, feine Holzarten und Elfenbein, Be- 
malung und Vergoldung, Email und selbst Edelsteine an passenden Stellen. Das Gerüst selbst war dann oft mit Drechs- 
lerornament, seltener mit Schnitzwerk geschmückt... So z. B. zeigen es die Kaisersiegel dieser Zeit. Sonst gab es fast 
nur Bänke (Benke), welche oft an die Wand befestigt waren und nicht selten auch zum Nachtlager benutzt wurden, wozu 
sie dann mit Kissen, Fellen und Decken belegt wurden. Sie erhielten Oft auch Seiten- und Rücklehnen, und wenn sie be- 
weglich gemacht wurden , auch an den Enden der Pfosten oben Thierköpfe unten Thierfüße. Die größeren Flächen der 
Lehnen, des Sitzes und des Gestelles wurden, wenn sie von Holz waren, oft mit einem Teppichmuster bemalt oder sonst 
mit einem Stoff von Wolle oder selbst Seide überspannt und behängt. War die Bank nur für 2 oder 3 Personen berechnet, 
so näherte sie sich der Form der Spannbetten, Sophas oder Kanapees ... . Die Betten waren gleich unsern Sophas vor- 
zugsweise Parade- und Luxusmöbel und dienten meist ebensogut zum Schlafen während der Nacht, als zum Ruhen und 
Sitzen bei Tisch und bei der Unterhaltung, doch wurden gegen Ende des 12. Jahrhunderts ihre Formen schon sehr man- 
nigfaltig, so daß man darnach auf die Art der Benutzung schließen kann. Zur Seite der Bettstatt stand gewöhnlich eine 
mit Decken oder Teppichen belegte niedrige Bank um sich dort bequem zu entkleiden und als Sitz für die Besuchenden 
bei Unwohlsein sowie für die Dienerinnen der Frauen. Die Spannbetten waren minder vollständig ausgestattet als die 
Schlafbetten, sie bestanden hauptsächlich aus einer Matraze oder Steppdecke (Kulter), welche auf mehreren über einen 
Holzrahmen gespannten Riemen ruhte und dadurch elastischer gemacht wurde. Reiche Decken oder Pelze und Teppiche . 
.. nebst Schemeln für die Füße vervollständigten den ganzen Sitz- oder Ruheplatz .. .. Tischplatten ruhten entweder auf 
schweren festen Füßen oder sie sind leicht beweglich nur auf sägebockförmige Ständer aufgelegt... Auch gab es kleine 
Luxustische aus Holz und Metall mit künstlichen Verzierungen .... Lese- und Schreibpulte von mannigfacher Gestaltung 
und mit romanischen Ranken und Blattwerk geschmückt. 

„Für die Beleuchtung der Wohnräume am Abend gab es Kronleuchter (Krome) mit Kerzen besteckt, Stand-, Wand- und 
Tischleuchter, und grade von diesen, die aus Metall gefertigt waren, hat sich noch eine genügende Unzahl aus dem 11. und 
12. Jahrhundert erhalten, um ihre Einrichtung und Ausschmückung studiren und selbst Schlüsse davon auf andere Möbel ma- 


chen zu können.“ Eifrig arbeitete Hugo von Ritgen um diese Zeit an den Zeichnungen für die Möbel im Palas. 


Das Kellergeschoss 


des Palas (S. 89 f.) hatte während der Bauperiode zur Lagerung von Material und Gerät aller Art, zuletzt zur Aufbe- 
wahrung des Brennholzes mit benutzt werden müssen; sein südlichster Raum, verbunden mit dem an der Giebelmauer 
gelegenen Bärenzwinger, diente dessen beiden Insassen als schützende Höhle, wovon die Bezeichnung „der Bär“ für das 
ganze Kellergeschoß sich abgeleitet hat. Erst im Sommer 1871 konnte es ausgeräumt werden, und nun sah Hugo von Rit- 
gen die „frei gewordene Balkendecke in diesen Räumen zum Theil so sehr von Alter und Fäulniß angegriffen, daß eine 
baldige Ausbesserung derselben unerläßlich ist für die Sicherheit des ganzen Landgrafenhauses“. Nachdem die dazu nö- 
tigen Arbeiten ausgeführt waren, konnte die Bauleitung daran gehen, im Kellergeschoß Stuben für die Dienerschaft her- 
zustellen (Grundriß S. 89), wofür Hugo von Ritgen im Januar 1871 die Zeichnungen dem Großherzog eingereicht hatte. 
Im Frühjahr 1872 wurden sie gebaut. Auch hierbei ist das bestehende Alte vorsichtig geschont worden. Den Räumen 
durch Vergrößerung der Fensteröffnungen mehr Licht und Luft zuzuführen, wäre im Sinne der demnächstigen Benutzung 
wünschenswert gewesen; aber Hugo von Ritgen entschied „... die vorhandenen Fensterschlitze abzufasen, soweit die 
Kanten davon verwittert sind und dann einen schwachen Falz für die Befestigung der Glasfenster einzuhauen “. 

Aus der notwendigen Rücksicht auf die standsichere bauliche Erhaltung ist auch das am Südende des Palas nördlich ne- 
ben dem Kellerportal vorhanden gewesene kleine Pförtchen und dessen Treppenverbindung mit der Erdgeschoßlaube nicht 
wieder hergestellt worden. Als nämlich die von Baurat Sältzer als hilfsweise sichernde Querverbindungen errichteten Anker- 
mauern (S. 293) in den oberen Geschossen und so weit irgend thunlich auch im Erdgeschoß beseitigt wurden (S. 331), durf- 


ten irgend welche bestehende Mauerkörper im Kellergeschoß oder deren Verbindung nachträglich nicht verschwächt werden. 
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Die Hofburg der Wartburg; Nordseite. 
Erster Entwurf zu ihrer Wiederherstellung von Hugo von Ritgen. Federzeichnung, 1847, 452 Millimeter breit. 


5, Die Kemenate. 
1853-1800. 


Nachdem der Palas wieder hergestellt war, würde er, wie Hugo von Ritgen bei einem späteren Anlaß geschrieben 


hat, „als ein isolirtes Schaustück dagestanden haben, unbewohnbar und deshalb auch schwer zu erhalten “—, wenn nicht 
auch die übrigen Gebäude, welche mit dem Palas das ehemalige Ganze der Wartburg bildeten, wiederhergestellt worden 
wären. Nicht minder wichtig, und nicht weniger schwierig wie der erste, war der zweite Teil der Aufgabe; auch er sollte 
ausgeführt werden „treu und mit wissenschaftlicher Strenge, soweit dieses nach dem gegenwärtigen Stande der archäolo- 
gischen Kenntnisse vom Mittelalter möglich“. 

Der Gesichtspunkt, der Hugo von Ritgen in der Anlage der Kemenate leitete, ist auf das innigste mit der Grundan- 
schauung verknüpft, die er aus der chronikalischen Erzählung von der Gründung der Wartburg gewonnen hatte. Deshalb 
werden hier von den betreffenden Stellen der Chroniken, welche der Meister in seine „Gedanken über die Restauration 
der Wartburg“ aufgenommen hat, die ihn bestimmenden mitgeteilt. „Die, wenn auch vielleicht nur fabelhafte Erzäh- 
lung“, schreibt Hugo von Ritgen, „wie Landgraf Ludwig den Berg den „herrin von deme Metilsteyn unde von Fran- 
kinsteyn“ abgewann, zeigt wenigstens so viel deutlich, daß der Bau der Burgen mit dem „Bergfrede“ zu beginnen pfleg- 
te. J. Rohte erzählt p. 1674 so: „Do dachte her tag unde nacht daruff wy her den berg in syne herschaft mochte bringen, 
unde liez „eyn huez unde zwene bergfrede heymelichin uf bowin by ste flosse Schowinborg, unde besammente sich mit 
synen frundin, „so her sterkist mochte, unde slug do daz huez uf den berg mit gewalt, eynen beerfred vorne unde eynen 
hindin, unde mittin „dy husunge.“ Es wird also hier zugleich ganz richtig die Lage des später in Stein ausgeführten 
Landgrafenhauses und der beiden Hauptthürme im Voraus bezeichnet.“ 

». . . . Rohte erzählt nun die Gründung der Wartburg so: „... Darnach yn deme andirn jare wart groz hungir in de- 
me lande, daz vele luthe hungirs storbin. Nu hatte grafe Lodewig vele korns unde hafırn zcu Sangirhusin gesamment un- 
de ufgeschot, unde buwete do Warperg ane gelt, alzo kostlichin, alzo man ez noch sehit, wan dy luthe erbeitin eme um- 


me das brod; unde sprach, ‚do warte welch eyn berg“, alzo wart ez Warperg genannt, — —“ (S. 32). 
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„Dieses geschah also im Jahre 1067 womit auch fast alle Chronisten übereinstimmen. — Die Worte: „alzo kost- 
lichin, alzo man ez noch sehit,“ sind aber von Wichtigkeit, denn sie beziehen sich gewiß vorzugsweise auf das Landgra- 
fenhaus, welches ja schon zu Rohte’s Zeit (1380—1430) das „Kötlichste“, noch in seiner ursprünglichen Gestalt erhalte- 
ne Gebäude sein mußte, da das neue von Friedrich dem Gebissenen erbaute hölzerne, sogenannte „neue Haus“ hier nicht 
mit in Betracht kommen kann, eben weil es schon damals nicht mehr in seiner ursprünglichen Gestalt vorhanden war.“ 

Weiter wird aus Rohte angeführt: „Noch Chrystus geborth tusint dreyhundirt unde sybenzeen iar do wart eyn gros- 
sys wetter umme Ysenache unde eyn blyr der slug zcu Warperg yn das slos, unde vorbrannte den mittiltorm oan uz, unde 
verbrannte das muezhuez obin das dache unde das wornyr —“ (S. 133). 

Diesen Stellen aus Johannes Rothe fügt Hugo von Ritgen aus Adami Ursini Chronicon Thuringiae vernaculum us- 
que ad annum MCCCCC hinzu: „... da hatt Grass Ludewig viel korns, und ließ die armen leute die Ehr gerne ernehret 
hett, das Sie das brott hetten, steyne feuren von dem Seheberge bey Gotha, und bauete da das Mußhaus, und die andern 
kemmenathen und thörme doraus, und ließ es mitt bley decken. Und diß geschach anno Christi 1067. Syeder branthe es 
mitt der dachunge abe, und wart mitt ziegeln gedeckt“ (S. 108). 

„Die erste Frage,“ schreibt Hugo von Ritgen weiter, „scheint mir aber folgende sein zu müssen: Welche Gebäude 
wurden von Ludwig dem Springer in den Jahren 1067—1070 im romanischen Style erbaut? Antwort: 

„l) Vor Allem das Mußhaus und der Bergfried, als die wichtigsten Theile einer jeden größern Burg, (denn, wie ich 
nachgewiesen habe, ist unter Mußhaus hier das Hauptgebäude, der Palas [daz Palas, palatium, palazzo] zu verstehen). Es 
ist das herrliche Landgrafenhaus oder „hohe Haus“ —, das einzige noch erhaltene „Sloß“ aus dem I1ten Jahrhundert. 

„Ursinus erwähnt es zuerst vor den andern Gebäuden und fast alle wichtigern Handlungen der Fürsten werden von 
den Chronisten dorthinein verlegt. — 

„2) Die übrigen Kemmenathen und thörme. —“ 

Wie Hugo von Ritgen die neuen Hauptgebäude zu gestalten gedachte, zeigt sein erster Entwurf vom Jahre 1847 


(S. 415); in ihm hat die Kemenate den Erker, welchen sie erhielt, noch nicht. 


Der alte Keller unter der Kemenate. 


Der älteste Teil der Kemenate ist der Keller, der, an das Erdgeschoß des Palas anschließend, zwischen der östlichen 
Umfassungsmauer und der höheren Felsstufe, auf welcher der Bergfrid steht, liegt (S. 417). Er gehört zu den ältesten Tei- 
len der Wartburg; jedoch ist er nicht älter als das Erdgeschoß 
des Palas Das ergiebt sich mit Bestimmtheit daraus, daß dem 
Keller eine eigene südliche Abschlußmauer fehlt: ohne eine 
solche sind die östliche und die westliche Seitenwand des Kel- 
lers an die nördliche Palasmauer, diese schon vorhandene als 
südlichen Abschluß des Kellers benutzend, angesetzt. Westlich 
neben dem Keller liegt ein schmaler Vorraum, durch welchen 
der Haupteingang vom Hofe her über mehrere in den abfallen- 
den Felsen eingehauene Stufen etwa hundertundneunzig Centi- 
meter tief hinabführt. Der Bogen des alten aus schlecht bear- 
beiteten Griefensteinen hergestellten Tonnengewölbes (S. 
138), das eine Scheitelhöhe im Lichten von dreihundertundvier 
Centimeter und eine Stärke von ungefähr dreißig Centimeter 
hat, beginnt an der Westseite unmittelbar vom Felsgrund des 
Kellerfußbodens aus; in dem Sältzerschen Grundriß (S. 417) 


ist es als „spätere Veränderung“ gezeichnet. An der Ostseite 





ist das Gewölbe an die Umfassungsmauer angelegt und zwar, 
wie die Prüfung in der alten nördlichen Fensterdurchbrechung 
in der Ostmauer ergiebt, in einer Weise, die auf gleichzeitige 
Der Eingang zum Kemenatenkeller zwischen Bergfrid und Palas. zusammenhängende Ausführung nicht schließen läßt. Nach 
Thüröffnung breit 99, Scheitelhöhe des Bodens im Lichten 242 Centimeter. Norden setzt dem Raum der höher ansteigende Felsen, welcher 
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die Anlage brauchbarer Kellerräume unter der kleineren nördlichen Hälfte der Kemenate verhindert, schon etwa unter der 
Mitte des Gebäudes eine natürliche Grenze; die niedrige unter dem Gewölbe stehende Abschlußmauer ist auf die vorsprin- 
gende, nur zum Teil zu einer ungefähr senkrechten Fläche abgearbeitete Felsstufe, die im nordwestlichen Winkel weit über 
die Hälfte der Wandhöhe bildet, ausgesetzt. Früher empfing der überwölbte Raum Licht nur durch eine schmale Öffnung, 
die jetzige nördliche, in der Ostmauer. Bei der Wiederherstellung wurde der Keller aus Gründen der wirtschaftlichen Be- 
nutzung durch eine schwache Scheidewand in zwei Abschnitte geteilt; um dem südlichen Licht zu verschaffen, mußte in 
der zum Teil in ihrem ursprünglichen Mauerwerk erhaltenen östlichen Umfassungsmauer ein zweites Fenster, die hier zwei 
und ein halbes Meter überschreitende Mauerstärke durchdringend, ausgebrochen werden. 

In der nördlichen Hälfte des Kellers ist im Felsgrunde eine alte rechteckige Grube mit senkrechten Wänden von etwa 
hundertundzwanzig Centimeter Tiefe ausgehauen, die jetzt bei großherzoglichem Hoflager als Eiskeller dient; ihr westli- 
ches Ende ist, wohl um Fußbodenfläche zu gewinnen, schon vor der Wiederherstellungszeit vermauert worden; ursprüng- 
lich erstreckte sie sich nach Westen bis zur Fluchtlinie der Kellermauer und fand, wie die Untersuchung ergeben hat, auch 
an dieser Seite durch den gewachsenen Felsen ihren Abschluß. Wahrscheinlich ist es diese gangartige Grube, die durch ih- 
re Richtung die Vermutung eines mit dem Bergfrid verbundenen in den Felsen gehauenen Ganges veranlaßt hat. „In dem 
unter dem vorderen Hauptgebäude befindlichen Keller stieß man,“ so erzählt Thon (1815), „noch im Jahre 1791 auf einen 
solchen ganz in den Felsen gehauenen Gang, der wahrscheinlich mit dem Hauptthurme in Verbindung gestanden hat.“ Ein 
solcher Gang müßte für die Anlage der Burg, namentlich für eine etwaige Verbindung des Erdgeschosses des Palas durch 
den Kemenatenkeller mit dem Bergfrid, und weiter für die Bestimmung der Bauzeit von großer Bedeutung sein. Auch müß- 
te er, wie er sogar gegenwärtig noch erkennbar sein würde, bei der Fundamentierung des neuen Bergfrides gefunden und 
aufgedeckt worden sein. Unzweifelhaft würde auch 
Hugo von Ritgen den Gang wiederhergestellt haben 
— wirklich findet sich in einem von ihm gezeich- 
neten Grundriß der Versuch einer solchen Verbin- 
dung angegeben — aber es ist von dem Gange nur 
gefabelt worden, er hat nicht bestanden und ist des- 
halb auch nicht hergestellt worden. 

Den Zustand des Kellers vor der Wiederher- 
stellung zeigt der Grundriß von Baurat I. W. Sält- 





zer, demselben der auf der Architektenversamm- 

lung des Jahres 1846 (S. 300) seinen Restaurati- Die nördliche Palasmauer als südlicher Abschluß des alten Kellers unter der Kemenate. 
. j Scheitelhöhe des Bogens im Lichten 304 Centimeter. Maßstab ungefähr 1 : 100. 

onsentwurf ausgestellt hatte. Im südwestlichen Partie einer Zeichnung aus der Zeit vor der Wiederherstellung von C. Spittel. Originalgröße. (S. 135.) 


Winkel des Kellers giebt er eine vermauerte Thür Hofküche 
zu der etwas tiefer liegenden Hofküche, als 
„spätere Veränderung“ gezeichnet, an. Auch in 


der etwas jüngeren, aber ebenfalls vor Beginn 







der Wiederherstellung ausgenommenen Zeich- 
nung der nördlichen Palasmauer von C. Spittel 
(S. 135), welche den als südlicher Abschluß des 


Kellers erscheinenden ungefähr halbkreisförmi- 


i >, 
4, 





% 


SEEN 


N 


IN 


Z 


EDER? VETRRITERERR 





gen Abschnitt der Palasmauer darstellt, ist die- 


selbe Thür und links neben ihr eine wieder ver- wer? 
Grundriß des alten Kellers 





mauerte kleinere Durchbrechung der Wand ange- unter der Keinenate 
geben. Aus beiden Zeichnungen, Grundriß und vor der Wiederherstellung. 

j B 3 : = Gezeichnet, um 1840, von Grundriß des alten Kellers 
Ansicht, ist ersichtlich, daß das Kellergewölbe J. W. Sältzer. idR en Im jelelern Zuslanlie. 
mit seiner Stirnseite gegen jene Thür stößt. Sein Voll schwarz ist auf der Sältzerschen Die hellere Schraffierung bezeichnet das neue Mauerwerk 
Bogen verschließt sie zum weitaus größten Teil, a: = A Nr ea Bonn see 

erwerk“, schraffiert als „spätere Ver- alten Bergfiid, die dunkle Schraffierung den Mauertest von 
nur links unten läßt er ein kleines Dreieck der änderungen‘ bezeichnet. In einer demselben und die im März 1856 aufgedeckten alten 
Thüröffnung frei; nur dieses konnte Spittel bei Zeehnung N Se] . u = an DE Te 
j der Ostseite das Gewölbe als spätere Mauerblock neben der Thür zur Hofküche ist zu einem 

Aufnahme seiner Darstellung von Norden her Veränderung angegeben. ‚Aufzug für Speisen nach dem Elisabethzimmer benutzt. 
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sehen; den übrigen Umriß der Thür konnte er in dieser Zeichnung nur nach 
der Ansicht von der anderen Seite ergänzen. Von dieser, von Süden her 
gesehen, zeichnete Spittel die Thür auch; hier erscheint bei ihm der Rund- 
bogen, welcher die Öffnung überwölbt und das Mauerwerk, das sie ver- 
schließt. In der von Puttrich veröffentlichten gleichen Ansicht (S. 87) 
zeigt sich unter dem entlastenden Bogen auch der gerade Thürsturz. 
Benutzbar war diese Thür nur zu einer Zeit, in der sie durch das Kel- 
lergewölbe noch nicht verbaut war; vor Errichtung desselben muß sie also 
bestanden haben. Daraus folgt: das Erdgeschoß des Palas und das Keller- 
gewölbe sind nicht aus einheitlich geplanter Anlage hervorgegangen; das 
Kellergewölbe ist jünger. Bei seiner Errichtung scheint ein gewisser Er- 
satz für jene Thür geschaffen worden zu sein durch eine kleine in der Spit- 


telschen Zeichnung wiedervermauert dargestellte rundbogig geschlossene 





EE | Durchbrechung der Wand östlich dicht neben der durch das Gewölbe ver- 


Die Thür in der Nordwand der Hofküche bauten Thür, denn sie liegt mit dieser in gleicher Höhe der Schwelle und 
vor der Wiederherstellung. 
Links eine durch den Vorraum zum Ausgang nach dem 
Haupthofe führende Treppe. Von Süden gesehen. Die von Sältzer, Puttrich, Spittel gezeichnete alte Thür beweist, 
Aus einer Aufnahme von C. Spittel um 1840. Originalgröße. 
Maßstab ungefähr 1: 100. 


ihr Bogen schließt sich zum Teil dem Bogen des Kellergewölbes an. 


daß solange sie im Gebrauch, ein sie versperrendes Kellergewölbe 
nicht vorhanden war. Aber daraus ist noch nicht zu folgern, daß zu je- 
ner Zeit auch ein der jetzigen Hofküche benachbarter Keller oder anderer Raum nicht vorhanden gewesen sein könn- 
te: ein solcher könnte ursprünglich mit einer jene Thür völlig offen lassenden Balkendecke überdeckt gewesen sein. 
Daran zu denken, liegt um so näher, als ja das Kellergeschoß des Palas nicht in Stein überwölbt ist, sondern eine 
Balkendecke hat. Doch findet sich zur Unterstützung dieser Möglichkeit ein sicherer Anhaltspunkt im Bau nicht. Im- 
merhin ist in Betracht zu ziehen, daß weder Friedrichs des Freidigen „hohes hölzernes Haus“ noch Karl Augusts 
„neues Haus“, wie aus den Grundrissen (S. 136, 160) zu entnehmen ist, an dieser Stelle, über welcher das Treppen- 
haus lag, eine Grundmauer von zwei Meter Dicke gebraucht haben. So wäre es möglich, daß der westliche Teil die- 
ses Mauerblockes eine ältere Mauer wäre, an welche das Kellergewölbe angesetzt worden sein könnte. Aus gedach- 
ter Mauer könnte früher auch eine Balkendecke aufgelagert gewesen sein. 

Danach bleiben die Fragen: wohin führte jene Thür aus dem Palas? ins Freie? oder war hier schon ein geschlossener 
Raum, bevor den jetzigen das Gewölbe überspannte? 

Hugo von Ritgen hat aus dem Baubefund diese Fragen nicht beantwortet. Wohl schreibt er in „Hof und Garten auf 
Burgen“: „... . höchst wahrscheinlich, daß die gegenwärtigen Fundamente noch dieselben sind, welche das neue Haus 
Friedrichs des Gebissenen und vor diesem die ursprünglich dort erbaut gewesene Kemnate trugen, ... .“ und: „Es kann 
daher auch unter dem „neuen Hause“ Friedrichs des Gebissenen kein anderer Keller gewesen sein als der unter dem jetzi- 
gen neuen Hause noch vorhandene, (weil sich der Raum dazu nicht findet). Dieses bestätiget vollkommen die Beschaf- 
fenheit der Anlage und der Umfassungsmauern desselben, welche ebenso alt scheinen, wie jene der Kellerräume des 
Landgrafenhauses. Was sollte auch die Veranlassung gewesen sein, warum Friedrich der Gebissene diese Fundamente 
geändert hätte? da diese doch nicht mit verbrannt waren, er sie vielmehr gewiß gern benutzte, da er ja aus Mangel an 
Zeit kein steinernes, sondern in aller Eile nur ein hölzernes „neues Haus“ aufführen ließ?“ Über das Gewölbe aber sagt 
Hugo von Ritgen nichts; nur die Umfassungsmauern, die östliche und die nördliche — die westliche ist Gewölbe und 
die südliche gehört zum Palas —, scheinen ihm ebenso alt, wie die Mauern des Palaskellers. 

Aufklärung über jene Fragen kann außer den obigen Erwägungen nur der Zustand der Außenseite der nördlichen Palas- 
mauer in ihrer untersten partie geben; aus ihm kann geschlossen werden, ob sie ursprünglich längere Zeit frei gestanden habe, 
oder ob sie stets durch ein anstoßendes Gebäude geschützt gewesen sei. In dem erhaltenen Quellenmaterial findet sich eine Mit- 
teilung in dieser Richtung nicht. Die Spittelsche Zeichnung zeigt das Mauerwerk in regelmäßigen Schichten von großen Steinen 
gerade wie an der südlichen Palasmauer (S. 82); nur sind hier an der nördlichen die einzelnen Steine etwas kleiner, die unter s- 
ten Schichten etwas weniger sorgfältig behandelt. Die Erhaltung der Steine scheint nach dieser Zeichnung derjenigen der südli- 
chen Mauer ziemlich gleich zu stehen. Die Untersuchung einiger Stellen der Mauer unter Entfernung des Kalkbewurfes, mit 


dem sie jetzt verputzt ist, hat den Eindruck ergeben, als könnten die Steine beträchtliche Zeit frei gestanden haben. 
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Spätestens mit dem Neubau Friedrichs des Freidigen nach dem Brande vom Jahre 1317 (S. 133) ist das Kellergewölbe 
gebaut; somit ist das Bestehen jener Thür in der jetzigen Hofküche, welche durch die Stirnseite des Gewölbes verbaut wur- 
de, vor dem Jahre 1317 gewährleistet. Nun hatte der jetzt zur Hofküche benutzte schöne Raum ursprünglich seinen Aus- 
gang (S. 83) durch seinen westlichen Vorraum nach dem Laubengange im Erdgeschoß des Palas. Es spricht wohl nichts da- 
für, daß ein zweiter Ausgang ins Freie nötig oder erwünscht hätte sein können; dagegen aber sprechen die Bedingungen der 
möglichst großen Sicherung und der möglichst leichten Verteidigung des Palas. Ist damit die Frage, ob jene Thür aus der 
jetzigen Küche hinaus auf den Hof geführt haben könnte, wohl mit Gewißheit zu verneinen, so kann die Thür nur der Ver- 
bindung mit einem geschlossenen Raum gedient haben; ein solcher muß also vor dem Jahre 1317 hier schon bestanden ha- 
ben. Daß er mit dem Erdgeschoß des Palas gleichzeitig erbaut worden sei, kann bei dem im Kemenatenkeller an der nördli- 
chen Palasmauer vorhandenen Zustand der Verwitterung des Mauerwerkes nicht angenommen werden. Und auch der Zu- 
stand, in welchem die Zeichnungen (S. 87, 418) die Thür darstellen, zeigt, daß sie erst nachträglich in die Palasmauer ge- 
brochen worden ist: also in der Zeit zwischen der Erbauung des unteren Palasgeschosses und dem Jahre 1317 Der Raum, in 
den sie führte, kann, bei der Lage beträchtlich unter dem Niveau des Hofes, auch damals nur ein Keller gewesen sein und 
nur für einen solchen scheint die Lichtzuführung berechnet gewesen zu sein. Als sicher darf gelten, daß gleichzeitig mit 
dem Keller auch ein Gebäude über ihm errichtet wurde. Und so scheint eine für Hugo von Ritgen bestimmend gewordene 
Stelle der Rotheschen Chronik (S. 420), die als Örtlichkeit einer Begebenheit des Jahres 1270 „das gemalte Haus bei dem 
Thurme“ angiebt (S. 230), womit wahrscheinlich ein vor Friedrichs des Freidigen Bau auf dem platze der jetzigen Kemena- 
te stehendes Gebäude gemeint ist, wohl vereinbar mit dieser Untersuchung, wie diese andererseits erweist, daß gleichzeitig 
mit dem Palas oder früher, ein Gebäude auf diesem platze nicht errichtet worden ist. 

Der Platz des Vorraumes aber könnte schon früher mit einer Treppenanlage (S. 421) überbaut worden sein; und mit 
der Kelleranlage wurde seine Überbauung zu einer Notwendigkeit, weil auf dem steil gegen den Keller abfallenden Fel- 
sen Regen- und Schneewasser fortwährend dem Keller zerstörend zufließen müßten. 

Drei verschiedene Zustände sind also zu unterscheiden: der älteste, in dem sich weder in der nördlichen Wand der jetzigen 
Hofküche eine Thür, noch an der Nordseite des Palas ein an ihn anstoßendes Gebäude befand; ein folgender Zustand, in dem an 
den palas ein kleineres Gebäude, vielleicht eine Kemenate, angebaut und dessen mit einer Balkendecke überdeckter Keller mit 
dem jetzigen Hofküchenraum durch eine Thür verbunden warz endlich ein dritter durch den Anbau des „hohen hölzernen Hau- 
ses“ Friedrichs des Freidigen herbeigeführter Zustand, welcher das jetzt noch bestehende Kellergewölbe in sich schloß. 

Aufgabe der Restauration war es, die vermauerte Thürverbindung im Nordwestwinkel der Hofküche zu öffnen: das 
Programm der Wiederherstellung, wie der für die wirtschaftlichen Zwecke dienliche Zusammenhang von Hofküche und 
Keller verlangten das gleicherweise. Das mit seiner Stirnseite jene alte Thüröffnung verschließende Stück des Kellerge- 
wölbes wurde fortgenommen. Die Thüröffnung wurde nach Osten etwas verbreitert, so daß jene andere kleinere Durch- 
brechung zum Teil mit in sie einbezogen worden ist. Der Eingriff in den alten Mauerblock wurde noch etwas tiefer als 
für den Hauptzweck nötig geführt, um den Raum zur Anlage eines Aufzuges für Speisen nach dem Elisabethzimmer zu 
gewinnen. Der besondere kleine Vorplatz, der nun vor der wiedergeöffneten alten Thür entstand, mußte in sich neu über- 
wölbt werden, wofür das angesetzte schmale Mauerstück als Widerlager nötig wurde. In derselben Kellerabteilung wurde 
in der dem alten Gewölbe gegenüber gebotenen Vorsicht ein Backsteinpfeiler als Träger der Mittelsäule des über dem 
Keller liegenden Elisabethzimmers, dessen nördliche Wand auf dem Gewölbe steht, ausgemauert. 

Die Thüröffnung in der Westseite des Kellergewölbes nach dem Vorraum ist nicht genau die alte. Es mußte ihr etwas von 
ihrer Breite genommen werden, da der neue Bergfrid, die südliche Außenlinie des alten überschreitend (S. 417), die alte Thür- 
öffnung zum Teil versperrte. Die Thür aus dem Vorraum nach dem Hof ist auf der alten Stelle geblieben; im windgeschützten 
Winkel neben ihr hat Tisch und Bank von Stein Platz gefunden (S.416). Gerade hier giebt der Sältzersche Grundriß (S. 417) ein 
Stück „ursprüngliches Mauerwerk“ an. Es lehrt, daß hier bereits bei der ersten Anlage des Kellers eine Mauer zwischen Berg- 
frid und Palas gestanden hat. Vielleicht gehörte sie zu der hier vermuteten Palastreppe (S. 421). Über diesem alten Vorraum des 


Kellers ist nun die neue steinerne Wendeltreppe zwischen Bergfrid, Kemenate und Palas emporgeführt (S. 548). 
Das neue fürstliche Wohngebäude. 


Bei Johannes Rothe fand Hugo von Ritgen nichts über ein Kemenatengebäude, das vor Friedrichs des Freidigen neu- 
em Landgrafenhaus auf dem Platze desselben gestanden hätte; „nirgends wird gesagt, wann und von wem es erbaut wur- 


de“; er nennt es in seinen „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ das „vordere Haus“ und sagt mit Beziehung da- 
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rauf, daß die Fensterarchitektur der Nordseite des Palas sicher nicht von einem anstoßenden hohen Gebäude verdeckt wor- 
den sein könnte: „Es ist also gewiß, daß das vordere Haus ursprünglich nur einstöckig war. Darum aber war es ursprüng- 
lich auch nichts anders als eine der sich an das Hauptgebäude (hohe Haus, allas, muezhuez) anschließenden Kemmenathen, 
denn es wurden im 11ten bis I3ten Jahrhundert die Nebengebäude in der Regel nur einstöckig gebaut. Der Pallas allein von 
allen Gebäuden der Burg außer den Thürmen hatte mehr als ein Stockwerk. (Vergleiche Leo, pag. 179.)“ 

Der Historiker Heinrich Leo (1799— 1878) hatte im Jahre 1837 in einer Abhandlung „Über Burgenbau und Burgen- 
einrichtung in Deutschland vom IIten bis zum 14ten Jahrhundert“ zuerst diesen Gegenstand vorwiegend auf Grund der 
ausgezogenen und mitgeteilten Stellen der mittelalterlichen Litteratur, welche die Burgen und die Lebensweise auf den 
Burgen berühren, wissenschaftlich behandelt. Hugo von Ritgen ist in vielen punkten von Heinrich Leos Arbeit ausgegan- 
gen; häufig hat er sich auf diesen seinen Vorgänger in der Erforschung des Burgenlebens in seinem Manuskript 
„Gedanken über die Restauration der Wartburg“ berufen. 

„Diese Kemmenathen in der Nähe des Pallas,“ fährt Hugo von Ritgen fort, „waren aber nicht selten sorgfältiger und 
reicher geschmückt als der Pallas selbst und sie wurden häufig in spätren Zeiten (im 13ten Jahrhundert) um ein bis zwei 
Stockwerke erhöht, welche dann jedoch meist von Holz erbaut wurden. — So aber ist es offenbar auch mit dem vorderen 
Hause auf der Wartburg der Fall gewesen. Es war ursprünglich einstöckig und ward später, (wahrscheinlich 1265 unter 
Albrecht dem Unartigen) mit einem zweiten, hölzernen Stockwerke versehen, bequem und wohnlich eingerichtet und mit 
Malerei verziert. — Aus der folgenden Stelle bei Rothe (pag. 1744 „Wi Lantgrafe Albracht sine frowin wolte lassin to- 
tin“) (anno 1270): „— — — Alzo bereite sy sich mit eyner jungfrowin vnde ir hofemeisteryn, vnde ging do vf daz ge- 
molte huez by deme torme, do yre kindir zcwey in hottzin lagin — —“ (S. 229) folgt nämlich, daß das „gemolte huez by 
deme torme“ schon damals d. i. 47 Jahre vor dem Brande erbaut und gemalt gewesen sein muß, und ferner daß es die 
Räume für die Frauen und Kinder enthielt, welche auf dem „hohen hause“ nicht Ruhe und Bequemlichkeit genug fanden. 

„Ich halte es daher für wahrscheinlich, daß Albrecht bei seiner Besitznahme der Wartburg mit Margaretha, der 
Tochter Kaiser Friedrich des I. (1265) dieser hohen Frau zu Ehren eine würdige und bequemere Wohnung, als die Land- 
gräfinnen bisher hatten, durch Erbauung dieses zweiten Stocks auf dem vordern Hause, einrichten und mit Malereien etc. 
reich verzieren ließ. Dieses müßte dann in den Jahren 1265 bis 1267 geschehen sein, wo noch Friede und Eintracht auf 
der Wartburg herrschten.“ — 

„Wir sind demnach der Meinung, daß die Wohnung der Landgrafen und der Landgräfinnen ursprünglich auf dem Muß- 
hause gewesen sei, die Wohnung der Dienerinnen aber und der Kinder den untern Stock des vorderen Anbaues eingenommen 
habe, welcher später um einen zweiten, reich gezierten und bemalten Stock erhöht wurde, zur mehrern Bequemlichkeit der 
Landgräfinnem und welcher alsdann das „neue haus“ oder das „gemolte huez‘“ genannt wurde, zum Unterschiede von dem 
ebenfalls mit Malerei geschmückten Muezhuez aber, von Rohte noch näher als: „das gemolte huez by deme torme“ bezeich- 
net wird, da es mit dem Haupt- oder Mittelthurme in Verbindung stand, wie später ausgeführt werden wird. —“ 

Wenn dieses Gebäude den gedachten Zweck erfüllen sollte, mag es wohl seinen besonderen Eingang vom Hofe gehabt 
haben. Seine Anlage ist eine interessante Frage. Zu ebener Erde konnte man nicht eintreten, weil die Höhe des Kellergewöl- 
bes das Niveau des davorliegenden Hofabschnittes beträchtlich übersteigt. Der Eingang mußte also mit einer aufsteigenden 
Treppe verbunden sein. War sie wohl eine Freitreppe auf der Stelle des jetzigen Treppenhauses? und vielleicht verbunden mit 
dem ehemaligen (S. 81) Haupteingang zum Palas (S. 421)? Ein Stückchen „ursprüngliches Mauerwerk“ findet sich in dem 
Sältzerschen Grundriß (S. 417) zwischen Palas und Bergfrid, wo eine Treppe gestanden haben könnte, angegeben. 

Über dem alten Keller war nun in Verbindung mit dem Bergfrid der mittelalterliche Wohnbau wiederherzustellen, auf 
dessen Platz Herzog Karl August das „neue Haus“ hatte bauen lassen; der nördlichste Raum des letzteren im Erdgeschoß 
war der Pferdestall „Betrachtet man,“ schreibt Hugo von Ritgen in „Hof und Garten auf Burgen“, „nun die Örtlichkeit und 
vergleicht man ferner die einzige zuverlässige uns erhaltene Abbildung vom frühern Zustande der Wartburg, nämlich jene 
von Merian vom Jahre 1690 (S. 5), so findet man, daß das darauf vorgestellte „neue Haus“ Friedrichs des Gebissenen, dem 
gegenwärtigen neuen Hause der Form und Größe nach entspricht, namentlich aber daß deren Sockelhöhen dieselben sind. “ 

In dem gesamten für die Wiederherstellungsgeschichte durchforschten umfangreichen Material hat sich kein Aufschluß 
darüber gefunden, daß und inwieweit die aus verschiedenen Erwägungen hervorgegangene Annahme, nach welcher sich in 
romanischer Zeit an die Nordwand des Palas ein aus Stein gebautes niedrigeres Haus angeschlossen habe (S. 133), durch 
den Baubefund nachgeprüft und durch ihn bestätigt worden sei. Die nördliche Palasmauer (S. 323 £.) hätte im Mittelgeschoß 


mit voller Sicherheit darüber Auskunft geben müssen, ob an dieser Seite „das Landgrafenzimmer durch eine kleine Pforte 
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am Kamin“ mit einem Nebenraum — einem „größeren Raum, von welchem die Chroniken erzählen, daß Elisabeth ihn als 
Wohn- und Schlafzimmer mit ihrem Gemahle getheilt habe“ — verbunden gewesen war (S. 440). Und darüber bis zum An- 
fang des nach dem Brande vom Jahre 1317 erneuerten Mauerwerkes könnte vielleicht auch der Ansatz eines sich in Vorzei- 
ten an die Palasmauer anlehnenden Daches noch zu bemerken gewesen sein. Die Quellen dieser Wiederherstellungsge- 
schichte enthalten nichts darüber. Von dem erst durch Friedrichs des Freidigen „Hölzernes Haus“, dann durch Karl Augusts 
„Neues Haus“ verdeckten Hauptteil der alten nördlichen Palasmauer zwischen Keller und Giebel im Zustande zur Wieder- 
herstellungszeit sind Darstellungen nicht vorhanden; er erscheint in den Zeichnungen als leere Fläche. 

Die Mauerreste, die im Jahre 1856 unter dem nördlichen Teile der Kemenate aufgefunden wurden (S. 347, 417), 
haben die Anlage des Gebäudes nicht beeinflußt. Hugo von Ritgen hat sich über sie in den Dokumenten nicht geäußert. 
Sie können für Fundamente des einstigen nördlichen Abschlusses eines Gebäudes, das ursprünglich sich vielleicht auf 
diesen platz erstreckt hat (S. 547), gehalten werden oder auch für Träger eines den Raum zwischen dem alten Bergfrid 
und der östlichen Umfassungsmauer vielleicht ehemals gegen den Vorhof abschließenden Wehrganges. 

Mit den Entwürfen für den Bau der Kemenate war Hugo von Ritgen seit Februar 1853 beschäftigt; Anfang Mai hat- 
te er sie zur Vorlegung fertig. Es handelte sich nicht eigentlich um ein völlig neues Gebäude. Von Anfang an hatte die 
Aufgabe auf eine Umwandelung des „neuen Hauses“ zu stilgerechter Übereinstimmung mit der Architektur des Palas ge- 
läutet. Die Frage, ob das „neue Haus“ abgebrochen werden solle, ist im April 1853 aufgetreten; die Entwürfe des Bau- 
meisters aber haben Teile seiner massiven Mauern, sowohl der nördlichen Außenmauer, wie der beiden inneren Mauern, 
die Bähr in seinem Grundriß vom Jahre 1785 (S. 160) als „alte Mauern“ bezeichnet hat, in dem Neubau der Kemenate 
sorglich erhalten. Die Kosten des Rohbaues wurden auf achttausendfünfhundertundachtzig Thaler veranschlagt. 

Den sehr verschiedenen Anforderungen, die sich aus dem historischen Rückblick und dem Wohnzweck ergaben, hat Hugo 
von Ritgens Plan in einer äußerst geschickten Verschmelzung der Berücksichtigung aller Umstände entsprochen Der, soweit 
Fenster in ihr vorhanden sind, gewährleisteten alten freistehenden Anlage der nördlichen Giebelwand des Palas genügte der 
Baumeister dadurch, daß er den südlichen Teil der Kemenate nur eingeschossig 
baute — an der vollständigen Durchführung dieses Gedankens freilich gehindert 
durch die notwendige größere Höhe des Treppenhauses (S. 348); der Vermutung, 


daß an dieser Stelle ein altes Kemenatengebäude gestanden, entsprach er durch 






den romanischen Stil und den Steinbau; dem durch das hohe Wohnhaus Fried- 
richs des Freidigen bekundeten Bedürfnis durch die zweigeschossige sich zum 


Teil an die Nordseite des Bergfrides anlehnende Anlage des nördlichen Gebäude- 
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teiles; dem „Neuen Hause“ Karl Augusts durch Beibehaltung von Hauptzügen der 
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ME Raumeinteilung — und dabei blieb das neuzeitliche Wohnbedürfnis des Burg- 
u 2 herrn nicht unbeachtet: alles ist in dem Bau der Kemenate, den Hugo von Ritgen 
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bemüht war, so anzuordnen, ‚,.... wie es wahrscheinlich im Anfange des 13. Jahr- 
hunderts gewesen ist“, zu seinem Rechte gekommen. 
Die Anordnung der Räume hat der Baumeister wie folgt beschrieben: 
„Zunächst an das Landgrafenzimmer, und mit ihm durch die kleine Pforte 
am Kamine verbunden, schloß sich ein größerer Raum, von welchem die Chro- 
niken erzählen, daß Elisabeth ihn als Wohn- und Schlafzimmer mit ihrem Ge- 


mahle getheilt habe, weshalb er jetzt den Namen Elisabethenzimmer trägt. 


Kemenate Kellerthür 

m u „Diesem Gemache folgte das eigentliche Wohnzimmer der Landgrä- 
z — Vorraum zum finnem in welchem sie sich mit ihren Gesellschafterinnen den Tag über auf- 

alter Be: Y Landgrafensaal . . . m R se R ; 
Berg- 3 255 hielten und sich mit weiblichen Arbeiten beschäftigten. Es ist durch eine 

frid <==Norden a i a . Banscs 
= u ' Säulenstellung (S. 439) und daran angebrachte reiche Vorhänge in zwei Räu- 
Versuch einer Treppenanlage für Palas me trennbar, aus deren größerem ein Erker den vollen Genuß der Aussicht in 
und Kemenate im ältesten Zustande die herrliche Landschaft gewährt. (Die Thür im südwestlichen Winkel des 

(vor Aufsetzung des Obergeschosses des Palas). : . i : . on \ . 

Der Bergfrid ist der alte, dessen Südmauer 1 Meter Zimmers führt in einen kleinen Alkoven, der hier in der mächtigen Mauer- 
nördlicher stand als die des neuen Bergfrided. Der stärke des Bergfrides ausgespart ist; ein rundes Fensterchen ganz oben in sei- 


Zugang zum Keller wendet sich von der Thür nach = R ; i i 
nn ao abfallend (Grundriß 8.417), deskilb nit ner Rückwand gewährt aus dem Erdgeschoß des Thurmes ein wenig Licht; 


ausreichender Höhe unter der Treppe. über dem Alkoven erhebt sich die Wendeltreppe des Thurmes.) Von dem Er- 
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kerzimmer führt ein Ausgang direct in die gewölbte (Thor-) Halle, welche die Verbindung mit der Dirnitz herstellt. Ein 
kleines Schlafzimmer und ein Zimmer für die Dienerinnen nehmen den übrigen Raum des verhältnißmäßig kleinen Hau- 
ses ein, in welches noch der Hauptthurm, oder Bergfried, und die Wendeltreppe eingebaut sind. 

„Die obere Etage dieses Hauses hat ganz die gleiche Anordnung, nur fehlt das Elisabethenzimmer und ist statt dessen, ge- 
rade über demselben, ein Altan frei gelassen, der im Sommer einen angenehmen Aufenthalt bietet (S. 446). Aus beiden Etagen 
ist durch eine besondere kleine Treppe die Verbindung mit dem Laufe auf der Ostseite und durch diesen mit dem Ritterhause 
möglich gemacht. Besonderen Reiz und wirkliche Behaglichkeit gewährt in den Erkerzimmern die Anordnung der Kamine und 
die an allen Wänden bis über Thürhöhe herumlaufende Boiserie aus Eichen- und Tannenholz, mit alten Mustern bemalt... .“ 

Anfang Juni 1853 waren schon viele Werkstücke für dieses Gebäude angefahren und alsbald wurde mit dem Ausar- 
beiten des Hauptgesimses begonnen. Ende Juni wurde bereits mit dem Abbrechen des alten Daches der Anfang gemacht, 
dessen Holz zum Teil mit zur Anfertigung des neuen Daches Verwendung fand; schon im Juli war dieses aufgerichtet und 
Mitte September bis auf den Teil, welchen der Turm einnehmen sollte, fertig mit Schiefer gedeckt. Die Steine für die bei- 
den massiven Giebel sind im Sommer vorgearbeitet worden; der nördliche stand vor Einzug des Winters ausgemauert. 

In diesem Winter ließ die Bauleitung Material und Vorarbeit so viel als möglich fertigstellen, um im Jahre 1854, 
sobald der Frost gewichen, mit allen Kräften schnell aufbauen zu können. Die Steine wurden gebrochen und behauen; in 
einer geheizten Steinmetzhütte wurden Fenstersäulchen und Kaminverzierungen angefertigt An Arbeitern war nicht Man- 
gel; Not und Elend herrschte in diesem Winter unter der arbeitslosen Bevölkerung; täglich wurde Baukondukteur Dittmar 
von sechs bis acht Leuten um Anstellung bei der Arbeit bestürmt. 

Wie die Außenarchitektur, so wollte Hugo von Ritgen die Ausschmückung der Innenräume durch plastische Bildwer- 
ke an den Säulenkapitälen in Harmonie mit dem Geiste und der Kunst des Palas bringen: in den Ornamenten dieses Gebäu- 
des ist die religiöse Weltanschauung jener mittelalterlichen Zeiten zum Ausdruck gekommen; deren sittliche Weltan- 
schauung sollte nun der Grundgedanke für die Ausschmückung der Kemenate sein. 

Die hieraus entsprungenen Ideen unterbreitete der Meister dem Bauherrn im Februar 1854. Er schrieb: 

„Nächst der Innigkeit des Glaubens und dem Kampfe für den Glauben waren die Verehrung der Frauen und die Gesin- 
nung der Treue für den angestammten Fürsten und Herrn die mächtigsten Factoren des ganzen Lebens im Mittelalter Darum 
erscheint auch der Kampf und Sieg des Glaubens in sämmtlichen Bildwerken des Landgrafenhauses auf Wartburg durchge- 

= u führt und verherrlicht, gemäß der Bestimmung dieses hohen Hauses als Palas des 


Fürsten und Festsaal. — Das neue Haus dagegen war vorzugsweise die Wohnung der 


Landgrafenzimmer 


Landgräfinnen und der Ort ihres stillen segensreichen Wirkens. Was konnte also 














| En mehr im Geiste des Mittelalters sein, als die Motive zur Ausschmückung dieser 


Wohnung von der Verehrung der Frauen und der Treue der Mannen und Unterthanen 





zu ihrem Fürsten, wie von dessen Treue für seine Vasallen zu entlehnen? 
„Repräsentirt also das Landgrafenhaus in seinen Orna- 
Bergfrid ı menten die religiöse Ansicht des 12ten Jahr- 
Erdgeschoß Veranda H e : e R 
EB hunderts, so hätte das neue Haus die sittli- 


che Weltanschauung jener Zeit zu vergegen- 












wärtigen. Dieses kann aber nur im Style und 
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nebst Bad 





in der Formensprache des I2ten und 13ten 
Jahrhunderts, das heißt in jener eigenthümli- 
chen Symbolik geschehen, welche auch bei 
Wohngebäuden nur selten Von der streng reli- 


hi giösen Haltung abweicht und nur ausnahms- 







= 
Treppe ® 


tub 
Zoe Thorhalle zum 


weise eine rein historische Darstellung zuläßt, 
oder auch einer leichten poetischen, zuweilen 
Vorhof scherzhaften Laune des Künstlers nachgibt. 


„Wäre auch die heilige Elisabeth nicht 
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Norden Margarethen- 


gang auf der Wartburg gewesen und hätte sie 





nicht das neue Haus, dessen Raume ihr zur 
Grundriß des Erdgeschosses der Kemenate i 


in Verbindung mit Palas, Berfrid, Thorhalle und Dirnitz. Wohnung dienten, für immer geweiht, es 
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würde dennoch dieses Haus der Landgräfinnen, wie die Wohnung höherer, reiner Wesen verehrt worden sein von den 
heimkehrenden, kampfesmüden Kriegern, welche dort freundliche Aufnahme, wohlthuende Ruhe und Worte des Trostes 
und der Liebe fanden; denn was die Verehrung der Frauen vorzugsweise herbeiführte waren die Eigenschaften, welche 
schon im I1ten Jahrhundert der Abt Guibert de Nogent an seiner Mutter preist: ‚Ihre Bildung, ihr stilles aber edles Wal- 
ten auf der ritterlichen Burg, ihre Schönheit, ihr tugendhafter Blick, die Ruhe ihres Benehmens und die Gewalt, welche 
sie dadurch auf ihre Umgebung ausübte.“ (Vergl. d. Collection des m&moires relatifs a l'hist. de France. t. IX. p. 346.) 

„Der alte Werkmeister konnte also kaum anders als durch seine Bildwerke die Tugenden verherrlichen, welche die 
gleichzeitigen Dichter an edlen Frauen besonders priesen: die Unschuld, die Treue, die Frömmigkeit, die Selbstbeherr- 
schung und Wachsamkeit, die Güte (selde) und die Barmherzigkeit Ferner die Erfüllung der häuslichen pflichten: Die 
Erziehung der Kinder, die pflege und Heilung der Kranken; dann die Künste, wodurch sie die Sitten mildern und das Le- 
ben auf der oft einsamen Burg verschönern: Musik, Tanz, weibliche Arbeiten und Wissenschaft; endlich die Minne selbst 
in ihrer ernsten und in ihrer scherzhaften Seite. 

„so fand er denn reichen Stoff zu symbolischen und mitunter auch zu scherzhaften Darstellungen und wie er seine Auf- 
gabe faßte, davon geben noch manche erhaltene Bildwerke Zeugniß, zu deren Derständniß wir indessen bald die Dichter, bald 


die geistlichen Schriftsteller zu Rathe ziehen müssen. 





„Mögen die beifolgenden Versuche, im Sinne der 
alten Baumeister weiter zu schaffen, zugleich zur Erläute- 
rung der Denk- und Auffassungsweise jener Zeiten dienen. 

„Das Doppel-Capitäl (Fig. 1 und 2) ist für das an 
das Landgrafenzimmer anstoßende Gemach der Land- 
gräfinnen, welches im Jahre 1224 besonders für die 
heilige Elisabeth eingerichtet wurde, bestimmt, und 
zeigt die Turteltaube auf einem dürren Zweige sitzend, 
als ein Sinnbild der ehelichen Treue. 

„Es findet sich nämlich in den Homilien 


(Andachtsbüchern für Klosterfrauen,) aus dem 13ten 





Jahrhundert folgende schöne Erklärung dieses Symbols: 


‚Die güten vrowan, die witewan belibent, die ge- 








lichint sich der turtiltubin, so diu ir gesellin unde ir 









gemaechit virliuret, so ist si iemer me aine unde sitzet 
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den dürren Zweig und läßt den grünen stehn dabei'. 
„Auf altchristlichen Bildwerken kommen die Tau- 


ben unzählige Male vor. Sie bedeuten dort, (nämlich die 





gewöhnlichen oder Haustauben,) die Herzenseinfalt, 


nach der Erklärung des Paulinus von Nola, und die 





Übertragung des Bildes auf die Frauen ist für die spä- 
tere Symbolik recht bezeichnend. Daher finden sich denn 
auch Tauben vielfach auf den noch vorhandenen alten 
Bildwerken der Wartburg, in welchen überhaupt meist 
Vögel, weniger vierfüßige Thiere, und am seltensten der 


Mensch als Träger des Gedankens erscheinen. — Daher 





ist es ganz im Wartburgs-Sinne, wenn in den folgenden 


Bildwerken Tauben und Vögel öfter vorkommen. Wachsamkeit und Selbstbeherrschung 
Bleistiftzeichnungen von Hugo von Ritgen für die Doppelkapitäle des südlichen (oben), 
mittleren und nördlichen Säulenpaares im nördlichen Fenster des Elisabethzimmers (S. 441). 
als Sinnbild der Wachsamkeit und Selbstbeherrschung. (% der Originalgröße.) 


„So erscheinen in (Fig. 3 und 4) die Kraniche 
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Die Geschichte von König Wolfdietrich. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen für die Doppelkapitäle im südlichen Fenster des Erkerzimmers im Erdgeschoß der Kemenate. 
Oben, Säulenpaar an der nördlichen Laibung; innen: der König im Fenster seines Palas; seitlich: Ritter Perchtung und seine Söhne; außen: die Gefallenen; (nicht ausgeführt: 
ein Engel erscheint bei dem jünsten der gefallenen Perchtungs, um seine Seele zu Himmel zu führen). Unten, mittleres Säulenpaar; nördliche Seite: der König verläßt 
die Kaiserin,; Innenseite; südliche Seite: der König findet seine Ritter im Gefängnis wieder; Außenseite. (% der Originalgröße) 


„Von den Kranichen ging nämlich die uralte Sage, daß sie auf ihren Zügen Nachts Wachen ausstellen, welche aus 
einem Fuße stehend, mit dem andren einen Stein halten, der herabfällt, sobald der Schlaf den Vogel überwältigt und eben 
durch dieses Fallen das Thier wieder aufweckt (S. 423). 

„Die Darstellungen Fig. 13 bis 22 sind für die drei Doppel-Capitäle in dem Zimmer bestimmt, welches demnächst 
als Salon Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs dienen soll, sie schildern die gegenseitige Treue zwischen Fürsten 
und Dienstmannen und hier mußte der Natur der Sache nach das sybolische Element vor dem historischen weichen. Hier 
galt es, sich an das altdeutsche Epos anzuschließen, dessen eigentlichstes Lebenselement die deutsche Treue ist; denn die 
Größe der Helden und die Größe ihrer Thaten ist so entschieden durch die Gesinnung der Treue bedingt, daß diese als 
das wichtigste poetische Motiv überall hervortritt. — Am schönsten und reinsten, wenn auch minder ergreifend als im 

Nibelungen-Lied, erscheint aber die Mannentreue in dem 


uralten Liede vom Könige Wolfdietrich, das leider nur zum 





kleinen Theil in seiner älteren Form erhalten ist; dessen 


























vollständigen Inhalt aber die weit spätere Bearbeitung des 














Caspar von der Roen gibt. Das Wesentlichste der alten Sage 




















ist folgendes: 





„Perchtung, Herzog von Meran, Königs Wolfdietrichs 
alter Waffenmeister und Dienstmann, steht mit 16 Söhnen 
im Kampfe für seinen Herrn, und sieht fünf seiner Söhne 
nach einander im mörderischen Kampfe fallen, da schaut er 
jedesmal, so oft einer derselben niedersinkt, mit lachendem 
Antlitze sich um nach seinem Herrn, damit dieser nicht mer- 


ken soll, daß einer seiner Lieben Und Getreuen gefallen ist. 





— Die übrigen elf werden gefangen genommen, und nun 


Der Re a KiaseRaskiichien zieht Wolfdietrich, dem es weh ist nach seinen Dienstman- 


und nen, einsam und arm lange Jahre durch alle Welt unter un- 

Graf Ludwig der Springer und seine Gemahlin Adelheid als Büßer. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen für ein Kapitäl des Erkerzimmers 
im Obergeschoß der Kemenate (S. 429, 455). (%4 der Originalgröße.) suchen; Königreiche, die Hand einer Kaiserin, und neue 


zähligen Gefahren und Kämpfen, um jene elf Verlornen zu 
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Dienstmannen zu viel Tausenden werden ihm angeboten, aber er verschmäht das Königreich, der Kaiserin Minnegunst 


und die Tausende neuer Mannen, wenn er seine alten Dienstmannen nicht hat. Arm und einsam zieht er lieber sofort wie- 


der weiter, bis er die Treue des Königs gegen seine Mannen erfüllt und sie aus der Gefangenschaft befreit hat. 


„Diese einfache Erzählung erscheint in den Figuren 13 bis 22 dargestellt (S. 424): König Wolfdietrich schaut aus seinem 


Palas (13), Perchtung wendet sich lachend zu ihm (14) und 15 u. 16 Perchtungs gefallene Söhne, der jüngste im Augenblicke 


des Todes, während ein Engel erscheint, seine Seele zu 
Gott zu führen. — (17 und 11) Perchtung selbst und seine 
übrigen Söhne in der Gefangenschaft in ein Verließ gesto- 
ßen. — (19) Wolfdietrich verläßt die Kaiserin und findet 
(21,) seine Getreuen wieder. — Die Zeichnungen 23, 24a 
und 24b, gehören einem der drei Capitäle in dem Erker- 
zimmer für Seine Königliche Hoheit den Großherzog. Für 
diesen Raum möchte sich als Motiv der Darstellungen 
vorzugsweise die Erziehung des Ritters zu Jagd, Kampf 
und zur Beschützung der Unschuld und Verehrung der 
Frauen eignen. Deßhalb zunächst an den Säulen des Er- 
kers Scenen aus der Jagd auf den Eber. 

„Für das Schlafgemach des Landgrafen fand 
wohl der alte Baumeister die scherzhafte Seite der 
Minne heraus, wie sie tausendfach von den größten 
Dichtern auf Wartburg selbst besungen worden ist; 
während er die ernste, hohe Seite der Minne dem 
Schlafgemache der Landgräfin vorbehielt. — 

„Bekanntlich gilt Wolfram von Eschenbach für den 
Erfinder der Tageweisen oder Wächterlieder, und in der 
That, wenn er auch durch südfranzösische Gedichte ähnli- 
cher Art auf die Erfindung gekommen sein sollte, so ist er 
es doch, welcher den Wächter auf den Zinnen als Hüter 
der Liebenden zuerst eingeführt hat. — Darum mag denn 
auch seine Erfindung auf Wartburg in Stein geschrieben 
stehen, ebenso keck und frei wie Gedanken, Sprache und 
Bilder im schönsten der Lieder Wolframs, dessen Wohl- 


laut in der Übersetzung unnachahmlich sein würde: 


Tageweise. 


Nicht verkrenken 
wil ich aller wachtaer triuwe 
an werden män 
Niht gedenken soltu, vrowe, 
an scheidensz riuwe 
ufkünfte wän 


Von der Zinnen 
will ich gen, in tagewise 
sanc verbern. 
Die sich minnen 
tougenliche, und obe sie prise 
ir minne wern, 


So gedenken sere 
an sine lere, 
dem lip und £re 
ergeben sin. 


Ez waere unwaege, 
wer minne pflaege, 
daz üf im laege 
meldes last. 


Der mich des baete, 
des wär ich taete, 
im guote taete 
Und helfe schin. 
Ritter, wache, hüete din! 


Ein sumer bringet 
daz min munt singet: 
durch wolken dringet 
ein tagender glast 
Hüet din, wache, süezer gast! 


„Fig. 31 zeigt das Wächterlied in Stein. Der 
Wächter mahnt, denn die Sonne geht schon auf, den 


Liebenden aber scheint noch der Mond. 





























Ritterliches Kampfspiel. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen für die Kapitäle der Säulen im nördlichen (oben), 
mittleren und südlichen Fenster des Erkers im Erdgeschoß der Kemenate. (% der Originalgröße.) 


er 











Wächterlied. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen für das Doppelkapitäl des Säulenpaares an 
der nördlichen Fensterlaibung des Schlafzimmers der Landgräfin. Kememate , Erdgeschoß. 
(%4 der Originalgröße.) 
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Im „Ernstrer Bedeutung sind die Darstellun- 
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gen (Fig. 33—38). Sie gehören den 





Fenstersäulen der obern Etage des neuen 


Hauses an, dem künftigen Salon Ihrer 
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Königlichen Hoheit der Frau Großherzo- 
gin, und bilden das Gegenstück zu den 
Darstellungen der Lehenstreue Wie die- 
se die schönste Pflicht des Fürsten, so 
war es die schone Pflicht der Fürstin, 
während der Held oft Jahre lang im Feld 
und Kampfe abwesend war, in der Ein- 
samkeit des Burglebens sich die An- 


hänglichkeit der Dienstleute nicht durch 
Verschlossenheit für bösen Rat. Empfänglichkeit für guten Rat. 
Skulptur an der West- und der Nord- Bleistiftzeichnung von Hugi von Rit- 
seite der nördlichen Säule im südlichen gen für das Kapitäl der südlichen Säu- Klugheit zu sichern. Vor Allem schwie- 
Fenster des Erkerzimmers im Ober- le im südlichen Fenster des Erkerzim- 
geschoß der Kemenate. Höhe zwischen mers im Obergeschoß der Kemenate. 
der runden Grund- und der rechten Deckplatte 160 Millimeter. (In der Ausführung ist die Kompositi- cherlei Intriguen zu stehn, und während 
Umfang des Säulenschaftes oben 390 Millimeter. on umgekehrt.) (% der Originalgröße.) 


äußere Gewalt, sondern durch milde 


rig war es daher für sie, über den man- 


sie dem frommen und guten Rathe gern 

Gehör lieh, das Ohr dem schlimmen Rathe zu Verschließen — Darum zeigt Fig. 35 u. 36 die Empfänglichkeit für den guten 
Rath, welchen die unschuldige Taube gibt, und den Lohn, welcher aus der Befolgung des Wortes Gottes, symbolisirt durch 
den Weinstock, erwächst; während Fig. 37 u. 38 die Verschlossenheit gegen falschen Rath darstellt, den der alten Thierfabel 
nach stets der Rabe gibt und aus welchem nimmer gute Früchte erwachsen, wie das leere Blätterwerk andeutet. 

„Möchten diese Beispiele vorläufig genügen, um den Sinn klar zu machen, in welchem es möglich werden kann, einen 
Cyclus von Sculpturen zu schaffen, welche die ganze sittliches Seite des Burgenlebens zur Anschauung bringen würden... .“ 

Der sinnige Plan seines Baumeisters, den um diese Zeit des Jahres 1854 eine längere Krankheit bis Anfang April von der 
Burg fern hielt, erfreute Großherzog Carl Alexander. Auch in dieser Arbeit hatte sich Hugo von Ritgen ganz hineingedacht in das 
höfische Leben des Mittelalters, und in seinen Zeichnungen hatte er sich völlig hingegeben an die Vortragsweise, welche der da- 
maligen plastischen Kunst in ihren figürlichen Darstellungen an Säulenkapitälen eigen war. Treffend ist das symbolisch Bedeut sa- 
me hervorgehoben, sinnvoll und anmutig ist Figürliches und Ornamentales verbunden und geschickt in den kleinen Raum kompo- 
niert. Ein Zug echter Poesie geht durch die ganze Reihe dieser kleinen so traulich anmutenden Schöpfungen Aus jeder klingt es 
wie ein Vers des in Stein gemeißelten Gedichtes vom mittelalterlichen Ritterleben, das in diesen Kapitälen besungen ist. 

Nach den Ritgenschen Zeichnungen fertigte der junge Bildhauer Robert Härtel, dessen Fach anfangs die Gold- 
schmiedekunst gewesen und der auf der Wartburg an Konrad Knolls Stelle getreten war, die Modelle an, nach welchen 
geschickte Steinhauer die Darstellungen an den Kapitälen ausführten Bis in das Jahr 1856 war Robert Härtel mit dieser 


Arbeit vollauf beschäftigt: dann erbat er, am 16. Januar, um seiner weiteren Ausbildung willen seine Entlassung. 











Rückkehr zum Paradies; die Sünde flieht. Erziehung der Kinder: Die Fabel vom Wolf und Kranich. 


Bleistiftzeichnungen von Hugo von Ritgen für zwei Kapitäle in der Arkade des Erkerzimmers im Obergeschoß der Kemenate. (% der Originalgröße.) 
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Als der Sommer des Jahres 1855 zu Ende gegangen war, sah 
Großherzog Carl Alexander das Wiederherstellungswerk so weit vorge- 
schritten, daß er Umschau halten und weiterfordernde Entschließungen 
fassen konnte. Er ordnete am 20. September 1855 an: Genaue Eintei- 
lung der zur Vollendung des Ganzen noch zu leistenden Arbeiten, Be- 
rechnung ihrer Ausführungszeit und Kosten; die Benutzung des oberen 
Geschosses der Vogtei für ein Museum der Reformationszeit mit einem 
zu erbauenden Saal, der mit Fresken aus der Geschichte der Reformati- 
on und insbesondere Luthers geschmückt werden sollte; die Verwen- 
dung des unteren Geschosses des Ritterhauses für die Kommandantur; 
die Verlegung der Gastwirtschaft aus dem Ritterhaufe nach einem Plat- 
ze außerhalb der Burg; die Einrichtung der Bäume des Palas im Charak- 
ter mittelalterlicher Wohnungsverhältnisse; die Ausstattung des großen 
Saales mit kolossalen Bildnissen der berühmtesten Landgrafen und die 
der Galerie mit Bildern aus den Dichtungen der Minnesänger; die Um- 
wandlung des Brauhauses teils zu einem Pferdestall, teils zu einem Ver- 
bindungsgang zwischen dem Kommandantengärtchen und dem Zwin- 
ger; die Errichtung einer Galerie auf der südlichen Ringmauer und unter 
der Galerie die Anlage eines Laubganges und Gartens mit Treppen ne- 
ben der Cisterne zur Verbindung mit dem oberen Haupthofe; Ummaue- 
rung der Cisterne und deren Verdeckung, letztere auch zum Abnehmen 


eingerichtet; und schließlich eine Erdaufschüttung im Zwinger. 





Die Kindesliebe. 
Junge Wiedehopfe rupfen ihren alt und siech gewordenen Eltern die 
Federn aus wodurch sie, nach der alten Tierfabel, sich verjüngen. 
Skulptur am Doppelkapitäl des Säulenpaares an der südlichen Laibung 
des südlichen Fensters im Erkerzimmer des Untergeschosses der Ke- 
menate. Höhe der Skulptur zwischen Grund- und Deckplatte des Ka- 
pitäls 170 Millimeter; Höhe des Säulenschaftes 652 Millimeter, 
Umfang oben 352 Millimeter. 


Es war der Sommer, in dem Moritz von Schwind seine Arbeit im Sängersaal vollendet hatte. Der Winter brach früh 


herein. Mit seinem Ungemach breitete er auch seine Poesie über die Burg. Davon schrieb Bernhard von Arnswald 





Das Kapitäl mit der Darstellung: 


Das Kapitäl mit der Darstellung: 
Christus und der Heilige Geist. Die himmlische und die irdische Musik. 


Skulpturen an zwei Säulen in der Arkade des Erkerzimmers im Untergeschoß der Kemenate. Ansichten von Nordosten. Auf den Rückseiten: 
der Heilige Geist in Gestalt einer Taube, die irdische Musik als Mädchen mit einer Flöte (S. 429, 439). 
Höhe der Skulptur zwischen Grund- und Deckplatte des Kapitäls 210 Millimeter. Umfang des Säulenschaftes oben 520 Millimeter. 
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Die Ostseite der Kemenate und des Bergfrides 
Partie aus den ersten Entwurf für die Wiederherstellung der Ostseite der Burg. Im Hintergrunde rechts die 
Dirnitz an der Westseite der Burg. Federzeichnung von Hugo von Ritgen; 1847. % der Originalgröße. 
(Die Ausführung ist dargestellt auf der Tafel „Palas und Kemenate, Ansicht von Osten“ und Seite 432.) 





manchmal an Großherzog Carl Ale- 
xander; und es gehört in die Wieder- 
herstellungsgeschichte der Wartburg, 
den im Winterschlaf ruhenden Bau mit 
den Augen des Kommandanten im 
Glanz und Schimmer winterlicher 
Herrlichkeit zu sehen: am 23. Novem- 
ber 1855 „... Gegend und Burg in ei- 
ner Gestaltung gesehen, wie noch nie: 
Bäume und Gräser, Felsen und Mau- 
ern, Alles war wie mit einem Zoll 
starken Glas überzogen und stand so 
im Gold der Abendsonne — Wer 
schilderte dieses Prachtschauspiel?! 
Am Dienstag krystallisirte der Duft 
lange Nadeln hinzu, so daß Aeste und 
Gräser wie Gefieder riesiger Schwa- 
nen erschienen. Die Bäume bildeten 
davon die seltsamsten Gestalten. Gip- 
fel und Aeste bogen sich unter der 
Eislast, die jüngeren bis zur Erde, 
manche bis zum Zerbrechen. — Wirk- 
lich glaubte man wie durch ein Feen- 
mährchen in die fremdesten Regionen 
versetzt zu sein, wo die Bäume statt 
grüner Belaubung, weiße Federn trü- 
gen und Diamanten. Der Drache auf 
dem Dache mit seinem tragischkomi- 
schen Ausdruck schien wie zum Bar- 
bieren eingeseift, während dem Löwen 
die weißen Mähnen würdiger kleide- 
ten und an die respectable altadlige 
Zeit der Allongen erinnerten .. . O! 
Wartburg! Heiliges Gotteshaus! Palas 
Aventiuras! wie krystallisirt sich doch 
Alles Dir zu, um Dich zu poetisiren 
und zu verherrlichen.... .“ 

Der schwierigste Teil des Baues 
der Keinenate war der Erker an ihrer 
Ostseite (S. 432). Am 3. März 1856 


wurde mit den Vorarbeiten für ihn begonnen. Wie sich dabei ein Überrest Vom alten Bergfrid fand, ist (S. 347) erzählt worden. 


Um diese Zeit hatte das herzliche Wohlwollen, das ein so starker und thatkräftiger Zug der Natur Großherzog Carl Ale- 


xanders war, den Burgherrn auf den Gedanken gebracht, für die Arbeiter am Wartburgbau einen Sparverein ins Leben zu ru- 


fen. Bis dahin, Frühjahr 1856, erhielt ein gewöhnlicher Maurergeselle täglich dreizehn Silbergroschen und einen und ein drit- 


tel Silbergroschen Meistergeld, ein gewöhnlicher Steinhauer, einschließlich Vorhalten des Werkzeuges, sechzehn Silbergro- 


schen, und ebenfalls einen und ein drittel Silbergroschen Meistergeld; ein gewöhnlicher Tagelöhner empfing neun Silbergro- 


schen einschließlich acht Pfennige bis einen Silbergroschen Meistergeld Arbeitszeit war von fünf Uhr morgens bis sieben Uhr 


abends. Am Eisenbahnbau konnten die Leute mehr verdienen: der Maurer fünfzehn Silbergroschen bis einen Thaler, der Tage- 


löhner zwölf bis fünfzehn Silbergroschen. Seit Anfang Mai hatte Baukondukteur Dittmar über steten Wechsel der Arbeiter zu 
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klagen. Der Großherzog ordnete eine Lohnerhöhung an; vom 1. Juni ab sollte jeder Steinhauer täglich zwei Silbergroschen, 


der Maurer und jeder gute erwachsene Tagelöhner einen Silbergroschen und sechs Pfennige, sowie jeder kleine weniger gute 


Tagelöhner einen Silbergroschen mehr erhalten. Ein Teil der Lohnerhöhung, wöchentlich zwei Silbergroschen von jedem Tha- 


ler der Einnahme, sollte nun zur Begründung eines zweckmäßigen 
Sparsystems benutzt werden. Der zurückgelegte Betrag sollte verzinst 
werden und für ihn nebst aufgelaufenen Zinsen sollte am Schluß der 
Bauzeit jedem Sparer nach seiner Wahl Getreide, Kartoffeln, Holz 
u. s. w. geliefert werden in guter Beschaffenheit und zu dem billige- 
ren preise des Einkaufs im großen. Wer vor Ende der Bauzeit aus der 
Arbeit trat, sollte seine Einlagen zu gunsten der anderen verlieren. 
Das verstanden indes die Leute nicht. Sie glaubten, den ihnen vorge- 
schlagenen Sparbetrag nicht entbehren zu können. Sie stellten dem 
Hofmaurer Lorenz Hahn, der sie in der Steinhauerwerkstätte versam- 
melte, vor, daß sie durch die jahrelang anhaltenden hohen Preise aller 
Lebensmittel und durch die Arbeitslosigkeit im Winter in Schulden 
und Armut geraten seien, so daß sie kaum die allernotwendigsten 
Kleidungsstücke hätten anschaffen können und manche von ihnen 
auch diese noch hätten versetzen müssen. Durch Mai und Juni er- 
streckten sich die Unterhandlungen. Es kam zu der Erklärung, die Ar- 
beit auf der Wartburg niederlegen zu wollen; andererseits entließ der 
Baukondukteur Dittmar die besonders Unzufriedenen, und gegen En- 
de Juni ließ die Bauverwaltung die verheißene Lohnerhöhung eintre- 
ten, ohne daß die Einführung des projektierten Sparsystems hätte 


durchgesetzt werden können. 


Jahr und Tag verging, bevor der Erkerbau an der Ostfront 
vollendet werden konnte. Neben ihm wurden die anderen an der 
Kemenate nötigen Arbeiten ausgeführt. 

Im Inneren wurde im Untergeschoß die alte Mauer, an wel- 
cher das Kamin steht, um dieses aufzustellen, teilweise ausgebro- 
chen und wieder zugemauert. Von den schonen Säulen der Bogen- 
stellungen in der Mitte der Haupträume beider Geschosse gelangte 
die erste vor Mitte März 1857 auf ihren Platz. 

An der inneren Ausschmückung der Kemenate war, seit Robert 
Härtel die Wartburg verlassen, der Bildhauer Hrdina im Anfange 
des Jahres 1857 thätig. Er hat die Kapitäle mehrerer Säulen in den 
Fenstern und in den Bogenstellungen zwischen Salon und Erkerzim- 
mer im Unter- und Obergeschoß modelliert. Dasjenige, ‚„ welches in 
letzterem die Buße Ludwigs des Springers und seiner Gemahlin (S. 
424) darstellt, und das im Untergeschoß mit Christus und dem heili- 
gen Geist in Taubengestalt (S. 427) hat er auch selbst in Stein aus- 
geführt. Die Darstellung der himmlischen und der irdischen Musik 
(S. 427) in der Bogenstellung des Untergeschosses ist von Zell- 
mann nach Hrdinas Gipsmodell in Stein gemeißelt worden. 


Der an den Palas anschließende Teil der östlichen Außen- 
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Der Haupteingang zur Kemenate im Treppenhaus. 
Thüröffnung hoch 197 %, breit 86 Centimter. (S. 430.) 


mauer des „neuen Hauses“ vor der zwischen Palas und Kemenate entstandenen Plattform und dem Elisabethzimmer ist 


im Frühjahr 1857 abgebrochen und vom Fußboden aus wieder neu aufgeführt worden. Auch „ein großer Theil der südli- 


chen Giebelmauer wurde behufs Anlegung der Kamine und Thüren beinahe bis ganz auf den Grund niedergerissen“ und 
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im Laufe des Sommers wieder aufgeführt. Zur selben Zeit erhielt die be- 
nachbarte Plattform (S. 446) ihren vorderen Abschluß durch Zinnen. 

In der südwestlichen Ecke der Kemenate, an der Stelle, die vermut- 
lich von alters her von der Treppe eingenommen wurde, ist das schmale 
Haupttreppenhaus (S. 348, 431) angelegt. Die steinerne Wendeltreppe ver- 
mittelt die Verbindung unter den beiden Geschossen der Kemenate, der 
östlichen Plattform zwischen Kemenate und Palas, den unteren Etagen des 
Bergfrides und den beiden oberen Stockwerken des Palas. Das Treppen- 
haus hat eine flache Abdeckung erhalten, die gegen die Hofseite wie auch 


nach Osten hin mit Zinnen besetzt ist und einen Gang zwischen der oberen 





Festsaalgalerie und dem Bergfrid darstellt; von ihm aus konnte eine Ver- 


Der Wehrgang zwischen dem Obergeschoß des Palas 


ä teidigung nach Westen und Osten stattfinden. Zwei Fenster (S. 86) geben 
und dem Bergfrid (S. 349). Gegen Süden gesehen. 


dem Treppenhaus reichlich Licht. Der Wandspruch fehlt auch hier nicht: 


Geleitet Dich Gott zu aller Zeit, Ob freiwillig oder unbewußt 


Dann bleibt der Böse immer weit. Jeder sein Rappen tragen muß. 

Von hier ist der Haupteingang zur Kemenate. Im unteren Felde der mit Schnitzwerk reich dekorierten Thür (S. 429) 
zur Wohnung des Burgherrn im Obergeschoß sitzt, ein Bild der Wachsamkeit, ein Löwe, und die geschnitzte Umschrift sagt: 
WO DIE - TREWE : WACH HZELT DO » IS DAS : HVS GVT : BESTELT. Die Oberste Thür öffnet sich durch die nördliche 
Wand des Palas in dessen Festsaalgalerie. Hier ist das Treppenhaus mit einem Ringgewölbe, das in damaliger Zeit ein 
„normannisches“ genannt wurde, überdeckt. Anfang Mai 1857 war es vollendet. Es wird von einer zierlichen Mittelsäule ge- 
tragen, deren Kapital eine reizvolle Skulptur schmückt. Sie ist nach Hugo von Ritgens Zeichnungen von Hrdina ausgeführt. 
Auf der Seite, welche beim Ersteigen der Treppe zuerst erblickt wird, zeigt das Steinbildwerk einen Gewappneten mit dem 
gezogenen Schwert und schützenden Schild als Wächter; dann bietet sich dem Auge des höher hinauf Gelangenden auf der 
anderen Seite des Kapitals ein lustiger Spielmann dar, dessen Fiedel in heiteren Tönen zum Festreigen im nahen Saale auf- 
zufordern scheint; hat der Kommenden aber noch einige Stufen der Wendeltreppe mehr erstiegen, so sieht er an der Rücksei- 
te des Kapitals einen Mönch, dessen niedergedrückte Gestalt vor allzulauter Lustbarkeit zu warnen scheint; er halt sich mit 


der linken Hand das Ohr zu und rauft mit der rechten feinen langen Bart, voll Trübnis und Zorn über die weltliche Lust, die 
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Die Kapitälskulptur der Säule im Treppenhause. 
Höhe der Steinskulptur zwischen Grund- und Deckplatte 315 Millimeter. 


im Saale bei Tanz und ausgelassener Festfreude ihr Wesen treibt. Über dieser plastischen Darstellung hat dann Welter im 
Jahre 1860 das Gewölbe mit Palmenblättern geschmückt, die sich aus dem Kapital wie aus einem Kelch entwickelten und 
sich nach dem Rande der Wölbung in schönen Linien ausbreiteten Die Wandpartie darunter erhielt einen schönen gemalten 


Teppichbehang. Die Malerei am Gewölbe ist leider durch von Oben eingedrungene Feuchtigkeit bald zerstört worden; sie 
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mußte schon im Sommer 1861 auf einer Zinkverkleidung, welche das Gewölbe erhielt, erneuert werden. In ähnlicher Weise 
mußten auch in der Galerie des Festsaales an den Fensterbrüstungen entstandene Verluste wieder ersetzt werden. 

Erst am 13. Juni 1857 konnte Dittmar dem Großherzog melden, daß die Erkerzinnen der Kemenate (S. 432) nun 
fertig seien „und somit der 
kühnste Bautheil der Burg, 
durch Gottes Hülfe, mit seiner 
Krone geschmückt ist“. 

Ohne Zweifel haben die 
beiden Hauptinnenräume der Ke- 
menate durch den Erkeranbau an 
Geräumigkeit und feiner wohnli- 
cher Behaglichkeit, wie auch an 
architektonischem Reiz so viel 
gewonnen, daß Hugo von Ritgen 
dadurch wohl veranlaßt werden 
konnte, von seinem ursprüngli- 
chen Entwurf für die Ostseite der 
Kemenate abzugehen und den 
anfänglich nicht in seinem Plane 
liegenden, weil einem früheren 
Zustande nicht entsprechenden, 
Erker anzubauen. Das Hauptge- 
sims des Kemenatengebäudes ist 
dem des Palas nachgebildet, und 
wie an diesem zieht sich unter 
ihm ein zierlicher romanischer 
Bogenfries hin. Auch für die Bo- 
genfenster haben die des Palas 
als Vorbilder gedient. Die An- 
ordnung der Säulchen in den vier 
Hauptfenstern des unteren Stock- 
werkes entspricht der Säulenstel- 
lung in den Fenstern des angren- 
zenden Landgrafenzimmers im 
Palas: an die beiden Laibungen 
lehnt sich ein gekoppeltes Säul- 
chenpaar, ein drittes paar steht, 
durch zierliche Bogen mit den 
beiden seitlichen verbunden, in 
der Mitte. Im nördlichen und 
südlichen Fenster des oberen Ge- 


schosses aber hat der Baumeister 





die Säulchenstellung der östli- 


Der obere Abschluß des Treppenhauses; hinten Hauptthür zur Kemenate. 
Höhe des Säulenschaftes 137 %, Umfang unten 65, oben 52 % Centimter. 


chen Fenster des Festsaales im 
Palas angewendet und durch zwei 
einfache Säulchen eine der Breite des Fensters nach dreibogige Gliederung geschaffen. Die sechs Erkerfenster aber sind, 
im oberen und unteren Geschoß gleichmäßig, durch ein einfaches Mittelsäulchen zweibogig ausgestaltet. Im unteren vor- 
gekragten Teil des Erkers ist eine schwere massige Wirkung durch geschickte Gliederung glücklich vermieden. Nur selten 


kommt heute nach fast einem halben Jahrhundert dieser Abschnitt in der Ansicht der Burg zu voller Geltung — etwa im 
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Der Erker an der Ostseite der Kemenate. 
Höhe von der untersten Sockelspitze bis zur Oberkante der Zinnen 
1379 Centimeter. 


Winter, wenn die dichten Baumwipfel, die ihn sonst verdecken, laub- 
los sind, und scharfe Beleuchtung auch aus der Ferne die Formen er- 
kennen läßt. Dann ist von hohem Standpunkte aus auch zu sehen, wie 
fast unmittelbar unter dem Anfangspunkt der Auskragung — es sind 
nur wenige Centimeter tiefer — der Felsen vorspringt und sich zu ei- 
nem kleinen Plateau abflacht, das noch vor die beiden Strebepfeiler, 
zwischen denen der Erkerfuß angesetzt ist, weit genug ausladet, um 
als fester Grund zum Ausbau benutzt werden zu können. Daß dieser 
von der Natur gebotene Umstand nicht benutzt worden ist, widerstrebt 
immerhin der schlichten Zweckdienlichkeit der burglichen Bauanlage. 
Der frei Vorgekragte Unterbau ist eine der wirksameren architektoni- 
schen Formgestaltung zu Liebe gemachte Ausnahme, wie denn diese 
Erkeranlage überhaupt in Abweichung von Hugo von Ritgens erstem 
Entwurf (S. 415) ein Zugeständnis bildet, welches der genußreichen 
Aussicht über die herrliche Landschaft gemacht ist. Auch von Quast 
(S. 298 f.) hatte in seinem Plane vom Jahre 1846 an dieser Stelle ei- 
nen geräumigen Erker angeordnet. 

Nun stand die östliche Seite der Wartburg im Äußeren fertig; an 
den Elisabethgang reihten sich die Kemenate, der Bergfrid, der Palas 
und schlossen sich zu einer monumentalen Gesamtwirkung zusammen: 
». ... Kaiser und Kaiserin, König und Königin, und Regenten jeglichen 
Ranges, die berühmtesten Männer der Zeit, Gelehrte und Künstler und 
wohl an 30,000 Menschen zogen ein, dem Bau Bewunderung spen- 
dend.. .“ schrieb Bernhard von Arnswald am 31. Dezember 1857 dem 
Burgherrn. Karl Ferdinand Dräxler-Manfred (1806—1879), der im Au- 
gust 1857 die Wartburg besuchte, weihte ihr dieses Gedicht: 


Die Wartburg schien an „warten“ zu erinnern: 
Sie wartete und hoffte lang — 
Ruine außen, Trümmerrest im Innern — 


Bis ihr der Auferstehung Ruf erklang. 


Großthaten wollen einen Alexander, 
In Waffen chmals, jetzt im Geist, 
Auch für des Springers kühne Burg erstand er, 


Der sie in neuer Pracht erstehen heißt. 


Ein Denkbau großer kraftbewegter Tage, 
Ein Denkbau neuem Glaubenslicht, 
Walhalla Thüringens, belebt von Sage 
Von Weltgeschichte und Gedicht. 


Baukunst und Malerei und Bildnerhände 
Erneuen alte Herrlichkeit, 
Die hier ein wahrer Fürst als edle Spende 


Der Gegenwart zur Kräftigung geweiht. 


Da wird sie stehn, ein Denkmal großer Ahnen, 
Ein Denkmal grosser Glaubensthat, 
Und auch des Fürsten, der auf seinen Bahnen 


Gepflegt des Geistes und der Künste Saat. 


Denn das Bedürfniß aus— zur That zu prägen, 
Das hier begeistert an die Vorzeit denkt, 
Verdient, daß sich des Lorbeers grüner Segen 


Auf seine goldne Herzogskrone senkt. 
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Die Gemächer im Erdgeschoss der Kemenate. 


Das nächste Bedürfnis war die innere Herrichtung der Räume in der Kemenate, um so schnell als möglich eine be- 
queme und würdige Wohnung für den Großherzog zu schaffen. Die künstlerische Ausstattung und Einrichtung der Keme- 
nate plante Hugo von Ritgen mit all dem ernsten auf das Wahre, Stilgerechte, Zweckmäßige und Einfache gerichteten 
Sinne, von dem er sich von Anfang an in seinem Werke hatte leiten lassen. Er äußerte sich darüber aus Anlaß von Erör- 
terungen über die Vollendung des Festsaales und der Kemenate in einem Briefe vom 30. April 1857 an den Großherzog: 
„. . . Jemehr ich nun die Aufgabe durchdenke, umsomehr will es mir scheinen, als dürften Eure Königliche Hoheit solche 
immer noch ernster fassen, und zwar aus folgenden Gründen: 

„Der Gedanke, die Wartburg als Wartburg, nicht als fürstliches Lustschloß, wiederherzustellen, hat Eure Königli- 
che Hoheit bisher geleitet. Das Landgrafenhaus ist, so weit dieses irgend möglich war, genau in seinen ehemaligen For- 
men und innerer Ausstattung wieder erstanden als Palas, Waffenhaus und Festsaal der Landgrafen. 

„Indem Eure Königliche Hoheit ferner darauf verzichteten, das Landgrafenhaus zu bewohnen und es vorzogen, dessen 
Räume nur gelegentlich bei Gottesdiensten und größeren Festen zu benutzen, haben Allerhöchstdieselben den Dank und die Be- 
wunderung von ganz Deutschland verdient, weil Deutschland sehen wird, daß ein Fürst edel genug denkt, um ohne allen Eigen- 
nutz eines der ehrwürdigsten deutschen Monumente so zu erhalten und wiederherzustellen, daß jeder seiner Theile mit vollkom- 
mener Treue die Zeit, die Lebensweise und die Großthaten eines Helden-Geschlechts in das Bewußtsein zurückruft. — Dieses 
poetische und doch wahre Wiedervorführen der Zeit des Sängerkampfes in und durch das Landgrafenhaus und die ganze Hof- 
burg, so wie das Wiedervorführen der Reformationszeit in und durch das Ritterhaus und die Vorburg, erfordert aber zu seiner 
Verwirklichung gleich sehr die strenge Ausscheidung alles Fremdartigen und Modernen, als wie die Einrichtung und wohnliche 
Ausstattung jedes einzelnen Raumes gemäß seiner ursprünglichen Bestimmung und gemäß der Zeit, die er repräsentiren soll. 

„Das höchste und letzte Streben der Restauration müßte es also wohl sein, jeden der historisch merkwürdigen Räume so 
auszustatten, daß er gleich einem historischen Gemälde, den Beschauer unmittelbar in das gerade in diesem Raume selbst vor- 
gegagene Leben der Vorzeit versetzt; wie dieses z. Beispiel die einfache Einrichtung des Luther-Zimmers vollkommen thut. 

„Um diese schöne Wirkung zu erreichen, müßte also jeder Raum den charakteristischen Ausdruck seiner frühern 
Bestimmung zeigen, und auch das kleinste Nebenwerk in ihm müßte im Geiste des Mittelalters erfunden und an der rich- 
tigen Stelle angeordnet sein. Nur auf solche Weise vermöchten die verschiedenen Räumlichkeiten in ihrem Aneinander- 
schließen ein ganzes, reiches, stets neues, ergreifendes und ernstes Bild zu geben, wie es noch nirgends versucht Und 
nirgends erstrebt worden ist. Dann aber würden Eure Königliche Hoheit Sich mit vollstem Rechte rühmen können, ein 
großartiges und einzig dastehendes Werk geschaffen zu haben“... 

Das ganze Jahr 1858 hindurch war der innere Ausbau im Gange. Am 1. April meldete der Bauinspektor: „... Die alten 
Mauertheile des Neuenhauses sind ausgebessert und für den putz vorbereitet.“ Hugo von Ritgen lieferte die Zeichnungen für 
die Vertäfelungen, Thüren und Decken. Auch die Möbel, mit denen die Zimmer ausgestattet werden sollten, zeichnete der 
Baumeister, bis zu den einfachsten Sitzen in den Dienerstuben. Die Werkzeichnungen in natürlicher Größe, nach welchen 
die Tischler die Möbel anfertigten, machte nach den Ritgenschen Originalen Rosenthal. Tischler- und Zimmermannsarbeiten 
gab es für den Bau und seine Einrichtung so viele, daß es an einer genügenden Anzahl von Tischlern zu ihrer Anfertigung 
fehlte, zumal noch an der Nordseite der Kemenate ein neuer Treppenbau angelegt wurde: er schob sich zwischen den Elisa- 
bethgang und der Kemenate ein und stellte eine zweckmäßige Verbindung der letzteren mit dem Vorhofe her. 

Im Elisabethzimmer kam die schöne Sandsteinsäule in der ersten Hälfte des Mai zur Aufstellung. Im Herbst konnte 
Rosenthal mit zwei Malergehilfen sein Werk an der Decke und der Wandvertäfelung des unteren Erkerzimmers beginnen. 

Großherzog Carl Alexander hatte für das Elisabethzimmer eine besonders würdige künstlerische Ausschmückung 
ersonnen. Nach seinem Plane sollten Statuen von „Wartburgs berühmten Frauen“ an den Wänden dieses Gemaches auf- 
gestellt werden. Das war nicht im Sinne des Baumeisters: „An das Landgrafenzimmer anschließend, nimmt das Elisabe- 
thenzimmer die Stelle und die Bedeutung einer der historisch merkwürdigsten Stätten ein und bildet mit den Räumen des 
Landgrafenhauses ein Ganzes; es möchte daher nur so ausgestattet werden, wollten E. K. Hoheit dem früher ausgesonne- 
nen Grundsatze treu bleiben, wie es von den ersten Landgräfinnen bewohnt, zur Zeit der Heiligen Elisabeth eingerichtet 
gewesen sein kann. Einfach, ernst und schlicht in ihrem frommen Sinne.“ Mit dieser Begründung lenkte im Frühjahr 
1857 Hugo von Ritgen den Plan auf das benachbarte Zimmer der Landgräfinnen ab. In einem stilvoll monumentalen Cha- 


rakter gehalten, sollten die Standbilder ein bedeutungsvoller Schmuck der schönen Architektur des Raumes sein, der be- 
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stimmt war, der hohen Herrin der Burg als Wohnzimmer zu dienen. Bereits Anfang 1858 nahm Großherzog Carl Alexan- 
der die Ausführung dieses für ihn so überaus charakteristischen interessanten Planes auf. Ernst Rietschel, der berühmte 
Bildhauer in Dresden, wurde zu Rate gezogen und befragt, ob seinem Schüler, dem jungen Otto Donndorf aus Weimar, 
diese Aufgabe wohl anvertraut werden könnte. Zu Anfang des nächsten Jahres war Hugo von Ritgen mit dem Entwurfe 
für die Anordnung des Zimmers der Landgräfinnen beschäftigt. Drei der projektierten Statuen, die nach seinem Vor- 
schlage etwa anderthalb Meter hoch in feinem Sandstein ausgeführt werden sollten, wollte er zur Ausstattung der westli- 
chen Wand verwenden, unter leichten Baldachinen auf Tragsteinen aufgestellt. 

Großherzog Carl Alexander hatte, nachdem er ursprünglich acht Statuen in Aussicht genommen, sich für folgende 
sechs entschieden: Jutta, Gemahlin Ludwigs des Eisernen, Schwester Kaiser Friedrich Barbarossas; Sophia, Gemahlin 
Landgraf Hermanns I.; die heilige Elisabeth; Sophia von Brabant; Margarethe von Hohenstaufen, Gemahlin Albrechts 
des Entarteten; Großherzogin Maria Paulowna, seine Mutter, die Begründerin der Wiederherstellung der Wartburg. 

In dieser Wahl empfand Bernhard von Arnswald eine Abweichung von dem Ziel, welches die Wartburg- 
Wiederherstellung zu verfolgen hatte. In einem langen Schreiben vom 25. Januar 1859 stellte er dem Großherzog in 
gründlicher historischer Erörterung seine Auffassung vor, nach der im Landgräfinnen-Zimmer nur Statuen von Landgrä- 
finnen stehen dürften, aber keine der späteren Markgräfinnen, auch nicht Sophia von Brabant, also auch nicht die Groß- 
herzogin Maria Pulowna und drei Statuen hält er für genügend: Adelheid, Ludwigs II. Gemahlin; Sophia, Hermanns 1. 
Gemahlin, die Beschützerin der Kunst, und Elisabeth die Heilige; für mehr habe der Raum zu wenig Licht und sei zu un- 
regelmäßig und zu eng; allenfalls ließe sich noch Jutta einschalten. 

Otto Donndorf erhielt den Auftrag; mit größter Selbstlosigkeit war der junge Künstler ihm entgegengekommen; nur 
karg hatte er den Unterhalt für seine Person bei dieser Arbeit berechnet, aber gern wollte er für die Wartburg thätig sein. 
Im August hatte er die Margarethe fertig, im Dezember die Jutta. Dann aber trat eine größere Aufgabe dazwischen: 
Donndorf war die Vollendung des von seinem Lehrer Ernst Rietschel begonnenen „Luther-Monumentes in Worms über- 
tragen worden. Nun bat er Großherzog Carl Alexander, die Weiterführung von „Wartburgs berühmten Frauen“ später zu 
gestatten. Erst nach elf Jahren, im Sommer 1872, vollendete der Künstler die Statue der heiligen Elisabeth, wie jene bei- 
den ersten in typischer Auffassung; eine vierte, die der Landgräfin Adelheid, hatte er am Ende dieses Jahres noch in Ar- 
beit — die Aufstellung in der Wartburg aber und die Ausführung der übrigen Statuen unterblieb. Bernhard von Arns- 
walds Bedenken hatten weitergewirkt: Großherzog Carl Alexander wollte treu bei dem Grundsatz der historischen Treue 
stehen, der seine feste Basis in der Wiederherstellung der Wartburg war; er opferte ihm diese künstlerische Idee. So sind 
die schönen Donndorfschen Werke am Fuße der Wartburg im Eisenacher Schloß verblieben. 

Der Großherzog hatte die Absicht, die Kemenate im Jahre 1859 fertig auszustatten Wie gern würde er seine greise 
Mutter in das neue wohnliche Residenzhaus eingeführt haben; aber die hochgesinnte Fürstin, von welcher die Wiederher- 
stellung der Wartburg ausgegangen war, Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna, starb in diesem Jahre am 23. Juni. 

Bereits im Anfang des Jahres hatte Welter einige Entwürfe für die Dekoration der Wohnräume im unteren Geschoß 
gemacht. Am 9. Januar schrieb er Hugo von Ritgem „Anbei erhalten Sie eine Skizze zu dem Zimmer der Frau Großher- 
zoginn, in dem Erkerraume habe ich den Anfang gemacht nämlich mit der Verstoßung aus dem Paradis, die Sünde kam 
durch das Weib in die Welt, in der zweiten Füllung wird dem Weib die Erlösung verheißen, in dem dritten endlich wird 
oder ist vielmehr der Welterlöser durch das Weib geboren. An den übrigen Wänden sollte ein stielisierter Weinstock die 
Wände umranken, über die Bögen herum könnte der Spruch aus den Psalmen ‚Dein Weib wird wie ein fruchtbarer Wein- 
stock sein an den Wänden deines Hauses 2c.' ich bin nun begierig zu erfahren ob Sie mit der Idee einverstanden sind?“ 
Sie entbehrt der Zartheit und ist in der skizzierten Anlage nicht zur Ausführung gekommen. Vorläufig mußten Welters 
Kräfte noch für die Ausschmückung des Palas thätig bleiben. Am so. April schrieb er wieder Hugo von Ritgen: “Auf der 
Wartburg hat mich der Herr Commandant tirannisiert, er hat mir nicht eher die Thoren geöffnet bis ich ihm in die fun- 
kelnde und blumige Irrgärten seiner Phantasie gefolgt bin und dieses und jenes noch gemacht hatte, aber an die Hauptsa- 
che bin ich leider nicht gekommen nämlich die Gemächer der Großherzoginn ich halte diese Dekoration auch viel zu 
wichtig um diese leichthin zu nehmen, zudem kömmt meine Idee (indem dieses und jenes beseitigt werden soll) aus dem 
Zusammenhang und verliert ihre Bedeutung aber auch außerdem sind die vorhandenen Kräfte auf der Wartburg d. h. die 
Maler Rosenthal, Grau und Groß nicht befähigt, ohne beständige Controlle eine derartige Dekoration auszuführen.“ Wel- 
ter hoffte die Wohnräume im Sommer ausmalen zu können. Aber seine Hauptarbeit im Festsaal des Palas nahm ihn noch 


immer in Anspruch. Die Wände der Kemenate entbehrten noch des künstlerischen Schmuckes, als im Herbst die hohen 
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Herrschaften zur Wartburg kamen: es war ihr Hochzeitstag, den sie zum Einzug in die neuen Bäume gewählt hatten. Nun 
wurde in die mittelalterlich einfache Einrichtung vieles hineingebracht, was die moderne Bequemlichkeit verlangte. 

In den heizbaren Gemächern konnte die malerische Verzierung der Wände auch im Winter ausgeführt werden. Ihre 
Anlage wurde durch den einheitlichen Grundgedanken bestimmt, von dem Hugo von Ritgen in der Ausschmückung „der 
Burg ausging, zielbewußt vollkommene Harmonie in den ihrer Entstehungszeit nach zusammengehörigen Teilen wie im 
ganzen Bau erstrebend. Stets suchte der Baumeister die Einheit des Grundgedankens und die dadurch bedingte harmoni- 
sche Gesamtwirkung des Bauwerkes nach allen Seiten hin zu erhalten und zu sichern. In diesem Sinne hatte er Welter 
gewonnen und ihm die leitende Idee für die ornamentale Malerei angegeben, ohne aber dabei sonst dessen künstlerisches 
Schaffen irgendwie zu beschränken. Beide Künstler standen in ihrer Auffassung von dem Werke auf einem gemeinsa- 
men, durch mündliche Beratungen gefestigten Boden. Hierin trat eine Lockerung ein, da Hugo von Ritgen nicht so oft 
und nicht so lange auf der Burg anwesend war, um mit Welter einen fortwährenden persönlichen Austausch unterhalten 
zu können. In den beiden Stockwerken der Kemenate wurden die großherzoglichen Schlaf- und Nebengemächer im De- 
zember 1859 von Welters Gehilfen ausgemalt; im Januar waren diese im Landgräfinnenzimmer beschäftigt und auch das 
Elisabethzimmer ist in demselben Winter gemalt worden. Durch diese Arbeiten Welters ist Hugo von Ritgen nicht ganz 
befriedigt worden. In einem Briefe vom 4. Mai 1860 sagt er, daß diese Bäume gemalt worden seien, ohne daß der Bau- 
meister die Idee dazu erfahren oder die Entwürfe vorher gesehen habe; so seien nun durch die Weltersche Eigenart, die 
sich nie genug thun könne, zu viel kleinliche Ornamente in die Anlage hineingetragen worden. 
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Die Minne, 
Aus den Wandmalereien von Michael Welter im Erkerzimmer der Burgherrin; über der Bogenstellung. Höhe der Malerei 94, Breite 169 Centimeter. 


Die Wandmalerei der Gemächer der Fürstin wird eingeleitet durch einen von Scheffel gedichteten Spruch, der in 
dem kleinen westlichen Vorraum des Landgräfinnenzimmers über der Eingangsthür angeschrieben ist: 


Willekomen : uf ‘den 'hoehen der :burc ist "heil :beschehen 


undes 'fegen 'iuwern 'pfatl daz ir diu :herrin naht. 
In der nördlichen Hälfte des Zimmers hat die Wandmalerei die Verherrlichung der Tugenden der Landgräfinnen zur 
Aufgabe ihrer Darstellungen gewählt. Hell und heiter hat Welter die Wände gehalten, damit Freude und Frohsinn die ho- 
he Fürstin umgeben mögen und der Wunsch des Dichters sich erfülle: 


„Den hohen Frauen, die auf Wartburg wohnten, Um sie. Du sollst von Gott gesegnet leben, 
Ward Glück, ward Leid: der Dichtung Zauber weben Und glücklicher als Alle, die dort thronten.“ 
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Aus dem Wandmalereien von Michael Welter im Erkerzimmer der Burgherrin; im Erdgeschoß der Kemenate, Südwand. 
Höhe 32 ', Breite 162 %% Centimeter. (Nach Welters Karton.) 

Die über zwei Meter hohe Täfelung des Erkerzimmers ist durch Leisten in schmale senkrechte Streifen eingeteilt. 
Abwechselnd ziert den einen ein Bandgeflecht, den anderen ein Tiermuster: Löwen- und Papageienpaare. Die mit kräfti- 
gen, braunen Linien gezeichneten Figuren stehen, in der Naturfarbe des Holzes, hell in der sie umgebenden lichtbraun 
getönten Fläche. Etwas dunkler gestimmt ist die mit einfachen Ornamenten bemalte Holzdecke Die Wandtäfelung wird 
oben von einem in Keilschnitt schlicht ornamentierten Gesims begrenzt, an welches die Weltersche Wandmalerei sich 
anschließt (S. 437). Sie deutet den Erdboden an, aus dem Blattpflanzen hervorsprießen und Weinstöcke, deren Reben mit 
bunten Blättern und vielen Trauben, belebt von fliegenden und sitzenden Vögeln, die weiß grundierten etwa anderthalb 
Meter hohen Wandflächen beranken. In schönen, aus- und absteigenden Wellenlinien sind die Reben über die Fläche ge- 
führt; in den Ranken stehen zehn edle weibliche Gestalten: Personifikationen der weiblichen Tugenden, Kniestücke, die 
Häupter von einem Nimbus umgeben. Attribute und Inschriften bezeichnen sie als „diu Minne, Glaube, Hoffnung, Kiu- 
sche (Keuschheit), Wisheit, Staerke, Fliß, Trewe, Mäßigkeit, Selde (Mildthätigkeit)“. Unter den Reben stehen Sinnsprü- 
che mit schmuckreich behandelten Initialen. 


Über der westlichen Thür: Über der nördlichen Thür: 
Gote : dienen 'ane 'wanc Swer : got ' niht : vürhtet : alle : tage 
deist - aller - wisheit : ancvanc daz : wizzet, deist - ein : rehter 'zage ' 


Sy Kiusch-ze-allen-ziten 50 5 


Erg ragt 


KR 


N oe. dienen. ang want KG: 
Ns sleist- aller wishetranwant- 
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Keuschheit und Weisheit. 
Aus den Wandmalereien von Michael Welter im Erkerzimmer der Burgherrin; im Erdgeschoß der Kemenate. Höhe 151, Breite 394 Centimeter. Nach Welter Karton.) 
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Hoffnung. 
Aus den Wandmalereien 
von Michael Welter im Erkerzimmer der Burgherrin; 
im Erdgeschoß der Kemenate. 
Höhe der bemalten Wandfläche zwischen Decke 
und unterer Vertäfelung 151, Breite der Malerei 
194 Centimter. 


bit ERARBEITETE LEINEN 


Sg 


An der Nordwand: An der Südwand: 
Hab : muot : und : schaff : mit : starkir : hand Des : menschen : herze : ist - alle : zit, Minne : besiec :den : zorn 
spinn : und : web : an : der - tugind : giwand swa fin : schatz : verborgen : lit und hoffnung ‘ist : des : trostes : born 


An der Westwand unter den Gestalten der Keuschheit und Weisheit (S. 456): 
Si: kiusch : ze - allen : ziten 


diu : wisheit : mac : dich : liten. 


In der Wandmalerei der südlichen Hälfte dieses köstlichen Gemaches von wahrhaft königlicher Vornehmheit 
kommt die heitere Seite des Lebens zu ihrem Recht. Über der Täfelung sprießen Blätter, Gräser, blumige Kräuter und 
Rosenstämmchen hervor; auf der weißen Wandfläche rankt sich grünendes, blühendes Rosengezweig, belebt von vielen 
Schmetterlingen der verschiedensten Art: Faltern, Schwärmern und Spannern. Zwischen den dornenbesetzten Stämmchen 


der Rosenbäume hat Welter in zierlichen allegorischen weiblichen Figuren die das Leben verschönernden Künste gemalt. 
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Tanzkunst und Musik. 
Aus den Wandmalereien von Michael Welter im Wohnzimmer der Burgherrin; Westwand. Höhe 151, Breite 322 Centimeter. 


Jede steht, als Kniestück, auf goldenem Hintergrunde in einem stilisierten Blütenkelch von großen Formen, umschlungen 


von einem breiten weißen Spruchbande mit bezeichnender Inschrift. An der südlichen Wand die drei bildenden Künste: 


Die Plastik. Die Baukunst. Die Malerei. 
Diu : form : allin : mac ‘schounheit sin Diu : rehte - lenge tief und - brit  f Durch - vilgefarwes - himelslicht : 
Niht : glast : noch - vilgefarer : schin. De - ist : vil : schoen : zu : aller : zit. Diu : schounheit : zu : dem - herin - spriht. 


Die Westwand zieren zwei heitere Figuren: 


Die Tanzkunst. Die Musik. 
Gerst : du : nach : kuß : und : minne - gunst Baz : denne : durch - der : toene : mund 
Ueb : wol : den : fuoz : in : tanzes : kunst. Wart : nimer : herzinsstimme : kund. 


An der Nordwand zu beiden Seiten der den Raum teilenden schlanken Säulenstellung, deren drei Bögen sich in fein 
empfundenem Schwunge der Decke entgegenwölben (S. 439), ist die heitere und die tragische Schauspielkunst dargestellt: 


Daz : leben - treit - der : sorgen : vil Trowrin : oft : zu -frewder - trat f 


Ich : bann : daz : leit : mit : scherz : und - spil. Manic : trowrin : froelic : ende - hat. 


Das Bogenfeld im Fenster füllt eine von Rosengezweig umgebene, lichte geflügelte Engelsgestalt mit der Laute. Ein 

Spruch darüber aber sagt, tief bedeutsam für alle alte und aus der Wiederherstellungsperiode stammende Wartburgkunst: 
Vil - todir - etlir : dunst (Viel toter, eitler Dunst 
Ist - ane sel: diu : Kunst Ist ohne Seele die Kunst.) 

Die Malereien über den Fenstern sind mit Rücksicht auf die Einflüsse der Witterung, die an gewissen Stellen der 
Wände im Palas die Malereien schädigten, teils auf Leinwand, teils auf Blech ausgeführt. Nach Auffassung und Anlage 
ist diese Wandmalerei eine Übertragung mittelalterlicher Miniaturmalerei in große Verhältnisse. In Haltung, Bewegung 
und Ausdruck sind die Figuren ungemein ansprechend In großen und schönen, klaren und einfachen Zügen ist die Ge- 
wandung gezeichnet, in der Modellierung der Körper das rechte Maß gehalten; die Zeichnung ist frei von störender 
Kleinlichkeit, fein gestimmt das farbenreiche Kolorit und seine Abtönungen, die Gesichter beseelt von natürlicher Emp- 
findung. Die Formen sind mit dem Pinsel in scharfer schwarzer Linie konturiert. In den Malereien der heiter gestimmten 


südlichen Hälfte des Gemaches hat der Künstler neben den schwarzen Außenkontur noch einen breiten Kontur in Gold 
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gesetzt, eine anmutig schimmernde Überleitung zu dem weißen Grundton. Das Ganze gewährt den erfreuenden Eindruck 
einer mit voller Liebe, mit vollendeter Technik durchgebildeten meisterhaften Arbeit. 

Die südliche Thür des Wohnzimmers der Burgherrin führt in das nach der heiligen Elisabeth benannte Gemach, des- 
sen südliche Wand die alte nördliche Mauer des Palas ist. Die Verbindung des Elisabethzimmers mit dem benachbarten 
hundertundsechs Centimeter höher liegenden Landgrafenzimmer, also der Wohngemächer im Erdgeschoß der Kemenate 


mit dem Mittelgeschoß des Palas, findet statt durch eine von Hugo von Ritgen nahe der Ostwand am Kamin des Landgra- 











Das Erkerzimmer, Salon der Burgherrin; im Erdgeschoß der Kemenate. Gegen Norden gesehen. 


Zimmerhöhe 379 Centim.; Scheitelhöhe der Bögen im Lichten 259 %, Weite des Mittebogens 96; der beiden seitlichen 91 Centim.; Höhe der Säulenschäfte 113, Umfang 
unten 59, oben 51 " Centim.; Kapitälskulptur zwischen Grund- und Deckplatte 21 Centim. Hoch; Kämpfer oben lang 50 %, breit 40 %, hoch 24 Centim.; Umfang über 
der Deckplatte des Kapitäls 87 Centim.; Basis 41 Centim. lang und breit, hoch bis zum Scheitelschaft 44 Centim. — Sandstein. 
fenzimmers durch die nördliche Palasmauer gebrochene kleine Thür (S. 100). Die vor der Wiederherstellung in dieser 
Wand bestehende Thür, deren Form (S. 87, 135) auf Anlage im Zusammenhang mit der Erbauung des „hohen hölzernen 
Hauses“ Friedrichs des Freidigen (S. 136) hinweist, befand sich nahe der Westwand (S. 99). Hier ist sie auch beim Bau von 
Karl Angusts „Neuem Hause“ (S. 160) beibehalten worden. Wäre wohl diese Thür im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 


vom Baumeister des „höhen hölzernen Hauses“ durch die dicke Palaswand gebrochen worden, wenn damals bereits eine 
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andere Thür, an der jetzigen Verbindungsstelle, bestanden hätte? Wahrscheinlich wäre doch eine vorhandene Thür benutzt 
worden. Und so scheint die gotische Form der Thür, die aus dem Landgrafenzimmer in Friedrichs des Freidigen „hohes 
hölzernes Haus“ führte, zu bezeugen, daß vor ihr in dieser Wand eine Thür nicht war, daß also ein Kemenatengebäude, 
welches vor dem Wohnhaus Friedrichs des Freidigen vielleicht auf diesem Platz gestanden hat (S. 419), eine Verbindung 
mit dem Landgrafenzimmer des Palas nicht hatte. Oder sollte, was jetzt freilich nicht mehr nachgeprüft werden kann, anzu- 
nehmen sein, daß im Landgrafenzimmer an der Stelle der gotischen Thür selbst vorher bereits eine romanische Thür be- 
standen habe? und daß sie von Friedrich dem Freidigen benutzt und nur in die gotische Form umgeändert worden sei? Hät- 
te Hugo von Ritgen geglaubt, Grund zu dieser Annahme zu haben, so hätte er sicherlich die alte Thür erhalten. Aber es hat 
zeitweise wirklich eine andere Durchbrechung der Mauer und auch zugleich mit Friedrichs des Freidigen gotischer Thür 
bestanden; dicht neben der östlichen Mauer zeigt sie der Bährsche Grundriß vom Jahre 1785 (S. 160): sie war ein kanalarti- 
ger, vorn weiter, hinten enger Zugang zur Heizung eines im Landgrafenzimmer aufgestellten Ofens von außen her. Nun 
kann vor dieser kleinen Anlage genau an dieser Stelle eine Thür nicht gewesen sein, weil sie gerade in das Kamin des 
Landgrafenzimmers geführt haben würde. Aber wenn die ältere Zeichnung die Stelle des Ofenvorgeleges nicht ganz genau 
angeben sollte? Der Plan von Quast's vom Jahre 1846 (S. 299) zeigt eine Thür an der Stelle der jetzigen, und in einer von 
Bocklisch angefertigten Grundrißzeichnung aus dem Jahre 1848 (S. 309), 
die Hugo von Ritgen gekannt hat, ist neben dem Kamin des Landgrasen- 
zimmers die Spur einer damals vermauerten Wanddurchbrechung von et- 
wa sechzig Centimeter Breite erhalten: die Mitte derselben ist auch die 
Mitte der von Hugo von Ritgen hergestellten Thüröffnung Hugo von Rit- 
gen, in dessen Zeichnungen sich die Thür nicht findet, muß sich doch 
überzeugt haben, daß es sich um eine ehemalige Thür handele. 

Das Auge des Eintretenden ruht entzückt auf der schönen schlanken 
Sandsteinsäule in der Mitte des Elisabethzimmers. Die Formgestaltung 
und die Ornamentierung ihrer Basis, auch die Grundform des Kapitals 
sind von der Säule im benachbarten Landgrafenzimmer entlehnt. Die 
Ecken des Kapitals bilden vier Adler; mit zusammengefalteten Fittichen, 


die Kopfe nach oben gerichtet und mit den Schnäbeln die oberste umge- 





bogene Blattspitze fassend, während die Schwanzfedern die Grundplatte 


überschneiden, schmiegen sie sich dicht in das romanische Laubwerk, 


Das Kapitäl der Mittelsäule im Elisabethzimmer j . i 
Breite der Deckplatte 46 '%, Höhe der Skulptur 46 Centime- das in üppiger Ausbildung den Körper des Kapitals umgiebt. Mit dem 


ter; Umfang des Säulenschaftes oben 83 ’ Centimeter. feinsten Maßempfinden sind die Verhältnisse der Säule abgewogen ge- 


gen die Größe des Zimmers und gegen die anmutig ornamentierte Balkendecke, deren Unterzug sie stützt. 


Die Decke, das in zierliche Bogenstellungen gegliederte Täfelwerk der unteren Wandteile, dessen Füllungen mit 
zwei verschiedenen abwechselnden Mustern bemalt sind, und die gemalten Teppiche an den oberen beiden Dritteln der 
Wandhöhe sind in ziemlich tiefer, ernster Farbenstimmung in blauen, roten und grünlichen Tönen gehalten. In den kräfti- 
gen Rankenornamenten der gemalten Wandteppiche stehen große Pelikane, die im Begriff sind für die Erhaltung ihrer 
Jungen sich die eigene Brust zu öffnen, und zwischen ihnen die Bilder der Landgräfinnen, Adelheid, Margarethe, die 
beiden Sophieen, und, an der Westwand, St. Elisabeth. Diesen ganzen Figuren schließen sich in Brustbildern an: die hei- 
lige Helena, Kaiser Konstantins des Großen Mutter; die heilige Beatrix; die heilige Cäcilia: Vorbilder weiblicher Fröm- 
migkeit und Opferwilligkeit aus frühchristlicher Zeit. 

An den Wänden sind biblische Sinnsprüche in lateinischer Sprache gegeben; bei den Pelikanen der Spruch: ‚In : Lateri- 
bus : Domus -Tuae : Caritas : Materna : Purissima“ (zwischen den Pfählen deines Hauses die reinste mütterliche Liebe); als 
Friesspruch unter der Decke, öfter wiederholt: „Uxor Tu : Sicut - Vitiis - Abundans“ (Weib du die freie von Makeln). Am Un- 
terzugsbalken der Decke steht: „Quemadmodus - Desiderat - Cervus - Ad : Fontes - Aquarum: Ita - Desiderat - Anima : Mea 
"Ad : Te - Deus -“ und „Sitivit - Anima : Mea : Ad :Deum - Fortem - Vivum »- Quando -Veniam : & : Apparebo : Ante - Fa- 
ciem : De - (wie der Hirsch schreiet nach frischem Wasser, so schreiet meine Seele, Gott, zu Dir. — Meine Seele dürstet 
nach Gott, nach dem lebendigen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes Angesicht schaue? Psalm 42.) 

Reich in der Erfindung, überaus zierlich in der Zeichnung und glücklich in ihrer farbigen Stimmung sind die Orna- 


mente der Decke, die in dem goldig braunen Grundton ihrer Füllungen so behaglich wie vornehm über dem Raum liegt. 
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Das Elisabeth-Zimmer in der Kemenate. Ansicht gegen Nordwesten. 


Zwei Fenster, jedes zu zwei Bogen mit drei Säulenpaaren ausgestaltet, spenden dem Gemach reichliches Licht. Hätte der 
Baumeister den kleinen Bildwerken an den Doppelkapitälen eine andere Idee zu Grunde legen können, als die Verherrlichung 
der höchsten Frauentugenden, und namentlich des werkthätigen Wohlthuns, wie es die gottergebene Landgräfin zum ersten Ma- 
le in großem Maßstabe von hier aus geübt hat? Die Barmherzigkeitswerke der Leidenslinderung, der Mildthätigkeit, die 


Schwind in seinen köstlichen Rundbildern verewigt hat, hat auch Hugo von Ritgen in seinen Kompositionen für die Doppelka- 





Skulpturen an den Doppelkapitälen der drei Säulenpaare im südlichen Fenster des Elisabethzimmers. 


An der nördlichen Laibung: Kranke heilen; an der südlichen Laibung: Mildthätigkeit. An dem mittleren Säulenpaar: Hungrige speisen (Nordseite) und Durstige tränken (Südseite). 
Höhe der Skulptur zwischen Grund- und Deckplatte 17 Centimter; Deckplatte lang 42, breit 22 Centimeter; Kämpfer oben lang 57, breit 36, hoch 20 Centimter. 

Höhe der Säulenschäfte 66, Umfang unten 39, oben 35 Centimeter. Basis der gekuppelten Mittelsäulen lang 56 ', breit 36 %, ganze Höhe bis zum Säulenschaft 39 Centimeter. 
pitäle im südlichen Fenster des Elisabethzimmers gepriesen, zum Andenken daran, daß die edle werkthätige Liebe zu den Mit- 
menschen, in der deutsche Frauen seit Elisabeths der Heiligen Zeiten so viel Gutes gewirkt haben, ihren Ausgang in Deutsch- 
land von der Wartburg genommen hat. Die Darstellungen im nördlichen Fenster sind in Hugo von Ritgens Zeichnungen abge- 


bildet (S. 423), die des südlichen werden hier nach den mit mäßiger Kunstfertigkeit ausgeführten Skulpturen wiedergegeben. 
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Die Nordwand ist von reicher architektonischer Gliederung. Zwischen dem mit einem im Zickzack gebrochenen kräftigen 
Rundstab ornamentierten Bogen der Thür zum Landgräfinnenzimmer und einem gleichartigen Bogen, der auf ein hundertund- 
neunzig Centimeter langes, mit einem sorgfältig skulpierten Bandornament verziertes Friesstück ausgesetzt ist, springt der auf 
zierlichen Säulchen ruhende Rauchmantel des in hellem Sandstein ausgeführten Kamins mit kräftiger Wirkung in den Raum vor. 

Eine ruhige, ernste Stimmung erfüllt, seiner besonderen Weihe entsprechend, das Gemach der heiligen Elisabeth Mit hingeben- 
der Liebe hat ihm der Meister seine Gestaltungskraft gewidmet; alle Elemente, welche den Eindruck dieses Inneren bilden oder im 
Großen oder Kleinen beeinflussen, fließen zu einem völlig einheitlich empfundenen und wiedergegebenen Ganzen zusammen. 

Die westliche Thür führt über einen schmalen Korridor, an dessen Südende eine aus dem Keller heraufführende Vorrich- 
tung zum Aufziehen von Speisen (S. 417) mündet, zu der Wendeltreppe zwischen Palas und Bergfrid. 

Dem Elisabethzimmer gegenüber, nördlich an das Erkerzimmer stoßend, liegt das einfach ausgestattete Schlafgemach 
der Burgherrin. Täfelwerk verkleidet die Wände mehr als zwei Meter hoch. Es ist mit einem braun getönten Ornament aus 


Mohnstengeln mit Blättern, Knospen und Kapseln, zwischen denen lichte Sterne stehen, bemalt. In der südlichen Wand ist 





Aus den Wandmalereien von Michael Welter im Schlafzimmer der Burgherrin. Höhe 143 Centimeter. Nach Welterschen Karton. 


eine breite, mit einem hohen Bogen überspannte, flache Nische gebildet, in welcher der Spiegel angebracht ist. Die licht- 
braune Holzdecke schmückt zierliches, gemaltes Ornament: Bandgeflecht an den Balken, freundliche Sterne in den Füllun- 
gen. Die etwa hundertundvierzig Centimeter hohe Wandfläche über der Boiserie hat einen lichten blauen Grundton erhal- 
ten. Sie ist in Rechtecke, abwechselnd hohe und breite, eingeteilt. Die zwölf Hauptfelder sind in ihrer Mitte durch ein 
Band miteinander verbunden und, wie auch das letztere, ausgefüllt mit einer sich wiederholenden Komposition von Üppi- 
gem, romanischen Ranken- und Blattwerk, das in kräftigen Zügen ein ausgespartes Mittelfeld umrahmt. Durch die Gestal- 
ten, die Welter als Kniestücke in diesen Feldern gemalt hat, kommt nun in der Wohnung der Landgräfin auch das religiöse 
Element zur Geltung. In dem stumpfen Winkel über dem Ofen Eva, Feigenblätter um die Hüften, sonst unbekleidet; eine 
Gestalt von vollen fraulichen Formen, mit wallendem blonden Haar, die Hände wie bittend in Brusthöhe gehoben, der 
Kopf von sprechendem Ausdruck leicht nach rechts gewendet. Die Figur hat nicht die Strenge und Härte des Stiles einer 
frühen Periode der Malerei, und doch mutet sie ganz mittelalterlich an. Durch die Evagestalt weist der Künstler hin auf 
den Ursprung der Sünde. Auf den verheißenen Erlöser hindeutend, schließt er in den nächsten sechs Feldern Propheten an, 
Gestalten von Ernst und Würde: David im königlichen Schmuck, den greifen Jeremias mit tieftraurigem Ausdruck, Jesaias, 
die Jünglingsgestalt Daniels, Ezechiel und Jonas; die folgenden vier Felder der Nordwand nehmen Sibyllen ein: 
TIBVRTINA F CVMANA } ERITRA } PERSICA sind in den Unterschriften diese in Haltung und Ausdruck scharf charakte- 
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risierten Frauen benannt. Den jüdischen und heidnischen Verheißungen folgt an der Ostseite neben dem Fenster die milde 
Erscheinung des verkündigenden Engels des Herrn, und im Fensterbogen bildet den Schluß des Cyklus die Erfüllung der 
Verheißung: in einer Mandorla thront Maria in der Strahlenglorie, auf dem Schoße das Christuskind, zwischen zwei knie- 
enden Engeln, Gestalten von feinster Anmut in Haltung, Bewegungen und Motiven der Gewandung; frohlockend strecken 
sie dem Erlöser der Welt die Hände entgegen. 
Der Spruch GLORIA - IN : EXCELSIS : DEO - 
ET - IN » TERRA » PAX » HOMINIBVS 

BONAE - VOLVNTATIS (Ehre sei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden Und den Menschen 
ein Wohlgefallen) umgiebt das auf Goldgrund 





































































































































































































ausgeführte anziehende Gemälde. Über den 
Propheten und Sibyllen aber umzieht die Wän- 
de in althochdeutscher Psaltersprache der 
Spruch: Wie - Vone : Jesses : Stamme 

Wuechse - Ein : Gerten - Gimme : Da : Vone 
-Scol -Ein - Bluome - Varn - Diu : Bezeichent - 





Dich - Und : Din - Barn (Sprossen). Sancta ° 





Maria : Eva : Gotes - Gebot : Verkos - (verletzte) Un- 
de : Uns : Daz : Paradis - Verlos - (verlor) Du - Kuni- 



































gin : Des : Hemeles : Porte : Des : Paradises - Sibil- 
len - Und : Die - Wissagen - Die : Hant - Din - Gewa- 























gen : (verkündiget). Isaias. QVOT - 


Das westlich anschließende Badezimmer hat einen 
gemalten einfachen Fries von paarweise in einem Bo- 


gen gegeneinandergestellten gelben Papageien. 





Die Ausstattung des Landgräfinnenzimmers er- 


hielt eine Bereicherung durch einen Teppich, welcher Kampf der Sirenen. 
Skulpturen am Doppelkapitäl des mittleren Säulenpaares im Fenster des Schlafzim- 


mers der Landgräfin. Die nördliche und innere Seite, oben, nach der Skulptur; die 
April 1860 von etwa zweihundert Damen der Stadt südliche und äußere, unten, nach Hugo von Ritgens Bleistiftzeichnung. 


Eisenach verehrt wurde. Michael Welter hatte die Idee 


dazu angeregt und eine Farbenskizze für den Teppich 


der Großherzogin Sophie zu ihrem Geburtstag am 8. 
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entworfen. In der Mitte steht, die Palme in der auf den 























































































































































































































Schild gestützten Linken, der heilige Georg, eine Fi- 











































































































gur von reichlich halber Lebensgröße; links von ihm, 
von einem großen Doppeladler getragen, das Thürin- 
ger Wappen mit der Umschrift: VIGILANDO - ASCEN- 
DIMVS; rechts das niederländische Wappen mit der 
Umschrift: JE : MAINTIENDRAI. Breite Bänder um- 
rahmen die drei Bildfelder und schließen sich zum 


Randornament zusammen; Laub fressende Drachen 





füllen die vier Eckfelder aus, romanisches Blatt- und 
Rankenwerk die übrigen Flächen. Des Künstlers Frau Thorheiten der Liebe. aller 
und sein Lehrer. 


und vier andere Damen warben ihre Freundinnen für 
Skulpturen am Doppelkapitäl des Säulenpaares an der südlichen Laibung des 


die Ausführung der Stickerei Der Teppich ist fast acht Fensters Schlafzimnerider Handbiäfin: 


Meter lang und etwa halb so breit. Diese große Fläche 

wurde in zweiundfünfzig Partieen eingeteilt und dementsprechend der Stoff aus ebensoviel Stücken zusammengenäht. Auf 
diesen Grund zeichnete und malte Welter die Ornamente, wonach die zweiundfünfzig Stücke wieder auseinandergetrennt 
wurden. An der Stickerei eines jeden beteiligten sich dann vier Damen. Frau Welter leitete die Arbeit und fügte die einzel- 


nen Teile kunstgerecht zum Ganzen zusammen. Durch einen am Rande umlaufenden eingestickten Spruch wurde der Tep- 
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pich der Fürstin gewidmet: „Anno : Domini *M-D-C:C:C:L-X:Am : Heiligen : Ostersonntag : Der : Königlichen - Frau : 
Sophie :- Aus : Niederland - Die - Hoch : Auf : Wartburg-Schloss v Mild - Thronet - Ob : Dem - Land - Zu : 
ten : Ihr : Ins : Fürstliche - Gemach - Den : Teppich : Minniglich : Die : Fraun : Aus : Eisenach.“ Der Teppich ist mit Wolle 


Füssen - Brei- 


in Kreuzstich in vorwiegend lichten Tönen gestickt. Mit einer von Welter auf Pergament ausgeführten Adresse wurde der 
Teppich am Vorabend des Geburtstages in Weimar überreicht. Die Komposition würde sich eher für einen Wandbehang, als 
für einen Fußbodenteppich eignen; die Wirkung ist trocken und uninteressant. Großherzog Carl Alexander schenkte seiner 
Gemahlin an diesem Tage Gebrauchsgegenstände für ihren Schreibtisch im Landgräfinnenzimmer, mit deren Anfertigung 
im Stile der Ausstattung des Gemaches er den Bildschnitzer Hrdina beauftragt hatte: Schreibzeug und Schreibmappe, Brief- 
beschwerer und Petschaft u. s. w. in Holz geschnitzt und bemalt. Hrdina war ein sehr tüchtiger und strebsamer Modelleur 
und Bildschnitzer; zum Erfinden aber besaß er nicht genug eigentliche künstlerische Bildung. Auch Michael Welter erhielt 
öfter Aufträge auf Arbeiten der Kleinkunst, wie Malereien zur Verzierung von Kästchen und Schranken, für den besonderen 
Bedarf des Großherzogs: manche Stunde wurde er dadurch seiner Hauptaufgabe entzogen. 

Wie der große Teppich, so sind auch die gestickten Überhänge der hochlehnigen Sessel im Elisabethzimmer Arbeiten der 
Damen von Eisenach. Im Landgräfinnenzimmer sind die Bezüge der Sessel und des Sitzes, wie auch die Vorhänge von hell- 
blauer Seide mit einem eingewebten Muster, das als Hauptmotive zwei gegeneinander springende Hirsche Und zwei einander 
gegenüber sitzende Adler zeigt. 

Großherzogin Sophie hatte an der inhaltvollen Schönheit der Gemächer ihres neuen Residenzhauses auf der Wartburg vol- 


le Freude. Vom Landgräfinnenzimmer war die hohe Frau entzückt; mit Vorliebe weilte sie in ihm. 
Die Gemächer des Dbergeschosses der Kemenate. 


Arbeits-, Wohn- und Schlafzimmer des Burgherrn entsprechen genau den Gemächern der Landgräfin im Untergeschoß: 
der gleiche Erker, die gleiche schöne, beide Raumhälften leicht scheidende Säulenstellung in dem Hauptgemach Nur das Bad 
ist ein wenig kleiner und der westliche Flur Von anderer Anlage wegen der Verbindung mit der Dirnitzlaube, die zu den über 
dem Rüstsaal gelegenen Wohnräumen hinüberführt. Und ein dem Elisabethzimmer entsprechender Wohnraum fehlt: zu Gunsten 
der aus historischen, wie architektonischen Gründen so wichtigen Scheidung der Kemenate vom Palas (S. 421). 


Es mag erwähnt werden, daß das 















=; Festsaal im 
il Obergeschoß des Palas 
fie) 


Obergeschoß anfangs für die Großher- 
zogin eingerichtet werden sollte, wo- 


von aber wegen der bequemeren Lage 
10 I: 


der Räume im Erdgeschoß Abstand ge- ’ or HH 





Zweites 
Geschoß 
des 
Bergfrides 


nommen wurde. Dadurch erklärt es 


sich, daß einige Darstellungen an den im Kommandantengärtch, 
en 





Kapitälen der Fenstersäulen, welche Dimitzlaube und Altan 
. 2 über der Thorhalle 
dem Sinne nach zu den Zimmern des er mu um, 


Burgherrn gehören, in die Gemächer 


der Burgherrin gekommen sind. we i 
Bye : Schweizer- 
ee zimmer 


Die malerische Ausstattung der 


Zimmer des Großherzogs, welche das 


Schlafzimmer 
des Burgherren \g _-- 


obere Geschoß der Kemenate einneh- Er 
ohnung 


men, ist ernster und tiefer in der Farbe ae 
gehalten und einfacher die dekorative 


Prin- 


zessin 


Behandlung. Alle Füllungen der zwei- 


hundertvierundzwanzig Centimeter ho- 






hen Täfelung sind gleichmäßig mit dem Norden Vorhof 
Y 


Y Elisabethengang 


doppelköpfigen Adler und zwei stehen- 


den Löwen gemustert. Die anderthalb 


Meter hohe Wandfläche darüber hat 


einen schlichten grünlich-grauen An- 


Grundriß des Obergeschosses der Kemenate 
mit dem zweiten Geschoß des Bergfrides, dem Obergeschoß der Thorhalle und der Dirnitz. 
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strich, in welchem in der nördlichen Hälfte Kreuze, in der südlichen Adler und Sterne als hell gehaltenes Ornament stehen. Von 
einem Salamander, der über dem nördlichen Kamin gemalt ist, abgesehen, sind im Gemach des Großherzogs nur die Felder 
über den Fenstern mit Wandmalerei geschmückt. Im Erker, unter dem zierlichen romanischen Bogenfries, der sich an der gan- 
zen Ostwand hinzieht, zwischen leichten blumigen Kräutern auf romanischem Blattwerk stehen drei Engelgestalten. Über jeder 
wölbt sich ein helles Band, das einen kurzen religiösen Kernspruch trägt: Wer - Liebt : Der : Glaubt : Wer - Glaubt : Der : Hofft 
- Wer - Hofft - Ruht - In - Gott. Die Malerei über dem südlichen Fenster hat die Bedeutung eines Gedenkblattes für die Begrün- 









r | 


vu...» 


EEE NETTE T TEOEET CHEN TITEL WETTE 














1 “ 
| RERLENBER 


Das Arbeitszimmer des Burgherren. Gegen Süden gesehen. 
Zimmerhöhe 379 Y Centimeter; Höhe der Säulenschäfte 114, Umfang unter 53, oben 45 Centimeter; Kapitälskulptur zwischen Grund- und Deckplatte 195 Millimeter hoch; 
Deckplatte 28 Centimeter lang und breit; Kämpfer lang 50 %,breit 23 '%, Umfang der runden Platte über dem Kapitäl 86  Centimeter; Basis lang und breit 37 %, 

ganze Höhe bis zum Säulenschaft 42 Centimeter; Scheitelhöhe der Bögen im Lichten 254 '%, Weite 99 Centimeter. 


derin der Wartburg-Wiederherstellung, Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna, in Verbindung mit ihrem Sohne Carl Ale- 
xander und ihrer königlichen Schwiegertochter, der Großherzogin Sophia von Niederland: in der Mitte ist das russische Wap- 
pen, in dem kleinen Bogen darüber die russische Kaiserkrone gemalt. Zu beiden Seiten steht ein Ritter, ein thüringer links, ein 
niederländischer rechts, ganz mit dem Kettenpanzer gerüstet, auf dem Haupt den Helm mit Krone und Zimier, den Schild in der 
Linken, das blanke Schwert in der Rechten. Gegen das Wappen gewendet, stehen sie in kampfbereiter Haltung, scharfen Bli- 
ckes nach drohender Gefahr spähend und bereit, sie abzuwehren. Links das thüringer, rechts das holländische Wappen. Roma- 


nisch stilisiertes Gezweig überspinnt den roten Grund. 
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Fenster und Thür aus dem Arbeitszimmer 
des Burgherren zum Altan. 
Im Kapitäl: Adler und Hund. Thürhöhe im Lichten 220 %, 
Breite 62 % Centimter. 


gem Haupthaar umrahmt, halb gegen die Ostwand 
gewendet: ein mittelalterlich anmutender Kopf. 
Ein Spruchband umgiebt das Bildfeld: 


Mit - Gott : u : hoh’r : Fürstengunst ° 


Hab : ich : geübt - hier : meine : Kunst : 


Des Meisters Initialen und die Jahreszahl 
1860 stehen verteilt zu beiden Seiten des Kopfes. 
Zwei Drachenleiber schließen den Ring; sie laufen 
in Rankenornament aus, in dem zwei stilisierte ge- 
gen das Porträt gerichtete Pardel stehen. Dem Ar- 
beitstisch des Großherzogs und seinem Lesepulte 
gegenüber scheint das Porträt zu erzählen von der 
treuen Arbeit, die Michael Welter warmen Herzens 
und voll Hingebung an die künstlerische Aus- 
schmückung der Wartburg gesetzt hat. 

Welters schönstes Werk in den Räumen des 
Großherzogs ist der Chor der Engel, der an den drei 
Hauptwänden des Schlafzimmers einen Fries bildet. 
Die neun Einzelgestalten, drei an jeder Wand, sind 
in den Raum einer liegenden Mandorla komponiert 
und durch Inschriften bezeichnet: Angeli; Archan- 
Virtutes; 


Schwert und einem an der Kette gefesselten Dra- 


geli; Principatus; Potestas, mit dem 


chen; Dominationes; Seraphim; Throni, mit zwei 


Flügelpaaren; und Cherubim mit drei Flügelpaaren. 


Die Fensterarkade in der südlichen Wand ist zur Hälfte als Thür be- 
nutzt. Sie führt auf den zwischen Kemenate und Palas, Unter den nördli- 
chen Fenstern des Festsaales liegenden offenen Altan, der gegen Westen 
durch die hohe Mauer des obersten Stockwerkes des Treppenhauses zu ei- 
nem platze vollkommener ruhevoller Abgeschiedenheit abgeschlossen 
wird. Ein herrlicher Blick von hier ins Weite über die Berghänge und Tha- 
ler, die Wälder, Wiesen und Felder bis hin zum Hörselberg, dessen langer, 
scharfer Rücken die Aussicht gegen Osten schließt! Aus seinem Arbeits- 
zimmer trat Großherzog Carl Alexander wohl oft aus diesen Altan hinaus. 
Zwischen den ragenden stillen Mauern, Unter dem freien Himmel und vor 
der weit sich breitenden Landschaft, umschlossen und frei zugleich, ge- 
währte ihm die einfache, schmucklose Stätte mit ihrer ernsten, an Härte 
und fast Größe streifenden Stimmung, wie ein geweihter Ort des Gebetes, 
Sammlung und Ruhe. 

In dem Bogenfelde über der Thür zum Altan steht, in Wachsfarben 
auf Leinwand gemalt, das Bildnis Meister Welters (S. 447); eine Halbfigur, 


eine Papierrolle in der Linken, die Rechte zur Schulter erhoben, und lan- 





Der Altan zwischen Palas, Treppenhaus und Kemenate. 
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Michael Welters Selbstbildnis über der EN südlichen Thür im Arbeitszimmer des Burgherren. 





AufLeinwand. \ f% Breite 162 Centimeter. 
Wie leicht fügen sich die fliegenden Engel in den Rahmen; welche Milde und Lauterkeit im Aus- 
druck der Köpfe; wie schön sind die Bewegungen, wie edel und rein alle Linien, wie anmutend der 


Faltenwurf der Gewandung. Ein geschickt komponiertes Band schlingt sich, scheidend und zusammenhaltend, als Rahmen um 
die Bildfelder. Dem Engelchor schließt sich unten ein Ornamentstreifen an, in dem ein an einer Blume in wappenähnlicher An- 
ordnung gegeneinander gestelltes Löwenpaar wiederholt ist. Dieser stilisierte Löwe, und auch die Abwechselung in seiner Stel- 
lung, ist von dem Muster des Stoffes entlehnt, der als Brautschleppe der heiligen Elisabeth im Schloß Braunfels an der Lahn 
aufbewahrt wird; nur daß in diesem Gewebe der Leib des Löwen noch mehr gestreckt ist und die einzelnen Löwen nicht neben, 
sondern übereinander angeordnet sind. Als Abschluß des Frieses stehen über der Boiserie die Sprüche: „t A  Solis : Ortu - Us- 
que - Ad : Occasum - Laudabile - Nomen : Domini“ (vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang, sei gelobet der Name 
des Herrn! Ps. 113, 3; „Scuto : Circumdabit - Te - Veritas : Eius“ (Seine Wahrheit ist Schirm und Schild. Ps. 91, 4). 

Die hohe Boiserie ist durch eine in blauem Felde stehende stilisierte fliegende Eule ornamentiert. Reicher entfaltet sich 
die Zeichnung in der Bogennische der Südwand, deren Mittelstück in einem breiten Kranze von Blattwerk die Initialen CAS 
zu einem Monogramm verschlungen umschließt. Die Wirkung traulicher Vornehmheit des Raumes wird vollendet durch den 
schönen goldigen Ton der Holzdecke, die in zwei einfachen, zierlichen Mustern gemalt ist. 

In dem westlich benachbarten Badezimmer ist die Malerei auf einfaches Ornament von kräftigen Linien be- 
schränkt, aus dem an jeder Wand zwei grotesk stili- 
sierte Tiere: Löwen, Drachen, Adler und Seepferd 
hervortreten. Auf den Thüren haben Sprüche Platz 
gefunden: Immitte : Angelus - Domini - In : Circuitu 
- Timentim - Eum } & Eripiet - Eos (der Engel des 
Herrn lagert sich um die her, so ihn fürchten, und 
hilft ihnen aus. Ps. 34, 8) als Umschrift für ein ge- 
flügeltes Engelshaupt und des Großherzogs Initialen 
C A. Die zum westlichen Vorplatz führende Thür 
ziert ein sehr schön gezeichneter doppelköpfiger 
gekrönter Adler in der Umschrift: Scapulis - Suis 
Obumbrabit - Tibi : $ Et : Sub : Pennis - Eius : Spe- 
rabis : (er wird dich mit seinen Fittichen decken, 





| 
SAITIA TAT IK IE 


und deine Zuversicht wird sein Unter seinen Flü- 
geln. Ps.91, 4). 


Alle Möbel der Kemenate sind von dem Bau- 











Aus den Wandmalereien von Michael Welter im Schlafgemach des Burgherren. 
meister im Sinne und Stile des zwölften Jahrhunderts Höhe 146, Breie 228 Centimeter. (Nach dem Welterschen Karton. 
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entworfen und auf der Wartburg selbst durch den Bildhauer Hrdina in Holzschnitzerei ausgeführt worden. „Besondere 
Beachtung“, schreibt Hugo von Ritgen, „verdient hier ein großer Bücherschrank, welchen die Großherzogin Sophia ih- 
rem Gemahle als Geburtstagsgeschenk anfertigen ließ. Der untere mit Ornamenten reich geschnitzte Theil dieses Schran- 
kes dient zur Aufbewahrung alter Handzeichnungen und Kunstschätze, während der obere Theil in drei Abtheilungen die 
Original-Ausgaben der großen epischen und Iyrischen Dichter des Mittelalters aufnehmen wird. Der Maler Rudolph Hof- 
mann in Darmstadt, dessen tiefe poetische Aufsassungsweise und treffliche Ausführung wir schon bei den Malereien auf 
dem Teppich der Sängerlaube (S. 381) bewundert haben, hat hier auf den drei Thüren des Schrankes die Geschichte und 
den Inhalt der drei größten Meisterwerke der epischen Poesie des Mittelalters dem Auge und dem Geiste vorgeführt, in- 
dem er auf Goldgrund (in Ölmalerei) die folgenden Scenen malte: 

„Im Mittelbilde sehen wir zwei schwebende Engel den heiligen Graal halten, uns so an den ganzen Kreis der Graal- 


Sage erinnernd, welcher durch Wolframs ‚Parcival' den Schluß und die höchste Verherrlichung fand. Tiefer unten überreicht 
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Sitz im Zimmer der Landgräfinnen. 
Bleistiftzeichnungen von Hugo von Ritgen. Originalgröße. 


Wolfram von Eschenbach dem Landgrafen Hermann I. sein auf der Wartburg vollendetes Werk, den Parcival, und erhält da- 
gegen von dem Landgrafen in einer Rolle den Stoff zu einem neuen Werke: Wilhelm von Oranze — Im Bilde links erblickt 
man Griemhilde, welche ihrer Mutter Ute den Traum erzählt, der sie beängstigt, und unter dieser Gruppe erscheint der Bi- 
schof Pilgrim von Passau, wie er sich von einem alten Sänger die verschiedenen Theile des Nibelungenliedes vorsingen und 
dann durch seinen Schreiber Cuonrad niederschreiben läßt; denn Pilgrim war es, welcher diese großartigste deutsche Dich- 
tung in der Form sammeln ließ, wie wir sie jetzt besitzen. — Auf dem dritten Bilde endlich sitzen oben Tristan und Isolde, 
einander den Becher mit dem Zaubertranke reichend, während unten ihr Grab sichtbar wird, auf welchem ein junges Paar 
Platz genommen hat und sich von dem Dichter Gottfried von Straßburg seine Dichtung ‚Tristan! erzählen läßt. Aus dem Gra- 
be aber wachsen die Ranken einer Rebe und einer Rose empor und schlingen, von der Kraft des Zaubertrankes getrieben, 
sich dicht in einander. Dieser Schrank bildet also eine Hauptzierde der Gemächer des Großherzogs Es stehen übrigens diese 
Räume in unmittelbarer Verbindung einerseits mit dem Treppenbau und dem Bergfried, andrerseits mit der Galerie über der 
zweiten Thorhalle und durch diese auch mit der oberen Etage der Dirnitz und mit dem Rüstsaal.“ Von dem geschilderten 


Schrank ließ König Ludwig II. von Bayern eine Nachbildung anfertigen und auf seinem Schlosse Neuschwanstein aufstellen. 
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Das Arbeitszimmer des Burgherren in der Kemenate. Ansicht gegen Nordosten. 


Die Verbindung der Kemenate mit dem Turm ist als ein notgedrungenes Zugeständnis an die neuzeitliche Benutzung auf- 
zufassen. Thürdurchbrechungen, die tiefer gelegen hätten, als der Von außen her auf Leitern erreichbare Eingang (S. 348, 471), 
können in den Mauern des alten Bergfrides, so lange er verteidigungsfähig sein sollte, nicht wohl vorhanden gewesen sein. 
Auch die Ansicht des Turmrestes vom Jahre 1785 (S. 53) läßt keine Spuren einer etwaigen ehemaligen Verbindungsthür erken- 
nen. Um so notwendiger für den Verkehr, auch im Sinn der ehemaligen 


Benutzung und ihrer historisch treuen Wiederspiegelung, war die Aus- Festsaal im Palas 







denkung und Herstellung von Verbindungen des Treppenhauses und der Obere 


im Festsaal 


einzelnen Geschosse der Kemenate nebst ihren Zwischentreppen unter 
einander und mit der Thorhalle einerseits und andererseits mit dem Eli- 


sabethgang Jede der genannten Bauanlagen, an Geräumigkeit für sich 


\ Plattform auf dem Treppenhaus 


nur gerade eben ihrem Hauptzweck entsprechend, gewann nun nach 


dem Plane des Baumeisters unter geschickter Benutzung von wirklichen 
Drittes Geschoß 


des Bergfrides 
mit der 
Eingangsthür 


oder scheinbaren Zufälligkeiten den erforderlichen unmittelbaren An- 
schluß an ihre Nachbarschaft Die so gewonnenen Verbindungen lassen 


in burglicher Enge das Bedürfnis, dem sie unter den gegebenen örtli- N % en, 


chen Bedingungen ihre Entstehung verdanken, nachfühlen und muten in 


ihrer schlichten Knappheit so einfach zweckmäßig aber auch gemütlich, es 
so ungewohnt aber auch so traulich an, als konnten sie wirklich von der a 
poesieumwobenen Ritterzeit erzählen. Der Bau der Kemenate ist aus 
einer tief und gestaltungskräftig empfundenen echten Stimmung heraus 
geschaffen, er zeugt von verständnisinnigem Eindringen in den Geist 
des Mittelalters und von wahrer Künstlerschaft des Meisters. A 


Bau und Ausstattung der Kemenate hatten sich durch acht Jahre een 


hingezogen. Es waren inhaltreiche Jahre für Hugo von Ritgen Im in Verbindung mit dem dritten Geschoß des Bergfrides 
September 1853 führte ihn mit Bernhard von Arnswald zusammen male en Obet seen Sen Ealee 

eine Reise nach Nürnberg zur Jahreskonferenz des Germanischen Museums, das, vom Freiherrn Hans von und zu Aufseß 
begründet, im Jahre vorher von einer Versammlung deutscher Geschichts- und Altertumsforscher in Dresden als eine natio- 
nale Anstalt erklärt worden war. Noch war die Frage ihres künftigen Sitzes nicht entschieden. Großherzog Carl Alexander, 
der in seiner denkwürdigen Niederschrift vom 12. Februar 1841 die Idee ausgesprochen hatte, „nach und nach die Wartburg 
zu einer Art Museum für die Geschichte unseres Hauses, unseres Landes, ja von ganz Deutschland zu gestalten“ (S. 294), 
sah in der Absicht des jungen Instituts, die Kenntnis der deutschen Vorzeit, die Monumente der germanischen Geschichte, 
Kunst und Litteratur zu erhalten, sein eigenes, in der Wartburg-Wiederherstellung selbst in die lebendige That umgesetztes 
Programm. Gern hätte er das Germanische Museum für sein Land gezogen. Er ließ durch den Wartburg-Baumeister in der 
ersten Sitzung jener Jahreskonferenz, am 10. September, Vorschläge machen und die Pläne der Wartburg und des Prediger- 
klosters in Eisenach, das auch für die Aufnahme des Museums hätte in Frage kommen können, vorlegen. Die Räumlichkei- 
ten würden, wie die Entwickelung gelehrt hat, dem Zwecke nicht genügt haben. Bernhard von Arnswald wurde „zum Aus- 
schuß- und correspondierenden Mitgliede“ des Germanischen Museums für sein spezielles Fach der Waffenkunde ernannt. 
Die Reise der beiden Freunde ging über Bamberg, Würzburg, Neustadt zurück, interessant und lehrreich für die Restauration 
der Wartburg. In den anschließenden Herbstmonaten, in der Zeit der großen Universitätsferien, trieb Hugo von Ritgen 
gründliche Studien über die Teppiche des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. 

Das nächste Jahr brachte Hugo von Ritgen die Freude einer gemeinsamen Reise mit Großherzog Carl Alexander; Augs- 
burg, das Heidelberger Schloß, Aschaffenburg, Speier wurden besucht, ihre Monumente der alten Kunst studiert und ihre 
Schönheiten mit Begeisterung genossen. Auf der Wartburg aber führte er König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, der einst 
selbst für die Förderung der Restauration freudig eingetreten war (S. 298), durch die wiedererstehende Feste. 

Bauherr und Baumeister, beide hingen mit Vorliebe dem Gedanken nach, ein großes Litteraturwerk über die Wartburg 
zu schaffen. Nach Vollendung des Palas glaubte Hugo von Ritgen den Zeitpunkt gekommen, einleitende Schritte für die 
Ausführung thun zu können. Im Jahre 1856 stand er mit einer angesehenen Buchhandlung in Berlin in Verhandlung über das 


ersehnte Unternehmen. Es kam dazu, daß im Juni ein Prospekt gedruckt wurde. „Die Wartburg vor und nach ihrer Wieder- 
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herstellung Ausgenommen und historisch und archaeologisch erläutert von Dr. Hugo von Ritgen“, so war der Titel gefaßt; 
dreißig Tafeln in großem Folioformat mit Abbildungen sollte das Werk enthalten und der Preis vierzig Thaler betragen: eine 
im Hinblick auf den reichen Inhalt des gewaltigen durch acht Jahrhunderte sich ausdehnenden vielverzweigten Stoffes im- 
merhin enge Begrenzung Es ist zu bedauern, daß Hugo von Ritgen zur Ausarbeitung dieses geplanten wissenschaftlichen 
und künstlerischen Werkes nicht gelangt ist. Für die beabsichtigten Abbildungen hat er einige Aquarelle ausgeführt, die sich 
auch erhalten haben. Hin und wieder findet sich in den Briefen eine Mitteilung — so am 23. Dezember 1857 an Großherzog 
Carl Alexander —, daß er eine Menge neuer archäologischer Schriften durchmustere, „um die hin und wieder zerstreuten 
Goldkörner für die Geschichte der Burg zu entdecken und zu sammeln“; auch bemerkt wohl Bernhard von Arnswald, wenn 
sein Freund lange nichts von sich hören ließ, daß er wahrscheinlich über seinem großen Werke brüte. Zur Ausführung ist es 
nicht gelangt; auch ein Anfang ist nicht ins Leben getreten. Aber die lange gehegte Hoffnung auf Verwirklichung beflügelte 
Hugo von Ritgens forschende und gestaltende Thätigkeit und führte zu mancher wirksamen Anregung 

Auf einer Reise, die Hugo von Ritgen im Auftrage seiner Regierung zum Zwecke der Besichtigung höherer techni- 
scher Lehranstalten im Sommer 1856 nach Berlin führte, ward „,.... ihm viel Freude und Auszeichnung zu Theil“. König 
Friedrich Wilhelm IV. empfing ihn am 5. Juni in Schloß Sanssouci; mit dem greisen Alexander von Humboldt trat er in 
Verbindung Bei beiden fand er erfreuendes Interesse für das geplante große Werk über die Wartburg. Nach Berlin besuchte 
er noch Hamburg, Travemünde, Harburg, Lüneburg Hannover, Lübeck, Hildesheim, Braunschweig, Magdeburg und auch 
Goslar, „die alte Kaiserstadt, nach der er sich schon so viele Jahre gesehnt hatte“. 

Als ordentlicher Professor an der Großherzoglich Hessischen Landesuniversität in Gießen, an welcher damals die Stu- 
dierenden des Baufaches ihr Triennium zu absolvieren hatten, entfaltete Hugo von Ritgen mit aller Hingebung eine vielseitige 
Thätigkeit. Darstellende Geometrie, Freihandzeichnen, Baukonstruktionslehre, Geschichte der Baukunst, architektonische 
Kompositionslehre mit Übungen im Entwerfen, kurz die ganze spezielle Fachausbildung der Hochbaubeflissenen umfaßte 
sein Lehramt. Der Kreis der Zuhörer war nicht so groß, daß es ihm nicht möglich gewesen wäre, auf jeden derselben persön- 
lich anregend einzuwirken. Gern und gewissenhaft übte Hugo von Ritgen auch diese Pflicht aus. Im Anschluß an die bauge- 
schichtlichen Vorlesungen wurden zur sommerlichen Jahreszeit ehrwürdige Baudenkmale der Umgebung Gießens besucht.So 
manchmal sah z. B. die Burgruine Münzenberg in der Wetterau oder die ihr benachbarte in ihrer Kirche halb zerfallene, in ih- 
rem Kapitelhaus noch erhaltene Cisterzienserabtei Arnsburg den Professor inmitten einer lernbegierigen Schar sich erfüllend 
mit Verständnis und Bewunderung für die Bauweise und Kunst vergangener Zeiten. Unter solchem belebenden, durch die um- 
gebende Landschaft noch gehobenen Eindruck wurde dabei auf alles gründlich eingegangen, was für den aufmerksamen Be- 
obachter, den in konstruktiver und künstlerischer Hinsicht sich bildenden Architekten wissenswert war. Tief poetische Le- 
bensauffassung wohnte in Hugo von Ritgen; zu steter Übung des Kunstgeschmackes, aber auch zum Sichvertiefen in philoso- 
phische Betrachtungen über das Wesen des Schönen und zur Aussprache darüber fand er in sich selbst lebendige Anregung So 
leitete er im Winter 1857 in Gießen eine Förderung des geistigen Lebens ein durch Vereinigung eines gewählten Kreises von 
Damen und Herren zu gesellschaftlichen Zusammenkünften, in welchen Vorträge über Kunst und Wissenschaft gehalten wur- 
den; Hugo von Ritgen selbst redete im Eröffnungsvortrag über „die Elemente der architektonischen Kunstschöpfung“. 

In dem Jahr, in welchem durch die Kemenate die Ostseite der Burg im Äußeren vollendet wurde, sah sie, am 5. Sep- 
tember 1857, ein fröhliches Fest von deutschen Künstlern, die im Anschluß an ein in Weimar stattgefundenes Künstlerfest 
nach der Wartburg kamen. Auf solche Veranstaltungen nahm Bernhard von Arnswald stets einen anregenden, liebenswürdi- 
gen Einfluß Uber den Verlauf der Festlichkeiten pflegte er ausführliche, nicht selten mit Humor, aber auch mit scharfer Kri- 
tik der Vorgänge gewürzte Berichte an den Großherzog zu senden. Dieser verfolgte, wo er auch war, alles, was auf der 
Wartburg vorging, mit dem lebhaftesten Interesse; auch nach Italien, das er wie eine zweite Heimat liebte, das er auch im 
Jahre 1858 wieder bereiste, ließ er sich seines Wartburg-Kommandanten Berichte nachsenden. Dem mit Sinn für die Schön- 
heit, Größe und Poesie der Natur so reich begabten Fürsten durfte Bernhard von Arnswalds poetisches Gemüt sich rückhalt- 
los öffnen, wenn es sich vollgesogen hatte an einer besonders intimen Stimmung der zauberhaften Wartburg-Herrlichkeit. 
Und ganz zwanglos floß ihm dabei Geschautes und Empfundenes mit irgend einer Beziehung zum Mittelalter zusam- 
men.“Das schönste Winterkleid“, schrieb er am 13. Dezember 1858 an den Großherzog, „umhüllt die Natur. — Man glaubt 
sich wie in den elften Himmel versetzt, den sich das Mittelalter von Krystall dachte. — Nie sah ich so wie jetzt ganze Ei- 
chenblätter in Krystall gesetzt und die Bäume mit denselben behangen .. . Die Burg ist seit Wochen in Nebel gehüllt. “ 

Als eine Frucht der Vorstudien für die Wiederherstellung der Wartburg und für das beabsichtigte große wissenschaftliche 


Werk erschien in der Zeit der inneren Ausstattung des Kemenatengebäudes im Jahre 1859 der „Führer auf der Wartburg,,: ein 
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Büchlein, in dem Hugo von Ritgen die Wartburg, ihre Geschichte und ihre Wiederherstellung für die Besucher der alten Berg- 
feste geschildert hat. Das Interesse am Wiedererstehen der Wartburg war ein allgemeines; es verlangte nach einer auf einem 
breiteren kulturgeschichtlichen Boden angelegten Darstellung und Erklärung, wie der „Führer“ sie in populärer Form giebt. 
Das Büchlein steht zeitlich zwischen Heinrich Leos Schrift „Ueber Burgenbau und Burgeneinrichtung in Deutschland vom 
Ilten bis zum 14ten Jahrhundert“ (S. 419) und der im Jahre 1862 erschienenen Abhandlung des Kunsthistorikers Alwin 
Schultz (geb. 1838) „Ueber Bau und Einrichtung der Hofburgen des XI. und XIII. Jahrhunderts“. Auch diese beruht zumeist 
auf den in der Litteratur des Mittelalters erhaltenen Angaben über die Burgen und das Leben ihrer Bewohner. Über die Bau- 
weise der Burgen schrieb schon vorher (1858) noch der Dresdener Baurat Stapel eine kleine Abhandlung: „Burgenbau“. 

Im Herbst 1859 nahm Großherzog Carl Alexander den Wartburg-Baumeister mit zur Insel Helgoland. Nach etwa dreiwö- 
chentlichem Aufenthalt kehrte Hugo von Ritgen heim mit einer Mappe voll frisch hingeworfener Aquarelle, in denen er seine 
Eindrücke auf der Felsenküste oder dem Dünenstrand mit der Meeresflut dabei und dem Himmel darüber in wechselnder Stim- 
mung von Wind und Wetter festgehalten hatte. Was er auf dieser Reise gesehen, erlebt und empfunden, hat er dann unter dich- 
terischer Zuthat für einen Kreis von Gönnern und Freunden in einen novellistischen Rahmen gebracht. 

Hugo von Ritgens Ruf und Stellung unter den Architekten seiner Zeit war durch den mit der Kemenate erreichten Ab- 
schnitt in der Wartburg-Wiederherstellung nun fest begründet. Manche Aufgaben flossen ihm zu. Er war, wie Bernhard von 
Arnswald am 19. Januar 1860 dem Großherzog schrieb, „... in letzter Zeit sehr beschäftigt für den Erbprinzen (nachmaligen 
Großherzog Ludwig IV.) von Hessen für die Restauration der Burg Staufenberg bei Gießen; Prinz Emil von Wittgenstein be- 
schäftigte ihn mit seinen Projecten“. Damals stand auch die Frage einer Übersiedelung Hugo von Ritgens nach Weimar in Er- 
örterung. Großherzog Carl Alexander hatte ihm dort als Wirkungskreis die Leitung des Schloßbauwesens und Vorlesungen an 
der Kunstschule zugedacht, mit der Idee im Hintergrunde, daß er auf das ganze Privatbauwesen in Weimar hebend und ver- 
edelnd einzuwirken habe. Hugo von Ritgen fürchtete, daß er in solcher Stellung sich selbst nicht genug leisten werde und den 
Großherzog zu einem vielleicht mißglückenden Versuche führen konnte. Das sprach er in einem Briefe vom 10. März 1860 an 
Großherzog Carl Alexander aus und bat, da auch die Zeitumstände und seine persönlichen Verhältnisse der Absicht nicht 
günstig seien, für diese Angelegenheit einen gelegeneren Zeitpunkt abwarten zu wollen. 

Im Herbst desselben Jahres, in dem Michael Welter die Ausmalung der Gemächer in der Kemenate vollendete, ging 
Hugo von Ritgen auf eine Reise nach Tirol und Norditalien. Über Ulm, wo er das Münster studierte, und München, wo er 
sich acht Tage aufhielt, reiste er nach Innsbruck und dann, um Burgen zu sehen, nach Tirol. Schloß Ambras, Fragsberg bei 
Zirl, Landeck, Kronburg, Finstermünz, Naudersberg, Churburg bei Schluderns, Tyrol, Runkelstein besuchte der Wartburg - 
Baumeister, nach seiner Gewohnheit stets forschend, in sich aufnehmend, oft messend, oft mit Stift oder Pinsel das Lehr- 
reichste, das Schönste und poesievollste in seinen Mappen einheimsend, die sich so mit bald schlichten, bald kunstvollen 
meist farbigen Blättern füllten. Besonders seinem Lieblingswerk, dem Thüringer Fürstenschlosse, sollte das zu Gute kom- 
men. Von Bozen führte ihn sein Weg nach Venedig. Hier schrieb er am 26. September an Großherzog Carl Alexander einen 
anziehenden Reisebericht. Über Padua und Verona kehrte er zurück. Auf der Wartburg nahm Hugo von Ritgens Arbeit ihren 


Fortgang zunächst am Ritterhaus. 


6. Ausbau im Ritterbhause. 1861-1863. 
Die Restauration des Thorgebäudes und die neue Zugbrücke. 1862-1869. 


Seit der Vollendung der fürstlichen Wohnräume in der Kemenate waren die in der Vorburg im Oberstock der Vogtei 
für die großherzoglichen Herrschaften zur Unterkunft eingerichteten drei Zimmer für diesen Zweck nicht mehr nötig. So 
konnte sich das Wiederherstellungswerk nun der Vorburg, zunächst dem Ritterhause und dem damit verbundenen Thorge- 
bäude, zuwenden, um diese Teile der Wartburg im Inneren wieder in den Zustand zu setzen, in welchem sie sich um die 
Wende des fünfzehnten Jahrhunderts befunden hatten. Vor allem mußte die Gastwirtschaft aus dem Haufe entfernt werden, 
das ehemals zur Wohnung der zur Burg gehörigen Ritter und zur Aufnahme der ritterlichen Gäste des Burgherren bestimmt 
war. Sie nahm die Raume der jetzigen Kommandantenwohnung ein; das südliche Zimmer über der Thorhalle war die Küche. 

Die Leitung der Wiederherstellung war darüber, daß die Gastwirtschaft fernerhin nicht innerhalb der Burgmauern 
bestehen dürfe, nicht im Zweifel. Der Felsen, welcher vor der Burg an deren nordwestlicher Ecke sich von dem Felsgipfel 


der Wartburg abzweigt und diesen an Höhe nicht erreicht, bot den für den Aufbau eines Gasthauses geeigneten Platz dar. 
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Die ersten Vorbereitungen für die Beschaffung des Baumaterials wurden Anfang 1858 begonnen. Karl Dittmar arbeitete die 
Pläne aus. Er war im Herbst 1857 zum Großherzoglichen Bauinspektor ernannt worden und hatte nun im Staatsdienst die bauli- 
chen Angelegenheiten eines bestimmten in das thüringische Oberland hineinreichenden Kreises zu verwalten Nur wenig konnte 
er seitdem in der Wiederherstellung der Wartburg noch thätig sein. Hugo von Ritgen hat dann Anfang 1860 den Dittmarschen 
Plan für das Wirtschaftsgebäude vielfach umgearbeitet und verbessert. 

Bernhard von Arnswald riet dringend, auch in diesem doch eigentlich nebensächlichen Gebäude den architektonischen 
Grundgedanken der Wartburg-Wiederherstellung mit aller Aufmerksamkeit durchzuführen. Er wies darauf hin, daß die Zahl 
der Burgbesucher jährlich zwanzigtausend sei: „Von der Popularität der Wartburg,“ schrieb er am 19. Januar 1860 dem Groß- 
herzog, „hängt das Wohl der Stadt Eisenach ab. Die letztere gleicht durch die Restauration der Wartburg einer Blüthe, die 
sich nach ihrer Sonne drehet. Ohne dieses magnetische Licht würde Eisenach bald wieder erliegen trotz seines Eisenbahnen- 
paares.‘“ Bernhard von Arnswald möchte die Gastwirtschaft in „wartburglicher“ Ausführung und mit einigen Fremdenzim- 
mern erbaut sehen. ..... „Das Publikum betrachtet die Burg als das Herz Deutschlands. Ulan könnte sagen, die ganze Christen- 
heit besucht die Burg... .. die Gastwirthschaft soll als Herberge, als ein befestigtes Vorwerk erscheinen. “ 

In diesem Sinne ist das Wirtschaftsgebäude auf der einstigen westlichen Schanze (S. 157) der Wartburg, wo in Vorzei- 
ten wohl Stallungen und Nebengebäude gestanden haben mögen, aufgeführt worden. Im März 1860 wurde die ehemalige Hüt- 
te für Aufbewahrung von Schießpulver, die hier noch stand, abgebrochen und begonnen, das kleine Plateau des Felsens für 
die Gründung des Baues herzurichten. An Stelle Karl Dittmars von einem Bauaufseher, Horny, geleitet, schritt der Bau rasch 
vorwärts. Am 14. Juli konnte mit dem Richten eines größeren Teiles des Hauses begonnen werden. Den Bau, der Anfang 
Herbst 1861 vollendet wurde, im Einzelnen zu schildern, liegt nicht in der Aufgabe der historischen Darstellung der Wart- 
burg. Doch mußte er erwähnt werden als eine notwendige Voraussetzung und Einleitung der Wiederherstellung des Ritterhau- 


ses und als die Herberge moderner Wartburgpilger. 


In seinen „Gedanken über die Restauration der Wartburg“ schreibt Hugo von Ritgem „Das „Ritterhaus“ giebt schon 
durch seinen Namen seine Bestimmung an und machte, da es sehr geräumig war, einen zweiten Palas entbehrlich. Auf 
ihm fand auch der Streit der Minnesänger statt, wie von allen Chronisten ausdrücklich gesagt wird. (Rohte p. 1699. Vita 
st. Elisabethae, pag. 2043, etz.) Und dieses ist nicht ohne Bedeutung, denn der Streit war Angelegenheit der Sänger, 
nicht des Landgrafen, und es geschah daher der Wettkampf in der Behausung der Sänger (welche ja zum Theil auch Rit- 
ter waren) nicht in der aula, (dem Palas des Fürsten; wo allerdings sonst die Sänger auftraten, sobald sie zur Unterhal- 
tung des Fürsten sangen.)“ Er citiert die Stelle in Johannes Rothes Chronik: „Lantgrafe Hermann begerte darnach von de- 
me meistir Clinsor, daz her den krig, umme dez willin her zcu eme kommen was, richtin wolle mit den sengern, Unde daz 
geschach zcu Warperg uf deme ritterhuse, Do sprach er uz in keginwertikeid dez genantin forstin unde finer grafin unde 
herrin, der vel uf dy zcid zcu hofe kommen waz, st daz der tag queme von der sunnen...... Unde do her en mit syner redin 
nicht obir windin konde, do trat der meistir uz dem ritterhuse, unde hiesch zcu eme eynen geist... .“ (Landgraf Hermann 
begehrte danach von dem Meister Klingsor, daß er in dem Kriege, um deswillen er zu ihm gekommen war, richten wolle 
zwischen den Sängern. Und das geschah zu Wartburg auf dem Ritterhause. Da sprach er aus in Gegenwärtigkeit des ge- 
nannten Fürsten und seiner Grafen und Herren, deren viele zu der Zeit zu Hofe gekommen waren, wie daß der Tag käme 
von der Sonne... Und da er ihn mit seiner Rede nicht überwinden konnte, da trat der Meister aus dem Ritterhause und 
befahl (heischte) zu sich einen Geist...) 


In die genaue Erforschung des ursprünglichen Zustandes des Ritterhauses trat Hugo von Ritgen im Frühjahr 1853 ein. 
Ende Mai schrieb er an Erbgroßherzog Carl Alexander: „Die befohlene Einrichtung der Räume über der Pachterwohnung 
zu Zimmern für Herrn von Schwind und seine Gehülfen hat, da sie der Restauration entgegenkommen und bleibend sein 
soll, es nöthig gemacht, die Restauration des Ritterhauses überhaupt ins Auge zu fassen, was bisher noch nicht geschehen 
war.“ Jahr um Jahr wurde sie durch die vorangehende Erneuerung und Errichtung der Hauptgebäude der Burg hinausge- 
schoben.Erst Ende November 1861 schrieb der Baumeister ausführlich an den Großherzog über die Restauration des unte- 
ren Stockwerkes des Ritterhauses zur Herstellung der Kommandantenwohnung Großherzog Carl Alexanders Absicht war, 
wie Hugo von Ritgen sie zusammengefaßt hat: „... in und durch die Vorburg und das Ritterhaus die Zeit der Reformation 
zu repräsentiren und die Erinnerungen an Dr. M. Luther sowie an den großen Glaubenskampf zu wecken und zu verherrli- 


chen.Es gilt daher vor Allem, das aus jener Zeit noch Erhaltene unverändert auch für die Zukunft zu bewahren und das, 


452 


2 


w- 


De 
wi 


r 


% 
E 
u 


en 


= ", 

za 
En; 
er 


wem 
An um wen 
we 


* 
Zune | 
% 


CH 


a6} Re » 
ae. 


FF 





Die Wartburg. Ansicht von der nordöstlichen Schanze 


was im Laufe der letzten Jahrhunderte verändert wurde, wieder so zu gestalten und so zu stimmen, daß es den Charakter 
des sechszehnten Jahrhunderts, wie er sich schon im Aeußeren der Vorburg ausspricht, nicht stört.“ 

Im Ritterhause und im Thorbau, der sich östlich anschließt, mußte ein im mittelalterlichen Sinne durchgeistigtes, von 
der Kunst geschmücktes, trauliches Heim für Bernhard von Arnswald geschaffen werden. Burglich und wohnlich, praktisch 
und warm, mit dicht schließenden Thüren und Doppelfenstern, mit Holzvertäfelungen der steinernen Wände und mit guten 
Ofen, für die zwei große Schornsteine aufgeführt wurden, mußten die in den alten Mauern entstehenden Räume ausgestat- 
tet werden, um in ihnen rauhen Stürmen und winterlicher Kälte behaglich Stand halten zu können (Grundriß S. 132). 

Der Eingang ist von Süden her neben einem von einer Brüstungsmauer nach außen abgeschlossenen erhöhten trauli- 
chen Plätzchen mit eingemauerter Sitzbank und ei- a U EEE BEE 
nem schweren Steintisch (S. 456). Ein Pförtchen mit 
frühgotischem Spitzbogen öffnet sich in eine kleine 
niedrige Vorhalle (S. 140). Das Pentagramm auf der 
Doppelthür wehrt unholden Druden und glückbedeu- 
tend sind auf jenem drei Hufeisen zum Dreipaß Ver- 
einigt. Burgpoesie umfängt den Eintretenden; ein un- 
beschreiblicher Zauber wirkt auf ihn. Der Fußboden 
dieses Vorraumes ist größtenteils der natürliche Fel- 
sen, in dem zur Zeit der Wiederherstellung ein klei- 
ner, durch eine unter dem Teppich nicht bemerkbare 
Fallthür verschlossener Keller ausgearbeitet worden 
ist; am Eingang rechts bietet eine Felsstufe einen 
Sitz, wo in früheren Zeiten wohl ein bewaffneter 
Wächter seinen Platz hatte. Darüber führt eine höl- 
zerne Treppe in den Oberstock und zur Verbin- 
dungsthür mit der Vogtei; hier hängt an traulicher 
Stelle unter der Umschrift „Treu dem Herrn“ das von 
Konrad Knoll modellierte Reliefbildnis Bernhard von 
Arnswalds. Ein Kamin mit schwerem steinernen 
Rauchmantel und paarweise gekuppelten romanischen 
Säulen, kleine hoch liegende Schiebefenster in der 
Ostseite, die alte bemalte Balkendecke (S. 140), an 


der Nordwand eine flüchtig hingestrichene lebensgro- 





ße Landsknechtsfigur, der hohe Treppenpfosten mit 
dem ausgestopften Auerhahn, Hirschgeweihe, Rehge- 


horne, Waffen und Bildschmuck an den alten Wänden 


im 


mit dem unverhüllten Fachwerk von grauen Eichen- N 
a 








balken, ein St. Hubertus-Kruzifix über der Thür zum 
Vorhalle der Kommandantenwohnung. 


Schlafzimmer, ein paar alte in Holz geschnitzte Ma- Nordwestliche Partie. Höhe 315 Centimeter; Thür im Lichten hoch 193, breit 97 Centimeter 
donnen an der Treppe, und andere Altertümer an Ge- Kamin bis Oberkante des Gesimses 202 Centimeter hoch. 


rät und Schmuck, ein Gewinde von blühendem Heidekraut an der mit Butzenscheiben 
verglasten Thür zur Wohnung und Über ihr auf die Wand gemalt „Willkommen“ — al- 
les Vereint und zusammengeschlossen in dem matt einfallenden Lichte zu einer ruhe- 
vollen, aus der Gegenwart entrückenden, in altvergangene Zeiten wegführenden anhei- 
melnden Stimmung! Sie zieht aus dieser wohl einzigartigen, um ein Scheffelsches Wort 
zu brauchen, „mit allem Zauber einer gestaltend rückwärts schauenden Phantasie ver- 


klärten“ Vorhalle in die übrigen Gemächer der Kommandantenwohnung: in das Arbeits- 





zimmer, mit dem an Stelle des ehemaligen Gußerkers getretenen Erker, in eine Wohn- 


Symbolische Thürverzierung 
am Eingang j ; ce i i . 
zur Kommandantenwohnung.. teil des Ritterhauses einnimmt; eine hölzerne Säule stützt seine bräunliche Balkende- 


stube, die im Chorturme über der Einfahrt liegen, und in den Saal, welcher den Haupt- 
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Der Körper oder Leichnam des heiligen Römischen Reiches mit seinem Gliedern. 
Der Bildspruch: Wie ein Adler ausführet seine Jungen, und über ihnen schwebet. Er breitete seine Fittiche aus. (5. Mose, 32,11.) 
Dekoration an der Westwand des Saales im Ritterhause. Gemalt von Emil Döpler (geb. 1824) auf Leinwand. Höhe 99, Breite 262 Centimeter. 


cke, an der Südseite ist durch eine dekorativ ausgestaltete Holzwand ein Gang abgeteilt, an dessen westliches Ende sich 
ein kleiner alter Erkerausbau anschließt Hugo von Ritgen hat den Saal im Stil des fünfzehnten Jahrhunderts mobliert und 
ausmalen lassen, wobei aber Michael Welter nicht beteiligt war. Aus den behaglichen Fenstersitzen geht der Blick über 
Eisenach und das Hörselthal hin bis zum bewaldeten Höhenzuge des Hainich. Zwischen stilisierten Ranken und Blüten 
sind in den Fensterbögen die Wappen von Rittern, in deren Hut im Mittelalter die Wartburg stand, gemalt: Burchard de 
Warthberch Burggrave 1134, Rudolf Schenk von Vargula 1200, Bernhard von Uetterodt 1463, Christoph von Harstall 
1540, Caspar von Boineburg 1505, Hans von Berlepsch 1521. 

Mitte Juli 1863 waren die Arbeiten in der Kommandantenwohnung beendet und Bernhard von Arnswald erfreute sich 
der wohlgelungenen Einrichtung. Gegenwärtig ist der Reiz derselben noch gesteigert durch die mancherlei Gemälde und an- 
dere Schöpfungen von Lukas von Cranach, mit denen, ein Band zwischen Gegenwart und Vergangenheit knüpfend, der jet- 
zige Kommandant, Hans Lukas von Cranach, ein Nachkomme des norddeutschen Hauptmalers der Reformationszeit, die Ge- 
mächer geschmückt hat. 

„Der sang- und klang- und farbenfrohe Wartburggeist schien hier in seiner freundlichsten Helle seinen eigentlichsten und 
zugänglichsten Standort aufgeschlagen zu haben.“ (Lechleitner.) 

Ein im Vorraum angeschriebener Spruch von Scheffel bringt launig einen Wunsch zum Ausdruck, welcher den Burgbe- 


wohnern aus freier einsamer Höhe gewiß recht am Herzen liegen mußte: 


Behuet uns got vor sturm unde wint unde gsellen die langwilic sint. 


Das östliche Nebenzimmer wird durch die Überschrift „Der frouwen heimlige“ alS die ehemalige Schlafstube der Töchter 
von Bernhard von Arnswalds Nachfolger bezeichnet. 
In dem großen Gemach über der Thorfahrt, dem Arbeitszimmer des Burgkommandanten, über den Thüren, an Wänden 
und in Fensternischen entfaltet sich die Spruchpoefie gemütvoll, ernst und fromm: 
Mit gott geh ein, mit gott geh’ aus. Gottes fugen Te Deum laudamus, 


mein genugen. 
Heil! dem hohen Burgherrn. Zur Heimkehr — 





te Dominum confitemurl 





im April 1871. Ich zael din zit, . 
so rasch si git. Willkommen. 
Willkommen Gottwillkommen. zit verresit BE 
Abschied wird nicht genommen. denk an din end 


Lug ins Land. 





Zog‘s auch zum Kampfe Dich hinaus Weit öffnet der Zauber Aventiuras Wart- Sn 








Krau Erube aeder De Wanburehaus burgs Thore minniglich edlen Frauen u. Rittern. Flieh Melacholie 
Roß, schilt sper, hübe unde Swert i . 
machent guoten ritter wert. Spende Herr o Seegen spende Deiner Burg, Gottes Wort u: Luthers lehr 


i dem Berg, der Au. . j 
in 8 vergehet nie u: nimer mehr. 


Ost oder West Deme burcvoget ist sin ampt so wert II 
Heimath am best. dazz fremder erung er niht engert T das feld muß er behalten. 
In laz herre got mit zuovart der toren on 
Nord oder Süd, unde torenerung ihn ungeschoren. j . 
wens Herz nur glüht. (Scheffel.) Ein feste burg ıst unser gott. 
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Die kleine westliche Nebenstube war Bernhard von Arnswalds Schlafgemach, deshalb umzieht ein Fries von biblischen 
Sprüchen die Wände: 

Gelobet sei der Herr meine burg, mein Schild! (Ps. 144, K, 2). Herr bleibe bei uns (Ev. Lucä 24, 29) in Ewigkeit. Lobe den Herrm 
meine seele (Ps. 103, 1). Meine huelfe steht auf dem Herrn (Ps. 121, 2), Her fihre mich an deiner hand, du bist meine staerke. Wo der Herr 
die Burg nicht behütet da arbeiten umsonst die daran bauen (Ps. 127, 1). Meine seele wartet auf den Herrn von einer morgenwache zur an- 
dern (Ps. 130, 6). Preis seiner gnade meiner seele er hat dich erhoeet auf diesen felsen. Halleluia! 

Die Hauptthür des Saales in der nordwestlichen Ecke des Ritterhauses umgiebt rankendes Rosengezweig; über der be- 
nachbarten schmalen Pforte weht das Banner der Frau Anentiura; ein mächtiger deutscher Wappenadler (S. 454) ziert die west- 


liche Seite und Sprüche schmücken die Wände: 
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Saal in der Kommandantenwohnung im Ritterhaus. Zimmerhöhe 278, Umfang der Holzsäule 81 Centimeter. 


Jeslicher minne rose treit den dorn. Lieb sang. Trink und iß gottes nie vergiß. 
vientlich glenzierend wist diu klä vünv balken strichend in din twer, Swer uff bergen Und in bürgen 
uz sinem schilt von lasur bla. ein rüten kranzlin drüber h£r. niht trinket noch singt 
Düringeng leu halp wiz halb rot. Askanier schilt mit Cristi dorn Ouch nuchtern im tale 
fliuh, heidenschaft, er brinct dr tot. hat Sahscns fürste sich erkorn. niht kluoges vollebringt. 


_—— Tapfer für ere, recht und aventiure. Z 


Stic uf zum liehte vri und clar in güldinem schilt swarz sam ein kol lüter win, reine unde guot 
du tiuschen riches adelar: fuor ze turnei und velde wol. der junget alter liute muot 
ein bruodervolc, ein bruoderlant an dapferer marcgraven hant kranker win truebe unde kalt, 
so wit sich din gevidere spant. der lewe uzer Mishenlant der machet schiere jungen alt. 
(Scheffel.) (Scheffel.) 
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Die Küche hat ihren Eingang vom Hofe her. Im kleinen Vorraum ist über der Thür die weise Mahnung geschrieben! 


Über dem Kochofen: Über dem Fenster: 
Lade eh’ den hirsch du hast Die Suppe schmeckt nach rauch Wer mit Honiig schleckt Schürt bacchus das feuer 
auf den braten keinen gast wo grünes Holz im brauch endlich Wermuth leckt sitzt venus beim Ofen 


Im Untergeschoß, der Wache, hat die Wiederherstellung die Fenster unverändert gelassen. Für die Gestaltung der oberen 
Fenster mußte der Rundbogen des alten Thores maßgebend sein. Das Fenster über dem Chor wurde, die ehemalige Pechnase 
andeutend, als Erker ausgebaut und mit einem alten thüringischen Wappenschild und einer alten gotischen Rosette in Steins- 
kulptur geschmückt Das früher abgebrochene Oberstock des Ritterhauses, in dem vornehmlich Rittersleute und Minnesänger 
würdige Herberge gefunden haben werden, ist 
nicht wieder aufgebaut worden. Seine dicken 
alten Mauern erheben sich noch nicht zwei Me- 
ter hoch und bilden jetzt einen zu untergeordne- 
ten Zwecken benutzten niedrigen Raum unter 
dem Dachgeschoß (S. 132). In letzterem liegen 
im Thorbau mit der Aussicht über den Nessel- 
grund und die Schanze in das Marienthal hinab 
zwei trauliche Stübchen, die ehemaligen Ge- 
fängnisse, welche jetzt freundschaftlicher Gast- 
lichkeit geweiht sind. Auch Joseph Viktor von 
Scheffel hat hier „geheimelt“. Unter den Fens- 
tern wogen die alten Ulmen und Eschen, die 
tief unten zwischen den Felsen des Nesselgrun- 
des wurzeln. Der Freund der Wartburg, welcher 
hier der Ruhe pflegt, hört wohl im Rauschen 
der mächtigen Wipfel bald leise bald gewaltige 
Stimmen heraufdringen, als wollten Geister ihm 
erzählen von dem Leben, das in den Zeiten der 
alten Kaiser und Landgrafen, der Ritter und der 
ritterlichen Sänger die Wartburg erfüllte. Sein 
„Herz im Traume Wunder sieht, das nie ge- 
schah und nimmer geschieht“ (Freidank). 

Wie am Ritterhaus sich ernste Baufällig- 
keiten zeigten, so auch am Thorturm (S. 129, 
130, 131), der durch viele Veränderungen im 


Laufe der Zeit sehr gelitten hatte. 





Hugo von Ritgen beschreibt das 

Bernhard von Arnswald am Eingang zum Ritterhaus. Burgthor wie folgt: „Wer die Zugbrücke über- 
Photographische Aufnahme vom 2. Juni 1866. Thür im Lichten hoch 204, breit 97 Centimeter. schritten hat, befindet sich in einer engen 
Thorhalle, welche, wenn beide Thore geschlossen sind, noch den vollen Ernst Und die gediegene Festigkeit der alten Zeit 
erkennen läßt; es sind dies noch die alten Thüren, die alten Beschläge, Banden und Riegel vom Jahre 1550 nur das Fallgat- 
ter, welches ehemals außen angebracht war, fehlt, und die Gußöffnung in der Mitte der Decke ist jetzt zugemauert. 

„Eine schmale Thür führt rechter Hand in das ehemalige und noch gegenwärtige Wachtlocal (Grundriß S. 129). Diese 
Wachtstube diente im Laufe der Zeiten gar mancherlei Wachen. Im Jahre 1778 bestand sie aus einem Unterofficier und 
neun Gemeinen, im Jahre 1792 wurden diese nach Eisenach versetzt Und auf der Wartburg nur ein besonderer Feuerwäch- 
ter verpflichtet, gegenwärtig aber besteht die Wache gewöhnlich aus einem Unterofficier und drei Mann, welche Zahl je- 
doch bei besonderen Gelegenheiten ansehnlich vergrößert wird. In der Wachtstube war ehemals (wie noch jetzt) ein abge- 
sondertes Gefängniß, an dessen Fensterwand man in den Stein eingegraben den sächsischen Rautenkranz und die altenbur- 


gische Rose erblickt. Das soll ein Gefangener mit seinen Nägeln gethan haben, d. h. wohl mit Hülfe alter eiserner Nägel. — 
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Die Thorhalle wird durch den unteren Theil des Thorthurms gebildet, der sich ehemals zu stattlicher Höhe erhob, aber im 
Jahre 1477 bei einem heftigen Sturme stark beschädigt und 1558 zum Theil abgetragen und mit dem Ritterhaus, dessen obere 
Etage gleichfalls abgebrochen worden war, unter ein Dach gezogen wurde (S. 131). Damals mag auch wohl der Erker ver- 
schwunden sein, der sich unmittelbar über dem Thore befand und der jetzt wieder so angeordnet ist, wie er vormals war.“ 

Der obere Teil des seit dieser baulichen Veränderung nicht mehr mit vollem Recht als Turm zu bezeichnenden 
Thorbaues ist im Jahre 1862 gründlich restauriert worden; die geborstenen Mauern wurden verankert und der große Siche- 
rungspfeiler errichtet. Als Großherzog Carl Alexander Anfang des Jahres 1863 beschlossen hatte, die von dem Bollwerk 
(S. 144) zum Burgthor führende steinerne Brücke durch die mittelalterliche Zugbrücke zu ersetzen, mußte vorausgehen, 
daß das in sehr zerklüftetem und schlechtem Zustande vorgefundene Mauerwerk des Unterbaues des ehemaligen Thortur- 
mes entfernt und erneuert wurde. Anfang März war mit diesen Arbeiten begonnen. Etwa die unteren sieben Meter mußten 
nach Dittmars Bericht durch festes, stabiles, teilweise in Cement auszuführendes Mauerwerk bis auf fünf bis sechs Fuß 
Tiefe hinein unterfahren werden. Es war eine 
höchst gefahrvolle Arbeit, bei welcher die größte , 
Umsicht und Vorsicht nötig war. Im März !865 
war sie im vollsten Gange. 

Die Steinbrücke (S. 8, 161) befand sich in 
ganz schlechtem Zustande; ihr Einsturz stand nahe 
bevor und dann wäre der Thorbau nachgestürzt. 
Die Brücke wurde ihrer Länge nach zur Hälfte ab- 
gebrochen, wobei ein großer Teil von selbst ein- 
stürzte — jedoch waren alle Sicherungen getrof- 
fen; die andere Hälfte der Steinbrücke wurde noch 
als eine Art Widerlager für den Unterteil deS 
ThorbaueS benutzt. Der ganze vordere Teil dessel- 
ben ruhte während der Erneuerung des Unterbaues 
auf hölzernen Stützen; von unten herauf wurde die 
Mauer pfeilerartig wieder in die Höhe geführt und 
so einem Stützbalken nach dem anderen die Last 
wieder abgenommen. 

Die Zugbrücke wurde aus starkem Eichenholz 
gezimmert, mit Eisen beschlagen und mit Ketten- 
und Rollenwerk so eingerichtet, daß sie mittelst der 
an den Mauern angebrachten Vorrichtung jeden 


Augenblick aufgezogen werden kann; „man hat in 





der Mauer noch die alte Holzrolle gefunden“ be- 


Thorgebäude und Ritterhaus, Nordseite. 
Federzeichnung, 262 Millimeter breit, aus dem Jahre 1846. Vorderer Thorbogen im 


war, die Brücke aufzuziehen, erhielt sie zum leich- Lichten hoch und breit 302 Centimeter. 


richtete Bernhard von Arnswald Da es sehr schwer 


teren Gange zwei Gegengewichtsteine und vier Leitrollen — Ende Juni war die Zugbrücke für Menschen passierbar. Sie 
war, wie es die mittelalterliche Verteidigungsweise bedingte, ohne Geländer. Mit einem solchen wurde sie nun aber doch 
schon im nächsten Jahre versehen, um Unglücksfällen durch Herabstürzen vorzubeugen, denn es hatte sich herausgestellt, 
daß im Winter bei Schnee und Eis die geländerlose knapp vier Meter breite Brücke nicht ohne Gefahr zu überschreiten war. 
So war nun der Eingang zur Wartburg wieder mittelalterlich wehrhaft. Von dem ehemaligen Bollwerk (S. 144 f.) vor 
der Brücke bestanden noch Brüstungsmauern, die zum Teil in Verfall waren. Hugo von Ritgen ließ sie im Sommer 1863 ab- 
brechen, wieder aufführen und mit Zinnen bekrönen. „Die Wartburg,“ sagt Hugo von Ritgen in „Hof und Garten auf Bur- 
gen“, „obgleich nicht ausschließlich nach römischem Muster erbaut, wie die Salzburg, hatte ebenfalls keine Zingeln und da- 
her auch keinen eigentlichen Zwinger, auch bedurfte sie dessen nicht bei ihrer überaus günstigen Lage. Es führte vielmehr 
die enge in den Felsen gehauene Burcstraße grade zur Zugbrücke, denn das kleine Außenwerk derselben, dessen scharfe 
Spitze und sonstige Reste noch sichtbar sind, ist eine spätere Anlage (vermuthlich aus dem 16ten Jahrhundert) und bildete, 


ähnlich wie das Vorwerk der Salzburg, eine Art von Barbakan . . . Diese Befestigungsart, sagt Krieg von Hochfelden, 
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stammt... aus dem Orient und wurde erst durch die 
Kreuzzüge in Europa bekannt. Der Barbakan bildet 
einen außerhalb des Thorthurms vor dem Eingang ge- 
legenen von gezinnten Mauern umschlossenen Vorhof 
mit einem Thor nach außen . . .“ Weitere größere Ar- 
beiten geschahen in diesem Jahre, das von der groß- 
herzoglichen Schatullverwaltung kaum als ein eigent- 
liches Baujahr betrachtet wurde, nicht; dennoch hatte 
die Eigenart des Ausgesührten Hugo von Ritgen stark 
in Anspruch genommen: einundsechzig Tage war er 
aus der Wartburg und mindestens weitere dreißig Ta- 
ge mit Entwürfen und Detailzeichnungen in Gießen 
beschäftigt gewesen. Auf der nördlichen Spitze des 
Bollwerkes wurde im Jahre 1866 als Schilderhaus das 


steinerne Wachttürmchen erbaut, das sich in der wei- 





se der mittelalterlichen Wichüser in die Zinnenmauer 


Der Eintritt des Steinweges in das Bollwerk mit dem Wachtürmchen einfügt (S. 146) Später wurde die alte Mauer des Boll- 
auf der Nordseite. Darunter im Hintergrund ein Teil der Gastwirtschaft. (S. 476.) 


Höhe der Dachspitze über dem Wege 10. Meter werkes an der Nordspitze wandelbar, so daß sie im 


Jahre 1874 gründliche Erneuerung erfahren mußte. 

Der Thorbau hat noch viele Sorgen und Mühen verursacht Anfang 1869 berichtete Hugo von Ritgen dem Burgherrn 
über den baufälligen Zustand der unteren Mauerteile, soweit sie im Jahre 1866 nicht erneuert worden; sie waren „gerissen, 
bröckelig und theilweise hohl“. Abbruch der schlechten Mauerstücke und Ersatz durch neues, gutes Mauerwerk war nötig. 
Auch der Kommandant war besorgt wegen der mangelhaften Beschaffenheit des alten Gemäuers; im Januar 1869 schrieb 
er dem Schatullverwalter: „Der urthümlich schlanke, nicht unbedeutend hohe Thorthurm hatte nur 18 Fuß circa im Quad- 
rat innere Fläche. — Kein Wunder daher, daß ihn der Sturm im 17. Jahrhundert seiner obersten Etagen beraubte. 

„Der Thorweg ließ links und rechts nur Raum noch für die einfache Mauerfläche und Stärke. — Um den Rest des Thur- 
mes zu sichern, stützte man denselben an beiden Seiten mit Ankermauern und spannte eine Bogen- statt der Zugbrücke (S. 161, 
457) gegen den überstehenden Fels, so auch dem Schube nach der Nordseite einen Widerstand bietend. “ 

Schon wenige Jahre vorher beim Einsetzen der Winde für die neue schwere Zugbrücke hatten sich die Seitenwände des 
Thores ganz morsch gezeigt. Es hatte während der nun schon mehr als zwanzig Jahre langen Bauzeit durch die Erschütte- 
rung und durch das häufige Anstoßen, wie die zahllosen schweren Baufuhren es mit sich brachten, sehr gelitten. Die Mauer- 
risse in der Thorstube und vor den Gefängnissen an der Ostseite des Turmes hatten sich erweitert. Der Großherzog ordnete 
nun die Restauration an. Wieder wurde der alte Bau umrüstet und abgesteift, und wieder machten sich alle Schwierigkeiten 
des Bauens auf dem Felsengipfel in der Anfuhr und Lagerung des Materials geltend. 

Am 1. März berichtete Bernhard von Arnswald dem Burgherrn: „... Zunächst ist begonnen den östlichen Pfeiler abzu- 
brechen und zugleich die eigentliche Mauer an verschiedenen Stellen zu untersuchen. Der Pfeiler hat durchweg lockere 
Mauerung Der Kalk ist wie Sand. Der Pfeiler steht auch nicht im Verband mit der Thurmmauer, sondern hier und da gar- 
nicht anliegend. Der Pfeiler hat in dieser Beschaffenheit also keinen Zweck und wird abgebrochen. In Bezug auf burgliche 
Schönheit wird dadurch sehr viel gewonnen, denn der Thorthurm wird dadurch schlanker und somit höher erscheinen. Zu- 
gleich führt es aber der Beschaffenheit des Thurmes in der Blüthzeit der Burg näher, wo man zweckmäßiger Weise nur 
senkrechte Mauern angewendet findet. — Aber auch die Thorthurmmauer selbst zeigte sich nach Hinwegnahme des Pfeilers 
äußerst schadhaft; minder nach Süden zu. Die Mauerrisse, welche in der Thorstube sichtbar sind und bis in die Mansarde 
hinansteigen, erstrecken sich auch abwärts zu wesentlichen Mauerspaltungen — Die innere Untersuchung der Mauer ergab 
viel loses Gestein und schlechtes Bindemittel — Zum Glück sind aber davon doch nicht zu große Flächen betroffen. 

„Beim Abbruch des Pfeilers trat indeß auch ein interessantes Ergebniß zu Tage. 

„In Burgen, wo viele wohnten und die mehr begangen, als befahren und beritten wurden, wo aber doch die Zugbrü- 
cke groß und schwer zu bewegen, bediente man sich noch kleiner Nebenpforten und Zugstege, um die Fußgänger einlas- 
sen zu können, ohne die große Mühewaltung, die schwere Brücke auf- und abzulassen. Diese Zugänge waren auch leicht 


zu überwachen und zu vertheidigen und führten nicht unmittelbar in das Innere der Burg, sondern nur in das Vorthor. — 
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Der künstliche Graben mit der Zugbrücke vor dem Burgthor. 





„Eben so scheint es auch hier zeitweise gewesen zu sein: — Es findet sich nehmlich gerade an der Stelle wo sich an 
der östlichen Seite des Vorderthores die Brückenwinde zeigt von Außen eine Rundbogenthür sichtbar 3' breit und 6' 
hoch. Die Gewände sammt Bogen sind von Sandstein. Es ist äußerlich daran nichts von Eisenwerk zum Verschluß be- 
merkbar, so daß die Pforte also nur von Innen verschließbar war. Weitere Untersuchungen nach Innen zu lassen sich jetzt 
noch nicht vornehmen. Findet sich der tiefe Riegelverschluß (mit Holzvorschieber) so kann man die Thür als urthümlich 
annehmen, ja es werden sich wenn erst eingebrochen werden kann wohl auch noch mehr Beweise dafür dann finden. — 
Bis dahin erachte ich die Thür noch nicht so alt, weil das Gewände nicht kräftig genug und eine Fase hat. — Von dem 
Moment an wo die Pfeiler und Steinbrücke zu Stützen des Thorthurmes gebaut wurden machte sich der kleine zweite 
Ausgang unnöthig und da war es wo man die Pforte verbauete und inwendig nur mit Füllsteinen und Kalkguß versetzte. 


— Auf eine kleine hölzerne Thurmtreppe, die im Nesselgraben 
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fußte, führte die Pforte schwerlich, denn dann hätte man wohl eine 


= Ge Ar To Gener Brme 
minder hohe Stelle an der Westseite gewählt und es führt auch be- . ER 
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reits eine alte, von mir aufgefundene Treppe in Felsen gehauen von # nf 


da auf die Schanze. — Meine Vermuthung wird dadurch sicher, 
daß die Pforte auf einen kleinen Holzsteg führte, der ebenfalls 
theilweise zugbrückenartig eingerichtet war und dicht daneben auf 
dem gegenüberliegenden Felsen auflag, wo die Felsentreppe aus 
dem Nesselgraben auslief. — Wird auch der Steg nicht wieder sich 
nöthig machen, obgleich er gewiß auch der Burg einen neuen ma- 
lerischen Reiz verlieh, so muß doch die Thür wenigstens sichtbar 
bleiben bei der Restauration — Die weiteren Nachforschungen 
werden gewiß noch zu sicherern Schlüssen Motive geben. —“ 

Am 4. März erschien Hugo von Ritgen auf der Burg. Er 
schrieb über die neue Entdeckung an den Großherzog: „Hm Zeit 
Friedrichs des Gebissenen mag sich das Bedürfniß gezeigt haben, 
außer dem Hauptthor mit der Zugbrücke, noch eine kleine Nebent- 
hür für Fußgänger nebst dahin führenden Steg zu haben. Die einzi- 
ge Möglichkeit eine solche kleine Thür anzulegen war dann an der 
Stelle, wo dieselbe nun aufgefunden worden ist nach dem Nessel- 
graben zu. Die Steine derselben zeigen genau das Profil derjenigen 
Steine, welche die Veränderungsbauten Friedrichs des Gebissenen 
am Landgrafenhause hatten. Die Art, wie sich an diese Thür ein 
leicht beweglicher Steg nebst Fallbrücke anschloß, habe ich auf 
beiliegenden Skizzen angegeben. 

„Durch das Einbrechen dieser Thür wurde später die Mauer da- Hugo von Ritgens Bleistiftzeichnung des Nebensteges am 
runter sehr wandelbar und man suchte sie durch einen Pfeiler mn o p zu An: 
stützen. So mag der Bestand lange gewesen sein, bis man sich genöthigt sah, eine kräftigere Stütze anzubringen; man mauerte 
dann die Thür zu und errichtete den großen Pfeiler abc de f davor, aber ohne alle Verbindung mit der Mauer des Thurmes Statt 
also diese Mauer zu unterfahren und besser auszuführen, verklebte und Verdeckte man die schwache Stelle, welche ich durch die 
'? Linie auf der Zeichnung näher bezeichnet habe. Hier ist schnelle und gründliche Hülfe nöthig und habe ich Alles Nöthige so- 
fort angeordnet. Die nöthigen Absteifungen sind angebracht. Herr v. Arnswaldt räumt heute sein Zimmer, und wenn die Witterung 
nicht gar zu ungünstig ist hoffen wir in etwa 8 Wochen Alles an dieser Seite gründlich und dauerhaft hergestellt zu haben. “ 

Bei Schneewetter mußte das Ausbrechen der schadhaften Mauerteile betrieben und das Felsenfundament für das 
Aufsetzen der neuen Mauern bearbeitet werden. „Der Bau sieht entsetzlich gefährlich aus,“ berichtete am 12. März der 
Kommandant dem Burgherrn, „doch sind die möglichsten Sicherungen getroffen. In meiner Stube sind alle Mauerrisse 
mit Linien überstrichen, Um daraus augenblicklich die leiseste, kleinste Abweichung der Wände zu erkennen.“ Die Süd- 
seite des Thorturmes machte am wenigsten zu schaffen; doch auch in ihr mußte baufälliges Mauerwerk abgebrochen und 
durch neues ersetzt werden. Die Hauptarbeit Verlangte die Unterfahrung der östlichen, aus dem Nesselgrunde sich erhe- 


benden Seite (S. 141) des Thorturmes. Hier zeigte sich die alte Mauer in ganz ruinösem unhaltbarem Zustande Erst Ende 
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Mai konnte die Restauration dieser Seite vollendet werden. Nun wurden die Gerüste an der Westseite (S. 131) angesetzt. 
Große Spaltungen von einem bis zwei Fuß Breite zeigten sich in ihr; bis über die Fenster der Kommandantenwohnung 
hinauf mußte die Wiederherstellung sich erstrecken. „Der Pfeiler war auch da nur angelehnt,“ schrieb Bernhard von 
Arnswald am 27. Mai dem Großherzog, „und nicht im Verband mit der Thurmmauer, also ganz wirkungslos. Das merk- 
würdigste und bedenklichste Ergebniß des Pfeilerabbruchs ist aber, daß die Thurmmauer auch gar nicht mit der des Rit- 
terhauses im Verband steht, sondern auch da eine Klüftung bemerkbar, aus der man schließen könnte, der vortretende 
Theil des Thores sei erst später errichtet, wenigstens nicht ursprünglich mit gebaut.“ In der begleitenden Skizze zeichnet 
er zwischen der nördlichen Frontmauer des Ritterhauses und der westlichen Seitenmauer des Turmes eine schmale Tü- 
cke. Diese allein kann freilich den als möglich gedachten Schluß nicht hinlänglich motivieren; denn auch aus techni- 
schen Gründen können beide Gebäude wohl gleichzeitig nebeneinander und doch ohne Mauerverband aufgeführt worden 
sein. Gegen Ende Juni war das gefährliche Werk ohne Unglück vollführt; die Absteifung blieb, damit der Mörtel sich 
erst noch mehr erhärten könne, noch einige Wochen stehen. 

Neben dem Burgeingang befand sich der ihm östlich benachbarte Nesselgraben, welchen der Volksmund damals auch 
Luthergarten nannte, in einem unwürdigen Zustand. Er bedurfte einer auf seine ursprüngliche Beschaffenheit zurückgeführ- 
ten Herstellung. Weihnachten 1870 konnte Bernhard von Arnswald dem Burgherrn berichten, daß er die Felsenschlucht bei 
der Zugbrücke bis auf den alten Grund habe ausgraben lassen, den er in sechs Meter Tiefe fand. Der Felsengrund „,.... bietet 
erst einen kleinen Platz, dann eine dahin führende Treppe und einen sehr sorglich gehauenen, gleichzeitig dahin aufsteigen- 
den 4 Fuß breiten Weg“. Weiter nach Süden wurde der ganze Felsen von dem Nesselunkraut gereinigt, so daß er nun weit 
pittoresker und bedeutender erschien; dabei kam auch die alte Luthertreppe wieder zu Tage, die auf den Grund des Nessel- 
grabens hinabführt. Mit der zwischen den Felsen ausgegrabenen Erde wurde die Terrasse zwischen der Schanze und dem 
Thorturm vergrößert, so daß ein traulicher an den Burgfelsen angelehnter Platz dadurch gewonnen wurde: „S'ist glaube ich 
wieder ein gut Stückchen Wartburg mehr damit geworden .. .“ schrieb Bernhard von Arnswald dem Großherzog. 

Der weitergehende Plan des Baumeisters, den Thorturm in seiner ursprünglichen Höhe wieder auszuführen und das 
früher abgebrochene (S. 129) Oberstock des Ritterhauses, welches der Burgherr als Wohnung für den Erbgroßherzog ein- 
zurichten beabsichtigte, wieder herzustellen, ist nicht durchgeführt worden. Der Plan war zur Ausführung reif. „... 
Wohl ist noch viel dabei zu leisten,“ schrieb Bernhard von Arnswald am 3. März 1875 dem Großherzog, „weil die Idee 
der Restauration durch immer tiefere Einblicke in das Mittelalter und durch vermehrten Wohnbedarf der Hofhaltung mit 
jedem Jahr sich erweiterte, allein sobald das Werk mit dem Ernst und der Liebe fortgesetzt wird, wie bisher, so muß 
doch deutsche Eigenthümlichkeit, Wohnlichkeit, Kunst, Poesie, Größe, Pracht und Würde zu einem Ganzen hier verkör- 
pert werden, welches, wenn ihm die Krone des künstlerischen Einklangs noch zu verleihen gelingt, zu einem ächt deut- 
schen Kunstmonument sich erhebt... .“ Im Jahre 1884 hat Hugo von Ritgen seine Entwurfzeichnungen vom Großherzog 
Carl Alexander zurück erhalten. Er antwortete am 18. Juni: „... für den künftigen Aufbau des Ritterhauses hoffe ich, 
daß sich später einmal die Mittel finden werden, wenn ich dann auch nicht mehr leben sollte. Für diesen Fall möchte ich 
die Bitte aussprechen, schon jetzt die Copieen der Entwürfe und die Fertigung der nöthigen Werkrisse durch Herrn Bau- 


rath Dittmar besorgen lassen zu dürfen.“ Gern gewährte der Burgherr diesen Wunsch. 


Auf die Wiederherstellung der Befestigung der für die Verteidigung der Burg so wichtigen Schanze (S. 146) östlich vom 
Bollwerk hat sich Hugo von Ritgens Plan, aber nicht die Ausführung erstreckt. Nach der erhaltenen Zeichnung war beabsich- 
tigt, das ursprüngliche Thor des Bollwerkes wieder zu errichten, und die Zinnenmauer des letzteren (S. 146) als Wehrgang über 
dem Thore und weiter, mit diesem einen Winkel bildend, nach Osten auf dem hohen Rand der schroffen Felswand an der Süd- 
seite des Steinweges fortzusetzen. Südlich neben dem Thore sollte ein Raum für eine Wache und neben diesem an der mit ent- 
sprechenden Schießscharten versehenen Mauer unter dem von Zinnen bekrönten Wehrgang ein überdeckter Raum für vier nach 
Norden gerichtete Kanonen hergestellt werden. Daran sollte sich ein Knappen- oder Schnitzhaus anschließen und die östliche 
Spitze der Klippe, auf der Stelle des ehemaligen Turmes (S. 128), mit einem Wichus besetzt werden. Auch die der Vorburg 


westlich vorgelagerte Klippe (S. 157) war in die Absicht, die alte Befestigung vollständig wiederherzustellen, einbezogen. 
Nach des Baumeisters Programm war nun den Innenräumen des Ritterhauses und ihrer Ausstattung das Aussehen, das 


sie um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts gehabt, durch Erhaltung des Bestehenden, durch Ergänzung und Erneue- 


rung des Fehlenden wiedergegeben. Auch in den dem Hofe zugewendeten Fronten war das Bestehende thunlichst gewahrt 
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Der Nesselgrund. Ansicht von der Bastion. 


worden. War damit nun der alte Eindruck voll erhalten, so hat andererseits Hugo von Ritgen nach reiflicher Erwägung des 
Für und Wider einen wichtigen Teil der Aufgabe der Wiederherstellung darin gesehen, auch den Thorturm der Wartburg 
zur vollen Höhe und in der alten Verteidigungsfähigkeit wieder auszuführen. Zusammenwirkend mit dem neu errichteten 
Hauptbergfrid sollte er sich erheben. Und mit dem Thorturm sollte das alte Obergeschoß des Ritterhauses wiederaufgeführt 
und mit ihm verbunden werden. Auch dieses konnte, wie der Baumeister schon aus der beträchtlichen Stärke der Mauern 
folgerte, nicht anders als im romanischen Stil erbaut gewesen sein, den ja die beiden halbkreisförmigen in schlichter, alter 
Weise profilierten Bögen des vorderen, ältesten, Teiles des Thorbaues (S. 116) noch heute aufweisen. Zu solcher gründli- 
chen Wiederherstellung namentlich der Wehrhaftigkeit des Einganges der Wartburg hatte die neue Zugbrücke nur einen 
ganz bescheidenen Anfang bilden sollen. 

Nach der Überzeugung Hugo von Ritgens hat die Wartburg schon unter Ludwig dem Springer ihre drei mächtigen 
Befestigungstürme gehabt. Das läßt sich auch heute vom fortifikatorischen Standpunkt aus nicht bezweifeln, weil die 
Wartburg schon um das Jahr 1100 „zur uneinnehmbaren Feste“ ausgebaut war (S. 33). Bei der erheblichen Längenaus- 
dehnung des schmalen Bergrückens hätten zwei Türme, wie z. B. bei den kleineren Anlagen zu Münzenberg in der Wet- 
terau, zu Gleiberg bei Gießen u. a. m., nicht hingereicht. Vielmehr konnte von vornherein der Thorturm ebenso wenig 
entbehrt werden, wie der die nicht ganz sturmfreie Seite der Burg deckende südliche Turm. Der Standort des mittleren 
Turmes auf der höchsten Stelle des Felsens, ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden anderen, spricht auch da- 
für, daß schon ursprünglich drei Türme erbaut worden sind. Mit Recht kann der mittlere als Hauptbergfrid angesehen 
werden, wenn auch das Gebiet, das er zunächst beschirmt, schon durch die natürliche, von Osten und Westen her fast 
sturmfreie Tage am meisten bevorzugt ist. 

Diesen Zustand wollte Hugo von Ritgen wieder herstellen. Die ehemalige Dreizahl der Türme sollte wieder er- 
füllt werden; wieder sollte wie ehemals der hohe mit Zinnen bewehrte Thorturm die den Schlüssel der Befestigung 
bildende Stelle des Burgeinganges decken, welche dessen besonders bedürftig ist, zumal die „Wartburg wie die Salz- 
burg keine Zingeln hatte“. Nach diesem Plane würde auch die Vorburg wieder den Charakter der Befestigungsanlage 
zurückerhalten und in Übereinstimmung mit der wohlbefestigten Hofburg zum wehrhaften Ganzen wirksam abge- 


schlossen worden sein. 





Die Nordseite der Wartburg nach dem Wiederherstellungsplane des Baumeisters. 
Bleistiftzeichnung von Hugo von Ritgen. Breite 265 Millimeter. 
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Die Hofburg der Wartburg. Südseite. 
Erster Entwurf zu ihrer Wiederherstellung von Hugo von Ritgen. Federzeichnung, 1847, 498 Millimeter breit. 


7. Die Thorhballe und die Dirnitz. 
1856, 1857; 1866, 1867. 


Am Westrande des Burgfelsens, ungefähr in der Mitte seiner Länge, hatte ehemals die Hofstube gestanden (S. 119). 

An ihrer Stelle projektierte Hugo von Ritgen in seinen Restaurationsplänen ein neues Gebäude, das er anfänglich 
den Prinzenbau oder Dirnitz nannte. 

Hugo von Ritgen sagt in seinem „Hof und Garten auf Burgen“ betitelten, den vom Januar 1847 datierten „Gedanken 
über die Wiederherstellung der Wartburg“ (S. 304) angefügten Manuskript: „Wie sich aus allem Bisherigen ergibt, war al- 
so die Westseite des Burghofs fast ganz von Gebäuden besetzt und nur zwischen der Hofstube und dem Marstall war viel- 
leicht (bei der Capelle) ein kleines Stück freie Mauer, mit Zinnen besetzt, um Licht und Luft für ein kleines Gärtchen zu 
gewinnen. Es würde daher ganz gegen die historische Wahrheit und den Charakter der Burg streiten, sollte bei der Restau- 
ration die ganze Westseite von Gebäuden frei bleiben. Im Gegentheile aber würde sie durch Wiederaufführung der Hofstu- 
be, durch Wiedereinrichtung des Marstalles und durch Wiedererrichtung des älteren Brauhauses nicht nur den wahren 
burglichen Charakter wiedergewinnen, sondern es würde auch der Reiz einer kleinen Gartenanlage zwischen Hofstube und 
Marstall (jetzigem Brauhaus) dadurch erhöht werden und der freie Blick aus diesem Gärtchen um so labender sein.“ 

In seinem Restaurations-Entwurf ist Hugo von Ritgen von der Absicht ausgegangen, das neue Gebäude genau auf 
den alten Fundamenten der ehemaligen Hofstube (Thonscher Grundriß Nr. 17, S. 122) mit Benutzung des Kellers, der 
wieder aufgefundenen Kellertreppe u. s. w. wieder zu errichten. Daß an dieser Stelle „ursprünglich ein Gebäude im 
Rundbogenstyl gestanden habe“ machten ihm mehrere Gründe wahrscheinlich. „... besonders der Umstand, daß sich fast 
gar keine Trümmer aus dem bessern gothischen Style auf Wartburg vorgefunden haben.“ So zeigt denn Hugo von Rit- 
gens anfänglicher Entwurf die Dirnitz in den Formen des romanischen Stiles. Ihre Wiedererbauung war ihm eine Not- 


wendigkeit „für die Vollständigkeit des burglichen Characters und die Befriedigung der wohnlichen Bedürfnisse“. 
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Dann aber schien es durch die Forschungen während der Wiederherstellung der Wartburg zur Gewißheit geworden“ 
„.. . daß die Hofstube erst 1319 von Friedrich dem Gebissenen angelegt wurde“, was „... dem Wunsche Sr. Königlichen 
Hoheit des Erbgroßherzogs entgegenkommt, weil er es gestattet, das Innere dieser Wohnräume und deren Ameublement 
recht behaglich in dem edeln, feinern gothischen Style des vierzehnten Jahrhunderts einzurichten, ohne dabei einen Ver- 


stoß gegen die historische Wahrheit machen zu müssen“. „ 


In einem Briefe vom 13. Mai 1852, in dem Hugo von Ritgen die Dirnitz erwähnt, bemerkt er, daß die westliche Umfas- 
sungsmauer auf dieser Strecke schadhaft sei. Dieselbe bereitete schon während des Hauptbaues am Palas schwere Sorgen. 
Der Kellerraum des alten, im übrigen gänzlich verschwundenen Gebäudes war mit Schutt angefüllt, dessen Last so stark 
nach außen gedrückt hatte, daß die Mauer gefahrdrohend ausgewichen und dem Einsturz nahe war. Erst Anfang 1853 kamen 
die sichernden Arbeiten an ihr zu einem vorläufigen Ende. Drei Jahre später, am 10. Februar 1856, gerade bei Anwesenheit 
des Großherzogs Carl Alexander, stürzte sie ein. Baukondukteur Dittmar meldete dem in Gießen weilenden Baumeister, 
daß: „... ein Stück derjenigen westlichen Umfassungsmauer eingefallen, welche zwischen dem Commandanten-Garten und 
dem Margarethengange liegt und vor einigen Jahren verankert und gestützt wurde; der übrige Theil von ca. fünfzig Fuß Län- 
ge und vierundzwanzig Fuß Höhe droht, trotz der sogleich mit vieler Gefahr angebrachten Stützung, gleichfalls jeden Au- 
genblick einzufallen.“ Es war dies die westliche Grundmauer der ehemaligen Hofstube. Sie mußte nun gänzlich abgetragen 
werden. Die Wiederaufführung wurde als Fundament und Kellermauer der projektierten neuen Dirnitz, und in Verbindung 
mit der Ausführung des Unterbaues derselben, beschlossen. Die Gewölbe der Keller sollten aus Tuffsteinen von ein drittel 
Meter Stärke hergestellt werden. Mitte Mai 1857 waren sie fertig, und die Umfassungsmauer bis zur Brüstungshöhe über die 
Gewölbe aufgeführt. Mit trockenem Schutt bedeckt blieb dieser Platz nun vorläufig liegen, bis nach Beendigung der drin- 


genderen Bauten des Bergfrides und der Keinenate das Dirnitzgebäude würde weitergeführt werden können. 


Inwischen erhob Bernhard von Arnswald seine Stimme gegen die im Plane Hugo von Ritgens liegende Ausführung 
dieses Gebäudes im romanischen Stil. „Die Dirnitz“, schrieb er am 25. Januar 1859 an Großherzog Carl Alexander, „von 
den Markgrafen erbauet, hätte die Periode von Ende des 13. Jahrhunderts bis zur Churfürstenzeit zu repräsentieren... .“ 
Es ist die Ansicht, die Hugo von Ritgen dahin zusammengefaßt hat, daß „... Friedrich der Gebissene dieses Gebäude, 
wahrscheinlich an der Stelle der früheren Kapelle, im Jahre 1319 erbauen ließ. Später erhielt es den Namen Hofstube, 
welcher wohl auf eine Benutzung desselben vorzugsweise durch die landgräfliche Familie deutet. — Johannes Rothe er- 
zählt so: „Anno 1319 do hatte Landgrafe Frederich von Doringin Warperg weder gebuwyt, das vorbrant was, unde liez ez 
allir enden befestene unde bessirn, unde legete dar uf gar eyne sschone hofedornzcin“. Nun ist aber dornzcin, dörntze, 
dornitz, Dirnitz (nach den alten Vocabularien) aestuarium, stuba, ein heizbarer Raum, eine Stube, welche durch einen 
Ofen geheizt werden konnte, im Gegensatz zu solchen Räumen, welche nur durch Kamine geheizt wurden. — Hofedorn- 
zcin und Hofstube ist also gleichbedeutend.“ ..... „Die Sitte,“ so fährt Hugo von Ritgens Darlegung fort, „in Burgen und 
Schlössern größere, durch Oefen heizbare Versammlungszimmer und Wohnräume zu erbauen, welche mehr Bequemlich- 
keit boten, als die bisherigen nur durch Kamine und durch kellerartige Construction nothdürftig erwärmten unteren Eta- 
gen der Palase, ward um die Mitte des 14. Jahrhunderts allgemein und wie die Hofämter sich zum Theil an den Palas ge- 
knüpft hatten, so gab es nun auch Hofämter bei der Dirnitz, Dürnitzmeister, Silberkämmerer bei der Dirmitz u. s. w... .“ 

Die Anregung zur Wiederaufnahme des Dirnitzbaues gab Großherzog Carl Alexander Anfang März 1859 Der Burg- 
herr mußte nun einen Raum für die endgültige Aufstellung der Sammlung der Rüstungen und Waffen gewinnen, die, 
nachdem sie durch die Schwindschen Malereien aus dem Mittelgeschoß des Palas verdrängt worden, im Erdgeschoß des- 
selben nicht recht zweckmäßig aufgestellt war und den Speisesaal sowie die Elisabeth-Kemenate der im Plane der Wie- 
derherstellung liegenden Benutzung entzog. 

Bernhard von Arnswald war hoch erfreut, daß nun endlich die durch Herzog Karl August der Wartburg zu Teil gewor- 
dene kostbare, damals auf hundertundzwanzigtausend Thaler Wert veranschlagte Waffensammlung, die er mit so viel Liebe 
und gründlicher Sachkenntnis pflegte, einen würdigen Raum erhalten sollte; er will... „eine Aufstellung ermöglichen, wel- 
che den Glanz und die Sehenswürdigkeit der Burg um Vieles heben wird... Die gründlichsten Studien für eine ächt burgli- 
che Waffenkammer will ich dafür vornehmen und mir fest vornehmen in keinerlei unnöthige Spielereien dabei zu verfal- 
len.“ Rühmend schrieb er am 11. März 1859 dem Großherzog: „Die Entwürfe Ritgens für die Dirnitz sind sehr gelungen. 


Dieselben entsprechen allen Anforderungen des Sonst, des Schönen, Zweckmäßigen und des Bedarfes für das Jetzt.“ 
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Im Zusammenhange mit der Dirnitz war der Thorbau zu errichten, der im Mittelalter die Hofburg gegen die Vor- 
burg abgeschlossen hatte. Eine starke Befestigung. Über den im Nikolaus Grohmannschen Befestigungsplan der Wart- 
burg vom Jahre 1558 (S. 154) verzeichneten zweiten Graben nebst Brücke „innerhalb der Burg am Ende des Ritterhau- 
ses“ schrieb Hugo von Ritgen am 17. Februar 1853 an den Großherzog: „Da an dieser Stelle der natürliche Felsen überall 
zu Tage geht, und nirgends eine Spur eines ehemaligen Grabens zu finden ist, so scheint der auf dem Plane angegebene 
neue Graben nebst Brücke und Oberwall nur ein Project gewesen zu sein, welches nicht zur Ausführung gekommen ist. 
Gerade so wie der früher aufgefundene kleinere Plan nur ein Project zur Befestigung der Vorwerke in moderner Weise 
mit Flesche etc. war.“ Die historische Grundlage, die Hugo von Ritgen für den Thorbau gefunden und schon in seiner 
Abhandlung „Hof und Garten auf Burgen“ dargelegt hatte, teilt er in einem Briefe vom 10. November 1866 mit: 

„Hordlederus beschreibt (1630) nämlich ganz genau: 

„Das fürstliche Schloß Wartenburgk indem er sagt: Observata: 

1) Ein Weg in lauter Felsen gehauen, oben im höchsten Hügel, darauf man in die Burgk fahren muß. 

2) Ein Vorhof, von dem eine Zugbrücke gehet in's Schloß. 

3) Ein gewaltiger viereckichter Thurm, dadurch das erste oder fürder Thor geht. ‚, 

4) An diesem Thurm inwendig im Schloß ist in Stein gehauen: 1) ein Drach oder Lindwurm, der einen Mann aus- 

speyet, dabei ein Schild und darinnen ein Adler; 2) ein Mann, der auf einem Löwen reitet und reißet ihm den Ra- 

chen auf, wie Simson. 

5) Hierraus folgt der förder Hof, zu dessen Ende ein Thor, dadurch man gehet in den andern und dritten Hof.“ 
„Letzteres ist die wichtige Stelle. — Nimmt man hierzu was Thon pag. 19 sagt: 

„Unmittelbar an diesen Gang (Margarethengang) stoßen die Hauptgebäude, welche noch von einem Thore eingeschlossen 

„wurden, von dem jetzt gar keine Spur mehr zu sehen ist. Allein ältere Nachrichten und noch vorhandene Rechnungen 

„reden zu deutlich von dessen Unterhaltung, als daß an dessen ehemaligem Daseyn gezweifelt werden könnte.“ 
so ist die Existenz dieses Thores an der Dirnitz wohl bewiesen; und wie das erste Thor im viereckichten Thurme auch 
nur einfach Thor genannt wird, obgleich es eine Thorhalle ist, so war wahrscheinlich (nach Analogie gleichzeitiger Bur- 
gen) auch das zweite Thor eine Thorhalle. —“ 

Hugo von Ritgen hat die Thorhalle, die an Stelle eines ähnlichen Gebäudes aus der ältesten Zeit zu treten hatte, im 
Rundbogenstil erbaut (Grundriß S. 421) Über die Anlage sagte er: „Die von mir versuchte Restauration dieser Thorhalle 
gründet sich auf die Anforderungen der Sicherheit und Zweckmäßigkeit und hat ihr Vorbild in den ganz ähnlich gelege- 
nen Thoren vom BarbarossaPalast in Gelnhausen und der Burg Münzenberg; zugleich entspricht sie vollkommen den Be- 
schreibungen der Burgeneinrichtungen, welche wir bei den Dichtern jener Zeit finden. 

„Die Pforte in den Haupthof befand sich nämlich immer in der Nähe des Palas und des Hauptthurms, so daß man nur 
wenig über den Hof zu reiten brauchte, um vor den Greden (Freitreppe) des Palas absteigen zu können. Der Umstand, daß 
diese Pforte in der Regel zu beiden Seiten durch Fallgatter (Slegethore) geschützt wurde, bedingt schon, daß sie eine ziem- 
liche Tiefe haben mußte, sie bildete daher meist einen hallenartigen Raum, welcher bei großen Burgen einen besonderen 
Bau ausmachte, über welchem auch wohl die Kapelle oder doch eine Gallerie oder Letze zur Vertheidigung angebracht 
war. Die Halle war dann gewölbt und diente zuweilen auch als Versammlungsort, weshalb sie nicht selten reich ge- 
schmückt war und fast immer einen kleinen verborgenen Eingang zur Wohnung (Palas oder Kemenate) hatte. . .“ 

„Eine ausführliche Schilderung einer solchen Thorhalle findet sich im „Iwein“ des Hartmann von der Aue, Vers 1075. 
In dieser Halle wird Iwein „zwischen den porten zwein beslozzen unt gevangen“, und dann wird (Vers 1135 ff.) die 


Halle als sehr schön umständlich so beschrieben: 


„Ich will iu von dem hüse sagen, Höch, veate unde wit, 

Dä er inne was beislagen Gemälet gar von golde. 

Ez wag, als er sit selbe jach, Swer drinne wesen solde 

Daz er sö schoens nie niht gesach, Ane vorhtliche Swaere, „ 

Weder dä vor noch sit, Den düht ez vreude baere.“ u. s. w. 


„Auf der Wartburg hatte die Thorhalle aber noch einen besonderen Zweck, nämlich den, die sichere Verbindung der 
Kemenate mit der Dirnitz herzustellen. Deshalb befand sich über der Halle die Letze (ein unbedeckter Wehrgang mit 
Zinnen) mit Pechnase zur Vertheidigung und die Galerie dahinter, welche gegen die Vorburg geschlossen und fest war, 


[72 


gegen die Hofburg zu aber eine offene Laube mit Arcaden und einer Altane davor bildete... 
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Die Thorhalle. Nordseite. 
Scheitelhöhe des Thorbogens im Lichten 424, Thorweite 311 Centimeter. 
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Im Zusammenhang hiermit stehen Hugo von Ritgens Vermutungen über den Standort der alten Kapelle (S. 103, 122): 
„Auf der Wartburg hatte ursprünglich wohl ein anderes Gebäude wahrscheinlich eine Kapelle an dem Ort gestanden, wel- 
chen die Dirnitz später einnahm“ ..... „In der Regel,“ bemerkt er in „Hof und Garten auf Burgen“, „wurden nämlich die 
Burgkapellen in der Nähe oder gerade über der zweiten Thorhalle erbaut und der Zugang zu ihnen eben durch dieses Thor 
geschützt. Auch forderte die Benutzung der Kapelle sowohl von den Burgbewohnern des Palas als auch von den Bewoh- 
nern der Vorburg, daß die Kapelle den Zugang nicht nur von dem Haupthofe, sondern auch von dem Vorderhofe gestattete. 
Es ist daher anzunehmen, daß auch auf Wartburg der Eingang zu der ursprünglichen Kapelle in jene Thorhalle mündete o- 
der doch mit ihr in directer Verbindung stand.“ Von der alten Kapelle nahm Hugo von Ritgen an, daß sie, wahrscheinlich 
bei Belagerungskämpfen zerstört, anfangs des vierzehnten Jahrhunderts nicht mehr bestanden habe. 

Geraume Zeit verging bis die Pläne fertig wurden. Am 22. Juni 1862 schrieb der Baumeister an Großherzog Carl 
Alexander, daß er bemüht sei „.. . namentlich den früheren Plänen für die Dirnitz eine einfachere und dennoch den Be- 
dürfnissen der Hofhaltung mehr entsprechende Gestaltung zu geben“. Die Vorarbeiten zogen sich jedoch noch mehrere 
Jahre hin. Dittmar befürwortete im Herbst 1863 dringend die Fortsetzung des Baues, da der Unterbau leide und das Bau- 
en von Jahr zu Jahr teurer werde. Im Januar 1864 erhielt der Burgherr die neuen Entwürfe Hugo von Ritgens und mit 
ihnen den Vorschlag, das Pirkheimer-Stübchen (S. 150) in das obere Stockwerk oder auch in das Dachgeschoß der Dir- 
nitz einzubauen. Nach der Zeichnung Friedrich Adolph Hoffmanns (S. 121) muß die ehemalige Hofstube durch unge- 
wöhnliche Geschoßhöhe, bemerkenswerte Stattlichkeit der Fenster und beträchtliche Weite zwischen Fenstern und Portal 
im Äußeren den Eindruck von Großzügigkeit der Anlage gemacht haben. Einen gleichen Charakter hat Hugo von Ritgen 
dem von ihm entworfenen mehrstöckigen Dirnitzgebäude wieder zu verleihen gewußt. Es erinnert an einen solchen Ein- 
druck, wie der gewesen sein mag, durch den Friedrich Adolph Hoffmann noch im achtzehnten Jahrhundert irregeleitet 
werden konnte, daß er das Haus, wo die Mühlen standen, sogar für die ehemalige Burgkapelle gehalten hat. 

Auch das Jahr 1864 verging, ohne daß es zur Fortführung des Baues gekommen wäre. Das nächste Jahr begann mit 
einer Aufstellung der Baukosten, welche (mit Ausschluß des fertigen Unterbaues) für die Dirnitz auf sechzehntausend- 
sechshundertachtundfünfzig Thaler vier Silbergroschen und neun Pfennige, für die Chorhalle auf neuntausendsechshun- 
dertsiebenundvierzig Thaler drei Silbergroschen und sieben Pfennige veranschlagt wurden. Dittmar mahnte zum Bauen, 
empfahl aus konstruktiven Rücksichten dringend, gleichzeitig mit der Dirnitz auch die Chorhalle zu errichten, damit die 
zusammenhängenden Gebäudeteile in gehörig solider Weise mit einander verbunden werden konnten. Der Hofmaurer- 
meister meldete, daß die Löhne erhöht werden, der 
Maurergeselle für die Arbeitszeit von fünf Uhr mor- 
gens bis sieben Uhr abends nun achtzehn Silbergro- 
schen erhalten müsse. Hugo von Ritgen äußerte sich 
besorgt, daß die fertig dastehenden Grundmauern durch 
das eindringende Schnee- und Regenwasser sehr leiden 
würden. So entschloß sich denn im Februar Großher- 
zog Carl Alexander, die Dirnitz und die mit ihr verbun- 
dene Thorhalle im Jahre 1863 zu bauen. Das nötige 
Baukapital sollte weder aus der großherzoglichen 
Schatulle, noch einer anderen Kasse bestritten, es soll- 
te aufgenommen und aus den Wartburg-Revenuen ver- 
zinst und amortisiert werden. Nun bat der Bauherr 
selbst seinen Architekten, alles Nötige zu schneller 
Forderung des Baues zu thun. Endlich kam Mitte De- 
zember 1865 der Kontrakt mit dem Hofmaurermeister 


Hahn zu stande. Nach demselben sollten die Treppen- 





Aurln 5 =“ FR DR IE stufen, Sohlbänke, Gewände, Stürzen und Bogenstücke 
zu Thüren, Chor und Fenstern aus den Steinbrüchen bei 


Krauthausen oder Ütteroda entnommen, die Scheide- 


Thorhalle und Dirnitz mit ihrem Wehrgang und Treppentürmchen. 
Gegen Südwesten gesehen. 


Mauerhöhe an der nordöstlichen Ecke des Wehrganges 672 Centimter. Backsteinen aufgeführt, zu sämtlichen Mauern nur die 


wände im Oberstock aus besonders geformten hohlen 
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härtesten, stichfreiesten Griefensteine aus dem Wartburgsteinbruch verwendet werden; bis zum 15. Juli 1866 sollten alle 
Erdgeschoßmauern der Dirnitz und der Thorhalle bis zum Auflegen der unteren Balkenlage, zwei Monate später die 
sämtlichen Stockwerksmauern bis zum Auflegen der Dachbalkenlage fertiggestellt sein. 

Die neue Thorhalle füllt nun den Raum zwischen Kemenate, Bergfrid und Dirnitz vollständig aus; sie verbindet die bei- 
den Wohngebäude und scheidet den Vorhof vom Haupthofe Von Norden gesehen erscheint sie als schwer und wuchtig ange- 


legtes Verteidigungswerk der Hofburg; der mit Zinnen besetzte Wehrgang mit der Pechnase über der Mitte des Thores be- 
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Die Thorhalle. Gegen Nordwesten gesehen. 


Links der Aufgang zum Treppenturm der Dirnitz, rechts die Thorwartstube (S. 421). 
Lichte Scheitelhöhe des Gurtbogens 425, Säulenhöhe mit Basis und Kapitäl 257, Umfang des Säulenschaftes unten 177, oben 159 Centimeter. 


herrscht den Vorhof und, vermöge der Herumführung an der Ostseite der Dirnitz, auch das mächtige, aus schweren Bohlen ge- 
fügte Thor selbst. Zu beiden Seiten desselben gewährt ein kleines Fenster Ausblick aus der Halle; das östliche erhellt das Stüb- 
chen des Thorwarts, das westliche den Vorplatz zum Dirnitz-Treppenhaus, das oben in dem Winkel des Wehrganges als Türm- 
chen hervortritt. Zwei Säulen von gedrungener, fast schwerer Form mit schmucklosem Würfelkapitäl nehmen die breiten Gurt- 
bögen der aus Backsteinen gemauerten sechs Kreuzgewölbe auf, mit denen die Halle überdeckt ist. In der südöstlichen Ecke 
führen ein paar Stufen aufwärts zu einem kleinen Portal, das sich in das Erdgeschoß der Kemenate öffnet. Daneben ist die 
nördliche Mauer des Bergfrides von einem Fensterchen, das in die Thorhalle geht, durchbrochen. Neben dem Pförtnerstübchen 


führt im nordöstlichen Winkel ein Thürchen hinaus in den Vorhof: hier war die Anlage eines Pferdestalles projektiert (S. 470). 
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Der Eindruck der Halle ist ernst und wuchtig, aber nicht düster, denn der helle Stein der Säulen und das lichte dem 
Blick sich frei darbietende gelbliche Backsteingemäuer der Wölbung lassen auch bei ungünstiger Beleuchtung eigentliche 
Dunkelheit in der Chorhalle nicht aufkommen. Öffnet sich aber bei Sonnenschein das weite südliche Thor, so strömt eine 
Fülle von Licht herein und erzeugt wechselnde malerische Effekte in der Architektur der Halle. Dann fällt dem Auge die 
kalte Kahlheit des Backsteingewölbes auf. Köpfe von wilden Ebern, Häute von Auerochsen zieren die Wände; das Decken- 
gewölbe aber ist schmucklos geblieben und fremdartig wirkt in ihm der in der romanischen Stilperiode nach Zeit und Ort 
nicht eingebürgert gewesene: Backstein. Ausschmückung durch Malerei, die Bernhard von Arnswald öfter zur Sprache ge- 
bracht hat, „mußte zunächst schon aus dem Grunde unterbleiben, weil der Fußboden des südlichen Altans sich nicht dicht 
erwies, so daß durchdringendes Regen- und Schneewasser das Gewölbe durchnäßte. Erst im Jahre 1888 ist der Boden des 
Altans mit Asphalt belegt worden, trotzdem aber kommt es auch jetzt noch vor, daß das Gewölbe der Thorhalle von Feuch- 
tigkeit zu leiden hat. Der Fußboden der Halle ist bereits zweimal erneuert worden; der ursprüngliche Holzstollenboden hob 
sich im Winter und hemmte das Öffnen der Thore; so daß er im Jahre 1874 durch Asphalt ersetzt wurde; dieser liegt jetzt 


nur noch auf der Mittelfläche von Thor zu 





Thor, während die beiden seitlichen Flä- 
chen mit romanisch gemusterten Stein- 
platten belegt sind. 

Über der Halle, etwa in ihrer Mitte, 
erstreckt sich in ungefähr dreizehn Meter 
Länge und vier Meter Breite von der Ke- 
menate zur Dirnitz ein die Wohngemächer 
beider Gebäude verbindender saalartiger 
Raum: die „Dirnitzlaube“. Sie hat eine ein- 
fache Holzdecke, und ebenso einfach ist 
die erst im Jahre 1878 angebrachte Vertä- 
felung der Wände mit Brettern. Die Thür 
und die zwei kleinen Bogenfenster der 
nördlichen Wand gehen nach dem Wehr- 
gange; die südliche Wand aber öffnet sich 








in zwei Rundbogenportalen und in einer 
stattlichen Arkadenreihe von sechs Bogen 


mit zwei Säulenpaaren und drei einfachen 





Säulen, aus denen der Blick über den 
Haupthof hin auf den südlichen Waldber- 


gen ruht, nach einem geräumigen Altan 


Die Thorhalle. Gegen Nordosten gesehen. 
Links der Aufgang zum Treppenturm der Dirnitz; rechts Thorwartstube und Pförtchen zum Vorhof. 


Diesen vier Meter breiten und vierzehn 
Meter langen Altan hat Hugo von Ritgen in seinen Entwürfen für die Wiederherstellung vorn mit einer von Zinnen bekrönten 
Brüstung abgeschlossen (S. 462, 470), was wegen der Möglichkeit einer wirksamen Bestreichung der vor dem Altan sich aus- 
breitenden Fläche des Haupthofes notwendig war. Daß an dieser Stelle eine Wehranlage ursprünglich vorhanden gewesen sei, 
durfte der Baumeister mit Recht annehmen. Diese Zinnen vermißt nun das Auge; auch ohne nähere Kenntnis fühlt der Be- 
schauer, daß hier der Zweck und Charakter des Chorbaues nicht völlig gewahrt worden ist, daß in der burglichen Wehrhaf- 
tigkeit hier eine Lücke ist. Die beabsichtigte Zinnenbekrönuing der Südseite der Thorhalle ist auf Wunsch Großherzog Carl 
Alexanders damals unterblieben, um den Blick auf die schönen Fensterarkaden der Dirnitz: Laube zu erhalten, die durch die 
Zinnen dem unten stehenden Beschauer entzogen worden wären. 

Die stattliche Eigenart der Dirnitzlaube, ihr bequemer Zusammenhang mit dem Arbeitszimmer des Burgherrn ließ sie 
besonders geeignet erscheinen, als fürstlicher Empfangssaal reich ausgestattet zu werden. Bildnisse früherer sächsischer 
Fürsten, mit „König Witekind zu Sachsen“ beginnend, umziehen, eng an einander schließend, dicht unter der Decke friesar- 
tig die Wände des Saales (S. 155). Es sind vierunddreißig ältere Ölgemälde in der Weise des sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhunderts: Kunstwert ist ihnen nicht eigen, und Porträttreue ist kaum bei einigen wenigen der Fürsten jüngerer Zeit zu 


vermuten. Jeder hält sein Wappen in der Hand und neben dem Porträt auf dem Gemälde stehende Verse von acht bis sech- 
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zehn Zeilen geben Auskunft über den Dargestellten, seine Thaten und Schicksale, in der unbeholfenen Handhabung einer 
noch unausgebildeten Sprache und mit allen Ungenauigkeiten und Irrtümern, wie sie der Stand der geschichtlichen Kennt- 
nisse jener Zeit mit sich brachte: in ihrem harmlosen, selbstgefälligen Vortrag charakteristisch für die Periode, in der diese 


Ahnengalerie entstanden ist. Die Gemälde befanden sich früher in der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar und kamen 


durch einen Ministerialbeschluß vom Jahre 1858, nachdem sie von Professor Lieber restauriert worden, auf die Wartburg. 





Der Empfangssaal des Burgherren über der Thorhalle, die sogenannte Dirnitzlaube. 
Höhe 395 Centimeter. Im Hintergrunde Einblick in die Wohnzimmer der Dirnitz. 





Die Wandteile unter den Porträts sind mit vier kostbaren Schauteppichen behängt, deren bildliche Darstellungen Tiere 
in stilisiertem üppigen Pflanzenwuchs zeigen; auserlesene Möbels schmücken den Raum. Mit der Architektur steht die Ein- 
richtung nicht in Übereinstimmung Von dem romanischen Stil wurde hier abgesehen, weil die für die Ausstattung vorhan- 
denen Gegenstände aller Art Gelegenheit boten, den Saal im Sinne eines fürstlichen Repräsentationsraumes des sechzehn- 
ten und siebzehnten Jahrhunderts einzurichten und damit ein den Wechsel der Zeiten vergegenwärtigendes Bild zu schaf- 
fen, wie es in alten Schlössern wohl zu finden ist: auf der Wartburg eine in der Gesamtheit der Wiederherstellung verein- 
zelte Ausnahme, durch welche aber auch die andernfalls entstandene schwer zu lösende Aufgabe aufgehoben wurde, die 


der ehemaligen Bestimmung eines solchen Raumes entsprechende Schlichtheit mit seinem neuen Zweck zu vereinigen. 
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Großherzog Carl Ale- 
xander hatte nun bestimmt, 


daß die Dirnitz im Spitzbo- 

















genstil des vierzehnten Jahr- 








hunderts und ganz einfach, 








auch Ohne Skulpturarbeit, 


gehalten werden sollte. Mit 





Hugo von Ritgen bedauerte 
den Ausschluß alles plasti- 


schen Schmuckes auch 





Bernhard von Arnswald „... 





denn es trägt die Ornamen- 
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meister viel umgestaltende 


Entwurf für die Südseite der Thorhalle und der Dirnitz mit gemauerter Vorhalle in romanischem Stil. Arbeit, nun er daran ging, die 


Federzeichnung, 1865, von Hugo von Ritgen. 255 Millimeter breit. (S. 468.) i . 
Detailzeichnungen zu ma- 


ER Fee j chen. Für die Formen, in denen er die Dirnitz zu errichten hatte, 









- konnte er sich nur an die einfache Spitzbogenarchitektur des Pre- 


digerklosters in Eisenach halten. 
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7 Entwurf für die Nordseite der Thorhalle und der Dirnitz in romanischem Stil; mit der beabsichtigten Wiederhestellung 7 
der alten Kellertreppe (S. 297) und einem an die Kemenate angebauten Pferdestall. 7, 
Federzeichnung, 1865, von Hugo von Ritgen. 350 Mlllimeter Y 
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Anfang März 1866 waren die Vorarbeiten für den Bau endlich in vollem Gange: die Keller zum größten Teil frei 
gegraben; die Mauern, auf denen weitergebaut werden mußte, freigelegt; auch die zum Teil noch vorhandene alte Kel- 
lertreppe wurde von dem auf ihr lagernden Schutt befreit. Letztere ist nicht erhalten worden; wie Hugo von Ritgen sie 
anfangs zu benutzen beabsichtigte, geht aus der Zeichnung vom Jahre 1865 (S. 470) hervor. Rüstig schritt der Bau vor- 
wärts, nicht unterbrochen von der schweren Zeit des deutschen Krieges dieses Jahres, in welchem die Fortsetzung des 
Wartburgbaues allgemein als ein gutes Werk empfunden wurde. Wieder offenbarte sich die ideelle Bedeutung der Wart- 
burg für die Gemüter: wenige Tage nach der Schlacht bei Königgrätz, als Krankenpflegerinnen nach dem südwestlichen 


Kriegsschauplatz zogen, schrieb Bernhard von Arnswald, am 7. Juli, an Großherzog Carl Alexander: „... mit Sonnen- 





Die Südseite der Thorhalle und der Dirnitz mit dem Vorbau im Kommandantengärtchen. 
Rechts der Bergfrid; seine Eingangsthür 1098 Centimeter über dem Boden. 


aufgang kamen eine Menge Diakonissinnen, denen sich Frauen aller Klassen und Länder angeschlossen, nach der Burg 
gewallet, um dann ihre Reise ins Oberland anzutreten. Sie wollten Kraft und Hebung hier suchen auf der Glaubensburg. “ 

Am 1. November konnte Lorenz Hahn, der Hofmaurermeister, berichten: „Der Bau der Dirnitz und Thorhalle ist 
nunmehr vollständig gerichtet. Der Schieferdecker ist am Belegen der Dachschalung mit Schiefer.“ Gegen Ende des Jah- 
res waren bis auf weniges die Maurerarbeiten am Äußeren des Baues fertig, ein Teil der Glasfenster eingesetzt, die vom 
Keller ausgehenden Röhren der Luftheizung gelegt. Mit dieser wurde das Gebäude aus Zweckmäßigkeitsrücksichten und 
in einer gewissen Anlehnung an die Hofstube Friedrichs des Freidigen, die, zumal la stufa der Ofen bedeutet, durch Ofen 
heizbar gewesen sein muß, versehen. Ende des neunzehnten Jahrhunderts wurde sie durch eine Niederdruck- 


Dampfheizung ersetzt, die außer dem Dirnitzgebäude auch die Laube über der Thorhalle erwärmt. 
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Platz am südlichen Fenster der Empore des Rüstsaales. 
Rechts das Pförtchen zur Veranda im Kommandantengärtchen. 


In mittelalterlicher Schlichtheit stellt sich das 
Äußere des Dirnitzbaues dar. Die Grundfläche im 
Erdgeschoß wird vollständig durch einen ansehnlichen 
Saal von der Höhe zweier Stockwerke eingenommen. 
Der Gang an seiner Ostseite, welcher den Vorhof mit 
dem Haupthofe verbindet, ist erst später, im Jahre 
1874, durch eine Wand von Glasscheiben vom Haupt- 
raume abgetrennt worden, als dies zur Abwehr von 
Feuchtigkeit, die schädigend auf die Rüstungen ein- 
wirkte, zweckmäßig wurde. Eine Erhöhung des Fel- 
sens an der Südseite benutzte der Baumeister zur An- 
lage einer Estrade. An der Nord- und Ostseite wird 
der Saal in halber Hohe von einer Empore umzogen, 
die sich in vier Spitzbogen nach dem Innenraum des 
Saales öffnet; sie ist an der Ostseite auf einige Pfeiler 
und an der Nordseite nach dem Vorschlage des Burg- 
herrn auf in die Mauern eingelassene Tragsteine auf- 
gelagert. Von ihr aus ist in der nordwestlichen Ecke 
der Eintritt in den Margarethengang, welcher die Ver- 
bindung mit dem Ritterhause vermittelt, und auf der 
anderen Seite ist durch eine Thür zu der über der 
Chorhalle liegenden Dirnitzlaube der Zusammenhang 
mit der Kemenate und mit der Wendeltreppe zum 
Obergeschoß der Dirnitz hergestellt. Am südlichen 
Ende dieser Empore hat der Architekt ein Plätzchen 
von traulichster burglicher Poesie geschaffen: einige 


Stufen führen zu einer Estrade hinauf; ein nach dem 


Haupthofe gehendes Fensterchen läßt gedämpftes Licht einfallen, gerade genügend, um in der alten Bibel lesen zu kön- 


nen, die hier mit einigen anderen Altertümern auf einem schlichten Tische liegt. Die Stimmung beschaulicher Zurückge- 


zogenheit auf das eigene Innere überkommt den, der sich hier niederläßt. Der Haupteingang des Saales liegt in seiner 


Nordwand; ihm gegenüber führt eine Pforte, in welcher der Burgherr alte, aus Kra- 
nichfeld nach der Wartburg überführte Steinsäulen mit Verwenden ließ, zu der an 
der Südseite der Dirnitz angebauten Veranda, deren vier alte romanische Säulen 
ebenfalls von der Kraienburg (Kranichfeld, südwestlich von Weimar) stammen. 
Diese Vorhalle ist aus dem Bedürfnis entsprungen, einen im Sommer kühlen, im 
Herbst und Frühjahr aber warmen und geschützten Sitzplatz im Gärtchen zu haben, 
im Sinne der ähnlichen Anlagen, die auf den Burgen und in den Klöstern des Mit- 
telalters zum Genuß der freien Luft bestanden. Sie ist auch aus dem Obergeschoß 
der Dirnitz durch ein an das Südende der Saalempore anschließendes kleines Pfört- 
chen zugänglich, durch welches die Hofhaltung das Kommandantengärtchen errei- 
chen kann, ohne den durch die Burg geführten Fremden zu begegnen. 

Die Wände des Saales sind in schlichtem Anstrich gehalten. An der schmucklo- 
sen Decke liegt das Balkenwerk frei. Drei hohe spitzbogige dreigeteilte Fenster, in die 
einige alte Glasmalereien eingesetzt sind, geben von Westen her eine Fülle von Licht 
auf die reiche Sammlung von Rüstungen, Waffen und Fahnen, die hier dekorativ auf- 
gestellt und an den Wänden aufgehängt sind. Der Saal erfüllt vollständig die Bedin- 
gungen für die würdige Unterbringung und Vorführung aller dieser ebenso wertvollen, 
den Beschauer fesselnden, als geschichtlich anregenden, die Gedanken zur Einkehr in 


die Ritterzeit stimmenden Altertümer. Zielbewußt ist die Aufgabe gelöst, besonders 
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Grundriß des Erdgeschosses der Dirnitz. 


glücklich in der Klarheit und in der Einheitlichkeit, die trotz aller Mannigfaltigkeit obwaltet. Die an den Wandflächen aufge- 
hängten Gegenstände sind angemessen und feinsinnig so verteilt worden, daß keins der Felder dabei zu kurz gekommen ist, 
daß aber die Hauptfläche in der östlichen Längswand mit den an ihr strahlenförmig gruppierten Schwertern und Tanzen und 
den anschließenden zwei Fahnen, Harnischen, Stechhelmen, Schilden und zahlreichen Eisenhauben besonders anzieht und 
diesen Teil der Ausstellung in wohlthuender Weise beherrscht. Von den frei im Saale stehenden ganzen Rüstungen zu Fuß 


und zu Pferde nimmt die wirkungsvollste Gruppe gerade die für sie am meisten geeignete Stelle vor den Stufen der Estrade 











Der Rüstsaal. Gegen Süden gesehen. 
Höhe 698 Centimeter. Höhe des Spitzbogens der Thür links 309 Centimeter. 


im südlichen Teile des Saales ein. Sie ist so angeordnet, als ob zwei der vornehmsten Ritter mit gefällten Tanzen ein Turnier 
zu Pferde eröffneten. Diesem Anblick scheinen sich die anderen Ritter zu Fuß und zu Roß zumeist zuzuwenden. Starke, in 
Holzskulptur ausgeführte Pferde tragen die anscheinend in voller Rüstung mit geschlossenen Visieren aufgesessenen Reiter. 
Eine gewisse Behaglichkeit erhält der weite Raum durch die über die Brüstungen der oberen Bogenöffnungen gehängten 
Teppiche. Zahlreiche in Schlachten geführte Fahnen, deren Stangen oben von den Wänden fast wagrecht in das Innere des 
Saales ragen, unterbrechen in glücklicher Wirkung die Eintönigkeit der schlichten Holzdecke Die westliche Wandfläche 
oberhalb der stattlichen dreiteiligen Fenster, welche bei der gegebenen Verteilung des Tageslichtes dunkler als die meisten 


anderen Flächen bleibt, ist in ansprechender Weise mit geschickt in das Ganze eingefügten groben Jagdnetzen belebt. 
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Die in den drei westlichen Fenstern gleichmäßig verteilten neun gemalten runden Scheiben stammen aus verschiedenen 
Zeiten des sechzehnten Jahrhunderts Fünf enthalten Wappen von Nürnberger Patriziern, die anderen figürliche Vorstellungen: 
die Geschichte vom verlorenen Sohn; Susanna im Bade und die beiden Alten; einen thronenden König, der seine Söhne zur 
Einigkeit ermahnt; einen Kampf, in dem auf beiden Seiten Ritter und Landsknechte fechten, vor einer mit Mauer und Türmen 
stark bewehrten Stadt. Diese letztere Scheibe hat ein besonderes Interesse: sie geht zurück auf Kaiser Maximilian I. (1459 bis 
1519), den „letzten Ritter“. 
Dieser begeisterte Freund der 
Wissenschaften und Künste 
und leidenschaftliche Jäger 
wollte sein Jagdschloß in Ler- 
moos im  Wettersteingebirge 
unter dem Zugspitzgipfel mit 
Glasgemälden schmücken, wel- 
che Schlachten und Jagden des 
Kaisers darstellen sollten. Die 
Entwurfe dazu, etwa zwanzig, 
zeichnete im Auftrage des Kai- 
sers Jörg Breu der Ältere (gest. 
1538), ein in Augsburg leben- 
der Maler, im Jahre 1516; sie 
sind fast alle, zumeist im Kö- 
niglichen Kupferstichkabinett 
in München, erhalten. Von den 
nach diesen Federzeichnungen 
ausgeführten Glasmalereien ist 
bis jetzt, außer der auf der 
Wartburg, nur noch eine wieder 
aufgefunden worden. Die Ori- 
ginalzeichnung der im nörd- 
lichsten der drei westlichen 
Fenster des Wartburg- 
Rüstsaales befindlichen Dar- 
stellung ist überschrieben 
„Kayser Maximilianiı Hön- 
nigaw Krieg“; sie bezieht sich 
also auf die Kämpfe, welche 
der junge Maximilian, nachdem 
im Jahre 1477 durch seine Hei- 


rat mit Maria von Burgund das 





Schrank in den Wohnräumen der Dirnitz. 
Eichenholz. Höhe 183, Breite 167, Tiefe (auf der Deckplatte gemessen) 74 % Centimeter. 


burgundische Erbe und damit 
die Grafschaft Hennegau in den 
Niederlanden an die Habsbur- 
ger gefallen war, um die Behauptung derselben zu führen hatte. Das Kolorit dieser Glasmalerei beschränkt sich auf die einzi- 
ge Farbe orangegelb, mit welcher die Helme und Rüstungen und die Bänder in den Fahnen gemalt sind. 

Das Stockwerk über dem Rüstsaal (Grundriß S. 444) ist in größere und kleinere Gemächer eingeteilt und zur Wohnung 
der Prinzen und Prinzessinnen mit fürstlicher Einrichtung im Geschmack des siebzehnten Jahrhunderts ausgestattet worden, 
so im Stil wie nach dem räumlichen Zusammenhang anschließend an die Dirnitzlaube. Architektonisches Ornament und 
Wandmalereien haben diese wohnlichen Gemächer nicht; ganz schlicht sind die Balkendecken mit den Bretterfüllungen und 


die spitzbogigen Thüren; auch der Spruch fehlt an den schlicht gestrichenen Wänden. Kunstvolle Möbel, zahlreiche Arbeiten 
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der Kleinkunst und alte Porträts bilden den Schmuck dieser Räume. Der interessanteste ist das „Schweizerzimmer“, so ge- 
nannt nach seinem im Renaissancestil geschnitzten schönen ans dem Jahre 1682 stammenden Täfelwerk an der Decke, im 
Fries und an den beiden Thüren, welches Großherzog Carl Alexander aus dem Schlosse der Herren von Salis-Soglio in Tru- 
che in der Schweiz in vortrefflicher Erhaltung übernahm. Aus den Fenstern des Schweizerzimmers öffnet sich eine herrliche 


malerische Aussicht über den Haupthof auf den Palas, und auf die südlichen und die westlichen Waldberge. 


a DEE, /Y 


Te erEn 





d = f VZ — =2} h - — 
VI EIFASET IN DREI SEI N 


Das „Schweizerzimmer“ im Oberstock der Dirnitz. Höhe 353, Höhe der Thüröffnung 209 Centimeter. 


Hugo von Ritgen wollte der Südseite der Thorhalle einen wehrhaften Charakter geben. Der an den Bergfrid anschlie- 
Bende Altan über der Chorhalle sollte einen für die Verteidigung brauchbaren Abschluß durch eine Brustwehr mit Zinnen er- 
halten (S. 470), hinter denen gedeckt die Burgmannen den etwa in den Haupthof eingedrungenen Feind wirksam bekämpfen 
konnten. Auch die Dirnitz sollte an ihrer Südseite einen festen und starken Eindruck machen. Die Vorhalle, die an der Süd- 
seite der Dirnitz im Kommandantengärtchen angebaut werden sollte, hatte Hugo von Ritgen als einen burglich starken Stein- 
bau gedacht (S. 470). Es schmerzte ihn tief, daß Großherzog Carl Alexander zur Verringerung der Kosten diesen Teil des 
Planes aufgab und, im November 1866, die Zinnen über der Thorhalle aus dem Bauplane strich, auch statt der Vorhalle an 
der Dirnitz nur eine Laube, so einfach als möglich, wünschte: ein im Winter abzunehmendes Zelt genüge. Vergeblich hat der 
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Baumeister seine Gegengründe geltend zu machen versucht; er würde die südliche Fassade der Dirnitz ganz anders ausbilden 


müssen, wenn die steinerne Vorhalle fortfallen sollte, schrieb er am 1. Dezember dem Burgherrn, und die Zinnen Über der 


Thorhalle angehend, so „,. . . verlangen die Gesetze der burglichen Befestigung, daß gerade an dieser Stelle von dem Altan 








Zwei Repositorien in den Wohnräumen der Dirnitz. 
Eichenholz. Höhe 171, Breite 210, Tiefe (auf der Deckplatte gemessen) 41 Centimeter. 





aus eine Vertheidigung noch mög- 
lich ist, wenn selbst die Burg an der 
Südseite erstiegen und der Hofraum 
in der Gewalt des Feindes ist. — 
Gerade weil es auf der Wartburg an 
anderweitigen Vertheidigungsvor- 
kehrungen für den Hofraum fehlte, 
muß an dieser Stelle eine solche 
vorhanden gewesen sein, welche 
den ganzen niederen Hof wie einen 
Zwinger beherrschte. — Aus die- 
sem Grunde zumeist habe ich den 
Altan überhaupt in den Entwurf auf- 
genommen.“ 

Über die Zinnenbekrönung der 
Burgmauern hatte Hugo von Ritgen 
durch seine Studien und Forschun- 
gen die gründlichsten Kenntnisse zu 
erlangen gesucht. Die Ergebnisse 
hatten ihn in den Stand gesetzt, im 
Jahre 1864 in der Architekten- 
Versammlung in Wien einen Vor- 
trag „Über die Formen der mittelal- 
terlichen Zinnen als Anhaltspunkte 
für die Bestimmung ihrer Erbau- 
ungszeit“ zu halten und, wie er dem 
Großherzog schrieb , nachzuweisen, 
wie sich die Formen der Zinnen von 
fünfundzwanzig zu fünfundzwanzig 
Jahren änderten, und daß die richti- 
gen Formen und Abmessungen der 
Zinnen, und die Orte, an denen sie 
angebracht wurden, für jede Zeit 
gekannt und beachtet werden müs- 
sen. Hugo von Ritgen sprach in sei- 
nem Briefe offen aus, daß er fürch- 
te, des Großherzogs Liebe und Ver- 
ständnis für die Wartburg — für das 
Werk, das er, der Großherzog, „mit 
Liebe, Frömmigkeit, Ernst und 
Kraft begonnen“ — und sein Ver- 


trauen zu ihm, seinem Baumeister, 


habe abgenommen. „Drei Tage und zwei Nächte flohen mich Ruhe und Schlaf.“ Ein ausführlicher Brief vom 8. Dezember 


brachte Hugo von Ritgen die Versicherung, daß er des Großherzogs Vertrauen voll besitze; jedoch zeigte sich der Burgherr 


nicht geneigt, noch weitere bedeutende Geldmittel auf die Restauration zu verwenden: es fehlte nach dem Tode der Großher- 


zogin-Großfürstin Maria Paulowna deren freigebige Förderung des Werkes. 
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Auch im Innern sollten Dirnitz und Thorhalle äußerst einfach gehalten werden, Thüren, Decken, Wände ohne jede Ver- 
zierung bleiben. Nur auf Dauerhaftigkeit und Festigkeit drängt der Baumeister noch und verspricht dem Großherzog am U. 
Dezember „... so bescheiden als möglich, aber doch ächt burglich zu vollenden“. 

Trotz Wintersturme und Kälte schritt der Bau doch rüstig vorwärts. Der Baumeister zeichnete an den Einzelheiten, den 
Möbels, den Thüren. „... Das Chor ist nach dem Muster des vorhandenen alten Wartburgthores und nach dem Thor zu Fried- 
berg entworfen“, schrieb er dem Burgherrn. Bernhard von Arnswald wünscht, daß die Wände des Rüstsaales betäfelt werden 
„.... um einen möglichst eisengesunden Aufenthaltsort für die Rüstungen zu schaffen „,; mit derselben geistigen Frische, wie 
zwanzig Jahre vorher, greift er in alle Fragen, die sich aus dem Bau ent- 
wickelten, ein. Vergeblich schlägt er vor, die Fensterwände und Bogen 
des Rüstsaales farbig zu bemalen. Die Schattenseiten, an denen die Rüs- 
tungen nicht wirken, will er mit Jagdtrophäen dekorieren.“ Der Saal re- 
präsentiert ja hauptsächlich die Romantik, die Ritterlichkeit des fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhunderts und dabei darf Jagd und Waid- 
werk nicht fehlen“; die Galerien sollen Hirschgeweihe, Weid- 
mannssprüche, Ritterdevisen und Wappen der Ritter des Landes des 
vierzehnten, fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts schmücken. Am 
l. Februar 1867 machte der Kommandant dem Großherzog Vorschläge 
für die Herrichtung der Dirnitz zu der in diesem Jahre zu begehenden 


Jubelfeier des vollendeten achten Jahrhunderts seit der Gründung der 
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Wartburg; Markgrafenhaus will Bernhard von Arnswald die Dirnitz ge- 
nannt wissen, im Gegensatz zum Landgrafenhaus Großherzog Carl Ale- 
xander bemerkte dazu: „soll Markgrafenhaus heißen, wenn man be- 
weisen kann, daß esnicht Dirnitz hieß. Kann man es nicht, heißt’s 
Dirnitz.“ „Was die Thorhalle, Gallerie über derselben und Dirnitz be- 
trifft, so bemerke ich, daß da diese beiden Gebäude absolut keine histo- 
rischen Erinnerungen zu repräsentiren haben, — denn selbst der Ab- 
schied der Prinzessin von Hohenstaufen von ihren Kindern in der 
Dirnitz ist sehr zweifelhaft, so haben diese Gebäude nur äußerlich 
dem Restaurationszweck zu dienen. Im Innern sollen sie durchaus nach- 
stehen den historischen Theilen der Burg: also dem Palas, der Woh- 
nung der Landgräfinnen (wo wir wohnen), dem Lutherbau, der Com- 
mandantenwohnung, und den Thürmen. Deshalb will ich gar keine 
Malereien in die Zimmer mit Ausnahme des Waffensaals. Ein einfacher 
Anstrich in allen Räumen. Die meubles sind von den gothischen und 
renaissance, die jetzt im Palas, zu nehmen.“ 


Im Frühjahr 1867 wurde der Bau fertiggestellt, die kleine Terrasse 





an der Nordseite der Dirnitz mit Unterwölbung ausgeführt und der klei- 


ne Vorbau an den Margarethengang angesetzt; am längsten wurde im 
Repositorium in den Wohnräumen der Dirnitz. 


Eichenholz. Höhe 171, Breite 210, Tiefe ( auf der Deckplat- 
Aufenthalt bot. te gemessen) 43 Centimeter. 


Schweizerzimmer gearbeitet, dessen Aufstellung viel Hemmnisse und 


In dem Vierteljahrhundert, das nunmehr seit dem Jahre 1842 verflossen war, sind rund zweihundertvierzehntausend 
Thaler für das Wiederherstellungswerk aufgewendet worden. Hugo von Ritgen hatte außer dem Ersatz seiner Reisekosten und 
Auslagen als „Honorar für Entwürfe und Leitung des Baues“ jährlich dreihundert Thaler erhalten. Die Art der noch folgenden 
Arbeiten leitete nun eine andere Honorierung seiner Thätigkeit ein. Die dem Pächter der Gastwirtschaft zustehende Erhebung 
von fünf Silbergroschen als Eintrittspreis für die Person zur Besichtigung der Innenräume der Burg, wie er noch heute erho- 


ben wird, bestand schon im Jahre 1859. 


Auch in dieser an. den Bau der Kemenate anschließenden Periode fehlte es nicht an hervortretenden Zügen in dem Le- 


ben, das um den Wiederaufbau der Wartburg erblühte. Am 3. August 1862 vereinigte ein Fest der Gesangchöre Thüringens 
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etwa tausend Sänger in der Burg. Im folgenden Jahre stellte Königin Angusta von Preußen ein Wartburgalbum zusammen, 
das für einen Wohltätigkeitszweck verkauft wurde. Im Mai 1864 feierten die Journalisten ihr Jahresfest auf der Wartburg. Im 
Herbst 1865 machte der Großherzog einen Versuch zu besserer Versorgung der Burg mit Wasser. Ein Quellenfinder, Abbe& 
Richard, ein Franzose, wurde aus Paris berufen, um eine Quelle zu entdecken. Er fand elf, aber keine war praktisch nutzbar. 
Anfang Juni 1867 erhielt die Wartburg den Besuch König Ludwigs II. von Bayern. Der König hatte die Aufführung von 
Richard Wagners „Tannhäuser“ in München angeordnet. Die rechte Stimmung für sie wollte er an der Quelle selbst in sich 


vorbereiten (S. 21). „Gestern Abend“, schrieb Bernhard von Arnswald am 8. Juni 1867 an die Großherzogliche Schatullver- 
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Gastwirtschaft auf der ehemaligen westlichen Ritterhaus Vogtei Margarethengang Bergfrid Palasdach Gadem Südlicher Turm Halbtürmchen an der Ecke 
Schanze unterhalb der Wartburg Schnitzhaus Minnegärtchen Dimitz Kommandantengärtchen Ausfallpörtchen der Umfassungsmauer 
Die Wartburg. Ansicht von Westen. 
Links die Gastwirtschaft; in der Mitte die Dirnitz vom Bergfrid überragt. 

Dirnitz: Höhe des unteren Dachrandes über dem Felsen 21, 84 Meter, davon Unterbau 12,42 Meter. Der große Pfeiler am Gadem: breit 8 Meter, hoch 10,13 Meter, unten stark 0,95 Me- 
ter. Ringmauer: Höhe (bei der letzten freistehenden Zinne am Gadem) Oberkante der Zinne über dem Felsen 9,07 Meter. Südlicher Turm: Oberkante der Zinnen über dem den Fuß 
des Turmes umgebenden Boden 20,40 Meter, über dem inneren Turmgrund 23,17 Meter. Ausfallpförtchen: Höhe über dem Tugendpfad 5,09 Meter. Halbtürmchen: Oberkante der 

Zinnen über dem Tugendpfad 8,74 Meter. Die Felsbildung ist durch die Bewaldung verdeckt; der Fels fällt auf der ganzen Länge im allgemeinen fast senkrecht zu beträchtlicher Tiefe ab, 

so daß die Westseite der Burg wie die Ostseite sturmfrei ist. 


waltung in Weimar, „kam der König von Bayern und blieb bis elf einhalb Uhr in der Burg. 

Heute früh kehrte er wieder und blieb bis vier Uhr, dann mit Extrazug davon dampfend. Er war entzückt von der Burg.“ 
Am 3. August in einer während der Mittagsstunden nur für ihn allein veranstalteten Vorstellung ließ der König im Genuß des 
herrlichen Werkes Richard Wagners (S. 316) wiederum den Zauber der Wartburgpoesie voll auf sich wirken. 

Der großartigen Feier des achthundertjährigen Jubiläums am 28. August 1867 (S. 480) folgte im Herbst die fünfzigjähri- 
ge Wiederkehr des Burschenschaftsfestes vom Jahre 1817 (S. 273). Mit Fahne und Schwert der Burschenschaft zogen unge- 
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Kemenate. Thorhalle, Dirnitz, Margarethengang. Ansicht von Norden. 


fähr dreihundert Teilnehmer an der Feier ein. Vor der Palasfreitreppe, deren Brüstung mit einem alten byzantinischen Tep- 
pich geschmückt war, wurde der Choral „Ein’ feste Burg ist unser Gott“ gesungen. Der Senior, Pfarrer Cotta, redete und 
schloß mit einem Hoch auf den Großherzog. „Die ganze Erscheinung dieser Jubelfeier erschien mir, wie das letzte Auffla- 


ckern eines Lichtes. Nun wird’s verloschen sein. —“ schrieb Arnswald in seinem Bericht an den Burgherrn. 


Mit der Dirnitz und der Thorhalle hatte die Wartburg erhalten, was den Charakter ihrer Anlage und ihr architektoni- 
sches Gesamtbild wesentlich bestimmt: die Scheidung zwischen Vorhof und Haupthof, den Abschluß der Hofburg von der 
Vorburg. Mit Freude konnte Hugo von Ritgen nun auf sein Werk sehen, wiewohl es in der Ausführung nicht vollkommen 
die Gestalt angenommen hatte, in der auf Grund seiner Forschungen sein inneres Auge den zu schaffenden Bau ursprüng- 
lich gesehen hatte. In den etwa sieben Jahren, die nach Vollendung der Kemenate dahingegangen waren, hatte der nun- 
mehr in der Vollkraft seines Mannesalters weiter schreitende Meister mannigfache Eindrücke in sich aufgenommen, Man- 
nigfaltiges neben seiner Professur und seiner Thätigkeit für die Wartburg ersonnen, ausgeführt oder in lebendiger Anre- 
gung auf andere übertragen. Hugo von Ritgens erste Veröffentlichung über die Wartburg, „Der Saal der Minnesinger und 
die Sängerlaube“, erschien in Westermanns Monatsheften vom Februar 1859; ihr war der „Führer auf der Wartburg“ (S. 
451) gefolgt. Die Wartburg blieb nicht der einzige Burgenbau Hugo von Ritgens. Der nachmalige Großherzog Ludwig IV. 
von Hessen und sein Bruder Prinz Heinrich waren 1858 in Besitz der in spärlichen, kaum erkennbaren Resten bestehenden 
oberen und der besser erhaltenen unteren Burg der Stadt Staufenberg bei Lollar im Lahnthale getreten und hatten die Wie- 
derherstellung der Unterburg beschlossen. Die von Hugo von Ritgen dafür aufgestellten, auf geschichtlichen Studien, de- 
ren Ergebnis später (1883) veröffentlicht worden ist, beruhenden Pläne fanden Genehmigung. Sie erstreckten sich na- 
mentlich auf die Wiederaufführung des mittelalterlichen Palas zu seiner ehemaligen Höhe und äußeren Ausgestaltung und 
in ergänzendem Wiederabschluß des Burgberings durch Mauern, Wehrgänge und Thore. Diese Abschließungsarbeiten als 
das Dringendste führte Hugo von Ritgen alsbald aus; sie waren vollendet, als im Jahre 1862 die Vermählung Erbgroßher- 
zog Ludwigs mit der Prinzessin Alice von England erfolgte. Darauf trat ein Stillstand der Wiederherstellungsarbeiten auf 
Staufenberg ein. Die verfügbaren Baumittel wandten sich zunächst der Errichtung eines Palastes für die Neuvermählten in 
Darmstadt zu, für den Hugo von Ritgens Stift eine erste Idee gab; sie zeigt die Hauptfront am Wilhelminenplatz und im 
abgerundeten Mittelflügel den Festsaal an der Gartenseite. 

Aus der Studienreise, die Hugo von Ritgen im Herbst 1860 durch Tirol machte (S.451), entsprang ein für den Grafen 
Enzenberg erst im Jahre 1862 gezeichneter Restaurationsentwurf für den Tabernakel der Schloßkirche zu Tratzberg „Seit ich 
Tyrol etwas kennen gelernt habe, geht meine Sehnsucht immer wieder dahin,“ schrieb er dabei. Auch die Eindrücke und Er- 
lebnisse auf der mit jener Fahrt nach Tirol verbundenen Reise durch Oberitalien hat Hugo von Ritgen erst im Jahre 1862 in 
Novellenform niedergelegt. „Nach Wahrheit in den Fragen der Kunst“ suchte der Meister, dem es eine Unbescheidenheit 
schien, „selber ein Kunstkenner sein zu wollen“ — so spricht sich Hugo von Ritgen aus im Anfange einer Abhandlung über 
die Frage: „Welche Anforderungen kann man mit Recht an ein gebildetes Kunsturtheil stellen?“, die er im Sommer 1862 
Großherzog Carl Alexander überreichte. Hugo von Ritgen sagt darin: „Es hat von jeher mehr wahrhaft große Künstler, als 
ächte Kunstkenner gegeben“. Ein richtiges ästhetisches Urteil zu fällen, erachtet er für sehr schwer. Um den Standpunkt da- 
für zu gewinnen, müssen die Leistungen der Vergangenheit in Rechnung gezogen, gründliche Kenntnis der Kunstgeschichte 
und der Hauptwerke früherer Zeiten vorausgesetzt werden. Hugo von Ritgen zitiert des großen Baukünstlers Karl Friedrich 
Schinkel schönes Wort: „Nur das Kunstwerk, welches edle Kräfte gekostet hat und dem man das höchste Streben des Men- 
schen (eine edle Aufopferung der edelsten Kräfte) ansieht, hat ein wahres Interesse und erbaut“... „Ueberall da, wo man 
ungewiß ist, aber den Drang fühlt und die Ahnung hat zu und von etwas Schönem, welches dargestellt werden Muß, da, wo 
man also sucht, da ist man wahrhaft lebendig. Aus diesen Reflexionen erklärt sich das oft furchtsame, ängstliche und de- 
müthige Naturell der größten Genies der Erde!“ Dem fügte Hugo von Ritgen hinzu: „wer dem Künstler jenes Zittern und Za- 
gen, den innern Kampf und das Ringen in der Werkstätte des Geistes nicht nachfühlen kann, der wird nimmer ein wahrer 
Kunstkenner, und wer, wie ein ächter Künstler auf der höchsten Bildungsstufe seiner Zeit und seines Volkes steht, dem redu- 
cirt sich zuletzt Alles auf die Bildung des Gefühls“. Dieses künstlerische Bekenntnis wird hier mit Fug am Schlusse der Bau- 
periode stehen, in welcher das Bild der Wartburg in allen großen Partien nun vollendet war. 

Die Ausarbeitung und Ausführung von Umbauentwürfen der Schlösser Thurnau und Wiesentfels für den in Bayern an- 
sässigen Grafen Giech beschäftigte Hugo von Ritgen während der Jahre 1861—1867. Für die Großherzogin Sophie von Sach- 


sen-Weimar entwarf er im Jahre 1863 die Dekoration des Speisesaales auf ihrer Besitzung Heinrichsau in Schlesien. 
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Weiter erstreckte sich Hugo von Ritgens Wirken auf den städtischen Wohnbau. Eine Konkurrenz zur Gewinnung von 
Musterplänen für städtische Wohhäuser fand im Jahre 1863 in Karlsruhe statt; Hugo von Ritgen reiste dahin. Unter dem Ein- 
druck des Ergebnisses und des dadurch angeregten Meinungsaustausches mit dortigen Vertretern der Baukunst faßte er seine 
Gedanken zu einem Vortrag, betitelt „Das Wohnhaus als Kunstwerk“; zusammen, den er zunächst vor dem Großherzog von 
Baden hielt. Bald nachher über Heidelberg zurückgekehrt, erstattete er dem Großherzog Carl Alexander Bericht. Schon vor- 
her hatten ihn zunächst für seine Lehrzwecke bestimmte Entwürfe für Villen in einer auch für Weimar sich empfehlenden An- 
lage beschäftigt. Ebenfalls ein Zuwachs der Lehrmittel waren die von Polytechnikern hergestellten Umdruckzeichnungen bau- 
geschichtlicher Denkmale, die Hugo von Ritgen im Jahre 1864 aus Wien mitbrachte, wo er der vom 29. August bis 4. Sep- 
tember tagenden Versammlung deutscher Architekten und Ingenieure beiwohnte. Er hielt in ihr zwei Vorträge, einen über die 
zweckmäßige Beleuchtung von Wohnräumen in der Abteilung für Ingenieurwissenschaften, den anderen über die Formen der 
mittelalterlichen Zinnen als Anhaltspunkte für ihre Erbauungszeit (S. 475) in der Hochbauabteilung Beide Vorträge sind mit 
von Hugo von Ritgen gezeichneten erläuternden Abbildungen im Bericht über die Versammlung (Wien 1865) gedruckt. Aus 
dem persönlichen Verkehr mit vielen seiner hervorragenden Fachgenossen schöpfte Hugo von Ritgen in Wien frische Anre- 
gung; die Hinreise über Regensburg und die Donau hinab, sowie die Rückreise über Prag und Dresden bot ihm fruchtbringen- 
de Eindrücke, Gelegenheit zu Studien und zur Festhaltung des Geschauten durch Stift und Pinsel. Im nächsten Jahre, 1865, 
entwarf Hugo von Ritgen ein Wohnhaus für die Besitzung des Prinzen Emil Wittgenstein zu Fontaneli bei Bucau in der Mol- 
dau; durch von ihm dahin entsandte Handwerker ist es ausgeführt im schlichten Rundbogenstil mit sparsamen aber sinnigen 
Hausteinornamenten. In demselben Jahre sehen wir den Gießener Professor auch auf einem anderen Gebiete der Kunstwissen- 
schaft thätig: er gab eine Auswahl von fünfzig Zeichnungen älterer Meister aus der Sammlung des Großherzogs Carl Alexan- 
der in photographischen Reproduktionen mit erläuterndem Text heraus. Vertiefung in die Geschichte auch der Malerei, zu der 
ihn ein Wechsel der Professur einige Jahre später noch besonders hinleitete, lag seinen 
sonstigen Zielen, wie seinen Neigungen schon damals nahe, zumal er selbst in der Land- 
schaftsmalerei, in Öl- und in Wasserfarbe durch Schilbach und A. Lukas in Darmstadt aus- 
gebildet, ein künstlerischer Fachmann war. Ein großes villenartiges Wohngebäude von rei- 
cher Ausstattung erbaute Hugo von Ritgen im Jahre 1867 für den Fabrikbesitzer Gail in 
Gießen in parkartiger Umgebung auf sanft ansteigender Höhe; es zeigt die Formen der ita- 
lienischen Hochrenaissance in freier, moderner, dem Bedürfnis angepaßter Behandlung. 

In das Jahr 1867 fällt eine Reise Hugo von Ritgens zur Weltausstellung nach Paris Er 


unternahm sie im Auftrage der Großherzoglich Hessischen Regierung vornehmlich zum 





Studium der Fortschritte der Technik und des Kunstgewerbes. So gewissenhaft er dem ob- 


lag, so unwiderstehlich zog es ihn wieder zu den älteren Kunstschätzen hin, die er mehr als —_ 

drei Jahrzehnte vorher zuletzt gesehen hatte, damals fast noch mit Jünglingsaugen, nun- Hugo vonRitgen 
; ‚ : . . REIN . 72. e Nach Photgraphie aus der Zeit 

mehr ein gereifter Mann, ein Meister mitten in zielbewußter fruchtbringender Thätigkeit. u das Jahr 1870 


8. Das Jubiläum der Wartburg 1867 
und das Oratorium der Legende der heiligen Elisabeth. 


„Das, was die Zeit verschlungen, Und aus Erinnerungen 
Geht morgenröthlich auf; Blüht helles Leben auf.“ 


Christoph August Tiedge (1752—1841), im Stammbuch der Wartburg. 

Im Jahre 1867 vollendete sich wieder ein Säkulum seit der Begründung der Wartburg durch Ludwig den Springer. 
Mit Genugthuung konnte Großherzog Carl Alexander auf die ruhmreiche Ahnenburg sehen, die jetzt, nach Vollendung 
der Dirnitz und der Chorhalle, fast in ihrem ganzen ehemaligen Umfange wieder im alten Glanze dastand, in der stolzen 
Erscheinung, in welcher die Erforschung ihrer Vergangenheit sie gezeichnet hatte: das hehre von der Poesie der Ge- 
schichte verklärte Baudenkmal, an dem herrlichste Erinnerungen des deutschen Volkes haften. Auch der neue Abschnitt 
in der Wiederherstellung sollte mit dem Jubiläum der Burggründung zusammen festlich begangen werden. Dieser Dop- 
pelfeier einen für ganz Deutschland bedeutungsvollen historischen und künstlerischen Inhalt zu geben, war ein Gedanke, 
den Großherzog Carl Alexander längst im Herzen bewegte. In diesem Sinne bestimmte er, da ihn ein genaues Datum der 


Burggründung nicht band, Goethes Geburtstag, den 28. August, zum Jubeltage der Wartburg. Daß diese Feier zu einer 
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idealen Höhe emporgehoben wurde durch die Ausführung eines hehren Werkes der Tonkunst, dessen Inhalt in der fernen 
Vergangenheit der Wartburg selbst wurzelt, dessen Entstehung aus der Wiederherstellung der Wartburg geflossen ist, das 
künstlerisch gestaltet wurde durch den bedeutendsten Meister der Zeit — durfte Großherzog Carl Alexander mit inniger 
Befriedigung an dem Erfolge seiner schöpferischen Anregung erfüllen. 

Schon Anfang Februar unterbreitete Bernhard von Arnswald dem Großherzog umfangreiche Vorschläge für die 
Ausstattung der Räume zur achten Säkularfeier; manches Störende will er beseitigen, manches Fehlende ergänzen. In 
eingehenden Randbemerkungen sprach der Burgherr sich darüber aus und mit liebevoller Tröstung schrieb er dem Kom- 
mandanten, der ihm offenen Herzens sein großes und kleines Leid geklagt hatte, am 12. Februar 1867: „... Bannen Sie, 
mein Bester, die trüben Gedanken aus Ihrem Geiste. Jedes Leben kennt dieselben, nicht jedem Leben aber ist, wie dem 
Ihrigen, das Glück gewährt, sich aufzurichten an einem Werke, an welches Vorliebe und Pflicht zugleich fesseln. An der 
Wartburg selbst nehmen Sie sich das stärkende Vorbild, festzustehen über den Mühseligkeiten des Lebens.“ 

Im Sommer wurde der Haupthof von den der Wiederherstellung dienenden Hilfsbauten gesäubert. Die Schuppen nördlich 
und südlich vom Brauhaus, die um den südlichen Turm herumstehenden und ein über dem Bärenzwinger angelegter Schuppen 
wurden entfernt. Statt ihrer sind damals andere kleine Hilfsbauten außerhalb der Burg an der Westseite des Ritterhauses er- 
richtet worden. Diese nahmen nun auch die sämtlichen Baugeräte, Werkzeu- 
ge, alte Bauteile, Modelle, Materialien u. s. w. auf, die bisher in den Keller- 


räumen des Palas untergebracht waren. So stellte sich der Haupthof zum 





Feste in seiner vollen schönen Weite dar, ungestört durch das Nebenwerk, 
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Wände, Sessel und Bänke wurde, zum Teil in Mustern, die Michael Welter 


entworfen hatte, zur Ausstattung der Festräume angefertigt. Zum Andenken Medaille auf das achthundertjährige Jubiläum 
der Wartburg. Bronze. Originalgröße. 

Umschrift des Porträtkopfes auf der Vorderseite: CARL 
Der Geist der Wartburg-Wiederherstellung drängte von Anfang an hin- ALEXANDER GROSSHERZOG VON SACHSEN. Auf 
der Rückseite die wiederhergestellte Wartburg. Darüber: 
ALLES MIT GOTT. Im Abschnitt: ERBAUT 1067 WIE- 
Gebäude, über die Erneuerung der Hallen. Belebung sollte. der weite Bau DERHERGESTELLT 1867; darunter der Name des 
Medailleurs: HELFRICHT. 


des Tages ließ der Burgherr eine Erinnerungsmedaille ausführen. 


aus über die Befestigung der alten Mauern, über die Wiederaufrichtung der 


empfangen. Gestalten der Vorzeit der hehren Burg sollten bedeutungsvoll, 
erhebend wieder in ihren Sälen und Gemächern erscheinen. Zu solchem Wiederschaffen rief Großherzog Carl Alexander die 
Künste auf. Die Malerei hatte in Moritz von Schwinds köstlichen Fresken auf den Wänden des Palas große Momente der Wart- 
burg-Vergangenheit in unsterblichen Werken verherrlicht, altes Leben wieder erstehen lassen. Nicht weniger forderte Großher- 
zog Carl Alexander von der Dichtung; ein groß angelegter Wartburg-Roman schwebte ihm vor. Mit scharfem Blick sah er im 
Dichter des „Ekkehard“, den Bernhard von Arnswald ihm zugeführt hatte, den schöpferischen Geist und die reiche Phantasie, 
die aus Geschichte und Poesie der Wartburg ein dichterisch und kulturhistorisch bedeutendes Werk hätten gestalten können. 
Wohl nahm Joseph Victor Scheffel die Anregung auf, er kam jedoch nicht zur Ausführung Und auch durch die Tonkunst sollte 
das alte Leben des ehrwürdigen Felsenschlosses zu neuer künstlerischer Erscheinung wieder erweckt werden. Die edle Landgrä- 
fin Elisabeth, sie war die rührende Lichtgestalt aus der Vorzeit der Wartburg, der Großherzog Carl Alexander ein großes Werk 
der Musik zu weihen gedachte. Wie hätte dieser Gedanke des kunstfördernden Fürsten nicht in Franz Liszt kräftig Wurzel schla- 
gen sollen? Es war ein Stoff, dem sich der Meister mit der vollen Wärme seiner echten Künstlernatur hingeben konnte. Schlang 
sich in ihm doch auch ein Band von Thüringen, in dem er heimisch geworden, nach der ungarischen Heimat seiner Kindheit. 
Aus der Wartburg-Wiederherstellung heraus trieb eine herrliche Blüte: das Oratorium von der heiligen Elisabeth. 

In dem liebenswürdigen Sänger des im Jahre 1851 erschienenen anmutigen Gedichtes „Waldmeisters Brautfahrt“ sah 
Großherzog Carl Alexander das Talent, von dem er die dichterische Gestaltung der „Legende der heiligen Elisabeth“ erhof- 
fen durfte. Die Bewerbung um das Amt eines Bibliothekars war ein äußerer Anlaß, aus dem Otto Roquette zu Pfingsten 
1855 von Dresden nach Weimar kam. Er scheint der Anregung des Großherzogs, sich des Elisabethstoffes anzunehmen, 
nicht gleich volle Wärme entgegengebracht zu haben, aber er folgte doch dessen Wunsche, die Wartburg zu besuchen. Er 
traf Moritz von Schwind, der in der Elisabethgalerie an den Werken der Barmherzigkeit malte. Er sah in dessen Bildern „die 
junge Burgherrin in der holdseligsten Gestalt, aber ihr Wesen, welches sie der Heiligkeit würdig machte, erschien mir noch 
unnahbar und eigentlich nicht anziehend“ („Siebzig Jahre. Geschichte meines Lebens“). Als Roquette sich aber nach einigen 


Monaten wieder in Weimar aufhielt, gelang es der vereinten Liebenswürdigkeit der Fürstin Wittgenstein, ihrer Tochter und 
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Franz Liszts, den Dichter für den Wunsch des Großherzogs zu gewinnen. Der Plan wurde besprochen und schon im folgen- 
den Jahre vollendete Roquette seine „Kantate von der heiligen Elisabeth“. Er schloß sich in der Dichtung den sechs Fresken 
Moritz von Schwinds in der Elisabethgalerie an. Die Motive der drei ersten Gemälde faßte er zum ersten, die der drei ande- 
ren zum zweiten Hauptteil der Legende zusammen. Mit einem Chor des Volkes, welches das auf der Wartburg einziehende 
königliche Kind aus Ungarn willkommen heißt, eröffnet der erste Abschnitt. Die begleitenden ungarischen Magnaten über- 
geben die kleine Prinzessin in den Schutz Landgraf Hermanns Der junge Ludwig begrüßt die ihm bestimmte Braut. „Wie ist 
das Haus voll Sonnenschein! Grüßt mir daheim mein Mütterlein!“ sagt die holde Elisabeth Eine fröhliche Kinderschar ladet 
sie zu Spiel und Reigen. Im zweiten Abschnitt leitet Landgraf Ludwig die zarte Nachdichtung der Sage vom Rosenwunder 
mit einem kräftigen lagdlied ein. Er begegnet seiner Gemahlin, die wider sein Gebot heimlich hinabwandert zu den Hütten 
der Armen, um ihnen Speisen zu bringen. Rosen habe sie gepflückt, antwortet sie auf seine Frage. 

Doch als er zweifelnd wieder fragt, bekennt sie: 


„Nicht Rosen pflückt’ ich hier im Hage, Sieh’, Wein und Brod hier, das ich trage, 


IK 


Zu einem Kranken ging ich hin, Die Spenden einer Sünderin 


und schlägt den deckenden Mantel zurück, um nun selbst bestürzt zu sehen, daß sie wirklich Rosen trägt. Beide Gatten 
vereinigen sich mit dem Chor in einem Dankgebet der Schlußabschnitt des ersten Teiles schildert den Abschied Ludwigs 


von Elisabeth vor der Kreuzfahrt des Landgrafen. Zum Aufbruch rufend singt der kraftvolle Chor der Kreuzfahrer: 


„In’s heil’ge Land, in’s Palmenland, Es folg’ uns, wer sein Christenschwert 
Wo des Erlösers Kreuz einst stand, Im heil’gen Krieg zu weih’n begehrt, 
Sei uns’res Zugs Begleiterl Ein frommer Gottesstreiterl 


Gott will es!“ 
Umsonst fleht Elisabeth, die hier ganz Weib, Mutter, Liebe ist. Mit der Trauerkunde von des geliebten Mannes To- 
de beginnt der zweite Teil. Ludwigs Mutter, Landgräfin Sophie, will nun Elisabeths fürstliche Rechte an sich reißen und 


befiehlt ihrem Seneschall, sie aus der Wartburg zu vertreiben. Elisabeth singt ein rührendes Klagelied: 


„O Tag der Trauer, Tag der Klage! Dich soll mein Auge nicht mehr sehen, 
Geliebter, ach, den ich verlor, Du liegst durchbohrt in fernem Land? 
Um den die Brust, die hoffnungszage, O Gott, sieh mich vor Schmerz vergehen! 
Den Himmel mit Gebet beschwor; Hast Du von mir Dich abgewandt?“ 


Während eines tosenden nächtlichen Gewittersturmes muß die unglückliche Landgräfin die Wartburg verlassen. In inni- 
gem Gebet dankt Elisabeth am Anfang des fünften Abschnittes Gott „für Glück und Schmerz an mir und an den Meinen!“ 
Segen erfleht sie für ihre Kinder, für ihr Vaterland. Die Armen, denen ihr Wohlthun geholfen hat, kommen im Chor. In 


vorahnender Seligkeit entschwebt die himmelbegehrende Seele der Dulderin und der Chor der Engel singt: 


„Der Schmerz ist aus, die Bande weichen, Die Seele steigt als Unsresgleichen 
Die Hülle bleibt in Erdenruh, Unsterblich reinem Lichte zu.“ 


Am Anfang des letzten Abschnittes fordert Kaiser Friedrich II. seine Vasallen auf, die heilige Elisabeth zu Grabe zu tra- 
gen. Die Chöre des Volkes, der Krieger, der Kirche, der ungarischen und deutschen Bischöfe folgen und in einem allge- 
meinen Kirchenchor schließt das Gedicht mit einem ergreifenden „Amen!“ 

Großherzog Carl Alexander schickte Roquettes Dichtung an Franz Liszt. Der Meister hat die Ausarbeitung der Kompo- 
sition wohl bald begonnen. Am 25. August 1858 schrieb er an die Weimarische Hofopernsängerin Frau Rosa von Milde, daß 
er bis zum Februar fertig zu sein hoffe — „Sie werden dann wieder das Beste daran thuen und Werke der künstlerischen 
Barmherzigkeit ausüben müssen! — Was nützt alles auf dem Papier Geschriebene, wenn es nicht durch die Seele aufgefaßt 
und lebendig mitgetheilt wird? — Unter den Werken der Barmherzigkeit möchte ich aber nicht, daß Sie dabei ein todtgebor- 
nes Oratorium zu begraben hätten!“ Nein, es wurde nicht totgeboren. Liszt war der Künstler von eigenartig gestaltender 
schaffender Kraft, dessen Genius sich mit tiefer Religiosität und aufrichtiger Hinneigung zur alten Kirche so innig verband, 
daß er mit dem Elisabeth-Oratorium der katholischen Kirchenmusik neuen lebendigen Geist zuführen konnte. Aber erst Mit- 
te des Jahres 1862 vollendete Liszt die Komposition in der fruchtbaren Ruhe der friedsamen Abgeschiedenheit seines Le- 
bens in Rom. Er widmete sie König Ludwig I. von Bayern. Drei Jahre später — in dem Jahre, in dem Liszt in Rom sich die 


kirchlichen Weihen erteilen ließ, durch die er Weltgeistlicher wurde, — fand die erste Aufführung in Budapest statt. 
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Es sind Grundgedanken der Religion der Liebe, die christliche Barmherzigkeit, die christliche Duldung, welche in 
dem Oratorium der Legende der heiligen Elisabeth mit flammender Begeisterung gepriesen werden. Zum ersten Male zog 
mit diesem Werk in die Kirchenmusik die christliche Legende ein. Aber auch die volle Kraft eines aus der Bühne wirksa- 
men geistlichen Dramas wohnt diesem Oratorium inne. Vor dem großen weltgeschichtlichen Hintergrunde der Epoche 
der Kreuzzüge (S. 386) stehen lebensvolle Gestalten, Charaktere ihrer Zeit, dargestellt in richtig gezeichneten Handlun- 
gen und in wahr empfundenen Stimmungen, wie die Kultur jener Periode sie hervorbrachte. Diesem historischen Grund- 
züge folgt die musikalische Anlage durch die Begründung mehrerer Themen auf Melodieen älterer Kirchenmusik, und 
das nationale Element spricht sich in volkstümlichen ungarischen Melodieen aus. Von wunderbarer Reinheit, ohne tech- 
nische Künstelei, so schlicht und wahr wie die Grundstimmung der Wiederherstellung der Wartburg, ist diese Musik; wie 
Wartburgzauber schwebt es über ihren holden Melodieen. Im Herbst 1881 wurde das als Oratorium komponierte Werk 
von der Hofoper in Weimar zum ersten Male aus der Bühne dramatisch ausgeführt. Die Wirkung war hinreißend. Seit- 
dem kommt die Legende der heiligen Elisabeth in beiden künstlerischen Formen zur Ausführung. 

Großherzog Carl Alexander wurde nun die Freude, das wundervolle Werk, welches seiner aus der Wiederherstellung 
der Wartburg geschöpften Anregung so unmittelbar entsprossen war, daß es wie ein Teil jenes seines großen Lebenswerkes 
anzusehen ist, zum achthundertjährigen Jubiläum der Wartburg ausführen lassen zu können. Franz Liszt war glücklich, daß 
sein Oratorium die bedeutsame Feier krönen sollte. Er kam Ende Juli aus Rom, um die Aufführung selbst vorzubereiten und 
zu dirigieren. Lange vorher wurden die Chöre eingeübt: in Eisenach und Weimar, in Jena und Leipzig — alle sollten sie im 
großen Festsaal der Wartburg zu einem mächtigen Chor verschmolzen werden, zu einer Aufführung, wie sie niemals wieder- 
kehren kann. Unmittelbar vorher war Liszt aus dem großen Musikfest des von ihm begründeten „Allgemeinen deutschen 
Musikvereins“, dessen Protektor Großherzog Carl Alexander war, in Meiningen gewesen: „... ganz der thüringische Gene- 
ralkapellmeister, der Freund der Herzoge, das Haupt der Künstler, der Mann des Volkes“ (Peter Cornelius) war er dort ge- 
feiert worden. Die meisten der in Meiningen versammelten Tonkünstler folgten ihm zur Wartburg. 

Die Hauptprobe fand am 27. August statt; sie währte bis in die Nacht. Orchester und Sänger nahmen den nördlichen 
Teil des Saales ein. Liszt hatte schwere, durch die Eigenart seines Dirigierens nicht erleichterte Mühe, den Einklang zwi- 
schen den verschiedenen aus Gesangvereinen mit im ganzen Hunderten von Sängern und Sängerinnen gebildeten Chören 
und dem zusammengesetzten starken Orchester herzustellen. Frau Sophie Dietz (1820—1887) von der Münchener Ho- 
foper sang die Elisabeth, die sie schon vorher in München mit Erfolg gesungen hatte; Landgraf Ludwig wurde von Hans 
Feodor von Milde (1821—1899), Landgräfin Sophie von Fräulein Holmsen, Landgraf Hermann und der Seneschall von 
Herrn Schmidt, der ungarische Magnat von Herrn Zech gesungen. 

Bei der Aufführung erglänzte der Saal in einem Meer von Kerzenflammen. Wundervoll war die Aufführung, ent- 
zückt und gerührt alle Teilnehmer des unvergleichlichen Festes. Eine echte Feststimmung erfüllte die Hörer. Die fesseln- 
de Gewalt Liszts, wie er, von Begeisterung durchglüht, sein Tonwerk dirigierte, prägte der Ausführung einen Stempel 
von Unauslöschlicher Tiefe des Eindrucks aus. Adelheid von Schorn, eine der im Chor mitwirkenden Sängerinnen, er- 
zählt („Zwei Menschenalter. Erinnerungen und Briefe“): „... Ich stand in der Mitte und hatte Liszt gerade vor mir. Er 
stand wie ein Heros da — in solchen Momenten sah er riesengroß aus — aus seinem schönen Gesicht spiegelte sich jede 
Empfindung ab, man brauchte ihn nur anzusehen, um immer das Richtige zu treffen. Dieses ergreifende Werk in dem 
herrlichen Saal erklingen zu hören und alle Erinnerungen in sich aufsteigen zu lassen, die die Wartburg immer erweckt 
das war ein unvergeßlicher Moment.“ 

Reges Leben und Treiben herrschte in Eisenach; mit Tausenden von Gästen füllte sich die zwischen anmutige Waldhü- 
gel eingebettete Stadt, die damals rund dreizehntausend Einwohner hatte. Die Wartburg zu ihrem Ehrentage auszurüsten, 
fuhren viele schwerbeladene Transportwagen, oft mit sechs pferden bespannt, den steilen Berg hinaus. Am Tag vor dem 
Feste wurden im Schloß die Einlaßkarten für die Teilnehmer ausgegeben. Das Leben steigerte sich zu einer wahren Wall- 
fahrt nach der heiligen Burg. Freundlich gedachte der Burgherr seiner Bauleute. Sämtliche Personen, die am Neubau der 
Wartburg beschäftigt gewesen, erschienen am Nachmittag des 27. August auf dem Schlosse vor Großherzog Carl Alexander. 
Hugo von Ritgen, welchem der Großherzog eine Ordensauszeichnung einhändigte, und Bernhard von Arnswald, welcher die 
Ernennung zum Schloßhauptmann erhielt, wurden durch Ehrengaben, Karl Dittmar durch ein schönes Silbergeschenk und 
einen Orden erfreut. Dem Wartburg-Baumeister überbrachte das Stadtoberhaupt den Ehrenbürgerbrief, vom 27. August 
1867, von Eisenach; es ist darin ausgesprochen, wie sorgfältig die Überwachung des Baues gewesen, auch insofern, daß 


während der ganzen Bauzeit kein Unfall die Freude an der Arbeit getrübt hat. Einige Wochen später ließ der Großherzog für 
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alle Meister und Poliere ein Festessen veranstalten. Der Hofmaurer- und der Hofzimmermeister erhielten eine silberne, die 
anderen Meister eine bronzene Wartburgmedaille. Längere Zeit am Bau beschäftigte Arbeiter empfingen Geldgeschenke. 

Am Morgen des Jubeltages dröhnten um sechs Uhr drei Kanonenschüsse von der Schanze herab; buntes Leben ent- 
faltete sich auf allen den stillen Waldwegen und drang hinauf zu der alten mit grünen Laubgewinden, Tannenzweigen, 
Wappen und Flaggen festlich geschmückten deutschen Geistesburg. 

Ein Festteilnehmer hat in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ vom 31. August und 1. September 1867 von dem 
„Jubiläum der Wartburg“ die folgende, durch Einschaltungen aus dem „Eisenacher Tageblatt“ vom 30. August und anderen 
Quellen ergänzte Schilderung gegeben: „... Der Himmel schien anfangs dem Wartburgfeste nicht lächeln zu wollen. Graue 
Nebelwolken lagerten sich über den Kuppen des Thüringer Waldes. Doch allmählich, schon am Vormittag, zerriß der Schlei- 
er, und die flaggengeschmückte Burg sah in heiterem Sonnenschein hinaus auf das reizende Panorama, das sie beherrscht. 

„Das Fest begann um elf Uhr mit dem Gottesdienst in der Capelle, zu welchem nur die geladenen Gäste des Hofs Zutritt 
hatten. (In feierlichem Zuge begaben sich die Theilnehmer zur Kapelle. Der Gesang des Liedes „Herr Jesu Christ, Dich zu uns 
wend,“ eröffnete den Gottesdienst, an dem drei bedeutende Geistliche betheiligt waren; die Liturgie hielt Kirchenrath Stier.) 
Die Stimmung, die sich aller in dem würdig geschmückten, zu inniger Andacht einladenden Raum bemächtigte, fand in der 
Festpredigt des (Präsidenten der Deutschen Evangelischen Kirchenconferenz) Oberhofpredigers (und Prälaten) Dr. v. Grünei- 
sen aus Stuttgart (über Psalm 50, 8: Herr, durch Dein Wohlgefallen hast Du meinen Berg stark gemacht) neue belebende Anre- 
gung. Gern folgte man dem Redner durch die Gallerie geschichtlicher Bilder, durch die er die Hörer führte, mahnend und war- 
nend und prophetisch verkündend. Neben die heilige Landgräfin Elisabeth (‚die stille Pflegerin alles dessen, was ihre Kirche 
von Demuth und Selbstverleugnung, von Liebe und Werken der Barmherzigkeit lehrt, den makellosen Spiegel, das kaum wie- 
derum so erreichte Vorbild weiblicher Frömmigkeit und tugendlicher Sitte“) stellte er den Mann aus dem Volke auf der 
Schwelle der neuen Zeit, deren Thore vor andern er erbrochen hat („den deutschen Mann, den größesten unter allen, die von 
deutschen Weibern geboren sind“), den Herzog der Reformation („den Herold des Evangeliums und unserer Rechtfertigung 
allein aus Gnaden durch den Glauben“), der auf diesem Berge die Verdeutschung der Bibel begann und hierdurch diesen 
Schatz über alle Schätze dem allgemeinen Verständniß eröffnet hat. Diese beiden hohen Gestalten der Vergangenheit dienen 
sich zu wundersamer Ergänzung. Hieran knüpfte der Redner die Mahnung, daß jede Kirche, die mit Ehren den Namen Christi 
tragen will, durch billige Anerkennung der christlichen Wahrheit auch in der andern dem Herrn diene, und der Welt beweise 
wie überaus fein und lieblich es ist wenn gerade diese Schwestern einträchtig bei einander wohnen. Auch in dem eigenen 
kirchlichen Leben und evangelischen Bekenntniß bedürfen wir, fuhr der Redner fort, desselben Wunsches und Gebotes. In 
gleich versöhnlichem Sinn ließ er sich über die politischen Zustände der Gegenwart aus, indem er die neue Gestalt der Dinge 
als eine Rückkehr zur Sammlung der Stämme des deutschen Volks unter dem schwäbischen Löwenbanner, als eine glückliche 
Entfaltung aller lebenswürdigen Güter und Kräfte unter der von Gott gesegneten Führung des siegreichen Adlers der Hohen- 
zollern darstellte: „Gebe Gott, daß diese Sicherstellung, Fortbildung und Entfaltung den prophetischen Ausspruch von dem 
Knochenfeld Israels, welches der Geist des Herrn belebt (Hesek. 37, 5 ff.), in allen Stücken wahr mache; daß namentlich die 
zwei Hölzer, die einst Ezechiel dem südlichen und nördlichen Volk seiner Nation vorhielt, wie sie zusammengehören, um groß 
und stark zu sein, auch in unseren Tagen so verstanden würden, daß nicht neuer Zwiespalt aus altem Mißtrauen, sondern ein 
Bund der Treue und des Gedeihens erwachse.“ Der predigt in der Capelle folgte die predigt auf dem Burghofe, die der weima- 
rische Oberhofprediger Dr. Dittenberger hielt. Es war ein erhebender Gottesdienst, rings die Mauern der altgeschichtlichen 
Burg mit dem Fernblick auf sonnige Waldhügel. Die Rede des würdigen Geistlichen kam von Herzen und gieng zu Herzen. 
Wie man sich im heimlichen Raum der Capelle gern in geistige Tiefen versenkte, und nachspürend den Fäden folgte, die sich 
durch das geschichtliche Leben der Völker hinziehen: so gab man sich hier unter freiem Himmel, vor dichtgedrängter Volks- 
menge, gern dem Eindruck des schlichten Wortes hin, welches mit wenigen großen Zügen die geschichtlichen Gestalten uns 
lebendig machte. Die Rede Dittenbergers hatte nichts von Grüneisens feinspüriger Dialektik und geistvollem Beziehungs- 
reichthum; doch sie war von dem Odem eines gesunden, volksthümlichen Geistes durchdrungen. (,Du wollest,“ betete er zu 
Gott, „wie in den vergangenen Jahrhunderten, so in den kommenden Zeiten über dieser stolzen Warte im Herzen unseres deut- 
schen Vaterlandes gnädig wachen und walten und sie schirmen und schützen mit Deiner allmächtigen Hand. Wollest sie hin- 
ausschauen lassen alle Zeit in ein glückliches und gesegnetes Vaterland. Ja, Herr, bleibe Du sein Schutz und Hort. Vereine Du 
seine Fürsten und Völker durch das Band des Friedens. Erhalte sie in Deiner Furcht und Liebe und laß Glauben und Treue, 
Kraft und Einigkeit unseres Volkes Ruhm und Ehre sein! ..... So stehe nun Burg, unerschütterlich auf den Felsen gegründet, 


ein herrliches Denkmal der Vergangenheit und Gegenwart, den kommenden Jahrhunderten auf’s Neue geweiht im Namen Got- 


484 


tes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!“ Etwa fünfzehnhundert Personen mochten auf dem Burghofe andächtig 
versammelt sein, im Halbkreis die Palasfreitreppe umgebend, auf der Dittenberger wie auf einer monumentalen Kanzel stand 
und sein ergreifendes Weihegebet sprach. Der Hof nahm den großen südlichen Altan über der Thorhalle ein, dessen Brüstung 
mit mittelalterlichem Teppichschmuck behängt war. Tausendstimmig erhob sich nach dem Schluß des Weihegebetes, von Mi- 
litärmusik begleitet, der Choral „Nun danket Alle Gott“, und schwang sich machtvoll hinaus in die Lüfte; und als er schwieg, 
da erklang wie aus überirdischen Höhen von den Zinnen des Bergfriedes herab ein herrlicher Gesang von jungen Damen.) 

„Nach den Predigten, (die bis gegen Mittag gewährt hatten), zertheilte sich die Menge, und belebte die verschiedens- 
ten punkte der Burg. Die neu erbaute Restauration auf hohem Felsvorsprung war ein Hauptsammelpunkt; sie gewährt eine 
reizende Rundschau namentlich von ihrer hölzernen „Platform“ aus. Hier entwickelte sich ein buntes Volksleben; Unifor- 
men und Orden der Hofgäste sah man neben den bäuerlichen und kleinstädtischen Trachten. 

„Die Hoftafel begann um zwei Uhr im (Landgrafen- und) Sängersaal. Durch die vom Löwen bewachte Thüre traten 
die (über hundert) Gäste, unter denen man sehr zahlreiche Vertreter der Wissenschaft und Kunst bemerkte. Die Universi- 
tät Jena hatte ihren Rektor und die vier Dekane zur Feier entsendet. Außerdem waren die Philosophen Kuno Fischer und 
Alrici, Maler Genelli, Abbe Liszt und sein Schwiegersohn, der Deputirte Ollivier, die Dichter Bodenstedt, Gottschall, 
Roquette, v. Meyern, neben einer Zahl theologischer und staatsmännischer Notabilitäten anwesend (auch Hugo von Rit- 
gen, Michael Welter und die Wartburg-Bildhauer Knoll und Härtel). Was würden die ehrwürdigen Sänger des Mittelal- 
ters gesagt haben, die Schwinds genialer Pinsel al fresco an die Wände des Sängersaals gemalt hat, wenn sie alle diese 
durcheinander schwirrenden Gespräche des neunzehnten Säculums hätten belauschen können, eines von ganz andern Ge- 
danken beherrschten Jahrhunderts, von dessen geistiger Gestalt auch dem begabtesten Seher unter ihnen nie eine Ahnung 
vorgeschwebt hat. Nur in der mittelalterlichen Speisekarte, die auf der Tafel lag (und „vil vin mit Blume“ versprach), 
hätten sie verwandte Züge entdeckt. (Vor dem großherzoglichen Paar stand ein silberner Baum mit silbernen und golde- 
nen Medaillen aus dem Tisch. Minnelieder aus der Zeit des Sängerkrieges wurden während der Tafel in der Sängerlaube 
gesungen, abwechselnd mit klassischer Musik, die in der Elisabeth-Gallerie erklang.) 

„Der Großherzog selbst brachte den ersten Toast, indem er seine Gäste auf der Wartburg, an der vielbedeutenden 
Stätte, willkommen hieß. „Seit 800 Jahren,“ sagte Se. kgl. Hoh., „erhielt Gottes Gnade diese Burg und machte sie zu ei- 
nem Hort höchster nationaler Interessen. Die Erinnerung erhabener Beispiele der Glaubenstreue, der Opferfreudigkeit für 
die großen Zwecke deutscher Nation, der pflege von Kunst und Wissenschaft bezeichnen mit hellem Licht den Weg der 
Toleranz, der Theilnahme an dem nationalen Wohl, des fördernden Schutzes wahrer Bildung als denjenigen, welcher ein 
Segen ward für die Vergangenheit, ein Segen bleiben wird für Gegenwart und Zukunft.“ 

„Dem edlen Fürsten, der mit diesen Worten so sinnvoll die höchsten qugaben eines modernen Regenten bezeichnet 
hatte, brachte hierauf Oberconsistorialrath v. Harleß aus München (der erste Geistliche der protestantischen Kirche von 
Bayern) ein Hoch, während Intendant v. Bodenstedt die Großherzogin leben ließ. Den Gedenktag Goethe’s, der mit dem 


Erinnerungsfest der Wartburg zusammenfiel, feierte hierauf Rudolf Gottschall mit folgenden Versen: 


„Hier, wo der Wartburg hohe Thürme ragen, „Nicht heißem Kampf mehr ist der Sieg beschieden, 


Umflüstert von der Mär’ aus alten Tagen, 

Hört man das Herz der deutschen Dichtung schlagen; 
Hier, wo gekämpft einst mit gewalt’gem Ringen 
Klingsohr und Eschenbach und Ofterdingen, 
Fürwahr, des deutschen Lieds Erinnerung 

Bleibt immerdar an dieser Stätte jung. 

Es überlebt der bösen Zeiten Nacht, 

Ein heimlich Leuchten in den Finsternissen; 
Aufflammt’s am schönern Tag mit heller Pracht, 

Des Volkes Seele und des Volks Gewissen. 


„Doch nicht verschwand der Dichtung Sonnenstrahl, 
Der diese Burg vergoldend einst verklärt; 

Die Muse zog hernieder in das Thal, 

Wo hoher Sinn den gleichen Schutz gewährt. 

Die Sängerlaube schlingt den Blüthensproß 

Im schatt’gen Grund der JIm ums Fürstenschloß; 
Ganz Deutschland aber ward zum Sängersaal, 
Durchleuchtet von der Rosenlaube Strahl. 


Es ward der Sängerkrieg zum Sängerfrieden. 
Und Hand in Hand in schönem Bunde wandern 
Der Dichtung Meister einer mit dem andern. 
Es schmückt der alte Lorbeer unverloren 

Den Sänger, den der heut’ge Tag geboren. 

Ja, lieblich, von des Herzens Lust Und Leide 
Singt er wie Walther von der Vogelweide, 
Und Wolfram lebt als Wolfgang noch einmal; 
Du wardst zum Faust, tiefsinn’ger Parcival 


„so Pflanze auf des Geistes höchste Warte, 

Du deutsches Lied, die ewige Standarte! 

Wie Klingsohrs Mantel einst in alten Tagen 

Soll dich der Welt geheimster Zauber tragen; 

Von Luther aber borge Wehr und Waffen, 

Um kampfbereit am großen Werk zu schaffen. 

Die Sterne über Dir auf hoher Wacht, 

In dir den Gott, des ewigen Geistes Macht! 
Hoch Goethe Und die deutsche Dichtung!“ 
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(Nach der Tafel begab sich die Gesellschaft hinab in die Elisabeth-Kemenate, wo der Großherzog eine Ausstellung 
der Andenken der Heiligen veranstaltet hatte und Cercle hielt voll Interesse für seine Gäste, unter denen er Gelehrte und 
Künstler, Dichter, Schriftsteller, bedeutende Journalisten, Geistliche und Laien, Katholiken und Protestanten, Fremde 
wie Heimische begrüßte. In feierlichem Zuge schritt um sieben Uhr die Hofgesellschaft zum großen Festsaale.) 

„Die ehrwürdige Wartburg hat gewiß seit langer Zeit kein so zahlreiches fashionables Publicum gesehen wie dasje- 
nige, das sich gegen Abend in den Gallerien drängte, Um Liszt’s Oratorium „Die heilige Elisabeth“ zu hören, das im Rit- 
tersaal zur Ausführung kommen sollte. War es doch schon lockend genug den geistreichen Abb& wieder zu sehen, der 
von den sieben Hügeln Roms zu den grünen Bergen Thüringens kam, um sein großes Musikwerk an der Stätte zu diri- 
giren wo die Heldin desselben gewirkt und gelitten hat. Von den öffentlichen Charakteren der Zeit ist Franz Liszt ohne 
Frage einer der interessantesten; es sind in seinem Wesen jene genialen Contraste wie sie einer nach geistiger Uniformi- 
rung strebenden Zeit abhanden gekommen sind. Der tiefste Ernst weihevoller Andacht, wie er sich in seinen Kunstschöp- 
fungen ausspricht, und der funkelnde Esprit, der moussirende Champagner des französischen Geistes, der seinem Auftre- 
ten den Reiz profaner Liebenswürdigkeit gibt, bilden eine höchst pikante Mischung. Dabei hat seine ganze Erscheinung 
etwas sieghaftes, das selbst auf widerstrebende Kunstgenossen imponirend und gewinnend wirkt. 

„Auch sein Oratorium, in welchem er die dramatische Richtung Wagners zum erstenmal auf diese Kunstform überträgt, 
wird auf feindliche Kunstrichtungen besänftigend und versöhnend wirken; denn es kehrt die schroffen Seiten der Zukunfts- 
musik durchaus nicht mit einseitiger Schärfe hervor; es ist eine Schöpfung, die von allen Parteien gewürdigt werden wird; 
denn sie enthält glänzende Schönheiten, die sich nicht mit der Parteischablone messen lassen. Dem volksthümlich Melodi- 
schen tritt seine Tonmuse, ohne von ihrer Höhe herabzusteigen, hier näher als in seinen übrigen Compositionen. Das Ganze 
durchweht ein genialer Hauch. Der Ausdruck tiefer Empfindung, inniger Andacht, rührender Hingebung ist namentlich in den 
Liedern der Elisabeth mit Meisterschaft getroffen; es ist eine seelenvolle Musik, der man durchaus nicht einen Thurmbau ge- 
regelter Constructionen oder jene musikalische Syntax zum Vorwurf machen kann, welche mit ihren labyrinthischen Irrgän- 
gen unkundige Gemüther in vollständige Verwirrung setzt. Der erste Theil ist von großer Geschlossenheit und Präcision; in 
dem zweiten bemerkt man hin und wieder ein Irrlichteliren, wofür aber die genialen Blitze entschädigen. Zu den Perlen der 
Composition gehört der Abschied im ersten Theil, der Tod der Elisabeth im zweiten; das sind Partien, um die eine verklären- 
de Magie schwebt. Das Strenge und Zarte, das Gewaltige und Milde paaren sich an anderen Stellen zur schönsten Wirkung. 
Trefflich ist z. B. die Naturmalerei des hereinbrechenden Gewitters; fröhlich hell und imposant sind die kirchlichen Schluß- 
chöre, es sind die triumphirenden Siegeslieder der Kirche. Zu einer eingehenden Analyse des Kunstwerks ist hier nicht der 
Platz. Seine Wirkung war eine bedeutende, der Beifall ein reicher und begeisterter. Bei der Ausführung betheiligten sich na- 
mentlich Hr. Milde und Fr. Dietz, welche mit großer Ausdauer und unermüdlicher Begeisterung die oft schwierigen Probleme 
des Maestro zu lösen suchten und verstanden. Auch der Dichter des Textes, Otto Roquette, war zugegen. Man muß ihm das 
Lob spenden, daß er sein anmuthiges Talent in diesen Versen neu bewährte, und mit großer Geschmeidigkeit den musikali- 
schen Zwecken dienstbar machte. Es durchweht die Dichtung ein poetischer Hauch, den man in den meisten Libretti verge- 
bens sucht. Der Großherzog und die Großherzogin zeichneten den Maestro huldvoll aus; die ebenso glänzende als zahlreiche 
Versammlung des Rittersaals schied (gegen elf Uhr) mit voller Befriedigung. 

„Am Vormittag des 29. August wurde das Oratorium noch einmal in der Eisenacher Kirche St. Georg zur Aufführung 
gebracht, wo der Eindruck bei manchen partien noch mehr gehoben war. (Hier dirigierte der Kirchenmusikdirektor Müller- 
Hartung, einer der Musikdirektoren, welche die Chöre eingeübt hatten.) Hier konnte ein größeres Publicum des Genusses 
theilhaftig werden ein so hervorragendes Musikwerk in sich aufzunehmen. Am Nachmittag zog die Jugend von Eisenach in 
festlichem Schmuck auf die Wartburg, um den höchsten Herrschaften ihre Huldigung darzubringen. Kopf an Kopf füllte sie 
den innern Burghof; ein Primaner des Eisenacher Gymnasiums hielt eine von Herzen kommende Anrede. Nach dem begeis- 
terten Hoch, das dem Großherzog und der Großherzogin gebracht wurde, traten diese selbst unter die Knaben und Mäd- 
chen, indem sie sich liebevoll mit einzelnen unterhielten. Es war ein rührender Anblick dieses junge zukunftsvolle Thürin- 
gen zu sehen, das gewiß von diesem Augenblick eine dauernde Erinnerung in sich tragen wird. 

„Das Fest gewann immer mehr den Charakter eines Volksfestes; die zweitausend Schüler des Gymnasiums, der Real- 
schule und der andern Bildungsanstalten versammelten sich im Hellthal (Heiligenthal), wo sie (unter der Aufsicht ihrer 
Lehrer Gesänge, turnerische Spiele, Reigen der Mädchen und) eine Art von Mysterien aufführten, Gnomenspiele, deren 
kindlichen Mittelpunkt die Landgräfin Elisabeth bildete. (Einige Pagen brachten die kleine Elisabeth in silberner Wiege 


von der Wartburg herab zum Spielplatz in den Kreis der Kinder und halfen ihr auf goldener Leiter aus der Wiege. Dann ka- 
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men Gnomen aus dem Walde, schwärmten über die Wiese, umzingelten in lustigen Reigen Elisabeth und streuten ihr Blu- 
men. Der König der Schaar aber überreichte der kleinen Prinzessin ein Körbchen mit Geschenken, andere Gnomen scharr- 
ten noch mehr hübsche Sachen aus der Erde und brachten sie mit neckischem Gebahren Elisabeth, welche alle die Geschen- 
ke an die kleinen Mädchen vertheilte. Darauf führten die Pagen Elisabeth unter die anderen kleinen Mädchen; die leere Sil- 
berwiege trugen sie zur Wartburg zurück; der Schwarm der Gnomen aber stob nach allen Seiten auseinander und ver- 
schwand im Walde.) Später zogen die Gymnasialschüler mit Laternen und Fackeln in das Marienthal; die stillen friedlichen 
Waldschluchten wurden von Musik und Fackelglanz und jugendlicher Begeisterung belebt. Bis spät in die Nacht hinein wa- 
ren die Straßen von Eisenach von der zurückkehrenden Jugend mit Lärm und Glanz erfüllt. Das Fest der Wartburg war 
nicht bloß ein Hoffest, es war ein deutsches Volksfest! Die sinnvolle Rede eines edeln Fürsten, die großen nationalen Erin- 
nerungen, der schöne Bund der Künste sichern ihm diese Bedeutung.“ Vier bis fünf Tausend Menschen mochten bei diesem 
Volks- und Jugend-Feste, an dem auch das Großherzogliche paar und die Prinzessinnen sich erfreuten, zugegen sein. 

An beiden Festabenden erstrahlte die Burg im Glanze ungezählter farbiger Lichter und Lampen auf den Türmen, in 
den Höfen und außen an den Mauern weit hinaus in die nördliche Landschaft und hinüber zu den umgebenden näheren 
Bergen und Höhen, von denen flammende Festfeuer herüberleuchteten zu der Burg des Lichtes. 

Auf das glücklichste verband sich die Säkular: und Wiederherstellungsfeier mit der Stätte, die sie hatte ersprießen lassen. 
Der große Festsaal im Palas „gewährte einen prachtvollen Anblick, den einer wahrhaft fürstlich-festlichen Entfal- 
tung“ (Roquette); er war im Glanze der Kerzen von zauberhafter Wirkung und mit erhöhter magischer Kraft konnte und mußte 
hier „in dieser eigenartigen Architectur, die einer unserem Zeitalter verloren gegangenen Einbildungskraft anzugehören 
scheint“ (Großherzog Carl Alexander in seinem Festbriefe an Königin Augusta), das herrliche Oratorium zu den Gemütern spre- 
chen. Ist dessen Geist doch der Geist, welcher in der Architektur des Saales lebt, der Geist, aus dem die künstlerische Aus- 
schmückung dieser fürstlichen Halle geboren ist: die Poesie der Religion und Geschichte, welche der Baumeister so wunderbar 
in seiner Schöpfung dieses einzigartigen Festraumes vereint und verkörpert hat. Architektur, Plastik, Malerei, Dichtung und M u- 
sik — an dem hehren Festabend des achthundertjährigen Jubiläums schmolzen sie hier zusammen zu kunstvollendet schönem 
Einklang: aus der köstlichen Instrumentaleinleitung, aus den markigen, seelenvollen, rührenden, innigen Gesängen und Chören, 
aus dem gewaltig erbrausenden Chor des Kreuzfahrerheeres trat es wieder hervor wie eine Verkörperung der Poesie jener von 
religiöser Begeisterung getragenen, von kriegerischer Wildheit erfüllten Zeit (S. 386), in welcher der Wartburgbau entstand. 

Für Otto Roquette nahm das Fest einen burglich-abenteuerlichen Abschluß. Er wohnte als Gast des Großherzogs im 
obersten Gemach des Bergfrides. Als er am späten Abend des zweiten Festtages hinaufsteigen wollte, war die Thür zur 
Wendeltreppe bereits verschlossen und erst nach langem Warten der Schlüssel vom Kastellan zu erlangen. Der schlafmüde 
Gast wurde nun eingelassen — hinter ihm aber ließ der mißtrauische Unteroffizier der Wache die Thür wieder verschlie- 
ßen. Am andern Morgen dachte niemand mehr an den einsamen Thurmbewohner Roquette; Bernhard von Arnswald hielt 
ihn für abgereist, wie alle anderen Gäste. Roquette aber fand, als er von seiner Höhe herabstieg zu seiner „. ... Ueberra- 
schung die Pforte des Turms verschlossen Kein Rütteln half, kein Rufen, die Thür war und blieb unbeweglich fest. Ich 
schritt wieder hinauf, lehnte mich aus dem engen Fenster um zu rufen. Aber das Fenster ging nicht auf den Burghof, son- 
dern in's weite Land hinaus. Was war nun zu thun? Wie oft ich die Treppen vom obersten Gemach zur Pforte und wieder 
hinauf zurückgelegt habe, weiß ich nicht, jedenfalls aber war ich an diesem Tage, obgleich eingesperrt, viel unterwegs. 
Mittag kam heran, und ging vorüber. Ich dachte an Ugolino im Hungerturm zu Pisa. Denn ich konnte mich als den einzigen 
Lebendigen in dem jetzt leeren Fürstenhause annehmen. Die Wohnung des Kommandanten, am Eingang der Burg gelegen, 
war durch zwei Höfe von mir getrennt, keine Nachricht von mir, kein Rufen konnte zu ihm gelangen. Es war fünf Uhr 
Nachmittags geworden, ich dachte in nicht erbaulicher Stimmung über meine Lage nach, als ich Stimmen unter mir ver- 
nahm. Ich sprang auf. Scheuerweiber waren’s! Scheuerweiber, aus deren geschwätzigen Kehlen es mir wie ein Erlösungs- 
hymnus erklang! Sie aber schrieen entsetzt auf bei dem Anblick eines Menschen hier oben, und stoben kreischend aus ei- 
nander. Ich jedoch fuhr zwischen ihnen durch, riß in der Flucht einen Wassereimer um, der mit seinem Inhalt vor mir hin- 
unter polterte und die Treppe überschwemmte — die Turmthür stand offen, ich war frei! Nun flog ich über die Höfe, und 
dem Kommandanten, der aus seiner Wohnung trat, gradeswegs in die Arme. Vor Allem bat ich um etwas zu essen, denn ich 
hatte einen Wolfshunger.“ („Siebzig Jahre. Geschichte meines Lebens. “) 

Dankerfüllten Herzens hatte Großherzog Carl Alexander die Jubiläumsfeier begangen; es drängte ihn noch am 
Abend des zweiten Festtages zu einem langen inhaltvollen Briefe an seine Schwester, Königin Augusta von Preußen. Er 


erzählt, wie während der Hauptprobe des Oratoriums ein Gewitter über das Schloß hinweggezogen sei und das Wetter 
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‘ 


sich verändert habe, nachts Regen gefallen, am Morgen dichter Nebel geherrscht habe: .... „Ich War trotzdem sicher‘ 
daß Gott dieses Fest der Dankbarkeit gegen ihn mit seiner Sonne erleuchten würde, so sicher, daß als die ersten Strahlen 
die Mauern des Palas küßten, im Augenblicke, wo der Zug sich in Bewegung setzte, um in die Kapelle zu gehen, ich 
nicht überrascht, sondern sehr glücklich und dankbar war. Ich ging am Morgen überall hin“ Ich wollte überall das Fest 
athmen. ... Wir sind um eine Erinnerung reicher geworden. Aber was für eine Erinnerung! Solange ich leben Werdewer- 
de ich mich mit Rührung dieses Tages erinnern, mit Rührung auch des jubelnden Dankes, den ich damals dem Ewigen 
dargebracht habe; und ebenso werde ich auch den Charakter dieses Festes nicht vergessen. Es ist über die Grenzen des- 


sen hinausgewachsen, was ursprünglich geplant gewesen war, denn es ist ein Nationalfest geworden.“ 


9. Der Margarethengang. Die südliche Ringmauer. Der Elisabethgang. 
1866-1868. 
Der Margarethengang. 


In seiner Handschrift „Hof und Garten auf Burgen“ schrieb Hugo von Ritgen: „Nimmt man dieses Alles zusammen, 
so geht klar hervor, daß der vordere Hof auf der Wartburg sich von dem Ritterhause bis zu dem neuen Hause einerseits 
und bis zur Hofstube, Dogtei (Oder prinzenbau) andererseits erstreckt habe, daß beide Gebäude durch das jetzt ver- 
schwundene zweite Thor verbunden und geschützt waren, und daß endlich dieser Vorderhof östlich durch den langen 
Laufgang, westlich durch den Margarethengang begrenzt wurde. Statt dieser bedeckten Gänge befanden sich übrigens 
ursprünglich Mauern mit Zinnen an diesen Stellen, denn die Umfassungsmauern der Burgen hatten oben stets einen Vert- 
heidigungsgang mit Brustwehr, oder Zinnen (Wintbergen, Wimpergen) versehen. Diese Zinnen waren ursprünglich über- 
allohne Bedachung und erst mit der Einführung der Feuergewehre, wo sie überhaupt ihren Zweck fast verloren, wurden 
sie ausgefüllt, statt der Brustwehren Schießscharten angelegt und die ganzen Mauern nebst den Wichhäusern mit Dä- 
chern versehen. Auf Burg Münzenberg z. B. und an den Stadtmauern von EdlIn sind noch die ursprünglichen Zinnen, mit 
der spätern Vermauerung dazwischen erhalten. 

„Auf der Wartburg dienten diese spätern bedeckten Laufgänge wohl auch zur Communication zwischen dem Ritter- 
hause und dem neuen Hause auf der einen, und der Hofstube auf der andern Seite. Bei der Restauration möchten sie da- 
her beizubehalten sein, weil sie characteristisch, zweckmäßig und noch ziemlich gut erhalten sind und weil es schwer 
sein würde, sie passend zu ersetzen.“ 

Der westliche Verbindungsgang (S. 143) zwischen Hofburg und Vorburg war nur in seinem nördlichen Teile erhal- 
ten; das südliche Stück fehlte; mit seiner Wiederherstellung wurde im Herbst 1866 der Anfang gemacht; im März des 
nächsten Jahres war dieser kleine Bau fertig. 

Der Gang hat seinen Namen erhalten von der unglücklichen Fürstin, welche die Wartburg verließ, als sie von ihrem 
Gemahl so schwer in ihrer Ehre gekränkt worden war (S. 229). Johannes Rothe berichtet davon (S. 230). Nach dem Ab- 
schied von ihren Kindern soll Margaretha sich durch diesen westlichen Verbindungsgang nach dem Eseltreiberstübchen 
begeben haben und aus diesem mit den ihr folgenden treuen Dienern in einem Korbe auf den Felshang hinabgelassen 
worden sein, von wo aus ihr die weitere Flucht gelang. 

Der ehemalige Verteidigungsgang schließt sich an die Empore des Rüstsaales in der Dirnitz an und mündet in einen 
Vorplatz der Bücherei; er „hat so recht herüberzuleiten aus dem sonnigen Ritterthume in die klüger und kritischer wer- 
dende Zeit des Buchdrucks und der Gelehrsamkeit“ (Lechleitner). 

In seinem Inneren ist das Holz der in ausgemauertem Fachwerk bestehenden Wände und des Daches, Pfosten, Riegel, 
Holme, Kehlbalken, Knaggen und Sparren, sichtbar gelassen. Auf den verputzten, getünchten und mit einfachen Linien 
umzogenen Füllungen der Fächer stehen in altertümlicher Schrift mit roten gotischen Anfangsbuchstaben inhaltvolle Sinn- 
sprüche; auf die früher leeren Felder gesetzt, gehören auch sie nun ganz zum Wesen der wiederhergestellten Wartburg. Das 
hat Franz Lechleitner sehr schön begründet im Vorwort zu seiner Sammlung der Wartburgsprüche: „saxa loquuntur! Die 
Steine reden — Wofür paßte dieser alte Spruch denn besser als für die Wartburg? Ja, die Wartburgsteine reden, heute reden 
sie noch, wie sie immer redeten. Und was haben diese alten treuen Wartburgsteine nicht alles zu reden, der Zeit und dem 
Volke! Ein volles Stück Zeitgeschichte redet ein jeder davon, mag er fest in wanklosen Gründen sitzen oder breit an der 


klaren Thüringsonne glänzen, mag er in romanischer, gotischer oder moderner Fügung gemauert und gezirkelt sein. 
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„Nun ist es aber nicht eines jeden Menschen Vermögen und Beruf, die Steine reden zu hören, wenigstens ohne sinn- 
gemäße Mittel. Und da hat jenes sinnige Schwesterkind der Baukunst, die architektonische Malerei, ein Mittel gefunden, 
daß auch für einen minder Eingeweihten die Steine auf sinngemäße Art zu reden vermögen. Das muß ein knappes Wort 
sein, so knapp und feste wie der Stein selber ist. Und das ist der Spruch. 

„Aus der Hand des Schriftgelehrten ist er gekommen, um unter den Händen des Baukünstlers selber ein Baumittel 
zu werden, die starke Rede der Steine, das steinschwere Wort, das sich bedeutungsvoll und erinnerungstief in das Gemüt 
senkt. Als bekäme der Stein wahrhaft eine Seele, also wirkt es, sobald Wort und Stein in Einer Verbindung austreten. 

„Der Spruch war bei unseren deutschen Vorfahren besonders beliebt. Man hat Runensprüche in die Buchenstäbe 
gegraben, Gottersprüche in die Waldsteine, heilige Siegworte in die Pfosten der Dorsburgen geschnitten. Und als die 
Zeit feiner geworden war, malte man die Hofhalle, das Frauengemach, das Rastkämmerlein mit Sprüchen aus, bald sich 
in gehaltvoller Lebensweisheit ergehend, bald mit wirklichen Sprachblumen die Ganglauben und Erker füllend. Desglei- 
chen malte man die Lieblingsstellen aus den Werken der Sänger und Dichter an die Wände, um sich zu jeder Zeit an dem 
herzlichen Zuspruche des gereimten Wortes erfreuen zu können.“ 

Joseph Viktor von Scheffel im Verein mit Bernhard von Arnswald wählte die Sprüche für die Wartburg aus der mit- 
telalterlichen Litteratur; manche hat der Dichter des „Ekkehard“ und der „Frau Aventiure“ auch selbst ersonnen. 

Viktor von Scheffel hatte sich tief in die Wartburgstimmung und in die Gefühlsweise der Zeiten des Minnesanges 
versenkt. Mit Hugo von Ritgen verknüpfte ihn seit seinem ersten Besuche auf der Wartburg (1859) ein geistiges Band. 

Der Eigenart des letzteren entsprach es vornehmlich, daß er die höchsten Ziele der vereinten bildenden und bauen- 
den Kunst nicht bloß in der Erweckung sinnlichen Schönheitsgefühles durch Befriedigung des Auges suchte, sondern in 
dem lebendigen Eindrücke, den ein Werk in Folge davon, daß es seiner Bestimmung getreu durchgebildet ist, auf unser 
seelisches Empfinden macht. Wo sich im Innern Gelegenheit bot, sorgte er, wie wir gesehen haben, durch die Wahl des 


Schmuckes unter Anbringung von Sinnbildern dafür, die Gedanken des Beschauers auf den Zweck und die Bedeutung 


eines jeden Baumes zu richten, solche darzuthun und in veredeltem Lichte erscheinen zu lassen. 


An der östlichen, außen so malerisch mit grünen Ranken dicht bewachsenen Wand des Margarethenganges stehen, 


an der Dirnitz beginnend, die Sprüche: 


Coeur constant grand talent. 


Coeur constant et dezcret, 
et eng amour secret. 
(Wahlspruch Herzog Bernhards von Weimar.) 


Kennte selbst sich jedermän 
den andern lög er seltner an. 


Swem gram geworden sint die sterne, 
dem liuchtet ouch der mond nit gerne. 


Swer sich um guote sitt(e)n m(üht) 
ehr und hil ihm druz erblüht. 


Swaz einem armen wirt getän 
ze goute, daz is got getän. 


Minne niman darf verswern 
si kan sich selbe an eide wern. 


Ein man umb ere werben sol 

Swenn er wil, die lat er wol, 

ob er gewinnet lasters vil, 

des enlät er niht swenn er wil. 

Swer schalkheit lernet in der jugent, 
der hat vil selten staete tugent. 
Vriunde ich gerne haben will 

und doch gesellen nicht ze vil. 

Swer guotes wibes minne hat 

der schämt sich aller misset(hat). 


An der Westseite, deren kleine mit Butzenscheiben verglaste Schiebefensterchen den Blick auf die langgestreckten, 


mit Fichtenwald bestandenen Höhen jenseits des Georgenthales eröffnen, stehen, herzerquickend wie die Aussicht, ker- 


nige Sprüche zur Kurzweil für Kriegsleute und zum Spiegel für alle (an der Dirnitz beginnend): 


Ross, schilt, sper hube unde swert 
machen guoten ritter wert. 


Gott dienen ist wonnig. 
Der ist ein geschickter man, 
der eine kurze predigt halten kan. 
Von dem ich’s beste hoere sag’ 
des waffen wolt ich gerne tragen. 
Dafür du gehalten willst werden 
deß du dich befleissen auf erden. 
Hengst, köcher unde bogen 
hant manger knecht betrogen. 


Alles zerfällt was gott nicht hält. 


Durch f zum heil. 


Wie guot ouch ein bogen si 
überspasit bricht er entzwi. 


Ich hoff uf glük unt wart der zit. 
Nach lop und ere sol man jagen 
und doch got in herzen tragen. 


Wer die leute äffen will, 


der wird leicht selbst zum affenspiel. 


Swer unrecht wil ze rehte hän, 
der muoz vor got ze rehte stän. 


Ein wip wirt in ir herzen wert, 
swenne ir der besten einer gert. 
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Sich selbst besiegt mit nichten 
der uf die we(l)t niht mag verzichten. 


Ehe man zu ehren kommt, 
gieth viel zu leiden. 


Mit tumben tump, mit wisen wis, 
daz was ie der wer(])te pris. 


Daz ist ein wolgefriunter man 
so unstät ist die welt, 

(der) unter zwanzig vettern 
einen triuwen friund behält. 


Hochvart mangen le(hret), 
daz er den hals verleret. 


Swer die sele wil bewar(en), Hier Margareth diu hohe frewe Zw£ne gliche steine 

der muoz sich selber lazen vär(en). gerettet ward durch dieners trewe. malent selten reine. 
— 24t. Juni 1270. 

Gewisse vriunt, versuocht in swert =— 


UN BIDEZEnge Balder went; In wille, wort und werk beruht 


Au englen weBen nmbe alles waz übel ist und gut. 


Nach den herrn hin enschadet keine krümbe. 
richt aug Und sinn. 





Hier weis ich selbst nicht wer ich bin Daz herz kann gott die schuld bekennen, Swer die frouen wil vertrieben, 
gott giebt die sel er nim sie hin. die zunge braucht sie nicht zu nennen. der sul nicht selber lieben. 


Mit seinem Nordende tritt der 
Gang in einen breiteren Raum ein, 
der zwischen ihm und der Giebel- 
wand des Vogteigebäudes in den 
Hof vorspringt und aus dieser Seite 
einen Vorplatz zum südlichen Teile 
der Vogtei, des Bibliothekzimmers, 
bildet. Ein Teil dieses Vorplatzes 
wird vom Eseltreiberstübchen ein- 
genommen. Das ist ein kleines 
Kämmerchen, noch nicht ganz zwei 


Meter hoch, denn über ihm unter 
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dem Dache liegt noch ein kleiner 
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hinein. Es ist ein rechtes, echtes 
Knechtsstübchen und als solches 
von einer köstlichen Stimmung. 
Der kleine Kachelofen, der roh ge- 
arbeitete Tisch, die ärmlichen Sit- 
ze, ein paar alte abgebrauchte ge- 
ringe Geräte, an der Bretterwand 
eine unscheinbare Armbrust mit 
Bolzen und Pfeilen alles eint sich 
zur Andeutung eines eng 
mnschränkten, niedrigen, aber zu- 


friedenen Daseins. 





Wenn die Abendsonne warm herein 
Vor dem Krellreiberstsbehen: scheint durch die trüben kleinen, 
Thüröffnung hoch 166, breit 62 '% Centimeter. runden Scheiben, dann ist es hier, 
als wenn Armut allein Friede sein 
könnte. — Über der Thür auf dem Vorplatz hängt in plastischer Ausführung das Modell für den über dem südlichsten Fens- 
ter im Erdgeschoß des Palas eingemauerten Kopf des alten Burgknechtes Andreas (S. 377), der in der Wiederherstellungs- 
zeit zur Wartburgpoesie gehörte und in diesem Kämmerchen lange gehaust hat. Das war nicht mehr möglich, als die Bü- 
cherei auf der einen, die Dirnitz auf der anderen Seite entstanden waren; denn nur durch diese ist das Eseltreiberstübchen 
zugänglich Über dem Kopf sagt ein Spruch: 
Min kamer is gering und klein den in dir bösen werlten druß 
doch beszer ist darinnen sin zu tribin allin esil uz. 
(Scheffel.) 
An derselben Wand stehen noch: 


Swer gach ist z’ allen ziten, Trew und frum 


Je getrewer je getroster. der sol den esel riten min richtum. 
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Die übrigen Wandflächen des Vorplatzes beleben nicht minder sinnvolle 


und lehrreiche Sprüche: 
Hilf herre got in minen ringen 
Gelobet sei der herre mine burg. 


Diu nachtigall hat üble zit 
swan esel oder ochse schrit. 
Froelich arm(u)ot 

de ist groz richheit ane guot. 
Muth unt wein sint, beide gut 
für sorge, durst unt armut. 


Trewe ist der beste rigel 
Anvanc und ende, 

stan in gotes hende. 
Swer hie gat umbe 

daz sint allez megede 
die wellent an man 

alle disen sumer gan. 


Ein man sol guot und ere verstan 
daz beste tuon, daz boeste lan. 


Ein herze niemer das gestrebet, 
da man ane tugend lebet. 


Manec zunge müste kürzer sin, 
stuendets an dem willen min. 


Der sneck und auch der regenwurm 
die hebent selten grozen sturm. 


Vil dinges man vergisset 
Dis man sicht inres vernizzet. 


Rost isset stachel und issen! 

also tuot sorge den wissen (Weisen). 
Das ist fürwahr ein weiser man, 

der zorn und rach kan fahren lan. 


Gotes vugen (Fügen) 


Ein reines wibes angesichte, C 
min genugen. 


das touwet, regenet süeze lust, 
(i)n niaers herze, in manes brust 


ja wiebes name, der wunsch ist dir gerichte.) Swa der wolf den boc bestat, 


da weiz ich wol werz bezzer hat. 





Geding frouwet manchen man 
der nie herze lieb gewann. 


Ich hoff’ of glück 


. i Wahrzeichen der Schmiede; 
unt wart’ der zit. 


aus vier Pferdehufeisen und einem größeren 
zusammengesetzt. Im Vorplatz am Eseltreiber- 
stübchen. Höhe 51  Centimeter. 


Swa der herre nicht daz huz behuotet 
da wagnet die wahter Umsonst. 


Ein schilt vür allez herzenleid, 
daz bis tu frowe saelic wip. 


Ende Juli 1868 war der Margarethengang vollendet. An der Spruchpoesie seiner Wände nahm Großherzog Carl Ale- 
xander lebhaftes Interesse; nach Jahren noch schickte er Sprüche an den Burgkommandanten mit dem Anstrage, sie im 
Margarethengange anschreiben zu lassen. 

In dem Raume unter dem Vorplatze mit dem Eseltreiberstübchen sind zwei kleine Ställe, in denen Ziegen oder Esel 
Unterkommen finden können. Die benachbarte, aus der Mauer, welche den Gang trägt, nach außen vorspringende Abort- 
anlage mit der zu ihr führenden die Mauer durchbrechenden Thür ist erst im Jahre 1868 gebaut worden. 

In dem reizenden Höfchen vor dem Margarethengange (S. 119) hat die Restauration im Frühjahr 1867 die kleine 
Cisterne mit einem offenen Becken geschaffen, das jetzt durch einen zierlichen alten Laufbrunnem der einen hübschen 
belebenden Schmuck des kleinen Platzes bildet, ersetzt ist; darüber auf der Kante der hohen Felsstufe wurde die Brüs- 
tungsmauer errichtet, welche das Höfchen gegen Osten begrenzt; dabei sind die Bruchstücke eines alten gotischen Söl- 
lers, die im Jahre 1864 in Nürnberg gekauft wurden, verwendet worden. An der Nordseite des Höfchens ist die Thür zu 
den Kellern unter der neuen Dirnitz, an der Südseite die alte Rundbogenthür zu den Kellern unter der Vogtei. In früheren 
Zeiten war der schmale Zugang zu diesem kleinen Wirtschaftshofe durch ein spitzbogiges Pförtchen, das zwischen der 


Südostecke der Vogtei und der höheren Felsstufe eingebaut war, abgeschlossen. 


Die südliche Umlaufmauer. 


Gleichzeitig mit dem Margarethengang nahm die Wiederherstellung auch die südliche Umfassungsmauer der Burg in 
Angriff. Die Südmauer ist „als eigentlicher Vertheidigungsgang, mit Zinnen gekrönt und als Laufgang vom Brauhause an 
bis zum Landgrafenhause hin benutzt worden“, schrieb Hugo von Ritgen in „Hof und Garten auf Burgen“; auf dem Lauf- 
gang, Wer, „standen die Burgmänner zur Vertheidigung und warfen die darauf gehäuften Blöcher (Steine u. s. w.) auf die 
Stürmenden, wie uns vielfache Schilderungen bei den Dichtern und Chronikenschreibern berichten“. Der vorspringende 
Halbturm an der südwestlichen Ecke ersetzte einen flankierenden Turm; er war ein Wichus, nach innen offen; von ihm aus 
konnten die Verteidiger ihre Geschosse nach zwei Seiten hin richten, die südliche und die westliche Mauer bestreichend. 

Ohne bedeckten Gang, ohne Zinnenkrönung stand die südliche Mauer. Im November 1866 regte Großherzog Carl 


Alexander an, sie mit einem bedeckten Laufgang zu versehen „wie die alten Bilder nachweisen, daß sie einen solchen 
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getragen habe“ (S. 6, 121, 128, 156, 159, 289). In seiner Antwort vom 1. Dezember führte Hugo von Ritgen aus, daß der 
Burgherr nur die alte romanische Zinnenbekrönung wiederherstellen lassen könne: 

„1l) hat die Ringmauer der Wartburg an ihrer Südseite ursprünglich einfache, mächtige Zinnen gehabt, und ein Theil 
dieser ursprünglichen Zinnen ist gerade am Bärenzwinger noch erhalten und nur vermauert. 

„2) bestanden diese Zinnen ringsum bis zum Ende des 15ten Jahrhunderts, wo die Luntenbüchsen aufkamen und die 
Anlage von bedeckten Taufgängen statt der frühern offenen Läuse hinter den Zinnen nöthig machte. — Man vermauerte 
also die Scharten der Zinnen und setzte einen bedeckten hölzernen Laufgang darüber. — Diese spätern Laufgänge der 
Wartburg sind noch an der Vorburg erhalten, und sind dort beizubehalten, weil die Vorburg bleiben soll, wie sie zu Lu- 
thers Zeit war. An der Hofburg aber können nur die alten Zinnen des 12ten Jahrhunderts wieder hergestellt werden, weil 
sie das 12te Jahrhundert repräsentirt. 

„Am Bärenzwinger sind, wie gesagt, einige der ursprünglichen Zinnen noch erhalten, die Scharten derselben sind nur 
vermauert; dort wird es also nur nöthig sein, die Ausmauerung zu entfernen, um die wirklichen alten Zinnen freizulegen. 
„3) daß dieses das einzig Mögliche und Rechte sei, wird 
Niemand bezweifeln, denn jedes Andere würde nicht eine 
Restauration, sondern eine Entstellung sein. —“ 

Dieser Ausführung entsprechend ließ Großherzog Carl 
Alexander die südliche Umfassungsmauer im Sommer 1867 
wiederherstellen. Sie hat siebenunddreißig freistehende und 
die beiden an den Palas und das Gadem anschließende Zin- 
nen, von denen fünfunddreißig neu ausgemauert sind; dabei 
sind die brauchbaren Steine der alten, die freilich nur etwa 
den achten Teil des Bedarfes deckten, mit verwendet wor- 
den. So blieben die Zinnen bis in das Jahr 1874 stehen, in 
welchem sie ihre Abdeckung mit Sandsteinplatten erhielten. 
Das Halbtürmchen, dessen Mauer ganz ausgebaucht war, 
und die Mauerpartie am Ausfallpförtchen (S. 26) bedurften 
im Jahre 1868 einer gründlichen Ausbesserung. 

Der ganze Südwestwinkel der Burg mußte nun seiner 
endgültigen Ausgestaltung entgegengeführt werden. Um 
den Fuß des südlichen Bergfrides herum, an dessen Ost- 
und Nordseite, stand ein aus Brettern errichteter Schuppen, 
der zu Bauzwecken und als Pferdestall diente. Zwischen 
dem Turm und der Ringmauer waren noch Reste von zwei 
alten Mauern vorhanden. An die Südseite des Brauhauses 


lehnte sich eine Werkhütte für die Bauleute an. Der Raum 





zwischen dieser und jenem Schuppen war noch nicht aus- 


Westlicher Teil der südlichen Ringmauer mit dem Aufgang 
zum südlichen Turm (S. 127); im Hintergrund das Gamdem 
Granze Stärke der Umfassungsmauer, Zinnen und Lauf, 160 Centimeter; 
Breite des Laufes hinter den Zinnen 111 Centimter; Höhe mit Zinnen: am 
Bad außen 932, innen 117 Centimter; in der Mitte außen 836, innen 422 Cen- 


gegraben; das Niveau des Bodens war dort ungefähr so 
hoch, wie es jetzt an der Südostecke des Gadems ist, fast 
gleich mit dem oberen Rande der Cisternenmauer, die da- 


mals noch keine Zinnen hatte. Die alten Mauerreste, der 


timeter; am Gadem außen 907, innen 595 Centimter; Zinnen: hoch 135, breit 
120, dick 49 Centimter; die Scharten breit 85 Centimter. Turmmaße S. 478; 
Oberkante der Schwelle der Spitzbogenthür in der Nordmauer 1007 Centim- 
ter über dem inneren Turmgrund. 


Schuppen und die Werkstätte wurden im Frühjahr 1867 ab- 
gerissen, die alte Bodenausschüttung ausgegraben (S. 481). 

Der Ringmauer folgend, vom Gadem um den Turm 
herum bis zum Bärenzwinger, der damals noch an Stelle des später erbauten Bades sich befand, sollte ein Umgang ange- 
legt werden: nur ganz schlichte Holzsäulen, in einem geringen Abstand von der Mauer aufgestellt und durch Balken ver- 
bunden; darüber gelegte Hölzer gaben dann die Träger ab für die Ranken wilden Weines, die in üppigem Wuchs sich 
bald zum grünen Dach des Umganges verschlingen sollten. Er kam erst nach dem Sommer des Jahres 1871 zur Aufstel- 
lung (S. 26, 126, 127). Scheinbar ein nur zur Schattenspendung bei Sonnenschein geschaffenes Laubdach, eine der Ver- 


schönerung dienende Anlage, und auch als solche durchaus in burglichem Sinne, verbirgt sich in ihr doch der Gedanke 
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an den ernsteren Zweck der Mitwirkung zur Verteidigung der Mauer: der allzu schmale Gang auf der letzteren hinter den 
Zinnen kann nun an beliebigen Stellen durch aufgelegte Bohlen nach Bedarf verbreitert und dadurch Platz für „Blöcher“, 


wie sie bei einer mittelalterlichen Verteidigung zur Hand sein mußten, geschaffen werden. 





Südliches Ende des Elisabethenganges Treppenhaus (hat jetzt statt des flachen ein Satteldach) Kemenate Thorhalle 


Der südliche Winkel des Vorhofes. 


Der Elisabethengang. 


Der östliche Verbindungsgang zwischen der Hofburg und dem Ritterhaus ist fast fünfzig Meter lang; er ruht auf der 
Umfassungsmauer, deren Höhe, weil der Felsen, auf dem sie steht, nach Norden hin stark abfällt, bei der Kemenate am ge- 
ringsten ist, bis zum Thorturm aber beträchtlich zunimmt. Bei letzterem, ohne das Dach gemessen, rund zehn Meter hoch 
(S. 21), deckt der Elisabethgang das westliche Gebäude der Vorburg gegen Osten vollständig; am südlichen Ende ist die 
Höhe vom Hof aus nur etwa vier Meter Vom Mauerfuße senkt sich der Felsen unersteigbar steil in den Nesselgrund hinab. 

Der östliche Gang ist nach der heiligen Elisabeth benannt worden, weil diese, als sie von der Wartburg flüchtete, 
ihren Ausweg durch ihn genommen haben soll. Er leitet von der Hofburg hinüber in die Vorburg, aus der reich und 


kunstvoll geschmückten fürstlichen Wohnung in der Kemenate in die einfachen, ernsten aber auch behaglichen Räume 
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des Ritterhauses Auch vom Gärtchen der Vorburg, in welchem die Mauer von der kleinen traulichen Sängerlaube (S. 20) 
durchbrochen wird, ist der Elisabethgang durch ein Treppenhäuschen zugänglich; am eisernen Thürklopfer an der Pforte 
grüßt den Kommenden der Spruch „Got segne deinen Ein- und Ausgang. 1612“. 

Die Restauration fand im Elisabethgange nicht mehr zu thun, als durch Sprüche an den Wänden die alte Zeit wie- 
derzuerwecken, sie in ihrem Geiste reden zu lassen. Die Ausführung dieses Teiles des Werkes wurde unmittelbar an die 
Vollendung des Margarethenganges angeschlossen. 

Im Elisabethgange wiegt die Auswahl aus der Dichtung der romanischen Zeit vor, in Erinnerung der glanzvollen von 
Kunst und Dichtung gehobenen Hofhaltung des sechsmal gekrönten Vorfahren Großherzog Carl Alexanders, des Kaisers 
Friedrichs II. (1194—1250), dessen Tochter Margaretha als die unglückliche Gemahlin Landgraf Albrechts des Entarteten 


Burgherr in der Wartburg war. Die Reihe beginnt im Anschluß an die Kemenate auf der westlichen Wand des Ganges: 


Er unde guot, 
verkehren muot. 
Frauenlob. 
Friund in der not 
ist segen von got. 
Wer sich an andere hält 
dem wankt die welt, 
wer auf sich selber ruht 
steht gut. 
Viel besser wahr u: derb u: schlicht 
als fröhlich, falsch und fein 
es geht mir um den becher nicht 
es geht mir um den wein. 


Iz enist nicht allez gold daz da glizzit. 
Gelüke ist recht als ein bal, 
swer stiget der sol fürchten fal. 


Klug zu reden ist oft schwer 
klug zu schweigen oft noch mehr. 


Es ist ein altiu lere, 

daz sich der man gesellet, 

als sin leben ist gestellet. 

Man wird bi guoten liuten guot, 
bi übeln übel, so man tuot. 

Ich kan mit allen sinen, 

mir selber niht entrinen. 


Swer richet an dem guote, 
der armet an dem muote. 
Gote dienen äne wanc, 

ist aller wisheit anevanc. 


Ich bin din, du bist min, 
du bist geschlossen in minen herzen 
verlohren ist das schlüsselin 


du musst imer drin syn. 
Walther v. d. Vogelweide. 


Treu in pflicht 
wahr im rath 
fest in that 


v. Cranach. 


Swer den man erkennen welle, 
der werde sin geselle. 


Freidank. 
Zwene herte steine, 
malent selten kleine. 
Freidank. 
Muot äne guot, 
muoz wesen ummuot. 
Frauenlob. 


Toren herze ligt im munde, 
der wisen munt im herzen grunde. 


Hugo V. Trimberg. 


Das schönste kleid 

ist auch gefüttert mit herzeleid. 
Wenn wir thäten was wir sollten, 
dann thät auch gott was wir wollten. 
Ein geschoz daz wir schon kommen sehn, 
davon wirt uns kein leid geschehn. 
Diu boese zunge ist ein vergift, 

daz sagt davit in siner schrift. 

Mich entkan ouch nieman bringen, 
von guoten gedingen. 

Diu üble zunge scheiden kan, 

liebez wip von lieben man. 


Hete ich vür den tot ein swert, 
daz waere tusent marke wert. 


Le vuole chesi vuole 
Si quo chesi vuole. 


Papa Sisto V. 


Treue ist ein seltener gast 

halt ihn fest wenn du ihn hast. 

Hol waker aus, schlag muthig drein, 
fürcht keinen feind alS dich allein. 


Swer wache steht, der sol umbe sehen. 
Swer den pfenninc liep hat 
ze rehte, deist niht missethat. 


Maneger mir die präze wert 

die er doch selbe gern verzert. 

Diu groeste fröude die wir hän, 

deist guoter dinge lieber wän. 

Bis der du bist und nie verzag’! 

das fähnlein hoch wie’s kommen mag. 


Emil v. Wittgenstein. 


Hilf! alles was sich krümt und duckt, 
kalfaktort, großthut, bugt und muckt, 
pedanten, schalkesnarr’n und pfaffen, 
mein herre gott! vom hals mir schaffen! 


Emil v. Wittgenstein. 


Wo einer dir ein leids gethan, 
sollst du ein kurz gedächtniß han. 


Emil v. Wittgenstein. 


Hete der wolf pfenninge 
er vände guot gedinge. 


494 


Gut macht viel freunde. 

Mine sprüche sint nicht beladen 
mit lügen sünde unde schaden. 
Swen schiezens nicht vertriuzet 
swie übele er danne schiuzet 

er triffet doch etswen daz zil. 
Gedinge fröuwet manchen man, 
der nie herzeliep gewan. 

Die nezzel schiere wirt erkant, 
der sie nimt in blöze hant. 
L’envie voit bien le fromage 
mais non sa vermine. 


Quieu se gubiemase mismo 
gubiemaet mundo. 


La vida tiene compass 
la house nungua jamas. 
Wahlspruch der Rodriguer. 


Der kukuk behält seinen gefang, 
die glock ihren klang, 
der krebs seinen gang, 
narr bleibt narr sein leben lang. 


Che tempa ha, tempo aspetto tempo pardi. 
Swer zwene wege wolle gän, 
der muoz lange schenkel han. 


Der lewe niemer sol verzagen, 
ob in die hasen wellent jagen. 
Ein golden zoin der machet 
ein phert niht bezzer denne 

ez vor waz. 

Es schadet lüge f£re, 

und hilfet valscher ere. 
Vergraben schatz, verborgen sin, 
von dem hat nieman gewin. 
Minne, schatz, gröz gewin, 
verkerent guotes mannes sin. 


Wachsamkeit. 


Lug ins land. 
Hochvart twinget kurzen man, 
daz er muoz uf den zehen gan. 
Daz herze weinet manege stunt, 
so doch lachen muoz der munt. 


Mich grüezent iemer sorgen, Wohl bewust Was macht gewinen? 


zum ersten an dem morgen. macht breite brust. nicht lange besinnen. 
Freidank. = = 

Swa junge miuse loufen vil, Got git sin gabe swem er wil, Swer git, der ist liep, 

da trebt diu katze gerne ihr spil er git dem einen sin, zur rechten zite geben, 
Freidank. gem andern den gewin. (kan viele not uf heben.) 


Vor nichts nimm dich bei tag und nacht 
so sehr als vor dir selbst in acht. 


Ein böser geselle Schweig, leyde, lach, 
ERS He Er ; führt den andern zur hölle, gedult überwint alle sach. 
EIROH HDA TIONEN ZU SADSLZEIR ein geselle soll dem andern getruwe sin. — 
Om UN EU EWIEREN Se Gedanke die sind ledic fri 
Rn Swie vil man den gouch lert, daz ist wär. 


Swer wol lört und daz selber tuot, 


ee ; sin guk guken er doch niht verk£rt —— 
daz gat den sündern in den muot. 


— Niht verkert die werlt so sere 





Freidank. Suse i i $ ; R 
Sersch kratzen denben ee Unsippiu sellschaft frumt zu keinem dinge. als win, schatz Und wertlich £re. 
dem muoz sin haut vil dicke wern. BEER 
Freidank. Lust und freude sterben bald Sanfte gewunnen guot, 
der kummer wird hundert jahre alt. macht üppigen muot. 
J PP!8 


Am 22. August 1868 konnte Bernhard von Arnswald dem Burgherrn schreiben: „Die beiden Mauergänge werden 
heute fertig von Rosenthal und ist durch diese Bemalung ein schönes buntes und zugleich geistiges Band entstanden zwi- 
schen Luther— und Ritterhaus mit Dirnitz und Landgrafenkeminate.‘“ Er mahnt, den Wartburgbau „weiter meisterlich im 
Geiste des Mittelalters durchzuführen — Ueberall fehlen noch Kleinigkeiten zum gänzlichen Vollendet sein, was immer 
noch als Dilletantismus den Restauratoren angeschuldet werden kann und wird... .. Dermalen läuft die Restauration viel- 
fach aus dem seit siebenundzwanzig Jahren verfolgten Geleise und hat das Felsenschiff einige falsche Segel aufgesteckt. 
— Noch einige Züge vorwärts ohne Abweichung und Euere Königliche Hoheit können aus voller Brust ausrufen — das 


große Werk ist vollendet. Gott gebe Seinen höchsten Segen auch ferner dazu.“ 


10. Der Ausbau der Dogtei. 
1867. 1872-1878. 


In ihrer äußeren Unscheinbarkeit gegen die übrigen Gebäude der Wartburg weit zurücktretend, ist die Vogtei doch 
eine historisch bedeutsame Stätte, nicht weniger ehrwürdig wie der Palas. 

Als Martin Luther am 4. Mai 1521 auf die Wartburg geführt wurde, war der Gebäudeteil, in dem ihm seine Woh- 
nung, die gegenwärtige Lutherstube, angewiesen wurde, noch nicht sehr alt (S. 130 £., Grundrisse S. 132, 148—151). 
Hugo von Ritgen schien er „wahrscheinlich im vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert“ als „ein besonderer Anbau an den 
älteren Theil des Ritterhauses angesetzt worden zu sein. In den Baurechnungen trägt er den Namen Vogtei und war ‚des 
Hauptmanns Togeinent“.“ Vom Hofe führt eine Spitzbogenthür in das massiv erbaute Erdgeschoß. Neben dem Eingangs- 
raum, in welchem die schmale Treppe angeordnet ist, liegen südlich das Dienst- und das Schlafzimmer des Burgvogts. 

„Allen Menschen recht gethan 
Ist eine Kunst die Niemand kann“ 

hat sich der von allen Seiten in Anspruch genommene Beamte über die Thür schreiben lassen. Gegenüber befinden 
sich zwei wirtschaftlich benutzte Räume. Nördlich neben diesen aber ohne Verbindung mit ihnen liegen, „in den Baurech- 
nungen als zur Wohnung des Amtmanns gehörig bezeichnet“ und von Hugo von Ritgen mit zum Ritterhause gerechnet, die 
Schlafzimmer und Wirtschaftsräume der jetzigen Kommandantenwohnung Historische Erinnerungen verknüpfen sich mit 
diesem Teil der Wartburg nicht. Steigen wir aber die Treppe hinauf zu dem in ausgemauertem Fachwerk errichteten Oberge- 
schoß der Vogtei, so stehen wir mitten in der Reformationszeit. Südlich am Flur, wo des Kommandanten Bernhard von 


Arnswald erste Wohnstätte in der Burg war (S. 295), liegt neben dem erst später hergerichteten Büchereizimmer das 


Pirkheimer-Stübchen. 


Bernhard von Arnswald schlug vor, das in Nürnberg angekaufte Stübchen (S. 150), welches Großherzogin Sophia zu 
Weihnachten 1865 ihrem Gemahl für die Wartburg schenkte, hier aufzustellen. „Nach einem Briefe des Herrn von Hef- 
ner“ (-Alteneck, geb. 1811, zuletzt Direktor des Bayrischen Nationalmuseums in München) „reihete sich dasselbe an das 


Hinterhaus Albrecht Dürers,“ schrieb der Wartburg:Kommandant am 24. Januar 1864 an Großherzog Carl Alexander. 
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Thür zum Pirkheimer-Stübchen. 
Thüröffnung hoch 163, breit 61 Centimter. 
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Nach von Hefner-Altenecks Mitteilungen befand 
sich das Gemach in dem alten Imhoffschen Hause am 
Egydienplatz in Nürnberg. Es war das Haus einer Tochter 
des Humanisten Pirkheimer, die mit einem Imhoff verhei- 
ratet war. Ihres Vaters Lieblingsstätte in dem geräumigen 
Patrizierhause muß dieses mit feinem künstlerischen Sinn 
angelegte Stübchen von vier Meter Länge und anderthalb 
Meter Breite gewesen sein. Hierher wird der reiche Patri- 
zier und Ratsherr von Nürnberg Wilibald Pirkheimer 
(1470—1530), „ein Mann der Wissenschaft und des Le- 
bens, Jurist, Politiker und Militär, ... dessen senatorische 
Gestalt eine vornehme Seele beherbergte“ (v. Bezold), 
sich oft, namentlich in der Vereinsamung seiner letzten 
Jahre zurückgezogen haben. Die mit zierlichem eisernen 
Ornament beschlagene Thür gegenüber dem Fenster führte 
zu einer steinernen Wendeltreppe und über diese hinab zur 
Hauskapelle; die andere, jetzige Eingangsthür mit der rei- 
zenden fein durchgearbeiteten gotischen Profilierung, ein- 
fachen Eisenbändern und dem Schloß von meisterhafter 
Ausführung verband das trauliche Zimmerchen mit einem 
großen Saal. Hinter der Wandvertäfelung bei dem platze 
des Schreib- und Lesetischchens fanden sich verschiedene 
kleine Dinge aus dem Besitze Pirkheimers, die hinter ei- 
nen Vorsprung des Täfelwerkes gesteckt, hinabgefallen 
und unerreichbar hinter den Holztafeln liegen geblieben 
waren. In der Nähe der Thür zur Kapelle befand sich an 
der Treppe ein in der Wand vermauerter Schrank, der 
Schriftstücke von Pirkheimer enthielt. Erst im April 1867 
ist das bis dahin in Weimar aufbewahrte Stübchen zur 
Wartburg gekommen und hier nach Erneuerung der Fuß- 
bodenbalken des Baumes, die sich als sehr verfault erwie- 
sen, aufgestellt worden. Das ganz aus Holz gearbeitete 
kleine Gemach, das Hugo von Ritgen mit Recht einen 
wahren Schatz genannt hat, ist in seiner reizvollen Eigen- 
art bereits an früherer Stelle (S. 149) gewürdigt worden. 

Der große Humanist war der innigste Freund Alb- 
recht Dürers. So dürfen wir es wohl für gewiß halten, 
daß der größte deutsche Künstler der Resormationszeit, 
dessen Geist auch Hugo von Ritgen bei der Schöpfung 
des Reformationsdenkmals in der Wartburg auf sich 
wirken ließ, zwischen diesen mit fein geschnitztem 
Maßwerk verzierten Holzwänden einst in Nürnberg oft 
geweilt habe. „Der Du mir so lange am innigsten ver- 
bunden warst, Du meiner Seele bester Theil, mit dem 
ich sicher trauter Zwiesprach gepflogen, der Du meine 


1° 


Worte bewahrt im treuen Busen!“ ruft Pirkheimer in ei- 
ner Trauerode, die er vielleicht in diesem stillen Stüb- 
chen niederschrieb, seinem hingeschiedenen Freunde 


Albrecht Dürer nach. In Nürnberg war der glänzende 


„Sammelpunkt des damaligen deutschen Geisteslebens „... „ein humanistischer Lutherkultus“ (v. Bezold) hatte dort seine 
Heimat. Auch Pirkheimer war ein Anhänger des Reformators, den er Ende Oktober 1518 auf seiner Flucht von Augsburg 
nach Wittenberg gastlich aufgenommen hatte. Albrecht Dürer brach in ergreifende Klagen aus, als er nach dem Reichstage 
von Worms das Gerücht von Luthers Gefangennahme und heimlicher Fortführung vernahm; er hielt ihn für verloren und 
rief Grasmus von Rotterdam auf, daß nun er als Ritter Christi hervorreiten und die Wahrheit beschützen möge. Pirkheimer 
wandte sich gegen Mitte der zwanziger Jahre von Luther ab, da er sich durch die Schroffheiten, die in der kirchlichen Be- 
wegung hervortraten, abgestoßen fühlte, wenn er, der selbständige Geist und unabhängige Mann, auch innerlich der Refor- 
mation zugethan blieb. Sein von Albrecht Dürer in Kupferstich ausgeführtes Bildnis schmückt das trauliche Zimmerchem 
über dessen Thür „SIBI ET AMICIS. Wilibald Pirkhainer.“ steht. 

Die Erinnerungen, die sich an dieses Stübchen knüpfen, machen es zu einem rührenden Denkmal einer von verschiedenen 
Richtungen des religiösen Glaubens durchwogten Zeit. Es verbindet mit der Lutherburg das Andenken an bedeutende Zeitgenossen 
des Reformators, die ihm geistig verbunden waren und an seinem Werke den regsten Anteil genommen haben. Durch die Überfüh- 
rung des Zimmers auf die Wartburg wurde das hier geschaffene Denkmal der Reformation in glücklichster Weise in Zusammen- 
hang gesetzt mit der in der Renaissance durch das Studium der griechischen und römischen Litteraturwerke entwickelten wissen- 
schaftlichen Richtung, dem Humanismus, welche dem Reformationswerke Luthers vorgearbeitet, ihm den Weg gebahnt hat. 

Großherzog Carl Alexander liebte das Pirkheimer-Stübchen sehr und würdigte es in seiner kulturhistorischen Bedeu- 
tung hoch; wollte er einem seiner Wartburggäste eine besondere Freude machen, so führte er ihn in das Pirkheimer -Stübchen. 

Neben der überaus zierlich gearbeiteten Eingangsthür (S. 496) gedenkt eine lateinische Inschrift der hohen Stifte- 
rin: NON SIBI SED LITTERIS AC PATRIZE VIVENTI NIL HUMANI A SE ALIENUM PUTANTI POSUIT MONUMENTUM 
GRATA DOMINA SAXONIZE SOPHIA. (Nicht sich, sondern dem den Wissenschaften und dem Vaterlande Lebenden, dem 


nichts Menschliches sich fremd Schätzenden, setzte dankbar dieses Denkmal Sachsens Fürstin Sophia.) 


Die Bibliothek. 


Der übrige Teil des größeren Raumes, in dessen nordwestlichen Abschnitt das kleine Stübchen des Nürnberger Hu- 
manisten eingebaut ist, war nach Hugo von Ritgens Plan zu einem Lesezimmer bestimmt; es wurde als Bibliothek be- 
nutzt, als für diese das oberste Stock des Bergfrides nicht beibehalten werden konnte. Die charakteristische Ausstattung 
des Bibliothekzimmers ist erst begonnen worden, nachdem eine besondere Anregung dazu sich aus einer wieder aus dem 
kunstreichen Nürnberg kommenden Erwerbung ergeben hatte. Es war eins der schon in der Zeit des Mittelalters als ar- 
chitektonischer Schmuck des deutschen Hauses gern angebrachten, dann in der Renaissancezeit „ganz besonders beliebt 
gewordenen, in Holz und in Stein in zahllosen verschiedenen Formen ausgeführten „Chörlein“. Ende April 1872 teilte 
Bernhard von Arnswald mit, daß von einem Nürnberger Antiquar ein aus dem Harsdörferschen Hause stammender 
„gothischer Erker mit Kapelle, alles von Holz, um 300 Thlr. acquiriert worden“ sei. Er lieferte eine Menge mittelalterli- 
chen Holzwerkes auf die Wartburg; denn der Erker hatte eine äußere Höhe von über sechs Meter und sein Innenraum, als 
Kapelle mit einem Holzgewölbe ausgestaltet, war ungefähr vierundeinviertel Meter lang und fast dreiundeinhalb Meter 
breit und hoch. In den Fenstern runde Butzenscheiben; im Maßwerk mehrfach farbige Gläser; das Dach mit Kupfer ge- 
deckt; am Gewölbe und den Wänden meist wertlose Ölmalereien aus dem siebzehnten Jahrhundert: ein jüngstes Gericht, 
Engelköpfe, Festons; an der Hauptseite aber, gerettet vor der späteren Übermalung durch einen Schrank, der vor ihnen 
stand, „noch siebenundeinehalbe ursprüngliche Heiligenvorstellungen“. „Die Figuren gehören der Schule von Wohlge- 
muth an, haben aber nicht das Starre jener Zeit,“ schrieb Bernhard von Arnswald dem Großherzog. 

Im August erhielt Hugo von Ritgen die Genehmigung des Burgherrn, mit dem Einbau des Erkers am südlichen Gie- 
bel der Vogtei zu beginnen. Die Kapelle wurde zerlegt. Die Wandteile mit den Heiligenbildern kamen in der Wandvertä- 
felung des Bibliothekzimmers mit zur Verwendung: östlich neben der Spitzbogenthür S. Christoph, dann S. Leonhard, S. 
Pantaleon, die heilige Barbara; an der Ostwand S. Eustachius, S. Georg, die heilige Katharina von Alexandrien und S. 
Maria mit dem Kinde; an der Thür zum Margarethengang: S. Hieronymus, welcher dem Löwen den Dorn aus der Tatze 
zieht. Der Erker am Vogteigebäude ist zwar eine Abweichung von dem auf Herstellung des ursprünglichen Zustandes ge- 
richteten plan, aber eine überaus glückliche. Er schmiegt sich in den burglichen Charakter vollkommen ein und verleiht 
dem Vorhof einen ebenso intimen wie echten Reiz (S. 25). 

Im nächsten Jahre geschah durch Rosenthal etwas für die Ausmalung des Bibliothekzimmers Jedoch wurde diese 


Arbeit abgebrochen und erst nach vier Jahren wieder aufgenommen — von Michael Welter. 
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Der treue Meister hielt damals alljährlich seine Pilgerfahrt nach der ihm so lieben Wartburg Sein Werk in ihren Hal- 
len sah er anerkannt. König Ludwig I. von Bayern erteilte ihm im Jahre 1868 den Auftrag, Kopieen seiner Wartburgmale- 
reien anzufertigen und zu einem Album zusammenzustellen. Der König, der damals, im Frühjahr 1868, eine Kommission 
„zur Besichtigung und zum Studium der Wartburg für einen auf Hohenschwangau beabsichtigten romanschen Bau“ sandte, 


wollte namentlich die Welterschen Wandmalereien studieren. Die wahren Kenner und größten Künstler schenkten ihnen 
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Die Bibliothek. Gegen Süden gesehen. Höhe 367 Centimter. 


die größte Achtung. Mit herzlicher Wärme pries Bernhard von Arnswald, wo er konnte, dem Burgherrn die Weltersche 
Kunst. „Was Welter hier geleistet,“ schrieb er dem Großherzog am 24. Mai 1871, „steht einzig in der Welt da. Es ist voll- 
endet für alle Zeiten, und bewirkt hauptsächlich den herrlichen Totaleindruck der inneren Wartburgsräume. In gleicher 
Weise die Dirnitzräume, nur etwas einfacher und gothisch gehalten, ausgeführt, und die Wartburg erhöbe sich auf die Spit- 
ze aller restaurierten Burgen. — Einen Welter giebt es nicht mehr, und wird es auch nicht mehr geben, denn ich glaube, er 


ist aus dem Mittelalter den Burgenbauern geblieben, zur Offenbarung jener Zeit und Kunst“ Etwa fünf Monate später 
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Der Vorhof der Wartburg. Ansicht von Süden. 


schreibt er wieder: „Alles zeugte in der ächt mittelalterlichen Darstellungs- und Malweise von Verständniß des Styles, von 
tiefem Gemüth, wohlthuender Betonung und bewunderungswürdigem Geschick. Da taucht denn immer und immer wieder 
von Neuem mein Neid und Bedauern auf, daß dieser seltene, ja einzige Künstler, die Wartburgsräume nicht vollenden 
konnte. Alles, was er da gearbeitet, steht doch als ein vollendetes Werk da, von wahrer Meisterschaft zeugend, und bei 
Hoch wie Gering — ja bei allen Kennern, wie Laien Anerkennung und Bewunderung hervorrufend. O wenn ich es doch 
erleben sollte, daß Palaskeminate und Dirnitz, wenn auch nur nach Welters Angaben, gemalt würden und eben so die Chor- 
hallel denke ich mir dann hinzu die Vollendung des Luther- und Ritterhauses, so wäre das große Werk vollendet.“ 

Am 13. Juni 1877 meldete Hugo von Ritgen Großherzog Carl Alexander, daß er mit Welter auf der Wartburg sei, 
um die Arbeiten, deren Ausführung durch Welter der Burgherr gewünscht habe, zu besprechen: „Herstellung der alten 
Malereien in dem künftigen Lesezimmer (am Pirkheimer-Stübchen) und die Bemalung der Deckenfelder nebst Stimmung 
der Wände, so daß das Ganze einen harmonischen Eindruck macht.“ Welter wollte im Herbst, nach Beendigung einer Ar- 
beit in Hildesheim (S. 412), an diese Aufgabe herangehen; auch „für eine einfache Ausschmückung der Gewölbe in der 
Thorhalle will Herr Welter eine kleine Skizze entwerfen“. Aber erst am 9. Mai 1878 erschien Welter wieder auf der 
Wartburg und war nun in der Bibliothek thätig. „Es ist rührend zu sehen, wie der alte Herr mit solchem Eifer den Pinsel 
führt. . . Erker, die Wandgemälde, das Pirkheimerstübchen geeint geben einen Raum voll sinniger Bedeutung, “ schrieb 
der Kommandant Hermann von Arnswald dem Großherzog am 16. Mai. Einen Monat später hatte Welter die Ausmalung 
des Erkers, die Ornamente der Decke, die Wände und die Restauration der Heiligenfiguren vollendet. Es war seine letzte 
Arbeit für die Wartburg. Noch einmal kehrt in den Akten der Name des Meisters wieder: am Es. Januar 1892 schrieb der 
Burgkommandant an Großherzog Carl Alexander, daß Michael Welter Tags zuvor gestorben sei. 

Seit im Jahre 1885 das bisherige Bibliothekzimmer, das Hugo von Ritgen im Sinne einer den Werken des Geistes 
zu erweisenden höchsten Würdigung im obersten Stockwerk des Bergfrides eingerichtet hatte, für die Wasserleitung 
nutzbar gemacht werden mußte, befand sich die Büchersammlung der Wartburg in den Schränken an der Westwand der 
jetzigen Bücherei. Hier stand sie in schöner Verbindung mit dem Pirkheimer-Stübchen, dem Ideal einer stillen, die Ge- 
danken für den Genuß eines Buches sammelnden Stätte. Schon damals enthielt die Bibliothek vornehmlich Werke zur 
Geschichte Thüringens, Martin Luthers und der Reformation Im Jahre 1885 empfing sie durch Geschenk des Königlich 
Sächsischen Kommissionsrates Heinrich Klemm in Dresden (gest. 1886) einen bedeutsamen Zuwachs von etwa zweihun- 
dertundfünfzig Bänden, darunter die wichtigsten Schriften der Reformationslitteratur in Originalausgaben. Nun wurde 
der Raum eng und mit dem Werte der Bibliothek wuchs die Sorge vor Feuersgefahr, der sie hier oben auf dem Felsengip- 
fel vielleicht unrettbar erliegen könnte. Deshalb verfügte Großherzog Carl Alexander am 27. Januar 1887: „Der jetzige 
Bestand der Bücher ist zur pflege und zum öffentlichen Gebrauch der Büchersammlung im Predigerkloster (in Eisenach) 
zu überweisen und zwar unter Vorbehalt des Eigenthumsrechtes der Wartburg“ So siedelte die Bibliothek der Wartburg 
im Jahre 1885 vom hohen Fels hinab ins Thal; im Januar 1889 wurde sie in ihrem neuen Raum eröffnet. Im Jahre 1903 
zählte sie mehr als zweitausendsechshundert Bände; ihre älteste Bibelausgabe ist die Wittenberger vom Jahre 1541; ihr 
ältestes Buch ist: „Eyn geystlich edles Buchleynn von rechter vnderscheyd vnd verstand. was der alt vnd new mensche 
sey. Was Adams vnd was Gottes kind sey. vnd wie Adam Ynn vns sterben vnnd Christus ersteen sall“, herausgegeben 
von Dr. Martin Luther im Jahre 1516. Der Titel der zweiten Ausgabe, vom Jahre 1518, erhielt den Zusatz „Eyn deutsch 


Theologie“; unter ihm wurde das aus dem vierzehnten Jahrhundert stammende Schriftchen berühmt. 


Das Architektenstübchen. 


Vor dem Eingang zur Bibliothek führt eine Treppe hinauf in das Dachgeschoß, wo sich im südlichen Giebel eine 
kleine rundbogige Holzthür in Hugo von Ritgens burglich enge Wohn- und Arbeitsstätte öffnet: ein schlichter, wie aus 
der Vorzeit anheimelnder, mit altem Hausgerät eingerichteter Raum, dessen seitliche Bretterwände zwei schmale Käm- 
merchen gegen die Dachschrägung abgrenzen. An der Nordseite barg zwischen dem Kachelofen und der Westseite eine 
Nische mit einem beiseite zu schiebenden Vorhang ein seidenbezogenes Bett in hölzerner Lade, dem sich mittels einer 
Drehung um das Fußende die zur Benutzung geeignete Tage, halb in der Stube, halb in der Nische geben ließ. An der 
Südseite vor den Fensterbrüstungen ist je eine leichte Holzplatte mit Tischfuß zum Ausklappen angebracht. Hier hat der 
Wiederhersteller der Wartburg gesonnen, geplant und gezeichnet, viel stille Denkarbeit für sein Werk geleistet, mit treu- 
en Freunden und Mitarbeitern vertraute Aussprache gepflogen, mit mancher Sorge gerungen, aber auch manche dankbare 


Worte der Anerkennung gehört. 
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Aus den Fenstern überschaut der Blick die Nordseite der Hosburg, die Dirnitz, Thorhalle, Kemenate und den über- 
ragenden Bergfrid mit seinem strahlenden Kreuz: ein heroisches Bild von poesieerfüllter Wirkung, immer inhaltreich 
und interessant, immer fesselnd, ja packend und selbst erhebend, in allen seinen Stimmungen auf dem Grundton der ver- 
schiedenen Jahreszeiten unerschöpflich sich ändernd, in Tag- und Nachtstunden, in allen Abstufungen des Sonnenlichtes, 
des Mondenscheines und des Sternenschimmers, tausendfältig wechselnd in seiner Beleuchtung bei stiller Luft wie bei 
tosendem Sturm, bei wolkenlosem Himmel wie bei stürzendem Regen und wirbelndem Schnee. Nach Osten schließt die 
Aussicht der mit Laub bewachsene Elisabethgang; nach Westen aber schweift der Blick frei über den niedrigeren Marga- 
rethengang in die nahen grünen Waldberge und hinaus zu den jenseits des Werrathales in der Ferne blauenden Höhenzü- 
gen des rauhen Rhöngebirges: eine Stätte zum Sinnen und zum Träumen. 


Auf dem Flur vor dem „Architektenstübchen“ sind einige Denksprüche angeschrieben: 


Keine festere Mauer Ohn Glück und Gunst, 


Re Eintracht trägt ein. 
denn Einigkeit Ist Kunst umsunst. 


Und auch den anschließenden Gang, an welchem die Wohnung des Burgvogts liegt, und der durch eine kleine spitz- 


bogige Eisenthür nördlich in das Gedäche deS Ritterhauses mündet, schmückt die Spruchpoesie: 


Nach dem Herrn hin, Ein guter Gast Treue ist ein seltner Gast, 
richt Ang’ und Sinn. Ist Niemands Last. halt ihn fest, wenn du ihn hast. 
Frohe Gäste, frohe Feste. O Gott, ich bitt, Freund in der Not, 
Bewahr mein Tritt. ist Segen von Gott. 


Über die Treppe zurückkehrend, stehen wir vor der Thür zu der Stube, in der Martin Luther vor dem Bann des 
Papstes und der Acht des Kaisers Schutz fand und zehn inhaltsvolle Monate seines Lebens in stiller Verborgenheit an 


seinem großen Werke der Reformation geschaffen hat. 


11. Das Denkmal der Reformation. 
1370-1832. 
Die Lutberstube. 


Der als Zuflucht Luthers geweihte Raum, die Stätte einer Geistesthat von unermeßlicher Bedeutung für die deutsche 
Kultur, die Stube, in welcher die deutsche Bibel entstanden, ist zugänglich vom Flur der Vogteitreppe Hugo von Ritgen 


erhielt sie, wie er sie vorfand. In gut gemeinten Versen des Wartburg-Poeten Ludwig Bechstein steht über der Thür: 


Hier ists wo Luther einst, der große deutsche Mann Bis ihn dann Carlstadts Wuth, die durch die Schranken brach, 
Als er zu Worms entging den drohenden Gefahren Zurück nach Sachsen rief die Heerde selbst zu weiden. 

Den Schutzort fand, entführt, um vor des Pabstes Bann Die Wohnung war zwar schlecht, betrachtet das Gemach, 

Und vor des Keisers Zorn, ihn sicher zu bewahren, Doch hat es Werth durch ihn, betracht es, Freund, mit Freuden. 


Auf die Wände des Flures sind Sprüche im Geiste der Reformation geschrieben: 


Ein feste Burg ist unser Gott, sein grausam Rüstung ist: Der Glaub ist gar ein neuer Sinn, 
ein gute Wehr und Waffen. auf Erd’n ist nicht sein’s gleichen. Weit über die fümf Sinne hin 
Er hilft uns frei aus aller Noth, Pr Marun Euiben BELENeR 
di , hat betroff —— Licht ist Licht, 

ie uns jetzt & eirofien, Und sieht’s der Blind’ auch nicht 
Dar alte böse Ba - Ein Christenherz auf Rosen geht wenns 
mit Ernst ers jetzt Re mitten unterm Kreuze steht. Gottes Wort und Luthers Lehr’ 
groß Macht Und viel List FE Vergehet nie und nimmermehr. 


Das Lutherzimmer (S. 148, 271) ist von ansehnlicher Größe, keineswegs nur ein Stübchen, wie es in der Wartburg- 
Litteratur öfter genannt worden ist. Eine Spitzbogenthür in einem Rahmen von Zimmerwerk aus Eichenholz, der in seiner 
geistlos vom Steingewölbe entnommenen Form des Thürsturzes darauf hindeutet, daß er einer späteren Zeit als der des rei- 
nen gotischen Stils entstammt, führt hinein in den schlichten Raum mit Estrichfußboden, Bretterverkleidung an den Mauern 
und an der Decke. Die ganze Einrichtung gemahnt an den großen deutschen Mann und seine Zeit. Der Tisch, an dem er hier 
an der Bibelübersetzung gearbeitet hat, ist zwar nach und nach von den vielen Besuchern in Splittern fortgetragen worden. 
Der jetzt an dessen Stelle stehende Tisch stammt aus dem Hause von Luthers Oheim Heintz Luther in Möhra (S. 509), bei 


dem Luther am 3. und 4. Mai 1521 auf der Rückkehr von Worms wohnte; er soll an diesem Tisch mit seiner damals noch in 
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Möhra lebenden Großmutter gegessen haben. Bis zum Jahre 1811 erhielt sich das Haus im Besitz der Lutherschen Familie, 
welche den einfachen Buchenholztisch als unschätzbare Reliquie in allen Treuen ehrte. Als das Haus zum Verkauf kam, 
wußte der Wartburghistoriograph Thon (S. 122) von dem Käufer den Tisch für die Wartburg zum Geschenk zu erhalten. 
Über dem Tische hängt ein von Großherzogin Sophia gestiftetes Porträt Luthers (S. 565) und die Bildnisse seines Vaters 
und seiner Mutter, von Lukas Cranach dem Älteren gemalt, als sie den Sohn in Wittenberg besuchten; sehr interessante Bil- 
der (S. 628 £.). Im nordöstlichen Winkel, wo die Bretterverkleidung der Wand aufhört, steht ein Ofen aus Kacheln, die im 
Bauschutte auf dem Burghofe ausgegraben wurden. Endlich ist eine Bettstelle zu erwähnen, in der Luther in dem ehemali- 


gen Gasthof „Zum Stiefel“ in Rudolstadt geschlafen haben soll; der spätere Besitzer schenkte sie im Herbst 1852 der Wart- 
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Die Stube Martin Luthers. 
Gegen Norden gesehen. Höhe 368 Centimter. 


burg. In der großen schön gearbeiteten Truhe unter den Fenstern wurde früher eine Sammlung älterer Bibelausgaben nach 
Luthers Übersetzung aufbewahrt, und der reich geschnitzte gotische Schrank, der hier aufgestellt ist, enthielt bis vor weni- 
gen Jahren die jetzt in Eisenach untergebrachten Akten der „Deutschen Evangelischen Kirchenconferenz“, die alle zwei Jah- 
re in Eisenach zu tagen pflegt. Ein Walfischwirbel, auf dem Eftrichfußboden liegend, soll Luthers Fußschemel gewesen 
sein; er ist aber wohl erst lange nach Luther auf die Wartburg gekommen. Auch ein Aststück von der Buche, unter der Lu- 
ther im Jahre 1521 bei Altenstein gefangen genommen wurde, wird in diesem Zimmer aufbewahrt, seit der ehrwürdige 
Baum im Jahre 1845 durch einen Sturm zerschmettert wurde. 

An der Wand hinter dem Ofen gewahrt der Besucher die Stelle des viel besprochenen Tintenfleckes. Die daran an- 


knüpfende Sage stammt nicht aus der Lutherzeit, obgleich gerade auf der Wartburg sich Luther vom Teufel recht oft an- 
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gefochten fühlte. Otto Roquette berichtet in der Erzählung von feinem Wartburgbesuch im Jahre 1855: „Als wir (er und 
Bernhard von Arnswald) einmal in das Gemach traten, in welchem Luther das Tintenfaß nach dem Teufel an die Wand 
geworfen, fanden wir den zum Loch gewordenen Fleck an der Wand so abgeschabt durch wallfahrende Fremde, die sich 
ein wenig Staub davon mitgenommen, daß keine Spur von Schwärze mehr zu erkennen war. Es wurde ein Tintenfaß ge- 
holt, und ich hatte die Genugthuung, das historische Dokument mit auffrischen zu helfen.“ 

Aus den beiden Fenstern mit runden Scheiben, welche den Raum gar freundlich erhellen, schweift der Blick in die 
heitere Landschaft hinaus, an deren Anschauen auch Luther sich oft erfreut hat. An den Nordwestwinkel des Zimmers 
schließt sich ein kleines Kämmerchen an, gerade groß genug, um ein Bett aufnehmen zu können. Daß Luther außer der 


Stube auch eine Kammer inne hatte, ist durch seine (S. 267) mitgeteilte Erzählung verbürgt. 


Der Luthergang. 


Östlich neben der Lutherstube nimmt er (S. 148) seinen Anfang; gegen den Flur der Vogteitreppe ist er durch eine mit 
Eisenbeschlag schön geschmückte Thür (S. 149) abgeschlossen; nördlich endet er bei einem Kamin mit zwei Sitzbänken Und 
verbindet sich mit einer in die Vorhalle des Ritterhauses hinabführenden Treppe. Unterhalb der Decke sind die Streben des 
Dachwerkes sichtbar, das in seiner kunstlosen Holzkonstruktion keinerlei Stilmerkmale erkennen läßt. Hirschgeweihe und in 
Öl gemalte Brustbilder sächsischer Herzoge und Kurfürsten schmücken die westliche Wand. Wie im gegenüberliegenden Eli- 


sabethgang, so haben auch hier die ausgemauerten Felder des Fachwerkes günstige Plätze für die Spruchpoesie dargeboten. 


Über dem Kamin am Nordende: 


An der Westwand: 


Wer da gerne Ritter wird, 
Mitt hoher Würthigkeit; 

Der lege sich die Tugend an, 
Als allerschönstes Kleid. 


Der Henneberger: 


Der Thüringerblume, 
Scheind durch den Schnee. 


Alle Schulen sind, gar ein Wind, 
Außer der Schul’ alleine. 
Da der Minne Jünger sind. 


Walther von der Vogelweide. 


Das ist eine gute Traurigkeit, 
Wenn man um Sünd trägt herzlich Leid. 


An der Ostwand: 
Leid ohne Neid. 


Trink und iß, 
Gottes nicht vergiß. 


Durch Kreuz, zum Heil. 


Eine Gutath die bei Zeit geschicht, 
Dieselb ist doppelt ausgericht 
Im Unglück hab’ ein steten Muth. 
Trau Gott es wird wohl wieder gut. 
Welt, wie du willt, 
Gott ist mein Schild. 
Thorheit und Stolz, 
Wachsen auf einem Holz. 


Hilf Gott mein Recht bestreiten. 


Halt’ treu hier vor dem Herren Wacht 
Und schirmt das Feuer Tag und Nacht. 


Ehrlich von Geblüt, 
Tapfer von Gemüth 
Und von Herzen treu 
Ist mein Liederei. 


Treu dem Herrn! 





Das mag die beste Musik sein, 
Wenn Mund und Herz stimmt überein. 


Es ist auf Erd kein schöner Kleid, 
Denn Tugend, Ehr und Redlichkeit, 
Je länger man dasselbe trägt. 

Je mehr es ziert und wohl ansieht. 


Rede wenig, rede wahr! 





Was wir nicht wissen sollen, 
Das sollen wir nicht wissen wollen. 


Gerechtigkeit war steht‘s der Grund, 
Darauf ein tapfrer Mann bestund. 


Viel Feind, viel Ehr. 


Wohl bewust, 
Macht breite Brust. 


Ehe wiegs, 
Dann wags. 


Wo man nicht zur Belohnung hat 
Die Ehr, geschicht kein rühmlich That. 


Arbeit gern und sei nicht faul, 
Kein gebraten Taub fleugt dir ins Maul. 


Wer nicht kann Spaß verstehen, 
Muß nicht unter die Leute gehn. 
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Lieber, sag doch, wo ist der Mann, 
Der jdermann gefallen kann? 
Niemand ist er genannt, 

Nunquam ist sein Vaterland. 


Aller Leut Freund, jedermanns Geck. 


Die Welt ist voller Pein, 
Ein jeder find’t das sein. 


Wer jemand lobt in praesentia 
Und schilt in absentia, 
Den hol’ die Pestilentia. 


Traue, schaue, wem? 
Wenn wir thäten, was wir sollten, 
So thät auch Gott, was wir wollten. 


Fröhlich Gemüth 
Giebt gesund Geblüt, 





Durch Liebe Leid verhüten. 





Acht dich klein, halt dich rein, 
Sei gern allein, mach dich nicht gemein. 


Wer dient dem Pöbel et fimilibus horum, 
Der hat Undank in fine laborum. 


Das reichst Kleid, 

Ist oft gefüttert mit Herzeleid 
Ich sahe auf Erden nie einen Mann, 
Er hatte, das er nicht wollte han. 


Lieb’ soll mit Liebe leben frei. 


Alles Ding währt seine Zeit, 
Gottes Lieb’ in Ewigkeit. 


Schon im Frühjahr 1855 sind diese Sprüche im „Luthergange“, wie er in den Bauakten genannt ist, angeschrieben 
worden. Sie stehen deshalb nicht in sinngemäßem Zusammenhange mit der schöpferischen Grundidee, aus der später die 


drei „Reformationszimmer“ hervorgegangen sind, die an der Westseite des Ganges liegen. 


Das Reformationszimmer. 
1871-1876. 


Nördlich an die Lutherstube anschließend fand die Wiederherstellung einen großen saalartigen Raum vor, der sich 
bis zu dem im sechzehnten Jahrhundert bis etwa auf die Hälfte seiner ehemaligen Höhe abgetragenen Oberstock des Rit- 
terhauses erstreckte. Er war in den Jahren 1816 und 1817 von J. W. Sältzer „durch neue Wände wiederhergestellt und 
ausgebaut“ worden zum Tanzsaal für die im Ritterhause betriebene Gastwirtschaft. Dieser profanen Benutzung wurde er 
durch die Wiederherstellung der Wartburg entzogen; schon im Jahre 1841 waren aus ihm drei Wohnräume zur zeitweili- 
gen fürstlichen Benutzung hergestellt worden (S. 296). Als dann dem wohnlichen Bedürfnis des Landesherrn und seiner 
Familie durch den Neubau der Kemenate und der Dirnitz genügt war, konnten die Räume neben der Lutherstube einer 
idealen Bestimmung zugeführt, zu einem eigenartigen Denkmal der Reformation ausgestaltet werden. 

Für die Einrichtung dieser Zimmer wollte Großherzog Carl Alexander wenn möglich alte echte Gegenstände, Möbel 
und Kunstwerke aus dem sechzehnten Jahrhundert verwenden, und Hugo von Ritgen gab sich in Paris, zur Zeit der Aus- 
stellung des Jahres 1867, in Rouen, in Köln, in München und Nürnberg alle erdenkliche Mühe, Vertäfelungen aus der 
Reformationszeit auszutreiben, aber vergeblich. 

Am 3. Juli 1870 bat der Meister den Bauherrn um Auftrag zum Entwerfen der Detailzeichnungen. Die von Begeis- 
terung getragenen Vorschläge des Baumeisters wurden Großherzog Carl Alexander, der seit Ausbruch des Krieges im 
deutschen Hauptquartier in Frankreich war, anfangs Dezember nach Versailles nachgeschickt Aber diese Sendung, bei 
der sich glücklicherweise noch keine Zeichnungen befanden, ist bei den Kriegsläuften verloren gegangen. In Briefen an 
Hugo von Ritgen und an Bernhard von Arnswald kommt zum Ausdruck, wie auch in Versailles vor dem Feinde des 
Großherzogs Gedanken bei seiner Wartburg waren. Er sehnte sich nach „einer gleichen Begünstigung an jenem Ort“, wie 
der Baumeister sie genieße, der dort „mitten in seiner Schöpfung an Freundes Hand Erquickung gesucht“ hatte. Um die 
Jahreswende berichtete Bernhard von Arnswald seinem Freunde vom Großherzog: „Er will öfter von der Wartburg hören. 
Daheim könne man solch Sehnen nicht ermessen, ... . es ist so schön, so lieb, so treu von ihm gegen sich, gegen sein 
Burgwerk und uns, daß er trotz aller großen Kriegszüge mit demselben Interesse uns verbleibt, wie jede seiner Zeilen, ja 
jede Kunde von ihm darthut“. 

Noch geraume Zeit verzögerte sich die Sendung einer erneuten und ergänzten Ausfertigung der Vorschläge Hugo 
von Ritgens an den Großherzog, zumal, wie es wünschenswert war, auch die Entwurfzeichnungen zugefügt werden soll- 
ten. In der Zwischenzeit wurde der Baumeister von dem Vorstand der Kirchengemeinde in Jena berufen, ein Gutachten 
über die Restauration der dortigen Stadtkirche abzugeben. Er konnte dem Großherzog melden, daß aus dem zu erwarten- 
den Umbau „viele schöne Renaissance-Ornamente. . .. der größte Theil des Fürstenstuhls und der umgebenden Säulen, 
des Täfelwerks. .... zur Ausstattung der Reformationszimmer gebraucht werden“ könnten. 

Am 18. März 1871 — es war der Tag nach dem Einzuge des von Kaiser Wilhelm I. aus Frankreich zurückgeführten 
siegreichen Heeres in Berlin — sandte Hugo von Ritgen an Großherzog Carl Alexander seine auf Grund von Studien 
über die Kunst der Reformationszeit ausgearbeiteten Entwürfe, „das Resultat der angestrengten Arbeit eines ganzen Win- 
ters“. „Bei meiner letzten Anwesenheit in Weimar und bei Besichtigung der Arbeiten der dortigen Künstler für diese 
Zimmer ward mir klar, daß durch die Bilder allein noch nicht genug geleistet werden würde für die hohe Aufgabe... 

„Die Wartburg soll die Burg des Lichtes und der wahren Glaubensstärke sein. Die Reformationszimmer in dersel- 
ben müssen deshalb der geistige Glanzpunkt, die höchste Leistung des Burgherrn und seiner Burgstützen und Künstler 
werden; der Glanzpunkt nicht an Kostbarkeit der Ausstattung, sondern an Höhe und Ernst der Kunst, an Tiefe der Emp- 
findung und Adel der Erfindung. 

„Wenn es der feste Wille Eurer Königlichen Hoheit ist, in und durch das Ritterhaus der Wartburg die große Zeit der 
Reformation zu repräsentieren, und die Erinnerungen an Dr. Martin Luther sowie an den großen Glaubenskampf zu we- 
cken und zu verherrlichen, so gilt es, nicht allein die Weihe des Ortes durch die unverletzte Erhaltung des Lutherstübchens 


zu sichern, sondern auch im ganzen Bau und insbesondere in den dem Lutherstübchen zunächst liegenden Räumen durch 
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die vereinten Kräfte der drei bildenden Künste den ganzen Ernst der Weltgeschichte und den großartigen geistigen 

Aufschwung der Reformationszeit vor die Seele zu führen; das ist mit der Läuterung des Glaubens auch die Rückkehr des 

echt deutschen Wesens zu sich selbst, zur häuslichen Sittsamkeit, zur wahren Andächtigkeit, Biederkeit und Festigkeit. 
„Zur Erreichung dieses Zieles wird es nicht genügen, in jenen drei Zimmern (die an dem langen Gange im ersten 


Stockwerk liegen), eine Reihe von Bildern mit Darstellungen aus dem Leben Dr. Martin Luthers malen zu lassen. Diese 





Die Südwand im nördlichen Reformationszimmers mit Einblick in das mittlere Reformationszimmer. 
Die Gemälde, rechts: Luthers Eintritt in das Kloster; über der Thür: Luther studiert im Kloster die Bibel; links: Luther vor dem päpstlichen Gesandten Cajetan. 


Darstellungen dürfen nicht fehlen, aber neben und mit ihnen stehe auch das Werk des großen Reformators, die Reforma- 

tion selber. Auch die großen Männer, die Freunde und Beschützer Luthers, sie sind da zu verherrlichen, und ist deren 

Geist wieder wach zu rufen durch ächte Bildnisse und durch die historisch treue Gestaltung der Scenerie um sie her. 
„Nicht in eine kalte Bildergalerie soll man treten, sondern in warme behagliche Wohnräume, deren ganze Anord- 


nung, Ausstattung und Stylisierung uns unmittelbar in das einfache, sinnige deutsche Leben dieser Männer, in die deut- 
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sche Häuslichkeit versetzt. Wie das zu machen sei? das lehrt am besten Albrecht Dürer, dessen starker Geist vor Allen 
dem Riesenschwunge der Reformation zu folgen vermochte. Kein Künstler war je so deutsch wie Dürer; keiner spricht 
das Wesen der deutschen Kunst im Gegensatz zu andern Kunstweisen so entschieden aus als er, denn alle seine Werke 
verkünden es laut, daß weniger die sinnliche Erscheinung, als vielmehr die sittliche Würde das Wesentliche der deut- 
schen Kunst sei und es bleiben muß, denn die sittliche Würde war ja auch die edelste Triebfeder der Reformation 

„Mit und durch Dürer ging eine neue deutsche Kunst, die Kunst der Reformationszeit aus dem Volke hervor, denn 
ganz besonders durch Dürers Stiche und Holzschnitte verbreitete sich mit der neuen gereinigten Glaubenslehre Luthers, 
auch der Sinn für einfache, prunklose aber tiefreligiöse Andachtsbilder. Luther, Dürer und Lukas Cranach sind 
deshalb auch Männer des deutschen Volkes geworden, wie kaum andere vorher und nachher. Albrecht Dürer hielt es 
schwer, sich von den liebgewonnenen deutsch-mittelalterlichen Formen loszumachen und selbst in Italien ging ihm der 
Sinn für die Antike nicht recht auf, wohl aber fiel es wie ein Frühlingsregen in seine träumende Seele, als Luther die 
Thesen an die Thür zu Wittenberg heftete; da befreite das Evangelium (die frohe Botschaft) seine Seele von allen Fes- 
seln, daß sie reich und voll Jubels Werke schuf von einer Innigkeit, Großartigkeit und reinen Schönheit, wie keiner sei- 
ner Zeitgenossen. So ward Dürer der erste und größte evangelische Maler. Das zu beweisen genügt schon die Betrach- 
tung seiner vier Evangelisten im Landauer Kloster. Sind sie nicht ein würdig Gegenstück zu Luthers Lied ‚Eine feste 
Burg ist unser Gott u. s. w.?” ... Greifen wir in diesen Schatz aus der Reformationszeit tief hinein, denn wahrlich sie 
bietet uns die Mittel zu deren eigener Verherrlichung auch in den drei Zimmern auf der Wartburg... 

„Der Styl kann wohl kein anderer sein als die deutsche Frührenaissance, weil eben diese bezeichnend für die Refor- 
mationszeit ist, ja durch sie hervorgerufen und bedingt wurde, und weil eben auch kein anderer Styl in diesen Theil der 
Burg hineinpaßt und sich dort noch in einzelnen Spuren erhalten hat. 

„Es wird aber deshalb doch nicht erfordert, daß alle drei Räume genau dieselben Formen des Tafelwerks der Thü- 
ren, Schranke und Tische tragen; vielmehr waren es gerade die ersten Jahre der Reformation, in welchen die deutsche 
Kunst, fast hundert Jahre später als die italienische, ihr Auge für die Schönheit der antiken Kunst öffnete und sich nun 
die Erfindungskraft der deutschen Künstler voll Frische und Naivetät in immer neuen Versuchen erging, die Formen des 
liebgehaltenen gothischen Styls mit den antiken Formen zu mischen und in Einklang zu bringen. So entstanden die ver- 
schiedensten, oft anmuthigen Formenverbindungen, bis sich später im Verlaufe von etwa dreißig Jahren die reinen For- 
men der edlen deutschen Frührenaissance ausgebildet hatten, welche die antiken Typen mit dem Zauber der mittelalterli- 
cheni Romantik umkleidet, z. B. im Otto-Heinrichsbau des Heidelberger Schlosses. 

„Zeigt nun das Lutherstübchen (auf der Wartburg) selbst noch die einfachste bescheidenste Art der hölzernen 
Wandbekleidung vom Ende des 15. Jahrhunderts, so gibt das Stübchen Willibald Pirkheimers ein Beispiel reicher gehal- 
tener Boiserie in jener Zeit. Für das erste der drei Reformationszimmer (das nördliche, in welchem das Jugendleben Lu- 
thers veranschaulicht werden soll) möchte daher eine Ausstattung im Style Albrecht Dürers, mit vorwiegenden Erinne- 
rungent an die Gothik wohl passend erscheinen. Im Mittelzimmer dürfte eine mehr durchgebildete Frührenaissance, auch 
noch im Style Dürers doch mit überwiegenden antiken Formen angemessen erscheinen, während im dritten Zimmer die 
feinere deutsche Frührenaissance entschieden zur Geltung gelangen könnte... 

„Durch die vorgeschlagene Unterscheidung des Styls nach seinem Ausbildungsgange würde Einförmigkeit vermieden Und 
zugleich recht fühlbar gemacht werden, wie durch die Reformation die Kunstveredelt und zu neuer Blüthe getrieben wurde. 

„Die gegenwärtige Anordnung des ersten Zimmers müßte zwei wesentliche Veränderungen erfahren, nämlich die 
Durchbrechung einer Thür nach dem Ritterhause, zur Verbindung mit der künftigen Wohnung S. K. H. des Erbgroßher- 
zogs, Und dann die Erweiterung und Ausbildung der jetzigen Bettnische zu einem Alcoven mit besonderem Ausgang... 

„Das mittlere Zimmer wird wohl seine bisherige durch seine Lage bedingte Bestimmung als Eintritts-, Empfangs- 
und Speise-Zimmer behalten müssen. — Das südliche Zimmer bedarf eines noch nicht vorhandenen Ausganges nach dem 
Corridor, welcher füglich in der Boiserie versteckt werden kann.“ 

Nur wenig geschah im Jahre 1871. Im August wurde die Spitzbogenthür aus dem nördlichen Reformationszimmer 
nach dem oberen, nur in halber Wandhöhe erhaltenen, nicht wiederhergestellten Geschoß des Ritterhauses durchgebro- 
chen. Im September waren die Decken des nördlichen und des mittleren Zimmers fertig. Dann aber wurden die Arbeiten 
eingestellt und erst nachdem im April 1872 eine Beratung über die Herstellung der Reformationszimmer zwischen Groß- 
herzog Carl Alexander und seinem Baumeister auf der Wartburg stattgefunden hatte, sind sie wieder in Gang gekommen. 


Aber nur langsam schritten sie vorwärts „... weil die Arbeiter zwar geschickt in das Holzschnitzen sich einfinden, ihnen 
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aber doch die Uebung fehlt“, wie Bernhard von Arnswald am 11. Mai 1872 dem Burgherrn schrieb. So schleppte sich die 
Einrichtung in das Jahr 1873 hinüber und durch dasselbe hin. Erst am 8. Februar 1874 konnte der Kommandant an Groß- 
herzog Carl Alexander melden, daß die drei Reformationszimmer nun soweit vollendet seien, daß Hugo von Ritgen kom- 
men und einige noch fragliche Stellen erörtern müsse. Im Mai hat der Baumeister die Förderung energisch in die Hand 
genommen. Rosenthal war nun mit seinen sämtlichen Gehilfen an der Ausmalung des nördlichen und mittleren Zimmers 
beschäftigt, aber erst spät im Jahre 1876 ist das letzte, das südliche Zimmer fertig gestellt worden. 

Während sechs Jahren ist, mit vielen Unterbrechungen, an den drei Reformationszimmern gearbeitet worden. Die große 
Länge dieser Ausführungszeit ist in der Architektur und der mitwirkenden Holzschnitzerei und ornamentalen Malerei nicht 
begründet. Wohl aber führte die Verbindung der historischen Bilder mit der Architektur zu beträchtlichen Verzögerungen Die 
Gemälde wurden in die Vertäfelung der Wände eingelassen; vornehmlich hierdurch ist die schöne Geschlossenheit der Ge- 
samtwirkung erreicht worden. Die Vertäfelung konnte dabei aber 
erst begonnen werden, wenn die Gemälde eingetroffen waren. 

Die Absicht, bildliche Darstellungen aus Luthers Leben 
hauptsächlich dabei mitwirken zu lassen, die an die Lutherstube 
anschließenden Räume zu einem Denkmal der Reformationszeit 
auszugestalten, war schon früh ein fester Bestandteil des Gesamt- 
planes der Wartburg-Wiederherstellung. Wie im Palas die holde 
Gestalt der heiligen Elisabeth, die kampffrohen Helden und die 
edlen Sänger der Landgrafenzeit in Wandgemälden die Säle be- 
lebten, „so sollte hier die Gestalt des Geisteshelden Luther den 
ernsten, Gemächern geschichtliches Leben verleihen. Zuerst ver- 
suchte sich an einer für die Wartburg bestimmten Darstellung des 
bedeutenden Stoffes der Münchener Maler König. Aber seine Pro- 
bebilder trugen nicht „das charakteristische Gepräge des 16. Jahr- 
hunderts“, wie Großherzog Carl Alexander am 25. März 1859 an 
König Ludwig von Bayern schrieb, und führten deshalb nicht zur 
Erteilung des Auftrages. Erst zwölf Jahre später konnte die Auf- 
gabe, Hauptmomente aus Luthers Leben zu malen, Ferdinand Pau- 
wels (1830—1904) und Paul Thumann (geb. 1834) anvertraut 
werden. Die Tiedge-Stiftung in Dresden übernahm in richtiger 
Würdigung der Aufgabe die materielle Honorierung Beide Künst- 
ler, damals Professoren an der Kunstschule von Weimar, vollen- 
deten die Ölgemälde im Jahre 1872. 


Im nördlichen Reformationszimmer ist in den sieben Gemäl- 





den von Ferdinand Pauwels Luthers Leben bis in das Jahr 1518 


Der Jubel der Engel über die deutsche Bibel. i F i ’ s 
Skulptur in Eichenholz von Fr. Küsthardt. Höhe 99, Breite 64 Centimter. dargestellt. Der Stil der architektonischen Ausstattung klingt an die 


dadurch gegebene Zeit an. Die Wände sind vollständig mit Holz 
getäfelt; die Komposition des geschnitzten Reliefornaments der Vertäfelung ist von einem in diesem Zimmer stehenden be- 
sonders schönen gotischen Schrank entlehnt (S. 504). Die Balkendecke mit ihren Bretterfüllungen ist mit gotischen Ornamen- 
ten schlicht bemalt. Eine von Hugo von Ritgen entworfene Spitzbogenthür (S. 507) von schönem Aufbau und mit reichen ge- 
schnitzten Ornamenten führt in den benachbarten, leider nicht restaurierten Raum des Ritterhauses. In warmen bräunlichen 
Tönen hat der Meister die anziehende Architektur anheimelnd abgestimmt. Auch die Gemälde sind nur von ganz schlichten 
braunen Eichenholzleisten umrahmt in die Wandvertäfelung eingelassen. Über der östlichen, nach dem Gange sich öffnenden 
Thür ist ein Schränkchen in die Wand eingebaut. Der ihr zunächst liegende Zimmerabschnitt ist ein Alkoven, in dem ein Bett 
aufgestellt ist. Motive für den Entwurf desselben entnahm Hugo von Ritgen Albrecht Dürers Darstellung der Geburt des Jo- 
hannes und aus dem Altarwerk von Jean Bellegambe (um 1470 bis nach 1531). 
Einen besonderen Schmuck erhielt der Alkoven in einem sinnigen Werk der Holzschnitzerei, welches die Kaiserin An- 
gusta der Wartburg schenkte. Es stellt den Jubel der Engel über die in diesem Hause entstandene deutsche Bibel dar. In sei- 


nem Entwurf hatte Hugo von Ritgen „den Gedanken wieder aufgenommen, welcher den jüngeren Cranach (1515—1586) lei- 
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Die nördliche Thür im nördlichen Reformationszimmer. Eichenholz. 


Thüröffnung im Lichten hoch 220, breit 99 Centimeter; Zimmerhöhe 368 Centimter. 
Die Gemälde, über der Thür: Luther vor Rom; rechts: Luther in Frau Gottas Hause; links: Luther im Gewitter bei seinem vom Blitz erschlagenen Freunde. 
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tete, als er das köstliche Titelblatt zu Luthers ‚Die Propheten alle Deutsch' vom Jahre 1535 erfand und den Jubel der Engel 
über die neue deutsche Bibel darstellte: ein sitzender Engel liest aus der auf seinen Knieen liegenden Bibel vor, zur Freude 
von zwei kleineren, die zuhörend neben ihm stehen; über dieser Gruppe erheben zwei kampfgerüstete Engelein die Fackel 
des Lichts, welches aus der Bibel hervor Über den Erdball leuchtet“. Der Bildhauer Fr. Küsthardt in Hildesheim führte die 
Schnitzerei aus, die er Ende 1872 zur Wartburg sandte. 

Für das Holzwerk in allen drei Zimmern konnten nach Hugo von Ritgens Vorschlage alte Stücke aus der Stadtkirche 
von Jena passend gemacht und mit verarbeitet werden. Es war eine beträchtliche Menge von Holzwerk, welche der Meister 
im Juli 1871 aus der Einrichtung dieser alten Kirche in Jena selbst in Empfang nahm; aber nur ein kleiner Teil davon ließ 
sich in die Ausstattung der Wartburg einfügen. Vergeblich hatte er in Erfurt und Nordhausen nach alten Werkstücken und 
Ornamenten gesucht. Erst im Jahre 1874 ist der Ausbau des nördlichen Reformationszimmers vollendet worden. 

Der Baumeister hat einen sinngemäßen Zusammenhang des nördlichen mit dem mittleren Zimmer auch bei ge- 
schlossener Thür dadurch zu schaffen verstanden, daß er in die Felder der oberen Hälfte der Thür Glasscheiben einsetzte. 
„Für die architektonische Ausstattung dieses zweiten Reformationszimmers,“ schreibt Hugo von Ritgen, „wurde die fei- 
ne Frührenaissance gewählt, wie solche damals aus Italien nach Deutschland herüberdrang.“ So sind denn in diesem 
ebenfalls vollständig vertäfelten Gemach die drei zwischen dem gezahnten Gesims und den beiden Unterzugsbalken der 
Decke liegenden langgestreckten Felder, die schlanken Pilaster neben den drei Thüren, diese, die nördliche ausgenom- 
men, selbst und die Umrahmungen der Füllungen der unteren Wandhälfte mit zierlichen Ornamenten der italienischen 
Renaissance von schöner Komposition in reicher Fülle abwechselnder Muster bemalt. Im Fries unter der Decke umziehen 
die Wände die Bibelsprüche: LOB SINGT DEM HERRN UNSERM GOTT. ER RUESTET MICH MIT KRAFT UND 
MACHT ZU GEHEN MEINE WEGE OHNE WANDEL. PREIS UND | EHRE SEI IHM. ICH WERDE NICHT STERBEN 
SONDERN LEBEN UND DES HERREN WERKE VERKUENDIGEN (Ps 118, 17). OB ICH SCHON | WANDERTE IM 
FINSTERN THAL, FÜUERCHTE ICH KEIN UNGLUECK, DENN DU BIST BEI MIR DEIN STECKEN UND STAB 
TROESTEN MICH (Ps. 23, 4) | UND SO JEMAND AUCH KAMPFET, WIRD ER DOCH NICHT GEKROENET, ER 
KAEMPFE DENN RECHT (2. Tim. 2, 5). | In den fünf Gemälden dieses Zimmers hat Paul Thumann die bedeutendste Pe- 
riode des Reformators, von der Verbrennung der Bannbulle bis zu feiner Rückkehr von der Wartburg nach Wittenberg im 
März des Jahres 1522 geschildert. 

In dem dritten Reformationszimmer, neben dem südlich die Lutherstube liegt, „erscheint die deutsche Renaissance in 
ihrer völligen, eigenthümlichen Ausbildung an den Wänden, an der Decke und den Säulen, entsprechend dem strengern, 
einfachern deutschen Sinne, während in Frankreich bereits überladenes Schnörkelwesen Alles überwucherte“. Einfache ge- 
schnitzte Ornamente zieren die Deckenbalken. Die Füllungen der Decke und die Vertäfelung der unteren Wandhälfte sind 
mit Ornamenten in gebrochenen Farben bemalt. Maßvoll angebrachte Vergoldung frischt die schlichte Gesamtwirkung auf, 
für die eine mit einem Rundbogen überwölbte, zwischen den beiden anstoßenden Kämmerchen angelegte große Kaminni- 
sche, in der ein hoher Schrank mit schönen geschnitzten Verzierungen moderner Arbeit steht, von Bedeutung ist. Die nörd- 
liche Thür ihr gegenüber hat eine charakteristische Einfassung erhalten durch zwei alte, aus der Stadtkirche in Jena stam- 
mende, braun bemalte, schlanke Steinsäulchen; ihre Schäfte überzieht in flachem Relief skulpiertes, vergoldetes Ornament; 
die Kapitälbildung klingt an den korinthischen Stil an; sie stehen auf sehr hohen, schlanken Postamenten neben der Thür 
und tragen die Konsolen der beiden Unterzugsbalken der Decke. Den Platz zwischen den Säulen über der Thür füllt ein 
mutmaßlich von Hans Brosamer (um 1485 bis 1552) gemaltes Bildnis des Landgrafen Philipp I., des Großmütigen, von 
Hessen (1509—1567), der so bedeutsamen Einfluß auf die Durchführung der Reformation gehabt hat: am Luthermonument 
in Worms steht feine von Gustav Kietz (geb. 1826) modellierte Gestalt mit der von Otto Donndorf, dem in der Geschichte 
der Wartburg-Wiederherstellung schon genannten Bildhauer (S. 434), geschaffenen Gestalt Friedrichs des Weisen. Um das 
Bildnis Landgraf Philipps sind im südlichen Reformationszimmer seit dem Jahre 1882 sechs Gemälde aus Luthers späterem 
Leben vereinigt, die teils von Willem Linnig d. J. (1849—1890), teils von Alexandre Theodore Honore Struys (geb. 1852), 
beide damals Professoren an der Kunstschule in Weimar, gemalt sind. 

Die Biographie Luthers in Bildern beginnt an der nördlichen Wand des ersten, nördlichen, Zimmers rechts von der 
Thür. Sie ist nach der Absicht des historischen Grundzuges der Wiederherstellung ein Bauteil der restaurierten Wartburg 
wie die Schwindschen Gemälde aus dem Leben der Landgrafen und der heiligen Elisabeth. Deshalb folgt die Darstellung 
von Bild zu Bild, von einem zum anderen die Entwickelung aufweisend, dem Lebensgange des Reformators, wie er in 


diesen drei Gemächern dargestellt ist. 
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Das südliche Reformationszimmer. Ansicht gegen Nordosten. 
Die Gemälde rechts: Luthers Trauung und Luther unter den Pestkranken; über der Thür: das Bildnis des Landgrafen Philipp von Hessen. 


Martin Luthers Leben 


Don M. Wartburger. 


Ein echtes Thüringer und rechter Bauern Kind ist Martin Luther. Seines Vaters Heimat war das etwa zwölf Kilome- 
ter südlich von der Wartburg gelegene Dorf Möhra; auch Martin Luthers Mutter stammte aus der Eisenacher Gegend. 

Ein bemerkenswertes Zusammentreffen in der Geschichte, daß dies die Gegend ist, von der aus Bischof Wynfrith 
Bonifatius (etwa 680— 755), ein Angelsachse aus einem Kloster im südwestlichen England, um das Jahr 730 im Auftrage 
Papst Gregors II. die Thüringer und Hessen zum Christentum bekehrte und der römischen Kirche zuführte. Gerade 
Möhra gegenüber an der anderen Seite des Gebirges soll Bonifatius die erste christliche Kirche im nördlichen Deutsch- 
land gegründet haben. Der Papst erhob ihn zum Erzbischof, ihn zuerst in Deutschland. Seitdem blieben die Germanen 
der päpstlichen Kirche in Rom unterworfen, bis nach achthundert Jahren aus eben dieser Thüringer Gegend der Gottes- 
mann erstand, durch welchen die in der römischen Kirche nicht in ursprünglicher Reinheit bewahrt gebliebene christliche 
Religion in einer auf dem Bekenntnis der „evangelischen Landeskirchen“ beruhenden deutschen nationalen Kirche der 
alten Lauterkeit wieder zugeführt werden sollte. 

Nur ein ärmliches Dasein konnte am Westabhang des Thüringer Waldgebirges die bäuerliche Landwirtschaft und 
die Arbeit als Schieferhauer gewähren. Ein besseres Leben erhoffte Hans Luder (oder Ludher) — erst etwa um 1517 
nahm der Doktor Martin die Schreibweise „Luther“ an — durch Bergmannsarbeit im nordöstlichen Thüringen zu errin- 
gen. So zog er nach Eisleben, wo am 10. November 1483, dem Tage des heiligen Martin Luther geboren wurde, und 
schon im Frühling des nächsten Jahres wanderte er weiter nach dem nahen Mansfeld. Hier gelang es dem Möhraer Bauer, 
im Bergbau festen Fuß zu fassen; zwei Schmelzöfen hatte er von den Mansfelder Grafen in Pacht; mit der Zeit brachte er 
es zu Hausbesitz, zu einem Ehrenamt in der städtischen Verwaltung und einigem Wohlstand. Aber schwere Arbeit koste- 
te es, die kümmerlichen Verhältnisse des Anfanges zu überwinden. Luthers Mutter mußte ihr Brennholz selbst sammeln 
und eintragen. Es war ein hartes Dasein, in dem Martin aufwuchs. Von herber, wohl übertriebener Strenge war die elter- 
liche Zucht. Mutter und Vater stäupten den Knaben bei geringfügigen: Anlaß bis aufs Blut. Das war die Art der rohen 
Zeit. Nicht sonnige Heiterkeit lag über Martins Kindheit. Doch mit wohlmeinendem Ernst war sein Vater bestrebt, ihn 
einer besseren Zukunft entgegenzuführen. In der Mansfelder Schule freilich konnte der Knabe nicht viel lernen, obwohl 
in ihr schon mit Latein der Anfang gemacht wurde, zumal die tyrannische Art, mit welcher die damaligen Lehrer den 
Stock handhabten, den jungen Schüler in steter zitternder Furcht hielt und aus Jammer und Angst nicht herauskommen 
ließ. Niedergedrückt und verdüstert wurde das Gemüt des Knaben. Abergläubische Vorstellungen von Teufels: und He- 
xenwesen, von schlimmen Zauberkünsten, zu denen böse Menschen durch einen Bund mit dem Teufel die übernatürliche 
Kraft erlangen, wie sie damals in allen Volksschichten weit verbreitet waren, nahm er in sich auf. Es war die Zeit, in der 
auch in Deutschland die entsetzlichen, die Menschheit entwürdigenden Hexenprozesse ihren Anfang nahmen, nachdem 
Papst Innocenz VIII. Ende 1484 die Lehre vom Zauber- und Hexenwesen bestätigt hatte. Lange, fast immer hat Luther 
unter den Nachwirkungen von Teufels: und Hexenvorstellungen gelitten. 

Einen besseren Unterricht sollte der Knabe in Magdeburg erhalten. Als er noch nicht vierzehn Jahre alt war, schick- 
te ihn sein Vater dorthin. Wahrscheinlich waren hier „Brüder vom gemeinsamen Leben“ seine Lehrer. Aber schon im 
nächsten Jahre, 1498, kam er von da auf die Lateinische Schule in Eisenach, wo Verwandte sich seiner, wenn auch nur in 
geringem Maße, annehmen konnten; denn auch hier mußte er, mit anderen Knaben vor den Häusern singend, um Gaben 
werben. An freien Festtagen und in der Ferienzeit wanderte Martin vielleicht einmal hinüber nach Möhra zu den dortigen 
Verwandten seiner Eltern; war er dort doch ledig der Schulpein und der Schülernot; aber so nahe es liegt, dies zu vermu- 
ten, es ist nicht erwiesen. Am Fuße der Wartburg empfing das bisher rauhe, karge und kalte Leben des verschüchterten 
Knaben befruchtende Wärme. Namentlich Frau Ursula Cotta (gest. 1511), eine angesehene, fromme Frau aus einer Ei- 
senacher Familie, gerührt durch sein „herzliches Singen und Beten“, unterstützte ihn. Das erste Bild zeigt den fünfzehn- 
jährigen Martin, wie er mit drei anderen schlecht gekleideten Knaben als Kurrendsänger vor ihr steht: so hießen die ar- 
men Schüler, die, von Haus zu Haus laufend, durch fromme Gesänge von mitfühlenden Herzen eine Spende begehrten. In 
dem wohlbestellten Patrizierhause der mildthätigen Frau wird Luthers Sinn sich geöffnet haben für die Segnungen eines 
von treu und sorglich waltender Frauenhand verständig und liebevoll geleiteten Familienlebens. Hier hörte er aus dem 


Munde seiner Wohlthäterin das holde Wort: „Nichts Liebers ist auf Erden denn Frauenlieb, wem’s kann werdens“ Die 
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dürftige Zeit der Schülerjahre, in ihnen die im Leben weiterwirkenden Lichtblicke erfahrener Wohlthat und der freund- 
lich erheiternden Musik sind der historische Inhalt der im Bilde dargestellten einfachen Szene. 

Die Schulzeit in dem ihm lieb gewordenen Eisenach hat Martin Luther tüchtig gefördert, namentlich in der lateini- 
schen Sprache, deren Kenntnis die Grundlage für weitere Studien war. Die Sprache der alten Römer war im Laufe des Mit- 
telalters arg verunstaltet worden. Während der letzten Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde sie daraus befreit im 
Zusammenhang mit der allgemeinen Neubelebung der Kunst, Dichtung und Wissenschaft der alten Griechen und Römer, die 
sich in Italien vollzog und in ihrer wissenschaftlichen Richtung sich namentlich in Deutschland stark entwickelte; ihr Ziel 
war die Überwindung mittelalterlicher Beschränktheit und die Ausgestaltung des geistigen Lebens auf Grund der erhaltenen 
edlen Geisteswerke des griechisch-römischen Altertums zu einer allgemein menschlichen „humanen“ Bildung: daher die ge- 
lehrten Vertreter dieser Richtung Humanisten genannt werden. Früher als an anderen deutschen Universitäten fand der Hu- 
manismus seine Stätte an der Universität Erfurt, die im Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, wie die mächtige Stadt selbst, 
in ihrer Blüte stand. Sie war damals Sitz einer bedeutenden Humanistengruppe, die scharf ankämpfte gegen die scholasti- 
sche Philosophie, jene Verschmelzung von Theologie „und mangelhaft verstandenen Lehren des griechischen Philosophen 
Aristoteles (384—522 v. Chr.), die sich im Mittelalter ausgebildet hatte und damals noch den Lehrstoff und das Leben an 
den Universitäten beherrschte. Diese Universität in seinem Thüringer Heimatlande bezog im Jahre 1501 Martin Luther. 
Nach seines Vaters Gebot, der sich nun schon in der Lage befand, seinem Sohne die nötigen Mittel für das Studium zu ge- 
währen, sollte er Rechtsgelehrter werden. Der mit natürlicher geistiger Gewandtheit, großer Verstandesschärfe und Bered- 
samkeit begabte, von wahrem Wissensdurst erfüllte „hurtige und fröhliche junge Geselle“, der Luther zunächst in Erfurt 
war, gab sich mit glühendem Eifer den Studien hin; zur scholastischen Philosophie fühlte er sich besonders hingezogen; 
aber auch die poetischen und historischen Litteraturwerke des römischen Altertums las er. Im Jahre 1502 legte er die erste 
akademische Prüfung ab, durch welche der Titel Baccalaureus der Philosophie erworben wurde. 

Hier in der Erfurter Universitätsbibliothek sah Luther, im zwanzigsten Jahre seines Alters, zum ersten Male eine 
Bibel. Im Mittelalter war die Bibel in einer mäßigen Anzahl von Handschriften verbreitet, und zwar in den Klöstern, in 
den Universitäten und im Privatbesitz von Gelehrten. Es gab Handschriften des Alten Testamentes in seiner hebräischen 
Ursprache und in der Übersetzung in das Griechische (nach den siebzig Übersetzern Septuaginta genannt), des Neuen 
Testamentes in seiner griechischen Ursprache, der ganzen Bibel in der um das Jahr 400 entstandenen lateinischen Über- 
setzung (Vulgata, die allgemeine). Diese ist die für die römische Kirche maßgebende Bibel; in ihr ist aber das Alte Tes- 
tament nicht nach dem hebräischen Original, sondern nach dessen griechischer Übersetzung gegeben. Sodann gab es 
auch Handschriften einer deutschen Übersetzung, die im vierzehnten Jahrhundert, aber nur aus der lateinischen, angefer- 
tigt worden war. Nach Erfindung der Buchdruckerkunst wurde die lateinische Bibel zuerst gedruckt (1462); seit dem En- 
de des fünfzehnten Jahrhunderts gab es auch einen Abdruck des Alten Testamentes in hebräischer Sprache und seit dem 
Jahre 1514 des Neuen Testamentes in griechischer Sprache. Jene mittelalterliche deutsche Übersetzung ist in hoch: wie 
in niederdeutscher Sprache schon vor Luthers Bibelübersetzung, seit dem Jahre 1466, siebzehnmal gedruckt worden; sie 
ist jedoch durchweg ungeschickt, spröde und ungelenk und allzu oft falsch und nicht verständlich. 

Die Bibel als die alle Urkunden der von Gott geoffenbarten christlichen Religion zusammenfassende Heilige Schrift 
war den mittelalterlichen Theologen keineswegs allgemein vertraut. Mancher kannte wohl nicht mehr als die für die Got- 
tesdienste ausgewählten Lesestücke und die Sprüche, die in den dogmatischen Lehrbüchern als Beweisstellen angeführt 
wurden. Luther konnte später sagen, daß „zuvor viel Doktoren der Theologie waren, die ihr Lebelang nie eine Bibel gele- 
sen, etliche nie gesehen hatten“. Luther ließ, seit er die Bibel gefunden, nie wieder von ihr ab. „Die las ich oftmals,“ sagte 
er später. „Da ward ich darin also bekannt, daß ich wußte, wo ein jeglicher Spruch stünde und zu finden war.“ 

Die in strenger Arbeit ausgenutzte, aber im ganzen nicht unfrohe Studienzeit Luthers hätte fast ein vorzeitiges Ende 
genommen, als auf einer kaum begonnenen ÖOsterreise in die Heimat Luthers eigener Degen ihm zufällig eine schwere 
Verwundung des Beines verursachte. Er lag in Todesgefahr. In seiner Not flehte er zur Jungfrau Maria. Die Zeit der Hei- 
lung erleichterte ihm die Musik: er lernte — seine musikalische Natur brauchte einen Lehrer nicht — das Lautenspiel 
Anfang 1505 bestand Luther die Prüfung, durch welche er die Würde eines Magisters der freien Künste, Doktors der Phi- 
losophie erlangte. „Ich halte, daß keine zeitliche, weltliche Freude dergleichen gewesen sei,“ sagte er später. 

Diese Freude war aber nicht mehr rein. Die Schwermut, die Martin Luthers Kinder- und Schülerjahre beeinflußt 
hatte, war in ihm wieder aufgewacht. Sein Gemüt fühlte sich nicht befriedigt. Er rang mit innerlicher Zerrissenheit Drü- 


ckend lastete auf ihm das Bewußtsein der Sünde, und es gewann Gewalt über ihn unter der seinen gesunden Sinn oft ver- 
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düsternden Nachwirkung der übermäßig harten, entbehrungsreichem leiden- und angstvollen Jugend. Schwere Seelen- 
kämpfe erschütterten ihn. Der tief empfundene Widerspruch „zwischen dem, was wir sind und was wir sein sollen“ (C. 
von Hase) wurde ihm zu einer Qual. Bangen erfüllte ihn vor der Strenge des göttlichen Gerichtes Dazu kam körperliche 
Krankheit und eine neue seelische Erschütterung durch den plötzlichen Tod eines Freundes. In diesem Gemütszustande 
traf es den Magister Luther am 2. Juli 1505 wie eine mächtige überirdische Einwirkung, daß in einem tobenden Gewitter, 
von dem er vor der Stadt überrascht wurde, ein gewaltiger flammender Blitz aus den Wolken vor ihm herabfuhr. Vom 
Schreck zu Boden geschmettert, in höchster Seelenangst erhebend, rief Luther zum Himmel, zur Schutzheiligen vieler 


I 


Bergleute, der Mutter der heiligen Maria: „Hilf, liebe heilige Sankt Anna, ich will ein Mönch werden!“ Den ergreifenden 
Moment dieses Gelübdes, das wohl schon länger, ihm selbst unbewußt, in ihm schlummerte, aber vom lohenden Blitz- 
strahl ihm entrissen wurde, stellt das zweite Pauwelssche Bild in der volkstümlich gewordenen Auffassung dar, als sei 
jener eine Zeit vorher plötzlich vom Tode hingeraffte Freund an Luthers Seite vom Blitz erschlagen worden. 

Was Luther gelobt hatte, erfüllte er gegen seines Vaters Wort. Seines Seelenheiles wollte er sicher werden. Diese 
Sorge führte ihn in das Kloster. Noch einmal lud er die Freunde zum weingefüllten Becher; unter Gesang und Lauten- 
spiel nahm er von ihnen Abschied. Am folgenden Tage, dem 17. Juli 1505, nahm der junge Gelehrte die Werke von zwei 
lateinischen Dichtern, Virgil und Plautus, unter den Arm und ging, von seinen Freunden begleitet, zur Pforte des Augus- 
tiner-Eremiten-Klosters in Erfurt. Den inhaltschweren Augenblick seines Einlasses vergegenwärtigt das dritte Bild. 

Feierlich wurde Luther in die schwarze Ordenstracht gekleidet und einem Novizenmeister zur Unterweisung in den 
mönchischen Übungen übergeben. Seine weltlichen Kleider und seinen Magisterring sandte er an seinen Vater. Eine 
vollkommene innere Wandelung wollte Luther an sich vollziehen. In strengster Mönchszucht lebte er nun in Übungen 
des Gebetes, des Fastens, des Gehorsams; er mußte in Demutsübung betteln gehen für das Kloster in der Stadt und auf 
dem Lande, mußte niedrige Dienste verrichten, sich Nachtwachen und körperlichen Bußübungen unterziehen. Nach voll- 
endetem Probejahr legte Martin Luther das Gelübde des Gehorsams, der Armut und der Keuschheit ab und wurde als 
Bruder Augustinus in den Orden aufgenommen. Eine eigene Mönchszelle wurde ihm nun angewiesen. Den Stand der 
Heiligkeit hatte er erreicht und auf immer glaubte er, von der Welt geschieden zu sein. Er war ein „Muster klösterlicher 
Heiligkeit“; in äußerster Übertreibung enthielt er sich oft drei Tage lang des Essens und Trinkens. „Wahr ist’s, ein from- 
mer Mönch bin ich gewesen und habe so gestrenge meinen Orden gehalten, daß ich’s sagen darf: ist je ein Mönch gen 
Himmel kommen durch Möncherei, so wollt ich auch hineingekommen sein; das werden mir bezeugen alle meine Klos- 
tergesellen, die mich gekannt haben. Denn ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, zu Tod gemartert mit Wachen, Be- 
ten, Lesen und anderer Arbeit“... Aber die Angst um sein Seelenheil, der Gedanke, daß er sündig sei und Gottes Zorn 
fürchten müsse, verließ ihn in aller Selbsterniedrigung nicht. Er glaubte nicht an Christus; er hielt ihn für einen strengen, 
schrecklichen Richter, und er zweifelte, ob er einen gnädigen Gott habe. „Je saurer ich es mir werden ließ, mein Gewis- 
sen zufrieden zu stellen durch Fasten, Wachen, Beten, desto weniger Ruhe und Friede ich fühlte.“ „Mein Herz zitterte 
und zappelte, wie Gott mir gnädig würde“ bekannte Luther später in einer Predigt. Da er von Nachtwachen und Fasten 
entkräftet, durch übermäßige philosophische Studien, die er wieder aufnahm, erschöpft, durch Grübeln und Forschen 
aufgerieben war, so hielt seine Gesundheit nicht mehr stand. 

Schwere Krankheit befiel ihn wieder. Da brachte ihm ein alter Ordensbruder das erlösende Trosteswort des aposto- 
lischen Bekenntnisses von der Vergebung der Sünden durch den Glauben an Jesum Christum. Wie Licht fiel es in Lu- 
thers Seele. „Wo ich nicht wäre durch den Trost des Evangeliums erlöset worden, so hätte ich nicht zwei Jahre leben 
können; also zermarterte ich mich und floh vor dem Zorn Gottes“, äußerte er sich später. 

Erhoben wurde Luther aus seiner Qual durch das Evangelium. Aus der Bibel schöpfte er Seelenruhe. Im Kloster las 
er die im kirchlichen Gebrauch befindliche lateinische Bibelübersetzung vollkommen und mit immer gleichem, ja steigen- 
dem Eifer wiederholt durch. Das vierte Bild stellt den in der Bibel forschenden Mönch dar. Er suchte in ihr die Wahrheit, 
und er fand sie in der Erkenntnis, daß die Rechtfertigung vor dem gerechten und zornigen Gott, den er nach seinem eigenen 
Worte damals nicht lieben konnte, aus dem Glauben an seine in Christo offenbar gewordene Gnade gewonnen werde. 

Einen wohlwollenden Förderer, einen geistigen Vater, fand Luther in Johann von Staupitz (gest. 1524), dem General- 
vikar der deutschen Augustinerkongregation und Professor an der Universität Wittenberg. Dieser wahrhaft fromme Geistli- 
che erkannte die Tiefe und Kraft von Luthers innerem Leben, die wissenschaftliche Schärfe seines Geistes, die Echtheit sei- 
ner Natur. Er bahnte ihm den Weg zu weiterer Ausbildung als Lehrer der Theologie. Mit seiner milden Besonnenheit wurde 


Staupitz von bedeutendem Einfluß auf die innere Entwickelung Luthers. Er suchte den tiefsinnigen, an sich verzweifelnden 
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Grübler aus seiner Selbstpein herauszuziehen. Er wies ihn hin auf die göttliche Gnade und die Heilandsgestalt Christi, durch 
die er zum Frieden mit seinem gefürchteten Gott gelangen müsse. Im Frühjahr 1507 erhielt Luther die priesterliche Weihe. 
Die Heiligkeit des Amtes ließ sein Herz in feinfühliger strenger Selbstprüfung aufs neue erbangen. Bei der ersten Messe, die 
er Anfang Mai hielt, war er im Innersten erschüttert; fast wäre er davon gestorben, bekannte er später. Zu dieser bedeutsa- 
men Feierlichkeit kam aus Luthers Einladung sein Vater nach Erfurt, und hier söhnte er sich mit dem Sohne aus. 

Im dritten Jahre nach seinem Eintritt ins Kloster fand Luther den Weg, der ihn aus den religiösen Anfechtungen her- 
ausführen sollte. Staupitz war es, durch dessen Vermittelung der kaum fünfundzwanzigjährige Magister im Herbst 1508 an 
die Universität Wittenberg als Professor der Philosophie berufen wurde. Erst sechs Jahre zuvor war sie in dem kleinen und 


damals höchst unansehnlichen Residenzstädtchen an der Elbe von Kurfürst Friedrich III. dem Weisen gegründet worden. 


Anlaß zu dieser Gründung war durch die Erbteilung gegeben, die im Jahre 1485 die beiden Söhne des dem alten 
sächsischen Fürstengeschlecht der Wettiner entstammenden Kurfürsten Friedrichs II. des Sanftmütigen unter sich vornah- 
men: das Gebiet mit der Universität Leipzig war an Herzog Albrecht den Beherzten (Stifter der Albertinischen Linie) ge- 
kommen; den anderen Teil der sächsischen Lande mit der Kurwürde hatte Ernst (Begründer der Ernestinischen Linie) er- 
halten: es sind die beiden Prinzen, durch deren Entführung aus dem Altenburger Schloß im Sommer 1455 Ritter Kunz von 
Kaufungen den „sächsischen Prinzenraub“ verübte. Der Sohn des älteren, Ernst, war Friedrich III. der Weise (1463— 
1525). Auf: richtige Liebe zu den Wissenschaften führte ihn zu der Universitätsgründung in Wittenberg, obwohl bei der 
Nähe der kurmainzischen Universität Erfurt und der herzoglich sächsischen Universität Leipzig sich große Hoffnungen auf 
die Gründung nicht setzen ließen; aber eine Universität wollte Friedrich der Weise in seinem Lande nicht entbehren. 

Friedrich war im dreiundzwanzigsten Lebensjahre zur Regierung gekommen. Sorgfältige und vielseitige Erziehung 
und gründlicher Unterricht hatten in ihm den Boden für eine ernste, gehaltvolle Lebensauffassung geschaffen. Er trieb 
Lateinisch, Französisch, Geschichte, Naturwissenschaften. In der Drechslerarbeit erwarb er sich großes Geschick. Die 
Musik, namentlich Gesang, liebte er über alles. Am Hofe Kaiser Friedrichs III. (1440—1493) sammelte er Erfahrungen. 
In den Ritterkünsten, Turnier und Jagd, war er Meister; seine ruhige Sicherheit wurde gerühmt; oft ritt er gegen Kaiser 
Maximilian I. selbst in die Schranken. Sein tief religiöser Sinn führte ihn im Jahre 1493 zum Heiligen Grabe nach Jeru- 
salem. Mit dem Eifer treuherziger Frömmigkeit sammelte er Reliquien zu Tausenden; ein Stückchen von Noahs Arche, 
ein Spahn von der Krippe, in der Jesus gelegen, ein Dorn aus Christi Krone und andere seltsame Dinge, deren gläubige 
Annahme den sächsischen Fürsten als ein anhängliches Glied der römischen Kirche zeigen, befanden sich in seiner Reli- 
quiensammlung. Wohlwollen, Gerechtigkeit und geistige Bildung schufen in Friedrich die Grundlage, auf der er für die 
Verbesserung der Kirche von so großer Bedeutung werden sollte. Immer reiflich erwägend, bedachte er stets, daß wer 
urteilen wolle, den Sachen auf den Grund sehen müsse. Ein kluges Bestreben, den Frieden zu erhalten, beseelte ihn. Er- 
fahrung in den Geschäften, Redlichkeit, Besonnenheit, weise Mäßigung sicherten ihm hohes Ansehen im Reiche. In 
Sachsen fehlte es nicht an Reichtum; er floß aus dem Aufschwung der Ausbeute der Silberbergwerke; aber auch üppiges 
und zuchtloses Leben brachte er mit sich. Friedrich der Weise liebte die Künste und förderte sie eifrig in seinen Landen, 
besonders in Torgau, wo er vorwiegend residierte. In Wittenberg baute der Kurfürst seit dem Jahre 1490 an seinem mas- 
sigen, durch zwei mächtige Türme geschützten Schloß mit der 1499 vollendeten prächtigen Schloßkirche. Der Universi- 
tätsbau wurde 1503 fertiggestellt. Albrecht Dürer (1471—1528) war an der künstlerischen Ausschmückung der kurfürst- 
lichen Residenz in Wittenberg beteiligt. Anfang 1505 kam der Maler Lukas Cranach (1472—1553) aus Franken, der dann 
seine Kunst nicht nur seinen fürstlichen Auftraggebern widmete, sondern sie auch in den Dienst des Reformationswerkes 


stellte und treue Bildnisse der Helden desselben für die Nachwelt schuf. Warme Freundschaft verband ihn mit Luther. 


Während Luther dem Augustinerorden in dessen Wittenberger Kloster als Mönch weiter angehörte, trug er hier an 
der Universität vor, was er an der Universität Erfurt getrieben hatte. Sein glühender Wunsch jedoch war, theologische 
Vorlesungen halten zu dürfen. Auf die Erwerbung der theologischen Grade bereitete er sich vor. Nach einem Jahre wurde 
er für etwa achtzehn Monate nach Erfurt zurückberufen; dann kehrte er wieder nach Wittenberg zurück. Noch war Luther 
ganz Mönch. Neben seinem akademischen Lehramt hatte er im Aufträge seines Ordens die verschiedensten Geschäfte zu 
erledigen. Es war vermutlich eine Verhandlung über eine Änderung der Ordensverfassung, zu der er, wahrscheinlich im 
Herbst Dis, als Begleiter eines anderen Mönches nach Rom gesandt wurde; denn nach der Anordnung Christi, welcher 


seine Jünger zu je zweien aussandte, reisten die Augustiner: in schweigender Fußwanderung einer hinter dem anderen. 
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Von Kloster zu Kloster durch Bayern, Schwaben, die Schweiz führte der Weg. Das fünfte Bild zeigt die deutschen 
Pilger vor der ewigen Stadt, wie sie von noch ferner Höhe sie erblicken, mit ausgestreckten Armen sie innig begrüßen. 
Mit Andacht fiel Luther zu Boden und sprach: „Sei gegrüßt, du heiliges Rom! Dreimal heilig von der Märtyrer Blut, das 
da vergaffen ist.“ Im Augustinerkloster S. Maria del Popolo fand er etwa vier Wochen lang Unterkunft. Er lief in Rom 
nach feinem eigenen Wort gläubigen Gemüts „durch alle Kirchen und Kluften“, verwundert über die päpstliche Herrlich- 
keit des kriegerischen Julius I. (Papst 1502 bis 1513), staunend über die gewaltigen Trümmer und Reste des alten Rom; 
im Pantheon, dem Hochheiligen der alten Götterwelt Roms, stand er ohne Genuß an dem herrlichen Kunstwerk, doch in 
dem frommen Siegesgefühl, daß Christus die heidnischen Götter vertrieben habe; in den düsteren Gängen der Katakom- 
ben sah er mit andächtigem Schauern Märtyrergebeine; er legte eine Generalbeichte ab; in der Kirche der Augustiner las 
er Seelenmessen; in der Sakristei der St. Peterskirche ließ er sich den prächtigen Ornat des Papstes zeigen. Für die histo- 
rische, für die künstlerische Größe Roms hatte er keinen Sinn — nur „fromm werden“ wollte Luther an dieser für die 
Christenheit so bedeutsamen Stätte. Die Stärke der religiösen Eindrücke ließ ihn überwinden, was ihn in dem damaligen 
unwürdigen und unheiligen Leben und Treiben des römischen Klerus peinlich berührte. Er hörte in Roms Straßen frei 
reden: „ist eine Hölle, so steht Rom drauf“. Luther kehrte im Frühjahr zurück in das Augustinerkloster an der Elbe, der- 
selbe echte und rechte Mönch, als der er gegangen war. Diese Reife, die etwa vier bis fünf Monate gedauert hat, und der 
Aufenthalt in Rom, die eigene Anschauung römischen Lebens und Unwesens ist für Luther von großer Bedeutung gewor- 
den. „Ich wollte nicht hunderttausend Gulden dafür nehmen, daß ich nicht auch Rom gesehen hätte; “ sagte er später, „ich 
müßte mich sonst immer besorgen, ich thäte dem Papst Gewalt und Unrecht; aber was wir sehen, das reden wir.“ 

Nach der Rückkehr empfing Luther eine neue entscheidende Anregung: Staupitz drang in ihn, nun den höchsten 
theologischen Grad zu erwerben. Unter dem Birnbaum des Klosterhofes kam er zum Entschluß. Am 19. Oktober 1512 
wurde Martin Luther nach der vorgeschriebenen Promotion unter dem feierlichen Geläute der Kirchenglocken, unter 
Überreichung des Doktorhutes und des Doktorringes zum Doktor der Theologie ernannt und für fein akademisches Lehr- 
amt eidlich verpflichtet. Nun erst wurde dieses bedeutsam. Sein Amtseid umschloß die Pflicht der Erforschung und Ver- 
kündigung der christlichen Wahrheit auf Grund der Bibel. „Da habe ich meiner allerliebsten heiligen Schrift schwören 
und geloben müssen, sie treulich und lauter zu predigen.“ „Doktor der Heiligen Schrift“ nannte er sich. Eifrig studierte 
er jetzt die griechische und die hebräische Sprache. Seine ersten Vorlesungen an der Universität hielt er über die Psal- 
men. Luther predigte nun, im Anfang mit ziemlicher Befangenheit und nicht ohne Anflug von der hergebrachten predigt- 
weise, die durch philosophische und andere Ausschmückungen zu gefallen suchte, fortgesetzt in der ärmlichen Kirche 
des Augustinerklosters und seit 1516 auch in der Stadtkirche. Drei und selbst vier predigten hielt er später manchmal an 
einem Tage. Dreißig Jahre lang hat er mit unermüdlicher Treue des Predigtamtes gewaltet. In ihm sah er den eigentlichen 
Beruf des Geistlichen. Alle predigt Luthers beruht auf dem Grunde der Heiligen Schrift. Zuerst predigte er über die re- 
gelmäßigen sonn- und festtäglichen Texte; seit dem Sommer 1516 gab er seiner Gemeinde in volkstümlicher Kanzelrede 
eine Auslegung der Zehn Gebote, und Anfang 1517 ging er in seiner Predigt zur Auslegung des Vaterunser über. Wenig 
Worte machen, aber viel und tiefe Meinung oder Sinn hineinlegen; „je weniger Worte, je besser das Gebet“ — sagt Lu- 
ther in der im Jahre 15s8 zum erstenmal gedruckten Auslegung des Vaterunser. Bald hatte er eine Menge Zuhörer. Schon 
jetzt trat er als Besserung anstrebender Warner gegen herrschende Unsitten mit kräftigen Worten furchtlos auf. So wand- 
te er sich gegen die Ausartung des Wallfahrens zu Heiligenbildern und Kapellen, die zu gewinnsüchtigen Zwecken als 
hilfreich und gnadenspendend angepriesen wurden, aber nur liederlichen, faulen Menschen Gelegenheit gaben, Haus, 
Hof und ihre Arbeitspflicht zu verlassen, um unthätig herumzuziehen: da sollten doch die Hausväter ein Kreuzesholz von 
der Eiche nehmen und die Rücken der pflichtvergessenen mit etlichen Schlägen heiligen, da würden sie sehen, wie dieser 
Finger Gottes ihnen den Teufel austreiben werde. 

Wie der Sünder das ewige Heil erlangen, wie er zur Seligkeit eingehen, vor Gott bestehen, vor ihm gerecht werden 
könne, das sind die Fragen, die Luther erfüllen, und die er nun in seiner Lehre vom schlichten Glauben an den Erlöser da- 
mit beantwortet, daß der kurze Weg des Glaubens es ist, auf welchem der sündhafte Mensch zum Himmelreich kommt. 
Christus steht ihm im Mittelpunkte seiner Lehre. Durch ihn haben wir alles, auch das Höchste, den Glauben, durch welchen 
allein uns die Rechtfertigung, Gottes Gnadengabe der Vergebung der Sünden zu teil wird. Nicht die „guten Werke“, welche 
in den Zeiten des Mittelalters von zahllosen Frommen so vielfältig vollbracht worden sind, wie Schenkungen an die Geist- 
lichen, Klöster und Kirchen, Stiftungen von Seelenmessen, Gebetsleistungen von noch so großem Umfang, Heiligenvereh- 


rung, Fasten, Kasteien, Wallfahrten, sind es, welche die Rechtfertigung vor Gott wirken, sondern der Glaube allein. 
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„Gute, fromme Werke“, sagte Luther, „machen nimmer einen guten, frommen Mann, sondern ein guter, frommer 
Mann macht gute Werke, wie ein guter Baum gute Früchte bringt; aber die Bäume wachsen nicht auf den Früchten, son- 
dern die „ Früchte auf den Bäumen.“ „In diesen zweien steht das ganze christliche Leben: Glaube Gott, hilf deinem 
Nächsten“ schrieb Luther in seinem „Sermon von dem Glauben und guten Werken“ (1522). 

In seinem Orden wurde Luther nun nacheinander zum Unterprior, Leiter der von den Mönchen zu treibenden Stu- 
dien, und im Frühjahr 1515 zum Distriktsvikar über elf sächsische Klöster in den Landschaften Meißen und Thüringen 
für drei Jahre ernannt. Nun war er noch mit den vielerlei Geschäften dieser Ämter belastet. „Ich bin Ordensvikar, das ist 


‘ 


soviel wie elfmal Prior,“ schrieb er. Außer dem Wittenberger unterstanden ihm die Augustinerklöster in Herzberg und 
Dresden, in Erfurt, Gotha, Langensalza, Neustadt an der Orla, in Eisleben, Sangerhausen, Nordhausen und in Magde- 
burg. In den verschiedensten Angelegenheiten mußte er Reisen nach den Klöstern unternehmen und einen ununterbro- 
chenen Briefwechsel mit ihnen führen. Was gab es da in religiösen und äußeren Fragen nicht alles zu prüfen, anzuord- 
nen, zu regeln und zu schlichten! Fleiß und Treue in der Unterweisung der Jugend, die legte er den Mönchen ganz beson- 
ders ans Herz. Von pflichttreue war Luther tief durchdrungen. Als im Oktober des Jahres 1516 in Wittenberg die Pest 
zum Ausbruch kam, da flohen viele. Luther blieb. Dem um sein Leben besorgten Freunde antwortete er: „Ich bin hierher 
gesetzt und darf des Gehorsams wegen nicht fliehen, bis derselbe Gehorsam es mir gebietet; die Welt, hoffe ich, wird 
nicht einfallen, wenn Bruder Martin dahinfällt.“ 

In dieser Zeit lernte Luther die predigten des Straßburger Dominikaners Johann Tauler (um 1300—1361) und eine 
etwa ebenso alte religiöse Flugschrift kennen: beide in deutscher Sprache geschrieben und durchdrungen von einer tie- 
fen, gemütvollen Auffassung, die eine innige Gemeinschaft mit Gott durch einfache Gläubigkeit und gottergebenen Wan- 
del erstrebt. Luther mußte sich mächtig angezogen fühlen: als seine erste litterarische Veröffentlichung ließ er jene mit- 
telalterliche Flugschrift unter dem Titel „Deutsch Theologia“ zuerst im Jahre 1516 drucken. Das nächste Jahr brachte die 
erste eigene in deutscher Sprache verfaßte Schrift Luthers „Die sieben Bußpsalmen mit deutscher Auslegung nach dem 
schriftlichen Sinne“, eine Erbauungsschrift in schlichter, noch harter Sprache für das Volk. 

Der alten unfruchtbaren Theologie, den Lehren der Scholastiker setzte Luther nun seine auf der Lehre des edlen Kirchenva- 
ters Aurelius Augustinus (353—430), Bischofs der Stadt Hipporegius an der nordafrikanischen Küste, beruhende 
„Augustinische“ Theologie von der Errettung des Menschen aus der Erbsünde durch die freie göttliche Gnade gegenüber. Er 
wandte sich gegen offenbare Mißstände, die er in den Formen des Gottesdienstes, im Heiligendienst und in der Ausnutzung des 
Erlasses von Bußen sah. Es war dies die Einrichtung des Ablasses, durch welche von den durch die Kirche und von Gott ver- 
hängten zeitlichen Strafen, auch sofern sie im irdischen Leben ungebüßt geblieben und deshalb nach dem Tode in dem läutern- 
den Übergangszustand zum Jenseits, dem Fegefeuer, erlitten werden, gegen Geldzahlung und auch durch andere Leistungen Be- 
freiung erworben werden konnte: Christi und der Heiligen Verdienste sind der römischen Kirche der unerschöpfliche Schatz, aus 
welchem der Papst kraft der von ihm als Nachfolger des Petrus in der Statthalterschaft Gottes auf Erden geübten Macht, Sünden 
zu vergeben und zu behalten, den Inhalt des Ablasses spendet. Luther warnte vor der Einschläferung des Gewissens, vor der Ab- 
schwächung der sittlichen Kräfte, vor dem Erschlaffen der Selbstzucht, kurz vor der Abnahme der Scheu vor der Sünde, wozu 
der käufliche Sündenerlaß notwendig verleiten müsse. Erlaß von Bußen ohne aufrichtige Reue erklärte er für unchristlich. 

Gegner erhoben sich. Aber auch von dem berühmtesten der deutschen Humanisten, Desiderius Erasmus (von 
Rotterdam, 1467—1556), schied Luther schon jetzt sein tieferes Verständnis der Theologie des Apostels Paulus, ob- 
gleich er sonst in vielen Beziehungen ihm zustimmte; kämpfte doch auch dieser gegen viele Mißbräuche in der Kirche, 
in den Klöstern und auf den Universitäten und verwies die Theologen auf die Schriften der Kirchenväter und auf den 
griechischen Urtext des Neuen Testamentes als wahre Quellen der Gottesgelahrtheit. 

Unter Luthers Anhängern trat namentlich sein Kollege, der Professor (Andreas Bodenstein aus) Karlstadt mit gro- 
Bem Eifer auf. Aber an eine Reformation der Kirche dachte Luther noch nicht, noch weniger an ein Hervortreten seiner 
Person. In Ernst und Frömmigkeit ging er auf in der Erfüllung seiner Pflichten, unter deren Last er nicht einmal die re- 
gelmäßigen täglichen sieben Gebetszeiten immer ordentlich einhalten konnte, weshalb er oft am Ende der Woche in ein- 
samer Zelle sich mit nachträglicher Ergänzung der Übung quälte. 

Den Anstoß zum Öffentlichen Auftreten Luthers brachte erst der Ablaßhandel Papst Leos X. (1513—1521). Für ihn 
waren die durch die Ablaßpredigt angeregten Geldzahlungen, durch welche Nachlaß der durch die Sünden verwirkten 
Strafen erworben wurde, eine der Befriedigung seiner Prachtliebe, der Wiederherstellung seiner Finanzen, der Errichtung 


der Peterskirche in Rom, des gewaltigsten, glänzendsten und großartigsten Kirchenbaues der Welt, dienende Geldquelle. 
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Als erfolgreicher Ablaßprediger hatte schon seit dem Jahre 1504 der aus Pirna gebürtige Dominikanermönch Tezel sich 
bei verschiedenen Ablässen einen Namen gemacht. Jahrelang führte dieser das Ablaßkreuz mit dem Wappen des Papstes 
in prunkendem Aufzuge durch die Kirchen des Landes. „Sobald das Geld im Kasten klingt, die Seele in den Himmel 
springt“, ließ er die Käufer seiner Zettel glauben. 

Nun übertrug der Papst im Frühjahr 1515 die Austeilung des Ablasses in Deutschland an Albrecht (geborenen Mark- 
grafen) von Brandenburg (1490—1543), der seit dem Jahre 1513 Erzbischof von Magdeburg und Administrator des Bis- 
tums Halberstadt und seit 1514 auch Erzbischof von Mainz und damit der erste der drei geistlichen Kurfürsten war. Er war 
in den drei Bistümern auf Betreiben seines Stammhauses, das für ihn Versorgung in den höchsten geistlichen Würden ge- 
sucht hatte, gewählt und von Papst Leo X., unter Enthebung von der entgegenstehenden Wirkung seiner großen Jugend, 
bestätigt worden. Dafür ließ sich der Papst von Albrecht nicht nur die durch die Unsitte des päpstlichen Ämterverkaufes 
gebräuchlich gewordenen Gebühren zahlen, sondern auch noch eine besonders verlangte Summe von zehntausend Dukaten 
für die von Rechts wegen unzulässige Bestätigung in drei Ämtern. Diese Bewilligung hatte Albrecht mit Hilfe des Augs- 
burger Handelshauses Fugger, der größten Geldmacht der damaligen Zeit, erreicht, woraus für ihn bei den Fuggern eine 
Schuld von dreißigtausend Gulden, rund eine halbe Million Mark nach jetzigem Geldwert, erwachsen war. Leo X. machte 
es Albrecht, der in seinen Neigungen für die Wissenschaften und Künste, wie in seinem glänzenden Hofhalt und in seiner 
Freude am üppigen Lebensgenuß mit dem Papst übereinstimmte, leicht, sich für die Bezahlung Ersatz zu verschaffen. In 
der Einrichtung des Ablasses besaß der Papst das bewährte Mittel, die begehrten gewaltigen Summen aus dem Volke zu 
ziehen: er verlieh dem jungen Erzbischof das Recht der Ablaßausteilung innerhalb des Bereiches seiner von Hamburg bis 
in die Alpen, vom Oberrhein bis an die untere Oder sich erstreckenden geistlichen Herrschaft und dazu der brandenburgi- 
schen Gebiete für acht Jahre mit der Maßgabe, daß Albrecht die Hälfte des Ertrages erhalte, die andere Hälfte aber nach 
Rom an die päpstliche Kammer abführe. War dieses Ablaßgeschäft an sich zu verurteilen, so wurde es durch seinen Zweck, 
dem Ämterkaufe zu dienen, noch mehr verwerflich Luther sagte über den Verkauf des vom Papste geweihten Palliums, ei- 
nem mit sechs Kreuzen besetzten schmalen Streifen aus der Wolle geweihter weißer Schafe, der als Abzeichen der erzbi- 
schöflichen Würde um die Schultern gelegt wurde und vorn bis auf die Füße herabreichte: „Vorzeiten gaben’s die Päpste 
umsonst und geboten’s umsonst zu geben, wie die Decretale noch sagen, ließen sich genügen, daß sie damit die Herrschaft 
und Gewalt über andere Bischöfe kriegten. Hernach haben 
sie Eidespflicht und Geld darauf gelegt.“ 

Dieser römisch-mainzischen Finanzoperation ver- 
schloß Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen sein 
Gebiet, aber er konnte nicht hindern, daß Tezel hart jen- 
seits der Grenze im Brandenburgischen, in dem nicht 
weit von Wittenberg gelegenen Jüterbog, seinen Ablaß- 
kram betrieb. Um einen Viertelsgulden könne man siche- 
re Geleitsbriefe ins Paradies bekommen, ließ dieser in 
die Ablaßpredigten einfließen. Auch Wittenberger gin- 
gen nach Jüterbog und beriefen sich dann in der Beichte 
aus den dort gekauften Ablaß; Luther aber versagte 
ihnen die Absolution. 

Der Mißbrauch des Ablasses empörte Luther. Ein 
junger Doktor, hitzig, frisch aus der Esse gekommen, 
wie er nachmals von sich sagte, trat er gegen den Miß- 
brauch aus. Er beabsichtigte nicht mehr als eine 
„Disputation zur Erklärung der Kraft der Ablässe“. Seine 
Gedanken, Meinungen, Grundsätze in dieser Frage woll- 
te er öffentlich darlegen, um dadurch die Gegenäußerung 


der Theologen herauszufordern, Besprechungen des The- 





mas anzuregen, Verhandlungen darüber herbeizuführen. 


Nur für die Gelehrten berechnet, faßte er seine Gedan- 


Luther heftet die Thesen am Portal der Wittenberger Schloßkirche an. 
ken in lateinischer Sprache in fünfundneunzig Sätze, die Ölgemälde auf Leinwand, hoch 82 %, breit 69 Centimeter, von Ferd. Pauwels. 
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„Sprüche vom Ablaß wider Johann Tezel“. In dem ersten sprach er aus, daß Christus, als er sagte „Thut Buße!“ nichts 
anderes wollte, als daß die gesamte Lebensführung des Gläubigen den inneren Wert einer Buße habe. Unter Buße aber 
verstand er nicht, wie die Lehre der alten Kirche, eine äußerliche Leistung, sondern eine Sinnesänderung vom Sündhaf- 
ten zum Guten. Damit befand er sich in Übereinstimmung mit dem Urtext der Bibel. 

Am 31. Oktober 1517 heftete Luther die fünfundneunzig Thesen, wahrscheinlich in einer Abschrift, an der Wittenber- 
ger Schloßkirche an; es war am Tage vor dem hohen Feste Allerheiligen, an welchem der Jahrestag der Weihe der Schloß- 
kirche begangen und unter größter mit Ablaßerteilung verbundener Feierlichkeit die Reliquiensammlung Friedrichs des 
Weisen ausgestellt wurde. Die Umrahmung des Portals ist noch heute, wo sie Bronzethüren umschließt, auf denen Luthers 
Thesen in Erzbuchstaben stehen, die alte vom Jahre 1517. Zugleich wandte Luther sich in einem Schreiben an Erzbischof 
Albrecht, zu dessen Kirchenprovinz Wittenberg gehörte, wie er auch schon vorher warnend und klageführend, aber erfolg- 
los, an andere Kirchenfürsten geschrieben hatte. — Der Thesenanschlag, welchen das sechste Pauwelssche Bild (S. 515) 
vergegenwärtigt, ist von weltgeschichtlicher Bedeutung geworden. Daß mit ihm eine Reformation der Kirche begonnen sei, 
das ahnte Luther noch nicht. Er fühlte sich noch nicht als Gegner des Papsttums. Den päpstlichen Ablaß aus göttlicher 
Vollmacht griff er nicht an, den ließ er gelten; aber scharf verurteilte er das habsüchtige, unreligiöse Treiben der Ablaßpre- 


diger. In dessen Verurteilung hatte er das ganze Volk und namentlich auch die wahrhaft Frommen für sich. 


Der Unfug des Ablaßverkaufes führte in seinen Folgen unaufhaltbar zu einem allgemeinen Ausbruch gegen die in der 
Geistlichkeit von ihrem obersten Haupte bis in ihre untersten Glieder herrschenden unreligiösen und unsittlichen Zustände, 
welche im Laufe der Jahrhunderte die Einrichtungen der römischen Kirche hatten entstehen lassen. Abweichend von ihren 
idealen hohen Aufgaben, die sie auf dem Gebiete der Religion, der Wissenschaften, des Unterrichtes, der Künste, der 
Wohlthätigkeit, der Armen- und Krankenpflege verfolgt und in ihren guten Perioden erfüllt hatte, hatte die Kirche unter 
der Leitung der Päpste eine Entwickelung genommen, die eine schwere Gefahr für die Christenheit überhaupt bedeutete. 

Das Papsttum hatte nach und nach den Priesterstand von den weltlichen Ständen völlig geschieden; es hatte zwischen 
Gott und den Menschen den Priester als einen Vermittler geschoben; nur durch ihn konnte der Mensch sich an Gott wen- 
den; ihm, dem Priester, mußte er alle seine Sünden wenigstens einmal im Jahre in der Ohrenbeichte voll und einzeln be- 
kennen, von ihm mußte er die Auferlegung von Bußen und Strafen hinnehmen, von ihm sich nach der Beichte die Sünden 
vergeben lassen, deren Vergebung Christus doch dem Glauben an die Versöhnung in seinem Blute zugesagt und nicht von 
priesterlicher Vermittelung abhängig gemacht hatte. Und über allen Priestern thronte in Rom ihr oberster Leiter, wie ge- 
lehrt wurde, an Christi Stelle, der Papst, durch den, wie erklärt wurde, Gott selbst spreche und handele, durch den Gott 
strafe und durch den allein er seine göttliche Gnade schenke, in dessen Hand er, der Allmächtige, die Gewalt der Sünden- 
vergebung, der Öffnung des Himmelreiches, gelegt habe, wie dies der Schlüssel im Wappen des Papstes versinnbildlicht. 
Zum Endzweck päpstlicher Alleinherrschaft waren die kirchlichen Lehren und Gebräuche ausgebildet worden. Die heiligen 
Handlungen, durch welche von Gott verheißene geistige Gnadengaben unter äußeren Zeichen vermittelt werden, die Sakra- 
mente, nach der Bibel nur die Taufe und das Abendmahl, waren von der römischen Kirche auf sieben festgesetzt worden: 
Taufe, Firmung, Abendmahl, Buße, Ehe, Letzte Ölung, Priesterweihe Sie umspannten das Leben des Gläubigen; in allen 
Abschnitten und wesentlichen Beziehungen machten sie es abhängig von der priesterlichen Beeinflussung Selbst das Heili- 
ge Abendmahl wurde dem Christen nicht mehr in ursprünglicher Reinheit erteilt, wie es der göttliche Stifter unserer Religi- 
on zu seinem Gedächtnis eingesetzt hat, sondern in einer Umformung, welche die Gabe Gottes zu einem ihm dargebrachten 
Opfer macht; der Kelch war der Gemeinde entzogen und den Priestern allein vorbehalten, denen die Priesterweihe zugleich 
die wunderbare Macht, Brot und Wein in Christi Leib und Blut umzuwandeln, verleihen sollte. 

Die Lehre der Kirche war von dem reinen Worte Gottes abgewichen, zu ihm in Gegensatz gekommen. Der reine 
Christensinn war aus der römischen Kirche geschwunden, der religiöse Geist war in ihr abgestorben, auf weltliche Macht 
war ihr Streben gerichtet; sie war entchristlicht und nicht nur vollständig verweltlicht, sondern in vielen ihrer Glieder 
auch entsittlicht. Der italienische Staatsmann, Geschichtschreiber und Dichter Niccolo Machiavelli (1469—1527), der 
sein Vaterland Italien aufrichtig liebte, schrieb damals: „Das stärkste Anzeichen von dem nahen Umsturz des Christen- 
tums ist die Erscheinung, daß je näher die Völker Rom, der Hauptstadt der Christenheit, sind, sie um so weniger Gottes- 
furcht besitzen. Die ärgerlichen Beispiele und die Verbrechen des römischen Hofes haben bewirkt, daß Italien fast gänz- 
lich alle Grundsätze der Frömmigkeit, alles religiöse Gefühl verloren hat. Der Kirche und den Priestern verdanken wir es 


also zunächst, Ruchlose und Bösewichter geworden zu sein.“ 
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In Frankreich hatte das Selbständigkeitsgefühl der Könige so schlimme Zustände abzuhalten gewußt. Auch Kaiser Ma- 
ximilian I. hatte eine Besserung wenigstens schon erstrebt: ein lasterhafter Papst sollte der Absetzung unterliegen, große 
Ansammlung kirchlichen Einkommens im Besitz einzelner Würdenträger sollte nicht zugelassen werden. Aber das war ver- 
gebens gewesen; der ritterliche Kaiser hatte gegen den Papst ebenso wenig ausgerichtet, wie etwa schon vor ihm der Züri- 
cher Gelehrte Felix Hemmerlin (gest. 1460), der redlich geeifert hatte gegen Verderbtheit der Geistlichen, gegen päpstlichen 
Betrug und Räuberei, gegen die übergroße Menge der Feiertage und der Priester und gegen die den Priestern aufgezwungene 
Ehelosigkeit mit ihren verderblichen Folgen für das Volk: Jahrhundertelang hatte es gedauert, bis die Päpste ihre hierin wi- 
derstrebende Priesterschaft unter das erst seit dem zwölften Jahrhundert vollständig durchgeführte Gesetz der Ehelosigkeit 
gebeugt hatten, durch welche der Geistliche von Familie und Staat gänzlich losgelöst wurde, damit er um so mehr in der 
Hand des Papsttums für die Pläne seiner weltlichen Herrschsucht gegen den Staat gebraucht werden konnte. 

Deutschland hatte bei seiner durch das Kaisertum obwaltenden engen Verbindung mit Rom unter diesen verwilderten 
Zuständen in kirchlicher und staatlicher, sittlicher und wirtschaftlicher Hinsicht schon allzu lange furchtbar zu leiden. Ge- 
waltige Summen, durch allerlei Auflagen, Ämterverkauf, Gebühren, Strafen, Schenkungen erlangt, flossen alljährlich nach 
Rom, wurden deutschen Interessen entzogen. In einem umfangreich getriebenen Pfründenhandel verkaufte der Papst kirch- 
liche Ämter gegen Bezahlung je nach der Höhe ihrer Einkünfte. Die Kurtisanen, so hießen die Pfründenjäger, durchsuchten 
begehrlich das Land. Was ein Kurtisan sei, fragte Friedrich der Weise während des Augsburger Reichstages vom Jahre 


‘ 


1518 den Kurfürsten und Erzbischof von Trier. „Herr, das will ich Eur Liebe wohl sagen,“ antwortete dieser, „denn ein 
Kurtisan ist ein Bube. Das weiß ich sehr wohl, denn ich bin auch einer zu Rom gewest.“ So erzählt Spalatin und fügt hinzu, 
daß sein Kurfürst über dieses runde Bekenntnis des Erzbischofs oft gelacht habe. Sogar an seine Köche, Hasentreiber und 
Falkenpfleger waren vom Papst deutsche Pfründen vergeben worden: das Pfarramt derselben ließen die Beliehenen von der 
benachbarten Pfarrstelle oder auch durch den ersten besten heruntergekommenen Pfaffen für ein Geringes verwalten; der 
Überschuß der Einkünfte war ihr Gewinn. Im Lande fiel immer mehr Grund und Boden an die Geistlichkeit zum Schaden 
des Volkes. Durch die geistliche Gerichtsbarkeit, die neben der staatlichen bestand, war die Rechtsprechung unheilbar ver- 
wirrt, das Vertrauen zu ihr untergraben worden. In den Städten beanspruchte die Geistlichkeit eine Ausnahmestellung, in 
der sie befreit war vom Gericht, von Besteuerung, von sonstigen pflichten. Was das Volk, in dem unter solchen kirchlichen 
Zuständen Unwissenheit, Zuchtlosigkeit und sittliche Verkommenheit weit um sich gegriffen hatte, am meisten erbitterte, 
war die Geldsucht Roms, der schroffe Gegensatz der in vielen Volksschichten herrschenden gedrückten ärmlichen Lebens- 
führung zu dem prunkenden Auftreten der kirchlichen Würdenträger und das offen zu Tage liegende ausschweifende Leben 
der ehelosen Priester. Wer es alle seine Lebtage gut haben wolle, der müsse Priester werden, hieß es damals. Mit schmä- 
henden, spöttischen und höhnischen Auslassungen, mit zornigen Worten und mit kalter Verachtung erging man sich gegen 
die gesamte Geistlichkeit, verwünschte man sie und die Kirche. 

Das waren — die auf dem Reichstage des Jahres 1521 gegen die römische Kirche erhobenen hundert Beschwerden der 
Nation (S. 527) bestätigen es — der Besserung dringend bedürftige Zustände. Eine Änderung mußte herbeigeführt werden, 
und nicht nur um der Religion willen. In das germanische Volk war das römische Papsttum als ein fremder zersetzender Geist 
eingedrungen. Jahrhunderte hindurch in stets gesteigerter Wirksamkeit geblieben, hatte er in der deutschen Nation einen tiefen 
Zwiespalt erzeugt. Es gab ein einheitliches Deutschtum nicht mehr. Die bestehende Spaltung zu schließen, Deutschland aus 
der Zersetzung durch das Römertum zu befreien, das deutsche Wesen in sich zu sammeln zu nationaler Einheit — das war es, 
was das Volk neben den kirchlichen Reformen brauchte, wonach es verlangte und was es mit der Kirchenverbesserung zu- 
gleich erreichen mußte. Luthers Werk war ein Einigungswerk und nun war auch die Zeit gekommen, in der Besserungsbestre- 
bungen einen Boden vorfanden, der zu ihrer Aufnahme befähigt war: die allmähliche Ausbreitung geistiger Bildung über den 
geistlichen Stand hinaus in die weltlichen Kreise, eine Zunahme des nationalen Bewußtseins, das Erwachen einer freien Ent- 
faltung der persönlichen Kräfte, der Aufschwung der Wissenschaften und der Litteratur durch den Humanismus, der Künste 
durch die Wiederbelebung der bildenden Kunst des Altertums, das sind die kulturellen Kräfte, welche den Boden vorbereitet 
haben, auf dem sich Luthers Reformation entwickeln konnte. „Es erstarken die Künste, es kräftigen sich die Wissenschaften, 


es blühen die Geister, verbannt ist die Barbarei!“ konnte der Ritter Ulrich von Hütten im Jahre 1518 schreiben. 
Wie ein Lauffeuer nahmen Luthers Thesen ihren Weg durch die Christenheit, als wenn Engel sie getragen hätten. In 


Nürnberg wurden sie zuerst nachgedruckt. Ein aufgeregter Streit erhob sich um ihren Inhalt. Damals war die päpstliche 


Unfehlbarkeit noch nicht zum Dogma erhoben. Stand die oberste Entscheidung bei dem Papste oder bei einem Konzil? 
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Diese Frage konnte recht wohl aufgeworfen werden. Ein Jahrhundert zuvor hatte die berühmte Kirchenversamm- 
lung in Konstanz den Grundsatz aufgestellt, daß in Glaubensfragen das allgemeine Konzil über dem Papste stehe. Und so 
wurde das zunächst einer der Hauptpunkte im Streit über die Thesen, wo die höchste entscheidende Instanz in diesem 
Kampfe um die Wahrheit sei. 

Noch glaubte der Papst, es mit Mönchsgezänk zu thun zu haben; er wollte Luther besänftigen lassen. Doch ließ er 
Untersuchungen einleiten und Luther zur persönlichen Vernehmung mit einer Frist von sechzig Tagen nach Rom laden. 
Sodann beauftragte er den Kardinal Cajetanus (Thomas Jakob de Vio, aus Ga£ta), der als Gesandter des Papstes auf dem 
damals stattfindenden Reichstag in Augsburg Kaiser Maximilian I. (1459— 1519) und die deutschen Fürsten für den von 
Rom gewünschten Krieg gegen die Türken gewinnen und auch gegen Ketzerei austreten sollte, Von Kurfürst Friedrich 
dem Weisen die Auslieferung Luthers zur Abführung nach Rom zu verlangen. Der Kaiser aber äußerte sich zum Vertre- 
ter des Kurfürsten, dieser möge den Mönch fleißig bewahren, da man seiner vielleicht einmal bedürfe. Maximilian unter- 
richtete sich über Luthers Sache, wobei er, der ja die deutsche Kaiserwürde vom Papst unabhängig gemacht hatte, in der 
Ferne wohl die Möglichkeit sah, bei der an Haupt und Gliedern der Kirche notwendigen Reformation zu Gunsten der kai- 
serlichen Macht mitwirken zu können. 

Unbeirrt durch die päpstliche Vorladung führte Luther in Wittenberg eine zahlreiche fleißige und eifrige Studenten- 
schaft in die Heilige Schrift ein. In einer Streitschrift sprach er aus, daß er nur die Verfasser der die christlichen Glau- 
bens- und Lebensregeln enthaltenden (kanonischen) Bücher der Bibel für irrtumsfrei halte, daß aber der Papst und auch 
Konzile irren könnten. Dann predigte er über die Kraft des Kirchenbannes, durch welchen der Papst die im Mittelalter 
vernichtend wirkende Strafe des Ausschlusses aus der Kirche und aus der Lebensgemeinschaft mit den Gläubigen ver- 
hängte; Luther erklärte sie im Falle der ungerechten Anwendung für unwirksam; ja, selig ist der, den solcher Bann trifft. 

Im Frühjahr 1518 konnte Luther feine Lehre auch in einer süddeutschen Universitätsstadt vortragen und vertreten Die 
dreijährige Ordensversammlung der Augustiner fand diesmal in Heidelberg statt. Luther reiste, als Distriktsvikar, dahin, 
wobei er meist zu Fuße wanderte, denn nur knapp war sein Reisegeld. Ein warmer Empfehlungsbrief seines Kurfürsten ver- 
schaffte ihm die freundlichste Aufnahme bei dem Pfalzgrafen, der ihn zur Tafel lud und ihm die Schönheiten seines prächti- 
gen Schlosses zeigte. Luther übernahm eine Disputation. Bei den Heidelberger Universitätsprofessoren konnte er Beifall für 
seine ihnen noch neue Theologie nicht erwarten. Die Thesen, die er aufstellte, enthielten auf Grund des Kirchenvaters Au- 
gustinus die Lehre, daß der Mensch nicht aus sich zum Guten befähigt sei, sondern nur durch das in ihm lebendige Wirken 
der göttlichen Gnade. Einer feiner Zuhörer hat überliefert, wie anmutig Luther gesprochen, wie offen er sich gegeben, wie 
scharfsinnig er, stets auf die Bibel gestützt, den von den Heidelberger Professoren auf seine Thesen gerichteten Angriffen 
entgegnet habe. Die jüngeren Theologen hörten ihm mit Begeisterung zu, und niemand war, der Luther nicht gelobt, geprie- 
sen, bewundert hätte. Der mit Geschäften überladene Zeitraum der Verwaltung des Distriktvikariates durch Luther war mit 
der Heidelberger Versammlung beendet. Frei von dieser Last kehrte Luther durch die mit allen Reizen des Maien ge- 
schmückten Landschaften heim nach Wittenberg, wo er nach fünfwöchentlicher Abwesenheit sichtlich erholt wieder ankam. 

Der Ruf der jungen Universität Wittenberg stieg. In ihren Lehrkörper trat der Pfälzer Philipp (Schwarzert) Melan- 
chthon (1497—1560), eines Waffenschmiedes Sohn, als Professor des Griechischen ein (1518), und bald auch wurde ein 
Lehrstuhl für das Hebräische geschaffen, dessen Kenntnis durch Johann Reuchlin (1455— 1522) erschlossen worden war; 
das sind die beiden Sprachen, auf deren Studium Luthers Bibelwerk beruht. Zwischen Luther und dem viel jüngeren Me- 
lanchthon knüpfte sich die innigste Freundschaft, „ein wahrhaft göttliches Geschick, das diese Männer in diesem großen 
Moment vereinigte“ (L. v. Ranke). 

Politische Rücksichten, welche der päpstliche Stuhl nicht außer acht lassen konnte, veranlaßten Cajetan, dem Kurfürs- 
ten das Versprechen zu geben, Luther zur Verantwortung nach Augsburg zu laden. Ende September 1518 trat Luther, von ei- 
nem Klosterbrüder begleitet, die Reise zu Fuße an. Friedrich der Weise gab dem Mittellosen das Reisegeld. Seine schlechte 
Kutte vertauschte Luther in Nürnberg gegen eine geliehene bessere. Erst als er, Augsburg schon nahe, unwohl wurde, benutz- 
te er einen Wagen. Gleich nach der Ankunft am 7. Oktober wollte Cajetan ihn vernehmen. Aber freundlich gesinnte Herren, 
die Luther auch über die Formen des Auftretens vor dem Gesandten des Papstes belehrten, rieten ihm, erst einen ihm Sicher- 
heit gewährleistenden Geleitsbrief von Kaiser Maximilian, der sich in der Nähe aufhielt, zu besorgen. Geschützt durch die- 
sen, begab sich Luther am 12. Oktober zu dem Vertreter Roms. Zu seinen Füßen legte er sich voll Demut nieder, mit dem Ge- 
sicht den Boden berührend; zur Erhebung aufgefordert, Kniete er erst, bevor er ganz aufstand. In freundlicher Ansprache 


brachte der Legat die Forderungen des Papstes vor: Luther solle seine Irrtümer widerrufen — hauptsächlich, daß Christi Ver- 
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dienste nicht ein Schatz seien, auf welchen die Kirche die Ablaßerteilung begründen könne, und daß heilbringender Sakra- 
mentsempfang durch den Glauben bedingt sei — ferner sich verpflichten, auch künftig von solchen Irrtümern zu lassen und 
alles zu vermeiden, was die Kirche verwirren könne. Darüber entspann sich wider des Legaten Absicht ein theologischer Dis- 
put: Cajetan behauptete nachdrücklich die Autorität des heiligen Stuhles, der Wittenberger Professor berief sich dagegen auf 
die Bibel. Am anderen Tage erschien Luther mit seinem väterlichen Freunde Staupitz, einem Notar und anderen Juristen und 
trug einen kurzen Protest vor, in dem er den Vorschlag machte, von anerkannten Universitäten ein Gutachten über seine Sa- 
che einzuholen. Darauf ging der Legat nicht ein, wohl aber wollte er eine schriftliche Entgegnung von Luther selbst noch an- 
nehmen. Dieser schrieb sie sofort und brachte sie in Begleitung von zwei Freunden am 14. Oktober. Sie war ein festes Be- 
kenntnis zu Grundsätzen, von denen der Vertreter der Kirche den Sturz der päpstlichen Machtvollkommenheit, die Untergra- 
bung der Grundpfeiler des christlichen Glaubens fürchtete. Es kam zu leidenschaftlicher Auseinandersetzung Cajetan drohte 
mit der Verhängung des Bannfluches. Widerrufen oder ihm nicht wieder unter die Augen kommen, war die Forderung des 
Kardinals, mit der diese dreitägige Verhandlung schloß, wie das siebente Bild von Pauwels es vergegenwärtigt. 

Zwei Tage später appellierte Luther in aller Form vor einem Notar an den „besser zu unterrichtenden“ Papst. Wohl- 
wollend entband der greise Staupitz seinen ehemaligen Schüler von seinem dem Augustinerorden geleisteten Gehorsamsge- 
lübde. An Cajetan wandte sich Luther noch brieflich mit dem weitgehenden Zugeständnis, von der Ablaßfrage abstehen zu 
wollen, wenn auch seinen Gegnern Stillschweigen auferlegt werde. Die Befürchtung, gefangen genommen zu werden, trieb 
ihn am 20. Oktober nachts von Augsburg fort, während sein Reisegefährte zurück blieb, um die Appellation zu überrei- 
chen, welche der Notar dann auch am Domportal anheften ließ. Freunde sorgten für einen wegekundigen Führer und für die 
Öffnung eines Pförtchens in der Stadtmauer. Notdürftig bekleidet, ritt Luther auf schlechtem Klepper davon. In Nürnberg 
nahm ihn der große Humanist Wilibald Pirkheimer (S. 496) als Gast auf. In elf Tagen gelangte er nach Wittenberg. 

Cajetan forderte von Friedrich dem Weisen Luthers Auslieferung nach Rom oder Verbannung aus dem sächsischen 
Lande. Wohl war Luther willig zu ziehen: „wohin mich der barmherzige Gott haben will“. Aber der Kurfürst hieß ihn 
bleiben. Einem allgemeinen christlichen Konzil wollte Luther nun seine Sache zur Prüfung vorlegen. Er war auf den 
Bannfluch gefaßt. Wo würde er Schutz finden? Nach Frankreich solle er fliehen, rieten ihm Freunde, andere wünschten, 
daß der Kurfürst ihn in Sicherheit bringe. 

Ein sächsischer Edelmann und Kammerherr des Papstes, Karl von Miltitz, wurde gegen Ende des Jahres 1518 von 
Rom mit Maßregeln gegen Luther ausgesandt. Dem. Kurfürsten überbrachte er als Zeichen wärmster Zuneigung die vom 
Papste geweihte goldene Rose. In Altenburg traf er mit Luther zusammen, nachdem er auf seiner Reise von der Stim- 
mung im Volke genug gesehen und gehört hatte, um nicht mehr darüber im Zweifel sein zu können, daß Luther nicht 
zum Widerruf zu bewegen sein werde. Was Luther ihm zugestand, war ein friedfertiger Brief an Papst Leo X. und das 
Versprechen, zu schweigen, wenn auch die Gegner schwiegen. Friede aber war nicht mehr möglich; zu tief schon war 
Luthers Sache in das Volk gedrungen. 

Inzwischen war Johann (Maier aus) Eck (1486—1545) gegen die „Thesen“ Luthers aufgetreten, und dessen Kollege 
Karlstadt hatte in Verteidigung Luthers eine Fehde mit jenem Ingolstadter Professor der Theologie zu bestehen. Luther er- 
hoffte eine Verständigung zwischen den beiden auf dem Wege der an den mittelalterlichen Universitäten gebräuchlichen 
Disputation, wobei die Gegner einander persönlich gegenüberstanden und öffentlich vor Zuhörern mit dem lebendigen 
Wort ihre Sache vertraten. Die Disputation sollte an der Leipziger Universität unter dem Schutze Herzog Georgs von Sach- 
sen gehalten werden. Luther wurde auf seinen Wunsch die Teilnahme bewilligt. Von etwa zweihundert bewaffneten Stu- 
denten geleitet fuhren Karlstadt und Luther in Begleitung Melanchthons am 24. Juni 1519 in Leipzig ein. Der hohen Be- 
deutsamkeit entsprachen die Eröffnungsfeierlichkeiten: Begrüßungsrede in der Aula der Universität, feierlicher Zug nach 
der Thomaskirche zur Messe und von dort nach dem von Herzog Georg zur Verfügung gestellten großen festlich ge- 
schmückten Saal in der Pleißenburg, wo Leipziger Bürger in Waffen die Ehrenwache hatten, dann eine Rede über die rech- 
te Art der Führung einer Disputation und schließlich das Lied „Komm heiliger Geist“, das von der Versammlung knieend 
lateinisch gesungen wurde: eine wichtige, feierlich ernste Veranstaltung zur Einleitung eines Vorganges von besonderer 
inhaltsschwerer Bedeutung. Zahlreiche Zuhörer, namentlich viele Theologen, waren anwesend, auch Herzog Georg von 
Sachsen; Notare sorgten für urkundliche Auszeichnung des gelehrten Wortstreites. Der Lutherkämpe Karlstadt und der 
Schwabe Johann Eck, eine massive Figur, aber ein Gelehrter von umfangreichem Wissen und „ein erfolgreicher Meister im 
Wortstreit, standen einander auf Kathedern, die mit Teppichen geschmückt waren, gegenüber und disputierten vier Tage 


über die „Frage vom freien Willen des Menschen und seinem Verhältnis zur göttlichen Gnadenwirksamkeit“. 
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Am 4. Juli trat Luther gegen Eck in die Schranken, und sofort wurde die Gewalt des Papstes, ob sie nämlich auf 
göttlichem Recht beruhe oder nur auf menschliche Satzungen begründet sei, eine Frage also, welche die wichtigsten 
geistlichen und weltlichen Interessen der Zeit in sich schloß, Gegenstand des in lateinischer Sprache geführten Streites. 
In seinem Verlaufe beschuldigte Eck Luther der Übereinstimmung mit Theologen, die vor ihm kirchliche Reformen an- 
gestrebt hatten und, wie Johann Hus (1369—1415), von Rom als Ketzer verurteilt worden waren. Erregt bekannte Lu- 
ther, daß er manche von den Sätzen des böhmischen Reformators für christlich und evangelisch halte; auch ein Konzil 
sei dem Irrtum ausgesetzt. Nicht die Autorität des Papsttums, nicht Konzilienbeschlüsse, nicht kirchliche Entscheidun- 
gen, keine Menschenlehre, die alle irren könnten, nur die Heilige Schrift allein ließ Luther als reine, feste Grundlage des 
Glaubens gelten. Damit hatte er mit der römischen Kirche gebrochen. Am fünften Tage fand die Disputation ihr Ende. 
Sie war ein bedeutungsvoller Punkt in der Entwickelung, welche der von Luther um Kernfragen der christlichen Religion 


aufgenommene Kampf nahm. Eck aber hielt sich für den Sieger und betrieb in Rom Luthers Verurteilung. 


Während dieser Disputation waren in Frankfurt am Main die Kurfürsten zur Kaiserwahl versammelt — einer Wahl, 
die für den endlichen Ausgang des Kampfes, in dem gleichzeitig in der Leipziger Pleißenburg heiß gestritten wurde, von 
entscheidender Bedeutung werden sollte. 

Kaiser Maximilian I., ein ritterlicher, echt deutscher, hochbegabter Fürst, welcher sich der größten Volkstümlichkeit 
erfreut hatte, war im Anfange des Jahres 1519 gestorben, wie schon lange vor ihm sein einziger Sohn. Deutschland hatte 
nun zu wählen zwischen dem Enkel Maximilians I., Karl, dessen Wahl von seinem Großvater selbst noch betrieben worden 
war, und Franz I. (1494—1547), der im Jahre 1515 den Thron Frankreichs bestiegen hatte. Karl war in Gent (1500) geboren, 
durch seine gemütskranke Mutter Johanna krankhaft veranlagt, französisch erzogen und als Nachfolger Ferdinands des Ka- 
tholischen zum König von Spanien geworden (1516). Der französische König war eine ebenso lebhafte, wie geist- und kraft- 
volle, ritterliche und kriegsgewaltige Herrschernatur. Auch dieser bewarb sich um die deutsche Kaiserkrone und ließ es an 
nichts fehlen, die Kurfürsten für sich zu gewinnen; er konnte von ihnen sagen, daß sie nicht einen Schatten von Tugend be- 
säßen, ausgenommen Friedrich von Sachsen, der sich gegen alle Bestechungsversuche verschloß. Dieser mächtigste und um- 
sichtigste der deutschen Fürsten, Friedrich der Weise, dessen Gebiet im Herzen des Reiches von der Werra im Westen bis 
fast zur Spree im Osten, vom Erzgebirge im Süden bis fast zur Havel im Norden zwischen sehr unregelmäßigen Grenzlinien 
sich ausdehnte, schlug für sich selbst die ihm angetragene Nachfolge in der deutschen Kaiserwürde aus, da er sich bereits zu 
alt und zur Ausübung der obersten Gewalt im Reiche nicht stark genug fühlte. Die Gesinnung im Reich war doch vorwie- 
gend gegen Frankreich, und da zudem der spanische König der entferntere war, von ihm also die Reichsstände den geringe- 
ren Einfluß zu erwarten hatten, — nicht etwa um des deutschen Blutes willen, das durch seinen Vater in seinen Adern floß 
— fiel die Wahl der Kurfürsten in der Frankfurter Bartholomäuskirche Ende Juni 1519 einstimmig auf König Karl von Spa- 
nien, der nun als Karl V. im Deutschen Reich, in welchem die Niederlande seine österreichischen Erblande waren, in Spani- 
en und in ganz Unteritalien herrschte und Herr des erst im Jahre 1492 entdeckten Goldlandes der Neuen Welt war. Zwischen 
ihm und seinem Nebenbuhler Franz I. entspann sich nun ein Kampf, der unter den verschiedenartigsten Wandlungen bis ans 
Ende beider Herrscher dauern sollte. Für die mittelalterliche Idee eines weltumfassenden Kaisertums kämpfte Karl V.; Franz 
I. stritt gegen ihn für die Unabhängigkeit Frankreichs. Im Westen und Osten war der französische König durch die Macht 
des Kaisers bedroht; dieser wieder mußte in seinem deutschen Reich im Westen von Frankreich, im Osten von den stets an- 
griffsbereiten Türken, deren Flotten auch die Mittelmeerküsten von Kaiser Karls Ländern fortwährend beunruhigten, unauf- 
hörlich Gefahr fürchten. Dies war die Weltlage, in der Luthers Bestrebungen, das Christentum in seiner ursprünglichen 
Reinheit zu erneuern, sich entwickeln und die Reformation der Kirche Bestand erlangen konnte. 

Diese Weltlage aber wurde fortwährend in wechselnder Weise beeinflußt durch das Papsttum in Rom. Die von 
Christus auserwählten zwölf Jünger waren nach dem Worte des Heilandes als Gesandte des Gottesreiches, als Apostel, 
hinausgezogen auf ihre Missionsreisen im weiten Römerreich. Sie waren die Leiter der ältesten Christengemeinden. Ihre 
Lehre, die sie aus dem Munde Christi empfangen hatten, wurde im „Apostolischen Glaubensbekenntnis“ zusammenge- 
faßt. An ein Priestertum war die Kirche in der Zeit der Apostel nicht gebunden; hatte Christus doch das herrliche Wort 
gesprochen: „wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“. Diese evangelische 
Freiheit wurde im Laufe der nächsten Jahrhunderte aufgegeben. Während und zunächst nach der Apostelzeit bestand die 
Gemeindeleitung aus mehreren Vorstehern Daraus entwickelte sich seit der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts das 


Bischofsamt, dessen Träger als Nachfolger der Apostel galten. Ein geistlicher Sonderstand bildete sich nun. 
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Es war eine notwendige Nachwirkung der allbeherrschenden Stellung, welche in der Geschichte und Kultur des Al- 
tertums die Hauptstadt der Römer eingenommen hatte, daß auch die christliche Gemeinde von Rom vor anderen in einem 
gewissen höheren Ansehen stand, zumal sie nach altkirchlicher, historisch nicht erwiesener Annahme von Petrus selbst 
begründet worden und dieser Apostel ihr erster Bischof gewesen sein sollte. Das Bischofsamt in Rom gewann dadurch 
eine höhere Bedeutung. Es mußte ganz von selbst dazu kommen, daß, wie die Stadt das Haupt des römischen Weltreiches 
gewesen war, der Bischof ihrer christlichen Gemeinde das Oberhaupt der gesamten Christenheit zu werden strebte. Es 
hat ungefähr fünfhundert Jahre seit Christi Geburt gedauert, bis eine Entwickelung in diesem Sinne sich vollzog, der Bi- 
schof von Rom zum Papst, dem maßgebenden Leiter der Geistlichkeit wurde: nicht für die gesamte, sondern nur für die 
abendländische, in der römischkatholischen Kirche begriffene Christenheit, während — entsprechend der am Ende des 
vierten nachchristlichen Jahrhunderts vollzogenen Teilung des Weltreiches in ein ost- und weströmisches Reich — öst- 
lich von Italien die griechisch-katholische Kirche für sich selbständig blieb. Jahrhundertelang wurde der Bischof von 
Rom durch die Geistlichkeit und das Volk gemeinsam gewählt. 

Wie früher von Rom aus durch die kriegerischen und kolonialen Unternehmungen der alten römischen Kaiser, Cäsaren 
und Imperatoren, so wurde das Leben der Völker Europas, zumal das Leben des deutschen Volkes, nun durch das Papsttum 
in Rom beständig vielseitig und tief beeinflußt. Das Papsttum aber war nicht mehr bloß die rein geistliche Macht; auch welt- 
licher Fürst war sein jeweiliger Träger, seit der fränkische König Pippin der Kleine (gest. 768) im Jahre 754 dem römischen 
Bischof Stephan III. das weitere Gebiet um die Stadt Rom und andere Landstrecken an der italienischen Ostküste zum Ge- 
schenk gemacht hatte. Am Ende desselben Jahrhunderts hatte Pippins Sohn und Nachfolger im Frankenreich, der gewaltige 
Herrscher Karl der Große (742— 814), eine deutsche Kraftnatur, nach langen Kämpfen das Sachsenland endgültig unterwor- 
fen und das Christentum eingeführt. Durch die langobardische Königskrone, die er seit dem Jahre 774 trug, war seine Ober- 
herrschaft über Italien begründet; er besaß die Macht eines Kaisers, hatte Rom inne, nannte sich „Beschirmer des rechten 
Glaubens allüberall“ und übte kaiserliche Rechte schon vor dem Jahre 800, an dessen Ende er sich die Krönung zum Kaiser 
durch den Bischof von Rom, Papst Leo III., gefallen ließ, der im Jahr vorher vor einer feindlichen Partei aus Rom zu Karl 
nach Paderborn hatte flüchten müssen, nun von Karl zurückgeführt worden und, nachdem dieser seine königliche Gerichts- 
barkeit über Leo und seine Gegner geübt hatte, schuldfrei befunden und wieder auf den päpstlichen Stuhl erhoben worden 
war. Wohl hatte Karl, in Fortsetzung des Gedankens des alten im Jahre 476 untergegangenen weströmischen Kaisertums, die 
Absicht, seiner weltbedeutenden Macht durch die Kaiserwürde den rechten Ausdruck zu geben. Sich aber von Leo krönen zu 
lassen, wie es ihm unversehens geschah, so daß es schien, als verleihe ihm der Papst in Stellvertretung Gottes die Kaiserkro- 
ne, das war nicht Karls Meinung, dessen gewaltiger Natur und großartiger Stellung wohl die Kniebeugung, mit der Leo ihn 
vor der Salbung ehrte, entsprach, der aber eine Krönung nur aus eigener Macht gemäß sein konnte. Von ihm ist denn auch 
die Kaiserkrone ohne Mitwirkung des Papstes auf seinen Sohn übergegangen. . 

Hieraus ist im Anschluß an das fränkische Kaisertum zum unermeßlichen Unglück Deutschlands das „heilige römische 
Reich deutscher Nation“ (962—1806) entsprungen — „heilig“ durch seine Verbindung mit der römischen Kirche; der Kaiser 
war ihr Schutzherr, Förderer der Ausbreitung der christlichen Religion, Friedenswahrer, höchster Richter; „römisch“, weil 
das Reich als Fortsetzung des alten römischen Weltreiches gelten sollte. Die römische Kaiserwürde gehörte seit Otto I. dem 
gewählten deutschen König. Unter der schützenden Macht der deutschen Könige, die nur in ihrem nationalen Königtum und 
nicht in dem bloß weihenden und schmückenden Kaisertitel beruhte, hat sich die römische Kirche aus tiefem Verfall erho- 
ben. Der Papst, weltlicher Herrscher im Kirchenstaat, war Unterthan des Kaisers, dem er das Gelöbnis der Treue leisten 
mußte, bevor er die Weihe als Papst empfangen konnte. Der Kaiser hatte eine gewichtige Stimme bei der Papstwahl, sodann 
das Bestätigungs- und Genehmigungsrecht. Bald strebten die Päpste danach, den Einfluß des Kaisers zu schmälern und sich 
völlig unabhängig von ihm zu machen. Die römische Kirche nahm für sich das Wesen einer Universalmonarchie in An- 
spruch, in welcher der Papst Herrscher, die Bischöfe und Priester nicht Diener Gottes, sondern Diener des Papstes sein soll- 
ten. Und auch die weltliche Staatsordnung sollte unselbständig sein, nur im Dienste der Weltherrschaft des Papstes stehen. 
Das ganze Mittelalter hindurch währte der Kampf darüber; in ihm verbrauchten die deutschen Könige nutzlos ihre Kraft. 
Das Papsttum gewann die Bedeutung einer weltlichen Macht im Reiche und maßgebende Einwirkung auf dessen Einrichtun- 
gen, Angelegenheiten und Zustände. Im Reiche hatten sich mit der Zeit Wandlungen vollzogen. Das Fürstentum, ursprüng- 
lich ein vom Kaiser für ein gewisses Gebiet verliehenes Amt, war allmählich in den Familien der Beliehenen erblich gewor- 
den. Unablässig hatten die Fürsten auf Selbständigkeit gegenüber dem Kaiser hingearbeitet. Das Städtewesen hatte sich aus- 


gebildet. Das Bürgertum hatte sich zur Vollkraft entwickelt. Am Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, bei Luthers Auftre- 
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ten, hatte der kaiserliche Wille in den Angelegenheiten des Deutschen Reiches längst nicht mehr alleinbestimmende Kraft. 
Gesetzgebung, staatliche Aufsicht, vollziehende Gewalt, Ausschreibung von Steuern, Beschluß über Krieg und Frieden, an- 
dere bedeutende Fragen wurden in den vielgliederigen Reichstagen verhandelt, auf denen der Kaiser, die vier weltlichen und 
drei geistlichen Kurfürsten, Herzöge, Fürsten, die Land-, Mark- und Burggrafen, Erzbischöfe, Bischöfe und die Abgeordne- 
ten der Reichsstädte zusammenkamen, berieten und nach Stimmenmehrheit Beschlüsse faßten. Sie waren reichsunmittelba- 
re, d. h. außer von Kaiser und Reich von keiner anderen landesherrlichen Gewalt abhängige Glieder des alten Deutschen 
Reiches und Inhaber der vollen Landeshoheit, mit Sitz und Stimme im Reichstage: die Reichsstände. Sie sind im Leben Lu- 
thers und für die Reformation von tiefgreifendem Einfluß. 

Dieser Rückblick auf die Ausgangspunkte des Papsttums, des römisch-deutschen Kaisertums und der zu einer inni- 
gen Verflechtung gewordenen Verbindung beider muß seinen Platz haben in der Geschichte Luthers und der Entstehung 
des evangelischen Bekenntnisses, „unseres wichtigsten vaterländischen Ereignisses“ (L. v. Ranke). Aus des deutschen 


Volkes Mitte, aus der Eigenart seines Wesens ist es hervorgegangen. 


Luther kehrte von der Leipziger Disputation nach Wittenberg zurück. Er verfaßte nun „Resolutionen“, lateinische 
Erklärungen zu den Thesen, in denen er seine in Leipzig aufgestellten Sätze erläuterte, ergänzte und weiter verteidigte 
und aussprach, daß die Kirche einer Reformation bedürfe und daß daran die ganze christliche Welt sich beteiligen müsse. 
„Ich glaube,“ sagte er, „ein christlicher Theologe zu sein und im Reiche der Wahrheit zu leben. Deshalb will ich frei sein 
und mich nicht gefangen geben einer Autorität, sei es eines Konzils, sei es weltlicher Gewalt, sei es der Universitäten 
oder des Papstes, sondern mutig will ich bekennen, was ich als wahr erfunden habe.“ Ergebnislos blieb die Unterredung, 
die Luther am 9. Oktober mit Miltitz in Liebenwerda hatte. 

Seit drei Jahren wurde Luther nun unaufhörlich angefeindet. In einem „öffentlichen Erbieten“ vom Jahre 1520 schrieb 
er friedfertig seinen Gegnern: „Bitt gar demütig und freundlich, niemand wolle sich zu mir Haß oder Ungunst versehen; 
denn mein Mut ist zu fröhlich und zu groß dazu, daß ich jemand möchte herzlich feind sein. Ich habe auch nichts vor Au- 
gen denn die Sache der Wahrheit an ihr selbst, der ich aus Herzen hold bin; und ob ich um ihrer willen zuweilen bin oder 
sein würde zu frei und frisch, wollt mir dasselbe ein jeglicher freundlich verzeihen. Ich weiß ihm nicht mehr zu thun.“ 

Als Prediger in der Kirche, als akademischer Lehrer einer bis fast auf vierhundert Köpfe angewachsenen Zuhörerschaft 
und in lateinischen und deutschen Schriften blieb Luther unermüdlich thätig, die Offenbarungen der Heiligen Schrift in die 
Herzen zu senken, die von ihm erkannte Wahrheit darzulegen, den Weg zum Heil durch den Glauben zu zeigen. Für Luther 
ist das Christentum einzig und allein Religion, ein rein geistliches Gebiet, welchem das weltliche Gebiet des Staates selb- 
ständig gegenübersteht In der Auffassung des Reformators hat Herrschaft der Kirche über die Welt keinen Raum. Weltliche 
Macht und Herrlichkeit gebühren der Kirche nicht. Wohl aber soll die christliche Religion veredelnd und erhebend wirksam 
werden in allen Lebensbeziehungen. Der sittliche Inhalt des Christentums soll sich bethätigen in den Handlungen des tägli- 
chen Lebens, im Verkehr der Menschen untereinander, in der Familie, im Beruf, im Arbeiten, im Schaffen, im Erwerben, im 
Verwalten. Eine Anleitung, wie der Mensch sein irdisches Dasein zum sittlichen, guten und christlichen Leben gestalten 
möge, gab Luther in dem Anfang 1520 entstandenen „Sermon von den guten Werken“. Es ist seine erste größere Schrift in 
deutscher Sprache. Luther wendet sich in ihr an die „Ungelehrten“ und zeigt ihnen, weil hierin „unzählig mehr List und Be- 
trug geschieht“ als in irgend einer anderen Sache, was eigentlich gute Werke sind: nur die von Gott gebotenen. Und der 
Glaube ist das höchste. Aus dem Glauben müssen alle guten Werke hervorgehen; aus dem Glauben entspringen Liebe und 
Hoffnung; er leitet zur gottgefälligen Lebensführung, in der wirklich gute Werke von selbst reifen. Aber nicht sie schaffen 
uns das Heil, sondern der Glaube. Mit Wärme predigte Luther für die Hochhaltung der Ehe; er pries sie als eine sittliche Ge- 
meinschaft, in der Mann und Frau gemeinsam die pflichten einer ernsten Lebensführung tragen: „O wahrlich, ein edler, gro- 
Ber, seliger Stand, der eheliche Stand, so er recht gehalten wird!“ Bald nach jener christlichen Sittenlehre gab Luther „Die 
Zehn Gebote, die drei Artikel des christlichen Glaubens und das Vaterunser“ in kurzer Zusammenfassung und mit Erklärun- 
gen heraus: ein kleines Schriftchen von unendlich weittragender Bedeutung. Was der Christ thun und lassen sollte, sagten 
ihm die Gebote; und da er in sich selbst dazu die Kraft nicht habe, so sagten ihm die Glaubensartikel, daß er die Gebote er- 
füllen könne durch Gottes Barmherzigkeit; und wie er diese durch Gebet erringen solle, das sagte ihm das Vaterunser. Mit 
seinem lebendigen Worte erläuterte Luther auch Kindern die Zehn Gebote und das Vaterunser. 

In Flugblättern verbreitete Luther religiöse und sittliche Lehren im Volk; mit Schärfe trat er gegen Roheiten und 
Laster auf. Denn in Roheit lebte am Ende des Mittelalters das Volk, und die Reichen in Völlerei. Arm, krank, in die Höl- 
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le trinken sich die Deutschen, zürnte Melanchthon. Jetzt galt es Befreiung aus solcher Versumpfung und Verwilderung. 
Nur eine starke Hand konnte da helfen und auch nur langsam; die Sittlichkeit, verwahrlost unter der Herrschaft der 
päpstlichen Kirche, war auf einen allzu tiefen Stand herabgesunken. Von Grund auf mußte gebaut werden. Erst aus ei- 
nem gesicherten festen Grunde konnte sich neues sittliches Leben allmählich entfalten. Durch Viele Nachdrucke von 
Schriften und Flugblättern, die hausierende Händler in die Häuser trugen, wurde Luthers Wort überallhin verbreitet; wer 
nicht lesen konnte, ließ sich die Schriften von fahrenden Schülern für eine milde Gabe vorlesen. 

Hilfe und Erquickung fand Luther in der Freundschaft mit seinem Kollegen Philipp Melanchthon, dem „Lehrer 
Deutschlands“. Im Jahre 1521 legte Melanchthon in einer Schrift die allgemeinen Grundbegriffe der evangelischen Glau- 
benslehre dar — eine Arbeit, von der Luther rühmte, daß es nach der Bibel kein besseres Buch gebe. Unter seinen übri- 
gen Wittenberger Freunden tritt Lukas Cranach, der als Maler wie als Wittenberger Bürger und schließlich als Bürger- 
meister in hohem Ansehen stand, bedeutsam hervor: seine Kunst hat durch Zeichnungen und Gemälde die Ziele seines 
theologischen Freundes gefördert. Luther wußte wohl zu schätzen, wie gut „die Leute und Einfältige durch Bildnis und 
Gleichnis bewegt werden können, die göttliche Geschichte zu behalten“. 

Kurfürst Friedrich der Weise blieb Luther gewogen und wehrte ihm nicht, so sehr ihm das von außen nahe gelegt 
wurde, wenn er auch den heftigen Streiter von zu großem Ungestüm abmahnte. Bei alledem war Luther auch jetzt noch 
Mönch. Er trieb die mönchischen Übungen und holte sie nach, wenn er sie in der Erfüllung anderer pflichten hatte ver- 
säumen müssen. Bei so aufreibender Thätigkeit blieb er, wie einer der bei der Leipziger Disputation anwesenden Huma- 
nisten ihn schildert, „mager, durch Sorgen und Studien abgezehrt, so daß man fast alle Knochen an ihm zählen kann... 
Seine Stimme ist hell und klar (sie war aber nicht stark)... Dabei ist er im Leben und Sitten fein und umgänglich .... In 
Gesellschaft verkehrt er heiter und witzig Er ist jederzeit frisch, froh und sicher und hat ein fröhliches Angesicht ,„.. 

Der Streit um die päpstliche Machtfrage hatte allmählich immer weitere Kreise des deutschen Volkes ergriffen. Er 
wurde desto mehr zu einer von allgemeiner Teilnahme für Luther getragenen nationalen Bewegung, je stärker die An- 
sprüche auf römischer Seite für die Macht des Papsttums sich erhoben. Luthers Gegner von der Leipziger Disputation, 
Eck, versuchte in einem Buche eine umständliche Beweisführung für den göttlichen Ursprung der vom päpstlichen Stuh- 
le beanspruchten Rechte; eifrig war er bemüht, den Papst zum Erlaß der Bannbulle gegen Luther zu spornen. 

Bei den Humanisten durfte Luther von vornherein auf Teilnahme rechnen. Sie wollten Freiheit für die Wissenschaft; 
sie kämpften gegen geistige Finsternis; freilich waren manche von ihnen innerlich kaum noch Christen. Aus ihrem gemein- 
samen Kampf gegen die mittelalterliche Theologie entwickelte sich von selbst das Band, welches den Humanismus mit den 
reformatorischen Ideen Luthers verknüpfte. Zumal in dem stolzen Nürnberg hatte Luther seine Freunde; Wilibald Pirkhei- 
mer verfaßte eine Satire gegen Eck; Albrecht Dürer wurde ein aufrichtiger Freund von Luthers Sache (S. 497). Durch einen 
Humanisten gewann der geistvolle federgewandte Ritter Ulrich von Hutten (1488—1525) warmes Interesse für den Witten- 
berger Theologen und durch Hutten wieder der einflußreiche und mächtige Franz von Sickingen, der Luther gegen die Wir- 
kungen des erwarteten Bannfluches auf einer seiner Burgen, „Herbergen der Gerechtigkeit“, zu bergen bereit war, wie er 
Hutten selbst, dessen Auslieferung der Papst forderte, Zuflucht gewährte. Der ritterliche Dichter, landflüchtig und krank, 
las dem kriegsgewaltigsten Manne der damaligen deutschen Ritterschaft auf dessen Ebernburg bei Kreuznach die Schriften 
des Wittenberger Professors mit Begeisterung vor und regte in ihm reformatorische Pläne an. Hutten selbst rief in seinen 
Streitschriften die Deutschen auf zum Kampfe gegen Rom. 

In dieser Zeit, im Sommer 1520, forderte Luther in den schärfsten Antworten, die er auf Angriffe römisch gesinnter 
Theologen gab, daß die weltliche Macht das Schwert führen müsse gegen das „römische Sodom“. Er berührte sich mit Hut- 
ten in dem Gedanken an das Erstehen einer Kirche, die unabhängig von Rom das deutsche Volk selbständig vereinigen 
sollte. „An den christlichen Adel deutscher Nation: Von des christlichen Standes Besserung‘ wandte er sich in einer so be- 
titelten bedeutsamen Schrift, welche dem Laienstand die Aufgabe stellt, bessere Verhältnisse nicht nur in der Kirche, son- 
dern auch auf verschiedenen Lebensgebieten zu schaffen: er klagt die Geldgier und weltliche Anmaßung Roms an, er for- 
dert Minderung des Mönchswesens, Aufhebung der erzwungenen Ehelosigkeit der Geistlichen, geregelte Armenpflege 
durch die Gemeinden, bessere Rechtspflege, Schulen, Einschränkung des schädlichen Aufwandes in der Lebensführung. 
„Alle Christen sind wahrhaftig geistlichen Standes“, sagt Luther in dieser Schrift unter Berufung auf den Apostel Paulus, 
„und ist unter ihnen kein Unterschied denn des Amtes halben allein... Taufe, Evangelium und Glauben, die machen allein 
geistlich und ein Christenvolk.“ Damit bestreitet Luther die der Priesterweihe zugeschriebene Wirkung: die Grundlage der 


Absonderung und Bevorzugung der Geistlichkeit brachte er damit ins Wanken. Alle Christen sind ihm von gleicher geistli- 
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cher Befähigung; Priesterschaft ist nur Amtsführung. Er zürnt über die ärgerliche Pracht des Papstes und den erlogenen 
Anspruch, daß er, der doch Statthalter Christi zu sein sich rühme, Herr der Welt sein wolle, da doch Christus gesagt habe: 
„mein Reich ist nicht von dieser Welt“. Er stellt die Bibel über den Papst und lehnt die Satzung ab, nach der allein dem 
Papste es gebühre, ein Konzil zu berufen oder zu bestätigen. Er tritt auf gegen die unaufhörlichen Geldforderungen Roms. 
„Wie kommen wir Deutschen dazu, daß wir solche Räuberei, Schinderei unserer Güter von dem Papst leiden müssen? Hat 
das Königreich zu Frankreich sich’s erwehrt, warum lassen wir Deutschen uns also narren und äffen?“ Er klagt, daß die 
vom Papst in Deutschland zur Bekämpfung der Türken erhobenen Abgaben nicht für diesen Zweck gesammelt, „sondern 
damit viel Stände und Ämter zu Rom gestiftet“ seien. Er verlangt, daß der christliche Adel sich gegen den Papst „als einen 
gemeinen Feind und Zerstörer der Christenheit—“ setzen und dafür sorgen solle, daß „kein Lehen mehr gen Rom gezogen, 
keins mehr darinnen erlangt werde auf keinerlei Weise“ und daß Rom den Bischöfen „ihr Recht und Amt wiedererstatte“. 
Wie in der Kirchenversammlung in Nicäa (im Jahre 325) es festgesetzt sei, „soll ein Bischof von den anderen zwei nächs- 
ten oder von dem Erzbischof bestätigt werden“. Er mahnt, keine weltliche Sache vom Papste entscheiden zu lassen: 
„Geistliche Gewalt soll geistliches Gut regieren, wie das die Vernunft lehrt; geistliches Gut aber ist nicht Geld noch leibli- 
ches Ding, sondern Glaube und gute Werke.“ Er will nicht, „daß der Papst über den Kaiser Gewalt habe... .. daß der Kaiser 
des Papstes Füße küsse.... noch viel weniger dem Papst huldige und treue Unterthänigkeit schwöre, wie die Päpste unver- 
schämt vornehmen zu fordern, als hätten sie Recht dazu“. „Es gebührt nicht dem Papst, sich zu erheben über weltliche Ge- 
walt denn allein in geistlichen Ämtern, als da sind predigen und Absolvieren; in andern Stücken soll er darunter sein, wie 
Paulus und Petrus lehren.“ „ Christus wusch seinen Jüngern die Füße und trocknete sie, .... der Papst kehret das um und 
läßt es eine große Gnade sein, ihm seine Füße zu küssen.“ „Kurz: Christus gilt nichts zu Rom, der Papst gilt es allesamt“ 
Er fordert, „daß man alle Feste abthäte und allein den Sonntag behielte.... denn da nun der Mißbrauch mit Saufen, Spie- 
len, Müßiggang und allerlei Sünde geht, so erzürnen wir Gott mehr auf die heiligen Tage denn auf die andern, und sind 
ganz umgekehrt, daß heilige Tage nicht heilig sind... sondern große Unehre geschieht mit den vielen heiligen Tagen“. 

Diesem in scharfer Sprache geschriebenen, von bestimmten reformatorischen Zielen erfüllten Buche, von dem binnen 
einigen Tagen mehrere Tausend Exemplare ausgegeben waren, folgte Anfang Oktober eine zweite (lateinische) Schrift 
„Von der babylonischen Gefangenschaft der Kirche“. Hier erörterte Luther auf Grund der Heiligen Schrift, wie die christli- 
chen Sakramente im Gebrauche der Kirche verstümmelt seien und das lautere Wort Gottes dem Volke vorenthalten werde: 
„denn himmelweit muß das, was Gott in der Heiligen Schrift gelehrt hat, von dem unterschieden werden, was durch Men- 
schen in der Kirche erfunden ist, mag auch ihre Gelehrsamkeit ihnen eine noch so hohe Stelle verleihen. “ Drei Sakramente 
weiß Luther, die Taufe, die Buße und das Abendmahl — ‚ich behaupte, daß uns diese alle durch die römische Kurie in 
jämmerliche Gefangenschaft geführt und die Kirche all ihrer Freiheit beraubt sei“. „Das Sakrament ist uns eine Furt, eine 
Brücke, eine Thür, ein Schiff und „Tragbahre, in welcher und durch welche wir von dieser Welt fahren ins ewige Leben. 
Darum liegt es gar am Glauben,“ sagt Luther in einer Schrift vom Jahre 1519. Gottesdienst und Sakramente will er befreit 
wissen von dem Mißbrauch zur Knechtung der Gewissen der Gläubigen. Nicht länger soll das heilige Abendmahl nach der 
von seiner Einsetzung abweichenden Einrichtung der päpstlichen Kirche als ein Opfer gelten, das wir Gott darbringen 
müßten, um ihn zu versöhnen, sondern es soll wieder in seinem wahren Wesen nach Christi Anordnung genossen werden 
als ein Gnadengeschenk der reinen göttlichen Liebe, durch das Christus uns die Verheißung der Vergebung der Sünden und 
des ewigen Lebens gegeben hat, ohne daß wir sie verdient haben; zu deren Bestätigung hat er seinen Leib hingegeben und 
sein Blut vergossen, und uns im Abendmahl beides zum Zeichen und Gedächtnis dieser Verheißung hinterlassen. 

Das war Anfang Oktober 1520; fast vier Monate vorher schon hatte der Papst in Rom über Luthers Sache Gericht 
gehalten und hatte die Bulle vollzogen (15. Juni), welche den kühnen Gegner in Wittenberg mit der Vernichtung bedroh- 
te. Unter den Richtern waren Cajetan und Luthers schlimmster Feind Johann Eck gewesen; dieser hatte die Bulle im Auf- 
trag des Papstes nach Deutschland gebracht; hier sorgte er für ihre Verbreitung; Anfang Oktober übersandte er sie der 
Wittenberger Universität. 

In dieser Urkunde verdammt der Papst einundvierzig Sätze aus Luthers Lehre, entzieht Luther das Recht, zu predi- 
gen und verurteilt seine sämtlichen Schriften zur Verbrennung; über ihn selbst soll, wenn er nicht binnen sechzig Tagen, 
nachdem die Bulle in den Bistümern Brandenburg, Meißen und Merseburg angeschlagen, widerrufen habe und wenn 
nicht binnen weiteren sechzig Tagen die Urkunde darüber in Rom eingegangen sei, die Strafe, die nach dem Rechte den 
Ketzer trifft, verhängt werden. Das war der Tod auf dem Scheiterhaufen. Weiter werden in diesem päpstlichen Erlaß alle 


Menschen vom Kaiser bis zum Bauer aufgefordert, Luther und seine Anhänger nach Rom auszuliefern; und mit der Stra- 
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fe völliger Ausschließung aus der Kirchengemeinschaft wird bedroht, wer sich gegen dieses päpstliche Urteil setzt. Da- 
neben spricht diese berühmte Bannbulle auch mit wohlberechneten weichen und milden Worten von der Trauer des Paps- 
tes über die Ketzerei, von seiner dem verlorenen Sohne Luther erwiesenen väterlichen Liebe, in welcher er ihm, wenn er 
zu seiner Kirche zurückkehre, Gnade gewähren wolle. 

Noch einmal versuchte es Miltitz in seiner versöhnlichen Weise. Er brachte Luther dazu, dem Papst in einem in der 
Öffentlichkeit verbreiteten gedruckten Briefe die Versicherung zu geben, daß er nicht gegen seine Person habe austreten 
wollen. „... Allzeit habe ich Frieden angeboten und begehrt, auf daß ich stillen und besseren Studierens warten möchte... . 
Ich bin dem Hader feind.‘“ Aber der übrige Inhalt des Briefes war keineswegs versöhnlich: er wolle, so erklärt er, die 
Heilige Schrift mit aller Freiheit lehren und auslegen: „Dazu mag ich nicht leiden Regel oder Maße, die Schrift auszule- 
gen, dieweil das Wort Gottes, das alle Freiheit lehrt, nicht soll noch muß gefangen sein. Wo mir diese zwei Stücke blei- 
ben, so soll mir sonst nichts aufgelegt werden, das ich nicht mit allem Willen thun und leiden will.“ Diesem Briefe hat 
Luther seine gedankenvolle, gemütswarme Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ angefügt. Sie handelt da- 
von, daß der gläubige Christ in religiösen Dingen sich nicht menschlichen Satzungen zu fügen habe. Luther nennt ihren 
Inhalt die Summe eines christlichen Lebens, das selbstlos „in Christo durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe“ 
lebe. Der Glaube ist der Urquell; in ihm beruht des Christen wahre von Christus ihm erworbene und gegebene Freiheit. 
Einen freien, niemand unterthanen Herrn über alle Dinge und zugleich einen jedermann unterthanen dienstbaren Knecht 
aller Dinge nennt Luther den Christen, wie es der Apostel Paulus in seinem ersten Briefe an die Korinther (9, 19) von 
sich sagt: „Ich bin frei in allen Dingen und habe mich eines Jeden Knecht gemacht.“ Der Christ ist „zweierlei Natur, 
geistlicher und leiblicher“. Im geistlichen Sinne versteht Luther den ersten Teil jenes Satzes; die Innerlichkeit des Men- 
schen wird zur Frömmigkeit und Freiheit erhoben durch den Glauben. „Wer da glaubet und getauft ist, der wird selig; 
wer nicht glaubt, der wird verdammt“ (Ev. Marci 16, 16). „Ein gerechtfertigter Christ lebt nur von seinem Glau- 
ben“ (Brief des Paulus an die Römer 1, 17). Und kein Unterschied ist in der Christenheit zwischen Priestern und Laien; 
jene sind „Diener, Knechte, Schaffner, die da sollen den Anderen Christum, Glauben und christliche Freiheit predigen. 
Denn ob wir wohl alle gleich Priester sind, so können wir doch nicht alle dienen oder schaffen und predigen. Also sagt 
S. Paulus 1. Korinther 4, 1: ‚Wir wollen für nichts mehr von den Leuten gehalten sein denn Christi Diener und Schaffner 
des Evangelii.‘“ Aber nun ist aus der Schaffnerei geworden eine solche weltliche, äußerliche, prächtige, furchtbare Herr- 
schaft und Gewalt, daß ihr die rechte weltliche Macht in keinem Weg gleichen mag, gerade als wären die Laien etwas 
anderes denn Christenleute. Damit ist hinweggenommen das ganze Verständnis christlicher Gnade, Freiheit, Glaubens 
und Alles, was wir von Christo haben, und Christus selbst; haben dafür überkommen viel Menschengesetz und Werk, 
sind ganz Knechte der alleruntüchtigsten Leute auf Erden geworden.“ Der zweite Satz gilt dem äußeren Menschen. Es 
muß der Leib „mit Fasten, Wachen, Arbeiten und mit aller mäßigen Zucht getrieben und geübt sein, daß er dem innerli- 
chen Menschen und dem Glauben gehorsam und gleichförmig werde“. Dazu muß er „viel guter Werke üben“. „Doch sind 
die Werke nicht das rechte Gut, davon er fromm und gerecht sei vor Gott, sondern er thue sie aus freier Liebe umsonst, 
Gott zu gefallen.“ Von dem, was die Menschen sich untereinander sein sollen, redet Luther gleichfalls. Wer frei dahin 
gibt, nicht zu seinem Nutzen, sondern anderen zu gute, der ist der rechte Christ. „Siehe, das ist die Natur der Liebe, wo 
sie wahrhaftig ist; da ist sie aber wahrhaftig, wo der Glaube wahrhaftig ist.“ Mit schlichter Wärme, in einer eindringli- 
chen, aus vollem Herzen hervorquellenden Sprache setzt Martin Luther in dieser köstlichen Schrift auseinander, wie im 
Glauben und in der Liebe das Seelenheil des Christen umschlossen ist. 

Friedrich der Weise, gestützt darauf, daß der Papst die Androhung des Bannes erlassen habe, ohne daß Luther von deut- 
schen Richtern gehört worden sei, schützte ihn noch. Luther aber trat auf gegen seine Verurteilung. In der Schrift „Wider die 
Bulle des Antichrists“ rief er Kaiser, Könige, Fürsten gegen das Papsttum auf. Kaiser Karl V. aber hob zuerst die Hand gegen 
Luther: er befahl, Luthers Bücher dem päpstlichen Urteil gemäß zu verbrennen. An der niederländischen Universität Löwen, 
damals der bedeutendsten Europas, in Köln, in Mainz geschah es. In lohendem Feuer gab Luther flammende Antwort. 

Am 10. Dezember lasen die Studenten Wittenbergs die an der Stadtkirche öffentlich angeschlagene Ankündigung Me- 
lanchthons, daß Luther die Rechtsbücher der römischen Kirche verbrennen werde und daß dabei zugegen sein möge, wer 
dem Studium der evangelischen Wahrheit ergeben sei. Früh neun Uhr zogen sie hinaus vor das Elsterthor unfern dem Au- 
gustinerkloster, zahlreiche Studenten, Magister und Doktoren. Auf den geschichteten Holzstoß legte Luther die päpstlichen 
Dekretalen: die Bücher, in denen päpstliche Entscheidungen als gültiges Recht festsetzten, daß allein die römische Kirche 


zu lehren, ihre Weise der Gottesverehrung allein berechtigt sei, daß jede Abweichung von ihren Lehren und ihrem Kultus 
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das Verbrechen der Ketzerei sei, und daß es Pflicht der weltlichen Obrigkeit sei, die Ketzer mit dem Tode zu bestrafen und 
sie auszurotten. Ein Magister zündete den Holzstoß an. In die auflodernden Flammen warf Luther die gegen ihn erlassene 
Bannandrohung mit den Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn (gemeint ist Christus, wie im Evangelium des Markus 1, 
24) betrübt hast, verzehre dich das ewige Feuer.“ Diese in der schärfsten Form zum Ausdruck gebrachte welthistorische 
Lossagung von Rom hat Paul Thumann im achten Bilde dargestellt. In ragender Größe hatte sich nun Luthers Natur gezeigt. 
Der päpstlichen und kaiserlichen Macht war er gegenübergetreten wie eine andere in sich allein selbständige Macht. 

In einer Schrift rechtfertigte Luther sein Thun. Ein Sturm ward nun im Volke entfesselt, der bis in die niedrigste 
Hütte hineinbrauste. Streitschriften in allen Formen, jetzt vorwiegend in deutscher Sprache, durchflogen in Massen das 
Land; in vielen sprach zu der großen Menge des Volkes mit dem Wort auch das Bild: in Holzschnitt vervielfältigte satiri- 
sche Zeichnungen. So die sechsundzwanzig Blätter von Lukas Cranach im „Passional Christi und Antichristi“ (1521), 
welche den ergebungsvoll in Demut duldenden Heiland im Gegensatz zu dem prunkenden, von weltlichen Ansprüchen 
strotzenden, unchristlich gesinnten Papst darstellen. Da erscheint gegenüber dem unter der Dornenkrone demütig dulden- 
den Christus der Papst in stolzer Herrlichkeit mit der Tiara, seiner dreifachen Krone, auf dem Haupte; gegenüber dem 
Bilde, das Christus in der rührenden Handlung darstellt, wie er die Füße seiner Jünger wäscht, der hoffärtige Papst, auf 
dessen Füße sich der deutsche Kaiser niederbeugt zum Kusse des päpstlichen Schuhes; gegenüber dem Christus, welcher 
dem Volke predigt, der mit anderen pflichtvergessenen Geistlichen bei üppigem Mahle schwelgende Papst; gegenüber 
dem auf einer Eselin sitzenden Christus der in einem stolzen Reiterzug daher fahrende Papst; gegenüber dem zürnenden 
Christus, welcher mit der Geißel die Kaufleute aus dem Tempel jagt, der Papst, der in der Kirche das gewinnreiche Geld- 
geschäft seines Ablaßverkaufes betreibt. Von Luther war der Gedanke zu dem wirkungsvollen Büchlein, von Melan- 
chthon und einem anderen Freunde sind die unter jedes Bild gesetzten Texte. 

Leidenschaftlich reizte Ulrich von Hutten zum Kampfe mit den Waffen, wobei aus ihm freilich ebensosehr wie der 
der Kirche abgeneigte humanistische Geist der Wunsch einer Änderung der sozialen Zustände im Reiche sprach, wie sie 
der mit der Zeit tief gesunkene Stand des niederen Adels zu gunsten einer Besserung seiner materiellen Verhältnisse her- 
beizuführen trachtete. Luther aber wollte den Antichrist durch das Wort zermalmen; und außerdem beherrscht von der 
Vorstellung eines nahen Weltendes, welche der mystische Zug in ihm auf Grund von Bibelstellen bis an seinen Tod in 
seiner Phantasie nährte, wollte er dem göttlichen Strafgericht nicht durch leibliche Gewalt vorgreifen lassen. 

Durch Papst Leos X. Bulle vom 3. Januar 1521 wurde der Bann über Luther und seine Anhänger endgültig ver- 
hängt. Als „Fels des Ärgernisses“ wurde Luther in der Bannbulle bezeichnet. Losgetrennt von der Kirche, dem ewigen 
Fluche verfallen sollte er sein, und die damit verbundenen weltlichen Strafen sollten an ihm vollzogen werden: der Tod 
im Feuer und die öffentliche Verbrennung seiner Bücher durch den Henker. Mit der Strafe des Interdiktes, der Einstel- 
lung aller kirchlichen Handlungen, wurde jeder Ort bedroht, der Luther drei Tage Aufenthalt gewährte: der Ausschluß 
aus der Gemeinschaft der Kirche galt als das schwerste, als vernichtendes Unglück. Unwillen und Aufruhr erregte dieser 
päpstliche Erlaß unter dem Volk; Universitäten und weltliche Fürsten sträubten sich zum Teil gegen die Veröffentli- 
chung und verzögerten sie. Mitte Februar wurde die Bulle im Reichstag in Worms verlesen. Ein an den Kaiser gerichte- 
tes päpstliches Schreiben befahl der weltlichen Gewalt die Vollstreckung 

Für die Zukunft von Luthers Lehre war von gewichtigster Bedeutung die Frage, welche Haltung der junge Kaiser 
Karl V. zu ihr einnehmen werde. Er war ein Enkel Kaiser Maximilians I., aber er war doch kein Deutscher. Sein spani- 
sches Königtum war und blieb seine Hauptmacht. In seiner Erziehung waren die Vorschriften der römischen Kirche maß- 
gebend gewesen. Daß seine Herrschaft über die verschiedenen Völker, die ihm unterthan waren, mit dem Element einer 
einheitlichen Kirche rechnen konnte, war für ihn von größter Bedeutung. Für die religiösen Fragen, die in Deutschland 
die Gemüter so stark bewegten, so tief aufwühlten, fehlte ihm das Verständnis. Das deutsche Volk aber und selbst Luther 
brachten Karl V. große Hoffnungen entgegen. Würde der Kaiser dem Papst, dem er dankbar sein mußte, den Dienst er- 
weisen, über Luther die Reichsacht zu verhängen? 

Der bedachtsame Friedrich der Weise ersuchte den Kaiser, Luthers Verantwortung zu hören, ehe er gegen ihn vor- 
gehe. Karl V. machte ihm den Vorschlag, Luther im Frühjahr in Worms vor ihm erscheinen zu lassen. Luther war dazu 
bereit. „... Fliehen will ich nicht, widerrufen noch viel weniger. So stärke mich mein Herr Jesus!“ schrieb er an seinen 
Freund Georg (Burckhardt aus Spalt) Spalatin (1484—1545), der als Hofkaplan und Geheimsekretär Friedrichs des Wei- 
sen eine Stellung höchsten Vertrauens am kurfürstlichen Hofe inne hatte. Er vermittelte den Verkehr Luthers mit seinem 


Kurfürsten. Hunderte von Briefen des Reformators an Spalatin sind erhalten. 
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Im Reichstage wurde lange darüber verhandelt, ob Luther erscheinen solle oder nicht. Der päpstliche Gesandte Alean- 
der ging mit allen Mitteln auf Luthers Vernichtung aus. Aber er stockte in seinen Umtrieben doch. Die Reichsstände, ver- 
anlaßt durch des Kaisers Zusicherung, ihre Klagen über die von der römischen Kirche geübten Mißbräuche zu berücksich- 
tigen, überreichten eine Aufstellung von etwa hundert verschiedenen gewichtigen Beschwerden. Dieselben deckten in er- 
schreckender Weise die Unsittlichkeit auf, die allenthalben in der römischen Kirche sich eingeschlichen, um sich gegriffen 
und sich festgesetzt hatte. Zu Dutzenden sind in den Beschwerden die Anlässe einzeln aufgeführt, die eine unersättliche 
und keine Vorwände scheuende Habgier geschaffen hatte, um deutsches Geld, sogar für die Abwehr der Türken erhobene 
Steuern, in die Taschen des Papstes und seiner Geistlichkeit fließen zu lassen. Gegen solche grenzenlose Habsucht, gegen 
den Mißbrauch der Exkommunikation, gegen die Besetzung geistlicher Ämter mit ganz untauglichen Personen, gegen eine 
Unmoral, die so weit ging, selbst für erst noch zu verübenden Mord und Meineid die Nachsicht der-Kirche zu bewilligen, 
gegen den auf die verschiedenste Weise vielfach geübten Mißbrauch der geistlichen Gerichte, gegen die Erbschleicherei, 
gegen die in unlauterer Absicht ergehende Vorladung ehrbarer Frauen, gegen die Verkommenheit der Priester, die bis zu 
Karten- und Würfelspiel um Geld, zur Teilnahme an Raufereien und zu eigenem Betrieb von Gastwirtschaften ging, gegen 
die unkeusche Lebenshaltung der Geistlichen und die mit Geld von ihrem Bischof erkaufte Duldung solchen Unwesens — 
und gegen vieles andere mehr wendete sich der Reichstagsausschuß in diesen „Hundert Beschwerden“. 

Es war eine furchtbare Anklage, die durch diese Beschwerden gegen die päpstliche Kirche von den Reichsgliedern 
hier auf dem Wormser Reichstage im März 1521 Kaiser Karl V. vorgelegt wurde. Es war klar daraus zu ersehen, daß 
durchgreifende Verbesserungen in einer Kirche nur allzu nötig waren, deren Einrichtungen darauf ausgingen, Sünden in 
Geld zu verwandeln, Sünden geschehen zu lassen, wie selbst der der römischen Kirche wohlgeneigte Herzog Georg von 
Sachsen meinte, um nur immer Geld und mehr Geld aus Deutschland nach Rom zu ziehen. Diese Beschwerdeschrift der 
Reichsstände war denn doch von einem erdrückenden Inhalt, ein vollgültiges Zeugnis für den schweren ideellen und ma- 
teriellen Schaden, welchen das päpstliche Kirchenregiment dem deutschen Volke zugefügt hatte. So tief war der Ein- 
druck, daß auf römischer Seite die Lutherfrage in Worms ein wenig verschoben werden mußte. 

Kurfürst Friedrich der Weise bestand darauf, daß sein Wittenberger Professor vor den Reichstag geladen werde. So 
beschied der Kaiser Luther nach Worms unter Gewährung freien Geleites, das heißt der Zusicherung der persönlichen Frei- 
heit bis zur Rückkehr; ein kaiserlicher Geleitsbrief befahl Luther in den Schutz aller Obrigkeiten. Ein anderer Erlaß des Kai- 
sers ordnete die Einziehung aller Schriften Luthers an und verbot, sie zu verbreiten. Festgesetzt wurde, daß Luther nur ge- 
fragt werden solle, ob er auf den von ihm verfaßten Schriften „wider unseren heiligen christlichen Glauben“ bestehen wolle 
oder nicht. Der Mönch mache viel Arbeit, schrieb damals der Abgeordnete von Frankfurt; ein Teil möchte ihn ans Kreuz 
schlagen, und er fürchte, er werde dem schwerlich entrinnen, nur sei zu besorgen, daß er am dritten Tage wieder auferstehe. 

Der Reichsherold Caspar Sturm wurde nach Wittenberg abgesandt, wo er am 26. März Luther die kaiserliche Vorla- 
dung überbrachte. Am 2. April reiste Luther ab, dem Rufe Gottes folgend, als den er des Kaisers Vorladung betrachtete; 
„denn da wäre es unrecht zu zweifeln, daß Gott mich ruft, wenn mich der Kaiser ruft“, hatte er Spalatin geschrieben. 
Zwei Freunde und von seiten des Ordens ein Augustinermönch begleiteten ihn. Ergreifend war der Abschied von den um 
sein Leben besorgten Wittenberger Bürgern und Studenten. Die Universität gab Luther ein Reisegeld auf den Weg, die 
Stadt stellte den Wagen und drei Pferde. Der Reichsherold im Wappenrock ritt voran. Als die Fahrt Thüringen erreicht 
hatte, gab sich überall das Interesse der Bevölkerung offen kund. Die Leute liefen nun auf der ganzen Reise massenhaft 
herbei, um den kühnen Glaubenskämpen zu sehen und zu begrüßen. In Weimar sah Luther den kaiserlichen Erlaß gegen 
seine „verworfenen und verdammten“ Schriften öffentlich angeschlagen. Aber furchtlos lehnte er die besorgte Frage des 
Reichsherolds, ob er nicht doch lieber umkehren wolle, ab. Christus lebe und in Worms wolle er einziehen trotz aller 
Pforten der Hölle und der bösen Geister, welche die Luft beherrschen, schrieb Luther an Spalatin. In Erfurt bereitete ihm 
die Universität einen festlichen Empfang. In glänzendem Zuge, von vielen Reitern begleitet, wurde er in die Stadt ge- 
führt. Langsam fuhr er bis zu der Pforte des Augustinerklosters, durch die er am 17. Juli 1505 zum ersten Male geschrit- 
ten war. In einer festlichen Veranstaltung feierten ihn die humanistischen Professoren mit schönen Reden. Luther aber 
legte am nächsten Tage in überfüllter Kirche in einer Predigt dar, wie man fromm werde und zur ewigen Seligkeit kom- 
me durch den Glauben. Auch in Gotha predigte er, dann wieder am Fuße der Wartburg in Eisenach. Hier aber befiel ihn 
ein bedenkliches Unwohlsein. Aderlaß und Schlaf halfen ihm, so daß er anderen Tags die Reise fortsetzen konnte; doch 
blieb er „siech in einer Art, wie ich sie früher nicht kannte“. Luthers weiteres Leben ist durch Krankheit oft und schwer 


beeinflußt worden. — Auf der Weiterfahrt empfing Luther eine wohlgemeinte Einladung Franz von Sickingens, zu ihm 
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auf die feste Ebernburg (bei Kreuznach) zu kommen, hinter deren Mauern der Ritter den Reformator für sicherer hielt als 
in Worms. Aber Luther fuhr seine Straße — womit er übrigens einer Falle entging, die ihm seine Feinde durch den Ver- 
such einer Ablenkung hatten stellen wollen. Und als Spalatin, der seinen Kurfürsten Friedrich den Weisen nach Worms 
begleitet hatte, Luther vor der Stadt warnte, einzuziehen, da antwortete er: „Und wenn so viel Teufel zu Worms wären, 
als Ziegel auf den Dächern liegen, dennoch wollt ich hinein“; sei doch, als Johann Hus den Feuertod erlitten habe, die 
Wahrheit nicht mit verbrannt. 

Am Vormittag des 16. April traf Luther ein. Unter dem Andrang von etwa zweitausend Menschen, welche den küh- 
nen Wittenberger sehen wollten, geleiteten berittene Freunde Luther zum Hof der Johanniter-Ritter, in dem für seine 
Herberge gesorgt war. Beim Absteigen vom Wagen erwies ihm ein Mönch Verehrung wie einem Heiligen. „Gott wird 
mit mir sein“, sagte Luther, als er das Haus betrat. Mit zwei sächsischen Edelleuten mußte er die Stube teilen. Denn 
Worms war überfüllt. In welcher Umgebung sah sich hier der Mann des Wortes und der Feder! Etwa achtzig Fürsten, 
hundertunddreißig Grafen, fünfzehn Botschafter, darunter die von England und Frankreich, die kaiserlichen Feldherren 
und höchsten Staatsbeamten, viele städtische Deputierte, die „Städteboten“, zahllose Ritter, Edelleute und Reisige waren 
nach dem Berichte Dietrich Butzbachs zugegen ‚auch treffliche Kaufleute und Händler aus Hispanien, aus Niederland, 
aus Italien und deutschen Landen; und ist ein solch übertrefflich groß Gepräng und Köstlichkeit der Kleidung bei teut- 
schen, hispanischen und welschen Herren, auch mit sehr laufenden, thätigen Pferden, daß mir’s nicht möglich ist, es zu 
schreiben“. Der junge Landgraf Philipp I. von Hessen war mit sechshundert Pferden gekommen, Herzog Wilhelm von 
München mit vierhundert, Herzog Johann von Sachsen mit dreihundert Pferden Betten, Lebensmittel, selbst Kochge- 
schirr und Brennholz waren in Worms nicht für teuere Preise zu haben und mußten mitgebracht oder nachgeschafft wer- 
den. Die Jahreszeit — seit Anfang Januar weilte der Kaiser in der Stadt — erschwerte noch Unterkommen und Verpfle- 
gung Aber alle Tage zeigte sich der Kaiser mit den schönsten Pferden auf der Turnierbahn, auf der namentlich Landgraf 
Philipp sich im Rennen, Stechen, Brechen und Treffen hervorthat. Es wurde wild drauf los gelebt; „.. . ist selten ein 
Nacht, es werden drei oder vier Menschen ermordt.... Es gehet ganz auf Römisch hie zu mit Morden, Stehlen und schö- 
nen Frauen ... und ist ein solch Wesen wie in Frau Venus Berg“ (Butzbach). Nicht nur den Geschäften galten die 
Reichstage. Bei diesen Begegnungen entfaltete sich das gesellschaftliche Leben der Fürsten und ihrer Gefolgschaften un- 
tereinander am regsten; Würfel und Becher waren dabei sehr beliebt. ' „ 

Der Reichstag hielt seine Versammlungen im Palaste des Bischofs, in dem auch Kaiser Karl V. residierte. Gegen 
Abend des 17. April wurde Luther dorthin entboten. Es war ein unerhörtes Ereignis: der Bettelmönch im Reichstag vor 
dem Kaiser. Friedrich der Weise, der auch hier durchaus vermied, selbst mit Luther zu sprechen, gab ihm den Wittenber- 
ger Juristen Hieronymus Schurf als rechtskundigen Beistand mit. Einige Anwesende sprachen ihm, als er den Saal betrat, 
ZU, „. ... er wolle getrost und geherzt sein, männlich handeln und sich vor denen nicht fürchten, die nur den Leib töten“. 
Auch der Feldhauptmann Georg von Frundsberg soll ihm in diesem Sinne zugeredet haben. Da stand nun der Reformator 
— der, wie er am nächsten Tage wegen etwaiger Mängel an Formen sich entschuldigend sagte, „nicht an fürstlichen Hö- 
fen, sondern in Mönchswinkeln aufkommen und erwachsen“ — wie es scheint, im Beginn doch ein wenig befangen vor 
der höchsten weltlichen Macht. Der Schweizer Theologe Myconius (1488—1552) hat die Situation beschrieben: „Der 
Kaiser saß mit allen Churfürsten in der Majestät, sammt allen Fürsten, Bischoffen und Prälaten des Reichs. Die Grafen, 
Herren und Ritter stunden. Und als Luther fürtreten solt, ward ein solch Gedräng, daß man mit Stangen und Helebarden 
ein Raum machen mußte, daß er für den Kaiser treten kunnte. Es waren wohl vier Cardinal und Legaten von Rom da, die 
alle nach Luthers Blut dürstet, ohne was anderer Legaten und unzählig Volk und viel Gelehrten vorhanden waren.“ 

Der Reichstagsmarschall bedeutete Luther, daß er nur die an ihn gerichteten Fragen zu beantworten habe, sonst 
nichts reden dürfe. Ein Beamter des Erzbistums Trier eröffnete die Verhandlung, indem er Luther lateinisch anredete, 
Kaiser und Reich hätten ihn hierher beschieden, damit er erkläre, ob er die vor ihm liegenden Bücher verfaßt habe und 
ob er sie „verteidigen und aufrecht erhalten“ wolle. Bevor Luther das „ja“ über die Lippen kam, verlangte der Jurist 
Schurf mit schnellem Zwischenruf Verlesung der Titel der Bücher. Sie geschah, und da fanden sich denn harmlose from- 
me Schriften, die Erklärung der Psalmen und des Vaterunser darunter — aber auch die drei bedeutendsten Reformations- 
schriften: „An den christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besserung“, „Von der Babylonischen 
Gefangenschaft der Kirche“ und „Von der Freiheit eines Christenmenschen“, alle drei im Jahre 1520 entstanden. 

Luther war wohl vorbereitet. Er erkannte die Bücher als die seinigen an, aber für die Beantwortung der zweiten 


Frage erbat er sich, um ohne Nachteil für Gottes Wort und ohne Gefahr für seine Seele eine wohlbedachte Antwort geben 


528 


zu können, Bedenkzeit. Der Geist feines weisen Kurfürsten sprach aus dieser klugen Wendung; ohne sie wäre Luther in 
Worms überhaupt nicht zu Wort gekommen. Nach Luthers Sinn freilich war sie nicht. Er hätte am liebsten ein festes 
Nein zur Antwort gegeben. Aber es kam darauf an, die Möglichkeit zu eingehender Darlegung feines Standpunktes zu 
gewinnen. Die reiflich überlegte Antwort war nicht erwartet. Die verschiedenen Gruppen der Versammlung berieten 
sich. Dann gewährte der Kaiser Luther Zeit bis zum anderen Tag. 

Luther bereitete sich nun trotz der Störung durch viele Besuche vom Adel, die er empfing, durch einen schriftlichen 
Entwurf auf die Rede vor, die er bei seiner zweiten Vernehmung halten wollte. 

Wieder war der Palast von etwa fünftausend Menschen umdrängt, so daß Luther wieder auf Seitenwegen am Nachmit- 
tag hineingeführt werden mußte. Über der Erledigung vorhergehender Geschäfte des Reichstages wurde es Nacht, so daß die 
Verhandlung mit Luther bei Fackelbeleuchtung stattfinden mußte. Die Versammlung füllte den Saal vollständig, nur die 
päpstlichen Gesandten waren nicht erschienen. Die jetzt an Luther gerichtete Frage ging dahin, ob er alle seine Bücher vertei- 
digen oder etwas zurücknehmen wolle. Luther gab seine Antwort „fein sittig, züchtig und bescheiden, doch mit großer christ- 
licher Freudigkeit und Beständigkeit“, wie es in dem sächsischen Berichte von dem Reichstag heißt, erst in lateinischer, dann 
zum Verständnis für den Kaiser, die Fürsten und Ritter in deutscher Sprache, „mit vil hüpschen Reden“. Luther teilte in sei- 
ner Erwiderung seine Schriften nun in drei Gruppen: solche, in denen er vom christlichen Glauben und guten Werken 
schlicht, einfältig und christlich gelehrt habe — die könne er nicht widerrufen; als zweite Gruppe nannte er die, in denen er 
das Papsttum und der Papisten Lehre angegriffen habe „als die, so mit ihrer falschen Lehre, bösem Leben und ärgerlichen 
Exempeln die Christenheit an Leib und Seele verwüstet“; auch von diesen könne er nichts zurücknehmen, da er sonst zum 
„Schanddeckel der Bosheit und Tyrannei“ seiner Widersacher werde. Die dritte Art feiner Bücher seien die gegen gewisse 
Träger der römischen Tyrannei gerichteten Schriften. Von diesen bekenne er, daß er heftiger gewesen sei, als einem christli- 
chen Gemüt wohl anstehe; er mache sich nicht zu einem Heiligen, disputiere nicht von seinem Leben, sondern von der Lehre 
Christi; und so wolle er auch den Inhalt dieser Bücher nicht widerrufen, denn dadurch würden seine Feinde nur noch mehr 
angestachelt werden, sich der Wahrheit zu widersetzen, und er müßte befürchten, der Gottlosigkeit und der Tyrannei förder- 
lich zu werden. Doch weil er ein Mensch sei und nicht Gott, so könne er zur Verteidigung feiner Bücher nur sagen wie einst 
Jesus Christus: „Habe ich übel geredet, so beweise, daß es böse sei.“ Wenn man ihn aus prophetischen und apostolischen 
Schriften überzeuge, so werde er willig allen Irrtum widerrufen und der erste sein, der seine Bücher ins Feuer werfen wolle. 
Hatte ihm am Tage zuvor der Kanzler vorgehalten, daß er Streit und in ihm fließendes Blut zu verantworten haben werde, so 
wies Luther heute auf das Gotteswort hin: „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert“, womit er 
den Ausgang in Gottes Hand legte. Aber, daß des jungen Kaisers Regierung mit einer Unglück bedeutenden Verdammung 
von Gottes Wort beginne, das wolle er nicht; nicht meine er, „als ob so hohe Häupter meiner Belehrung und Warnung bedürf- 
ten, sondern weil ich dem Dienste, den ich meinem Deutschland schuldig bin, mich nicht entziehen will“. 

Karl V. drang nun durch den Kanzler darauf, daß Luther das Verlangen des Widerrufes einfach mit ja oder nein be- 
antworte; eine „ungehörnte“ Antwort wollte der Kaiser. Luther gab sie: „Weil denn Ew. kaiserlich Majestät und Gnaden 
eine schlichte Antwort begehren, so will ich eine unstößig und unbeißige Antwort geben, dieser Maßen: es sei denn, daß 
ich durch Gezeugnis der Schrift überwunden werd oder aber durch scheinlich Ursachen (denn ich glaub weder dem Papst 
noch den Konzilien allein, weil es am Tag ist, daß dieselben zu mehrmalen geirrt und wider sich selbst geredet haben): sin- 
temal ich von Schriften, von mir angeführt, gefangen bin im Gewissen an Gottes Wort, so mag und will ich nichts widerru- 
fen, weil wider das Gewissen zu handeln beschwerlich, unheilsam und gefährlich ist. Gott helfe mir. Amen.“ Festen Fußes 
stand Luther auf Gottes Wort — ein deutscher Held. Wieder berieten die Fürsten; wieder drang der geschäftsführende Trie- 
rer Kanzler auf Luther ein. Der Kaiser selbst veranlaßte die Frage, ob Luther meine, daß Konzilien dem Irrtum ausgesetzt 
seien, und als Luther antwortete: „ja, ich will’s beweisen“, brach der Kaiser unmutig die Sitzung ab; er habe genug, sagte 
er, erhob sich und wandte sich zum Gehen. Den welthistorischen Moment der heldenhaften Erklärung Luthers, dessen Be- 
deutung in das Wort gegossen worden ist: „Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ wie es im Jahre 
1546 in der Ausgabe von Luthers Werken zuerst sich gedruckt findet, stellt das neunte Gemälde dar. Es war gegen acht 
Uhr abends geworden. Ermattet von Gedräng und Hitze verließ die aufgeregte Versammlung den Saal. Die Spanier verfolg- 
ten Luther mit Hohn, als er in seine Herberge geführt wurde, wo ihn Spalatin erwartete. „Ich bin hindurch, ich bin hin- 
durch!“ rief er beim Eintreten mit erhobenen Händen. — „Er ist mir viel zu kühn“, sagte Friedrich der Weise. 

Am 19. April verkündete Karl V. den Fürsten seinen Willen: er wolle des Mönches Auftreten gegen Konzile und 


die Überlieferung der Kirche nicht dulden. Er werde ihn mit freiem Geleite, aber mit dem Verbot des Predigens während 
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seiner Reise nach Wittenberg zurückkehren lassen, dann aber gegen ihn als einen von der rechtmäßigen Lehre der Kirche 
Abgewichenen, als Ketzer verfahren. Vier der Kurfürsten waren damit einverstanden. 

In Worms aber traten sonderbare Zeichen auf. Eine am Rathause angeschlagene Schrift drohte den Feinden Luthers 
die Rache von vierhundert Rittern an. „Bundschuh“ war das Blatt unterzeichnet; von achttausend, selbst von hunderttau- 
send Kriegern war die Rede. Fürsten und Edle, Geistliche und Leute aus dem Volke drängten sich im Johanniterhof zu 
Luther. „Sie umlagerten stets das Haus und konnten sich seines Anblickes nicht sättigen“ heißt es in dem Bericht. Sein 
und des Ritters Hutten Bildnis wurden von allen Bücherhändlern dargeboten. 

Zu eigentlichen Verhandlungen mit Luther kam es nun doch. Denn die Reichsstände erlangten vom Kaiser, daß Be- 
vollmächtigte ernannt wurden, die mit Luther in Erörterungen über seine Lehre eintreten sollten. Sie wurden in freundli- 
chem Sinne geführt. Luther sollte sich einem im Namen von Kaiser und Reich von unparteiischen Richtern gesprochenen 
Urteil oder dem Spruche eines Konzils unterwerfen. Er erbat sich einige Stunden zur Überlegung seiner Antwort auf die- 
se Forderung. Es lag jetzt noch in Luthers Hand, von seinem Kampfe gegen die unrechtmäßig vom Papste ausgeübte 
Oberherrschaft und gegen römische Verderbnis abzustehen. Aber sollte Deutschland wieder einem höhnisch triumphie- 
renden Rom unterliegen? Konnte er es verantworten, sein deutsches Volk wieder zurückstürzen zu lassen in die ein Jahr- 
tausend von Rom erduldete geistige Knechtung, deren Bande er schon soweit gelockert hatte, daß er sie auch ganz noch 
mußte sprengen können? Wie unermeßlich schwer das tiefinnerliche Ringen um die Entscheidung in der Abwägung zwi- 
schen den Leiden Und den leidübervollen Folgen des Streites und dem zuversichtlichen Glauben an die herrlichen Seg- 
nungen, welche der Sieg der göttlichen Wahrheit bringen mußte, Luther geworden ist, dafür zeugt, daß er nach diesen 
inhaltschweren Stunden stiller Prüfung weichen Gemüts und so tief bewegt war, daß ihm Thränen die Augen füllten. 

Luther ging nicht auf jene Forderung ein; er blieb dabei, daß es zuletzt seine eigene Gewissenssache sei, zu prüfen 
und in sich selbst darüber zu beschließen, ob ein über ihn gefällter Urteilsspruch in Übereinstimmung sei mit dem Worte 
Gottes oder nicht. Zuletzt versuchte der Erzbischof von Trier, Luther dazu zu bringen, daß dieser selbst einen gangbaren 
Pfad friedlicher Aussöhnung zeige; aber der Zukunft wollte es Luther anheimgestellt wissen, ob seine Sache aus Gott 
sei; wenn nicht, werde sie schnell untergehen. Und als ihm der Erzbischof noch gesagt hatte, daß unter den Artikeln aus 
Luthers Schriften, über welche die vorgeschlagene Kirchenversammlung richten sollte, die im Konstanzer Konzil 
(1414—1418, wo der böhmische Reformator Johann Hus verurteilt und verbrannt wurde) verdammten Artikel seien, er- 
klärte Luther: „Da kann ich nicht weichen, es gehe mir, wie Gott will.“ Völlig ermüdet von den Anstrengungen der zehn 
Tage in Worms, bat Luther, ihn zurückkehren zu lassen. 

Karl V. verfuhr nun als Vogt der Kirche gegen Luther, „da er alle Ermahnungen, sich zu bessern und zur Einigkeit 
gegen die Kirche sich zu begeben, halsstark zurückgewiesen habe“, wie er schon am 19. April verkündet hatte. Es war 
doch ein Zug echter Gesinnungsgröße, daß der Kaiser Luthers Anwesenheit in Worms nicht zur Vollstreckung der über 
ihn verhängten kirchlichen Strafe benutzte, sondern sich an seine Zusicherung des freien Geleites zurück nach Witten- 
berg gebunden hielt; er setzte es auf einundzwanzig Tage fest. Nach deren Ablauf war der exkommunizierte Mönch auch 
der Acht des Kaisers verfallen, und sein Kurfürst mußte ihn ausliefern. Diese Lage hatte Friedrich der Weise vorher be- 
dacht: Luther von dem durch päpstliches und kaiserliches Urteil verhängten Tode zu retten, war er entschlossen; aber ge- 
gen den Kaiser wollte er nicht handeln. So traf er Sorge, „den Herrn Doctor Martinus ein zeit bei seit zu bringen, ob die 
sachen in ein stillung gericht mochten werden“ (Spalatin). Wie und wohin, das überließ der Kurfürst den wenigen seinen 
Gedanken ausführenden Vertrauten; denn er selbst mußte versichern können, daß ihm Luthers Aufenthalt unbekannt sei. 
Diese Absicht wurde Luther am Abend vor seiner Abreise mitgeteilt: „... gewißlich wäre er allzeit viel lieber frisch hin- 
an gegangen“ (Spalatin). 

Am Vormittag des 26. April fuhr Luther von Worms ab, unter großem Zulauf seiner Freunde, die ihm Lebewohl 
wünschten, von zwanzig befreundeten Reitern eine Strecke weit begleitet. Übernächsten Tages schrieb er in Frankfurt an 
Lukas Cranach „seinen lieben Gevatter Lukas“: ... „Ich segne und befehle Euch Gott; ich laß mich einthun und verbergen, 
weiß selbst noch nicht, wo... Es muß ein klein Zeit geschwiegen und gelitten sein... .“ Der wackere Caspar Sturm, der 
als Reichsherold Luther zurückgeleitete, mußte nun unauffällig entfernt werden. Luther entband ihn von weiterer Geleits- 
pflicht und sandte ihn von Friedberg aus mit Briefen an den Kaiser und an die Reichsstände zurück nach Worms. Am 30. 
April erreichte der Gebannte Hersfeld an der Fulda, wo er vom Rat der Stadt und vom Abt des Klosters mit allen Ehren 
empfangen und aufgenommen wurde. Hier und dann in Eisenach, wo er das Land seines Kurfürsten wieder betrat, predigte 


Luther, wie er es sich trotz des kaiserlichen Verbotes vorbehalten hatte, Gottes Wort frei zu bekennen und zu bezeugen. 
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Bis hierher hatte der Reisezug aus zwei Wagen bestanden. Nun fuhr der eine, in dem auch der Jurist Schurf sich be- 
fand, nach Wittenberg weiter; Luther aber mit seinem Freunde Nikolaus von Amsdorf und dem ihn begleitenden Augus- 
tinerbruder wandte sich dem Gebirge zu nach Mohra. Dazu bestimmte ihn sicherlich nicht bloß der Wunsch, die Heimat 
seiner Eltern und seine Verwandten zu sehen: dieser Abstecher war die notwendige Vorbereitung zum Verschwinden. In 
Mohra blieb Luther über Nacht bei seinen Verwandten. Am Vormittag des 4. Mai predigte hier, der Sage nach unter ei- 
ner Linde, Luther, der im Wormser Saal vor den Häuptern des Reiches und der Kirche gesprochen, den schlichten Leuten 
des Volkes. Dann wurde die Reise fortgesetzt; aber am Nachmittag wurde sie in der Nähe des Schlosses Altenstein ge- 


waltsam unterbrochen. Reiter griffen den Wagen an, ließen den Klosterbruder entlaufen, Amsdorf und den Fuhrmann da- 

















































































































Martin Luthers Ankunft auf der Wartburg. 
Ölgemälde auf Leinwand, hoch 120, breit 152 Centimeter, von Paul Thumann. 


vonfahren; Luther aber nahmen sie zwischen sich und brachten ihn nach langem Ritt, gefesselt wie einen in Gefangen- 
schaft geführten Mann in später Nacht auf die Wartburg Das zehnte Bild stellt seinen Eintritt dar: ernst und fest, voll 
gläubigen Gottvertrauens geht er einer ungewissen Zukunft entgegen. 

Eine Woche später wurde in Worms bekannt, daß Luther auf seiner Heimfahrt überfallen worden und verschwunden sei. Ei- 
ne gewaltige Erregung erhob sich. Kurfürst Friedrich der Weise gab in der Reichstags-Versammlung die Versicherung ab, er wol- 
le mit jedem Eide erhärten, daß er nichts davon wisse. Vermutungen aller, selbst der abenteuerlichsten Art durchschwirrten 
Worms Da die That in abgelegener Gebirgseinsamkeit geschehen, so war Entdeckung nicht zu befürchten, und da sie auch an der 
Grenze des kursächsischen Gebietes ausgeführt war, konnte keineswegs nur der Kurfürst von Sachsen allein für sie verantwortlich 


scheinen. Friedrich der Weise blieb noch bis zum 25. Mai in Worms Von Tag zu Tag verließen Fürsten den Reichstag. 
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Am 26. Mai unterzeichnete Kaiser Karl V. in Worms den Erlaß, durch den zum Bann des Papstes die Acht des Rei- 
ches über Luther verhängt wurde. Er ist ausgearbeitet worden von dem päpstlichen Gesandten Aleander, Luthers erbitter- 
tem Feind, und war bereits seit dem 8. Mai in des Kaisers Händen. Dieses Datum ging in die Ausfertigung über. Und 
nicht vor versammeltem Reichstage wurde das mit den schärfsten Worten abgefaßte Achtungsurteil verlesen, denn es 
mußte aus ihm Widerspruch befürchtet werden. Die Veröffentlichung fand statt in der Wohnung des Kaisers vor einer 
geladenen Versammlung sicherer Anhänger der römischen Kirche; Vier deutsche Kurfürsten, die drei geistlichen und der 
Brandenburger, waren darunter. Nun drohten Luther die vollstreckenden weltlichen Machtmittel Dem von der Kirche ab- 
gehauenen Gliede, dem verstockten Ketzer soll niemand Unterkunft geben, niemand soll ihm Speise und Trank reichen; 
wo er auch angetroffen wird, soll man ihn fangen und dem Kaiser ausliefern; seine Verwandten, die Anhänger seiner 
Lehre und wer ihn unterstützt, sollen in Gefangenschaft geworfen werden; jedermann darf sie ergreifen und ihre Güter 
für sich nehmen. Aber nicht nur Luther, sondern der reformatorische Geist überhaupt sollte getroffen und vernichtet wer- 
den: im Reiche darf, so gebietet der vom 8. Mai datierte Erlaß unter Androhung der Reichsacht weiter, ohne Bewilligung 
der geistlichen Obrigkeit kein Buch mehr gedruckt oder verbreitet werden. 

Als Luther durch den Thorturm geschritten, die schwere Pforte hinter ihm geschlossen war, da gewann die Wart- 
burg eine über die christliche Welt reichende Bedeutung. Sie schirmte den Gottesmann vor dem Tode, auf dessen Leben 
die Weiterentwickelung der christlichen Kultur zur geistigen Freiheit beruhte; sie wurde zur Hüterin des Lichtes der 
Wahrheit, das, aufflammend wie die Gluten „der in klarer Luft aufsteigenden Morgensonne, Finsternis vertreiben, hellen 
Glanzes über dem deutschen Volke strahlen und es der nationalen Kirche entgegenführen sollte. Nie hat sich über eine 
Burg die Weihe einer so hohen einzigen Bestimmung gebreitet. 

Dem lärmenden Treiben, dem heftigen Streiten und all dem aufregenden Leben im engen, dumpfen Worms war Lu- 
ther nun entrückt. Wie anders war es hier, wo ihn, den Kämpfer für „Wahrheit, Menschenwürde und ethische Freiheit“ (G. 
Brückner), in Stille und Einsamkeit die Mauern der hohen Burg umfingen, wo er um die Zeit des herannahenden Pfingst- 
festes von seinem Fenster in das grüne Maienlaub des Burgwaldes, aus welchem der Frühlingssang der Vögel zu ihm her- 
aufklang, hinabsah, wo sein Blick sich an grünen Bergwiesen, an den silberweißen Tauben im Schloßhofe erfreuen konnte! 

Schloßhauptmann der Wartburg war Hans von Berlepsch. Es scheint ihn nicht sonderlich bedrückt zu haben, daß er 
durch seine Fürsorge für Luther Bann und Acht auch auf sich selbst zog. Luther rühmt seine edle Gesinnung. Seine größ- 
te Sorge war, von Luthers Aufenthalt in der Burg nichts verlauten zu lassen. Von allem Verkehr mit der Außenwelt wur- 
de er fern gehalten. Für die Burgleute war er der Junker Jörg, und der Mönch mußte sich in einen bärtigen, schwertbe- 
wehrten Ritter verwandeln. Zwei Edelknaben bedienten ihn. „Ich habe hier mein Mönchsgewand abgelegt und die Klei- 
dung eines Ritters angethan, lasse Haar und Bart wachsen, so daß Du mich schwerlich kennen möchtest, da ich mich 
selbst schon lange nicht mehr kenne“, schrieb Luther an Spalatin. Dieser war der Eingeweihte. Durch ihn erhielt Luther 
die Bücher, die er zur Benutzung für seine Arbeiten verlangte; durch ihn schickte er den Freunden Briefe, in denen er 
aber seinen Aufenthalt nicht angab. An Spalatin schrieb Melanchthon auf die erste Kunde von Luthers Rettung: „Du 
weißt, wie sorgsam man dieses irdene Gefäß eines so großen Schatzes bewahren muß; geht es uns verloren, so muß ich 
denken, Gott sei unversöhnbar; — o daß ich mit meinem geringen Leben sein Leben erkaufen könnte, denn die Erde hat 
nichts Göttlicheres als ihn!“ 

Anfänglich zur Unthätigkeit gezwungen, wurde Luther unmutig. Die Einsamkeit lastete schwer auf dem regen kraft- 
vollen Geiste, der an lebendiges öffentliches Wirken für das Evangelium und für die erstrebte Besserung der Kirche ge- 
wöhnt war. Lieber wollte er auf glühenden Kohlen brennen, schrieb er an Melanchthon, ‚als hier halblebend und doch nicht 
tot in der Einsamkeit verfaulen“. Zu den Gemütsbedrückungen und Kümmernissen gesellten sich körperliche Leiden, die 
wohl noch aus jener während der Wormser Reise eingetretenen Erkrankung herstammten; aber auch das gute Leben, das er 
bei Hans von Berlepsch hatte, vertrug sich nicht mit dem Mangel an Bewegung. Schwermut befiel ihn, Teufelsvisionen 
ängstigten ihn. Der Schloßhauptmann scheint das richtige Heilmittel erkannt zu haben. Er ließ seinen Schutzbefohlenen 
hinaus vor das Burgthor, ließ ihn Erdbeeren auf dem Berghang suchen, ließ ihn auch mit zur Jagd gehen. Darüber schrieb 
Luther am 15. August höchst anziehend an Spalatin: „Ich bin vorigen Dienstag zwei Tage auf der Jagd gewesen, um jene 
bittersüße Lust der großen Herren auch einmal zu kosten. Wir haben zwei Hasen und ein paar arme Rebhühner gefangen. In 
Wahrheit eine würdige Beschäftigung für müßige Leute. Ich habe auch hier unter Netzen und Hunden meine theologischen 
Gedanken gehabt, und so viel Lust mir auch das Ansehen solcher Dinge gemacht hat, so sehr hat mich auch das darunter 


versteckte Geheimnis und Bild mit Mitleiden und Schmerz erfüllt. Denn was bedeutet dieses Bild als daß der Teufel durch 
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seine gottlosen Meister und Hunde, nämlich durch die Bischöfe und Theologen, die unschuldigen Tierlein heimlich jage 
und fange. Das Bild der einfältigen und gläubigen Seelen stellte sich allzu lebhaft meiner trauernden Seele dar. Dazu kam 
noch, daß wir durch mein Bemühen ein Häslein am Leben erhalten hatten, und ich es in den Ärmel meines Rocks eingehüllt 
und mich ein wenig entfernt hatte; inzwischen hatten die Hunde den armen Hasen doch aufgespürt und ihm durch den Rock 
hindurch den rechten Lauf zerbissen und ihn erwürgt. So wütet der Papst und Satan, daß er die geretteten Seelen auch ver- 
derbe, ohne sich an meine Mühe zu kehren. Ich bin dieser Jagd satt und müde; ich halte diejenige für angenehmer, bei der 
mit Spießen und Pfeilen Bären, Wölfe, wilde Schweine, Füchse und dergleichen, welche die gottlosen Lehrer vorstellen, 
erlegt werden ..... Dieses soll mein schriftlicher Scherz an dich sein, damit ihr Wildbretesser am Hofe wisset, ihr werdet 
auch ein Wildbret im Paradiese sein, welches Christus, der beste Jäger, mit vieler Mühe kaum fangen und erhalten mag.“ 
Als Luther sich erst wieder mehr der Bewegung hingeben durfte, wurde er auch wieder gesund. Anfang Oktober konnte er 
von seiner Genesung berichten. Unter Führung eines Begleiters, der namentlich dafür sorgen mußte, daß Luther nicht aus 
seiner Ritterrolle fiel, wenn er mit Menschen zusammentraf, kam er dann auch weiter in der Gegend umher. 

Der eifrige Bibelforscher hatte gleich nach Ankunft seiner Bücher aus Wittenberg zur griechischen und hebräischen 
Bibel gegriffen. Er war an der Übersetzung und Auslegung der Psalmen und des Evangeliums thätig. Seine erste Arbeit 
war die Auslegung des achtundsechzigsten Psalms: „Es stehe Gott auf, daß seine Feinde zerstreuet werden, und die ihn 
hassen, vor ihm fliehen. Vertreibe sie, wie der Rauch vertrieben wird; wie das Wachs zerschmelzet vom Feuer, so müs- 
sen umkommen die Gottlosen vor Gott“ (Vers 1—3). Das sind Worte, auf welche der Gebannte wohl seine erste Arbeit 
in der Verborgenheit seiner Zuflucht lenken konnte. In seiner nächsten Schrift handelt er „Von der Beichte, ob die der 
Papst Macht habe zu gebieten“. Darin verwirft Luther den Zwang zur Beichte als eine unberechtigte päpstliche Vor- 
schrift; nur wer sich innerlich dazu gedrängt fühlt, möge nach seiner freien Wahl beichten; wozu er auch eines Priesters 
nicht bedürfe; durch jeden vertrauenswürdigen Mann werde Gott sprechen. Durch Spalatin wurden die Schriften zum 
Druck befördert, die Luther in seinem „Patmos“ verfaßte, wie er die Wartburg nach der Felseninsel, auf welche einst der 
Evangelist Johannes verbannt war, oft genannt hat. 

Schon im Mai arbeitete Luther an seiner deutschen Kirchenpostille Dies ist die erste evangelische Predigtsammlung 
in deutscher Sprache, ein treffliches Buch, von dem auch Luther selbst die größten Stücke hielt. Die Kirchenpostille ist 
einer der festen Hauptgrundsteine, auf denen der Reformator weiterbauen konnte. Durch die predigt wirkte er zuerst auf 
das Volk. Und von dem Geistlichen verlangte er, daß er predige. „Auch will ich dir raten, du seist, wer du wollest, wenn 
du nicht predigen im Sinn hast oder dazu kannst helfen, so werde kein Pfaffe oder Mönch“, sagte Luther in der predigt, 
die er auf seiner Fahrt nach Worms in Erfurt hielt. Zur Zeit von Luthers Auftreten war die predigt tief gesunken. Inhalt- 
los, ob auch nach scholastischer Kunst in Teilen und Unterteilen schulgerecht aufgebaut und oft allerlei krause Gelehr- 
samkeit auskramend, vor Mönchen und Geistlichen gar in lateinischer Sprache gehalten, war die predigt ohne Wert für 
das Seelenheil oder die sittliche Hebung der Gemeinde. Durch Luther wurde sie nın zum wichtigsten Teil des Gottes- 
dienstes In Luthers predigt sind Christus, Glaube und Liebe stets die Hauptpunkte. Er berücksichtigt die Art der Men- 
schen, die ihn hören, die Umstände, unter denen, die Zeit, in der er redet. Einfach, kurz, klar, verständlich, volkstümlich, 
mit einer eindringlichen Kraft spricht er zu seinen Zuhörern. Dem gewöhnlichen Mann soll das „einfältig Predigen“ in 
Herz und Gewissen greifen. Da ist keine Überschwenglichkeit gefühlvoller Redeweise, überall aber ein praktischer, er- 
zieherischer, vorwärts und aufwärts treibender Zug. Noch während Luthers Aufenthalt auf der Wartburg wurden die vier- 
undzwanzig predigten für die Weihnachts- und Neujahrszeit, die Adventssonntage bis zum Fest der Heiligen drei Köni- 
ge, in Wittenberg gedruckt und ausgegeben zur Benutzung durch die Pfarrer. Luther widmete sie von der Wartburg aus 
am 19. November 1521 (dem Tage der Heiligen Elisabeth) dem Grafen Albrecht von Mansfeld Dazu schrieb er in der 
Vorrede: „Das Hauptstück und Grund des Evangeliums ist, daß du Christum zuvor, ehe du ihn zum Exempel fassest, auf- 
nehmest und erkennest als eine Gabe und Geschenk, das dir von Gott gegeben und dein eigen sei; also daß, wenn du ihm 
zusiehst oder hörst, daß er etwas thut oder leidet, daß du nicht zweifelst, er selbst, Christus, mit solchem Thun und Lei- 
den, sei dein, darauf du dich nicht weniger mögest verlassen, als hättest du es gethan, ja, als wärest du derselbige Chris- 
tus Siehe, das heißt das Evangelium recht erkannt, das ist die überschwengliche Güte Gottes, die kein Prophet, kein 
Apostel, kein Engel hat je ausreden mögen, kein Herz je genugsam kann verwundern und begreifen. Das ist das große 
Feuer der Liebe Gottes zu uns, davon wird das Herz und Gewissen froh, sicher und zufrieden; das heißt den christlichen 
Glauben predigen. Davon heißt solche predigt „Evangelium“, das lautet auf deutsch soviel als eine fröhliche, gute, tröst- 


liche Botschaft.“ Das sind Wartburgworte! Von der Wartburg kam die evangelische deutsche predigt durch Luthers 
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hochbedeutsames Werk der Postille zu den Deutschen! Während seiner Wartburgzeit hat Luther nicht gepredigt. Als Jun- 
ker Jörg konnte er nicht auf die Kanzel treten, und da er in Verborgenheit bleiben mußte, durfte er nicht öffentlich reden. 

Neben den größeren Aufgaben beschäftigten Luther während seines Aufenthaltes hoch Oben „im Reiche der Vögel“, 
wie er den Ort, den er nicht nennen durfte, in seinen Briefen wohl bezeichnete, einige theologische Streitschriften, die er 
hinaussandte gegen seine Widersacher und die Lehre Roms. In der schärfsten richtete sich sein Feuergeist gegen den Kur- 
fürsten und Erzbischof Albrecht von Mainz: „Wider den Abgott zu Halle.“ In dieser seiner Residenz hatte Albrecht aufs 
neue den Ablaßhandel eröffnet. Eine große, nach Tausenden zählende Sammlung von Reliquien, welche die Gläubigkeit 
der Zuströmenden auf die stärkste probe stellten — zweiundvierzig ganze Körper von Heiligen, Erde vom Acker zu Da- 
maskus, davon Gott den Menschen geschaffen — war das Zugmittel, Gaben zu erhalten, für welche der Erzbischof Ablaß 
erteilte. Damit, wie durch anderes unchristliches Verhalten hatte der Erzbischof Luther die Feder in die Hand gezwungen. 
Spalatin aber ließ diese Schrift nicht in die Öffentlichkeit gelangen, und Luther richtete dann einen Brief an Erzbischof 
Albrecht, dessen Antwort ihn beruhigte. Auch die Schriften „Vom Mißbrauch der Messe“ und „Urtheil von den geistlichen 
und Klostergelübden“ sind von der Wartburg ausgegangen. Dieses Buch schickte Luther seinem Vater mit einem inhaltrei- 
chen Briefes darüber, daß er sich vor sechzehn Jahren wider sein Wissen und Willen „in die Möncherei begeben“ habe und 
daß er aus dem Buche erkennen solle, „mit was für Zeichen, Kräften und Wunderwerken Christus mich von dem Gelübde 
der Möncherei erlöst hat und mit so großer Freiheit begnadet, daß ich, wiewohl er mich zu aller Menschen Knecht ge- 
macht, dennoch niemand unterworfen denn allein ihm.“ So war die Zeit des Verborgenseins auf Thüringens Palladium für 
Luther nicht immer eine friedliche: auch auf den Zinnen der Wartburg stand Luther als Kämpfer, durchdrungen von der 
Überzeugung, ein Werkzeug Gottes, ein Feind des Teufels zu sein. Siegesbewußt sah er wie einen Rauch im Winde verflie- 
gen, was verdunkelnd gegen seine Lehre aufzog. Ein Ritter Sankt Georg des Evangeliums. 

So sehr drängte ihn sein Herz nach Wittenberg, daß er Anfang Dezember in Begleitung eines sicheren Mannes 
heimlich dahin ritt. Er brauchte nicht zu befürchten, erkannt zu werden; in dem Rittersmann mit Bart und langem Haar 
sah niemand den Mönch Martin Luther. Unterwegs hörte er von stürmischen Auftritten, die aus Fragen über Messe und 
Abendmahl entsprungen waren. In der That hatte am 3. und 4. Dezember in Wittenberg eine Rotte von aufgeregten Stu- 
denten und Bürgern das Lesen der Messe gewaltsam verhindert und anderen Unfug getrieben. Es ist wohl dieser Vorfall, 
der im elften Gemälde dargestellt ist und in irriger Verbindung mit ihm Luther als Junker Jörg, welcher dem Unfug der 
Bilderstürmer wehrt. Aber am 3. Dezember war Luther erst in Leipzig und am Es. noch nicht in Wittenberg. Und wäh- 
rend der im Anfang des folgenden Jahres von Karlstadt entzündeten Bildervernichtung war Luther auf der Wartburg; 
nachdem er diese aber bald darauf endgültig verlassen hatte, ist er nicht mehr als Junker Jörg aufgetreten. So steht denn 
dieses Bild mit dem geschichtlichen Hergang nicht in Übereinstimmung Nach drei Tagen, wahrscheinlich 6. bis 8. De- 
zember, die er, im Amsdorfschen Hause bei Philipp Melanchthon verborgen, im langersehnten Verkehr mit den Freunden 
zugebracht hatte — Lukas Cranach malte sein Bildnis als Junker Jörg — kehrte Luther zur Wartburg zurück. Die Stim- 
mung, die er draußen gesehen hatte, veranlaßte ihn nun zu der Schrift „Eine treue Vermahnung zu allen Christen, sich zu 
verhüten vor Aufruhr und Empörung“. 

Bald darauf begegnet in Luthers Briefen die erste Äußerung über seinen großen plan der Bibelübersetzung. „... Es ist 
ein großes Werk und würdig, daß wir alle daran arbeiten, wie es denn allgemein sein und zur allgemeinen Wohlfahrt gerei- 
chen soll“, schrieb er an Amsdorf. Mit Begeisterung ist Luther an die Arbeit gegangen. War es doch nötig, erst das Evange- 
lium in seiner ursprünglichen, nun schon so lange und so schwer verdunkelten Reinheit festzustellen, bevor es dem Volke 
wieder verkündigt werden konnte. So ist die Wartburg der wahre Ausgangspunkt des Evangeliums in Deutschland. Und es 
ist wahrlich eine tief bedeutsame Fügung Gottes, daß das Licht des Evangeliums ausging in freier Höhe, auf festem Felsen, 
im Herzen der deutschen Gaue. Luther begann mit dem Neuen Testament als dem wichtigsten. Die winterliche Jahreszeit 
war der großen Schöpfung förderlich. „Ich habe nicht allein das Evangelium Johannis, sondern das ganze Neue Testament in 
meinem Patmos übersetzt“, konnte er sagen, kurz nachdem er die Wartburg verlassen hatte. „Für meine Deutschen bin ich 
geboren; ihnen will ich dienen“, hatte Luther am 1. November von der Wartburg aus einem Freunde geschrieben. Fürwahr, 
mit der Bibelübersetzung diente er seinem Volke aus der Tiefe seines... „frommen, treuen, fleißigen, furchtsamen, christli- 
chen, gelehrten, erfahrenen, geübten Herzens“, wie er es selbst für die Arbeit des rechten Dolmetschers forderte. Die der 
seinigen vorangegangene Bibelübersetzung hatte die Heilige Schrift nicht aus ihren Ursprachen, hebräisch und griechisch, 
sondern nur aus der verderbten lateinischen Übersetzung und in ein ungenießbares Deutsch übertragen. Luther übersetzte 


das Neue Testament nach dem von Erasmus von Rotterdam herausgegebenen griechischen Grundtext. Durch seine Überset- 
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zung ist die Bibel in alle Schichten des deutschen Volkes zu lebendigem Wirken hineingeführt worden als ein Buch des 
Heils, des beseligenden Zuspruchs, der klärenden Weisheit, des stärkenden Trostes, der erhebenden Kraft. Für unsere Spra- 
che aber hat Luthers Bibelübersetzung mit schöpferischer Macht eine Weiterbildung begründet, die zu der herrlichen, rei- 
chen Ausgestaltung geführt hat, in der unsere deutsche Dichtung der letzten Jahrhunderte erblüht ist. 

Konnte Luther einstweilen noch nur in aller Stille auf der Wartburg an seinem Reformationswerke weiterarbeiten, so 
führten andere es draußen weiter. In Wittenberg waren neue Theologen aufgetreten, die in Luthers Sinne lehrten; die Stadt 
war voller Studenten, die alle, trotz Bann und Acht, Anhänger Luthers waren. Die Wittenberger Augustinermönche fingen 
damit an, ihre kirchlichen Einrichtungen Luthers Lehren gemäß umzugestalten. Geistliche traten in die Ehe. Einer der ers- 
ten wurde im Herzogtum Sachsen der erzbischöflichen Behörde ausgeliefert; er wurde ins Gefängnis gesetzt. Kurfürst 
Friedrich der Weise aber lehnte es ab, dem Papst Schergendienst zu leisten. Die Forderung, das Mönchtum überhaupt auf- 
zugeben, wurde laut. Unter der Führung des ehrgeizigen Karlstadt, der für sich zu vollenden gedachte, was Luther begon- 
nen hatte, entstand eine heftige Bewegung, zumal um Messe, Priesterehe und Abendmahl. Die päpstliche Kirche teilte das 
Heilige Abendmahl nicht mehr nach den Worten aus, mit denen Christus es eingesetzt hat. Zuerst hatte sie das sinnbildli- 
che Brechen des Brotes aufgegeben, und seit dem dreizehnten Jahrhundert reichte sie den Teilnehmern am Abendmahl 
nicht mehr den Kelch, der nur noch von dem geweihten Priester genossen werden durfte. Die Reformation ging auf das 
Vorbild der Einsetzung durch Christus selbst zurück; nach diesem teilte jetzt Karlstadt das Abendmahl „in beiderlei Ge- 
stalt“ aus. Bald nahm die Bewegung einen gewaltsamen Charakter an. Karlstadt wollte auch die Bilder, die er auf Grund 
des Alten Testamentes für götzendienerisch erklärte, aus der Kirche entfernen; das aufgeregte Wittenberger Volk ließ sich 
zu einem Bildersturm hinreißen. Weitere aufreizende Einflüsse traten hinzu. Kurfürst Friedrich der Weise konnte den Ent- 
schluß zum Einschreiten nicht finden; ihn band den Schwärmern gegenüber ein Gefühl der Unsicherheit: vielleicht waren 
ihre Meinungen die richtigen, dem göttlichen Worte entsprechenden — Zwang wollte der wahrhaft fromme, von der un- 
verletzlichen Heiligkeit des göttlichen Wortes durchdrungene Fürst in Religionssachen nicht anwenden; er wollte, daß 
„die Sache des Glaubens so rein sei als ein Auge“ (Spalatin). Luthers persönliches ordnendes Eingreifen war notwendig. 
Indes verlangte Friedrich der Weise, daß Luther sich ferner auf der Wartburg verborgen halte. Denn obwohl Kaiser Karl 
V. wegen seines Krieges mit Frankreich gleich nach dem Wormser Reichstage Deutschland verlassen hatte und daher eine 
schnelle Achtsvollstreckung an Luther minder zu befürchten war, hielt der Kurfürst es doch für sehr gefährlich, daß Lu- 
ther seine sichere Stätte verlasse. Der Reformator aber kannte keine Furcht. Nachdem die Vorgänge ihm gezeigt, wie nö- 
tig es sei, daß er selbst mitten in dem Leben, das sich um die religiösen Fragen entwickelt hatte, stehe und es leite, bot er 
der Gefahr, der Vollstreckung von Bann und Acht zu verfallen, mit unerschütterlichem Mute die Stirn. 

Gegen seines Kurfürsten Willen verließ Luther am 1. März 1522 die Wartburg. Die hohe Feste, von der er nun für 
immer hinabritt, hatte ihm zehn Monate lang Schutz und die Ruhe zu seinem Predigt — und zu seinem Bibelwerk ge- 
währt; der Welt aber hatte die Wartburg mit der Erhaltung seines Lebens das Licht der geistigen Freiheit gesichert. 

Es war ein Schritt von echt Lutherscher Kühnheit. Der gebannte, geächtete Mönch, der verurteilte Ketzer, der in 
Aussehen und Kleidung einem Ritter glich und die Heilige Schrift mit sich führte, ritt seines Weges, der ihn auch durch 
das Land des ihm feindlichen Herzogs Georg von Sachsen führte, allein mit seinem Gottvertrauen, mit seinem Vertrauen 
darauf, daß seine Sache von Gott sei. Luther war äußerlich ein anderer geworden, da oben in der freien Bergluft, in der 
ritterlichen Umgebung. Er war nicht mehr das abgezehrte „Mönchlein“. Die Persönlichkeit des jetzt neununddreißigjähri- 
gen Mannes widersprach nicht seiner ritterlichen Tracht. Kräftig und mannhaft erschien er. Und das Wartburgleben 
konnte auch nicht ohne geistigen Einfluß auf ihn geblieben sein. Wer den Wartburggeist kennt, der mag wohl da und dort 
in Luthers späterem Leben etwas von ihm fühlen. 

Als Luther auf seinem Heimritt im Gasthof zum Schwarzen Bären vor Jena rastete, traf es sich, daß zwei Schweizer 
Studenten, die auch auf dem Wege nach Wittenberg waren, dort übernachteten, fahrende Schüler in bescheidenen Ver- 
hältnissen. Der eine von ihnen, Johann Keßler, später selbst in St. Gallen Geistlicher und für die Reformation thätig, er- 
zählt in seinen Aufzeichnungen, wie der Reitersmann, der da ohne Rüstung und Mantel, in Wams und Hosen, ein rotes 
Lederkäppchen auf dem Haupte, beide Hände am Schwertgriff, in einem Winkel der Gaststube am Tische saß und in ei- 
nem vor ihm aufgeschlagenen Büchlein las, sie in ein Gespräch gezogen und sie gastfrei gehalten habe; wie er mit ihnen 
und hinzukommenden Kaufleuten freundlich gesprochen habe und wie der Wirt habe merken lassen, daß er den Ritter für 
Luther halte; wie sie dann in Wittenberg gleich zu Hieronymus Schurf gegangen sind und dort unter dessen Freunden 


Luther gesunden haben, in dem sie nun den Reiter aus dem Schwarzen Bären bei Jena wiedererkannten. Keßler schildert 
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Luthers Gestalt als voll und aufrecht, beim Gehen mehr nach hinten als nach vorn geneigt, das Gesicht mit tiefen, 
schwarzen Augen und Brauen, „blinzend und zwitzerlnd wie ein Stern ‚„ aufwärts gerichtet. Das zwölfte Gemälde verge- 
genwärtigt diese freundliche Episode des denkwürdigen Heimritts aus dem schützenden Bergschloß hinab zu einem vom 
Tode bedrohten Leben, vor dem Kurfürst Friedrich der Weise, der Luther in Wittenberg nicht Sicherheit bieten zu kön- 
nen glaubte, ihn gewarnt hatte. Luther antwortete aus seiner nächsten Herberge, Borna, südlich von Leipzig. Er schrieb 
dem Kurfürsten, daß er „das Evangelium nicht von Menschen, sondern allein vom Himmel durch unsern Herrn Jesum 
Christum habe“, daß er sich durch das Evangelium als Herrn über alle Teufel und Tod fühle, daß er in höherem Schutze 
als dem des Kurfürsten nach Wittenberg komme, daß er seines Schutzes auch nicht begehre; „wer am meisten glaubt, der 
wird hier am meisten schützen“. Luther war der Meinung, daß der Kurfürst dem Kaiser sich nicht widersetzen dürfe, 
wenn dieser ihn im kurfürstlich sächsischen Gebiete gefangen nehmen oder töten lassen wolle; er hielt es aber nicht für 
möglich, daß der Kaiser von Friedrich dem Weisen selbst Auslieferung oder Urteilsvollstreckung verlangen könne, und 
kam so zu dem Schluß, daß sein Kurfürst vorderhand in seiner Sache nichts zu thun habe: „Vor den Menschen soll Ew. 
Kurs Gnaden sich also halten: nämlich als ein Kurfürst der Obrigkeit gehorsam sein und Kaiserliche Majestät in Ew. 
Kurf. Gnaden Städten und Ländern an Leib und Gut walten lassen, wie sich’s gebührt nach Reichsordnung, und ja nicht 
wehren noch sich widersetzen der Gewalt noch Widersatz oder irgend ein Hindernis begehren, so sie mich fangen oder 
töten will. Denn die Gewalt soll niemand brechen noch widerstehen denn allein der, welcher sie eingesetzt hat, sonst 
ist’s Empörung wider Gott.“ Friedrich der Weise konnte sich wiederum duldend und abwartend verhalten. 

Am 6. März traf Luther in Wittenberg ein. Junker Jörg wurde nun äußerlich wieder zum Augustiner, der im Kloster 
wohnte, die Kutte trug und mönchischen Bräuchen noch nicht ganz entsagte, und zum Universitätsprofessor, welchem die nun- 
mehr etwa tausend Studenten mit Begeisterung anhingen. Der strahlende Blick, die aufrechte ritterliche Haltung blieben ihm. 

Dom 9. bis 16. März predigte Luther täglich in seiner Gemeinde gegen die Irrlehren, die in seiner Abwesenheit sich 
hervorgewagt hatten. Er redete vom Lebensstrom des Evangeliums, über die Sünde, vom Glauben und von der Liebe, von 
der Messe und dem Bilderdienst Mit der Milde und der Kraft eines Propheten predigte er vor seiner Gemeinde. Was er da 
oben in der stillen Einsamkeit des Wartburgfelsens in seiner tiefsten Innerlichkeit erlebt und errungen hatte, drang ihm 
herzbezwingend auf der Kanzel über die Lippen. Nicht einen Menschen, Engelzungen glaubten seine Zuhörer zu verneh- 
men. Mit aller Wärme mahnte Luther zur Liebe; niemand will er zwingen; über Glaubensfragen soll jeder frei in seinem 
Gewissen entscheiden: „Summa Summarum! Predigen will ich’s, sagen will ich’s, schreiben will ich‘s; aber zwingen, drin- 
gen mit Gewalt will ich niemand, denn der Glaube will willig, ungenötigt angezogen werden. Nehmet ein Exempel an mir. 
Ich bin dem Ablaß und allen Papisten entgegen gewesen, aber mit keiner Gewalt. Ich hab allein Gottes Wort getrieben, ge- 
predigt und geschrieben, sonst hab ich nichts gethan. Das hat... . also viel gethan, daß das Papsttum also schwach gewor- 
den ist, daß ihm noch nie kein Fürst und Kaiser so viel abgebrochen hat“ Mitten in das Wüten des Papstes und des Kaisers 
habe er sich begeben müssen, schrieb Luther damals einem Freunde, um den eingefallenen Wolf aus seiner Hürde zu ver- 
treiben. „Die Feinde um mich her sind nach menschlichem Recht befugt, mich jeden Augenblick zu töten; will Christus, 
dem der Vater alles zu Füßen gelegt hat, meinen Tod, so geschehe sein Wille; will er’s nicht, wer wird mich töten?“ 
Schnell gewann Luther Wittenberg wieder. Auch in anderen Städten wollte das Volk den Wiedergekehrten hören; in 
Zwickau predigte er aus einem Fenster des Rathauses vor einer auf dem Markte zusammengeströmten und im Schlosse vor 
einer auf dem Schloßhofe dicht gedrängten Menge; fünfundzwanzigtausend Menschen sollen dort sich um ihn versammelt 
haben. Um diese Zeit begann Luther an den Sonn- und Festtagen sein regelmäßiges Predigtamt im Frühgottesdienst des 
Augustinerklosters mit einer Ansprache an die Klosterbrüder, worauf er mit ihnen gemeinsam das Heilige Abendmahl, vom 
Prior erteilt, feierte; darauf hielt er am Vormittag und wieder am Nachmittag in der Pfarrkirche eine predigt. Das dreizehn- 
te Bild stellt ihn dar auf der vom Volk umdrängten Kanzel, von welcher die Mönche aber sich abkehren. Von allen Seiten 
und in allen Gegenden wurden seine Predigten begehrt; von Zuhörern wurden sie niedergeschrieben und kamen so zur Ver- 
öffentlichung, die selbst zu besorgen es Luther jetzt an Zeit gebrach. In Wittenberg verband sich dem Reformator der neue 
Stadtpfarrer Johann Bugenhagen (1485—1558) aus Pommern zu treuer Gemeinschaft Dieser, Melanchthon und Jonas wa- 
ren ihm in der Fortführung des großen Werkes der Bibelübersetzung, an welchem das vierzehnte Gemälde Luther thätig 
zeigt, mithelfende Freunde. So hatte zu dem Mitteldeutschen Luther der Süd- und der Norddeutsche sich gesellt. „Luther 
aber ist Alles in Allem, mit dem kann keiner verglichen werden“, sagte Melanchthon. 

Zu Luthers schärfsten Feinden gehörte damals noch der Fürst, der später selbst Gegner des Papstes wurde, König 
Heinrich VIII. von England (1491—1547). Schon auf dem Reichstag in Worms hatte er Karl V. ein Schreiben zustellen 
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lassen, in dem er den Kaiser zu rücksichtsloser Vernichtung Luthers und seiner Lehre anstachelte. Jetzt versuchte der 
geist- und kraftvolle englische Tyrann sich selbst im Streite gegen Luther mit einer Schrift, in der er gegen des Reforma- 
tors Ausführungen in dem Buche „Von der Babylonischen Gefangenschaft der Kirche“ auftrat und die römischen Lehren 
von der Oberhoheit des Papstes, von den sieben Sakramenten und dem Ablaß zu rechtfertigen unternahm. Jedem Leser 
dieser Schrift gewährte der Papst zehn Jahre Ablaß. Im Sommer 1522 erschien Luthers Antwort. War der König scharf 
gewesen in den Worten, die er über Luther ausgegossen hatte — die Widerlegung, die er von dem Wittenberger Professor 
erfuhr, war mit leidenschaftlichen Angriffen auf den König so durchsetzt, daß Heinrich VII. sich in einem Briefe, den er 
von einem besonders abgeordneten Herold überreichen ließ, bei Kurfürst Friedrich dem Weisen beschwerte. Der lehnte, 


treu seinem Grundsatz, mit höflichem Bedauern ab, sich über die Frage zu äußern. 
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Luther predigt. 
Ölgemälde auf Leinwand, hoch 130 %, breit 140 Centimeter, von Willem Linnig d. ]. 


Unter Luthers Arbeiten des Sommers 1522 steht die der Drucklegung der von der Wartburg mitgebrachten Überset- 
zung des Neuen Testamentes obenan. Anfang Mai wurden die ersten Bogen gedruckt. Im September konnte das Evangeli- 
um von Wittenberg hinausgehen: aller Verbote, die in Osterreich, Bayern, Brandenburg und im Herzogtum Sachsen erlas- 
sen wurden, ungeachtet, ging es hinaus in alle Welt. Im Sinne der Volkstümlichkeit war auch die Kunst an dem Werke be- 
teiligt worden. Die Anfänge der einzelnen Bücher sind mit Zierbuchstaben geschmückt; in ihren figürlichen Darstellungen 
kommen die Evangelisten, die Ausgießung des heiligen Geistes und, vielleicht auch mit Beziehung auf Luthers Wartburg- 
aufenthalt, Johannes auf Patmos vor. Größere Bilder konnte nur der letzte Teil des Werkes erhalten, da der Druck der vor- 
hergehenden Abschnitte nicht aufgehalten werden sollte durch Ausführung von Holzschnitten, die Monate beanspruchte. 
So ist denn nur die Offenbarung des Johannes illustriert; diese aber schmücken einundzwanzig große Bilder. Mehrere Ge- 
hilfen der Künstlerwerkstatt Cranachs zeichneten sie und führten sie in Holzschnitt aus, in der Zeit, in welcher die vorher- 


gehenden Bücher ohne Illustrationen gedruckt wurden. An den Entwürfen hat wahrscheinlich Meister Lukas Cranach mit- 
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gearbeitet, und sicher hat Luther selbst auf Inhalt und Komposition der Darstellungen, die sich übrigens an Zeichnungen 
von Albrecht Dürer anlehnen, wesentlichen Einfluß genommen. Frischer Geist strömte von dem Werke aus. Die Bibel war 
in der lateinischen Übersetzung der römischen Kirche und in der nach dieser hergestellten, vor Luther mehrfach gedruckten 
mangelhaften und schwerfälligen mittelalterlichen deutschen Übersetzung dem Volke ja fremd geblieben. Es nahm jetzt 
das in der ihm verständlichen, aus dem Volke geschöpften Sprache Luthers dargebotene Neue Testament mit Inbrunst auf. 
Zum wahren, die Herzen durchdringenden Volksbuche wurde Luthers Bibel. Und schon hatte Luther die Arbeit am Alten 
Testament begonnen, das dann im Jahre 1534 zum ersten Male erschien. 

Die Reformation war im vollen Gange, obwohl gerade in Kursachsen Friedrichs des Weisen vorsichtig abwartendes 
Verhalten einer schnellen Ausbreitung nicht günstig war. Erst im Jahre 1523 stellte der fromme Fürst die Reliquienvereh- 
rung ein: „... daman an Glauben und Vertrauen zu Gott und an die Liebe zum Nächsten zu glauben gelernt“ hätte. Neue 
kirchliche Formen, welche dem Geiste der lutherischen Lehre entsprochen hätten, waren noch nicht eingeführt. Noch im- 
mer bestanden für den Gottesdienst im allgemeinen die alten Einrichtungen der römischen Kirche fort. Und ein Erlaß der 
Stellvertretung des Kaisers aus dem Anfang des Jahres 1522 verlangte von den Bischöfen strenges Vorgehen gegen etwa 
versuchte Abweichungen. Seit dieser Zeit nahm den päpstlichen Stuhl Hadrian VI. (1459—1523) ein, einer der besten 
Päpste Er hatte von den Reichsständen die Vollstreckung des Bannes und der Acht, Luther, wie einst Hus, auf dem Schei- 
terhaufen zu verbrennen, verlangt. Dafür versprach er selbst Besserung der Schäden herbeizuführen, welche der römischen 
Kirche, wie er anerkannte, anhafteten. Das trug ihm den Haß der Römer ein. Erfolglos starb er nach einer Regierungszeit 
von nur zwanzig Monaten. In den Niederlanden ließ der Kaiser bereits Luthers Bücher verbrennen, seine Anhänger ins Ge- 
fängnis werfen und ihnen durch Bedrohung mit dem Feuertode den Widerruf abnötigen. Zwei Augustinermönche starben 
Mitte 1523 als echte Märtyrer des Evangeliums auf dem Scheiterhaufen. Luther verherrlichte sie in einem volkstümlich ge- 
haltenen langen Lied. Es ist die älteste Dichtung, die wir von ihm besitzen. Er besingt den Mut der jungen Geistlichen, mit 


dem sie das Drohen ihrer Feinde verachten und den Feuertod erleiden. Aber ihr Wirken ist damit nicht vertilgt: 


„Die Asche will nicht lassen ab, Sie macht den Feind zu Schanden. Die muss er todt an allem Ort 
Sie stäubt in allen Landen. Die er im Leben durch den Mord Mit aller Stimm’ und Zungen 
Hier hilft kein Bach, Loch, Grub’ noch Grab, Zu schweigen hat gedrungen, Gar fröhlich lassen singen.“ 


Kurz zuvor hatte Luther die Schrift „Von weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei“ veröffent- 
licht. Er führt darin aus, daß die Unterthanen nicht mit Gewalt gegen die Obrigkeit sein sollen, daß sie sich drein erge- 
ben sollen, wenn ihnen genommen werde, daß sie sich willig fügen in allen äußeren Dingen, aber „über die Seele kann 
und will Gott niemand lassen regieren denn sich selbst allein“. 

Wohl eher noch als aus Luther selbst trat aus dem Volke das Verlangen nach gründlicher Änderung der kirchlichen 
Einrichtungen, nach einer neuen Ordnung des Gottesdienstes offen heraus. Luther diente der Regelung dieser Frage durch 
seine Schrift „Von Ordnung Gottesdiensts in der Gemeine“ (1523) und durch Veröffentlichung der Form, in welcher er 
jetzt in Wittenberg Gottesdienst hielt. Die alten priesterlichen Handlungen wurden nun eingeschränkt; das priesterliche 
Meßgewand wurde beseitigt, der Zwang zur Ohrenbeichte wurde aufgehoben, die Privatmessen wurden abgeschafft; an 
Stelle des Meßopfers trat die Austeilung des Heiligen Abendmahles in beiderlei Gestalt; das Wort Gottes, „das man ge- 
schwiegen hat“, wurde gepredigt; Überflüssiges, dem Volke Unverständliches wurde aufgegeben, die Bibel nicht mehr la- 
teinisch, sondern deutsch gelesen; der gemeinsame freie Erbauungsgesang beim Gottesdienst wurde eingeführt — eine der 
schönsten Errungenschaften der deutschen Reformation, sie hat das Kirchenlied geschaffen, in dem so viel Gemüt, religiö- 
se Begeisterung, Glaubensinnigkeit, Kraft der Empfindung und des Ausdrucks gesammelt ist. Luther selbst war der erste 
Dichter der evangelischen Kirche. Ganz frei aus seines Herzens Drang ist er es geworden. Neben seiner musikalischen Ver- 
anlagung lag auch die Liebe zur Poesie in ihm. Die dramatische Dichtung der Alten, die szenische Darstellung biblischer 
Geschichten, das geistliche Drama, wie sie das Mittelalter kannte, wußte er wohl zu schätzen. Mußte er nicht auch durch 
seine Poesie wirken wollen für die Durchgeistigung der evangelischen Gemeinde? Rühmen sollte sie sich, daß Christus ihr 
„Lob und Gesang“ sei. Das älteste evangelische Kirchenlied ist Luthers Danklied „Nun freut euch, liebe Christen gemein, 
Und laßt uns fröhlich springen, Daß wir getrost und all in ein Mit Lust und Liebe singen:“..... Gesangbüchlein wurden her- 
ausgegeben; das erste im Jahre 1524. Zwei Jahre später konnte Luther den Gesang des deutschen Glaubensbekenntnisses 
„Wir glauben all an einen Gott, Schöpfer Himmels und der Erden“... als festen Bestandteil eines jeden Gottesdienstes 


einführen. Zweiundvierzig geistliche Gesänge und eine kleine Unzahl weltlicher Gedichte von Luther sind uns erhalten. 
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Mit den Anfängen der Erziehung schon wollte Luther den Keim religiösen Sinnes in die Brust des Kindes gepflanzt 
wissen. Sein schöpferischer Geist brach auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichtes Bahn zu neuen hohen Zie- 
len. Bis dahin wurde die Volksbildung ganz durch die Kirche allein bestimmt. Luther legte unter den widrigsten Umstän- 
den den Grund zu dem Schulwesen, das für Deutschland von so großem Segen geworden ist. Die Errichtung von christli- 
chen Schulen anzuregen, in deren Erziehung Knaben und Mädchen Vorbildung für das Leben und die Grundlagen sittli- 
cher Tüchtigkeit in sich aufnehmen sollten, war eine der Hauptbestrebungen Luthers. Eine ganz neue Epoche ging mit 
der Reformation für das Schulwesen auf. 

Anfang 1524 wandte sich Luther in einer warmen Schrift „An die Rathsherren aller Städte deutschen Landes, daß sie 
christliche Schulen aufrichten und halten sollen“. Er mahnte die Leiter der Gemeinden, an der Erziehung der Kinder nicht 
mit dem Gelde zu sparen, sondern „sich der armen, elenden, verlassenen Jugend mit Ernst anzunehmen“. „Man lasse sie ler- 
nen, damit sie sich ernähren.“ Solche Mahnung that wahrlich not, denn schlimm war es damals mit dem Jugendunterricht in 
Deutschland bestellt. Der Staat verlangte ihn nicht und sorgte nicht für ihn. Der Unterricht war Privatsache der Eltern und 
oft roher, nicht selten selbst unwissender Lehrer. In den klösterlichen Schulen wurden wohl Geistliche herangebildet und 
Söhne vornehmer Familien in den unentbehrlichsten Kenntnissen unterrichtet. Luther redet in seiner Schrift mit Wärme da- 
von, wie eine gute Ausbildung der Bürger reiche Frucht bringen werde zur Wohlfahrt der Städte. Dem Staate wies Luther 
die Lehrpflicht zu und die Pflicht, die Kinder zum Schulbesuche anzuhalten. Er denkt an eine Volksschule für Knaben und 
Mädchen mit wenigen täglichen Unterrichtsstunden, wie sie dem damaligen Bedürfnis genügten, neben denen hinreichende 
Zeit für Handwerkserlernung und Hausarbeit bleibe. Und weiter zielt er auf die höhere, die lateinische Schule für die beson- 
ders Beanlagten ab. Aus diesen will er die Lehrer des Evangeliums, die Männer der Kirche hervorkommen sehen. Lateinisch 
und Griechisch, die durch die humanistische Gelehrsamkeit der Zeit in alter Reinheit wieder erstandenen Sprachen, sollen 
gelehrt werden, weil sie den Urquell der geistigen Bildung, die Litteraturwerke des Altertums, vor allem das Evangelium in 
alter Lauterkeit erschließen. „Und laßt uns das gesagt sein, daß wir das Evangelium nicht wohl erhalten werden ohne die 
Sprachen. Die Sprachen sind die Scheiden, darin dieses Messer des Geistes steckt. Sie sind der Schrein, darinnen man dieses 
Kleinod trägt. Sie sind das Gefäß, darinnen man diesen Trank faßt. Sie sind die Kemenate, darinnen diese Speise liegt. Und 
wie das Evangelium selber zeigt, sie sind die Körbe, darinnen man diese Brote und Fische und Brocken behält.“ Geschichte 
will Luther gelehrt wissen mit dem praktischen Zweck, daß die Jugend aus dem Leben und den Thaten anderer Nutzanwen- 
dung für das eigene Leben lerne; ... „wenn ich Kinder hätte und vermöcht’s, sie müßten mir nicht allein die Sprachen und 
Historien hören, sondern auch fingen und die Musica mit der ganzen Mathematica lernen“. Magdeburg ging noch in demsel- 
ben Jahre mit einer neuen Ordnung der Schule voran. In dieser wichtigen Stadt, in der Luther einst die Schule besucht hatte, 
schlug seine Lehre früh starke Wurzel. „, 

Daß der Staat die Macht habe ‚wo eine Stadt oder Dorf ist, die des Vermögens sind... sie zu zwingen, daß sie Schu- 
len, Predigtstühle, Pfarren halten“, legte Luther seinem Kurfürsten Johann in einem Briefe vom 22. November 1526 dar. 
Der Kurfürst „als oberster Vormund der Jugend und aller, die es bedürfen, soll sie mit Gewalt dazu halten, daß sie es thun 
müssen; gleich als wenn man sie mit Gewalt zwingt, daß sie zur Brücke, Steg und Weg oder sonst zufälliger Landesnot ge- 
ben und dienen müssen... Sind sie aber des Vermögens nicht und sonst zu hoch beschwert, so sind da die Klostergüter, 
welche vornehmlich dazu gestiftet sind, und noch dazu zu gebrauchen sind, des gemeinen Mannes zu verschonen.“ Und in 
einer im Juli 1530 gehaltenen predigt erklärte Luther, daß es die Pflicht der Obrigkeit sei „die Unterthanen zu zwingen, ih- 
re Kinder zur Schule zu halten. Denn sie ist wahrlich schuldig, die obengesagten Ämter und Stände zu erhalten, daß Predi- 
ger, Juristen, Pfarrherrn, Schreiber, Ärzte, Schulmeister und dergleichen bleiben; denn man kann derer nicht entbehren; “ 
könne sie die Unterthanen zu Kriegsdiensten zwingen, „wie viel mehr kann und soll sie hier die Unterthanen zwingen, daß 
sie ihre Kinder zur Schule halten, weil hier wohl ein ärgerer Krieg vorhanden ist, mit dem leidigen Teufel“. Das Lehramt 
stellte Luther neben das geistliche Amt. In derselben predigt that er den schönen Ausspruch: „... Das sage ich kürzlich: 
einem fleißigen, frommen Schulmeister oder Magister oder wer es ist, der Knaben treulich zieht und lehrt, dem kann man 
nimmermehr genug lohnen und mit keinem Gelde bezahlen ..... Noch ist’s bei uns so schändlich verachtet, als sei es gar 
nichts, und wollen dennoch Christen sein. Und ich, wenn ich vom Predigtamt und anderen Sachen ablassen könnte oder 
müßte, so wollt ich kein Amt lieber haben denn Schulmeister oder Knabenlehrer sein. Denn ich weiß, daß dieses Werk 
nächst dem Predigtamt das allernützlichste, größte und beste ist, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das beste 
ist.“ So blühte aus Luthers Werk auch ein neues fruchtbares Schulwesen in Deutschland empor. Fürwahr, er meinte es, wie 


er in jener Schrift sagt, „von Herzen treulich mit dem ganzen deutschen Lande“. 
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Den Wert und Segen der Arbeit hält Luther seinen lieben Deutschen vor Augen. Müsse doch ein Vöglein arbeiten 
und nach seiner Weide ausfliegen. „Wahr ist’s“, predigt er in der Kirchenpostille, „Gott könnte dich wohl ernähren Ohne 
Arbeit, könnte dir wohl Gebratenes „und Gesottenes, Korn und Wein auf dem Tische lassen wachsen; aber er will’s nicht 
thun; er will, daß du arbeiten sollst und in diesen Sachen deiner Vernunft gebrauchen.“ Und in der Auslegung des 127. 
Psalms: „Arbeiten muß und soll man; aber die Nahrung und des Hauses Fülle ja nicht der Arbeit zuschreiben, sondern 
allein der Güte und dem Segen Gottes... denn, sage an, wer legt das Silber und Gold in die Berge, daß man’s da findet? 
Wer legt in den Acker solch groß Gut, als herauswächst an Korn, Wein und allerlei Früchte, da alle Tiere von leben? 
Thut das Menschenarbeit? Jawohl, Arbeit findet es wohl, aber Gott muß es dahin legen und geben, soll’s die Arbeit fin- 
den“ Und in der predigt am Ostertag des Jahres 1525: „Von Arbeit stirbt kein Mensch; aber von Ledig- und Müßiggehen 
kommen die Leute um Leib und Leben; denn der Mensch ist zur Arbeit geboren, wie der Vogel zu fliegen.“ Mit redlicher 
Arbeit in seinem Beruf oder Amt dient der Mensch Gott. 

Luthers Wirken griff über die Gebiete, die er mit seiner persönlichen Thätigkeit beherrschte, schnell hinaus. Die Vor- 
bedingung dazu, die Unzufriedenheit mit der Entartung der römischen Kirche, bestand in Deutschland überall: das hatten die 
hundert Beschwerden der Reichsstände in Worms unzweideutig gezeigt. An vielen Orten nahmen Geistliche die predigt des 
Evangeliums und die Verbreitung von Luthers Lehre aus. Namentlich in den volkreichen Städten Süddeutschlands, in denen 
eine größere Bildung zu Hause war, fanden Luthers kirchenverbessernde Bestrebungen schnell Anklang in allen Schichten 
des Bürgertums, zumal in den höheren, humanistisch gebildeten. Hans Sachs (1494—1576), der gut bürgerliche, fruchtbare 
Dichter in Nürnberg, begrüßte (1525) Luther als „Wittenbergische Nachtigall“. Von den Städten pflanzte sich die lutheri- 
sche Bewegung weiter fort in die Landbevölkerung ihrer Umgebung; der Landgeistliche wie der Bauer wurden zu eifrigen 
Anhängern der Reformation. Alle die Kreise zu einer nationalen Kirche zusammenzufassen, machte Luther noch keinen 
Versuch. Noch hielt er sich an die Mönchsgelübde, noch trug er die Mönchskutte bis in den Herbst 1524. Da, als ihm Fried- 
rich der Weise zur Erneuerung des abgenutzten Gewandes ein Stück feines Tuch schenkte, ließ er sich einen Rock daraus 
fertigen und legte die Augustinertracht nun für immer ab. Luther selbst hätte damals wohl nicht die Mittel besessen, sich 
neu zu kleiden. So viel er arbeitete, und so viel Vorteil die Drucker von seinen Büchern hatten: er nahm Vergütungen nicht 
an. Und die klösterlichen Einkünfte waren immer geringer geworden, seit nach und nach alle Mönche aus dem Kloster aus- 
getreten waren und außer dem Prior Luther selbst der einzige Insasse war. Als zuletzt auch der Prior aus dem Kloster schied, 
kam es dazu, daß Kurfürst Friedrich der Weise das Klostergebäude Luther zum Eigentum schenkte. Auf die Anregung einer 
Edelfrau, nun auch zu heiraten, antwortete er: .... „mein Sinn ist fern vom Heiraten, da ich täglich den Tod und die wohl- 
verdiente Strafe eines Ketzers erwarte“. Luther lebte in seiner steten angestrengten Arbeit ohne ordentliche körperliche pfle- 
ge; er glaubte, sich auch von Wasser und Brot nähren zu können; erschöpft sank er des Abends auf sein Lager, das er wäh- 
rend des letzten Jahres vor seiner Ehe benutzte, ohne daß es ihm von sorgender Hand bereitet worden wäre. 

Von größter Bedeutsamkeit für die Ausbreitung des Evangeliums wurde in dieser Zeit die Wandelung, die sich in 
dem christlichen Ritterorden der Deutsch-Herren vollzog. Er war im dritten Kreuzzuge (S. 386) im Jahre 1190 im Heili- 
gen Lande gestiftet worden und verschmolz in seinen Regeln Rittertum mit Mönchtum. Die deutschen Ritter hatten dann 
das jetzige West- und Ostpreußen erobert, kolonisiert und dem Christentum zugeführt; weiter waren sie an der Ostsee- 
küste Herren von Livland und Kurland geworden: alles Gebiete, die nicht zu dem Deutschen Reiche gehörten. Der Macht 
seines südlichen Nachbarn, des Königreiches Polen, konnte sich der Orden auf die Dauer nicht erwehren. Seit dem Jahre 
1510 war Markgraf Albrecht von Brandenburg, ein Vetter des deutschen Kur- und Kirchenfürsten gleichen Namens, 
Hochmeister des Ordens. Er hoffte, durch eine reformierende Wiederherstellung der längst zerrütteten inneren Verhält- 
nisse den Grund für eine neue Erstarkung des Ordens zu legen. Zu seinem Berater ersah er sich Luther. Nachdem er ei- 
nen Vertreter mit den Statuten des Ordens zur Verhandlung vorausgeschickt hatte, kam Hochmeister Albrecht Ende No- 
vember 1523 selbst nach Wittenberg zur Beratung mit Luther. Und dieser riet ihm in seiner einfachen Weise nicht mehr 
und nicht weniger als das unbrauchbare Ordenswesen mit seinen Gehorsams-, Armuts- und Keuschheitsgelübden gänz- 
lich aufzugeben, zu heiraten und in Preußen das Herzogtum aufzurichten. Unmittelbar darauf erschien Luthers Schrift 
„An die Herren Deutschs-Ordens“ als eine Ermahnung zum ehelichen Leben. Überraschend schnell schlug der gute Rat 
an der Ostseeküste Wurzel. Die evangelische Predigt hielt ihren Einzug in den preußischen Landen; die Ordensherren 
stimmten der Durchführung der Reformation zu. Schon Anfang April 1525 war Albrecht erblicher Herzog von Preußen. 
Und wenn er zunächst auch in Abhängigkeit vom Königreich Polen stand, so war nun doch das Land, in dem später das 


preußische Königtum begründet wurde, für das Deutschtum und für das evangelische Bekenntnis für immer gesichert. 


540 


Freudigen Herzens konnte Luther Herzog Albrecht Glück wünschen. Zweihundert Exemplare von Luthers Predigtsamm- 
lung, der Postille für Sommer und Winter, ließ Herzog Albrecht aus Wittenberg nach Preußen kommen. Er verteilte sie 
an die Prediger des Landes, die damit sofort in Luthers Fußstapfen traten. ‚, 

In dieser Zeit wurde das Deutsche Reich nicht nur durch die großen Religionsfragen geistig aufgewühlt. Der Kaiser hat- 
te Unruhen in Spanien zu bekämpfen, in Frankreich und in Italien Krieg zu führen; das Interesse des Spaniers war vorwie- 
gend im Ausland in Anspruch genommen. Im Reiche selbst aber gärte es. Manche Einrichtungen waren im Laufe der Jahr- 
hunderte morsch geworden. Es schien, daß das Reich in den alten Formen nicht fortbestehen könne, soziale Zustände einer 
Neubildung bedürftig seien. Bestrebungen in diesen Richtungen hingen sich an die Kirchenreformation an, indem sie durch 
solche Verbindung ihrer weltlichen Interessen mit den idealen Zielen der geistigen Bewegung materielle Vorteile suchten , 
sehr zum Leide Luthers, der wohl ein Heros der Religion, aber kein Mann der Politik war, der er gar nicht sein konnte bei 
seinem einzig auf die Macht des Wortes vertrauenden Sinn und bei seinem Glauben an ein nahes Weltende. In diesem Glau- 
ben mochten ihn die Vorgänge noch bestärken. Im Jahre 1522 hatte Franz von Sickingen das unerhörte Wagnis einer Fehde 
gegen einen Kurfürsten des Reiches, den Erzbischof von Trier, unternommen. Unter dem Scheine, für das Evangelium ‚„, ent- 
flammt zu sein, hoffte der kriegserfahrene Feldhauptmann, der an der Spitze eines Heeres von etwa siebentausend Mann 
stand, fürstliche Macht für sich zu erringen. Er unterlag den vereinigten Streitkräften der beiden Kurfürsten von Trier und der 
Pfalz und des Landgrafen von Hessen; schwer verwundet starb er 1523. Nur wenig später endete auch schon Ulrich von Hut- 
tens Leben, das so ganz der Lösung des deutschen Vaterlandes aus römischer Priesterherrschaft geweiht gewesen war. Si- 
ckingens Untergang begrub die Hoffnungen, mit denen die auf Umsturz denkende Partei der Ritterschaft die Überführung 
geistlichen Besitzes in weltliche Hand erstrebte. Das schöne, edle Rittertum der früheren Zeiten war in Verfall geraten; zumal 
seit im vierzehnten Jahrhundert das Schießpulver erfunden worden, war das Kriegswesen gänzlich umgestaltet. Seit die Krie- 
ge mit Landsknechten geführt wurden, namentlich seit Maximilian I. seinen Landsknechtstruppen eine wohldurchdachte Aus- 
bildung gegeben hatte, war für den niederen Ritterstand die Aufgabe, auf der früher seine Existenz beruhte, der Kriegsdienst, 
verloren. Er erwarb nicht mehr selbst, sondern lebte von der Arbeit seiner Bauern. Bald geriet er in wirtschaftliche Not und 
teilweise in Verwilderung. Großenteils war er sogar in das schauderhafte Unwesen der Raubritter soweit ausgeartet, daß 
Landfriedensgebote dagegen erlassen werden mußten. In Franken wurde dem jetzt ein blutiges Ende gemacht durch Sickin- 
gens verbündete Gegner, welche die aufrührerische fränkische Ritterschaft züchtigten und niederwarfen (1523). 

Hatten Elemente des Ritterstandes umwälzende Strebungen und materielle Verbesserungen auf die kirchliche Re- 
formation zu gründen versucht, so hatte diese noch weit größere Hoffnungen in den Bauern erweckt. Unter ihnen 
herrschte bitterer Groll gegen die Geistlichen und den Adel wegen der schweren Abgaben und harten Frondienste, die sie 
diesen leisten, und wegen mancher Rechtsschmälerungen, die sie von ihnen erdulden mußten. Dem lange getragenen Un- 
recht wollten sie nicht länger unterliegen. Schon im Anfange des sechzehnten Jahrhunderts war es unter dem Zeichen des 
„Bundschuhes“, der groben Fußbekleidung des Landmannes, zu mehreren bäuerlichen Aufständen gekommen. Nun durch 
Luther das beherrschende Ansehen der alten Kirche angegriffen, seine Predigt vom Evangelium und der Freiheit des 
Christenmenschen in die Massen gedrungen war, da strömten die bedrückten, haßerfüllten Bauern der Reformation zu. 
Vermehrt durch Bestandteile städtischer Bevölkerung, wandten sie sich unter Berufung auf das Evangelium, das hier 
wieder nur für das Streben nach äußeren Vorteilen vorgeschoben wurde, in Empörung gegen Pfaffen, römische Kirche 
und Adel. Religiöse Schwarmgeister, Professor Karlstadt und der Prediger Thomas Münzer an der Spitze, schürten die 
Glut der Erregung. Bald stürmten die Aufrührer Klöster und zerstörten Bilder, nach dem Gebote Gottes: „Ihre Altäre 
sollt ihr zerreißen, ihre Säulen zerbrechen, ihre Haine abhauen und ihre Götzen mit Feuer verbrennen“ (5. Mose 7,5). 
Leidenschaftliche Flugblätter, die in Massen verbreitet wurden, schärften den Gegensatz zwischen den niederen Schich- 
ten und den Herren. Es kam zu dem entsetzlichen Revolutionsjahr 1525. In ihren „Zwölf Artikeln“ stellten die Bauern 
ihre Forderungen zusammen. In der ersten verlangten sie für die Gemeinde das Recht eigener Wahl und Absetzung ihres 
Pfarrers. Die hauptsächlichste aber war die Aufhebung der Leibeigenschaft. Mit Anführungen aus der Bibel sind alle 
Punkte der Forderungen, die überwiegend wirtschaftlicher Art sind, auf das „göttliche“ Recht gegründet. 

Im Frühjahr 1525 scharten sich die Ausständischen zu Heeren zusammen. Vom Südwesten Deutschlands bis in die Ge- 
biete des Kurfürsten von Sachsen drang die wilde Bewegung; Klöster und Schlösser wurden vernichtet, in wüster Rachbegier 
die blutigsten Greuel, die rohesten Grausamkeiten verübt, wie sie nur in den mit den zuchtlosen Landsknechtsheeren geführ- 
ten Kriegen schändlicher Gebrauch waren. Auf ein paar hunderttausend wurden die Bauern geschätzt, die sich die evangeli- 


sche Wahrheit erkämpfen und als einzigen Herrn den Kaiser haben wollten. In halb Deutschland loderte die Revolution. 
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Auf dem Boden des göttlichen Rechtes wollten die Bauern stehen, des Rechtes, das Luther verkündet hatte. Auf ihn 
hofften die Bauern; seine Gegner aber wollten ihn für den furchtbaren Ausbruch verantwortlich machen. Wohl ist in der 
bäuerlichen Bewegung der Einfluß von Luthers Lehre und seines Kampfes gegen die römische Geistlichkeit wirksam ge- 
wesen, er selbst aber stand ihr so fremd und abgeneigt gegenüber, daß er einen Zusammenhang zwischen Kirchenrefor- 
mation und Bauernrevolution wohl gar nicht sah. Immer nur wollte Luther auf dem Wege der Ordnung vorgehen, und oh- 
ne äußere Gewalt sollte das Wort Gottes sich selbst den Weg bahnen. Unthätig aber durfte er nicht bleiben, da die Bau- 
ern sich auf seine Lehre stützten. In der zweiten Aprilhälfte erließ er seine „Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Arti- 
kel der Bauerschaft in Schwaben“. Er redet darin zu den Herren, weltlichen und geistlichen, wie zu den Bauern; er 
schlägt eine Beratung der Sache durch Unparteiische vor und mahnt, sie in christlicher Weise beizulegen. Mit Schärfe 
aber spricht er sich dagegen aus, das Evangelium in den Streit hineinzuziehen; es handele sich in ihm nur darum, daß die 
Bauern nicht Unrecht und Übles leiden wollen. Den Aufruhr sieht er als einen von Gott zur Strafe geschickten Teufel an. 
Das war zur Zeit des Blutbades, welches die Bauern in dem württembergischen Städtchen Weinsberg anrichteten (16. 
April). Kurz darauf zogen Tausende von Bauern in Erfurt ein, und der Schwärmer Thomas Münzer, der zuerst in seiner 
predigerstelle in Zwickau in den religiösen Streit eingegriffen hatte, begann nun mit seinen Anhängern von Mühlhausen 
aus in Thüringen „ den Krieg gegen Fürsten und Pfaffen „, 

Die Streitkräfte der Fürsten waren noch nicht genügend vorbereitet, um den Aufrührern nachdrücklich entgegentre- 
ten zu können. Luther versuchte es mit seiner Predigt. Ende April und Anfang Mai redete er in mehreren Orten am südli- 
chen Harz unter Gefahr seines Lebens. Aber er fand jetzt die Thüringer Bauern „störrig, stolz und toll“. 

In diesen schlimmsten Tagen starb Kurfürst Friedrich der Weise in seinem Lieblingsschloß Lochau (Annaburg) am 5. 
Mai. Sein treuer Hofprediger Spalatin stand ihm in seiner letzten Stunde bei. Nachdem er das Abendmahl in beiderlei Ge- 
stalt empfangen hatte, verschied der fromme Fürst als Bekenner des Evangeliums, das unter seinem ausharrenden Schutze 
Luther hatte verkünden können. Niemals hat der Reformator seinen weisen Kurfürsten, zu dem er doch in einem so nahen 
Verhältnis stand, persönlich gesprochen, und nur einmal, auf dem Reichstage in Worms, hat er ihn gesehen. Christlich und 
friedlich, wie sein Leben, war Friedrichs des Weisen Tod. Die Leiche wurde in feierlichem Zuge nach Wittenberg überge- 
führt, wo sie in der Schloßkirche unter den Stufen des Hochaltars beigesetzt wurde: in einfacher, würdiger Form, ohne das 
Gepränge der Zeremonieen, mit denen die päpstliche Kirche die Bestattung hingeschiedener Reichsfürsten umgab. Die kur- 
fürstlichen Räte hatten sich über die Form der Beisetzung an die Wittenberger Theologen gewandt und sich mit ihnen ver- 
ständigt. Das Gutachten von Luther und Melanchthon erklärte sich gegen die Einleitung durch kirchliche Gesänge, die so- 
genannten Vigilien, am Vortage der Bestattung, gegen eine von einem hohen Geistlichen zu haltende Messe, gegen schwar- 
ze Verhängung des Altars und schwarzen Priesterornat, gegen das Hochamt mit zweifacher Messe und vielerlei Opfergang, 
gegen das Opfergeld und gegen die Nachmesse; auch gegen das Opfern eines Schildes, das Zerbrechen eines Speeres und 
die Umführung der Rosse um den Altar — Handlungen, durch welche in den Beisetzungsfeierlichkeiten der sächsischen 
Herrscher wohl noch die altgermanische Sitte fortlebte, dem Fürsten Waffen und Pferd mit in das Grab oder auf den Schei- 
terhaufen zu geben — all das unterblieb nach dem reformatorischen Gutachten. Melanchthon hielt in der Kirche eine er- 
greifende Rede über die Tugenden und Verdienste des Entschlafenen; sodann predigte Luther, „weil der Mißbrauch mit der 
Toten Begängnissen abgeschafft ist“, kraftvoll und trostreich über die Stelle, in welcher der Apostel Paulus die Thessaloni- 
cher lehrt, welche Gedanken Christen beim Heimgang ihrer Lieben haben und wie sie sich untereinander trösten sollen. 
Wohl gebührt dem sächsischen Kurfürsten, welcher die Entwickelung der Reformation sicherte, der Ruhm der Weisheit. 
Nicht weniger aber ist die Rechtschaffenheit seines Charakters zu rühmen. Sein Zeitgenosse Erasmus von Rotterdam hebt 
diese Eigenschaft hoch hervor: „Was ist an diesem Fürsten nicht Gold, der mit mehr als heldenmütiger Größe die Kaiser- 
krone aufschlug, die man ihm von freien Stücken anbot, dessen Tugend und Rechtschaffenheit sich durch keine Anerbie- 
tungen besiegen ließ, .... der wegen seiner bewunderungswürdigen Klugheit und Redlichkeit die Zierde und das Glück sei- 
nes Landes ist, nicht auf Unkosten seiner Nachbarn, sondern zum Besten des Ganzen.“ 

An Stelle des verewigten Kurfürsten trat sein Bruder Johann (1468—1532), der bisher in Weimar residiert hatte. Er 
war von ausgezeichneter geistiger Bildung, eine wohlwollende, ernste und religiöse Natur, ein warmer Freund der neuen 
Lehre, der sich offen zur Reformation bekannte und mit Luther persönlich verkehrte. Er vor allen hat mitgewirkt, der 
protestantischen Kirche ihre feste Stätte zu begründen. 

Am Tage nach Friedrichs des Weisen Tode erschien Luthers Schrift „ Wider die mörderischen und räuberischen Rotten 


der Bauern“. Mit furchtbarer Härte kehrt Luther sich gegen die Aufrührer, die er der Obrigkeit zur Ausrottung mit allen Mit- 
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teln überantwortet. Luther wollte nichts vom Pöbel und seinen Gewaltthätigkeiten wissen; er meinte, daß in einem jeglichen 
mehr als fünf Tyrannen steckten. Mit klarem Überblick über die entsetzliche Lage trat er mit voller Festigkeit als Rufer zur 
Rettung der schwer erschütterten Ordnung auf. Jeder soll dazu helfen: „Gleich als wenn ein Feuer angeht, wer am ersten lö- 
schen kann, der ist der beste. Denn Aufruhr ist nicht ein schlichter Mord, sondern wie ein großes Feuer, das ein Land anzün- 
det und verwüstet; also bringt Aufruhr mit sich ein Land voll Mordes, Blutvergießen und macht Witwen und Waisen und 
zerstört alles, wie das allergrößeste Unglück.“ Verfahren soll die von Gott eingesetzte Obrigkeit „gleich als wenn man einen 
tollen Hund todtschlagen muß; schlägst du nicht, so schlägt er dich und ein ganzes Land mit dir“... „So bitte ich nun, flie- 
he von den Bauern, wer da kann, als vom Teufel selbst. Die aber nicht fliehen, bitte ich, Gott wolle sie erleuchten und be- 
kehren. Welche aber nicht zu bekehren sind, da gebe Gott, daß sie kein Glück noch Gelingen haben müssen. “ 

Wenige Tage darauf trat der Umschwung ein. Die Fürsten waren nun schlagfertig geworden; ihren organisierten 
Truppen konnten die Bauernhaufen nicht stand halten. Überall in Schwaben, in Hessen, in Thüringen, in Franken, im EI- 
saß, in der Pfalz erlagen sie in großen und kleinen Gefechten. Mit abschreckender Grausamkeit verfuhr die Rachsucht 
der Sieger gegen die Bauern. In den ersten Sommertagen war der Aufstand niedergeworfen. Mehr als hunderttausend 
Menschen wurden in ihm hingeschlachtet. Furchtbare Verwüstung hinterließ er; in Thüringen waren etwa siebzig Klös- 
ter, darunter auch das altberühmte Reinhardsbrunn, viele Schlösser und Rittersitze zerstört. Unter den sozialen Folgen 
des Bauernkrieges hat die Landbevölkerung noch lange schwer leiden müssen; sie wurde in die frühere Abhängigkeit zu- 
rückgeführt und mußte die Zerstörungen durch Entschädigungen büßen, deren allmähliche Abtragung die Landgemein- 
den lange Zeit schwer gedrückt hat. Auch Luthers Reformationswerk ist aus der Revolution vom Jahre 1525 nicht ohne 
großen Schaden hervorgegangen. Die bäuerliche Bevölkerung sah ihre Hoffnung, durch Verbindung ihrer Bestrebungen 
mit der Reformation sich bessere Verhältnisse zu schaffen, nicht erfüllt, und so wandte sie sich großenteils wieder von 
ihr ab. Luther selbst sah in den Gegenden des Harzes und Thüringens, wie die Zuneigung des Volkes schwand. Der eiser- 
ne Sinn, mit dem Luther sich gegen die mörderischen Aufrührer gewendet hatte, trug ihm manche Mißbilligung ein. Er 
verteidigte sich in einem „Sendbrief von dem harten Büchlein wider die Bauern“; seinen Standpunkt wahrt er uneinge- 
schränkt: „Denn wo der Bauern Vornehmen vor sich gegangen wäre, hätte kein redlicher Mann vor ihnen sicher bleiben 
mögen, sondern wer eines Pfennigs mehr gehabt hätte, der hätte herhalten müssen; wie sie denn schon angefangen hat- 
ten. Und es wäre dabei nicht geblieben, es hätte fürder Weib und Kind zu aller Schande herhalten müssen und sich selbst 
untereinander erwürgt, daß nimmer Friede noch Sicherheit geblieben wäre.“ 

In der schweren Zeit der bäuerlichen Revolution ist Luther nun in seinem zweiundvierzigsten Lebensjahre zu der 
Entschließung gekommen, zu heiraten, wie bereits viele Geistliche nach seinem Rate vor ihm gethan hatten. „Dem Ehe- 
stande zu Ehren“, zur öffentlichen Bethätigung seiner Lehre, mußte er diesen Schritt thun, dem „Teufel, diesem Feinde 
des Ehestandes“, zuwider. Er wählte die Tochter des Hans von Bora, Katharina (geb. 1499 in Hirschfeld in der Burggraf- 
schaft Meißen). Sie war bis zu ihrem vierundzwanzigsten Jahre als Nonne in einem sächsischen Kloster bei Grimma ge- 
wesen. Weil sie inneren Beruf für diesen Stand nicht fühlte, war in ihr der Wunsch, aus ihm auszutreten, erwacht. Da sie 
aber die Zustimmung ihrer Familie nicht erhielt, so verließ sie selbständig im Frühjahr 1523 zusammen mit elf anderen 
Nonnen unter dem Schutze eines Torgauer Ratsherrn das Kloster. Dieser Schritt, „der Seelen Seligkeit halber“, wurde 
von Luther damals öffentlich gebilligt Neun der Entflohenen, die in ihrer Heimat Wiederauslieferung an das Kloster zu 
gewärtigen hatten, kamen nach Wittenberg, wo für sie gesorgt wurde. Luther bat Spalatin um Vermittelung einer Unter- 
stützung vom Kurfürsten. Katharina von Bora fand Aufnahme in der Familie des damaligen Stadtschreibers, der später 
Bürgermeister von Wittenberg wurde. Ihre Trauung mit Luther stellt das fünfzehnte Gemälde dar. Nachdem Luther den 
Entschluß gefunden hatte, führte er ihn ohne lange Vorbereitung schnell aus. Er bat einige seiner vertrautesten Freunde 
für den Abend des 13. Juni 1525 zu sich zu Tisch: seinen Helfer und Prediger an der Stadtkirche Johann Bugenhagen, 
den Professor der Theologie und Propst Justus Jonas, den Juristen Johann Apel und den Maler Lukas Cranach und dessen 
Frau. Sie waren die Trauzeugen. Der würdige Stadtpfarrer hat nach damals gültigen Formen die Eheschließung vollzo- 
gen; auf seine Frage haben Luther und Katharina bejaht, daß sie einander zum ehelichen Gemahl haben wollten, von ihm 
sind ihre rechten Hände ineinander gelegt worden, er hat das Gebet über sie gesprochen. Dann haben sich die Zusam- 
mengesprochenen nach alter deutscher Sitte zum Brautbett begeben und sich auf ihm ihren Trauzeugen gezeigt. Diese 
fanden sich am nächsten Vormittag zu einem Frühstück wieder in Luthers Hause ein. Justus Jonas hat an diesem Morgen 
in einem Briefe an Spalatin bekundet, daß er Luther auf dem Brautlager gesehen habe. „Der Herr hat mich plötzlich und 


während ich ganz anderes dachte, in den Ehestand geworfen“, sagte damals Luther. Zwei Wochen darauf, am 27. Juni, 


543 


veranstaltete er für den weiteren Kreis seiner Freunde eine größere Hochzeitsfeier; diese und der gemeinsame Kirchgang 
waren die öffentliche Bekräftigung der geschlossenen Ehe. Der Magistrat von Wittenberg, die Universität und die Freun- 
de spendeten dem paare Hochzeitsgaben. 

Weder anziehende Eigenschaften der persönlichen Erscheinung noch Vermögen können Luther zu seiner Wahl be- 
stimmt haben, denn Katharina war arm und nicht hübsch. Für Luther war der Eheschluß eine notwendige Bethätigung, ein 
öffentliches Zeugnis für seine eigene Lehre; er wollte, wie er Freunden schrieb, daß „nichts meines vorigen papistischen Le- 
bens an mir behalten werde“. Und daß er gerade Katharina von Bora, die in dem aufgegebenen Stande einer gottgeweihten 
Nonne zur Ehelosigkeit verpflichtet gewesen war, zu feiner Gattin wählte, damit bezeugte er vor aller Welt in gewollter 
Schroffheit die volle Schärfe seines Gegensatzes zur römischen Kirche. Wohl würden ihm seine Freunde abgeraten haben: 
die Gültigkeit der Ehe mit einer Frau, die einst, wenn auch wider ihren Willen, eine durch ihr Gelöbnis gebundene Nonne 
gewesen war, konnte später in irgend welchen Familienangelegenheiten vielleicht juristisch angezweifelt werden — um al- 
len Bedenken zu begegnen, that Luther den einmal beschlossenen Schritt ohne Umschweife. Katharina von Bora ist Luther 
zu einer treusorgenden Hausfrau und durch sie ist das ehemalige Augustinerkloster zum Pfarrhause geworden. Luther konn- 
te, wie es in den „Tischreden“ aufbewahrt ist, nach Jahren sagen, daß ihm die Ehe wohlgeraten sei und daß es „die höchste 
Gnade und Gabe Gottes ist, ein fromm, freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der du friedlich lebst, der 
du darfst all dein Gut und was du hast, ja deinen Leib und Leben anvertrauen“. 

In dem Bilde Luthers tritt jetzt ein neuer Zug auf. Aus dem früheren Mönch ist ein Ehemann geworden, der zwar 
keineswegs sein häusliches Glück ungestört genießen durfte, sondern es teilen mußte mit den Sorgen und Arbeiten, die 
aus den unaufhörlich an ihn herandrängenden Forderungen seiner Pflichten entsprangen, der aber in seinem Hause doch 
viel erfrischendes Glück fand. Das ehemalige Augustinerkloster, das Friedrich der Weise Luther geschenkt hatte und in 
dessen Besitz Kurfürst Johann Friedrich ihn später bestätigte, hatte an seiner Rückseite den die Stadt umgebenden Wall- 
graben. Hier mit dem Ausblick über die Wiesenfläche nach dem Elbstrom scheint Luthers Arbeitszimmer, „arm Stüb- 
lein“ nennt er es, gewesen zu fein. Zu dem zweckmäßigen Ausbau als Familienhaus, dessen das Klostergebäude bedürf- 
tig war, schenkte ihm die Stadt Baumaterial Das interessante gotische Portal mit den Steinsitzen in beiden Seiten ist erst 
im Jahre 1540 eingebaut worden. Luther ließ es in Pirna ausführen. Links ist sein Brustbild, rechts sein Wappen in Reli- 
efskulptur angebracht. Aus seines Vaters Wappen hatte sich Luther das seinige gebildet: eine Rose mit einem aufgeleg- 
ten Herz und in diesem ein Kreuz. Er erklärte es so: „Es sollte ein schwarzes Kreuz in natürlich rothem Herzen sein, 
denn von Herzen müsse man an den Gekreuzigten glauben, um selig zu werden, und das Kreuz bringe wohl Schmerz und 
Abtötung, verderbe jedoch die Natur nicht, sondern halte vielmehr das Herz lebendig. Solch Herz sollte in einer weißen 
Rose stehen, anzuzeigen, daß der Glaube Freude, Trost und Friede gebe, und zwar in einer weißen, weil weiß die Farbe 
der Geister und Engel und die Freude nicht Weltfreude sei. Die Rose endlich sollte stehen in himmelblauem Felde, wie 
diese Freude schon Anfang der himmlischen Freude und in himmlische Hoffnung gefaßt sei, und um das Feld ein golde- 
ner Ring gehen, weil die himmlische Seligkeit ewig währe und über alle Güter köstlich sei“ (Julius Köstlin). 

Der ehemalige Klostergarten wurde nun zum Blumen-, Gemüse- und Obstgarten. An ihm hatte Luther seine helle 
Freude. Mit Lilien und Rosen wollte er Spalatin bekränzen, wenn er ihn besuchen würde. Ein paar andere Gartengrund- 
stücke kaufte Luther noch hinzu. Später, im Jahre 1540, erwarb er von dem Bruder seiner Frau, um diesen aus wirt- 
schaftlicher Bedrängnis zu befreien, das Landgütchen Zulsdorf, südlich von Leipzig, und im nächsten Jahre auch ein 
beim Kloster gelegenes ärmliches Häuschen, das Prior Brisger geschenkt erhalten hatte, als er das Augustinerkloster ver- 
ließ. Von beiden Erwerbungen hat Luther wohl kaum Nutzen gehabt, zumal Zulsdorf etwa siebzig Kilometer weit ent- 
fernt war und erst sechs Jahre vor Luthers Tod sein Eigentum wurde. Seine Frau fühlte sich durch den Besitz des Zuls- 
dorfer Gütchens sehr befriedigt. Sie war in der Führung ihrer großen Wirtschaft, die sich über Haus, Gesinde, Feld, 
Viehstand, Fischteich erstreckte und auch das Bierbrauen für den Hausbedarf mit umfaßte, ganz selbständig. Und das 
war gut. Denn Luther fehlte die Anlage zu einem sparsamen Haushalter gänzlich. Einem Zuge zu nicht lange prüfendem 
freigebigen Wohlthun zu genügen war ihm ein Herzensbedürfnis: öfter hat es ihm unangenehme Erfahrungen und Verle- 
genheiten eingetragen. War er doch kaum auf Einnahmen bedacht: für seine Schriften nahm er keine Vergütung an; sie 
flossen ihm aus einer ihm von Gottes Gnaden geschenkten Begabung, für die er kein Geld wollte; sein Predigtamt ver- 
waltete er unbesoldet; und auch von den Studenten, die seine Vorlesungen an der Universität hörten, empfing er kein 
Entgelt. So blieb die Haupteinnahme sein Professorengehalt, das zuletzt dreihundert Gulden betrug; dazu kamen die Er- 


trägnisse aus „Herrn Käthe's“ Garten- und später auch Landwirtschaft und wohl ziemlich bedeutende Geschenke an länd- 
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lichen Erzeugnissen, die Luther von seinem Kurfürsten erhielt. Auch der fromme König Christian III. „von Dänemark 
war in dieser Weise an Luthers Hausstand beteiligt; er spendete ihm regelmäßig Butter und Heringe. 

Luther hat sein Hauswesen zu einem Vorbild für die Haltung des evangelischen Hauses gestaltet. Wie er in den 
„Tischreden“ ausgesprochen hat, dünkte ihn, „daß das lieblichste Leben sei ein mittelmäßiger Hausstand, leben mit ei- 
nem frommen, willigen, gehorsamen Weibe in Fried und Einigkeit und sich mit wenigem genügen lassen, zufrieden sein 
und Gott danken“. In Zucht und Sitte wollte er der evangelischen Gemeinde das Beispiel einer gottgefälligen, häuslichen 
Lebensführung geben. Er betete morgens nach dem Aufstehen mit seinen Kindern die Zehn Gebote, das Glaubensbe- 
kenntnis, das Vaterunser, einen Psalm Zu Zeiten predigte Luther in seinem Hause. Unter dem Titel „Hauspostille“ sind 
die von ihm namentlich in den Jahren 1532 bis 1534 gehaltenen Hauspredigten auf Grund der Nachschriften von Freun- 
den zusammengestellt und später herausgegeben worden. In der Vorrede sagte Luther: „Diese Predigten habe ich unter- 
weilen in meinem Hause gethan vor meinem Gesinde, damit ich als ein Hausvater auch das Meine thäte bei meinem Ge- 
sinde, sie zu unterrichten, ein christlich Leben zu führen. Wollte Gott, sie hättens alle lassen nicht allein zu den Ohren, 
sondern auch zum Herzen eingehen.“ 

Zum Mittagsmahl versammelten sich mit Luthers Familie auch andere Tischgenossen um ihn: Freunde aus der Stadt und 
von auswärts, Studenten, die Freitisch genossen, und wohl auch solche, die sich bei Frau Käthe in Kost gaben, um eine Zeit- 
lang in der Nähe ihres geistigen Führers sein zu können. Das war der Kreis, in welchem die heitere Seite von Luthers Wesen, 
sein kerniger Humor, sich in scherzender Rede erging, wo aber auch oft ernste Fragen das bald lateinisch, bald deutsch geführ- 
te ungezwungene Gespräch am Tisch des gastlichen Lutherhauses erfüllten. Schweigendes Versunkensein in die eigenen Ge- 
danken, gedrückte Stimmung suchte Luther anregend vom Tische zu verscheuchen. In umfangreichen Aufzeichnungen von 
Tischgenossen, den „Tischreden“, sind sehr viele Äußerungen Luthers, die aus diesem Kreise stammen, erhalten. 

Luther liebte einfache Speisen und den reinen Trank des von seiner Frau selbst gebrauten Bieres, das sein regelmä- 
Biges Tischgetränk war. Wein, den er oft geschenkt erhielt,“ trank er gern in Gesellschaft seiner Freunde und zur Kräfti- 
gung in kranken Tagen. Er brauchte weniger Nahrung, als sein Körper hätte vermuten lassen; die Rücksicht auf seine oft 
und schwer erschütterte Gesundheit nötigte ihn zur Vorsicht. 

Mit Vorliebe erging Luther sich im Freien; dabei hatte er seine Freude an den Pflanzen und Vögeln, an der pflege 
seines Gartens, an dem Sprossen, Blühen, Treiben und Reisen, worin er freudig die göttliche Schöpferkraft bewunderte 
Und ebenso lieb war ihm Feld und Wald und ihr Getier. Wie gemütvoll und feinsinnig spricht sich das aus in der Klage- 
schrift, die er im Namen vieler Singvögel gegen seinen Diener, der ihnen mit Netzen nachstellte, verfaßte. Im Hause hat- 
te er ein munteres Hündchen. 

Die edelste Erhöhung und Verschönerung des häuslichen Lebens sah Luther in der Musik. Schon in Eisenach und 
Erfurt, als Schüler und Student, hatte er gesungen und die Laute gespielt. Die Musik war ihm „eine schöne herrliche Ga- 
be Gottes und nahe der Theologie“. In der Gemeinde wurde durch Luther der erhebende, das religiöse Empfinden vertie- 
fende Gesang des Kirchenliedes ein Teil des Gottesdienstes. Die Schule sollte den Gesang pflegen: „Ein Schulmeister 
muß singen können, sonst sehe ich ihn nicht an“, sagte Luther an seiner Tafelrunde. Und in der Vorrede zu dem geistli- 
chen Gesangbüchlein vom Jahre 1524 schrieb er: „Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs Evangelium sollten 
alle Künste zu Boden geschlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeistlichen vorgeben, sondern ich wollt alle 
Künste, sonderlich die Musika, gerne sehen im Dienste des, der sie gegeben und geschaffen hat.“ Luther selbst kompo- 
nierte und sang mit heller, nicht starker Stimme. An seinem Tische erklang des Abends oft ein geistliches Lied oder ein 
volkstümlicher Gesang aus dem Munde seiner Kinder, Hausgenossen und Gäste. Der frische, gemütvolle Frohsinn sollte 
an der Musikpflege in der Familie erstarken. „Singen ist die beste Kunst und Übung,“ sagte Luther im Freundeskreise. 
„Es hat nichts zu thun mit der Welt; ist nicht vorm Gericht noch in Hadersachen. Sänger sind auch... .fröhlich und schla- 
gen die Sorgen mit Singen aus und hinweg.“ „Musika ist das beste Labsal einem betrübten Menschen, dadurch das Herz 
wieder zufrieden, erquickt und erfrischt wird.“ 

Die Hausfrau aber ist Luther die berufene Trägerin der Fröhlichkeit und des Frohmutes im Hause. In seinem 
Freundeskreise rühmte er „die Alten, die ihre Kinder fein unterwiesen und gelehrt haben: liebe Tochter, halt dich al- 
so gegen deinen Mann, daß er fröhlich wird, wenn er auf dem Wiederwege des Hauses Spitzen sieht. Und wenn der 
Mann mit seinem Weibe also lebt und umgeht, daß sie ihn nicht gern sieht wegziehen und fröhlich wird, so er heim- 
kommt, da stehts wohl“. Und neben sonnigem Wesen schätzte er ebenso sehr wirtschaftliche Tüchtigkeit der Frau als 


notwendig zum Gedeihen des Hauses; „das ist ein gemarterter Mann, deß Weib und Magd nichts weiß in der Kü- 
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chen“, sagte er. Gatten sollen einander gern dienen; Fleiß, Sorge, Treue und Liebe sollen ihnen im Ehestande auf das 
Reinste von ganzem Herzen gehen. 

Gesunde Fröhlichkeit und harmlosen Lebensgenuß schätzte Luther sehr hoch. Jedem gönnte er die Fähigkeit zur Freu- 
de. In seinem eigenen Hause durfte die Jugend heitere Spiele treiben, sich bei besonderem Anlaß an einem häuslichen Fest- 
mahl ergötzen. Da trat Luther auch selbst wohl auf der Kegelbahn oder mit der Armbrust zum Scheibenschießen unter die 
Jugend. Familienfeste, wie Geburtstage, Gedächtnistage, die Hochzeit einer Nichte, Weihnachten wurden in seinem Hause 
fröhlich begangen. Bei solchen Gelegenheiten mag wohl auch aus einem an Luther gekommenen Glas, das aus dem Besitz 
der Heiligen Elisabeth herrühren sollte, also vielleicht ein Wartburg-Andenken war, feierlich getrunken worden sein. Den 
wohlanständigen Tanz, unter Ausschluß von Übertreibung und unsittlichem Wesen, gab Luther gern zu, da er erzieherisch 
nützlich sei. In einer Predigt der Kirchenpostille sagte er: „Wo es aber züchtig zugeht, laß ich der Hochzeit ihr Recht und 
Brauch, und tanze immerhin. Der Glaube und Liebe läßt sich nicht austanzen noch aussitzen, so du züchtig und mäßig drin- 
nen bist. Die jungen Kinder tanzen ja ohne Sünde; das thue auch und werde ein Kind, so schadet dir der Tanz nicht. Sonst, 
wo der Tanz an sich selbst Sünde wäre, müßte man es den Kindern nicht zulassen.“ Die heiteren, bescheidenen Vergnügun- 
gen, Spiele und körperlichen Übungen empfahl Luther gern als Schutz gegen die sittlichen Gefahren der Völlerei und des 
Wirtshauslebens mit allen seinen Lastern. Gegen diese zog er scharf zu Felde; nicht minder gegen übertriebene Kostbarkeit 
in den Kleidern und gegen sinnliche Moden. Er selbst hielt sich, obwohl bezeugt ist, daß er in seinem Äußeren einem Man- 
ne vom Hofe gleichen konnte, so einfach, daß er eine notwendige Ausbesserung seiner Kleidung wohl auch mit eigener 
Hand ausführte. Die köstliche Gabe der Zufriedenheit in bescheidenen Verhältnissen hätte Luther gern in alle Herzen ge- 
pflanzt: „Hast du es nicht mit Scheffeln, so hast du es doch mit Löffeln. Bist du nicht ein Bürgermeister oder Edelmann, 
das schadet dir nicht, bleibe eine Weile noch ein Bürger und Bauer. Trauest du Gott, so wirst du genug haben“, sagt Luther 
in der Auslegung über etliche Kapitel des fünften Buches Mosis (1529). Er wies oft darauf hin, wie Gott so unendlich viel 
giebt, der Mensch aber sooft undankbar bleibt. „Die großen und mancherlei Gaben Gottes überschütten und blenden uns 
und machen, daß wir sie so gering achten, auch die allergrößten, darum, daß sie so allgemein sind. Es geschieht unserm 
Herrgott, gleichwie den Eltern mit ihren Kindlein; sie achten des täglichen Brots nicht so viel, aber ein Apfel, Birne und 
ander Obst, das wird von ihnen groß geachtet.“ Undankbarkeit, wie auch Stolz und Neid nennt Luther böse Hunde; ,„,... 
wen diese drei Hunde beißen, der ist sehr übel gebissen“, sagte er. 

Luthers Abende gehörten der ernsten Aussprache mit Freunden und wohl auch einer Schachpartie. Freundschaft 
pflegen und redlich halten, lag in der geraden, treuen, warmen und aufrichtigen Natur Luthers. Seine Aufrichtigkeit 
konnte zur Rücksichtslosigkeit und Derbheit werden. Auch im Verkehr mit Fürsten und Fürstinnen war er offen und frei- 
mütig; auch ihnen gegenüber brauchte er ein kräftiges Wort, wo es ihm nötig schien: das that dem uneingeschränkten 
Vertrauen und dem hohen Ansehen, das er genoß, keinen Abbruch. Luthers Geradheit hat sich im Eifer des Streites, ge- 
genüber Reizungen, an denen es nicht fehlte, oder wo es ihm auf besonders bezeichnende, eindringliche Ausdrucksweise 
ankam, recht oft zur Schroffheit gesteigert und darüber hinaus zur Heftigkeit und zum Zorn, zum heiligen Zorn, worin er 
eine für unser Gefühl verletzend derbe und hier und da auch mit unfeinen Ausdrücken scharf gewürzte volkstümliche 
Sprache führen, gelegentlich sogar eigene Krankheitspein seinen papistischen Feinden an den Hals wünschen konnte. 
Dieser Zug wird viel milder und erst dann im richtigen Lichte erscheinen, wenn er auf kulturhistorischer Grundlage und 
nicht nach unserer heutigen verfeinerten Lebensweise beurteilt wird. Das sechzehnte Jahrhundert, in dem durch Luthers 
Wirken für die Schule eigentlich erst ein rechter Grund für die Erziehung breiterer Volksschichten zur guten Sitte gelegt 
worden ist, war in Deutschland durchaus keine Zeit feiner Sitten. Höflichkeit, anderen Zeiten so selbstverständlich, war 
damals eine seltene Tugend. Hebt doch Spalatin es als ein „hohes Lob“ für Kaiser Maximilian 1. hervor, daß Kurfürst 
Friedrich der Weise von ihm anerkannt habe, er sei ein sehr „höflicher Mann“. Alle Kreise jener Zeit, die höchsten und 
fürstlichen nicht ausgeschlossen, waren in Gebräuchen und Reden nicht frei von Härte, Derbheit, Plumpheit, sondern je- 
denfalls weit mehr damit behaftet als Luther, in dessen Sprache so viel Edles, Bescheidenes und Liebliches ist. Die sittli- 
che Reinheit von Luthers Redeweise ist aus s einem Freundeskreise bezeugt. 

Jeder Tag Luthers war reich an Arbeit aller Art. Ein außerordentlich großer Briefwechsel beanspruchte sehr viel Zeit. 
Es sind zwischen drei- und viertausend Briefe von Luther, die Mehrzahl in lateinischer Sprache, erhalten. Um neun Uhr 
pflegte er sich zur Nachtruhe zu begeben; laut, am geöffneten Fenster des Schlafzimmers, sprach er sein Nachtgebet. 

Frau Käthe ist Luther zur treusorgenden Lebensgenossin geworden, die tüchtige und vielseitig thätige Hausfrau. 


Luther selbst glaubte schon vor seiner Verheiratung, daß Katharina stolz sei, und sie hat denn auch ihre Stellung als Ge- 
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bieterin über ein so großes Hauswesen mit Stolz empfunden. Herrisch und karg ist die Frau Professor von Tischgenossen 
genannt worden. So war es gerade gut für Luther, der seine Gedanken wahrlich nicht für die Hausverwaltung zu verlie- 
ren hatte und der nicht selbst darauf bedacht war, seine wirtschaftlichen Mittel zusammenzuhalten, was doch namentlich 
in den beschränkten Verhältnissen der ersten Zeit des Ehestandes sehr nötig war. Luther wußte mit seiner Käthe fertig zu 
werden und auch ihre herbe Seite zu schätzen. Sie war ihm ein Gehilfe nach Gottes Wort. Lieber als sich selbst habe er 
sie und nicht um Frankreich nebst Venedig wolle er sie hergeben, sagte er. Und in der Auslegung des Evangeliums Mat- 
thäi schrieb Luther, daß er von seiner Frau „mit fröhlichem Gewissen sagen könne: diese hat mir Gott selbst geschenkt 
und in die Arme gegeben, und ich weiß, daß ihm samt allen Engeln herzlich wohlgefällt, wenn ich mich mit Liebe und 
Treuen zu ihr haltet“. Drei Söhne und drei Töchter sind der Ehe entsprossen: Johannes (7. Juni 1526), Elisabeth (1527, 
gest. 1528), Magdalena (1529, gest. 1542), Martin (1531), Paul (1533), Margarethe (1534). Zum Hausstand gehörten 
noch zwei verwaiste Töchter einer Schwester Luthers, eine andere Verwandte und eine Tante seiner Frau, Muhme Lene, 
die Luther aufgenommen hatte. 

Aus der Beobachtung der Kindesseele sind Luther die reinsten Freuden geflossen. Wenn er später auch schwere 
Sorge und viel Mühe mit der Erziehung seiner Kinder hatte — mußte er ihnen doch bei der Beschaffenheit des damaligen 
Wittenberger Schulwesens Hauslehrer halten — so war er im väterlichen Verkehr mit den Kleinen doch unendlich glück- 
lich. Ihre Sorglosigkeit und Heiterkeit, ihre Offenheit und ihr Vertrauen, ihre Gläubigkeit, das ganze reine, noch unbe- 
stäubte kindliche Wesen wirkte auf Luther wie eine göttliche Offenbarung. In ihrer Mitte kam Luther wohl die Einge- 
bung zu dem lieblichen Weihnachtslied, das er wahrscheinlich im Jahre 1535 gedichtet hat: „Vom Himmel hoch da 
komm ich her, Ich bring euch gute, neue Mähr, Der guten Mähr bring ich so viel, Davon ich singen und sagen will“ 
u. s. w. Luther ließ dieses Lied in den Kirchen singen am Weihnachts-Heiligabend zu den althergebrachten gemütvollen 
Vorführungen der Gruppe des heiligen Paares mit dem Jesuskinde in der Krippe im Stalle zu Bethlehem. Einst umstan- 
den Luthers Kinder im Zimmer den Tisch, auf dem sie schönes Obst für das bevorstehende Mahl sahen. Mit hoffenden 
Augen, fröhlicher Erfüllung gewiß, hingen sie an den lockenden Pfirsichen. Das sah Luther und sagte: „Wer da sehen 
will ein Bild eines, der sich in Hoffnung freut, der hat hier ein rechtes Conterfei. Ach, daß wir den jüngsten Tag so fröh- 
lich in Hoffnung ansehen könnten!“ (Brief des Apostels Paulus an die Römer 12, 12.) Ein milder, aber auch ein strenger 
Vater war Luther, der zwar vor zu harter Bestrafung der Kinder warnte, aber Ungezogenheiten und Ungehorsam in fester 
Zucht ahndete. Er will unterschieden wissen zwischen den geistigen Anlagen, nach denen die Strafen einzurichten seien, 
und dann „muß man also strafen, daß der Apfel bei der Rute sei“. Die Eltern und Lehrer sollen die Kinder nicht durch 
allzu harte Strafen von sich abwenden und verschüchtern. 

Immer ist Luther ein kindliches Gemüt zu eigen geblieben. Es konnte ihn ergötzen, wenn der Zufall irgend eine komi- 
sche Lage herbeiführte; er konnte wünschen, für ein paar Tage ein Engelchen zu sein, um den geizigen Bauern einen Streich 
spielen zu können. Was er in seinen Kinderjahren vom angeblichen Unwesen der Hexen und Zauberer, von den Umtrieben 
des leibhaftigen Teufels eingesogen hatte, glaubte er bis an sein Ende. Mußte doch das sechzehnte Jahrhundert und fast 
noch das ganze siebzehnte sich vollenden, bevor der Stand der allgemeinen Bildung sich soweit erhöhte, daß nach vereinzel- 
ten und erfolglosen Abwehrversuchen ein starker Angriff — ein protestantischer Prediger unternahm ihn — auf den Hexen- 
und Teufelsglauben erfolgen konnte, der in uralten heidnischen Zeiten wurzelte, im Christentum weitergeführt, namentlich 
im dreizehnten Jahrhundert ausgebildet war und dann zu der entsetzlichen Ausartung mit massenhaften Verurteilungen zum 
Feuertode kam. Luther sah in vielen Dingen böse Werke und Versuchungen des Teufels. Sogar eine Erscheinung Christi, die 
er nach heißem Gebet auf seiner Stubenwand in einem strahlenden Glanze und in stolzer Haltung sah, wies er als satanische 
Verführung von sich, weil sie bar war der Demut der Heilandsgestalt. „Man muß,“ schrieb er im Jahre 1533 an die evangeli- 
schen Christen in Leipzig, „dem Teufel das Kreuz ins Angesicht schlagen, und nicht viel pfeifen noch hofieren,: so weiß er, 
mit wem er umgeht.“ Da erscheint es denn fast seltsam, daß Luther den allgemeinen Aberglauben seiner Zeit, es könnte in 
der Stellung der Sterne das Menschenschicksal vorausgesehen werden, nicht geteilt hat; die Astrologie, die angebliche 
Kunst der Sterndeutung, schien ihm nicht vernunftgemäß begründet, wiewohl sein Freund Melanchthon große Stücke auf sie 
hielt. Vor der trügerischen Goldmacherkunst der Alchimisten warnte Luther seinen Kurfürsten. 

In Luthers Thätigkeit in der ersten Zeit nach seiner Verheiratung tritt namentlich die Sorge für verbesserte Einrichtun- 
gen an der Universität hervor und die neue Ordnung des Gottesdienstes, der nun ganz in deutscher Sprache gehalten wurde. 
An mindestens drei Tagen in der Woche predigte Luther in der Stadtkirche. Das Nötigste aber, zu dessen Durchführung un- 


ter dem neuen Kurfürsten Johann auch die besten Aussichten bestanden, war längst dies, das neue religiöse Leben in feste 
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Formen zu bringen, es in einer alle Gemeinden umfassenden Kirche von festgefügter äußerer und innerer Ordnung zu verei- 
nigen, für deren Erhaltung die nötigen materiellen Mittel regelmäßig zu beschaffen, eine Aufsicht und ein höchstes Ober- 
haupt einzusetzen. Luther riet Kurfürst Johann dringend zu einer auf einheitlichen Grundsätzen beruhenden allgemeinen 
Prüfung der Zustände der einzelnen Kirchen, ihrer Besitztümer, Güter und Einkünfte und ihrer Geistlichen durch zweckmä- 
Big zusammengesetzte Kommissionen. Dieser großen Aufgabe stellten sich im Sommer 1527 die größten Hindernisse entge- 
gen. Luther erkrankte an einem Steinleiden für kurze Zeit so schwer, daß er sterben zu müssen glaubte, und fast während der 
ganzen zweiten Hälfte des Jahres 1527 herrschte in Wittenberg die Pest Viele flohen vor der Seuche aus der Stadt. Die Uni- 
versität zog für einige Zeit nach Jena; der Kurfürst riet Luther, mit dahin zu gehen — aber Luther blieb. Er bleibe nicht al- 
lein, schrieb er; Christus, die Gebete der Heiligen und die Engel blieben auch bei ihm. Das sechzehnte Gemälde ist wie ein 
Seitenstück zu den Bildern von den Werken der Barmherzigkeit der Heiligen Elisabeth Auch Luther hat in aufopfernder 
pflege und Tröstung von Pestkranken dem Tod durch die furchtbare Seuche mit unerschütterlichem, gottvertrauendem Mute 
in das Auge geschaut; und nicht nur unter den aus ihren Häusern getragenen Kranken, welche das Bild in einem Schuppen 
untergebracht darstellt; sogar in sein eigenes Haus hat Luther an der Pest erkrankte Freunde aufgenommen. Und zu allem 
wurde auch sein Söhnchen Hans noch schwer krank; er genas jedoch wieder. Was Wunder, daß Luther nicht nur körperlich 
litt, sondern daß er auch wieder in Seelenqualen verfiel, wie sie ihn in seiner Jugend gepeinigt hatten. 

Dennoch kam im Jahre 1527 die Kirchenvisitation in den sächsischen Landen zu stande; sie währte bis in das Jahr 
1529 und dehnte sich auch auf die Schule aus. Das war eine segensreiche Maßregel. Die einzelnen Kirchen wie Schulen 
bedurften aufs dringendste einer gründlichen Reinigung von ihren Schäden und Mängeln. Luther war das Haupt der Kom- 
mission für den Kurkreis. Die Visitatoren, denen die Prüfung der Zustände an Ort und Stelle oblag, fanden viele Geistliche 
von völliger Unfähigkeit und Unwürdigkeit; sie wurden entlassen. Not, Unwissenheit, Roheit herrschten unter dem Land- 
volk. Die auf der Wartburg begonnene, jetzt fertig gewordene Kirchenpostille Luthers wurde zur Grundlage der von den 
Pfarrern gehaltenen predigten Der Religionsunterricht erhielt seine Grundlage in den beiden Katechismen, dem für Geistli- 
che und Lehrer bestimmten „großen“ und dem „kleinen“ für die Kinder. Auf diesen, der so überaus bedeutsam, segensreich 
und volkstümlich geworden ist, die Zehn Gebote, das Apostolische Glaubensbekenntnis und das Vaterunser gründete Lu- 
ther die religiöse Erziehung. „Das Vaterunser,“ sagte er im Tischkreise, „bindet die Leute zusammen und ineinander, daß 
einer für den andern und mit dem andern betet, und wird stark und gewaltig, daß es auch den Tod vertreibt.“ Luther nennt 
in seiner Auslegung des Evangeliums Matthäi (1532) das Vaterunser „das allerbeste Gebet, das da auf Erden kommen oder 
von jemand erdacht werden mag, weil es Gott der Vater durch seinen Sohn gestellt und ihm in den Mund gelegt hat, daß 
wir nicht dürfen zweifeln, daß es ihm aus der Maßen wohlgefalle“. Und: „kurz soll man beten, aber oft und stark. Denn 
Gott fragt nicht danach, wie groß und lang man betet, sondern wie gut es ist und wie es von Herzen geht“ Auf die Herzen 
wirkte Luther durch die herrlichen geistlichen Lieder mit ihren kraft- und gemütvollen Melodieen. Trau- und Taufbüchlein 
arbeitete er aus zur Benutzung durch die Pfarrer. Dem evangelischen Prediger wies Luther edle und große Aufgaben zu, 
deren Erfüllung freilich Befähigung und Erfahrung, inneren Beruf und volle Hingebung erfordert. „Denn Christus hat das 
Predigtamt nicht dazu gestiftet und eingesetzt, daß es diene, Geld, Gut, Gunst, Ehre, Freundschaft zu erwerben oder seinen 
Vorteil damit zu suchen; sondern, daß man die Wahrheit frei öffentlich an Tag stelle, das Böse strafe und sage, was zur 
Seelen Nutz, Heil und Seligkeit gehört,“ sagt Luther in der Auslegung des fünften Kapitels des Evangeliums Matthäi. Des- 
halb „soll man junge Gesellen zum Predigtamt nicht verordnen, sie haben sich denn (zuvor) in der Schule wohl versucht 
und geübt“. Denn „einfältig zu predigen ist eine große Kunst“. Und „ein rechtschaffener, frommer, treuer Prediger, der 
Gottes Wort rein, lauter und klar lehrt, soll sehen auf die Kinder, Knechte und Mägde und auf den armen, gemeinen, ein- 
fältigen Haufen, die Unterrichts bedürfen. Nach denen soll er sich richten. Wie eine Mutter, die ihr Kindlein stillet, pappelt 
und spielt mit ihm... .. also sollen auch die Prediger thun, sollen in ihren predigten einfältig, schlecht und gerecht lehren .“ 
So sprach Martin Luther über das Predigtamt, dessen hohe Würde er in der Auslegung des zweiundachtzigsten Psalms 
preist: „Es scheint und gleißt nichts und ist ein gar gering Ding anzusehen, einen armen frommen Pfarrherr oder Prediger 
zu nähren oder schützen; aber eine Marmelkirche bauen, gülden Kleinod schenken, den toten Steinen und Holz dienen, das 
gleißt, das scheint, das heißen königliche, fürstliche Tugenden. Wohlan, laß scheinen, laß gleißen! Indes thut mein unglei- 
Bender Pfarrherr die Tugend, daß er Gottes Reich mehrt, den Himmel füllt mit Heiligen, die Hölle plündert, den Teufel be- 
raubt, dem Tode wehrt, der Sünde steuert, danach die Welt unterrichtet und tröstet einen jeglichen in seinem Stande, erhält 
Friede und Einigkeit, zieht fein jung Volk auf und pflanzt allerlei Tugend im Volk, und kurz, eine neue Welt schafft er und 


baut nicht ein vergänglich elendes Haus, sondern ein ewiges schönes Paradies, da Gott selbst gern drinnen wohnt. “ 
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Neben der Ordnung des Kirchenwesens wurde auch der Grund gelegt zu ordentlicher Armenpflege aus öffentlichen 
Mitteln. Auch dies ist Luther zu danken. „Darin sucht Luther seinen vornehmsten Ruhm, daß er die Grundsätze des Evan- 
geliums auf das gemeine Leben anwendet. Vor allem hat er sich angelegen sein lassen, von dem religiösen Standpunkte aus 
die verschiedenen Stände über ihre Pflichten zu unterweisen: die weltliche Obrigkeit und ihre Unterthanen, die Hausväter 
und die Glieder der Familie. Er entwickelt ein unvergleichliches Talent populärer Belehrung. Er weist die Pfarrer an, wie 
sie zum Heile des gemeinen Mannes predigen, die Schullehrer, wie sie die Jugend in ihren verschiedenen Stufen unterrich- 
ten, Wissenschaft und Religion verbinden, nichts übertreiben, die Hausherren, wie sie ihr Gesinde zur Gottesfurcht anhal- 
ten sollen; er schreibt einem jeden Sprüche seines Wohlverhaltens vor, den Pfarrern und den Gemeinden, Männern und 
Frauen, Eltern und Kindern, Knechten und Mägden, Jung und Alt: er zeigt ihnen eine Formel des Benedicite und des Gra- 
tias (Tischsegen und Dankgebet) bei Tische, des Morgen- und des Abendsegens an. Er ist der Patriarch der strengen, mit 
Andacht durchdrungenen Zucht und Sitte des norddeutschen Hauswesens. Wie unzählige Millionen Male hat sein herzli- 
ches „Das walt Gott“ den im dumpfen Treiben des Werktages dahinlebenden Bürger und Bauersmann seiner Beziehung zu 
dem Ewigen wieder erinnert! Der Katechismus, den er im Jahre 1529 herausgab, von dem er sagte, er bete ihn selbst, so ein 
alter Doktor er auch sei, ist ebenso kindlich wie tiefsinnig, so faßlich wie unergründlich, einfach und erhaben. Glückselig, 
wer seine Seele damit nährt, wer daran festhält! Er besitzt einen unvergänglichen Trost in jedem Momente, nur hinter einer 
leichten Hülle den Kern der Wahrheit, der dem Weisesten der Weisen genug thut“ (L. v. Ranke). 

Längst konnte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Reformation der Kirche in ein Verhältnis zum Staate 
gekommen war, das diesem an der Herstellung der für die neue Lehre nötigen festen äußeren Formen einen Anteil zu- 
wies. Eine Einfügung der evangelischen Lehre in die alte römische Kirche, woran Luthers Gedanken so lange festhingen, 
war ja nicht möglich. Es blieb nichts übrig, als für die neue Lehre eine neue Kirchenverfassung zu schaffen. Unter den 
obwaltenden Zuständen konnte diese wichtigste Frage nur dadurch befriedigend gelöst werden, daß die Reformatoren die 
Fürsten aufforderten, sich der Einrichtung „evangelischer Landeskirchen“ anzunehmen. Solche wurden nun in den ein- 
zelnen Gebieten begründet. Zwar als Gemeinschaft des Glaubens kennt die Kirche nur die geistliche Macht, die von dem 
in ihrer Mitte gepredigten Worte Gottes ausgeht, aber soweit sie Rechtsschutz und Rechtsordnung bedarf, überläßt sie 
sich vertrauensvoll dem Landesfürsten als der weltlichen Obrigkeit, daß dieser „dem Evangelio zu gut und den Christen 
zu Nutz und Heil“ eingreife und Ordnungen schaffe. So übernahm dieser die Regierung der Kirche seines Landes und 
übte sie aus durch eingesetzte kirchliche Aufsichtsbehörden, durch Superintendenten und bald auch durch die höhere Be- 
hörde des Konsistoriums. Die Prüfung und Bestätigung der Geistlichen zur Verkündigung des Wortes Gottes, die an Stel- 
le der bisher gebräuchlichen bloßen Einführung in die Gemeinde trat und seit Herbst 1535 in Wittenberg im Namen des 
Kurfürsten vollzogen wurde, der Erlaß kirchlicher Anordnungen, die Regelung der äußeren und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der Kirche, die Handhabung der Kirchenzucht wurden zu Rechten des Landesfürsten, deren Ausübung von den Kir- 
chenbehörden geleitet wurde. Nicht in Luther, welcher die hohe Aufgabe der Kirche darin beschlossen sah, die reine 
Lehre der Heiligen Schrift, das ursprüngliche lautere Christentum den Menschen „in's Herz zu treiben“, aber in den Fürs- 
ten und im Volke verbanden sich politische und kirchliche Ideen. An die Seite Kurfürst Johanns von Sachsen war Land- 
graf Philipp I. von Hessen (1504—1567) getreten, ein Fürst von durchaus religiöser Veranlagung, der Luthers Lehre ge- 
wissenhaft geprüft hatte und von ihrer Wahrheit tief durchdrungen war, eine Natur von frischem Thätigkeitstrieb, kühn 
im Erfassen, entschieden im Vollbringen und von weitem politischen Blick. Für die Ausbreitung der Reformation ist er 
von größter Bedeutung geworden. Er zuerst war der Begründung einer evangelischen Landeskirche näher getreten. Der 
„Torgauer Bund“ war Anfang 1526 zu stande gekommen. In ihm hatten sich niederdeutsche Reichsglieder unter der Füh- 
rung von Kursachsen zu einer evangelischen Partei vereinigt, die Luthers Lehre vom wahren Christentum verteidigen 
und im Reichstag feindliche Beschlüsse gegen sie abwenden wollte. 

Im Sommer 1526 tagte der Reichstag in Speier. Kurfürst Johann war mit siebenhundert Personen eingeritten; präch- 
tig war sein Auftreten und üppig seine Gastlichkeit. Es war dies der erste Reichstag, auf dem sich Fürsten öffentlich zur 
Lehre Luthers bekannten. Der Kurfürst von Sachsen sowohl wie der Landgraf von Hessen ließen durch die von ihnen 
mitgebrachten Geistlichen Luthers Lehre predigen; auf den Wappen an ihren Wohnungen stand die Umschrift „Verbum 
dei manet in aeternum“ (das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit). Unverhüllt zeigte sich in den Reden im Reichstag der Ge- 
gensatz zum Papsttum Entgegen dem Verlangen des kaiserlichen Statthalters Erzherzog Ferdinand, das Edikt von Worms 
an Luther und seinen Anhängern zu vollziehen, richtete der Reichstag an den Kaiser ein Ersuchen um ein Konzil: bis da- 


hin möge in Sachen jener in Worms verhängten Acht jede Obrigkeit es halten, wie sie es verantworten könne. 
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Karl V. aber war noch nicht in der Lage, in die deutschen Angelegenheiten thätig eingreifen zu können. Er war in 
Anspruch genommen durch feine mit König Franz I. von Frankreich und dessen Verbündeten Papst Clemens VII. (1523 
bis 1554) geführten Kriege, in denen die kaiserlichen Landsknechte von ihrem „Vater“, dem Feldhauptmann Georg von 
Frundsberg, über die Alpen geführt wurden, dann Rom erstürmten (1527), den Papst in der Engelsburg belagerten und 
zum Gefangenen machten und an seiner Stelle sogar Martin Luther auf den heiligen Stuhl setzen wollten! Vor sechzehn 
Jahren hatte Luther angesichts der heiligen Stadt voll Demut seine Knie gebeugt. Jetzt schrieb er: „Rom ist elend ver- 
wüstet worden. Also regiert Christus, daß derselbe Kaiser, der für den Papst Luthern verfolgt, für Luthern den Papst ver- 
nichten muß. Alles muß ja dem Herrn dienen, den Seinen zum Nutzen, den Widersachern zum Gericht.“ 

So hatte es, zumal auch im Osten die Türkengefahr drohte, mit dem vorgeschlagenen Konzil vorläufig gute Wege, 
und die Reformation gewann Zeit. Aber die römisch Gesinnten gingen doch sehr scharf gegen die Lutheraner mit Ent- 
hauptung, Ertränkung, Verbrennung, Landesverweisung vor. Wer in Herzog Georgs Lande das Abendmahl in der bisheri- 
gen Weise der Darreichung nicht nahm, wurde vom Henker mit Ruten über die Grenze gepeitscht. In den evangelischen 
Gebieten wurden die Klöster aufgelöst, teils unter Entschädigung ihrer Insassen. 

In dieser krieg- und streiterfüllten Zeit hat Luther auf Grund des sechsundvierzigsten Psalms sein hohes Lied des 
evangelischen Geistes, den mächtigen Schlachtgesang, in welchem die evangelische Glaubenskraft sich zum gewaltigs- 
ten Ausdruck emporgeschwungen hat, gedichtet. Es erschien im Druck im Jahre 1529, vielleicht auch schon im Jahr vor- 


her; in einem dieser ältesten Drucke lautet das Lied in der damaligen Schreibweise: 


Ain feste burg ist vnnser Gott Vnd wenn die welt vol teüfel wer 


ain güte wör vnd waffen 

Er hilfst vns frey aus; aller nott 
die vns yetz hat betroffen 

der alt böse feyndt 

mitt ernst ers yetzt meint 

groß macht vnd vil list 

sein gravsam rüstung ist 


auff erd ist nicht seins gleichen. 


Mit vnnser macht ist nichts 
gethan wir seind gar bald verloren 


Es streyt für vns der rechte man 


vnd wolt vns gar verschlingen 
So fürchten wir vnns nicht zü ser 
es sol vns doch gelingen 

Der Fürst diser wellt 

wie saüer er sich stellt 

thüt er vns doch nicht 

das macht er ist gericht ain 


wörtlin kan jn fellen. 


Das wort sy sollen lassen stan 
vnnd kain danck darrzü haben 


Er ist bey vnns wol aufs dem Plan 


den Got hat sele erkoren mit seinem gayst vnd gaben 
Fragst du wer der ist 

er hayst Jhesu Christ 
der Herr Zebaoth 

vnnd ist kain ander Gott 


das feld müß er behalten. 


nemen sy den leyb 

gut ehr kind vnd weyb 

laß faren dahin 

sy habens kain gewin 

das reych müß vns doch bleyben 

Ein mannhafter, ritterlicher Klang ist in den Versen und in der von Luther selbst komponierten machtvollen Melo- 
die dieses herrlichen Gesanges, der immerdar christliche Herzen ergreifen, stärken und erheben wird. „Wir Vernehmen 
etwas darin von seinem Ringen in der Klosterzelle, von seiner Angst vor Tod, Sünde, Teufel und Gericht und von seinem 
Sieg, von seiner persönlichen Erlösung aus dem Banne finsterer Vorstellungen, wie sie die mittelalterliche Kirche um 
den Menschen aufhäufte, um ihm dann jene Gnadenmittel anzubieten, welche bei dem künftigen Reformator so wenig 
verfingen. Aber wir vernehmen von diesen inneren Erfahrungen doch nur, was jeder nachfühlen kann und was dem sittli- 
chen Gehalte nach zu allen Zeiten wiederkehrt, wo ein tapferer Mensch sich mit dem Bewußtsein einer guten und großen 
Sache gegen die Anfechtungen wappnet“ (W. Scherer). 

Damals auch geriet Luther in den Streit mit Ulrich Zwingli (1484—1531), dem in der Schweiz thätigen hochver- 
dienten Reformator. Dieser duldete nicht, wie Luther, die Bilder in der Kirche; er widerstrebte dem von Luther festge- 
haltenen Gedanken, daß Gott seine Gnade auch durch äußerlich wahrnehmbare, greifbare Vermittelungen der menschli- 
chen Natur zuführen könne und wolle. So weichen sie denn auseinander in der Abendmahlslehre: für Zwingli bedeutet, 
für Luther ist — im Sinne sakramentaler Auffassung — das Brot der Leib, der Wein das Blut Christi. Von Luther mit 
rücksichtsloser Heftigkeit, aber auch von Zwinglis Seite mit mancher verletzenden Spitze, ist der Streit bis zu dem für 
Deutschland so bedeutsamen Jahr 1529 geführt worden. Da war Ende Februar der Reichstag wieder in Speier versam- 


melt. Mit großer Entschiedenheit, ja mit Willkür ließ der Kaiser verkünden, daß er jenem Beschluß von 1526 die Aner- 
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kennung versage und daß die reformationsfeindlichen Reichsstände auf dem Standpunkte des Ediktes, das über Luther 
die Acht verhängt hatte, stehen bleiben, die resormationsfreundlichen aber von der ferneren Ausbreitung der Lehre Lu- 
thers abstehen sollten, bis die „ Sache vor ein Konzil gebracht sein werde. Mit einer entschiedenen Entgegnung wurde 
geantwortet: fünf Fürsten und vierzehn Reichsstädte, Nürnberg und Straßburg an der Spitze, verwahrten sich in einer vor 
der Reichsversammlung eingelegten feierlichen „Protestation“ — von der seitdem die Anhänger der neuen Lehre Protes- 
tanten genannt worden sind — gegen jene Verfügung. Damit war der Gegensatz zum Kaiser offen vollzogen. 

Der Führer bei diesem bedeutungsvollen Schritt war Landgraf Philipp von Hessen. Mit zweihundert gerüsteten Rit- 
tern war der feurige und unternehmende Herr in Speier pomphaft eingezogen. Weitausschauenden Blickes plante er den 
Zusammenschluß der Evangelischen zu einem Bündnis gegen den katholischen Kaiser. In diesem Sinne versuchte er auch 
eine Aussöhnung zwischen Luther und Zwingli. Er lud beide Reformatoren ein, sich in Marburg, wo er im Jahre 1527 die 
erste evangelische Universität gestiftet hatte, zu einer persönlichen Aussprache zu begegnen. 

Etwa gleichzeitig mit der Abgabe der folgenschweren Protestation in Speier war im fernen Osten Sultan Suleiman 
II. (1496—1566), erfüllt von dem Gedanken, daß er der wahre Kaiser sei und daß die Herrschaft über den Erdkreis ihm 
gebühre, mit ungeheurer Heeresmacht aufgebrochen, um die Christenheit zu besiegen. Er hatte Ungarn durchzogen und 
belagerte nun Erzherzog Ferdinand (1505—1564), Karls V. Bruder, in dem eingeschlossenen Wien, dessen ruhmreiche, 
heldenmütige Verteidigung die Türken Mitte Oktober zur Rückkehr zwang. 

Während Deutschland bangend vor der Möglichkeit stand, daß Wien fallen und dann die Türkengreuel sich weiter 
wälzen könnten, fand in der Stadt der Heiligen Elisabeth das Religionsgespräch zwischen Luther und Zwingli in Philipps 
Schloß im Beisein des Landgrafen und etwa fünfzig anderer Herren Anfang Oktober statt. Die beiden Reformatoren rede- 
ten miteinander in deutscher Sprache ohne die persönliche Schärfe, mit der sie in ihren Schriften gegeneinander gestrit- 
ten hatten. Aber Luther verhielt sich doch im Punkte der Abendmahlslehre schroff ablehnend. „Das ist mein Leib“ hatte 
er mit Kreide vor sich auf die Platte des Tisches, an welchem das Gespräch geführt wurde, geschrieben, und indem er die 
samtene Decke davon weghob, wies er einmal im Gespräch darauf hin, daß er darüber nicht hinwegkönne: er fühlte sich 
unbedingt gebunden durch das Wort der Bibel. Wurde nun auch über diese Hauptfrage Einigung nicht erreicht, so kamen 
auf Wunsch des Landgrafen und Zwinglis, der mit „keinen Leuten auf Erden lieber eins wollte sein denn mit den Witten- 
bergern“, doch die „Marburger Artikel“ zu stande, ein von Luther niedergeschriebenes Bekenntnis christlicher, seiner 
und Zwinglis Auffassung gemeinsamer Glaubens- und Lebenslehren, das dann aber im letzten Artikel auch offen die 
noch unausgeglichene Differenz in der Abendmahlslehre kennzeichnete. 

So war doch ein inhaltreicher Abschluß erzielt worden, wenn er auch dem großen politischen plane Landgraf Phi- 
lipps nicht förderlich war. Diesem sollten nun die auf Grund der Marburger bald darauf im Auftrage Kurfürst Johanns 
von Luther verfaßten „Schwabacher Artikel“ dienen, welche bei einer neuen Zusammenkunft mit den Oberdeutschen in 
„Schwabach als das Glaubensbekenntnis der zum evangelischen Bunde zusammentretenden Territorien vorgelegt, von 
diesen aber abgelehnt wurden. Luther aber war dagegen, die zu Recht bestehende kaiserliche Obrigkeit mit Waffen zu 
bekämpfen, und Kurfürst Johann hielt sich deshalb von den kriegerischen Absichten Landgraf Philipps fern. 

Nach seiner Rückkehr aus Marburg rief Luther durch seine „Heerpredigt wider den Türken“ zur Abwehr dieses 
Feindes auf. Er erinnerte darin an die heldenmütigen Frauen und Jungfrauen unserer Vorfahren und mahnte, daß keine 
den Tod im Verteidigungskampfe scheue. Aber nicht der Türke schien ihm der schlimmste Feind; von Karl V. befürchte- 
te er jetzt noch viel grimmigeres Wüten gegen die deutschen Protestanten. 

Sultan Suleiman hatte Deutschland verlassen. Der Spanier Karl V. war nun seiner Feinde ledig. Im Februar des Jah- 
res 1550 empfing er von Clemens VI. in Bologna in Norditalien die Kaiserkrönung; es war die letzte, die ein Papst voll- 
zog. In einer prunkenden, glanzvollen Feierlichkeit erhielt der spanische König vom Papst die Kaiserkrone, die Krone 
Karls des Großen. Die deutschen Kurfürsten aber waren nicht zugegen. Der Kaiser hatte sie nicht berufen. Spanische und 
italienische Große umgaben Karl V., der sich nun durch seinen Eid zur Verteidigung des Papstes, der römischen Kirche, 
ihres Besitzes, ihrer Ehren, ihrer Rechte verpflichtete. 

Karl V. kam jetzt nach Deutschland, zum erstenmal, seit er vor neun Jahren auf dem Reichstage in Worms Luther in 
die Acht erklärt hatte. Er kam, als Schutzherr der alten Kirche die deutsche Ketzerei zu vertilgen. An Mahnungen zu ge- 
waltsamer Ausrottung fehlte es ihm nicht, und er schreckte auch vor der Gewalt nicht zurück, aber seine Natur und die 
politischen Verhältnisse verwiesen ihn zunächst doch noch auf Anstrebung einer Besiegung des Protestantismus auf dem 


Wege der Verhandlung in freundlichen Formen. 
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Der Kaiser schrieb einen Reichstag nach Augsburg aus. Hier wollten die Protestanten versuchen, für ihren Glauben 
die kaiserliche Anerkennung zu erhalten. Kurfürst Johann reiste mit seinem Geheimsekretär Spalatin, dem Prediger Ag- 
ricola, Melanchthon und Justus Jonas nach Augsburg. Luther wurde mit einem jungen Theologen, der ihn als Gesell- 
schafter und Helfer begleitete, unterwegs auf der Thüringer Feste Coburg, einige Tagereisen von Augsburg, gelassen, da 
er, der Gebannte und Geächtete, in Augsburg während des Reichstages nicht sicher gewesen wäre, doch aber Möglichst 
nahe sein mußte; auch einer seiner Neffen, ein junger Student, blieb zunächst bei ihm. Wieder umschlossen Luther feste 
Burgmauern. Der Aufenthalt aber war ein ganz anderer, als der vor neun Jahren auf der Wartburg. Die Coburg war ihm 
kein Ort des Verborgenseins und kein Schutz seines Lebens. Doch mag es wohl eine liebgewordene Erinnerung an den 
Junker Jörg gewesen sein, in der sich Luther auch auf der Coburg den Bart wachsen ließ. Und wie er auf der Wartburg 
die Übersetzung des Neuen Testamentes geschaffen hatte, so arbeitete er hier an der Fortsetzung der Übersetzung des 
Alten Testamentes und an der Auslegung der Psalmen Hier schrieb Luther seinen „Sendbrief vom Dolmetschen der Hei- 
ligen Schrift“: seine höchste Treue und Fleiß habe er darin erzeigt, ohne falschen Gedanken habe er gearbeitet, denn er 
habe keinen Heller dafür genommen, „sondern habe es zu Dienst gethan denen lieben Christen und zu Ehren einem, der 
droben sitzet, der mir alle Stunden so viel Gutes thut, daß, wenn ich tausendmal so viel und fleißig dolmetschte, dennoch 
nicht verdient hätte zu leben oder ein gesund Auge zu haben“. Um Deutsch reden zu lernen, habe er der Mutter im Hau- 
se, dem Kinde auf der Gasse, dem gemeinen Mann auf dem Markte „auf das Maul gesehen, wie sie reden“. Ein schönes 
Beispiel Lutherscher Übersetzungskunst ist das köstliche Wort Christi: „wes das Herz voll ist, des gehet der Mund über“. 
Genau im Wortlaut der lateinischen Bibel heißt es: „aus dem Überfluß des Herzens redet der Mund“. Luther fährt fort: 
„Sage mir, ist das deutsch geredt? Welcher Deutsche versteht solches? Was ist Überfluß des Herzens für ein Deutsch? 
Also redet die Mutter im Haufe und der gemeine Mann: „wes das Herz voll ist, des gehet der Mund über“. Das heißt gut 
Deutsch geredt; des ich mich beflissen und leider nicht alle Wege erreicht noch getroffen habe.“ 

Auf der Coburg hatte Luther auch wieder Gedanken, Empfindungen, krankhafte Anwandlungen, wirkliche Krank- 
heiten wie damals auf der Wartburg. Die Mär von dem nach dem Teufel geschleuderten Tintenfaß (S. 501) soll zuerst 
von dem Aufenthalt auf der Coburg erzählt worden fein. Hier erhielt er die Nachricht von dem Tode seines Vaters. Er- 
quickende Stimmungen schaffte es ihm jetzt, wenn er an fein Heim in Wittenberg dachte, an seine Gattin, seine Kinder. 
Von hier hat er jenen gemütvollen, allbekannten Brief an fein Söhnchen Hans geschrieben: von dem schönen lustigen 
Garten, in den auch Hans kommen werde, wenn er fleißig bete, wohl lerne und fromm sei. Luthers Hauptarbeit auf der 
Coburg war aber sein brieflicher Verkehr mit seinem Kurfürsten und seinen Freunden in Augsburg. 

Inzwischen arbeitete Melanchthon in Augsburg die Schrift, die zur Rechtfertigung der Protestanten wegen des in 
Speier gethanen Schrittes und zu einem Öffentlichen Glaubensbekenntnis vor Kaiser und Reich werden sollte, im An- 
schluß an die „Schwabacher Artikel ‚ aus. Luther erhielt sie zur Begutachtung und billigte sie freudig noch vor dem end- 
lichen Eintreffen des Kaisers. 

Mitte Juni zog Karl V. in das reiche, glanzvolle Augsburg ein. Mit größter Pracht empfingen ihn die versammelten 
Reichsstände; in einem mächtigen, farbenprächtigen, waffenstrahlenden Zuge geleiteten sie ihn in die Stadt. Der Kaiser 
ritt in der Mitte des Zuges auf einem weißen Hengste unter einem Baldachin. Vor ihm trug Kurfürst Johann das blanke 
Reichsschwert. In der Stadt erwartete ihn die Geistlichkeit und führte ihn zu einer Feier im Dom. Das erste, was nach ihr 
der Kaiser that, war, daß er den Fürsten befahl, die protestantischen predigten zu unterlassen. 

Am Nachmittag des 25. Juni wurde die „Konfession“ in deutscher Sprache vor Karl V. und den Reichsständen vom 
Kanzler des Kurfürsten Johann vorgelesen und, in lateinischer und deutscher Sprache ausgefertigt, übergeben. Die Vor- 
lesung in der deutschen Sprache hatte der Kaiser erst zugelassen, nachdem er von Kurfürst Johann daran gemahnt wor- 
den war, daß die Versammlung im deutschen Lande stattfinde. Die Konfession enthält in einundzwanzig Artikeln Glau- 
bensbekenntnis und Lehrgrundsätze; in weiteren sieben Artikeln bespricht sie Einrichtungen der römischen Kirche, mit 
denen die neue Lehre gebrochen hat. Es war wieder ein großer Tag in Luthers Leben. War Melanchthons versöhnlicher 
Geist und stets milderndes Wesen in Augsburg der Sache der Reformation wohl förderlich, so war er doch auch schwan- 
kend und oft zaghaft: stets gleich aber blieb sich Luthers klare Festigkeit, die seine von der Coburg nach Augsburg ge- 
sandten Briefe erfüllte, mit der er auch Melanchthon zu stärken versuchte: wolle ein Krieg daraus werden, so möge er es 
daraus werden; sie, die Protestanten hätten genug gebeten und gethan. Erst am 3. August ließ der Kaiser dem Reichstag 
eine Erwiderung vorlesen, durch die er das Bekenntnis der Protestanten zu widerlegen glaubte: er verlangte eine Umkehr 


zur römischen Kirche. Wie in Worms, so folgten nun auch in Augsburg Vermittelungsversuche. Sie blieben erfolglos. 
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Auch ein Konzil, welches der Kaiser, von dem Luther noch immer glaubte, daß er zwar von „vielen Teufels-Ungeheuern 
umlagert“, doch „Frieden und Eintracht zu machen hoffe“, ihnen zuletzt vorschlug, lehnten die Evangelischen nun ab. 
Karl V. schloß den Reichstag gegen Ende September mit einer Erklärung, welche die Protestanten nicht darüber in Zwei- 
fel ließ, daß der Kaiser nun in Verbindung mit Rom ihre gewaltsame Vernichtung betreiben werde. Landgraf Philipp hat- 
te dieses Ende vorausgesehen. Ein paar Tage nach Verlesung der kaiserlichen Widerlegung des protestantischen Be- 
kenntnisses hatte er stillschweigend Augsburg verlassen. Ende desselben Jahres bereiteten die protestantischen Fürsten 
und Städte in dem hessischen Städtchen Schmalkalden den drei Monate später geschlossenen Bund vor, durch den sie 
sich gegenseitig Hilfe zusicherten, falls sie wegen ihres evangelischen Glaubens angegriffen werden sollten — auch ge- 
gen den Kaiser. Der Protestantismus war damit eine politische Macht geworden. 

Die politische Lage erlaubte es Karl V. nicht, seine im Augsburger Reichstagsabschied ausgesprochenen Beschlüs- 
se gegen die Protestanten ohne weiteres auszuführen. Wohl war es ihm gelungen, von den Kurfürsten, unter denen ja nur 
erst einer evangelisch war, die Wahl seines Bruders Ferdinand zum Römischen König Anfang 1531 und damit, vermöge 
der durch das Königtum gesicherten Nachfolge im Kaisertum, eine wesentliche Stärkung seiner Macht im Reiche zu er- 
langen: aber die Türkennot, gegen welche der Kaiser doch auf die Hilfe der Protestanten angewiesen war, drohte aufs 
neue, und der alte Feind, Franz I. von Frankreich, regte sich wieder. Und Luther, der am 10. Oktober 1530 nach Witten- 
berg zurückgekehrt war, erklärte in einer Schrift „Warnung an seine lieben Deutschen“, daß sie ihm nicht die Schuld zu- 
messen sollten, wenn es nun zu Krieg, zu Aufruhr komme. Abwehr des Wütens der Gottesfeinde solle Notwehr sein. 
„Weil ich der Deutschen Prophet bin, ..... so will mir gleichwohl, als einem treuen Lehrer, gebühren, meine lieben Deut- 
schen zu warnen vor ihrem Schaden und Gefahr, und christlich Unterricht zu geben, weß sie sich halten sollen, wo der 
Kaiser durch seine Teufel, die Papisten, verhetzt, aufbieten würde, zu kriegen wider unsers Teils Fürsten und Städte.“ 
Der Reformator vertrat nicht mehr den unbedingten Gehorsam gegen die Obrigkeit: wo es sich um den Schutz der hei- 
ligsten Güter handelte, sollten die Reichsstände Recht und Pflicht haben, dem Kaiser Widerstand zu leisten. Luther pries 
die Segnungen des Friedens. „Es ist wohl ein halb Himmelreich, wo Friede ist“, sagte er in der Auslegung des 82. Psalms 
(1530). „Und was mache ich Narr, daß ich erzählen will des Friedens Nutz und des Unfriedens Schaden? So mehr möch- 
te ich den Sand am Meer, oder das Laub und Gras im Walde zählen.“ 

Vorläufig kam es in Deutschland noch nicht zum Kriege, wie in der Schweiz, wo der heldenmütige Zwingli, dessen 
Wirken von den edelsten Bestrebungen getragen war, im Kampfe für sein hohes Ziel fiel (Oktober 1531), denn unter dem 
Einfluß der Rüstungen Sultan Suleimans wurde im Sommer 1532 in Nürnberg ein Religionsfriede geschlossen. In den 
Gutachten, die Kurfürst Johann von Luther einholte, riet dieser dringend zum Frieden, und den Kaiser zwang die Not sei- 
ner Lage zu einem annehmbaren Zugeständnis an die Protestanten, so sehr das auch auf päpstlicher Seite mißfiel: der 
Friede im Reiche sollte aufrecht erhalten werden bis zu dem längst in Aussicht genommenen Konzil oder dem nächsten 
Reichstag, und die auf Grund des Augsburger Reichstagsabschiedes eingeleiteten Prozesse gegen die protestantischen 
Reichsstände, wegen Rückgabe eingezogener geistlicher Güter u. s. w., sollten — in Wirklichkeit verfuhr das Reichs- 
kammergericht weiter parteiisch gegen die Protestanten — für die gleiche Frist eingestellt werden. 

In diesem Jahre starb Johann der Beständige. „Er hatte ein treues, frommes Herz ohne alles Gift und Neid“, sagte 
Luther in der predigt bei der Bestattung des Kurfürsten. 

Die Türkenheere erlitten schon durch die Tapferkeit der Ungarn Demütigungen. Gegen alles Erwarten hatte im 
Herbst 1532 Suleiman, der ein halbes Jahr zuvor mit dem größten Prunk siegesgewiß ausgezogen war, die österreichi- 
schen Gebiete bereits wieder verlassen. Karl V. verfolgte und vernichtete ihn nicht, wie er mit seinem stärkeren, aus 
Deutschen, Spaniern und Italienern gebildeten Heere wohl gekonnt hätte, sondern zog nach Italien, um Papst Clemens 
VI. zu befriedigen, mit dem ihn seine politischen Interessen in Wirklichkeit doch in einem steten Gegensatz bleiben lie- 
ßen, und obwohl der Papst dem Wunsche des Kaisers nach einem Konzil, welches die deutschen Fragen lösen sollte, 
durchaus entgegen war, wenn er das vorläufig auch noch verbarg. Von Italien aber ging Karl V. zurück nach Spanien. 

So hatte Luthers Werk wieder in der Weltlage Unterstützung gefunden — und das in einer Zeit, in welcher der Re- 
formator selbst in schwerer Krankheit dem Tode nahe gewesen war. Er brauchte eine Reihe von Wochen, um sich zu er- 
holen. Die frühere feurige Kraft erlangte Luther nun nicht wieder. Unter den schon in früher Jugend begonnenen aufrei- 
benden Entbehrungen und dem fast nie ausgesetzten, höchst intensiven, die Lebenskräfte verzehrenden Arbeiten, hatte 
der Körper vor der Zeit leiden müssen und mit ihm auch das Gemüt unter Selbstpein und schweren Sorgen wie unter 


Ausregungen und Erschütterungen, in die ihn sein Kampf um die Kirchenverbesserung hineinführte. Mehr und mehr 


553 


setzte sich nun in Luthers Gemüt eine Verstimmung fest. Die leidenschaftliche Kraft, mit welcher er in seinem Kampf 
um die ewige Wahrheit stritt, zersplitterte sich. Die unaufhörlichen Widerwärtigkeiten führten ihn allmählich in eine 
Reizbarkeit hinein, in der er abweisend und unduldsam gegen andere Meinungen wurde. 

Auf Grund des Schmalkaldischen Bundes entwickelte sich der Protestantismus nun weiter; mehr Fürsten und mehr 
Städte traten hinzu, nun auch die großen Städte Norddeutschlands Der wichtigste Zuwachs aber war Württemberg Es wurde 
gewonnen durch die feurige Thatkraft Landgraf Philipps Der wilde Herzog Ulrich (1487—1550) war durch den 
„Schwäbischen Bund“ vertrieben worden. Von diesem erwarb im Jahre 1520 Kaiser Karl V. das Land; er gab es seinem 
Bruder Ferdinand zu Lehen. Herzog Ulrich ging in die Verbannung. Landgraf Philipp nahm sich seiner an. Es war nicht 
nach Luthers Meinung, der gegen den Landfriedensbruch Einspruch erhob, daß Philipp mit beträchtlicher Truppenmacht 
Anfang Mai 1534 in das Herzogtum einrückte. Aber alsbald vertrieb der Landgraf König Ferdinands Truppen. Ulrich fand 
freudige Aufnahme im Lande, das ihm durch den Vertrag von Kadan wiedergegeben wurde, wobei der König dem Herzog 
Ulrich die Einführung der Reformation in Württemberg freistellte und nun auch die Beobachtung der bisher nicht geachte- 
ten Bestimmung des Nürnberger Religionsfriedens, nach welcher die um Rückgabe eingezogenen Kirchengüter gegen die 
Evangelischen geführten Prozesse eingestellt werden sollten, gewährleistete. Das was eine bedeutsame Errungenschaft für 
den Protestantismus Mit großer Gründlichkeit führte Ulrich in Württemberg die Reformation durch. Wieder sah Luther, 
wie Gott mit seiner Sache sei. Kaiser Karl V. aber war wieder ohnmächtig. Er konnte die Auflehnung in Deutschland nicht 
strafen, weil er, wie ein Kaiser in alten Kreuzzugszeiten, über das Mittelmeer fahren und an der Küste Nordafrikas den un- 
ter türkischer Oberhoheit stehenden Beherrscher von Algier, dessen Flotten die christlichen Staaten am Mittelländischen 
Meer fortwährend heimsuchten, bekämpfen mußte. Er erfocht, im Juli 1535, einen schnellen und ganzen Sieg. 

Dies war die Zeit, in der Luther (Anfang 1534) seine Übersetzung des Alten Testamentes vollendete. Er beschloß 
sie mit den Apokryphen, den ursprünglich in griechischer Sprache abgefaßten, in dem hebräischen Alten Testament nicht 
mit enthaltenen jüngeren kirchlichen Vorlesebüchern, die Luther der Heiligen Schrift nicht gleich erachtete, aber doch 
als „nützlich und gut zu lesen“ erklärte. Mit eisernem Fleiße hatte er bei aller seiner übrigen vielseitigen Thätigkeit in 
etwa dreizehn Jahren das große Werk der Bibelübersetzung durchgeführt. Es erhielt nun den Titel: „Biblia, das ist, die 
gantze heilige Schrifft deutsch.“ Aber nicht nur diese enthielt es, sondern auch von Luther „Vorreden“ genannte Einlei- 
tungen zum Alten und zum Neuen Testament und zu den einzelnen Büchern: „damit sie desto besser von Jedermann ver- 
standen werden“. Sie oft lesen und festhalten am Worte der Bibel, nicht deuteln, gilt Luther als erste Bedingung: „Wer in 
der Heiligen Schrift studieren will“, sagt er in den predigten über das erste Buch Mosis , „soll ja darauf sehen, daß er auf 
den einfältigen Worten bleibe, wie er immer kann, und ja nicht davon weiche, es zwinge denn irgend ein Artikel des 
Glaubens, daß man's müsse anders verstehen, denn die Worte lauten. Denn wir müssen des sicher sein, daß keine einfäl- 
tigere Rede auf Erden kommen sei, denn das Gott geredt hat.“ Luther war der Vollendung seines Bibelwerkes froh, zu- 
frieden auch, daß er nun nicht mehr vom Drängen der Buchdrucker geplagt wurde. Das Neue Testament, das Luther im 
Schutze der Wartburg übersetzt hatte, war inzwischen nicht nur in sechzehn von Luther selbst besorgten Ausgaben er- 
schienen, sondern es war auch noch mehr als fünfzigmal in verschiedenen Städten nachgedruckt worden: so war es zu 
allgemeinster Verbreitung gelangt. Luthers Bibelwerk in seiner Gesamtheit stand nun da als der starke Grundpfeiler ei- 
ner geistigen Bildung, welche die Deutschen aller Gaue und Stände einheitlich umschließen sollte. Die bis in die Luther- 
zeit bestehende Spaltung in eine ober und eine niederdeutsche Sprache mit den Abzweigungen vieler besonderer Mund- 
arten hob sich in dem nun allgemein werdenden Neuhochdeutsch Luthers auf. Die Bibel wurde das alle verbindende 
Buch. Wie in den „Tischreden“ überliefert ist, sagte Luther, die Bibel sei „wie ein sehr großer weiter Wald, darinnen viel 
und allerlei Bäume stünden, davon man könnte mancherlei Obst und Früchte abbrechen. Denn man hätte in der Bibel rei- 
chen Trost, Lehre, Unterricht, Vermahnung, Warnung, Verheißung und Drohung. Aber es wäre kein Baum in diesem 
Walde, daran er nicht geklopft und ein paar Äpfel oder Birnen davon gebrochen und abgeschüttelt hätte“. 

Von den Bildern, die Luthers Bibel schmücken, ist aus der Werkstatt des Druckers bezeugt, „daß Luther die Figu- 
ren zum Teil selbst angegeben, wie man sie hat sollen reißen und malen“. Wohl wünschte er bildliche Darstellungen der 
biblischen Geschichten auch in Stuben und Kammern mit den Bibelsprüchen an die Wände gemalt, „damit man Gottes 
Werk und Wort an allen Enden immer vor Augen hätte und daran Furcht und Glauben gegen Gott übte. — Und was 
sollt’s schaden, ob jemand alle vornehmlichen Geschichten der ganzen Biblia also ließ nacheinander malen in ein Büch- 
lein, daß ein solch Büchlein eine Laienbibel wäre und hieße. Fürwahr, man kann dem gemeinen Mann die Wort und 


Werk Gottes nicht zu viel oder zu oft vorhalten.“ 
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Gutenbergs Erfindung, Stäbchen mit dem in Relief geschnittenen Bilde eines einzelnen Buchstabens zu Wörtern, Zei- 
len, platten (Seiten) zusammenzusetzen, von denen, wie von den älteren in Holztafeln erhaben hervortretend geschnittenen 
Druckformen, Abdrucke auf Papierbogen angefertigt und zum Buche zusammengeheftet werden konnten, war erst wenig 
mehr als achtzig Jahre alt, als Luthers vollständige deutsche Bibel zum erstenmal gedruckt wurde. Die neue Erfindung hat 
den geistigen Bewegungen der Zeit, dem Humanismus, der Reformation, dem Aufschwung der deutschen Litteratur, die be- 
deutendsten Dienste geleistet. Noch im Jahre 1513 blieb die Unzahl der Druckwerke in deutscher Sprache unter hundert; in 
den nächsten fünf Jahren kam sie im Durchschnitt nur wenig darüber; von 1518 bis 1523 aber erschienen durchschnittlich 
etwa fünfhundertundzwanzig deutsche Drucke jährlich. Ein Zeitgenosse Luthers, der Elsässer Jakob Wimpheling (1450 — 
1528) konnte mit tiefer Genugthuung schreiben: „Auf keine Erfindung oder Geistesfrucht können wir Deutsche so stolz sein 
als auf die des Buchdrucks, die uns zu neuen geistigen Trägern der Lehren des Christentums, aller göttlichen und irdischen 
Wissenschaft und dadurch zu Wohlthätern der ganzen Menschheit erhoben hat.“ Luther sagte in den Tischgesprächen wohl, 
„daß die Druckerei das höchste und letzte Geschenk sei, durch welches Gott die Sache des Evangeliums forttreibt“. Im Mit- 
telpunkte und auf der Höhe der Litteratur der Reformationszeit steht aber Luther mit seinem Werke der Bibelübersetzung, 
mit seinen predigten, seinen Kirchenliedern, seinen reformatorischen und religiösen Büchern und streitbaren Schriften: es 
sind ihrer ungefähr vierhundert, darunter der kleinere Teil lateinische Schriften. In der um die Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts veranstalteten, damals vollständigsten Ausgabe umfassen Luthers Werke vierundzwanzig Bände; in der in Weimar 
jetzt noch im Erscheinen begriffenen kritischen Gesamtausgabe füllen schon die bis zum Jahre 1529 entstandenen Schriften 
einige Bände mehr. Luthers Schriften haben nicht nur für die Reformation gewirkt, sondern sie sind auch in der Litteratur 
durch sprachbildende Weiterwirkung bedeutsam geworden. Luther bildete an seinem „lieben Deutsch“ unausgesetzt. Ein fei- 
nes Verständnis für die Ausdrucksfähigkeit und Schönheit unserer Sprache, das zarteste Gefühl für den Inhalt des Wortes 
leitete ihn. Wie warm und tief empfunden konnte er, in dem „Sendschreiben vom Dolmetschen“ (1530), sagen: ... . „Ich 
weiß nicht, ob man das Wort (Liebe) auch so herzlich und gnugsam in lateinischer oder anderen Sprachen reden möge, daß 
es also dringe und klinge in das Herz durch alle Sinne, wie es thut in unserer Sprache.“ Deutsch wollten sie fleißig lernen, 
schrieb er im Jahre 1535 an einen Freund in Nürnberg, den er bat, „alle Deutschen Bilder, Reime, Lieder, Bücher, Meister- 
gesänge“ für ihn zu sammeln. Auch eine Sammlung von deutschen Sprichwörtern legte Luther an. Blieb die lateinische 
Sprache auch noch durchaus die der Gelehrten und daher auch die der wissenschaftlichen Werke, so erblühte nun doch auch 
in dem von Luther gepflegten, die deutschen Stämme einigenden Schriftdeutsch eine Litteratur in der Muttersprache, die 
immer weitere Ausdehnung und Bedeutung gewann. 

Als einen Gegner des Werkes bekämpfte Luther im Jahre 1554 das Haupt der deutschen Humanisten, den hoch- 
gelehrten Desiderius Erasmus von Rotterdam, der nun nach einem wechselvollen Leben in Freiburg im Breisgau wohnte. 

Einst hatte dieser Friedrich dem Weisen gesagt, Luther habe zwei schwere Fehler gemacht: dem Papst an seine Krone, 
den Mönchen an ihre Bäuche gegriffen. Zwar sagte Erasmus sich von der römischen Kirche nicht los, er war aber in Wirk- 
lichkeit doch „ein Mann für sich“. Er suchte zu vermitteln, durch Zugeständnisse von beiden Seiten einen Ausgleich zwi- 
schen den Kirchen herbeizuführen. Der feine Gelehrte wollte nichts von dem „lauten Poltern‘“ wissen; er meinte, die Gelehr- 
ten sollten „mit einander zusammen kommen, um den Zwiespalt der Welt zu beenden, sie mögen das zum Heil der Christen- 
heit und zum Ruhme Christi ihnen Gutscheinende in geheimen Briefen Kaiser und Papst angeben, redlich und offen auftre- 
tend, wie vor Gott“. Nach längerem Zögern hatte Erasmus sich dazu verstanden, Luther mit einer Schrift „Über die Freiheit 
des Willens“ herauszufordern. Das Heil sollte nach ihm doch nicht bloß als Wirkung der göttlichen Gnade im Menschen be- 
trachtet werden, dieser vielmehr vermöge der Kraft seines freien Willens einen Teil seines Heiles selber schaffen. Scharf hat- 
te ihm Luther erwidert, „daß der freie Wille nichts sei“, daß das Heil rein als Gnadengabe Gottes anzusehen sei. Seit diesem 
Zusammenstoß, bei dem Erasmus sich zum Verteidiger der römischen Sache aufgeworfen hatte, verschärfte sich Luthers Ab- 
neigung gegen ihn; er erkannte in ihm den religiösen Zweifler, der es vermied, zu den großen Glaubensfragen eine klare reli- 
giöse Stellung einzunehmen, um nur ungestört seiner Wissenschaft leben zu können. Mancher aus dem Humanistenkreis, der 
anfangs Luthers Auftreten freudig begrüßt hatte, zog sich jetzt nach dem Vorbild des Erasmus von ihm zurück. 

Seinem neuen Kurfürsten Johann Friedrich (dem Großmütigen, 1503—1554) war Luther in aufrichtiger Freund- 
schaft ergeben. Er rühmte seine vortrefflichen Eigenschaften. Johann Friedrich war ein leuchtendes Vorbild an Sitten- 
strenge, Zuverlässigkeit, Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit. Er hatte ein warmes Herz für das Volk, Interesse für die 
Wissenschaften und große Vorliebe für seine Universität Wittenberg. Luthern zollte er herzliche Verehrung. Mit ganzer 


Kraft und Offenheit war er der Reformation zugethan. Er war ungemein arbeitsam. Seine Thätigkeit galt der Verbreitung 
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der neuen Lehre, aus der er so vieles Gute entspringen sah. Er sah, wie Luther es in der „Warnung an seine lieben Deut- 
schen“ im Jahre 1531 zusammengefaßt hatte: „Unser Evangelium hat, gottlob! viel großes Gutes geschaffen. Es hat zu- 
vor niemand gewußt, was das Evangelium, was Christus, was Taufe, was Beichte, was Sakrament, was der Glaube, was 
Geist, was Fleisch, was gute Werke, was die zehn Gebote, was Vaterunser, was Beten, was Leiden, was Trost, was welt- 
liche Obrigkeit, was Ehestand, was Eltern, was Kinder, was Herren, was Knecht, was Frau, was Magd, was Teufel, was 
Engel, was Welt, was Leben, was Tod, was Sünde, was Recht, was Vergebung der Sünden, was Gott, was Bischof, was 
Pfarrherr, was Kirche, was ein Christ, was Kreuz sei; Summa, wir haben gar nichts gewußt, was ein Christ wissen soll... 
‚Aber nun ists, gottlob! dahin gekommen, daß Mann und Weib, jung und alt den Katechismus weiß, und wie man glau- 
ben, leben, beten, leiden und sterben soll. Und ist ja ein schöner Unterricht der Gewissen, wie man soll Christ sein und 
Christum erkennen; man predigt doch nun von Glauben und guten Werken recht. Und Summa, die obengenannten Stücke 
sind wieder ans Licht gekommen und Predigtstühle, Altar und Taufstein wieder zurecht gebracht, daß, gottlob! wieder 
einer christlichen Kirche Gestalt zu erkennen ist.“ 

In seinem alten Verhältnis zum kurfürstlichen Hofe blieb der treue Lutherfreund Spalatin. Als er im Jahre 1534 Johann 
Friedrich auf einer Reise durch das westliche Norddeutschland begleitete, wurde auch die Gegend besucht, in der im Jahre 9 
n. Chr. die Gewaltherrschaft der Römer in Germanien durch die von Armin (16 v. bis 21 n. Chr.) geführten deutschen Hel- 
den in dreitägiger Schlacht gebrochen wurde. Mußte Spalatin da nicht vergleichen zwischen jenen in der alten Zeit geführ- 
ten Befreiungskämpfen Deutschlands gegen die römischen Eindringlinge und dem seine Zeit erfüllenden Geisteskampf des 
Germanentums gegen das Römertum um die Verbesserung der christlichen Kirche? Ergriffen von diesem Gedanken schrieb 
er 1535 sein Buch „Von dem theuern Teutschen Fürsten Arminio“ und widmete es Kurfürst Johann Friedrich. 

Dem Neubau der Kirche, an welchem der Kurfürst durch Fortsetzung der „Visitationen“ weiter arbeitete, erwuchs nun 
eine schwere Gefahr durch kleine Religionsgemeinschaften, die sich von der allgemeinen Bewegung gesondert hielten und 
ihre Bestrebungen nicht nur gegen das Papsttum, sondern auch gegen den Staat richteten: ganz im Gegensatz zu Luther, 
welcher den Staat überhaupt nicht antastete und auch von der alten Kirche so viel als irgend möglich erhalten wollte. Diese 
Sekten konnten Luther nur zum Gegner haben; religiöse und weltliche Absichten zu vermischen, war nicht nach seinem 
Sinn. Schon mehr als ein Jahrzehnt vorher waren in den von Zwickau ausgehenden religiösen Schwärmern Bestrebungen 
aufgetreten, die sich von der Reformation Luthers weit entfernten, religiöse und revolutionäre, politische und soziale Ziele 
in verschiedener Weise vermischten. In vielen Städten und Gegenden hatten sie, seit Thomas Münzer in der Bauernrevolu- 
tion vom Jahre 1525 hingerichtet worden war, Führer und Boden gefunden. Wiedertäufer wurden sie genannt, weil sie die 
Erwachsenen tauften; sie predigten Gleichheit aller und Gemeinschaft der Güter. Damit konnte die leicht erregte blinde 
Menge wohl gewonnen, die Obrigkeiten aber nur zu scharfem Einschreiten veranlaßt werden. Eine große Unzahl der Wie- 
dertäufer starb auf der Richtstätte; Luther billigte das strafende Blutvergießen. Aus dem südlichen Deutschland wurde die 
Wiedertäuferei in die nördlichen Länder übertragen. In Münster war im Jahre 1533 der Protestantismus bereits stark. Nun 
wurde der Prediger Rottmann, der bisher an der Spitze der reformatorischen Bewegung in Westfalens Hauptstadt stand, 
selbst zum Bekenner der wiedertäuferischen Lehren. Es kam hier dazu, daß Lutheraner und Wiedertäufer in Waffen gegen- 
einander standen. Die Lutheraner wurden vertrieben. Der fanatische Jan van Leyden, ein junger holländischer Schneider, 
errichtete als König von Neu-Sion in der Stadt seine kulturvernichtende, zuchtlose, blutige Herrschaft mit Vielweiberei 
und unterwürfiger Verehrung seiner Person. Luther sah in schrecklichster Weise eintreten, was er einst Thomas Münzer 
gegenüber befürchtet hatte. Die evangelischen Fürsten mußten Vernichtung der Münsterschen Rotte, die ihr Bekenntnis be- 
fleckte, herbeiführen. Fürsten beider Bekenntnisse und das Reich stellten Truppen, die Münster belagerten, Ende Mai 1535 
einnahmen und dem aberwitzigen Treiben ein Ende machten. Nach gräßlicher Folterung wurden die Häupter der Wieder- 
täufer im Januar 1536 hingerichtet und die römische Kirche in Münster wiederhergestellt. 

Nach dem Sturz des phantastischen und fanatischen Täufertums, dieses „Ärgernisses“, stand der Protestantismus auf 
der Höhe — zu der Zeit, in der Luther schon den Weltuntergang erwartet hatte. Nicht nur Deutschland, auch das Ausland 
sah auf Wittenberg. Aus Luthers Reformation entwickelte sich eine über Europa gehende Bewegung. In allen Staaten wa- 
ren die Kreise der Gebildeten durchtränkt von Luthers protestantischer Lehre. Unter den Gebildeten Frankreichs hatten 
Sympathieen für die Reformation Wurzel gefaßt. Zwar hatte König Franz I. die Lutheraner in seinem Lande blutig verfolgt 
und vergeblich hatte seine Schwester Margaretha von Valois (1492—1549), Königin von Navarra in Nordspanien, in dem 
König ein Interesse für das Evangelium zu wecken gesucht, aber im Kampfe gegen Kaiser Karl V. sah der französische 


Herrscher sich doch zu einer Verbindung mit dem Schmalkaldischen Bunde getrieben. Im Zusammenhang damit trat er seit 
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dem Jahre 1534 zu Wittenberg in Beziehungen und sandte Melanchthon eine Einladung, der dieser gern gefolgt wäre; Kur- 
fürst Johann Friedrich widersprach jedoch. Auch König Heinrich VII., der sich im Jahre 1534 von Rom losgesagt und zum 
Haupt der Kirche von England erklärt hatte, näherte sich dem deutschen evangelischen Bunde. Seine Gesandten erschienen 
in Wittenberg, um, wenn möglich, Melanchthon zu bestimmen, zu einer Besprechung der kirchlichen Fragen an den engli- 
schen Hof zu kommen. Gegen die Scheidung der Ehe des Königs mit der Spanierin Katharina von Aragonien sprach sich 
Luther in einem Gutachten, um das er angegangen wurde, nachdrücklich aus; eher noch als eine solche Scheidung wollte 
er, weil das Alte Testament die Ehe mit mehreren Frauen nicht ausschließe, es für zulässig erachten, daß der König noch 
eine andere Ehe neben der mit Katharina eingehe. Der König setzte die Ehescheidung dann doch ins Werk, seine Einladung 
an Melanchthon aber wurde abgelehnt. In England blieb es während Heinrichs VIII. Regierung zwar bei dem Bruch mit 
Rom und dem päpstlichen Regiment, aber doch auch bei der Verfolgung aller derer, die ihre evangelische Gesinnung offen 
bekannten. In Dänemark war der Protestantismus schon im Jahre 1527 staatlich anerkannt worden. Hier wie auch in 
Schweden und Norwegen verschwand bereits in dieser Zeit die päpstliche Kirche vollständig. 

In der Abendmahlslehre zeigte Luther jetzt den oberdeutschen Evangelischen Entgegenkommen. Eine Abordnung von 
ihnen kam im Mai 1536, zu einer Zeit, in der Luther sich sehr krank fühlte, nach Wittenberg. Hier gelang die 
„Wittenberger Konkordie“, eine Vereinbarung, in der man sich auf eine Formel einigte, die zwar ganz Luthers Anschauung 
entsprach, aber weil sie gewisse Schärfen seiner Lehre nicht hervorkehrte, auch von den Oberdeutschen unter Führung des 
gewandten Vermittlers, des Straßburgers Martin Butzer, annehmbar gefunden wurde. Der Streit über diese Frage wurde 
nun aufgegeben, und beide Parteien erkannten sich als „liebe Brüder im Herrn“ an. Luther empfand tiefe Befriedigung. Sei- 
ne Predigt am Himmelfahrtstage über das Wort „Gehet hin in alle Welt und verkündigt das Evangelium allen Heiden“ kam 
aus einem friedevollen, mild gestimmten Herzen; es war, als predige er im Namen Christi vom Himmel her. 

Diese bedeutsame Übereinstimmung des Bekenntnisses war zu guter Stunde erzielt worden. Kurz darauf setzte der 
neue Papst Paul III. (1534—1549), ein staatskluger und feingebildeter Mann, der aber in seinen persönlichen und selbst- 
süchtigen Zwecken ausging und keineswegs sittenstreng war, endlich eine Kirchenversammlung auf Ende Mai 1537 in 
Mantua in Norditalien an, mit der Ankündigung, daß durch dieses Konzil die lutherische Ketzerei ausgerottet werden 
sollte. Luther war bereit, der päpstlichen Aufforderung zu folgen, wie er dies auch einem Gesandten Pauls III., Vergerio, 
der auf der Reise nach Berlin durch Wittenberg kam und eine Unterredung mit Luther hatte, versicherte. Kurfürst Johann 
Friedrich beauftragte Luther mit der schriftlichen Ausarbeitung des Standpunktes, der auf dem Konzil dem Papste gegen- 
über vertreten werden sollte. Luther verwarf darin das Papsttum vollständig; er bezeichnete den Papst als den Antichrist. 
Auf einer im Februar 1537 in Schmalkalden abgehaltenen Versammlung wurden diese „Schmalkaldischen Artikel“, die 
Luther als sein Testament in Glaubenssachen betrachtete, von der Mehrzahl der anwesenden Theologen unterzeichnet; 
die Stände aber bekannten sich aufs neue zur Augsburgischen Konfession und zu einem von Melanchthon verfaßten, die 
päpstlichen Ansprüche scharf abweisenden Aufsatz. Die Teilnahme an einer Kirchenversammlung in Mantua aber wurde 
abgelehnt, da die Protestanten ein freies Konzil auf deutschem Boden verlangt hatten. Dem anwesenden Gesandten des 
Papstes begegneten die Fürsten mit frostiger Abweisung. Johann Friedrich hatte den kühnen Gedanken gefaßt, aus sich 
heraus ein Konzil zusammenzuberufen, das auf Grund der Heiligen Schrift, frei von jedweder Beeinflussung durch früher 
von Menschen festgesetzte kirchliche Formen, beraten und über Luthers Lehre urteilen sollte. Aber es blieb bei dem Ge- 
danken, da Luther und Melanchthon ernste Bedenken dagegen erhoben hatten. 

Während Luthers etwa dreiwöchentlichem Aufenthalt in Schmalkalden war sein Gesundheitszustand zeitweise au- 
ßerordentlich bedenklich. Das Steinleiden bereitete ihm qualvolle Tage und Nächte. Vergeblich hoffte man auf Hilfe 
durch die anwesenden fürstlichen Leibärzte. Auch die Anwendung der schauderhaftesten in der Medizin des sechzehnten 
Jahrhunderts noch gebräuchlichen Arzeneien half nichts. Luther fühlte, daß es zum Sterben kommen könne und wünschte 
in seinen Schmerzen diese Erlösung sehnlichst. Er befahl seine Seele und die evangelische Kirche Gott; wenn er sterbe, 
solle Gott das Wort länger erhalten. In Schmalkalden aber, vor dem anwesenden päpstlichen Botschafter, wollte er nicht 
sterben. Seine Freunde mußten sich entschließen — war doch in Schmalkalden nicht einmal eine Apotheke — mit Luther 
die Heimfahrt zu wagen. Am 26. Februar brachen sie mit dem zum Tode matten und auf den schlechten Wegen furchtba- 
re Qualen leidenden Kranken auf. Wohl drängte sich im Schmerz der Wunsch über die Lippen Luthers, daß ein Türke da 
sein möge, um ihn zu schlachten. Aber durch die Erschütterungen während dieser Wagenfahrt schuf sich die Natur die 
Hilfe, die ärztliche Kunst nicht zu bringen vermocht hatte. Schon in der ersten Nacht begann die Genesung, und trotz ei- 


niger Rückfälle konnte Luther Ende März in Wittenberg wieder predigen. 
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Papst Paul III. war voller Zorn darüber, daß Karl V. die deutsche Ketzerei noch immer nicht ausgerottet hatte. Der 
Kaiser aber mußte sich wieder gegen Franz I. wehren, der, diesmal gar mit den Türken verbündet, den Krieg aufs neue 
aufgenommen hatte. Viele deutsche Landsknechte traten in französischen Dienst, um ihr Schwert gegen den Kaiser zu 
führen. Karl V., der in Südfrankreich eingedrungen war, geriet in die übelste Lage. Der Papst vermittelte Mitte 1538 den 
Frieden. Damit war für Deutschland die Möglichkeit eines Religionskrieges wieder näher gerückt. Der Schmalkaldische 
Bund war aber in immer weiterem Erstarken begriffen: die Festsetzungen des Nürnberger Religionsfriedens (S. 553), wo- 
nach der damalige Stand beibehalten werden sollte, blieben gänzlich unbeachtet. Dänemark war zum Bunde hinzugetre- 
ten; die Herzöge von Pommern hatten die Reformation eingeführt. Herzog Georg von Sachsen, der stete Gegner Luthers 
seit dessen Leipziger Disputation mit Eck, war im April 1539 gestorben; sein Nachfolger Heinrich der Fromme trat den 
Schmalkaldischen bei, und Luther durfte nun in Leipzig predigen. Zugleich führte Kurfürst Joachim I.“ (1505—1571) 
die Reformation in Brandenburg ein. Immer mehr Teile von Norddeutschland wurden für die Reformation gewonnen; aus 
Halle an der Saale mußte jetzt Erzbischof Albrecht von Mainz, gegen dessen Ablaßhandel Luther vor zwanzig Jahren so 
energisch aufgetreten war, weichen. Einer so wachsenden Ausbreitung gegenüber konnte Kaiser Karl V. wohl daran den- 
ken, den Frieden mit den Protestanten zu wahren; die Evangelischen aber scheuten nun nicht mehr den Ausbruch eines 
Krieges. Hatte der Reformator, der so gewaltig austreten konnte, früher gewaltsamen Widerstand gegen die Obrigkeit 
gemißbilligt, so schrieb er jetzt, daß der Kaiser nicht mehr als Kaiser zu betrachten sei, wenn er die Evangelischen mit 
den Waffen vernichten wolle, daß er dann ein papistischer Söldner sei, der mit Gewalt abgewehrt werden dürfe. 

Landgraf Philipp von Hessen gelang es nicht, das erstrebte umfassende deutsche Verteidigungs-Bündnis gegen den Spa- 
nier Karl V. zu stande zu bringen. Dazu dämpfte ein heftiger Krankheitsanfall plötzlich seine kriegerische Gesinnung. Und 
dann bekam er sogar triftigen Grund, dem Kaiser nicht zuwider zu sein. Philipp war seine in vaterloser Jugend schon im 
neunzehnten Lebensjahre geschlossene Ehe mit des Herzogs Georg von Sachsen Tochter, Christine, nicht zum Glück ausge- 
schlagen, und weil er deshalb in feinem Ehegelöbnis nicht standhaft geblieben war, fühlte er sich bedrückt in seinem Gewis- 
sen. In der Bibel sah er nicht vorgeschrieben, daß ein Mann nur eine Frau haben dürfe, im Alten Testament fand er das Ge- 
genteil gestattet. So entschloß er sich, als sein Herz sich einer Dame zugewandt hatte, die ihre Hand nur mit dem Segen der 
Kirche am Altar in die seinige legen wollte, sie neben Christine als zweite angetraute Gemahlin zu nehmen. Freilich drei Zu- 
stimmungen hielt er für nötig: die von Luther, die von Melanchthon und die seiner Gemahlin Christine. Der letzteren Einwil- 
ligung erhielt er urkundlich. Das theologische Gutachten verwies auf das entgegenstehende gültige Gesetz, warnte und wider- 
riet, hatte Gott dem Adam doch nur ein Weib gegeben, kam aber, indem es sich allein vom Bibelbuchstaben bestimmen ließ, 
zu dem Zugeständnis, daß die Doppelehe, da sie im Alten Testament — „nach dem Exempel der alten Väter und Könige“, 
wie es in dem früheren Gutachten für König Heinrich VII. hieß — erlaubt, durch das Neue Testament nicht ausgeschlossen s 
ei, sie in zwingenden Ausnahmefällen zugelassen werden könne und daß daher, wenn der Landgraf nach erneuter gewissen- 
hafter Erwägung keinen anderen Ausweg wisse, Gott wohl eine solche Nebenehe als das geringere Übel zulassen könne. Völ- 
lige Geheimhaltung sei dafür erforderlich, da vor menschlichem Recht solche Ehe jederzeit unstatthaft bleibe. Daher würden 
sie auch nie öffentlich dafür eintreten können; nur ein „Beichtrat“ für sein Gewissen solle es sein. Das bedenkliche Gutachten 
wurde im Dezember 1539 erteilt. Drei Monate später benutzte Philipp eine protestantische Zusammenkunft in Schmalkalden, 
um den anwesenden Melanchthon nach einem nahen Städtchen, in dem er den Vollzug der Vermählung vorbereitet hatte, 
kommen zu lassen, wo nun Melanchthon dem Landgrafen als Trauzeuge seiner Nebenehe dienen mußte. Sehr bald war die 
durchaus verwerfliche Handlung, welche nach dem bestehenden Reichsgesetz ein Verbrechen und nach Karls V. „peinlicher 
Gerichts-Ordnung“, in der Deutschland auf dem Regensburger Reichstage vom Jahre 1532 zum ersten Male ein allgemeines 
Strafgesetzbuch erhalten hatte, mit Enthauptung zu bestrafen war, nicht mehr zu verschweigen Sie führte zu den verhängnis- 
vollsten Folgen: Landgraf Philipp, das politische Haupt, der feurige Vorkämpfer der Reformation, stand dem Kaiser nicht 
mehr mit blankem Schild gegenüber, er hatte ihm und dem Reichsgericht Grund zum Einschreiten gegen ihn gegeben; seine 
Thatkraft war nun gelähmt. Schon dreizehn Monate später schloß er ein Bündnis mit Karl V. Das bedeutete eine so empfind- 
liche Schwächung der politischen Macht der Reformation, daß auf die gänzliche Ausgestaltung Deutschlands zu einer protes- 
tantischen Einheit nicht mehr zu hoffen war. Das politische Übergewicht war nun beim Kaiser und seiner Partei. Philipp von 
Hessen hatte die deutsche Sache preisgegeben. Es war ein Unglück, daß diese Frage an Luther herantrat, ein größeres Un- 
glück, daß er sie nur auf Grund des Bibelbuchstabens und ohne genügende Würdigung des Verhältnisses der Christenheit 
zum Alten Testament beurteilte. Und das Unglück vollendete sich dadurch, daß das Gutachten Geheimhaltung anempfahl, 
und daß Luther dann noch durch den Rat, das Geschehene nicht zuzugeben, von der offenen Wahrhaftigkeit abwich, die doch 
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sonst überall seine feste Grundlage war. Luther hat denn auch tief empfunden, daß jenes mit Melanchthon gemeinschaftlich 
abgegebene Gutachten vom Übel sei, und er hat die in ihm ausgesprochene Meinung fernerhin nicht anerkannt. 

In diesem Jahre 1540 erwuchs der Reformation der schlimmste ihrer künftigen Gegner in dem einige Jahre vorher von 
dem ehemaligen spanischen Offizier Ignaz Loyola (1491—1556), einem auf Streit und Kampf gerichteten leidenschaftli- 
chen Charakter, gestifteten und nun von Papst Paul III. bestätigten und mit vielen Vorrechten ausgestatteten Orden der Je- 
suiten, der zum weitaus bedeutendsten Orden der römischen Kirche geworden ist: eine soldatisch streng disziplinierte 
geistliche Genossenschaft, dem Oberen zum höchsten Grade des Gehorsams, zu blinder Unterwürfigkeit verpflichtet, durch 
Gelübde gebunden, nur dem römischen Papst zu dienen und dessen Befehle unter völliger Aufopferung des eigenen Wil- 
lens, der eigenen Meinung, des eigenen Urteils und des eigenen Gewissens auszuführen, in welchem Lande es auch sei, 
und hinzuarbeiten mit aller Macht und durch alle Mittel auf das Ziel der Weltherrschaft des Papstes und der Ausbreitung 
der römischen Kirche als der allein gültigen. Der erste Jesuit kam schon im Jahre 1540 nach Deutschland; zunächst leise 
und ohne Aufsehen folgten mehr. Schlangenklug begannen sie ihr Wirken durch Predigt, Unterricht und Beichte. Zuerst 
drangen sie in den Unterricht der Jugend auf den Schulen und an den Universitäten ein. Bereits wenige Jahre nach dem To- 
de Luthers hatten sie sich in der bayerischen Universität Ingolstadt festgesetzt (1549). Gewissenlos in der Wahl und unbe- 
denklich in der Anwendung der Mittel, wenn sie nur der Mehrung der Macht der Kirche dienen; von Grundsätzen geleitet, 
welche das sittliche Gefühl abstumpfen und verwischen, bei Angaben, Versicherungen und Eiden unausgesprochene Vor- 
behalte, Zweideutigkeit, Doppelsinn und Verschweigen zulassen und die persönliche sittliche Verantwortlichkeit schwä- 
chen; erfinderisch im Aufspüren von Entschuldigungen für sündliches Verhalten; sanft und nachsichtig als Beichtväter — 
so gewannen sie großen Einfluß, namentlich in den höheren Ständen. Bald traten sie an die Spitze in dem heißen Kampfe 
Roms zur Unterdrückung des evangelischen Glaubensbekenntnisses und freier innerer Entwickelung, der in der zweiten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts mit glühendem Haß und so oft mit blutiger italienisch-spanischer Grausamkeit geführt 
wurde. Bei des Reformators Lebzeiten sind die Jesuiten noch nicht merklich hervorgetreten. 

Seit Ende der dreißiger Jahre ließ unter den häufigen körperlichen Leiden, zu denen ein Schaden an einem Bein 
hinzugetreten war, und unter der Nachwirkung der seelischen Kämpfe die geistige Frische Luthers nach. Sein Hoffen und 
Wünschen blieb auf einen baldigen Tod gerichtet, wenn er sich aus solcher Stimmung auch immer wieder zu neuer That- 
kraft aufschwang Wo es not that, trat er ein. Vor der Pest, die im Jahre 1539 Wittenberg wieder überzog, wich er nicht 
von seinem Posten. Ob auch der Kurfürst ihm gebot, die Todesgefahr zu fliehen und fortzugehen, er blieb; seines Beru- 
fes wollte er warten: „Ich bin an Predigtstuhl gebunden, davon sollen mich hundert Pestilenzen nicht flüchtig machen, 
sondern will bereit sein, die Kranken mit meinen Priestern zu besuchen. Sterben wir darüber in diesem Werk der Liebe, 
wohl uns, so soll uns das Stündlein besser sein denn tausend Jahre Lebens.“ So sprach Luther in seiner Predigt zu den 
Wittenbergern; er ermahnte sie, sich nicht so greulich zu fürchten, sondern dafür zu sorgen, daß die armen Kranken von 
der Kirche oder auf Gemeindekosten gepflegt und ein Arzt für sie bestellt werde. 

Luthers wichtigste Arbeit um das Jahr 1540 war die Durchsicht seiner Bibelübersetzung Fortwährend war er be- 
strebt, sie zu verbessern und auf das beste durchzubilden, wobei er durch den Rat gelehrter Freunde unterstützt wurde, 
die er zur Teilnahme an dem Werke berief. Im Jahre 1541 erschien die vervollkommnete Bearbeitung der ganzen Bibel- 
übersetzung zum erstenmal. Noch immer war Luthers Arbeitskraft groß. Mit Freudigkeit hielt er seine Vorlesungen an 
der Universität, obwohl ihn von dieser Pflicht Kurfürst Johann Friedrich im Jahre 1536, als er Luthers Gehalt auf drei- 
hundert Gulden erhöhte, befreit hatte. Die Universität war vom bedeutendsten Einfluß. Aus allen deutschen Landen ka- 
men Studierende nach Wittenberg; in der Zeit von 1540 bis 1546 betrug ihre Anzahl jährlich zwischen vierhundertund- 
fünfzig und über achthundert. Neben der beherrschenden Theologie wurden auch die anderen Wissenschaften gepflegt; in 
Wittenberg hatte auch der Nürnberger Theologe gelehrt, welcher die neue Lehre des Astronomen Nikolaus Kopernikus 
(1473—1543) von der Bewegung der Erde und der Planeten um die Sonne als Mittelpunkt der Öffentlichkeit übergab. 
Luther verschloß sich dem neuen Weltsystem, das er im Widerspruch mit der Bibel fand. 

Noch immer predigte Luther gern und oft vor der Wittenberger Gemeinde, soweit nur sein wechselnder Gesundheits- 
zustand es gestattete, und mit einer Kraft und Wärme wie je zuvor. Noch immer nahm er den Kampf auf gegen das Böse und 
Schlechte, wo es sich zeigte. Wo nach seiner Überzeugung das Recht gebeugt wurde, da trat er auch gegen die Hohen der 
Erde unerschrocken als Mahner und Ankläger auf. Das sollte noch sein alter Feind, der Kurfürst, Kardinal und Erzbischof 
Albrecht von Mainz in den letzten Jahren seiner Residenz in Halle erfahren. Seine Hofhaltung war noch wie früher von der 


prunkvollsten Üppigkeit, verschwenderisch und unsittlich sein Leben; kirchliche und höfische Feste verband er und beging 


559 


sie mit einem höchst weltlichen äußerlichen Pomp; seine Osterfeier im Jahre 1533 übertraf an Glanz und Prachtentfaltung 
eine Kaiserkrönung. Der Kirchenfürst hatte einen in seinen Diensten stehenden Vermittler seines Geldbedarfes, der in den 
Verdacht der Unredlichkeit gekommen war, ins Gefängnis werfen, trotz eingelegter Proteste vor ein nicht zuständiges unter- 
geordnetes Gericht stellen, ihn durch Foltern zu einem, wie man glaubte, falschen Geständnis quälen und alsbald am Galgen 
hinrichten lassen, auch angeordnet, daß sein Besitz als ihm verfallen eingezogen werde (1535): wie vermutet wurde, wollte 
sich Erzbischof Albrecht des Mannes entledigen, weil er ihn zu zweifelhaften Geschäften gebraucht hatte, in die seine trotz 
überaus großer Einkünfte nie aufhörende Geldnot führte, und weil er ihm nun die Enthüllung dunkeler Angelegenheiten ab- 
schneiden wollte. Luther ging mit dem Erzbischof gewaltig ins Gericht; er schleuderte die schwersten Vorwürfe in der hef- 
tigsten Weise gegen ihn; so rücksichtslos brauchte er seine streitbarste Sprache, daß als Folge davon der Kurfürst von Lu- 
ther die Manuskripte künftiger Schriften in persönlichen Sachen vor dem Druck zur Einsicht verlangte. 

Wie in dieser Sache verletzten Rechtes, so trat Luther in anderen Fällen als Schützer der Armen und Verteidiger ihres 
Rechtes auf. Als Wahrer der Sitte, als Mahner zur Ordnung und zu allem Guten, als redlicher Warner griff er ein, wo er hel- 
fen und bessern zu können meinte, in kirchlichen und weltlichen Dingen. Gegen die Roheit der Bauern, gegen den Geiz der 
Bürger, gegen die Habsucht des Adels, gegen Unzucht, Schlemmerei und gegen die allgemeine deutsche Trunksucht predig- 
te er. Daraus erwuchs ihm viele und oft genug unerquickliche Arbeit. In allen möglichen Angelegenheiten wurde er in An- 
spruch genommen; der vielen Ehesachen war er schließlich ganz müde geworden. Auch Hans Kohlhase suchte in seiner kul- 
turhistorisch so merkwürdigen Angelegenheit bei Luther Rat. Er war ein Kaufmann und brandenburgischer Unterthan. Auf 
der Reise nach Leipzig war er durch einen sächsischen Edelmann unrechtmäßig geschädigt worden und hatte in einer Klage 
auf Ersatz sein Recht nicht erhalten können. In seinem heftigen Unmut darüber kündigte er nicht nur jenem Junker, sondern 
dem ganzen Kurfürstentum Sachsen Fehde an. Johann Friedrich suchte einen Vergleich, der auch geschlossen, vom Kurfürs- 
ten aber, weil er für Kohlhase allzu günstig sei, nicht anerkannt wurde. Der Gekränkte bat Luther um Rat. Dieser schrieb 
ihm mitfühlend und beschwichtigend, warnte vor Rachethaten, „die Rache ist mein“, spreche Gott, und mahnte zu dem, was 
Rechtens sei; könne er auf dem ordentlichen Wege Recht nicht erlangen, so möge er Unrecht leiden. Kohlhase soll Luther 
sogar heimlich in Wittenberg ausgesucht haben. Leidenschaftlich ergrimmt, schritt er im Jahre 1535 doch zur Selbsthilfe 
und Rache. Wie ein Raubritter hauste er mit verwegenen Gesellen im sächsischen Gebiete. Auf dem benachbarten heimatli- 
chen Boden fand er Schutz. Mehr und mehr sank und verkam er bei seinem gewaltsamen Treiben, welches die staatlichen 
Sicherheitseinrichtungen jener Zeit jahrelang nicht unterdrücken konnten. Erst im Frühjahr 1540 wurde Kohlhase, weil er 
schließlich auch in Brandenburg eine Räuberei verübt hatte, in Berlin gefangen und hingerichtet. Daß Luthers Rat auch in 
diesem Falle eingeholt wurde, ist bezeichnend für das Verhältnis, welches auch der gewöhnliche Mann zu ihm gewonnen 
hatte: er fühlte sich von ihm verstanden, setzte volles Vertrauen in ihn, achtete ihn als einen Hort des Rechts. 

Zu seinem tiefsten Schmerze mußte Luther sehen, wie sich unter den Lehrern des Evangeliums Spaltungen zu bil- 
den anfingen. Schon Melanchthon, der in der Abendmahlslehre, nachdem er anfangs ganz auf Luthers Seite gestanden, 
allmählich seine eigenen zwischen den Gegensätzen vermittelnden Wege einschlug, stimmte nicht immer mit Luther 
überein. Doch ist das friedliche Verhältnis zwischen den beiden Freunden stets aufrecht erhalten worden. Als Melan- 
chthon im Sommer 1540 auf der Reise nach Hagenau in Weimar dem Tode nahe zu sein schien, eilte Luther dahin und 
rang mit Gott im Gebet um das Leben des Freundes, der wie durch ein Wunder genas. Zur selben Zeit aber kam es mit 
Johann Agricola, der Luther doch schon seit dem Jahre 1515 eng befreundet war, in einer Frage der Glaubenslehre zu 
einem ernsten Zwiespalt und zum Bruch der Freundschaft. Agricola ging dann als Hofprediger des brandenburgischen 
Kurfürsten Joachim II. nach Berlin. Das waren Vorläufer von Meinungsverschiedenheiten, die nach dem Tode des gro- 
ßen Reformators in der protestantischen Kirche ausbrachen und sie schwer beunruhigen und schädigen sollten. 

Den Versuch, zwischen Katholischen und Evangelischen eine Vermittlung zu stande zu bringen, der in Hagenau 
(1540) und Worms (1541) nur angebahnt worden war, setzte Karl V. auf dem Reichstage in Regensburg, auf dem er selbst 
gegenwärtig war, fort. Der Kaiser hatte an einer Verständigung das dringendste politische Interesse, da er vom Reiche wie- 
der Hilfe gegen die Türken fordern wollte. Als Hauptvertreter der Protestanten reiste Melanchthon nach Regensburg. Der 
Kaiser hatte für versöhnlich gestimmte Vertreter auf Seite der Gegner gesorgt. Ende April nahmen die Verhandlungen ih- 
ren Anfang. Man einigte sich über viele Fragen; selbst über den Hauptpunkt, die Rechtfertigung durch den Glauben 
„allein“, gedieh das Gespräch zur Abfassung eines Satzes der Verständigung — niemals hatten sich die Gegner soweit ge- 
nähert; weiter aber sah man sich doch wieder vor unüberbrückbaren Unterschieden in den religiösen Anschauungen. Es 


wurde ein letzter Versuch der Beilegung unternommen: eine protestantische Abordnung, von Fürst Johann von Anhalt ge- 
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führt, machte sich von Regensburg nach Wittenberg zu Luther auf. Für diesen war wieder eine Zeit schwerer körperlicher 
Heimsuchung noch nicht überwunden. Als Folge eines Winterkatarrhs hatte sich im Ohr ein Geschwür gebildet, das Luther 
mit furchtbaren Schmerzen quälte, dann ausging, aber längere Zeit Ausfluß und Taubheit zurückließ. Er war in Behandlung 
des kurfürstlichen Leibarztes. Am 11. Juni empfing Luther die Regensburger Gesandtschaft. Unter Teilnahme des Kurfürs- 
ten Johann Friedrich faßte er seine Antwort ab: er könne sich nicht davon überzeugen, daß es den Gegnern mit den vergli- 
chenen Artikeln ernst sei, sonst müßten sie dieselben ja im kirchlichen Leben entsprechend anwenden; die anderen Artikel 
seien noch unverglichen, eine wirkliche Einigung überhaupt undenkbar; er werde sich aber freuen, wenn der Kaiser für 
Prediger sorgen wolle, die im katholischen Gebiet im Sinne der verglichenen Artikel predigen würden. Wohl wollte Luther 
Duldung, aber eine Verordnung, welche die freie predigt des Evangeliums hinderte, wollte er nicht. So kehrten die Gesand- 
ten zurück. Nun machte der Kaiser einen Vorschlag, der aber für die Protestanten unannehmbar war, weil sein letzter Teil 
Schriften über die Religion bis zu weiterer Aussprache überhaupt nicht gedruckt wissen wollte. Papst Paul III. wollte von 
Duldung nichts hören. So ging auch das Regensburger Religionsgespräch (1541), welches den Höhepunkt der Vermitte- 
lungsversuche zwischen der alten Kirche und der Reformation darstellt, erfolglos aus. 

Aus eigener Macht führte Anfang 1542 Johann Friedrich in das Bistum Naumburg, dessen Bischof gestorben war, ei- 
nen evangelischen Bischof mit allen Feierlichkeiten ein. Luther, der seinem Landesherrn einen solchen Eingriff vergeblich 
widerraten hatte, erteilte dann doch dem Erwählten, seinem alten Freunde Amsdorf, im Dom unter Beistand von vier ande- 
ren Geistlichen in schlichten, ernsten Formen, welche das einmütige Amen einer im Dome anwesenden Gemeinde von etwa 
fünftausend Köpfen gutgeheißen hatte, durch Handauflegung und Gebet die Weihe: unter Ausschluß der alten Formen und 
der Anwendung von Salböl, Kohlen und Weihrauch „und was derselben großen Heiligkeit mehr ist“, wie Luther in der die- 
ser bedeutungsvollen heiligen Handlung folgenden Schrift „Exempel, einen rechten christlichen Bischof zu weihen“ sagte. 
Noch in demselben Jahre wurde die Reformation in Braunschweig eingeführt, nachdem der Herzog des Landes, der zu den 
schlimmsten Feinden der Evangelischen gehörte, durch gewaltsames Vorgehen gegen die alte Kaiserstadt Goslar am nörd- 
lichen Harz Kurfürst Johann Friedrich und Landgraf Philipp gegen sich herausgefordert hatte und von ihnen besiegt wor- 
den war.“ Luther hatte ihn im Jahr zuvor in einer Antwort auf eine gegen die evangelischen Fürsten gerichtete Schmäh- 
schrift des Herzogs als „Hans Worst‘“ verspottet. „... Er ist ein trefflicher Mann, in der Heiligen Schrift fertig, behend und 
läuftig wie eine Kuh auf dem Nußbaum oder eine Sau auf der Harfe... .“ schrieb er in dem „Wider Hans Worst“ betitelten 
Buche, das in einer höchst streitbaren, scharf zugespitzten Sprache, deren Derbheiten für unser Gefühl oft anstößig sind, 
treffend in jedem Satze, darlegt, daß das ursprüngliche, reine Christentum auf Seite der Evangelischen sei, daß diese die 
wahre, alte christliche Kirche seien: „.... ihr Fledermäuse, Maulwürfe, Uhus, Nachtraben und Nachteulen, die ihr das Licht 
nicht leiden könnt, wehrt mit aller Macht und mit aller Schalkheit, daß es uns ja nicht dazu komme, daß die Wahrheit im 
Licht verhört und verhandelt werde.“ In derselben Zeit breitete der hochbegabte junge Herzog Moritz von Sachsen, der 
Schwiegersohn Philipps von Hessen, als Nachfolger seines Vaters Heinrich des Frommen die Reformation in seinem Ge- 
biete weiter aus. Im Jahre 1543 zog der Kurfürst von Köln, der greise, edle Hermann von Wied, durchdrungen von der Leh- 
re des reinen Christentums, Melanchthon an den Rhein, um im Erzbistum Köln die evangelische Lehre einzuführen. Re- 
gensburg, die alte freie Reichsstadt an der Donau, die so oft den deutschen Reichstag in ihren Mauern gesehen hatte, nahm 
sie ebenfalls an. Das waren Fortschritte in der Ausbreitung seines Werkes, die Luther mit freudigem Dank erfüllten. Er 
sah, wie das Wort sich stetig weiter Bahn brach. Und doch verließ ihn nicht das Sehnen nach dem allgemeinen Ende, das 
Gott der Welt bereiten werde und das er mit aller Glaubensinnigkeit nahe wähnte. Nicht durch weltliche Siege der Waffen 
oder der Verhandlungen erwartete Luther die allumfassende Ausbreitung des Evangeliums in der Christenheit; er erhoffte 
den schließlichen Sieg über den bösen Feind, über den Antichrist, erst am „lieben Jüngsten Tag“. 

In der letzten Zeit war Luther durch die wiederkehrenden körperlichen Leiden oft so schwer bedrückt gewesen, daß 
er solches Leben herbsten Tod nannte. Anfang 1542 machte er sein Testament, in dem er sein Gütchen und Häuschen, 
seine Wertsachen, wie Ringe und silberne Becher, die er geschenkt erhalten hatte, seiner Frau Katharina vermachte. Im 
September wurde er ins Herz getroffen durch den Tod seiner Tochter, seines „lieben Lenchens“; auf den Knieen liegend, 
weinte er an ihrem Sterbebett bittere Thränen. Ein müder Mann, der lange genug gelebt habe, wie er im Jahre 1544 von 
sich schrieb, kämpfte Luther doch noch in Briefen gegen das Papsttum, stritt gegen Irrlehren, die so unheilvolle Spaltung 
in den Protestantismus trugen, erhob sich gegen jüdische Verlästerungen der Christen, und in emsiger Geschäftigkeit er- 
ledigte er die zahllosen Fragen, die ihm als Seelsorger aus allen Volksschichten tagtäglich zugingen, in allen kleinen 


Dingen bestrebt, die großen sittlichen Grundsätze, auf die er das Leben gestellt hatte, zur Geltung zu bringen. 
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Während der letzten Lebensjahre Luthers, in der ersten Hälfte des fünften Jahrzehntes des sechzehnten Jahrhunderts, 
war die politische Lage verwickelter als je. Auf die deutschen Zustände paßte ein in den „Tischreden“ erhaltener Ausspruch 
Luthers: „Deutschland ist wie ein schöner, weidlicher Hengst, der Futter und alles genug hat, was er bedarf. Es fehlt ihm 
aber an einem Reiter. Gleich nun wie ein stark Pferd ohne einen Reiter, der es regiert, hin und wieder in der Irre läuft, also 
ist auch Deutschland mächtig genug von Stärke und Leuten, es mangelt ihm aber an einem guten Haupt und Regenten.“ Im 
Südosten hatte Kaiser Karl V. den stets drohenden Sultan Suleiman II. zu fürchten, der in den Jahren 1541 und 1542 Ungarn 
unterwarf. Im Süden mußte er sich zur See wieder gegen die Barbaresken wenden; diesmal zerstörte der Sturm an der Küste 
von Algier die kaiserliche Flotte; sieglos kehrte Karl V. in seine spanische Heimat zurück. In Frankreich erhob sich aufs 
neue Franz I., der mit den nordischen Staaten, Dänemark und Schweden, sich verbündet hatte. Und ihm schloß sich nun 
Herzog Wilhelm von Jülich-Cleve (1516—1592) an, unter dem am Niederrhein, neben Karls V. Niederlanden, eine große 
protestantische Herrschaft entstanden war. Der Schmalkaldische Bund verstand nicht, diese Lage zu benutzen; die Führung 
Landgraf Philipps von Hessen fehlte ihm. Der Kaiser aber hatte König Heinrich VIII. von England zum Bündnis gegen 
Frankreich gewonnen. Im Sommer des Jahres 1543 zog Karl V. mit Heeresmacht an den Niederrhein und überwältigte leicht 
Herzog Wilhelm, welcher die Kirche seines Landes zu Rom zurückführen mußte. Schwere Befürchtungen befielen die pro- 
testantischen Fürsten. Karl V. aber hielt sich noch nicht für stark genug, den Religionskrieg mit ihnen zu beginnen. Er ver- 
barg seine Absichten unter den freundlichsten Formen. Anfang 1544 lud er zu einem Reichstag nach Speier ein; dort ließ er 
sich Hilfe gegen seinen Feind Franz I. und gegen den Feind der Christenheit Suleiman II. bewilligen, wogegen er den Pro- 
testanten weitgehende Zugeständnisse machte, durch die einstweilen wieder ein leidlicher Friedenszustand für die Religion 
gewonnen wurde. Auf der anderen Seite gewann Karl V. die Kraft der deutschen Landsknechte, mit denen er auf Paris rück- 
te, zur Bewältigung des französischen Königs. Schon im September 1544 konnte er ihm den Frieden vorschreiben. Eine der 
Bedingungen verpflichtete Franz I., mit auf den Papst einzuwirken, um diesen zu einem allgemeinen Konzil in Deutschland 
zur Ordnung der Angelegenheiten der Religionsfragen zu bestimmen; aber für die Protestanten hatte ein Konzil keinen Wert 
mehr. Etwa vierzehn Monate später gelang es dem Kaiser — Luther sah ein neues Zeichen des nahe bevorstehenden Welten- 
des in diesen Verhandlungen, durch welche der deutsche Kaiser zum Tributzahler des türkischen Sultans wurde — einen 
Waffenstillstand mit Suleiman U. zu schließen. Damit hatte Karl V. endlich an den Grenzen des Reiches den Ruhezustand 
herbeigeführt, den er zu dem immer verschobenen Unternehmen der Ausrottung des Protestantismus brauchte. 

Papst Paul III. setzte das verlangte Konzil auf das Frühjahr 1545 fest und als Versammlungsort die alte zum Deut- 
schen Reich gehörige Bischofsstadt Trient in Wälschtirol Mit jahrelangen Unterbrechungen hat es getagt; erst Anfang De- 
zember 1563 fand es seinen Abschluß mit dem Ausruf: „Verflucht seien alle Ketzer!“ Was aber auf ihm zur Verbesserung 
der römischen Kirche erreicht wurde, das beruht doch auf dem Einfluß, der von Luthers Reformationswerk ausging. — Die 
Protestanten beteiligten sich an diesem Konzil zunächst gar nicht. Luther wußte wohl, daß es einen Charakter haben werde, 
der sich weit von dem entfernte, was er unter einer freien, christlichen, vom Papste nicht beeinflußten Kirchenversamm- 
lung verstand. Erst sechs Jahre später wurde das Konzil, auch nur vorübergehend und erfolglos, von den Protestanten be- 
schickt. Kurfürst Johann Friedrich ließ sich (1544) noch einmal, zur Benutzung für Unterhandlungen auf dem demnächst 
zu beschickenden Reichstag, in einem theologischen Gutachten Reformvorschläge, eine „christliche Vergleichung und Re- 
formation der Religion halber“, ausarbeiten; sie hielten an der Augsburger Konfession fest, waren aber von Melanchthon 
so „gelinde gefaßt“, daß der sächsische Kanzler Luthers „rumorenden Geist“ darin nicht meinte spüren zu können. Auch 
bei diesem Versuche war, wie bei den früheren, nicht von der Aufrichtung einer selbständigen evangelischen Kirche die 
Rede; es handelte sich vielmehr darum, unter welchen Voraussetzungen die evangelischen Gemeinden sich wieder in die 
alte Kirche eingliedern könnten. Daß Rom auf die Bedingungen eingehen werde, war freilich gänzlich aussichtslos. 

Dann aber schrieb Luther seine letzte Kampfschrift gegen Rom „Wider das Papstthum in Rom, vom Teufel gestiftet“. 
Dieses Buch ist eine kernige Antwort auf einen päpstlichen Erlaß, in dem Paul III. dem Kaiser wegen seiner Zugeständnisse 
an die Protestanten Vorwürfe machte. Hier ist Luther noch einmal mit der vollen Wucht der urwüchsigen Kraft seines Geis- 
tes, mit der ganzen Schärfe, deren er, von heiligem Zorn hingerissen, fähig war, gegen Rom zu Felde gezogen, mit den 
stachligen Worten, derben, heftigen, bitteren, groben und schneidenden Wendungen, die bald wie hallende Axthiebe klin- 
gen, bald wie dröhnende Keulenschläge, bald wie das Sausen wuchtig geschleuderter schwerer Feldsteine, an denen manch- 
mal auch noch etwas lehmiger Erdboden klebt — denn fein und liebenswürdig ist diese markvolle Kampfsprache nicht, die 
Zeit aber brauchte sie. Es sei begehrt worden vor vierundzwanzig Jahren in Worms ein allgemeines, „freies, christliches 


Concilium in deutschen Landen anzusetzen und zu halten, oder ein Nationalconcilium machen, welches der liebe Kaiser bis- 
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her mit Fleiß gethan, aber bei den Päpsten nichts mögen erhalten, daher diese vierundzwanzig Jahre im Geschrei geblieben 
sind diese drei Worte ‚frei, christlich Concilium in deutschen Landen'. Diese drei Worte ‚frei, christlich, deutsch' sind dem 
Papst und römischen Hofe nichts denn eitel Gift, Tod, Teufel und die Hölle. Er kann sie nicht leiden, weder sehen noch hö- 
ren; da wird kein anders aus, das ist gewiß. Er ließe sich eher zerreißen und würde eher türkisch oder teuflisch, oder wer 
ihm sonst helfen könnte!“ Der Papst das Oberhaupt der Christen? keinem Gericht, keiner Absetzung unterworfen? Das römi- 
sche Reich durch den Papst von den Griechen auf die Deutschen gebracht? — ob diese drei papistischen Behauptungen wahr 
seien, machte Luther zum Gegenstand seiner Untersuchung in dieser Schrift und fertigte sie gründlich ab. In ihr hat sich das 
tiefreligiöse, echt christliche, grunddeutsche Gemüt Luthers noch einmal erhoben zu einem gewaltigen nationalen Aufruf 
gegen die Päpste, welche den Deutschen „nicht ein Haar breit“ vom Reich gegeben, aber „unsere Kaiser zu Knechten ge- 
macht haben“. Kurfürst Johann Friedrich kaufte eine größere Anzahl Exemplare dieser Schrift für zwanzig Gulden und ver- 
teilte sie. Im Sinne der in diesem Buche geführten Sprache half Lukas Cranach auch noch mit zehn spottenden und schmä- 
henden Zeichnungen nach, zu denen ihm Luther kurze erläuternde Verse geliefert hatte. Solche scharf gewürzte geistige 
Speise konnte der Derbheit der damaligen Zustände wohl geboten werden. 

War doch selbst in Wittenberg trotz aller Maßnahmen zur sittlichen Reinigung, die von Luther ausgegangen waren, 
allerlei Laster stark im Schwange. Luther war darüber tief traurig und heftig erregt. „Es ist kein Richter dafür da“, 
schrieb er. Verbitterung darüber scheint ihn im Sommer 1545 für einige Zeit aus Wittenberg getrieben zu haben. Von 
seinem ältesten Sohne begleitet, reiste er mit Freund Cruciger über Leipzig nach Zeitz, von dort nach Merseburg, Halle 
und wieder nach Leipzig; er mochte gar nicht zurückkehren, lieber in Armut seine letzten Tage irgendwo zubringen als 
in dem unordentlichen Wittenberger Wesen. Eine Abordnung von der Universität und dem Magistrat und der von Johann 
Friedrich gesandte kurfürstliche Leibarzt überredeten ihn zur Rückkehr. Die Wittenberger Obrigkeit begab sich daran, 
durch ernste Vorschriften gegen allerhand Üppigkeit, Unwesen und Unsittlichkeit Ordnung zu schaffen. 

Obwohl auch jetzt noch von Steinleiden gequält, trug Luther an der Universität seine Lehre vor und hielt Nachmit- 
tagspredigten. Hingebend und aufopfernd verbrauchte der Reformator seine letzte Lebenskraft in christlicher Liebe zu ei- 
nem Versöhnungswerk in seiner Heimat. Dort lagen die Grafen von Mansfeld in bitterem Zwist miteinander. Graf Albrecht 
III. (1480— 1560) war einer der ältesten Freunde von Luthers Bestrebungen. So folgte Luther gern dem Rufe, Streitigkeiten 
über das kirchliche Patronatsrecht und andere rechtliche und wirtschaftliche Fragen, die in der Familie entstanden waren, 
als Schiedsrichter zu schlichten. Im Herbst und selbst mitten im Winter Ende Dezember 1545 reiste er dienstwillig nach 
Mansfeld, ohne den Frieden herbeiführen zu können, den Engherzigkeit und Eigennutz unter den Beteiligten nicht zustande 
kommen ließen. Freund Melanchthon, der ihn begleitete, litt schwer auf der Reise während harten Frostes. Luther aber 
scheute auch vor der dritten Fahrt nicht zurück, die er am 23. Januar 1546 in Begleitung seiner drei Söhne und seines Fa- 
mulus antrat, diesmal nach Eisleben. In Halle predigte er. Hier mußte er sich drei Tage aufhalten, weil die Saale wegen 
großen Wassers und Eisganges nicht alsbald zu überschreiten war. Eine „große Wiedertäuferin mit Wasserwogen und gro- 
ßen Eisschollen“ nennt er die Saale in einem launigen Briefe an seine „freundliche liebe Käthe“. Am 28. Januar erst konnte 
der Fluß unter der Burg Giebichenstein, in der einst Graf Ludwig der Springer, der Wartburggründer, gefangen saß, über- 
fahren werden. Von Halle aus nahm Freund Jonas an der Fahrt teil. Von mehr als hundert gerüsteten Reitern begleitet, wel- 
che die Mansfelder bis zur Grenze ihres Gebietes entgegengesandt hatten, zog Luther in seiner Geburtsstadt ein. Im Hause 
des Stadtschreibers Johann Albrecht, in welchem die Verhandlungen stattfanden, war auch für die Aufnahme Luthers und 
seiner Begleiter, Justus Jonas, der Söhne Luthers und ihres Lehrers Rudtfeld, sowie des Famulus Aurifaber eine Stube und 
Kammer bereit. Erst am IZ Februar kam das Versöhnungswerk, dessen Andenken das siebzehnte Bild gewidmet ist, mit 
Luthers Unterschrift zum glücklichen Ende. Zwischendurch schrieb Luther seiner Frau und Melanchthon mehrere Briefe, 
predigte einige Male, zuletzt am Ils. Februar, wobei er auch zwei Geistlichen die Weihe für ihr Amt erteilte, und nahm 
zweimal das Heilige Abendmahl. Nicht selbst sollen wir uns weise dünken, sagte er am Schlusse seiner letzten Predigt, 
sondern uns an Christi Wort halten „und zu ihm kommen, wie er uns auf’s freundlichste lockt, und sagen: Du bist allein 
mein lieber Herr und Meister, ich bin Dein Schüler“. So war er bis fast auf seinen letzten Tag Prediger. 

Auf der winterlichen Reise aber hatte sich Luther, fast vor dem Ziele, eine heftige Erkältung zugezogen. Schon am 
16. Februar sprach er davon, daß er sich in Wittenberg nun in den Sarg legen wolle. Tags darauf äußerte er, daß er wohl in 
Eisleben, wo er geboren sei, auch sterben solle. Bei der Abendmahlzeit war er guter Dinge und nahm regen Anteil an der 
Unterhaltung. In sein Zimmer zurückgekehrt, betete Luther am Fenster. Dann litt er wieder unter schwerer Bedrückung der 


Brust, so daß die Seinigen Graf Albrecht von Mansfeld herbeiholten, der mit einem seiner Beamten kam und ein seltenes 
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Medikament, dem man damals wunderbare Heilkraft zutraute, mitbrachte. Ärztliche Hilfe wollte Luther nicht. Dann schlief 
er ruhig, erst eine Stunde auf einem Ruhebette, worauf er sich mit einem „Walt’s Gott, ich gehe zu Bette“ in die benach- 
barte Kammer begab, wünschte seinen Freunden, zu denen auch Cölius sich noch gesellt hatte, vom Bett aus mit Hände- 
druck gute Nacht und schlief dann bis ein Uhr. Dann stand er auf und schritt mit den Worten „In deine Hände befehle ich 
meinen Geist, du hast mich erlöset, Herr du treuer Gott“ in die Stube, wo er sich wieder auf das mit Leder bezogene Ruhe- 
bett streckte und seinen besorgten Zimmergenossen über Beklemmung der Brust klagte. Die ernsteste Befürchtung war 
nicht mehr abzuweisen. Der Hausherr, dessen Frau und zwei Ärzte wurden herbeigerufen. Graf Albrecht und dann auch 
Graf von Schwarzburg, beide mit ihren Gemahlinnen, kamen zu dem Lager des Sterbenden. Luther fühlte, daß er dahin- 
scheide; er sagte, daß der ausbrechende Schweiß ein Todesschweiß sei. Dann wandte er sich im Gebet zu seinem himmli- 
schen Vater: „Du Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, du Gott alles Trostes, ich danke dir, daß du mir deinen lieben 
Sohn Jesum Christum offenbaret hast, an den ich glaube, den ich gepredigt und bekannt hab, den ich geliebet und gelobet 
hab, welchen der leidige Papst und alle Gottlosen schänden, verfolgen und lästern; ich bitte dich, mein Herr Jesu Christe, 
laß dir mein Seelichen befohlen sein; o himmlischer Vater, ob ich schon diesen Leib lassen und aus diesem Leben hinweg- 
gerissen werden muß, so weiß ich doch gewiß, daß ich ewig bei dir bleiben und aus deinen Händen mich niemand reißen 
kann.“ Noch einige Bibelsprüche, dann „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist, du hast mich erlöset, du treuer 
Gott“ —, und auf die Frage, die Jonas und Cölius ihm zuriefen, ob er auf Christum und die Lehre, die er, Luther, gepredigt, 
beständig bleiben wolle, ein „ja“ — dann verfiel er in Schlaf, erbleichte und erkaltete, und in einem ruhigen Atemzuge gab 
der sterbliche Leib Luthers feine ewige Seele hin. Es war des Morgens nach zwei Uhr am 18. Februar, als das für das wah- 
re christliche Heil volleingesetzte Leben des gottergebenen Kämpfers in einem Werke friedlicher Versöhnung ausgeklun- 
gen hatte. Luthers letzte Stunde ist das Motiv des letzten Gemäldes in den Reformationszimmern der Wartburg. 

Die irdischen Reste des großen Reformators der Kirche wurden in ein weißes Leinengewand gehüllt und in einen Sarg 
von Zinn gebettet. Die Grafen von Mansfeld, Fürst Wolfgang von Anhalt, die anderen anwesenden Herren und viele Ein- 
wohner von Eisleben versammelten sich schon ‚in den frühen Morgenstunden um den Heimgegangenen. Am 19. wurde er 
in die St. Andreaskirche getragen. Zehn Bürger übernahmen die Wache am Sarge. Sonnabend den 20. Februar verließ ein 
langer feierlicher Trauerzug Eisleben. Er führte die Leiche des gewaltigen Gottesmannes unter dem Ehrengeleit von zwei 
Mansfelder Grafen mit fünfzig Reisigen und Luthers drei Söhnen nach Wittenberg. Von den Kirchtürmen in den Dörfern 
und Flecken am Wege ertönte das Trauergeläut der Glocken. Alles Volk, jung und alt, nahte in stiller Ehrfurcht dem Zuge. 
Die Stadt Halle bereitete ihm einen feierlichen Empfang durch die Geistlichkeit und die Ratsherren, die Schulen und die 
Bürger. In der Liebfrauenkirche auf dem Markte verblieb der Sarg über Nacht. Hier wurde ein Abdruck vom Gesicht des 
Toten in Wachs angefertigt. Am 22. Februar, etwa um neun Uhr Vormittags, gelangte der Leichenzug nach Wittenberg, wo 
ihn am Elsterthor die Geistlichkeit, Universitätslehrer und Studenten, der Magistrat und die Bürger erwarteten und unter 
Gesängen zur Schloßkirche geleiteten. „Ach, dahingegangen ist der Wagenlenker und Wagen Israels“ hatte Melanchthon in 
dem Anschlag, in dem er der Universität Luthers Tod anzeigte, geklagt. Den Geistlichen, die an des Zuges Spitze gingen, 
folgten Deputierte von Kurfürst Johann Friedrich, die Grafen von Mansfeld, zwischen fünfzig und sechzig Berittene vor 
dem Sarge, hinter dem Luthers Frau mit anderen Frauen im Wagen fuhr, worauf Luthers Söhne und Verwandte, die Profes- 
soren und Doktoren der Universität, der Rat von Wittenberg, die zahlreiche Studentenschaft, die Bürger und eine große 
Volksmenge folgten. In der Schloßkirche hielt Bugenhagen die Trauerpredigt für die Gemeinde über den gleichen Text, 
über den Luther am Sarge Friedrichs des Weisen gesprochen hatte (S. 542), und Melanchthon redete für die Universität in 
lateinischer Sprache, „wir sind wie arme Waisen, die einen trefflichen Mann zum Vater gehabt und dessen beraubt sind“. 
Dann wurde der Sarg in die bei der Kanzel bereitete Gruft hinabgelassen. Hier in der Kirche, an deren Pforte er am 31. Ok- 
tober 1517 den Weckruf seiner Thesen angeschlagen hatte, ruht Luther noch heute mit seinen Kurfürsten Friedrich dem 
Weisen und Johann dem Beständigen und mit seinem Freunde Melanchthon. Sein Geist aber, der von der evangelischen 
Wahrheit getragene, unerschütterliche, glaubensstarke deutsche Geist, ruht nicht; er hat unaufhörlich weitergewirkt bis zur 


Stunde, und ewig wird er weiterwirken. 


Wenige Monate nach dem Abscheiden des großen Reformators schloß Karl V. mit dem Papst einen Vertrag, wonach Paul 


IH. dem Kaiser als Hilfe in dem deutschen Religionskrieg ein Heer und sehr bedeutende Geldmittel zur Verfügung stellte. 
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Zugleich gewann Karl nicht nur den katholischen Herzog Wilhelm von Bayern, sondern auch einige protestantische 
Fürsten, und aus der Mitte der Protestanten trat der starke Herzog Moritz von Sachsen (1521—1553) zu ihm um der Vortei- 
le willen, die er zum Nachteil seines Vetters Kurfürst Johann Friedrichs zu erringen strebte. Der Papst hatte Kreuz und 
Fahne für den Feldzug in Deutschland geweiht und Ablaß für die Vernichtung der Ketzerei verkündet. päpstliche Krieger- 
scharen kamen über die Alpen, um in Deutschland die von der römischen Kirche zum reinen Evangelium Zurückgekehrten 
zu vernichten. Der Kaiser 
residierte in Regensburg 
Wochenlang war ihm der 
Schmalkaldische Bund, wel- 
chem die Landsknechte zur 
Verteidigung des Evangeli- 
ums in Massen zuströmten, 
überlegen. Die stürmische, 
von religiösen wie von natio- 
nalen Beweggründen glei- 
cherweise getragene Begeis- 
terung, von der Deutschland 
für den Krieg gegen den Kai- 
ser erfüllt war, sprach sich in 
vielen damals entstandenen 
gegen Kaiser und Papst ge- 
richteten Liedern aus, die, 
von Geistlichen, Kriegern, 
Bürgern, so dem Nürnberger 
Schuhmacher Hans Sachs, 
gedichtet, allenthalben ge- 
sungen wurden. Kaiser und 
Fürsten erklärten sich gegen- 
seitig in die Acht. Unweit 
Ingolstadt lagerten die Ver- 
bündeten dem kaiserlichen 
Heere gegenüber. Aber plan- 
los, schwerfällig und eifer- 
süchtig war man im Kriegs- 
rat des Bundes. Die günstige 
Zeit zum Angriff auf den 
Kaiser wurde versäumt. 


Ganz thatlos mußten die 











Truppen unterhalten werden; 


es trat Geldmangel ein. In- 


Martin Luther. 
zwischen aber zog der Kai- Gemälde auf Holz, hoch 65, breit 51 % Centimter, vom Jahre 1546 aus Lukas Cranachs Schule. Wartburg, Lutherstube. 


ser, entgegen der Bedingung 


die bei seiner Wahl die Kurfürsten ihm auferlegt hatten, daß er ausländische Truppen nicht nach Deutschland führen dürfe, 
nach und nach seine spanischen, italienischen, deutschen und niederländischen Heere zusammen und besetzte Württemberg 
Da zwang die Geldnot schon die Schmalkaldischen zur Auflösung ihres Heeres. Herzog Moritz von Sachsen rückte nun mit 
seinen Truppen im November in Kursachsen ein; freilich wurde er von Kurfürst Johann Friedrich alsbald wieder vertrie- 
ben. Bei solcher Zerrissenheit wurde es dem Kaiser leicht, Ulm, Augsburg, Frankfurt, Straßburg zu demütigen und im Erz- 
bistum Köln Anfang 1547 die Reformation wieder zu unterdrücken. Dann jedoch bestimmte ihn seine Politik abermals zum 


Zaudern. Dadurch zog er das Mißtrauen des Papstes auf sich, der nun ein gegen Karl gerichtetes Bündnis mit König Franz 
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I. von Frankreich suchte; und mit diesem unterhandelte auch der Kurfürst von Sachsen. Johann Friedrich hatte jetzt fast das 
ganze Land seines feindlichen Vetters Moritz eingenommen. In höchst bedeutsamer Stellung stand er als Verteidiger der 
Religion Karl V. in Waffen gegenüber, an Truppenmacht freilich ihm weit unterlegen. Die Umstände spornten den Kaiser 
nun zur Eile. Obwohl gealtert, schwächlich und kränklich geworden, auch darauf angewiesen, die Sänfte zum Reisen zu 
benutzen, holte er am 24. April 1547 bei Mühlberg an der Elbe, etwa siebzig Kilometer südlich von Wittenberg, den auf 
dem Rückmarsch begriffenen Kurfürsten Johann Friedrich ein. Auf der Lochauer, jetzt Annaburger Heide zersprengte das 
kaiserliche von Herzog Moritz von Sachsen und dem Spanier Alba geführte Heer fast ohne Schlacht Johann Friedrichs 
schlecht geleitete Truppen und nahm den Kurfürsten selbst, der sich mannhaft wehrte und zwei Wunden am Kopfe erhielt, 
gefangen. Alba führte ihn vor den Kaiser, der nun das anerkannte Haupt der Protestanten in seiner Hand hatte. Karl V. ließ 
seinen fürstlichen Gefangenen wegen Empörung gegen den Kaiser und wegen Abfalles von der römischen Kirche zum To- 
de verurteilen. Doch erschien es ihm wichtig, ohne weiteren Kampf schnell in den Besitz der sächsischen Festungen zu ge- 
langen. Gegen deren Übergabe wurde das Todesurteil in ewige Gefangenschaft umgeändert. Am 19. Mai kapitulierte Wit- 
tenberg Johann Friedrich mußte der Kurwürde entsagen, welche der Kaiser mit den Kurlanden auf Moritz von Sachsen 
übertrug. Alles hatte Johann Friedrich verloren; seinem evangelischen Glauben aber blieb er treu. Nach fünf Jahren endete 
der Umschwung der Lage seine Gefangenschaft, die Lukas Cranach als aufrichtiger Freund freiwillig geteilt hatte. Land- 
graf Philipp von Hessen blieb nur kampflose Unterwerfung übrig. Leben und Land behielt er, doch fünf Jahre lang war er 
des Kaisers überaus hart und unwürdig gehaltener Gefangener. 

Der Spanier Karl V. war jetzt Herr in Deutschland und damit auf dem Höhepunkte seiner Macht, einer kaum je da- 
gewesenen Machtfülle. Im Herbst hielt er Reichstag in Augsburg. Er wollte nun in Deutschland die Einigung zwischen 
der alten und der neuen Kirche selbst herstellen. Durch einstweilen gültige Satzungen, das „Interim“ vom Jahre 1548, 
beabsichtigte er, einen vorläufigen Zustand als Grundlage für eine baldige völlige Verständigung zu schaffen. Mit allen 
Mitteln wurde ihre Annahme wenigstens im allgemeinen durchgesetzt; aber sie blieb nur äußerlich, „es hat den Schalk 
hinter ihm“, sagte die Volksstimme. Das „Interim“ gewährte den Protestanten zu wenig Zugeständnisse, welche den Ka- 
tholiken hinwiederum schon zu viel schienen, und es zwang ihnen wieder römisch-kirchliche Lehren und Bräuche auf, 
gegen die sich der evangelische Sinn des Volkes in mächtigem Unwillen auflehnte. Dazu trat nun Karl V. mit einer Ab- 
sicht hervor, die aufs neue Deutschlands Unzufriedenheit mit der fremdkaiserlichen Politik heftig erregen mußte; seinem 
Sohn, dem späteren König Philipp II. von Spanien (1527—1598), wollte er die Nachfolge im deutschen Kaisertum si- 
chern. Darin begegnete er allseitigem Widerstand; kein Welscher und kein Spanier sollte in Deutschland regieren. 

An die Spitze einer neuen gegen den Kaiser gerichteten Bewegung stellte sich nun in aller Stille Kurfürst Moritz 
von Sachsen, obwohl er als Feldherr Karls zur Vollstreckung der wegen ihres Widerstandes gegen die Annahme des 
„Interims“ über die Stadt verhängten kaiserlichen Acht gegen Magdeburg zog und die starke Festung im Herbst 1551 
nach einer Belagerung von etwa vierzehn Monaten einnahm. In demselben Jahre war in Torgau eine geheime Einigung 
zwischen mehreren Fürsten zustande gekommen, in der Kurfürst Moritz versprochen hatte, für Erhaltung der deutschen 
Religion und Freiheit mit Gut und Blut einzustehen. Das war gerade, als in Frankreich der neue König Heinrich II. 
(1519—1559) seine Waffen gegen den Kaiser kehrte und im Osten Sultan Suleiman den Krieg wiederum aufnahm. Nun 
suchte Moritz Frankreichs Hilfe. Er erhielt sie gegen Zusicherung der Abtretung der drei an Frankreich grenzenden deut- 
schen Bistümer Cambrai, Verdun, Toul und außerdem noch Metz: ein Verfahren, das unser heutiges nationales Empfin- 
den Verrat am Reiche nennt. 

Kühn, gewandt und geheim betrieb Kurfürst Moritz seinen Plan: auf einen gründlich und in aller Stille vorbereite- 
ten, unerwartet und schnell geführten, deshalb entscheidenden Schlag gegen den Kaiser — darauf führte er es hinaus. Als 
im Frühjahr 1552 Heinrich II. gegen Lothringen zog, die Truppen Kursachsens und des tapferen Herzogs Johann Alb- 
recht von Mecklenburg (1515—1576) mit denen des jungen hessischen Landgrafen Wilhelm, verstärkt durch Markgraf 
Albrecht (Alcibiades) von (Brandenburg-)Kulmbach (1522—1557) nach Süddeutschland rückten, war der Kaiser voll- 
kommen überrascht. An der durch den jungen tapferen Herzog Georg von Mecklenburg eroberten Ehrenberger Klause in 
Nord-Tirol wurden die Kaiserlichen besiegt; Karl V. mußte in die österreichischen Lande, nach Kärnten, fliehen; die 
Verbündeten rückten in Innsbruck ein. Es folgten die für alle Zeit denkwürdigen Unterhandlungen in Passau, in denen 
zum ersten Male die Einheit im Bekenntnis und im Gottesdienst aufgegeben wurde. Hier vereinbarten die beiden Religi- 
onsparteien einen vorläufigen Friedenszustand miteinander und Zusammenhalten gegen kaiserliche Allgewalt. 


Karls V. spanische Fremdherrschaft in Deutschland war gebrochen; er konnte seine alte Stellung nicht wieder erringen. 
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Festlich und feierlich, verehrt wie ein Märtyrer und Heiliger, wurde Johann Friedrich bei seiner Rückkehr in die 
thüringische Heimat in allen Städten empfangen. Landgraf Philipp, der in seiner Gefangenschaft bis zuletzt viel Härte 
hatte erdulden müssen, widmete sich dem Besten seines Landes. 

Kurfürst Moritz half jetzt König Ferdinand in Ungarn gegen die Türken. Diese Zeit benutzte Markgraf Albrecht von 
Kulmbach, welcher dem Vertrage von Passau nicht zugestimmt hatte, um in schnödester Selbstsucht und wildester Roh- 
eit auf eigene Faust plündern und rauben zu können, zu einem wüsten Treiben, unter dem zumal Nürnberg und Albrechts 
Landesnachbar, der Bischof von Bamberg, furchtbar leiden mußten. Das Verhalten des Kaisers, mit dem Albrecht Metz 
(1552) vergeblich belagert hatte, begünstigte diese schändlichen Raubzüge des kampfgierigen Kriegsmannes, der mit ei- 
gener Hand die Brandfackel an ein Dorf legen konnte. Die verbündeten Fürsten mußten gegen Markgraf Albrecht von 
Kulmbach zu Felde ziehen. Im Juli 1553 kam es bei Sievershausen, östlich von Hannover, zum Gefecht, in dem Albrecht 
besiegt wurde, Kurfürst Moritz aber durch eine Kugel die Todeswunde empfing, an der er nach zwei Tagen starb. 

Moritz von Sachsen war eine Persönlichkeit von einzigartiger Begabung: eine schlanke Gestalt, mit blitzenden Au- 
gen, ein eifriger Jäger, stark und gewandt auf der Turnierbahn, ein leutseliger, lebenslustiger und trunkfester Herr, doch 
von ernstem Mannesmut, ein tapferer Krieger, ein tüchtiger Regent, darauf bedacht, seinem Lande gute Schulen zu ge- 
ben, ein kluger Staatsmann, weitausschauend und unternehmend, gründlich und schweigsam, unberechenbar, stets im 
Stillen mit Plänen beschäftigt, unbedenklich und rücksichtslos bei ihrer Ausführung Das Eingreifen dieses genialen Fürs- 
ten ist für den Protestantismus von entscheidender Bedeutung geworden: er war es, durch den, zum größten Schaden der 
Reformation, Karl V. auf den Gipfel feines Strebens gelangte; er war es aber auch, der ihn wieder herabstürzte und durch 
seinen Sieg über den Spanier vollendete, was ein Menschenalter zuvor Kurfürst Friedrich der Weise begonnen hatte, als 
er dem in Worms geächteten Luther in der Wartburg Schutz gewährte. 

Der Kulmbacher mußte im Jahre nach seiner Niederlage nach Frankreich fliehen. Nicht der Kaiser, sondern die 
Fürsten hatten Deutschland beruhigt. Karl V. entsagte den Plänen, mit denen er sich Deutschland gegenüber getragen 
hatte. Sein Bruder, Ferdinand I., der seit dem Jahre 1521 in den deutsch-österreichischen Ländern herrschte und die Kö- 
nigskrone von Böhmen und Ungarn trug, wurde fein Nachfolger. 

Nun das Reich Ruhe gefunden hatte, konnte das vorläufige Passauer Übereinkommen zum Religionsfrieden ausge- 
staltet werden. Am 5. Februar 1555 begannen auf dem Reichstage in Augsburg die Verhandlungen; die protestantischen 
Reichsstände nahmen an ihnen durch einen Vertreter teil, während sie in einer Versammlung in Naumburg in Thüringen 
sich über ihre Beschlüsse einigten. Auf diesem Reichstag wurden die beiden christlichen Bekenntnisse auf den festen 
Grund der Gleichberechtigung im Reiche gestellt. Die neue Kirche wurde als zu Recht im Reiche bestehend anerkannt, 
ihr Besitzstand sichergestellt, „ein beständiger, beharrlicher, unbedingter, für und für ewig währender“ Friede wurde 
vereinbart; der einzelne durfte zwischen der römischen und der evangelischen Kirche wählen und das Land frei verlas- 
sen, wenn er nicht das Bekenntnis seines Landesherrn teilte, an welches die Unterthanen gebunden waren; denn dem 
Fürsten wurde das Recht der Religionsbestimmung für sein Land zugesprochen. Hierin hat freilich der „Augsburger Reli- 
gionsfrieden“ das Ideal der völligen persönlichen Freiheit in der Entschließung über religiöse Fragen noch nicht erreicht; 
noch wirkte die Anschauung nach, daß in jedem Lande nur eine Religionsform öffentliche Geltung haben dürfe; das Stre- 
ben der Fürsten nach unbeschränkter Macht im Staate, das ihnen die Waffen gegen den Kaiser in die Hand gedrückt hat- 
te, fand in dem Rechte, über den Konfessionsstand ihres Landes zu entscheiden, eine bedeutsame Stärkung; nun galt in 


Deutschland: „weß das Land ist, dessen ist auch der Glaube darin“ — ein Satz, der viel Unheil in sich trug. 


Karl V. legte seine Kronen nieder und begab sich im Jahre 1556 nach Spanien zurück. Noch lebte der Herrscher, in 
dessen Reiche die Sonne nicht unterging, auf einem fürstlichen Landsitz bei dem Kloster San Juste drei Jahre in Zurück- 
gezogenheit; er verfolgte die politische Weiterentwickelung und beklagte schmerzlich, daß er den deutschen Gottes- 
mann, den er im Jahre 1521 in Worms geächtet hatte, damals nicht hatte vernichten können. Denn in Wahrheit war es 
dieser vor Bann und Acht in der Wartburg Schutz geborgene deutsche Held Martin Luther, gegen den Kaiser Karl V. in 
Deutschland erfolglos Krieg geführt hatte. 

Neun Jahre vor der Vollendung seines großen nationalen Werkes der Aufrichtung und Festigung des evangelischen 
Glaubens, welche der Augsburger Religionsfriede von 1555 darstellt, war Martin Luther gestorben, und auch fein stand- 
hafter Kurfürst Johann Friedrich war im Jahr vor dem Friedensschluß heimgegangen. Melanchthon (gest. 1560) und 


Landgraf Philipp I. der Großmütige von Hessen, der treu seinem evangelischen Glauben im Jahre 1567 starb, haben Lu- 
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thers hehres Werk, an dem sie, der eine auf geistigem, der andere auf weltlichem Gebiete mitgeschaffen haben, auch bis 
zu diesem vorläufigen Abschluß kommen sehen. Zu dieser Zeit gehörte nur ungefähr der zehnte Teil der Deutschen noch 
der vom Papst in Rom geleiteten Kirche an. In Norddeutschland behielten fast nur noch eine Anzahl geistlicher Gebiete 
das Bekenntnis der römischen Kirche bei, aber auch sie waren bereits vielfach durchsetzt von der Wirkung evangelischer 
Anschauungen. In Süddeutschland gehörten außer den Bistümern noch Österreich und Bayern durch ihre Herrscher der 
Kirche Roms an; aber auch hier waren beträchtliche Teile der Bevölkerung evangelisch gesinnt und suchten für ihr Be- 
kenntnis Freiheit und gesetzlichen Schutz. In Böhmen, Ungarn und Polen mischten sich die Bekenner des Evangeliums 


und die Angehörigen der römischen Kirche. 


Luthers Werk ist von fast unermeßlicher Bedeutung für Deutschland, für Europa, für die Welt geworden. Und nicht 
bloß für die Bekenner des Evangeliums: denn „auch seine Feinde hat er deutsch reden gelehrt“, und die Luther so feindseli- 
ge römische Geistlichkeit hat den Ansporn zum Umschwung, der sich nach Luther in ihr vollzog, aus seinem Werke erhal- 
ten. Die Menschheit empfing aus ihm, aus dem „Geiste, der ihm von Gott gegeben“, den mächtigsten und nachhaltigsten 
Antrieb zu einer freien Entwickelung der geistigen Kräfte und dazu Deutschland insbesondere den Antrieb zur nationalen 
Entwickelung. Denn Luther setzte gegen die römische Priesterherrschaft das durch reinen Christensinn veredelte mannhaf- 
te Germanentum, das in der eigenen herben, kampffrohen, furchtlosen Heroennatur des Reformators verkörpert war. Das 
Bewußtsein der nationalen Ehre erweckte er in seinen „lieben Deutschen“, mit denen er „es von Herzen treulich meinte“, 
„als er sie aufrüttelte aus der dumpfen Befangenheit, in deren Joch die papistische Fremdherrschaft althergebrachter wel- 
scher Kultur sie niedergehalten hatte. Nicht durch Luthers Reformation der Kirche ist eine Spaltung in das deutsche Volk 
getragen worden: der Geist des Reformationswerkes ist der Geist des Zusammenschließens zu einer vollen nationalen geis- 
tigen Einheit. Und in Martin Luthers Werk war das deutsche Volk einig: fast ganz geschlossen war die Spaltung, die in ihm 
eine undeutsche römische Priesterherrschaft gerissen hatte und die durch das während der nächsten hundert Jahre nach Lu- 
thers Tode durchgeführte päpstliche Unternehmen der gewaltsamen Unterdrückung des evangelischen Glaubens und der 
Freiheit des Geisteslebens, der sogenannten Gegenreformation, wieder aufgerissen worden ist. Als ein Apostel des Glau- 
bens und der Gnade trat Luther auf. Auf Grund des reinen Evangeliums, dem festen Fels, auf den er baute, stellte er den 
Menschen, befreit aus altem Wahn und aus römischen Formen und Formeln, unmittelbar vor Gott im reinigenden, erheben- 
den Glauben an die Rechtfertigung durch die göttliche Gnade. Aus der befruchtenden Kraft des evangelischen Glaubens, 
den er dem Volke gab, aus der „Freiheit des Christenmenschen“, für die er eintrat, hat der Boden erwachsen können, in 
welchem neben dem wiederhergestellten reinen Christentum, neben der Bibel, dem Kirchenlied und dem Predigtbuch auch 
der Schatz der eben erst wieder aufgelebten hohen Geistesbildung des griechisch-römischen Altertums in Deutschland neue 
Wurzel schlagen und erziehlich nutzbar gemacht werden konnte. Die edelsten Geistesgüter hat Martin Luther seinem Volke 
errungen. Das hohe Recht auf Denk- und Gewissensfreiheit und ihre Segnungen hat er erkämpft und begründet; durch sein 
Reformationswerk hat er die Grundlage des Idealismus geschaffen, der noch immer wirksam gewesen ist, wo es galt, höhe- 
re Aufgaben des Lebens zu erfüllen. Nicht nur auf religiösem und sittlichem Gebiete, in unserem Schulwesen, in unserer 
Litteratur, in unserer Wissenschaft, in unserem Staatsleben, überall wirkt der gestaltende Geist Luthers. Martin Luther war 
der beste und größte deutsche Mann. „In ihm ist ein gewaltiger Wille lebendig und zur imposanten Persönlichkeit, zum He- 
ros geworden, aber sein Wille hat zum höchsten Ziel nicht die Selbstsucht, sondern die sittliche Welt, wie sie Christus am 
Kreuze zur That und Wahrheit erhoben und verherrlicht hat; darum ist sein Wille der opferfreudigste und mutigste, den 
kein Kaiser, kein Fürst, kein Volkssturm, kein Papst und kein Schwarmgeist niederzuwerfen imstande war. Wie aber für 
den Weltkampf, so hatte er ein gleich großes Herz für das stille Familienleben, und wie er dort kühn und unerschütterlich 


fest, so war er hier mild, sanft und kindlich herzinnig.“ (G. Brückner.) 


So lange Martin Luther lebte, war er das Herz des ganzen deutschen Volkes, und er wird in dessen Herzen fortleben 
als Vorbild echten Wahrheitsmutes, unverrückbarer Gewissenhaftigkeit, schaffensfreudiger, zielbewußter Thatkraft, op- 
ferwilliger Liebe, ernster Gesinnungstreue, tiefer Glaubensinnigkeit und herzlicher Frömmigkeit. 

Dem Fortleben Martin Luthers hat Großherzog Carl Alexander das eigenartige Reformationsdenkmal in der Wart- 
burg geweiht: die Geschichte Luthers und seiner deutschen Großthat ist in diese Zimmer hineingebaut — was sie darstel- 
len in Architektur und Bild, was ihre Gesamtstimmung fühlbar durchweht, das mußte der Geschichtsschreiber in diesem 


Werke erzählen, um dem Geiste der Wartburg-Wiederherstellung gerecht zu werden. 
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12. Das 6adem. 
1874-1879. 


Das altdeutsche Wort Gadem bedeutet Kammer, Gemach; es wird in den alten Dichtungen auch auf Räumlichkeiten 
angewendet, welche den wirtschaftlichen Verrichtungen des Hausgesindes dienten. Weiter heißen Gadem Aufbewahrungs- 
räume jeder Art, wie für solche in südlichen deutschen Gegenden das Wort noch jetzt im Gebrauch ist. Das an der Westsei- 
te der Wartburg dicht an der großen Cisterne gelegene Gebäude führt den Namen Gadem erst seit feiner Erneuerung. 

Das Terrain vor der Osthälfte der südlichen Gademmauer ist durch beträchtliche, noch jetzt stellenweise zwei und 
ein halb Meter betragende Bodenaufschüttung erhöht; sie läßt die darunter liegende Felsbildung weit steiler vermuten, 
als diese in Wirklichkeit ist Durchschnitt S. 721). 


Die überwölbten alten Keller. 


Das Gadem erhebt sich auf zwei alten von Steingewölben überspannten Kellern von verschiedener Größe und Höhe. 

Ihre Anlage zwischen der westlichen Umfassungs- und der östlichen Gebäudemauer ist wahrscheinlich durch die 
Gestaltung des nach Westen abfallenden Felsens begünstigt worden. FA TERN 

Das östliche Drittel des Kellergeschosses (Tafel: Längen- und Querdurchschnitte, 
(S. 321) wird von der Treppe und zum größten Teil von einem schmalen und niedrigen, 
mit einem Tonnengewölbe geschlossenen alten Keller eingenommen. Er empfängt jetzt 
Licht durch ein breites, erst vor wenigen Jahren in die südliche Mauer gebrochenes nied- 
riges Rundbogenfenster (S. 687), an dessen Stelle vorher nur eine kleine in Stein gemei- 
Belte ungefähr kreuzförmige Öffnung war (S. 582). Den Fußboden und zum größeren Teil 
ihrer Höhe die östliche Wand bildet der auch in der nördlichen und südlichen Wand mit- 


benutzte, entsprechend abgearbeitete natürliche Felsen. Der Fußboden dieses kleineren 
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Kellerraumes liegt erheblich höher, als der des benachbarten großen und hohen, die ganze Er EREETEL 
Länge des Gebäudes einnehmenden alten Hauptkellers der Wartburg. Auch dessen Fußbo- se derälten Kaller 
den ist durch Abarbeiten geebneter natürlicher Felsen. Die westliche Mauer, bis hart auf unter dem Gadem. 


Höhenmaße: großer Keller 382 bis 390, klei- 
ner Keller 253, kleines Gewölbe am Eingang 


steil und sturmfrei zu beträchtlicher Tiefe abfallenden Felsens hinausgerückt, bildet einen 229 Centim. Scheitelhöhe im Lichten. 


den ursprünglichen (jetzt durch den „Tugendpfad“ etwas veränderten) Rand des ziemlich 


Teil der Burgumfassungsmauer. Die nördliche Und östliche, teilweise auch die südliche Wand werden im unteren Teil durch 
ungefähr senkrecht abgearbeiteten Felsen gebildet, auf welchen das Mauerwerk ausgesetzt ist. Das aus Griefensteinen herge- 
stellte sechsundfünfzig Centimeter starke Tonnengewölbe wird gegen Westen von einer kleinen Lichtöffnung durchbrochen. 
Beide Keller haben einen gemeinsamen Zugang in der Ostseite am Haupthofe, von wo eine durch ein Zwischenpodest in zwei 
Absätze geschiedene alte Steintreppe herabführt, die in den großen unteren Kellerraum vorspringt, hier an beiden Seiten 
durch neuere Brüstungsmauern begrenzt. — Nach der Felsbildung, Zweckdienlichkeit der Anlage, Material und Bauart sind 
beide Keller und die Treppe in ihrem ursprünglichen Zustande eine einheitliche gleichzeitige Anlage (vgl. Anm.). 

An Stelle des Fensters im Nebenkeller befand sich einst eine Thür (S. 721). Sie ist jetzt bis auf den durch das Fenster 
beanspruchten Teil von außen durch einen niedrigen Stützpfeiler vermauert. Das alte Sandsteingewände der ehemaligen 
Thüröffnung ist zum größten Teil, leider aber nicht sein oberer Abschluß, erhalten. Außen durch den aufgeschütteten Boden 
verdeckt, sind an der Innenseite der Mauer Teile des Gewändes der Thürnische sichtbar. Aus den Mängeln im Mauerwerk 
ergiebt sich, daß diese Thüranlage nicht dem ursprünglichen Mauerbau angehört, sondern erst später hergestellt worden ist 
(vgl. Anm.). — Auch der große Keller hat einen südlichen Eingang. Seine Schwelle liegt mit dem Kellerfußboden und dem 
Hofniveau davor ungefähr in der gleichen Ebene. Das letztere ist durch ausgleichende Aufschüttung hergestellt. Bevor diese 
stattgefunden, senkte sich hier der Felsen nach Westen bis zur nahen Kante des steilen Abfalles, allmählicher nach Süden. 
Lange Zeit war diese Kellerthür von außen durch vorgelagerte Schichten von Erde und Schutt vollständig verborgen. Erst 
im Winter von 1845 auf 1846 hat Bernhard von Arnswald sie an der Innenseite als einen vermauerten Spitzbogen aufgefun- 
den (S. 298, 570). So war wohl auch die Nachbarthür zum kleineren Keller spitzbogig geschlossen? In diesem Zustande 
blieb die jetzige Hauptthür des großen Kellers noch länger als ein Vierteljahrhundert Ungefähr so hoch wie das Kellerge- 
wölbe reichte, und bis hin zu dem um den Fuß des Turmes herum zur Aushilfe angelegten Pferdestall war der Boden aufge- 
schüttet (S. 725). Zur Ausgrabung kam es im Sommer 1872. Dann erst konnte der große gewölbte Keller, zu dem bis dahin 


nur der Zugang von Osten her führte, an der Südseite geöffnet werden, wo nun die vermauerte Thür mit ihrem alten spitzbo- 
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gigen Sandsteingewände, das sich unter dem Schutze der Verschüttung vortrefflich erhalten hatte, wieder ausgebrochen 
wurde. Nun war der Kellerraum wieder zur ebenen Erde zugänglich und konnte als Baumagazin benutzt werden. Der Spitz- 
bogen beweist, daß diese Thüröffnung in ältester Zeit nicht vorhanden gewesen, sondern erst in der gotischen Periode als 
ein neuer Zugang zum Hauptkeller durch die Mauer gebrochen 
worden ist, wie die südliche Thür zum benachbarten kleinen 
Keller (S. 721). So ist denn auch die für die romanische Zeit 
charakteristische Thürsicherung durch den an der Innenseite ver- 
schiebbar im Mauerwerk liegenden Sperrbalken, wie sie sich im 
Palas mehrfach erhalten hat (Anm. S. 721), hier nicht zu finden. 
Die spitzbogige Form des Thürgewändes ist nicht erhalten ge- 
blieben; sie ist etwa anderthalb Jahrzehnte später in einen Rund- 
bogen umgeändert worden. Ausschluß, weshalb dies geschehen 
ist, findet sich im Quellenmaterial nicht. Hängen diese Thüranla- 
gen zusammen mit der verbessernden Thätigkeit, die Friedrich 
der Freidige auf diesen Teil der Burg und des Hofes verwendete? 

Das Bild dieser Burgpartie würde wesentlich anders erschei- 
nen , wenn die südliche Thür des kleinen Oberkellers wieder her- 
gestellt worden wäre. Der Zugang zu ihr und zur Thür des Haupt- 


kellers würde auch die Wiederherstellung der flacheren Beschaf- 





fenheit des damaligen Terrains nach sich gezogen haben; freier 





und ansehnlicher stände die Südostecke des Gadems. Aber der 


Entwurf Hugo von Ritgens für die Südseite des Gadems. Spitzbogen der unteren Thür ließ wohl erkennen, daß auch die 
Das Kellergeschoß mit der alten Spitzbogenthür des Hauptkellers in Ar N . f . 
Verschüttung liegend. Maßstab in Weimarschen Fuß. südliche Thür des kleinen Oberkellers nicht romanischen Ursprun- 


ges sein könne: so hatte der Baumeister keinen zwingenden Grund 
für ihre Wiederherstellung, wogegen bei dem Eingang zum großen Keller die praktische Benutzung sich geltend machte. 

Über den beiden Kellern hatten — so weit die Urkunden zurückreichen, ist dies nachgewiesen, und auf dieser Grundla- 
ge auch für die Vorzeit anzunehmen — im Erdgeschoß des Gebäudes die Rosse des Burgherrn ihre geräumige Stallung Daß 
auch der große Keller als Pferdestall gedient habe, wird nicht berichtet. Hugo von Ritgen hat ihn bestimmt für den alten 
Pferdestall erklärt. Er fand in einigen Bemerkungen, die Chr. Juncker der im Jahre 1710 von ihm herausgegebenen „Historie 
der Stadt Eisenach“ von Andreas Toppius, insbesondere zu der in dieser enthaltenen Wartburg-Beschreibung Friedrich Hort- 
leders vom Jahre 1630 hinzugefügt hat, ohne Angabe der Örtlichkeit, aber in der Reihenfolge vor dem Brauhaus „einen gro- 
Ben in den gediegenen Fels gehauenen Pferdestall, in welchem das Wasser stark aus den Steinen schwitzet“, aufgezählt Wir 
wissen nicht, ob Hugo von Ritgen sich durch diese Stelle, die er unter wenigen als wichtig bezeichneten im Anschluß an 
sein „Hof und Garten auf Burgen“ notiert hat, auch später noch hat beeinflussen lassen, aber in seinem Anfang 1879 in der 
„Deutschen Revue“ erschienenen Artikel „Die neuesten Arbeiten bei Wiederherstellung der Wartburg und deren künstleri- 
sche Ausstattung“ sagt er: „Ein großer hochgewölbter kellerartiger Raum diente als Stall der Rosse, und darüber lag ein ur- 
sprünglich nur einstöckiger Fachwerksbau, als Behausung der Roßknechte und als Scheune für Heu und Stroh, und als Ge- 
schirrkammer“. Wohl hätte der gewölbte Hauptkeller bei Bestehen eines südlichen Einganges etwa im Falle eines Brandes 
den Rossen ein Schutzort werden können, aber der fürstliche Marstall war er nicht“ Wo er in Dokumenten sich gelegentlich 


erwähnt findet, wird er Keller genannt. 
Der Marstall und das Seughaus. 


Auf den Kellern als Unterbau muß bereits in der Zeit der Vollendung des Palas diesem gegenüber hier ein, vielleicht 
schon älteres Gebäude gestanden haben, welchem die beiden erhaltenen gewölbten Kellerräume früher angehörten. Denn die- 
ser Platz ist gewiß von Anfang an nicht unbebaut geblieben, wo doch für alle Gebäude, welche die Burg notwendig brauchte, 
der Berggipfel kaum Raum genug bot. Dieses Gebäude war, wie der alte Unterbau zeigt, nicht ausgedehnt, aber es wird von 
kunstgerechter Durchbildung gewesen sein. Das Verlangen nach architektonischer Schönheit und fürstlicher Vornehmheit, 
das in der herrlichen Arkadenfront des Palas sich so deutlich bekundet, wird diesem gegenüber und in so großer Nähe nur ein 


solches Bauwerk geduldet haben, das, wenn auch seiner Bestimmung gemäß schlichter, so doch ebenfalls der Kunstempfin- 
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dung seiner Zeit entsprechend gehalten war. Ornamentale Architekturreste haben sich hier nicht gefunden. Und wie das Äuße- 
re des Gebäudes nicht ohne Beziehung zum Palas gedacht werden darf, so auch seine Benutzung. Sie mußte von einer Art 
sein, die in nächster Nähe des landgräflichen Residenzgebäudes statthaft war und dessen Bewohnern und Gästen diente. Dem 
entsprach die Errichtung des Marstalles auf diesem Platze. Es zwingt auch nichts zu der Annahme, daß ein anderer Zweck 
besseres Recht auf ihn gehabt hätte. Die Bedeutung, welche das Pferd im mittelalterlichen Ritterleben hatte, seine hohe Wert- 
schätzung als unentbehrlicher Besitz, die Liebe des Ritters zum Roß, brachten es mit sich, daß der Marstall in den Burgen na- 
he dem Haupteingange des Palas gebaut wurde. War vor dem Herrenhause der Burg der ankommende Ritter abgestiegen, so 
sorgte er zunächst mit helfenden Knappen für seines Pferdes Schutz und pflege im nahen Marstall So auch auf der Wartburg. 

Dieser Wichtigkeit des Pferdes im Burgenleben entspricht nicht die Dürftigkeit der in den Dokumenten erhaltenen 
Nachrichten über die Stallungen auf der Wartburg. Die erste Erwähnung eines Pferdestalles begegnet im Jahre 1504 bei 
Gelegenheit der Nachricht, daß sich „ein Stück Mauer hinausgegeben hat“, „zwischen dem Wohnhause vorne am Thore 
und dem Hause, darunter des Hauptmanns Pferde stehen“. Es handelt sich dabei um den zum Pferdestall eingerichteten 
Keller der Vogtei, der auch in der Wiederherstellungsperiode der Burg zeitweise als Pferdestall benutzt worden ist. Auf ihn 
werden sich auch Nachrichten aus den Jahren 1526 und 1530 beziehen, nach denen im Pferdestall Stände ausgebessert und 
erneuert worden sind. Und auch im Jahre 1543 noch wird in den Akten des „Amtmanns Stall“ erwähnt, über welchem „das 
neue Gebäude gemacht“ wird, — es ist die Erneuerung der Vogtei in der Zeit der umfassenden Ausbesserung der Burg un- 
ter Kurfürst Johann Friedrich dem Großmütigen. — Von diesem Stalle wird der Marstall unterschieden. Die Akten berich- 
ten von ihm zuerst im Jahre 15s0, wo „Schwellen unter den Marstall gezogen“ wurden; vier Jahre später wurde „das Dach 
des Marstalles ausgebessert“; an den Fenstern des Marstalles wurde im Jahre 1539 gearbeitet; 1544 erhielt der Pferdestall 
neue Fenster; 1549 wurde „das Ziegeldach der Hinterstallung“, worunter auch nur der Marstall verstanden werden kann, 
geflickt; 1550 kamen „2 Halfen, 2 Rincken, 2 Zhapfen an Mharstall“. — Ein dritter Raum für Pferde befand sich im Keller 
des Palas, wo nach einer Mitteilung vom Jahre 1550 damals „auf etliche Pferde Stallung unter der Erde“ war. Es sind also 
drei Pferdeställe in der Burg bestätigt. Daneben wird noch besonders der Eselstall genannt. 

Nach einer Besichtigung der Burggebäude zu Anfang des Jahres 1550 wird dem Burgherrn mitgeteilt, daß für drei- 
Big und einige Pferde Stallung da sei: wohl alles in allem in den verschiedenen Räumen. Wo nun das Hauptgebäude für 
Pferde, der Marstall, seinen Platz gehabt habe, dafür findet sich ein Anhalt in einem Bericht vom 27. März 1550; Kur- 
fürst Johann Friedrich erhielt ihn von zwei Beamten, die in seinem Auftrage gewisse Archivbestände und Kostbarkeiten 
auf der Wartburg untergebracht hatten. Mitten im Schlosse, schreiben sie ihm, sei ein Gebäude, welches in dreien Reihen 
zu Pferdestallungen eingerichtet sei: wie viel Pferdestände es enthielt, sagen sie nicht. 

Aus späteren Urkunden wissen wir, daß im Marstall das Zeughaus eingerichtet und dieses dann zu dem neueren 
Brauhaus, welches an Stelle des jetzigen Gadems stand, umgebaut wurde: dies also ist der Platz des ehemaligen Marstal- 
les. Beim ersten geschichtlichen Vorkommen, 1510, wird gesagt, daß er neue Schwellen erhielt; die alten waren also ver- 
fault, was auf ein schon langes Bestehen des Gebäudes vor dem Jahre 1510 schließen läßt. Auch noch früher und seit die 
Wartburg landgräfliche Hofburg geworden, wird dieser Platz der des Marstalles gewesen sein. 

Nun aber trat eine Änderung ein, veranlaßt durch die Kriegsläufte um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, welche 
an eine entsprechende Verproviantierung und Ausrüstung der Wartburg mahnten. Der Landhofmeister Bernhard von Mila 
und Hofmeister Wolf Mulich kamen zu einer Besichtigung Montag am Tage Jakobi (25. Juli) 1552 schrieben sie Johann 
Friedrich dem Großmütigen — es war nur wenige Wochen vor seiner endlichen Heimkehr aus der langen Gefangenschaft, 
in der Kaiser Karl V. den reformationstreuen Fürsten gehalten hatte (das Eingeklammerte in Geheimschrift): „Dieweill 
aber vff (Wartburg kein Zeughauß vorhanden) und gleichwoll allerlei (Geschütze und anders hinauff komen wirdet), domit 
nu dasselbe (nit am Wetter stehen dorffe), so bedenken der (Landhofmeister und ich), do es E. F. G. gefallen wolte, das der 
Pferdtstall die Helfte solt zunehmen vnd (zu einem Zeughaus) mit wenigen Unkosten zuzerichten vnnd zu gebrauchen sein. 
Wolten aber E. F. G. den Pferdstall zur Helfte nit gerne abgehen lassen, so ist ein Gewelbe vorhandenn, welches one das zu 
nichts gebraucht; das konte anstadt des halben Pferdestals zugericht vnd darzu gebraucht werden“. Darauf antwortete der 
seiner Kurfürstenwürde beraubte gefangene Herzog aus dem kaiserlichen Lager in Innsbruck am 8. August 1552: „Uns ge- 
feld auch ganz wohl, weil allbereitt eilfs Stücklein Feldgeschütz uf's Haus Wartburg gebracht, das Ir das Gewölbe oder 
aber den Stall, welch’s man am wenigisten in der Noth oder Belagerung bedarf und entraten mag, zum Zeughaus zurichten 
laffen“. Am 22. August meldet „Wolfs Muhlich“ aus Weimar seinem Fürsten, daß er vor wenig Tagen mit etlichen Vertrau- 


ten auf der Wartburg gewesen sei und sie mit allem Fleiß inwendig und auswendig besehen habe: „So soll auch der Stall us 
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Wartburg zu einem Zeughaus vor das wenige Geschütze, Spiß, Hacken u. Helleparten gebraucht werden, sintemalh das Ge- 
welbe dazu nicht dienstlich, so kann man das Gewelbe anstadt des Stall gebrauchen. “ 

Darauf hat nun der Baumeister Nikel Gromann (S. 152) die auszuführenden Arbeiten an die Bauhandwerker verdingt. 
Der Maurer „soll in die Mauern im Pferdtstall, welches ein Zeugkhauß werden soll, vier Schlitzfenster brechen und einer hal- 
ben Eln waith und 1 Eln hoch mauern und soll in jedes zway starcke Eissen einmauern, eins in die Hoch, das ander in die 
Zwerch (Quere). Er soll auch dieselbig Mauern innewendig berappen Er soll auch an den Orttern (Orten) es von notten 
(nöthen) die Fugen mit einem guetten (guten) Harleim (Haarlehm) verstreichen und soll also dan die Balcken und gemeltte 
(besagte) Deck mit weissen Dhoen (Chon) oder Kalck anstreichen. Er solle auch zu dem Pferdestahll, welcher unter das große 
Haus gemacht werden soll, zum Ein- und Ausgang oder Außreitten ein Eingang brechen und mauern. Er solle die Mauern im 
neuen Stalle, welche eingefallen, wider auffmauern. Er solle ein Loch durch die Mauern brechen, das man das Wasser von den 
Pferden in Rinnen kann hinnauß brengen.“ Und der Zimmermann „soll drei Wende im Pferdestall mit gespundten, gehoessel- 
ten (gehobelten) Brettern verschlahen, eine über dem Kellerhalse, die andere nach dem Hoeffe (Hofe) zwischen dem Pfer- 
desstahll, die dritte nach der Hoffstuben, darein er ein Chor soll machen mit zwaien starken Flügeln, darein man gereum 
(bequem) fueren (fahren) kan. Deßgleichen neben daß Chor zwei Fenster sampt Fensterlahden, die man aufscheubt 
(aufschiebt). Er solle auch an die Wende Gerust machen, deßgleichen an die mitlern Seulen zu beiden Seitten, das man Dop- 
pell und halbe Hacken, Spis und Hellepartten darauss legen kann. Er soll auch brettene Kasten machen, in die Seulen einge- 
schoben, zu Kugeln und anderem, item unter dem großen Haus einen Pferdestall zu zwantzig Pferden machen, auch Rinnen, 
darein das Wasser von den Pferden durch die Mauer hinauß gebracht, machen. Nachdem auch ettliche Schweln (Schwellen) 
unter dem Zeugkhauß gar verfault und zwue (zwei) Krippen auch nicht tuglich (tauglich), sollen sie neue machen und einzie- 
hen. Item er solle untterschiedliche Stende, funf Schue weit mit aufgeschlitzten Seulen und Rigell (Riegel) darein machen. 
Item über dem Eingang des neuen Pferdesstalls ein brettern Dach machen und uff den Seitten verschlagen und ein Thor dafur 
machen. Zu solcher Arbeit soll man ihme (dem Zimmermann) Holz Breth und Nagel schaffen.‘ Ferner erhielt der Zimmer- 
mann Auftrag: „Die Krippen und Raufen, welche er im Zeughause wird ausbrechen, soll er in dem neuen Pferdestalle unter 
dem großen Haufe wieder anbringen;“ und der Zimmermann „soll den Pferdestall neben dem Zeughause unten mit eichenem 
Holze schalen und unten eine eichene Rinne fassen und über dem Keller das Wasser von den Pferden hinwegleiten“. 

Die Herrichtung des Zeughauses war keine große Arbeit. Die Gerüste „darein man das erstmall die Hacken 
(Hakenbüchsen) und anderst gelegt“, machte „einer“ mit einem helfenden Knecht in drei Tagen für achtzehn Groschen; (die 
Waffenbestände im Jahre 1553 s. S. 725 s.). Landhofmeister und Hofmeister schrieben dem Fürsten: „das Zeugheußlein kostet 
mit Anrichtung der andern Pferdestenden nicht mher den etzliche 50 fl. und pleibet danost am selben Heußlein uf 10 Pferde 
Stallung übrig und werden am andern orth under den Gebeuden auch uff 50 Pferde ungefehrlich (ungefähr) Stände zugericht“. 

Wir erfahren durch diese Nachrichten Mehreres über die Beschaffenheit des Raumes, in dem im alten Marstall die Pferde 
standen. Er nahm — denn nun soll er geteilt werden — die ganze Grundfläche des Gebäudes ein; seine Decke wurde von 
(wohl hölzernen) Säulen gestützt; seine Mauern waren wohl zumeist massive Steinmauern — denn wären sie Holz- oder Fach- 
werkbau gewesen, so hätte der Baumeister nur von Wänden oder von Fächern gesprochen und nicht vom „Brechen“ der Fens- 
ter und von „Einmauern“ der Eisen, die bei einem Fachwerkbau in die Holzsäulen und Riegel eingelassen worden wären, um 
zu halten; und, wahrscheinlich weil die Mauern Steinmauern waren, wurden sie mit Brettern verschlagen (bekleidet), um dem 
Raum, in dem Waffen und Pulver aufbewahrt werden sollten, die nötige Trockenheit zu sichern; in den Mauern waren auch 
Fenster, aber wohl nicht in der westlichen, in der Öffnungen nachteilig und überflüssig gewesen wären; das Chor war in der 
Nordseite „nach der Hoffstuben,“ wo es beibehalten wurde; da Schwellen erneuert werden mußten, so waren gezimmerte 
Fachwände, Standwände vorhanden, und da in der neben dem Zeughause verbleibenden Hälfte des Pferdestalles der Fußboden 
mit Eichenholz verschalt wurde, so war vielleicht auch schon der Fußboden des ganzen alten Marstalles von Holz, zu dem 
Zwecke, daß das Wasser der Pferde das Kellergewölbe, über dem sie standen, nicht durchnässe; das Dach war mit Ziegeln ge- 
deckt. Vermutlich waren in den überlieferten drei Reihen Ständen des Stallraumes, da die von ihm verbleibende Hälfte noch 
zehn Pferde aufnehmen konnte, zwanzig Pferde aufgestellt. Dabei blieb auch ein bequem zugänglicher, heller und vortrefflich 
nutzbarer Raum übrig, in welchem die Ritter gewiß häufig bei ihren Rossen in Unterhaltung über deren gute oder auch 
schlechte Eigenschaften standen. Untrennbar gehört dieser Zug in das ritterliche Bild des mittelalterlichen Wartburglebens. 

Nach Allem war der ursprüngliche Marstall ein einfaches, größtenteils massives Gebäude von burglichem Gepräge, 
hinter dessen festen massiven Steinmauern die kostbaren Rosse, auch der für sie über dem Stallraum lagernde Bedarf an 


Heu und Stroh, Und die Schlafstätten der Knechte vor Feuer und Wetter mehr Sicherheit hatten, wie sie ein Fachwerkbau 
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hätte gewähren können. Auch Hugo von Ritgen hat in der Niederschrift seines „Führers“ im Jahre 1859 gesagt, daß das 
Marstallgebäude, „ursprünglich einstöckig“, „wahrscheinlich größtentheils steinern“ gewesen sei. 

An die Südseite des alten Marstallgebäudes anschließend, zeigen sich in einem von J. W. Sältzer (S. 293) in den ‚„ An- 
fängen der Wiederherstellungszeit aufgenommenen plan der Wartburg (S. 710) in aufgegrabenen Auffüllungsschichten Ge- 
bäude-Grundmauern, die etwa achtzehn Meter in der Länge und neun Meter in der Tiefe maßen und fast bis an den Turm 
heranreichten Hugo von Ritgen hat in einem Burgplane, in dem er diese Grundmauern eingetragen hat, zu ihnen die Bemer- 
kung gesetzt: „ist weggebrochen“. Aus welcher Zeit stammten diese Reste? Sie waren, da sie abgebrochen worden sind, auf 
aufgeschüttetem Boden, nicht auf dem Felsgrunde errichtet (S. 298); sie sind also nicht für Überreste aus der Zeit der Burg- 
gründung angesehen worden. Auf diesen Grundmauern wird ehemals das Brau-, Wasch- und Küchenhaus gestanden haben: 
zweckmäßiger Weise ganz dicht bei der wasserspendenden Cisterne, neben dem großen Hauptkeller der Wartburg und ge- 
genüber dem Eingang zum Kellergeschoß des Palas mit der nach oben anschließenden kleinen Dienerschaftstreppe. Bereits 
im ersten Jahrzehnt des sechzehnten Jahrhunderts wurde hier Bier gebraut (S. 147); daß aber dieses ältere Brauhaus einen 
eigenen Keller gehabt hätte, dafür haben sich bei den Ausgrabungen Spuren nicht gefunden; so diente wohl der benachbarte 
große Keller des Marstallgebäudes schon in jener Zeit der Aufbewahrung des Gebräues. Im Jahre 1519 wurde das Brauhaus 
untermauert und sonst stark ausgebessert, auch sein Dach neu gedeckt; es könnte damals bereits ein beträchtliches Alter ge- 
habt haben. Aus dem Jahre 1550 wird berichtet, daß in ihm gekocht werde, wenn Hof auf der Wartburg gehalten werde. In 
der Zeichnung aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts (S. 121) erscheint dieses Wirtschaftshaus als ein massiver Stein- 
bau ohne romanischen Charakter. Sonst ist noch aus den alten Grundrissen und Ansichten (S. 120, 121, 137, 158, 161 unten) 
zu ersehen, daß es in jener Zeit nicht bis an die Südseite des Marstallgebäudes und auch nicht ganz an den damals an dieser 
bestehenden schmalen Anbau (S. 158) heranreichte. Im Jahre 1825 mußte dieses „ältere“ Brauhaus wegen Baufälligkeit ab- 
getragen werden. Es ist nicht in das Programm der Wiederherstellung einbezogen worden. 

Im Neubau der Wartburg den weiträumigen Marstall der alten Zeit wiederherzustellen, lag ein triftiger Grund nicht 
vor. Wozu hätte er benutzt werden sollen? So viele Pferde als er aufnehmen konnte, stampften ja nie mehr bergmüde 
schnaufend durch das alte Wartburgthor. Die Wiederherstellung zur bloßen Erfüllung der Darstellung des früher Gewese- 
nen, wäre hier kalt und wertlos geblieben. Auch künstlerische oder kulturgeschichtliche Aufgaben hätten sich damit nicht 
verbunden. So konnte der Platz mit Recht verwendet werden für ein wirklich nötiges Wohnhaus zur Aufnahme fürstlicher 
Gäste des Burgherrn. Und dieses konnte nun im Äußeren so gestaltet werden, daß es sich dem Gebäude, welches zuletzt hier 
gestanden hatte, als Fachwerkbau wenigstens teilweise anschloß. Dabei ist dem historischen Zuge doch in etwas sein Recht 
geworden: ein kleiner Pferdestall, der freilich nur als Remise dient, ist wirklich mit in das Erdgeschoß eingebaut worden. 

Die teilweise Umänderung des Marstalles zum Zeughause veranlaßte die Benutzung des Palaskellers als Pferdestall, 
eine Bestimmung, die ihm bei der Anlage der Wartburg gewiß nicht zugedacht gewesen ist. Er war früher zu anderen wirt- 
schaftlichen Zwecken unentbehrlich. Um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts war in ihm „an etliche Pferde Stallung 
unter der Erde“. Nunmehr wurde nach des Baumeisters Anordnung vom Sommer 1552 „unter dem großen Haus ein Pferde- 
stall zu zwantzig Pferden“ eingerichtet. Aus der weiteren Mitteilung über die in Aussicht genommene Einrichtung von 
Pferdeständen: „und werden am andern Orth under den Gebeuden auch uff 50 Pferde ungefehrlich Stände zuge- 
richt“ (werden, ist zu ergänzen), erhellt, daß wie Hugo von Ritgen es angenommen hat, der ganze Raum des Palaskellerge- 
schosses und auch des nicht ausdrücklich mit benannten kleineren Kellers unter der Kemenate hätte in Anspruch genom- 
men werden müssen, um ungefähr dreißig Pferde — bis zweiundzwanzig hatten in dem einen, sieben bis acht in dem ande- 
ren Platz — unterzubringen. Da jeder Stand fünf Fuß (alte Weimarsche) breit sein sollte, so wären etwa dreiundvierzig Me- 
ter Gesamtlänge nötig und auch vorhanden gewesen, wenn in dem dafür ausnutzbaren Raume in beiden Kellern zwei Rei- 
hen aufgestellt worden wären, eine an der Ost-, die andere an der Westseite, mit einem Stallgang zwischen ihnen. Es wäre 
dabei stellenweise noch burglich eng hergegangen, da im Palaskeller zwei Pfeiler hinderlich waren, in der westlichen Rei- 
he im Kemenatenkeller nur zwei Stände hätten angelegt werden können, und für Knechte, Futterkasten und Geräte auch 
noch Raum hätte bleiben müssen. Für den Kemenatenkeller würde sich überdies die Notwendigkeit ergeben haben, den Zu- 
gang durch schräge Aufschüttung für Pferde gangbar herzurichten: der dafür nötige Raum war damals vorhanden, da der 
alte Bergfrid, welcher den Zugang an der Nordseite begrenzte, ein Meter nördlicher stand als der neue. Aber von einem 
Auftrag zur Einrichtung des Kemenatenkellers oder eines anderen Raumes als Pferdestall wird nichts berichtet. Es ist bei 
den zwanzig neuen Pferdeständen im Palaskeller allein und den zehn im alten Marstall verblieben, andere sind damals 


nicht eingerichtet worden. Man brauchte nicht mehr; hatte doch Johann Friedrich der Großmütige noch während der letzten 


573 


Kriegszeiten, in welchen Vorkehrungen von größerem Umfange auf der Wartburg geboten erscheinen konnten, nur fünf- 
zehn Pferde hinaufgenommen und in der Burg gehalten wissen wollen, „welches aber alles geruste und nicht ungeruste 
Pferde“ sein sollten. Nun Karls V. spanische Fremdherrschaft in Deutschland gebrochen war, standen Friedensjahre bevor, 
für die auf der Wartburg gewiß nicht umfänglichere Vorbereitungen als jene für Kriegsgefahren nötig waren. 

Unter späteren Verhältnissen genügte eine noch geringere Unzahl von Pferden. Eine Nachricht aus dem Jahre 1758 läßt 
erkennen, daß in dieser Zeit im alten Marstallgebäude ein Pferdestall nicht mehr bestand. Auch der Wartburg-Kastellan Kurz 
erwähnt in seiner Beschreibung der Burg vom Jahre 1757 das ehemalige Marstallgebäude nur als Zeughaus und den Palaskel- 
ler allein als Marstall Er sagt, anschließend an seine Mitteilungen über den Palas, „das grosse Fürstliche Schloß-Gebäude“ 
„zur lincken Hand“ des Hofes: „Unter diesem Schloß-Gebäude findet sich der in Stein wohl ausgehauene Marstall, benebst 
einer Stube und Schmiede zu Beschlagung der Pferde“. Und er fährt fort: „Rechter Hand ist das Zeughaus. ... Endlich folgt 
das Brauhaus mit dem darbey stehenden Brunnen, und... . der Pulverthurm.“ Diese Nachricht über die Schmiede ergänzt 
durch Angabe der Örtlichkeit die Junckersche Erwähnung der Schmiede vom Jahre 1710 (S. 570). Beide Angaben sagen, daß 
der Stall im Felsgestein ausgehauen sei; das trifft, wie auf Fußboden und Teile der Wände eines jeden Kellers der Wartburg, 
auch auf den Palaskeller zu (S. 715 Anm. z. S. 414). Die von Kurz erwähnte Stube und Schmiede sind in den am Eingang des 
Palaskellers gruppierten Räumen zu vermuten (Grundriß S. 81). Sie finden sich im Jahre 1782 wieder erwähnt, und noch für 
das Jahr 1826 vermerkt Thon an dieser Stelle „einige mit den Pferdeställen in Verbindung stehende Plätze“. 

Nicht ganz wurde der alte Marstall für das Zeughaus beansprucht. Er wurde durch eine Zwischenwand in zwei Hälf- 
ten geteilt; die eine Hälfte verblieb als Stallung für etwa zehn Pferde. Daß die Zeit seit dem Jahre 1552 das Haus verändert 
hat, zeigt die Ansicht von 1750 (S. 121), welche die Ost- und größtenteils auch die Nordfront als Fachwände darstellt. Im 
Jahre 1810 „drohte das alte wahrscheinlich größtentheils steinerne Gebäude den Einsturz. Es mußte in den Jahren 1810 bis 
1815 neu aufgeführt werden, wobei nur der alte Keller unverändert blieb“ (H. v. Ritgen). Das Haus aber wurde nunmehr 


ganz in Fachwerkbau, das Dach mit Krüppelwalmen, aufgeführt in der Gestalt, die es noch hatte, als es im Jahre 1825 zum 


Brauhaus 


eingerichtet wurde, da das ältere Brauhaus wegen Baufälligkeit in diesem Jahre abgerissen werden mußte (S. 572). 

In den letzten Zeiten war es der Pächter der Gastwirtschaft, der im nordwestlichen Teile des nunmehrigen neuen 
Brauhauses Bier braute. Nur im Spätherbst und im Winter wurde gebraut; das nötige Wasser dazu mußte vom Elisabeth- 
brunnen (S. 341) herausgetragen werden. Durch einen in das Gewölbe gearbeiteten röhrenartigen Durchbruch wurde der 
Schlauch geführt, welcher das Bier aus der Braustube hinab nach dem Keller in die Fässer leitete. Bernhard von Arnswald, 
der einen guten Trunk wohl zu würdigen wußte, hat dem in der Wartburg erzeugten Stoff kein Lob erteilt. Das neue Brau- 
haus, ein Fachwerkbau (S. 160, 161, 582), hatte schon nach einem Vierteljahrhundert schwer gelitten. Anfang 1853 wird 
von ihm berichtet, daß seine westliche Mauer gefahrdrohend überhänge und das Fachwerk der Wände undicht sei. In der 
südöstlichen Ecke war während der Wiederherstellungszeit die Stube des Bauaufsehers eingerichtet (Grundriß S. 726). 

Mit dem Umbau des auf den Grundmauern des ehemaligen Marstalles stehenden Brauhauses steht die Frage, ob Pfer- 
deställe in der Burg anzulegen seien und wo in Verbindung. Hugo von Ritgen betrachtete diese Frage unter dem Gesichts- 
punkte, „welchen die Restauration der ganzen Burg stets bedingen wird, dem des burglichen Lebens und der burglichen Ein- 
richtungen. Pferde und Pferde-Stallungen,“ schrieb er am 20. März 1853, „gehören so wesentlich zu einer Burg und nament- 
lich zur Wartburg, daß die ganze Burg an Interesse und Leben viel verlieren würde, wenn keine Pferde mehr hinauskämen. “ 
Zugpferde unterbringen zu können, war für die Zwecke des Wiederherstellungsbaues Unerläßlich, und so wurde 1855 ein 
provisorischer Pferdestall am südlichen Turm errichtet (S. 725). Als nun der Umbau des Brauhauses herannahte, hat Hugo 
von Ritgen, im Frühjahr 1868, auch ein Projekt zur Einrichtung eines Stalles für acht Pferde in dem Keller unter dem Ge- 


bäude vorgelegt. Es ist jedoch, mit Recht, nicht zur Ausführung gekommen. Ein zweites, viel erörtertes Projekt, welches 


Das neue Wohnhaus 


mit sich brachte, beschäftigte sich mit einer von Großherzog Carl Alexander gewünschten Verbindungsgalerie zwischen dem 
„Officianten-Hause“, wie das geplante Gebäude damals genannt wurde, und dem Palas. Seit April 1870 hat Hugo von Ritgen 
mehrere Entwürfe dafür gemacht. Er hielt die Absicht, weil nicht historisch begründet, nicht für glücklich. Bernhard von 
Arnswald erkannte das Bedürfnis der Hofhaltung, zwischen den Repräsentationssälen des Palas und den Wohnzimmern der 


Gäste im Gadem eine bei ungünstigem Wetter schützende Verbindung herzustellen, an; aber er wollte durch die Anlage nicht 
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nur dem nächsten Zwecke dienen, sie sollte auch der burglichen Befestigung im Sinne der Mauer, 
die einst den südlichsten Hofraum vom Haupthofe geschieden hatte (S. 724), entsprechen, einen 
Schutz gegen Einbrecher und Diebe, welche die südliche Umfassungsmauer übersteigen könnten, 
bilden und jedenfalls auch ein den Lauben des Palas sich anreihender Schönheitsbau werden; die 
Cisterne zu überdecken und den gewünschten Verbindungsgang darüber zu führen, schlug er vor. 
Hugo von Ritgen war es lieb, daß sein eigenes Projekt den Beifall des Großherzogs nicht fand, 
„weil ich die gestellte Aufgabe für eine unglückliche und verfehlte halte“, schrieb er am 3. Juli 
1870 dem Bauherrn; „je mehr ich über die Anlage eines directen Verbindungsganges zwischen 
Brauhaus und Landgrafenhaus nachdenke, umsomehr komme ich zu der Ueberzeugung, daß ein sol- 


cher als fester, bleibender Bau, nicht auf die Burg gehört hat, noch gehört.“ Er regt die Herstellung 





eines nach Bedarf „schnell und leicht auf- und abschlagbaren Verbindungsganges“ an. Im übrigen 
ERETE befürwortet der Baumeister „die Erhaltung, Stylisierung und zweckmäßige Einrichtung des Brau- 


hauses als Holzbau“. Großherzog Carl Alexander selbst entwarf „nach dem Muster der Häuser in 


les 
re Viterbo“ Skizzen, in denen ein Verbindungsgang in Gestalt einer Bogenhalle angedeutet ist. 
Von der süd- Einen Holzbau in das Ganze der Wartburg einzufügen, war keine leichte Aufgabe. „Ich habe 
a mir,“ schrieb Hugo von Ritgen am 16. April 1870 an Großherzog Carl Alexander, „seit vielen Jahren 
Figur aus Eisenguß. alle Mühe gegeben, in Deutschland, Belgien und Frankreich die ältesten Holzhäuser aufzusuchen, 


Höhe 77 Centimeter. 
Aus Italien, 1896, über- 
führt. wenig findet man Aufschluß in den alten Miniaturen. Die einzige Abbildung einer Holz -Construction 


aber selbst in Rouen fand ich kein erhaltenes Holzhaus älter als aus dem 15ten Jahrhundert. Ebenso- 


aus dem 10ten Jahrhundert ist die beifolgende eines hölzernen Thurmes auf einem Säulenknauf der Kirche zu V£&zelay. Sie 
läßt den einfachen Fachwerksbau erkennen, die Fensteröffnungen waren oben rund geschlossen und Zickzack-Ornamente an 
passenden Stellen angebracht, ebenso Verdachungen zur Ableitung des Regens .... .. Für die Ornamentik des romanischen 
Holzwerks gibt es wenigstens einige Anhaltspunkte an den noch erhaltenen Balkendecken aus dem 12ten Jahrhundert ... .“ 
An den ältesten Holzbauten in Thüringen, z. B. in Tabarz südöstlich von der Wartburg, ergänzte er seine Studien. 

Zwei Jahre später waren neue Entwürfe fertig. In ihnen hatte Hugo von Ritgen ein Zusammenklingen mit dem 
Rundbogenstil des Palas angestrebt. Und in dieser Weise ist dann der Umbau des Brauhauses zur Ausführung gekommen. 

Die Grundmauerreste, welche bei der Ausgrabung vor der Südwand aufgefunden wurden (Grundriß S. 721), gaben zu 
der Frage Anlaß, ob letztere bis zu ihnen vorzurücken sei, da sie ohnehin im damaligen Zustand den Kampf mit dem hefti- 
gen Südweststurm nicht mehr aufzunehmen vermöge. Auch die Feuersgefahr, welche bei dem herrschenden Westwind vom 
Gadem aus für den Palas würde entstehen können, bedachte der vorsichtige Arnswald. Um im Falle der Gefahr die Feuer- 
löschgeräte besser handhaben zu können, wurde Ende 1875 in die Umfassungsmauer der Cisterne eine Thür gebrochen. 

Nachdem es sich bei einem Aufenthalt des Hofes wiederum gezeigt hatte, wie dringend nötig der geplante Umbau war, 
um die mangelnden Räume zu gewinnen, gab Großherzog Carl Alexander Befehl zum Beginn. Die Kosten wurden ihm auf 
elftausendeinundvierzig Thaler angegeben. Im Frühjahr 1874 endlich wurde der Anfang gemacht. Über den erhaltenen Kel- 
lern wurde ein Geschoß und darüber das Dach errichtet und ausgebaut zu Wohn- und Schlafzimmern, namentlich für die 
Aufnahme des großherzoglichen Gefolges. Hugo von Ritgen ließ die Arbeit im Mai beginnen an dem Pfeiler (S. 478), der an 
der Westseite zur Haltung des großen Tonnengewölbes sich nötig machte. Bis in den Dezember hinein dauerte es, bis er fer- 
tig wurde. Die Erwähnung einer solchen Einzelheit wird nicht unnötig erscheinen. Sie kann, wie manche frühere, einen 
Maßstab abgeben für die Vorstellung von den Schwierigkeiten, mit welchen die technische Ausführung der Wiederherstel- 
lung auf Schritt und Tritt zu kämpfen hatte; die Beseitigung des nicht mehr verwendbaren Alten, die in dem Felsterrain 
nicht zu überwindende Langsamkeit der Herbeischaffung des schweren Baumaterials, die Anpassung der neuen Ergänzun- 
gen an das vom Alten zu Erhaltende, die durch den engen und gefahrvollen Arbeitsplatz über dem fast senkrechten Felsab- 
sturz bedingte Beschränkung der Arbeitskräfte und der Hilfsvorrichtungen, die unter solchen Umständen doppelt schwer 
empfundenen Unbilden von Wind und Wetter mit ihrem hemmenden Einfluß, und mehr noch, ließen es zu einem schnellen 
Bauen nicht kommen. So wurde an diesem Versicherungspfeiler sieben Monate gebaut; er kostete eintausendvierhundert- 
dreiundfünfzig Thaler, neun Silbergroschen, elf Pfennige. Vor seiner Vollendung konnte der Aufbau des Hauses nicht be- 
ginnen, wenn auch Hölzer vorbereitet und die Steinmetzarbeiten für die Freitreppe ziemlich fertiggestellt wurden. Der Ober- 
bau wurde mehr durch die langsame Bewilligung der Baugelder verzögert. Im Sommer 1875 wurde die östliche Front fertig- 


gestellt und die südliche begonnen; aber noch im Jahre 1877 ist am Äußeren des „Brauhaus-Umbaues“ gearbeitet worden. 
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Das Gadem hat genau die gleiche Grundfläche wie seine Vorgänger auf diesem Platze, der Marstall, das Marstall- 
Zeughaus und das Brauhaus. Das alte Zimmerwerk des letzteren ist soweit als möglich erhalten; die alten Balken sind nur 
wenn der Zweck es erforderte von ihrer Stelle verschoben worden. Was sich in der Außenansicht als dunkelbraun angestri- 
chenes Fachwerk (S. 577) zeichnet, sind Bretter, welche auf die Balken aufgenagelt worden sind. Die Öffnungen der Thü- 
ren und Fenster sind im Rundbogen geschlossen, wie es die durch die ganze Anlage der Burg und durch die erhaltenen 
Tonnengewölbe des Kellers begründete Annahme eines ursprünglich romanischen Baues auf diesem Platze bedingte. 

In der Erscheinung der Ostfront des Gadems wird das Auge zwar anfänglich befremdend berührt, aber gefesselt 
durch die Verbindung von massivem Steinbau, inwelchem die südliche Hälfte, mit Fachwerkbau, in welchem die nördli- 
che Hälfte errichtet ist. Die Rücksicht auf sicheren Widerstand gegen die Südweststürme hat zu dieser Bauweise geführt; 
Hugo von Ritgen hat in ihr das Zweckmäßige und Notwendige mit dem Historischen, das hier im wenigstens teilweisen 
Fachwerkbau lag, vereinigt. Die Südfront mit dem alten Eingang zum großen Keller, über diesem auf fünf mächtigen 
Tragsteinen der in Sandstein ausgeführte schwere Balkon mit geschlossener Brüstung und hinter ihm der große, starke 
Rundbogen, welcher die verglasten Fensterthüren des Salons überspannt, darüber aber das leichtere, jedoch burglich 
kräftige Fachwerk des mit Zimmerwerk verzierten und durch die Fenster der in zwei Geschossen übereinander liegenden 
Dachstuben belebten Giebeldreiecks baut sich höchst wirkungsvoll auf (Tfl. u. S. 687). Wie das aus dem tieferen Hof- 
raum zwischen der Ringmauer und dem höheren östlichen Terrain sich erhebt, wie das Steintreppchen von dem südlichen 
Mauergang zu dem Pförtchen, das sich in den Gang 
an der Westseite des Gadems öffnet, hinaufführt, das 
ist Architektur von großem, echt bürglichem Reiz. 
Die Westfront des Gadems ist im Untergeschoß in ei- 
ne Reihe von Fenstern aufgelöst, die vom Wandelgan- 
ge aus unbeschränkt die herrliche Aussicht über das 
Georgenthal auf die westlichen Berge und auf die fer- 
ne Landschaft im Nordwesten gewähren. Die Nord- 
seite ist ganz in Fachwerk errichtet; die Freisparren 


des Schieferdaches laufen in mächtige Drachenköpfe 





aus. Seinen Haupteingang zu den Wohnräumen hat 
das Gebäude an der Ostseite; eine kurze, schmale 
Freitreppe aus Sandstein führt auf ein von einer Brüs- 
tung umgebenes Podest vor die Thür. Ein dichtbe- 
laubter Lindenwipfel beschattet das hübsche Plätz- 
chen, das einen prächtigen Blick über den Palas dar- 
bietet. Die Thür neben dieser Freitreppe geht zu der 
alten Steintreppe (S. 722), die hinabführt erst zu dem 
kleineren höher gelegenen, dann weiter hinab zu dem 


großen tieferen Keller. 


Zu dieser Zeit stand Bernhard von Arnswald im 
siebzigsten Lebensjahre Er war nicht verschont ge- 
blieben von verstimmenden Leidenszuständen. Mit 
dem nahenden Alter hatte er sich mehrere Male in 
Bäder zur Kur begeben müssen. Trauervoll empfand 
er, daß sein Leben sich vollenden werde, bevor die 
Wiederherstellung der Wartburg zur Vollendung ge- 
kommen. Wehmütig, mit unsicherer Hand schrieb er 
am 24. Dezember 1876 dem Burgherrn: „Jetzt aber 





SUCHT > A re 


en 


kann ich nicht lesen, schreiben, zeichnen, zithern, 
Die südwestliche Ecke des Gadems mit der Treppe von der Ringmauer in den 


Verbindungsgang zum Kommandantengärtchen. 
‚Am Podest ist die Brüstungshöhe der Mauer 91, die Zinnenhöhe 148, Zinnenstärke 48 Centimeter. also die einzige Ablenkung der Blick in die Natur“ Es 


singen noch gehen, reiten, fahren und lenken, da ist 
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will... gar nicht mit der Feder gehen. Auge und Hand versagen den Dienst, für den ich doch leben und wirken möchte, 
bis ich am Ende meiner Laufbahn“ Auch im Juli 1877 reiste Bernhard von Arnswald nach Wiesbaden. Am 16. Juli 
schrieb er Großherzog Carl Alexander, daß er am 19. abreisen werde und „mit erneutem Lebensmuth Erstarkung meiner 
Gesundheit in Wiesbaden erhoffe“. Dies ist der letzte Brief von ihm in den Akten der Wartburg-Wiederherstellung. Am 
24. September kehrte er, unerwartet und recht schwach, zurück und blieb in Eisenach in der Familie seines Bruders, des 
Obristleutnants Hermann von Arnswald, der bereits am 27. September die Trauerbotschaft nach Weimar zu telegraphie- 
ren hatte, „daß heute früh mein geliebter Bruder nach dreitägigem Krankenlager schließlich sanft verschieden ist“. Groß- 
herzog Carl Alexander ging das Hinscheiden des Mannes, der ihm siebenunddreißig Jahre lang ein treuer Freund, hinge- 
bender und fürsorgender Helfer in der Wartburg-Wiederherstellung gewesen war, sehr nahe. Seine Schwester, Kaiserin 
Augusta, der er sogleich die schmerzliche Nachricht sandte, telegraphierte ihm noch am 27. September: „Mit inniger 
Theilnahme erfahre ich den Verlust Deines treuen Burg-Commandanten, dem diese wichtigste Erinnerungsstätte 
Deutschlands so viel verdankt, und der so treu ergeben war. Ich begreife Deinen Schmerz.“ 

Großherzog Carl Alexander hatte in dem Hingeschiedenen viel verloren. Bernhard von Arnswald besaß eine hohe 
geistige Begabung, den feinen Takt und das Repräsentationstalent, die ihm in seiner Stellung und in seiner Aufgabe (S. 
293) höchst förderlich waren. Treue, Offenheit, Freimut, Warmherzigkeit, ein durchaus redlicher Charakter zeichneten ihn 
aus. Poetische Veranlagung, künstlerisches Empfinden vereinigten sich in ihm mit wissenschaftlichem Sinn. Voll Ver- 
ständnis für die Werke der Litteratur und Kunst, von kritischer Beobachtung geleitet, mit vielseitigen historischen Kennt- 
nissen ausgerüstet, arbeitsfreudig, war er mit vollem Ernst immer bestrebt zu lernen, Erfahrungen zu sammeln und den 
Nutzen daraus dem Werke, für das er in voller Hingebung lebte und mit Begeisterung thätig war, zuzuführen. Bernhard von 
Arnswald war Ehrenmitglied des historischen Vereins für Unterfranken und Würzburg Ein großes historisches Werk über 
die Wartburg gehörte zu seinen liebsten Gedanken; die Wiederherstellungsperiode wollte er selbst mit Hugo von Ritgens 
Hilfe schildern. Schon im Dezember 1867 ließ er sich zu diesem Zweck Auszüge aus den Akten anfertigen. Er begegnete 
darin einem von Großherzog Carl Alexander mit Vorliebe gehegten Wunsche; Ende 1868 berieten beide über die Samm- 
lung des Materials, das „für ein Ganzes zu stimmen und zu einen“ sei. Die herzliche Anerkennung, die Großherzog Carl 
Alexander voll Dankbarkeit ihm in diesem ein Menschenalter nach des treuen Mannes Tode geschaffenen Wartburg-Werk 
(S. 6) gezollt hat, ist des Obristleutnants Freiherrn Karl Bernhard Ludwig von Arnswald Ehrendenkmal. 

Otto Roquette, nun Professor der Geschichte und Litteratur in Darmstadt, und berühmt so als Dichter wie als Ver- 
fasser der „Geschichte der deutschen Litteratur“ hat in „Siebzig Jahre. Geschichte meines Lebens“ ein treffendes Bild 
von Bernhard von Arnswald, den er seit dem Jahre 1855 kannte, entworfen. Er erzählt, wie bei seinem ersten Besuche 
(S. 481) der Wartburg-Kommandant alles that, um ihm „Theilnahme für die Burg und die Umgebung einzuflößen. Das 
war nicht schwer an einer Stelle, die zu den herrlichsten Deutschlands zu zählen ist. Wir schweiften manche gute Stunde 
durch die Wälder und die Felsenthäler, wo dann an der Hand des kundigsten Führers das Mögliche zu lernen war, über 
Geschichte und Forstwirthschaft, Geologie und Botanik, Kulturleben und Industrie, kurz über Alles, was die Umgebung 
nur irgend betraf... . Sein ganzes Lebensinteresse war mit der Wartburg und dem Umkreise, den das Auge von hier aus 
erreichte, verwachsen. Es gab keinen Pfad und keine pfadlose Einsamkeit in den Bergen, keinen Quell und keinen Baum, 
den er nicht kannte, und sich zu ihm gleichsam in ein persönliches Verhältniß gesetzt hätte. Daß ein solcher Mann auch 
Sammler war, versteht sich von selbst. Nicht Sammler für sich, wenn auch für’s Erste für seine Wohnung, Sammler von 
historischen, naturwissenschaftlichen, lokalen, auch wohl kuriosen Dingen, welche auf Haus und Gegend nur irgend Be- 
ziehung haben konnten. Er liebte jedes Stück, jeden Stein seiner Burg, er hätte einen ausgefallenen Thürnagel des Holz- 
stalles um keinen Preis von der Burg heruntergelangen lassen, und wenn man ihm bewiesen hätte, daß die Reliquie vor 
ein paar Jahren von Eisenach herauf geliefert worden wäre. Er war Gemüthsmensch ganz und gar, und man konnte ihm 
keine größere Freude bereiten, als wenn man Theilnahme zeigte an dem, was ihm am Herzen lag. Auch dichterisch hätte 
er gern Alles um sich her verherrlicht gesehen. So ließ er Keinen, der nur irgend im Geruche des Reimens stand, von sei- 
ner Burg, ohne daß derselbe ihm etwas auf das Haus und seinen Umkreis Bezügliches für sein Album in Verse gebracht 
hätte, wobei er die zu besingenden Gegenstände gern selbst angab. Er führte seinen Mann sogar an Ort und Stelle, und 
hoffte, daß die Vorliebe, die er gerade für diesen Felsen, diesen Baum, diesen Aussichtsplatz hegte, für den Poeten 
gleich zur Begeisterung werden sollte. Das war oft nicht leicht, zumal es schnell geschehen mußte, denn der Komman- 
dant hielt fest, wen er einmal zum dichten gefaßt hatte. Aber er war auch leicht befriedigt, und freute sich, nur überhaupt 


etwas zu erhalten, was sein Album in seinem Sinne erweiterte. Für den Rosenkranz andächtiger Liebe zu seiner Burg war 
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es immer eine Perle mehr, ob von Gold, Kristall oder schlechtem Thon, er nahm es nicht so genau. Wer diesen Mann, der 
übrigens ein feiner Weltmann, und auf vielen Gebieten unterrichteter und angenehmer Gesellschafter war, in seinem 


Heimwesen kennen gelernt, wird ihn nie vergessen haben.“ 


Großherzog Carl Alexander fand den Nachfolger des heimgegangenen Wartburg-Kommandanten in dessen Bruder, 
dem Obristleutnant Hermann von Arnswald (1815 bis 1894), der seinen Bruder schon öfter vertreten hatte. Sogleich nach 
dessen Tode übernahm er den Posten Durch Dekret vom 1. Oktober 1878 wurde er definitiv zum „Commandanten der 
Wartburg“ ernannt unter Bewilligung der gleichen Wohnung und des gleichen Einkommens, das zuletzt, noch auf dem 
alten Dekret vom Jahre 1840 beruhend (S. 295), zweitausendfünfhundertfünfzehn Mark fünfzig Pfennige und die kleine 
Summe der Militärpension betragen hatte. 

Der Gadembau schritt langsam vorwärts. Im Sommer 1878 wurden zunächst die Treppen im Innern, die Steintreppe, 
die an der Ringmauer in den Gademgang führt, und der in der Mittelpartie der östlichen Hälfte des Hauptgeschosses an- 
geordnete kleine Pferdestall fertig. Er bietet für zwei bis vier Pferde Platz; in ihn wurden nun die bis dahin in der Chor- 
halle untergebrachten Spritzen eingestellt. Dann wurden die Zimmer wohnlich hergerichtet; zuerst das 
„Renaissancezimmer“, dessen Ausstattung im Renaissancestil ein Geschenk des Gewerbevereins in Weimar zum fünf- 
undzwanzigjährigen Regierungsjubiläum (10. Juli 1878) 
Großherzog Carl Alexanders ist. Im Frühjahr 1879 end- 
lich ist auch der Ausbau der Zimmer des oberen Geschos- # 
ses fertig geworden. 

Die Anordnung der Zimmer im Gadem entspricht 
ungemein geschickt der Aufgabe, eine verhältnismäßig 
große Unzahl behaglicher Räume von meist nur mäßiger 
Größe auf der kleinen Grundfläche unterzubringen. In der 


traulichen Enge ist hier mit burglichem Charakter auch 





der Anspruch befriedigt, welchen die gegenwärtige Be- 


; i . i 0 5 10 MP =-> Norden. 
nutzung an eine bescheidene, bequeme Wohnlichkeit a u u u m un a S 
stellt. An der Westfront des Hauses zieht sich im Haupt- Grundriß vom Haupt- und Obergeschoß des Gadems. 


geschoß ein Gang entlang. Er vermittelt zwischen dem 

Kommandantengärtchen und der südlichen Ringmauer, zu der Stufen aus diesem Wandelgange hinabführen (S. 576). So 
erwünscht für die Verbindung und anmutend als bauliche Anlage, so zweckmäßig ist dieser Gang für die Wohnlichkeit 
im Gadem, denn er liegt wie ein Bollwerk gegen den Weststurm vor der Hauptwohnung des Hauses. Das vornehmste 
Zimmer derselben ist mit dem geräumigen Balkon an der Südseite fast in seiner vollen Breite durch Glasthüren so ver- 
bunden, daß bei geöffneten Flügeln eine hallenartige Erweiterung des Raumes entsteht. Hinter diesem Salon ist ein 
Schlafgemach ohne direktes Licht und vor diesem an der Nordwestecke des Gebäudes ein kleines Toilettenzimmer ange- 
ordnet. Das Schlafgemach allein im ganzen Hause ist architektonisch ausgeschmückt. Es ist das „Renaissancezimmer“. 
Den unteren Teil seiner Wände verkleidet braune Holztäfelung; die obere Wandfläche ist durch schlanke Pilasterchen, 
auf die aus hellem Holze geschnitztes, flaches Ornament aufgelegt ist, gegliedert; die Füllungen schmückt ein auf dun- 
kelgrünem Grund in Gold gemaltes Muster; darüber umzieht ein wie die Pilaster dekorierter Fries unter der in braunem 
Holze ausgeführten Kassettendecke die Wände; der Schmuck der Thüren sind eingelegte Ornamente aus hellem Holze 
auf braunem Grunde. Der Architektur der Wände schließen sich die Möbel, zwei geschnitzte Eckschränke, der Spiegel- 
rahmen, ein Waschschrank an. Alles in allem eine wohlthuende, ruhige Wirkung, wenn auch nicht vergleichbar dem gro- 
ßen Zuge, der durch die romanischen Bäume der Wartburg geht. 

Alle übrigen Gemächer des Gadems sind burglich schlicht gehalten. Im Balkonzimmer ein Kamin aus gebrannten 
Thonplatten mit romanischen Ornamenten; die anderen heizbaren Zimmer haben nur grüne Kachelofen. Die Thüren und 
ihre Umrahmungen sind aus Eichenholz in Rundbogen gezimmert, ohne jegliches Ornament weder am Holzwerk noch an 
den Riegelschlössern; die Decken mit lichtbraun gebeizten unverzierten Brettern bekleidet. Auch die weiß getünchten 
Wände sind ohne plastischen oder malerischen Schmuck; an ihnen aber tritt als frisch belebende und in ihrer Weise auch 
zierende Zuthat der Spruch auf und giebt den kleinen Räumen Stimmung und Charakter. In schwarzen Buchstaben, mit 


roten, blauen, grünen Initialen, die W. Lucas von Cranach (geb. 1861), der damals als junger Künstler auf der Burg weil- 
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te, erfand, sind sie angeschrieben. Im kleinen Flur Über der Haupteingangsthür des Hauses steht: Das Gadem. Im Flur, in 


den Zimmern des Hauptgeschosses und in dem westlichen Gange sind folgende Sprüche verteilt: 


Swenne hetten alle fürsten engelnamen, 
al sunder spot und ane schamen, 


so waere der duringe herre wol ihr got. 
Wartburgkrieg. 


Wo sind nu alle, die von minne sungen? 
Reinmar von Brennenberg. 





ch mein’, es würde zu tod mich plagen, 
müßt’ ich eine freud’ ein jahr lang tragen. 
Frouw saelde wird daz glück benannt, 
wol weil es so selten wird bekannt. 
Her den schild! man sol mich heute schauen 
dienen meiner herzelieben frauenl 
Ulrich von Lichtensteim 
Ehre begehrende ritter! laßt euch schauen, 


unter helmen dienen werthen frouwen! 
Ulrich von Lichtenstein. 


Von freude sind die frouwen benannt, 
ihr freud erfreuet jedes land. 
der hat die freude wol erkannt, 


der sie zuerst hat frouwen genannt. 
Freidank. 


So wol dir wid, 
wie rein ein name! 
Reimar von Hagenau. 
Da man der rechten minne pflag, 


da pflag man auch der ehren. 
Heinrich von Veldecke. 


GOTTES FVGEN, MEIN GENVGEN 


Ich möchte gern daz spiegelein sein, 
in den schaut die frouwe mein. 


In den zehn Räumen des Obergeschosses: 


Küßt er mich? Wol tusend stund! 
Sehet wie rot ist mir der mund! 


Tandaradeil 
Walther von der Vogelweide. 


Heute lieb morgen leid 


das ist der welt unstätigkeit. 
Freidank. 


Wip muoz immer sin der wibe hoechste name. 
Walther von der Vogelweide. 
Ich bin siech, mein herz ist wund, 
frouwe, das haben mir getan 
mein auge und dein roter mund. 


Heinrich von Morungen. 
Swer nie leid durch herzeliep gewann, 
der weiz auch nicht, wie herzeliebe Ionen kann. 
Wachsmut von Kunzich. 
Seit man leid nach liebe hat, 
so soll auch liep nach leid ergan. 
Ulrich von Lichtensteim 
Tiutsche zucht gat vor in allen. 
Wip Unde vederspiel die werdent leichte zahm. 
Der Kürenberger. 
Reigen, springen 
lauffen, ringen, 
geigen, singen, 
lat her bringen 


harfenklingen! 
Oswald von Wolkenstein. 


Sol ich der wahren minne singen, 
so muß sie mir die treue bringen. 


Parcifal. 


Man sagt, es sei kein Kinderspiel, 
wenn minne hold zu herzen wil. 
Heia, Tanhusaere! 
la dir nicht werden swaere, 
swa man nu singe, 
vroeliche springe, 
Heia, nu heil 


Der Tanhuser. 


Seit sie herzeliebe heizent minne 
so weiz ich, wie diu leide heizen sol. 


Heinrich von Morungen. 


Gemeinsam liep, daz dunket mich gemeinsam leid. 


Walther von der Vogelweide. 


Ich wil mich rühmen, ich kan wol von minne 
singen, 
seit mich die minne hat Und ich sie han. 


Hartmann von Alue. 


Diu minne kam in falsches herze nie. 


Walther von der Vogelweide. 


Ich hörte es sagen und es ist wahr: 

man sol durch freunde sterben und genesen. 
Ein großes glück und ein tiefer schmerz 
zerbrechen bald ein menschenherz. 


In dem aprillen, da die blumen springen, 


da lauben die linden Und grünen die buchen. 
Heinrich von Veldecke. 


Seid willekomen frouw’ sumerzit, 
seid willekomen herr meie, 
der manigem hochgemüethe git 


und sich mit liebe zweie. 
Der Schenke von Limburg. 


Waz mag daz sin, daz diu werlte heizet minne 


und daz mir doch so weh thut z’aller stunde? 
Friederich von Hufen. 


O daß ich wund bin ohne alle waffen! 


das haben ihre schönen augen mir gethan! 
Ulrich von Gutenburg. 


Keine minne ohne leid, 


kein tag ohne freud. 
W. v. Cranach 


Die welt ist außen schoene, weifz grüen unde rot, 

Und innen swarzer farbe, vinster wie der tot. 
Wibeszorn erwacht bei sonnenschein 
Wibeszorn entschläft bei mondenschein. 


Ich wart nie rechte selig wan von ir. 
Reiniar von Hagenau. 
Frau minne und ein saitenspiel, 
die klingen wol, doch wechseln viel. 
Halt deine seele klar und rein 
wie dieses wassers spiegelein. 
Auf manchem grünen reise, 
da hört ich süße weise 


singen kleine vogelin. 
Neidhart von Reuenthal. 


Muoz sich minn’ von minne scheiden, 
weiz ich, daz zwei herzen leiden. 

Ich weiz nich, frouwe, waz minne sint: 
mich laßt diu liebe sere entgelten, 

daz ich der jahre bin ein kind. 


Konradin der Hohenstaufe. 
Ich flögs wenn eine flieg’ ich waer’, 
stets um die holde fraue her. 


Schlicht wie die Zimmer ist das einfache Mobiliar nach den von Hugo von Ritgen entworfenen, romanische Formenge- 


bung anstrebenden Zeichnungen meist in Eichenholz ausgeführt, kaum über das nächste Zweckbedürfnis hinausgehend. 


Auch unter den kleinen Arbeiten des ’Kunstgewerbes, die da und dort stehen und liegen, ist keine der besonderen Erwäh- 


nung wert. Gemälde als Zimmerschmuck sind im Hauptgeschoß ausgeschlossen, im Obergeschoß auch nur spärlich verwen- 


det. So ziehen denn vorwiegend die vielen, namentlich im westlichen Gange angebrachten, zum Teil schönen Hirschgeweihe 


das Auge auf sich. Im Treppenhause und im westlichen Gange hängen moderne Reproduktionen von einigen jener große 


Flächen einnehmenden Werke der Holzschneidekunst des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts: im westlichen Gange 


Kaiser Karls V. Einzug in Bologna im Jahre 1529, eine Darstellung von achtundeinhalb Meter Länge, und darunter ein etwa 
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Das Treppenhaus des Gadems. 
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halb so langer Holzschnitt, welcher den Sultan Suleiman II., den Belagerer von Wien (1529), in einem pomphaften Reiterzu- 
ge auf dem Wege zur Moschee darstellt (1565); im Treppenhause, ebenfalls neue Reproduktion, eine in Holzschnitt hundert- 
zweiundachtzig Centimeter breit ausgeführte Ansicht von Coburg im Jahre 1626. Original dagegen ist der im Flur hängende 
große Holzschnitt, der Kaiser Maximilian I. auf dem Triumphwagen darstellt, eine von Albrecht Dürer gezeichnete, von 
Wilibald Pirkheimer angeregte figurenreiche, in üppiger Ornamentik schwelgende Allegorie Sinnvoll und befriedigend fügt 


sich der große historische Inhalt dieses bescheidenen Wandschmuckes in das Ganze des Wiederherstellungswerkes ein. 
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Cisterne, noch ohne die Zinnen, die erst im letzten Jahr 


Brauhaus, bestand so bis 1875 
vor dem bau des Bades aufgemauert wurden. 


Palas, davor der Bärenzwinger, bestand so bis 1889. 


Der Haupthof der Wartburg im Jahre 1868. Gegen Norden gesehen. 


13. Das Bad. 
183829. 1890. 


Nach Vollendung des Kavalierhauses fehlte der Wartburg noch ein Gebäude: das Bad. Hugo von Ritgen führte schon 
im Jahre 1847 in seiner Handschrift „Hof Und Garten auf Burgen“ (S. 306) aus, wie zur Zeit der Kreuzzüge in Westeuropa 
der Orient bekannter wurde und unter der morgenländischen Rückwirkung reichlicher Gebrauch der Bäder für Unentbehrlich 
zur regelmäßigen Lebensführung galt, so daß es auffallend wäre, wenn auf der Wartburg, wo so lange eine glänzende Hof- 


haltung bestand, wo ein Sammelplatz abziehender und heimkehrender Kreuzfahrer war, ein allen Anforderungen entspre- 
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chendes, eigens jenem Zweck dienendes und vom Palas aus zugängliches Gebäude gefehlt hätte. Und er hielt es für wahr- 
scheinlich, daß ein solches Badegebäude mit besonderer Vorliebe am wärmsten, sonnigsten Orte nach morgenländischer 
Weise in verhältnismäßig zierlichen Formen errichtet worden sei. Daß das ehemalige Bad an der Stelle gestanden habe, die 
für den Wasserzufluß die natürlichste war, also am Südgiebel des Palas, nahm Hugo von Ritgen ebenfalls von vornherein an. 
Zu dieser tiefsten Stelle des Burghofes konnte das Wasser durch die einfachsten Vorrichtungen hingeleitet werden. 

Dort fand der Baumeister auch in der Mauer des Palas die damals und bis zur Anlage des neuen Bades vermauerte 
Thür, welche in Vorzeiten die Räume des Palas mit dem alten anschließenden Gebäude verbunden hatte (S. 84 f., 582). 
Der Architekt C. Spittel hat in seiner Zeichnung der südlichen Palasmauer aus der Zeit um 1840 (S. 82, 324) deutlich 
zum Ausdruck gebracht, daß diese Thür nicht gleichzeitig mit dem Bau der Mauer angelegt worden ist: kleine an Stelle 
ursprünglichen Mauerwerkes nachträglich eingefügte Füllsteine liegen unregelmäßig zwischen dem Thürgewände und 
den Quadern der Mauer. Aber der alte Rundbogen beweist, daß der Durchbruch noch in romanischer Zeit erfolgte. Viel- 
leicht in der gleichen Zeit, in welcher in der nördlichen Mauer eine Thür im Erdgeschoß angelegt wurde? (S.417 £.) 

Auf Grund dieser Anhaltspunkte und Erwägungen zeichnete Hugo von Ritgen in seinem Wiederherstellungsentwurf 
vom Jahre 1847 (Tafel zu S. 307) das Bad an jener Stelle, die durch geschichtliche Quellen als die des ehemaligen Bades 
bestätigt worden ist (S. 84 f.); auch die Freitreppe, die aus dem Zwinger hinaufführte, findet sich in seinen Zeichnungen, 
während ihre Wiederherstellung aus Zweckmäßigkeitsgründen unterblieben ist. 

Was aber wäre ein architektonisch noch so schönes Bad ohne Wasser? Das in der Cisterne, die nicht mehr, wie ehe- 
mals, mit einer reinigenden Sand- oder anderen durchlässigen Bodenschicht versehen war, gesammelte unreine, abge- 
standene Regenwasser zum Baden zu benutzen, das konnte ebensowenig ernsthaft beabsichtigt werden, wie etwa daran 
zu denken gewesen wäre, das mächtige Badebassin durch vom Schloßbergabhang heraufgetragenes Wasser zu füllen. 
Auch hatten nun die fürstlichen Wohnungen in der Kemenate und in der Dirnitz ihre besonderen Badezimmer. So konnte 
also die Errichtung des Bades, das Hugo von Ritgen in die burgliche Gesamtanlage zu gehören schien, mit Fug als der 
zuletzt auszuführende Teil des Wiederherstellungswerkes betrachtet und aufgeschoben werden. 

Einstweilen fand der Platz eine andere Verwendung: er wurde als Tierzwinger eingerichtet für einen südamerikani- 
schen Bären, mit dem Anfang 1856 ein benachbarter Freund der Wartburg dem Großherzog ein Geschenk gemacht hatte; 
einundzwanzig Jahre ist dieser Bär da gehalten; als er im Jahre 1877 starb, ist er nahe der Wartburg begraben worden. 
Dieser Zwinger wurde wieder und nun mit zwei Bären aus Rußland besetzt, die dann dem Bau des Bades weichen muß- 
ten. Der Burgherr schenkte sie dem Zoologischen Garten in Dresden. Beamte desselben führten sie am 16. April 1889 
dahin ab, nachdem mit dem Herrichten des Rüstzeuges für einen Flaschenzug, mit dem Einfangen der Bären, dem Her- 
aufwinden der Käfige und dem Verladen zehn Männer innerhalb von fünf Tagen zeitweilig thätig gewesen waren. Reste 
vom Bärenzwinger sind bis heute, im Boden verborgen, erhalten: westlich neben dem Bad ein Stück der alten Mauer und 
Stufen der hinabführenden Treppe, südlich ein für sich abgeteiltes kleines Gewölbe, das erst im Jahre 1888 hergestellt 
wurde, um die Bärin mit ihren Jungen von dem Bär absondern zu können. Nun die in den Bären fortlebende Liebhaberei 
mittelalterlicher Burgherren verschwunden, konnte zum Bau des Bades geschritten werden. 

Gegen Ende 1885 war es dazu gekommen, die Anlage einer lange ersehnten Wasserleitung in Angriff zu nehmen. 
Hugo von Ritgen, der, obwohl er schon ein paar Jahre zuvor klagte, daß er alt werde, doch immer noch von frischem, ju- 
gendlichem Sinne geblieben war, war von Großherzog Carl Alexander mit der Oberleitung der Wasserleitungsanlage be- 
traut worden. Am 11. Dezember 1886 konnte der Kommandant dem Burgherrn schreiben: „... schon jetzt füllt sich das 
Reservoir und in Kürze wird uns Burgbewohnern der frische Quell munden.“ Im Februar 1887 wurde die Leitung vollen- 
det. Der große eiserne Wasserbehälter hatte im obersten Raum des Bergfrides aufgestellt werden müssen, dem Hugo von 
Ritgen und Bernhard von Arnswald einst die schöne Bestimmung zuerkannt hatten, die Bibliothek als den über allem ste- 
henden höchsten geistigen Schatz aufzunehmen. Durch ihre Überführung in das behagliche Erkerzimmer der Vogtei 
(S. 498) gewann sie an Zugänglichkeit. 

Durch die Wasserleitung war nun erst die Voraussetzung gegeben, unter der ein Bad, wie das geplante, auf der 
Wartburg angelegt werden konnte: ohne sie würde das geräumige tiefe Wasserbassin gar nicht zu füllen sein. 

In der an orientalischen Reichtum der Gestaltung anklingenden Anlage des Bades ist Hugo von Ritgens plan über 
die Einfachheit und Schlichtheit, die ihn sonst in der Wiederherstellung der Wartburg leitete, hinausgegangen, weil er 
das hier historisch begründet sah: ein hoher, durch zwei Geschosse reichender überwölbter Raum, geschmückt mit Säu- 


len, Bögen und Malereien, ein Bau, dessen Schieferdach bis zur Linie der Kapellenfenster am Palas hinaufreicht. 
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Das Bad ist ohne eigene nördliche Wand an die Südmauer des Palas angebaut (S. 76): nicht ganz rechtwinklig zu 
diesem, um zwischen der südöstlichen Ecke und der Ringmauer den für den Umgang nötigen Raum nicht zu verbauen. Es 
ist auf neuen Fundamenten errichtet, weil Tage und Beschaffenheit der alten Umfassungsmauern des Bärenzwingers, die 
zum Teil stehen blieben, deren Benutzung ausschlossen. Der Westseite lagert sich die kleine nur eingeschossige Ein- 
trittshalle vor; an die Nordostecke lehnt sich das Treppentürmchen an (Grundriß S. 586). 

Die Mauern sind aus großen, regelmäßig behauenen Griefensteinen aufgeführt. Der obere Abschluß der Außenwän- 
de des Bades und des Treppentürmchens wird durch einen, unter einem kräftigen Gesims angeordneten Fries von kleinen 
Rundbögen gebildet — wie am Palas; auch die Lisenen des Palas sind an den Ecken des Gebäudes und am Türmchen 
wiederholt. Das Material dieser Zierteile, der Thür- und Fenstergewände, der Säulen, Bogen und Kapitäle ist Sandstein 
aus den Brüchen bei dem Dorfe Seeberg. 

„Während nach orientalischer Sitte oben angebrachte Fenster den Raum erleuchten, schmücken unten Gemälde die 
Wände...“ charakterisierte Hugo von Ritgen den Aufbau. Als trefflich in den Raum passenden Stoff für ein großes Bild 
hatte er eine Darstellung von Ludwig des Springers 
Flucht aus der Burg Giebichenstein (S. 34) durch den 
sagenhaften kühnen Sprung vom hohen Fels hinab in 
die Saale im Sinn. So sind denn im Untergeschoß die 
Mauern auf allen Seiten geschlossen; die einzige Öff- 
nung ist die im Südwestwinkel aus der Vorhalle nach 
dem Burgzwinger führende Thür (S. 586). 

In Stockwerkhöhe umzieht ein kräftig ausladen- 
des Gesims den Raum. Darüber öffnen sich die Mau- 
ern nach drei Seiten in dreiteiligen, reichliches Licht 
gebenden Bogenfenstern; die vierte, die nördliche 
Seite, ist von einer Arkade mit drei Bogen und zwei 
Säulen durchbrochen, hinter deren Brüstung ein 
schmaler Gang angeordnet ist. An diesem liegt die 


Thür, die schon in alter Zeit von dem Korridor süd- 





lich neben der Elisabeth-Kemenate aus dem Palas in 
das Bad führte; sie befindet sich nicht im gleichen 
Das Treppentürmchen in dem Winkel zwischen Bad, Palas Niveau mit dem Fußboden des unteren Palasgeschos- 
und Ringmauer. . 
ses, sondern liegt etwa um Brüstungshöhe höher, so 
daß Stufen vermittelnd hinzutreten mußten. Ein Ringgewölbe aus roten Backsteinen überdeckt den hohen Baderaum. Vor 
der Westseite des Wasserbassins liegt die kleine Vorhalle, die Platz für das Entkleiden darbietet; sie ist durch eine frei in 
den unteren Raum eintretende Steintreppe an der Nordseite und, an diese anschließend, durch die Wendelstiege, welche 
das im östlichen Winkel zwischen Bad und Palas stehende, ebenfalls mit einem Ringgewölbe überdeckte Türmchen ent- 
hält, mit dem Zugange aus dem Palas verbunden. Westlich und nördlich umgeben schöne Arkaden das mit oberbayri- 
schen Kunstmarmorplatten ausgelegte Bassin, auf dessen Grund sieben Stufen aus der westlichen Säulenlaube hinabfüh- 
ren. Die Wendelstiege im Treppentürmchen vermittelt den Ausgang sowohl vom Palas wie vom Bad nach dem abge- 
schiedenen Plätzchen, das hier an der südlichen Ringmauer sich gar traulich in den stillen Winkel schmiegt. Von ihm aus 
zieht sich die Zinnenreihe nach Westen herum bis zum Gadem. 

Von der oben vor der Verbindungsthür mit dem Palas sich gegen das Bad öffnenden Säulenarkade schrieb Hugo 
von Ritgen: „sie gewährte die Möglichkeit, daß nach der von den Dichtern jener Zeit so oft erwähnten Sitte Frauen und 
Jungfrauen herantreten und den im Bade befindlichen Ritter mit Rosenblättern überschütten konnten.“ 

So hat Hugo von Ritgen das Gebäude des Bades geplant und so ist die Architektur ausgeführt worden, aber der 
Meister hat den Bau nicht mehr fertig gesehen. Als er im Sommer nach der Vollendung der Wasserleitung die Wartburg 
besuchte, schrieb der Kommandant an Großherzog Carl Alexander, daß er am 5. und 6. August die Burg mit Hugo von 
Ritgen näher besichtigt habe; er sei „noch so rüstig“, nur „das Treppensteigen verursachte ihm Herzklopfen, es ist daher 
auch noch vom Aufstieg zum Reservoir im Bergfrid abgesehen worden“. Im nächsten Jahre, 1888, weilte Hugo von Rit- 


gen vom 5. bis zum 15. September auf der Wartburg. 
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Das Bad. Ansicht gegen Nordwesten. 
Bassintiefe (von der Oberkante des Randes) 140 Centimeter; Höhe des Säulenpaares mit Basis und Kämpfer 238 Centimter; Scheitelhöhe der Bögen im Lichten 
unten 292, oben 154 Centimeter von Bassingrund bis zur Decke 1034 Centimeter. 
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Der Bau des Bades begann im Frühjahr 1889. Vier Jahre vorher war Karl Dittmar, der im Jahre 1851 in die Baulei- 
tung der Wartburg eingetreten war (S. 331), gestorben. An seiner Stelle stand jetzt seit Ende 1885 sein Sohn Hugo Ditt- 
mar, der vom Vater die Liebe zur Wartburg geerbt hatte. Als er zum Aufbrechen der vermauerten alten Thüröffnung (S. 
82, 90; 91, 94, 324, 582) in der südlichen Palaswand schritt, fand er vor derselben nur wenig oberhalb der Sohlbank die 
eiserne Zugstange eines Ankers, der bei älteren Sicherungsvorkehrungen von Westen nach Osten eingelegt worden war. 
Sie verhinderte die Benutzung einiger ehemals in die Thürnische eingebauten Steinstufen, welche von dem Niveau des 
Ganges zur Thür hinaufführten. Es entstand die Frage, ob das vor der Thüröffnung liegende Stück dieser Zugstange ent- 
fernt werden dürfe. Vielleicht wäre dadurch die Festigkeit der Mauer beeinträchtigt worden. Hugo von Ritgen mußte 
selbst entscheiden. Da seine Gesundheit die Fahrt zur Burg nicht zuließ, so begab sich Hugo Dittmar Anfang Mai 1889 
zu einer Besprechung nach Gießen. Hugo von Ritgen entschied sich für die unversehrte Erhaltung des Ankers Er reiste 
dann nach Wiesbaden zur Kurz von dort schrieb er am 2. Juni 1889 an Großherzog Carl Alexander: „Ich habe mir jetzt 
die ersten alten Ausnahmen der Wartburg von Spittel kommen lassen und daraus die Ueberzeugung gewonnen, daß die 


südliche Palasmauer schon 1855 so von Rissen und Sprüngen durchsetzt war, 
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daß die Anbringung von Ankern damals nöthig erschien, aber wohl zweckmä- 
Biger hätte angeordnet werden können, gegenwärtig jedoch sich Ohne Gefahr 
nicht mehr ändern läßt“ Noch äußert sich der greise Meister darüber, daß er 
„die besten neuen Badeeinrichtungen und Heitzungen studiert“ habe, und daß 
er sich für Mitte Juni „auf frohes Wiedersehen auf der lieben Burg“ freue. 
Nicht unerfüllt ist ihm diese Sehnsucht geblieben. „Seit zwei Tagen bin ich 
hier, ganz glücklich, wieder auf der Burg zu sein,“ schrieb er am 19. Juni 1889 
dem Großherzog von der Wartburg aus. „Ich habe mit Dittmar alles den Bau 
betreffende durchgesehen und Überlegt und habe gefunden, daß alle fraglichen 
punkte sich leichter und einfacher ordnen lassen, als ich erwartet hatte.“ Am 
30. Juni sahen sich der Großherzog und sein Baumeister auf der Wartburg: es 
war zum letztenmal. Nach Gießen zurückgekehrt, erkrankte Hugo von: Ritgen 
bald nachher und am 1. August 1889 meldete Hermann von Arnswald dem 
Großherzog, daß sein Wartburg-Baumeister, tags zuvor, heimgegangen sei. 
„Der Tod Ihres theuren Gatten,“ schrieb Großherzog Carl Alexander an diesem 
Tage der Witwe des Dahingeschiedenen, „ist mir ein unersetzlicher Verlust 
und überdieß Verliere ich in ihm einen treuen Freund“ 
Hugo Dittmar, dem von vornherein die gesamte Bauausführung des Bades 
oblag, vollendete nun den Bau. Die alte Thüröffnung zwischen Palas und Bad, 
Der Ausgang vom Bad zum Hof. auch ihr altes Gewände, ist mit Bedacht unverändert geblieben; nur die Sohl- 
bank, die sehr abgenutzt war, ist durch eine neue von gleicher Höhe ersetzt 
worden. Die Wiederherstellung der alten in der Thürnische angeordneten Steinstufen mußte wegen des ihre Benutzung 
verhindernden Ankers unterbleiben. So wurde denn als ein etwas störender Ersatz für sie das an die Thür angeschlossene 
Holztreppchen nötig, das jetzt der Verbindung mit dem südlichsten Raum des Palas dient (S. 90, 91). Das Podest dieser 
kleinen Treppe mußte etwas höher gelegt werden als die Thürsohlbank, weil dicht unter ihm jene eiserne 
Zugstange an der Mauer liegt. Nach Hugo von Ritgens Tode fiel auch die ornamentale Ausgestaltung 
Hugo Dittmar zu. Von ihm ist die Komposition für die Reliefskulptur (S. 587) im Bogenfelde über 
der Eingangsthür, welche den Ursprung der Quelle darstellt, Von ihm sind die Zeichnungen für 


die plastische Ausschmückung der Konsolen an den Wänden und der Säulenkapitäle in den 





Arkaden und Fenstern. Im Stile der romanischen Kapitäle des Palas gedacht, enthalten sie na- 


mentlich solche Motive aus dem Pflanzenreich, und auch aus der Tierwelt, die sich mit dem 


Wasser sinngemäß verbinden lassen. Das Kapital des schonen gekuppelten Säulenpaares in 








0 5 10 der westlichen Taube, in dem sich die Wirkung der ganzen Säulenarchitektur sammelt, trägt 
HH : s a : P ; 

Par die anmutige Hauptskulptur: zwei Nixen, deren schuppige, unter starken, blätterreichen Ran- 

Grundriß des Bades. ken ineinander verschlungene Fischleiber in einer aus romanischem Blattwerk gebildeten 


Ob hoß S. 90. 5 ; £ 
en Schwanzflosse auslaufen. Großherzog Carl Alexander begutachtete die Zeichnungen Die Mo- 
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dellierung und Ausführung unter Hugo Dittmars Aufsicht 
geschah in der Werkstatt des Eisenacher Bildhauers Con- 
radus im Herbst 1889. Der Handgriff der Rundbogenpforte 
ist mit einem arabischen Ornament gemustert, so auch in 
diesem Detail darauf hindeutend, daß der historische 
Grundgedanke der Wartburg-Wiederherstellung bei der An- 
lage dieses Bades orientalische Einflüsse hat wesentlich 
mitbestimmend werden lassen. 


Die Heizungsanlage (Grundriß-Tafel), welche das Bad 





erforderte, eine Zentralheizung, hat dem südlichsten Raum 
des Palas seine Ursprünglichkeit (S. 85, 91) gänzlich ge- 
Das Doppelkapitäl in der westlichen Arkade des Bades. 


Die Deckplatte breit 37, lang 65 Centimeter; das Kapitäl hoch 25 % Centi- 
meter; Umfang des Säulenschaftes oben 61 Centimeter. 


nommen. Unten die Feuerung, darüber der große Behälter, 
in welchem das Wasser zur Füllung des Bades bis aus zwei- 
undzwanzig Grad Celsius erwärmt werden kann, sperren im 
Keller- und Erdgeschoß die östliche Hälfte des Ganges. Die Heizschlange, durch welche der Luftraum im Bad auf die glei- 
che Temperatur gebracht werden kann, liegt unter der Treppe. Das Gebäude wurde im Februar, die Heizung im August 
1890 fertiggestellt: damit hatte Großherzog Carl Alexander den Plan des Wiedererbauers der Wartburg für die Hofburg 
vollständig durchgeführt. Freilich die von Hugo von Ritgen beabsichtigte heitere Ausschmückung des Bades mit Wandma- 
lereien ist unterblieben. Rosenthal, der unter und neben Michael Welter viel in der Wartburg gemalt hat, reichte im Jahre 
1891 eine Skizze ein für einen auf die Wände des Bades zu malenden Teppichbehang; indes sind die rauhen Griefenstein- 
mauern und das Deckengewölbe kahl und schmucklos belassen worden, und es bedarf einer freundlichen Dekoration mit 


grünen pflanzen und bunten Wandteppichen, um dem Bad etwas von der erstrebten Anmut der Wirkung zu geben. 





Der Ursprung der Quelle. 


Reliefskultpur im Bogefeld über der westlichen Thür des Bades. Sandstein. Bildfläche 95 Centimeter breit. 


Das große Eichenblatt in der Mitte stellt symbolisch den Eichenwald dar, in dem aus selbigen Grunde, der durch die gerauhte Fläche des Steines 
angedeutet ist, die das Bad speisende Quelle entspringt. In stilisierten Wellen dringt das auch durch zwei Wasserschlangen charakterisierte Wasser 
hervor; Perlen, die es mit sich führt, zeugen von seiner Reinheit, ein Kranz von Wasserpflanzen von dem üppigen Wachstum an seinen Ufern. 


14. Der Baumeister in der letzten Periode der Wartburg-Wiederherstellung. 


Seit Vollendung der historischen Gebäude der Hofburg im Jahre 1867 bis zu Hugo von Ritgens Tode waren zwei- 
undzwanzig Jahre verflossen (S. 480). Auch in diesem Zeitraum hatte sich des Meisters Wirken über die Wartburg hin- 
aus auf baulichem, künstlerischem und wissenschaftlichem Gebiete reich entfaltet. Im Burgenbau widmete er seine 
Kenntnisse, seine Erfahrung und seine Kunst mehreren Aufgaben Der Umbau der Burg Künsberg in Bayern wurde unter 
Hugo von Ritgens Oberleitung im Jahre 1868 vollendet. Für den Umbau der Schlösser Thurnau und Buchau arbeitete er 
Entwürfe aus. Im Schloß Laubach und im Kloster Arnsburg baute er (1873). Mit Erfolg war er thätig für die Erhaltung 


der Ruine und teilweise Wiederherstellung der geschichtlich wie architektonisch bedeutsamen Burg Gleiberg bei Gießen. 
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Während seiner letzten Lebensjahre wurde der Palas der Unterburg Staufenberg (S. 479) nach Hugo von Ritgens Plänen 
im Äußeren vollendet und im Inneren bewohnbar eingerichtet. Auch für einen beabsichtigten Umbau in dem alten Thü- 
ringer Schlosse Beichlingen und für die Wiederherstellung der Burg Münzenberg in der Wetterau hat der Wartburg- 
Baumeister in den Jahren 1879 und 1880 umfangreiche Baupläne entworfen; leider sind sie wegen Mangels an Baumit- 
teln nicht zur Ausführung gekommen. Die „Geschichte der Stadt Staufenberg und ihrer beiden Burgen“ schrieb Hugo 
von Ritgen 1883. Über Münzenberg, Gleiberg und auch über die erste Anlage von Gießen und seiner Befestigungen ver- 
öffentlichte er in den Jahresberichten des Oberhessischen Vereines für Lokalgeschichte, dessen geschäftsführender Vor- 
sitzender er in den Jahren 1883 bis 1890 war, ausführliche Abhandlungen. 

Andere Aufgaben fand Hugo von Ritgen auf dem Gebiet des Kirchenbaues. Im Jahre 1868 beschäftigte ihn die Her- 
richtung und Ausschmückung der neuen Kapelle des Schlosses Thurnau, sowie die Einrichtung eines Betsaales im Hospi- 
tal und die Wiederherstellung der zum Teil erhaltenen alten romanischen Kapelle in Niederweisel in Oberhessen Im Auf- 
trage der Kaiserin arbeitete er die Entwürfe für die im romanischen Stil gehaltene Einrichtung und Ausmalung der Ka- 
pelle des Augustahospitals in Berlin aus. Die innere Einrichtung der von ihm umgebauten Stadtkirche in Schlitz nahm 
Hugo von Ritgen wiederholt in Anspruch. In Gießen erneuerte er die Friedhofskapelle und gab die farbige Behandlung 
des Inneren der schmucklosen Stadtkirche an. In Gießens Umgebung führte er im Jahre 1886 einen Umbau der altehrwür- 
digen Dorfkirche in Großenlinden aus. In Eisenach erbaute er die Grabkapelle der Familie von Eichel. 

Auch in einigen Denkmälern zeigte sich Hugo von Ritgen als echter Künstler. Für die im Jahre 1866 gefallenen hessi- 
schen Krieger erhob sich nach seinem Entwurf ein mächtiges Steinkreuz bei Laufach in Bayern, auf dem Friedhofe in 
Schlitz ein Grabstein für den Grafen Görz. Und in Gemeinschaft mit dem Hildesheimer Bildhauer Fr. Küsthard ausgeführt 
das Grabmal der Familie Gail, an dem Friedhof in Gießen. Es ist von mehrfach gegliedertem Aufbau, in dessen Mittelfeld 
eine Siegesgöttin zu einem auf dem Felde der Ehre gefallenen Krieger herabschwebt; in den Seitenfeldern stehen weibliche 
Statuen als Verkörperungen der christlichen Tugenden. Ein reichgestaltetes, poesievolles Werk von seltener Harmonie. 

Wohnhäuser und Fabrikgebäude hat Hugo von Ritgen einige wenige erbaut. Sein Erstlingswerk (1850) war die dori- 
sche Leichenhalle auf dem Friedhof in Gießen. 

Der Wartburg-Baumeister bethätigte sich auch als Maler schöpferisch und fleißig. Sorgfältig ausgeführte Ölgemäl- 
de, Landschaften, See- und Architekturstücke, und zahlreiche nach der Natur aufgenommene Aquarellen, vornehmlich 
Ansichten aus dem Rhein-, Main-, Mosel- und Neckarthal, von den Ufern der Donau, aus Tirol, der Schweiz, Nordita- 
lien, von Helgoland, von der Insel Rügen, hat er geschaffen. 

Der Herbst 1871 sah Hugo von Ritgen wieder in Italien. Er trieb in Rom mit großer Anstrengung Kunststudien. Er 
besuchte Pompeji, den Vesuv, Sorrent, Capri, Bologna, Verona „Im Schatten mächtiger immergrüner Eichen der Villa 
Doria Pamfili“ schrieb er am 2. Oktober an Großherzog Carl Alexander über seine Reise. 

Im Jahre 1874 wurden die Lehrstühle für Architektur- und Ingenieurwissenschaften von Gießen nach Darmstadt an 
die dortige technische Hochschule verlegt. Hugo von Ritgen, der schon einige Jahre vorher einen Ruf an die polytechni- 
sche Schule in Braunschweig erhalten, aber abgelehnt hatte, zog auch jetzt vor, an der Universität Gießen zu bleiben und 
die ihm angetragene Professur für Kunstwissenschaft zu übernehmen. In dieser Stellung hat er bis an sein Lebensende mit 
unermüdlichem Eifer und voller Hingabe an seinen Beruf gewirkt. „Die mir seit Herbst übertragene Professur der Kunst- 
wissenschaft,“ schrieb Hugo von Ritgen am 12. März 1875 an Großherzog Carl Alexander, „hat mich genöthigt, eine Reihe 
mir neuer, aber sehr anziehender Studien, namentlich über Geschichte der italienischen Malerei zu machen, und darüber 
öffentliche Vorträge zu halten, und zwar in verschiedenen Kreisen, erstens vor den Studenten und zweitens vor einer gro- 
ßen Versammlung gebildeter Damen.“ Er hatte sich eines über Erwarten großen Beifalles zu erfreuen. Wie viele Schüler 
durch ihn fruchtbare Anregungen empfangen haben, das trat bei mehreren Jubiläen, die zu erleben ihm in seinen letzten 
Jahren vergönnt war, sichtlich hervor. Für die gewerblichen Bestrebungen in Gießen entwickelte Hugo von Ritgen von je- 
her ein werkthätiges Interesse; insbesondere wendete er sich der Ausbildung des Handwerkerstandes zu; ein volles Jahr- 
zehnt, 1878 bis 1888, war er geschäftsführender, später Ehren-Vorsitzender des dortigen Gewerbevereins Dem Wirken des 
auf wissenschaftlichem, wie auf künstlerischem und konstruktivem Gebiete bewährten Gelehrten und Architekten fehlte es 
nicht an staatlicher Anerkennung; im Jahre 1875 erhielt er die Ernennung zum Großherzoglich Hessischen Geheimen Bau- 
rat, und 1886 wurde er zum Großherzoglich Hessischen und Großherzoglich Sächsischen Geheimen Rat ernannt. Als Ende 
1868 die Konkurrenz für den Dombau in Berlin stattfand, war Hugo von Ritgen als Mitglied der Jury für die Beurteilung 


der eingegangenen Pläne dabei thätig. Einige Jahre später wurde er Mitglied der Kommission für den Wiederaufbau des 
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durch Brand zerstörten Hoftheaters in Darmstadt. Für das Germanische Museum in Nürnberg wirkte Hugo von Ritgen vom 
Jahre 1855 bis an sein Lebensende im Gelehrten- und Verwaltungsausschuß Großherzog Carl Alexander erforderte über 
den von Hubert Stier ausgearbeiteten Entwurf für die Nikolaikirche in Eisenach sein Gutachten und ließ sich von ihm über 
die Weltausstellung in Antwerpen im Jahre 1885, die Hugo von Ritgen besuchte, berichten. — Im vorletzten Jahrzehnt des 
schaffensreichen Lebens entstanden einige litterarische Arbeiten: die Aufsätze „Erhalten und Restaurieren“ (1874), „Die 
neuesten Arbeiten bei Wiederherstellung der Wartburg und deren künstlerische Ausstattung“ (1879) und die dritte Auflage 
des „Führers auf der Wartburg“,, (1876). Auch nach Überschreitung des siebzigsten Lebensjahres konnte sich Hugo von 
Ritgen in unverminderter Frische des Geistes seinen mannigfachen Aufgaben widmen. Noch Ende 1882 vertiefte er sich in 
die Vorbereitungen zu seinen neu begonnenen Vorlesungen über die Kunstgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts. Für 
das „Die Kunstdenkmäler im Großherzogthum Hessen“ darstellende Werk behandelte er den Kreis Gießen soweit, daß es 
bei seinem Tode nur an einer letzten Überarbeitung fehlte. Einer seiner liebsten Arbeitspläne wird der einer „Geschichte 
des Wohnhauses“ gewesen sein; die Studien dafür sind nicht mehr zum Abschluß gelangt. — Ein Gießener Kollege schil- 
dert Hugo von Ritgens Persönlichkeit als die eines ganzen Mannes mit Vorzügen des Herzens und Geistes, wie sie selten 
vereint sind; er rühmt sein tiefes Gemüt, seinen kindlich frommen Sinn: „Seine Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit im 
Umgang machten, daß er nur Freunde, aber keinen einzigen Feind hatte. Reich an außerordentlichen Kenntnissen, kargte er 
nicht mit denselben, dabei blieb er den höchsten Herrschaften wie dem schlichtesten Handwerker gegenüber der feingebil- 
dete, geistreiche und dabei doch einfache und bescheidene Mann, der, wenn auch seines Werthes sich bewußt, doch Ande- 
ren gegenüber denselben nie hervorhob“ (Otto Buchner). So zeichnet auch der Zusatz, mit dem bei der Feier des fünfzig- 
jährigen Jubiläums als Doktor der Philosophie Hugo von Ritgens Doktordiplom erneuert wurde, sein Wesen als das eines 
Mannes, „der sich durch Reinheit des Geistes und der Bildung während seines langen Wirkens in unserer Stadt sowohl das 
Wohlwollen der Bürger als auch seiner Kollegen erworben hat“. Im Hause lebte er nur der Wissenschaft und Kunst, seiner 
Familie und wenigen nahen Freunden. 

Großherzog Carl Alexander hat dem Baukünstler und Forscher, unter dessen Hilfe er sein Lebenswerk auf der Wartburg 
nun fast vollendet sah, dem kenntnisreichen Berater in seinen hohen Kunstinteressen, dem Meister, von dem er schon in seiner 
Jugend zu lernen gesucht, den ihm Bande geistiger Lebensentfaltung durch mehr als vier Jahr- BR 


zehnte zum Freunde verknüpft hatten, ein treues Andenken bewahrt. Er ehrte in ihm den Meister, 





der in der Erneuerung des Wartburgbaues für das ganze deutsche Vaterland Bedeutungsvolles ge- 
schaffen hat“ als ein Vorkämpfer für die strikte Wahrheit in der Behandlung der Baustoffe, für die 
volle Übereinstimmung zwischen innerem und äußerem Bau, für die künstlerisch klare Gestaltung 
aus dem baulichen Bedürfnis heraus, für die sorgsame, kunstgerechte, geschichtlich treue Erhal- 
tung und Wiederherstellung von Denkmalen der Baukunst, insbesondere aber als der Schöpfer je- 
ner Neubeseelung des Wartburgbaues mit dem Geist der Poesie und der Geschichte und auf sei- 


nem Gebiet als Wiedererwecker mittelalterlicher Gedankenwelt und Gefühlsweise 


Hugo von Ritgen 


15. Rückblick. im Alter. 


Bei Hugo von Ritgens Tode waren zweiundfünfzig Jahre vergangen und an die Lösung der Aufgabe der Wiederherstel- 
lung der Wartburg gesetzt worden, seit die Idee in dem damaligen Erbprinzen Carl Alexander Wurzel geschlagen hatte. Ohne 
seine Getreuen stand der Burgherr jetzt vor dem Werke. Wenn er es überschaute und zurückdachte an jenen Sommertag im 
Jahre 1838, da er mit seiner Mutter, der Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna, an den Arkaden des in Verunstaltung 
liegenden Festsaales entlang wandelte (S. 5), mochte ihn im Anblick der wiedererstandenen, ehrwürdigen stolzen Kraft und 
herrlichen alten Schönheit der Wartburg innige Befriedigung erfüllen, wenn er auch Hugo von Ritgens Wartburgprogramm 
(S. 322) nicht zur vollkommenen Durchführung gelangt sah. An der Grundidee der historischen Treue hatten da und dort Ein- 
flüsse gerüttelt, die nicht mit ihr in Einklang standen, aber dennoch ein Recht auf Berücksichtigung geltend gemacht hatten: 
die Baumittel waren nicht immer reichlich bemessen gewesen; die Bedingung der Benutzbarkeit in der Gegenwart war der 
Darstellung des Vergangenen hier und da hinderlich geworden; die herrliche Landschaft ringsum hatte zu der und jener Anla- 
ge gelockt, welche dem Mittelalter fremd war; und im Verlaufe der langen Reihe von Jahren, durch welche der Bau sich hin- 
zog, hatte sich doch etwa von dem alleinigen Vorwalten und der Strenge des historischen Grundprinzips verloren. 

Nicht Alles, was jemals zum alten Baubestand der Wartburg gehörte, ist in Hugo von Ritgens Programm aufgenommen 


worden; nicht Alles, was er in diesem aufgestellt hat, ist ausgeführt; und nicht Alles, was geschehen ist, ist einerseits dem 
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ursprünglichen Zustande und andererseits den Plänen und Entwürfen des Baumeisters gemäß. Die ehemalige Kapelle an der 
Westseite der Hofburg, die Scheidemauern in den Hosen, die Zinnen der Westmauer des Haupthofes, die alten Abortanlagen 
an der äußeren Palasmauer, das Nebenpförtchen im Thorturm kommen in den Wiederherstellungsplänen nicht zur Erschei- 
nung. Unausgeführte Programmteile blieben: das äußere Thor am Eingang vom Steinweg zum Bollwerk, die Schanze östlich 
daneben, die obere Hälfte des Thorturmes, das Oberstock des Ritterhauses, das alte Wirtschaftshaus zunächst dem südlichen 
Turm und des letzteren Spitzdach, die Überdeckung der großen Cisterne, der steinerne Vorbau an der Südseite der Dirnitz, 
die Zinnen über der südlichen Seite der Dirnitzthorhalle und der Pferdestall an der Nordseite der Kemenate. Das Bad wurde 
nach einer aus den mittelalterlichen Dichtern gewonnenen anmutenden, aber historisch nicht bestätigten Vorstellung erbaut; 
zwischen Kemenate und Palas, sowie an der Südseite der Dirnitzthorhalle wurden große für die Wartburg nicht nachweisba- 
re Altane angelegt; im Erdgeschoß des Palas wurde der nördliche Raum nicht in Übereinstimmung mit seinem früheren 
Zwecke eingerichtet. In Abweichung von den Plänen wurde die Grundfläche des alten Hauptbergfrides für die Errichtung 
des neuen nicht voll ausgenutzt, erhielt die Ostseite der Kemenate den Erkeranbau, wurde die Dirnitz nicht rein im romani- 
schen, sondern vorwiegend im Spitzbogenstil erbaut, unterblieb im Palas die Ausstattung des Sängersaales mit Mobiliar, die 
Ausmalung einiger Felder der östlichen Wand des Festsaales, in den oberen Zimmern der Kemenate die historische Wand- 
malerei; das Backsteingewölbe der Dirnitzthorhalle blieb ohne Verkleidung und Schmuck; der Zinnenrand der großen Cis- 
terne wurde hergestellt. Auch sonst ist in der künstlerischen Ausstattung der Räume die Ausführung nicht überall den Ab- 
sichten gefolgt. Das aber verschwindet hinter der glücklich gelungenen, zu einem erhebenden Eindruck gesteigerten Ge- 
samtwirkung, der eines Werkes, das mit hingebender Liebe von ernster Arbeit geschaffen worden ist, so vom Bauherrn, wie 
vom Baumeister und den mitwirkenden Künstlern: Schwind, Welter, Knoll, dazu Bernhard von Arnswald. 

Ein von großen, reinen Ideen getragenes Werk haben sie geschaffen, ausgeführt in einer Zeit, deren Wirtschaftsleben 
in Deutschland im Allgemeinen von Kleinlichkeit beherrscht wurde, wo die Mittel überall knapp, die Bauherren karg waren, 
dem Kunstbau in deutschen Landen nur wenige große Aufgaben gestellt wurden. Nicht schlechthin um die Erbauung einer 
Burg hatte es sich gehandelt. Die Wiedererrichtung des früheren Zustandes der Wartburg war ein Ziel, für das Wissenschaft 
und Kunst, Kulturgeschichte und Architektur Hand in Hand arbeiten mußten. Forschung und Wissenschaft gingen dabei zu- 
meist wegweisend und anordnend vor der Kunst und der Technik. Die Aufgabe war in diesem Sinne bereits in den Jahren 
1838 bis 1845 festgelegt (S. 290 ff.). Erbgroßherzog Carl Alexander wußte damals schon, was er mit aller Festigkeit erstre- 
ben wollte, als Bernhard von Arnswald im Jahre 1846 den Anlaß gab, die Architekten-Versammlung in Gotha als Gäste des 
Burgherrn auf die Wartburg einzuladen, wo sich dann in Hugo von Ritgen der Kunsthistoriker und Architekt fand, durch den 
sichere Erreichung des von der Wiederherstellungsabsicht verfolgten Zieles zu erhoffen war: es war bereits in einem Anfang 
der Ausführung unverrückbar aufgepflanzt in den Arkaden des Palas, als Hugo von Ritgen vor seinen Kunstgenossen Ge- 
sichtspunkte und Grundsätze für die Wiederherstellung entwickelte, welche dem gesteckten Ziel als dem einer wissenschaft- 
lich-künstlerischen Aufgabe auf dem Gebiete der Geschichte und Kultur vollkommen entsprachen. 

Damals in dem Zeitalter der romantischen Schule, der Periode der Wurzelbildung für unsere seitdem so hoch entwi- 
ckelte, auch unsere bildende Kunst befruchtende und vertiefende Geschichtsforschung, überwog in dem Westfalen Hugo 
von Ritgen bereits der historische Sinn. Sein Programm ist nicht das eines phantastischen Romantikers, sondern das eines 
Mannes, der bestrebt ist, sich auf den festen, sicheren Boden historisch-wissenschaftlicher Forschung zu stellen. In jener 
Zeit hatte der wiederherstellende Architekt noch nicht so ausgiebige wissenschaftliche Anregungen und Hülfsmittel wie 
heute. Das Verlangen aber nach geschichtlicher Wahrheit in der Wiederherstellung eines historischen Bauwerkes kann in 
keinem der nach ihm auf diesem Gebiete thätigen Architekten stärker gewesen sein, als es in Hugo von Ritgen war. In allen 
den vielen Verzweigungen des großen Stoffgebietes suchte der Meister Vertiefung. Seine vorbereitenden Arbeiten reden 
deutlich von emsiger Quellenforschung, von eindringenden Litteraturstudien, von allgemeiner kulturgeschichtlicher Über- 
sicht und von umfassenden archäologischen Kenntnissen. Freilich, in seinem Suchen nach festem Boden kam er dazu, den 
Chroniken und den Dichtern in geschichtlicher und kulturgeschichtlicher Hinsicht mehr Glauben beizumessen, als ihnen zu- 
steht. Aber für das Prinzip der Treue in der Wiederherstellung leistete Hugo von Ritgen auf der Wartburg Grundlegendes, 
Bedeutendes, Weiterwirkendes: er begründete durch den Wiederaufbau der Wartburg in der deutschen Baukunst eine strenge 
kulturhistorische Richtung in der Behandlung von Wiederherstellungen; unterstützt von steigenden wissenschaftlichen Mit- 


teln, hat sie sich bis in unsere Tage hinein weiterentwickelt. 
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D ie Wartburg hat gegenüber vielen mittelalterlichen Fürstenschlössern, die gleich ihr im neunzehnten Jahrhundert zu 


neuem Glanze erstanden sind, einen unschätzbaren Vorzug: die Wohnlichkeit Wäre sie nur als ein Denkmal vergange- 


ner Herrlichkeit wiederhergestellt worden, nur zum Bewundern und Schauen bestimmt, wie etwa das Kaiserhaus in Goslar, 


die Burg Dankwarderode in Braunschweig, die Marienburg bei Danzig, die Burg Hohenzollern im Schwabenlande —, sie 


würde gewiß nicht jenen wundersamen, nur ihr eigenen Zauber ausüben, dem sich kein verständnisvoller Besucher zu ent- 


ziehen vermag. Es ist eben ein gewaltiger Unterschied für das Empfinden eines Menschen unserer Tage, ob er beim Betreten 


einer wiederhergestellten Burg den Eindruck empfängt, daß hier das Leben in Wahrheit doch längst erstorben ist und nur 


künstlich ein Wiederschein desselben durch möglichst getreue Nachbildung des Alten hervorzuzaubern versucht wird, oder 


ob er auf Schritt und Tritt den Pulsschlag wirklichen Lebens fühlt. Ganz getreu den Charakter des Alten zu treffen ist ja 





Der Laufbrunnen im unteren Hof der Vorburg. 
Höhe des steinernen Beckens 60 Centimeter. 


selbst der besten und sorgfältigsten Wiederherstellung nicht 
möglich, — diese Erkenntnis bricht sich in unseren Tagen im- 
mer mehr Bahn; — aber wo das Neue nicht um des Scheines 
willen hinzugefügt ist, sondern sich zu praktischen Zwecken 
mit dem Alten zusammenschließt, da ergiebt sich ein Gefühl 
lebendigen geschichtlichen Zusammenhanges, das den zeitli- 
chen Abstand in der glücklichsten Weise überbrückt und dem 
modernen Empfinden viel wertvoller ist als historische Echt- 
heit auf Kosten innerer Wahrheit. 

Auch bei der Wartburg ist es nicht das altertümliche Ge- 
wand der neu erstellten Teile, was den harmonischen Gesamt- 
eindruck hervorruft, sondern der Klang des Lebens, der die 
traulichen Höfe und Hallen durchweht. Und dieser Klang des 
Lebens, der durch nichts anderes zu ersetzen wäre, ist die Ur- 
sache, weshalb nicht sentimentale Gedanken über die Herrlich- 
keit längst entschwundener Zeiten die Seele des Wartburgbesu- 
chers zu erfüllen pflegen, sondern gegenwartsfrohe Empfin- 
dungen, — die Grundlage jener eigenartigen „Wartburgstim- 
mung“, der schon so viele Gäste der Burg, am treffendsten 
wohl Josef Victor von Scheffel in den ersten Liedern seiner 
„Aventiure“, poetischen Ausdruck verliehen haben. 

Von Anfang an war die Absicht des hohen Bauherrn 
darauf gerichtet, die alte Burg seiner Ahnen nicht nur als 
ein stolzes Denkmal vergangener Pracht und als ein Wahr- 
zeichen bedeutender geschichtlicher Ereignisse neuerste- 
hen zu lassen, sondern sie zugleich zu einer wohnlichen 
Residenz für sich und sein Haus herzurichten. Das schuf 


der Wartburg ihre Eigenart. 
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Viele Wochen hat Carl Alexander im Frühling und Herbst jedes Jahres auf dem geliebten Schlosse geweilt; seine 
besondere Freude war es, hier Gäste aller Art zu empfangen und ihnen die Schönheiten seiner Neuschöpfung zu zeigen. 

Sein Enkel, der jetzige Burgherr, folgt ihm darin; und als regelmäßiger Gast kehrt alljährlich, wenn die Wälder zu 
grünen beginnen, der deutsche Kaiser zu längerem Aufenthalte auf der romantischen Feste ein. 

Aber auch wenn das lebendige Treiben der Hofhaltung wieder von der Burg verschwunden ist, steht sie doch nicht aus- 
gestorben. Die Vorburg ist das ganze Jahr hindurch bewohnt. Das merkt auch der flüchtige Besucher an den Scharen weißer 
Tauben, die sich in den Ranken des wilden Weines wiegen und, zusammen mit dem Plätschern des alten Brunnens, so reiz- 
voll zur Belebung des engen Hofes beitragen. Eine ganze Reihe von Beamten waltet hier ständig ihres Dienstes, und in re- 
gelmäßigem Wechsel zieht die Wache am Thore auf. Wie viel Leben bringen auch die Tausende von Besuchern in die Burg 
herein! Das ganze Jahr hindurch dürfen sie die für die Öffentlichkeit bestimmten Räume besichtigen und bei Abwesenheit 
des Hofes sich nach Belieben im Burgbereich ergehen. Bei besonderen Anlässen öffnen sich noch weiter als sonst die Säle 
und Hallen der Hofburg für Versammlungen der verschiedensten Art, für nationale und religiöse Feiern. Und unübersehbar 
groß ist die Zahl derer, die im Laufe der Jahre nähere Gastfreundschaft auf der herrlichen Feste erfahren durften. 

Durch diese mannigfachen Beziehungen zur lebendigen Gegenwart steht die Wartburg dem Herzen der Besucher 
viel näher, als all die anderen wiederhergestellten stolzen Fürstenschlösser des Mittelalters, mögen jene auch an Größe 
und baulicher Bedeutung ihr zum Teil weit überlegen sein. 

Hat schon das Äußere der Wartburgbauten etwas Anheimelndes, so noch weit mehr das Innere, ganz besonders die 
herrschaftlichen Wohngemächer, die allerdings aus naheliegenden Gründen dem großen Strome der Besucher vorenthal- 
ten bleiben müssen. Ja, erst hier läßt sich eine volle und abschließende Würdigung der erstrebten Ziele und der bei der 
Wiederherstellung geleisteten Arbeit gewinnen. 

Als Grundsatz stand dabei von vornherein fest, die neue künstlerische Ausstattung möglichst im Stile der architek- 
tonischen Umgebung zu halten, alte Kunstwerke und Ausstattungsstücke aber ohne Rücksicht auf das Zeitalter ihrer Ent- 
stehung beliebig einzufügen. Und gerade diese Mischung aus Denkmälern der verschiedensten Epochen hat den unge- 
mein traulichen und malerischen Charakter der Wohnräume geschaffen. 

Fast unübersehbar groß ist die Zahl der Werke alter Kunst und alten Kunstgewerbes, die allenthalben in den Räu- 
men der Wartburg verteilt sind. Mit Hingabe und regstem Interesse hat der hohe Bauherr während eines langen Lebens 
alles gesammelt, was nur irgend zur Ausschmückung seiner geliebten Burg und zur Veranschaulichung des mittelalterli- 
chen Lebens geeignet erschien. 

Selbstverständlich kann nur das Wichtigste und Wertvollste hier einer näheren Betrachtung unterzogen werden. Die 
Auswahl war oft nicht leicht, sowohl wegen der Fülle der Gegenstände, als auch weil an Ort und Stelle alles, auch das 
weniger Bedeutende, überraschend günstig wirkt. Denn die altertümlichen Räume mit ihrem Dämmerlicht geben einen 
unvergleichlich stimmungsvollen Hintergrund ab, der Gutes und Geringeres in gleicher Weise adelt. Auf der Wartburg 
läßt sich so recht beobachten, von welcher Bedeutung die Umgebung für die Wirkung eines Kunstwerkes ist. 

Als Beispiel dafür sei ein Blick in das Eseltreiberstübchen (S. 595) dem Leser eröffnet: ein unscheinbares Gemach 
am Ende des Margarethenganges, kaum groß genug, um fünf Menschen zu fassen, und so niedrig, daß die Hand die De- 
cke erreicht. Kleine Schiebefenster mit halberblindeten Butzenscheiben lassen das Licht gedämpft hereindringen. Wurm- 
stichige Bretterverschalung deckt die Wände. Wie wunderbar wirkt auf diesem Hintergrunde all das, an sich gar nicht 
etwa bedeutende, alte Gerät, das an Wänden und Decke, Boden und Ofen herum hängt, steht und liegt! Aber aus dem Zu- 
sammenhange gerissen und etwa in den hellbeleuchteten Sälen eines Museums aufgestellt, würde keiner dieser Gegen- 
stände das Auge näher zu fesseln vermögen. Ähnlich verhält es sich mit unzähligen kleinen und großen Sammlungsstü- 
cken der Wartburg: sie vermögen ihren vollen Reiz nur an Ort und Stelle zu entfalten. 

Daneben ist aber eine recht stattliche Zahl wirklich bedeutender Kunstwerke aus alter und neuer Zeit vorhanden, 
die auch in weniger günstiger Umgebung vortrefflich wirken würden. Ihnen soll in erster Linie die nachfolgende Bespre- 
chung gewidmet sein. Von 


Ursprünglichem Wartburggut 


befindet sich wenig darunter. Während der Verfallzeit im achtzehnten Jahrhundert ist die alte Ausstattung größten- 
teils verwahrlost oder nach anderen Residenzen des weimarischen Fürstenhauses übertragen worden. Außer der Rüst- 


sammlung die weiterhin eingehend besprochen werden wird, beanspruchen einige Funde, die im neunzehnten Jahrhun- 
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dert aus dem Schutte des Burghofes zu Tage gefördert worden sind, naturgemäß ein lebhafteres Interesse; von dem Übri- 
gen bedarf manches nur kurzer Erwähnung. — 

Die Pflege der auf der Wartburg erhalten gebliebenen Altertümer begann im ersten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhun- 
derts. In der Baugeschichte (S. 162) ist bereits geschildert worden, wie der gegen Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts sich 
anbahnende allgemeine Umschwung des Empfindungslebens in Deutschland, aus dem dann die Romantik hervorwuchs, auch 
der Wertschätzung der Wartburg zu Gute kam; wie gleichzeitig durch historische Forschungen, vor allem durch das treffliche 
Wartburgbuch Karl Salomo Thons, eine lebhaftere Anteilnahme für die alte Burg erweckt wurde ; wie dann im Jahre 1806 
der Kammerrat von Totenwarth der weimarischen Regierung vorschlug, — ein bedeutsames Zeichen der neuen Geistesrich- 
tung! — den großen Saal im Palas wieder herzurichten und mit den vorhandenen alten Bildern würdig auszuschmücken. 

Auch Goethe, der einst in den siebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts als jugendlicher Naturschwärmer 
auf der waldumrauschten Feste 
gehaust hatte (S. 284), hat sich 
im Alter lebhaft um die künst- 
lerische Ausstattung ihrer 
Räume bemüht. In den Papie- 
ren des Goethe-Schiller- 
Archives befindet sich eine 
Korrespondenz aus den Jahren 
1815 und 1816, in“ welcher 
Goethe mit C. G. von Voigt 


über einige mittelalterliche 





Schnitzaltäre aus dem Blan- 





kenhayner Schlosse verhan- 
delt, welche er „bei der gegen- 
wärtigen Liebe und Leiden- 
schaft zu den Resten der alten 
deutschen Kunst“ als „eine 
Acquisition von Bedeutung“ 
der Wartburg zuzuführen be- 
absichtigt. „Gewiß wird,“ — 
so schreibt im Jahre 1816 Au- 
gust von Goethe im Auftrage 


seines Vaters an Karl Salomo 





Thon — „die Aufstellung auch 
dieser alten Denkmäler die Das Eseltreiberstübchen. Höhe 187 % Centimeter. (S. 594.) 

Wartburg für besuchende Ein- 

heimische und Fremde noch interessanter machen und Vielleicht eine Anregung geben zu zweckmäßiger Verzierung 
des Locals, worin diese Altertümer aufbewahrt werden, etwas zu thun.“ 

Die hier erwähnten Schnitzaltäre sind schließlich doch auf der Bibliothek in Weimar geblieben, wohin sie zunächst 
zum Zwecke der Wiederherstellung verbracht worden waren. Es scheint, daß ihre Größe sie für die Aufstellung in der 
Wartburgkapelle oder auf dem „Kapellengang“ (der heutigen Elisabethgalerie), ungeeignet machte. Aber der Gedanke, 
die erhaltenen Bauten der Wartburg, vor allem das Landgrafenhaus, würdig herzurichten und mit interessanten ge- 
schichtlichen Erinnerungsstücken auszustatten, ist seit jener Zeit nicht mehr zur Ruhe gekommen. In den zwanziger Jah- 
ren des neunzehnten Jahrhunderts begann, wie in der Baugeschichte ebenfalls bereits mitgeteilt worden ist, eine planmä- 
Bige Reinigung und Instandhaltung der alten Rüstungen, die in den Sälen des Palas eine würdige Aufstellung erhielten, 
in den dreißiger Jahren die Überführung von Altertümern aus der Umgegend auf die Wartburg Und wenn nun im Jahre 
1838 der junge Erbgroßherzog von Weimar den kühnen Entschluß faßt, die ganze Burg in alter Schönheit neu erstehen zu 
lassen, so erscheint dies der rückschauenden Betrachtung nur als der bekrönende Schluß einer langen Kette von Bestre- 


bungen, die seit mehr als einem Menschenalter bereits wirksam gewesen waren. 
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Bei der Abgrabung der hohen Schuttschichten im Burghofe, die in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhun- 


derts vorgenommen wurde (S. 298), sind künstlerische Gegenstände von Belang nicht gefunden worden. Nach Lage der 


Dinge waren solche ja auch kaum zu erwarten, da die Wartburg immer bewohnt gewesen ist und die durch Brände und 


Belagerung verursachten Zerstörungen immer wieder schnell überwunden wurden. Dennoch bleibt es zu bedauern, daß 


allerhand große und kleine einfache Gebrauchsgegenstände, die damals, nach Ausweis der Akten, zu Tage gefördert und 


auf der Burg verwahrt wurden, in späteren Jahrzehnten in Vergessenheit geraten zu sein scheinen, da sie jetzt nicht mehr 


auf der Burg festzustellen sind. Sie vermochten uns vielleicht doch noch manchen interessanten Aufschluß zu vermitteln. 





Mittelalterliches 
Thonfigürchen; 
gefunden im Schutte 
des Burghofes 
Höhe 7 % Centimeter. 





Romanischer 
Bronzegriff; 
Gefunden in einer Fel- 


senspalte des Burghofes. 


Länge 19 Centimeter. 


Von den wenigen, jetzt noch auf der Wartburg verwahrten Ausgrabungsfunden aus der Zeit 

der Wiederherstellung sind die interessantesten die dreizehn mittelalterlichen Schwertklingen. 
Ihrer ist in anderen Abschnitten schon mehrfach Erwähnung geschehen (S. 298, Abbildung 
S. 10). Alle dreizehn waren bei der Auffindung durch Draht zu einem Bündel zusammenge- 
schnürt. Diese Umschnürung und der Umstand, daß die Klingen augenscheinlich nie „gefaßt“, d. 
h. mit Griffen versehen gewesen sind, legen die Vermutung nahe, sie könnten in alter Zeit durch 
irgend einen Zufall aus der Rüstkammer der Burg verloren gegangen sein. Der Form und Technik 
nach scheinen sie dem dreizehnten Jahrhundert anzugehören. Ihre Länge beträgt von der Spitze 
bis zum Ansatz für die Parierstange sechsundsiebzig Centimeter, von da bis zum Ende des Heftes 
zwanzig Centimeter, die größte Breite fünfundeinhalb Centimeter. 
An der Südseite des Palas neben dem ehemaligen Badehause wurden große Mengen alten Eisen- 
gerätes, Steinkugeln, einzelne Münzen, Reste von Beschlagwerk und vor allem viele mittelalter- 
liche Scherben und Töpfe zu Tage gefördert. In einem wohl erhaltenen irdenen Gefäße, das noch 
heute im Zimmer des Burgherrn aufbewahrt wird, fand sich die nebenstehend abgebildete kleine 
Thonfigur, die wohl einst als Deckelgriff gedient hat: ein kleiner nackter Knabe, der mit gekreuz- 
ten Beinen dasitzt und einen runden Gegenstand an sich preßt. Irgend eine symbolische Bedeu- 
tung wird dieser ziemlich kunstlosen spätmittelalterlichen Arbeit kaum zuzusprechen sein. 

Ein recht erfreulicher Fund, wohl das älteste Stück erhaltenen Wartburggutes, wurde im Jah- 
re 1886 beim Einlegen der Wasserleitung in einer Felsenspalte, nahe dem Eingange der Dirnitz, 
hervorgeholt, ein als Drache gestalteter Bronzegriff aus romanischer Zeit. Die Unterseite ist hohl. 
Eine Lötstelle am Kopfe und die im Schweife ausgesparte Nietöffnung lassen vermuten, daß die- 
ser Griff einst an einer Schale oder am Lichtteller eines großen romanischen Standleuchters be- 
festigt gewesen ist. In der Lichtsymbolik jener Zeit spielen die am Leuchter emporkriechenden 
und gegen das Licht ankämpfenden Drachen, die Vertreter des Bösen und der Finsternis, eine 
große Rolle. Der flache Kopf des Ungeheuers mit den geschlitzten Augen und dem breiten Maule, 
der starkzahnige Kamm auf dem Rücken, die eng an den Leib gepreßten Flügel und der sehr ge- 
schickt ins Ornamentale übergeleitete Schweif zeigen, wie geübt die Erzgießer der romanischen 
Zeit in der Darstellung solcher Fabelwesen waren. 

Von den wenigen und künstlerisch meist ganz bedeutungslosen Kästen und Schränken, die schon 
vor Beginn der Wiederherstellung auf der Burg vorhanden waren, genießt der sogenannte Brotschrank 
der heiligen Elisabeth (S. 597) immer noch eine gewisse Verehrung. Er soll einst der edlen Landgräfin 
zur Aufbewahrung der Gaben für ihre Armen gedient haben. Mit dieser frommen Legende muß end- 
gültig gebrochen werden. Abgesehen von der Thatsache, daß im Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
freistehende Schränke im Mobiliar einer herrschaftlichen Wohnung noch kaum nachweisbar sein dürf- 
ten — nur in den Sakristeien der Kirchen kommen sie in dieser Zeit hin und wieder vor —, ist bei die- 
sem Schranke eine so frühe Entstehungszeit vollständig ausgeschlossen. Die Art der Zusammenfü- 
gung im Inneren zeigt deutlich, daß er erst in nachmittelalterlicher Zeit, höchst wahrscheinlich erst im 
neunzehnten Jahrhundert, etwa mit Benutzung einiger alten Holzteile angefertigt worden ist. Das 
schwere Eisenbeschläg, das den dünnen Brettern aufgeheftet wurde, kann allenfalls ins sechzehnte 


Jahrhundert zurückgehen, stammt aber augenscheinlich von einer starken Bohlenthüre, nicht von ei- 


nem Schranke her. Die zwischen dem Beschläg aufgemalten gotischen Ranken und die Inschrift: „Elisabet Landgravin van 


Hessen: — Anno Domini MCCXX“ geben sich ohne weiteres als Zuthaten neuesten Datums zu erkennen (S. 597). 
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Erst die Regierungszeit des Herzogs Johann Ernst von Sach- 
sen-Eisenach (1596 bis 1638), in welcher noch einmal — zum letz- 
tenmale —, die Wartburg zur Residenz hergerichtet wurde, hat stär- 
kere Spuren in den alten Beständen der Innenausstattung zurückge- 
lassen. Der geschnitzten hölzernen Kanzelbrüstung in der Kapelle 
mit der Jahreszahl 1628 ist schon in der Baugeschichte 
(S. 155) Erwähnung geschehen. Sie ist der einzige jetzt noch erhal- 
tene Zeuge der durchgreifenden Wiederherstellung und Neuausstat- 
tung, welche dieser Raum in den Jahren 1623 bis 1628 erfahren hat. 

Figurengeschmückte grünglasierte Ofenkacheln aus der glei- 
chen Zeit sind in großer Zahl beim Ausschachten des Burghofes ge- 
funden worden. Der kleine Ofen im Eseltreiberstübchen ist fast 
ganz aus solchen Fundstücken zusammengesetzt, der in der Luther- 
stube zum Teil. Die Darstellungen zeigen die Gestalten deutscher 
Fürsten des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts Weiter ent- 
stammen der Zeit Johann Ernsts, wie mit Sicherheit angenommen 
werden darf, die jetzt über die ganze Burg zerstreuten Tafelbilder 
der historischen Porträtgalerie (S. 155), auf welchen die Landgrafen 
von Thüringen, die Herzöge von Sachsen, aber auch viele andere 
mit der Geschichte Thüringens verknüpfte Persönlichkeiten darge- 
stellt sind, durchweg langweilige und ausdruckslose Arbeiten. 

In den Räumen der Dirnitz und des Gadem finden sich au- 
ßerdem noch eine ganze Menge zum Teil lebensgroßer Bildnisse 


aus dem siebzehnten Jahrhundert, die wohl auch zum alten Bilder- 





Sogenannter Brotschrank der heiligen Elisabeth. 
Höhe 186, Breite 103, Tiefe 53 Centimeter. Palas, Elisabethkemenate. 


bestande der Burg gehören, künstlerisch aber ebenso wertlos sind wie die eben genannte Porträtgalerie. 





Roßstirn; mit aufgeschraubten sächsischen Wappenbild. 
Von einer Pferderüstung, gefertigt für Herzog Johann Wil- 
helm von Weimar (1530—1573), von Kunz Lochner. 
Höhe 57 Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. 


Eine Reihe Historienbilder, z. B. eine Darstellung der Verleumdung 
nach Apelles, mehrere Jagdscenen, auch ein Bildnis der heiligen Elisabeth 
und eine Schilderung des Rosenwunders, die in den Wartburginventarien 
des achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhunderts mehrfach er- 
wähnt werden, sind ihrer künstlerischen Wertlosigkeit halber bei Beginn 
der Wiederherstellung von der Burg entfernt worden, ebenso ein großes 
Modell der Festung Grimmenstein in Gotha und die kunstvollen Hand- 
mühlen, die einst Herzog Johann Ernst selber verfertigt hatte. 

Nur eine Abteilung des alten Wartburggutes ist in erfreulicher Vollstän- 
digkeit erhalten geblieben und bildet jetzt den Glanzpunkt unter den 


Sammlungen der Burg, das ist 


Die Rüstkammer. 


Nicht der Zahl, wohl aber der Schönheit und Bedeutung der erhal- 
tenen Stücke nach darf der Rüstsaal der Wartburg sich mit den meisten 
größeren Museen alter Waffen auf deutschem Boden messen. Altes Erb- 
gut eines mächtigen Fürstengeschlechtes bildet den Kern dieser Samm- 
lung. Das giebt ihr gegenüber so manchen erst in neuerer Zeit zusam- 
mengebrachten Waffenmuseen das vornehme Gepräge. 

Viele der berühmtesten Meister der deutschen Waffenschmiede- 
kunst sind darin vertreten, manche sogar mit mehreren und besonders 
charakteristischen Stücken. Auch von ausländischer Plattnerkunst ist 


wenigstens ein ganz hervorragendes Werk vorhanden. 
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Das größte Interesse beanspruchen, wie in den meisten altfürstlichen Rüstsammlungen, die Turnier- und 


Prunkharnische des sechzehnten Jahrhunderts. Diese sind der Mehrzahl nach vor etwa zweihundert Jahren aus dem 


Weimarer Zeughause auf die Wartburg übertragen worden. Dagegen entstammen die einfachen älteren Kriegsharni- 


sche, die zahlreichen Sturmhauben und das mannigfaltige Streitgerät aus mittelalterlicher und neuerer Zeit in der 


Hauptsache dem ehemaligen Zeughause der Wartburg selbst. Diese Bestände würden noch viel vollzähliger sein, ja 


ein ganz hervorragendes historisches Museum von Trutz- und Angriffswaffen bilden, wenn nicht im achtzehnten 


Jahrhundert so viel davon verschleudert, ja sogar noch im neunzehnten Jahrhundert (1809 und 1824) als altes Eisen 


meistbietend versteigert worden wäre. 


Wie reichhaltig das Zeughaus der Wartburg einst gewesen ist, läßt sich aus den etwa alle zehn Jahre aufgenomme- 


nen und vom Beginne des sechzehnten Jahrhunderts an fast vollzählig erhaltenen Inventarien entnehmen (S. 151). Der 


Prunk- und Turnierharnisch 
des Kurfürsten Johann Friedrich des Großmütigen. 
Höhe 201 % Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. 





Charakter der Wartburg als Landesfestung brachte es ja mit sich, 
daß hier immer bedeutende Waffenvorräte bereit lagen. 

Allerdings ist schon gegen Ausgang des sechzehnten Jahr- 
hunderts einmal eine bedeutende Lücke in diese Bestände geris- 
sen worden, als die Landesregierung beabsichtigte, die Wartburg 
als Festung ganz aufzugeben. Damals sind die wichtigsten Teile 
des Kriegsgerätes auf die Festung Grimmenstein in Gotha über- 
führt worden (S. 155). Weitere Einbußen brachte die Verwahrlo- 
sung der folgenden Zeiten. Wenn sogar noch in den ersten Jahr- 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts die Verschleuderung fort- 
gesetzt wurde, also in einer Zeit, wo die Burg und ihre Sammlun- 
gen doch wieder freundlichere Fürsorge erfuhren, so erklärt sich 
das nur aus dem Umstande, daß man damals lediglich die auffal- 
lenden Pracht- und Turnierharnische zu schätzen wußte, der kul- 
turhistorische Wert auch des einfacheren Kriegsgerätes dagegen 
noch nicht bekannt war. 

Durch zahlreiche, meist recht glückliche Ankäufe und durch 
Überweisungen aus dem weimarischen Zeughause sind diese Tü- 
cken von etwa 1850 an planmäßig ergänzt worden. Auch kriegeri- 
sche Erinnerungsstücke aus neuerer Zeit wurden hinzugefügt und 
eine lange Reihe weimarischer Kriegsfahnen, welche dem Rüstsaa- 


le einen geradezu feierlichen Charakter verleihen (S. 473, 603). 


Pracht- und Turnierharnische 
des sechzehnten Jahrhunderts. 


Der Prunkharnisch des Kurfürsten Johann Friedrich des 
Großmütigen (gest. 1554) fällt unter den zu ebener Erde aufge- 
stellten Rüstungen sofort durch seine Größe auf. Er ist ein Meis- 
terstück des berühmten Augsburger Plattners Matthäus Frauen- 
preiß des Älteren, dessen Marke sich am oberen Rande der Brust, 
der Halsberge und der Diechlinge eingeschlagen findet. Da ein 
Harnisch dem Besteller genau nach dem Körper angemessen wer- 
den mußte, so ist zu vermuten, daß der Auftrag zu dieser Rüstung 
im Jahre 1530 gegeben wurde, als Kurfürst Johann Friedrich sich 
zur Reichstagssitzung längere Zeit in Augsburg aufhielt. 

Auch wenn es nicht durch andere Zeugnisse überliefert wäre, ließe 
sich aus den Formen dieses Harnisches mit Bestimmtheit entneh- 


men, daß Johann Friedrich der Großmütige von ausnehmend hoher 
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und starker Figur gewesen ist. Die Höhe der 
Rüstung bis zur Oberkante des Helmes beträgt 
reichlich zwei Meter. Eine gewisse Plumpheit 
in der Gestaltung war bei dem starken Leibes- 
umfang des Bestellers nicht zu vermeiden. Na- 
mentlich fällt die Größe der Diechlinge und 
Kniebuckeln auf. Aber mit bewunderungswür- 
digem Geschick hat der Plattner den Eindruck 
der Massigkeit und Ungeschlachtheit zurückzu- 
drängen verstanden, indem er alle breiteren 
Metallflächen durch Faltstreifen von je drei 
konvergierenden Graten gliederte, ein ganz ori- 
ginelles Ziermotiv, das ebenso einfach als wir- 
kungsvoll ist. Die leeren Flächen zwischen die- 
sen Faltstreifen wurden durch eingeätzte Orna- 
mentbänder belebt, die an der Brust gut erhal- 


ten sind, am Beinzeug dagegen durch scharfes 





TGEGDRGEGRGGGGDEE 


Helm 
Senkrechter Durchmesser 31, wagrechter 35 '%, 


putzen sehr gelitten haben. 
Die Schuhe sind etwas gar zu mächtig aus- 


gefallen. Merkwürdig klein erscheint dagegen der Umfang des 


Umfang am Hals 53 % Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. Helmes. An der rechten Seite der Harnischbrust sind zwei Lö- 


cher für den Rüsthaken ausgespart, ein Beweis dafür, daß diese Rüstung nicht 
nur als Prunkharnisch bei feierlichen Gelegenheiten, sondern auch als Turnier- 
harnisch Verwendung finden sollte. 

Ein Mann von wesentlich 
anderer Figur war der Träger der 
nebenstehend abgebildeten Rüs- 
tung, Jobst von Witzleben: klein, 
untersetzt, mit kurzem Halse und 
großem Kopfe. Die genaue An- 
passung an die Körperverhältnisse 
macht diesen Harnisch besonders 
interessant. Im übrigen ist er von 
ganz einfacher Arbeit. Auf der 
linken Achsel erscheint wohler- 
halten das rot und weiß gestreifte 
Wappenschild derer von Witzle- 
ben. Der Harnisch diente zum 
Freiturnier und mag um das Jahr 
1570 angefertigt worden sein. Das 
Beinzeug gehört nicht dazu. Es ist 
etwa ein Menschenalter früher 
entstanden. 

Auch die nächstfolgende 


Rüstung ist nur eine gute Durch- 





schnittsarbeit, wie sie der einfa- 
che Adlige im Turnier um die 
Turnierharnisch des Jobst von Witzleben. Mitte des sechzehnten Jahrhun- 


Höhe 179 Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. derts zu tragen pflegte. In die ganz 
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Harnisch der Herrn von Vippach. 
Höhe 184 Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. 





Prunkharnisch 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 


Höhe 135 Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. 


unverziert gelassenen Flächen bringt die „Schiebung“ einzelner Teile etwas Ab- 
wechselung: die Halsberge ist viermal geschoben, die Schultern sechsmal, die 
Beintaschen viermal. s Eine Besonderheit ist, daß sich am oberen Rande der 
Harnischbrust der Name des Besitzers eingeätzt findet: „von Vippach“. Ein Herr 
von Vippach war 147 bis 1483 Amtmann der Wartburg. Aber erst einer seiner 
Nachkommen kann diese Rüstung getragen haben, denn ihre Entstehung wird 
kaum vor das Jahr 1550 anzusetzen sein. Das Beinzeug ist, wie ohne Schwierig- 
keit zu erkennen, auch bei diesem Harnisch nicht zugehörig. 

Ein ganz wundervolles Stück feinster Plattnerkunst, dessen Herkunft leider 
nicht zu ermitteln war, ist der hier abgebildete reich vergoldete Prunkharnisch 
aus der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts. 

Die Zierlichkeit, mit welcher der Helm ausgesetzt, die Achseln gegliedert 
und alle Einzelformen durchgebildet sind, läßt einen der ersten Plattner der Zeit 
als Meister dieses Harnisches vermuten. Breite vergoldete Bänder, ausgefüllt mit 
trefflichen Ornamenten, gliedern und umsäumen alle Teile der Rüstung und bil- 
den einen reizvollen Kontrast zu dem schwarzen Glanze der unverziert gelasse- 
nen Flächen. Auf dem oberen Teile der Harnischbrust ist eine geätzte und getrie- 
bene figürliche Darstellung sehr geschickt eingefügt, die Verkündigung. Sie er- 
innert an Stiche der Nürnberger Kleinmeister. Über die Herkunft der Rüstung ist 
damit noch keine Sicherheit gewonnen. Aber in Augsburg oder Nürnberg wird 
ihr Meister wohl ohnehin zu suchen sein. 

Kunstvoll geätzte figürliche Darstellungen finden sich noch auf zahlrei- 
chen anderen Harnischen der Wartburgsammlung, so z. B. mehrmals die Dar- 


stellung eines Ritters, der vor einem Kruzifix kniet und sich dem Schutze des 





Eingeätzte Verzierung des Prunkharnisches aus der zweiten Hälfte des 16 Jahrh. Bruststück mit der Verkündigung: Höhe 9 %, Breite 26 Centimeter. 
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Höchsten empfiehlt. Auch allegorische Gestalten und 
spielende Putten kehren häufig wieder. Besonders 
groß aber ist die Ausbeute an feinen geätzten Orna- 
menten. Ein ganzes Musterbuch der unerschöpflich 
reichen ornamentalen Phantasie der Renaissancezeit 
ist hier vor dem Beschauer ausgebreitet. 

Weitaus das bedeutendste Stück der ganzen 
Sammlung ist der Prunkharnisch König Heinrichs 
II. von Frankreich (1547 bis 1559). Er ist ganz ver- 
goldet — der einzige der Art aus der Wartburg —, 
und überreich mit Ätz- und Treibarbeit geschmückt 
Die Formengebung ist geradezu graziös zu nennen. 
Welch ein Unterschied gegenüber der, trotz aller 
Bemühungen doch immer noch bärenmäßigen Rüs- 
tung des Kurfürsten Johann Friedrich! Unveräußer- 
liche Gaben sind von der Mutter Natur jedem ein- 
zelnen Volke in die Wiege gelegt worden, die sich 
dann deutlich auf allen Gebieten seiner Lebens- 
bethätigung ausprägen; dem Franzosen ward die 
Grazie zu teil. 

Über alle Teile des Harnisches hin wiederholt 
sich das Monogramm des einstigen Trägers, das mit 
der französischen Königskrone überdeckte H, wech- 
selnd mit einem doppelten verschlungenen D. Das ist 
das Monogramm der Geliebten des Königs, der be- 
kannten „Diana von Poitiers“. Zierliches Flechtwerk 
umrahmt die Namenszüge und spinnt sich über alle 
Glieder der Rüstung fort. In seinen Ranken tummeln 
sich zahlreiche allegorische Gestalten und niedliche 
Amoretten; auf der Vorder- und Rückseite der Har- 
nischbrust erscheinen große Rittergestalten, die zum 
Turniere heranreiten. 

Die Vergoldung hat im Laufe der Zeit gelitten; 
im übrigen ist die Rüstung trefflich erhalten. Die 
Kettenschuhe, welche ihr jetzt beigefügt sind, gehö- 
ren nicht dazu. 

Heinrich IH. von Frankreich war ein leiden- 
schaftlicher Freund des Turniers. Er hat diese Lieb- 
haberei ja auch mit dem Leben bezahlen müssen, 
denn der Splitter einer Turnierlanze, der durchs Vi- 
sier ins Auge drang, brachte ihm in noch jungen Jah- 
ren den Tod. 

Dieser herrliche Harnisch — in seiner üppigen 
Pracht so charakteristisch für den prunkliebenden, 
verschwenderischen und sittenlosen Herrscher, der 


ihn einst trug —, soll der Überlieferung nach von 





Heinrich II. an den Kurfürsten Moritz von Sachsen 


geschenkt worden sein bei Abschluß des Vertrages 


j Vergoldeter Prunkharnisch König Heinrichs II. von Frankreich. 
von Passau und Verdun im Jahre 1552. Höhe 178 Centimeter. Im Rüstsaal der Wartburg. 
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Nicht so großartig wie dieser königliche Prunkharnisch, aber doch der eingehendsten Beachtung wert sind die fünf 


Turnierrüstungen Johann Friedrich II., des Mittleren, von Gotha (1554 bis 1567) und Johann Wilhelms von Weimar 





Rüstung für Ritter und Roß. 
Angefertigt von Kunz Lochner für Herzog Johann Friedrich II., den Mittleren, von Koburg-Gotha. 
Höhe 247, Breite 240 % Centimeter. Im Rüstsaal der wartburg. 


(1554 bis 1573). Sie sitzen auf großen hölzernen Rossen und kommen dadurch natürlich ganz anders zur Geltung, als die 
zu ebener Erde aufgestellten Rüstungen Der berühmte Nürnberger Plattner Kunz Lochner hat die Mehrzahl dieser Rüs- 


tungen wie auch die zugehörigen ganz wundervollen Roßharnische gefertigt. Der eine der Roßharnische (vorstehend ab- 
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gebildet, in der Ansicht des Rüstsaales der mittlere links) ist nach dem Urteile Wendelin Boeheims eines der schönsten 


Stücke, das überhaupt aus der Werkstatt Lochners hervorgegangen ist! Auf schwarzem Grunde erheben sich in Silber ge- 


trieben große figürliche Darstellungen, die lebhaft an die gleichzeitigen Kupferstiche der Nürnberger Kleinmeister erin- 
nern. An der Vorderseite der Sündenfall, daneben die Gestalten der Gerechtigkeit Und Stärke, das Urteil des Paris, Apol- 


lo, „Bolirena“, weiterhin Löwen, Drachen, der Phönix und am Sattel die Geschichte des Pyramus und der Thisbe. Den 





Der Rüstsaal der Wartburg. Gegen Norden gesehen. Höhe 506 Centimeter. 


dazu gehörigen Reiterharnisch schmücken Darstellungen von kämpfenden Nereiden und Critonen, in der gleichen Tech- 
nik getrieben. Das prächtig emaillierte sächsische Wappenschild an der Roßstirn sei noch besonders erwähnt. 

Unter den wenigen Metallschilden der Wartburgsammlung verdient der prachtvoll getriebene und vergoldete Rund- 
schild des Herzogs Johann Wilhelm von Weimar (1554 bis 1573) hervorgehoben zu werden (S. 599). Er gehört zu einem Har- 
nisch, dessen Hauptteile sich in der königlichen Waffensammlung des Johanneums zu Dresden befinden. Um die Mitte des 


neunzehnten Jahrhunderts fand wiederholter Austausch zwischen „jenem Museum und der Rüstkammer der Wartburg statt. 
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Die an der Brüstung der Galerie aufgehängten Holztartschen stammen meist aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert. Sie tragen die Wappenzeichen der Stadt Erfurt, des Bistums Fulda, auch einzelner thürin- 
gischer Herrengeschlechter. Die meisten von ihnen gehören nicht zu den alten Wartburgbeständen. 

Von den einst so zahlreichen alten Geschützen ist nichts mehr vorhanden. Nur einige kunstlo- 
se Lärmkanonen aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert stehen auf der Schanze, neben 
ihnen, als Beute aus dem letzten Kriege, Mitrailleusen und andere französische Geschütze. Dazu 
ist dann ein recht interessantes Stück gekommen, die große Kanone von 1597 in der Chorhalle der 
Hofburg. Sie trägt die Inschrift: „Wolff Neidhardt In Ulm goß mich Anno 1597 Jar.“ Das feinge- 
formte zwei Meter lange Rohr ist höchst geschmackvoll mit Ornamentbändern geschmückt, Zug 
und Griffe mit figürlichen Zieraten. Auf der vorderen Hälfte des Laufes befindet sich in gerolltem 


Rahmen die Gießerinschrift und darüber ein geschirrter Falke, der auf einem Aste sitzend darge- 





stellt ist z auf der hinteren Hälfte in reicher Kartusche ein gevierteiltes Wappenschild, ähnlich 
dem Zollerischen, mit der Überschrift C. F.Z.B. 


Tartsche. 
Holz mit Lederüberzug. Nach gütiger Mitteilung eines württembergischen Forschers sind Wappen und Namensbuch- 
ee :staben zu:d f Conrad von Bemmelberg, Freih Bemmelberg und Hohenburg, H 
Im Rüstsaal der Wartburg,  Staben zu deuten auf Conrad von Bemmelberg, Freiherren zu Bemmelberg und Hohenburg, Herren 


zu Mark Bissingen, zu Bischhausen und Erolzheim (Orte in Württemberg und Bayern) Dieser Herr 
von Bemmelberg ist bekannt durch einen Abzugsvergleich, den er im Jahre 1613 mit Herzog Johann Friedrich von Würt- 
temberg schloß. In der Nähe seiner Besitzungen lag in den Jahren 1647 und 1648 längere Zeit der schwedische General 
Wrangel, der die Kanone als willkommene Kriegsbeute mit fortgeschleppt haben wird, denn auf dem Rohre steht unter- 
halb der Griffe eingegraben „Carl Gustav Wrangel“. Welcher Art nach dieser Zeit die Geschicke dieses interessanten 
Stückes waren und wie es schließlich aus die Wartburg gelangt ist, war vorerst nicht festzustellen. 
Wolff Neidhardt, der sich als Verfertiger auf der Gießerinschrift nennt, war ein tüchtiger und weitberühmter Glo- 
cken-, Stück- und Bildgießer zu Ulm, dann zu Augsburg. Im Jahre nach der Vollendung der Wartburgkanone, 1598, wur- 


de er beim Probieren eines Geschützes durch ein abspringendes Stück des Rohres getötet. 





Rohr der freiherrlich von Bemmelbergischen Kanone aus dem Jahre 1597. 
Länge 2 Meter; Umfang hinten 64, Durchmesser der Mündung 6 Centimeter. 


Die neuen Erwerbungen. 


A. Möbel. Als die stilgemäße Wiederherstellung Und Neuausstattung der Wartburg begann, ging der sehnliche 
Wunsch des Bauherrn und seines Baumeisters dahin, womöglich alle Gemächer mit echten mittelalterlichen Möbeln aus- 
statten zu können. Aber schon damals, in den vierziger und fünf- 
ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, gehörten echte Stü- 
cke der Art zu den größten Seltenheiten im Kunsthandel. Solche 
aus romanischer Zeit vollends, die um der Stileinheit willen für 
die Wartburg besonders erwünscht erschienen, kamen und kom- 
men auf dem Markte so gut wie gar nicht vor. Die wenigen 
wirklich echten Stücke, die aus der romanischen Stilepoche 
überhaupt erhalten geblieben find, werden seit langem schon in 


Kirchenschätzen und Museen aufs sorgfältigste gehütet. 





Hugo von Ritgen, der Wiederhersteller der Wartburg, hat 
Eisenböschlagener Kasteh aus. Eichenhols (86089; daher viel Zeit Und Mühe darauf verwandt, neue Möbel in ro- 
Im Vorraum der Elisabethkemenate. Länge 137, Höhe 64 Centimeter. manischen Formen zu erfinden, — eine äußerst schwierige Ar- 
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beit. Der große Bankettsaal (S. 406), der 
Sängersaal, das Landgrafenzimmer, der 
Speisesaal und die Elisabethkemenate, auch 
die Wohngemächer der neuen Kemenate (S. 
448) wurden mit solchen neuromanischen 
Möbeln ausgestattet. Daneben aber finden 
sich in denselben Räumen da und dort ver- 
einzelt, im Speisesaale ziemlich zahlreich, 
echte alte Möbel, meist der spätgotischen 
und der Renaissancezeit angehörig, unter 


diesen einige Stücke von solchem Werte, 





daß sie eine eingehendere Besprechung an Talienische: Kieiderkäde EEE EEE 


dieser Stelle durchaus rechtfertigen. aus der Zeit der Frührenaissance. 
Lichte Höhe 75, Länge 202 Centimeter. In der Elisabethkemenate. 


Der Zahl nach nehmen die Truhen die erste Stelle ein. Die Truhe bildete im Mittelalter eines der wichtigsten Stücke 
der Wohnungsausstattung, ähnlich wie noch heute in manchen bäuerlichen Gegenden. Sie ersetzte die erst am Beginn der 
Neuzeit, im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert, aufkommenden Schranke und die erst im achtzehnten Jahrhundert 
üblich werdenden Kommoden. In allen Größen war sie im Gebrauch, je nachdem sie für die Aufbewahrung Von Leinen 
und Kleidern, von Tafel- und Hausgerät oder von Urkunden, Gold und Kostbarkeiten bestimmt war. Auch diente sie viel- 
fach zugleich als Sitzmöbel. 

Die auf der Wartburg vereinigten Truhen sind so mannigfaltig und zahlreich, daß sie in ihrer Gesamtheit ein recht 
gutes Bild von der Entwicklung dieses Möbels vom Mittelalter an bis zur Gegenwart ergeben. 

Das älteste Stück ist ein schwerer 


eisenbeschlagener Holzkasten (S. 604), 


ganz roh aus starken Eichenbohlen zu- Rah 


N 
& dar 
€ 


sammengefügt, der Form der metallenen 
Füße und der Technik des Beschläges 
nach wohl noch aus romanischer Zeit 
stammend. Höchst wahrscheinlich dien- 
te er einst als Kirchenlade. Darauf deu- 
tet auch die ausnehmend starke Siche- 
rung hin: zwei Innenschlösser und drei 
Vorlegeschlösser. Der Aufsatz aus Ei- 
senstangen, der wohl dazu bestimmt 
war, den Deckel zu stützen, wenn er 
ganz herumgeklappt wurde, ist spätere 
Zuthat Die Herkunft des Kastens war 


nicht zu ermitteln. Er befindet sich jetzt 


zur 
BrLIEEN aan 
ig AETALTARTANM A TIL 


zusammen mit einer zweiten, weniger 
ansehnlichen, mittelalterlichen Kirchen- 
lade in dem Nebenraume westlich an der 
Elisabethkemenate. 

Der Zeit nach folgt dann eine ober- 
italienische Kleidertruhe der Frührenais- 


sance, ein trotz der bedeutenden Maße 





höchst graziöses und gefälliges Werk, 

das in den achtziger Jahren des neun- ! 
5 j . Niederdeutsche Kleiderlade aus der Zeit des Barrockstiles (S. 606). 

zehnten Jahrhunderts in Mailand erworben Im mittleren Reformationszimmer. Höhe mit den (nicht zugehörigen) Füßen 120, Breite des Deckels 109 Centim. 
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wurde. Das Material ist italienisches Pappelholz. Die Vor- 
derwand ist nach dem Geschmacke damaliger Zeit ganz be- 
deckt mit plastisch erhöhtem Schmuck, der mit Modeln in 
Gips gepreßt und dann reich vergoldet wurde. Er zeigt in 
zierlich verflochtenem Rankenwerke oftmals wiederholt den 
Pelikan mit feinen Jungen, dazwischen strahlende Sonnen. 
Die beiden Schmalseiten sind verziert mit einem Drachen in 
reichem ornamentalen Rahmen; den Deckel, welcher die bei 
italienischen Renaissancetruhen übliche, leicht gewölbte 
Form hat, schmücken große geometrische Ornamente, die 
fast an maurische Dekorationsweise gemahnen. 

In den Zierleisten der Eckpfosten sind Wappenschil- 
der ausgespart, auf deren einem deutlich eine Leiter zu er- 
kennen ist, — also vielleicht das Wappen der Scaliger von 
Verona. Aufalle Fälle ist diese Prachttruhe für ein reiches, 
vornehmes Haus gefertigt worden. Der Meister mag in Flo- 
renz seine Ausbildung erfahren haben, denn der Charakter 
der Arbeit erinnert durchaus an die der Florentiner Truhen 
aus der Frührenaissance. 

Die reiche Vergoldung des plastischen Schmuckes ist 


ım Laufe der Jahrhunderte stark verblichen und das Ganze 


LINIE | 


Gotischer Schrank (S. 607). 
Höhe 129, Breite 202, Tiefe 68 Centimeter. Palas, Speisesaal. 
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Sakristeischrank 


mit Schablonenmalerei (S. 607). 


Höhe 192 %, Breite 165 '%, Tiefe 62 Centimeter. Dirnitzlaube. 


etwas unscheinbar geworden. Dafür blieb es 
aber von unverständigen „Renovationen“ ganz 
verschont, was bei italienischen Prunkladen 
aus dieser Zeit nur sehr selten der Fall ist. 

Truhen aus der deutschen Renaissance 
sind in den verschiedensten Größen und For- 
men vorhanden, von der einfachen bunt bemal- 
ten oder grob geschnitzten Bauernlade bis zur 
gedrechselten bürgerlichen Innungslade und 
bis zur aristokratischen Alabasterkassette auf 
dem Schreibtisch. Die meisten Stücke stam- 
men aus Thüringen. Es ist viel Hübsches, aber 
nichts Hervorragendes darunter. 
Dagegen ist aus der Zeit des Barockstiles eine 
prächtige niederdeutsche Kleiderlade (S. 605) 
vorhanden, die jetzt allerdings zu einem 
Schranke umgearbeitet und mit einem hohen 
Unterbau versehen ist. Sie kam vor einigen 
Jahrzehnten als Geschenk eines schwedischen 
Herrn auf die Wartburg 

Aus der krausen Fülle des Schnitzwerks, 
das die Vorderwand und die beiden Seitenflä- 
chen bedeckt, heben sich zwei figurenreiche 


Scenen heraus: Christus dem Volke predigend 


und Christus in Unterredung mit Nicodemus; darunter die erklären- 
den Beischriften in niederdeutscher Sprache: „ALSO HEET GODT 
DE WELT GELEVET IOHANNIS AM Ill“ und „NICODEMVS SINE 
WISHEIT OHVET IOHANNIS AM Ill.“ Neben diesen biblischen Dar- 
stellungen steigen reich verzierte Pilaster auf, bekrönt von den 
Halbfiguren einer weiblichen und zweier männlicher Personen, die 
in die Tracht der Zeit gekleidet sind. Die Gesichter sind so indivi- 
duell gehalten, daß wohl an porträtmäßige Darstellung, etwa der 
ehemaligen Besitzer der Truhe, zu denken ist. Dagegen sind die 
Halbfiguren auf den Pilastern der Schmalseiten nicht porträtmäßig, 
sondern rein ornamental aufgefaßt. Früchte, Blumen, Roll- und 
Bandwerk sind mit außerordentlicher Sorgfalt und Gewandtheit 
ausgeführt. Tracht und Ornament weisen dieses Werk mit Be- 
stimmtheit dem siebzehnten Jahrhundert, etwa der Mitte desselben, 
zu. Seine Heimat mag in einer der großen deutschen Seestädte, 
Vielleicht Bremen oder Hamburg, zu suchen sein. 

Unter den Schränken ist die deutsche Spätgotik und die 


Frührenaissance stark vertreten. Allerdings haben an einer gan- 





Sakristeischrank mit Schablonenmalerei. 
Höhe 209 %, Breite 133 "2, Tiefe 62 Centimeter. Dirnitzlaube. 


zen Reihe dieser Stücke umfangreiche Ergänzungen statt- 
gefunden, wie das ja bei Möbeln aus jener Zeit häufig der 
Fall ist. Völlig unberührt und in allen Teilen alt sind 
zwei gotische, reich mit Schablonenmalerei verzierte 
Sakristeischränke (S. 606 f.) aus der Stadtkirche in Jena, 
welche bei Gelegenheit einer sehr gründlichen Restaura- 
tion jenes Gotteshauses im Jahre 1873 auf die Wartburg 
übertragen und in der Dirnitzlaube aufgestellt worden 
sind. Sie sind von solcher Schönheit, daß Kaiser Wilhelm 
II. für die Ausstattung der Marienburg bei Danzig genaue 
Wiederholungen hat anfertigen lassen. 

Der Speisesaal des Palas birgt eine ganze Reihe go- 
tischer Schränke und Schränkchen, die teils ganz, teils 
den Hauptbestandteilen nach aus echten alten Stücken 
bestehen. Der nebenstehend (S. 606) abgebildete ist be- 
sonders gut erhalten. Charakteristisch ist der niedrige 
Unterbau und die Breitform des Kastens. Die Entwick- 
lung aus der Gestalt der Truhe heraus ist deutlich zu er- 
kennen. Das filigranartige Schnitzwerk der Einsatzfelder 


ist von außerordentlich feiner Ausführung. 





1. nem T 


—t 

f N 
Abi a ER 
| 


PNZNINZENZNE 


Gotischer Schrank (S. 608). 
Höhe 157 %, Breite 91, Tiefe 465 Centimeter. Im nördlichen Reformationszimmer. 


Wesentlich einfacher ist ein etwa gleichzeitiger Schrank (S. 607) in Hochformat, der jetzt im nördlichen Reformations- 
zimmer steht und wohl einst als Sakristeischrank gedient hat. Die Beschläge sind in neuerer Zeit wenig glücklich ergänzt. 

Als Glanzstück aller Schranke auf der Wartburg gilt mit Recht der große „Dürerschrank“ im Speisesaal des Palas, 
so genannt, weil die figürlichen Schnitzereien in den Füllungen der Thürflügel und der aufsteigenden Seitenleisten zum 
größten Teil — nicht alle — in Anlehnung an Dürersche Kupferstiche gefertigt sind: Links oben eine Nachbildung des 
Stiches „Apoll Und Diana“, rechts „der große Herkules“, unten links „die vier Hexen“, rechts „die Sateramilie“, auf den 
Seitenleisten „die blasenden Putten“ unten links, rechts die „Madonna in der Grotte“ und „das große Glück“. 

Künstlerisch bedeutender als diese ziemlich plump geschnitzten und ungeschickt eingegliederten figürlichen Sce- 
nen ist das spätgotische Rankenwerk, das sich, ganz unterarbeitet, in wundervoller Freiheit über die Einsatzfelder hin- 
zieht. Namentlich die Füllung des oberen Aufsatzes verdient die höchste Bewunderung. Die querliegenden Füllungen der 
Miittelleiste und der Schublade sind spätere Ergänzungen, wie denn überhaupt der ganze Unterbau unzweifelhaft neuere 
Zuthat ist. Wie weit sonst noch Änderungen und Ergänzungen stattgefunden haben, ist jetzt im einzelnen sehr schwer 
mehr festzustellen. Jedenfalls 
überwiegen die alten Teile durch- 
aus und erheben das Ganze zu ei- 
nem köstlichen Denkmal spätgoti- 
schen deutschen Kunsthandwerks 
Der grelle Goldgrund, von wel- 
chem sich jetzt die Schnitzereien 
abheben, ist natürlich Erneuerung 
des neunzehnten Jahrhunderts. Ur- 
sprünglich mögen blaue und rote 
Töne den Untergrund gebildet ha- 
ben. Über die Herkunft des 
Schrankes war leider nichts fest- 
zustellen. Der Ankauf erfolgte sei- 
ner Zeit in München. Der Gedanke 
an Nürnberger Arbeit liegt der 
Dürerschen Darstellungen wegen 
nahe. Aber das Rankenwerk ist 
seiner ganzen Führung und Tech- 
nik nach so ausgesprochen säch- 
sisch, daß die Anfertigung in Mit- 
teldeutschland viel wahrscheinli- 
cher ist. Dürersche Stiche und 
Schnitte gingen ja durch die ganze 
deutsche Welt und wurden überall 
eifrig als Vorlagen für das Kunst- 


handwerk ausgenutzt. 


Zu den glücklichsten Erwer- 
bungen der Wartburg gehören 
zwei vollständig eingerichtete ge- 


täfelte Innenräume, von denen der 





eine, das Pirkheimerstübchen (S. 
150, 496), bereits in der Bauge- 


schichte besprochen worden ist. 


Spätgotischer (sogenannter Dürer-) Schrank. . j . 
Höhe 246 %, Breite 194, Tiefe 57 % Centimeter. Palas, Speisesaal. Der andere ist ein herrschaftliches 


608 


Wohnzimmer (S. 475) aus dem Schlosse der Herren von Salis-Soglio bei Chur. Durch die Jahreszahl 1682 in der Supra- 
porte der Thür rechts ist die Entstehungszeit dieses prächtigen jetzt in der Dirnitz eingebauten Gemaches mit Sicherheit 
festgelegt. Um das Jahr 1682 schwang anderwärts der Barockstil schon allmächtig sein Scepter. Hier aber zeigt sich, wie 


lange in abgelegenen Thalern der Schweiz sich die Formensprache der Renaissance zu halten vermochte. 





Geschnitzte Felderdecke des Schweizerzimmers vom Jahre 1682. 
Länge von Ost nach West 514, Breit von Nord nach Süd 446 '% Centimeter. Die Eckfelder: Länge 171, Breite 128 Centimeter. Dirnitz, Obergeschoß. 


Allerdings sind die Einzelheiten dieser Formenwelt bereits arg vergröbert, so z. B. die Hermen, die Löwen und Zier- 
leisten an den Pfosten beider Thüren. Sie muten fast wie bäurische Nachahmungen an. Aber die Gliederung der Wände 
durch elegante, auf flachen Pilastern aufruhende Bogenzüge, der phantasiereich durchgeführte obere Abschlußkranz, vor 
allem aber die klar und geschmackvoll gegliederte Decke zeigen, wie gut doch andererseits in ihren wesentlichen Zügen 
die Überlieferung sich erhalten hatte und welch musterhafte Leistungen die Spätrenaissance noch am Ende des siebzehnten 


Jahrhunderts hervorzubringen vermochte. Viel mag dabei der Einfluß und das Vorbild des nahen Italien mitgewirkt haben. 
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Büffetschrank. 
Höhe 227, Breite 183 '%, Tiefe 45 '% Centimeter. Dirnitz, Schweizerzimmer. 


Etwa der gleichen Zeit, wie dieses „Schweizerzimmer“, entstammt ein mäch- 
tiger Lehnstuhl, der in dem daranstoßenden Raume der Dirnitz Aufstellung gefun- 
den hat; ein hervorragend schönes Stück im reifsten Barock, dessen Herkunft lei- 
der nicht zu ermitteln war. Die reiche Ausschmückung mit Schnitzerei und die 
Höhe der Lehne lassen vermuten, daß dieser Stuhl einst zum Ehrensitz an bedeu- 
tungsvollem platze bestimmt war. 

Bei aller Wuchtigkeit der Formen ist der Ausbau doch äußerst graziös und 
gefällig. Wie anmutig sind die jugendlichen Gestalten bewegt, welche den oberen 
Teil der Seitenwände stützen, wie elegant klingt das Ganze nach oben hin in dem 
reizenden Knabenkopfe aus! Sitz und Rückwand sind mit reich gepreßtem und 
vergoldetem Leder überzogen. 

Von den aus die Burg übertragenen alten Thüren ist eine bereits in der Bau- 
geschichte bei Besprechung des Lutherganges erwähnt und abgebildet worden 
(S. 149) Mit Übergehung einiger anderer weniger bedeutenden sei hier noch eine 


interessante spätgotische Thür vorgeführt, die sich am Ausgang des Rüstsaales 
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An der Ostwand steht ein gro- 
Ber Büssetschrank, der zur alten 
Einrichtung des Zimmers gehört. Er 
zeigt ein ganz wunderbares Gemisch 
vergröberter und feiner Renais- 
sancemotive. Der Wandspiegel und 
die Stühle mit geschnitzten Doppel- 
adler-Lehnen sind neu, der Tisch 
mit den schildhaltenden Löwen da- 
gegen wieder alt. 

Ein besonders wertvolles Aus- 
stattungsstück dieses Zimmers ist 
der große Kachelofen (S. 473), ein 
charakteristisches und in allen Tei- 
len wohlerhaltenes Beispiel der da- 
mals so beliebten „Winterthurer 
Ofen“. Dunkelgrün glasierte Verti- 
kalleisten trennen die glatten weißen 
Flächen, auf welchen Darstellungen 
aus der biblischen Geschichte und 
Allegorien im Geschmack jener Zeit 
blau und gelb ausgemalt sind, erläu- 
tert durch lateinische Aufschriften 
und deutsche Verse. Der obere Auf- 
satzkranz ist zierlich durchbrochen 
und zeigt zwischen dem Ranken- 


werk schwebende Viktorien. 





Geschnitzter Lehntuhl, 
mit Bezug von gepreßtem Leder. 
Höhe 178 Centimeter. 
Dirnitz, Obergeschoß. 


zum Kommandantengärtchen befindet. Höchst geschickt ist das mit Glas ausgesetzte Fischblasen- 
maßwerk in den Rahmen eingegliedert. Ehemals mag wohl noch bunte Bemalung zu vorteilhafter 
Gesamtwirkung beigetragen haben. Ob die Thür kirchlichen oder profanen Ursprungs ist, läßt sich 
nicht feststellen, ebensowenig, aus welchem Lande sie stammt. Die Form des eisernen Thürklop- 
fers weist etwa auf Oberdeutschland oder die südlichen Alpenländer hin. 

An schönen alten Thürklopfern ist die Wartburg besonders reich. Der originelle von der Ein- 
gangsthür zum Elisabethgang aus dem Jahre 1612 mit dem eingravierten Spruche: „Got segne dei- 
nen Eingang und Ausgang“ 
soll den Beschluß dieses Ab- 


schnittes bilden. 





Thürklopfer 


an der gotischenThür B, Die Teppiche. Eines der 
des Rüstsaales. . 
Länge 36 Centimeter. notwendigsten Ausstattungs- 


stücke des mittelalterlichen 
Wohngemaches war der Teppich. Auch im beschei- 
denen Hause wird er, wenigstens während der kalten 
Jahreszeit, kaum gefehlt haben, wenn er auch nur aus 
ganz schlichter Wirkerei oder aus bunten, in paralle- 
len Streifen aneinandergehefteten Zeugbahnen be- 
stand. Wo es die Mittel aber irgend erlaubten, wurde 
eine kunstreichere Ausstattung angestrebt. Ein wah- 
rer Luxus mit kostbaren Teppichwirkereien wurde 
aus den Burgen des ritterlichen Adels getrieben. 
Praktische Zwecke und künstlerische Absich- 
ten gingen dabei Hand in Hand: Die dicken Stein- 
mauern der Burghäuser strömten beständig Kälte 
aus und der Sturmwind drang, namentlich auf den 
hochgelegenen Bergsitzen, bis ins Innere der Gemä- 
cher. Der Teppichbehang an den Wänden, vor den 
Thüren und Fenstern, hielt Kälte und Zugluft ab, 
während er zugleich das Zimmer traulich gestaltete 
und die Wand 
zierte. Zum Be- 
legen der Fuß- 


böden, wie bei 





uns, dienten a nn nn nn 
Teppiche da- Gotische Thür. 
mals nur ganz In der Südmauer des Rüstsaales. Außenseite. Höhe 212, Breite 88 2 Centimeter im Lichten. 

ausnahmsweise bei feierlichen Gelegenheiten. Dagegen benutzte man sie, außer zur 
Verkleidung der Wände, noch zu mannigfachen anderen Zwecken: zur Verhängung 
der Bettstatt, zur Schaffung kleinerer Abteilungen innerhalb eines gemeinsamen 


größeren Baumes, als „Rücklaken“ über den Lehnen der Sitzmöbel, zur Auskleidung 





des Zeltes auf Kriegszügen. 
Die Herstellung der für den Hausgebrauch erforderlichen Teppiche lag im Mit- 
telalter in den Händen der Hausfrau, die samt Töchtern und Mägden auf diesem Ge- 


biete ein weites Feld der Bethätigung fand. Gerade in den höheren Ständen war dies 
Thürklopfer; aus dem Jahre 1612. 


Höhe 25 Centimeter. 
An der Eingangsthür zum Elisabethgang. nenklöstern Webe- und Stickschulen, nicht nur für kirchliche, sondern auch für 


allgemein üblich. Daneben bestanden, schon vom frühen Mittelalter an, in den Non- 
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weltliche Zwecke. Dom Ende des vierzehnten Jahrhunderts ab trat die fabrikmäßige Herstellung der Teppiche immer 
mehr in den Vordergrund. Die aufblühenden Städte, namentlich die flandrischen, bemächtigten sich dieses Kunsthand- 
werkes und entwickelten es zu einer großartigen Industrie. 

Zur Vervollständigung des Eindruckes eines mittelalterlichen Herrensitzes ist es unerläßlich, sich die Wände der 
Wohnräume mit kunstvollen Teppichwirkereien behangen zu denken. Die Wartburg ist in der glücklichen Lage, eine ver- 
hältnismäßig große Unzahl vorzüglich erhaltener mittelalterlicher Teppiche ihr eigen nennen zu können, die sehr wesent- 
lich zu der „echten“ Erscheinung der Innenräume beitragen. 

Neben zahlreichen Geweben kirchlicher Bestimmung finden sich auch solche, die sicherlich von vornherein zum 
Schmuck weltlicher Räume angefertigt worden sind. profane mittelalterliche Wandteppiche find eine große Seltenheit. 
Die auf der Wartburg verwahrten haben au- 
ßerdem noch den Vorzug, auch inhaltlich 
recht interessant zu sein. 

Der älteste derselben mag um die Wende 
des zwölften zum dreizehnten Jahrhundert 
entstanden sein; eine farbenprächtige Gobe- 
linwirkerei, die zwar stark aber doch in so 
vorsichtiger Weise ausgebessert ist, daß ein 
Zweifel über die Einzelheiten der Darstellung 
ausgeschlossen erscheint. Auf rotem Grunde 
sind fünfzehn tiefblaue kreisrunde Scheiben 
ausgespart, in welche die Figuren wirklicher 
und fabelhafter Tiere in den Farben rot, gelb 
und blau eingewirkt sind. Ein fortlaufendes 
weißes Band umrahmt die Kreisflächen und 
verknüpft sie in regelmäßigen Verschlingun- 
gen mit einander. Die frei bleibenden Zwickel 
zwischen den Scheiben sind mit stilisiertem 
Blattwerk ausgefüllt. Schlichte ornamentale 
Ranken bilden die äußere Umrahmung. 

Naturgemäß wendet sich das Interesse 
des Beschauers alsbald den seltsamen Gestalt- 
enbildungen zu, die auf diesem Teppich ihr 
Wesen treiben. Sie sind mit so viel Tempera- 
ment und Humor erfunden, so geschickt in die 
Kreise eingegliedert, so gefällig zusammenge- 
stellt, daß das Ganze trotz der Seltsamkeit 


Romanischer Wandteppich. der Einzelheiten sehr erfreulich wirkt: In der 
Höhe 190, Breite 152 Centimeter. Früher in der Elisabethkemenate; jetzt in der neuen Kemenate. 





obersten Reihe drei Mischbildungen aus 
Mensch und Tier, in der nächsten drei Vierfüßler, in der mittleren drei Vögel, in der vierten wieder drei Vierfüßler, in 
der untersten wieder drei geflügelte Wesen. 

Die Aneinanderreihung der Rundbilder erinnert an die Kompositionsweise orientalischer Gewebe, die ja im Mittel- 
alter massenhaft nach dem Abendlande eingeführt wurden. Auch die dargestellten Tiere stammen in der Mehrzahl aus 
dem Orient, so der Löwe (zweite Reihe links), daneben der Elefant mit dem Turme auf dem Rücken, der Adler (dritte 
Reihe Mitte), das Kamel und der Steinbock (vierte Reihe links und rechts). Nicht minder sind die fabelhaften Bildungen 
des Einhorns (vierte Reihe Mitte) und des Greifen (fünfte Reihe Mitte) orientalischer Import. Dagegen muten die Zwit- 
terwesen in der obersten Reihe mehr wie abendländische Erfindungen an: links ein Junker mit rotem Barett und knappem 
Wams, die untere Hälfte ein Drachen; im Mittelfelde die Halbfigur eines jugendlichen blondgelockten Königs mit drei- 
zackiger Krone, — nicht eine Sirene, wie es bei flüchtiger Betrachtung etwa erscheinen könnte; er hält zwei Fische an 


den Schwänzen empor. Daneben rechts ein Wesen, halb Pfaff, halb Zweihufer, mit Vierteiligem Schweif. 
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Die Mehrzahl der auf dem Teppich dargestellten Tiere halten einen Zweig im Maule oder in der Pfote, einer der Vögel 
einen Ring. In Komposition, Farben und Inhalt erinnert dieser Wandbehang aufs überraschendste an die Malereien zweier 
romanischer Holzdecken, die vor wenigen Jahren in einem alten Hause der Trinitarierstraße zu Metz aufgefunden wurden und 
sich jetzt im dortigen Museum befinden. Ihre Entstehungszeit wird etwa die gleiche sein wie die des Wartburgteppichs: Ende 
des zwölften, Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. Auch dort reihen sich runde blaue Scheiben, in welche tierische und 
halbtierische Wesen eingezeichnet sind, in langer Folge aneinander, verknüpft durch ein helles Band, das zwischen je zwei 
Kreisen eine Schlinge bildet. Auch dort sind die Zwickel zwischen den Scheiben ausgefüllt mit ornamentalem Blattwerk auf 
rotem Grunde. Die Tiere sind zum Teil die gleichen, wie auf dem Wartburgteppich, nur in ungleich größerer Auswahl. 

Ähnliche Zusammenstellungen von wirklichen und fabelhaften Tieren, von Zwitterwesen aus Mensch und Tier oder 
aus zwei verschiedenen Tieren, kommen übrigens auch sonst in der Kunst des elften, zwölften und beginnenden drei- 
zehnten Jahrhunderts häufig vor, sowohl auf Denkmälern der weltlichen wie der kirchlichen Kunst, auf Geweben so gut 
wie auf Metallarbeiten, in Miniaturen wie auf geschnitzten Kästchen, auf elfenbeinernen Jagdhörnern wie in der Stein- 
plastik und Wandmalerei. Nur daß die Metzer Deckenbilder in Komposition und in Auswahl der Farben dem Wart- 
burgteppiche besonders nahe stehen. Wie verbreitet solche Darstellungen auch im Wandschmuck der Kirchen und Klös- 
ter waren, geht aus der berühmten Kontroverspredigt des heiligen Bernhard von Clairvaux (1091—1153), des großen Re- 
formators des Mönchswesens, hervor, in welcher er unter Namhaftmachung einer ganzen Reihe solcher Fabelwesen sie 
aufs schärfste als groben Unfug verdammt (Opp. I. 544). Die Heftigkeit der Anfeindung legt die Vermutung nahe, daß 
jene monströsen Bildungen doch wohl nicht nur rein dekorativ gedacht waren, sondern — zur Zeit des heiligen Bernhard 
wenigstens — von ihren Beschauern mit bestimmten Gedankengängen in Verbindung gebracht wurden. Darauf deutet 
auch die Thatsache hin, daß die Auswahl und Zusammenstellung solcher Tiere und Fabelwesen auf Denkmälern der ver- 
schiedensten Art häufige und wesentliche Übereinstimmungen zeigen. Ein gewisses Programm scheint also ursprünglich 
zu Grunde gelegen zu haben. Die litterarische Quelle wird in den Bestiarien des Orients, der alten Heimat aller menschli- 
chen Weisheit, zu suchen sein. Dort entstand der „Physiologus“, die fabelhafte Naturgeschichte des Mittelalters, von der 
das Abendland Jahrhunderte hindurch gezehrt hat, das Handbuch jener eigenartigen symbolischen Auffassung der Tier- 
welt, die für das mittelalterliche Denken so charakteristisch ist. Hirsch, Löwe, Adler, Elefant, Kamel, Einhorn, Greif wa- 
ren als Sinnbilder bestimmter menschlicher Eigenschaften allgemein bekannt. Damit ist schon die größere Hälfte der auf 
dem Wartburgteppich dargestellten Wesen genannt. Ein ironisierender, vielleicht auch moralisierender Gedankengang, 
etwa eine Vorführung der guten und schlechten Eigenschaften der menschlichen Natur unter dem Bilde bestimmter tieri- 
scher Wesen, mag also ursprünglich für die Auswahl maßgebend gewesen sein. 

Dies soll nur eine Andeutung sein, nach welcher Richtung hin die Erklärung solcher Bilderkreise zu versuchen wä- 
re. Hinter jedem Fabelwesen der mittelalterlichen Kunst einen tiefen symbolischen Sinn zu wittern, wäre natürlich ver- 
kehrt. Es handelt sich nur um den gemeinsamen Ausgangspunkt dieser eigenartigen Klasse von Denkmälern. Der jahr- 
hundertelange Gebrauch ließ diese Bildungen mehr und mehr zu rein dekorativen und ornamentalen Motiven erstarren. 
Auch haben die einzelnen Kulturepochen verschiedenen Sinn in dieselben Darstellungen gelegt, was einer endgültigen 
Deutung neue Schwierigkeiten in den Weg legt. 

In einen wesentlich anderen Gedankenkreis führen uns zwei profane Wandbehänge, welche die Wände des Speisesaa- 
les im Palas zieren. Sie wurden Ende der sechziger Jahre von dem Antiquar Goldschmidt in Frankfurt a. M. erworben und 
stammen der Überlieferung nach aus der Martinengoschen Sammlung in Würzburg. Die Wollfäden sind in Basselissetech- 
nik verarbeitet mit etwas Nachhilfe von Kettenstich an den Gesichtern. Beide Teppiche leuchten noch heute in den fri- 
schesten Farben. Allerdings ist der zweite stellenweise ausgebessert, während der erste fast unberührt erscheint (S. 614 £.). 

Die Darstellungen auf beiden Wandbehängen sind die gleichen: links ein Mahl in einem Zelte, in der Mitte der An- 
sturm einer Gruppe von Reitern, rechts die Verteidigung einer Burg durch Männer und Frauen. 

Der zweite Teppich ist bei einer früheren Ausbesserung falsch angestückt worden. Er enthält jetzt am linken Ende 
die hintere Hälfte der Burg, die noch zum ersten Teppiche gehört, hat aber dafür die Darstellung des Mahles eingebüßt. 
Nur ein Diener, welcher das Spannseil des Zeltes anzieht, ist von dieser Scene noch sichtbar. An den plötzlich abge- 
schnittenen Zweigen des Baumes, oberhalb des Spannseiles, ist die falsche Anstückung besonders deutlich zu erkennen. 

Bei näherer Betrachtung ergiebt sich, daß, trotz Übereinstimmung im Ganzen, die Wiederholungen im Einzelnen 
mancherlei Abweichungen aufweisen. Zunächst sind die Farben auf beiden Teppichen verschieden, wie schon aus den 


farblosen Reproduktionen unschwer zu erkennen ist. Dann aber stimmt auch die Zeichnung durchaus nicht genau über- 
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ein. Am auffallendsten tritt das hervor bei den Buchstaben der Spruchbänder, die sich über die Scenen hinziehen. Aber 
auch in der Gestaltung der Bäume, der menschlichen Figuren, der kleinen Tiere auf dem blumigen Erdboden sind Abwei- 
chungen in Menge zu entdecken. 

Es handelt sich demnach nicht um einfache Kopierung — für einen Kopisten sind die Abweichungen zu selbständig 
und zu gut erwogen —, sondern um eine durchaus gleichwertige selbständige Wiederholung Derselbe Teppich kommt 
ein drittes Mal im Germanischen Museum zu Nürnberg und ein viertes Mal im Österreichischen Museum für Kunst und 
Industrie zu Wien vor. Da jede dieser Wiederholungen in der Farbe und in Kleinigkeiten der Formengebung von der an- 
deren abweicht, in der Technik aber alle vier übereinstimmen, so liegt hier der interessante und gewiß seltene Fall vor, 
daß von demselben mittelalterlichen Teppich vier verschiedene gleichwertige Wiederholungen vorhanden sind, die je- 
denfalls aus derselben Werkstatt hervorgegangen sind. 

Die Farbenskala ist außerordentlich reichhaltig, von leuchtendem Blau, Rot, Gelb, Grün mit mannigfachen Zwi- 
schenstufen bis zu zarten gebrochenen Tönen in Grau, Braun, Rosa, Violett. 

Trotz der Mannigfaltigkeit der verwendeten Farben ging die Absicht des ausführenden Künstlers — oder der Künst- 
lerin — durchaus nicht dahin, jeden Gegenstand in seiner natürlichen Farbe wiederzugeben. Das war schon dadurch aus- 
geschlossen, daß bei jedem der vier Teppiche mit den Farben gewechselt wurde. Vielmehr kam es ihm nur darauf an, ein 
möglichst buntfarbiges Bild zu erzielen. So sind z. B. die Reittiere in der Mittelscene bald orangefarben, bald blau, gelb, 
rot oder grün gefärbt. Nur die Bäume, Erdschollen und Blumen sind in ihren natürlichen Farben gegeben. Dieses Hin- 
und Herschwanken zwischen realistischer und unrealistischer Farbengebung ist charakteristisch für die deutsche Kunst in 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Bald darauf, um das Jahr 1400, wird die willkürliche Farbengebung des 
Mittelalters mit Entschlossenheit vollständig abgestreift. Das fünfzehnte Jahrhundert bringt den Sieg des Naturalismus 
auf allen Gebieten der künstlerischen Darstellung ° 

Dasselbe Hin- und Herschwanken einer halb schon realistisch halb noch unrealistisch empfindenden Kunstepoche 
offenbart sich auch in der Zeichnung und Formengebung Das Größenverhältnis der Figuren zu ihrer Umgebung ist noch 
ganz das naive der mittelalterlichen Kunst. Die Burg ist so niedrig und klein, daß die Menschen sich unmöglich darin be- 
wegen könnten, die Bäume so hoch wie die Menschen daneben. Der Erdboden besteht noch aus zusammenhanglos neben 
und über einander geschobenen stilisierten Schollen, die Bäume und Kräuter aus ornamental zusammengefügten Einzel- 
heiten. Aber doch bricht schon der Realismus da und dort siegreich hervor: in der naturtreuen Darstellung der Fische im 
Burggraben, der Kaninchen, Füchse, Affen,“ Eichhörnchen und Vögel auf dem Erdboden, wie auch in dem Bestreben, 
die einzelnen Blumen- und Baumarten wenigstens als von einander verschieden zu charakterisieren. Auch Anfänge per- 
spektivischer Darstellung sind vorhanden. 

Ebenso fesselnd wie das Technische und Formale ist der Inhalt dieser Teppichbilder. Es handelt sich augenschein- 
lich um Motive aus dem Vorstellungskreise der Minneburg Die Erstürmung der Burg der Liebe in neckischem Schein- 
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Wandbehang aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Im Speisesaal des Palas. Höhe 88, Länge 225 Centimeter. 
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kampfe mit Blumengeschossen war ein in der höfischen Kultur des ausgehenden Mittelalters sehr beliebtes Thema, das 
in einer großen Romandichtung „Die Minneburg“ poetisch behandelt worden ist, aber auch dramatisch aufgeführt wurde 
und in zahlreichen bildlichen Denkmälern künstlerischen Niederschlag gefunden hat. 

Auf den Wartburgteppichen scheinen Motive aus diesem Vorstellungskreise verknüpft zu sein mit solchen aus den 
„Wildemannsspielen“, einer an den Höfen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ebenfalls sehr beliebten Art der 
gesellschaftlichen Vergnügung. 

Alle auf diesen Teppichen agierenden Personen sind in Wildemannsfelle gekleidet, ein zottiges zweifarbiges Kos- 
tüm, das sich dem ganzen Körper eng anschmiegt und nur Kopf und Hals, Füße und Hände frei läßt. Laubkränze umgür- 
ten die Hüften und schmücken das Haar. 

Die Schilderung der Vorgänge beginnt von links her: Unter den Bäumen des Waldes ist ein prachtvolles Zelt aufge- 
schlagen. Zwei Diener ziehen die Spannseile an. Eine Reihe blau-weißer Rosen am Fries des Zeltdaches entspricht den 
Blumenwaffen der Kämpfer auf der Mittelscene und deutet somit gleich das Motto der ganzen Handlung sinnig an. Eine 
weibliche gekrönte Gestalt sitzt in der Mitte des Zeltes zwischen einem bärtigen älteren Mannes, der ihr eine Rehkeule 
darbietet, und einem Jünglinge, der ihr zutrinkt. Über die Knie der Schmausenden ist ein langes schmales Speisetuch ge- 
breitet, auf welchem Teile des zerlegten Wildes liegen. Links vor den Füßen der Frau sitzt ein Hündchen, das sehnsüch- 
tig aus einen Abfall vom Mahle lauert, rechts hat ein zweites bereits einen Knochen erhascht. 

Die Deutung der Personen dieser Scene ist aus keiner der erhaltenen Fassungen der Dichtung „Minneburg“ mit Si- 
cherheit zu entnehmen. Aber nach dem allgemeinen gedanklichen Zusammenhange läßt sich vermuten, daß die gekrönte 
weibliche Gestalt die „Königin Venus“ vorstellen soll, der Mann zu ihrer Rechten den „König Amor“, der Jüngling zur 
Linken „den Minnenden“. Mit den Worten: WOLVF - ALE : MINE - WILDEN » MAN - WIR : WELLENT - FESTEN - VND : BVIR- 
GE : HA fordert die Königin ihre Getreuen auf, den Angriff auf die Festung der Minne zu beginnen. 

Alsbald stürmt die Schar der wilden Männer gegen die „Feste und Buirge“ an; der vorderste auf einem Mischge- 
schöpf aus Greis, Löwe und Roß, die andern aus Rossen, Hirschen und Löwen. Zwei der Reiter sind ausgerüstet mit Bo- 
gen, von denen sie Blumenpfeile abschießen, zwei mit blumenbewehrten Lanzen, zwei mit Baumästen. Ihnen voraus eilt 
ein Knabe, der sich hinter einem plumpen Holzschilde birgt. Als Wurfgeschoß hält er in der Rechten einige Blumen. Die 
Überschrift lautet: SCHIESEN - ALLE - DIE - MAN - LOS : ABE : AN - BVTE - GEWINNENT - WIL - EINNE - HABE - Dieser 
Ansturm der Bewaffneten findet eine gewisse Parallele in der Erzählung des vierten Kapitels der Dichtung „Minneburg“. 
Dort stürmt Cupido, die Begierde, mit fünf Untugenden, Unmäze, Unsitikeit, Getürstikeit, Unbesunnenheit, Snellikeit, 
gegen die Festung der Minne an, — also im Ganzen sechs Personen, wie auf dem Teppich. Bei der Schar ist, nach der 
Schilderung der Dichtung, auch „das Kind Amor“. Diesem würde der Knabe entsprechen, welcher auf der Teppichdar- 
stellung den Reitern vorausspringt. Die Burg erhebt sich, mit Zinnenmauer und Türmen wohl bewehrt, hinter einem 


Wassergraben. Von den beiden Brücken, welche über das Wasser führen, ist die eine herabgelassen, die andere aufgezo- 
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gen. Drei bärtige Männer und zwei weibliche Personen verteidigen die Feste mit Blumengeschossen. Ein Knabe auf dem 
Hauptturme bläst ins Horn. Die Überschrift lautet: VNSER - VESTEN - DIE - IST - WOL - BEHVT - MIT - GILGEN - 
KLEWEN - ROSEN - BLVT : In dem Gedichte der Minneburg werden fünf Tugenden als Verteidiger der Burg aufgeführt, 
Mäze, Rehte sinne, Menlich sterke, Wisheit, Sitikeit, zu denen noch die Frouwe der Burg kommt. Der Zahl nach würde 
sich das wieder mit der Darstellung auf dem Teppich decken. 

In allem übrigen weicht aber die Erzählung auf dem Teppich von der Romandichtung so stark ab, daß ein direktes 
Abhängigkeitsverhältnis keinesfalls angenommen werden kann. Auch die Verse, welche als Überschriften eingewebt 
sind, finden sich in keiner der bis jetzt bekannten Fassungen der „Minneburg“. Ich habe auf die vereinzelten Parallelen 
zwischen Bild und Dichtung nur hingewiesen, um den allgemeinen Vorstellungskreis anzudeuten, aus welchem heraus 
die Darstellungen der beiden Wartburgteppiche zu erklären sein dürften. Merkwürdig bleibt es immerhin, daß die Heimat 
der Dichtung „die Minneburg“ nach Würzburg verlegt wird, der Stadt, aus welcher, soweit nachzukommen ist, die beiden 
Wartburgteppiche wie auch die Wiederholungen im Germanischen Museum und in Wien stammen. Auch die Entste- 
hungszeit des Gedichtes und der Teppiche ist nahe benachbart. Der Dialekt auf den Spruchbändern weist nicht mit Be- 
stimmtheit nach Franken, eher nach Thüringen. 

Verschiedene Fassungen der Dichtung „Minneburg“ sind noch nicht gedruckt. Es ist immerhin möglich, daß sich 
unter diesen noch eine finden wird, welche mit dem Wortlaute und der Darstellung auf den Teppichen nähere Berüh- 


rungspunkte aufweist. Auch steht die Vermutung frei, daß in der Schilderung dieser Wandbehänge Nachklänge aus ei- 
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Wandbehang aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Palas, Speisesaal. Höhe 100, Länge 360 Centimeter. 


nem wirklich ausgeführten Minnespiel festgehalten worden seien, das sich vielleicht nur lose an eine der dichterischen 
Fassungen des gleichen Themas anlehnte. Dann könnten die Teppiche etwa zur Erinnerung für die Teilnehmer eines sol- 
chen Mummenschanzes angefertigt worden sein. 

Sicherlich profanen Ursprunges ist auch ein großer in Wollenwirkerei hergestellter Wandbehang aus dem Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts, der auf blumiger Wiese sich paarweis gegenüberstehende Tiere zeigt, ein Motiv, das in 
jener Zeit sehr beliebt gewesen ist, wie zahlreiche erhaltene Beispiele derartiger Rücklaken beweisen. Die mittelalterli- 
che Tiersymbolik, deren oben bei Betrachtung des romanischen Tierteppichs ausführlich Erwähnung geschah, war im 
fünfzehnten Jahrhundert in charakteristischer Umbildung und vereinfachter Form noch durchaus lebendig und jedermann 
verstand damals ohne weiteres, daß der Löwe das Sinnbild der Stärke, der Hirsch das der Schnelligkeit, Greif und Ein- 
horn Vertreter der Wachsamkeit und Keuschheit seien. Auf tiefere als nur dekorative Absichten deuten wohl auch die 
Schellenhalsbänder hin, welche dem Einhorn und dem Hirsche umgehängt sind. Der blumige Waldboden, auf welchem 
die Tiere stehen, ist in altertümlicher Weise aus steifen, starkumrandeten Schollen zusammengesetzt Die schematisch 
eingezeichneten pflanzen bestehen zum Teil nur aus losen Blättern. Winzige Hasen und Mäuse treiben dazwischen ihr 
Spiel. Berührt sich in dieser stilisierten Darstellungsweise der vorliegende Wandbehang noch nahe mit den beiden 
Wildemannsteppichen, so läßt andererseits die Wiedergabe der Bäume doch einen solchen Fortschritt zum Realismus hin 
erkennen, daß man diesen Teppich um mindestens ein Menschenalter von jenen beiden abrücken darf. 

Von Teppichen, Geweben und Stickereien kirchlicher Bestimmung besitzt die Wartburg eine stattliche Reihe, doch 
können dieselben nur teilweise ein so eingehendes Interesse beanspruchen, wie die profanen Wandbehänge, weil kirchli- 


che Denkmäler dieser Art aus dem Mittelalter ungleich zahlreicher erhalten sind, als weltliche. 
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Das älteste Gewebe, das die Wartburg besitzt, stammt wohl noch aus dem elften Jahrhundert. Es wurde etwa im 
Jahre 1897 aus der Kirche zu Veitsberg im Elsterthale erworben. Die neuerdings zu zwei parallelen Streifen zusammen- 
gefügten sechs Einzelteile werden einst einen Altarumhang gebildet haben. Fünf von ihnen wurden nach der Erwerbung 
in Weimar stilgerecht aber vollständig neu bestickt, einer blieb unverändert (der letzte rechts unten) und giebt daher heu- 
te allein noch Ohne weiteres über die ursprüngliche Technik Aufschluß. 

Den Grund des Gewebes bilden querliegende ziemlich starke, gelbliche Wollfäden, die mit heller Seide durchschos- 
sen sind. In Kettenstich war darauf die Zeichnung in bunten Seidenfäden appliciert. An Farben sind jetzt noch violett, 
gelb und weiß festzustellen. 

Alle Scenen wiederholen in ganz gleicher Weise dieselbe Darstellung: die Geburt Christi. Die Gottesmutter ruht in 
der Mitte auf einem ovalen Polsterlager. Ihr Haupt ist mit einem Kopftuche umhüllt und von mächtigem Heiligenschein 
umgeben. Links neben ihr liegt das eng umwickelte Christkind auf einem altarähnlichen säulengetragenen Unterbau, 
neugierig betrachtet von Ochs und Esel, andachtsvoll verehrt von einem Engel. Darunter naht ein Hirt mit seinen Tieren, 
in der Ecke rechts unten kauert Joseph, aus Platzmangel ganz klein dargestellt. Über ihm ist ein Engel sichtbar, der das 


Polster Marias zurechtrückt. Gerade über dem Kopfe des Christkindes steht der Weihnachtsstern und daneben die 





Frühmittelalterliche Seidenstickerei mit Darstellung der Geburt Christi. 
Höhe jeder Darstellung 39, Länge 72 Centimeter; Gesamthöhe 80, Gesamtlänge 217 Centimeter. Kemenate, Zimmer des Burgherrn. 


Inschrift NATIVITAS DNI (Geburt des Herrn). Aus Versehen des Webers ist diese Inschrift im Gegensinne gekommen. 
Die lateinischen Worte bezeugen den abendländischen Ursprung des Gewebes, das im übrigen stark von der byzantini- 
schen Darstellungsweise der Geburt Christi beeinflußt ist. 

Aus derselben Kirche wurden zwei große Stücke mittelalterlicher Seidengewebe erworben, die etwa dem zwölften 
oder dreizehnten Jahrhundert angehören. Das eine zeigt auf grünem Grunde mit Goldfäden eingewirkte Figuren von Dra- 
chen und Stieren, die paarweis einander zugekehrt sind, das andere auf blauem Grunde den „heiligen Baum“, bewacht 
von zwei Tieren, halb Stier, halb Drache, — ein uraltes orientalisches Motiv. Seidengewebe mit derartigen Dekorations- 
motiven wurden im hohen Mittelalter nach dem Vorbilde orientalischer Gewebe in den südlichen Teilen des Abendlan- 
des hergestellt und in großer Zahl nach dem Norden eingeführt. 

Beide Stücke wurden nach der Erwerbung ebenfalls einer umfassenden Herstellung unterzogen. Sie sind jetzt im 
Zimmer des Burgherrn und auf dem Vorplatze zu demselben aufgehangen. 

Ein recht interessantes Denkmal deutscher mittelalterlicher Stickkunst ist das große Fastentuch, das in einem 
Schranke der Elisabethkemenate verwahrt wird. Der Überlieferung nach wurde es in den sechziger Jahren des neunzehn- 
ten Jahrhunderts aus dem Nonnenkloster Altenberg bei Wetzlar angekauft. Der derbe Leinenstoff, auf welchem die figür- 
lichen Darstellungen mit weißen Wollfäden aufgestickt sind, hat den Unbilden der Jahrhunderte vortrefflich widerstan- 
den. „Fastentücher“ dienten in der mittelalterlichen Kirche dazu, das Kruzifix des Hauptaltars während der Passionszeit 


zu verhängen, bis dasselbe dann am Ostermorgen mit großer Feierlichkeit neu enthüllt wurde. Die Darstellungen auf die- 
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sen meist recht kunstvoll gewebten und bestickten Tüchern beziehen sich daher regelmäßig auf die Passion Christi. Das 
der Wartburg gehörige zeigt als Mittelpunkt das Gotteslamm mit der Siegesfahne, daneben die Gestalten Marias und Jo- 
hannes des Täufers, weiterhin die Symbole der Evangelisten Zwischen den breiten Ornamentborten, die das Ganze um- 
rahmen, und den stilisierten Bäumen, die seitwärts in die Fläche hereinragen, sind noch drei kleine menschliche Figuren 
zu entdecken: aus der einen Seite eine knieende Frauengestalt mit der Überschrift „Gisela“, auf der anderen Seite eine 
unbenannte weibliche Figur und über ihr „S. Franciscus“ in der Stellung der Stigmatisation. Es läßt sich daraus folgern, 
daß dieses Tuch in einem Franziskanerinnenkloster gestickt worden ist. Die Frauengestalt ohne Namensbezeichnung 
wird dann die Nonne vorstellen, welche diese fleißige Nadelarbeit gefertigt hat; die mit „Gisela“ bezeichnete Frau auf 
der anderen Seite die Stifterin des Tuches oder vielleicht die Äbtissin des Klosters. Der Tracht der dargestellten Perso- 
nen und dem Marientypus nach zu schließen stammt dies Tuch aus dem vierzehnten Jahrhundert. 

Der prachtvolle Wandbehang (S. 619) mit Scenen aus dem Leben der heiligen Elisabeth an der Nordwand der Elisa- 
bethkemenate mag einst als Rücklaken am Chorgestühl einer dieser Heiligen geweihten Kirche gedient haben. Wahr- 
scheinlich ist er nur ein Teil einer längeren Folge von Teppichdarstellungen aus dem Leben der heiligen Elisabeth, da 
nur Scenen aus der Zeit ihres Marburger Aufenthaltes auf ihm enthalten sind. Die Herkunft war nicht mehr zu ermitteln. 

Auf der ersten Scene sitzt Elisabeth spinnend vor einem niedrigen ziegelgedeckten Gebäude, dem Häuschen, das sie 


sich zu Marburg in der Nähe des von ihr gegründeten Spitals hatte bauen lassen. Sie ist in ein dunkelblaues Brokatgewand 





Fastentuch; aus dem Kloster Altenberg, 
Wollstickerei auf Leinengrund. Höhe 130 Centimeter, Länge 4 Meter. Palas, Elsiabethkemenate. 
Die Stickerei ist mit weißen Fäden auf weißem Grunde ausgeführt; um sie in der Abbildung erkennen zu können, ist in dieser der Grund dunkel gehalten worden. 


gekleidet. Ein weißes Kopftuch umhüllt Haupt und Schultern. Die dreizackige Krone und der Heiligenschein find etwas 
reichlich groß. Zu Füßen der Heiligen sitzen zwei Knaben, der eine mit einer ABC-Tafel, der andere mit Rechenkugeln be- 
schäftigt, was wohl darauf hindeuten soll, daß die Knaben soeben Unterricht in den Anfangsgründen empfangen haben. 

Ein Trupp von fünf stattlich gekleideten Reitern naht von rechts her dieser Gruppe. Der vorderste, ein Königsbote in 
prächtigem schellenbehangenem Gewande, ist vom Pferd gestiegen, lüftet den breitkrempigen, mit Kronzacken verzierten 
Hut und redet die Heilige also an: Min : her : der : künig ' rich : send : har : sin : diener : noch : rich. Dieser Bote ist, wie 
aus den Erzählungen über das Leben der heiligen Elisabeth entnommen werden kann, Graf Panyas, der Abgesandte ihres Va- 
ters, des Königs von Ungarn. Aus weiter Ferne ist er entsandt worden, um die in ärmlichsten Verhältnissen lebende Königs- 
tochter heimzuholen. Aber die Heilige ist nicht gewillt, ihre selbstgewählte Armut aufzugeben. Sie erwidert dem Boten, wie 
auf dem zweiten Spruchbande zu lesen steht: Sagent : dem : vatter - min : das : er : on : ümüt : welle : sin. Auf der nächsten 
Scene wird geschildert, wie Elisabeth die fünfhundert Mark Silbers in Empfang nimmt, die ihr Landgraf Heinrich Raspe von 
Thüringen, ihr Schwager, zum Baue des Hospitals sendet. Dieses Mal sitzt Elisabeth vor einem mit Erkern und Zinnen be- 
krönten Thore, das den Eingang zu einer stattlichen Gebäudegruppe bildet. Zweifellos soll das Hospital damit angedeutet 
sein. Die beiden Knaben zu ihren Füßen sind zur Abwechslung mit einer Katze und einer Gießkanne beschäftigt. Vor der 
Heiligen steht wieder ein Bote, dem auf der ersten Scene zum Verwechseln ähnlich, aber ohne das Geldtäschchen, das jener 
dort am Gürtel trug. Er überreicht ein Kästchen mit Geldstücken und spricht dazu die Worte: Disen : schatz : send : yich ° 
uiver : swager ' gross : heinrich. Hinter dem Boten steht wieder sein Roß, dieses Mal aber anders ausgestattet; ebenso sind 


die vier Begleiter im Hintergrunde in Kleidung und Gesichtern von denen der ersten Scene deutlich unterschieden. 


613 


Auf der dritten Scene ist Elisabeth zweimal dargestellt, zuerst wie sie einem halbnackten Krüppel ein Gewand an- 
zieht, dann wie sie einer im Bette liegenden Kranken Nahrung darreicht. In der Ecke rechts speisen zwei Arme an einem 
Tische. Die auf schlanken Säulen aufgebaute Gewölbearchitektur und der Fliesenbelag des Bodens sollen andeuten, daß 
diese Vorgänge im Innern des Hospitales spielen. Die Inschrift des Spruchbandes, das sehr geschickt durch, die Scene 
hindurchgeflochten ist, lautet: Das : sol : niemen : verdrießen : die : armen : sollentz : nießen. Diese Verse sind als Ant- 


wort Elisabeths auf die Gabe zu denken, die ihr Landgraf Heinrich gesandt hat. 
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Wandbehang mit Darstellungen aus dem Leben der heiligen Elisabeth. 
Höhe 110, Länge 313 Centimeter. Palas, Elisabethkemenate. 

Durchweg sind die lebhaftesten Farben zur Verwendung gelangt. Der Hintergrund sowohl bei den Scenen, welche 
im Freien, wie bei denen, welche in Innenräumen spielen, besteht aus dunkelgrünem Granatapfelmuster auf tiefblauem 
Grunde. Der Heiligenschein Elisabeths ist erst rot und weiß, dann blau und weiß, zuletzt blau und gelb wiedergegeben, 
die Ziegel auf den Dächern rot und blau, die Fliesen des Bodens blau und weiß. Sogar die Buchstaben der Spruchbänder 
sind bald schwarz, bald rot, bald blau gefärbt. Nach der Tracht der dargestellten Personen läßt sich die Entstehungszeit 
des Elisabethteppichs etwa mit den Jahren 1450 bis 1470 umschreiben. 

Von späteren Denkmälern der Textilkunst seien kurz erwähnt: ein Wandteppich mit Darstellungen aus der Ge- 
schichte des Ahasver und der Esther (erste Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, im Speisezimmer des Palas), ein fünf 
Meter langer Kirchengobelin aus dem Jahre 1590, der zwischen den herzoglich sächsischen Wappen die Gestalten der 
drei christlichen Haupttugenden zeigt (in der Dirnitz), und ein, wohl französischer Gobelin aus dem siebzehnten Jahr- 
hundert mit der Darstellung der Geschichte von Esaus Linsengericht (ebenfalls in der Dirnitz). 

Mannigfaltige und zum Teil sehr wertvolle Stickereien und Teppichwirkereien aus dem neunzehnten Jahrhundert 
birgt die neue Kemenate (S. 443), der Festsaal (S. 405) und die Kapelle (S. 352). Sie sind meist eigenhändige Arbeiten 


hochstehender deutscher Frauen, bei feierlichen Gelegenheiten der Wartburg zum Geschenk überreicht. 





Aus der Messersammlung. Jonas im Walfisch. Elfenbein. Mit teilweise ausgezogener Klinge wie dargestellt 23 Centimeter lang. 


C. Kleinkunst. Dem entschlafenen hohen Burgherrn der Wartburg war ein ganz besonderes Interesse für alle 
Schöpfungen des Kunstgewerbes und der Kleinkunst zu eigen. Er war auf diesem Gebiete auch selbstschöpferisch thätig, 
denn in Mußestunden modellierte er gern in Thon. Ein Zeugnis dieser künstlerischen Bethätigung bewahrt die Wartburg 
in dem versilberten Tafelaufsatz, der im Speisesaale des Palas auf dem gotischen Schranke (S. 606) Aufstellung gefun- 


den hat: ein Zwerg, der ein mächtiges Trinkhorn schleppt. 
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Sogenannter Hirschvogelkrug. 
Höhe 49 Centimeter. Palas, Speisezimmer. 


In diesem Raume des Landgrafenhauses erhält man zugleich eine Vor- 
stellung von der Vielseitigkeit des Interesses, mit welcher der hohe Herr 
sein ganzes Leben hindurch gesammelt hat. 

Die Zahl der hier vereinigten Kleinkunstwerke ist kaum zu übersehen. 
Es seien daraus genannt: eine umfangreiche Sammlung gemalter und ge- 
schliffener Gläser (S. 622); vortreffliches altes Steinzeug, wovon als Bei- 
spiel nebenstehend ein prächtiges Exemplar eines sogenannten Hirschvo- 
gelkruges vorgeführt wird; einige Fayencen; eine gute Auswahl getriebener 
Messingbecken; von alten Bestecken (S. 619) eine reichhaltige Sammlung, 
die mehrere hundert Nummern zählt und die Zeit vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart umfaßt; Zinngefäße in ansehnlicher Zahl, worunter namentlich 
viele kunstreiche Meisterkannen und Innungshumpen aus thüringischen 
Städten; und zwischen all diesen größeren Beständen in bunter Mischung 
Musikinstrumente, mittelalterliche Gießgefäße, Leuchter der verschiedens- 
ten Form, Emailarbeiten aus alter und neuer Zeit, Schnitzereien, Stickerei- 
en, Bronzen und Elfenbeinarbeiten. 

Ähnlich, wenn auch nicht ganz so reich, sind fast alle herrschaftlichen 
Wohnräume der Burg mit Werken der Kleinkunst ausgestattet. Überall fällt 
das Auge auf zierliches Gerät aus alter Zeit, als: geschnitzte Kästchen, 
kunstvolle Uhren und Tintenfässer, Krüge, Medaillen, Pretiosenschränk- 
chen, reiche Büchereinbände, alte Holzschnitte, Metallbeschläge, Zinntel- 


ler, seltsame Waffen aus fremden Ländern. 


Aus der Fülle der Gegenstände können nur einige besonders interessante Stücke eine nähere Besprechung erfahren. 


Im Kaiserzimmer der neuen Kemenate befindet sich ein Kästchen mit Beinschnitzereien aus dem vierzehnten Jahr- 


hundert, das allem Anscheine nach aus der Fabrik der Embriacchi hervorgegangen ist, einer Firma, die im vierzehnten 


und fünfzehnten Jahrhundert von Florenz und Venedig aus das ganze Gebiet der abendländisch-ritterlichen Kultur mit 


derartigen Schnitzarbeiten versorgte. Dieses hier ist ein Brautkästchen, d. h. eine kleine Truhe, in welche die Braut die 


bei der Hochzeit ihr dargebrachten Geschenke einzulegen pflegte. 


Ähnliche Brautkästchen sind ziemlich zahlreich aus jener Zeit erhalten. Die figürlichen Vorstellungen, mit welchen 


sie geschmückt zu sein pflegen, sind fast regelmäßig dem Gestaltenkreise der höfischen Romandichtungen entnommen, na- 


mentlich den Erzählungen von Hero und Leander, von Tristan und Isolde, Aristoteles und Phyllis, Paris und Helena. Teile 


der Paris- und Tristansage finden sich auch auf dem Wartburgkästchen, dazwischen aber Bruchstücke aus anderen Bilder- 


folgen, die willkürlich eingefügt sind. Der Schmuck dieser Truhe ist also erst in neuerer Zeit zusammengesetzt worden, 
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Brautkästchen mit Beinschnitzerei aus dem 14. Jahrhundert. 





und zwar aus lauter echten alten Teilen, die aber 
von ganz verschiedenen Kästen stammen. Der reich 
mit Marketeriearbeit verzierte Deckel ist auch echt 
und alt, paßt aber nicht zu dem jetzigen Unterbau. 
Die Schnitzereien aus der Werkstatt der Emb- 
riacchi bestehen in der Regel nicht aus Elfenbein, 
sondern aus Walroß- Oder Nilpferdzahn, zuweilen 
auch nur aus Pferdeknochen. Da diese Beinarten alle 
innen hohl sind und sich nicht in breite und tiefe 
zersägbare platten zerlegen lassen, wie der Stoßzahn 
des Elefanten, das Elfenbein, so liefern sie für die 
künstlerische Bearbeitung nur schmale, nach außen 
gewölbte, oblonge Stücke. Das hat zur Folge, daß 
eine größere Scene immer aus mehreren, in senk- 


rechten Fugen aneinanderstoßenden Einzelstücken 


Länge 30, Höhe 19 Centimeter. Kemenate, Zimmer der Burgherrin. zusammengesetzt werden mußte, deren jedes für 
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sich mit Stiften angeheftet wurde. Auf jedem solchen Stück hat immer nur eine einzelne Figur, allenfalls eine eng zusam- 
mengedrängte Gruppe von zwei bis drei Personen Platz, und diese müssen sich in ihren Bewegungen die größte Beschrän- 
kung auferlegen, da es technisch kaum möglich ist, eine Figur auf das Nachbarstück übergreifen zu lassen. Sie halten daher 
die Arme meist ängstlich an den Leib gedrückt. Hauptsächlich wegen dieser Beengtheit der Bewegungen erscheinen die Ar- 
beiten dieser Werkstatt zunächst immer etwas steif und unkünstlerisch. Auch bei dem Wartburgkästchen ist das der Fall. 
Aber bei näherer Betrachtung sind doch zahlreiche, anmutige Einzelheiten zu entdecken. Die Gesichter sind lebensvoll cha- 
rakterisiert, der Faltenwurf groß, einfach und klar gegeben. Deutlich läßt er den Bau der Gestalten durchscheinen. Auch die 


Wiedergabe des Nackten ist durchaus gelungen. (Die Frauenfiguren links an der Schmalseite des Kästchens.) 


Gotischer Dokumentenschrein. 
Höhe 16, Länge 70 Centimeter. 
Im Elisabethzimmer der neuen Kemenate. 
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Etwa der gleichen Zeit gehört ein reich verzierter Urkundenschrein an, der im Elisabethzimmer der neuen Kemenate 
steht. Ein starkes Schloß mit fein gegliedertem gotischem Schlüssel ist an der Vorderseite angebracht. Eisenbänder umfas- 
sen die Kanten und spannen sich, in einfache Rosetten endigend, über Wände und Deckel. In vertieften Nischen stehen 
bunt bemalte menschliche Gestalten, plastisch gehöht auf vergoldetem Kreidegrund: auf dem Deckel zunächst dem Griffe 
ein König Und eine Königin, weiterhin zwei in dunkle Gewänder gekleidete Männer, zuletzt ein Mönch und eine halb zer- 
störte Figur; an den Vertikalwänden junge Männer und Frauen, die sich Trinkgefäße und Früchte zureichen. Die Bekrö- 
nung der Nischen besteht aus plastisch aufgesetzten und reich vergoldeten Wimpergen. Einen besonderen Schmuck des 


Kastens bilden zahlreiche vertiefte Wappenschilder, die jeden frei bleibenden Raum ausfüllen, im Ganzen zweiundvierzig 
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Emaillierter Buchdeckel; 
aus dem 12. Jahrhundert. Höhe 32, Breite 20 Centimeter. 
Der dunkle Streifen ist Sammet. Kemenate, Zimmer des Burgherrrn. 





Bemalte Gläser; 
ein sogenanntes Jahresglas, Höhe 29 Centimeter, aus dem 17., 
und ein Zimmergewerksglas, Höhe 26 Centimeer, aus dem An- 
fang des 18. Jahrh. Palas, Speisesaal 


Sie lassen vermuten, daß der Kasten einst zum Urkundenschrein einer 
ritterlichen Genossenschaft bestimmt war. Leider sind viele der Wap- 
pen später roh übermalt worden, so daß ihre Zeichen nicht mehr sicher 
festzustellen sind. Die noch deutlich erkennbaren weisen nach Henne- 
gau und Flandern. Aus jener Gegend ist auch, soweit sich nachkommen 
läßt, seiner Zeit der Schrein für die Wartburg erworben worden. 

Von den mittelalterlichen Kleinkunstwerken kirchlicher Bestim- 
mung seien einige Denkmäler rheinischer Emailkunst hervorgehoben. 
Das erste derselben schmückt noch heute den Buchdeckel einer Evan- 
gelienhandschrift aus dem zwölften Jahrhundert, deren Schriftzüge 
mit einfachen bunten Initialen geschmückt sind, sonstigen zeichneri- 
schen Schmuck aber nicht aufweisen. 

Auf der vertieft eingelassenen Mittelplatte ist Christus als Wel- 
tenrichter dargestellt, umgeben von den Evangelistensymbolen. Die 
äußere Umrahmung wird gebildet von einer schlichten Ranke, die an 
sechs Stellen von eingravierten Engelsfigürchen unterbrochen ist. 
Die Köpfe dieser Engel und die der vier Evangelistensymbole, wie 
auch die ganze Gestalt Christi sind in vergoldetem Kupfer plastisch 
aufgefetzt. Das Email zeigt die Farben blau, weiß, grün und gold, die 
bei den rheinischen Schmelzarbeiten des zwölften Jahrhunderts übli- 
che Zusammenstellung. 

Dieselben Farben kehren wieder auf zwei einander recht ähnli- 
chen Reliquienkästen, von denen der interessantere auf Seite 625 ab- 
gebildet ist. An der vorderen Langseite der Wandung und des Daches 
sind sechs Halbfiguren aus vergoldetem Kupfer plastisch aufgesetzt. 
Alle halten feierlich und steif die rechte Hand segnend erhoben. Ihr 

Gesichtsausdruck ist starr. Die Augen bestehen aus eingesetzten 

blauen Glasstiften. Vermutlich sollen es Abbilder der Heiligen 

sein, deren Reliquien in diesem Kasten verwahrt wurden. Künst- 
lerisch weit besser als diese plumpen Figuren sind die emaillier- 
ten Flachdarstellungen des Evangelisten Johannes und des Apos- 
tels Petrus an den Schmalseiten des Kastens und die sechs Engel 
aus der Rückseite Sie rühren sicher Von einer anderen Hand her, 
als die plastischen Heiligengestalten der Vorderseite. Das Käst- 
chen ist völlig intakt erhalten und augenscheinlich nie ausgebes- 
sert worden. Nur die Art, wie die Knopfe auf dem bekrönenden 

Dachgitter befestigt sind, erregt einige Bedenken. 

Von den Kleinkunstwerken der nachmittelalterlichen Zeit wäre 

etwa die schöne Standuhr im mittleren Reformationszimmer zu 

erwähnen, eine prächtige Augsburger Arbeit aus der Blütezeit 
der deutschen Renaissance Als Verfertiger nennt sich inschrist- 
lich „Jeremias Metzker, Uhrmacher in Augspur 1562.“ Im sech- 
zehnten Jahrhundert war der Standort der Uhren auf dem Tische, 
nicht auf Konsolen oder an der Wand, wie gegenwärtig. Diese 

Art der Aufstellung hatte die gleichwertige Ausgestaltung aller 

Seiten des Uhrgehäuses zur Folge. Und gern wurde eine- reich- 

gegliederte Bekrönung und eine kunstvoll verzierte Fußleiste 

hinzugefügt, da ja alle Teile des Gehäuses der Betrachtung aus 


nächster Nähe ausgesetzt waren. 
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Die Metzkersche Standuhr von 1562, die in deutschen Muse- 
en mehrfach vertreten ist, ist ein besonders charakteristisches Bei- 
spiel einer solchen nach allen Seiten künstlerisch ausgestalteten 
Tischstanduhr. Über einer in leichter Krümmung aufsteigenden 
Fußleiste, welche durch die Darstellung eines antiken Götterzuges 
in Flachrelief geschmückt ist, erheben sich vier Vertikalwände mit 
Zifferblättern, eingefaßt durch reich ornamentierte Ecksäulen. Den 
oberen Abschluß bildet ein filigranartig durchbrochenes Dach mit 
einer schwebenden Fortuna auf der Spitze. Das Material des Ge- 
häuses besteht aus feuervergoldetem Gelbguß. Entsprechend der 
Liebhaberei des sechzehnten Jahrhunderts zeigt das Werk nicht nur 
die Stunden und Minuten an, sondern auch die Sonnen- und Mond- 
aufgänge, den Planetenlauf, die Monatstage, die Sonntage, die Stel- 
lung des Tierkreises. Jedes der dafür bestimmten Zifferblätter ist in 
besonderer Weise künstlerisch ausgestattet. So erscheinen z. B. auf 


der unteren Scheibe der Rückwand die sieben Planetengottheiten 





als Personifikationen der Wochentage; trotz des winzigen Formates 
ist jede ein plastisches Meisterstück Die Weiser, welche den Sonnen Erartarer Religiieäschreih: 
- und Mondausgang anzeigen, endigen in eine Sonnenscheibe und au dem 12. Jahrhundert. 

eine Mondsichel. Die Gestalten des Tierkreises sind trotz des been- One (PISZ@R On Dechkrapfen) 2 Bi@le 21, Senimetgr: 
genden Rahmens höchst 

lebensvoll heraus modelliert. Allegori- 

sche Gestalten und zierliches Ranken- 

werk erfüllen alle zwischen den Ziffer- 


blättern frei bleibenden Flächen. 





Metzkersche Standuhr vom Jahre 1562. 
Höhe 31, Breite des unteren Randes der Fußplatte 18 Centimeter. Vordere und hintere Breitseite. 
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Leuchtentragender Engel. 
Fränkische Holzschnitzerei in der Art des 
Tilman Riemenschneider. Dunkelbraun. 
Höhe ohne Lichtdorn 67 '% Centimeter. 


Das Räderwerk ist neu und treibt nur noch den Stunden 
- und den Minutenzeiger. Auch die Fußplatte scheint erneu- 
ert zu sein. Im übrigen ist die Uhr vorzüglich erhalten. Nur 


die Fortuna auf dem Dachgipfel hat ihr Segel verloren. 


D. Holzplastik. Unter den verhältnismäßig wenigen 
mittelalterlichen Holzfiguren, welche die Wartburg ihr eigen 
nennt, finden sich einige künstlerisch recht bedeutende Stü- 
cke. An erster Stelle sind die beiden leuchtertragenden Engel 
zu nennen, welche im südlichen Reformationszimmer Auf- 
stellung gefunden haben. Sie kamen als Geschenk der Frau 
Erbprinzeß von Meiningen auf die Burg und entstammen 
höchstwahrscheinlich einer fränkischen Kirche. Jedenfalls ist 
ihre künstlerische Heimat das Frankenland, denn sie tragen 
unverkennbar die Eigenart der Tilman Riemenschneiderschen 
Schnitzschule an sich, wenn sie nicht etwa gar dem Meister 
selbst zuzuschreiben sind, der, 1460 geboren, 1531 gestor- 
ben, die Hauptzeit seines Lebens in Würzburg verbracht hat. 


Der höchst bewunderungswürdig verinnerlichte, beina- 


he schwermütige 
Ausdruck der bei- 
den noch knaben- 
haften Gesichter und die Grazie der Ausfüh- 
rung aller Einzelheiten sind eines Riemen- 
schneider würdig. Leider ist die künstleri- 
sche Wirkung beider Figuren sehr beein- 
trächtigt durch falsche Ergänzung der Flügel. 
Diese sind nicht nur viel zu groß und schwer 
ausgefallen, sondern auch noch falsch ange- 
setzt, so daß sie den feinen Linienzug der 
Gestalten störend durchschneiden. 

Beide Engel haben sicherlich einst zu den 
Seiten eines Hochaltars ihre Aufstellung 
gehabt. Sie sind in der Rolle dienender Dia- 
konen gedacht, die beim Hochamte die Ker- 
zen emporhalten, ein Motiv, das ja unend- 
lich oft in der kirchlichen Kunst des Mittel- 
alters zur Darstellung gekommen ist. Die 
Leuchterstangen sind die ursprünglichen, 
nur die Lichtteller sind erneuert. 

Dem ganzen Aufbau und dem Faltenzu- 
ge der Gewänder nach sind beide Figuren nur 
auf Vorder- und halbe Seitenansicht berech- 
net, die Rückseite ist ganz oberflächlich be- 
arbeitet. Das Material ist Lindenholz Reste 
ehemaliger Bemalung finden sich nirgends. 
Es ist auch nicht wahrscheinlich, daß diese 


Figuren ursprünglich bemalt waren und daß 
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Leuchtentragender Engel. 
Fränkische Holzschnitzerei in der Art des 
Tilman Riemenschneider. Dunkelbraun. 
Höhe ohne Lichtdorn 68 "2 Centimeter. 
(Oben die Seitenansicht.) 


die Farbe einer nachträglichen Restauration zum Opfer gefal- 
len ist, wie bei so vielen mittelalterlichen Schnitzwerken; son- 
dern die Absicht des Künstlers war augenscheinlich, den war- 
men Ton des dunkel gebeizten und glänzend polierten Holzes 
ungestört wirken zu lassen; ein Verfahren, das gerade in der 
Riemenschneiderschen Schule immer mehr zum Siege kam 
gegenüber der grellbunten, bis dahin allgemein üblichen mit- 
telalterlichen Bemalung Das Aufgeben der Farbe brachte für 
den Künstler den wohlthätigen Zwang mit sich, sein Augen- 
merk auf die Wirkung durch feinere plastische Mittel, als sie 
bis dahin üblich waren, zu richten. So ist z. B. bei diesen bei- 
den Figuren der Gegensatz zwischen der weichen Modellie- 
rung der Fleischteile im Gesicht und am Hals gegenüber der 
krausen, fast perückenhaften Anordnung und Behandlung des 
Haares höchst beachtenswert, ebenso der scharfe Schnitt der 
Augen und Lippen gegenüber der großzügigen Faltengebung 
des Gewandes. Zur vollen Geltung kommen derartige techni- 
sche Einzelheiten freilich nur in entsprechender Umgebung. 
Aus dem malerischen Halbdunkel mittelalterlicher Kirchen 
herausgenommen, geht den Werken der alten deutschen Holz- 
schneidekunst meist das Beste ihrer Wirkung verloren. 

Die Blütezeit der deutschen Holzplastik am Ausgange 
des Mittelalters ist noch durch ein zweites sehr beachtenswer- 
tes Denkmal vertreten, die Halbfigur der heiligen Elisabeth in 





der Dirnitzlaube. Sie ist eine der liebenswürdigsten Verkörpe- 


rungen der großen Wartburgheiligen, die es überhaupt aus al- 


Die heilige Elisabeth. Halbfigur in Eichenholz. 
Höhe bis zur Spitze der Krinzacken 55 % Centimeter. Dirnitzlaube. 


ter Zeit giebt. 
Wie weit Porträtzüge in dieser Halbfigur nachklingen, wage 
ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls wird sie dem Ideale, das man sich von der edlen Frau bilden möchte, vollkommen 
gerecht. Eine Unendliche Milde, Gütigkeit und Demut strahlt aus dem jugendli- 
chen Angesicht. Die etwas manierierte Haltung des Kopfes und des Oberkörpers 
— eine Folge der in der Spätgotik allgemein verbreiteten Hüftenbiegung — ord- 
net sich diesem Eindruck gar nicht ungünstig unter. 

Dieses treffliche Werk, das erst vor wenigen Jahren als Geschenk des Pro- 
fessors Georg Voß auf die Wartburg kam, ist tadellos erhalten. Nur wird es 
wohl einst bunt bemalt gewesen sein. Das Material ist Lindenholz, woraus auf 
oberdeutsche Herkunft zu schließen ist. Die Entstehungszeit mag einige Jahr- 
zehnte früher liegen als die der eben betrachteten Engelsfiguren Namentlich 
fällt die unfreie Bewegung der Arme und Hände ins Gewicht. Die Krone, wel- 
che auf der starkgepolsterten Kopfhaube ruht, ist fast zu mächtig für die feine 
Gestalt, kommt aber in solcher Größe auf zahlreichen spätmittelalterlichen Dar- 
stellungen der heiligen Elisabeth vor (vergleiche den Elisabethteppich Seite 
619). Durch eine breite Binde wird die Kopfbedeckung unter dem Kinn festge- 
halten. In den zierlichen Händen hält die Heilige ein Krüglein und einen Blüten- 


zweig, wohl Symbole ihrer Mildthätigkeit. 





Die kleine Holzschnitzgruppe einer sogenannten „Anna selbdritt“ aus dem 


Anfange des sechzehnten Jahrhunderts sei noch um ihres gefälligen Aufbaues 


Sogenannte „Anna selbtritt“. 
willen erwähnt. Sie steht auf einem Schränkchen in der Elisabethkemenate. Ihre Schnitzgruppe in Eichenholz. Höhe 37 Centimeter. 


Palas, Kemenate der heiligen Elisabeth. 


Erwerbung datiert wohl mehrere Jahrzehnte zurück. Die Herkunft ließ sich nicht 
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mehr ermitteln. Augenscheinlich die Arbeit eines niederdeutschen Meisters, worauf schon das Material — Steineichenholz 


— hindeutet, Und die von der Oberdeutschen Art so ganz verschiedene Auffassung des menschlichen Körpers. Welch ein 


Gegensatz zu den eben betrachteten schmächtigen, beinahe ätherischen Gestalten! Breit und mächtig sitzt Anna, die Mutter 


Marias, da, eine echte niederdeutsche Bürgerfrau. Ein großes weißes Kopftuch umhüllt das Haupt und die breiten Schul- 











Die heilige Elisabeth. Rheinisches Tafelbild um 1540. 
Höhe 112, Breite 68 Centimeter. Kemenate, Zimmer des Burgherrn. 








tern. In schweren Falten ist das teils ver- 
goldete, teils tiefblau gefärbte Gewand 
geordnet. Auch die jugendliche, fast noch 
mädchenhafte Maria, die sich auf einem 
niedrigen Sitze zu den Knieen der Mutter 
niedergelassen hat, ist von schwerem, bei- 
nahe plumpem, Gliederbau. Die Stirn ist, 
entsprechend dem Schönheitsgeschmack 
des beginnenden sechzehnten Jahrhun- 
derts, außerordentlich hoch und stark ge- 
wölbt. Auf den langwallenden Locken 
ruht eine schwere Krone. Das Gewand ist 
fast ganz Vergoldet. Von dem Schoße 
Marias streckt der unschöne Christuskna- 
be, der einen viel zu kleinen Kopf hat, 
seine Arme nach der Traube aus, die ihm 
die Großmutter vorhält. 

Steineiche ist ein sehr harter, schwer 
zu bearbeitender Stoff, der eine feinere Aus- 
gestaltung kaum zuläßt. Das mag wesentlich 
zu dem schwerfälligen Charakter dieses 
Kunstwerkes beigetragen haben. Umfäng- 
lich mußte der Künstler neben dem Schnitz- 
messer den Spachtel anwenden und durch 
starke Bemalung die Ungleichheiten in der 
künstlerischen Ausführung verdecken. 

Die Gruppe ist durchaus nur auf Vor- 
deransicht berechnet, die Rückseite blieb 
unbearbeitet. Am Boden sind zwei Pflock- 
löcher ausgespart, die auf ehemalige Ver- 


bindung mit einem Unterbau hindeuten. 


E. Alte Gemälde. Die Zahl der alten Ge- 
mälde auf der Wartburg ist groß, aber es 
findet sich wenig Bedeutendes darunter. 
Ersten Ranges ist nur ein rheinisches Tafel- 
bild, das erst vor wenigen Jahren den Wart- 
burgbeständen durch Professor Georg Voß 
zugeführt worden ist, eine Darstellung der 


heiligen Elisabeth zwischen zwei männli- 


chen Heiligen, von denen der eine als Jakobus der Ältere zu erkennen ist. Das etwa um das Jahr 1540 anzusetzende Bild wird 


aus der Werkstatt des älteren Barthel Bruyn stammen, eines tüchtigen Meisters, der in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahr- 


hunderts in Köln lebte. Einflüsse der niederländischen und der italienischen Kunst kreuzen sich in diesem Werke aufs eigenar- 


tigste. Die Farben sind von außerordentlicher Klarheit und Schönheit. Elisabeth trägt ein tiefgrünes Kleid und gleichfarbigen 
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Mantel, wozu das weiße Kopftuch einen reizvollen Kontrast bildet. Der kahlköpfige Alte neben ihr ist in ein dunkelrotes Un- 
tergewand und einen hellrosafarbenen Mantel gehüllt, Jakobus in ein braunes Untergewand mit grünem Mantel. Diese satten 
Töne heben sich leuchtend ab von dem hellgrauen Stein der Estrade, auf welcher die drei Heiligen Aufstellung genommen ha- 


ben. Die weite Landschaft zeigt zwischen tiefgrünen Wäldern im Mittelgrunde ein leuchtend rotes Häuschen, rechts eine mit 








Madonna. 
Ölgemälde auf Holz, Höhe 39, Breite 26 Centimeter, von Lucas Cranach. Im Prirkheimerstübchen. (S. 630.) 


Befestigungen bekrönte Felsenhöhe. Durch den lichten Himmelsraum zieht von links her ein Schwarm von Vögeln. Im Hinter- 
grunde steigt auf hohem, steil abfallendem Kegelberge eine Burg empor. Der Gedanke, in dieser Burg eine Darstellung des 
einstigen Wohnsitzes der heiligen Elisabeth, der Wartburg, zu vermuten, lag nahe. Aber jedes unbefangene Auge wird ohne 


weiteres erkennen, daß von irgend einer Ähnlichkeit mit der Wartburg nicht im Ernste die Rede sein kann. 


627 


Der Künstler war ein Stimmung- und Farbenpoet und suchte aus diesem Gebiete seine Lorbeeren; geistige Vertie- 
fung der Gesichter war ihm dagegen Nebensache Die Heiligen blicken alle drei ziemlich ausdruckslos vor sich hin und 
sind weder zu einander noch zu dem Beschauer in Beziehung gesetzt. 

Lucas Cranach, der Hofmaler der sächsischen Kurfürsten (1472 bis 1553), ist sehr würdig vertreten durch die Bildnisse 


der Eltern Luthers in der Lutherstube. Seit langer Zeit sind die beiden trefflich erhaltenen kleinen Tafelbilder allgemein be- 


- VATER +11 








Bildnis von Martin Luthers Vater. 
Gemälde, 1527, von Lucas Cranach dem Älteren. Auf Rotbuchenholz. Höhe 39, Breite 26 Centimeter. In der Lutherstube. 


kannt. Das Porträt des Vaters ist signiert mit dem Zeichen des Künstlers, — der gekrönten Schlange mit dem stehenden Fle- 
dermausflügel —, und der Jahreszahl 1527; das der Mutter ist ohne Datierung und Signatur, aber zweifellos auch eigenhän- 
dige Arbeit des Meisters Nachträglich sind dann von einer anderen, wenig geschickten, Hand folgende Überschriften hinzu- 
gefügt worden; beim Vater: Anno : 1530 : AM : 29 - Tag : Juny : ist : Hans : Luther : D : Martinus : Vater : INN : Gott 
Verschieden LG bei der Mutter: Anno : 1531 : am : 30 : Tag ' Juny : ist : Margareta : Luterin - D : Martinus : Mutter : 
Inn : Gott : Verschieden. Cranach wird die Bilder gemalt haben, als im Jahre 1527 beide Eltern bei dem Reformator in Wit- 
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tenberg zum Besuche weilten. Die Freundschaft für Luther hat hier dem sonst oft recht oberflächlich arbeitenden Künstler 
die Hand geführt: Die beiden Porträts sind Meisterstücke, mit einer Liebe und Sorgfalt ausgeführt, wie nur wenige seiner 
Bildnisse. Auch in die Individualitäten der Dargestellten hat sich der Künstler hier mit großer Hingabe eingelebt, — was 
sonst seine Stärke im allgemeinen nicht war. Allerdings luden dazu diese beiden Charakterköpfe ganz besonders ein: das 


knorrige verwittertes Bauerngesicht des Vaters Luther mit dem Zuge festesten Willens, beinahe der Härte, um den Mund, 





Bildnis von Martin Luthers Mutter. 
Gemälde, 1527, von Lucas Cranach dem Älteren. Auf Rotbuchenholz. Höhe 39, Breite 26 Centimeter. In der Lutherstube. 


jede Linie des Gesichtes ein Stück Lebensgeschichte und Eigenart; und daneben die sanftere Mutter, von welcher der Sohn 
die Augen geerbt hat, die schlichte Frau aus dem Volke, die ihr Leben in harter Arbeit und viel Entsagung zugebracht hat. 
Wie paßt zu ihr das einfache schwarze Kleid und das bäurische weiße Kopftuch Stille Ergebung liegt in der Art, wie sie die 
linke Hand über die rechte gelegt hat. Wie bezeichnend andererseits für die Art des Vaters dessen Handhaltung! 

Die Farben beider Bilder sind licht und klar, mit einer Einfachheit hingesetzt, als ob sich alles von selbst verstünde. 


Sie würden durch Regeneration des etwas erstorbenen Firnisses noch bedeutend an Leuchtkraft gewinnen. 
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Cranachs Kunst ist in eigenhändigen und Werkstattarbeiten noch mehrfach auf der Burg vertreten, so durch ein an- 
genehmes Madonnenbild (S. 627) im Pirkheimerstübchen und durch mehrere Porträts und Madonnenbilder in den Wohn- 
zimmern des derzeitigen Burgkommandanten von Cranach, eines Nachkommen des Malers, der eifrig bestrebt ist, mög- 


lichst viele Denkmäler der Kunst seines Ahnen um sich zu sammeln. 


F. Neue Gemälde. 
Die Bilder aus dem Leben Luthers und die Wandmalereien des Moritz von Schwind. 
An einer geschichtlich so geweihten Stätte, wie der Wartburg, drängen sich die großen Erinnerungen mit Macht dem Be- 


schauer auf. Sehnlich wünscht er, den bedeutenden Geschehnissen, die sich hier vollzogen, den hervorragenden Men- 


























Martin Luther als Kurrendesänger im Hause der Frau Gotta. 
Ölgemälde auf Leinwand, hoch 121, breit 135 Centimeter, von Ferdinand Pauwels. (S. 632.) 


schen, die hier gelebt, auch menschlich näher zu kommen und die im Dämmerlicht der Sage verschwimmenden Gestalten 
sich zu Wesen von Fleisch und Blut verdichten zu sehen. Dankbar ergreift er die Hand des Künstlers, der ihn mit der 
Kraft seiner Phantasie in das ferne Wunderland zu geleiten verspricht, sei es auf den Flügeln der Dichtung, sei es durch 
das Werk des Pinsels Kaum kann es eine lohnendere Aufgabe für den Maler wie für den Dichter geben, als von der Ver- 
gangenheit der Wartburg zu erzählen. 

Noch ehe die Wiederherstellungsthätigkeit an den Bauten beendet war, sann der Schloßherr schon darauf, wie er die 
Sagen, die sich um die Wartburg weben, und die Geschichte ihrer berühmten Bewohner in monumentalen Wandbildern 
verewigen lassen könne. Vom Anfang der fünfziger bis in die achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ist an dieser 


Aufgabe gearbeitet worden. Im großen Festsaale des Palas entstanden in Wandmalerei und Teppichstickerei Gestalten 
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von Herrschern, die zur Wartburg in Beziehung gestanden haben, und der ältesten Landgrafen mit ihren Gemahlinnen; in 
der Sängerlaube, verflochten in zierlichem Rankenwerk, die Bildnisse der aus dem Wartburgkriege bekannten ritterli- 
chen Sänger; dann die herrlichen Darstellungen aus der Landgrafengeschichte, dem Sängerkriege und dem Leben der 
heiligen Elisabeth von der Meisterhand des Moritz von Schwind im mittleren Geschoß des Palas; endlich in den Refor- 
mationszimmern die Bilder aus dem Leben Martin Luthers. Außerdem erhielten die Elisabethkemenate, die Wohngemä- 
cher der neuen Kemenate und zum Teil auch des Ritterhauses, allerhand figürliche und ornamentale Wandmalereien, die 


zu der Geschichte der Burg und ihrer Bewohner in bald engerem, bald weiterem Zusammenhange stehen. Die Mehrzahl 


der genannten Kunstwerke ist teils in der „Baugeschichte“, teils in dem Abschnitte „Die Wiederherstellung der Wart- 


























Junker Jörg und die Schweizer Studenten im Gasthaus „Zum Bären“ vor Jena. 
Ölgemälde auf Leinwand, hoch 122, breit 150 Centimeter, von Paul Tumann. (S. 632.) 
burg“ bereits besprochen und in Abbildungen dem Leser vorgeführt worden. Zu näherer Betrachtung verbleiben allein 


die Lutherbilder in den Reformationszimmern und die Wandgemälde des Moritz von Schwind im Palas. 


Bevor die Wiederherstellung der Burg begann, erstreckte sich neben der Lutherstube ein langer schmaler Boden- 
raum bis an die Südwand des Ritterhauses Welchen Zwecken er in alter Zeit gedient hatte, ließ sich nicht mehr feststel- 
len. Der Wunsch des Burgherrn ging dahin, an den Wänden dieses saalartigen Raumes das Leben des deutschen Refor- 
mators in großen Fresken zur Darstellung bringen zu lassen. Erwägungen praktischer Art hatten dazu geführt, den Saal in 
drei mäßig große Räume abzuteilen, die zu traulichen Wohngemächern hergerichtet wurden; es sind die heutigen drei 


„Reformationszimmer“. Zu ihrer Ausschmückung erschienen gerahmte Leinwand- und Tafelbilder kleineren Umfanges 
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besser geeignet, als großzügige Kompositionen auf Kalkgrund. Um aber den Eindruck von Wandmalereien beizubehal- 
ten, wurden die einzelnen Ölgemälde in das Getäfel der Wände eingefügt (S. 504). 

Vier Meister der Weimarer Kunstschule haben sich in die Aufgabe geteilt, das Leben des größten Gastes, den die 
Wartburg je beherbergt, in Bildern dem Beschauer vorzuführen. Im ersten und zweiten Gemache schufen Ferdinand Pau- 
wels (geboren 1830 bei Antwerpen) und Paul Thumann (geboren 1834 in Czschacksdorf, Provinz Brandenburg) die Sce- 
nen aus dem Jugendleben und aus den Mannesjahren Luthers, im dritten Zimmer Willem Linnig d. J. (geboren 1849 in 
Antwerpen, gestorben ebenda 1890) und Alexandre Struys (geboren 1852 zu Berchem in Belgien) die Vorstellungen aus 
dem letzten Lebensabschnitte des Reformators. Und zwar entstanden die ersteren im Beginn der siebziger, die letzteren 
im Anfang der achtziger Jahre. 

Pauwels war ein Schüler des von seinen Zeitgenossen hochgeschätzten Geschichtsmalers Wappers, der im Jahre 1830 
zum ersten Male als einer der Bahnbrecher des neuen Kolorismus gegen die steife, farblose Malweise des Klassizismus auf- 
getreten und weiterhin zum Begründer der großen belgischen Historienmalerei geworden war. In den fünfziger und sechziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts hatte sich die neue Richtung das ganze deutsche Kunstgebiet erobert. Nicht nur die von 
Pauwels, sondern auch die von seinem Schüler Thumann geschaffenen Gemälde in den Reformationszimmern zeigen deutlich 
die charakteristischen Eigenschaften jener Schule: Eine vorwiegend pathetische Auffassung der Geschichte, effektvolle 
Gruppierung, starke Hervorkehrung des Kostümlichen, lebhaft bunte, kontrastreiche Farbengebung, die doch dem modernen 
koloristischen Empfinden wegen ihres „Galerietones“ und der schwärzlichen Schatten nicht mehr als wahr erscheinen will. 

Die nachfolgende Generation pflegt ihren Abstand von der unmittelbar vorhergehenden meist besonders lebhaft zu 
empfinden. Erst nach zwei bis drei Menschenaltern bildet sich in der Regel ein gerecht abwägendes Urteil über die Be- 
strebungen und den Wert einer Epoche. Das gegenwärtig lebende Geschlecht hat sich völlig von den Tendenzen der 
„großen historischen Schule“ abgekehrt; es ist nicht leicht, jene um ein Menschenalter zurückliegenden Schöpfungen von 
der Gegenwartaus gerecht zu beurteilen. Immerhin wird in den Pauwelsschen und Thumannschen Lutherbildern auf der 
Wartburg der große Ernst des Strebens, der jene ganze Generation auszeichnete, und jene gewisse Gehaltenheit des We- 
sens, die der Gegenwart völlig verloren gegangen ist, auch jetzt noch willig anerkannt werden. 

Unverkennbar ist es von wohlthätigem Einfluß auf diese Darstellungen aus dem Leben Luthers gewesen, daß die 
Art des Themas und die enge Begrenzung der Flächen dazu zwang, die Darstellung auf möglichst wenige aber dafür des- 
to ausdrucksvollere Gestalten zu beschränken. Das Betonen der Äußerlichkeiten, wie es sonst jener Schule eigen war, 
wurde dadurch einigermaßen in den Hintergrund gedrängt. Andererseits riß auch die gewaltige Persönlichkeit des Man- 
nes, dessen Leben hier verherrlicht werden sollte, die Künstler mit fort und führte sie zu einer Verinnerlichung der Auf- 
fassung, wie sie sonst in Schöpfungen beider Meister nur selten zu finden ist. Namentlich die Pauwelsschen Scenen: 
„Luthers Freund wird vom Blitz erschlagen“, „Luther liest in der Bibel“ (S. 604) und „Im Angesichte Roms“ (S. 507), 
auch Thumanns „Ankunft auf der Wartburg“ (S. 531) sind wegen dieser Vorzüge recht beachtenswert, wenn auch bei 
dem zuletzt genannten Bilde die Neigung der Schule zum Theatralischen wieder stärker anklingt. Das „Singen der Kur- 
rendeschüler vor Frau Cotta“,, (S. 630) und „Luther mit den Schweizer Studenten im Bären vor Jena“ (S. 631) werden als 
historische Genrebilder auch späteren Geschlechtern wohl noch gefallen. 

Die Linnigschen und die Struysschen Darstellungen aus den letzten Lebensjahren Luthers im dritten Reformations- 


zimmer sind künstlerisch ohne Interesse. 


War die Aufgabe für die in den Reformationszimmern thätigen Künstler dadurch erschwert, daß es hier galt, einem 
Stoffe neue Seiten abzugewinnen, der schon unendlich oft dargestellt worden und jedem Beschauer in den Hauptzügen 
bekannt war, so befand sich Moritz von Schwind bei seinen Aufträgen für die Ausschmückung des alten Landgrafen- 
hauses in einer viel glücklicheren Tage. Hier handelte es sich um die Verkörperung von Personen und Handlungen die 
nur in allgemeinen Umrissen aus dem Nebel der Sage emportauchen. Frei konnte der Künstler in der Auswahl und Grup- 
pierung seiner Scenen schalten, kaum an irgend einem punkte eingeengt durch das, was schon andere vor ihm künstle- 
risch über die gleichen Stoffe gesagt hatten. Schwind war aber auch für die Bewältigung dieser Aufgaben geeignet wie 
keiner seiner Zeitgenossen. Es ist als eine besonders glückliche Fügung zu preisen, daß gerade dieser Künstler dem ho- 
hen Bauherrn der Wartburg zu rechter Zeit zugeführt worden ist (S. 359 ff.). Keiner unter den damals lebenden deut- 


schen Künstlern war in der Welt der Sagen, Märchen und Wunder so daheim, wie er, keiner wußte so bezaubernd und 
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zugleich so glaubhaft zu erzählen. Märchenstimmung liegt über allem, was er geschaffen hat. „Wenn man mit Wundern 
zu thun hat, muß man sich gleich auf einen wunderlichen Boden stellen, von wo aus man so natürlich sein kann, als man 
will.“ Mit diesen Worten, die Schwind bei Beginn der Verhandlungen über die auf der Wartburg von ihm zu malenden 
Bilder an seinen Freund Schober schrieb, hat er selbst das Wesen seiner Kunst treffend gekennzeichnet. 

In den Gemälden aus dem Leben der heiligen Elisabeth und aus der Geschichte der Landgrafen hat er sich selbst 
übertroffen. Sie gehören zum Schönsten und Wertvollsten, was das deutsche Volk überhaupt diesem gottbegnadeten 
Künstler verdankt. Unter all dem Reizvollen, was die ragende Feste im Thüringer Waldgebirg bietet, zieht es jeden sinni- 
gen Besucher doch immer am meisten wieder zu diesen Wandbildern hin, die altvertraut und doch stets neu und jugend- 
frisch erscheinen. Wenn die meisten der großen historischen Bildercyklen, mit welchen die Romantikerzeit das deutsche 
Vaterland übersät hat, der Vergessenheit anheimgefallen sein werden, dann wird die Schwindsche Muse noch immer eine 
andächtige Gemeinde aufrichtiger Bewunderer um sich sammeln. Bei den andern Romantikern wirkt das historische Ge- 
wand für unser modernes Empfinden immer ein wenig wie Maskerade; bei Schwind aber ist alles erlebt, aus dem Inners- 
ten heraus gestaltet, weil er leibhaftig im Wunderlande der blauen Blume wandelte. Nichts ist charakteristischer dafür, 
als die Äußerung, die er einmal fallen ließ, als er mit einem Freunde durch die engen Felsschluchten in der Umgebung 
der Wartburg wanderte und der Begleiter meinte, hier sei der Weg wie von Erdmännlein gebahnt. Da sah ihn Schwind 
erstaunt an und sagte: „Glauben Sie das nicht? Ich glaub’s!“ 

Durch Holzschnitt und Lithographie sind die Schöpfungen Schwinds auf der- Wartburg schon seit Jahrzehnten Ge- 
meingut des deutschen Volkes geworden. Die Volkstümlichkeit seiner Kunst rührt ja zu einem nicht unwesentlichen Tei- 
le daher, daß sie schon aus ganz einfachen Schwarz-Weiß-Reproduktionen recht gut zu verstehen ist, während die in vie- 
len Beziehungen so verwandte Kunst eines Arnold Böcklin — um dies nahe liegende Beispiel anzuführen — niemals nur 
aus farblosen Nachbildungen verstanden werden könnte. 

Ein Kolorist im modernen Sinne ist Schwind nicht gewesen, die schöne Linie galt ihm als wichtigstes Ausdrucks- 
mittel des Künstlers. War doch der im Jahre 1804 Geborene aufgewachsen unter der Herrschaft des „Kartonstiles“; der 
farbenverachtende Cornelius war sein intimer Freund. Die deutschen Maler jener Zeit dachten überhaupt nicht in Farben, 
sondern in Linien. Höchstens daß sie nachträglich ihre Umrißzeichnungen bunt auskolorierten. 

In Farben gedacht sind auch die Wartburgbilder nicht. Und doch wäre es ein großer Irrtum, zu glauben, daß nach 
farblosen Abbildungen eine ausreichende Vorstellung von der Schönheit der Originale sich gewinnen ließe. Zwar sind 
die sieben Medaillons mit den Werken der Barmherzigkeit sogar schon in bloßen Umrißzeichnungen von hinreißender 
Schönheit und offenbaren aufs glänzendste die besondere Gabe Schwinds, selbst eine so schwierige Kompositionsform, 
wie die des Medaillons, spielend zu überwinden. Die Gestalten bewegen sich so frei innerhalb dieses Rahmens, als ob 
überhaupt keine Raumgrenze für sie bestände, während in Wirklichkeit der Linienzug der Figuren sich in überraschends- 
ter Weise der Form der Umrahmung anschmiegt. Und doch ist der Reiz dieser, von geradezu raffaelischer Schönheit 
durchwehten Schöpfungen vollständig erst in den Farben zu empfinden, deren Mitwirkung, trotz ihrer Einfachheit, für 
den künstlerischen Eindruck durchaus wesentlich ist. Die nur in wenigen schlichten Farben gegebenen Gestalten heben 
sich von einem tiefblauen Grunde ab, den ein braunrotes Band umschließt (Tfl. u. S. 634, 635, 636). 

Auch die großen historischen Darstellungen aus dem Leben der heiligen Elisabeth (Titelbild u. S. 189, 198, 199, 
201, 207, 208) gewinnen ihre volle Wirkungskraft erst durch den Gegensatz ihrer kräftigen Farben zu dem lichtgrünen 
Gerank, das in allen sechs Gemälden den Hintergrund in wechselnder Zeichnung überzieht; wie ebenso die Sagenbilder 
(Tfl. S. 362, S. 364 bis 369) im Landgrafenzimmer durch ihre lebhafte Buntheit in beabsichtigtem Gegensatze stehen zu 
der darunter sich ausbreitenden ruhigen Fläche des dunkelroten gemalten Wandbehanges. 

Überhaupt sind die künstlerischen Absichten Schwinds bei diesen Bilderfolgen nur vor den Originalen ganz zu 
verstehen, wo die Scenen nicht in ihrer Vereinzelung, sondern im Zusammenhang der ganzen Dekoration überschaut 
werden können (wie auf der Tafel zu Seite 374). Der Meister war sich vollständig klar darüber, daß die einzelnen Sce- 
nen einer erzählenden Bilderfolge auch äußerlich durch eine deutliche Verknüpfung als zusammengehörig gekennzeich- 
net werden müssen, soll anders ein gelegentliches Abreißen des erzählenden Fadens vermieden werden. Er hat das bei 
seinen verschiedenen Bildercyklen auf sehr mannigfaltige Art zu erreichen gewußt. Bei dem Märchen von den sieben 
Raben (im Weimarer Museum) faßte er die Einzelbilder durch einen gemeinsamen architektonischen Rahmen zusam- 
men; bei der Geschichte von der schönen Melusine verknüpfte er die Bilderfolge dadurch, daß er die Scenerie des Hin- 


tergrundes unmerklich von einer Darstellung in die andere übergreifen ließ; die Scenen des „Aschenbrödel“ sind als 
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Wandfüllungen gedacht, die Hauptbilder in überhöhter Form. 















Für den Sagencyklus im Landgrafenzimmer der Wart- 
burg wählte er ein ganz schlichtes aber völlig aus- 
reichendes Mittel, um den Zusammenhang an- 
zudeuten: Er verknüpfte jede Scene durch 
gemalte Schleifen mit dem Nachbarbilde 
(Tfl. S. 362). zugleich wird dadurch die 
Vorstellung erweckt, als seien jene sie- 
ben Scenen Teile eines zusammen- 
hängenden Teppichfrieses, der ober- 
halb des schlichten roten Wandbe- 
hanges an den Wänden des Zimmers 
entlang läuft (Tfl. S. 358). 

Bei den Schilderungen aus 
dem Leben der Elisabeth war eine 
enge Verknüpfung wegen der sehr 

langgestreckten Form des Korridors 
RE weit schwerer zu erreichen. Der Meis- 
ter gab daher der ganzen Bilderfolge 
einen gemeinsamen Untergrund von hel- 
lem Rankengeflecht. Noch wirksamer ist das 
zweite Verbindungsmittel: Er verfiel auf den 


geradezu genialen Gedanken, die sieben Werke der 


De Barmherzigkeit durch Elisabeth selbst ausüben zu las- 
Hungrigen speisen— j j \ . . j i j 
Die Durstigen tränken. sen. Damit war ihm die Möglichkeit geboten, die sieben klei- 
Freskogemälde voln Moritz von Schwind. nen Medaillons abwechselnd zwischen die sechs großen his- 
Elsiabethgalerie. 


Durchnesset 70.Centimeter. torischen Scenen aus dem Leben der Heiligen einzu- 













schieben, ohne deren Zusammenhang zu zerreißen, 
da ja die Hauptperson als inneres Bindeglied 
auf jedem der dreizehn Bilder wiederkehrt. 
Und zugleich ergab sich dadurch ein wei- 
teres ganz unschätzbares Motiv der Zu- 
sammengehörigkeit: Der Rhythmus, 
welcher, durch den regelmäßigen 
Wechsel der hohen rechteckigen mit 
den kleinen runden Bildern hervor- 
gerufen, sich gleichmäßig vom An- 
fang bis zum Ende der Galerie fort- 
pflanzt (Tfl. S. 374). 

Bei der Darstellung des Sän- 
gerkrieges handelt es sich nur um 
eine vereinzelte Scene. Aber auch 

hier ist der Zusammenhang mit der 
gesamten Dekoration der Wand und 
des Saales (S. 377) von großer Bedeu- 
tung für die Wirkung des Bildes. Die Ver- 
knüpfung ist höchst geschickt dadurch er- 
reicht, daß das Gemälde wie ein großer Teppich 


behandelt ist, dessen stark angespannte Bortenränder 
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an der Wand festgeheftet erscheinen und so zu deren 












Ornamentierung überleiten. 

Die Betrachtung der Schwindschen Wart- 
burgbilder führt unwillkürlich ins Nacher- 
zählen hinein. Wort und Bild gehören bei 
ihm zusammen. Schwind will, daß seine 
Bilder vom Beschauer gelesen wer- 
den. Wie gern folgt man dem Künst- 
ler, der so anschaulich und klar die 
anmutigen Sagen ins Bild zu über- 
setzen weiß! Mit Vorliebe wählt 
er als Motiv der Darstellung den 
Anfang einer Geschichte, damit 
der Beschauer angeregt wird, den 
weiteren Verlauf sich selbst aus- 
zuspinnen, sich selbst zu erzählen. 

So ist auf dem ersten Bilde (S. 
364) der Wartburgsagen Ludwig der 
Springer in dem Augenblicke darge- 
stellt, als er ausruft: „Wart Berg, du 
sollst mir eine Burg werden!“ Es bleibt der 
Phantasiethätigkeit des Beschauers überlas- 
sen, sich auszumalen, wie nun auf dieses Wort 


i ; are > Die 
hin die stolze Feste mit ihren Mauern und Türmen auf 


Nackten kleiden — 
der ragenden Felsenhöhe sich zu erheben beginnt. Die Kranken besuchen. 
i : a 3 Fresk äl Morit Schwind. 
Beim zweiten Bilde, dem Schmied von Ruhla Beskosemale N nenn 
Elisabethgalerie 


(S. 365), ist der folgenschwere Moment gewählt, wie Durchmesser 70 Centimeter. 















unter dem Eindruck der Worte des Schmiedes 
die Sinnesänderung im Landgrafen sich an- 
bahnt. Und hier nimmt ausnahmsweise 
der Künstler die Weitererzählung der 
Geschichte selbst in die Hand, indem 
er uns im Hintergrunde bereits die 
Folgen der Sinnesänderung er- 
scheinen läßt- die Demütigtung 
der stolzen Adligen durch den 
hart gewordenen Landgrafen. 

Zur Verkörperung der an dra- 
matischen Effekten so reichen Ge- 
schichte von der unheilvollen Lei- 
denschaft Albrechts des Unartigen 


für Kunigunde von Eisenberg greift 


en 


SER 
Schwind wieder den — äußerlich ganz A { v Bar = Re 
ruhigen, beinahe harmlosen — Anfangs- ANERH Nu) 


DEE RE TTR 


moment heraus, die erste Begegnung zwi- 
schen Albrecht und der berückend schonen 
Kunigunde (S. 367). Aber wie mächtig weiß er 
die Phantasie des Beschauers anzuregen durch 


bange Ahnungen, die ihre dunklen Schatten bereits über 
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die Freuden des Hochzeitsmahles ausbreiten. („Frau Venus hier viel Leiden bringt“.) Ebenso geschickt ist die Wahl des 
Augenblickes bei dem Ritt nach Tenneberg (S. 238). Fast haben die Verfolger die Flüchtlinge erreicht; die höchste Span- 
nung, wie wohl die Fährnis enden werde, ergreift den Beschauer (Tfl. S. 362). 

Geradezu bewunderungswürdig ist dieses Anschlagen der Stimmung, das Präludieren, herausgearbeitet bei den Bil- 
dern aus dem Leben der heiligen Elisabeth, besonders bei der Ankunft auf der Wartburg (S. 189), bei dem Abschied zum 
Kreuzzuge (S. 199) und bei der Vertreibung von der Burg (S. 201). Eine ganze Welt von Gefühlen, Sorgen und Ahnun- 
gen wird in dem Beschauer wachgerufen, bis dann zum Schluß die Spannung ausklingt in dem Jubel der von allen Nöten 
des Daseins befreiten und der ewigen Heimat zueilenden Seele (S. 207). 

Schwind ist ein Meister in der epischen Darstellungsweise. Das Schicksal des einzelnen Menschenlebens weiß er 
uns in allen Einzelheiten ergreifend nahe zu bringen. Dagegen fehlt ihm der große weltgeschichtliche Zug. Wo es gilt 


einen gewaltigen historischen Moment in eine einzelne Scene 













dramatisch zusammenzudrängen, da zeigen sich die Gren- 
zen seiner Begabung. Man fühlt es dem großen 
Wandbilde des Sängerkrieges deutlich an, daß 
dem Künstler die konzentrierte Fassung des 
Themas nicht „lag“. Zwar bezeichnet die 
Komposition in gestrecktem Querformat 
mit geringer Überhöhung des Mittel- 
grundes einen bedeutenden Fortschritt 
gegenüber der in Hochformat gehalte- 
nen Darstellung des gleichen Themas 
im Städelschen Institute zu Frankfurt 

a. M., einem Ölgemälde, des 
Schmied mehrere Jahre vor Beginn 

. der Wartburgarbeit geschaffen hat. 
EN Die Gruppen „gehen“ viel besser 
„zusammen“, als dort, die Anteilnah- 
me der Umstehenden ist auf einen 
Punkt konzentriert, auch die Situation 
selbst ist klarer. Während auf dem Frank- 
furter Bilde der Streit noch währt und der 
Landgraf sich soeben erhoben hat, um be- 
schwichtigend zwischen die allzu heftig werdenden 
Gegner zu treten, ist auf dem Wandbilde der 


Wartburg der Streit bereits entschieden. 


Die Toten begraben. j 
Freskogemälde von Moritz von Schwind. Elisabethgalerie. Durchmesser 70 Centimeter. Schon streckt der Henker seine Hand nach 


dem besiegten Sänger aus, der sich flehend 


vor der Landgräfin niedergeworfen hat. Aber da diese bereits ihren Mantel schützend um den Knieenden schlägt, so ist 
eigentlich auch dieses Spannungsmoment schon erledigt und allzu leicht verliert sich der Betrachter in die Einzelheiten 
der ausgedehnten Komposition, weil auch der Maler sich in ihnen verloren hat. 

Dagegen zeigt sich das hohe Schönheitsgefühl des Meisters gerade aus diesem Bilde in vollem Glanze. Welch ein 
Adel in jeder Gestalt, in jedem Antlitz! Ob vielleicht unserer Zeit, die ein einheitliches Schönheitsideal nicht mehr be- 
sitzt und noch nicht wieder gewinnen kann, gerade darum die Kunst Schwinds besonders liebenswert erscheint, weil ein 
so imponierend sicheres Schönheitsgefühl alle ihre Schöpfungen durchweht? Die Gestalten sind durchaus lebenswahr 
und doch durch die Schönheit der Linienführung der Alltäglichkeit entrückt, in die Sphäre des Idealen erhoben. Je weiter 
wir uns von der Epoche entfernen, welche diese wunderbaren Gemälde erstehen ließ, desto klarer wird es werden, daß 
hierin das Geheimnis der ewigen Jugend Schwindscher Kunst verborgen liegt, — der ewigen Jugend, die auch der Wart- 


burg zu eigen ist mit ihren grünen Waldbergen rings umher. 
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Die Wartburg 
in 
Sage und Dichtung. 


Uon 


August Trinius 
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Die Wartburg ın Sage und Dichtung. 


u ———— 


(5 anz einzig steht die Wartburg unter allen Fürstenburgen Europas. Aber nicht ihre romantische Tage, nicht ihre eigene 
Schönheitsgestalt und nicht der Ruhm, daß sie in Form und Einrichtung ein so vollendetes Bild einer längst begrabe- 
nen Zeit widerspiegelt, sondern vor allem ihre enge Verbindung mit den gewaltigsten Wandlungen deutscher Kulturge- 
schichte verleihen ihr so große und eigenartige Bedeutung. Die Blüte deutscher Dichtkunst, das erschütternde Losringen 
deutscher Volksseele aus dem Bannkreise Roms, das jauchzende Sehnen deutscher Jugend nach Geistesfreiheit — im Bilde 
der Wartburg grüßt uns dies alles herzerhebend wieder. So wird sie ein Hort des Glaubens und Hoffens, ein Altar deut- 
schen Idealismus. Wo einst aus enger Zelle ein neuer Völkerfrühling weit in die Lande sich ergoß, da erwuchs dem deut- 
schen Volke ein hellleuchtendes Mal, zu dem es vertrauensfröhlich wallet, als ginge aus diesem Felsgestein, das die Wart- 
burg trägt, ein Strom von Kraft, Treue und Segen aus. Wenn Deutsche Feste feiern, wenn sie zum ernsten Raten und Tha- 
ten sich zusammenfinden: „am Fuße der Wartburg“ thun sie es am liebsten. Gehoben, geläutert, reinen Sinnes werden hier 


Entschlüsse geboren, rücken die Herzen aneinander. So hat etwas wie Heiligenglanz sich um die Feste gewoben: 


Wie heilig Glühen weht um dich Wartburg! In deiner Schönheit Licht 


Erinn’rungshauch im ew’gen Schimmer! Vergißt das deutsche Herz dich nimmer. 


Im Mittelalter war die Wartburg ein Leuchtpunkt im Deutschen Reiche. Der fahrende Mann, der Kärrner und Va- 
gant, den sein Weg durch das Hörselthal führte oder, wenn er die Weinstraße ziehend, den Rennstieg, die uralte Bergzin- 
nenstraße des Thüringer Waldes, überschritt, er blieb wohl stehen, sobald das Gemäuer der Wartburg vom waldum- 
rauschten Felsaltan ihn grüßte, und ließ die Augen voll Bewunderung hinüberschweifen. Er wußte, daß das Banner mit 
den rot und silbern gestreiften thüringer Löwen im blauen Felde überall da am lustigsten flatterte, wo die Schlacht am 
heißesten tobte; auch ihm war zu Ohren gekommen, daß die Wartburg ein Stelldichein der Blüte deutscher Ritterschaft 
immer gewesen, eine gastliche Freistatt der ersten und edelsten Sänger, deren einfachere Weisen das Volk auf den Gas- 
sen und in den Schenken, die Jugend unter der Linde aus dem Anger summte und sang. Und er zog wohl die Kappe und 
grüßte in stummer Achtung den Sitz des hochgemuten Landgrafengeschlechts 

Damals klangen die Harfen der besten deutschen Minnesänger zum Lobe des kunstsinnigen Fürsten Hermanns I. 
und seiner Wartburg und trugen den Ruhm derselben weit hinaus in alle Lande. In jener ersten Epoche klassischer deut- 
scher Dichtkunst war die Feste der Sammelpunkt erlauchtester Geister und Streiter geworden. Ein und aus flutete durch 
das steile, dunkle Burgthor der Schwarm von Sängern und Rittern, angelockt durch den Ruf des gastlichen Burgherrn, 


von dem Walther von der Vogelweide begeistert sang (S. 382): 


„Der lantgrave ist sö gemuot, mir ist sin höhiu fuor wol kunt: 
daz er mit stolzen helden sine habe vertuot, und gulte ein fuoder guoten wines tüsent pfunt, 
der iegeslicher wol ein kempfe waere: dä stüende ouch niemer ritters becher laere.“ —— 


Den Erhabensten des mittelalterlichen Dichterkreises, Wolfram von Eschenbach, dachte sich Großherzog Carl Ale- 
xander in der Zeit der Wartburg-Wiederherstellung gern als Dichter des Nibelungenliedes. Karl Lachmann (1795—1851), 
der berühmte Philologe, hatte dazu Anlaß gegeben durch seine Bemerkung, ob nicht etwa der Umarbeiter und Anordner der 


Lieder, welche den Grund der Nibelungen bilden, in Thüringen gearbeitet habe? Die herrliche Übertragung des Nibelun- 
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genliedes in unser Hochdeutsch von Karl Simrock (1802—1876) war im Jahre 1827 erschienen und dreißig Jahre später 
widmete der Dichter und Germanist seine Ausgabe des „Wartburgkrieges“ (S. 177) „dem Wiedererbauer der Wartburg“. 
Simrock kam, 1857, zur Wartburg. Er überreichte dem Großherzog Abschriften von den in Wolframs Werken und in 
Walthers, des Vogelweiders, Liedern enthaltenen Stellen, die sich auf die Wartburg und auf Landgraf Hermann beziehen. 
Der Burgherr erbat sich von ihm Vorschläge für die Zusammenstellung einer Wartburgbibliothek und richtete an ihn die 
Frage, ob das Nibelungenlied, wie es uns vorliegt, auf der Wartburg zu stande gekommen sei. Simrock antwortete darauf 
aus Bonn am 26. Oktober 1857: .... „Gerne möchte ich mir diese Ansicht, welche darauf beruht, daß der Umarbeiter wenig 
Kenntniß von österreichischen Ortsverhältnissen zeigt, dahin aneignen, daß es Wolfram von Eschenbach gewesen sei, der 
auf Wartburg das Lied von den Nibelungen umgearbeitet habe, da Er unter allen höfischen Dichtern die meiste Kenntniß 
der Heldensage zeigt, und selbst sein Ausdruck, seine Reimkunst der deutschen Heldendichtung verwandt ist. Gleichwohl 
habe ich“ es noch nicht gewagt, diese Ansicht aufzustellen; nur so viel schien mir jetzt schon zu sagen erlaubt, daß Wolf- 
ram, eh er sich einem höfischen Stoffe, dem des Parzival, zuwandte, der deutschen Heldensage beflißen gewesen sei, aus 
welcher er im ersten und zweiten Buche des Parzival sogar geschöpft habe. Schon aus diesem Grunde und wegen der häufi- 
gen Anspielungen auf die Heldendichtung, die sich in Wolframs beiden Werken finden, dürfte diese, meiner unmaßgebli- 
chen Ansicht nach, nicht unberücksichtigt bleiben, wenn die Wartburgbibliothek auch nur einen Schrank füllen soll“... 

Sechshundert Jahre nach jenem ersten erblühte der deutschen Dichtkunst ein zweiter Frühling. Und wieder war es 
thüringer Land, in dem sie sich am reichsten und herrlichsten erschloß, wieder am Hofe eines thüringer Landgrafen und 
Herrn der Wartburg. Unter Karl August wandelte sich das stille Weimar in ein Ilmathen und ward Zeuge von der zweiten 
Epoche klassisch deutscher Poesie. Doch der Wartburg zum Preise klagen jetzt die Harfen nicht mehr. Sinn und Ge- 
schmack hatten sich gewandelt. Längst war die Wartburg mit ihren Erinnerungen vergessen. Die Freude am Wandern, das 
Empfinden für Waldesschönheit und Ruinenzauber ist erst eine Errungenschaft des vorigen Jahrhunderts. Den Spuren von 
Sage und Geschichte nachzugehen, blieb unserer Zeit vorbehalten. In der Kläglichkeit und Zerrissenheit deutscher Verhält- 
nisse hatten die erleuchteteren Geister sich anderen Gebieten zugewandt. Es gab kein Deutschland mehr, für das man sich 
erwärmen konnte. Man war weltflüchtig geworden. In Politik und Glauben schwärmte man für ein Weltbürgertum. 

Erst im Beginn des vorigen Jahrhunderts rückt die ehrwürdige thüringer Landgrafenfeste wieder in das Licht der Poe- 
sie Von nun an fallen immer hellere Strahlen auf ihr verwettertes Gemäuer. Sie wird zur Schutzwächterin der deutschen 
Volksseele, zum Glaubensfels der protestantischen Kirche. Doch auch das sinnige katholische Gemüt lenkt wieder in An- 
dacht die Blicke zu der Stätte, auf welcher eine der rührendsten Duldergestalten gottsuchend wandelte. In Gestalt und Lied 
feiert die Wartburg ihr Auferstehungsfest. An der Pforte dieser Zeit steht ein Gedicht in fünf Gesängen von Stieglitz, 
„Wartburg“ betitelt, in Leipzig im Jahre 1802 erschienen und mit fünf idyllischen Ansichten der Burg geschmückt. In un- 
gefähr dreitausendfünfhundert Versen erzählt es von Graf Ludwig dem Springer und Adelheid, vom Sängerkrieg, von der 
Heiligen Elisabeth, von der Kaisertochter Margarete und von dem Geisteshelden Luther. Nicht leicht fügen sich dem Dich- 


ter die Worte zu Versen, aber echte Begeisterung für die Wartburg und ihre Vorzeit durchweht seine Gesänge: 


„Von euch, ihr Helden Wartburgs sanft umrauscht, Wo Margarethe kummervoll geweint, 

Durchglüht das Herz der Vorzeit Angedenken, Und Luther einst das große Werck begann, 

Und frey und hoch entzückt fühlt sich der Geist. Das Licht und neues Leben gab der Welt; 

Hier, wo bezaubert von dem Reiz der Flur, Hier wo der edlen Helden viel entsprossen, 

Einst Ludwig eine Burg zu bauen beschloß; Die muthig für das Vaterland gekämpft; 

Hier, wo der Minnesänger sanftes Lied Hier schwingt in jene Zeit die Phantasie, 

Sich bald geweiht des Lebens schönsten Freuden, Umrauscht von hoher Thaten Ruhm sich hin. 

Und bald ertönte von der Krieger Ruhm; Im schönsten Schmuck, im höchsten Reichthum prangt 
Wo einst in heiliger Demuth Und Gebet Um diese heil’gen Höhen die Natur.“ 


Elisabeth Gott ihre Tage weihte; 
Einer der Führer des romantischen Geistes, Friedrich von Schlegel (1772—1829), gab noch Unter dem Drucke der 
napoleonischen Fremdherrschaft den Gedanken an die große Vergangenheit Ausdruck. In frei dahin rollenden Versen 


sang er „Bei der Wartburg“: 


„Auf Berges Höhen, Wo rund die Wälder allgrüne, 

Da wohnten die Alten, In Sonne und Nebel gekleidet, 

Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes. Aus tausend Röhren Erfrischung duften, 

In Eisen gewaffnet, In ew’gem Sturme dumpfe Lieder rauschen, 
Aus steinernen Burgen, Fernher 

So schauten sie mutig zu Thale hernieder, Wie aus hohen Nordens dunkelm Geheimniß.“ 


Das war nur ein Vorklang zu der immer mächtiger anschwellenden Symphonie der Wartburgdichtung. 
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Als die deutsche Burschenschaft ein halbes Jahrhundert nach ihrem Wartburgfest (S. 273) wieder ein Burschenfest 
dankbewegt auf der Wartburg feiert, da schmücken die Sänger begeistert die gastliche Feste. Friedrich Hofmanns(1815 — 
1888) „Wartburgfestlied“ begann: - 


„Dich grüßen wir, der Weihe Boden, Seit du als Martin Luthers Warte 

Des deutschen Geistes Hochaltar, In Deutschlands Herzen stehst geweiht, 
Auf dem des Dankes Feuer lohten, Ward jedes deutschen Siegs Standarte 
So oft gesiegt der deutsche Aar. An deiner Ehren Kranz gereiht.“ 


Und Müller von der Werra sang: 


„Hoch auf wald’gem Bergeskamme, Grüßt nach allen Regionen, 

Wo zum Fels der Rennsteig springt, So nach Nord und Süd gewandt, 
Leuchtet als Oktoberflamme Und es donnern die Kanonen: 
Unsre Wartburg neuverjüngt! Ehre, Freiheit, Vaterland!“ 


Am 2. November 1817 hatte droben noch eine andere Wartburgfeier stattgefunden: das dritte Jubelfest der Refor- 
mation, die ihren Anfang genommen hatte, als der kühne Augustinermönch Martin Luther seine fünfundneunzig Thesen 
an die Thür der Schloßkirche zu Wittenberg anschlag. Thüringens großem Sohne, dem Reformator, galt daher dieses Er- 


innerungsfest In bewegenden Worten feierte der erste Choral Luther und die Wartburg: 


„So hat dich Gott zum Heiligthum, Die Flur, der Wald, das lichte Thal, 

Du hehre Burg, erhoben. Wo gern sein Fußtritt wallte, 

Die Pilger ruft dein alter Ruhm Der alten Sänger hoher Saal, 

Herbei, den Herrn zu loben. Wo längst ihr Lied verhallte, 

Von ihres Liedes Jubelschall Durchdringet singend sein Gesang 

Tönt nah und fern der Widerhall. Und alles Volk bringt ihm den Dank.“ — 


Mit dem Aufblühen der Romantik beginnt auch die Wartburg in ihrer malerischen Schöne die Gemüter zu bewegen. 
Besonders im thüringer Dichterwalde rauschen jetzt die Harfen voller zu ihrem preise. Es sind keine Poesien, welche 
sich Unrecht auf Nachruhm erwarben. Aber sie charakterisieren jene Epoche doch immer. Ehrliche Begeisterung und tie- 
fes Heimatsgefühl atmet aus diesen Liedern, die sich fast alle im gleichen Ideengange bewegen. 

Zum Wartburg-Poeten wurde Ludwig Bechstein (1801—1860), der treue Sagensammler und liebenswürdige Märchen- 
erzähler. Thüringens „Mythen- und Sagenwelt ist poesievoll und bedeutsam, klangvoll und unsterblich“ schreibt er im Vor- 
wort zu seinem Thüringer Sagenbuch (1858), und von den Wartburgsagen erscheint es ihm „nothwendig, sie in möglichs- 
ter, alter, ungeschminkter Einfachheit wieder zu erzählen“. Ihm muß sich das Wartburgwerk öffnen. Er selbst soll in ihm, 
so viel wie möglich mit seinen eigenen Worten erzählen, was die Sage von der Wartburg weiß. Es ist nicht gerade viel. 
Von geheimnisvollem schaurigen Vorgängen, von verzauberten Schätzen, von verwunschenen und erlösten Prinzen und 
Prinzessinnen, von Teufeln, Geistern und Gespenstern erzählt die Sage hier nichts. Auf dem nördlich benachbarten Metil- 
stein sollen ein Mönch und eine Nonne verbotenen Liebens halber in zwei Steine verwandelt stehen; südlich in einer nahen 
Höhle soll eine Jungfrau „von übergroßer Schönheit, aber auch von übergroßem Stolze, Hochmuth und prunksüchtigem 
Weltsinn“, von ihrer eigenen „frommen Mutter in den Stein verwünscht, bis Gott ihr helfe“, der Erlösung harren, die nur 
dadurch bewirkt wird, daß jemand ihr, der zwölfmal Nießenden, zwölfmal hinter einander ein „Gott helf!“ zurufe. An die 
Wartburg aber knüpfen sich nur geschichtliche Sagen. Wie sie erbaut ward, erzählt Bechstein nach der Sage so: „In uralten 
Zeiten hatte das Erzbisthum Mainz vom Kaiser Otto dem ersten das Thüringerland zu Lehen überkommen. Später war ein 
Mann vom Geschlechte der Karolinger am Hofe Kaiser Conrads und Gisela’s, seiner Gemahlin, der hieß Ludwig, und wur- 
de groß und gewaltig am Kaiserhofe, und der Kaiser sandte ihn an den Bischof zu Mainz, daß ihn der belehne mit Tand und 
Leuten, wegen besonderer Ansprüche, die Ludwig an den Stuhl zu Mainz hatte. Darauf sandte ihn der Bischof von Mainz 
nach Thüringen und machte ihn zu einem Vizthum dieses Landes, und gab ihm das Geleite und sonstige Gerechtsame und 
Einkünfte zu sehen. Das geschahe im Jahre 1036, daß Ludwig mit dem Barte, wie er genannt wurde von dem langen Barte, 
den er trug, nach Thüringen kam, und daß allen Grafen, Freien, Rittern und Knechten, Bürgern und Bauern geboten wurde, 
ihm Folge zu leisten und gehorsam zu sein... Dann erbauete er eine gute stattliche Burg auf dem Berge über Friedrichro- 
de, und sprach da: ‚Nun schaue welch eine Burg!' Da wurde ihr der Name Schauenburg gegeben... 

Bei Gelegenheit der Weihe und des Tauffestes auf dem Altenberge hatte der Erzbischof von Mainz den Grafen Lud- 


wig mit dem Barte für ihn und seine Erben auch mit dem Lande zur rechten der Werra und vor dem Walde beliehen. Da 
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geschahe es eines Tages, daß Graf Ludwig des Bärtigen Sohn im Walde jagte bis an den Metilstein. Und auf den Berg 
kam, darauf jetzt die Wartburg liegt, der behagte ihm aus der Maßen, wohl wegen seiner günstigen Tage- seiner Steilheit 
und seiner festen Steine, nur war ihm nicht lieb, daß er dem Schlosse Metilstein so nahe lag Und in der Herren Von 
Frankenstein Gericht gehörte. Da sann Graf Ludwig Tag und Nacht darauf, wie er den Berg an sich bringen möchte, und 
ließ heimlich auf seinem Schlosse Schauenburg ein Haus und zwei Bergfride zimmern, sammelte eine große Schaar von 
Freunden und schlug auf dem Berge vorn und hinten einen Bergfrid auf, und in der Mitte die Behausung. Da sprachen 
die Herren von Frankenstein auf dem Metilsteine, der Graf nehme ihnen das ihre wider Gott und Recht und Ehre, Graf 
Ludwig aber antwortete, der Berg gehöre dem Stifte zu Mainz an, und gehöre zum Thüringer Lande, und mit dem Thü- 
ringer Lande seien sein Vater und er und alle Erben belehnt worden, das wolle er auch behalten. Da man von den Fran- 
kensteinern Klage geführt ward ob dieses Streites bei Kaiser und Reich, die sich wegen des Kaisers Abwesenheit sehr in 
die Länge zog, so wurde getheidingt, daß der Graf sein Recht auf den Berg mit zwölf Eideshelfern beschwören solle. Da- 
rauf ließ der Graf noch zum Ueberfluß von seiner eigenen Erde aus Eisenach hinauf auf den Berg fahren und droben auf- 
schütten, und auf diese Erde trat er mit seinen zwölf Eideshelfern, steckten ihre Schwerter in die Erde, und schwuren, 
daß er auf seinem eignen Grund und Boden stehe. Eisenach war damals ein offenes Städtlein zwischen der Hörsel und 
Nesse, da wo man es jetzt in der alten Stadt nennt, und galt als Grenzstadt des Thüringerlandes gegen das Hessenland. 
„Zu jener Zeit, im Jahre 1067 war große Hungersnoth im Lande Thüringen und Franken, Graf Ludwig hatte aber viel 
Korn und Hafer zu Sangerhausen gesammelt und aufgeschüttet, und da von allen Orten und Enden her Leute kamen, nur 
um des Brotes Willen mit am Bau zu helfen, so bauete Graf Ludwig schier ohne Geld, und sprach freudig: ‚Warte welch 
ein Berg!' und davon ist hernach das Schloß Wartberg und Wartburg genannt worden“... 

Des Wartburg-Erbauers Enkel war Landgraf Ludwig II., der Eiserne. Mit ihm verknüpfen sich zwei schöne Sagen, die 
zwar nicht dem Wartburgkreise angehören, hier aber mit erzählt werden, weil sie durch Moritz von Schwinds prächtige Ge- 
mälde im Landgrafensaale (S. 365) auf der Wartburg heimisch geworden sind. „Des ersten Landgrafen Ludwigs Sohn, wie- 
derum Ludwig geheißen, verlor seinen Vater früh, und artete sich in seiner Jugend gütig und verträglich und weichen Sin- 
nes, wodurch es geschah, daß die Edeln seines Landes seiner wenig achteten und die Unedeln ihn nicht fürchteten. Daraus 
entstanden ihm muthwillige Leute aus seinen Mannen und es verdarben die gehorsamen Bürger und Einwohner seines Lan- 
des. Die Vornehmen hielten ihn für einen Thoren und die Bürger und Bauern verwünschten ihn, denn sie wurden bedrückt 
von den Vornehmen und durften ihrem Herrn ihre Noth nicht klagen, und es wurden ihnen unerträgliche Lasten aufgebür- 
det. Nun geschah es zu einer Zeit, daß der Landgraf in einem Walde zur Kurzweil jagte, wie er gern that, und sich um an- 
dere Sachen wenig bekümmerte. Da überfiel ihn die Nacht im Walde, und kam in die Ruhla, und erbat Herberge bei einem 
Waldschmiede; der fragte ihn, wer er wäre, da antwortete er, ich bin ein Jäger Landgraf Ludwigs. — Pfi! Pfi, des Konczen- 
herrn (weibischen Mannes)! rief der Waldschmied: Wer seinen Namen nennt, der sollte allwege seinen Mund danach aus- 
spülen! Und schalt ihn zumal übel, und sprach: Ich will Dich wohl gerne herbergen, aber um seinetwillen nicht! Ziehe Dein 
Pferd in den Schoppen, da findest Du Heu, und behilf Dich diese Nacht wie Du kannst; hier ist kein Bettgewand. Darauf 
pflog der Schmied in der Ruhla großer und harter Arbeit die Nacht hindurch, und brannte und hitzte das Eisen, und schlug 
mit dem großen Hammer darauf und fluchte und schalt dabei jedesmal den Landgrafen, indem er „rief: Werde hart, Land- 
graf! Du schmählicher, böser, unseliger Herr! Was hilft Deinem armen Volke Dein längeres Leben? Deine Vornehmen re- 
den Dir nach dem Munde — der (hier nannte der Schmied jedesmal einen der höheren Diener und Beamten): überlastet die 
Deinen mit Schätzung, der — maßt sich Deiner Rechte an, der — macht die Deinen rechtlos gegen Dich, der — beraubt 
sie, der — gewinnt Dir das Deine ab und schmiert Dich mit Deinem eigenen Schmalze; der — wird reich durch Dich, und 
Du verarmst mit den Deinen! Werde hart, Landgraf! Oder fahre in die Helle hinunter! Der Landgraf hörte schweigend zu, 
und aller Schlummer verging ihm schier und ritt am andern Morgen still und gedankenvoll von dannen, ganz hart ge- 
schmiedet und gestählt, und begann alsbald eine andere Ordnung der Dinge in seinem Lande, sah allenthalben selbst zum 
Recht, milderte den Druck und strafte die widerspenstigen Vasallen. Das war ihnen sehr ungelegen, und sie murrten und 
lehnten sich auf gegen ihren Herrn und verbanden sich untereinander gegen ihn. Der Landgraf aber zog gegen sie an den 
Ort, wo sie sich gesammelt hatten, stritt mit ihnen, schlug und fing sie alle zusammen, und dann sprach er: Was soll ich 
thun mit euch? Soll ich euch töten, soll ich eure Güter verheeren, so verwüste ich mein eigenes Land; soll ich euch euern 
Aufruhr mit Geld abbüßen lassen, das lautete mir unehrlich und schimpflich. Harret, ich will euch Demut lehren! — Das 
soll sich begeben haben nahe über Freiburg an der Unstrut, nordwärts der Naumburg, da sah der Landgraf einen Pflug auf 


einem Acker stehen, spannte vier der Edeln, entkleidet bis aufs Hemde, an den Pflug, und ließ sie eine Furche auf dem 
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Acker ziehen, und ging mit der Geisel nebenher. Und wenn eine Furche gezogen war, so kehrte er den Pflug und spannte 
Vier andere ein, und trieb es so lange bis der ganze Acker umgefurcht war. Selbiger Acker ist mit weißen Malsteinen son- 
ders umhegt, und heißt noch der „Edelacker“ bis zum heutigen Tage, und der Landgraf freiete ihn zu einem ewigen Ge- 
dächtniß. Danach wurde der Landgraf sehr gefürchtet, aber auch gehaßt, und verwünscht, daß er seinen Vasallen und Edeln 
nicht mehr ihren herrischen und trotzigen Willen ließ, und sie machten ihm Verdruß, wo sie nur konnten, ja sie trachteten 
ihm heimlich nach dem Leben, daher ging er stets gewappnet, mit eisernem Sinn in eisernem Kleide, und schonte die of- 
fenbare und wiederholte Untreue keineswegs, sondern er ließ die, welche auf Unthaten ergriffen wurden, ohne weiteres 
henken, köpfen oder ertränken, wie es eben kam. Davon gewann er den Namen der Eiserne Landgraf“... 

Die andere Sage spielt auf der Neuenburg (S. 195). „Da nun der zweite Landgraf, welcher der Eiserne genannt wur- 
de, regierte, der des Kaiser Friedrich des Rotbart Schwager war, so kam einstmals der alte Barbarossa vom nahen 
Kiphäuser, dessen Warte nachbarlich zur Warte der Numburg herübergrüßte, so daß man sich gegenseitig Zeichen geben 
konnte, zum Besuch auf die Numburg, um die geliebte Schwester Jutta zu besuchen, verwunderte sich aber baß, als er 
die Burg ohne Ringmauern fand, und beklagte das, und sprach: Schade, daß sie nicht Mauern hat, sie sollte stark und fes- 
te sein. Darauf antwortete der Landgraf: Wenn der Burg sonst nichts mangelt, Mauern kann sie bald haben. Und wie 
bald? fragte der Rotbart. In dreien Tagen, sprach Ludwig, der Landgraf. — Mit Teufelshilfe vielleicht, mit Gottes Hilfe 
wär‘s unmöglich! entgegnete der Kaiser. Danach gingen sie zu Tische, der Landgraf entbot aber alsbald durch reitende 
Eilboten durchs ganze Thüringer Land alle seine Vasallen, daß sie eiligst zu ihm nach Freiburg ausbrechen sollten, im 
besten Schmuck und Glast der Waffen und Wehren, doch mit nur wenig Wappnern, aber jeder mit seinem Bannerfähnlein 
und dem Wappenschilde. 

Und die Geladenen säumten nicht, denn sie kannten ihren Herrn — der Edelacker hatte bereits seinen Namen. Und am 
dritten Tage sprach der Landgraf zu seinem Schwager: Mein Kaiser, beliebt es Euch, die Mauer zu beschauen, dieselbe ist 
fertig. Der Rotbart bekreuzte sich und witterte schon etwas Schwefelgeruch; aber wie er auf den Söller heraustrat, da 
staunte er, denn da stand keine Mauer von Stein, sondern eine lebende Mauer von Mannen, alle gereihet im Prunk der Har- 
nische und Gewaffen. Wo ein Turm stehen mußte, stand ein Graf, und vor ihm sein Bannerträger mit wehendem Fähnlein, 
dazwischen die edeln Herren und Ritter, alle, alle in Hast herbeigekommen auf ihres Herrn Geheiß, und bereit ihn zu schüt- 
zen und zu schirmen, und mit ihren Leibern ihn zu decken einer Mauer gleich, alle die zahlreichen Grafen und Herren des 
Thüringer Landes, eine prachtvolle, machtvolle Schar. Der Kaiser erstaunte und freute sich, und rief gerührt aus: Hab, 
Dank, Schwager, daß Du diese Mauer mir gezeigt. Schöner gefügte sah ich all mein Lebetage nicht! — Ja, mein Herr und 
Kaiser, erwiderte der Landgraf. Es sind harte Steine darunter, haben sich aber doch gefügt. Und nannte dem hohen Gaste 
die Mannen und ihre Banner alle einzeln und freute sich selbst seiner Macht und Thüringens herrlicher Blüte.“ 

Die Erzählung der zweiten Sage von der Wartburg spielt unter Landgraf Ludwig III. dem Frommen, dem Sohne des 
Eisernen. „So mild er war, so tapfer war er zugleich, darum nahm er auch gerne, dem Aufrufe des Kaisers Friedrich Bar- 
barossa gehorsam, das Kreuz mit vielen andern Fürsten, Grafen, Rittern und Herren, um in einem Zuge gegen Palästina 
des Heilandes Grab aus Heidenhänden zu befreien. Da geschahe es, daß das Panier St. Georgs, des heiligen Märtyrers 
und Drachentödters, sich vom Himmel herab auf die Wartburg senkte, das nun freudig der Landgraf als ein Siegeszei- 
chen ergriff, und unter dem er mit den Seinen kämpfte und siegte. Aber auf der Rückreise erkrankte der Landgraf und 
starb in Otranto auf der Insel Cypern, und trauernd brachten die Seinen seine irdische Hülle und das heilige panier zu- 
rück. Die Reste des Landgrafen fanden in Reinhardsbrunn ihre irdische Ruhestätte, St. Georgs panier aber wurde auf 
Schloß Wartburg aufbewahrt, nach langer Zeit aber auf Schloß Tharand gebracht, niemand weiß, weshalb und durch 
Wen? Später ging Schloß Tharand in Flammen auf, und da hat man gesehen, wie St. Georgs panier sich aus den Flammen 
erhob und zum Himmel flog. Wie St. Georgs panier ausgesehen habe, ist noch zu gewahren auf dem größten und ältesten 
Siegelstock der Stadt Eisenach, darauf der ritterliche Heilige steht, das panier in der Hand, welches reich verziert ist und 
in drei flatternde Streifen endigt.“ ... 

Nach Ludwigs des Frommen Tode auf dem Kreuzzuge fiel das Thüringerland „an Landgraf Hermann, welcher in 
zweiter glücklicher Ehe mit Sophie von Wittelsbach vermählt war. Damals stand in Deutschen Landen die edle Kunst des 
Minnesanges in hohem Flor, wurde selbst geübt von vielen Fürsten und Edlen, und das thüringische Herrscherpaar weih- 
te ihm vollen Antheil und große Gunst, für welche Huld, die sie erfuhren, die Sänger dem Landgrafen und der Landgrä- 
fin hinwiederum sehr dankbar waren. Nun waren zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts sechs Minnesänger zugleich 


am Thüringer Landgrafenhofe aus Schloß Wartburg versammelt. Diese gehörten theils an diesen Hof als Dienstmannen 
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des Landgrafen, theils waren sie Gäste. Die Dienerschaft war außerordentlich zahlreich; den Hofstaat der Landgräfin So- 
phie allein bildeten nicht weniger als vierzig Frauen, darunter acht Gräfinnen, der Gäste waren häufig so viele, daß die 
Wartburg deren Zahl nicht ganz fassen konnte, so groß und raumreich dieselbe auch war; die Ueberzahl mußte daher in 
Eisenach wohnen. Es war allda viel Glanz und Reichthum entfaltet, es strömte auf der Burg ab und zu, und so freigebig 


war Landgraf Hermann der Sängerfreund, daß ein Sänger von ihm rühmte: 


„Und gält ein Fuder Weines tausend Pfund, 


Doch stünde nimmer eines Ritters Becher leer.“ 


Der das sang, war zu jener Zeit einer der Sängergäste auf Schloß Wartburg, Herr Walter von der Vogelweide, ein weit- 
berühmter Minnesänger aus Franken, mit ihm zugleich waren noch aus der Burg versammelt: Wolfram von Eschenbach, der 
bedeutendste von allen, auch ein Franke; Heinrich von Osterdingen, muthmaßlich ein Oesterreicher, doch nennen alte Nach- 
richten ihn einen Bürger von Eisenach. Leicht möglich, daß der Sänger sich in Eisenach eingebürgert hatte. Man nennt ihn 
als den Dichter des hochberühmten Nibelungenliedes, des bedeutendsten deutschen Gedichtes alter Zeit. Ferner Johannes 
Biterolf, ein Henneberger, welcher als Diener der Landgräfin genannt wird; Reimar von Zwetzen, ein Thüringer, und end- 
lich Herr Heinrich, der Schreiber genannt, ein ritterlicher Diener des Landgrafen, sein Kanzlar. Nun lagen poetische Wett- 
kämpfe und Preissingen vor erlesenen Zuhörerkreisen im Geiste der Zeit, und es vereinten sich zu einem solchen die auf 
Wartburg anwesenden Dichter. Die Ausgabe, welche sie sich gestellt hatten, war das Lob edler und freigebiger Fürsten. Das 
Singen wurde in dem noch vorhandenen Minnesingersaale in Gegenwart des landgräflichen Paares und dessen Hofstaates 
abgehalten. Heinrich von Ofterdingen sang das Lob des Erzherzogs Leopold von Oesterreich gegenüber seinen fünf Sanges- 
genossen, die sammt und sonders das Lob des Thüringer Landgrafen priesen, und sich nach der Zeitsitte des Gleichnisses 
und der Räthselreden bedienten, die bisweilen sehr schneidend und herb waren. Durch den Widerstand von fünfen gegen ei- 
nen erhitzte sich dieser eine, Heinrich von Ofterdingen, immer mehr, bis, entweder wirklich oder scheinbar, das lyrisch - 
oratorische Drama dieses Singerkrieges zu einem Spiele um Tod und Leben wurde, und selbst die edle Landgräfin Sophie 
eine Rolle in demselben übernehmen mußte. Denn da Heinrich von Österdingen durch die von seinen Gegnern gesungenen 
Räthsel und Gleichnisse endlich verwirrt wurde, und jene ihn mit dem Tode von der Hand des Meister Stempfel, des Hen- 
kers, der als Statist mit Schwert und Stricken seitwärts der Bühne stand, bedräueten, so warf sich Heinrich von Ofterdingen 
Schutz erflehend zu den Füßen der Landgräfin, und diese legte nun mit wahrer Fürstenhoheit den Edelmuth einer herrlichen 
Frau an Tag, indem sie, ihren Mantel über den bedrohten Sänger breitend, obschon er gegen ihren Herrn und Gemahl gesun- 


gen, die herrlichen Worte sprach: 


Wem ich die Hand je bot Walter, Reimar, Herr Schreiber läßt euch sagen 
Der läßt ihn wol genesen! War je zuvor ich Eurer Eines Kummers Dach (Schirm) 
Herr Wolfram von Eschenbach, So sollt ihr euern Zorn vertagen. 


Da nun Heinrich von Ofterdingen auf einen Schiedsrichter sich berufen und angetragen hatte, so wurde ihm zuge- 
standen, denselben herbeizurufen. Dieser war der berühmte Meister Klinsor aus dem Ungarlande, Magus, Astrolog, Arzt, 
Bergmann und Dichter, und da Ofterdingen Urlaub erhalten, hob er sich von dannen, und fuhr zunächst gen Oesterreich 
zum Erzherzog Leopold, und bat diesen um Rath und um Empfehlungsbriefe an Klinsor. Letztere brachte er nun dem be- 
rühmten Meister, der in Siebenbürgen weilte, ward von ihm höchlich wol empfangen, mit der Zusage, daß Klinsor selbst 
mit ihm gen Thüringen sich erheben wolle, und solle nur zuvor erst einige Zeit bei dem Meister verweilen, und so 
verging fast schnell ein ganzes Jahr, und endlich fürchtete Heinrich von Ofterdingen, er werde nimmer wieder nach Thü- 
ringen zurückkehren können. Als aber die Nacht vor dem Tage kam, an welchem Ofterdingen hätte wieder auf Wartburg 
sein sollen, berief Meister Klinsor seine Geister, und ließ sich mit Heinrich auf einem Zaubermantel durch die Lüfte gen 
Eisenach tragen. Das that er aber erst, als Heinrich von Ofterdingen eingeschlafen war. 

„Heinrich von Ofterdingen war in Siebenbürgen schlafen gegangen, und als er erwachte, hörte er den Thürmer den Tag 
anblasen, und den Schall einer bekannten Glocke an sein Ohr dröhnen. Er sprach: Ist mir doch, als wäre ich zu Eisenach, 
und höre die Glocke von Sankt Jürgen. Darauf sprach Klinsor: Besinne Dich, Dir träumet wol. — Aber als der Sänger sich 
erhob und aus dem Fenster blickte, da rief er freudig: Bei Gott, wir sind zu Eisenach. Das ist Heinrichs, des Hellegrafen 
Hof, linker Hand vorm Sankt Georgenthor! — Bald kam die Kunde hinauf zur Burg, daß Ofterdingen wieder gekehrt sei, 
und den großen Meister Klinsor mitgebracht habe. Da schritten die Sänger alle herab, die beiden zu begrüßen, und fragten 


Ofterdingen, allwo von ihnen beiden die letzte Nachtrast gehalten worden sei? Darauf antwortete Ofterdingen: In Siebenbür- 
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gen legten wir uns schlafen, zur Zeit der Mette müssen wir hier gewesen sein; ich weiß es nicht zu sagen, wie mir geschehen 
ist. — Und Klinsor bewirthete die Sänger und behielt sie bei sich bis gegen Abend, da sie zum Theil wieder hinauf zur Burg 
gingen, dann saß er im Hellegrafen Hofe mit mehreren Bürgern, die zu Gaste kamen, im Gespräche, und blickte mit großer 
Aufmerksamkeit nach den Gestirnen. Die Bürger fragten ihn, Ob er etwas heilsames im Stande der Gestirne lese? und er 
sagte ihnen: Ihr sollt wissen, daß heute Nacht meinem Herrn, dem Könige Andreas von Ungarn, ein Töchterlein geboren 
wird; diese wird man Elisabeth nennen, sie wird dem Sohne eures Herrn, des Landgrafen von Thüringen, vermählt werden, 
und der Ruf der Frömmigkeit und Heiligkeit dieses Paares wird durch alle Lande erschallen. Über diese Rede erstaunten die 
Bürger, und als am andern Tage Klinsor mit Ofterdingen festlich eingeholt, und mit großem Gepränge auf der Burg empfan- 
gen ward, sagte ersterer auch dem Landgrafen und der Gemahlin desselben an, was er in den Sternen gelesen, und dieß wur- 
de mit merklicher Freude vernommen. Klinsor hatte bei sich eine zahlreiche Dienerschaft, niemand wußte, woher sie ge- 
kommen war, und prunkete einher gleich einem Bischof; er war sehr reich, und hatte ein wenig mehr Gehalt, als die heuti- 
gen Hexenmeister, Sternseher, Propheten, Aerzte, Bergverständige und Dichter, selbst wenn einer das alles in seiner Person 
vereinigte, und obschon mancher König sehr freigebig ist; Klinsor hatte jährlich dreitausend Mark Silbers. Nach dem glän- 
zenden Empfange und dem Mahle ging Klinsor in das Ritterhaus (so heißt der vordere Theil der Wartburggebäude noch bis 
diese Stunde), die strittigen Sänger zu scheiden und zu versöhnen; solches gelang ihm auch, nur Wolfram von Eschenbach 
that sich noch hervor mit seinen Liederstrophen, die er im Widerstreit gesungen hatte. Und als in der That Klinsor nicht ver- 
mochte, diesen Sänger zu überwinden, bediente er sich der Hülfe eines Geistes, Nasias oder Nosion genannt, der mußte in 
Gestalt eines Priesters erscheinen und mit Wolfram kämpfen, doch mit hohen und gelehrten Worten und Redensarten, die 
über menschliche Vernunftbegriffe hinauszugehen pflegen. Der Geist war sehr kundig der Weltgeschichte und aller mensch- 
lichen Gesetze und Einrichtungen, aber Wolfram sprach gegen ihn von hohen und geheimnißvollen Dingen, von Christi 
Menschwerdung, vom Sakramente des Altars, von dem Worte, das Fleisch ward, und so hielt der Geist Wolfram für einen 
geweihten Priester, und kam noch einmal in dessen Wohnung, die sich bei einem Bürger in der Stadt Eisenach, Namens 
Gottschalk, befand, welcher nicht weit vom Sulzenborne wohnte, und versuchte Wolfram noch einmal, indem er ihn nach 
der Natur der Sphären fragte, nach Planeten und Sternen, und da von diesen Dingen Wolfram keine Kenntnisse hatte, so 
lachte ihn der Teufel höhnend aus, und schrieb mit feurigem Finger in einen Stein eine feurige Schrift: „Du bist ein Laie, 
schnipp, schnapp!“ Diese Schrift brannte und glühete lange in dem Steine und alle Welt kam gelaufen und wollte sie, wenn 
nicht lesen, so doch sehen, das ärgerte den Bürger Gottschalk, und er ließ alsobald den Stein aus der Wand brechen und ins 
Wasser werfen. — Nach diesen Ereignissen wurde dahin gehandelt, daß durch Meister Klinsor die Sänger vor dem Landgra- 
fen vertragen wurden, und zog derselbe nach dem Empfange reicher Gaben wieder nach Ungarland, obgleich ihn der Land- 
graf gern an seinen Hof gefesselt hätte.“ ... 

Klinsors Prophezeiung erfüllte sich. Prinzessin Elisabeth von Ungarn ward „die Braut von Landgraf Hermanns |. 
Sohn Ludwig. Mit großem Geleite —- „nur allein den Wagen zu ziehen, der das Heiratsgut und die Ausstattung der klei- 
nen Braut trug, bedurfte es neun starker Rosse“ — wurde das zarte Kind aus dem fernen Ungarlande zur Wartburg ge- 
bracht: „Da ward gleichsam vorbedeutend ein stattliches Hochzeitsmahl ausgerichtet, und theils im Scherze, theils sym- 
bolisch Elisabeth dem jungen Herrlein in Kindesweise als Gemahl zugesellt.“ 

„Selten ward ein Menschenleben so von Poesie und Sage verklärt, wie das der jungen ungarischen Prinzessin Elisa- 
beth, obschon ihr Leben mehr ein leidendes als ein handelndes war, und vielleicht gerade deshalb. Das menschliche Mit- 
gefühl, die innige Theilnahme, die wehmuthvolle Rührung nehmen die Herzen gefangen, und die unverschuldeten Leiden 
einer tugendreichen Dulderin stehen über dem Heldenthume des Kriegers. Aus dem Kranze Elisabeths, der sich ihr in die 
Heiligenglorie verwandelte, pflückt die Geschichtforschung manches Blatt, und legt es still bei Seite, die Sagenfor- 
schung hat das schöne Vorrecht, jenen unsterblichen Kranz in voller Frische und ungeschmälert aufzubewahren ... 

„In früher Jugend schon offenbarte sich bei Elisabeth der Zug der Milde und Barmherzigkeit gegen Nothleidende, 
der sie in ihrem späteren Leben so verehrungswürdig machte, ihr aber auch gar manchen Tadel zuzog, manches harte 
Urtheil gegen sie hervorrief. 

„Frühzeitig trat der Schmerz an das Kind Elisabeth heran. Sie zählte sechs Jahre, als die Königin, ihre Mutter, eines ge- 
waltsamen Todes starb. Frau Gertrud soll der jungen Tochter einigemale im Traume erschienen sein, und gewiß machte die 
Kunde eines so schweren Ereignisses auf das früh reifende Kind einen tiefen Eindruck, bestimmte mit ihre ernste, fromme, 
vielleicht für ihr Alter schon zu strenge Lebensrichtung. Daher manche Mißbilligung von Seiten der Pflegemutter Frau So- 


phia, mancher Hohn der niedern Dienerschaft, manche spöttische Bemerkung der höheren. An einem Himmelfahrttage Ma- 
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ria's ging die Landgräfin mit der eigenen Tochter Agnes und mit Elisabeth im Festschmucke nach Eisenach herab in die Kir- 
che. Elisabeth nahm gegenüber dem Bilde des dornengekrönten Heilandes ihren mit Edelsteinen besetzten goldenen Kronen- 
reif vom Haupte, legte ihn neben sich, und fiel betend auf die Kniee nieder. Dieses zog ihr Verweiß und Vorwurf zu.“... 

Elisabeth „blühte auf gleichwie eine schöne duftende Lilie unter Dornen“. „Wäre der Inselsberg ganz von Golde 
und mein, so wollte ich ihn doch lieber missen, als daß ich Elisabeth mißte, meine liebe Braut“ läßt die Sage den jungen 
Ludwig zum Ritter von Vargula sprechen. 

Ein tugendreicher Herr war der junge Landgraf Ludwig IV. „Seinen Aeltern war er kindlich und gehorsam, seiner 
Braut und Gemahlin treu wie Gold, seinen Freunden redlich mit Rath, und hülfreich mit That, wie nur einer es wünschen 
mochte. Seine Rede war sittsam, züchtig war er von Geberden, wahrhaft von Worten, rein und keusch waren seine Sitten. 
Seine Vorsätze waren männlich, seine Versprechungen vorbedacht, sein Gericht war gerecht, sein Beginnen mild und 
weise. Seine Tapferkeit war die eines Helden; er führte seine Heereszüge mit Nachdruck aus, und behandelte überwunde- 
ne Gegner mit Güte und Schonung, soweit sie deren würdig waren.“ .... In Gerechtigkeit und Edelsinn nahm er sich der 
Schwachen an. Die Sage, von Moritz von Schwind so humorvoll im Landgrafenzimmer gemalt (S. 366), erzählt von dem 
Krämer, dem sein „Esel und Kram von einem fränkischen Wegelagerer und Schnapphahn in der Nähe von Würzburg ab- 
gedrungen worden war. Der Mann kam klagend zu dem Landgrafen, dieser machte die Sache seines Hörigen zu seiner 
eigenen, und den Esel zu dem seinigen, und suchte ihn, und ruhte nicht, bis dem Manne wieder zu seinem Rechte, seinem 
Krame und seinem Esel geholfen war. 

„Welche Mannlichkeit dem Landgrafen innewohnte, zeigt die ebenfalls von Schwind gemalte (S. 366) Sage von 
dem Löwen, der auf der Wartburg in einem Käfig gehalten ward, und den ihm sein Schwager, der Gemahl seiner Schwes- 
ter Agnes, Herzog Heinrich von Oesterreich, geschenkt hatte. Der Landgraf ging in der Morgenfrühe, aller Waffen bar 
und nur von einem leichten Mantel umhüllt, in den Burghof herab, siehe da trat ihm der Löwe frank und frei entgegen, 
da der Pförtner versehen hatte, dessen Käfigpförtlein richtig zu verschließen, und fletschte ihn an, und brüllte ganz unge- 
thümlich, schlug mit dem Schweife stark um sich, und mochte etwa einen Sprung auf den Herrn versuchen wollen. Aber 
Landgraf Ludwig blickte aus festem Auge den Leuen unerschrocken an und streckte seinen Arm gegen ihn und bedreuete 
ihn mit starker Stimme, da besann sich dieser eines andern und legte sich nieder, wie er zu thun gewohnt war vor seinem 
Wärter. Der Thürmer auf der Warte sah voll Schreck, was sich drunten im Hofe begab und stieß ins Lärmhorn und schrie 
das Gesinde zusammen, und mit diesem stürzte entsetzt der Wärter herbei, der brachte den Löwen auf gute Weise in den 
Käfig zurück. Deß zum Gedächtniß soll das uralte Simsonbild von Stein auf Wartburg zeugen, doch kündet die Sage 
nicht, daß der Landgraf mit dem Leuen so gekämpft und ihm den Rachen ausgerissen, wie das Steinbild darstellt.“ 

Bechstein erzählt die Sagen von den Wundern der heiligen Elisabeth. „Das ganze Leben der Landgräfin Elisabeth 
war eine Kette von Edelthaten, ein Kelch voll Leiden und eine Dornenkrone von Schmerzen und Mißgeschicken Sie leer- 
te den Kelch und trug die Krone mit der Sanftmuth einer Heiligen... 

„Vieles offenbarte sich an der Landgräfin Elisabeth, was übernatürlich erschien, was schon ihre Mitwelt als ein 
Wunder empfand, und als Wunder der gläubigen Nachwelt überlieferte. Diese Wunder sind die unverwelklichen Gold- 
blätter am Lebensbaume Elisabeths; die Sage hat sie abgepflückt und treulich aufbehalten. Die Sage muthet keinem zu, 
diese Goldblätter für untersiegelte Pergamene zu halten. 

„Elisabeth liebte sich stets möglichst einfach zu kleiden, war allem prunke und aller- Hoffahrt abhold, und ging für 
gewöhnlich so gering einher, daß man sie wol eher für eine dienende Frau des Hauses als für die Herrin des stolzen 
Wartburgschlosses und des gesammten Landes Thüringen hätte halten können. Diese übertriebene Einfachheit blieb nicht 
ohne Mißbilligung und erschien nicht stets am rechten Orte. Bald nach ihrer Vermählung waren vier edle Ungarn auf ei- 
ner Betfahrt zu Aachen gewesen, allwo man viele Heilthümer ausgestellt und großen Ablaß verkündet hatte; diese waren 
vom Könige Andreas beauftragt worden, auf ihrer Rückkehr durch Thüringen die Wartburg zu besuchen und Kunde mit 
in die Heimath zu bringen, wie es Elisabeth ergehe. Sehr willkommen war dieser Besuch, aber dem Landgrafen, als er 
die Magnaten mit seiner Gemahlin empfangen wollte, erschien Elisabeths Anzug doch allzu gering und schmucklos, und 
sie besaß auch kein schönes Gewand, denn ihre prachtvollen Brautkleider hatte sie zerschnitten und die Stoffe zu 
wohlthätigen Zwecken verwendet. Da sagte der Landgraf zu ihr: Aber liebe Schwester, schämen muß ich mich doch vor 
Deinen Landsleuten, wenn sie, die so prachtvoll gekleidet einher gehen, Dich in solchem armseligen Gewande erblicken! 
Sie werden das meiner Kargheit zuschreiben und denken und sagen, daß ich Dir es am nöthigsten fehlen lasse. Darauf 


erwiederte Elisabeth: Lieber Bruder, lasse Gott walten! — Darauf ging sie in ihre Kleiderkammer, und ward hernach von 
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den edeln Ungarn mit großer Verwunderung geschaut in einem wundervoll schönen hyacinthenfarbenen Kleide, das war 
ganz übersäet mit Perlen und Edelsteinen, schöner, als noch je das Kleid der reichsten Königin auf Erden erblickt wor- 
den war. Da nun hernach, da sie wieder allein bei einander waren, der Landgraf fragte, wo das herrliche Kleid hergekom- 
men, das er ja nie an ihr erblickt, da antwortete sie herzinnig: Lieber Bruder, Gott kann, was er will... 

„Als Elisabeths Schwägerin Agnes das Hochzeitmahl auf Schloß Wartburg festlich ausgerichtet wurde, und das 
Haus von Gästen wimmelte, fehlte, als man zur Tafel gehen wollte, die Landgräfin. Diese war vor der Treppe im Mus- 
hause auf einen fast nackten Armen gestoßen, der sie flehentlich um Almosen und um Bedeckung seiner Blöße anrief, 
und anhielt mit Bitten, wie das kananäische Weiblein. Da nun Elisabeth bereits alles weggegeben hatte, was sie bei sich 
trug, so warf sie dem Armen ihren seidenen Mantel über. Nun war es aber Zeitsitte damals, im Mantel zur Tafel zu ge- 
hen, und als Elisabeth ohne solchen erschien, fragte der Landgraf, wo sie ihn gelassen habe? Erschrocken bebten ihr die 
Worte von den Lippen: Herr, in meiner Kammer. Alsbald sandte der Landgraf eine der dienstthuenden Hoffräulein hin, 
den Mantel zu holen, und siehe, da ward ein Mantel gebracht, der war von himmelblauem Stoff, mit kleinen goldenen 
Bildchen bestreut, und so fein und rein, daß er später lange zu einem Meßgewande gedient hat, das im Barfüßerkloster zu 
Eisenach aufbewahrt wurde. 

„Die große Milde, welche die fromme Landgräfin Elisabeth unablässig gegen die Armen bewieß, wurde noch mehr 
in Anspruch genommen und gesteigert, als eine Zeit schrecklicher Hungersnoth das Thüringerland heimsuchte. Täglich 
schritt sie, von Dienerinnen gefolgt, welche die Gaben ihrer Milde trugen, soviel nicht die Landgräfin selbst zu tragen 
vermochte, zum Fuße der Wartburg nieder, allwo die Armen ihrer harrten, und vertheilte Almosen und Lebensmittel in 
Fülle. Elisabeths Mißgünstige äußerten sich nicht selten tadelnd gegen den Landgrafen, daß seine Gemahlin allzuviel 
verschenke, ja auch sich selbst zuviel vergebe durch den persönlichen Verkehr mit dem nicht sauberen hungernden und 
lungernden Gesindel, und da geschahe es, daß eines Morgens Elisabeth, wie sie gewohnt war, zu thun, ein Körbchen mit 
Lebensmitteln tragend, aus der Burg schritt, und der Landgraf, der wol schon gegen sie über ihre allzugroße Freigebig- 
keit sich mißbilligend ausgesprochen haben mochte, zu ihr trat und nicht gerade freundlich fragte: Was trägst Du da? Er- 
schrocken Und zagend gab die edle Herrin zur Antwort: Herr, Blumen! — Ich will sie sehen, zeige her! rief der Land- 
graf, und hob die Hülle vom Korbe. Und siehe, der Korb war übervoll Rosen. Der Landgraf stand staunend vor der Ge- 
mahlin und beschämt, und als später die Mißgünstigen aufs neue Klagen erhoben Über die allzugroßen Spenden der Frau 
Landgräfin, so sprach er: Lasset sie nur immerhin Almosen austheilen, da sie daran ihre Freude hat, wenn sie Uns nur 
nicht die Wartburg, Eisenach und die Neuenbürg hinschenkt. — Oft war es auch, als wenn in Elisabeths Hand die Gaben 
sich verdoppelten und an ihren Gewanden kein Zergang sei. 

„Auch der Kranken pflegte Elisabeth mit besondrer Sorgfalt, bediente sie häufig selbst, scheute nicht zurück vor 
ekelm Aussehen, kannte keine Furcht vor Ansteckung, ward auch von letzterer nie befallen. In einer kleinen Felshöhle 
nahe der Wartburg lebte ein armer Einsiedel, des Namens Eli, der erkrankte und schleppte sich krank auf die Burg hin- 
auf, und Elisabeth wollte seiner absonderlich warten und pflegen. Aber der Landgraf war nicht daheim, und niemand 
wollte dem kranken Alten eine Stätte einräumen, und die helfende Hand bieten, ihn zu betten. Da nahm Frau Elisabeth 
ihn mit in die eigenen Gemächer, die sie selbst bewohnte, und wusch und pflegte den Alten säuberlich, und bereitete ihm 
ein Bad, und nach dem Bade legte sie ihn in ihr eigenes Bette. Darüber wurde Frau Sophia, die Schwiegermutter, über 
alle Maßen ungehalten, und zürnte laut, und sagte, daß dieses zu weit gehe und konnte sich nicht beruhigen. Und indem 
so kehrte unverhofft ihr Sohn zurück, und die Mutter eilte ihm entgegen, und verkündete ihm spottweise, welch raren 
Schatz sein Ehegespons Zeit seiner Abwesenheit sich gewonnen, Eli, den alten Betbruder, habe sie aufgenommen und 
gepflegt und in ihr und sein Bette gelegt. Er werde das am eigenen Leibe lange spüren. Unwillig folgte der Landgraf sei- 
ner Mutter in Elisabeths Gemächer nach, schritt zur Lagerstätte und riß die Decke herunter. Siehe, da wurden ihm die 
inneren Augen aufgethan, und es lag vor ihm im Bette Christus, der Weltheiland, wie er am Kreuze hing, auf dem Haup- 
te die Dornenkrone, im Antlitz die Milde der Gottheit. Das bewegte den Landgrafen übermächtig, und er sprach zu Elisa- 
beth: Meine liebe Schwester, solcher Gäste magst Du oft und viel in unser Bette legen, das thust Du mir wol zu Danke, 
denn ich erkenne: was man armen kranken Leuten in der Liebe Gottes thut, das ist Christo unserm Herrn selbst gethan. 
So hatte der Landgraf viele Freude an dem Christusbilde, seiner Mutter aber grausete, denn sie sahe selbes nicht; sie sa- 
he nur einen jämmerlichen aussätzigen Kranken vor sich in dem Bette liegen. Der arme Einsiedel Eli aber lebte in seiner 
Felsklause geruhig fort, und sagte auf späteres Befragen aus, daß er weder krank gewesen, noch zu jener Zeit hinauf aufs 


Wartburgschloß gekommen sei. Seine Höhle zeigt man in dessen Nähe noch immer. 
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„Als wahre Mutter und Wohlthäterin der Armen erwieß sich Elisabeth fort und fort. Sie spann unablässig mit ihren 
Dienerinnen Wolle und Sinnen, und ließ daraus bei den Minoriten in Eisenach Kleiderstoffe weben, die sie für die Ar- 
men verwendete. Am Burgberge sprang eine frische Quelle, dort wusch sie oft die Kranken oder deren Kleider. Sie 
schöpfte Fische daraus, was außer ihr niemand gelang; die Quelle quillt noch heute und wird der Elisabethbrunnen ge- 
nannt. Eine andere Stätte heißt die Armenruhe. 

„In Eisenach richtete Elisabeth ein Kranken- und Verpflegungshaus ein, und als die Hungersnoth immer höher 
stieg, der Landgraf aber auf einem Heereszuge begriffen war, ließ die Landgräfin die Fruchtspeicher öffnen, ließ täglich 
Brod backen, und vertheilte dieses täglich an dreihundert Arme, andere nennen sogar neunhundert. Auch die Tafelreste 
wanderten zur Burg hinaus, wo die Armen in Schaaren lagerten, darüber das Burggesinde nicht wenig murrte. Wenn es 
immer noch nicht reichte, denn je mehr gegeben ward, je mehr Arme gab es, die zu nehmen geneigt waren, verkaufte Eli- 
sabeth selbst ihre kostbaren Gewänder und Kleinodien, und theilte das Geld aus. Wenn sie in Eisenach in die Kirche 
ging, konnte sie jedesmal vor Bettlern kaum hinein, und so hatte sie einst schon alle ihr Geld hingegeben, als noch ein 
alter Mann ihr den Weg verstellte, und auf das beweglichste mit Bitten anhielt, auch ihm etwas zu schenken, und sie bis 
in die Kirche hinein verfolgte. Da zog Elisabeth einen ihrer mit Silber gestickten Handschuhe aus, und gab diesen dem 
unabweisbaren Alten. Das sahe ein Ritter, der auch in die Kirche sich begab, der lösete alsbald von dem Alten den Hand- 
schuh um vieles Geld ein, und befestigte denselben dann als ein Kleinod auf seinem Helme (S. 199), zog in das heilige 
Tand und kämpfte stets siegreich, denn der Handschuh der hehren Frau schützte ihn wie ein wunderbarer Talisman. Dann 
hat der Ritter den Handschuh zum ewigen Danke in sein Wappen aufgenommen. 

„Es offenbarte sich an der frommen Landgräfin mehr und mehr eine göttliche Kraft; sie heilte Kranke durch das 
Auflegen ihrer Hände, machte Blinde sehend, und richtete gekrümmte Glieder wieder gerade. Ein Heilmittel, von ihrer 
Hand gereicht, verfehlte nie seiner Wirkung. Daher begann das Volk sie als eine auserwählte Lieblingin Gottes zu vereh- 
ren, und an ihre Wunder zu glauben.“... 

Im Anfang seiner Kreuzfahrt starb Elisabeths Gemahl (S. 200). An seines jungen Sohnes Statt ward sein Bruder 
Heinrich in Thüringen Regent. „Das äußerste geschah und war nichts geringeres, als daß an einem Wintertage des Jahres 
1227 auf 1228 die bisherige Herrin des Thüringer Landes, die Tochter eines Königes, die mildthätigste, untadelhafteste 
Frau, die treueste Gattin, die zärtlichste Mutter ihrer Kinder, sammt diesen Kindern ihr hochprangendes Schloß verließ, 
herunter nach Eisenach wandelte, und in dieser Stadt von allen Häusern, wo sie Obdach suchte, mit Härte, Strenge oder 
Furcht vor dem neuen Herrn abgewiesen, herumirren und endlich mit einem elenden Schoppen, in der Rolle geheißenen 
Stadtgegend, und da in der Nähe eines Schweinekofens, vorlieb nehmen mußte. Aber groß und herrlich in ihrer tiefsten 
Erniedrigung ging Elisabeth um Mitternacht in die Klosterkirche der Barfüßer Mönche und bat dieselben, ein Tedeum 
anzustimmen, daß Gott sie also heimsuche. Wie stolz war der Wirt zum Hellegrafenhofe einst gewesen, als sein Haus der 
Ehre gewürdigt ward, das Königskind von Ungarn aufzunehmen, und zu übernachten, das er jetzt derselben Elisabeth 
verschloß. Auch ärntete sie in vollem Maaße den Dank, der einem unbegrenzten Wohlthätigkeitstriebe zu Theil wird. 
Keine Seele von alle den Hungerern und Lungerern, Faullenzern und bettelnden Tagedieben Eisenachs, die sie vielleicht 
mit ihren Spenden erst verwöhnt, regte auch nur eine Hand für die herabgewürdigte Herrin, und für den jungen Herrn, 
den geborenen rechtmäßigen Landgrafen von Thüringen. Elisabeth wandelte von der Rolle aus am Markte beim Eingange 
in die Messerschmiedegasse über den Löbersbach, wo man über diesen kothigen Graben nur auf schmalen Schrittsteinen 
gelangen konnte, da begegnete ihr ein altes nichtswürdiges Bettelweib, dem die milde Almosenspenderin oft genug die 
Hände und den Mund gefüllt, das wich ihr nicht nur nicht aus, sondern stieß mit jauchzender Verruchtheit die edle Fürs- 
tin von den Schrittsteinen herab in den Koth des Töberbaches, daß sie hernach an ihren übel beschmutzten Kleidern ge- 
nug zu waschen hatte. Und sie trug das alles mit Lächeln, und dankte Gott, daß er sie so demüthigte. Sie sahe auch den 
Heiland in einem himmlischen Gesichte, mitten im offenen Himmel, und er sprach zu ihr: Wenn Du bei mir sein willst, 
so will ich bei Dir sein. — Davon ward sie wunderbar aufgerichtet.“.... 

„Mehr und mehr wuchs unter der Bevölkerung die Anerkennung des frommen Wandels und die Verehrung der land- 
gräflichen Wittwe. Aber die freiwillig auferlegten Entbehrungen und Schmerzen, alles ertragene Mühsal und eine heiße 
Sehnsucht nach dem Himmel rieben frühzeitig die Körperkräfte der Dulderin auf. Sie entschlief, nur erst vierundzwanzig 
Jahre alt, und ihr Hinscheiden wurde beklagt von allem Volke. Bald genug verbreitete sich die Kunde von allerlei Wun- 
dern, die während der Leichenbestattung Elisabeths und an ihrem Grabe geschahen. . . Bald auch wuchs der Ruf der 


Wunder, welche nach dem Glauben jener Zeit die Heilige fortwährend übte, und es ist wol unbestritten das schönste und 
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würdigste Wunder Elisabeths, daß noch bis heute, nach sechshundert und zweiundzwanzig Jahren, und in den Ländern 
Thüringen und Hessen, deren religiöses Bekenntniß an Fürbitte der Heiligen, wie an Wunder nicht zu glauben lehrt, das 
Andenken an diese Heilige ein rein und treu bewahrtes ist, und Elisabeth, die gottergebene, vielleicht überfromme fürst- 
liche Dulderin, in der vollen Glorie der Heiligkeit im Herzen des Volkes lebt, und nie vergessen werden wird.“ ... 

Elisabeths Enkel, der Sohn ihrer mit Herzog Heinrich II. von Brabant vermählten Tochter Sophia, das „Kind von 
Brabant“, hätte Thüringen und Hessen erben müssen; aber Heinrich Raspe hatte, kinderlos, die Erbfolge dem Sohne sei- 
ner ältesten Stiefschwester, Heinrich Markgraf von Meißen zugedacht. Herzogin Sophia suchte die Rechte ihres Sohnes 
durchzusetzen, aber „da die Zeit des Interregnums war, und kein Reichsoberhaupt als Schlichter des Streites vorhanden, 
so widerriethen Heinrichs Mannen und zumal der Marschall Helwig von Schlotheim jede Nachgiebigkeit, die der Mark- 
graf zeigte, und zumal sprach der erstere: Wär’ es möglich, daß Ihr mit einem Fuße im Himmel stündet, und mit dem an- 
dern auf der Wartburg, so solltet Ihr viel eher den einen Fuß aus dem Himmel ziehen und ihn zu dem andern auf die 
Wartburg setzen. Das änderte Heinrichs nachgiebigen Sinn, er verschob die völlige Ausgleichung auf den Spruch des 
neuzuwählenden Kaisers, und beschwur mittlerweile sein Recht auf Thüringen in der Kirche zu Eisenach auf eine Rippe 
der heiligen Elisabeth (S. 224), und zwanzig Eideshelfer schwuren mit ihm in Sophia’s Gegenwart. Da wurde die arme 
Herzogin von Zorn bewegt und außer sich, und in Thränen ausbrechend zog sie ihren Handschuh aus und rief: O Du, der 
aller Gerechtigkeit Feind ist, Teufel! Dich meine ich! Nimm hin diesen Handschuh zusammt den falschen Rathgebern, 
die meinen Sohn um sein Erbe betrügen! So bot Sophia von Brabant dem Teufel selbst Fehde, denn eine muthige Frau 
nimmt es mit dem Teufel schon auf — dabei aber begab sich das Wunderbare, daß der Teufel die Fehde annahm, denn 
der Handschuh, den Sophia in die Luft geschleudert hatte, kam nicht wieder herunter — und bald entbrannte blutig und 
schwer in seinen Folgen der Thüringische Erbfolgekrieg.“ 

„ Bald wußte nach dem Sprüchwort im Thüringerlande niemand mehr, wer Koch oder Kellner war, so ging es da- 
runter und darüber. Eines Tages kam die Herzogin Sophia wieder gen Eisenach, da wollte man sie nicht einlassen, und 
hatte das Georgenthor zugeschlossen; da trat sie dagegen, nahm eine Axt und hieb zwei Kerben in das Eichenholz, die 
man noch nach zweihundert Jahren sah. Da die Eisenacher solchen Ernst sahen, öffneten sie ihr Thor und ließen die 
streitbare Frau mit ihrem Gefolge einziehen. Ein Theil der Thüringischen Ritterschaft hing dem Markgrafen von Meissen 
an, hauptsächlich die reichslehenbaren Vasallen, ein anderer Theil nebst der Hessischen Ritterschaft hielt zu Sophia von 
Brabant und ihrem Sohne.... 

„Die Bürger zu Eisenach, die nun mit ihrem Bürgermeister Heinrich Velsbach der Herzogin anhingen, schlossen die 
Wartburg ein, welche der Markgraf besetzt hielt... Dieser ließ in einer dunkeln Sturmnacht deren Thor öffnen, und zog 
mit einer Schaar tapfrer Mannen, welche zum Theil Sturmleitern und pechkränze trugen, nicht in der geraden Richtung, 
sondern in der gegen das einsame Ziegenthal herab, klommen dann bei den Felsen, welche Mönch und Nonne genannt wer- 
den, an der Rückseite des Berges, darauf der Metilstein thronte, empor, und erstiegen die gar nicht bewachte Rückmauer, 
nahmen die Besatzung gefangen, und stießen die Burg mit Feuer an. Wie nun die Flammen des brennenden Metilstein 
schrecklich durch die wilde Rlitternacht leuchteten, stießen die Thürmer zu Eisenach in ihre Hörner und lärmten die Bür- 
gerschaft auf — die wollten ihrer Besatzung zu Hülfe kommen, und öffneten das Predigerthor — unterdessen war der 
Markgraf mit seiner Schaar schon seitwärts herunter, und kam an die Stadtmauer, in deren Nähe das Barfüßerkloster gele- 
gen war, dort hatte er heimlichen Anhang unter den Bürgern, welche des Kriegs und der Fehde schon herzlich müde waren, 
und die sprachen: Steiget herein in Gottes Namen, wie lange sollen wir dies Ungemach ertragen! — So gewann der Mark- 
graf die Stadt Eisenach, nahm den ganzen Rath gefangen, und verfuhr mit nichten sänftiglich, denn er achtete die Bürger 
gleich Empörern. Am andern Tage zog er wieder zur Wartburg hinan, nachdem er einigen Herren des Rathes hatte die Köp- 
fe vor die Füße legen lassen, das Oberhaupt aber, und der am treuesten an Sophia hing, den führte er auf die Burg. Droben 
stand eine Blide oder Steinschleuder, mit der von Zeit zu Zeit ein Felsbrocken hinab nach dem Metilstein geschleudert 
worden war, die Burg zu speisen. Auf diese Blide ließ der Markgraf Herrn Heinrich Velsbach legen und durch die Lüfte 
schleudern. Da schrie noch, indem er dahin flog, der treue Mann: Thüringen gehört doch dem Kinde von Brabant! — Her- 
nachmals ist an der Stelle, wo Heinrich Velsbach zerschmetternd niederstürzte, ein Gedenkstein gesetzt worden; wer um 
denselben dreimal stillschweigend herumgeht, — geht die Sage — bekommt von unsichtbarer Hand einen Backenstreich.“ 

„Neun Jahre hatte der Thüringer Erbfolgekrieg gedauert, und dem Lande und dem Volke war viel Weh widerfahren. 
Und endlich mußten die streitenden Parteien sich doch einigen. .. . Mark- und Landgraf Heinrich der Erlauchte, Pfalz- 


graf zu Sachsen, veranstaltete zur allgemeinen Friedensfeier zu Nordhausen ein Prachtturnier, welches von Fürsten und 
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Rittern und edlen Frauen zahlreich besucht war, und bei dem auch Heinrichs ältester Sohn, Albert mit seiner Gemahlin 
Margaretha, der Tochter Kaiser Friedrichs II. gegenwärtig war. .... Dieser erhielt von seinem Vater die Oberherrschaft 
über die Landgrafschaft Thüringen und die Pfalz Sachsen ... 

„Als Landgraf von Thüringen hatte Albert seine Hofhaltung im Schlosse Wartburg, und dort vergaß er der eheli- 
chen Liebe und Treue gegen seine Gemahlin Margaretha ganz und gar, und lebte nur für Kunegunde von Eisenberg, ei- 
nem schönen und verlockenden Hoffräulein seiner Gemahlin, die ihn mit ihren üppigen Reizen also umstrickt und bezau- 
bert hielt, wie Frau Venus im Hörseelenberge vor Zeiten den Ritter Danhäuser, und ihn also sehr bethörte, daß er seiner 
tugendhaften Gemahlin das Leben rauben zu lassen gedachte. Nun war ein armer Knecht auf der Burg, dem oblag, täg- 
lich mit zwei Eseln Fleisch und Brod aus der Stadt auf die Burg zu schaffen, dem gebot der Landgraf gegen Verheißung 
eines großen Stückes Geld, sich des Nachts in die Kammer der Landgräfin zu schleichen und ihr heimlich das Genick zu 
brechen, nachher sollte die Unthat, wenn der Tag komme,. dem Teufel in die Schuhe geschoben werden. Wie nun die 
Zeit da war, daß der Eseltreiber den Meuchelmord an seiner unschuldigen Gebieterin und Landesherrin ausführen sollte, 
regte sich sein Gewissen, und er bedachte bei sich, daß er, obschon blutarm, doch ehrlicher Leute Kind sei, und was es 
auf sich habe, eine solche That zu thun. Tödtete er seine Herrin und bliebe, so würde bald genug der Landgraf auch ihn 
tödten lassen, damit die That verschwiegen bleibe. Tödtete er sie und entfliehe, so würde man um so mehr in ihm den 
Thäter vermuthen und ihm das Bekenntniß abpressen, dann war sein Tod abermals gewiß. Tödtete er sie nicht, so hatte er 
des Gebieters Zorn zu fürchten und an der Ehre, Vertrauter geworden zu sein, hing sein Leben. 

„Da nun der Eseltreiber die Ausführung der That an vierzehn Tage hinzögerte, wurde der Markgraf ungeduldig und 
redete ihn wiederum an mit ernstlicher Frage: Hast Du die Aernte geworben, die ich Dir anbefohlen habe? worauf der 
Knecht zagend antwortete: Herr, ich will sie baldigst werben. Und noch desselben Abends spät führte ihn die böse Kun- 
ne von Eisenberg durch die Frauengemächer in das Gemach, darin die Herrin ganz allein schlief, befahl ihm alles wohl 
zu richten, und ging dann ihren Weg dahin, wo sie mit Zärtlichkeit erwartet wurde. Der Eselknecht aber fiel am Bette der 
Herrin auf seine Kniee nieder und weckte sie aus, und sie fragte erwachend: Wer ist da? Da nannte sich der Knecht, und 
flehte sie an, seines Lebens zu schonen und zu genaden. Sie aber sprach: Was thust Du? Du bist trunken oder unsinnig. 
Schweigt Herrin und verrathet mich nicht, erwiederte er: rathet vielmehr Euch und mir. Ich habe Befehl, Euch zu ermor- 
den — “das kann und will ich aber nimmermehr. Ersinnet Rath, daß wir Beide das Leben retten und behalten! — Gehe 
hinweg! sprach Margarethe erschrocken, und berufe mir eilend und heimlich den Schenken, Rudolf von Vargila — mit 
dem will ich mich berathen, was ich beginnen soll. Ehe der Schenke kam, hatte sich Margarethe vom Lager erhoben und 
ihre Jungfrauen geweckt, die in einem Nebenzimmer schliefen; Rudolf von Vargila, der Haushofmeister, rief seine Haus- 
frau wach, und in aller Stille versammelten sich diese Getreuen im Zimmer der Herrin, um rasch zu berathen, was in so 
verhängnißvoller Lage zu thun sei. Schleunige Flucht erschien allen das am meisten anzurathende zu sein, und Marga- 
retha war dazu entschlossen. Sie hieß ihre Jungfrauen alles vorbereiten, indessen sie sich nach dem Schlafzimmer ihrer 
Söhne begab. Sie hatte deren drei: Heinrich, schon sechzehn Jahre zählend, Friedrich, nur ein Jahr jünger und Diezmann, 
zehn Jahre alt. Und sie setzte sich an ihrer Söhne Bette und beweinte ihr Unglück mit heißen Zähren unter großen 
Schmerzen, aber ihre Diener drängten sie zur Eile, und da sie sah, daß es nicht anders sein konnte, küßte und segnete sie 
die Söhne und sonderlich küßte sie Friedrich ohne Aufhören und biß ihn aus herzbrechender Mutterliebe heftig in die 
Wange, daß sie blutete, und wollte auch Diezmann also zeichnen, aber Rudolf der Schenke wehrte es ihr, und fragte: 
Wollet Ihr die Kinder erwürgen? Sie aber sprach: Ich habe Friedrichen gebissen, daß er, wenn er erwachsen, stets an die- 
sen großen Jammer seiner Mutter und an dieses trauervolle Scheiden gedenke. Nun war nur noch die schwere Frage: wie 
entkommen? Denn das Burgthor war verschlossen, wohl verwahrt und bewacht, und Margaretha mußte aus dem von ihr 
bewohnten Bau vor in das Ritterhaus gehen, dort befand sich ein Gang, der zum Theil noch heute vorhanden ist und der 
Margarethengang heißt, der hing hart über der Burgmauer und hoch über dem waldigen und felsigen Abhange nach Wes- 
ten, dort wurde sie an Seilen und Bändern, welche die Frauen aus Bettlacken geschnitten und fest aneinander geknüpft 
hatten, hinunter gelassen, mit ihr eine ihrer Jungfrauen und eine Kammermagd und zuletzt auch der Eseltreiber, der als 
Wegezeiger dienen mußte, und so kamen sie in aller Stille auf den schmalen Pfad, der an der hintern Seite der Burg um 
diese zieht, und stiegen steil hinab in den Burghain, kamen in die Thaltelle der Silbergräben und gewannen von da aus 
die waldige Straße, die über Marksuhl und Vacha gen Frankfurt führt. Und gingen noch dieselbe Nacht mit Jammer und 
Leid bis zur Burg Krainberg, welche damals dem Stifte Hersfeld zugehörte; dort nahm sie der Amtmann willig auf, die 


Tochter eines Kaisers, und ließ sie andern Tages weiter gen Fulda geleiten. Auch dort wurde sie vom Abite gar ehrerbie- 


650 


tig empfangen und dieser ließ sie bis nach Frankfurt geleiten, wo sie wieder die beste Aufnahme fand, und in einem 
Jungfrauenkloster ein schirmendes Asyl. Aber was sie erfahren und erduldet, und was ihre Seele gelitten, das nagte ihr 
am Herzen und sie überlebte nicht lange den Tag ihrer Flucht und wurde zu Frankfurt begraben. 

„Nach der Nacht, in welcher Fürstin Margaretha von der Wartburg entkommen war, hoffte der Landgraf, daß früh 
genug Zetergeschrei ob des Todes der Herrin durch das Schloß gellen werde, es blieb aber alles still, zu seiner großen 
Verwunderung Da sandte er nach dem Eseltreiber, aber die Boten kamen zurück und meldeten, derselbe sei nicht zu fin- 
den. Nun ging der Landgraf in die Zimmer seiner Gemahlin, deren Kammermägde zu befragen, ob die Herrin aufgestan- 
den aber es war keine beihanden. Und so fand er auch Margarethe nicht mehr, und endlich dämmerte ihm eine Ahnung 
und fiel ihm schwer aufs Herz, obwohl er innerlich froh sein mußte, ohne eine blutige That der nicht mehr geliebten Ge- 
mahlin ledig zu gehen... Landgraf Albrecht aber bekam einen Sohn von Kunne, seiner Kebse, mit der er sich nun förm- 
lich ehelich verband, dieser Sohn hieß Apiz, und der Vater hatte sondre Neigung, dermaleinst diesem und nicht seinen 
drei älteren Söhnen das reiche Erbe zu hinterlassen, über das er herrschte. Mittlerweile wuchsen seine Söhne heran, und 
es begannen Zwiespalte zwischen ihnen und ihrem Vater. ... Friedrich der Gebissene wurde seines Vaters Gefangener, 
und mußte über Jahr und Tag in einem Hungerthurme auf der Wartburg sitzen, bis ihn seine Freunde heimlich und mit 
List befreiten. Jahrelang setzten sich die Kämpfe heftig fort, und Friedrich nahm, nachdem sein Großvater und sein 
Oheim gestorben waren, Besitz von den Landen und war überall voll Zuversicht und freudigen Muthes, daher er auch 
den Beinamen der freudige erlangte. Markgraf Albrecht aber verkaufte endlich Thüringen für zwölftausend Mark Silbers 
an den Kaiser Adolf von Nassau, der führte viel schwäbisches und anderes Fremdvolk in das Land, das darin verheerend 
hauste, aber auch zu Zeiten seinen Lohn dafür bekam. Und als Albrechts Frau Kunne sammt ihrem Sohne Apiz gestorben 
war, that er seinen Söhnen den Tort an, und heirathete die Wittwe eines Grafen von Arnshaugk, und führte sie auf Schloß 
Wartburg. Diese hatte eine einzige Tochter, des Namens Elisabeth, ein holdseliges Fräulein, die blieb auf Burg Arns- 
haugk zurück; diese sah Friedrich der freudige, entbrannte in Minne gegen sie, entführte und heirathete sie; so wurde er 
nun der Schwiegersohn seiner Stiefmutter, und wenn man will, seines Vaters. Friedrich war stets des von seiner rechten 
Mutter empfangenen Wangenbisses eingedenk, und ließ nicht ab, seinen Vater zu befehden, wodurch Städte und Dörfer 
in großen Schaden und Abgang geriethen, absonderlich Eisenach. Endlich gewann Friedrich sogar die Wartburg in einer 
Nacht durch Ueberrumpelung und fast ohne Schwertschlag, nachdem er sich am Tage über in der schattigen Schlucht mit 
seinen Mannen verborgen gehalten hatte, die noch das Landgrafenloch heißt, und nahm seinen Vater gefangen, mit dem 
er dann unterhandelte und der nach Erfurt zog; seine Frau Stief- und Schwiegermutter behielt Friedrich in allen Ehren 
auf der Wartburg, wohin er auch seine eigene Gemahlin nachkommen ließ. Diese neue Freudigkeit aber, welche die 
glückliche Ueberrumpelung der Wartburg Friedrich dem freudigen geschaffen, war nicht von langem Bestande. 

„Die Bürger von Eisenach hielten zu ihrem alten Herrn, sandten Eilboten an den Kaiser, schlossen die Wartburg 
wiederum ganz eng ein und schnitten ihr alle Zufuhr ab, was bei der Unzugänglichkeit ihrer Lage auf einem hohen Fel- 
sen sehr leicht war. Außerdem war mit stürmen und steinschleudern der hohen Feste nicht beizukommen. In dieser Zeit 
genaß des Landgrafen junges Ehegemahl, Frau Elisabeth, eines Töchterleins auf Schloß Wartburg, das konnte nicht ge- 
tauft werden, denn es war kein Geistlicher auf der Burg und auch keiner zu erlangen. Da faßte Friedrich der Freudige ei- 
nen raschen Entschluß. Er erkürte aus der Zahl seiner Mannen zwölf tapfere Kämpen, stieg mit ihnen zu Roß, hieß die 
Amme mit dem Kinde ebenfalls ein sicher trabendes Rößlein besteigen, ritt mit ihnen bei nächtlicher Weile einen Saum- 
pfad von der Burg nieder, durch das Hellthal, über den Gaulanger, der vor dem Frauenthore lag, und gewann den 
Thalgrund des Engelsbach oder Sengelbach hinter dem Karthäuserberge, von da aus die Weinstraße und so weiter. Die 
Reiter waren schon ziemlich weit, als in der Stadt Lärm wurde, die Wächter ihre Hörner erschelleten, und eine Reiter- 
schaar aus dem Nicolaithore hervorbrach, den Flüchtigen nachzujagen, was sie mit großem Lärm und Geschrei that. Wie 
nun Friedrich mit den Seinen immer rasch vorwärts ritten, schrie das Kind heftig und die Amme hielt ihr Rößlein an. — 
Was ists? Was fehlt dem Kinde? Warum schreit es? fragte der Landgraf, und riß sein Roß herum. — Herr! erwiederte die 
Amme: es hat Durst! Es schweiget nicht, es sauge denn. — Wohlan, so haltet! rief Friedrich der freudige den Seinen zu. 
Meine Tochter soll um solcher Jagd Willen nichts entbehren, und kostete es das Thüringerland! Da schaarten sich, alle 
um die Amme, welche das Kind stillte, und waren bereit zum Kampfe auf Tod und Leben, denn sie hörten den Hufschlag 
der Feinde in ziemlicher Nähe; es kam aber nicht zu einem Kampfe, weil muthmaßlich die Verfolger der Hauptstraße 
entlang jagten, und Friedrich mit den Seinen zur Rechten derselben Feld- und Waldwege genommen hatte. Und so kamen 


alle nach einem angestrengten Ritte im Schlosse Tenneberg über Waltershausen an, und der Landgraf ließ den Abt von 
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dem nahen Kloster Reinhardsbrunn berufen, der mußte das Töchterlein taufen und dasselbe auch Elisabeth nennen. Als 
dieses geschehen war, gewann sich der freudige Landgraf Hülfe und Zuzug von seinen Freunden und Vasallen, speisete 
trefflich aufs neue die Wartburg, und brachte ganz Thüringen auf seine Seite.“ ... 

Friedrichs des Freidigen ergreifender Tod gehört der Geschichte an (S. 242). „Noch stand der alte Glaube uner- 
schüttert, und die Lehre vom Fegefeuer, von Orten sündenabbüßender Qualen, die aus grauen Zeiten her in dieser Ge- 
gend ganz besonders als vorhanden geglaubt wurden, hatte noch volle Geltung. Jedem der aus den Fenstern des Wart- 
burgpalastes nordostwärts blickte, stand des Hörseelenberges oft majestätisch grauenvoll erscheinende Sarggestalt vor 
Augen, und die Kunden vom büßenden Todtenheere unter Frau Holle’s Führung, von der in Flammen sich läuternden 
Seele des Gemahles der Königin Reinschwig, von der aus Gluthen emportauchenden Seele des eisernen Landgrafen wa- 
ren noch keineswegs vergessen. Daher regte sich im Gemüthe des Sohnes Friedrichs des freudigen derselbe Wunsch, den 
Ludwig der Milde empfunden und nachgegeben hatte, es verlangte ihn zu erfahren, wie es um seines Vaters Seele stehe, 
Da berief der Landgraf einen Meister der schwarzen Kunst, und dieser offenbarte ihm, daß seines Vaters Seele im Fege- 
feuer Pein leide in dem Grunde hinter der Wartburg unter dem hintersten Thurme. Sonach verlegte die alte Sage den Fe- 
gefeuerort unmittelbar in die Nähe der Wartburg, und just seitab von der hintern Seite derselben zieht sich der grüne 
Grund, welcher noch heute das Hellthal heißt, hinab bis an die sogenannten Thränenteiche.“.... 

Die Sage von der wackeren Abwehr, die Luther in seiner Wartburgstube dem Teufel widerfahren ließ, erzählt Lud- 
wig Bechstein so: „Der heilige Ritter Georg, der Drachentödter, war der Schutzpatron des Schlosses Wartburg, der Stadt 
Eisenach und ihrer schönsten Kirche. Und es geschah, daß eines Abends ein Mann auf die Wartburg gebracht wurde... 
Er wurde in einem Zimmer des Ritterhauses gut gehalten, trug ritterlich Gewand und ein Schwert, und ward Junker Jörg 
geheißen. Es schien aber besagter Junker Jörg mehr ein Gelehrter, denn ein Ritter, denn er blieb in seinem Gemach, wie 
der gefangene Sankt Paulus zu Rom in seinem Zimmer und übersetzte als ein Drachentödter mit dem Schwerte des Geis- 
tes die dem Volke von der römischen Klerisei vorenthaltene Bibel, das Wort Gottes, in die deutsche Sprache. Dabei 
machte ihm der Teufel, wie die Sage geht, allerlei Spuk und Gerümpel, rappelte in einem Sacke mit Nüssen, aber der ge- 
lehrte Ritter kehrte sich nicht daran und sprach: Bist Du’s, so sei es! Einmal aber umsummsete der Teufel den eifrig sei- 
ner Arbeit obliegenden Junker Jörg in Gestalt einer großen Brummfliege allzusehr, so daß dieser zornig ward und sein 
Tintenfaß nach ihm warf. Davon wurde an der Wand nächst dem Ofen ein großer Flecken, der immer wieder zum Vor- 
schein kam, so oft man auch die Wand überstrich, und am Ende wollten viele davon etwas zum Andenken mitnehmen, 
und bröckelten den Kalk ab, und da ist zuletzt aus dem Fleck ein Loch geworden.“ 

So erzählt der unermüdliche Sagensammler Thüringens, Ludwig Bechstein, und er selbst besingt mit Begeisterung 


die edle Burg: 


„Vom Abendpurpurglanz entflammt O sei gesegnet heil’ges Haus, 

Seh’ ich die hehre Wartburg ragen, Zu dem die Pilger freudig wallen! 

Als sei das Licht von ihr entstammt, Zog’s auch zur Ferne mich hinaus: 

Hin über alle Welt getragen. Froh grüß ich wieder deine Hallen: “ — 


Und ein ander Mal, Luthers Aufenthalt auf der Feste zu schildern, hebt er an: 


„Siehst du die Burg dort, die mit grauen Zinnen Sie steht, ein Pharus über Zeitenmeeren, 

Zum Himmel aufragt von dem steilen Berge? Sie steht geschmückt von der Natur im Prangen, 
Und weit umherblickt, stolz Und hochgefeiert? Sie Prangt gekrönt von reichen Liederkränzen, 
Die alte Riesin über’m Volk der Zwerge, Sowie bekränzt von Ruhm und hohen Ehren, 

Der Felsenthron geborner Königinnen, Gepriesen wie gesucht von dem Verlangen 

Zu der die Schaar zahlloser Pilger steuert Und wird noch manch’ Jahrhundert überglänzen.“ 


Wie Lenz den Kranz erneuert? 


Auch Ludwig Storch (1805—1881), dem alten „Rühler“, dem Dichter des volkstümlichen Liedes „Thüringen, du 
holdes Land“, ist die Wartburg eng mit der Kerngestalt Luthers verbunden. So singt er: 


„Ein’ feste Burg ist unser Gott! Die Wartburg strahl’ als Bild 
Die Burg von ew’gem Lichte. Der Lichtburg stark und mild 
Die Lüge werde hier zu Spott Stets im Thüringerland! 

Und jeder Trug zu nichte. Sie glänz’ als Geistespfand 


Im Tempel der Geschichte!“ — 
P. H. Welcker, auch ein thüringer Barde, feiert in seinen 1831 erschienenen „Thüringer Liedern“, die zumeist den 


Sagenstoff der Heimat behandeln, die Wartburg; begeistert ruft er ihr zu: 
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„Du Landeszier am langen Hügelsaume, Ein großer Tag hat lange Dir geschienen, 


Du Götterburg am grünen Waldgeheg’! Das Sonnenrad des Glückes Dir gekreist: 
Der Pilger sucht in einem Feentraume Nun sitzt auf Deinen nächtlichen Ruinen 
Noch immer Deinen Zauberfelsensteg. Der toten Vorwelt hoher Riesengeist.“ 


Keiner von den früheren wie unseren zeitgenössischen Dichtern darf sich aber wohl rühmen, den Sinn und das Inte- 
resse für den romantischen Zauber, die. anheimelnde Schönheit der Wartburg wieder so energisch geweckt zu haben als 
Richard Wagner (1815—1885) mit seiner Oper: „Tannhäuser und der Sängerkrieg auf Wartburg“. Wohnt auch der Ural- 
ten Volkssage, nach welcher der von Rom zurückkehrende Sänger für immer in den Venusberg zieht, während draußen 
die päpstlichen Sendboten ihn vergeblich suchen, Verzeihung des Papstes zu bringen — eine noch erschütterndere Tra- 
gik inne, hat auch Tannhäuser niemals die Wartburg betreten: so bleibt es doch Wagners hohes Verdienst, daß heute 
auch jenseits der deutschen Grenzen in allen Kulturlanden die Wartburg bekannt und gefeiert ist. 

Aus Paris hatte es den ringenden Komponisten wieder nach Deutschland zurückgetrieben. Auf dem Wege nach der 
Heimat sah er die Wartburg im Licht erglühen. Diese Stunde entschied für ihn. Wie eine Verkörperung alles Deutschtums 
erschien ihm die heilige Feste. Und als er dann nach seiner Vertreibung aus Sachsen in Weimar heimlich eintraf, wo Liszt 
inzwischen die Oper einstudiert hatte und diese nun unter dem Jubel der Zuhörer über die Bretter ging, da wußte der Dich- 
terkomponist, daß er den rechten Weg zum Herzen seines Volkes gefunden, daß dieser fortan vorgezeichnet sei. Alte, unver- 
gänglich hohe Schätze galt es wieder an das Licht zu heben, in neuer Formensprache seinem Volke in das Gemüt zu führen, 
was es an Kraft und tapferen Tugenden sein Eigen nennen durfte. Ein Wiederkünder edelsten Deutschtums ward somit Wag- 
ner, und von der Wartburg war es ihm wie ein Feuerstrom der Erkenntnis in seine Seele geflossen. Alles, was uns Deutsche 
groß und gut und mächtig hat werden lassen: in seinen Musikdramen hat es uns Richard Wagner mahnend wieder ans Herz 
gelegt. Im Jahre 1845 war sein „Tannhäuser“ in Dresden zum ersten Male aufgeführt worden. Die Dichtung selbst war be- 


reits drei Jahre früher vollendet. In ihr begrüßt Landgraf Hermann die zum Wettkampfe erschienenen Sänger: 


„Gar viel Und schön ward hier in dieser Halle Und dem verderbenvollen Zwiespalt wehrten, 
Von Euch, Ihr lieben Sänger, schon gesungen! So ward von Euch nicht mindrer Preis errungen. 
In weisen Räthseln und in heit’ren Liedern Der Anmuth und der holden Sitte, 

Erfreuet Ihr gleich sinnig unser Herz. Der Tugend und dem reinen Glauben 
Wenn unser Schwert in blutig ernsten Kämpfen Erstrittet Ihr durch Eure Kunst 

Stritt für des deutschen Reiches Majestät, Gar hohen, herrlich schönen Sieg.“ 


Wenn wir dem grimmen Welfen widerstanden 


Friedrich Ludwig, der 1845 einen ganzen Band „Wartburgstimmen“ erscheinen ließ, Lieder, alle im Schutz und 
Schatten der Feste geboren, kann sich nicht genug thun im Anschauen des herrlichen Burgbildes. Wie frohlockend tönt 
es von seiner Leier: 


„Ewig will es sich verjüngen Leben jauchzt in tausend Sprüngen 
Um dein graues Felsenthor; An des Lenzes Hand empor.“ 


In Hunderten von Liedern schimmert fortan der Wartburg Bild. Geschichte und Sage geben zu zahllosen Balladen den 
Stoff. Bekannte und namenlose Dichter lassen noch einmal die ritterlichen Gestalten der alten Landgrafen erstehen; feiern 
der Minnesänger Treiben hier oben, die Thaten der heiligen Elisabeth, des kühnen Augustinermönches. Die Gemütlichkeit 
der „Lutherherberge“ im Ritterhause, in welcher es sich nach heißem Aufstieg so behaglich bechern läßt, findet ihren 
Dichter, wie die Stimmung des Abendfriedens, der mit letztem Gruße das alte Gemäuer purpurn aufflammen läßt. 

Einen neuen Schwung und Anstoß aber empfing die Wartburglyrik, als der damalige Erbgroßherzog Carl Alexander 
begann, durch sein Neubauwerk die kühnsten Dichterträume wahr zu machen. Bereits 1854 widmete ihm ein Wartburg- 
pilger, Franz Fritze, eine Sammlung Gedichte: „Eindrücke von der Wartburg“, in deren erstem er freudig ausruft: 

— — — — — „ich sah dich jüngst noch verödet, Und jetzt strebst du auf’s neu reichglänzend empor zu den Wolken, 

Trauerte, daß auch an dir Jahre vollzögen ihr Werk, Und aus den Trümmern ersteht würdig die einstige Pracht“ —— 

Neben den künstlichen Hexameter stellen sich die schlichten Verse eines einfachen Eisenbahnwärters in Schlesien, 
der Ende 1856 an Großherzog Carl Alexander ein Gedicht von vierzehn Strophen sandte. Es sei ihm, wie er schrieb, von 
der herzlichen Freude, die er über die Wiederherstellung der Wartburg empfunden habe, als er, ein reisender Handwerks- 
bursche, sie einige Jahre vorher besuchte, eingegeben worden: 


So hab ich dich, mein Heiligthum, bestiegen Des Herzens Sehnsucht hat mich her getrieben 
Und steh’ auf deiner Mauern jähem Rand. Auf meiner Wallfahrt durch das deutsche Land. 
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Einige Jahre später preist C. Göpel der Wartburg Auferstehung: 


„Des Fürsten Wort erlöste Als Denkmal sollst du ragen, 

Dich aus des Schuttes Nacht, Der Väter Herrlichkeit, 

Voll hohen Sinnes rief er: Und kommender Zeiten Größe 
Steig’ auf in alter Pracht! Seist du zum Tempel geweiht-“ — 


Erwähnt sei auch hier, daß im Jahre 1857 Otto Roquettes (1824—1896) Textbuch zu dem Oratorium von Franz 
Liszt (1811—1886): „Die Legende von der heiligen Elisabeth“ erschien (S. 481 £.). 

Wenige Jahre darauf, 1861, folgte das große Epos „Die heilige Elisabeth“ von Joseph Bruno Graf von Mengersen- 
das in neun Gesängen Leben und Leiden der thüringer Schutzheiligen warmen Herzens feiert. Auch in ihm wird der Min- 


nesänger und ihres Liederkrieges am Hofe Hermanns I. gedacht, von dem es heißt: 


„Der Wartburg, wo zum Sturm die Eichen singen, Der Wartburg läßt er deutschen Sang erklingen, 
Waldkronen säuseln vor des Morgens Pracht, Von Deutschlands Sängerfürsten dargebracht. 
Wo Wolkensänger lauten Gruß ihm bringen, Wo Gott, Natur und Herz den Geist erschlossen, 


Den rechten Dichter hatte freilich die Wartburg noch immer nicht gefunden. Er erstand ihr in Viktor Scheffel (1826 
bis 1886). Bernhard von Arnswald führte ihn dem Großherzog zu; er hoffte, in ihm „ein Pfropfreis auf den alternden 
Dichterstamm Weimars“ gefunden zu haben z so schrieb er am 1. September 1857 an den Burgherrn, als Viktor Scheffel 
zum erstenmal auf der hohen Feste war. Gerade zwei Jahre nach Vollendung von Moritz von Schwinds Sängerkriegbilde 
(S. 377) war es dem Dichter „vergönnt, in dem Sängersaal der thüringinschen Landgrafenburg vor das aus schöpferischer 
Seele geborene Wandgemälde zu treten. .. Damals gedachte ich: ‚Hei, wer so viel erfahren dürfte und erführe, daß er mit 
den halbmythischen Schemen dieser mittelalterlichen Sänger, ihrem Leben, Fühlen und Dichten samt den starren und 


re 


treibenden Kräften ihrer Epoche vertraut würde wie mit Goethes und Schillers klarer Zeit!“ und langsam ehrwürdig, als 
hätte sie in einem Erdgeschoß des Landgrafenpalas weltentrückt wie Kaiser Rotbart im Kyffhäuser die Jahrhunderte ver- 
schlafen, kam auf den Steinstufen unter der Sängerlaube Frau Aventiure emporgestiegen und sprach, dieweil Lächeln un- 
sterblicher Tugend die Lippen umspielte: ‚Vertrau dich mir, ich führe dich zu jenen!“,. .. So schrieb Joseph Viktor 
Scheffel im Frühling 1865 im Vorwort zu seinen Liedern aus Heinrich von Ofterdingens Zeit, die er „Frau Aventiure“ 
nannte und Großherzog Carl Alexander widmete, dem Herrn der Wartburg, in der Frau Aventiure im September 1857 
dem Dichter erschien und ihn zu jenen Liedern begeisterte 

An einem heißen Julitage 1859 schritt Viktor Scheffel wieder durch das Burgthor. Nun nistete er sich bis in den 
Herbst hinein fest. Da hat er in tiefen, vollen Zügen den Zauber der Wartburg getrunken und hat die Sehnsucht mit hin 
nach der südlichen Heimat genommen. Was will all das Flöten und Tirilieren der kleinen Sänger gegen Meister Jo- 
sephus? Keiner hat uns wie er so echtes Gold tief aus dem Schachte mittelalterlicher Poesie geboten. Das sind wirklich 
Lieder im Rundbogenstil. Überall schaut blauer Himmel und nickendes Waldesgrün hinein, und zwischen rankenden Ro- 
sen schnäbeln sich weiße Tauben. „Frau Aventiure“ ist ein unvergängliches Denkmal, das Scheffel dankbar der Wartburg 
und ihrem hochherzigen Fürsten errichtete. Was dem menschenscheuen Dichter die thüringer Landgrafenfeste geworden 


war, er hat es ja ergreifend in feinem Sange „Wartburg-Heimweh“ bekannt: 


„Wo ich streife, wo ich jage, Hei, nun ist der Grat erstiegen, Und ich kenn’ aus luft’ger Ferne 
Bleibt ein Wunsch mir ungestillt, Der sich hub als Scheidewand. Jedes Stück des stolzen Baus, 
Weil ich stets im Sinne trage, Und ich seh’ dein Banner fliegen Bergfrid, Zwinger und Zisterne, 
Wartburg, deiner Schönheit Bild. Fern um schmalen Felsenrand.... Palas, Thor und Ritterhaus: 

In des Forsts umlaubten Grunde, Gleich erregten Meereswogen Und ich grüß’ die kleine Lücke 
In der Thalschlucht dunklem Graus Sträubt sich Berg an Berg empor, In des Thurmes hoher Wand, 
Sehnt das Aug’ zu jeder Stunde Deiner Mauern lichter Bogen Wo ich mir und meinem Glücke 
Sich nach dir, mein „Herz-ruh-aus“! Ragt als Leuchtthurm drüber vor. Eine zweite Heimath fand.“ 


Als Scheffel droben auf der Feste hauste, entstand wohl manch Lied bereits, während von draußen her der helle 
Klang der Hammer und Meißel schaffender Bauleute in seine enge Klause drang. Denn er war mitten hinein in das Wer- 
den und Wachsen der Wartburg geraten. Wie mit dem Kommandanten, so schloß er auch mit dem Baumeister der Burg 
eine Freundschaft fürs ganze Leben. Hugo von Ritgen aber bereitete es hohe Freude, den Dichter in sein Planen „ und 
Schaffen einzuweihen. Fanden sich doch damit beide durch vorangegangene reiche Studien auf einem gemeinsamen Bo- 


den zusammen und konnten sich nun ergänzen, beraten, neue Entwurfe ausspinnen. 
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„Dein Meister Heil, der hier in treuem Sinnen Der Raum getheilt, der Giebel aufgedacht: 


Das Haus erschuf an steiler Felsenwand, Was uns in Hof wie Halle itzt entzücket, 

Im Waffenschmuck der Thürme und der Zinnen Der kühne Schwung, das Ebenmaß, die Pracht, 
Wie ragt es königlich hinab ins Land! Ist seine Schöpfung. Fröhlichem Gelingen 
Nach seinem Plan ward Stein auf Stein gerücket, Half ernster Fleiß und unermüdet Ringen.“ 


So ehrt Scheffel im Anfang seines „Sanges der Bauleute nach Vollendung des Landgrafenhauses“ den Wartburg- 
Baumeister. In Liebe und Verständnis für das Mittelalter hatten Hugo von Ritgen und Viktor Scheffel sich geeint. Jener 
hatte den Sänger in seine Wartburg eingeführt, nun bot im Sommer 1865 Scheffel dem älteren Meister seinen Band Lieder 
aus Heinrich von OÖsterdingens Zeit an, seine „Frau Aventiure“, zugleich mit einem „aesthetischen Sündenbekenntniß“, das 
uns tiefe und interessante Einblicke in des Dichters Werkstatt gewährt. Man muß es schmerzlich bedauern, daß dieser Brief 
nicht späteren Auflagen der Liedersammlung als Vorwort beigegeben ward. Er würde manches schiefe Urteil und Mißver- 
ständnis für immer beseitigt haben. Nur andeutungsweise kann hier einiges wiedergegeben werden. Nachdem Scheffel dar- 
gelegt hat, daß der Architekt heute noch so, wie vor sechshundert Jahren, bauen kann, da der Stil vorgezeichnet, das Bau- 
material aber dasselbe geblieben sei, fährt er dann fort: „Die deutsche Sprache aber hat sich in Form und Geist seit Wol- 
veram v. Eschenbach sang, so verändert, daß wir Spätgeborene mit einem gänzlich anderen Material arbeiten. Eine Menge 
gerade der feineren Nuancen des Mittelhochdeutsch sind in unserem Sprachbewußtsein erstorben und lassen sich mit den 
jetzigen Sprachmitteln nicht wiederbeleben, auch manche Feinheit der alten Metrik und Reimkunst verträgt unser Ohr nicht 
mehr.“ Heute aber Lieder nach alten Vorbildern genau auszuführen, legt er dann dar, sei ebenso mühsam als überflüssig. 
„Bei dieser Sachlage“, heißt es weiter, „nachdem einmal der Wunsch, ein Abbild und einen Eindruck von der lyrischen 
Kunst der Wartburgsinger zu entwerfen, lebhaft vorhanden war, gerieth ich aus den Ausweg, eine Reihe freigewählter Iyri- 
scher Motive im Geist und Sinn jener Alten so zu bearbeiten, daß die Dichtungen bei aller modernen Durchführung doch 
jenen Anhauch der alten Zeit, dem sie ihre Entstehung verdanken, durchspüren lassen.“ 

Sehr interessant ist dann die Charakterisierung der Wartburgsänger, die sich in seinem Buche gleichsam wie in ei- 
nem „Dichteralbum“ zusammenfanden. „Wolframs stramm militärische und französisierende Haltung, Walters lande- 
durchfahrende Minnestudien, Reimars korrekte aber farblose Manier gaben Motive in Fülle. Von Biterolf aber und Hein- 
rich von Ofterdingen ist kaum mehr als der Name überliefert. Für diese mußte auch die ganze Persönlichkeit und Charak- 
terzeichnung erfunden werden — Biterolf als thüringischer Forstmann und Kreuzfahrer — Ofterdingen als Oesterreicher, 
jedoch etwas feiner, und mit bedeutendem Zug zur epischen Dichtung. Mit Klinsohr wußte ich Iyrisch kaum Etwas anzu- 
fangen, da ich für die mystische, Räthsel aus Räthsel häufende Natur kein Organ der Wiedergabe besitze. Dem tugend- 
haften Schreiber, der sich in den von ihm erhaltenen Dichtungen als einen Dilettanten kund giebt, der nicht ohne Form- 
gewandheit, aber ohne innere Nöthigung französische Art und Weise nachahmt, weil es eben Mode war hatte ich etliche 
Dichtungen in den Mund gelegt, habe sie aber weggelassen, weil ihr leise karikirender Zug störend auf den ruhigen Ton 
der andern gewirkt hätte. So wurde auch der Sängerkrieg selbst und der tiefere künstlerische Gegensatz Wolverams zu 
Ofterdingen, der in den zwei Worten: Parzival und Nibelungenlied — oder: wälsch und deutsch ausgesprochen ist, nur 
vorüberstreifend angedeutet.“ 

Scheffel betrachtete seine „Aventiure“ als eine „Anfrage“ an das Publikum, das ihm aber die erhoffte Antwort 
schuldig blieb. Noch nach Jahren ruft er darum einmal mißmutig aus: „Da ist der Erfolg des ‚Gaudeamus' eine zweifel- 
hafte Freude!“ Die Wartburg aber hat er nicht wieder vergessen. Lustige Träume, auf Goldgrund gemalt, waren ihm jene 
einst droben in inniger Freude genossenen Stunden gewesen, von denen er sich damals nur zögernd, feuchten Auges los- 
gerissen, und in der er, wie er im „Wartburg-Abschied“ bekennt, zurückließ: 


„Der besten Nachtigallen Schlag Und aller Freuden Ostertag 
Und Herzen sonder Tücke Laß ich mit Schmerz zurücke.“ 


Großherzog Carl Alexander hatte einen seiner Lieblingsgedanken auf Scheffel übertragen: die Schöpfung einer groß 
angelegten Romandichtung mit der Wartburg und ihrem Leben als Mittelpunkt Wohl beschäftigte sich Scheffel mit der Idee. 
Am 17. März 1858 schrieb Bernhard von Arnswald dem Burgherrn, „der Stoff, den er für sein Werk, was er für Ew. König- 
liche Hoheit begonnen, gewählt, ist ein überreicher und mächtiger“. Den Sängerkrieg wollte er auf breiter kulturhistorischer 
Grundlage schildern. Doch je tiefer der Dichter in die Vorstudien dazu eindrang, um so mehr kam er zu der Erkenntnis, 
daß, wolle er der Sage und Geschichte treu bleiben, jeder mächtig auftretenden Persönlichkeit, bei der „es sich um sprühen- 


den, blitzenden, ins Jahrhundert hinein wetterleuchtenden Geist handelt“ (seine eigenen Worte in einem Brief an Eichrodt), 
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gerecht werden, nicht ein Band, sondern wenigstens acht Bande entstehen würden. Vor dieser Ausgabe aber schrak er zu- 
rück. Sein Mut und seine Kraft versagte. Dafür überreichte er dem Burgherrn „Frau Aventiure“. Ein Meisterwerk wie 
„Ekkehard“ wäre auch nie dabei herausgekommen, wollte der Dichter streng sich an die festumrissenen Gestalten und Er- 
eignisse halten. Phantasie und Fabulierkunst wären daran erlahmt, wo Gegebenes sich fordernd vordrängte. 

Katholik und Protestant, ein jeder findet Erbauung in den Hallen der Wartburg, an deren Thorschwelle Streit und 
Unfrieden schweigen müssen. Hier die Elisabethgalerie, dort die schlichte Lutherstube, hier wie dort die Erinnerung an 
ein gottsuchendes, edles Menschenherz. Das ist das Versöhnliche daran. In diesem Sinne klingt auch Karl Geroks (1815 
bis 1890) „Junker Georg“ aus: 


„Drum wer aus Sachsens Gauen Doch denk’ er auch des Besten 
Hinauf zur Wartburg stieg, Von allen Wartburggästen, 
Der denk’ an heil’ge Frauen, Er denk’ an Luthers Kampf und Sieg.“ 


Denk’ an den Sängerkrieg, 


Ehrenkränze reichster Art sind der Wartburg in den letzten Jahrzehnten gewunden worden. Nicht voll genug können 
die Sänger ihre Harfen aufrauschen lassen, den Hort aller idealen deutschen Güter in jubelnden Tönen zu preisen. „Du 


Burgjuwel!“ ruft ihr Anton Ohorn zu, als er sie zum ersten Male schaut: 


„Die Luft der Freiheit schien mich zu umwehen, 
Als ich die stolze Höhe stieg hinan.“ 


Und Joseph Feller (geb. 1839) singt: 


„Du beste Warte deutscher Ehren, Die du auf steiler Felsenkante 
Du feste Burg der deutschen Art, Des deutschen Geistes sichrer Hort, 
Die du im Laufe aller Zeiten Sei mir gegrüßt, du hehre Wartburg, 


Als Ende September 1880 deutsche Schriftsteller in Weimar tagten, gab ihnen der Burgherr der Wartburg droben im 
alten Sängersaale ein Fest, wobei dem Fürsten als poetische Huldigung ein „neuer Sängerkrieg“ vorgeführt wurde, in 
dessen Dichtung sich Johannes Proelß (geb. 1853), Victor Blüthgen (geb. 1844), Wilhelm Henzen (geb. 1850) und Ernst 
v. Wolzogen (geb. 1855) geteilt haben. Vor der zu neuem Leben erwachten Frau Aventiure erschien je ein Vertreter aus 
der Zeit des Minnesanges, der Lutherzeit, der goldenen Tage Weimars und der Gegenwart. Des heiligen Grales Wunder 
preisend, erfaßt den modernen Dichter gleiches Entzücken im Anblick der Wartburg und er verkündet: 


So hier auch, wenn ein tief Gemüt Und tritt er in die Feste dann Der trotz’gen Recken stolzer Muth, 
Zum Schatten deiner Buchen Zur rechten Weihestunde, Ihr kühnes Minnewerben, 


Du ruhmumklung’ne Wartburg zieht, So wird dem frohgestimmten Mann Vergang’ner Zeiten reiches Gut 


Sich Labung hier zu suchen, Gar wonnigliche Kunde, Gehören ihm als Erben. 

Dem leuchtet in die Seele fein Denn all’ die Schätze sonder Zahl Er kann sie nützen, wie er mag, 
Ein wunderbarer lichter Schein, Sie werden sein mit einemmal, Hervor zu neuem gold’nen Tag 
Er hört mit frommem Tauschen Die hier in heil’gen Truhen Sie rufen und erheben, 

Der Dichtkunst Urquell rauschen. Seit alten Zeiten ruhen. Zu neuem, reich’rem Leben!“ 


Dann aber hob Emil Rittershaus seinen weingefüllten Römer hoch und sprach unter dem wachsenden Jubel der 


Festgenossen: 
„Geschnitten sind die Garben, Hier auf der alten Feste, Dem Fürsten klang ein Danken 
Schon schmückt der Wald sich bunt, Wo Luther schrieb und sann, In Worten wohl gesetzt, 
Es schimmert lilafarben Empfing nun uns als Gäste Ich flecht’ der Reime Ranken 
Im grünen Wiesengrund. Ein Fürst, ein wackrer Mann. Für eine Fürstin jetzt. 
Noch blühet, voller Wonne, Ein Fürst von edlem Stamme, Wie flecht’ die Worte gerne 
Im Beet der Asternstrauß Vom Stamme alt und wert, Ich zu des Liedes Kranz, 
Und leuchtend giesst die Sonne Der stets in sich die Flamme Für sie, die in der Ferne, 
Den Strahlenbecher aus. Fürs Schöne hat genährt. Die Tochter Niederlands. 
Wer möcht’ das Glas nicht schwenken, Stimmt ein, ihr wackren Zecher! 
Wer tränk’s nicht fröhlich aus-, Ihr reichsten Segena Maß! 
Wenn wir an sie gedenken, Der Fürstin diesen Becher, 
An Weimara Fürstenhaus. Der Fürstin dieses Glas!“ 
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Julius Wolff (geb. 1834) zollt in seinem 1880 erschienenen Minnesang „Tannhäuser“ ebenfalls der unvergleichli- 


chen Schönheit der Wartburg vollen Tribut, wenn er singt: 


„Ein Waldeskleinod im Thüringerland, 
Blinkt wie ein Helm, von Eichen umlaubt, 
Mit zinnengekröntem Mauerband 

Die Wartburg von des Berges Haupt. 
Palas und Thürme, felsengetragen, 


Die Giebel und die Söller ragen 
Ueber dem grünen Taube empor. 
Weit sichtbar von erhöhtem Stand 
Funkelt’s wie lichter Schildesrand, 
Wenn Abends in der Fenster Reihn 


Unter allen neueren Dichtern hat Ernst v. Wildenbruch (geb. 1845) die Größe und Bedeutung der Feste wohl am hinrei- 


Bendsten besungen. Sein Gedicht „Wartburg“ entstand 1885, als der Dichter auf der Burg als Gast des Großherzogs weilte; 


1888 brachte es dann die Eröffnungsnummer des von Heinrich Sohnrey herausgegebenen „Wartburg-Boten“. Es schließt: 


„Warte deines hohen Amtes, 

Das du selbst dir auferlegt, 

Sei die Burg für alles Heil’ge, 
Was des Deutschen Herz bewegt. 


Neue Kränze in den Händen, 
Blumenschmuck im lochen Haar, 
Um die Stätte neu zu schmücken, 
Die den Vätern heilig war. 


Nie veröde deine Halle, 

Nie verstumme ihr der Klang, 
Der aus Dichterharfen brausend, 
Einst von deinen Mauern sprang. 


Und so oft den Blick du sendest 
Nieder in der Menschen Thal, 

Sieh vom Thal zu Berge steigen 
Deutschlands Völker ohne Zahl. 


Deines Volkes Seele hütend, 
Rings von deinem Volk umringt, 
Lebe, bis der deutschen Zunge 
Letzter, süßer Hauch verklingt!“ 


Dem Tone, den Viktor Scheffel und Julius Wolff angeschlagen, folgte auch der Tiroler Franz Lechleitner (geb. 1863). 


Länger als andere Dichter war er der Gast der Wartburg Er hat den Burgwinter, den stürmischen, den stillen, den 


grauen nebelvollen, den glänzenden sonnigen, den schneeigen eisigen kennen gelernt. So herrscht unter seinen Gedichten 


im „Wartburgfrieden“ (1893) die Winterstimmung vor. Als fahrender Sänger stellt er sich um die Weihnachtszeit am 


Burgthor ein und begehrt Einlaß durch seinen „Spruch an den Landgrafen“: 


„Herr Landgraf! Herr Landgraf! macht auf das Thor 
Und erschließt Eure glänzenden Hallen; 
Macht auf das Chor und laßt mich vor 

Soll Euch ein Lied erschallen! 


Herr Landgraf! ’s ist schneeige Winterszeit! 
Da rasten die Harfensaiten 

Auf Eurer Burg! Denn der Vogelweid’ 
Trabt nach seinen südlichen Leithen! 


Und zu Bamberg schläft im Kirchspielchor 
Der träumende Eschenbacher! 

Herr Reinmar ritt durch Würzburgs Thor, 
Der rüstige Liedleinmacher! 


Ich singe, wag die Nachtigall 

Den Sommer lang nicht ersungen; 

Ich sing’ Euch den ganzen Frühlingsschall, 
Den freien, jauchzenden, jungen! 


Herr Klingsor thät im Ungarland 
Die fremden Stäbe singen, 

Indes am blauen Donaustrand 
Fährt der von Ofterdingen! 


Herr Landgraf! Ich weiß, die Burg ist leer, 
Die Zeit ist schlimm, und Streiten 

Tost durch die Welt und nimmermehr 

Frei tönen aus die Saiten! 


Wollt Ihr ein süßes Liedlein han, 

Ein seliges Weihnachtsbrausen, 

Schließt aufl Schließt auf! Was soll ich stan 
Im Wirbelschneewind draußen? 


Es ist das ganze Thüringland, 
Wohin mein Blick auch spähet, 
Vom Hörsel bis zur Drachenwand 
Mit Schneeschau’r eingewehet! 


Der Himmel steckt im Nebelbau, 

Der Waldberg klirrt im Eise! 
Landgraf! Landgräfinl Minnige Frau! 
Ich bring’ Euch holdere Weise! 


Ich singe, wie der Frühling spinnt 
Die duftigen Wiesengarne, 

Wie morgengoldener Frühschein rinnt 
Über rauschende Wildnisfarne! 


Ich sing’ Euch los-, ich sing’ Euch frei 
Von jedem Harm und Schmerze! 

Ich sing’ Euch den ganzen blühenden Mai 
In das weihnachtsträumende Herze!“ 


Richard Nordhausen (geb. 1868), der Sänger der Mär von Bardowik: „Vestigia leonis“, der im Mai 1893 einige Wo- 


chen im Gasthause der Wartburg sich aufhielt, ruft ihr beim Abschied schwärmerisch zu: 


„Du Denkmal deutscher Kunst und Minne, 
Du steingewordener Märchentraum, 

Du aller Burgen Königinne, 

Dich grüß’ ich, Haus am Bergessaum! 


O, trüg mein Geist auf Schwanenschwingen 
Mich hoch empor vom Erdenkreis, 

Daß ich dein Hohes Lied könnt’ singen 
Und singen deiner Schönheit Preis.“ 


In einem bunten Strauße lose aneinander gereihter Bilder, die Leben und Treiben auf der Feste, ihre Sagen und ge- 


schichtlichen Ereignisse bis in die neueste Zeit (Besuch Kaiser Wilhelms II.) vorführen, preist auch Philipp v. Staffelstein in 


„poetischen Wartburgbildern“, die handschriftlich in der Wartburg-Bibliothek verwahrt werden, Thüringens Palladium: 


„Wartburg, Klang voll Minnefülle, 
Wartburg, Klang voll Sangesfreuden, 
Wie soll ich, du stolze Feste, 

Deinen hohen Namen deuten? 


Schönen Künsten eine Warte, 
Eine Burg dem deutschen Recht, 
Der Gewissensfreiheit Wartburg, 
Dienst dem edelsten Geschlecht!“ 
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Auch Fritz Lienhard (geb. 1865) gedenkt in seinen „Nordlandsliedern“ (1897) der hohen thüringer Burg, als er am 
Wellenstrande der Insel Sylt weilte. „Wartburgnacht“ ist nachfolgendes Gedicht betitelt. 


„O Haidenacht des meerumrauschten Sylt! Dort war’s vor allen Ritter Walthers Sang, Manch einer hatte sich sein Lieb bestellt 
Wie denk’ ich, ganz in Einsamkeit getaucht, Der gar beredt in alle Herzen drang; An einen Waldquell, denn sie alle waren 
Von Leid umsprüht, in Thymianduft gehüllt, Denn schlicht zu jedem Knappen sprach der Held Ganz liebeslustig von den Sängerscharen, 
Der schwer im Nachtwind aus dem Rasen haucht Wie zu den Großen auf dem Herrenschloß. Die dort der Landgraf auf die Wartburg rief. 
Wie denk’ ich an so andre Wartburgnacht! Wie sang er gut Von deutscher Mägdlein Minne Und da nun Burg und Herr und Harfner schlief 
Als Becher klangen, als vom Wettgesang Und sang so treu von deutscher Frauen Art, Wie ging ein Raunen über Wald und Grund, 
Die Burg noch wochenlang der Töne Pracht Und stand doch stolz auf seiner Manneszinne Wie ging ein Nachhall noch von Mund zu Mund! 
Nicht losließ, als der süße Klang Zugleich ein Kind und König stolz und zart! Thüringen war der holden Stimmen voll, 
Des Nachts von Tannen nachgestammelt ward, Das flüsterte der Edelknaben Troß, Der Wipfel Waldlied und des Bachs Geroll, 
Die längst gelauscht, die auf die Nacht geharrt, Als nun der Mond das Hügelland erhellt. Der Halme Anschlag und der Mägdlein Tritt 
Ihn fortzutragen über Herz und Welt! ... Sie alle sangen nach und sangen mit! 

Doch oben, auf der deutschen Waldburg, lag Gleichviel wer nun die Siegeskrone trug: 

Herr Walther lächelnd nach so reichem Tag. Sein Deutschland sang ja mit — das war genug!“ 


Bei der blendenden Fülle des Glanzes, der seit Jahrhunderten von der Wartburg ausgeht, darf es nicht Wunder neh- 
men, daß nicht nur die Harfen Iyrischer Sänger ihr zum Preise höher und voller aufrauschten, sondern auch das Epos, der 
Roman, das Drama sich aus dem Reichtum des Stoffes immer wieder ihre anregenden Motive schöpften. 

So hat Felix Freiherr von Stenglin (geb. 1860) in seinem umfangreichen „Wartburglied“ (1902), gerade ein Jahr- 
hundert nach jenem ersten großen Stieglitzschen Epos, die Hauptgestalten der Wartburggeschichte, die vor seinem geisti- 
gen Auge noch einmal in bunter Fülle heraufsteigen, in einer reichen Folge von Einzelliedern besungen. 

In dem nur bis zum Abschluß des ersten Bandes gelangten Roman „Heinrich von Ofterdingen“ (1802) hat uns Novalis 
(Friedrich von Hardenberg, 1772—1801) ein wundersames, eigenartiges Denkmal seiner in mystisches Halbdunkel einge- 
tauchten Poesie hinterlassen. Novalis läßt den Minnesänger als den Sohn eines Goldschmieds in Eisenach heranwachsen, 
bis er mit seiner Mutter nach deren Heimatstadt Augsburg reist, um sich hier mit Klingsors Tochter Mathilde zu verloben. 

Hier bricht der Roman ab. Ehe aber Ofterdingen Eisenach verläßt, steigt er hinan zur Wartburg, seiner Patin, der 
Landgräfin, Lebewohl zu sagen, welche ihm dabei eine güldene Halskette verehrt. 

H. Brand behandelt in seinem Roman „In Lehnspflicht‘“ (1884) das Geschick des tapferen Ritters Asmus von Stein, der 
durch verwickelte Lehnspflichten mit in die „Grumbachschen Händel“ verstrickt wird. Die Erinnerung an die einst nahe bei 
seiner Burg stattgefundene Aufhebung des Reformators und seine Überführung zur Wartburg spielt des öfteren darin. 

Franz Lechleitner entnahm die Stoffe seiner drei „Wartburg-Novellen“ (1893) dem Mittelalter. In der letzten läßt er 
den großen Parzivaldichter Wolfram von Eschenbach auf der Wartburg dem Landgrafenpaare ein Stück aus seinem Le- 
ben vor seiner Aufnahme an Hermanns Hofe erzählen; sie sollen „vernehmen, wie viel Leid sich läßt aus Einem Munde 
reden“. Wolfram, der glückliche Gatte und Vater, hat mit heiligem Eide einem sterbenden Schwurgenossen versprochen, 
ihn zu rächen an der herzlosen Minnezauberin, die ihn zugrunde gerichtet hat. Damit sie die Rache auf das Tiefste fühle, 
ganz durch sie vernichtet werde, weckt er in der stolzen, kalten Burgherrin die fühlende Seele, verfällt aber, nun sie ihm 
als liebendes Weib naht, bevor er sein Rachewerk vollbracht, selbst ihrem Zauber. Nach glutvollem, berauschenden Lie- 
de tauscht er „die treue Harfe mit Frau Bridens schönem Leibe“. Aufgeschreckt verläßt er sie, reitet heim nach seiner 
Burg im Frankenwald: findet dort seinen Knaben tot, seine Gattin im Sterben. 

„Wartburggeschichten“ (1896) hat A. v. d. Elbe (Auguste von der Decken, geb. 1828) erzählt. Der treue Beschützer 
Elisabeths ist in einem Roman, „Rudolf von Vargula“ (1896), von Johannes Renatus (Joh. A. Freiherr von Wagner, geb. 
1855) verherrlicht worden. „Wartburgvergangenheit“ (1901) nennt Ch. Dittmann eine Sammlung historischer Erzählun- 
gen, die zwischen Ludwig dem Springer und dem letzten Landgrafen, welcher der Wartburg müde ist und hinunter ins 
Land siedelt, spielen. Das Landgrafengeschlecht ist seiner Stammfeste untreu geworden. Erst ein Größerer wird den 
Glanz wieder aufs neue erhöhen: Martin Luther! In einer Erzählung „Am Wartburghof“ (1902) schildert Paul Albers den 
Minnesang und den Sängerkrieg, Leben und Treiben an Landgraf Hermanns kunstsinnigem Hofe. 

Wartburg-Stimmung und ein Stück neues Wartburgleben hat Richard Voß (geb. 1851) in der fein und reizvoll aus- 
geführten Erzählung „Wie ich Bibliothekar der Wartburg wurde“ (1902) mit fesselnder Wirkung gezeichnet. 

Was Viktor Scheffel nicht fand,- die knappe Anlage, das hat Wilhelm Arminius (Hermann Schultze, geb. 1860 in sei- 
nem Wartburgroman aus der Zeit der Minnesänger: „Wartburg-Kronen“ (1904) wohl erfaßt. In geschickter Anordnung behan- 


delt er den so reichen Stoff in einem mäßigen Bande. Landgraf Hermann, dessen junger Sohn gleichen Namens, Beatrix, die 
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unglückselige Tochter Philipps von Hohenstaufen, sowie Ofterdingen sind die Hauptpersonen. In glänzenden Bildern zieht 
das Leben der Hofburg am Leser vorüber. Der Stimmungshauch thüringer Landschaft ist unübertrefflich. Heitere und düstere 
Scenen wechseln. Sinnenlust, Pracht, mönchische Kasteiung, landgierige Politik, treue Frauenminne geben die Grundtöne, 
auf denen sich dieses reiche, treffliche Gemälde aufbaut. Und zum Schlusse erbleicht Schönheit und Kunst. Rom triumphiert. 


Elisabeths Leidenszeit hebt an. Diese echte Wartburgdichtung feiert Thüringens Palladium in ihrem Eingangsgedicht: 


„Thüringens Blume — hast du sie erschaut, Ins Inn’re komm! Tritt durch das Tor von Stein! 
Die liebliche, auf Felsengrat erstanden? Gieb deine Seele preis erhab’nen Schauern! 

Ich weiß mir Lieb’res nicht in allen Landen. Das Leben brauste stark in diesen Mauern, 

Ein Großer war es, der sie aufgebaut! Von starkem Klange muß der Nachhall sein.“ 


Ja, stark und immer erneut sich erhebend tönt der Nachklang alten Wartburglebens fort; auch der neueste Roman 
„Im Zauber der Wartburg“ (1905) von Gustav Adolf Müller (geb. 1866), erzählt von ihm in ehrlicher Begeisterung 

Die dramatischen Dichter haben sich zumeist von drei Gestalten angezogen gefühlt: Heinrich von Osterdingen, Eli- 
sabeth und Luther. Die rührende Duldergestalt der später heilig gesprochenen Elisabeth begeisterte aber auch den from- 
men englischen Dichter Charles Kingslesy (1819—1875) zu einem zwar nicht bühnenfähigen, aber doch sonst bewun- 
dernswerten dramatischen Gedicht „Elisabeth, Landgräfin von Thüringen“ (deutsch von Pauline Spangenberg; 1855). 
Überaus zart und rührend will uns das Eingangsgedicht bedünken; es ist ein echtes Heiligenbild, wie auf Goldgrund ge- 


malt; die verlassene, ausgestoßene Dulderin ist vor der verschlossenen Thür der Burgkapelle niedergesunken: 


„Liegst im Mutterarm so schön, Alles drin ist hoch und wichtig, Küsse deine wunden Füße, 

Jesuskind, in blauen Höhn Alles hier gering und nichtig; Daß ich trinke leise, süße 

Über Wolken! Neige dich Drin ertönen sanfte, schöne, Weihrauchswellen, wenn die Glocken 

Zu der Waise, rette mich! Hier nur rauhe, schrille Töne. Hell vom ew’gen Thron dich locken! 

Wohl euch Vöglein, die er läß Jesu, ach! laß mich hinein, Sieh, hier knie ich an der Schwelle! 

Bau’n an seinem Dach ihr Nest; Fern von Lärm und Sünde sein! O vertritt mir Freundesstelle! 

Schlafen, spielen mit den Kleinen! Daß ich Engelslieder höre Gieb ein Obdach, mich zu schirmen, 

Darf ich nicht hinein, zu weinen? Und dein Leid im Bild verehre, Mich, dein nacktes Lamm vor Stürmen! 
Jesu, Herr, mein Herze bricht! Liebst mich ja! Verlaß mich nicht!“ 


Des Reformators urgewaltige, knorrige Kerngestalt nahm sich Zacharias Werner (1768—1825) als Vorwurf zu ei- 
nem seiner bekannten Schicksalsdramen: „Martin Luther oder Die Weihe der Kraft“ (1810). Der frei schaltende Dichter 
verlegt die Wegführung des Reformators nach der Wartburg bereits in die Nacht nach dem entscheidenden Tage in 
Worms. Im letzten Akte treffen wir ihn auf einem Waldplan vor der Wartburg wieder, wie er gegen Abend mit seinem 
Famulus von der Jagd heimkehrt. Er verbringt mit diesem die Nacht im Freien. Im Traume erscheint ihm die Stadt Wit- 
tenberg, durchtobt von den Bilderstürmern. Als er erwacht, beschließt er, Ohne wieder zur Wartburg zu gehen, sich nach 
Wittenberg zu begeben. So entflieht er aus seinem Patmos noch in selbiger Stunde, um dort dem Aufruhr zu wehren. 

Von echtem thüringer Hauch durchweht, romantisch-liebenswürdig, ohne doch den starken dramatischen Accent zu 
treffen, zeigen sich die beiden Dramen von Alexander Rost (1816—1875), welche einst vor allem auf der Hofbühne in 
Weimar freudigsten Beifall fanden: „Landgraf Friedrich mit der gebissenen Wange“ (1847), sowie „Ludwig der Eiserne 
oder das Wundermädchen aus der Ruhl“, das 1860 seine erste Ausführung erlebte. 

Von den dramatischen Werken neuerer Zeit verdient das im Jahre 1899 erschienene Wartburgdrama „Die letzte Ho- 
henstaufin“ von Marie Witilo (Gräfin Wedel, geb. 1855) hervorgehoben zu werden. Es schildert das tragische Geschick 
der von der Feste entfliehenden Landgräfin Margarete, der Gemahlin Albrechts des Unartigen, welche dann, fern ihren 
Kindern, in Frankfurt am gebrochenen Herzen starb. Als düstere Wolken sich immer drohender über ihr zusammentür- 


men, da gedenkt sie schmerzvoll jenes Tages, als sie an der Seite ihres Gemahls zuerst die Feste betrat: 


„Wie war mein junges Herz so tief bewegt Und dieses Land mit seinen grünen Wäldern, 
Beim Anblick dieser alten hehren Burg, Mit seinem biedern, sangesfrohen Volk, 
Von der so viele Sagen Und Gesänge Wie ward es mir so lieb bald und so heimisch!“ 


Die Wundermär weit durch die Welt getragen! 


Als Fortsetzung ließ die Dichterin ein zweites Drama „Friedrich der Freidige“ (1900) folgen. 
Gustav Heinrich Schneidecks (geb. 1859) Wartburgspiel „Heinrich von Ofterdingen“ erschien im Jahre 1903. In 


diesem Drama tritt der Sänger nach Jahresfrist noch einmal in den Wettkampf, Klingsor ihm zur Seite. Die Nacht vorher 
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hat Ofterdingen versucht, in den Venusberg einzudringen, der sich ihm jedoch nicht öffnete. Als er nun im Wettkampf 
den kaisertreuen Leopold von Österreich lobt, und alles gegen ihn einstürmt, verteidigt Klingsor ihn, und der Landgraf 
zeigt sich geneigt, ihn zu begnadigen. Da wird sein nächtliches Thun kund. Tod durch den Henker wartet seiner. Doch 
der Hohenstaufenkaiser, Philipp von Schwaben, der unerkannt sich Einlaß in die Burg verschaffte, öffnet das Visier und 
begnadigt den, der für ihn so warm eintrat. Er fordert ihn zugleich auf, sich dem Kreuzzug ins gelobte Land anzuschlie- 
ßen und so gegen Heiden abzubüßen, was er selbst Heidnisches im Sinne hatte. Man sieht, der Verfasser hat den Sänger- 
krieg und die Gestalten Ofterdingens wie des fahrenden Ritters Tannhäuser geschickt in eins verschmolzen. 

Zu einer großzügig angelegten dramatischen Dichtung wird sich des Thüringers Fritz Lienhard (geb. 1865) 
„Wartburg“ gestalten. Im ersten Teile, „Heinrich von Ofterdingen“ (1903), tritt dieser als gereifter Mann in den Kreis 
der zum Wettkampf versammelten Sänger. Was begehrlich-sinnlich in ihm war, hat er abgethan. Seine Seele füllt tiefes 
Sehnen nach höherem Besitz. In den Augen der zarten Mechthild von Frankenstein liest er das süßeste Bekenntnis. Und 
er wirbt in Züchten um sie, er, der einst so wilde, heißbegehrende Sänger. Doch der Wettkampf stachelt ihn an. Noch 
einmal bricht aus ihm die sieghaft-vorwärtsstürmende Natur. Aber er verfällt dem Henker. Doch die Landgräfin schützt 
ihn. Ein Jahr Zeit wird ihm gelassen, dem Landgrafen einen Sang zu bringen „vergleichbar Wolframs Lied von Parzi- 
val“. In der Fremde entsteht sein Sang der Nibelungen. Mit ihm kehrt Ofterdingen nach Jahresfrist wieder zur Wartburg, 
geleitet von dem weisen Klingsor. Dieser verliest in festlicher Versammlung vor dem Landgrafen und seinen Gästen 
Ofterdingens „Nibelungenlied“. Gewaltig ist die Wirkung; tiefste Bewegung ergreift die Zuhören Klingsors Urteil 
spricht Ofterdingen frei. Mechthild will ihn krönen; schweigend wehrt er ab; sie reicht Wolfram von Eschenbach den 
goldenen Kranz, zu Ofterdingen aber schickt sie Landgraf Hermanns Kind, die kleine Irmgard; die nimmt das Kränzlein 
von wilden Blumen aus ihrem Haar und krönt mit ihm den nun hochbeglückten Heinrich von Ofterdingen. — Der zweite 
Teil, „Die heilige Elisabeth“ (1904), enthält eine Fülle lieblich-poetischer, wie erschütternder Scenen. Vom Rosenwun- 
der an bis zu dem grausamen Ende der Dulderin zieht das junge Leben der gefeierten Heiligen Thüringens an uns vo- 


rüber. In fast göttlicher Verklärung haucht Elisabeth ihre Seele aus: 


„Erhebt mich! Ich will stehnd den Herrn empfangen! Die du mir herhältst, Heiland, sind sie mein? 
Gesandtschaft kommt, mich abzuholen — seht — Und ich darf kommen —? Kann man denn auf Luft gehn? 
O Licht, das viele Licht! Mir der Gesang, Ich sinke ja— — Ja, Herr, so komm’ ich denn! 

Der allen Raum schier unaussprechlich füllt? Ich komme, lieber Heiland! Sieh, ich komme!“ 


Ich nehm’s in Demut an! Und diese Rosen, 


Der dritte Teil des großen dreiteiligen Wartburg-Dramas dieses kerndeutschen Dichters wird „Luther auf der Wartburg“ 
zum Inhalt haben. Inzwischen hat der sympathische Genius Fritz Lienhards auch in seinem „Thüringer Tagebuch“ (1904) 
einen stimmungsreichen und gedankenvollen Abschnitt der Wartburg gewidmet. 

Alle Künste haben sich in den Dienst der Wartburg gestellt. Zum „Raten und Thaten“ kommt man immer wieder an 
ihrem Fuße zusammen. In ihrem Zeichen zu siegen, hat sich auch manches litterarische Unternehmen vorgenommen. 

Heinrich Sohnrey (geb. 1859), der unermüdlich für deutsches Volkstum Thätige, gab 1888 den „Wartburg-Boten“ 
heraus. Ein Jahrzehnt später erschien der „Wartburg-Herold“, eine Halbmonatsschrift für thüringer Volkstum. In unserer 
Gegenwart begründete sich am Fuße der Wartburg „eine Monatsschrift für das religiöse, künstlerische und philosophi- 
sche Leben des deutschen Volkstums und die staatspädagogische Kultur der germanischen Völker“, die als 
„Wartburgstimmen“ das deutsche Gemüt wieder mahnte an alles, was einst den Vätern heilig war: nur kurze Zeit, denn 
sie fand in Eisenach nicht den geistigen Boden, von dem aus der Ausflug zu einem so hohen Ziele hätte glücklich gelin- 
gen können. „Die Wartburg“, eine deutschevangelische Wochenschrift, ist das führende Organ des evangelischen 
Deutschlands. Als „Wartburghefte“ verbreitet der Evangelische Bund volkstümliche Flugschriften. Eine Predigtsamm- 
lung führt den Titel „Wartburg und Kyffhäuser“, die Burg der thüringer Landgrafen mit jener alten thüringer Kaiserburg 
sinnvoll verknüpfend. „Verlag Wartburg‘ nennt sich eine Buchhandlung in Berlin, eine andere in Chicago (Amerika) 
„Wartburg Publishing House“. So steht die Wartburg als bedeutsam anregendes Element in unserer Litteratur. In ihrer 
Volkstümlichkeit aber wirkt sie namengebend noch viel weiter, etwa wie auf Altertumsvereine oder auf Benennung von 
Platz und Straße in der Reichshauptstadt. 

Poesie und Religion sind Leitsterne im Leben eines Volkes. Und so lange sie über deutschen Landen scheinen wird 
auch die Wartburg ein Heiligtum dem deutschen Volke bleiben, in das es sein Höchstes, Bestes hineinbannt. Noch in ferns- 
ten Jahrhunderten wird mit dem Ruhm ihrer Schönheit auch der Name des hochgesinnten Burgherrn verbunden sein, der mit 


der Wartburg-Wiederherstellung dem deutschen Genius und sich selbst das schönste, erhabendste Denkmal errichtete. 
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14. 


Neues Wartburg=Leben. 


Uon 


Hugust Trinius 


Berzoglich Sächsischer Hofrat. 
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Neues Wartburg-Leben. 


ea — —- 
Wartburg, eine Burg und Wehre O Wartburg, du heiliges Glauben! 
Deutschen Ruhmes wirst du sein, Du deutsches Leben und Licht! 
Deutschen Sinnes, deutscher Ehre, Du deutsches Singen und Sagen! 


Gleich dem heiligen Dom am Rhein. Du ewiges deutsches Gedicht! 


A 


Fi 
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Blick aus halber Tiefe des Nesselgrabens zur Hofburg; im Frühlingsanfang. 


Ludwig Bechstein. Franz Lechleitner. 


K“ Fürstenschloß der Welt ist so Gemeingut 
eines ganzen, großen Volkes geworden wie die 
Wartburg. Eine Stätte ruhmreicher Erinnerungen, ein 
Denkmal deutscher Kunst, eine Burg des Lichtes, 
der Wahrheit und der Freiheit, so lebt ihr Bild in je- 
des Deutschen Herz. Unsichtbare Ströme von Kraft 
und Begeisterung gehen von ihr aus. 

Der intime Reiz aber für jeden, der die Burg be- 
tritt, besteht darin, daß mit ihrer Wiederherstellung 
zugleich auch frisch pulsendes Leben wieder in die 
alten Mauern einzog. Nicht nur das thätig schaffende 
Leben, welches die Aufrichtung des Baues und seine 
künstlerische Ausstattung selbst mit sich brachte. 
Auch von außen her setzte sich vielgestaltiges und be- 
deutsames Leben schnell an die Wiederherstellung der 
Wartburg an. Die Schönheit der Tage mitten im Her- 
zen Deutschlands, der fast mystische Zauber, der von 
diesen altehrwürdigen Mauern ausströmt, mußte im- 
mer wieder lockend auf das deutsche Gemüt wirken. 
Die geschichtliche, religiöse und künstlerische Bedeu- 
tung der Wartburg trat nach und nach immer mehr her- 
vor und machte sie zu einem echt deutschen Höhen- 
und Mittelpunkt. Neue Ideen und Bestrebungen such- 
ten weihende Verbindung mit der geistigen Vergan- 
genheit der ehrwürdigen Stätte. Der durch Geschichte 
und große Erinnerungen heilig geweihte Boden wurde 


der Schauplatz sinniger und gehaltvoller Feste. 


Der Wartburg Feiern und Feste. 


Der Abschnitt „Vorgeschichte der Wiederherstellung“ (S. 282 ff.) hat erzählt, wie dieses neue Leben sich vorberei- 


tete. Sein wirklicher Anfang ist der Einzug des erbgroßherzoglichen Paares Carl Alexander und Prinzessin Sophie 


(S. 313) am 21. Oktober 1842 Nachdem rund zweihundert Jahre lang „die edle Burg den Fürsten zu hoch“ gewesen 
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(S. 262), wohnte von nun an wieder die landesfürstliche Familie oft in ihren Mauern. Dann mischte sich der Hof, sein 
gesellschaftlicher Kreis und das fürstliche Familienleben in das bald regere, bald eingeschränktere Schaffen und Treiben 
des Wiederherstellungsbaues und der ein- und ausgehenden fremden Besucher. 

Auf der Versammlung der Architekten im September 1846 (S. 299) erschloß sich die ehrwürdige Bergfeste der 
Kenntnis und dem Verständnis eines weiteren Kreises von Fachmännern, aus deren Mitte der Baumeister der Wiederher- 
stellung der Wartburg, Hugo von Ritgen, hervorging. 

Im nächsten Jahre zogen am 24. August Deutschlands Sänger zu einem großen Feste in die hehre Burg ein. 


Ludwig Bechstein begrüßte sie mit tief empfundenen Versen: 


Dich, Wartburg, haben sich zum Thron erkoren Verschönend, herrlich, Unter Gottes Rat. 
Die deutsche Poesie, das deutsche Lied; Des Baues Grundstein sei die feste Treue, 
Hier blieben sie gefeit und unverloren, Recht, Sitte sei der Doppelsäulen Zier, 

Ob ein Jahrhundert kam, ein anderes schied. Dann freudig auf die Zinne pflanzt die neue 


Lebendige Zeit des Volksglücks Hochpanier. 
Be er Gr keine nee wer Ja, Treue laßt dem Vaterland uns schwören, 


Ein edler Geist erwacht, lebendig rege, Zu meinen Eideshelfern ruf’ ich euch. 

Dein Herz erwacht, mein Volk, im Tagesglanz. Wir gründen nicht mit Schwertern, nicht mit Speeren, 
Euch Sänger schmückt für treue Liedespflege Wir gründen mit dem Geist uns Burg und Reich. 

Das Vaterland mit seinem Eichlaubkranz! Gesegnet sei die Burg, auf die wir warten, 

Laßt uns vertrauend in den Morgen schauen Gesegnet sei, die an ihr baut, die Hand! 

Wie wir vertrauend diesem Ziel genaht, Gesegnet sei Thüringen, Gottes Garten! 

Laßt uns des deutschen Geistes Wartburg bauen Gesegnet Deutschland, heilige-; Vaterland! 


Aus: „Rede“. Beim Sängerfest auf der Wartburg am 24. August 1847. 


Während Hugo von Ritgen an den Untersuchungen und Plänen für sein Werk arbeitete, setzte der Sturm ein, der im 
Jahre 1848 Deutschland durchwehte; als es zum Zusammentreten des Vorparlamentes kam, da erschienen am 29. März 
Deputierte desselben auf der Wartburg (S. 517). Von dem Geiste der Stätte, in der Deutschlands Herzblut pulsiert, woll- 
ten sie sich geweiht fühlen für ihre Aufgabe, die Berufung einer Nationalversammlung vorzubereiten. Und die Versamm- 
lung von anderthalbtausend Studierenden Von sechzehn deutschen Hochschulen, die im Juni ihre Vorschläge für die Um- 
gestaltung der Universitäten in Eisenach formulierte, um sie dem Vorparlament zu überreichen, beging ihre Zusammen- 
kunft mit einer begeisterten patriotischen Feier auf der hehren Burg. Noch jetzt kommen alljährlich Vertreter deutscher 
Burschenschaften auf der Wartburg zusammen. 

Die geheimnisvolle Kraft des Wartburgzaubers, die im Frühjahr 1842 auf Richard Wagner gewirkt und ihn zur Aus- 
führung seines „Tannhäuser“ getrieben hatte (S. 315), war diesem wundervollen Werke seiner herrlichen Kunst weiter 
günstig geblieben. Unter dem Schutze der Wartburgherrin war es im Mai 1849 zu der erfolgreich bahnbrechenden Auf- 
führung gekommen, nach welcher Großherzogin Maria Paulowna Franz Liszt und Richard Wagner auf der Wartburg 
empfing (S. 316). Fortan stehen diese beiden Großen unter den Gestalten des neuen Wartburglebens. Wagner freilich sah 
die Burg erst nach langer Verbannung Ende Oktober 1862 wieder. 

Für die deutschen evangelischen Kirchenregierungen wurde der „Fels des Evangeliums“ der Mittelpunkt, an dem 
ihre Abgeordneten alle zwei Jahre sich zusammenfinden und ihre Konferenz durch Gottesdienst in der Kapelle eröffnen. 
Zu ihrem Empfang im August 1848 das Mittelgeschoß des Palas würdig zu schmücken, war eine der ersten Arbeiten, die 
Hugo von Ritgen an seine Wiederherstellungs-Entwürfe anschloß. Alljährlich wird am 31. Oktober der Reformationstag 
in der Kapelle gefeiert. Im Jahre 1850 sah die Wartburg die Begründung des Wingolfbundes, der Vereinigung der stu- 
dentischen Wingolf-Verbindungen; seitdem kommen in jedem Frühling ihre Vertreter in der Lutherburg zusammen. Am 
26. September 1850 hielt der damals acht Jahre alte „Evangelische Verein der Gustav-Adolf-Stiftung“ seine Versamm- 
lung in der Wartburg. Mächtig erschallte vor dem Palas sein Festlied „Ein’ feste Burg ist unser Gott“; ergreifend war die 
Feier in der Kapelle, die sich noch in dem aus dem siebzehnten Jahrhundert stammenden Zustande (S. 350) befand. Von 
hier ging aus das „Bruderwort von der Wartburg“, das alle deutschen-evangelischen Christen zur Teilnahme am Vereins- 
werke der Unterstützung bedrängter Glaubensgenossen ausrief. Als die Dämmerung in die Nacht überging, ertönte in Lu- 
therscher Melodie ein von Ludwig Bechstein gedichteter Nachtgesang, Fackeln wurden verteilt, und der würdige Präsi- 
dent sprach: „Laßt uns Fackeln zünden auf der Burg des Lichts, hinausziehen und leuchten in alle Welt, aus daß Licht 
werde und sich verbreite in den Herzen der Menschen“ So ging der feierliche Zug aus dem Burgthor hinab in das Thal. 


Noch oft ist der Gustav-Adolf-Verein nach jener ersten Feier herauf gekommen zur Wartburg. 
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Neben solchem ernsten, an Martin Luther anknüpfenden, tief und weit wirkenden Leben trat auch wieder ganz anders 
geartetes Leben in der Wartburg auf; heiteres an die alte Zeit, in der hier das bunte Volk der mittelalterlichen Sänger ein- 
und ausging, anklingendes Leben. Da war im Sommer 1853 der Dichter Anton Freiherr von Klesheim zur Wartburg gekom- 
men. Seine österreichische Heimat verdankt ihm viele Lieder; wandernde Zitherspieler sangen sie zur Freude des Volkes 
überall. Bernhard von Arnswald versuchte, Klesheim zu einer Wartburg-Dichtung zu begeistern. Jedoch entstanden nur 
einzelne Gedichte. Denn Klesheim war, wie Bernhard von Arnswald von ihm schrieb „in Wahrheit eigentlich ein leibhafti- 
ges Exemplar jener Minnesänger, welche in der besten Zeit des Mittelalters die Länder und Burgen besuchten, überall 
durch ihre Poesien und Lieder erfreuend“. „In seiner hohen Vogelbrust schlägt ein fein fühlendes Herz, wohnt ein reiches, 
poetisches, gebildetes Gemüt — in seinem Rücken herrscht, wie bei allen seines Gleichen, ein Schalk.“ Klesheim, von In- 
teresse für den Wartburgbau und von der herrlichen Natur gefesselt, blieb vier Wochen, stand und lehnte da und dort im 
Burgbau herum und sang den Werkleuten und Besuchern seine kleinen Lieder. Er war ein Vorläufer Viktor Scheffels, des- 
sen Gestalt dann im Jahre 1857 verheißungsvoll im Wartburgleben austrat (S. 489, 654). 

Welche Fülle von schönem, edlen und inhaltsvollen Leben brachten die bedeutsamen Feste der Wiederherstellung mit 
sich: im Jahre 1855 die Grundsteinlegung für den neuen Bergfrid, verbunden mit der Burgweihe (S. 342); 1855 die Weihe 
der Kapelle (S. 353); 1867 das herrliche, von allen Künsten zu idealer Höhe erhobene Jubiläumsfest (S. 480 ff.). Aus der 
Burg selbst erwuchs dieses festliche Leben. Anderes drang von der Außenwelt herein in die alten Mauern, hingezogen von 
der allgewaltigen Wartburgpoesie und der geschichtlichen Bedeutung der Stätte, die veredelnd auf alles wirkt, was in ihr 
vorgeht. So das reichbewegte große Sängerfest vom 7. August 1862, ein friedlicher Wettkampf im deutschen Liede, das 
von Thüringens Palladium aus freudiges Echo in den Herzen aller Deutschen weckte. Das Jahr darauf, am 17. August, einte 
abermals ein hohes Fest eine reiche Fülle deutscher Künstler in den Wartburg-Hallen, wobei auch Albert Niemann, der un- 
vergleichliche Darsteller des Tannhäuser, mitwirkte. Das folgende Jahr 1864 sah den Festtag der Journalisten auf der Burg. 

Je weiter der Wiederherstellungsbau fortschritt, um so mehr steigerte sich das allgemeine Interesse für die Wart- 
burg. Archäologen, Kunstkenner, Altertumsfreunde, Maler, Bildhauer, Antiquare suchten sie auf, um in ihr zu studieren, 
von ihr zu lernen, sich ihrer zu erfreuen. 

Ein schöner Wartburg-Festtag war's, als am 23. September 1873 der Erbgroßherzog Karl August (1844— 1894) mit 
seiner Gemahlin Pauline, Prinzessin von Sachsen-Weimar-Eisenach (1852 —1904), Unter Heilruf und schmetternden 
Fanfaren Einzug hielt. Dem einige Wochen vorher vermählten paare zu Ehren ward im Sängersaal ein von Viktor Schef- 
fel gedichtetes und von Franz Liszt komponiertes Festspiel: „Der Brautwillkomm auf Wartburg“ aufgeführt. Da hatte 
denn Frau Aventüre den Vortritt und durfte sich freuen an der bunten Pracht der Gestalten, welche huldigend vorüber- 
schritten. Alle rief sie herbei, die in Lied und Sage der Wartburg angehören, Frau Venus mit ihrem Hofe, den getreuen 
Eckart, die verzauberte, niesende Prinzessin aus dem Jungfernloche unterhalb der Wartburg, König Etzel und Kriemhil- 
de, Landgraf Hermann und die Schar der Minnesänger nebst dem Zauberer Klingsor, die holdselige Gestalt der heiligen 


Elisabeth und zuletzt den großen Reformator. Weihevoll klangen seine mahnenden Worte: 


„Wo Gottesfurcht und Wahrheit Und kommen böse Stunden, ‚Ich will nicht Gold noch Silber, ‘ 
Gedeiht, hat’s wenig Not: O hütet euch vor Schuld! Spricht Liebe, ‚nur dich allein, 
Eine feste Burg ist Wartburg, Die Welt wird überwunden Und will in deinem Herzen 
Die festeste ist Gott! Durch Liebe und Geduld. Ganz einbeschlossen sein. ‘“ 
Das junge erbgroßherzogliche Paar verlebte seine „Fliederwochen“ — so schreibt sinnig Bernhard von Arnswald am 
4. November 1873 dem Großherzog — auf der Burg „... es hat sich zu burgliebster Weise in das Wartburgleben eingefun- 


den.“ Zur Unterhaltung bildete sich an dem kleinen Hofe ein Verein zur Beseitigung der französischen Worte in der deut- 
schen Sprache und gab Veranlassung zu vielerlei Scherzen. „... Nirgends paßte wohl ein solcher Versuch zur Ausrottung 
der Fremdwörter aus unserer deutschen Sprache besser als auf der Wartburg,“ schrieb der Kommandant dem Großherzog. 

Als am 11. Juni 1879 die Schwester des Burgherrn, Deutschlands erste Kaiserin, Augusta, die hohe Stifterin der 
Glasmalereien in der Wartburg-Kapelle, mit Kaiser Wilhelm I. die goldene Hochzeitsfeier beging, legte die Burg reichen 
Flaggenschmuck an. In demselben Jahre empfing der Großherzog am 31. August die deutschen Journalisten, und im Jah- 
re darauf, am 28. September, folgten die in Weimar tagenden Schriftsteller seiner Einladung zur Wartburg. 

Im Jahre 1883 Vollendete sich das vierte Jahrhundert nach Martin Luthers Geburt. Deutsche Studenten Vereinigten 
sich schon am 9. August zu einer sinnigen Lutherfeier auf der Feste Eisenach aber feierte am 10. November den Geburts- 


tag des Reformators mit erhebendem Gottesdienste in der Kapelle der Wartburg. Nach demselben versammelten sich 
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sechzehnhundert Personen vor dem Palas im Hofe. Hier, auf der Freitreppe des ehrwürdigen Landgrafenhauses stehend, 
hielt Diakonus Kieser die Weihrede und Pastor Schubart die predigt des Festtages. 

Zahlreiche einzelne Künstler, aber auch Gruppen, etwa Teilnehmer an den im nahen Weimar gefeierten Künstler- 
festen und Kunstakademiker mit ihren Lehrern, so im Jahre 1886 von Berlin, kamen zur Anfertigung von Studien zur 
Wartburg, mehrten das Leben in ihr um interessante Züge und dann den Ruhm der. stolzen Burg draußen in der Welt. 

Wie sich das neue Wartburgleben in der Wiederherstellungszeit entwickelt hat, so ist es geblieben und noch reicher 
geworden. Noch unzählige Vereine und Versammlungen haben auf der Wartburg gefeiert, alle gehoben in dem Bewußtsein, 
auf so ruhmreicher, einziger Stätte zu stehen. Wenn die Stadt Eisenach feiert, so reicht ihr Fest hinauf zur Wartburg. Als 
im Jahre 1884 das von Otto Donndorf geschaffene Bronzedenkmal des großen Komponisten der protestantischen Kirche 
Johann Sebastian Bach (1685—1750) in seiner Vaterstadt Eisenach enthüllt wurde, und als im Jahre 1889 der Grundstein 
zu dem von demselben Bildner ausgeführten Luthermonument in Eisenach gelegt wurde, da zogen die Festteilnehmer auch 
zur Wartburg, diesem hehren Denkmal Luthers und seines Werkes, hinauf und hörten, um die Freitreppe am Palas geschart, 
die Festrede. Liegen die Keime zu diesen Momenten neuen Lebens im achtzehnten und sechzehnten Jahrhundert, so begeg- 
nen wir auf der Wartburg auch dem jüngsten Zweige unseres nationalen Lebens, wenn wir im Tagebuche verzeichnet fin- 
den, daß im September 1890 die Afrikaforscher Hermann von Wissmann (1853—1905), Karl von Gravenreuth (geb. 1858) 
und Dr. Bumiller das ehrwürdige Palladium Thüringens besuchten und sich hier im Herzen des Vaterlandes den Eindrücken 
deutscher Poesie und deutscher Geschichte hingaben, bevor sie wieder in den schwarzen Erdteil eindrangen. 

So wechselvoll ist das neue Wartburgleben. Es kann geschehen, daß sich der Burghof, den eben noch moderne Men- 
schen durchschritten, mit mittelalterlichen Rittergestalten belebt; wie es einmal im Jahre 1891 beobachtet werden konnte, 
als der Kommandant drei stattliche junge Freunde von Kopf zu Fuß in Eisenharnische rüstete, und sie in malerischer Grup- 
pe vor dem Eingang zu seiner Wohnung — sich photographieren ließen. Oder, wenn durch das alte niedrige Thor ein Ritter 
auf starkem Pferde hereinreitet, Mann und Roß vollständig gepanzert, blitzend im Sonnenlicht, den engen Weg zwischen 
den alten verwetterten grauen Mauern gegen die Hofburg heraufstampfend — das ist ein köstliches Bild aus dem Mittelal- 
ter, geschaffen für eine halbe Stunde mit Hilfe der Waffen- und Rüstsammlung zu gunsten des Wartburg-Werkes 

Bewegtere und buntere mittelalterliche Bilder entwickelten sich in der Burg, wenn der kunstfrohe Kommandant von 
Cranach ein farbenprächtiges Kostümfest im kleineren Kreise innerhalb seiner traulichen Behausung veranstaltete. Die- 
se, der erste Burghof, die Zugbrücke und die nähere Umgebung der Burg bildeten dabei den natürlichen, wahrhaft stim- 
mungsvollen Schauplatz, eine Bühne, wie sie alle nachschaffende Kunst nirgends und nimmermehr erstehen lassen kann. 
Im Februar 1896 war’s, da sah man vermummte Reiter über die Zugbrücke traben. Ritter Hund von Wenckheim vom 
Schloß Altenstein und Hans von Berlepsch mit einigen Reitern brachten Martin Luther ein, den sie am Rennstieg aufge- 
hoben hatten. In der Wohnung des Schloßhauptmanns wurde er von einer erlesenen Schar seiner Zeitgenossen empfan- 
gen. Da fiel denn manch gut und beherzigenswertes Wörtlein, und wer da hineinhorchte, hätte wohl gemeint, jene alte 
Zeit sei noch einmal mit ihrem urkräftigem altertümlichen Deutsch erstanden. Im nächsten Jahre zur selben Winterszeit 
bot ein Kostümfest wieder andere prächtige Bilder dar: die Heimkehr eines Landgrafen mit zahlreichem Gefolge von der 
Jagd. Alles mutete echt an, und an Humor und witziger Rede, Singsang und Becherfreude hat es auch nicht gemangelt. In 
wahrhafter Wirklichkeit aber scheint die alte Zeit in der Landgrafenfeste wiederzukehren, wenn Bewohner der armen 
Gegend des Eichsfeldes im nordwestlichsten Thüringen auf ihrer alljährlichen Wallfahrt nach Vierzehnheiligen am Thal- 
rande des Mains ihren Weg über die Wartburg nehmen, um an der Wohnstätte der heiligen Elisabeth zu beten. Andächtig 
lauschen die kümmerlichen Gestalten der Predigt, die einer der Wallfahrer im Vorhofe hält. 

So reichen sich Vergangenheit und Gegenwart in der Wartburg die Hand. Auch die weißen Tauben, die im Vorhofe 
schwärmen, sie wollen die Erinnerung auf silberglänzenden Fittichen hinauf in eine unirdische Höhe tragen, aus der sie 
freie Umschau halten kann in ferne Vergangenheit, da Landgraf Ludwig der Heilige im Jahre 1227 ausgeritten war von 
der Wartburg zum Kreuzzug nach dem heiligen Lande und weit von der Heimat tödlich erkrankte. Um sein Bett, auf dem 
er sterbend lag, sah er von allen Seiten weiße Tauben fliegen — so erzählt die Sage. „Sehet ihr nicht die große Menge 
dieser schneeweißen Tauben? Ich muß und will von hinnen mit diesen schneeweißen Tauben.“ Sprach’s zu seinen trauern- 
den Rittern und gab seinen Geist auf. Ludwigs Kaplan aber sah am Himmel einen Flug weißer Tauben, der sich gen Auf- 
gang wandte; darunter war in Gestalt einer wunderschönen weiß glänzenden Taube der heilige Geist, welcher des from- 
men Landgrafen Seele hinauf zur göttlichen Seligkeit führte. Des zum Gedenken schwärmen im Wartburghof die weißen 


Taube; frei kreisen sie in den Lüften, wie die Gedanken hier zurückschweifen aus der Gegenwart in die Vergangenheit. 
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Grossherzog Carl Alexander und sein Hoflager. 


Kein prunkender Palast sollte die wiedererrichtete Wartburg werden, kein Museum angesammelter Kunstschätze 
nur: ein echt deutsches Fürstenschloß, in welchem sich der Tag mit seinen Pflichten, Freuden und Forderungen abspielt! 
In diesem Sinne reiste einst der plan heran, welcher dem deutschen Vaterlande diesen Edelstein zurückgeben sollte. So 
ist die Wartburg ein Ganzes geworden, eine Schöpfung, welche dem Tage gerecht wird und doch immer wieder Sinn und 
Herz auf das lenkt, was ihren Ruhm ausmacht, was sie einzig unter den Burgen der Welt erscheinen läßt. Scharen von 
andächtigen und begeisterten Bewunderern wallen jetzt vom Frühling bis tief in den Herbst hinein zu dem waldum- 
rauschten Felsaltan, welcher das Palladium Thüringens trägt. Still und geräuschlos spielt sich daneben das Burgleben der 
kleinen Gemeinde ab, welcher der Schutz und die Instandhaltung der Feste anvertraut ist. Erst mit dem Erscheinen des 
Burgherrn und seines Hofes, seiner Gäste, empfängt dieses Leben erhöhteren Glanz und gesteigerte Regsamkeit. Gern 
und oft hielt Großherzog Carl Alexander hier Einzug Hier oben fühlte er sich als Landgraf in Thüringen, hier, wo jeder 
Stein ihm große Erinnerungen seines Hauses gleichsam entgegenhallte, wo ihm alles lieb und vertraut und ans Herz ge- 
wachsen war, von seinen Sorgen und Mühen, planen und Hoffen erzählte. Denn in der Wartburg durfte der hohe Herr die 
Summe seiner künstlerischen Lebensarbeit schauen und genießen, in deren Anerkennung das gesamte deutsche Vaterland 
sich einig weiß. Um seine Gestalt gruppiert sich das intimere Leben auf der Wartburg. 

Großherzog Carl Alexander war mit seiner Wartburg innig verwachsen. Und auch seine Gemahlin, die kunstsinnige 
Oranierin, welcher die deutsche Litteratur so vieles verdankt, hat die künstlerischen Ideen des Großherzogs eifrig geför- 
dert Sie teilte seine Liebe, seine Begeisterung für die romantische Landgrafenfeste. Als er daran ging, die Wartburg wie- 
der neu und glänzend erstehen zu lassen, da haben beide in jungen Jahren unter einfachsten Verhältnissen lange Zeit da 
oben gewohnt, beschränkt auf die drei Zimmer, welche heute der Erinnerung an die Reformation geweiht sind. 

Zu der kleinen Hofgesellschaft traten Hugo von Ritgen, Bernhard von Arnswald hinzu. Auch der Wartburgdichter 
Ludwig Bechstein, der damals mit Bernhard von Arnswald ein nicht zur Ausführung gekommenes Wartburgbuch plante, 


kam von Meiningen herüber; in dieser Zeit, 1848—1850, dichtete er sein Wartburgbaulied: 


„Es braust der Wald, es heult der Sturm, 
Die Wolken fliegen und jagen. 

Fest aber stehen Mauer und Turm 

Der Burg seit Vätertagen. 

Und ob es donnert, brüllt und blitzt, 
Und ob die Stürme wüten — 

Der sie Jahrhunderte beschützt, 


Wird ferner die Burg behüten. 


Es braust, es grollt der Sturm der Zeit, 
Er feget aller Orten. 

Entflammter Geister Zorn und Streit 
Pocht an die festen Pforten. 

Die Burg des Lichts steht unversehrt 
In drohenden Gefahren. 

Der ihrem Fall noch stets gewehrt, 


Wird ferner die Burg bewahren. 


Laß brausen, stürmen, donnern draus, 
Der Blitze Schlangen dräuen, 

In Gottes Hand steht dieses Haus, 

Der Herr hilft es erneuen. 

Hier stritt des Geistes starke Macht 
Gen Teufelstrug und Drachen. 

Der treulich schirmt, bewahrt, bewacht, 


Wird ferner die Burg bewachen. 


Und wann vorüber zog der Sturm, 

Der Himmel wieder blauet, 

Im Morgenlicht glüht Burg Und Turm, 
Und wird verjüngt erschauet. 

Drum sonder Grau’n All’, die d’ran bau’n 
Im Sonnenschein, in Stürmen: 

Die feste Burg, der wir vertrau’n, 


Wird ferner die Wartburg schirmen.“ 


In seinem kernigen Ton und seinem schlichten, frommen Empfinden klingt das Lied, als sei es aus dem Herzen des 
Burgherrn selbst gedrungen. 

Großherzog Carl Alexander hat von seinen Erinnerungen aus dem älteren Abschnitt der Wiederherstellungszeit 
noch in seinen letzten Jahren besonders gern erzählt, wie Bechstein, Bernhard von Arnswald und der Hofgärtner Jäger, 
welcher die Parkanlagen bei dem großherzoglichen Gartenhaus auf dem Boden des ehemaligen Kartäuserklosters in Ei- 
senach verwaltete, einen Besuch in der Höhle der verwünschten Jungfrau im Marienthale (S. 641) gemacht haben und 
Bechstein dort beim Klettern in den Felsen einen kostbaren Ring vom Finger unauffindbar verlor. Im Herbst versuchte 
der Hofgärtner noch einmal, den Dichterring seines Freundes in den Felsen wiederzufinden. Glücklich entdeckte er ihn 
in der lieblichsten Tage. Wo der Ring vor Monaten hingefallen und zwischen Steinen und Erde verborgen geblieben war, 
da war im Sommer ein Kräutlein Augentrost gewachsen, gerade durch den Ring hindurch und hatte ihn mit sich empor- 


gehoben, so daß er nun, wie Von einem Arm getragen, sichtbar dem Suchenden entgegenfunkelte. Hermann Jäger dichte- 
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te daraus ein Waldmärchen, das er im Oktober 1853 Großherzog Carl Alexander sandte. Darin treten die Teilnehmer an 
jenem Besuch in der Höhle der niesenden Jungfrau als Ritter und ein Kartäuser-Pater auf, die von der Wartburg kommen, 
die Mitglieder des „erhabenen Ordens des Humpenbundes, der auf der Wartburg seinen Tag feierte und Kapitel hielt, wo- 
bei die ‚heimliche Kreide’ Wunderdinge verrichtete‘“ — sie zeigte den Weg zu den Flaschen, die in Gefangenschaft ihrer 
Erlösung harrten; die mit ihr geschriebenen Namen der lebenden Mitglieder des Humpenbundes waren unlesbar für die 
nicht Eingeweihten, während die der verstorbenen Bundesglieder jedermann lesen konnte. Im Humpenbund scharten sich 
die nächsten Freunde der Wartburg zu burglicher Geselligkeit zusammen, die Bernhard von Arnswald stets gemütvoll 
anzuregen wußte. Ludwig Bechstein hat ihn in einer Novelle geschildert als den Rittersmann Bernhard von Swandlar, der 
„in Kampf und Minne gleich erprobt, eine Freude hatte an allem Hohen und Edlen, viel schöner Künste pflag, die Laute 
und Cither wohl zu schlagen und mit süßen Melodein zu begleiten verstund, auch manch trefflich Gemäl und Bildwerk 
meisterlich herfürbracht“. Die Wartburg besitzt eine ansehnliche Sammlung von Bleistiftzeichnungen und Aquarellen, in 
denen Bernhard von Arnswald Scenen aus dem Burgleben der Wiederherstellungszeit und aus der Hofgesellschaft, wie 
auch Landschaften anderer Gegenden, die er bereiste, geschickt und in liebenswürdiger Auffassung dargestellt hat. In 
den Blättern aus dem Hofleben fehlt es nicht an Humor. 

Großherzog Carl Alexander nahm seinen Hauptaufenthalt auf der Wartburg regelmäßig im Frühling und im Herbst. 
Dazwischen kam er zu kürzeren Besuchen oder auch nur auf Stunden vom nahen Schloß Wilhelmsthal herüber, wo er im 
Sommer wochenlang Hof hielt. Die sanfte Lieblichkeit dieser Stätte, aber auch die klassischen Erinnerungen, welche 
sich mit Wilhelmsthal verbinden, wirkten gleichmäßig anziehend auf den Großherzog. Denn in Wilhelmsthal hallt jeder 
Schritt und Tritt den einen Namen: Goethe! Hierher hat der große Dichter den Schauplatz seines Romanes „Die Wahlver- 
wandtschaften“ verlegt; noch heute kann man dort den Spuren folgen. Ehemals war die Freude an der Auerhahnjagd in 
der Balzzeit mit bestimmend für den Aufenthalt auf der Burg im April und Mai. Erst hohes Alter verbot dem Fürsten 
morgenfrühes Aufbrechen in Nacht, Nebel und Kälte, während er noch immer regsten Anteil an den Hofjagden auf Rot- 
wild nahm, welche er teils in den Waldungen zwischen Ruhla, Rennstieg, Wilhelmsthal und Wartburg, teils jenseits der 
Werra in den wildreichen, stillen Forsten der Zillbach (Vorderrhön) abhielt. 

SEES IE NEE LA GEEIHEEN SEE a SU Ü2 0 u SU U Ü U SU Z Ein wahrhaft herzerfreuendes, inti- 
mes Zusammenleben vereinigte auf der 
Wartburg Großherzog Carl Alexander mit 
seiner Umgebung. Und da der hohe Herr 








in staunenswerter Frische nicht Schlaf 
noch Müdigkeit tagsüber kannte, so 
brachte auch jeder Tag neben strengsten 
Berufspflichten eine Fülle des Anregen- 
den und Unterhaltenden. 

Die gemeinsamen Mahlzeiten wur- 
den pünktlich eingenommen, bei warmer 
Witterung so oft als möglich im Freien, in 
der Säulenhalle an der Südseite der Dir- 
nitz, sonst im ehrwürdigen Speisesaal des 
Palas. Das erste Frühstück fand um neun 
Uhr, das zweite gegen zwei Uhr, das 
Hauptmahl gegen Abend statt. Bei jeder 
Festtafel bediente sich die künstlerisch 
erdachte und in ihrer kunstvollen Ausfüh- 
rung der Umgebung angepaßte Tischkarte 
der Speisefolge nur der deutschen Worte. 


Den Prunkspeisen wurde ein Aufbau in 





altdeutschen Formen gegeben, ge- 


schmückt mit einem Pfau, einer Gruppe, 


Zimmer im dritten Geschoß der Bergfrids. 
Gegen Osten gesehen. Tannhäuser und Venus darstellend, und 
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andern Verzierungen mehr. Unter Großherzog Carl Alexander ist des öfteren altdeutsch auf der Wartburg gekocht wor- 
den ; alte Getränke, wie Met, flossen, und bei jedem Hauptmahle im Frühling ward der Lutertranc (Lautertrank in Gestalt 
einer Maibowle) in köstlich verzierten goldenen Bechern kredenzt. Den Thee nahm der Großherzog mit seinem Hof 
abends gelegentlich in der traulichen Behausung des Schloßhauptmanns ein. Früher versammelte man sich auch zuweilen 
in den Gemächern der Großherzogin zum Thee. 

In den Stunden zwischen den Mahlzeiten hörte Großherzog Carl Alexander die Vorträge der Minister, hoher Staats- 
beamten, der Adjutanten, des Oberhofmarschalls Männer der Wissenschaft und Kunst und sonstiger Berufskreise wurden 
von ihm empfangen, neu eingegangene Kunstwerke besichtigt. Jagd, Ausfahrten, Spaziergänge fielen dazwischen, auch 
musikalische Unterhaltungen. Von besonderem Zauber waren stets die Abende, an welchen ein Chor von ungefähr drei- 
Big Eisenacher Knaben in dem nur vom Mondschein matt durchleuchteten Festsaale den still Versammelten mit hellen, 
frischen Stimmen Minnelieder aus alten Tagen in die Seele sang. Sie sind auf Veranlassung Großherzog Carl Alexanders 
der Jenenser Liederhandschrift entnommen, übersetzt und in neue Noten gebracht. Während des Hoflagers ließ der Burg- 
herr Sonntags in der Kapelle im Palas Gottesdienst halten, der auch sonst noch an hohen Festtagen und an Geburtstagen 
der fürstlichen Herrschaften stattfindet. 

Der kleine Hofstaat, welchen Großherzog Carl Alexander aus seiner Hauptresidenz Weimar mit zur Wartburg 
brachte, setzte sich zumeist nur aus dem Oberhofmarschall Und einigen Adjutanten zusammen. Die Herren wohnten im 
Gadem; aber auch die Stuben im Bergfrid (S. 668) mußten sich zu ihrer Aufnahme öffnen. Sie begleiteten den Fürsten 
auf seinen Wagenfahrten in die Berge des Thüringer Waldes. Mit Vorliebe suchte er dann punkte wie Wachstein, Dra- 
chenstein, Hirschstein, Wilhelmsthal und Hohe Sonne auf. 

Zu Großherzog Carl Alexanders Lieblingsplätzen innerhalb der Burg gehörte die kleine Laube (S. 20) unter dem Eli- 
sabethgang im Vorhofe, sowie die schattenspendende Lindenlaube an der westlichen Mauerbrüstung im Kommandanten - 
Gärtchen (S. 342), von wo der Blick über wogende Wipfel, Thäler und Bergzüge hinüber zu den blauumdufteten Basalt- 
kuppen der Hohen Rhön und den Bergen des Hessenlandes schweift. Gern suchte er auch den Tugendpfad auf. Am südli- 
chen Turm öffnet sich seitlich in der Mauer das Ausfallpförtchen; aus ihm leitet eine Holzstiege (S. 26) hinab zu einem 
schmalen, wildumbuschten Pfade, der sich hart 
neben dem jähen Absturz des Felsens an der 
Burgmauer entlang zieht. Unfern der Treppe des 
Ausfallpförtchens, gerade unter dem Gadem, klet- 
tern die Äste eines noch jungen Epheus an den 
Steinen und in den Fugen und Ritzen des Mauer- 
werkes empor. Seine Blattform unterscheidet sich 
von dem älteren Epheuwuchs an der Mauer. Dem 
Eingeweihten scheinen aus den frischen blätter- 
reichen Ranken Gedanken an die Heldenzeit des 
frühesten Mittelalters entgegen zu wehen: denn 
dieser Epheu stammt von dem Orte auf der Insel 
Avalon in England, welchen die Sage das Grab 
des Königs Artus (S. 172) nennt. Feenhand heilt 
dort die in jedem Jahre sich wieder öffnenden 
Wunden des keltischen Helden, dessen sagenhafte 
Gestalt dem hohen mittelalter zum Ideal eines rit- 
terlichen Fürsten und zur Quelle der höfischen 
Dichtung, der Artusromane und Ritterepen wurde. 
Aus ihnen hat auch der große Wolfram von 
Eschenbach für seine gewaltige Parzival-Dichtung 


geschöpft, die er hier am Hofe Landgraf Her- 





manns I. um das Jahr 1205 geschaffen hat. So lei- 


ten diese Epheuzweige am Burggemäuer als eine 


; R : I . Wolfram von Eschenbach. 
immergrünende Erinnerung den geistigen Blick Aus dem Wandgemälde von Rudolph Hofmann in der Sängerlaube (S. 385) im Palas. 49 Centim. breit. 
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LE 2 


Unter dem Tugendpfad. 
Partie von der Westseite des Wartburgfelsens. 
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zurück in fernste Wartburg-Vergangenheit, auf 
die edelste Blüte mittelalterlicher Poesie und 
auf frühmittelalterliches Heldentum. Als kleine 
Ranke wurde der bedeutsame Epheu im August 
1892 von Fräulein Marie von Cranach, Base 
des jetzigen Schloßhauptmanns, in England 
vom Artusgrabe genommen und nach Thürin- 
gen zur Wartburg gesandt, an deren unbesiegter 
Mauer er sich unter sorgsamer Pflege einwur- 
zelte. Der Pfad, der an dem denkwürdigen 
Epheu vorüberführt, heißt der Tugendpfad Lan- 
ge Jahre war er ein Lieblingsweg Großherzog 
Carl Alexanders, wenn er sich manchmal in 
heimlicher Stille im Freien ergehen wollte. 
Hier umrauschte ihn nur der Wald, von süßen 
Vogelstimmen durchschwirrt. Berg an Berg 
sich schließend sah hier sein freundlich-wildes 
Auge ein schier unabsehbares grünes Waldge- 
woge, gegen Osten abgeschlossen von den kah- 
len, scharf geformten Hörselbergen (S. 688), 
deren Sagenkreis mit der Wartburg so innig 
und geheimnisvoll verknüpft ist. 

Bei Anwesenheit des Hoflagers herrscht 
in der großen Hofküche im Palas rühriges Le- 
ben. Der nördlich benachbarte alte Keller unter 
der Kemenate ist dann versehen mit all den 
mühsam zur Burg heraufgeschafften Vorräten, 
welche die Beschickung der höfischen Tafel 
erfordert. Im schmalen westlichen Vorraum der 
Hofküche richtet der großherzogliche Küchen- 
chef seine persönliche Arbeitsstätte her. Der 
Rauch des Feuers, über dem seine köstlichen 
und oft künstlichen Schöpfungen dämpfen und 
kochen, braten und backen, kräuselt sich hoch 
oben über dem Palasdach zwischen den alten 
steinernen Katzen zum Schornstein hinaus und 
zeigt weithin an, daß auf der Wartburg Hofla- 
ger ist, denn nur für dieses wird die Küche im 
alten Landgrafenhause in Gebrauch genommen. 
Im Zusammenhang damit tritt dann noch ein 
anderer Raum in sein gutes Recht, benutzt zu 
werden. Das ist eine kleine Stube im Dachge- 
schoß des südlichen Gademgiebels, die von 
dem Küchenchef bewohnt wird. Angefüllt mit 
Urväter Hausrat, mit allerlei Plunder, überhäuft 
mit den verschiedensten wertlosen Dingen, die 
alle zu einer wunderlichen Dekoration zusam- 
mengestoppelt sind, ist dieses Stübchen das 


Kuriosum der Wartburg. 


Über einem kleinen Sofa ein besternter Baldachin, an der Seitenlehne mittelalterliche Spieße gekreuzt mit aus dem 
alten Eisen stammenden neuzeitlichen Militärgewehren mit Bajonetten; an den Wänden zwischen mancherlei Geräten 
Degen in Lederscheide, Rappiere, Kavalleriesäbel, alte Steinschloßflinten und -Pistolen, alte und neue Steigbügel, orna- 
mentierte Gebäckformen und alte Siegel; ein paar Dachsfelle an der Thür; dazwischen Dokumente, altertümelnde Speise- 
zettel, Blätter mit Kostümfiguren in Aquarellmalerei, photographische Porträts und Viel krauser Kleinkram, Tand und 
Flitter. Alles auf den wenigen Möbeln planlos durcheinander aufgestellt und an den Wänden aufgehängt, mit Mühe so 
angebracht, daß die vielen, von verschiedenen Händen herrührenden dilettantischen Wandmalereien noch sichtbar blei- 
ben: in bunten Farben zeigen sich da Ritter und Landmädchen, Koch und Schenkin, Mephistopheles, Bären und ein Ele- 
fant, ein übrigens gut gemalter Kopf eines weinseligen Zechbruders, die Meriansche Wartburgansicht, Engel, Totenköp- 
fe, Ratten; natürlich fehlt es auch nicht an einigen Sprüchen; als Hauptstück aber prangt ein großes, in Holz geschnitztes 
vergoldetes Kruzifix zwischen den beiden Fensterchen, hereingeneigt in das bunte Gewirr dieses niedrigen, engen Zim- 
merchens, das wie eine lustige Karikatur anmutet, wie sie sich etwa im Mittelalter ein Hofnarr des Burgherrn hätte erlau- 
ben mögen. Das gehört nicht zum Wiederherstellungsplan der Wartburg, sondern es ist allein der Phantasie des sinnigen 
Bewohners des Stübchens entsprungen. Es wirkt aber gar nicht unburglich; ganz glaubhaft will es scheinen, daß unter 
den Burgmannen auch einmal ein lustiger, mit Sammeleifer begabter Gesell gewesen sein könnte, der sich mit gutem Hu- 
mor seine Zelle so kraus ausgestattet hat. 

Großherzog Carl Alexander hatte die Wartburg vollkommen in sein Innerstes aufgenommen. Hochsinnig wünschte 
er, was sie ihm war und gab, auch andern genießen zu lassen. Wie schön drückte er das aus, wenn er sagte: „was man lie- 
bend pflegt und pflegend liebt, von anderen verstanden und geliebt zu sehen, ist immer ein Glück.“ Wen er beglücken 
wollte, den lud er zur Wartburg zu seinem Hoflager. Zu seinen litterarischen Gästen gehörte nicht selten der humorvolle 
plattdeiitsche Erzähler Fritz Reuter (1810— 1874), der seit dem Jahre 1863 in Eisenach wohnte. Wem aber der Burgherr 
gönnen wollte, daß der Wartburgzauber ihn ganz erfülle, stärke und begeistere zu idealem Schaffen, dem gewährte er 
wohl einige Zeit des Wohnens in der hehren Burg, wenn das Hoflager sie verlassen hatte und den nach innerer Ruhe und 
Sammlung Suchenden nicht ablenken konnte. Auch hierin setzte sich die Tradition aus Weimars klassischer Zeit weiter 
fort in der Pflege der Dichtung und der Künste. 

Unter diesen auserwählten Wartburggästen tritt der Dichter Richard Voß (geb. 1850 hervor. Er hatte schon in jun- 
gen Jahren des Großherzogs Interesse erregt. Dann gab er den ersten Anstoß zu der Klemmschen Stiftung der Reforma- 
tions-Litteratur in die Wartburg-Bibliothek (S. 499). Sinnig ehrte ihn Großherzog Carl Alexander, als Voß zum ersten 
Mal im Herbst 1882 zum Hoflager auf die Wartburg geladen war, mit dem Titel „Bibliothekar der Wartburg“. Dabei ist 
nicht an eine wirkliche Stellung in der Bibliotheksverwaltung zu denken; diese liegt in anderen Händen; Richard Voß 
beschränkt sich darauf, das Gedeihen der Bibliothek zu fördern. In Richard Voß sah Großherzog Carl Alexander die be- 
deutende dichterische Kraft, die er auf seinen Lieblingsplan der Gestaltung eines poetischen Wartburgstoffes lenken, 
durch die er sogar das ersehnte große historische Wartburgwerk ins Leben rufen zu können hoffte. Im Wartburgzauber 
suchte der Großherzog seinen Bundesgenossen: er vergönnte dem Dichter Wohnung auf der Wartburg. Da fühlte dieser 
nun, wie er später in „Allerlei Erlebtes“ (1902) erzählt hat, was es heißt, wenn hier jeder Blick auf „Denkwürdiges und 
Ehrwürdiges, auf Kunstvolles und Schönes“ fällt, wie hier die Historie sich mit der Legende verwebt und „um Haus und 
Landschaft schimmernde Schleier“ wirkt; wie da „das Anschauen sich vertieft zur Betrachtung, der Gedanke sich in 
graue Zeiten verliert, die Empfindung zur Bewegung, zur Ergriffenheit“ wächst. Aber der Stimmung entsprang weder 
eine Wartburgdichtung noch ein geschichtliches Wartburgwerk. Richard Doß trug sich mit anderen Plänen Als er im Jah- 
re 1889 wieder für einige Wochen der Gast der Wartburg war, da entstand in den Reformationszimmern in den letzten 
Februar- und ersten Märztagen die Handschrift seines fünfaktigen Trauerspieles „Jürg Jenatsch“. In der historischen 
Stimmung dieser Umgebung, umweht von dem Geiste, welcher dem Fühlenden lebendig wird an der Stätte, in der Martin 
Luther leidenschaftlich gekämpft hat gegen Rom für den reinen Glauben und für die geistige Befreiung des deutschen 
Vaterlandes aus welschen Banden, gelang es Richard Voß, aus dem Motiv des idealen Strebens jenes charaktervollen 
hochgesinnten Schweizers (1596— 1639), der, ein junger evangelischer Pfarrer, es in einer aus den Religionskämpfen der 
Reformationszeit hervorgegangenen Tage unternahm, seine mit voller, starker Herzensglut geliebte Heimat Graubünden 
gegen die Gewaltherrschaft der katholisch-spanischen Partei dem Protestantismus und der Freiheit zu erhalten, ein 
Kunstwerk von hinreißender Wirkung zu schaffen. In dem leidenden Zustand, der Richard Voß dann befiel, haben sichs 


die Aussichten, eine Wartburgdichtung von ihm zu erhalten, leider verloren; wie viel mehr noch mußte der Gedanke an 
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eine historische Arbeit aufgegeben werden. Aber der Dichter ist nun mit einem poesievollen einleitenden Stimmungsbil- 
de zum Mitarbeiter dieses Wartburgwerkes geworden. 

Schnell konnten sich die unerfüllten litterarischen Hoffnungen Großherzog Carl Alexanders wieder erheben. Im No- 
vember 1889 erschien auf der Wartburg ein junger Tiroler, Franz Lechleitner (geb. 1865). Germanistische Studien scheinen 
ihn von Wien nach der Minnesängerburg in Thüringen geführt zu habest. In dem Phantasie- und humorvollen Märchen „Der 
Engel der Verfolgung“ erzählt er, wie er vom Süden zu dem Hort der Freiheit, der ihm die Lutherburg in Thüringen bedeu- 
tete, durch die Lüfte geleitet wird. Er wurde vertraut mit Hermann von Arnswald, der ihn schätzte. Seine frische Kraft er- 
griff bald und mit Feuereifer den Gedanken, die Geschichte der Wartburg zu schreiben. Vorher aber mußte eine Geschichte 
des deutschen Minnesanges, für die er bereits Vorarbeiten gemacht, vollendet werden. Auf der Wartburg, wo Wolfram und 
Walther dichteten und sangen, wo die gewaltige Geistesschöpfung des Parzival und liebliche Lieder wonniger Minne erstan- 
den, da ging für den Geschichtsschreiber des deutschen Minnesanges, wie Lechleitner in seiner Einleitung schreibt, „der 
verheißungsvoll winkende Sängerzauber in seiner minnigsten Herrlichkeit auf. Winterlicher Glast vermochte ihm nicht Ein- 
halt zu thun, und die wundersame Burgeinsamkeit gab ihm einen arbeitsrüstigen Rückhalt. Berlin aber, die Gelehrtenstadt, 
schaffte für die entstehende Arbeit den gesegneten Grund. Ein sonniger Wartburgmai gab dem lebenssatten Gedanken die 
gedeihsame Spannkraft zur That. Von einem heiligen Boden des Glaubens und der Kunst wurden die Flüge gethan in die al- 
te Zeit. Der Himmel, der einst dem Sängerspiele Wolframs und Walthers Strahlung spendete, hat den freudig aufsteigenden 
Gestaltungen regsame Wärme und Licht geschaffen. In die stille Burgdenksamkeit schuf der hohe Wartburgfürst durch reiz- 
vollen Verkehr Freude und Regung“ Dem Burgherrn der Wartburg widmete Lechleitner sein in blühender Sprache liebevoll 
durchgebildetes Werk, das im Jahre 1893 vollständig erschien. Schon am Ende des Vorjahres aber hatte Lechleitner die 
Stellung eines Privatsekretärs beim Fürsten zu Wied angenommen, womit er der wissenschaftlichen Wartburgarbeit entzo- 
gen wurde. Aus der starken Anregung, die sein frisches poetisches Talent von der Wartburg empfangen hatte, entsprossen 
ein auf der Burg gedichtetes Wartburgspiel „Die heilige Minne“, Gedichte unter dem Titel „Wartburgfrieden“ und ein Bänd- 
chen „Wartburg-Novellen“ (S. 657 £.). Durch seine germanistischen Studien war Lechleitner darauf vorbereitet, an den 
Sprüchen, die so viele Wartburgwände geistig beleben, ein besonderes Interesse zu nehmen. Er stellte sie im Jahre 1891 in 


einer übersichtlichen Sammlung zusammen, die er als „Wartburgsprüche“ (S. 488) herausgab. 


Fürstliche Wartburggäste. 


Längst ehe das goldene Kreuz vom Bergfrid leuchtete, hat die Bedeutung der Wartburg Besucher aller Stände zu ihr 
hinaufgeführt. Wo der Sängerkrieg getobt, die verklärte Gestalt der heiligen Elisabeth einst wandelte, Luthers Kernge- 
stalt rang mit Rom und dem Teufel —- da fühlten sich nicht nur poetisch verträumte Gemüter hingezogen. Alle die Be- 
rühmtheiten, die durch das ehrwürdige Wartburgthor kamen, aufzuzählen, würde viel zu weit führen. Schier unüberseh- 
bar ist ihr Zug. Unter den Wartburggästen, die sich um die Person des hohen Burgherrn gruppieren, schreitet eine hoch- 
interessante Schar gekrönter Häupter. Es ist ein Gang durch die Geschichte gleichsam, blättert man unter den Wartburg- 
Stammbüchern das „Fürstenbuch“ durch, in welches sich im vergangenen Jahrhundert all die hohen Herrschaften eintru- 
gen — leider fast alle nur mit ihren Namen allein. Bereits im Jahre 1819 hat die Kaiserin-Mutter von Russland die Wart- 
burg besucht. Die junge Tochter des Kastellans empfing sie, wie es in der Niederschrift heißt, in altdeutscher Tracht und 
führte sie durch die Räume. Am 2. Oktober desselben Jahres ist Prinz Wilhelm von Preußen, der erste Kaiser des neuen 
Deutschlands, auf der Wartburg gewesen; 1821 und 1824 kehrte er wieder. Carl Alexander, der Erneuerer der Feste, er- 
scheint im Jahre 1825 zum ersten Male eingezeichnet; von da ab begegnen wir seinem Namen immer häufiger. Im Jahre 
1826 tritt Prinzessin Augusta von Sachsen-Weimar, Deutschlands zukünftige Kaiserin, im Wartburg-Stammbuch auf. Am 
14. Juni 1840 war die Kaiserin Alexandra von Rußland auf Thüringens Palladium. Kaiser Friedrich, „unser Fritz“, betrat 
als Knabe mit seiner erlauchten Mutter am 15. Juli 1843 zum ersten Male die Lutherburg. Immer größer wird die Zahl 
der fürstlichen Gestalten, die zur Burg des Lichtes und der Wahrheit kommen. Am 26. Juli 1845 wandelte der 
„Romantiker“ auf Preußens Thron, König Friedrich Wilhelm IV., mit seiner Gemahlin Elisabeth zwischen den zum Teil 
verfallenen Burggebäuden einher (S. 298). Einige Wochen später wurde die jugendliche Königin von England, Viktoria, 
von ihrem Gemahl, dem Prinzen Albert von Sachsen-Koburg, durch die Burg geführt. In ihrer Begleitung befand sich der 
größte Landschaftsgärtner Europas, der ritterliche und geistvolle Fürst Pückler-Muskau. Der König von Holland, Wil- 


helm, zeichnete sich am 29. August 1846 in das Stammbuch ein; Prinzregent von Preußen, Wilhelm, am 2. Juli und sein 
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Bruder Karl mit der Prinzessin Anna am 6. November 1847. Im Jahre der politischen Umwälzungen, 1848, kam am 10. 
Juni mit seiner Gemahlin Alexandrine (von Baden) der damals volkstümlichste deutsche Fürst, Herzog Ernst von Sach- 
sen-Koburg, welchem das Volk die Kaiserkrone anbieten wollte. 

Ein denkwürdiger Tag für die Wartburg war der 31. März 1854. Da erschien in den zu Zeiten des Alten Reiches er- 
richteten Mauern der Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen mit von Manteuffel und — Otto von Bismarck-Schönhausen. 
Wer hätte in ihm damals den Begründer des Neuen Reiches sehen wollen? 

Am 22. Mai 1855 weilte König Johann von Sachsen, der große Danteforscher, auf der Feste. Das Jahr darauf, am 
1. Oktober, ist Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen wieder oben, diesmal vom Generalmajor von Moltke begleitet. Die 
kunstsinnige Kronprinzessin Viktoria von Preußen kam am 5. September 1861, und im Jahr darauf mit ihrem Gemahl. 

Während Preußen und Österreich noch Krieg gegen Dänemark führten, ist im Juli 1864 Kaiser Alexander II. von 
Rußland Gast auf der Wartburg gewesen. Im Jubiläumsjahr 1867 schrieben am letzten Maientage zwei Wittelsbacher mit 
kräftiger Hand ihre Namen in das große Buch: „Ludwig I., König von Bayern; Otto, Prinz von Bayern“ — nicht ohne 
Ergriffenheit und Wehmut ruht heute das Auge darauf. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen, den es bis in seine letzten Lebensjahre immer wieder magnetisch zur 
Wartburg zog, besuchte sie am 28. Juli 1868 mit seinen ältesten drei Kindern. An diesem Tage finden wir die erste Ein- 
tragung des Prinzen Friedrich Wilhelm, unseres jetzigen Kaisers. 

Dann wird es etwas stiller auf der Landgrafenfeste. Bismarck macht Weltgeschichte. Auf den Feldern Frankreichs 
rollen die eisernen Würfel über das Geschick des napoleonischen Kaiserreiches. Von der Wartburg aus, nach einem Got- 
tesdienst in der Kapelle, zog Großherzog Carl Alexander mit in den Krieg. Drei Wartburgleute marschierten mit gegen 
Frankreich. Die Militärwache wurde der Burg jetzt nicht mehr gestellt. Mit dreißig Viktoriasalven aus seinen beiden Ge- 
schützen feierte Bernhard von Arnswald am 2. September den Sieg von Sedan. Deutschland ist einig und begrüßt jubelnd 
seinen greisen Heldenkaiser. Französische Gefangene sollten mitarbeiten am Bau des neuen großen Fahrweges, der, an 
der Südspitze Eisenachs beginnend, hinauf zur Wartburg angelegt wurde. Anfang Mai 1871 waren hundertundfünfzig Ar- 
beiter an ihm beschäftigt. Freilich fand Bernhard von Arnswald den Eindruck nicht „altburglich“. In einem Briefe an 
Großherzog Carl Alexander bedauert er „... die Opfer des Waldes die prachtvollsten Eichen und die schönste Buche von 
3 % Fuß Durchmesser sind geopfert worden. ... Ich habe einen ganzen Tag um den Verlust dieser alten Freunde geküm- 
mert. Alle übrigen Opfer, welche die Annehmlichkeit dieser neuen Weganlage bedingt, sind ja leicht zu ersetzen, nicht 
aber ein hundertjähriger Baum, an dem die göttliche Schöpfung so lange gebauet. “ 

Fremdländische Herrscher kommen, die Wartburg zu schauen: Am 29. August 1871 Pedro d’Alcantara, Kaiser von 
Brasilien, auf den Knieen betete er in der Kapelle; am 7. Juni 1875 Oskar, König von Schweden; am 19. August 1883 
Ferdinand, König von Portugal. Dazwischen tauchen der Kronprinz und andere Prinzen von Preußen wiederholt auf. 

Aus der Fülle der Eintragungen fürstlicher Namen sollen nur noch einige hier angeführt werden. Im Jahre 1887 
weilten Herzog Alfred von Edinburg, der verstorbene Herzog von Sachsen-Koburg und Gotha, mit seiner hohen Ge- 
mahlin Marie, Großfürstin von Rußland, in der Wartburg. Unter dem 4. August 1891 fesselt der Name der Kronprin- 
zessin-Witwe Stephanie von OÖsterreich-Ungarn; ihre außerordentlich kräftige Handschrift ist auffallend und einzig 
in dem gesamten Album. Am 11. August 1894 war die Herzogin Marie von Sachsen-Koburg und Gotha wieder auf 
der Wartburg. Am 17. November 1895 stattete auch Leopold, Prinz von Bayern, dem alten Palladium in den Thürin- 


ger Bergen seinen Besuch ab. 


Kaiser Wilhelm 11. auf der Wartburg. 


Am meisten fesseln uns heute freilich die Tage, an welchen die Landgrafenfeste höchsten Glanz empfängt, wenn 
Deutschlands Kaiser Wilhelm II. in ihr weilt. Sein erster Besuch fiel, wie bereits mitgeteilt, auf den 28. Juli 1868. Mit 
dem Vater waren noch der Bruder Prinz Heinrich und Prinzessin Charlotte erschienen, die heutige Erbprinzessin von 
Sachsen-Meiningen. Am 1. Mai 1884 ist Prinz Wilhelm zur Auerhahnjagd auf der Burg. Am 5. Mai 1887 abermals. Dunk- 
le Wolken jagten über Preußens Thron herauf. Der milde Kaiser Wilhelm I., schon bei Lebzeiten wie ein Heros halb in 
verklärenden Sagenkreis gerückt, schließt die Augen. Drei Monate später sinkt die hohe Gestalt seines ritterlichen Sohnes 
Friedrich Wilhelm todwund nieder. Großvater und Vater dahin. Der junge Prinz schreitet die Stufen zum Kaiserthron hin- 


an, um fortan mit fester Hand die Regierung zu führen. Am 27. April 1889 ist er wieder auf der Wartburg; zum ersten Ma- 
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le lesen wir: „Wilhelm I. R. suum cuique.“ Das Jahr darauf finden wir seine Eintragung aus der Nacht vom letzten April 
zum ersten Mai: „Walpurgisnacht 1890 Wilhelm, Deutscher Kaiser, König von Preußen. Alleweg guet Zolre.“ Es herrsch- 
te gehobene Stimmung in der Hofgesellschaft, die sich im Ritterhaus um den Kaiser versammelt hatte, Hermann von 
Arnswalds Zither lauschte und Volkslieder zu ihren Klängen sang. Am 30. April 1891 weilt Kaiser Wilhelm mit seiner 
hohen Gemahlin Auguste Viktoria in Thüringens Kleinod. Fast regelmäßig jedes Jahr war seitdem der Kaiser auf der 
Wartburg. Er hat seinen Namenszug noch unter folgenden Daten eingetragen: 22. bis 25. April 1892, 21. bis 24. April 
1894, 20. bis 22. April 1895, 21i. bis 25. April 1896, 19. bis 22. April 1899. Von da bis 1904 sah jeder Frühling den deut- 
schen Kaiser in der stolzen, herrlichen Burg, zu der er frühzeitig auch seine Söhne führte. Im Sommer 1898, am 2. Au- 
gust, war Kronprinz Wilhelm mit seinen Brüdern, den Prinzen Eitel Friedrich, Adalbert, August Wilhelm und Oskar auf 
der Wartburg. Im gegenwärtigen Jahre 1905 besuchte sie der Kaiser mit Kaiserin Auguste Viktoria, Prinz August Wilhelm 
und Prinzessin Viktoria Luise am 26. August zur Besichtigung der neuen Mosaik-Ausschmückung der Elisabeth- 
Kemenate; im großen Saale des Palas — zur Freude der Kaiserin, welche die Eigenart der Kunst des herrlichen Raumes 
aufs neue entzückte — fand festliche Tafel statt. 

Was unseren weidlustigen Kaiser vor allem in 
den Apriltagen seit langer Zeit zur Wartburg lockte, 
das war bis vor wenigen Jahren noch die Auerhahnbalz 
in den wildreichen Forsten der Zillbach, in der auch 
sein heimgegangener Vater so oft und gern diese an 
Aufregungen reiche Jagdfreude suchte. Während der 
wenigen Tage seines Aufenthalts auf der Landgrafen- 
feste nimmt der Kaiser Wohnung in den Zimmern des 
Untergeschosses der Kemenate. Obgleich der hohe 
Herr nur ein verhältnismäßig kleines Gefolge mit- 
bringt, und bei seiner Anwesenheit auch nur wenige 
Gäste zur Wartburg geladen werden, so herrscht doch 
in diesen Tagen ein gesteigertes Leben und Treiben 
innerhalb der Burgmauern. Kuriere und Depeschenträ- 
ger kommen und gehen, Vorträge werden von dem Mo- 
narchen entgegengenommen, ab und zu Audienzen er- 


teilt. Im übrigen widmet sich der Kaiser seinem ver- 





ehrten Gastfreund, erfreut sich der im erfrischenden 





Die Dirnitz-Thorhalle. (8. 467, 468.) Weidwerk geschöpften frohen Stimmung, in der er 

Gegen Osten gesehen. Rechts der Eingang zu den von Kaiser Wilhelm II. be- auch mal selbst Hermann von Arnswalds Zither ergriff, 

wohnten Gemächer in der Kemenate. um auf ihr die Jagdfanfaren anzuschlagen, und genießt 

in vollen Zügen den Zauber dieser an Erinnerungen und Schönheiten wunderreichen Stätte. Manchmal kann man ihn an 

warmen Tagen in seiner Jagduniform hart an der Mauerbrüstung des Burggärtleins neben der Dirnitz sitzen sehen, mit 

sinnendem Blicke hinausschauend über die wogenden Wälder in die duftige Ferne. In solchen Stunden beschaulichen Ge- 
nießens hält auch er still seinen Feiertag. 

Während die kleineren Mahlzeiten meist in der Gartenhalle stattfinden, wird das Hauptmahl in den uralten Erdge- 
schoßräumen des Palas eingenommen. In der Elisabeth-Kemenate Versammelt sich der Hof. Sobald der Beginn des Mah- 
les angezeigt wird, begiebt man sich durch das schmale Rundbogenportal in den benachbarten Speisesaal. Hier ist die Ta- 
fel festlich gedeckt. Das Licht der Kronen malt sich zauberisch in all dem Gold und Silber, dem Purpur des Weines; glei- 
tet über die Blumen, all den altertümlichen Wandschmuck, Gewaff und Geweih, über Schwert und Harfe, die Andenken 
an Ritter und Minnesänger, schimmert in köstlichen Gläsern, Krügen und Metallen, und schafft dem malerisch empfinden- 
den Auge tausend Wunder und Freuden. Zwischen den Dienern und Leibjägern huscht im buntseidenen Burnus und roten 
Fez ein Mohr blitzenden Auges hin und her und erhöht noch den märchenhaften Glanz dieser Stätte und Stunde. 

Nach dem Mahle wird einige Zeit in der Elisabeth-Kemenate zugebracht. Kaiser Wilhelm I. hat ihr eine herrliche 
Ausschmückung durch ein kostbares in Glasmosaik ausgeführtes Gedächtnismonument gewidmet. Die Hoffnung, mit ihm 


Großherzog Carl Alexander, welcher die Mosaiktechnik besonders liebte, noch zu erfreuen, zerschnitt der Tod. 
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Der Mosaikschmuck der Elisabeth-Kemenate. 


Von diesem neuen künstlerischen Schmuck des Palas muß hier um seines Verhältnisses zum Grundgedanken der 
Wartburg-Wiederherstellung willen näher die Rede sein. Ich lasse folgen, was mir der Herausgeber des Wartburg-Werkes 
darüber geschrieben hat: „Kann es Wunder nehmen, daß der kunstbegeisterte, warmherzige, ideenreiche Monarch im Wart- 
burg-Zauberbann den Gedanken faßte, das schöne Lebenswerk und das Andenken seines Großoheims, des Wartburg- 
Erneuerers Carl Alexander, durch eine bedeutsame Stiftung in der Wartburg selbst zu ehren? Und war es nicht natürlich, 
daß er dafür das Palasgemach wählte, in dem er am liebsten weilt: die Kemenate der heiligen Elisabeth neben dem Speises- 
aal? Ihre mittelalterlich einfache, in Erinnerung an die milde Heilige,- die hier waltete, ein wenig religiös gestimmte, in 
ihrer Anlage aber noch vorläufige (S. 413), nicht vollendete Ausstattung als schlichtes Frauengemach des dreizehnten Jahr- 
hunderts (S. 412) durfte einer Ausschmückung im kaiserlichen Sinn, glanzvoll und prächtig, wohl geopfert werden; zumal 
wenn diese nach ihrem Inhalt die Kemenate nicht nur als ein Prunkgemach kaiserlicher Repräsentation in unserer Zeit er- 
scheinen lassen, sondern vornehmlich in der Bedeutung einer weiteren Ehrung des holden Königskindes aus Ungarn aufge- 
faßt werden konnte. Dem letzteren Gedanken durch bildliche Darstellung Elisabeths zu genügen, lag nahe; für die Ausfüh- 
rung der ganzen Ausschmückung das kostbare, prächtige Glasmosaik zu bestimmen, war wahrhaft kaiserlich. 

„So erhielt durch Munificenz Sr. Majestät Kaiser Wilhelms II. die Elisabeth-Kemenate des alten Landgrafenhauses 
der Wartburg eine umfassende Dekoration in einer Technik, die auch unter den in der ersten Zeit der Wiederherstellung 
auftauchenden Fragen, in der Meinung, daß es sich beim Palas um einen Stil von „byzantinischer“ Herkunft handele, 
vom fernen Portugal her angeregt (S. 312), aber sofort bei Seite geschoben worden war. 

„Wohl hatte Karl der Große altchristliche Mosaikbilder aus Italien über die Alpen geführt; eine Nachwirkung auf das 
Kunstschaffen hatten sie hier aber nicht gehabt. In der Zeit des romanischen Stiles, den zwei Jahrhunderten von der Mitte des 
elften bis zur Mitte des dreizehnten, hatte sich in den deutschen Klöstern die Buchmalerei, an den Mauern der kirchlichen 
und weltlichen Bauwerke die Wandmalerei entwickelt, und das Kunstgewerbe hatte sich vom früher herrschenden byzantini- 
schen Einfluß fast vollkommen befreit. Die musivische Kunst aber, in Italien während des zwölften Jahrhunderts aufs neue 
gepflegt, wurde in Deutschland trotz des großen äußeren Glanzes, welchen die Kirche in jener Zeit entfaltete, zur Ausführung 
bildlicher Darstellungen, zum Schmuck der Wände und Decken nicht geübt. Sie ist denn in der Wiederherstellung der Wart- 
burg auch nirgends verwendet worden. So verlangte es das kulturhistorische Prinzip, das klar bewußte Streben nach Wieder- 
schaffung des früheren Zustandes“ nach treuer Wahrung des Charakters des ursprünglichen Baues, das Großherzog Carl Ale- 
xander, seinen Baumeister Hugo von Ritgen und den Kommandanten Bernhard von Arnswald in ihrem Werke der Wartburg- 
Erneuerung von Anfang an leitete (S. 305, 322). Ihre Stimmen konnten sich nicht mehr erheben und dafür sprechen, daß in 
der Ausführung des kaiserlichen Gedächtnisgeschenkes die große historische und künstlerische Grundidee der Wartburg- 
Wiederherstellung weiterverfolgt, und in sie die neue Ausschmückung der Elisabeth-Kemenate eingegliedert werde. 

„Gemäß der Auffassung der Aufgabe als einer dekorativen wurden die Entwürfe für die Ausstattung dem Inhaber eines 
Ateliers für Glasmalerei, A. Oetken in Berlin, übertragen: in voller Farbenwirkung gemalte Kartons, als Vorlagen für die 
aus farbigen Glasstiftchen zusammenzusetzende Mosaikarbeit; und auch mit der Ausführung dieser wurde ein kunstindustri- 
elles Institut der Reichshauptstadt beauftragt. Im Jahre 1901 wurde damit begonnen, die Mosaikdekoration in der Kemenate 
anzubringen. In Platten von kleiner Fläche stückweise zusammengesetzt, kam das Mosaikwerk auf der Wartburg an, wo die 
einzelnen Teile passend aneinandergefügt und mit den bis auf den festen Stein abgearbeiteten Mauern und Gewölben durch 
Mörtel verbunden wurden. Alljährlich ist die Ausstattung weitergeführt und im Frühjahr 1906 fertiggestellt worden. 

„Die Wände, die Fensterlaibungen und das ganze Gewölbe sind mit Ornamenten bedeckt. Die Bogenfelder enthalten 
bildliche Darstellungen zum Leben der Landgräfin Elisabeth: zwischen Geschichte, Legende und Genre wechselnde Motive 
erklärt durch Spruchbänder mit lateinischen Inschriften, die sich nach Art der mittelalterlichen Malerei durch die Kompositi- 
on winden. An der Südwand neben dem Kamin steht als Einzelfigur Klingsor, der in den Sternen die Verbindung Elisabeths 
mit Ludwig vorausschaut (S. 645). Daneben, über der Thür zum südlichen Gang: Landgraf Hermanns Gesandtschaft vor dem 
thronenden Königspaar von Ungarn, Andreas II. und Gertrud, auf deren Schooß die kleine Elisabeth steht, um welche die 
thüringischen Gesandten für den jungen Sohn ihres Fürsten werben (1211). Ein nächster und auch verwandter Moment ist im 
anschließenden Bild an der Westwand dargestellt: die von der Sage (S. 645) erzählte symbolische Vermählung der beiden 
Kinder gleich nach Klein-Elisabeths Ankunft in Eisenach. Im benachbarten Bogenfelde an derselben Wand zeigt das vierte 


Mosaikbild die kindliche Demutsbezeugung der etwa zehnjährigen Elisabeth in der Liebfrauenkirche in Eisenach: im fürstli- 
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chen Schmuck ist sie mit Landgräfin Sophie und Prinzessin Agnes zur Messe gekommen; beim Anblick des Kruzifixes tief 
ergriffen, hat sie ihr Krönlein vom Haupte genommen; knieend legt sie es auf die Stufen des Altares nieder. Mit vorwurfsvol- 
ler Gebärde sieht die Landgräfin, mit Bedauern ihr Sohn Ludwig auf diesen Demutsbeweis (S. 646). Diesen drei Motiven aus 
dem zarten Kindesalter folgen in den weiteren Bildern Scenen aus der Zeit nach Elisabeths Verheiratung An der Nordwand 
westlich: die junge Landgräfin in der Kemenate am Spinnrocken, umgeben von drei Hoffräulein und ihrem Sohn Hermann; 
östlich: Landgraf Ludwig mit Kaiser Friedrich II. auf der begonnenen Kreuzfahrt im Schiff auf dem Adriatischen Meere vor 
Brindisi. Dann an der Ostwand nördlich: Landgraf Heinrich Raspe vertreibt die Fürstin mit ihren drei Kindern aus der Wart- 
burg; und südlich: Elisabeth beim Bau ihres Hospitals in Marburg. Daran anschließend kommt am Rauchmantel des Kamins 
Kaiser Friedrich II. (1194—1250) als Besucher bei dem Landgrafenpaare auf der Wartburg in Verbindung mit einer wunder- 
baren himmlischen Sendung eines köstlichen blauen Prachtmantels für Elisabeth zur Darstellung. Den Leser des Wartburg - 
Werkes mag es befremden, daß er in den von der mittelalterlichen Geschichte der Wartburg handelnden Abschnitten und 
auch in der Erzählung der Wartburg-Sagen (S. 641 ff.) ein so hervorragendes Ereignis, wie es in einem Besuche des bedeu- 
tenden Herrschers aus dem Hohenstaufengeschlecht auf der Wartburg zu sehen sein würde, nicht erwähnt gefunden hat. Die 
historische Wissenschaft kann mit voller Bestimmtheit versichern, daß Kaiser Friedrich II., der geistvolle, lebensfrohe König 
von Sicilien und Jerusalem, der während der fünfunddreißig Jahre seiner Herrschaft nur geringe Zeit in Deutschland weilte, 
die Wartburg niemals besucht hat. Und auch im Kranze der echten alten Sage ist kein Blatt, das von einem Wartburg-Besuche 
Kaiser Friedrichs II. erzählt. Das Motiv jenes letzten Mosaikbildes beruht auf einer Ableitung aus der vom dreizehnten bis in 
das sechzehnte Jahrhundert hinein mehrfach ausgezeichneten Sage, die von göttlicher Beschenkung Elisabeths mit einem 
herrlichen hyacinthfarbenen Kleide bei Gelegenheit einer aus Elisabeths ungarischer Heimat kommenden Gesandtschaft be- 
richtet (S. 646 f.): statt dieser Königsboten hat eine erst um das Jahr 1600 von Nicol Rebhan in seiner (lateinischen) Eisena- 
cher Kirchengeschichte erzählte Umbildung, welche auf die höchste mögliche Steigerung des Anlasses für die wunderbare 
Beschenkung hintrieb, den Kaiser selbst gesetzt. Diese Entstellung des Alten ist dem Mosaik zu Grunde gelegt; und das Bild 
geht in der Entstellung der alten Sage weiter: statt jenes hyacinthfarbigen Kleides, aus dem in der Rebhanschen Lesart mehre- 
re kostbare Kleider, die „gleich dem Monde schimmerten“, geworden sind, wird im Mosaik Angesichts des Kaisers der Land- 
gräfin von einem Engel der blaue Mantel überbracht, welcher, nach einer anderen echten alten Sage, als Ersatz für ihren 
Mantel, den Elisabeth an einen Armen verschenkt hatte, durch ein Wunder geheimnißvoll in ihre Kammer gelegt worden war 
(S. 647). Das edle Motiv der alten Mantelsage aber, Gotteslohn für die Tugend des Wohlthuns, zum Ausdruck zu bringen, 
darauf verzichtet die Komposition. Sie ist, der Natur des Mosaiks ganz gemäß, angelegt auf glänzende Erscheinung der Land- 
gräfin vor den Augen des an die Pracht seiner üppigen Hofhaltung im fernen Süden gewöhnten Kaisers. Friedrich I. in die 
Wartburg eingeführt zu haben, ist übrigens nicht des Superintendenten Rebhan Erfindung, dessen Handschrift wohl von ei- 
nem Besuch des Kaisers bei der frommen Landgräfin, aber ohne Angabe einer Oertlichkeit, spricht. Erst der Sagensammler 
A. Witzschel hat, wie es scheint zuerst im Jahre 1866, bei seiner Wiedererzählung aus der Rebhanschen Handschrift für den 
kaiserlichen Besuch im Zusammenhang mit jener wunderbaren Beschenkung als Ort die Wartburg angegeben; sie ist nun als 
Schauplatz der am Kamin-Rauchmantel dargestellten Scene in dem Mosaikbild angedeutet, in dem sich Rebhan- 
Witzschelsche Erfindung und modernste Umbildung der alten Sage sammeln. — 

„Wer in der Galerie im Mittelgeschoß des Palas die ergreifende Poesie und die Schönheiten der Schwindschen ElIi- 
sabeth-Fresken genossen hat und dann in die Kemenate eintritt, fragt sich zuerst wohl: weshalb auch hier Bilder aus dem 
Leben der Heiligen? Jener Gang, geweiht von der geschichtlichen Sage durch die Erzählung, daß in ihm der holden Fürs- 
tin die fernher gebrachte Kunde vom Tode des geliebten Gemahles kam und die im Innersten Erschütterte niederwarf auf 
den Estrich — er ist doch wohl die geweihte Stätte, in welcher das edle künstlerische Gedächtniswerk am rechten Platze 
steht? Und wird hier dessen fromme, innige Stimmung nicht noch erhöht durch die Verbindung mit der Kapelle? Oder 
sollten die dreizehn Gemälde Moritz von Schwinds den Absichten des Wiederherstellungswerkes nicht in vollem Umfan- 
ge genügen? Sollte die Bilderreihe einer Ergänzung bedürfen? Sollte sie in ihrer alteinfachen Art und Technik, welche 
die Kunstweise der Elisabeth-Zeit so schön in sich trägt und in ihrer Anspruchslosigkeit so fein an das tiefinnerliche We- 
sen der Heiligen gemahnt, nicht eindrucksvoll genug erzählen von der demütigen, alles Irdische von sich abwehrenden 
Fürstin, von der nach tiefer Erniedrigung suchenden Dulderin? 

„Und wenn der Beschauer dann die der musivischen Kunst eigentümliche prunkende Wirkung empfunden hat, fragt er 
sich wohl weiter: sollte die kostbare, glänzende Pracht, die jetzt an Gewölben und Wänden der Kemenate von fürstlicher 


Herrlichkeit zeugt, der Feier des Andenkens Elisabeths vollkommener dienen, als jene Freskogemälde? Oder war es, daß in 
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Wandschmuck in Glasmosaik, nach Entwürfen von A. Oetken, in der Elisabeth-Kemenate. 
Die Werbung der Gesandtschaft Landgraf Hermanns beim Königspaar von Ungarn. — Prinzessin Elisabeths Demutsbezeugung in der Liebfrauenkirche. 
Bildbreite unten 375, Höhe (vom unteren Rande der Abbildung bis zum Scheitel des Bogens) 220 Centimeter. 


der Sorge um eine über lange Zeiten hinwegreichende Erhaltung dieses Denkmales die Mosaiktechnik gewählt wurde wegen 
ihrer Widerstandsfähigkeit gegen die Feuchtigkeit, die bei sturmgepeitschten Regenströmen in die alten Burgmauern ein- 
dringt? Aber ist der Raum solchen zerstörenden Einwirkungen ausgesetzt? Sind nicht drei seiner Mauern gänzlich unberührt 
vom Wetter stehende Innenmauern des Gebäudes? Ist die einzige Außenmauer nicht die östliche, unbedroht von dem durch- 
feuchtenden Anschlagen vom Winde angetriebener Regengüsse? Oder regt die Elisabeth-Kemenate als Raum selbst zur An- 
wendung der musivischen Technik an, bietet sie die dem Mosaikbild besonders günstigen Bedingungen dar: Weiträumigkeit, 
Höhe, Lichtfülle? Aber Größe und Höhe sind nur die eines wohnlichen Raumes, und die beiden kleinen Fenster in der di- 
cken Ostmauer geben kaum mäßiges, an trüben Tagen nur ein Dämmerlicht; kaum, daß es für die Bilder, welche den güns- 
tigsten Platz einnehmen, die beiden an der Nordwand, genügt. So muß also wohl die Eigenart des Mosaiks an sich der Idee, 
aus welcher die Elisabeth-Kemenate geschmückt werden sollte, so voll entsprochen haben, daß es gewählt wurde, obwohl es 
durch Raum und Umstände nicht bedingt war, nicht einmal günstige örtliche Vorbedingungen fand und sogar gemäß dem 
historischen Grundzug des großen Wiederherstellungs-Werkes aus der Wartburg hätte ausgeschlossen bleiben müssen? 

„Sollte das schwach eindringende Tageslicht, das nur an sonnigen Morgen hier für kurze Frist freundliche Helle zu 
schaffen vermag, aber die zum klaren Erkennen der Einzelheiten aller bildlichen Darstellungen nötige Helligkeit nur selten 
und nie die Stärke gewinnt, welche Glasmosaikwerk braucht, um seine eigentümliche strahlende Pracht voll entfalten zu kön- 
nen, ersetzt werden durch künstliche Beleuchtung? Wachskerzen, deren leise bewegte gelbe Flammen dieses edle Gemach 
früher so wunderschön mit ihrem sanften weihnachtlichen Schimmer erhellten, werden jetzt nicht mehr angezündet. Elektri- 
sches Licht erfüllt mit moderner Helle die Kemenate. Aber welche Wirkung hat diese künstliche Lichtfülle? Tausendfach 
bricht sie sich in den glänzenden bunten Glasstiften des Mosaiks. Das ist ein Flimmern und Flackern, Glitzern und Gleißen, 
Funkeln, Strahlen, prickeln und Blenden, mit stechend herausblitzenden punkten. Voller Unruhe das Ganze. Das Auge irrt 
umher; es findet keinen Punkt für eine ruhige, geschlossene Gesamtwirkung. Es möchte bei den Bildern aus dem Leben der 
Heiligen verweilen, aber selten gelingt es ihm, eins ganz zu erfassen; meist sind nur Partieen zu erkennen; das Übrige wird 
vom elektrischen Licht weggeblendet. Wie üppige orientalische Märchenstimmung, wie festliche Prunksaalwirkung, fast 
sinnverwirrend, mutet dieser farbenreiche Glanz an, der in dem mäßig großen und nicht hohen Raum so aus nächster Nähe 
von allen Seiten den Beschauer überströmt. Fühlt er Sinn und Seele, Weihe und Wärme, die er zu ahnen glaubte, als er sich 
nach dem Wohngemach der heiligen Elisabeth begab? Oder trifft es ihn wie ein Widerhall jenes in Gold und Edelgestein 
prunkenden Schreines, in welchem die irdischen Reste der heilig gesprochenen Landgräfin eingesargt wurden? 

„Wenn der Beschauer den ersten Eindruck in sich verarbeitet hat, wird er sich mit der Thatsache, auch hier das Leben Eli- 
sabeths dargestellt zu sehen, zu befreunden suchen. Er kommt dazu, den neuen Cyklus als Ergänzung des älteren aufzufassen, 
die Bilder beider miteinander zu vergleichen und sie nach der Zeitfolge ihrer Motive in Gedanken ineinander zu ordnen. Die Ge- 
stalt Klingsors und das Bild der Werbung in der Mosaikenreihe werden ihm für einen gut gewählten Anfang gelten. Beide Moti- 
ve entsprechen der gedachten Auffassung, und das höfische Zeremoniell des zweiten Bildes ist für die Darstellung in der an- 
spruchsvoll vornehmen Mosaiktechnik überaus günstig. Auch der Demutsbeweis der jungen Königstochter in der Liebfrauenkir- 
che kann in der Reihe charakteristischer Momente mit Fug bestehen. Störend aber erscheint unter den ersten Motiven die sym- 
bolische Vermählung der beiden Kinder. Wie gern möchte der Beschauer statt ihrer die Trauung Elisabeths mit Ludwig (1221) 
sehen. Doch dieses wichtige und schöne, dabei auch für die Mosaiktechnik so dankbare Motiv ist übergangen. Damit aber ver- 
liert die Sehergestalt Klingsors an Bedeutung. Was dieser vorausverkündet hat, das fehlt in den Mosaikgemälden: nicht ein ein- 
ziges zeigt Elisabeth in würdiger Nebeneinanderstellung mit ihrem Gemahl. So notwendig wie glücklich würde sich ein Bild der 
Trauung des frommen Fürstenpaares in die Doppelreihe der Wandmalereien und der Mosaiken einfügen zwischen die Darstel- 
lung des kindlichen Demutsbeweises in der letzteren und das „Rosenwunder“ in der Freskenreihe. Und mit welch wundervoller 
Wirkung könnte auf das Bild der Trauung ein Motiv folgen, in dem sich Elisabeths frohes Mutterglück und zugleich auch ihre 
tiefe Demut und Frömmigkeit am reinsten ausdrücken: etwa wie sie — nachdem sie im Jahre 1224 zum zweiten Male Mutter 
geworden (S. 193) — von der Wartburg herabsteigt, schmucklos, im einfachsten Gewande und mit unbekleideten Füßen das 
wiesengrüne Heiligenthal durchschreitend, auf ihren Armen das jüngst Geborene tragend; ihre Begleiterinnen mit einer Kerze 
und einem Lamm: die bringt die Holdselige mit ihrem Kinde zum Altar. In reiner, inniger Mütterlichkeit, madonnengleich wür- 
de Elisabeth in dieser Darstellung erscheinen. Im Kontrast zu diesem Höhepunkt ihres Glückes müßte ein Bild der Härte ihres 
späteren Geschickes um so eindrucksvoller wirken. Das vierte Mosaik, die Landgräfin mit ihren Frauen In der Kemenate, ist ein 
Motiv, zu welchem Elisabeths Lebensgang kaum Anlaß bietet; so reich an wirklichen und bedeutsamen Lebensäußerungen und 


Schicksalen ist ihr irdisches Das ein, daß in ihm häusliches Walten in der Kemenate nicht charakteristisch hervortritt. 
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„Die nächsten beiden Stoffe, Landgraf Ludwig mit Kaiser Friedrich II. auf der Fahrt zum heiligen Lande Und Elisabeths 
Vertreibung von der Wartburg, letztere in der von Schwind so fein vermiedenen unhistorischen Auffassung Heinrich Raspes als 
gewaltthätiger Schwager, klingen, fast wie Wiederholungen wirkend, an Motive an, die bereits in den Elisabeth -Galerie- 
Fresken gemalt sind. Auch das folgende Motiv, Elisabeth beim Bau ihres Hospitals in Marburg- ist dein Sinne nach schon in 
den Barmherzigkeitswerken Schwinds enthalten; und die ein mittelalterliches Schema wiedergebende, veräußerlichende Auffas- 
sung, — mit dem großen Grundriß in der Hand der Heiligen, den Nebenfiguren der Arbeiter und dem Mauerbau aus Quaderstei- 
nen, der auf eine starke Burganlage oder einen großen Dombau schließen läßt, während Elisabeths bescheidenes Hospital aus 
Lehm und Holz (S. 204) errichtet war, — wird der in allen opferschweren Liebeswerken unermüdlich selbstthätigen Fürstin 
nicht gerecht. An Stelle dieser drei Kompositionen des Mosaikencyklus könnten hochbedeutsame Motive die mittlere Partie der 
Doppelreihe der Bilder ergänzen und ausgleichen. Zuerst der schicksalsschwere Moment, in welchem die Landgräfin die Kunde 
vom Tode ihres Gemahls empfängt; da empfindet sie noch einmal rein menschlich, ist sie zum letzten Male Weib. Und gleich 
darauf wieder ein Hauptmotiv: der feierliche Verzicht auf alles, was sie mit der Welt verband, den Elisabeth am 24. März 1228 
am Altar der Franziskanerkirche in Eisenach leistete; er könnte im Mosaik eine große und ausdrucksvolle Darstellung finden. 
Sodann würde in der in Marburg geübten Askese ein Motiv enthalten sein, das vor dem von Schwind gemalten Fresko des Hin- 
scheidens den Schlußteil des Lebensbildes der gottergebenen Fürstin charakteristisch ergänzen würde. — 

„Das letzte Mosaikbild, am Kamin-Rauchmantel, wird der Beschauer störend empfinden. Diese Fläche war in den plan 
der erzählenden Kompositionen nicht einbezogen. Mit dem im Sommer 1228 errichteten Marburger Hospitalbau war die Bilder- 
reihe mit acht der Zeit nach aufeinander folgenden Scenen abgeschlossen. Wie nun noch ein Motiv aus früherer Zeit anhängen? 
Die Vorführung des Lebenslaufes ist durchbrochen; der Inhalt des weder der Sage noch der Geschichte entsprechenden nachzü- 
gelnden Bildes eines Besuches Kaiser Friedrichs II. auf der Wartburg greift zeitlich über mehrere der vorhergehenden Darstel- 
lungen zurück. Nichts zwang dazu. Durch die breite und hohe Fläche des Kamin-Rauchmantels, die nach einer Dekoration zu 
verlangen schien, als sie so leer zwischen-Ende und Anfang, dem Hospitalbau und Klingsors Weissagung, dastand, war die 
Möglichkeit geboten, eine das Ganze innerlich zusammenfassende und harmonisch abschließende Idee zum Ausdruck zu brin- 
gen. Hier hätte wohl diesem Gedächtniswerk in einer Apotheose, in einer poetischen Verherrlichung der frommen Wohlthäterin 
ein erhebender und edler Ausklang gegeben werden können. War dieser aber nicht zu finden, so hätte hier an Stelle des Nach- 
trages zu den Lebensbildern durch eine rein ornamentale Ausschmückung, zumal mit einer Richtung ins Symbolische, eine ab- 
schließende Wirkung geschaffen, das Bedürfnis des Auges nach einer charakteristischen Scheidung zwischen Anfang und Ende 
des Cyklus befriedigt und auch den in der Architektur des Raumes liegenden Anregungen genügt werden können. 

„Die Auffassung der dargestellten Scenen ist auf das Gegenständliche gerichtet. Die Schilderung der Situationen 
lehnt sich an romanische Buchmalereien an; weniger bestimmt hält sich an deren Charakter die Zeichnung der Figuren, 
Köpfe und Hände; im Kolorit haben sich die Mosaiken mit der Pracht moderner Farben und dem Reichtum der Skala von 
den schlichten Tönen der romanischen Miniaturen, von denen ihre Komposition den Ausgang genommen hat, ganz losge- 
löst zu voller Selbständigkeit, in der ihre Farben auch den Wandmalereien der Blütezeit des romanischen Stiles gegen- 
überstehen (S. 311). Die Ausführung ist im Geschmack der byzantinischen Mosaikkunst gehalten. Wer möchte sich hier 
nicht lieber an die „thüringisch-sächsische Malerschule“ (S. 43 £f., 115, 697) erinnert fühlen? 

„Wer nun die Motive der Mosaikdarstellungen in der Kemenate einreiht zwischen die Schöpfungen der großen Kunst 
in der Elisabeth-Galerie, für den löst oder mildert sich doch der Gegensatz, in dem diese beiden grundverschiedenen Bil- 
derreihen zu einander stehen, und der in der Wartburg so scharf zum Ausdruck kommt, weil sie sich zusammen im alten 
Landgrafenhause befinden, in dessen historischen Geist sich der jüngere der beiden Cyklen nicht harmonisch einfügt. 

„Von den bildlichen Darstellungen wendet der Beschauer sein Auge zu dem Ornament des Gewölbes und der Wän- 
de. Seine Anschauung wird beeinflußt von dem starken Eindruck der Ausschmückung anderer Räume der Wartburg, in 
denen der Geist Hugo von Ritgens und Michael Welters das Ornament belebt und es durch sinnvolle Zeichnung und Far- 
bengebung in den Dienst der großen die Wartburg-Wiederherstellung beherrschenden Idee gestellt hat. Dieser Zug findet 
sich in der Mosaikdekoration der Kemenate nur etwa in dem Kreuzmuster der unteren Wanddekoration wieder, in wel- 
chem ein im Wandfries des benachbarten Speisesaales gemaltes Kreuz (S. 695) vielfach wiederkehrt. Aber enthält nicht 
gerade das Leben Elisabeths so viel Anregung zu feiner symbolischer Durchgeistigung der Ornamentik? 

„Die musivische Technik der Gegenwart zeigt sich in dieser Leistung hoch entwickelt, wenn sie auch nicht die 
Feinheit des berühmten antiken Tauben-Mosaiks aus Kaiser Hadrians Villa in Tivoli erstrebt hat. Eine Technik, deren 


eigenartige, monumentale Kraft sich am besten in bedeutenden Raumverhältnissen, in der Fernwirkung, vornehmlich in 
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voller Öffentlichkeit entfalten kann, tritt fast schwer auf in einem Raum von den Verhältnissen der Elisabeth-Kemenate, 
in welchem das Auge alle Wand- und Gewölbeflächen so nahe vor sich hat. 

„In all der farbigen Pracht stand nun die alte Sandsteinsäule in ihrer schlichten ruhigen Einfachheit inmitten der klei- 
nen Halle, wie ein Fremdling in dem neuen bunten Element. So mußte dieser ehrwürdige Zeuge des Lebens, welches die Ke- 
menate mehr als sieben Jahrhunderte hindurch gesehen hat, sich nun die Anlage eines farbigen Kleides gefallen lassen. 
Durch Bemalung mit rötlichen, blauen und grünlichen Tönen sind Schaft und Kapital der Gesamtwirkung der Mosaikdeko- 
ration genähert worden. Dann verfiel die Sandstein-Architektur und die bedeutsame Plastik des Kamins der Entfernung ge- 
gen einen in Marmor ausgeführten Ersatz (Anm.). Der Estrich ist schmucklos der alte geblieben; nicht vereinbar mit der mu- 
sivischen Dekoration, wird er durch Teppiche verdeckt. Im Estrich aber hätte eine schlichte Verzierung durch Mosaiktech- 
nik angewendet werden können, Ohne in Gegensatz zum kulturhistorischen Prinzip der Wartburg-Wiederherstellung zu ge- 
raten. Ist doch durch die Lebensgeschichte des Bischofs Bernward Von Hildesheim und durch einige in Werden und Köln 
erhaltene geringe Reste einfache Fußbodenmusterung durch Mosaik im elften Jahrhundert für Deutschland bezeugt. 

Die Jahrhunderte alten Wandteppiche (S. 612, 614—616, 619), die früher die Kemenate zierten, sie so echt, so 
warm und behaglich stimmten und durch ihre figürlichen Darstellungen an das Leben des Mittelalters gemahnten, muß- 
ten vor dem Mosaik in andere Räume weichen. Die drei Thüren erhielten neue Vorhänge, deren schwere Stoffe in dem 
einen mit den Wappen von Thüringen und Ungarn, in den anderen mit ornamentalen Stickereien verziert sind. 

„So ist denn die Elisabeth-Kemenate durch ihre neue Ausschmückung außer Zusammenhang mit der bei der Wie- 
derherstellung der Wartburg verfolgten herzerwärmenden Grundidee und dem geistigen Gehalt der inneren Ausgestal- 
tung der ehrwürdigen Burg geraten. Und damit ist verloren, was nach dem Plane der Wiederhersteller der Palas werden 
sollte: ein die Art des Herrenhauses einer romanischen Hofburg in Deutschland in einheitlicher Durchbildung treu und 
wahr darstellendes Ganzes. Das ernste Prinzip, welches, eingedenk des Goetheschen Wortes, daß „auf Inhalt, Gehalt und 
Tüchtigkeit eines zuerst aufgestellten Grundsatzes und auf der Reinheit des Vorsatzes Alles beruhe“ (Naturphilosophie, 
1827), das Wiederherstellungswerk Großherzog Carl Alexanders leitete und erhob, ist bei der jetzigen Mosaik - 
Ausstattung der Elisabeth-Kemenate verdrängt worden durch die Neigung unserer Zeit zu glänzender Dekoration. — 

„Wenn statt einer Wiederholung des Lebens der Landgräfin Elisabeth als Aufgabe Wolfram von Eschenbachs 
„Parzival“ gestellt worden wäre? Dieses Hohelied des Rittertums ist es, durch dessen bildliche Darstellung im alten 
Wartburgpalas Großherzog Carl Alexander die edelste Freude empfangen haben würde, seiner Wiederherstellung von 
Thüringens Palladium die beste Fortsetzung, der hehren Wartburg das herrlichste Geschenk bereitet werden könnte. 

„Hier am Hofe Landgraf Hermanns in Eisenach und auf der Wartburg schuf der sprachgewaltige, ritterliche Wolfram, 
der eigenartigste und größte Dichter der Zeit, aus welcher der Wartburgpalas stammt, seinen „Parzival“. „Zum Schildesamt 
geboren,“ mochte Wolfram nur für das Rittertum leben. Hoher Sinn und hohe poetische Kunst erfüllen seine Dichtung. Der 
ganze Inhalt des Rittertums ist in ihr gesammelt. Der Gral steht im Mittelpunkte der erzählten Geschichte Parzivals, der heili- 
ge Gral, mit dem so oft Großherzog Carl Alexander und seine Paladine, Hugo von Ritgen und Bernhard von Arnswald, die 
Wartburg verglichen haben. Die Stete und die Treue, mit der Parzival den Gral, von dem er verbannt worden, wieder zu errin- 
gen strebt in jahrelangem Suchen, wobei er lernt, sich Gottes Fügung demütig zu unterwerfen, in seinem Handeln Gott zu ver- 
trauen, diese Stete und diese Treue, durch welche der Seelenreine zum Gral berufen und des Gralskönigtums gewürdigt wird, 
sie war auch im Herzen des edlen Wartburg-Erneuerers lebendig. Wie verehrte er Wolfram, den Dichter, der über das Irdische 
hinaus nach dem Ewigen strebte. Wie bewunderte er seinen „Parzival“, den Inbegriff des edlen Ritterlebens mit allen charakte- 
ristischen Zügen und Gestalten der ritterlichen Welt, der Gesellschaft und des Hofes, mit der genauen Zeichnung höfischer 
Schicklichkeit, Zucht und Sitte, mit all dem Wunderbaren und Herrlichen, das Wolframs aus tiefem religiösen Empfinden 
schöpfende Phantasie schauen und gestalten konnte zu dieser großartigen Dichtung voll zarter Poesie, voll frischer Farbe, 
überstrahlt von hellem Glanze und durchströmt von warmem Leben. In ihr liegt der Stoff, der auf künstlerische Darstellung an 
den Wänden des Wartburgpalas das nächste und beste Recht hat, wie die Wartburg auf ihn: kraft seines die Kulturblüte der 
Ritter- und Minnesängerzeit in ihrer vollen Entfaltung entrollenden Inhalts, kraft Zeit und Ort des Entstehens der Dichtung 
und kraft der begeisterten Verehrung des Wartburg-Erneuerers Carl Alexander für den am Hofe seines stolzesten Vorfahren 
schaffenden deutschen Dichterheros Wolfram von Eschenbach. Ein Bildercyklus zum „Parzival“, ausgeführt nicht dekorativ 
zur schimmernden Augenweide, sondern mit echtem Künstlersinn nach einem von den ernsten Grundsätzen der Wartburg- 
Wiederherstellung getragenen und dieser angeschlossenen, voll ausgereiften plane, in Fresko gemalt an Wänden und Gewöl- 


ben im Erdgeschoß des Palas, in Motiven und Gestalten beseelt von jenem frommen mittelalterlichen katholischen Künstler- 
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geist, mit seiner tiefen Innerlichkeit und seinem zarten Empfinden, würde den Flügelschlag des Geistes, der in der Blütezeit 
der Wartburg in ihren Hallen lebte, im wiederhergestellten Bau noch voller empfinden und stärker nachwirken lassen. 

„Der schön gewölbte Raum, welcher der Elisabeth-Kemenate gegenüber an der Nordseite des Speisesaales liegt, 
war nicht, wie jetzt, die Küche. War er ursprünglich der Männersaal des Palas, oder das landgräfliche Schlafgemach? In 
ihm starb wohl (1247) der heiligen Elisabeth Schwager, Heinrich Raspe, Reichsverweser und deutscher König. Wert wä- 
re diese Halle wohl, wieder ausgestattet zu werden in ihrer alten Würde. Damit könnte hier gewonnen werden, was an 
der entgegengesetzten Seite nun verloren ist: die ursprüngliche Treue und der Geist der Wartburg-Wiederherstellung. 

„Dabei könnte immerhin die Küche in einer für den Gebrauch der Hofhaltung genügenden Verbindung mit dem Palas 
bleiben, wenn sie in das Gebäude des jetzigen Bades verlegt würde. Das würde zugleich die Abweichung des gegenwärtigen 
Zustandes von dem früheren erheblich mildern. Das Gebäude, das einst hier stand, diente nicht nur als Bade-, sondern auch 
als Backhaus (S. 84). Es hatte also eine der Küche aufs nächste verwandte Bestimmung. Dies ist in der Anlage des Neubaues 
(S. 582 ff.) nicht zur Geltung gekommen. Er ist in Hinsicht auf die frühere Benutzung eine Halbheit. Kulturhistorisch be- 
trachtet, beruht er auf irrigen Vorstellungen. Ein Bad von solcher Anlage ist im dreizehnten Jahrhundert für Deutschland 
nicht nachweisbar; auf der Wartburg hätte es gar nicht hinreichend mit Wasser versorgt werden können. Es waren wohl nur 
einfache Holzwannen, die damals genügten: ein köstliches Bild der um das Jahr 1300 ausgeführten Heidelberger Liederhand- 
schrift zeigt, wie ein Ritter jener Zeit sein Bad in einer hölzernen Wanne nimmt, von Edelfrauen bedient. Endlich ist dieser 
Neubau in Hinsicht seiner Benutzungsfähigkeit als Bad ganz verfehlt, da eine behagliche Erwärmung nicht zu erzielen ist (S. 
587). Er steht deshalb auch gänzlich unbenutzt und ist für Badezwecke überhaupt überflüssig, da mehrere andere Badestuben 
bei den fürstlichen Wohnräumen in Kemenate und Dirnitz vorhanden sind. — Die zweigeschossige Höhe des Raumes läßt 
sich bei der vorhandenen architektonischen Gliederung der Wände (S. 585) ungezwungen, und der früheren Doppelbestim- 
mung des kleinen Gebäudes entsprechend, in zwei übereinander gelegene Räume von reichlicher Höhe einteilen: einen unte- 
ren mit dem bestehenden Ausgang nach dem Hofe und einen oberen mit der alten Thür (S. 582) in der Südmauer des Palas; 
beide durch die vorhandene Treppe verbunden. Aus dem südlichsten Palasraume würde dann die umfangreiche Heizungsanla- 
ge für das jetzige Bad herauszunehmen sein. Von den hierdurch frei werdenden beiden langen schmalen Räumen könnte der 
obere als Küchennebenraum, der untere aber als Keller benutzt werden. Unter diesem bliebe der alte Abzugskanal nutzbar 
erhalten. Auch das Badebassin würde sich zum Teil für Aufbewahrungszwecke herrichten lassen; und selbst die beiden klei- 
nen Gewölbe, die außerhalb des Bades teils im Felsen, teils im aufgeschütteten Boden verborgen liegen (S. 583), könnten, 
vielleicht erweitert, durch Zugänge mit dem Innenraume verbunden, für Kellerzwecke gewonnen werden. Räumlichkeiten 
genug; die beiden Haupträume auch hell und in der schönen Fenster- und Arkadenarchitektur würdig der Küche einer land- 
gräflichen Hofburg. Und auch die Verbindung zum Speisesaal, wenn schon weiter als jetzt, wäre doch nicht unbequem. 

„Damit würde die jetzige Hofküche für die Wie- 
derherstellung im Sinne des alten Zustandes frei, sei 
es als Männersaal oder fürstliches Schlafgemach, ei- 
ner würdigen Parzival-Darstellung gewidmet, und 
zugleich wäre der gegenwärtige unhistorische, un- 
schöne und unnützliche Zustand im südlichsten Teile 
vom Keller- und Untergeschoß des Palas, sowie die 
nutzlose und unhistorische Badeanlage aufgehoben; 
ein bedeutsamer Gewinn für den Palas und die Ver- 
vollständigung des Wiederherstellungswerkes. Und 
zu erreichen ohne Aufwendung großer Mittel, da das 
Gebäude des jetzigen Bades in Allem, wie es steht, 


benutzt werden würde.“ (Max Baumgäfrtel.) 


Der Kommandant der Wartburg. 
Wie einst Amtleute und Vögte (S. 36, 707), so 


sind seit Beginn der Wiederherstellung Kommandanten 


Der Steinweg und die Nordspitze des Bollwerkes mit dem Wachtürmchen. mit dem Schutze der Wartburg betraut worden. Es war 
Die Stätte des ehemaligen ersten Thores zur Wartburg. 





ein Glück gewesen, daß der erste Kommandant die lan- 
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ge Zeit von siebenunddreißig Jahren sein Amt inne hatte; der zweite verwaltete es siebzehn Jahre. Ein verantwortlicher und 
zugleich einer der idealsten Posten. Er ist verpflichtet für die Sicherheit und die Instandhaltung der Feste. Was sie an Schätzen 
alter und neuerer Kunsterzeugnisse an ihren Mauern und Wänden trägt, in ihrer Einrichtung und in ihren Sammlungen birgt, 
hat er in unversehrter Erhaltung zu bewahren und wenn möglich durch neue Erwerbungen zu vermehren. Kunst- und kulturge- 
schichtliche Kenntnisse, feinfühliges Verständnis, kritisches Auge, historischer und fürsorgender Sinn müssen ihn dabei leiten. 
Ein paar Jahrzehnte noch, und der reiche und vielseitige Kunstschatz der Wartburg wird zu einem Umfange gelangt sein, des- 
sen sachgemäße pflege bedingen wird, daß der Kommandant der Burg vor Amtsantritt in der Verwaltung eines der großen 
Kunstmuseen, etwa des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg, ein vorbereitendes Halbjahr als Volontär lernend und 
übend thätig sei. Ein besonders wichtiger Teil der Obliegenheiten des Kommandanten ist die Führung der Wartburg-Chronik 
durch regelmäßige Aufzeichnung der täglichen Vorgänge. Großherzog Carl Alexander hielt darauf, daß diese Chronik vielsei- 
tig und inhaltreich sei. Namentlich wollte er auch die bedeutenderen der vom Kommandanten empfangenen Besucher der Burg 
und Mitteilungen aus den mit ihnen geführten Gesprächen in die Chronik aufgenommen wissen. Von Zeit zu Zeit gab er dazu 
neue Anregung; er betonte die Wichtigkeit gewissenhafter Erfüllung dieser Tagebuchpflicht für die Geschichtsschreibung der 
Wartburg. Die Tagebuchblätter sollen enthalten, schrieb er am 30. Januar 1888 an Hermann von Arnswald, „was für die Ge- 
schichte der Burg — und dazu ist das alltägliche Leben von großer Wichtigkeit — von Bedeutung ist“. Niemals hat Großher- 
zog Carl Alexander die Geschichte der Wartburg aus dem Auge verloren; zielbewußt ließ er für sie die Aktensammlungen an- 
legen, die Tagebücher führen, Briefschaften und alle möglichen Schriftstücke, die auf die Burg und die ihr verbundenen Perso- 
nen Bezug hatten, aufbewahren. Alles, was mit der Wartburg zusammenhängt, in Litteratur und Kunst, im öffentlichen Leben, 
in den Berichten der Tagesblätter und Zeitschriften hat der Kommandant zu verfolgen und zu sammeln. Er ist der Repräsentant 
des hohen Burgherrn, der im Namen seines Fürsten auf der Landgrafenfeste alle die zu empfangen hat, die sich als Gäste ihr 
nahen: gekrönte Häupter, Männer der Kunst und Wissenschaft, der Politik und Industrie, die Versammlungen der evangeli- 
schen Kirchenkonferenz, der deutschen Burschenschafter, all der zahlreichen Vereine, die sich zum Raten und Thaten ‚am Fu- 
ße der Wartburg“ zusammenfinden. 

Nach Bernhard von Arnswalds Tode (S. 578) trat dessen Bruder, der Obristleutnant Kammerherr Hermann von 
Arnswald (1813—1894), auf den Kommandantenposten, in dem er am s. Oktober 1878 definitiv bestätigt wurde. An ide- 
alem Sinn, an Vielseitigkeit der Kenntnisse, an wissenschaftlichem, litterarischen und künstlerischen Interesse kam er 
seinem Bruder nicht gleich. Aber mit aller Kraft und Treue hing auch er an der Wartburg. Unter seiner Verwaltung ge- 
langte die Wiederherstellung durch den Bau des Bades zum Abschluß. Das stets anregend einwirkende, durch Initiative 
und Kritik den Bau fördernde Element, das sein Bruder Bernhard in der Wiederherstellung der Wartburg war, konnte 
Hermann von Arnswald nicht entwickeln. Bei Anlage des Bades versuchte er, eine gewisse Zusammenwirkung von Bad 
und Cisterne herbeizuführen. Er schlug vor, die im Jahre 1882 in die Ummauerung der Cisterne (S. 582, 577, 683) zur 
Herstellung eines Zinnenkranzes gebrochenen Scharten wieder auszumauern, die Cisterne zu überwölben und sie dadurch 
in den gebrauchsfähigen früheren Zustand zu versetzen, an ihrer Umfassungsmauer aber steinerne Bänke anzubringen. 
Noch verblieben der Cisterne die unrichtigerweise hergestellten Zinnen. Hermann von Arnswald hat in einer „Zur Erin- 
nerung an die 55. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte“ in Eisenach im Jahre 1882 erschienenen Schrift 
den Versuch einer Übersicht der Geschichte der Wartburg und ihrer Wiederherstellung gemacht. Die sehr kurz gefaßte 
Skizze beruht auf Hugo von Ritgens „Führer auf der Wartburg“ und einigen eigenen Erinnerungen, enthält aber mancher- 
lei Irrtümer. Auch eine Zeittafel zur Wartburggeschichte hat Hermann von Arnswald angelegt. Die letzten Zeilen seiner 
Tagebuchführung sind vom 9. Dezember 1893. Am 4. Februar 1894 starb er auf der Wartburg. 

Seit dem 4. April 1894 ist Kommandant der Wartburg der Schloßhauptmann Major z. D. Hans Lucas von Cranach 
(geboren 1855), ein Nachkomme des großen Malers, dessen Wirken so eng mit der Geschichte der Reformation und des 
sächsischen Fürstenhauses verknüpft ist. Noch heute giebt ein schöner und ehrender Brauch in dieser Familie jedem 
männlichen Sprossen zur Erinnerung an den berühmten Ahn den Vornamen Lucas. Nicht glücklicher konnte die Wahl 
des hohen Burgherrn sein, nicht feinsinniger konnte er sie mit den in die Vergangenheit zurückleitenden Fäden verknüp- 
fen, als er das an Bedeutung wie an Aufgaben so inhaltvolle Amt Hans Lucas von Cranach anvertraute. Der feine histori- 
sche Sinn Großherzog Carl Alexanders, der seine ganze Lebensanschauung durchtränkte, hatte schon lange vorher für 
diese Wahl den Grund gelegt. Als die Kunstschule von Weimar im Jahre 1872 die Vierhundert-Jahresfeier des Geburtsta- 
ges von Lucas Cranach festlich beging, gab '“ der Großherzog die Anregung zur Erneuerung der einstigen Beziehungen 


zwischen der Familie der Ernestiner und den Cranachs, infolge deren vier Jahre später Hans Lucas von Cranach als Offi- 
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zier in Großherzog Carl Alexanders 5. Thüringisches Infanterie-Regiment Nr. 94 eintrat. Einige Jahre war er in der per- 
sönlichen Umgebung des Großherzogs und deshalb auch mit der Wartburg innig vertraut; mit Hugo von Ritgen und Her- 
mann von Arnswald verknüpften ihn reiche Erinnerungen an persönliche Beziehungen. So waren in ihm die Überliefe- 
rungen des Wiederherstellungswerkes lebendig und konnten von ihm weitergeführt und gepflegt werden mit der Wärme 
und dem Verständnis des künstlerischen Vermächtnisses, das sich von seinem großen Vorfahren in seinem Hause fortge- 
erbt hat. Im dritten Jahre der Kommandantur Hans Lucas von Cranachs begann die Ausführung dieses Wartburg-Werkes. 
In echter Pietät für Großherzog Carl Alexander, dessen tiefes Interesse für eine umfassende historische und künstlerische 
Darstellung der Wartburg er teilte, in wahrer Begeisterung für Thüringens Palladium und dessen über die Welt reichende 
Bedeutung, ist Hans Lucas von Cranach dem Werke ein stets bereiter liebenswürdiger Freund und Förderer geworden. Es 
fanden sich der Falle viele, in denen er Auskunft geben, mithelfen, unterstützen konnte. Dem ererbten künstlerischen Zu- 
ge in ihm verdankt das Werk die Reihe der kleinen fein empfundenen photographischen Ausnahmen der Wartburg, nach 
welchen die Vignetten auf den Rückseiten der Titel und hie und da auf den Schlußseiten der Abschnitte ausgeführt wur- 
den. Erinnern nicht einige an die kleinen zierlichen Burgansichten, welche die landschaftlichen Hintergründe von Ge- 
mälden und Zeichnungen des älteren Lucas Cranach so reizvoll und charakteristisch beleben? 

Die Wohnung des Burgkommandanten liegt im Thorturm über dem Eingangsthor und im anschließenden Ritterhaus. 
Wer über ihre ehrwürdige Schwelle tritt, der fühlt sofort, daß hier ein echt künstlerisch empfindender Geist waltet. Wie 
viele sind hier im Laufe der Jahre ein- und ausgegangen, die ihre Namen, Worte des Dankes und der Begeisterung in das 
Gastbuch und das Album der Wartburg, die hier bewahrt werden, eingetragen haben. An allen bewährte sich der Zauber 
dieser altdeutsch-anheimelnden Stätte, in welcher die Stimmung der Vergangenheit auf jeden wirkt, der empfänglichen 
Gemüts über die ausgetretene Steinstufe des Vorraums geschritten ist und die Thür mit ihrem melodischen Geläute hinter 
sich geschlossen hat; denn alles Gegenwärtige draußen ist nun wie mit einem Schlage versunken. Hier lassen stimmungs- 
volle Stunden alte Zeiten wieder lebendig werden; die 
Gedanken wandern zurück, und gern malt sich die 
Phantasie die Gestalt Luthers in diesen Räumen im 
ernsthaften oder wohlgemut scherzenden Gespräch 


mit dem Schloßhauptmann von Berlepsch. 


Die Burgbesatzung. 


Vom Fenster seines Wohnzimmers überschaut der 
Kommandant das Bollwerk, die östliche Schanze und 
die Zugbrücke vor dem Burgthor, welches von einem 
militärischen Posten ständig bewacht wird. Die Burg- 
besatzung, ein Unteroffizier und drei Mann, wird von 
dem in Eisenach stehenden Infanterie-Bataillon ge- 
stellt. Im Thorturm ist ihre düstere Wachtstube mit 
dem Eingang zwischen dem äußeren und dem inneren 
Thor. Während draußen die Schildwache zwischen den 
mit Zinnen besetzten Brüstungsmauern des Bollwerkes 
vor der Zugbrücke und auf der mit einigen alten Ge- 
schützen bewehrten Schanze aus- und niederschreitet, 
sucht drinnen hinter den dicken Mauern der burglich 
unfreundlichen Wachtstube die kleine Mannschaft mit 
Rauchen, Spiel, Lesen und Schlaf sich die Zeit zu ver- 
treiben. An schönen Tagen aber weilt man doch am 


liebsten draußen. Die angeborene Freude des Thürin- 





gers an der Natur giebt sich auch hier wieder kund. 
Schloßhauptmann Hans Lucas von Cranach, Kommandant der Wartburg, Stundenlang hocken die jungen Thüringer im Waffen- 


vor dem Ritterhause; 1904. ® Rt . 
rock an der Mauerbrüstung und schauen verträumt hin- 
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Blick aus dem Kommandanten-Gärtchen nach Südosten: 
Die südliche Hälfte des Palas, Bad, südliche Ringmauer, Cisterne, Gadem. 
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aus in das waldige Bergland der Heimat, bis hinüber, wo die blau umdufteten Berge der Hohen Rhön und des Hessenlandes 
still in die Luft steigen. Der sinkende Abend scheucht sie erst hinein. Dann hallt nur der Tritt des Wachtpostens durch das 
tiefe Schweigen. Unten funkelt das Lichterheer von Eisenach, während über den schlafenden Waldbergen Mond und Sterne 
ihre ewigen Bahnen wandeln. Nur selten wird diese friedliche Stille unterbrochen. Das ist, wenn die Wache irgendwo im 
Lande Feuerschein entdeckt. Dann werden die Alarmgeschütze auf der Schanze gelöst, um die Feuerwehr unten in der 
Stadt zur Thätigkeit zu wecken. Zum Schutz des nächtlichen Burgfriedens gegen Feuersgefahr geht allstündlich ein Mann 


der Burgbesatzung beobachtend durch die Höfe; von jedem Lichtschein, den er sieht, hat er Meldung zu erstatten. 


Die Instandhaltung der Wartburg. 


Die Aufsicht über den baulichen Zustand der Wartburggebäude und der nachbarlichen Gastwirtschaft liegt in den 
Händen eines höheren großherzoglichen Baubeamten. Für die täglichen kleinen Arbeiten sind auf der Burg fest angestellt 
ein Bauwart (Maurer) und ein Bautischler, welche die am Zimmer- und Mauerwerk entstehende Schäden fortwährend aus- 
zubessern haben, ein Rohrmeister für die Wasserversorgung (Klempner), und zwei Gärtner zur Pflege der kleinen freundli- 
chen Anlagen. Einen Vertrauensposten nimmt der Burgvogt (Rüstmeister) ein, dessen Hauptpflichten die gute und saubere 
Instandhaltung sämtlicher Burgräume, besonders des Rüstsaales, und die Aufrechterhaltung der Ordnung sind. 

In einem so umfangreichen Bau, wie die Wartburg, kann ein dauernder Stillstand kaum eintreten. Er stellt außer 
den täglichen kleinen Anforderungen ab und zu auch größere, wie etwa die Änderung der Bedeckung des Bergfriddaches, 
das im Jahre 1874 mit Kupfer gedeckt worden ist; oder die Erneuerung der Westseite des Gadems, im Sommer 1890, de- 
ren Holzwerk sich als faulig und mit Schwamm behaftet erwies, nachdem es erst nicht viel länger als zwölf Jahre gestan- 
den hatte; oder die Ersetzung des flachen Daches auf dem Treppenhause an der Nordseite der Kemenate durch ein mehr 
zweckmäßiges Satteldach; oder die Auslegung des vieldurchschrittenen Ganges neben dem Rüstsaal mit widerstandsfähi- 
gen Fliesen (1892). Die jüngste bauliche Veränderung (1902) ist die Entfernung der Zinnen von der Cisterne. Der dafür 
hergestellte Zustand, Verringerung der Mauerhöhe mit mehrfacher dem Abfall des Terrains entsprechender Abstufung 
der Brüstung (S. 687), kann aber, im historischen Sinne der Wartburg-Wiederherstellung betrachtet, auch nur als ein vor- 
läufiger gelten, da er einen früheren Zustand nicht darstellt. Möchte doch bei jeder Änderung, bei jeder Arbeit, die in der 
Wartburg vorgenommen wird, das Bewußtsein leiten, daß hier nur burgliche Gesichtspunkte und der Grundgedanke der 
Wiederherstellung entscheiden können. 

Die Erhaltung und zweckmäßige Verwendung der Kunstwerke erfordert Sorge und Arbeit, Neuerwerbungen von Einrich- 
tungs- und Kunstgegenständen veranlassen Veränderungen in der Aufstellung. Dabei kann noch mancher hübsche Gedanke in 
der Wartburg ausgeführt werden. Mancher Winter fügt der Wartburgkunst Schaden zu. Wenn der Sturm die Schieferdeckung 
des Palasdaches zerrüttelt hat, dringt der Regen in den Festsaal. Im Dezember 1868 setzte ihn ein Unwetter zollhoch unter Was- 
ser. Die größte Anstrengung der Burgleute war nötig, um empfindlichen Schaden fernzuhalten. Im Jahre 1878 hatte der Eisena- 
cher Maler Rosenthal, der sich unter Meister Welter in die Wartburgkunst hineingearbeitet hatte, tüchtig zu thun, um den Scha- 
den wieder gut zu machen, welchen die Wandmalereien des Festsaales im Winter zuvor durch Nässe und Frost erlitten hatten. 

Mit der Zeit war auch an den Schwindschen Freskogemälden in der Elisabeth -Galerie einige Beschädigung entstanden. Zu 
ihrer Restauration wurde ein Bruder des Malers Spieß, der als Schwinds Gehilfe an den Elisabethfresken gemalt hatte, im Juni 
1873 aus München berufen. Er hatte dort durch die von ihm ausgeführte Restaurierung der berühmten von Karl Rottmann in 
Fresko gemalten Landschaften in den Hofgarten-Arkaden die nötige Erfahrung für diese Thätigkeit gewonnen. Nur die ersten 
beiden Bilder der Elisabeth-Galerie „Die Hungrigen speisen“ und „Elisabeths Ankunft auf der Wartburg“, dieses nur im unteren 
Teile, hatten gelitten; Salpeter, der im Kalkbewurf enthalten war, hatte seine zerfressende Wirkung entwickelt. Großherzog Carl 
Alexander gebot die sorgsamste Schonung von Schwinds Werk und verbot ausdrücklich ‚die beiden verdorbenen Stellen an den 
beiden ersten Bildern auszuhauen“. Er wollte unbedingt erhalten wissen, was von Schwind irgend erhalten bleiben konnte. 
Spieß restaurierte die beschädigten Partien in Temperamalerei. So blieb nun freilich die Ursache des Schadens im Bewurfe der 
Wand erhalten und konnte später im ersten Medaillon leider aufs neue wirksam werden. Eine geringere Restaurierung verlangte 
noch das Fresko des Todes der heiligen Elisabeth; Schimmel, den Feuchtigkeit an diesem Bilde erzeugt hatte, wurde mit Brot 
abgerieben; ein leichtes Überstreichen mit Salzwasser brachte dann die ganze alte Frische der Farbe wieder zum Vorschein. 
Zehn Jahre später hat ein anderer aus München berufener Schüler Schwinds acht Tage an der Ausbesserung einiger der Elisabe- 
thfresken gearbeitet. Als im Jahre 1892 dieselbe Frage wieder austrat, ist Hermann von Arnswald vom sicheren Wege der Beru- 


fung einer in strenger Wiederherstellungsarbeit geschulten und künstlerisch gebildeten Kraft abgewichen und hat die Übertra- 
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Wolfram von Eschenbach und der Landgräfin Hofdamen. 


636). 


Centimeter (S. 376, 


an der Westwand des Sängersaales im Wartburgpalas. Breite 55 % 
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Gruppe aus Moritz von Schwinds Wandgemälde „Der Sängerkrieg 
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gung von Ausbesserungen an den Eisenacher Dekorationsmaler Rosenthal veranlaßt. Dieser hat im November 1892 in dem Bil- 
de des Abschiedes der beiden Gatten und in dem der Flucht Elisabeths, das „an einigen Stellen sehr verblaßt“ war, schadhafte 
Partieen ausgebessert; im Juni des nächsten Jahres hat er das Bild der Ankunft der kleinen Elisabeth, das wiederum am meisten 
gelitten hatte, wiederhergestellt. Übrigens ging Hermann von Arnswald sorgsam zu Werke; er ließ von den betroffenen Partieen 
vorher pausen anfertigen und sie in dem im Sängersaal stehenden Schrank aufbewahren, als Kontrolle dafür, daß die Wiederer- 
gänzungen streng nach dem Original ausgeführt worden sind. Eine wiederholte Renovierung des ersten Medaillons „Die Hung- 
rigen speisen“ hat dann des nötigen Verständnisses für die Aufgabe und der erforderlichen Fähigkeit des Auges und der Hand 
gänzlich entbehrt. Daß sie durch eine Schwinds Werk gerecht werdende Arbeit ersetzt werde, ist wohl von der Zukunft zu er- 
hoffen. Das Sängerkrieg-Gemälde im Sängersaal ist bis auf einige unbedeutende Eingriffe von unkünstlerischer Hand noch un- 
berührt. Auch die Darstellungen der Landgrafensagen scheinen stets unversehrt geblieben zu sein; nur in der mittleren Gruppe 
des Gemäldes „Frau Venus hier viel Leiden bringt“ sind im Juni 1893 Beschädigungen von Rosenthal ausgebessert worden. 

Bei der großen Bedeutung des schönen Werkes seiner echt deutschen Kunst, das Schwind im Wartburgpalas geschaffen 
hat, schien es- notwendig, hier ausführlich über die bisher stattgefundenen Restaurationsarbeiten zu berichten, da sie ja die 
Beurteilung beeinflussen. Mögen Schwinds Wartburg-Fresken in ihrer ursprünglichen Schönheit unversehrt erhalten bleiben. 

Die Malereien in der Kapelle sind im Sommer 1892 ausgebessert worden. Im Sängersaal mußten im Jahre 1893 Er- 
neuerungen vorgenommen werden. Nach Hermann von Arnswalds Vorschlag wurden hier, von Rosenthal, in den Fenster- 
laibungen sechs Medaillons mit den Wappen der bedeutendsten Dichter aus der Zeit des Minnesanges nach den in der 
Manesseschen (Großen Heidelberger Lieder-) Handschrift aus dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts enthaltenen 
Vorbildern gemalt. Die sinnige Malerei eines Palmenwipfels an dem Gewölbe des Treppenhauses zwischen Palas und 
Kemenate (S. 431) mitsamt dem gemalten Wandbehang wurde durch eingedrungene Nässe im Winter 1902 zerstört. Die 
Erneuerung befindet sich in Vorbereitung. 

Zeitgemäße Forderungen der Behaglichkeit und Bequemlichkeit machen sich im Wartburgbau natürlich auch gel- 
tend. Von einschneidender Bedeutung für das Burgleben gestalteten sich die Anlagen, welche fortan die Burg gegen 
Blitzgefahr sichern, durch den Telegraphendraht mit der Welt verbinden, sie mit frischem Bergquellwasser, mit elektri- 
schem Lichte, sowie teilweise mit Zentralheizung versehen sollten. Am 17. Juni 1873 gratulierte Bernhard von Arnswald 
durch die erste Depesche des kaiserlichen Telegraphen auf Wartburg „zu diesem Fortschritt hofburglicher Einrichtung“. 
Blitzableiter hatte die Burg auf mehreren Dächern schon früher erhalten; im Jahre 1881 wurde diese Anlage vervoll- 
kommnet zu einem Blitzableiternetz, das sechs Jahre später auch mit der Wasserleitung verbunden wurde, womit der 
höchste erreichbare Grad von Sicherheit hergestellt worden ist. Im Sommer 1886 ward die Wasserleitung (S. 583) ange- 
legt. Am 8. Dezember 1886 Abends lieferte sie den Wartburgbewohnern die erste Flasche Wasser. Im Jahre 1900 wurde 
die ganze Leitung, weil sich eine größere Weite der Rohre nötig machte, umgebaut. Ihre Länge beträgt über dreizehn Ki- 
lometer. Die Quellen, welche sie speisen, liegen oberhalb des Städtchens Ruhla, im Ungeheuren Grunde. Von dort zieht 
sich die Leitung durch die Buchenwälder hin, welche den Rennstieg umrauschen, zur Hohen Sonne und über den Veil- 
chenberg bis zur Wartburg. Hier, im obersten Raume des Bergfrids, füllt sie das mächtige eiserne Becken, aus welchem 
das Wasser in die verschiedenen Räume der Burg und der angrenzenden Gastwirtschaft hinabgeleitet wird. Im April 1890 
wurde zwischen der Wartburg und dem großherzoglichen Schloß in Eisenach eine Fernsprechanlage hergestellt und im 
März 1895 erhielt die Wartburg Anschluß an die Fernsprech-Einrichtung von Eisenach. Die ältere Luftheizung des 
Dirnitzgebäudes mit seinen fürstlichen Wohnräumen wurde im Jahre 1898 in eine Niederdruck-Dampfheizung umgeän- 
dert. Das elektrische Licht erhellt die Wartburg seit 1899. Die Innenräume fast sämtlicher Burgteile und auch die Höfe 
sind damit versehen, ebenso ist der Weg, welcher von Eisenach den steilen Schloßberg hinan führt, in die elektrische Be- 
leuchtung hineingezogen worden. Wo es nur irgend anging, sind den Lichtspendern altertümliche Formen gegeben wor- 
den, um die Charaktereinheit auch darin festzuhalten. So ist am Aufgang zum Palas eine mächtige eiserne Fackel als 
Lichtträger angebracht worden. Die moderne Lichtfülle zauberte in der Burg ganz neue Reize hervor. Das Flammenspiel 
der brennenden Holzscheite in den Kaminen mit der hellen elektrischen Lichtflut ist von bestrickender Wirkung. Und 
wer in nächtlicher Stunde durch die tief verschneite Wartburg schreiten durfte, wenn alles in schimmerndes Weiß einge- 
mummelt und eingehüllt lag, jeder Baum und Strauch bis ins feinste Geäst wie mit Silberfiligran überzogen schien, und 
dann aus dem großen Weihnachtsbaum am Eingang zur Kommandantenwohnung plötzlich elektrische Lichtfunken auf- 
glühten, hoch oben das goldene Kreuz auf dem Bergfrid in magischer Lichthelle hinaus in die Lande Thüringens und 


Hessens sieghaft leuchtete, — der hat wohl gemeint, Märchenzauber rühre ihn an. 
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Der Haupthof gegen Norden gesehen; im Winter bei Rauhreif. 
Die Cisterne im gegenwärtigen Zustand (S. 684). 


Die Fremden und die Eisenacher. 


Die Tage des kurzen kaiserlichen Aufenthalts sind die einzigen, an welchen die Wartburg für die fremden Zugvögel 
nicht geöffnet ist. Zu allen anderen Zeiten ist ihr Chor für ihre Besucher offen. Jahraus, jahrein flutet der Strom der 
Fremden herauf, anschwellend und dann wieder abflauend. Nach den Empfindungen des Gemüts gehört die Burg allen 
kernechten Deutschen; doch ist sie zugleich auch ein internationaler Boden. Kunst, religiöse Begeisterung, geschichtli- 
che Neigungen, naturfrohe Wanderlust: dies alles sind Beweggründe, welche jetzt jährlich an hunderttausend Menschen 
zur Wartburg ziehen. Die Höfe stehen ihnen ohne weiteres offen; die Innenräume, wie von jeher so heute noch, gegen ein 
Eintrittsgeld von einer halben Mark, das vom Pächter der Gastwirtschaft erhoben wird. Dieser hat dafür die Verpflich- 
tung, jährlich eine bestimmte Summe an das großherzogliche Hofmarschallamt zu zahlen, welches daraus die Unterhal- 
tungskosten der Wartburg bestreitet. Vom Palas wird, auch bei Anwesenheit des Großherzogs, das mittlere und das Ober- 
geschoß, Von der Dirnitz der Rüstsaal, in der Vogtei die Lutherstube gezeigt. Unter Leitung von sechs angestellten Füh- 
rern durchschreiten die Besucher mit Andacht und Bewunderung die weltgeschichtlichen kunstgeweihten Räume. Viele 
beschließen ihren Rundgang mit einer Besichtigung der Elisabeth-Kemenate, die in ihrer neuen Ausschmückung gegen 
Erlegung einer viertel Mark zu Gunsten der Hofdiener-Kasse für sich besonders gezeigt wird. 

Ein feiner geschultes Auge wird unschwer die Unterschiede bemerken, welche der Fremdenstrom in jeder Jahreszeit 
aufweist. So bringt der Frühling alle Stände. Charakteristisch aber flattern dazwischen eine Fülle zärtlicher Hoch- 
zeitspärchen im wunderschönen Monat Mai. Der Sommer führt ein Durchschnittspublikum herauf. Mit den Ferien strö- 
men die Schulen Und Vereine durch das alte Chor. An ihnen gerade bewährt sich, was die Wartburg dem deutschen Her- 
zen gilt. Kaum ein Verein verläßt die Burg, ohne vor dem Abschied im Festsaal, im Burghof oder vor der Lutherstube im 
Gesange der Weihe dieser denkwürdigen Stätte zu huldigen. 

Mit dem Herbst ebbet der Strom der Fremden etwas ab. Was jetzt den Burgberg heraussteigt und fährt, trägt einen 
gewählteren Anstrich. Auch viele von den Besuchern der Musikfeste in Bayreuth unternehmen von dort aus eine Wart- 
burgfahrt, besonders Amerikaner und Engländer. Charakteristisch für das äußere Bild der in jeder Stimmung romanti- 
schen und malerischen Landgrafenfeste bleibt auch, daß sommerlang ihr wohl nie der Maler mangelt. Man kann an je- 


dem schönen, aber auch an den meisten ungünstigen Tagen im Vorhofe Kunstjünger und Kunstjüngerinnen auf ihrem 
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Sesselchen hocken sehen, welche die verschiedensten Partien der Burg, mit Vorliebe aber Thorturm, Ritterhaus und 
Vogtei in ihr Skizzenbuch oder auf die Leinwand bannen. Auch an Besuchern, die aus Liebhaberei den photographischen 
Apparat mit sich führen, mangelt es nicht. Wer mit Skizzen oder mit photographischen Ausnahmen von der Wartburg 
seine Mappe bereichern will, dem wird die Verpflichtung auferlegt, für das Wartburgalbum irgend ein Motiv aus der 
Burg zu stiften. So ist allmählich eine Sammlung entstanden, die hinsichtlich der verschiedensten Auffassungen und 
Kunstrichtungen wie des Zeitgeschmacks ebenso fesselnd als belehrend erscheint. 

Der Wartburgbau ist der Stadt Eisenach zu gute gekommen. Was einst der Maler Alexander Simon im Jahre 1838 
dem jungen Erbgroßherzog Carl Alexander vorausgesagt (S. 290), hat sich erfüllt; was Bernhard von Arnswald so schön 
gesagt hatte, daß Eisenach einer Blüte gleiche, die sich nach der Wartburg als ihrer Sonne drehe (S. 452), ist zugetrof- 
fen: als das Wiederherstellungswerk im Jahre 1890 mit dem Bau des Bades vollendet wurde, hatte Eisenach doppelt so 
viel Einwohner (21 151) als im Jahre 1845 Und die in jener Anfangszeit in der Stadt herrschende Armut hatte sich zu 
Wohlstand und selbst in Reichtum gewandelt. Der Fremdenstrom, der zur Wartburg zieht, hat den Eisenachern reichen 
Nutzen gebracht und dazu zahlreiche wohlhabende Ansiedler, die sich in den Thälern und auf den Hängen der die Stadt 
umgebenden Hügel freundliche Heimstätten, Villen, wie auch schöne und große Häuser erbaut haben. Dankbar verlieh 
die Stadt im Jubiläumsjahre 1867 Hugo von Ritgen das Ehrenbürgerrecht. 

Eisenach stellt eine feste Zahl von Besuchern der Wartburg, wenn auch nur für die Gastwirtschaft auf der westli- 
chen Klippe vor der Burg. Sie kommen zu einem beliebten Stelldichein für ein Kaffeestündchen am Nachmittag; an be- 
stimmten Wochentagen aber und gar am Sonntag wählen ganze Familien und Vereine die Wartburg-Gastwirtschaft als 
Schlußpunkt ihres Spazierganges. Und dann muß man gegen Abend im Burggärtlein stehen und hinauslauschen. Da 
klingt’s und singt’s und jodelt’s von den Höhen und aus den Thälern, aus liederreichen Kehlen und frohen Menschenher- 
zen, ein unbewußter Dankgottesdienst der Natur gegenüber. In solcher Stunde zeigt sich, wie der Thüringer mit seinem 
ganzen Herzen an seinem Walde hängt, welch einem poetischen, sangeslustigen Völkchen er angehört. Noch lebt in ihm 
auch etwas von der alten sagenbildenden Kraft. Von den steinernen Katzen aus dem nördlichen Rauchschlot des Palas 
erzählt eine neuere Sage, daß sie an Edelfrauen der Landgräfin Elisabeth erinnern sollen, die in der Walpurgisnacht in 
Katzengestalt nach dem Blocksberg geritten waren, sich bei der Heimkehr verspäteten, erst beim Hahnenschrei anlangten 
und mit bleibender Verwandlung in Katzen bestraft wurden. Und ein Brünnlein, das, abgezweigt von der Leitung, welche 
aus der Burg das Wasser zur Gastwirtschaft führt, unter der Nordwestecke des Ritterhauses aus dem Felsen plätschert, 
wird vom Volke Lutherbrunnen genannt, weil die jüngste Wartburgsage wissen will, daß hier Dr. Martin Luther, wie 


einst Moses in der Wüste, an den Felsen geschlagen habe, und darauf dieses Brünnlein hervorgesprungen sei. 





Blick nach Osten, aus der Kemenate der Wartburg nach den Hörselbergen. 
Im Vordergrunde der jenseitige Bergabhang zum Marienthal; links auf der vorderen Höhe das Burschenschafts-Denkmal. 


In jeder Sylvesternacht versammelt sich in der Gastwirtschaft vor der Burg ein Häuflein begeisterungsfroher Eisen- 
acher. Rückt dann die ernste Stunde heran, wo das alte Jahr Abschied nimmt, werden die Gläser frisch gefüllt. Dann hin- 
aus. Über den schneeigen Bergwäldern funkelt der Sternenhimmel; feierlich ragt die nahe Burg in die Nacht empor. Im 
Thal heben die Uhren aus, die Glocken läuten aus der Tiefe, aus Stadt Und Tand, die Gläser klingen an, Hände und Au- 


gen finden sich und stille Wünsche steigen auf nach oben. 
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Das Minnegärtlein. 


Die Wartburg ist zu allen Zeiten schön und poesievoll! 
Wenn das erste Buchengrün ausbricht und Frühlingsvögel in den 
Waldthälern lärmen; im schwülen, satten Sommerduft; wenn der 
Wald sich färbt in wunderbarer Pracht und da und dort wie blut- 
überströmt ausschaut; schön und wohl am erhabensten auch in 
der schweigenden, schneeflimmernden Majestät des Winters. 

An heißen Sommertagen bietet die alte Landgrafenfeste 
gar manchen lieblichen, schattigen Winkel, manch heimliches 
Waldversteck. Da ist die trauliche kleine Sängerlaube im ersten 
Burghofe; noch lockender aber erscheint die dicht umwucherte 
Lindenlaube im Burggärtlein, von wo der Blick weit, weit sich 
in die sehnsuchtweckende Ferne versenken kann. Der Tugend- 
pfad bietet in seinem Rundgang von der Dirnitz, über den südli- 
chen Felshang bis zum Nordpfeiler des Palas viele fesselnde 
Bilder süßer Waldespoesie und wechselvoller Aufblicke zu der 
aus bemoostem Felsgestein herauswachsenden Feste. Der 
Südhang ist die sonnige Stätte eines Ansiedelungsversuches 
mancher interessanter Pflanzen, die im freien Walde, wo sie von 
den Spaziergängern gepflückt werden, immer seltener werden. 


Betritt man den Tugendpfad am Ausfallpförtchen und schreitet 





gegen Norden, so leitet er zu einem verschwiegenen Idyll voll 


echter Burgstimmung: dem Minnegärtlein. Das hat Herr Hans 


Im Minnegärtlein; links das Schnitzhaus. 
Blick, gegen Norden, auf den Eingang. (S. 133.) 


von Cranach, der jetzige Schloßhauptmann, geschaffen, nach- 
dem er die Entfernung der unschönen und feuergefährlichen 
Holz- und Gerümpelschuppen durchgesetzt hatte, die nach der Wiederherstellungszeit auf diesem Platze noch lange gestan- 
den haben. Ein zierliches, in den schmalen Felsenhohlweg hineingezimmertes Pförtchen führt nach Norden hinaus, und ein 
hübsches Häuschen, das als Werkstätte für den Burgtischler angebaut wurde, in burglichem Sinne das Schnitzhaus, schließt 
das Minnegärtlein auch gegen das Gebiet der angrenzenden Gastwirtschaft völlig ab. Im Westen setzt ihm der Rand des 
schroff abstürzenden Felsens die nahe Grenze. Das Minnegärtlein schmiegt sich an die hochaufstrebende Westmauer des 
Ritterhauses. Da kann man nun träumen von alten Tagen höfischen Glanzes und ritterlichem Minnesange. Und das Tirilie- 
ren der Vögel hallt gar lieblich darein. Linden, Ulmen, Weißdorn, Eibe, Fichten, Tannen stehen da in buntem Gemisch. Ro- 
sen erinnern an die heilige Elisabeth Klee bedeckt den Boden, wo er auf dem Felsen Erde gefunden hat; fromme weiße Li- 
lien“ „brennende Liebe“, das hohe Kraut der Akelei und glänzende Sonnenblumen heben ihre Blüten still darüber. Mit dem 
Minnegarten ist auch ein altdeutsch Würzgärtlein Verbunden. Da findet man alles, was einst den Altvordern unentbehrlich 
erschien: Lavendel, Raute, Thymiam Enzian, Wermut, Salbei, Sauerampfer und andere Würzekräuter. Doch auch Veilchen 


blühen da im Frühling, und Vergißmeinnicht blicken uns träumerisch an. 


Nbschiedsblick. 


Nehmen wir Abschied von der hehren Burg des Lichtes und der Wahrheit, hoch oben im Zinnenkranze des stolzen Bergs- 
rides, im Schutze und Schatten des goldenen Kreuzes! Felszerklüftet, von Laubwipfeln umwogt und umrauscht, die aus heim- 
lich dunkelnden Thalgründen herauf zum Lichte streben, stürzt nach allen Seiten der Berg hinab, welcher die herrliche Land- 
grafenfeste trägt. Wir schauen in die Höfe, die so bedeutendes Leben gesehen haben, über die blinkenden Dächer, zu dem seit- 
lich horstenden Gasthaus der Wartburgpilger mit seinem Ameisengekribbel des auf und ab flutenden Fremdenverkehrs. 

Gegenüber ragt der Metilstein (Mittelstein) scharf profiliert aus, dessen Kuppe einst die Burg der Frankensteiner trug, denen 
zum Trotz Ludwig der Springer seine Wartburg aufrichtete. Darüber hin wandert der Blick hinaus bis zum blauumdufteten nördli- 
chen Horizont Weit sind hier die Grenzen gedehnt. Im Südwesten, im Bayernlande beginnend, bauen sich die Basaltkuppen der Ho- 


hen Rhön aus, allmählich in das Bergland Hessens übergehend, dessen Großer Meißner sich wie ein Riesensarg dem Auge zeigt. 
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Seitlich davon grüßt der Felspaß, durch welchen die Werra strömt, um nun, mit der Fulda verbunden, als Weser der Nordsee zuzu- 
eilen. Das Eichsfeld schließt sich an. Die selten sichtbare umnebelte Kuppe des Brockens deutet das rauhe Harzgebirge an. Thürin- 
ger Mulde, ferne Saalberge folgen, und dann der Thüringer Wald, von den Bergen Ilmenaus an bis zur Wartburg, wie ein grünes 
Schmuckband über das farbenreiche Bild gelagert, Städte, Dörfer, Weiler und Burgen umschließend Wechselnd in Wolkenschatten 
und Sonnenblitzen tauchen sie auf und verschwinden wieder. Georgenthal, Hörselthal und Marienthal begrenzen das engere Bild. 
Drunten ruht Eisenach mit seiner roten Dächerschar. Feierlich klingen die Morgenglocken des Sonntags herauf. Immer voller tönen 
sie empor. Mit dem leisen Rauschen der Waldwipfel fluten sie zusammen zu einem Segensspruche für den, dessen Angedenken 
gesegnet bleiben wird im großen deutschen Vaterlande, dem er hochherzig und kunstbegeistert die Wartburg wiedergab. 

Ich sehe im Geiste seine hohe, schlanke Gestalt langsam über den Burghof schreiten, der wie versonnen um diese 
Stunde einsam träumt. Nun bleibt er stehen. Sein mildes, gütiges Auge streift über seine Wartburg hin und dann geht ein 


leises Lächeln der Freude über sein Antlitz. Segnet er die Stätte, die ihm so unendlich teuer war? 


III IIKIITIZITII 


„Die Wartburg-Erneuerung durchzog Großherzog Carl Alexanders Laufbahn von den Jünglingsjahren bis in das Greisenalter; um 
sie schlang sich seines Lebens blütenreichste Ranke, der früheste der Triebe, in denen die Wesenheit des Wartburgherrn sich voll ent- 
faltete. Die Lebensskizze, die sich mit der Schilderung eines Werkes, das ein Lebenswerk ist, ergänzend verbindet, setzt der Herausge- 
ber nun fort, nachdem er sie in früheren Abschnitten (S. 287—290, 313, 317f., 667 ff.) bis in die Zeit vor Übernahme der Regierung 
geführt, welche Carl Alexander mit dem Tode des Großherzogs Karl Friedrich am 8. Juli 1853 überkam. Goethes Geburtstag, den 
28. August, wählte er für seine Eidesleistung auf die Verfassung und für die Huldigung des Landtages, damit klar bekundend, daß er 
sich eine Regierung des Geistes als hohe Aufgabe gestellt habe. In den Überlieferungen Herzog Karl Augusts, Goethes, Schillers, Her- 
ders wollte er fortfahren, sein Land zu weiterer Entwickelung zu führen. 

„Mit dem Selbstbewußtsein eines Fürsten, der mit Stolz auf bedeutende Vorgänger in seinem Hause zurücksieht, verband sich in 
Großherzog Carl Alexander ein starkes Pflichtgefühl gegenüber seiner hohen Stellung und der Herzenswunsch, zu beglücken; . . . „ich 
gestehe,‘“ schrieb er am 24. Dezember 1848 an Fanny Lewald, „daß ich im Lande nie den“ Unbedingten Besitz des Fürsten, wohl aber 
ein von Gott seiner Sorgfalt anvertrautes Gut erkannte, über das er Gott wie dem Volke Rechenschaft zu geben habe.“ An seiner Seite 
wußte er sich wohlgesinnte, erfahrene Ratgeber zu erhalten, die mit ihm für das Beste des Staates sorgten. Nach liberalen Grundsätzen, 
mit Maß und zweckbewußt angewendet, kamen unter seiner Regierung in der inneren Verwaltung, in der Rechtspflege, im Gemeinde- 
leben, in Industrie und Presse, im Gebiete des höheren und des Volksschulwesens neue praktische Einrichtungen zur Einführung. Als 
Landesbischof forderte er das kirchliche Leben in aufrichtigem, frommgläubigen Christensinne durch Neuordnung und eigenes Bei- 
spiel. Der thüringischen Universität Jena, für die Kurfürst Johann Friedrich bald nach Luthers Tode im Sinne einer Pflegstätte seiner 
Lehre den Grund gelegt hatte, stand er mit den wärmsten Sympathien für den Grundsatz der Forschungs- und Lehrfreiheit gegenüber. 

„Früh schon stand Großherzog Carl Alexander in einem Interessenkreise von weitem Umfange. Genaue Einteilung der Zeit, Re- 
gelmäßigkeit, Ordnung und Arbeitsbeginn in früher Morgenstunde, verbunden mit einfacher Lebensführung, ermöglichten ihm seine 
vielseitige Tätigkeit. Im „Leben im Leichten fand er nie ein volles Leben“. Bloßer Genuß und Bewunderung der Natur, der er sich offe- 
nen Herzens hingab, waren ihm „ein zu enger Boden für das Leben“ schrieb er an Fanny Lewald (15. September 1852). Unausgesetzt, 
ernst und gewissenhaft arbeitete er an sich. Unablässig suchte er nach immer größerer geistiger Vertiefung; stets ergriff er gern die An- 
regung dazu, die ihm von vielen Seiten zufloß, zu Hause, wie auf seinen Reisen. In Frankreich, wo er namentlich im Jahre 1845, durch 
Alexander von Humboldt (1769—1859) in die wissenschaftliche Welt von Paris eingeführt, und dann wieder im Jahre 1867 während 
der Weltausstellung die reichsten Eindrücke empfangen hatte, in Spanien, den Niederlanden, England, Rußland, Schweden Österreich 
und ganz besonders in dem oft besuchten Italien, mit dessen gesamtem Kunstschatz er vollkommen vertraut geworden war, lernte er 
die verschiedensten Verhältnisse kennen, beobachten und beurteilen; in Rom sein, war ihm „ein großer Zustand“. Vielseitige Sprach- 
kenntnisse ermöglichten ihm auch ein müheloses Eingehen auf das geistige Leben des Auslandes durch Lektüre hervorragender Littera- 
turwerke in ihrer Ursprache. In allem blieb ihm Goethe der feste Mittelpunkt, in dem sich sein geistiges Leben bewegte und in dem es 
sicher beruhte. Fast täglich las er etwas von Goethe. Alles könne er entbehren, Goethe nicht, äußerte Großherzog Carl Alexander noch 
im Jahre vor seinem Tode. Mit dem Altmeister teilte er auch die Neigung für Lese- und Gesprächsstoffe aus der Geschichte und Kunst- 
geschichte. Im persönlichen Verkehr lenkte er mit Vorliebe die Unterhaltung auf diese Gebiete. Lebhaft und geistvoll konnte er sich im 
Zwiegespräch äußern, die Unterhaltung einer kleineren Gesellschaft mit liebenswürdiger Vornehmheit anregend beherrschen, ernste Erör- 
terungen führen, wie in anmutiger Plauderei seine Zuhörer fesseln. Aufrichtige Anerkennung hatte er für jede tüchtige Leistung . . .“ 
ein erfreuender Anblick ist es immer und eine Wohlthat oft, einen Menschen zu sehen, der durch Charakter und Verstand die Schwie- 
rigkeiten überwindet, welche sich ihm entgegenstellten“ schrieb er (1896) dem Wartburg-Kommandanten. Bei dem reichen persönli- 
chen Verkehr mit hervorragenden Geistern rundete sich die gemessene, nicht selten etwas gesucht oder gekünstelt scheinende Weise 
seiner früheren Jahre bald ab zu freier und sicherer Natürlichkeit des Ausdruckes. Wie häufig tritt in Carl Alexanders Briefen seine Ge- 
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mütstiefe, seine wohlwollende Güte, sein Seelenadel zur Freude des Empfängers in aller Reinheit hervor. Wie schön war oft fein Dan- 
kesausdruck. Dankbarkeit und Treue zeichneten den Charakter des Großherzogs aus. „Herzlich zu danken für etwas, von dem man 
weiß, daß es von Herzen kommt, ist immer eine große Freude,‘ schrieb er (1885) an Hans Lucas von Cranach. Freude bereiten zu wol- 
len, pries er als schönen Herzenszug, als eine der edelsten Absichten, und Freude bereiten zu wissen als eine der glücklichsten Gaben. 

„Zwangloser Ideenaustausch mit bewährten Männern der bildenden Kunst, der Musik und der Litteratur gereichte dem Großher- 
zog zur Erfrischung und Freude. Gern zog er nach Weimar, gern empfing er in seinem idyllischen Waldschloß Wilhelmsthal, wen er 
schätzte; Talente um sich zu versammeln, war ihm fürstliche Pflicht; in ihrem Aufeinanderwirken sah er die Keime zur Mehrung des 
nationalen Geistesschatzes, die er in seiner Regierung erstrebte. An der heiligen Freistätte Weimar sollten die besten Geister wirken für 
das Wahre, Gute und Schöne im deutschen Vaterlande. 

„Weimars Theater fand durch Großherzog Carl Alexander die fördernde pflege, deren es zur Durchführung neuer großer Aufga- 
ben bedurfte. Er wollte, daß es sich dem Besten vom Alten und Neuen öffne; und daß von seiner Bühne zuerst dem deutschen Volke, 
nicht nur seiner Residenz, das Gute dargeboten werde, betrachtete er als eine hohe Pflicht. Mit ihm war darin Franz Liszt, der ihm am 
nächsten stand, ganz eines Sinnes. Zur Feier von Goethes hundertstem Geburtstag, der als Ehrentag Weimars begangen wurde, erfreute 
Liszt den Großherzog durch die erste Aufführung des dritten Teiles von Robert Schumanns (1810—1856) Faustmusik. Er bildete die 
jungen Künstler, die dann als angesehene Musiker und Sänger der neuen Kunstrichtung (S. 316) in aller Welt begeisterte Anhänger zu- 
führten. Der Musensitz Weimar erhielt für das Kunstleben Deutschlands wieder erhöhte Bedeutung. Mit Freude sah Großherzog Carl 
Alexander die glänzenden Erfolge, nicht minder Richard Wagner; er verdankte die erste zu Goethes Geburtstag im Jahre 1850 veran- 
staltete Aufführung seines „Lohengrin“ der Bühne Weimars, das nun immer mehr zur Hochburg der „Zukunftsmusik“ wurde. 

„Den großen Werken der dramatischen Litteratur stand der Großherzog im Goetheschen Geiste gegenüber; in ihnen beanspruchte 
er den hohen Stil des Altmeisters. So fesselte ihn Friedrich Hebbels (1813—1863) ernste Eigenart und mächtige poetische Kraft. Die 
glänzende Uraufführung (1861) seiner dreiteiligen Tragödie „Die Nibelungen“ war eine Großthat des Weimarschen Theaters. Auch 
den echten Schöpfungen der Vertreter der modernen dramatischen Kunst hat sich Weimar nicht verschlossen. Mit jedem bedeutenderen 
Werke beschäftigte sich Großherzog Carl Alexander eingehend, bevor es zur Aufführung kam. Er liebte die Schauspielkunst; mit seiner 
feinfühlenden Kritik, die sich mit der ihm eigenen milden Güte äußerte, war er den Darstellern ein wohlwollender Förderer. 

„Mit wahrer Herzenswärme war Großherzog Carl Alexander allen bildenden Künsten zugethan. Er umgab sich mit Gemälden, 
Zeichnungen, Skizzen, Kupferstichen, Photographien von Kunstwerken. Schon wenige Jahre nach seinem Regierungsantritt erhielt 
Weimar die bedeutsamen monumentalen Zierden des Goethe-Schiller-Doppelstandbildes von Rietschel, der Wielandstatue von Gassner 
— bedeutende Schöpfungen der Bildnerei, an deren Entstehung Großherzog Carl Alexander regen Anteil durch Mitwirkung an den 
Verhandlungen mit den Künstlern genommen hat. Im Septemberfest von 1857, zu dem ganz Deutschland seine Vertreter nach Weimar 
sandte, wurde ihre Aufstellung großartig gefeiert. Bereits vor ihnen stand das von Schaller ausgeführte Monument Herders, und zwei 
Jahrzehnte später kam das Karl August-Denkmal von Donndorf, für welches der Grundstein auch Anfang September 1857 gelegt wor- 
den war, hinzu. Großherzog Carl Alexander schätzte das Talent, begeisterte sich für das Genie. Er hegte die höchste Auffassung von 
der bildenden Kunst; als ein veredelndes Element sollte sie das Volksleben im Ganzen durchdringen und heben. Ihrer Pflege durch 
Gründung einer Kunstschule in Weimar den Boden zu bereiten, war einer feiner Lieblingspläne. Sein Wartburg-Baumeister Hugo von 
Ritgen war darin sein Vertrauter (S. 451 und Anmerkung zu S. 691). Eine neue, die Klasseneinteilung der bestehenden Akademien ver- 
lassende, Lebensfähigkeit verheißende Grundlage wurde gefunden in der Einrichtung von Meisterateliers, in welche die Schüler nach 
freier Wahl eintreten konnten. Im Jahre 1860 wurde die „Kunstschule“ eröffnet und fortan aus ihres Begründers Privatmitteln erhalten; 
ausgezeichnete Maler folgten als Lehrer dem Rufe Carl Alexanders. Die Idee hat sich fruchtbar erwiesen; weitreichende künstlerische 
Anregung und treffliche Maler und Bildhauer sind aus der Anstalt hervorgegangen. Der „Kunstsammlung“, welche dem Großherzog 
überkommen und fortwährend erweitert worden war, wurde im Jahre 1869 ein vom Staate für sie errichtetes Museumsgebäude über- 
wiesen, so daß sie nun, unausgesetzt ergänzt und, namentlich durch die von der Großherzogin Sophie freigebig gespendeten Mittel, 
vergrößert, besser wie bisher für die Entwickelung der ästhetischen Bildung weiterer Kreise dienstbar werden konnte. 

„Der Tonkunst widmete Großherzog Carl Alexander in Weimar die Gründung (1872) einer „Musik- und Orchesterschule“, 
an Welcher Mitglieder der Oper und der großherzoglichen Kapelle unterrichten. Dieses Institut ist besonders den musikalisch so reich 
veranlagten Thüringern zugute gekommen; die Landessöhne sind unter den- Schülern vorwiegend. 

„Die Bedeutung der im Lande vorhandenen Werke der bildenden Kunst für die Kenntnis gewisser Richtungen in der inneren Entwi- 
ckelung, wie für die Weiterbildung des Kunsthandwerks, der Kunstindustrie und des vaterländischen Sinnes entging Großherzog Carl Ale- 
xander nicht. Mit einem Versuche zur Erleichterung der Nutzbarkeit des Bestandes durch ein wissenschaftlich bearbeitetes Verzeichnis der 
im Staats-, Gemeinde- und Privatbesitz befindlichen Kunstgegenstände hatte er schon um 1880 begonnen; seit dem Jahre 1888 erscheint 
dasselbe in Jena unter dem Titel „Die Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens“. Eine Anstalt, durch welche Großherzog Carl Alexander der 
Wissenschaft, der Kunst und der Vertiefung der Heimatskunde gleichmäßig dienen wollte, ist das Museum für thüringische Altertümer in 
Eisenach; seit wenigen Jahren erst bestehend, ist es unter Leitung des Wartburg-Kommandanten in schöner Entwickelung begriffen. 
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„Den großen nationalen Veranstaltungen, die sich an Dichternamen knüpfen, hat Großherzog Carl Alexander sehr nahe gestan- 
den. Als ihr Anfang kann der Versuch gelten, mit dem Franz Liszt im Jahre 1851 hervortrat: die Schöpfung einer großartigen Stiftung 
zum ehrenden Andenken Goethes und Schillers unter Großherzog Carl Alexanders Protektorat, deren Erträgnisse der Pflege deutscher 
Kunst dienen sollten. Dieser Plan scheiterte an mancherlei Umständen. Aber die in Dresden begründete „Schiller-Stiftung‘“ wählte im 
Jahre 1861 für den Sitz ihrer Verwaltung Weimar, wo ihr der Großherzog ein steter Förderer geworden ist, und die „Deutsche Shake- 
speare-Gesellschaft“ wurde im Jahre 1864 in Weimar unter dem Protektorat der Großherzogin Sophie begründet; die Dreihundertjahrs- 
feier der Geburt des großen britischen Dramatikers, der in Deutschland heimisch geworden, gab dazu Anlaß; die Weimarsche Bühne 
beging die Feier durch Ausführung der acht Königsdramen in ihrem Zusammenhange an sieben Abenden in einer Woche. 

„Das wissenschaftliche und litterarische Interesse des Großherzogs zeigt sich am umfassendsten in dem lebhaften Anteil, den er 
der Idee einer „Akademie für deutsche Geschichte und Sprache“ entgegenbrachte. Der große Historiker Leopold von Ranke trug sie 
ihm im Herbst 1867 vor. Weimar sollte der Sitz, Großherzog Carl Alexander der Protektor der Akademie sein. Das Jahr 1870 lenkte 
diese Idee auf einen anderen Weg, der nicht zur Verwirklichung geführt hat. 

„Im politischen Leben hat Großherzog Carl Alexander den deutschnationalen Gedanken stets entschieden und mit Wärme vertre- 
ten. Als im Sommer 1865 die deutschen Fürsten in Frankfurt a. M. zu ihrer ergebnislosen Beratung über eine Neugestaltung der deut- 
schen Bundesverfassung zusammenkamen, nahm Großherzog Carl Alexander in vermittelnder Absicht teil. Im Jahre 1866 schloß sich 
Sachsen-Weimar-Eisenach nach dem Kriege an Preußen an, trat in den Norddeutschen Bund und die Truppen in den preußischen Hee- 
resverband ein. In Deutschlands Einigung unter Führung Preußens sah Großherzog Carl Alexander die nationalen Interessen der deut- 
schen Stämme am besten gewahrt; seine Haltung war vermöge der Bedeutung Weimars im deutschen Geistesleben von großem Gewicht 
in dieser Frage, die im Jahre 1870 durch den Krieg mit Frankreich gelöst wurde. Großherzog Carl Alexander hatte sich dem Hauptquar- 
tier König Wilhelms, mit dem ihn herzliche Freundschaft aufs innigste verband, angeschlossen; sein Regiment, das 5. Thür. Inf.-Reg. 
No. 94, kämpfte ruhmreich bei Wörth, Sedan, Orleans; mit werkthätiger Liebe nahm sich der Großherzog der Verwundeten an; und 
durch einen eigenhändig geführten regelmäßigen Briefwechsel mit Kaiser Alexander II. unterhielt er die guten Beziehungen zwischen 
Preußen und Rußland Der Antrag des Weimarschen Bundesratsmitgliedes, infolgedessen in der Vorlage vom 9. Dezember 1870 dem 
Reichstage des Norddeutschen Bundes vorgeschlagen wurde, auf den König von Preußen den Namen Deutscher Kaiser zu übertragen, 
wurde auf eigene Anweisung Großherzog Carl Alexanders von seinem Bevollmächtigten gestellt. „... Gebe uns Gott die richtige Ein- 
sicht und Kraft, die große Aufgabe vor der Geschichte zu erfüllen: das Reich auszubauen und ihm richtig zu dienen. Ich habe dazu sehr 
guten Muth —“ schrieb der Großherzog am 17. Juni 1871 an Fanny Lewald-Stahr. Er war eine der festen Säulen des Reiches. 

„Großherzog Carl Alexander hatte das Glück, daß an allen seinen geistigen Interessen seine hohe Gemahlin den lebhaftesten An- 
teil nahm. Großherzogin Sophie, vom edelsten Empfinden, für ideale Pläne empfänglich, gut und weise, wahrhaft und natürlich, von 
offener Liebenswürdigkeit, doch die fürstliche Dame vom königlichen Geblüt der Oranier, in ihrem Wirken praktisch, wirtschaftlich, 
thätig und helfend, war in ihrer Herzensgüte immer auf das Wohl der Mitmenschen bedacht und in aufrichtiger Arbeitsfreudigkeit dafür 
besorgt. Ihre großen finanziellen Mittel verwandte sie mit bewundernswürdiger Zweckmäßigkeit; ihrer Freigebigkeit entsprangen dau- 
ernd lebensfähige Schöpfungen. Mit liebevoller Fürsorge pflegte sie das von Großherzogin Luise gestiftete und von Großherzogin- 
Großfürstin Maria Paulowna weiterentwickelte „patriotische Institut des Frauenvereins für das Großherzogtum Sachsen“, eine Schöp- 
fung, die vorbildlich wurde für Großherzog Carl Alexanders Schwester, Kaiserin Augusta, als diese den „Vaterländischen Frauenver- 
ein“ und den „Verein vom rothen Kreuz“ ins Leben rief. In landesmütterlicher Wohlthätigkeitsarbeit wirkte Großherzogin Sophie für 
Armen- und Krankenpflege, für Kinderbewahrung, für Blinde und Taubstumme, Mädchenunterricht; im „Sophienstift“ begründete sie 
in Weimar eine höhere Töchterschule, im „Sophienhaus“, dessen wahres Fundament sie die Pflichttreue nannte, eine Anstalt für Kran- 
kenpflegerinnen-, in Sulza ein Kinderheilbad. Während des Krieges von 1866 unterhielt sie auf ihrer Herrschaft Heinrichsau in Schlesi- 
en ein Lazarett von hundert Betten. Uneingeschränkt war die Beliebtheit der Großherzogin, „unserer Sophie“; dem Volke war ihr Fami- 
lienleben vorbildlich. Das gegenseitige Verhältnis fand bei der Feier der Silberhochzeit des Fürstenpaares am 8. Oktober 1867 einen 
schönen Ausdruck darin, daß auf dem abschließenden Ball im Schloß die Bürgerschaft von Weimar zu Gast war. Mit ganzer Liebe 
hing Großherzogin Sophie an unserer klassischen Dichtung z die idealen Ziele und Pläne ihres Gemahls besaßen ihre vollste Sympa- 
thie. Sie bethätigte sie mit ihrer praktischen Kraft in der Übernahme der einzigartigen Erbschaft Walther von Goethes, der ihr als einen 
„Beweis tief empfundenen und tief begründeten Vertrauens“ den in aller Vollständigkeit sorgfältig bewahrten Nachlaß des Altmeisters 
mit Haus, Archiv und Garten hinterließ (1885). Goethes Enkel vermachten damit, nach Großherzog Carl Alexanders Wort: „ihren Be- 
sitz der gebildeten Welt, also dem Allumfassenden, für das ihr Großvater stets gewirkt und für das er stets ein leuchtender Mittelpunkt 
bleiben wird“. Daß Deutschland und die Welt Miterben dieses unvergleichlichen Schatzes werden müßten, war der Großherzogin so- 
fort unzweifelhaft. Aus eigener großer Absicht plante sie eine neue vollständige Ausgabe der Werke und eine Lebensgeschichte Goe- 
thes, gegründet auf die umfassende Bereicherung unserer Kenntnisse durch den Inhalt des Goethe-Nachlasses. Den Beschluß, aus dem 
Goethe-Haus und dem künstlerischen Teil der Erbschaft ein Goethe-National-Museum zu errichten, hat Großherzog Carl Alexander am 
8. August 1885 auf der Wartburg unterzeichnet; unermüdlich bemühte er sich für die Einrichtung unter möglichster Wiederherstellung 
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des alten Zustandes nach seiner lebendigen Erinnerung. Wenige Jahre später hatte die edle Oranierin die Freude, daß auch Schillers 
Nachkommen dessen handschriftlichen Nachlaß und Bibliothek ihr zu „Schutz und Obhut dieses bisher von ihnen gehüteten idealen 
Erbschatzes des deutschen Volkes“ anvertrauten. Die Urkunde darüber ist von Weimar und Darmstadt und von der Wartburg am 
7. Mai 1888 datiert. Zur Aufnahme dieser litterarischen Schätze hat Großherzogin Sophie in Weimar das Gebäude des Goethe- und 
Schiller-Archives errichtet und (1896) „dankbar der Vergangenheit geweiht und mit Freudigkeit der Gegenwart wie der Zukunft gewid- 
met“. Zugleich regte sie die Gründung der „Deutschen Goethe-Gesellschaft“ an, die im Juni 1885 in Weimar stattfand. Großherzog Carl 
Alexander beteiligte sich an den Verhandlungen über ihre Einrichtungen und übernahm das ihm angetragene Protektorat; „von ihrer Be- 
gründung an ist keine wichtige Angelegenheit ohne ihn bedacht oder ins Werk gesetzt worden“ (B. Suphan). Die beiden Stiftungen aber, 
das Archiv und das Museum, besuchte der Großherzog zu Zeiten fast regelmäßig, die Sammlungen studierend, neue Forschungen verfol- 
gend, Goethes Tagebücher lesend, in Erinnerungen an die große klassische Zeit sich versenkend. Durch fein persönliches Verhältnis zu 
diesen bedeutenden litterarischen Gesellschaften bewahrte er seinem Weimar doch den Zusammenhang mit dessen herrlicher Blüteperi- 
ode; diese Überlieferung im Geiste seiner Vorfahren fortzuführen war ihm stets und nannte er noch im hohen Alter feine und seiner Ge- 
mahlin „tief empfundene Pflicht“. Ihrer Erfüllung lebte er mit der ganzen Kraft seines Herzens nach, und es ist ihm gelungen, Weimar 
seine durch die Vergangenheit geweihte Stellung im geistigen Leben Deutschlands zu erhalten. Auch nach Franz Liszts Tode (1886 in 
Bayreuth), ehrte der Großherzog das Andenken des genialen Künstlers, edlen Menschen und wahren Freundes durch Einrichtung seiner 
Wohnung in Weimar zum Liszt-Museum; in einem Briefe an Hans Lucas von Cranach aber schrieb er dieses schöne Denkwort: 
„Unerreicht als Künstler, war er größer noch als Charakter voller Geist. Sein Streben galt immer nur dem Großen und Schönen; den 
Werth der Dinge auf Erden kannte er und genoß sie auch gerne; nie sah ich aber einen Menschen, der unabhängiger von ihnen war. Des- 
halb war sein Urtheil so richtig, sein Rath so werthvoll, deshalb auch empfing ich nie einen falschen von ihm“ (1886). 

„Das Familienglück des großherzoglichen Hauses ist lange ungetrübt geblieben. Erbgroßherzog Carl August vermählte sich 
(1875) mit Pauline, Prinzessin von Sachsen-Weimar-Eisenach; die ältere Tochter, Prinzessin Maria, wurde (1876) Gemahlin des Prin- 
zen Heinrich VII. von Reuß-Schleiz-Köstritz, ein ausgezeichneter Staatsmann, welcher das Deutsche Reich in St. Petersburg, Konstan- 
tinopel und Wien als Botschafter vertreten hat. Die jüngste Tochter, Prinzessin Elisabeth, vermählte sich (1886) mit Johann Albrecht, 
Herzog von Mecklenburg-Schwerin, dem hohen Förderer unserer kolonialen Bestrebungen, für die auch Großherzog Carl Alexander 
ein warmes Herz hatte. Beglückt erfreute sich das allbeliebte Fürstenpaar am 8. Oktober 1892 der Feier des goldenen Ehejubiläums. 
Erst spät trat der Tod in Großherzog Carl Alexanders Nähe. Seine geliebte Schwester, Kaiserin Augusta, hatte ihr von edler Wohlthä- 
tigkeit erfülltes Leben im Jahre 1890 beschlossen. Hart traf ihn das Geschick im Jahre 1894 durch den Tod des einzigen Sohnes, ein 
Mann von treuem Herzen, dem durch des Vaters Beispiel die Richtschnur für die Weiterführung der Pflege der hohen Vermächtnisse 
Weimars unverrückbar gegeben war. Drei Jahre später folgte ihm Großherzogin Sophie in die Ewigkeit. Schlichte, im evangelischen 
Glauben festbegründete Religiosität gab dem Wartburgherrn die Kraft, diese Familienverluste still ergeben zu tragen. 

„In ein gesegnetes Alter war Großherzog Carl Alexander eingetreten; aufrecht trug er die vornehme Gestalt, sein Auge behielt 
seine freundliche Klarheit, sein Wesen verlor nichts von dem herzlichen Wohlwollen, und noch immer äußerte sich der anregende Zug 
feiner Natur in alter liebenswürdiger Weise. Als er inmitten seines Lebensabends stand, konnte er auf ein reiches, weite Kreise befruch- 
tendes Wirken, auf das Gelingen und Gedeihen großer Aufgaben, die er gestellt, zurückblicken. Aber für den alten Lieblingsplan eines 
Geschichts- und Kunstwerkes über die Wartburg, welches dem deutschen Volke so recht aus dem Vollen zeigen sollte, was seine Wart- 
burg ihm ist, hatte er noch immer nicht die gestaltende Kraft gefunden. Mit Sehnsucht schaute er nach ihr aus. Endlich am Goethe-Tage 
von 1894 konnte er den Grund legen. Im Vorwort dieses Werkes ist darüber berichtet. Mit welcher Freude sah Großherzog Carl Ale- 
xander das Werden der Anfänge! Auf der Wartburg und in seinem Schlosse in Weimar besichtigte er die Fortschritte des bildlichen 
Teiles und las die ersten litterarischen Beiträge. Die ganze Bedeutung seiner Wartburg-Wiederherstellung überkam ihn mit neuer 
Macht. Dem Kommandanten schrieb er damals, er müsse sich „, ... im Herzen Deutschlands fühlen! Das Leben wie das Blut schießt 
vom Herzen aus und fließt zu ihm zurück. So ist es mit der Wartburg. Aus und ein geht ihre Wirkung, ewig fluthend, wie Athemzüge 
eines gewaltigen Herzens“ (1895). „Sie stehen mit Ihrem Werke vor Deutschland, vor Europa!“ sagte er, die Tragweite der Aufgabe 
bedeutsam zusammenfassend, dem Herausgeber. In der ehrwürdigen Burg herrschte Jahre lang ein arbeitsames Schaffen für „das 
Werk“. Da wurde beraten, gemessen, photographiert, gezeichnet, gemalt, geschrieben, geforscht in allen Gebäuden durch alle Räume 
von der Bergfridspitze bis hinab in die Keller und in den Erdboden hinein. Viele Male war der Herausgeber der freundschaftlich aufge- 
nommene Gast des „Gefängnisses“ im Ritterhaufe; oftmals war das Architektenstübchen sein Arbeitszimmer, in dem er am „Werke“ 
baute, wie vor Zeiten hier der Baumeister für die Wiederherstellung der Burg sann und zeichnete. Die Vollendung des Werkes noch zu 
sehen, war der innige Wunsch des greifen Fürsten, der doch als Achtzigjähriger noch mit so viel Frische seine teuere Wartburg genoß 
und selbst den schmalen offenen Wehrgang auf der südlichen Umfassungsmauer sicher und aufrecht beschritt, als er dort den Heraus- 
geber des „Werkes“ auf etwas aufmerksam machen wollte. Aber die Zeit, welche dem Wartburgherrn vom Schicksal gesetzt war, 
reichte nicht mehr aus für die Bewältigung des Stoffes, der während der Bearbeitung sich immer vielseitiger entzweigte und sich immer 
mehr weitete. Großherzog Carl Alexander allein scheint eine annähernd zutreffende Vorstellung von dem Umfange gehabt zu haben. 
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„Das letzte Hoflager des ritterlichen Großherzogs auf seiner ehrwürdigen Wartburg währte vom 15. September bis 30. Oktober 1900 
Es brachte ihm eine schwere Heimsuchung Hier, wo er so viel Leben geschaffen, sollte er, der Greis, noch das jüngste Glied s einer Fami- 
lie, seinen Enkel Prinz Bernhard Heinrich (geb. 18. April 1878), vom Tode dahingerafft sehen (1. Oktober 1900). Tiefgebeugt durchschritt 
der Großherzog die Elisabeth-Galerie zur Kapelle, überwältigt vom Leid sank er nach der trostvollen Rede des Geistlichen am Sarge auf 
die Kniee; alle Kraft mußte er sammeln, um sich wieder zu erheben; tieftraurig dankte er dem Prediger, und mit den Worten „die Wartburg 
lehrt uns, was und wie wir glauben sollen“ sprach er dann die Zuversicht seines Glaubens aus. Eines himmlischen Trostes Symbol war ihm 
die Wartburg. Mit unermeßlicher Wehmut folgten die Gedanken des schmerzerfüllten Fürsten dem kleinen stillen Zuge, der bei Fackel- 
schein den jungen Hingeschiedenen hinab zum Thale führte. Beide Töchter des Großherzogs, Prinzessin Maria Alexandrine Reuß und Her- 
zogin Johann Albrecht von Mecklenburg-Schwerin, verweilten tröstend bei ihrem Vater. Die Wartburg .. . „ist mir,“ so schrieb der Groß- 
herzog dann von Weimar aus an den Kommandanten, „eigenthümlich wie neu verbunden, denn schmerzliche Erinnerungen entfernen oder 
verbinden. . . Gott lob ist für mich des Wirkens viel seitdem ich zurück bin. Gott lob, sage ich, denn Arbeit ist des Lebens Bedingung, ist 
Trost, ist das Leben selbst“ (1900). So trug ihn, den ältesten unter den deutschen Fürsten, Pflichtbewußtsein bis zu seiner letzten Stunde. 

„Großherzog Carl Alexander schied aus dem irdischen Dasein im dreiundachtzigsten Lebensjahre, fast genau so alt, nur dreizehn 
Tage jünger, als Goethe, dessen Segensspruch ihn in das Leben und in seinen fürstlichen Beruf begleitet hatte (S. 287). Er vollendete in 
seinem Residenzschlosse in Weimar am 5. Januar 1901, kurz nach sechs Uhr abends. Die Fürstengruft, in der auch Goethe und Schiller 
ruhen, nahm ihn zur Ruhe von seinem Werke auf. Sein leuchtendes Denkmal ist die Wartburg, die er Zeit seines Lebens wie ein ihm 
anvertrautes Nationalgut hielt und dem ganzen deutschen Volke als geistigen Besitz zugeeignet hat. In seinem am 1. August 1897 in 
Wilhelmsthal vollzogenen Testament hat Großherzog Carl Alexander bestimmt: „Die Wartburg ist seit meiner Kindheit ein Gegenstand 
meines besonderen Interesses gewesen und dieses steigerte sich, je mehr Gott sie zu einer solchen Wichtigkeit emporsteigen ließ, wie 
sie jetzt hat. Denn sie ist ein wahres Juwel geworden für die gebildete Welt überhaupt, für das deutsche Vaterland im Besonderen. Des- 
halb ist sie und hat sie zu bleiben ein Gegenstand besonderer pflege für das Großherzogl. Sächsische Haus. Dieses darf nie vergessen, 
daß es dafür der gebildeten Welt wie dem Vaterland verantwortlich ist und bleibt.“ 

„Wer das deutsche Leben im neunzehnten Jahrhundert überblickt und in seiner inneren Entwickelung den Geist des klassischen 
Zeitalters von Weimar wie einen ideale Kräfte spendenden klaren Quell wirken sieht, dem erscheint wohl Großherzog Carl Alexanders 
Fürstengestalt als das Symbol treuer Wahrung eines Heiligtums: ... . „einen heiligen Gral in den Händen, immerfort auf ihn hinbli- 
ckend, immer nur einen Gedanken in der Seele: daß das heilige Gefäß unbeschädigt bleibe und unbefleckt“ (E. v. Wildenbruch). So 
stand er am Ende des Jahrhunderts, eine lebende Verbindung mit dem Goethe-Schiller-Zeitalter, ein Träger hoher Weltanschauung, De- 
ren ewigen Segen er auf Deutschland herabflehte“. (Max Baumgärtel.) 


Junges Leben ist nach dem Heimgange des unvergeßlichen Fürsten auf der Wartburg eingezogen, hat Besitz von dem stolzen Erbe 
des Hauses Weimar genommen. Landgraf ist sein Enkel Wilhelm Ernst geworden. Der Segen, der wie ein heiliger Strom von dieser Berg- 
warte seit Jahrhunderten über alles hohe und edle Thun sich ergießt, er möge auch ihm treu bleiben! In aller Zukunft möge das Volk das 
Lied singen, das (September 1857) zur Jahrhundertfeier der Geburt des großherzigen Thüringer-Fürsten Karl August, des Freundes der 
Kunst und Wissenschaft, des Großvaters des edlen Carl Alexander, von Peter Cornelius gedichtet, von Franz Liszt komponiert wurde: 


Von der Wartburg Zinnen nieder Hochgepriesner Helden Wiege, Schöne Sage deutscher Treue, 
Weht ein Hauch und wird zu Klängen, Wirkensstätte hehrer Frauen, Lebe fort in Fürst und Bauer! 
Hallt von Ilm und Saale wieder Felsenfest in Leid und Siege Volkesliebe sei die neue, 

Hell in frohen Festgesängen. Zierest Du die deutschen Gauen; Die lebend’ge Wartburgmauer! 
Und vom Land, wo sie erschallten, Deiner Ahnen weises Walten Laßt die Banner uns entfalten: 
Tönt’s in alle Welt hinaus: Strömt Gedeihen auf Dich aus: „Heut’, wie einst der Zeit voraus!“ 
Möge Gott Dich stets erhalten, Möge Gott Dich stets erhalten, Möge Gott Dich stets erhalten, 
Weimars edles Fürstenhaus! Weimars edles Fürstenhaus! Weimars edles Fürstenhaus! 





Bogenfüllung am südlichen Kamin im Arbeitszimmer des Burgherrn 
im Obergeschoß der Kemenate. 
Reliefskulptur in Sandstein. Höhe 47, Breite 85 % Centimeter. 
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Historischer Verlag Baumgärtel, Berlin. 1907. 


Die Portalpartie der Elisabeth-Galerie im Palas. 


Anbang. 
Anmerkungen und Quellenbelege. 


Glossar. Register 








Aus dem gemalten Wandfries des Speisesaales im Palas. Mitte der Westwand. Grund blau, in den Tierfeldern rot. Hoch 60 Centim. (S. 410). 


Anmerkungen und Quellenbelege. 
DER« 


1. Erinnerungen zur Geschichte der Wiederberstellung der Wartburg. 


Diese Einleitung zum Wartburg-Werk hat S. Königl. Hoheit Großherzog Carl Alexander von Sachsen-Weimar-Eisenach im Frühjahr 1896 geschrieben. 


3. Älteste Geschichte der Wartburg. 
Don Karl Wenck. 


Dieses Kapitel war im Juni 1898 vollendet. Bis zur Drucklegung im Sommer 
1901Wox empfing der Text nur wenige Änderungen, mannigfach ergänzt und berei- 
chert wurden bis zum Oktober 1904 die Anmerkungen. 

S.29. Erste Erwähnung der Wartburg zu 1080 bei Bruno, de bello 
Saxonico c. 117 Mon. Germ. SS. 5, 578. Stillschweigend verneine ich, daß der hier 
und S. 363, 25 genannte „Ludwig“ mit Graf Ludwig dem Springer identisch sei. 
Auch Meyer von Knonau, Jahrbücher des dtsch. Reichs unter Heinrich IV. und Hein- 
rich V. Bd. II, 683 u. III, 240 u. 640, lehnt es ab, vergl. Knochenhauer, Gesch. Thü- 
ringens z. Zeit des ersten Landgrafenhauses S. 56 ff. 

S.29. Zweite Erwähnung der Wartburg zu 1113: Cron. s. Petri Er- 
fordens. mod. M. G. SS. 30a, 359. Nach den Seitenzahlen der großen Ausgabe Holder 
-Eggers sind die Stellen auch leicht in seiner kleinen Ausgabe, den Monumenta Er- 
phesfurtensia saec. XII. XIII. XIV (1899) zu finden. 

S.29. Ludwig den Bärtigen bezeichnet als Gründer der Wartburg Sifridus 
de Balnhusin M. Gr. SS. 25. 698, den ersten Landgrafen nennen als Gründer Joh. 
Rothe in der Vorrede zu s. Leben der Elis. Str. 7 (Ztschr. f. thür. Gesch. 7, 363 
vergl. 378) und die Thüringische Chronik Eisenacher Ursprungs bei Schöttgen U. 
Kreysig, Diplomataria et Scriptores I, 87. Das älteste Reinhardtsbrunner Ge- 
schichtsbuch, die Schrift de ortu principum Thuringiae, ist als Historia brevis princ. 
Thur. zuletzt herausgegeben von Ge. Waitz M. G. SS. 24, 819. Vergl. Holder- 
Egger, Studien zu thüringischen Geschichtsqu. II. Neues Archiv f. ältere dtsch. 
Geschkde. 20, 595 ff. 

S.30. Ludwig wird s. a. 1075 unter den anfänglichen Gegnern Heinrichs 
IV. aufgezählt in den Annales Dissimbodenberg. M. Gr. SS. 17, 7, 26. Über die zu 
Grunde liegende verlorene Quelle vergl. Herre, Ilsenburger Annalen als Quelle der 
Pöhlder Chronik. Leipziger Diff. 1890 S. 80 und M. Manitius, Über eine sächs. Ge- 
schichtstradition aus der Zeit Heinrichs IV. in „Histor. Untersuchungen E. Förste- 
mann gewidmet“ (1894) S. 71 ff., Meyer von Knonau, Jahrb. IV, 437 u. 543. Der in 
den Dissibodenberger Annalen überlieferte Briefwechsel zwischen Walram und Lud- 
wig ist jetzt zu benutzen in M. G. Libelli de lite II, 287. 

S.30. Graf Beringer unterwirft sich Oktober 1075 zu Speier dem Kö- 
nig, Lamperti opera ed. Homer-Egger p. 238. Holder-Egger, SS. 30, 524 Note 1 denkt 
daran, daß unter den neun Grafen, die sich nach Sifrid von Ballhausen (SS. 25, 697 
ff.) damals dem König ergaben, Ludwig gewesen sei. Lambert nennt acht Grafen mit 
Namen. 

S.30. Über Giselbert vergl. Vita Wilhelmi abbatis Hirsaug. M. Gr. SS. 12, 
217 und Hist. Hirsaug. monast. Append. SS. 14, 263, dazu Holder-Egger im Neuen 
Archiv 19, 572 Anm., ferner Auctar. Garstense SS. 9, 568 s. a. 1091 und 1101, Vita 
Gebehardi Salisb. SS. II, 40, Cron. s. Petri Erford. Mon. Erphesf. 157 s. a. 1100, und 
Cron. Reinhardsbr. SS. 30a, 528*. Ungefähr 1099 ist Giselbert im Kloster Lippolds- 
berg in zahlreicher Versammlung dem König feindlich gesinnter sächsischer Fürsten, 
unter denen auch Graf Ludwig. Vergl. Dobenecker, Regesta Thuring. I, 997 ff. und 
besonders 11, 449 (Nachtr.), auch Giseke, Die Hirschauer während des Investi- 
turstreites (1883) S. 112. 

S.30. Wegen des Burgenbaues vergl. Meyer von Knonau, Jahrbücher 
des dtsch. Reichs unter Heinrich IV. und Heinrich V. Bd.11, 288 ff. 

S.30. Dieälteste sagenhafte Erzählung von der Erbauung der 
Wartburg findet sich im Cron. Reinhardsbrunnense M. G. SS. 30a, 521*. Vergl. 
Holder-Egger im Neuen Archiv 21, 289 ff. 

S.31. Über das Ausstreuen von Erde in sächsischen und thüringischen 
Sagen s. J. Grimm, Rechtsaltertümer 3. Aufl. S: 89 und Maßmann, Kaiserchronik 111, 870. 
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S.3l. Die letzte Eisenacher Chronik des Mittelalters in lateini- 
scher Sprache ist das Chronicon universale Isenacense, nach seinem Herausgeber Jo. 
Ge. Eccardus (in Historia geneal. princ. sax. superior. 1722) früher „Historia Eccardi- 
ana“ genannt. Über die Gründung der Wartburg das. col. 357, vergl. Holder-Egger, 
Neues Archiv 21, 290 Anm. 2. 

S.3l. Die Verkaufsurkunde der Frankensteiner vom 10. August 
1550 steht im Hennebergischen Urkundenbuch V, 75 vergl. 118 und [J. A. Schultes] 
Diplomat. Geschichte des gräfl. Hauses Henneberg 11, M. Für die Geschichte der 
Wartburg, aber ohne die Folgerungen, welche ich an die Hersfelder Lehnseigens- 
schaft knüpfe, wurde sie schon benutzt von J. W. Storch, Topogr.-histor. Beschrei- 
bung der Stadt Eisenach (1837) S. 268 u. 291. Über die Schenkungen der Karolinger 
und Heinrichs I. (1016 Mai 17) an Hersfeld s. Dobenecker, Reg. Thur. I, vergl. eben- 
da Nr. 638 die Schenkung Heinrichs II. an Fulda in der Mark Lupnitz östlich von 
Eisenach, für die Urkunden Heinrichs I. jetzt noch: M. G. Diplomata 111, 413 u. 448. 
Die Frankensteiner sind im 12. wie im 14. Jahrhundert auch Vasallen Fuldas. 

S.31. Über die Frankensteiner s. Rothes Chronik hrsg. von v. Lilien- 
cron Kap. 156, W. Rein in Ztschr. f. thür- Gesch. 4, 196. Als Hersfelder Vasallen in 
Urkunden der Äbte von Hersfeld erscheinen sie 1170, 1186, 1190, 1194 usw. s. 
Wenck, Hess. Landesgesch IIIb, 78, 86, 61, 91 und schon vorher 1153, 1160 u. 1168: 
Hes: Henneb. Urkb. I, Nr. 11, 12, 19. 

S.31.  Holder-Egger im N. Archiv 19, 182 giebt ein Kapitel „Die Partei- 
stellung des Klosters Hersfeld und Lamberts in den Sachsenkriegen und im 
Kirchenschisma“. 

S.32. Über die erste kürzere Chronik Johann Rothes vergl. A. Witz- 
schel, Die erste Bearbeitung der Düringischen Chronik Von Joh. Rothe, Germania 
hrsg. von K. Bartsch 17 (1872) S. 129, hier insbes. 137. In der späteren Chronik Rot- 
hes (hrsg. von v. Liliencron) stehen die Wartburgsagen Kap. 344 ff. — Aber das 
Material, aus dem die Wartburg erbaut ist: Storch S. 269 und den unten folgenden 
Beitrag P. Webers. 

S.32. Über die dreizehn Schwerterklingen: H. v. Arnswald und 
Schmidt, Zur Geschichte der Wartburg und der Stadt Eisenach in „Zur Erinnerung an 
die 55. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Eisenach 1882 S. 215. 
Daneben benutze ich ungedruckte Mitteilungen, die mir durch Vermittlung des Herrn 
Max Baumgärtel zugingen. Seltsam gläubig ist A. von Cohausen, Die Befestigungs- 
weisen der Vorzeit und des Mittelalters, Wiesbaden 1898, S. 159. 

S.33. Über die Eisenach berührenden Straßenzüge vergl. F. Regel, Thü- 
ringen III (1896), 277 £. und die dort angeführten Aufsätze G. Landaus. 

S.33. Die Urkunde Landgraf Albrechts vom 10.Febr. 1278 ist 
gedr. in H. B. Wencks Hess. Landesgesch IIIb, 146. Wegen des Streites um die 
Schifffahrt auf der Hörsel s. die Urk. Ottos II. vom 30. Dez. 979: Reg. Thuring. I, 507 
und Brunner in Ztschr. f. hess. Gesch. N. F. 11, 204. 

S.33. Der Ausspruch über die Fuldischen Lehen des Landgra- 
fen von Thüringen ist um das Jahr 1160 anzusetzen, vergl. Bossert, aus den Tra- 
ditiones Fuldenses in Württemberg. Geschichtsquellen II. 258, vergl. auch 226. 

S.33. Die Erben von Berhtoldus miles nobilis et strenuus de Isinacha urkun- 
den Dronke, Tradit. et ant. Fuld. c. 70. Reg. Thur. I, 1652. 

S.33. Bezüglich der Erklärung des Namens Eisenach ist Wit[z] 
schel, Der Name der Stadt Eisenach, Neue Mitteilungen des thüring.-sächs. Vereins 
15 (1882) 42—52 insofern im Unrecht, als er die Endung aus ahd. aha entstanden 
sein läßt. Dann müßte nach Analogie anderer thüringischer Orte wie Gotha, Wutha, 
Salza unsere Stadt Eisena heißen. Eine zuverlässige Erklärung der Stammsilbe ist 


nicht zu geben. Den Namen für keltisch zu halten im Hinblick auf das triersche Ei- 
senach, auf Flußnamen wie Isana und Isara und Ortsnamen wie Andernach, Actumna- 
cum ist sehr geneigt K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II, 235. Das triersche 
Isinacha steht in einer Urk. von 826, Mittelrhein. Urkb. I, 65, vergl. das. 709 vom ]. 
1168: Isenach und Witzschel a. a. ©. 52. Mein verehrter Freund E. Schröder warnte 
mich vor Witzschels Erklärung und verwies mich auf Müllenhoff. 


S.33. Attila in Eisenach s. a. Witzschel, Sagen aus Thüringen, Wien 
1866 S. G. 
S.33. Über die Lage von Alt-Eisenach s. Hist. Eccard. 357, J. 


Rothe, in Germania XVII, 137. (C. W. Schumacher) Vermischte Nachrichten z. 
sächs. bes. Eisenach. Gesch. I (1766) S. 15 (vergl. Ztschr. f. thür. Gesch. 2, 159 
Anm. 1) bringt urkundliche Belege von 1293 und 1325 für die „antiqua civitas Isen- 
ache“ bezw. die „a. c. prope Isenache“ bei. H. Peter, Die alte Stadtbefestigung, Bei- 
träge zur Gesch. Eisenachs I (1896) S. 2 führt bezügliche Flurnamen an und erwähnt 
die Ausgrabung alter Mauerreste. S. auch Storch S. 4 u. W. Rein, Kurze Gesch. und 
mittelalterL physiognomie Eifenachs in Ztschr. f. thür. Gesch. V, 4 Anm. 1. 

S.33. _Hauptquelle für die Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich ist 
das Chronicon Gozecense M. G. SS. 10, 146 ss., Vergl. jetzt: Meyer von Knonau a. a. 
O. IV (1903) 48. Chron. Gozec. 152. 19 s. wird die Neuenburg erwähnt (um 1112), 
der Abt von Goseck, als Parteigänger des jungen Pfalzgrafen, suchte sich ihrer zu 
bemächtigen. Die oben über die Erbauung der Neuenburg ausgesprochene Ansicht 
vertritt auch Nebe, Gesch. von Freiburg u. Schloß Neuenburg a. U., Ztschr. des Harz- 
Vereins 19 (1886) S. 96. 

S.34. Ausspruch Ludwigs des Heiligen über die Wartburg und 
Neuenburg bei Dietrich von Apolda, Vita s. Elisab. III, 8. 

S.34. Über Ludwigs Stellung zu Heinrich V.s. Reg. Thur. I Nr. 
1015—16, 1043, 1086, vergl. auch Dobenecker in Ztschr. f. thür. Gesch. 15, 310. 

S.34. Der Papst kommt in Ludwigs Geschichte hinein durch His- 
tor. Eccard. c. 358, wo die Worte des Cron. Reinhardsbr. 525: (Ludewicus comes) 
Errandum ..., postea Halbirstadensem episcopum et a papa Stephanum cognomina- 
tum, .... vocavit verdreht werden zu: consilio stephani papae necnon Halberstadensis 
episcopi. Das ist die Unterlage für J. Rothes Fabeleien. 

S.34. Ludwigs Sprung in die Saale wurde zuerst im 14 Jahrhundert 
in Reinhardsbrunn schriftlich festgelegt: Cron. Reinhardsbr. 524, vergl. Holder-Egger 
im N. A. 20, 400. Den Beinamen „der Springer“ hat Joh. Rothe, Vergl. auch Holder- 
Egger, Mon. Erphesf. p. 49, 21. Die drei Gefangenschaften Ludwigs zur 
Zeit Heinrichs IV. hat Johann Rothes ältere Rezension, s. Ursinus, Chron Thu- 
ring. Mencke SS. II, 1258 £., s. a. 1075, 1093, 1096. 

S.34. Für Ludwigs thatsächliche Gefangenschaften ist Haupt- 
quelle die Cronica S. Petri Erford. SS. 30a, 359 s., vergl. Holder-Egger im N. A. U, 
728. Im Januar 1116 ist Ludwig in der Umgebung des Kaisers zu Speier Reg. Thur. I, 
1128, Vielleicht ist darauf die Notiz der Annal. Pegav. M. G. 16, 253, 2 Luodewicus 
comes a vinculis absolvitur zu beziehen. Über seine Freilassung im Herbst 1116 vergl. 
auch die letztgenannte Quelle 253, 28 und Chron. Gozec. 153, 31. Einen Auszug der 
nicht erhaltenen Urkunde Erwins von Gleichen vom 21. Nov. 1116 enthält das Cron. 
Reinhardsbr. 530, Vergl. Reg. Thur. I, 1113. 

S.35. Weitere Feindseligkeiten Ludwigs gegen Kaiser Hein- 
rich V. nach seiner Freilassung berichtet das Chron. Gozec. 153, 32, womit zu ver- 
gleichen Hist. brev. SS. 24, 821, 21. Ludwig ist Zeuge Adelberts 1118, 1119, 1122, 
Reg. Thur. I, 1131, 1137—9, 1165, Ludwig im November 1122 zu Bamberg Nr. 
1167—8. 

S.35. Die Verleihung von Eckardsberga berichtet die Hist. brev. 
821. 24. Die erwähnte Beschreibung Thüringens, bekannt durch die Legenda S. Boni- 
facii (vergl. F. Regel, Thüringen I, 15—16), findet sich schon als Teil der älteren 
Rezension von Rothes Chronik in der Gothaer Hs. chart. B. Nr. 180 Bl. 182 f., der 
angeführte Ausspruch Bl. 190a f£., vergl. Bech in Pfeiffers Germania VI, 259. 

S.35. Daß das hessische Grafenhaus der Gisonen nicht erst 1137, 
sondern 1122 ausstarb, hat Knochenhauer, Gesch. Thüringens S. 80 noch verkannt. 
S. Landau in Ztschr. f. hefs. Gesch. 9 (1862) 323 und Schenk zu Schweinsberg im 
Archiv f. hess. Gesch. 13 (1879) S. 445. 

S.36. Über Graf Wichmann: Reg. Thur. I, 1118 (Vergl. II, 99), 1137— 
39, über Kunigundens und Ludwigs Tod: Cron. Reinhardsbr. 531 und Chron. Gozec. 
154,1. 

S. 36. Die Nachrichten über die Verleihung der Landgrafschaft 
an die Ludovinger sind zusammengestellt von W. Bernhardi, Lothar von Supp- 
linburg (1879) S. 262, zur Würdigung vergl. Dobenecker, Über Ursprung und Bedeu- 
tung der thüringischen Landgrafschaft, Ztschr. f. thüring. Gesch. XV, 317 £., ander- 
seits Schenk zu Schweinsberg, Beiträge zur Frage der Landgrafschaft in Forschungen 
z. dtsch. Gesch. 16, 525 f. und R. Schröders Lehrbuch der dtsch. Rechtsgeschichte 4. 
Aufl. S. 505 u. 555. 

S.36. Über die „Grafen von Wartberg“ gibt es eine kleine Littera- 
tur, die doch das Mateial nicht erschöpfend beherrscht: Landau, Die Grafen von 
Wartberg in Ztschr. f. thür. Gesch. II, 353—8. W. Rein, Grafen von Brandenberg und 
Wartberg, ebenda IV, 190—5. Schenk zu Schweinsberg, die Grafen Gotfried und 
Wicker von Wartburg, Verwandte und Beamte des Erzbischofs Heinrich I. von 
Mainz, im Archiv für hess. Gesch. u. Altertumskunde XII, 497—503, vergl. jetzt 
auch R. His, Zur Rechtsgeschichte des thüring. Adels, Ztschr. f. thür. Gesch. XXH 
(1903) S. 5. Die Urkunden, in denen die Grafen von Wartberg vorkommen, verzeich- 
net Dobenecker im Namensverzeichnis der Reg. Thur. 1, unter „Wartburg“, „Höchst“ 
und „Amöneburg“, II, unter „Wartburg“. Gegenüber dem Texte S. 36 habe ich zu 
berichtigen, daß vier, nicht drei Generationen der Grafen von Wartberg zu scheiden 
sind, Wigger, Burchard, Ludwig 1. und Ludwig 11., vergl. Dobeneckers Namensver- 
zeichnis Bd. 11, S. 548 und bes. Nr. 2380 f. Ministerialen von Wartberg kommen 
vor: Reg.Thur.11, 760, 991, 992 und 999, 2157, ferner (1240) H. B. Wenck, Hess 
Landesgeschichte IHb, 113 und (1255) Schannat, Vindemiae litter. II, 12. Die Vermu- 
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tung Dobeneckers II, 760 Vergl- Unter „Wartburg“, daß in der Zeugenreihe einer 
schlechtüberlieferten Urkunde Landgraf Ludwtgs von 1186 die ‚omnes urbani de 
Warthera' als „alle Burgmannen von Wartburg“ zu Verstehen seien, halte ich für 
unrichtig, u. a. weil ‚urbani' keineswegs „Burgmannen“, sondern „Bürger“ bedeutet, 
vergl. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschkchte 5°, 406 Anm. I. In einer Urkunde des 
Bischofs Martin von Meißen von 1185.(Reg. Thur. II, 717) wird bei Erzählung der 
Erfurter Katastrophe vom 25. Juli 1184 ein Graf Von Wartberg als ‚castellanus de 
Wartberch' bezeichnet. 

S.37. Über Heinrichs I. Herkunft: Böhmer-Will, Regesten der Main- 
zer Erzbischöfe I Einl. S. LXXI. F. Baumbach, Arnold von Selehofen, Erzb. von 
Mainz, Götting. Diss. 1871 S. 19 und bes. W. Stoewer, Heinrich I. Erzb. v. Mainz, 
Greifswalder Diss. 1880 S. 5 f. Stoewer möchte Heinrich für einen Grafen von Wart- 
berg halten, Weidenbach, Calend. med. et novi aevi (1855) p. 226 nennt ihn „von 
Harburg“, wahrscheinlich doch nur weil Heinrich I. 1151 comes Wickerus de Here- 
burg (= Wigger von Wartberg) als seinen cognatus bezeichnet. Aber Harburg, das 
unter Adalbert II. an Mainz geschenkt war (Reg. Thur. I, 1337), war 1139 unter 
Adalbert II. in den Händen eines Grafen Ernst von Harburg, ebenso 1148 unter Hein- 
rich I. und wieder 1154 unter dessen Nachfolger (Reg. Thur. I, 1371, 1594. II, 98). 
Wie es zuging, daß Wigger von Wartberg dazwischen 1151 Graf von Harburg war, 
darüber lassen sich doch nur Vermutungen anstellen. 

S.37. Varrentrapp, Erzbischof Christian I. von Mainz 1867 S. 3 ff. wagte 
nicht, Christian als Grafen von Buch zu bezeichnen. Nun aber heißt es in der 
Zeugenreihe einer Urkunde Landgraf Ludwigs II. von 1171: ‚praesentibus fratribus 
domini Maguntjni Hugoldo et Heinricco' und in einer Urkunde Christians I. von Mainz 
Von 1150 zeugen: ‚comes Henricus de Buch et frater eius Hugoldus', Reg. Thur. II, 
434 u. 413. Dadurch ist jeder Zweifel beseitigt. So jetzt auch Dobenecker in den 
„Zusätzen“ zu Bd. II, 433 und im Index. Die Anpreisungen Ludwigs II. in Urkunde 
Christians: Reg. Thur. 11, 432. Wegen der thüringisch-mainzischen Beziehungen 
vergl. Knochenhauer, Gesch. Thüringens z. Zt. des ersten Landgrafenhauses S. 132, 
134, 150, 177, 197 £. 


S.37. Über die Erfurter Katastrophe vom 25. Juli 1184 vergl. 
Reg. Thur. II, 717. 
S.37. Die Gefangensetzung Ottos von Meißen auf der Wartburg 


im Jahre 1184 erzählt das Cron. Reinhardsbr. 541. 

S. 38. Ludwig urkundet als „Schwestersohn Kaiser Friedrichs“ 1186 
Reg. Thur. II, 760, allerdings auch Hermann I. 1191, ebenda 881. Von Kaiser 
Friedrichs Besuch auf der Neuenburg erzählt das Cron. Reinhardsbr. 539, 
vergl. Holder-Egger, N. A. 21, 713 f. Für die Beziehungen Heinrichs von Velde- 
ke zu Hermann I. vergl. jetzt: E. Schröder, Der Epilog der Eneide in Zeitschr. s. 
dtsch. Altert. Bd. 47, 291 ff. 

S.38. Für Ludwigs III. Einverständnis mit der Verschwörung gegen 
Kaiser Friedrich wird angeführt seine Anwesenheit auf dem nur durch den späten 
Heinrich von Hervord bezeugten und falsch (1184 statt 1187) datierten Kölner Tage, 
sein Kaufgeschäft mit dem Erzbischof, das erst für 1188 bezeugt ist, die Verbindung 
mit einer dänischen Prinzessin, die Ludwig 1186 heiratete und 1187 wieder verstieß. 
Vergl. zuletzt A. Peters, Die Reichspolitik des Erzbischofs Philipp von Köln (1167 — 
91) Marb. Diss. 1899 S. 81. Gegen Ludwigs Schwenkung spricht seine Zeugnisleis- 
tung in Urkunden Friedrichs, Reg. Thur. II, 691, 722, 750, 768, dazu auch Nr. 760, 
785a und die neue Fehde mit Mainz im Jahre 1186. 

S.39. Johann Rothe tut die angeführte Äußerung über die Wart- 
burg gelegentlich des Brandes von 1317 in Liliencrons Ausgabe c. 635. Ich war im 
Irrtum, wenn ich annahm, daß dem Gedicht vom Wartburgkrieg die Anschau- 
ung zu Grunde liege, daß die Wartburg ein Lieblingssitz der Landgrafen gewesen sei. 
Mein verehrter Freund F. Vogt, dem ich die Anshängebogen mit dem Nachweis, daß 
Landgraf Hermann noch nicht auf der Wartburg Hof hielt, zur Verfügung stellte, hat 
in seiner Gesch. der deutschen Literatur 2. Aufl. S. 340 im Anschluß daran bemerkt: 
„Der Name Wartburgkrieg (Krieg von Wartberg) findet sich zuerst bei dem thüringi- 
schen Chronisten Johannes Rothe (Anfang des 15. Jahrh.), die Handschriften des 
Gedichts überliefern ihn nicht.‘ Ich füge hinzu, daß auch im Text des Gedichts der 
Name Wartburg nicht vorkommt, doch ist der dem Gedicht von den Chronisten nach- 
erzählte Wettstreit der Sänger schon im 14. Jahrh., im Cron. Reinhardsbr. (M. G. SS. 
30a, 573, 3), auf der Wartburg lokalisiert worden. Danach ist der Text auf S. 46 zu 
berichtigen. 

S.39. ZurFrage der fürstlichen Residenz im späteren Mittelalter 
vergl. ©. Posse, Die Lehre von den Privaturkunden (1887) S. 186 ff. 

S.40. Durch gütige Mitteilung meines verehrten Freundes O. Dobenecker, 
für die ich mich zu großem Dank verpflichtet fühle, standen mir Angaben über 
das Material an landgräflichen Urkunden noch vor der Drucklegung Von 
Reg. II, 2, vor dem Erscheinen von Cod. dipl. sax. I, 3 und Reg. III, I bis zum Jahre 
1247 zur Verfügung. Von Landgraf Ludwig 111. zähle ich 9 Urkunden mit Ortsanga- 
be, 14 ohne solche, von Hermann I.: 14 mit und 30 ohne, von Ludwig IV.: 17 mit 
und 29 ohne, von Heinrich Raspe IV.: 45 mit und 41 ohne Ortsangabe. — Von 14 
Urkunden Ludwigs III. aus den Jahren 1182—89 beziehen sich sechs auf hessische 
Angelegenheiten. 

S.40. Der nachträglich eingefügte Hinweis auf die Ansichten der Forscher 
in betreff der Habsburg, auf der nur einmal, 5. Dez. 1256, ein Habsburger, der 
spätere König Rudolf, urkundend getroffen wird, die nach U. Huber, Rud. v. Habs- 
burg vor feiner Thronbesteigung 1873 S. 114 „nicht einmal zur Wohnung geeignet 
war“ (sein Gewährsmann J. Fr. Böhmer, Reg. imp. 1246—1313 p. 463 sagte vor- 
sichtiger: „damals keine Wohnung, sondern nur eine Wehrburg oder Wartburg 
wart") muß nach den trefflichen Forschungen von W. Merz, Die Habsburg, Aarau 
u. Leipzig 1806, auf die ich durch O. Redlich, Rudolf von Habsb. 1903 S. 7 auf- 
merksam wurde, etwas anders formuliert werden: „im 13. Jahrhundert dem Grafen- 
hause nicht als Wohnsitz diente.“ Die Bewohnbarkeit steht außer Zweifel Merz 
betont S. 7 Anm. 21, daß auf der 1020 gegründeten Burg nicht nur der Palas, son- 


dern auch der Turm bewohnbar war (vergl. S. 12 Anm. 35, S. 90 u. 97), er glaubt, 
daß in den ersten Zeiten einzelne Glieder des Geschlechts, vielleicht gerade der 
älteste Sproß zeitweilig anf der Habsburg wohnte, „sonst hätte das Geschlecht sich 
schwerlich nach ihr benannt“, vermutet aber (S. 12 Anm. 35), daß im 13. Jahrhun- 
dert, zur Zeit da nach zweihundertjährigem Stillschweigen der Quellen die Habs- 
burg wieder genannt wird, sie an habsburgische Dienstleute zu Lehen gegeben war, 
wie hundert Jahre später. 

S.40. Über den „Stein-“ oder „Landgrafenhof“ inEisenach vergl. 
C. W. Schumacher, Merkwürdigkeiten der Stadt Eisenach und ihres Bezirkes. Eisen- 
ach 1777 S. 130; Storch, Beschreibung der Stadt Eisenach S. 17 und 101. K. Menzel, 
Die Aufzeichnung des Thomas von Buttelstedt in Neue Mitteilungen des thüring.- 
sächf. Vereins XII, 432 Die Erbauung der Georgenkirche durch Ludwig II. 
meldet beiläufig das Cron. Reinhardsbr. 546, zum Jahre 1186 Hist. Eccard. c. 395. — 
Über das Nikolaikloster: Galette in Ztschr. f. thür. Gesch. VII, 441 (vergl. VII, 
20) und K. Menzel, Anm. zu Knochenhauer, Gesch. des ersten thü- 
ring.Landgrafenhauses S. 125. — Privileg Ludwigs IN. für Spießkappel dat. 
vor 1189 Juni: Reg. Thur. II, 834. — Urkunde Hermanns vom 4. Febr. 1196 
ebenda Nr. 999. — Über Eisenachs Aufblühen in der Zeit Hermanns I. 
vergl. das Chron. Thuringicum bei Schöttgen und Kreyfig, Diplomataria et Scriptores 
I, 89. — Begnadigung Friedrichrodas 1209: Reg. Thur. II, 1418.— 

S.4l. Die Nachrichten über den Tod des jungen Hermann stellte zu- 
sammen Häutle, Landgraf Hermann I. und seine Familie in Ztschr. f. thür. Gesch. V, 
132. Daß nicht er, sondern vielmehr Ludwig IV. der älteste Sohn Hermanns 
ist, habe ich in der ersten Anmerkung zu S. 191 nachgewiesen. 

S.41. Über das Katharinenkloster zu Eisenach: Reg. Thur. II, 1361, 
Winter, Die Cistercienser im nordöstl. Deutschland II, 59 und III, 212. Hist. Eccard. 
c. 410. 

5.41. Zur Kritik der Nachricht des Cron. Reinhardsbr. 538 über die 
Gründung der Burg Weißensee vergl. v. Hagke, Urkundl. Nachrichten über 
die Städte, Dörfer und Güter des Kreises Weißensee (1867) S. 4. 

5.42. DieErörterungen Johann Rothes, warum die Landgräfin Elisa- 
beth 1222 Kreuzburg, 1224 die Wartburg zum Orte ihrer Niederkunft wählte, finden 
sich in seinem Leben Elisabeths: Mencke, Sciptores II, 2063 und 2066. 

S.42. Das Cron. Reinhardsbr. bringt zweimal (p. 600, 24 u. 602, 30) die 
Nachricht von der Geburt des zweiten Kindes auf der Wartburg in Ver- 
schiedener Fassung, das zweite Mal mit dem Zusatz: ad cuius partus dolorem mit- 
igandum Wartperg castrum commoda procuravit. Man Wird sagen dürfen, daß die 
Worte besonders sinnvoll erscheinen, wenn der Neubau der landgräflichen Wohnung 
kurz zuvor vollendet worden war. 

S.42. Die Nachricht über Ludwigs Ritterweihe zu Eisenach steht 
Cron. Reinhardsbr. p. 591, 24. Im Text oben sage ich ungenau Ritterschlag. Dieser 
Gebrauch kam in Deutschland erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf. 

S.43. Was Johann Rothe über die Bauten Ludwigs des Sprin- 
gers auf dem Wartberg in der ersten Rezension (Gothaer Hs. B. Nr. 180 Bl. 





201a) erzählt, ist wörtlich wiedergegeben von Ursinus, Chron. Thur. bei Mencke, 
scriptores III, 1256, vergl. Lilienerons Ausg. c. 344. 

S.43. Die berichteten Aufstellungen, wonach das Landgrafenhaus 
teils um 1067, teils um 1130 entstanden sei, sind diejenigen von v. Ritgen, Der 
Führer auf der Wartburg 3. Aufl. Leipz. 1876 S. 33 ff. Ihm folgte Otto Piper, Bur- 
genkunde, München 1895 S. 440. Dagegen urteilt ohne Rücksicht auf die wertlo- 
sen Angaben Rothes Puttrich, Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen 
s. Abt. 2. Bd. Mittelalterl. Bauwerke im Großherzogtum Sachsen-Weimar- 
Eisenach, Leipz. 1847 S. 6 f. Ähnlich v. Essenwein im „Handbuch der Architek- 
tur“ 2. T. Die Baustile 4, 2: Der Wohnbau (1892) S. 22 f. und R. Dohme, Gesch. 
der deutschen Baukunst (1885) S. 114. Lange nach Drucklegung dieses Kapitels 
erschien der Aufsatz von Karl Simon, Zur Datierung des Landgrafenhauses auf 
der Wartburg im „Burgwart“. Jahrg. 3 Nr. 4 vom 4. Jan. 1902 S. 29—33. Simon 
erklärt sich für zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts, die Zeit um 1170, und Vollen- 
dung durch Hermann 1. 

S.43f. AufHermanns I. Beziehungen zu den bildenden Künsten 
und zur Musik wies schon hin Funkhänel, Über das Psalterium Hermanns I. in 
Zeitschr.f. thür. Gesch. II, 114. Mit diesem und dem „Gebetbuche Elisabeths“, 
das vorher Eigentum der Landgräfin Sophie war, beschäftigte sich eingehend Ha- 
seloff, eine thüringisch-sächsische Malerschule des 13. Jahrhunderts (1897). Ha- 
seloff verlegt die Entstehung der beiden und noch anderer Handschriften ins Hil- 
desheimische, dagegen suchte P. Weber in Ztschr. f. thür. Gesch. 19, 409 f., bes. 
420 f., nach einem thüringischen Kloster. Reinhardsbrunn, das er aus leichtwie- 
genden Gründen bei Seite schob, ist von H. Swoboda in seiner trefflichen Einlei- 
tung zur photographischen Wiedergabe des Gebetbuchs Elisabeths „Miniaturen 
aus dem Psalterium der hl. Elisabeth“ Wien 1898 als die wahrscheinliche Heim- 
stätte dieser Handschrift erwiesen worden. Ich selbst habe die Beweise dafür zu 
verstärken, die Argumente Webers zu beseitigen gesucht in meiner Anzeige des 
Miniaturenwerkes im „Zentralblatt für Bibliothekswesen“ März 1900 S. 133 f. Daß 
aber die Stuttgarter Handschrift, der Psalter Hermanns, aus derselben klösterlichen 
Malerstube hervorgegangen ist, wie die Cividaler Hs., das Gebetbuch Elisabeths, 
ist mir ganz evident geworden bei Vergleichung höchst gelungener Photographien 
von Blättern der Stuttgarter Handschrift, welche mir Herr Max Baumgärtel zur 
Verfügung stellte, mit dem Wiener Miniaturenwerk (vergl. z. B. die Initiale B 
oben S. 29 mit der auf Tafel 20 des Miniaturenwerks), wenn auch von irgend wel- 
cher Ähnlichkeit zwischen den Porträts Landgraf Hermanns hier und dort nicht die 
Rede sein kann. — Über die „neuen Tänze aus Thüringen“ (Wolfram von 
Eschenbach, Parzival 639, 11—12) s. Schönbach, Walther von der Vogelweide 
(1890) S. 94. — Über die Schmalkaldener Fresken: Otto Gerland, Die spätro- 
manischen Wandmalereien im Hessenhof zu Schmalkalden 1896, namentlich aber 
die wertvolle Publikation P. Webers „Die Iweinbilder aus dem 13. Jahrhundert im 
Hessenhofe zu Schmalkalden“ Zeitschr. f. bildende Kunst 1901. 

S.46. Bezüglich des Gedichts vom Wartburgkrieg vergl. die erste Anmer- 
kung zu S. 39. 


4. Baugeschichte der Wartburg. 
Don Paul Weber. 


Das Manuskript der Baugeschichte der Wartburg ist im wesentlichen in der 
Zeit vom September 1900 bis April 1901 entstanden; die Durcharbeitung des Inhalts 
für den Druck hat dann unter steter eingehender Mitarbeit des Herrn Max Baumgärtel 
während der Drucklegung stattgefunden, die Ende Januar 1902 vollendet war. 

S.50. Romanische Kaiserpfalzen und Burgen. Unter den seit der 
Druckvollendung bis Herbst 1905 erschienenen, für den Text also nicht verwerteten 
Arbeiten sind die wichtigsten: Simon, Studien zum romanischen Wohnbau in 
Deutschland, Straßburg 1902; derselbe, zur Datierung des Landgrafenhauses auf der 
Wartburg, Burgwart III Nr. 4; Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau, 2. Bd., 
Leipzig 1903; Simon, Zur Gelnhausener Kaiserpfalz, im Repertorium f. Kunstwis- 
senschaft 1904 S. 133 fg 

S.50. Die Bau-Akten, Rechnungsbücher und Inventarien der 
Wartburg befinden sich zum größten Teile im geheimen Staatsarchiv zu Weimar, 
andere bei der großh. Schatullverwaltung in Weimar, einige in Gotha und Dresden. 
Die ältesten erhaltenen Rechnungsbücher sind die der Jahre 1448 und 1449 Vom 
Beginn des w. Jahrhunderts an sind die Akten leidlich vollständig erhalten. Sie füllen 
viele Hunderte Von Bänden und Fascikeln. Für die vorliegende Arbeit konnte ich nur 
die wichtigeren Nachrichten und Angaben im Originale nachprüfen. Im übrigen 
mußte ich mich auf die Aktenauszüge verlassen, welche zum Teil schon seit Jahr- 
zehnten, auf Veranlassung des Großherzogs Carl Alexander, für die Baugeschichte 
der Wartburg von Herrn Archiv-Direktor Burkhard in Weimar angefertigt worden 
sind und sich jetzt auf der Wartburg befinden. Ohne diese Vorarbeit würde die Zu- 
sammenstellung der Baugeschichte viele Jahre erfordert haben. Jn jedem einzelnen 
Falle auf die Chiffre des betreffenden Original-Aktenfascikels zu verweisen war den 
Umständen nach nicht durchführbar. 

S. 52 und 53.Älteste Anlage der Wartburg. Die Angaben des Johann 
Rothe in seiner „Düringischen Chronik“ (weiterhin in der Ausgabe von Lilien- 
crom Thüringische Geschichtsquellen 3. Bd. Jena 1859 citiert) sind für die älte- 
ren Jahrhunderte der Wartburg gänzlich unzuverlässig und in vielen Punkten 
nachweislich falsch. Leider wurden seine Angaben früher, als die vergleichende 
historische Kritik noch nicht ausgebildet war, ungeprüft übernommen, so auch 
von H. v. Ritgen, der diese Angaben mit allen Irrtümern der Wiederherstellung 
der Wartburg zu Grunde legte. Da Ritgens „Führer auf der Wartburg“ (3. Aufl. 
1876) die einzige eingehendere Schilderung der Wartburg und ihrer Geschichte 
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ist, die seit der Wiederherstellung der Burg erschien, so sind die irrigen Rothe- 
Ritgenschen Angaben über die Bauzeit des Palas, der Kemenate u. s. w. auch in 
wissenschaftliche Handbücher übergegangen, in denen sie bis in die allerjüngste 
Gegenwart herein immer aufs neue wiederholt werden, obgleich inzwischen 
schon mehrfach z. B. auf die Notwendigkeit einer späteren Dotierung des Palas 
hingewiesen worden ist. Vgl. dazu S. 72 und Anm. zu S. 72. 

S.53. Der Zinnenkranz des Bergfrids für das Jahr 1440 erwiesen 
durch eine Notiz in Thomas von Buttelstädts Bericht (abgedruckt in den Neuen Mitt. 
des thür.-sächs. Altert.-Ver. XII, [1868] 433), der hölzerne Dachstuhl durch die ver- 
schiedenen chronikalischen Berichte über den Brand des Jahres 1317 oder 1318. 
(Zusammengestellt in Anm. zu S. 133.) 

S.55. Verzeichnis der am Palas erhaltenen alten Zierteile aus 
Stein. Da der Unterschied zwischen den alten und neuen Zierteilen des Palas infolge 
der Verwitterung immer schneller sich ausgleicht, so daß eine sichere Unterschei- 
dung schon jetzt schwierig ist, so sei für die wissenschaftliche Forschung kommen- 
der Geschlechter der heutige Bestand an alten Zierteilen festgelegt. Nach dem Zu- 
stande im Jahre 1901 ergaben sich mir nach oftmaliger Untersuchung und Verglei- 
chung folgende Teile als alt: 

(Die Aufzählung geht bei den Längsseiten immer von Norden nach Süden.) 


Hofseite. Erdgeschoßlaube: 


1. Säulenpaar: 1 Schaft 2 Basen 7. Paar: 2 Kapitäle 2 Schäfte 2 Basen 

1. Einzelsäule: 1.,+% und Deckplatte 

2, Paar: 258 8. Paar: 2 Kapitäle 2 Basen (?) und 

3; 5 2 Kapitäle Deckplatte 

4. e 2 Einzelsäule: 1 Kapitäl 1 Schaft 1 Käm- 

5. “= 2... pferaufsatz 

6. S 2 “2 Schäfte 2 Basen 9. Paar: 2 Kapitäle 2 Schäfte 2 Basen 
und Deckplatte. 


Laube des Mittelstocks, nördlicher Teil: 
1. Paar (aber wohl nicht an der alten Stelle, sonder von anderswo hierher übertragen 
2 Schäfte 2 Basen 
“ 1 Schaft 2 Basen 
% 1 Schaft. 


Laube des Mittelstocks, Elisabethgalerie: 


l. Paar: 2Basen 13. Paar: 2 Kapitäle 2 Schäfte 2 Basen 
er 2 Kapitäle 2 Schäfte 2 “ 16: 27° # 2. N 2. 
Sockel 1 Sockel 
7. Paar: 2 er 2, N De 17. Paar: 2°“ 1 Schaft 2 “ 
I: 2 1 Sockel 
10. “ 2% 18. Paar: 2°“ 2 Schäfte 2°“ 
12,-5, 2, 8 1Schaft 2 “ 1 Sockel. 
Sockel 
Laube des Mittestocks, Fenster in der Westwand der Kapelle: 
1. Paar: 1Schaft 2 Basen. 


Oberstock-Laube: 
3. Arkade, Säulenpaar: 2 Kap. 2 Schäfte 7. Arkade, Säulenpaar: 2 Kap. 2 Schäfte 


2 Basen 2 Basen 
4. Arkade, Einzelsäule: 1 “ 1Schaft 8.Arkade, Säulenpaar: 2 “ 2 “ 
5. “ 3 Basen 2 Basen. 
6. “ Alle Basen 


Oberstock, Trennungswand im großen Saale: 
Alle Säulen, Kapitäle und Basen mit Ausnahme der ersten und vorletzten Arkade. 


Ostseite. Erdgeschoß: 


1. Fenster des Speisesaales, Säule mit Ausnahme des Kämpfers 
Mittelgeschoß, Sängersaal: 

1.,4.,5. und 12. DoppelkapitäL 3. Sockel. 
Obergeschoß, großer Saal: 

1 Kapital auf der letzten Säule vor dem mittleren Kamin. 


Nordseite. Obergeschoß: 

Östliche Arkade: Z Säulenschäfte, vielleicht einige Basen und die Kämpferaufsätze. 
Südseite. Mittelgeschoß, Kapelle: 

Kapitäle und beide Säulen der Bogenfenster mit allem Zubehör. 


Treppenhaus: Oberes Fenster nach dem Hofe zu. 


S.63. Gelnhausen: Die Bau- und Kunstdenkmäler im Reg.-Bez. Cassel, 
Bd. 1, Kreis Gelnhausen, bearb. v. Dr. C. Bickell, Marburg 1901, S. 15. Über die 
Abbildungen Von Gelnhausen vgl. Anm. zu S. 66.. 

S.66. Zur Datierung der romanischen Pfalzen. In dem in Anm. zu 
S. 50 genannten Werke von Simon, das im Jahre 1902 erschien, ist die Litteratur über 
jedes einzelne romanische Baudenkmal angegeben, so daß nunmehr an dieser Stelle 
darauf verzichtet werden kann. Das Vergleichsmaterial an Abbildungen bietet am 
bequemsten „Der romanische Profanbau“, Jubiläumslieferung der „Denkmäler der 
Baukunst“, herausgegeben vom Zeichen-Ausschusse der Studierenden der techn. 
Hochschule zu Berlin; Berlin. 

S.66f. Zeitliche Umgrenzung der Bauzeiten des Palas. Die 
freundliche und unermüdliche Beihilfe des Historikers Prof. Karl Wenck in Marburg, 
die mir wie für die ganze Baugeschichte überhaupt, so für diesen Abschnitt im be- 
sonderen zu teil wurde, sei auch an dieser Stelle mit herzlichem Danke erwähnt. 

Die chronikalischen Belegstellen sind in den Anmerkungen der Wenckschen 
Teile dieses Werkes zusammengestellt, so daß hier auf deren Anführung Verzichtet 
werden kann. 

S.67. Rückzug Hermanns I. auf die Wartburg im Jahre 1211. 
„Tutum in castro Wartperg asylum eligitur.“ Cron. Reinhardsbr. SS. 30, 579. 

S.68. Größe der Säle in romanischen Pfalzen. 

Wartburg, Sängersaal (in ursprünglicher Größe) 24x9 m imLichten 


2 großer Saal 3x9 m * * 
Eger, Saal der Kaiserburg 25x 10,5m 
Gelnhausen, we < 26x 9,5 m 
Münzenberg, “Burg 31x12 m (mit Mauerstärke) 
Goslar, Saal des Kaiserhauses (in jetziger Gestalt) 45x16 m 
Dankwarderode in Braunschweig “  “ “ 42x15 m 
S.72. Von der kunsthistorischen Litteratur über die Wartburg 


sind für die Frage der Datierung außer dem erwähnten „Wartburgführer“ von 
Hugo v. Ritgen zu vergleichen: Puttrich, Denkmale der Baukunst des Mittelal- 
ters in Sachsen, 1835—1850; m.-a. Bauwerke im Großh. Sachsen-Weimar, 
1847, S. 2fg. Kugler, Gesch. d. Baukunst H, S. 410. Kl. Schriften II, S. 26, 569. 
Otte, Gesch. d. roman. Baukunst, S. 269, 703. Essenwein, Der Wohnbau, S. 22 
fg. (Handbuch der Architektur II, a. Bd., Darmstadt 1892). Dohme, Geschichte der 
deutschen Baukunst, Berlin 1887, S. 114. Alwin Schultz, Höfisches 
Leben, 2. Aufl., S. 57 fg. 

S.80. Symbolik der Skulpturen am Palas. Adolf Goldschmidt, Der 
Albanipsalter in Hildesheim und seine Beziehungen zur symbolischen Kirchenskulp- 
tur des 12. Jahrh.; Berlin, 1895. — Die irrtümliche Beziehung des einen Kapitäles 
auf Ludwig den Springer bei H. v. Ritgen, Wartburgführer, 3. Aufl., S. 74. 

S.80. Palaskellerthür. S. zweite Anm. zu S. 89. 

S.81. Grundriß des Palaskellers. Der Maßstab stimmt überein mit 
dem der gleichartigen Grundrisse auf S. 89, 90 u. s. w. 

S.81. Ehemalige Lage des Haupteinganges zum Palas. Der Ver- 
such einer Rekonstruktion eines nördlichen Haupteinganges zum Palas in dessen 
ältestem Zustande ist auf S. 421 bildlich dargestellt. 

S.82. Die Südseite des Palas vor der Wiederherstellung. Die 
Zeichnung ist Von C. Spittel. 

S.83. Grundriß des Erdgeschosses des Palas. Der Maßstab stimmt 
überein mit dem der gleichartigen Grundrisse auf S. 89, 90 u. s. w. 

S.87. Die Ostfassade des Palas vor der Wiederherstellung. Die 
Zeichnung ist von C. Spittel. 
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S.89.  Figürlicher Schmuck auf Bleidächern Vgl. Viollet-le-Duc, 


Dictionnaire de l'architecture, Artikel „Plomberie“. 
S.89. 


Palaskeller-Portal. 


Der 
Haupteingang 
zum Palaskeller. 





Scheitelhöhe des Bogens 272, Weite der Thöröffnung 222 Centim. Im Lichten. Tiefe des Vorraums 
228 Centim. Die innere Thüröffnung hoch 191, breit 143 Centim. Im Lichten. Höhe der alten 
Tympanon-Steinplatte (S. 90) 118 Centim. 


S.94. Abort- und Ausgußgang zwischen Hofküche und Speisesaal. 


Ostseite des Palas 
Ausguß 






<—# Norden 


; In Brüstungs- ee In der oberen . 
Hofküche „she Durchbruch Mi Hälfte der Thür Speisesaal 
zum Durchreichen Ausschnitt zum 
der Speisen Durchreichen der 
Speisen 
Thür zur Hofküche Treppe aus der dem Keller 
5Mır. 
Nische 
S.96. Mußhaus. Für die Bedeutung des Wortes Mußhaus=Speisehaus 


verweise ich zunächst auf die Belegstellen aus zeitgenössischen Dichtern bei Alwin 
Schultz, Bau- und Einrichtung der Hofburgen, Berlin 1862, S. 26. Als weitere Belege 
nenne ich: „syn mueßhus, da her [nämlich Gott] sin volgk inne spisset, das ist die 
heilige schrifft, da mancherley getysche inne stehin..... von disan palas so schri- 
bet czuerst an der prophet moyses',, (Schlorffs Chronik, abgedr. bei Witzschel, Ger- 
mania XVII, S. 166). Ferner eine Urkunde über die Kaiserpfalz zu Gelnhausen von 
1341: „aulam imperialem, que vulgariter nuncupatur muszhusz“ (Urkb. II, p. 570; 
Bickell, Gelnhausen, S. 21). Ebenda wird im Jahre 1405 Johann von Isenberg als 
Burggraf belehnt mit der „großen Kemenate genannt das muszhausz‘“ (Jungh. 77; 
Bickell ebenda S. 21). 

S.101. Reste der alten Bemalung des Landgrafenzimmers: J.H. 
Schöne, Beschreibung der Wartburg und ihrer Merkwürdigkeiten; Eisenach, 
1836, S.47. 

S.105. Urkunde über die Errichtung zweier Altäre abgedruckt mit 
den anderen Urkunden, welche sich aus die Kapellen der Wartburg beziehen, in der 
Ztschr. d. Ver. s. thüring. Gesch. u. Altertumsk. VII, 1870, S. 344 fg. 

S.106. H. v. Ritgen über die alten Gemälde der Kapelle im 
Wartburgführer, S. 145. Ebenda S. 150 sagt Ritgen, daß die übrigen Malereien der 
Wände „genau so ausgeführt“ wurden, „wie die wiederausgefundenen Spuren es 
verlangten“. Dies läßt sich nicht mehr nachprüfen, denn die Wandflächen zeigen 
keine Reste alter Bemalung mehr, obwohl sie durch die neuen, aus Blech und Lein- 
wand gemalten Wandbilder trefflich geschützt sind. 

S.108. Von den alten Kunstschätzen der Kapelle werden in älteren 
Inventarien namhaft gemacht: eine Darstellung des Rosenwunders der heil. Elisa- 
beth, etliches Altargerät, eine geschnitzte Grablegung Christi, die aus einer Eisena- 
cher Kirche stammte, Meßgewänder mit reicher Stickerei, eine kostbare Altardecke 
von der Hand der heiligen Elisabeth, ein kostbares Kruzifix. 

S.113. Bericht Rothes über den Brand von 
„Düringischen Chronik“ hrsg. v. Liliencron, $ 635 S. 542. 

S.114. Abbildung des alten Erfurter Rathaussaales bei Beyer, 
Gesch. d. Stadt Erfurt, 1900. Uber Ausschmückung des Saales und Inhalt der Schei- 
ben vergl. Paulus Cassel, D. alte Erfurter Rathaus u. seine Bilder; Erfurt, 1857. 


1317 in der 


S.115. Friczo von Saalfeld im Dienste des Landgrafen Albrecht vergldie 
Belege in Karl Wencks Monographie „Geschichte der Landgrafen“ zu S. 28. 

S.115. Wandmalereien im Hessenhofe zu Schmalkalden in farbigen 
Nachbildungen herausgegeben von Paul Weber „Die Iweinbilder aus dem 13. Jahr- 
hundert im Hessenhofe zu Schmalkalden“; Leipzig, 1901. 

S.117. Hortleders Beschreibung der Wartburg aus dem Jahre 
1630 abgedr. bei Andreas Toppius, Historia der Stadt Eisenach v. 1660, hrsg. 1710, 
S. 203 fg. u. Anm. S. 224. 

S.119. Joh. Michael Koch, Beschreibung des Schlosses Wart- 
burg, Eisenach 1710, S. 157. cf. Paullinus, Annales Isenacenses in seinem Syntagma 
rer. et antiquit. German. Frankfurt, 1698, p. 101 $ 106. 

S.119. Wartburgführer von 1773: „Nachrichten von dem Festungs- 
schloß Wartburg bey Eisenach, wie dessen Lage, Prospekte, Gebäude und darinnen 
befindliche Antiquitäten würklich zu ersehen sind. Eisenach, zu haben bey Johann 
Anton Focke, Castellan.“ 

S.120. Rothes Düringische Chronik $ 636. Cronica S. Petri Erfordensis in 
Mon. Erphesf. saec. XII-—XIV ed. Holder-Egger, 1899, S. 348. 

S.120. Erbauung der jetzigen Dirnitz: sie fand nicht in den fünfziger, 
sondern in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts statt. 

S.122. Dieaufdie Kapelle bezüglichen Urkunden vgl. Anm. zu S.103. 

S.126. Beschießung der Wartburg in den Jahren 1306/7. Vergl. die 
Darstellung in dem Kapitel von Karl Wenck „Geschichte der Landgrafen“ S. 237 und 
die Quelle Cron. S. Petri Erford. S. 330. 

S.128. Wandgemälde mit Darstellungen aus dem Leben der hl. 
Elisabeth in der Deutschherrenkirche zu Frankfurt-Sachsenhausen, photographisch 
wiedergegeben bei Diefenbach, Das Leben der hl. Elisabeth von Thüringen in 
Wort und Bild, Frankfurt 1885. Das betr. Bild dort Tafel X. Vergl. dazu ©. Donner 
von Richter, Berichte des freien deutschen Hochstifts zu Frankfurt a. M. N. F. 12. 
Jahrg. 1896, S. 148 fg. u. S. 151 und „Baudenkm. in Frankfurt a. M.“ hrsg. v. Wolff 
u. Jung, 1896, S. 210 fg. 

S.129. Gerstenbergs thüringisch-hessische Chronik, hrsg. von 
E. C. Schmincke, Monimenta Hassiaca I (1747) II (1748). Eine neue Ausgabe von H. 
Diemer ist im Druck. 

S.129. Erfurter Lebensbeschreibung der hl. Elisabeth. „Cronica 
sant Elisabeth zu Deutsch besagen ir heyliges leben und wie sie in Düringer Landt ist 
kummen 2c. 2c., Gedruckt zu Erffordt durch Matthes Maler 1520.“ 

S.129. Holbeins Bildnis der heil. Elisabeth in der Münchner Pina- 
kothek ist allgemein bekannt und oftmals abgebildet. Der Palast im Hintergrunde 
zeigt übrigens nicht nur romanische, sondern auch Renaissance-Formen und ist si- 
cherlich ein Phantasiegebilde. 

S.150. Die kleine Dirnitz bei dem Thore: Der Notariatsakt vom 29. 
II. 1399, datiert in parvo estuario prope valvamcastri Wartperg, ungedruckt, in den 
Urkunden des Dresdner Staatsarchivs. 


S.130. Aufriß des Thorturmes und des Ritterhauses in dem Zu- 
stande vor der Wiederherstellung. Die Zeichnung ist datiert vom Jahre 1846. 
S.132. Grundriß des mittleren Stockwerkes der Vorburg- 


Gebäude im gegenwärtigen Zustande. Die Bezeichnung „der gothaische 
Gang“ ist aus Versehen stehen geblieben. In der Nordwand des nördlichen Reforma- 
tionszimmers ist in der in Wirklichkeit vollständig durchgebrochenen Thüröffnung 
die Hälfte der Mauerstärke irrigerweise als Vorhanden gezeichnet. 





S.133. Nachrichten über den Blitzschlag des Jahres 1317 oder 
1318. Cronica S. Petri Erford. mod. (Mon. Erphesfordensia ed. Holder-Egger, p. 348) 
s. a. 1318: „Eodem anno edificia in maiori turri in Warperc ictu fulminis 
sunt incensa.“ Chron. Thuring. Isenac. amplificata (eod. Dresd. K. 316): 
Ao 1317 Turris et aula in Wartberg per ignem fulminis in tectis cremate 
sunt. (Holder-Egger, Studien z. thür. Gesch. Qu. I., Neues Archiv f. ältere deut. G. 
K. 20, 410.) Chron. Univ. Isenac. = Histor. Eccard. col. 454: „Eodem anno 
(1318) incensa est turris in castro Wartpergk prope Isenach a fulmine et 
combusta estibi aula principis et tectumejus quod fuit plumbeum et alia 
multa arma et utensilia.“ 

Altere Rezension von Joh. Rothes Chronik, oft wiedergegeben, a. von Konrad 
Stolle, Memoriale ed. Thiele p. 189: 1318 do enprante der blighs den torm zu wartpert 
und das mußhus, dy do beide und wol herlichen mit blyge gedacket waren. b. 
schlechte Abschrift bei Lepsius, Kl. Schriften III, 287. Den torm Und das naub (?) 
haus. c. Ursinus’ Chronic. Thur. bei Mencke, SS. III, 1309: 1318 da zundte der blitz 
den thurm zu Wartberg an und das neue hauß, die da beyde wol und herrlich gedeckt 
waren. (Vergl. hierzu Anm. zu S. 136.) Spätere Rezension von Joh. Rothe in der 
Ausgabe von Liliencron $ 635 p. 142: 1317... vorbrante den mitteltorm obin uß und 
vorbrante das mußhuß. 

S.134. Erhöhung der Giebel des Palas bei Rothe $ 635. 

S.135. Aufriß der Nordseite des Palas um das Jahr 1840. Die 
Zeichnung ist von C. Spittel. 

S.135. Deckengemälde Friedrichs des Freidigen. Die Einzelzüge 
aus der Schlacht bei Lucka Rothe $ 608. 

S.136. Bau des neuen Landgrafenhauses: Die Belegstellen aus Rothe 
und der Erfurter Peterschronik in Anm. zu Seite 120. 

S.136. Romanische Kemenate am Hauptturm. Daß schon in romani- 
scher Zeit außer dem Palas auch noch eine herrschaftliche Kemenate neben dem 
Hauptturme bestanden habe, ist eine völlig willkürliche Annahme H. v. Ritgens, 
die durch seinen Wartburgführer weiteste Verbreitung in der Litteratur über die 
Wartburg gefunden hat. Sie gründet sich Vielleicht auf eine irrige Auffassung des 
Berichtes über den Brand des Jahres 1317 in zwei oben erwähnten schlechten und 
späten Abschriften der ersten Rezension von Joh. Rothes Chronik, in welchen der 
Schreiber statt „Mußhaus“ „Neues Haus“ geschrieben hat. (Lepsius, Kl. Schriften 
III, S. 287 u. Mencke SS. III, S. 1309.) Woher H. v. Ritgen die Nachricht entnom- 
men hat, daß Ludwig der Heilige „der heiligen Elisabeth zu Liebe“ jener angebli- 
chen Kemenate „ein zweites Stockwerk aufgesetzt habe“, vermochte ich nicht 
festzustellen. 

S.137. Das „gemolte hus by dem torme“ bei Rothe $ 636. 

S.139. Thomas von Buttelstädts Bericht abgedruckt in den Neuen 
Mitt. des Thür.-sächs. Altert.-Verein XII (1868), S. 433. 

S.139. Stiftung für die Kapelle vom Jahre 1444. Belege in der 
schon citierten Abhandlung in d. Zischr. d. Ver. f. thüring. Gesch. und Altertumskun- 
de VII, 1870, S. 344 ff. 

S.152. Korrespondenz Johann Friedrichs mit seinen Räten und 
N. Grohmann im Weimarer Archiv, Registrande L, fol. 695— 706 ad 1550. 

S.162. „Reisen der Salzmannschen Zöglinge“, 3. Bd.; Leipzig, 
1787, S. 220. Als Titelvignette trägt dieser Band charakteristischerweise einen klei- 
nen Kupferstich, auf welchem Salzmann dargestellt ist, wie er aus weiter Entfernung 
seinen Zöglingen das hochragende Schloß Wartburg zeigt. Die Burg erscheint ganz 
klein in einem weiten landschaftlichen Rahmen. 


5. Der Minnesang in Thüringen und der Sängerkrieg auf Wartburg. 
Don Ernst Martin. 


S.170. Für den nüchternen Sinn des 18. Jahrhunderts giebt ein scherzhaftes 
Beispiel, daß die damaligen Geschichtsfreunde den Schild Ortnits für die Lederta- 
sche eines Briefboten nahmen und demgemäß die ganze Figur deuteten; s. Joh. Mich. 
Koch, Historische Erzählung von .... Wartburg, Leipzig und Eisenach 1710; er selbst 
nennt diese Deutung allerdings „fabelartig“. 


S. 178. Für das Folgende ist August Witzschel, Sagen aus Thüringen, Wien 
1866, S. 49 ff., benutzt worden. 

S. 178.  Köditz schreibt stets Aftirding. 

S. 180. Die Angabe, daß die im Speisesaal des Palas hängende Harfe von 
Oswald von Wolkenstein stamme, ist nicht begründet. 


6. Die heilige Elisabeth. 
Don Karl Wenck. 


S.183. Zur Geschichte Juttas von Sangerhausen: SS. rer. Pruss. II, 374- 
91 und Cl. Menzel, Die Herren von Sangerhausen in Zeitschrift des Harzvekeins 13, 
410; vergl. auch: Die Offenbarungen der Schwester Mechtild von Magdeburg hrsg 
von p. Gall Morell 1869 S. 166 f. und Greith, Die deutsche Mystik im Predigerorden 
1868 S. 208, dazu unten Anm. zu S. 206. 

S.184. Das Leben Sifrids steht Cron. Reinhardsbr. M. G. SS. 30a, 582 
und 585. 

S.184 f. Zur Charakteristik Hermanns I.: Walther von der Vogelweide 
hrsg. von Lachmann 20, 4 Wilmanns Leben und Dichten Walthers 1882 S. 66. K. 
Burdach, Walther von der Vogelweide I (1900) S. 13 £. S. 60 f. S. 98. Die Charakte- 
ristik Herinanns im Cron. Reinhardsbr. 564 wird von Holder-Egger (Neues Archiv 
20, 632) wohl mit Recht Bertold, dem Biographen Ludwigs, zugeschrieben. 

S. 184-190. Auf die Frage, welche positiven Einflüsse auf Elisabeths 
Entwickelung in ihrer Kindheit gewirkt haben, ist hier zuerst eine Antwort 
gegeben. Die Drucklegung dieses Kapitels erfolgte im Februar 1902, niedergeschrie- 
ben war es im Winter 1898/99. Im Mai 1903 veröffentlichte ©. Dobenecker in den 
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„Wartburgstimmen“ I, 169—73 einen Aufsatz „Die Vermählung des Landgrafen 
Ludwig IV. von Thüringen mit Elisabeth von Ungarn“, in welchem er die Aufgabe in 
anderer Weise als wir zu lösen suchte. Er hatte aus dem sehr seltenen Buche des 
Jesuiten G. Pray, Vita s.Elisabethae, Tyrnaviae 1770, das hauptsächlich die Biogra- 
phie Elisabeths Von Dietrich von Apolda enthält (p. 23), eine Urkunde König Belas 
IV., des Bruders der Elisabeth, kennen gelernt, welche bezeugt, daß zwei Ungarn, 
Farcasius und David, zur Zeit ihrer Verlobung mit Elisabeth nach Thüringen gezogen 
und bei ihr geblieben waren, bis sie durch den Tod Ludwigs zur Witwe geworden 
war. Aus derselben Urkunde hatte etwas früher mit falschem Druckort E. Horn, Sain- 
te Elisabeth de Hongrie, Paris 1902 p. 247 den wichtigsten Satz in fehlerhaftem Text 
mitgeteilt (das ganz unkritische Buch hat überhaupt nur das Verdienst auf zwei unga- 
rische Urkunden, jetzt Reg. Thur. III, 152 und 1201, hingewiesen zu haben), ich hatte 
von dem leider nun schon verstorbenen Direktor des Königl. Ungar. Staatsarchivs 
Ministerialrat Julius von Pauler zu Budapest eine vollständige Abschrift der Farcasi- 
us und David betreffenden Urkunde, welche ich unter Anführung der Zweifel Paulers 
an ihrer Echtheit anderwärts veröffentlichen werde, erbeten und erhalten. Das We- 


sentliche giebt jetzt Dobenecker, Reg. Thur. III Nr. 1201 auf Grund der eben erwähn- 
ten Paulerschen Mitteilungen, die ich ihm überließ. In Kürze setze ich mich gleich 
hier mit den Annahmen Dobeneckers in jenem Aufsatz auseinander. Ausgehend von 
der kirchlichen Gesinnung des Hauses Andechs (s. oben S. 189) nimmt er m. E. viel 
zu sehr verallgemeinernd an, daß am ungarischen Hofe ein streng religiöser Ernst 
herrschte, der von der Königin Gertrud und der deutschen partei gepflegt worden sei, 
er vermutet weiter, daß die mit Elisabeth gezogenen Männer in diesem Sinne und im 
Gegensatz zu dem leichtfertigen und oberflächlichen Treiben am landgräflichen Hofe 
über die Königstochter gewacht hätten. Farcasius, der später als königlicher Vice- 
kanzler in Ungarn erscheint, sei vielleicht Elisabeths Lehrer gewesen, man habe in 
ihm vielleicht das historische Vorbild für den Meister Klingsor der Sage zu suchen. 
So reizvoll diese Vermutungen sind, so leiden sie an dem Übelstande, daß sie ganz 
ohne Unterlage die kirchliche Gesinnung verschiedener Glieder des Hauses Meran 
auf die herrschsüchtige und verschwenderische Königin Gertrud, die dem Hasse der 
Verschwörer zum Opfer fiel, und weiterhin auf die deutsche Partei und auf die Be- 
gleiter Elisabeths, die sie doch verließen, als Elisabeth sich von dem Hofleben trenn- 
te, übertragen. Dobenecker arbeitet nur mit Möglichkeiten, dagegen ist die fromme 
Gesinnung der Landgräfin Sophie im Gegensatz zu dem Bilde, welches die Legende 
von ihr zeichnet, sicher gestellt durch die Gebete des Psalteriums von Cividale und 
noch mehr durch das Schreiben des Papstes Honorius 111. an sie vom 2. März 1221, 
ihre Einwirkung auf Elisabeth durch die Schenkung des psalters an diese, ihre 
Schwiegertochter. 

S.185. Über das „Gebetbuch Elisabeths“ vergl. die letzte Anmerkung 
zu dem Kapitel „Älteste Geschichte der Wartburg“. Die Gebete der Landgräfin So- 
phie sind größtenteils abgedruckt in dem Buche Haseloffs, Eine thüringisch- 
sächsische Malerschule des 13. Jahrhunderts, Straßburg 1897 S. 13 £., ein Stück ist in 
Photographie gegeben auf der ersten Tafel des Wiener Miniaturenwerkes und danach 
oben S. 185. Ich besitze eine vollständige Abschrift durch die Güte des Herrn Dr. 
Schiaparelli. Die Gebete sind von einer gleichzeitigen Hand geschrieben, die sonst 
nicht in dem Kodex wiederkehrt. 

S.186. Schreiben Honorius’ Ill. an die Landgräfin Sophie Vom 2. März 
1221, Regesta Thuringiae II, 1940 und 1951. 

S.186. Zerstörung des ‚castrum Eytirsburg': Mencke, SS. rer. Germ. II, 1995 
und Cron. S. Petri Erford. M. Gr. SS. 30a, 390, 23. 

S.187. Über die letzte Zeit Landgraf Hermanns Cron. Reinhardsbr. 
587, Caes. Heisterbac. Dial. mirac. XII, 3 und Reg. Thur. II, 1672. Dobenecker und 
ich sind unabhängig voneinander zu den gleichen Ergebnissen gekommen. 

S.189. Zur Fürstenverschwörung gegen Otto IV. Reg. Thur. II, 
1464a und 1468, dazu jetzt Hampe in Histor. Vierteljahrsschrift 4 (1901) 185 £. 

S.189. Über den Psalter Landgraf Hermanns: F. Kugler, Kl. Schriften 
und Studien zur Kunstgeschichte S. 69. Haseloff a. a. ©. S. 1 und die letzte Anmer- 
kung zu dem Kapitel „Älteste Geschichte der Wartburg“. 

S.189 ff. Für Quellen und Litteratur zur Geschichte Elisabeths 
verweise ich, soweit hier nicht die Begründung gegeben, auf meine Abhandlung „Die 
heilige Elisabeth“. Historische Zeitschrift 69 (1892) S. 209—44. Die vorliegende 
Darstellung beruht auf durchaus neuer Durchforschung des gesamten Quellenmateri- 
als. Der Bearbeiter der „Aussagen der vier Dienerinnen“, gedruckt als „Libellus de 
dictis quatuor ancillarum S. Elisabethae“ bei Mencke, Scriptores rer. Germ, II, 2007 s., 
nennt sich in einer Brüsseler Hs. des 14. Jahrhunderts, Catalogus cod. hagiograph. 
bibl. reg. Bruxellens. p. | A. I, 294. Darauf hat inzwischen auch E. Michael, Gesch. 
des deutschen Volkes vom 13. Jahrh. bis zum Ausg. des Mittelalters II (1899) S. 224 
Anm. 2 hingewiesen. 

S.190. Über Kinderfahrten vergl. J. F. C. Hecker, Die großen Volks- 
krankheiten des Mittelalters, Berlin 1865 S. 124. Über den flandrischen Kna- 
ben: Paul Kirsch, Des Thomas von Chantimpre. Buch der Wunder. Jenaer Diss. 
1875 S. 34 und Alex. Kaufmann, Thomas von Chantimpre. Köln 1899. S. 79. 

S.191. Gegen die auch von mir früher und leider noch oben S. 41 vertretene 
Annahme, daß nicht Ludwig, sondern Hermann (f 1216) der älteste Sohn Her- 
manns I. gewesen sei (Reg. Thur. II, 1885), erklärte sich Ficker, Böhmer Reg. 
imp. V, 4860 b „weil doch wahrscheinlich der älteste nach dem Großvater und dem 
in der Familie vorherrschenden Namen Ludwig genannt wurde“. Ich erinnere daran, 
daß später Ludwig IV. seinen Erstgeborenen nach dessen Großvater: Hermann nann- 
te. Inzwischen ist von Holder-Egger (N. Archiv 20, 632) im Einverständnis mit Bör- 
ner (ebenda 13, 477) bemerkt worden, daß die Nachrichten über die Familie Her- 
manns I. im Cron. Reinhardsbr. 564 und im „Leben Ludwigs“ I., 3, welche Ludwig 
als ältesten, Hermann als zweiten Sohn nennen, auf die Gesta Ludovici des Kaplan 
Berthold zurückgehen, und da auch die Historia brevis princ. Thur. Ludwig unter den 
Söhnen Hermanns I. an erster Stelle nennt, so mag man an ein Versehen des Schrei- 
bers der Urkunde (Reg. II, 1585) denken, die von Empfängerhand geschrieben wur- 
de. Zur Charakteristik Ludwigs: Cron. Reinhardsbr. 565 und 59a, 41. 

S.191. Schreiben Olivers über Ludwigs Kreuzesnahme vom Juni 1224 
Reg. Thur. 11, 2144. Vgl. Walther von der Vogelweide ed. Lachmann 85, 17. 

S.192. Zeitpunkt der ungarischen Reise: Reg. Thur. II, 2020. Zur 
Beurteilung von Gertruds Ermordung: A. Huber, Archiv f. österr. Gesch. 65, 163 und 
dess. Verf. „Gesch. Österreichs I, 425. Julius v. Pauler, Verf. einer sehr gerühmten 
Geschichte des ungarischen Volkes unter den Königen aus dem Hause Arpad (1893 
in ungar. Sprache erschienen) teilte mir nach Einsicht meiner oben gegebenen Dar- 
stellung in Aushängebogen mit, daß 1222 „ein faktisch ausgebrochner Aufruhr nicht 
nachzuweisen sei, nur Spuren von Unruhen vorhanden seien, daß ferner von einem 
Magnatenstande damals noch nicht die Rede sein könne, die Bewegung gegen An- 
dreas von den höheren Beamten ausging“. 

S. 192. Die chronologische Fixierung der Daten von Elisabeths Leben gebe 
ich jetzt etwas anders als früher auf Grund aller Quellenstellen. Auszugehen ist von 
der Einkleidung Elisabeths als Tertiarierin im Marburger Hospital, das im Sommer 
1228 erbaut (Lib. 2021 D, Wyß, Hessisches Urkb. Nr. 18), Ende dieses Jahres bezo- 


700 


gen wurde (Lib. 2022 A und 2014A, ‚plus quam annum' nach dem Tode Ludwigs 7 
11. Okt. 1227). Guda will (Lib. 2014 oben) allerdings zwei Jahre vor der Einklei- 
dung das Keuschheitsgelübde mit Elisabeth in Konrads Hände gelegt haben, die 
Angabe von zwei Jahren ist aber um reichlich ein halbes Jahr zu knapp, da nach 
Konrads Brief zwischen der päpstlichen Kommendation Elisabeths an Konrad, die 
spätestens einige Zeit vor Charfreitag 1228 (aber auch nicht erheblich früher, so 
gegen Dobenecker, Reg. Thur. II, 2454) erfolgt ist, und seinem ersten Amtsantritt 
auch zwei Jahre verflossen sein sollen. Im übrigen stimmt alles auf das beste, wenn 
wir Konrads ersten Amtsantritt in das erste Vierteljahr 1226, kurz vor Ludwigs 
Abzug nach Italien (Wyß, Hess. Urli. I, 32, 25: eod. tempore marito suo in Apuleam 
ad imperatorem proficiscente) und gerade zwei Jahre später die päpstliche Kommen- 
dation ansetzen. Die Einkleidung als Tertiarierin (vergl. unten die erste Anmerkung 
zu S. 204) im Marburger Hospital (gegen Ende 1228) erfolgte dann, wie gesagt, 2 
% Jahre, nicht 2 Jahre, nach Ablegung des Keuschheitsgelübdes, das bei Konrads 
Amtsantritt gegeben wurde. Von diesem Gelübde, das Guda (2014 oben) beiläufig 
erwähnt (vergl. auch 2021 oben), handelt Isentrud mit vielen Einzelheiten (2014 B). 
Es ist ganz unberechtigt, wenn Hauch Kirchengeschichte Deutschlands IV (1903) 
891 Anm. 2 dieser letzten Stelle im Hinblick auf das Gelübde vom Charfreitag 
1228 (Wyß, 33, 5) den Glauben absprechen will. Dagegen datiert Hauck dort rich- 
tig Elisabeths Eintritt in die Bußbrüderschaft „etwas länger als ein Jahr nach dem 
Tode des Landgrafen‘“ nach Lib. 2014 A, während H. Böhmer, Analekten zur Ge- 
sch. des Franciscus von Assisi 1904 S. 132 jetzt ganz irrig die Einkleidung auf den 
Charfreitag 1228 nach Eisenach verlegt. Im Frühjahr 1229 entfernt Elisabeth ihr 
jüngstes 1% jähriges Mädchen (Lib. 2030 D). — Die Denkwürdigkeiten Jordans 
von Giano, aus denen die Nachrichten über die Franziskaner geschöpft sind, sind 
jetzt in der Ausgabe der Analecta Franciscana I (1885) p. 1 zu benutzen, eine neue 
vollständigere Ausgabe von H. Böhmer ward im Herbst 1904 als bevorstehend 
angekündigt. 

S.193. Zur Anschauung von „Arm und Reich“: Cäsarius von Heis- 
terbach hat nach Unkel, Die Homilien des C. v. H. (Annalen des histor. Vereins für 
die Geschichte des Niederrheins 34, 64) das Wort „Jeder Reiche ist entweder ein 
Dieb oder eines Diebes Erbe“ Homil. II, 66 als ein „bekanntes Sprichwort“ wieder- 
gegeben. Der heilige Franz soll sogar als Diebstahl bezeichnet haben, wenn man dem 
mehr Bedürftigen nicht gebe, was man besitze. Speculum perfectionis ed. P. Sabatier 
(1898) Kap. 12 und 30. 


S. 193. Zu Elisabeths Stellung zur Ehe: Weitergehend als Konrad von Mar- 
burg schreibt Cäsarius von Heisterbach gewiß ganz ohne eigene Kunde, daß Elisa- 
beth ‚contra cordis sui desiderium' vermählt worden sei, G. Börner, Zur Kritik der 
Quellen für die Geschichte der heiligen Elisabeth. N. Archiv f. ält. dtsch. Geschk- 
de. 13, 470. — Gegen die Auslegung der Worte Elisabeths (Lib. 2021 B): ‚Si pos- 
sem eum (ihren verstorbenen Gatten) habere, pro toto mundo eum acciperem, sem- 
per secum mendicatura', welche Mielke und ich früher gegeben, hat E. Michael, 
Zur Geschichte der heiligen Elisabeth, Ztschr. f. kathol. Theologie 22 (1898) S. 
578, Einspruch erhoben, aber seine Berufung auf die Übersetzung Wegeles (Hist. 
Ztschr. 5, 390) ist nicht angebracht, da Wegele vielmehr wörtlich wiedergiebt, was 
Dietrich von Apolda (V, 4) aus der Quelle, dem Libellus, gemacht hat, und Wegele 
überdies (vergl. S. 374 seiner Abhandlung) ohne Kenntnis Jordans von Giano fast 
nichts von Beziehungen Elisabeths zu den Franziskanern und ihrer Lehre weiß und 
sagt. Willkürlich ist Michaels Übersetzung „auch wenn sie zeitlebens mit ihm 
betteln müsse“. Doch bekenne ich, früher dem Wortlaute nicht gerecht geworden 


zu sein, wenn ich sagte: „sie wünschte, ... daß er leben möchte, damit sie mit ihm 
betteln könne!“ 
S.194. Zur Legende vom Mantel des heiligen Franz: Montalam- 


bertStädtler, Leben der heiligen Elisabeth 2. Ausl. (1845) S. 106 ff. u. S. CXXXIV. 

S.195. Zur Ministerialenfamilie „von Marburg“: Henke, Konrad 
von Marburg (1861) S. 40. Heusinger, Geschichte des Hospitals St. Elisabeth in Mar- 
burg (1868) F. 121. Kaltner, Konrad von Marburg (1882) S. 73. Das Material ist 
leicht zu vermehren. Nicht angeführt finde ich die Ritter „Ludwig von M.“ in Urk. 
von 1137/40 Reg. Thur. I, 1385, „Konrad von M.“ in Urkunde vom 27. März 1174 
ebenda II, 481, den „Magister Konrad von M., Kleriker der Mainzer Diözese“ in 
Urkunde Papst Nikolaus’ IV. vom 9. September 1290, Mitteilungen aus dem vatika- 
nischen Archiv I (1880) Nr. 400, vergl. II (1894) Nr. 166. Bezüglich Konrads 
Vorleben hatte ich meine früheren Aufstellungen mehrfach zu berichtigen. — Do- 
minikaner oder Franziskaner kann Konrad auch deshalb nicht gewesen sein (vergl. 
Histor. Ztschr. 69, 229 Anm. 4), weil er auf einem Maultier ritt, was gegen die Regel 
gewesen wäre. chr Konrad von Hildesheim vergl. jetzt Hoogeweg in Ztschr. des 
histor. Vereins für Niedersachsen 1899 S. 239 bes. 256 £. 

S.196. Zur Hungersnot von 1225/26 sammelt zahlreiches Material: 
Curschmann, Hungersnöte im Mittelalter 1900 S. 170 £. 

S.196. Über Radegunde von Thüringen: E. Dümmler in der Wochen- 
schrift „Im neuen Reich“ 1871 S. 641 bes. S. 652. — Über Franziskus und die Aus- 
sätzigen: 1. Lebensbeschreibung Franzens von Thomas von Celano Kap. 7. 


S. 196 f. Die meisten hier berührten Sagen sind wiedergegeben von Aug. 
Witzschel, Kleine Beiträge zur deutschen Mythologie usw. I. Sagen aus Thüringen 
(1866) S. 61 £., nur hat Witzschel nicht immer die älteste Quelle angegeben. — Die 
Geschichte vom verschenkten Mantel (Dtr, v. Ap. II, 9) wird ähnlich von Chronisten 
des 11. Jahrhunderts der Gemahlin Ottos I. Edgitha nacherzählt, vergl. Dümmler, 
Kaiser Otto der Gr. S. 147 mit Witzschel I, Nr. 54, aber auch mit Nr. 56 (Mischung 
mehrerer Motive). 

S. 198. Die Erzählung von Ada von Bolemir gab ich nach der oben zu S. 
190 angeführten Dissertation von Kirsch S. 33. Hermann von Fritzlars Rosenwunder 
steht: Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts hrsg. von Frz. Pfeiffer I, 242, auch 
abgedruckt von Witzschel in Ztschr. s. thür. Gesch. 7, 393, die Erzählung der franzis- 
kanischen Biographie bei Montalambert-Städtler a. a. O0. S. 80, Johann Rothes Erzäh- 


lung bei Mencke, SS. rer. Germ. II. 2067; in die Zeit der Ehe wird der Vorgang verlegt 
in einem Leben Elisabeths, das sich in einem um 1332 geschriebenen Franziskaner- 
brevier der Bibliothek von Monte Cassino befindet. So entnehme ich nachträglich 
einem Aufsätzchen des Franziskaners Leonh. Lemmens „zum Rosenwunder der hei- 
ligen Elisabeth“, „Katholik“ 82. Jahrg. I (1902) S. 383, wo der Text mitgeteilt ist. 
Dagegen ist es ganz verfehlt, wenn Lemmens in den Mitteilungen des histor. Vereins 
der Diözese Fulda a. Jahrg. (1901) S. 14 f. einen kurzen Hinweis auf das Rosenwun- 
der, der sich in einer angeblich dem 13. Jahrh. angehörigen summarischen Vita Elisa- 
beths von der Hand eines toskanischen Franziskaners findet, auf die Akten des Kano- 
nisationsprozesses zurückführen möchte. Über das Rosenwunder in andern Legen- 
denkreisem M. J. Schleiden, Die Rose, Geschichte und Symbolik (1873) S. 101 £., 
nichts Neues in dem guten Buch von Ch. Joret, La rose dans Pantiquite et au moyen 
äge. Paris 1892. S. auch Zurbonsem Die Rosen der heiligen Elisabeth. Ztschr. 
„Katholik“ 1899 Bd. II S. 481—90. In dem Buche Zurbonsens „Die heilige Elisabeth 
in der neuen deutschen Poesie‘ Stuttgart 1900 gehen auch die andern Künste, Musik 
und Malerei, nicht leer aus. 

S.199. Ludwigs Abneigung gegen Hering und Bier bezeugt Ka- 
plan Bertold Cron. Reinhardsbr. 563, 27, vergl. Leben Ludwigs I., 4 am Ende. 

S. 200 f. Die hier vorgetragene Auffassung, daß Elisabeths Weggang von 
der Wartburg veranlaßt wurde durch den Gewissenszwang, welchen der Landgraf 
ausübte, indem er sie an der Befolgung des Speiseverbotes hinderte, habe ich Anfang 
1899 niedergeschrieben, wie sie hier steht. Einige Monate später kam mir der Auf- 
satz von E. Michael, Zur Gesch. der heiligen Elisabeth in Zeitschr. f. kathol. Theolo- 
gie 22 (1898) Heft 3 zu Gesicht, in dem S. 566— 76 gegen Boerner, Mielke und mich 
für „moralische Verstoßung“ plaidiert wird. Ich freue mich unserer Übereinstim- 
mung, vermisse aber bei Michael auch in seiner Geschichte des deutschen Volkes II 
(1899) S. 217 eine Andeutung, daß positiv auch das Armutsverlangen Elisabeths 
Entschluß beeinflußt hat. 

S.203. Das Wort vom Geben und Nehmen von Almosen stammt von 
Cäsarius von Heisterbach, Hom. II, 93 nach Unkel S. 8 der oben zu S. 193 Anm. 1 
angeführten Abhandlung. 

S.203. Über Bischof Ekberts Bemühungen, Elisabeth wieder zu 
verheiraten: Libellus 2020 ff. und 1. bair. Fortsetzung der sächs. Weltchronik 
(Mon. Germ. Deutsche Chron. II, 325). 

S.203. Die genannten Begleiter Ludwigs aufder Reise nach Ungarn (M. 
G. SS. 30a, 597) und auf der Kreuzfahrt (ebenda 611) erscheinen als Zeugen 
Landgraf Heinrichs in einer beim Begräbnis Ludwigs ohne Tagesangabe ausge- 
stellten Urkunde Cod. dipl. Sax. reg. I, 3 Nr. 414, Rudolf von Vargula auch in zwei 
Urkunden Heinrichs dat. Moseburg 16. Mai 1228, ebenda Nr. 411 und 412, jetzt auch 
Reg. Thur. 111, 14—15. 

S.205. Daß Wehrda die quaedam villula rurensis des Libellus 2021 C. gewe- 
sen sei, bestreitet willkürlich W. Bücking, Leben der heiligen Elisabeth 2. Aufl. Mar- 
burg 1898 S. 2 und 31 und „Geschichtliche Bilder aus Marburgs Vergangen- 
heit“ (1901) S. 13 s. Die herrschende Annahme ist durchaus im Recht auf Grund der 
Lib. 2026 erzählten Geschichte, wozu noch manches andere kommt (vergl. einstwei- 
len die Skizze eines kleinen Vortrags Von mir in „Oberhess. Zeitung“ vom 2. Dez. 
1902). Auch G. Schenk zu Schweinsberg, auf dessen Beirat sich Bücking beruft, 
nimmt jetzt (brieflich) Wehrda an. Dobenecker, Reg. Thur. III, 758 hat Adresse und 
Gegenstand des päpstlichen Schreibens nicht verstanden, da er es nicht mit Wyß, 
Hess. Urkb. I, Nr. 178 zusammenstellte. 

S.204. Es ist mit Unrecht bezweifelt worden, daß Elisabeth Tertiarierin 
gewesen sei. Die Kanonisationsbulle sagt: „religionis habitum induit“ Wyß I, 52, 27. Es 
ist die „vilis tunica, qua ipsa induta fuit, in qua ipsa vellet sepeliri“ im Briefe Konrads, 
ebenda 34, 22, der ‚griseus habitus vilis et abjectus', den sie beim Einzug ins Hospital 
nahm, Lib. 2022 oben, vergl. 2014 oben. Die Einkleidung wird im Libellus von allen 
vier Dienerinnen berichtet, auch von Hildegund, die zum Dienst im Hospital ange- 
nommen wird, ‚habitu religionis assumpto' Lib. 2025 D. — Tertiarier waren auch 
die ‚fratres hospitalis S. Francisci' in den Urkunden Wyß I, Nr. 41 und 36, vergl. Carl 
Heldmann, Gesch. der Deutschordensballei Hessen in Zeitschr. f. hess. Gesch. N. F. 
20 (1895) S. 14 Anm. 2 und 20 Anm. 1. 

S.204. Weil Magister Konrad ihr ‚omnem contemptum persuaserat', bittet 
Elisabeth zu Gott ‚ut puerorum dilectionem ei tolleret immoderatam' Lib. 2022 C. Ohne 
unmittelbaren Befehl Konrads wird dann 2030 D die Weggabe des jüngsten 
Kindes erzählt. 

S.206. Wenigstens Konrad stellt es so dar, als ob Elisabeth ihr früheres 
Leben durch außerordentliche Verdienste habe sühnen wollen: ‚vitam suam ante 
actam mihi recolligens dixit sibi necesse esse taliter contraria contrariis curare', 
Wyß 1, 33, 19. 

S.206. Zur Geschichte der Armen- und Krankenpflege vergl. das 
schöne Buch von Uhlhorn, Die christliche Liebesthätigkeit im Mittelalter, Stuttgart 
1884. Reiche Litteraturangaben jetzt: E. Michael, Gesch. des deutschen Volkes vom 
13. Jahrhundert bis z. Ausgang des Mittelalters II (1899) 181 £. 

S.206. Über Mechtild von Magdeburg: Preger, Geschichte der deut- 
schen Mystik im Mittelalter I, 91 f. Die angeführte Stelle findet sich in den 
„Offenbarungen der schwester Mechtild von Magdehurg oder das frießende Licht der 
Gottheit“ hrsg. von P. Gall Morel, Regensb. 1869 S. 166. S. auch oben die Anm. 
zu S. 183. 

S.207. Über Jutta und Heinrich von Weida: A. Cohn, Beiträge z. 
alteren dtsch. Geschlechtskunde in Forschungen z. dtsch. Gesch. B. 9, 551, 567, 597. 
Dobenecker verweist mich auf die Abhandlung von B. Schmidt, Gesch. des Klosters 
Cronschwitz in Zischr f. thür. Gesch. XVI, 113 £. 

S.207. Konrad von Marburg schildert mit vielen Stundenangaben den letz- 
ten Tag von Elisabeths Leben, dominica que fuit proxima ante octavam Martini 
(= 16. Nov.). Wyß Nr.1, 34 Anm. 1 nahm an, daß das Ende in der Frühe des 17. Nov. 
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eingetreten sei. Die Worte jacuit — usque ad primum gallicantum in der vorliegenden 
Gestalt von Konrads Brief weisen darauf hin; danach ist meine im Text gegebene 
Formulierung „16. Nov. kurz vor Mitternacht, wie Konrads Brief bezeugt“, in jeder 
Beziehung unglücklich gewählt. Für den 16. Nov. schien mir zu sprechen die Unter- 
schrift von Konrads Brief, die Wyß allerdings falsch gelesen hat, Obiit autem (statt 
Datum bei Wyß) XVI® kal. dec., anno etatis sue XX° V® = 16. Nov. 1231 (Die Le- 
sung wurde richtig gestellt auf Grund der handschriftlichen Quelle von L. Korth in 
Westdtsch. Ztschr. Korrespbl. III Nr. 8 S. 113 Nr. 116 und davon unabhängig durch 
Potthast, Bibliotheca IP’, 1285, auch Wyß III, 687.) Für den 16. Nov. zeugte auch der 
Libellus 4 ancillarum bei Mencke II, 2052 oben mit der Angabe, daß Elisabeth ‚in 
quartum diem ab hora mortis' unbegraben gelegen habe. Nun aber hebt Dobenecker 
Reg. Thur. III, 222 a, vergl. 280 die Schwierigkeit, Unterschrift und Text von Kon- 
rads Brief in Übereinstimmung zu bringen, durch die Voraussetzung, „daß man Kon- 
rads Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang rechnet“ und setzt fest, daß Elisa- 
beth „bald nach Mitternacht vom 16. zum 17. Nov.“ nach unserer Tagesbezeichnung 
am Montag d. 17. Nov. frühmorgens Verschieden ist“. ‚circa mediam noctem ... 
expiravit' sagt ein ganz gleichzeitiger Bericht, de statu mortis lantgraviae de Thuringia, 
bei Martene ampl. collectio I, 1255, der in schwer zu bestimmender Verwandtschaft 
mit dem Briefe Konrads steht, vergl. jetzt Reg. Thur. III, Nr. 255. An anderem Orte 
werde ich über diese einiges Eigentümliche bietende Quelle — sie spricht von fünf- 
zehntägigem Kranksein und von der Anwesenheit einer Tochter — Näheres geben. 
Als Tag des Begräbnisses ist der 19. Nov. mehrfach gleichzeitig bezeugt, u. a. von 
Cäsarius von Heisterbach. 

S.208. Über den Sarkophag Elisabeths, Entstehungszeit und Vorbilder: 
L. Bickell, l'Eglise et la chässe de S. Elisabeth a Marburg. Revue de Pakt chretien t. II 
(1892). — Den Vergleich mit den Pilgerströmen nach S. Jago di Com- 
postella macht Alberich von Troisfontaines M. G. SS. 23, 939. 


S.208. Zur Geschichte der Gründung des Eisenacher Dominika- 
nerskonvents: Holder-Egger, Neues Archiv f. ältere dtsch. Geschichtskunde 20, 
387 f. und besonders 25, 90 f., wo mein verehrter Freund Holder-Egger briefliche 
Mitteilungen von mir verwertet. Vergl. unten die Anm. zu S. 218. Über dieses Domi- 
nikanerhaus besteht eine kleine Litteratur, Schriften von Rein, Weniger, G. Kühn 
vergl. G. Kühn, Dominikanerkloster und latein. Schule zu Eisenach 1897 (Beiträge z. 
Geschichte Eisenachs VII). (In derselben Sammlung Heft IV: G. Kühn, Das Karthäu- 
serkloster in Eisenach 1896.) 


S.209. Eine kleine Chronik des Minoritenkonvents unterhalb der 
Wartburg ist gedruckt in der Zeitschrift Serapeum 14, 379. Das meiste entnehme ich 
dem auf derselben Seite des Textes weiter unten angeführten Briefe der Eisena- 
cher Franziskaner an Kurfürst Friedrich den Weisen vom 11. Nov. 
1491, dessen Wortlaut mir auf Bitte gütigst aus dem Weimarer Archiv mitgeteilt 
wurde. Aus der zahlreichen, die oben genannten Reliquien Elisabeths betreffen- 
den fürstlichen Korrespondenz der Jahre 1469—90 im Weimarer Archiv haben Mit- 
teilung gemacht Burkhard in Ztschr. f. thür. Gesch. 4, 228 (vergl. 484 und Rein, 
ebenda 5, 16), Priebatsch, polit. Korresp. Albrecht Achills I, 350, Steinhausen, 
Deutsche Privatbriefe des Mittelalters S. 120. Über andere Reliquien Blisabeths: 
Rady, Urkundl. Gesch. der Reliquien der hl. Elisabeth, fünf Aufsätze im „Katholik“ 
71. Jahrg. 1891 II. 


S.209. Zur Charakteristik der Gesinnung, die den Wettinern in Thü- 
ringen entgegen kam, s. Holder-Egger in M. G. SS. 30a, 502 not. 7. — „Von der 
Verehrung der hl. Elisabeth in Thür. im brabant.-hess. Stamme“ im 
„Katholik“ 71.Jahrg. i89i, 1, 575—6. 


S.209. Die beiden Chroniken, aus denen ich schöpfe, sind: Die Chronik 
von Nikolaus Von Siegen (Thüring. Geschichtsquellen II) S. 349 und 355 und eine 
wohl in Halle geschriebene Chronik, die benützt ist im Chron. terrae Misnensis bei 
Mencke, SS. rer. Germ. II, 370 und im Chron. terrae Misn. seu Buchense ed. Gers- 
dorf 1839 (Bericht der deutschen Gesellschaft zu Leipzig) S. 20. 


S.210. Aussprüche Luthers über Elisabeth: 1. Epistelpredigt am St. 
Stephanstag, Luthers Werke, Erlang. Ausg. 2. Ausl. 7. Bd. S. 226: „Ich will hie sagen 
ein Exempel von der heiligen Frauen St. Elisabeth. Die kam einmal in ein Kloster 
und sahe, daß unsers Herrn Leiden war hübsch gemalt an den Wänden und sprach: 
Diese Kostung sollt ihr gespart haben zur Nahrung des Leibs; denn solchs sollt in 
eurem Herzen gemalet sein. Siehe da, wie ein einfältig, göttlich und kräftig Urtheil 
ist das uber die Ding, die doch jedermann köstlich achtet. Wenn sie es jtzt redet, 
sollten sie die Papisten gewißlich verbrennen, als die da Christi Leiden lästert und 
gute Werke versprochen hätte: sie müßte eine Ketzerin sein, wenn sie zehen Heiligen 
werth wäre.“ Elisabeths Ausspruch an Bettelmönche ist oben im Text S. 204 nach 
Lib. 2031 A wiedergegeben 2. Wider den neuen Abgott .... zu Meißen 1524, Erl. 
Ausg. 2.Aufl. Bd. 24, 264: „Ich gläube freundlich St. Elisabeth zu Margburg sei hei- 
lig; item St. Angustinus, Hieronymus, Ambrosius usw.!; aber ich will nicht drauf 
sterben, noch mich verlassen“. 3. In der Auslegung des 82. Psalms (1530) Erl. Ausg. 
Bd. 39, 241 gedenkt Luther rühmend der Spitaldienste der Fürstin Elisabeth an Ar- 
men und Kranken — „man muß und solls loben als eine große schöne, doch aber als 
eine menschliche Tugend“. 4. Tischreden hrsg. von Förstemann und Bindseil 4.Abt. 
(x848) S. 311. 


S.210. Von der zahlreichen Litteratur über Moritz von Schwind, 
welche ich für die obige anspruchslose Skizze einsah, nenne ich zunächst nur das 
Buch von Hyaz. Holland, M. v. Schwind, sein Leben und seine Werke, Stuttgart 
1873 und dess. Verf. Aufsatz in der Allgem. dtsch. Biogr. 33 (1891) S. 449—69. Den 
Blick Elisabeths auf den Gatten gerichtet glaubt z. B.: U. W. Müller, M. v. Schwind, 
sein Leben und künstlerisches Schaffen, insbes. auf der Wartburg. Eisenach 1871 S. 
155 (ein etwas bedenkliches Buch) und Fr. Haak, M. v. Schw. 1898 S. 104. Meiner 
entgegenstehenden Auffassung, die ich vor dem Original prüfte, stimmte brieflich zu 
H. Holland, dessen Freundschaft ich als eine wertvolle Errungenschaft aus dieser 
Beschäftigung mit Schwind davontrug. 


7. Geschichte der Landgrafen und der Wartburg als fürstlicher Residenz 
vom 13. bis 15 Jahrhundert. Don Karl Wenck. 


S.215f. Für eine tiefere Erfassung Heinrich Raspes war noch so gut wie 
alles zu thun. Als brauchbare Vorarbeiten nenne ich A. Rübesamen, Landgraf Hein- 
rich Raspe von Thüringen. Hall. Diss. 1885; Fr. Reuß, Die Wahl Heinrich Raspes am 
22. Mai 1246. progr. Lüdenscheid 1878. Fr. Reuß, König Konrad IV. Und sein Ge- 
genkönig Heinrich Raspe. Progr. Wetzlar 1885. Kempf, Gesch. des Deutschen 
Reichs während des großen Interregnums 1245—73. Würzb. 1893. Weller, König 
Konrad IV. und die Schwaben, in Württemberg Vierteljahrshefte f. Landesgeschich- 
te. N. F. VI. (1897), S. 113 £. — W. Füßlein, Hermann I., Graf von Henneberg 
(1240—90) in Zeitschr. f. thüring. Gesch. N. F.XI, 175 f. — Posses Urkundenbuch 
der Landgrafen von Thüringen (Cod. dipl. Sax. reg. I., 3) reicht bis 1234, kurz vor 
dem Schriftsatz dieser Anmerkungen (Nov. 1904) ist der die Zeit Heinrich Raspes 
umfassende Halbband III, 1 (1228—47) von Dobeneckers Regesten erschienen. In 
Betracht kommen Böhmers Regesta imperii V in allen Teilen. Vergl. auch die gehalt- 
vollen Bemerkungen von Roethe, Die Gedichte Beinmars von Zweter. Leipz. 1887, 
S. 83 f. Der Text dieser Landgrafengeschichte war im Frühjahr 1900 vollendet, die 
Drucklegung erfolgte im Februar und März 1902. 

S.215. Burchard von Brandenburg ist Vetter (im Text irrtümlich 
Bruder) Ludwigs von Wartberg. 

S.215. In Urkunden der Reichsregierung finde ich Landgraf 
Heinrich Raspe zuerst genannt: 3. Juni 1231. Böhmer, Reg. imp. V, 4203, 
bald öfter: 4860 d. Hermann I. ist 1234 mit zurückgelegtem zwölften Lebensjahr 
volljährig geworden, wie einige Jahrzehnte später ebenso Heinrich das Kind von 
Hessen und Albrecht von Thüringen. J. Ficker, Reichsfürstenstand S. 250, vermutete 
schon Gesamtbelehnung, vergl. Ilgen, Art. Konrad von Thüringen in Allgem. 
Deutsch. Biogr. 16, 626. Jetzt ist das Material für die Frage in Posses Urkundenbuch 
leicht zu übersehen. 

S.216 f. Über Sigfrid III. von Mainz: Erich Fing Sigfrid III. v. Eppenstein, 
Erzb. von Mainz 1230—49. Rostocker Diss. 1892. Böhmer-Will, Regesten der Main- 
zer Erzbischöfe II, 1886. 

S.217. Sigfrids Neigung, den Kaiser gegen seine eigenen Widersacher in 
territorialen Händeln auszuspielen, wird bewiesen durch das auf Otto von Bayern 
bezügliche Schreiben Friedrichs II. von 1238. Böhmer, Reg. V, 2537. 

S.217. Konrad von Thüringen, Zeuge 13. Febr. 1239 Würzburg: Böh- 
mer V, 4596. 19. April Pirna: E. Beyer, Das Cisterzienserkloster Altzelle (1855), S. 
541, Nr. 88, auch Tittmann, Heinrich der Erlauchte II, 176 (Or. Dresd. Arch. 352), 
jetzt Reg. Thur. II, 787. 19. Mai Erfurt: Zeitschr. f. hess. Gesch., IX, 189. 

S.217. Über Hermanns II. Regierungsthätigkeit s.Ilgen und Vogel in 
Ztschr. f. hess. Gesch. N. F. X, 220 f., über seine Verlobung (nicht Vermählung) mit 
Helene von Braunschweig, Steudner in Zeitschr. des Harzvereins 28, 77. Wenn Heri- 
nanns selbständige Waltung in Hessen nicht erst 1259, sondern schon vor dem 1. Juli 
1238 begonnen hat, worauf seine Urkunde von diesem Tage (dat. Kaufungen) für das 
Kloster Aulisburg (H. B. Wenck, Hess. Landesgesch. II b, 155) mehr als ich früher 
gesehen hinweist, wie mir Dobenecker angesichts meines Textes bemerkt (vergl. 
jetzt Reg. Thur. III, 737), so wird die oben gegebene Verknüpfung der Ereignisse 
dadurch nicht tief berührt. Dann hat Heinrich Raspe 1238 zur Zeit, als er an Über- 
gang ins päpstliche Lager dachte, den Neffen mit Hessen abgefunden, ohne ihn auf 
diese Weise vollständig zu befriedigen. Erst durch die vermittelnde Thätigkeit Kon- 
rads von Thüringen im Frühjahr 1239 sind dann die Reibungen zwischen Oheim und 
Neffen beseitigt worden, auf welche wir aus den wechselnden Verlöbnissen Her- 
manns und den Schwankungen Heinrich Raspes schließen dürfen. Die Zweifel 
Dobeneckers (Reg. Thur. II, 754 a) an der Verlobung Hermanns mit der Kaisertoch- 
ter Margarete teile ich nicht. 

S.218 Die erwähnte Erfurter Chronik ist die Cronica minor auctore 
Minorita Erphordensi, Monumenta Erphesfurt. p. 662, vergl. daneben Reuter, Gesch. 
der religiösen Aufklärung im Mittelalter II (1877), S. 297, und Hampe, Kaiser Fried- 
rich II. in Histor. Zeitschr. 83 (1899), S. 39 £. 

S.218. Ein Regest der von Knochenhauer S. 367 eben nur erwähnten Ur- 
kunde vom 4. Mai 1259 dat. Eisenach wurde mir aus dem Weimarer Archiv 
gütigst mitgeteilt, vergl. jetzt Reg. Thur. III, 788. Landgraf Heinrich hatte die Grün- 
dung der Bruderschaft auch nach Rom gemeldet, darauf erging das päpstliche Schrei- 
ben vom 27. Juli 1239 M. G. Eplae pontiff. I, Nr. 753, vergl. 754. Winkelmann 
(Böhmer, Reg. imp. V, 7254) hat dasselbe irrig auf Heinrichs Bruder Konrad bezo- 
gen, s. jetzt Reg. Thur. III, Nr. 807. — Über den Ablaß am Grabe Heinrich Raspes s 
Historia Eccardiana 426 und Chron. Thüring. bei Schöttgen und Kreysig, Diplomataria 
et Scriptores I, 97. 

S.218. Die Überlieferung des Eisenacher Legendariums (Ztschr. 
f. thür. Gesch. IV, 372 f.) steht bezüglich Elgers wie seines angeblichen Nachfolgers 
im Erfurter Ordenshause, Heinrichs von Frankenhausen, in vollem Widerspruch mit 
den urkundlichen Daten. Das bezügliche Material stellte ich Holder-Egger zur Verfü- 
gung für eine Abhandlung im Neuen Archiv 25, 92 f., vergl. oben die Anmerkung zu 
S. 208 und jetzt Reg. Thur. III, 904. 

S.219. Die Identität des Kanzlers, Predigerbruders und Sängers Heinrich 
von Weißensee nimmt an: Schneidewind, Der tugendhafte Schreiber am Hofe der 
Landgrafen von Thüringen. Gotha 1886. Das urkundliche Material ist vollständiger 
verzeichnet bei ©. Posse, Die Lehre von den Privaturkunden. Lpz. 1887, S. 187, und 
beiM. Meyer, Eine unedierte Urkunde Heinrich Raspes. Ztschr. f. thür. Gesch. 

N. F. XI, 387 £. (beide berühren unsere Frage nicht). 
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Die angezogene Urkunde der Bürgerschaft von Weißensee von 1242 steht im 
Walkenrieder Urkb. 1, 173. Über die späteren „Heinrich von Weißensee“ s. Nebe in 
Ztschr. des Harzvereins 19, 215. Über Scheffels dichterische Absichten: Briefe J. V. 
von Scheffels an Schweizer Freunde, hrsg. von Ad. Frey 1898, S. 12, 23, 29, 82, 84, 
auch: Fritz Lienhard, Der Nibelungendichter in „Hochland“, Monatsschrift 1. Iahrg., 
i. Heft, vom 1. Okt. 1903, S. 20 f£. 

S.219. Über das Todesjahr Hermanns II. ist früher und später zwischen 
Freund Dobenecker und mir verhandelt worden. Ich glaubte 1899 Dobenecker, daß 
wir den 3. Jan. 1242, nicht 3. Jan. 1241 annehmen müßten wegen der Urkunde vom 
27. Febr. 1241 (Asseburger Urkundenbuch I, 152), in der Hermann als Zeuge auftritt 
(ebenso aus gleichem Grunde schon Schmincke, Mon. Hassiaca II, 400), obwohl ich 
mir bemerkt hatte, daß die Urkunden Landgraf Heinrichs vom 2. und 10. März 1241, 
in denen Heinrich Raspe als princeps bezw. dominus Hassiae, d. h. als Nachfolger 
Hermanns II. urkundet, dafür sprechen, daß Hermann vorher, am 3. Jan. 1241, ge- 
storben sei. An letzterer Erwägung hätte ich festhalten sollen. Dobenecker findet sich 
brieflich (Okt. 1903), vergl. jetzt Reg. Thur. III, 945 a, in einleuchtender Weise mit 
der Urkunde vom 27. Febr. 1241 als nach dem Tode Hermanns ausgefertigt ab und 
erklärt jene beiden Urkunden Heinrichs für ausschlaggebend. Für das Jahr 1241 
spricht auch die chronikalische Überlieferung, Chron. S. Petri Erphord. (Mon. Erph. p. 
237) und Chron. reg. Colon. p. 281, für 1242 nur scheinbar die Annales Erphord. fr. 
praedicator (Mon. Erph. p. 99, Vergl. Holder-Eggers Anmerkungen). Das Tagesdatum 
3. Jan. gibt das Necrol. Thuring. bei Böhmer, Fontes IV, 457 (die beiden Erfurter 
Quellen: 2. Jan.). 

S.219. Funkhänel, Heinrich Raspe als 
Reichs. Zeitschr. f. thüring. Gesch. VII, 486. 

S.220. Sigfrid von Mainz in Weimar 13. März 1244, Reg. Thur. II, 1146. 

S.221. Das beschriebene Siegel Heinrich Raspes ist abgebildet bei 
Posse, Die Siegel der Wettiner Bd.Il, Taf. XVI. Zur Erläuterung vergl. A. Graf, Ro- 
ma nella memoria e nelle imaginazjoni del medio evo (Torino 1882) I, 7, H. Breßlau 
im Neuen Archiv f. ält. dtsch. Geschkde. VI, 564, 566, 568 (Siegel Konrads II. und 
Heinrich II. betr.) und wegen der Apostelköpfe auf den Papstbullen: Diekamp in den 
Mitteilungen des Instituts f. österreich. Gesch. III, 613. Fitting, Questiones des Ir- 
nerius, S. 26 N. 6 in „Festschriften der vier Fakultäten der Univ. Halle 1894“ meint, 
daß der Vers ‚Roma caput mundi' mindestens auf die Zeit Ottos III. zurückgeht! Über 
das Siegel Heinrich Raspes handelt, wie ich nachträglich sehe, in Besprechung von 
Posses Siegelwerk W. Lippert in M. I. Ö. G. 17, 194. Wegen des Mainzer Grab- 
mals: E. Fink, Siegfr. III, S. 42, Anm. 2, und H. Otte, Hdb. der kirchl. Kunstarchäo- 
logie I 5, 459; mehrere neuere Abbildungen desselben sind erwähnt in Jahresberich- 
ten der Geschichtswissenschaft, 25. Jahrg. 1902 II, 297. 

S.221f. Für die Zeit des sogenannten „thüringisch-hessischen Erbfol- 
gekrieges 1247—1264“ vergleiche man in erster Linie die Abhandlung von Th. Ilgen 
und R. Vogel, Krit. Darstellung der Gesch. des thür.-hess. Erbfolgekrieges, Ztschr. f. 
hess. Gesch. N. F. 10, 151—380. Ich schöpfe durchgängig unmittelbar aus dem leider so 
dürftigen Quellenmaterial und sche manches anders an, als meine Vorgänger. 

S.221. Die Lage, in welche Heinrich von Meißen in Thüringen ein- 
trat, ergiebt sich vielfach aus dem Weißenfelser Vertrag vom 1. Juli 1249, gedruckt 
bei Tentzel. Supplementum historiae Gothanae II, 590 und oft, Lichtdruck bei Posse, 
Hausgesetze der Wettiner Tafel 6. 

S.222. Über dieSympathien der thüringischen Chronisten für die 
Nachkommen Elisabeths vergl. Holder-Egger, M. G., SS. 30a, 502, N. 7 und 
Annales Erphord. fratrum praedicat. (Monumenta Erphesfurtensia 1899) p. 107 s. 

S.223. Die Chronisten sind über die rechtliche Frage und über die 
thatsächlichen Ansprüche der Brabantiner offenbar ganz schlecht unterrich- 
tet. Im Texte ist auf dem Übergange von S. 222 zu 223 allerdings, zu meinem leb- 
haften Bedauern, eine irrige Behauptung untergelaufen, wie mir Freund Dobenecker 
schreibt. Sophie von Brabant nennt sich in der Urkunde vom 4. Sept. 1252 
(Brückner, Kirchenund Schulstaat von Gotha II, 5, 7) nicht „Landgräfin von Thürin- 
gen“, sondern nur „ducissa filia sancte Elisabeth“, und wenn auch ihre Verfügung, da 
Sophie eine Einöde bei Eisenach zum Bau einer Kapelle schenkt, bezeugt, daß Hein- 
rich von Meißen, dessen Zustimmung die Urkunde erwähnt, „damals die Ansprüche 
Sophiens auf diese Gegenden noch anerkannt hat“ (Ilgen und Vogel S. 335), so ist 
für die Titelführung doch nichts im oben angegebenen Sinne aus dieser Urkunde zu 
gewinnen. Ohne Bedeutung dafür scheinen mir andererseits die Worte Erzbischof 
Werners von Mainz Vom 6. Mai 1261 gegen Heinricus qui se nominat lantgravium 
Thuringorum. Werner stritt Heinrich alles ab, also auch diesen Titel. Bei Ilgen und 
Vogel verzichtet Sophie 1250 auf die Landgrafschaft, aber 1260 erhebt sie Anspruch 
darauf, und ebenso wechselt die Gegenpartei ihre Anschauung. Heinrich von Meißen 
erkennt 1250 die Rechte Sophiens auf die Wartburg an, nach Ablauf der Vormund- 
schaft aber verweigert er die Herausgabe. Ich meine, daß das Haus Brabant 1260 in 
den thatsächlichen Verhältnissen ebenso wenig Aufforderung gehabt habe, die Land- 
grafschaft für sich zu beanspruchen als 1250, und daß Heinrich von Meißen 1250 
insgeheim gerade so abgeneigt gewesen sein wird, die Wartburg von Thüringen ab- 
trennen zu lassen, als später. Aber 1260 war er beatus possessor und hatte inzwi- 
schen sich mit Mainz abgefunden; so konnte er nun offen Stellung nehmen. 

S.223. Heinrich Raspes Witwe Beatrix urkundet noch am 24. März und 6. 
April 1247 auf der Wartburg, Regesten Beatrix’ in Böhmer, Reg. imp. V, 1048 und 
bei M. Meyer in Ztschr. f. thür. Gesch. 19, 383 Anm. 2. Zwischen 17. und 28. Mai 
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1247 muß Heinrich von Brabant auf der Wartburg gewesen sein. Ilgen und Vogel S. 
261 u. 292. 

S.223. Wegele, Friedrich der Freidige und die Wettiner seiner Zeit (1870) 
und nach ihm Ilgen und Vogel S. 292 wollen entgegen den Annal. Erphord. in der 
Eisenacher Richtung die Vormundschaft über Heinrich das Kind nur 
auf sechs (- 1256) statt auf zehn Jahre festgestellt sein lassen, obwohl doch ein Ver- 
treter Markgraf Heinrichs, Heinrich von Glizberg, noch 1257 in Kassel erscheint, und 
der Zeitpunkt, wo Heinrich das Kind 12 Jahr alt und somit volljährig wurde (24. Juni 
1256) keineswegs gleich das Ende der Vormundschaft zu bedeuten brauchte, vergl. 
Heusler, Institutionen des deutschen Privatrechts II, 490 und H. B. Meyer, Hofund 
Zentralverwaltung der Wettiner (1902) S. 20 Anm. 3. Übrigens wäre die sechsjährige 
Frist schon vorher, am 2. März 1256 abgelaufen gewesen, die zehnjährige reichte bis 
Frühjahr 1259. An den zehn Jahren hält auch fest Küch, Art. Sophie von Brabant, 
Allgem. deutsche Biographie 34, 663—4. — Ich verweise im Folgenden nur aus- 
nahmsweise auf Wegeles Buch. Wo ich die Quellen nicht nachweise, sind sie dort 
angeführt. 

S.224. Von dem Eide Markgraf Heinrichs erzählt Wigand Gerstenberg 
in seiner thüring.-hess. Chronik, Schmincke, Monim. Hassiaca II, 416 f. Die verschie- 
denen sagenhaften Versionen bei Witzschel, Sagen aus Thüringen (1866) S. 76 £. 

S. 225. Die Erzählung von Landgräfin Sophies Axthieb ins Geor- 
genthor zu Eisenach gab Johann Rothe in der älteren Rezension seiner Chronik. Lep- 
sius, Kleine Schriften III, 271. 

S.225. Die Eisenacher Ratsfasten, verfaßt von Quirinus Bissander (f 1609) 
(Zthehr. f. thür. Gesch. IV,174 f.) Verzeichnen zu 1247, 51, 59 Ludwig von 
Velspech, zu 1259 Heinrich von Velspech mit der Hinzufügung „dieser soll ge- 
schlaudert sein“. 

S.226. Erbauung der Burg Klemme „des Niederschlosses“ Hist. 
Pistor. 1331 z. J. 1261, Hist. Eccard. 431. S. über die Klemme: Storch, Stadt Eisen- 
ach S. 103, H. peter, die alte Stadtbefestigung Beiträge z. Gesch. Eisenachs I, 1896) 
S. 19 u. 32. 

S.227. Über Marienstift und Marienkirche: [C. W. Schumacher] 
Vermischte Nachrichten zur sächs. bes. Eisenach. Gesch. IV (1768) 33 f. Storch, 
Eisenach S. 33 £. F. J. Schmitt, Über Marienkirchen im Mittelalter, Repertorium für 
Kunstwissenschaft 19 (1896) S. 56 £. 

S.227. Über die Egidienkapelle: Ztschr. f. thüring. Gesch. VII, 348. 

S.227. Das Stadtrechtsprivileg Albrechts für Eisenach vom 15. 
Aug. 1283 mit guter Einleitung wiedergegeben bei Gaupp, Deutsche Stadtrechte des 
Mittelalters I, 193 £., auch bei Gengler, Stadtrechte S. 100. Dazu: Verordnung Alb- 
rechts, daß alle Einwohner Eisenachs Geschoß geben sollen Vom 2. Febr. 1291, 
Struve, polit. Archiv III (1719), 278 f. W. Rein, Das Stadtregiment und der Schöp- 
penstuhl zu Eisenach in Zeitschr. f. thüring. Gesch. II, 159 f. Kühn, Jahresbericht 
über das Carl Friedrichs-Gymnasium zu Eisenach 1904 S. 4 f. 

S.228. Nach gütiger Mitteilung aus dem Weimarer Archiv heißt der Maler, 
für welchen Landgraf Albrecht am 4. Juni 1301 auf der Warburg urkundet, nicht 
Magister Fritz Zorn de Salveld, wie in dem Abdruck der Urkunde bei Wegele, Fried- 
rich der Freidige S. 434, sondern ‚magister Friczo de Salveld'. Zur Sache: Funkhäneh 
Ein Hofmaler des Landgrafen Albrecht. Ztschr. f. thüring. Gesch. III, 488. 

S.228f. Zur Charakteristik Albrechts vergl. Nicolaus’ von Bibera Car- 
men satiricum, hrsg. von Th. Fischer in Geschichtsqu. der Prov. Sachsen I und das 
angehängte „Exkurs-Heft“ S. 144 £. 

S.228. Reimchronik für Markgraf Heinrich, vergl. Karl Schröder, 
Zur Christherrnsweltchronik bei K. Bartsch, Germanische Studien II (1875) 161 £. 

S.228. Ratgeber der Land- und Markgrafen: Zwischenträger, 
vergl. O. Posse, Die Lehre Von den Privaturkunden S. 170 Anm. 4. Dort ist auch das 
richtige Datum des Tharander Vertrags vom 30. April 1270 (Abdruck bei Mencke, 
SS. II, 914) gegeben, Wegele (S. 68), der die Urkunde aus dem Dresdener Original 
drucken wollte, sagt 1268. photographische Wiedergabe bei Posse, Die Hausgesetze 
der Wettiner 1889 Tafel 8, vergl. Text S. 21. 

S.229. Fehde des Jahres 1268: Böhme, Urkb. des Klosters Pforte I, 220. 

S.229. Friedrich der Freidige und Italien s. Arnold Busson, Fried- 
rich der Freidige als Prätendent der sizil. Krone in Histor. Aufsätze dem Andenken 
an Georg Waitz gewidmet (1886) S. 324 f. Quelle ist die Adhortatio Petri de Pretio ad 
Henricum illustrem, Cronisti Napolitani ed. del Re II, 687 f. und die Annales Placentini 
Gibellini, M. G. SS. 18, 533—554, vergl. Böhmer, Regesta imperii V p. 2087—2103. 

S.229. Flucht Margaretens von der Wartburg: Wegele, Friedrich der 
Freidige S. 69, Th. Fischer a. a. ©. S. 147 f. Posse, Thüringische Sagen in Histor. 
Zeitschr Bd. Zi [1874) S. 61 f£. 

S.230. Die Übertragung der Kaiseridee auf Friedrich den Frei- 
digen stellte fest: Grauert, Zur deutschen Kaisersage. Histor. Jahrh. der Görres-Ges. 
13 (1892) 111 f. Dazu kommt H. Breßlau, Zur Vorgeschichte der Wahl Rudolfs von 
Habsburg, Mitteilungen des Instituts f. Osterreich Geschichtsforschung XV (1894) 
S.60, vergl. Böhmer, Regesta imperii VI (1898) p. 2. Zuletzt handelte über die Kai- 
seksage mit Bezug auf Friedrich den Freidigen J. Heidemann, Die deutsche Kaiseri- 
dee usw. (1898) S. 15 £. 

S.230. Zur Anwesenheit genannter thüringischer Grafen am böhmi- 
schen Hofe: Wien 2. Febr. 1270: Emler, Regesta Bohemiae II, Nr. 688 u. 689. 5. 
Febr. 1273: ebenda Nr. 814. Gleichzeitig am 1.Febr. 1273 hatten sich Landgraf Alb- 
recht und viele thüringische Grafen und Ministerialen zu Arnstadt um Erzbischof 
Werner versammelt: Burkhardt, Urkb. der St. Arnstadt S. 18. 

S.230. Otto von Orlamünde und Rudolf von Habsburg: Wiener 
Briefsammlung 3. Gesch. des deutsch. Reichs in der 2. Hälfte des 13. Jahrh. hrsg. 
von O. Redlich (1894) Nr. 71 und 104, Böhmer, Reg. imp: VI, Nr. 652 u. 909, jetzt 
auch O. Redlich, Rudolf von Habsburg (1903) S. 645 f. Über die Beziehungen 
Zwischen König Rudolf und den Wettinern bis 1277: Grauert im Hist. 
Jahrh. der Görres-Ges. 13, 514. 
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S.231. Greuelthaten und Straßenraub in Thüringen: Interessante 
Äußerungen darüber von Mechtild von Magdeburg in ihren „Offenbarungen“ hrsg. 
von Gall Morel (1869) S. 243. Sie stammen aus den siebziger Jahren nach Strauch in 
Ztschr. f. dtsch. Altert. 27, 371. 

S.231. Fehde des Jahres 1281. Vergl. Th. Fischer, Quales se praebuerint 
principes stirpis Wettinicae Rudolfo et Adolfo regibus. Dissert. Bonn. 1868 p. 9 ss. 
— Über die Urkunde Albrechts vom 21. Aug. 1282: Posse, Lehre von den Priva- 
turkunden S. 197 Anm. 7. Sie ist schon dreimal gedruckt, f. Schöttgen, Inventarium 
Col. 137. Die Urkunde vom 29. März 1334 ist in lateinischer und deutscher Fas- 
sung gedruckt Cod. dipl. Sax. II, 12, 63. 

S.231. Albrecht und Reinhardsbrunn: Polack, Reinhardsbrunn. Der- 
selbe, Gesch. des Schlosses Tenneberg. Zeitschrift f. thür. Gesch. VII, 55 f. und 155. 

S.232. Weinsendungen an Agnes von Kärnten: W. Lippert, Mark- 
graf Friedrich der Freidige von Meißen und die Meinhardiner von Tirol 1296—1298. 
M. J. Ö. G. (Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung) 
XVI (1896) S. 211 und 228. 

S.232. Zur Würdigung Friedrichs des Freidigen s. Wegele 97 £. 
116 £. Chronik peters von Königsaal, hrsg. von Loserth, II, 12 S. 424 Ranke, Zwölf 
Bücher preuß. Geschichte Bd. I, S. XVI. 

S.252. Eisenacher Vertrag vom 5. Aug. 1290: Wilke, Ticeemannus 
1754, Dipl. p. 93. Wegele 136. Ohne Anhalt finde ich, daß König Rudolf auf den 
Abschluß dieses Vertrags Einfluß gehabt habe, wie es in Dobeneckers schönem Auf- 
satz „König Rudolfs I. Friedenspolitik in Thüringen“ Ztschr. f. thür. Gesch. N. F. 4 
(1885) S. 556 erscheint. 

S.232f. Ritterschlag zu Erfurt: Cron. s. Petri Erf. M. G. SS. 30 a, 422. 
Albrechts Verbot des Wiederaufbaus zerstörter Burgen Erf. Urkb. I, 286. 

S.232. Nürnberger Abmachungen April 1293. Die herrschende An- 
nahme, daß zwischen König Adolf und Landgraf Albrecht im April 1293 zu Nürn- 
berg Abmachungen getroffen seien, ruht freilich auf schwankendem Grunde. Böh- 
mer, Reg. Ad. Nr. 115 wurde von seinem Gedächtnis getäuscht, als er annahm, daß 
unter den Zeugen des vom König beurkundeten Urteilsspruches vom 20. April 1293 
Landgraf Albrecht sei. Auf meine Bitte suchte und fand Herr Staatsarchivar J. Diete- 
rich (Darmstadt) nach vergeblichen Nachforschungen in München die Urkunde in 
einem früher fälschlich ‚Reg. litt. ecc1. Mog. VII' bezeichneten Stadt-Mainzer Kopial- 
buche des 13.—15. Jahrh. zu Würzburg. Die Zeugenreihe, die er mir mitteilte, deckt 
sich mit den von Schliephake, Gesch. von Nassau II, 437 (vergl. 443 £.) angegebenen 
Namen fränkischer und rheinischer Grafen und Herren, Burggraf von Nürnberg — 
Dietrich von Starkenberg, nur die drei von ihm zuletzt genannten fügte Schliephake 
aus anderen damals von Adolf in Nürnberg ausgestellten Urkunden (vergl. Böhmer, 
Reg.) hinzu. Landgraf Albrecht war also nicht unter den Zeugen. Bedauerlich ist, daß 
nun auch die Urkunde Landgraf Albrechts vom 23. April 1293 (?) dat. Nürnberg, 
kein unbedingt sicheres Zeugnis bietet, da nach Reimer im Hess Urkb. 2. Abt. 1, 534 
vom Schlusse der Jahreszahl in Folge Beschädigung des Pergaments nur noch die 
erste I zu lesen ist. Aber dennoch werden wir 1293 als die richtige Jahreszahl anneh- 
men dürfen auf die Autorität des gewissenhaften Forschers Joh. A. Bernhard (7 1771, 
Vergl. Reimer, Vorr. S. ID), der in seinem Kopialbuch 29 zu Wiesbaden das Jahr 1293 
giebt. Auf Bernhards Abschrift beruht, wie Schliephake II, 437 (vergl. III, 56) an- 
giebt, der Abdruck in J. P. Wagners Schediasma de vita Adolphi II, 40, auf diesem 
der Druck bei Kopp, Gesch. der eidgen. Bünde II, 2, 278. — Zu der Urkunde kommt 
Cron. s. Petri Erford. 427. — Im April 1295 verhandelten Friedrich und Diezmann zu 
Pegau über Beilegung zwischen ihnen schwebender Streitigkeiten, mit welchem 
Erfolg, ist unbekannt. Braun, Burggrafen von Altenburg (1868) S. 87. Posse, Haus- 
gesetze der Wettiner S. 26 u. Tafel 14. 

S.234. Albrecht macht der ihm verpfändeten Stadt Mühlhausen gewisse 
Versprechungen am 6. Oktober 1294 in Vanre = Fahner (Groß- und Klein-, nö. von 
Gotha, A.-G. Tonna) Mühlhäuser Urkb. I, 183. 

S.234. Bonifaz VIN. für das Eisenacher Marienstift 30. Mai 1298: 
G. Schmidt, päpstliche Urkunden (1886) I, 32. Ablaßbriefe der Erzbischöfe und an- 
deres für das Marienstift: J. M. Heusinger, opuscula minora I (1773) 153—6. 


S.235. Verbindung Adolfs und Gerlachs mit thüringischen 
Großen s. Wegele 200, 202, 225, bef. die Anmerkungen. 
S.235. Absichten König Albrechts auf einen thüringischen 


Feldzug: 1. April 1302 fordert Albrecht Heinrich den jüngeren Vogt Von Weida 
auf, am 31. Mai bei ihm in Nürnberg zu sein ad procedendum nobiscum ... pro tran- 
quillitate reipublicae et sacri R. imperii recuperandis iuribus in nonnullis terrarum parti- 
bus iniuriose distractis disponentes exponere .... vires etc. Urkb. der Vögte von Wei- 
da I, Nr. 347. Böhmer, Reg. p. 230 Nr. 381 denkt an einen Angriff auf Böhmen, das 
halte ich nicht für wahrscheinlich, vergl. Hovedissen, König Albrechts I. Verhältnis 
zu Böhmen (Erlang. Diss. 1891) S. 20 f. — Zweifellos ist Albrechts Absicht im 
Frühjahr 1305, s. sein Schreiben vom 8. März 1305: Erfurter Urkb. I (1889) 357 
(vorher unbekannt). 

S.235. Gerlach von Breuberg Landfriedenshauptmann in Thürin- 
gen unter Albrecht (gegen Wegele 228 Anm. 2, 244 Anm. 1 und 246 Anm. 2): 
Mühlh. Urkb. 1485 vom 28. Dez. 1298 Eisenach, ebenda Nr. 580 vom 17 Juni 1307, 
vergl. Fr. Stephan, Verfassungsgesch. der Reichsst. Mühlhausen I (1886) S. 61 Anm. 
30. Gerlach ist Zeuge eines 16. Okt. 1303 zu Eisenach geschlossenen Bündnisses 
zwischen Landgraf Albrecht und dem Abt von Fulda: Zeitschr. f. hess. Gesch. N. F. 
IX, 169 Nr. 135. 

S.356. Friedrich der Freidige in der Verbannung: W.Lippert a. 
a.0.M.J.Ö.G. 71, 209 f. Grauert in Histor. Jahrh. der Görres-Ges. XIII, 114. 

S.236. Ein Astrolog am Hofe Friedrichs des Freidigen (magister Conradus 
noster astronomus) ist Zeuge in einer Urkunde Friedrichs vom 19. August 1317, 
Weißenfels: Schöttgen u. Kreysig, Diplomataria et SS. II, 394. Tittmann, Heinrich der 
Erlauchte II, 83. 

S.236. Sage von der Entführung Elisabeths: Joh. Rothe c. 589. 


S.236. Eine gleichzeitige Relation über die Kirchberger Fehde hat 
Holder-Egger herausgegeben, M. G. SS. 30a, 475. 

S.236. Feldzug König Albrechts ins Osterland im November 1306: 
Ä. Huber, M. J. Ö.G. VI, 400. 

S.237. Posse, Hausgesetze S. 31 stellt fest, daß mit dem Datum des 
Wartburgvertrags (1307 an deme achzenden tage), den Jahresanfang mit Weih- 
nachten 1306 gerechnet, der 11. (nicht der 18.) Januar gemeint ist. 


S.238. Sage vom Taufritt Friedrichs: Johann Rothe c. 603 auf Grund 
von Hist. Eccard. 452. 
S.238. Zum Attentat auf Diezmann s. die von Wegele, Friedrich der 


Freidige S. 291 u. Posse, Wettiner S. 54 übersehene Nachricht der Cron. Rein- 
hardsbr. 647. 

S.238. Brief Marino Sanudos des Älteren von 1330 bei Kunst- 
mann, Studien über Marino Sanudo d. Ä. Abh. der bayr. Akad. der Wissensch. II. 
Kl. VII. Bd. S. 783, daraus von mir mitget.: N. Archiv f. sächs. Gesch. 21, 216. 


S.238. Spruch des Fürstengerichts vom 25. Juli 1307, Mühlhäuser 
Urkb. I, 260. 
S.238. Über beabsichtigte Verhandlungen zu Pforta: Brief Burg- 


graf Alberts von Leisnig an Engelhard von Bebenburg, Reichsstatthalter in Meißen 
und dem Pleißnerland, „Originalbriefe aus dem Änfang des 14. Jahrhunderts“, hrsg. 
v. Gersdorf in den „Berichten über die Verhandl. d. kgl. sächs. Gesellsch. der Wis- 
senschaften zu Leipzig“, philol.-hist. Klasse, 24. Bd. (1872), S. 101. 

S.239. Bündnis mit Heinrich von Kärnten: Wold. Tippert, Meißen 
und Böhmen 1307—1310. Neues Ärchiv f. sächs. Gesch. 10, 5. 

S.239. Urkunde König Albrechts für Landgraf Albrecht, dat. 3. Febr. 
1308 Eisenach: Winkelmann, Acta imperii II, 211. Äm selben Tage privilegierte der 
König die Mühlhäuser, die Gesandte zu ihm nach Eisenach geschickt hatten. Mühlh. 
Urkb. I, 265. 

S.239. Urkunde Friedrichs des Freidigen, dat. Erfurt 4. Febr. 1308 
gedr. (Klotzsch und Grundig) Sammlung vermischter Nachrichten zur sächs. Gesch. 
(1775) S. 238. 


S.239. Wiederaufbau der Burg Klemme, Hist. Pistor. 1338, vergl. die 
Anm. zu S. 226. 
S.239. Nachricht über die Jahresbede Eisenachs zu Anfang von „der 


stadt Eyssenach wilkore“ in „Rechtsbuch Johannes Purgoldts nebst statutarischen 
Rechten von Gotha und Eisenach“, hrsg. v. Fr. Ortloff II (1860), S. 345. — Die Jah- 
resbede von Weißensee 1319: v. Hagke, Urkundl. Nachrichten über die Städte, 
Dörfer und Güter des Kreises Weißensee (1867), S. 14. — Die Jahresbede Frei- 
bergs 1312: Cod. Dipl. Sax. II, 12, 46. 1362 hat Eisenach einmal 500 Mark gezahlt, 
s. W. Lippert, Wettiner und Wittelsbacher, sowie die Niederlausitz im 14. Jahrh. 
(1894), S. 275, 1367 aber nach gütiger Mitteilung Lipperts aus Dresdn. Kopialbch 5, 
fol. 152 und 154, wieder nur 200 Mark. 

S.239. Einladung Friedrichs an die Stadt Wetzlar zum Besuch 
der Leipziger Jahresmesse vom 3. März o. J., wahrscheinlich von 1310, da er 
von wiederhergestellter Eintracht mit dem römischen Reiche spricht: Görz, Mittel- 
rheinische Regesten IV, Nr. 3110. 

S.239. Letzte Jahre und Tod Landgraf Albrechts: Cron. S. Petri 
Erford. SS. 30 a, 446 und Histor. Pistor. 1341. 

S.240. Zum Tode Friedrichs des Lahmen (f 1315) schöpfe ich be- 
sonders aus den Nachrichten des Cron. Reinhardsbr. 634 und Johanns von Victring 
(Böhmer, Fontes I, 364), welche Wegele 334 und Posse, Wettiner 58 nicht heranzie- 
hen. Man vergleiche die Personalschilderung bei Johann von Victring mit derje- 
nigen Kaiser Friedrichs II., welche jetzt K. Hampe (Histor. Ztschr. 83, 16) giebt, 
dazu auch Grauert im Hist. Jahrh. 13, 142. 

S.240. In Betreff der Verbindung Heinrichs Il. von Hessen mit 
Elisabeth von Thüringen Verweise ich auf meine Abhandlung „Elisabeth von 
Thüringen (1306—67), die Gemahlin Landgraf Heinrichs II. von Hessen“ u. s. w. in 
Ztschr. des Ver. f. hess. Gesch. u. Landeskunde, N. F. 25. Bd. (1901), S. 163 £. 

S.240f. Brand und Bauten auf der Wartburg: Cron. S. Petri Erph. SS. 
30 a, 447, Cron. Thuring. amplif. z. J. 1317 Holder-Egger im N. Arch. 20, 410, Hist. 
Eccard. col. 454. Joh. Rothe $ 655. Zu den Malereien: Funkhänel in Ztschr. f. 
thür. Gesch. 7, 488, Witzschel in Pfeiffers Germania 17, 145 und 140, die Romfahrt 
Kaiser Heinrichs VII. im Bildercyklus des Codex Balduini Trevirensis (1881), S. XI. 
— Über die Kapelle auf der Wartburg: Ztschr. s. thür. Gesch. 7, 344. 
päpstliche Gunstverleihung: Geschichtsqu. der Prov. Sachsen 21, 118. 

S.241. Urk. Markgraf Friedrichs vom 19. Okt. 1319 Wartburg für 
die Bürger von Dresden mit vielen Zeugen: Cod. Dipl. Sax. II, 5, 27. Über die 
Zerstörung von Raubburgen durch den Landgrafen im Jahre 1320 u. zu An- 
fang 1321 Cron. s. Petri Erford. unter diesen Jahren und meine Abhandlung in der 
Festschrift des Königl. Sächs. Albert-Vereins zu Dresden 1900, S. 79. 

S.241. Die Knuts. Cron. S. Petri Erford. SS. 50 a, 447 Hist. Pistor. 1341. 
Chron. terrae Misn. bei Mencke II, 331 (vergl. auch Baltzer, Ztschr. f. thür. Gesch. 
18, 50), Rothe in Germania XVII, 156, ed: Liliencron, cap. 634, Pfandgeschäfte Cod. 
Dipl. Sax. II, 12, 47 u. 50, vergl. H. B. Meyer, Hof- und Zentralverwaltung der Wetti- 
ner (1902) S. 23 f. — Über Kämpfe des Merseburger Bischofs Gerhard Von 
Schraplau gegen die Knuts: Chron. ep. Merseb., Mon. Germ. SS. X, 195 und Merse- 
burger Urkb., hrsg. v. p. Kehr I, 591. Nicht zu vereinbaren mit der Nachricht der 
Hist. Pistor., daß Albrecht Knut 1318 den Tod habe leiden müssen, ist eine Urkunde 
vom April 1322, durch welche Thimo, Albrecht und Heinrich Knut gewisse Besit- 
zungen an das Deutsche Haus zu Halle verkaufen, v. Ludewig, Rell. mss. V, 107 
(vergl. 116), aber das Datum MCCCXXI octavo (!) non. Apr. ist offenbar verderbt. 
Besonders häufig kommen die Knuts in den Urkunden des Klosters Beutitz vor: 
Schöttgen u. Kreysig, Diplomatar. II, 390 ss., daselbst p. 395 zeugt 1322 und x1333 
ein Albert Knut. 
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S.242. Spiel der zehn Jungfrauen: hrsg. v. L. Bechstein, Wartburgbib- 
liothek I, Halle 1855. Andere Litteratur s. bei R. Bechstein, Das Spiel von den zehn 
Jungfrauen. Vortrag. Rostock 1872. Creizenach, Gesch. des neueren Dramas I (1895) 
S. 125 £. Über die Ausführung: Cron. s. Petri Erford. s. a. 1322, über den Ort: Ztschr. 
f. thür. Gesch. V, 228. — 

S.242. Ausführung 1321 (4. Mai), Tod Friedrichs 1323 Nov. 16! Ich 
gab diese chronologische Feststellung aus urkundlichen Daten gegenüber irrtümli- 
chen chronikalischen Angaben und gegenüber der ganz verfehlten Hypothese Wege- 
les (Friedrich der Freidige S. 338 £.), daß Friedrich schon 1320 körperlich krank und 
regierungsunfähig gewesen sei, in einer Abhandlung „Friedrichs des Freidigen Er- 
krankung und Tod 1321 und 1323“ in der „Festschrift des Königl. Sächs. Altertums- 
vereins“, Dresden 1900, S. 69—82. Vergl. dazu auch H. Grauert, Meister Johann von 
Toledo in Sitzungsber. der bayer. Akademie, philos.-philol. u. histor. Kl., 1901, Heft 
II S. 243. — Über das Grabdenkmal des Landgrafen jetzt: O. Buchner, Die 
mittelalterliche Grabplastik in Nordthüringen (1902) S. 121 f. und Tafel 4. 

S.242. Friedrichs Rechtgläubigkeit: Beteiligung am Judenmord zu 
Weißensee 1303 Cron. s. Petri, SS. 30 a, 433 und die dort angef. Quellen. Schreiben 
Johanns XXI. an den Markgraf von Meißen vom 1. Mai 1318 Cod. dipl. Sax. II, 1, 
298 vergl. 300 oben. 

S.245. Luthers Ausspruch über Friedrich den Freidigen wird 
Von Joh. Manlius in seinen Locorum communium collectanea (1565), die in erster 
Linie auf Melanchthons Vorlesungen zurückgehen, gelegentlich seines Berichtes 
über die Eisenacher Ausführung Von 1321 angeführt: Fridericus . . . tanto hostibus 
suis terrori fuit, ut D. Lutherus de eo dixerit, cum calcaria sua in Thuringia induceret, 
auditum esse sonitum in Franconia. Siehe die ganze Erzählung des Manlius bei L. 
Koch, Das geistl. Spiel Von den zehn Jungfrauen zu Eisenach, Ztschv f. thüring. 
Gesch. VII, 113. — Friedrichs Seele im Fegefeuer: Rothes erste Rezension 
Germania XVII. 140 und 145; auch A. Witzschel, Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Thüringen (Wien 1878) S. 30. 

S.243. Die Erfurter Peterschronik (M. Gr. SS. 30 a, 449) berichtet, daß nach 
der Erkrankung Landgraf Friedrichs I. Graf Heinrich von Schwarzburg der 
Landgräfin und ihrem Sohn die Huldigung der Städte und Vögte erwirkte, sie meldet 
S. 451 f. z. J. 1326 (!), daß die Landgräfin auf die Nachricht vom Tode des Schwarz- 
burgers in der Mark Brandenburg (er stirbt im Nov. 1324, s. Heidemann in Forschun- 
gen z. dtsch. Gesch. 17, 112 und 131 Heinrich Reuß in protectorem et advocatum 
suarum constituit regionum. Da nun Heinrich Reuß schon im Oktober 1321 und be- 
sonders im Januar 1323 bei den wichtigsten politischen Verhandlungen hervorragend 
beteiligt ist (vergl. die nächste Anm., die Gunsterweisungen des Kaisers für ihn und 
den Schwarzburger im Januar 1323 Böhmer, Regesten Kaiser Ludwigs Nr. 528 und 
Nr. 530 und die nachher zu erwähnende Urkunde der Landgräfin vom 24. Januar 
1323), seit Dezember 1323 urkundlich als Landrichter oder Hauptmann zu Meißen, 
im Oster- und Pleißnerland erscheint (Urkb. der Vögte von Weida I, Nr. 545, 552), 
so habe ich angenommen, daß der Schwarzburger, der Ende 1323 nach Brandenburg 
gezogen, im Sommer 1324 wieder bei dem jungen Landgrafen zu Gotha auftritt 
(Urkb. der Vögte von Weida I, Nr. 556 f.) und im Nov. 1324 in der Mark sein Leben 
verliert, und Heinrich Reuß, der 1329 seine Vormundschaft niederlegte, beide und 
schon gleichzeitig als Vormünder gewirkt haben. Das ist formell vielleicht unrichtig 
H. B. Meyer, Hof- und Zentralverwaltung der Wettiner (1902) S. 20 bemerkt mit 
Recht, daß Elisabeth die Vormundschaft führte, Heinrich von Schwarzburg ihr zwar 
als wichtigster Berater zur Seite stand, dagegen in keiner urkundlichen und sonstigen 
Quelle als Vormund Friedrichs bezeichnet werde (Heinrich Reuß doch aber auch nur 
in den die Rechnungsablage und die Niederlegung des Amtes betreffenden Urkunden 
der Jahre 1328 und 1329 Urkb. der Vögte v. Weida I, Nr. 635, 670—671, 676), Hein- 
rich Reuß vielleicht von Friedrich II. selbst, als der junge Landgraf Ende 1322 das 
zwölfte Jahr vollendet hatte und so „zu seinen Jahren“ gekommen war, zum Vor- 
mund erkoren worden sei. Im Anschluß an die Erfurter chronikalische Nachricht z. J. 
1326, die Meyer ganz übergeht (der chronologische Irrtum fällt gerade in dieser Par- 
tie der Chronik nicht ins Gewicht), möchte ich die ja naheliegende Mitwirkung der 
Mutter bei dieser Bestallung des Reußen betonen und es doch auch nicht ausschlie- 
Ben, daß er an die Stelle des Schwarzburgers, und zwar daheim doch schon bei Leb- 
zeiten desselben getreten ist. Es ist wohl nicht zufällig, daß er zur Zeit des ersten 
Weggangs des Schwarzburgers im Dez. 1323 zuerst als Regent in Meißen u. s. w. (S. 
oben), kurz nach dessen zweitem Weggang, zuerst am 18. Sept. 1324 (Urkb. der 
Vögte v. Weida I, 565—564) als capitaneus generalis oder terrarum nostrarum 
(Vergl. Nr. 635: nostram et utrarumque terrarum nostrarum provisio) auftritt. Daß 
der Schwarzburger auch Vormund des Landgrafen gewesen sei — bis zu seinem 
Tode — suchte W. Lippert in Forschungen zur brdb.-preuß. Gesch. V (1892), 565 
(562) aus brandenburgischen Beziehungen zu erweisen... 

S.243. Über die Verbindung mit dem Erzstift Magdeburg im Okto- 
ber 1321 IV. Lippert, Wettiner und Wittelsbacher sowie die Niederlausitz im 14. 
Jahrh, 1894, S. 11 £., und Urkundenanhang S. 220. 

S.244. Böhmische Verlobung, Mai 1322: Emler, Regesta Bohemiae III 
(1890) 317, vergl. Lippert, Wettiner S. 14. — Gutas vielfältige Verlobungen: Kö- 
nigssaaler Geschichtsquellen, hrsg. v. Loferth, S. 492; Gottlob, Karls IV. Beziehun- 
gen zu Frankreich (1885) S. 19. 

S.244. Versprechen König Ludwigs an König Johann von Böhmen betr. 
Belehnung Landgraf Friedrichs II. vom 4. Okt. 1522: Emler, Reg. Boh. Il, 
322. — Erteilung der Belehnung 7. Mai 1323: Böhmer, Regesten Kaiser Lud- 
wigs Nr. 570. Eventualversprechen der Landgräfin an König Ludwig wegen 
der Verlobung 24. Januar 1323: Weech, Kaiser Ludwig und König Johann von 
Böhmen (1860), S. 114. 

S.244. Urkunden betr. die Städte Altenburg, Chemnitz und 
Zwickau vom 4. Okt. 1322 und 24. Jan. 1323: Böhmer, Regesten Nr. 477 und 3201. 
Vergl. Ermisch’ Einleitung zum Chemnitzer Urkb. Cod. Dipl. Sax. reg. II, G (1879), S. 
XXL. 


S.245. Verpfändung von Mühlhausen und Nordhausen 24. Jan. 
1323: Urkb. der Stadt Mühlb. I, 368. 

S.245. Überführung Mechtilds von Baiern nach der Wartburg: 
Cron. s. Petri Erford., irrtümlich zum Jahre 1325. 

S.245. Über Berthold VII. von Henneberg: J. Heidemann in For- 
schungen z. dtsch. Gesch. XVII (1877) 107 £. und J. v. Pflugk-Harttung, Der Johan- 
niter- u. der Deutsche Orden im Kampfe Ludwigs des Bayern mit der Kurie (1900) S. 
195 f., auch Ge. Rammel, Berthold VII, der Weise, Graf von Henneberg. Beil. 3. 
Jahresber. der KgL Kreisrealschule zu Würzburg. Würzb. 1904. — Über Friedrichs 
brandenburgische Vormundschaft: W. Lippert in Forschungen z. brdb. Gesch. 
V (1892) 560 f. und F. Voigt in Märkischen Forschungen VIII (1865) 204 f. 

S.245. Über die Ausdehnung der Erbverbrüderung: meinen Aufsatz 
in der Ztschr. f. hess. Gesch. N. F. 25, 175 £. 

S.245. Thüringische Herren in Brandenburg: Riedel, Cod. dipl. 
Brdb. I, 8, 241. I, 2, M. Heidemann a. a. O. 157. In Rom: Reitzenstein, Regesten der 
Grafen von Orlamünde (1871) S. 143. 

S.246. Über die Streitigkeiten mit Heinrich II. Reuß von Plau- 
en: K. F. Collmann, Reußische Geschichte I. Das Vogtland im Mittelalter (1892) 5. 
62 f. auf Grund einer Abhandlung v. Berthold Schmidt im 54. u. 55. Jahresbericht 
des vogtld. Altertumsf.-Vereins zu Hohenleuben (1885) S. 90—111. 

S. 246. Die päpstliche Kurie und die thüringischen Herren: Päpstliche 
Schreiben vom 4. Mai 1330 und 20. März 1331, Vatikan. Akten z. Gesch. Ludwigs 
des Bayern S. 460 u. 501. 

S.246. „Parlament zu Eisenach“: Codex dipl. Lubecensis 2, 472, Riedel, 
Cod. dipl. Brdb. II, 2, 62, Heidemann a. a. O. 156 f., K. Müller, Kampf Ludwigs des 
Bayern mit der Kurie I, 258 und 265. Cron. S. Petri Erford. z. J. 1331. 

S.246. Über Friedrichs Reise zum Kaiser im Herbst 1330: W. Lippert 
in Mitteilungen des Instit. f. österreich. Geschichtsforschung 13 (1892) 598. Nürn- 
berger Bündnis vom 3. Mai 1331, Böhmer, Reg. Ludw. 1294. — Über Absichten 
des Kaisers auf einen brandenb. Feldzug im Spätherbst 1331, dann Febr. 
1332, s. K. Müller-, Kampf Ludwigs des Bayern mit der röm. Kurie I, 263 und F. W. 
Taube, Ludwig der Ältere als Markgraf von Brandenburg (1900) S. 53. 

S.247. Über Joh. von Eisenberg: W. Lippert, Zwei höfische Minnelieder 
des 14.-Iahrh. Ztschr. f. dtsch. Altert. 40 (1896) S. 206. Ich verfüge über ein viel 
reicheres urkundliches Material, als Lippert und als Posse, D. Lehre v. d. Privatur- 
kunden S. 180 und 234. Dasselbe verarbeitete ich zu einer besonderen kleinen Ab- 
handlung „Johann von Eisenberg, Kanzler Friedrichs des Ernsthaften“, welche imN. 
Archiv s. sächs. Gesch., 21. Bd., Dresd. 1900, S. 214—23, erschienen ist. — Über 
Johann als Bischof (1342— 70): Gersdorf, Einleitung zu Cod. dipl. Sax. II, 2 pag. VIII 
u. Machatschek, Gesch. d. Bischöfe d. Hochstifts Meißen (1884) S. 260 ff. 

S.247. Über die Gründung der Franziskanerzelle unterhalb der 
Wartburg: Serapeum XIV (1855) 379, vergl. Holder-Egger im Neuen Archiv f. ältere 
dtsch. Geschichtskunde 20, 408. Abweichend von der franziskanischen Tradition, die ich 
bevorzuge, erzählte Johann Rothe Kap. 655, daß der Landgraf den Rat unterhalb der 
Wartburg zu bauen von einem Grafen von Schwarzburg und einem Grafen von Käfern- 
burg erhielt. — In einer Urkunde Landgraf Friedrichs vom 8. Aug. 1330, Wartburg, 
erscheint als Zeuge: Otto de Donyn noster sincerus confessor gardianus in Suselicz, 
Regesten u. Urk. z. Gesch. des Geschlechts Wangenheim II (1872) Nr. 40, vergl. Auf- 
zeichnungen über die erloschenen Linien der Familie Dohna, Berlin 1896, S. 90. 

S.247. Elisabeth-Altar in der Wartburg: Ztschr. f. thür. Gesch. 7, 347. 

S.247. Archiv auf der Wartburg: Dresdn. Kopbch 1316 Fol. 114 b: 
„Urschrift alder eynungsbrieve zcwischin dem koningriche zcu Behmen und marg- 
graventhum zcu Missin uß dem tresel von Wartperg.“ Gütige Mitteilung von 
Archivar W. Lippert, vergl. dessen Aufsatz über den ältesten kursächs. BiblKatalog 
im Neuen Archiv f. sächs. Gesch. 16, 136. Dazu kommt die chronikalische Notiz, 
daß Landgräfin Anna 1412 das Archiv auf der Wartburg erbrechen lassen wollte, s. 
weiter unten „S. 260 und Histor. Eccard. 467. 

S.248. Friedrich II. in Reinhardsbrunn und Pegau: Cron. S. Petri 
Erford. s. a. 1331. — Titel Friedrichs Il.: Tentzel, Curieuse Bibliothek (1704) S. 
1154 u. 1170, vergl. Ermisch, Einltg. z. Cod. dipl. Sax. IB 1, p. XXV. Dietrich 
von Goch: Cod. dipl. Sax. II, 1, 368 und II, 13, 9— Hofmeister der Landgrä- 
fin: 1339, Urkb. der Stadt u. des Kl. Bürgel I, Nr. 168. 

S.248. Ludevicus Schindekopff advocatus in Wartberg, miles. 
Urk. vom 20. Juli 1335 Thuringia sacra 145. Die Zeugenreihe steht auch bei Tentzel, 
Suppl. 2 histor. Goth. 645. Durch beide Drucke wird als falsch und lückenhaft der 
Abdruck bei Schannat, Vindemjae I, 135 erwiesen, wonach Götz Schindekopf als 
Vogt der Wartburg erscheint. Vereinzelt begegnet in einer Urkunde Landgraf Alb- 
rechts vom 16. Aug. 1293, Wartburg, ein Burgmanne der Wartburg Henricus noster 
castellanus in Warperg, der dem Landgrafen von Kindheit an Dienste geleistet hatte, 
Wegele, Friedrich der Freidige S. 415. 

S.248. Herren von Brandenburg auf der Wartburg: Zeitschr. f. 
thür. Gesch. IV, 193 f. und O. Krügel, Geschichtliches und Sagenhaftes von der 
Brandenburg Eisenach 1895. 

S.248. Der Streit des Landgrafen mit seiner Mutter um ihr Wit- 
tum wird beigelegt 15. Okt. 1331, Martin, Urkb. von Jena I, 123 vergl. 127 und 159. 
Die Urkunde berichtigt chronologisch, zum Teil auch sachlich, die Angaben der 
Erfurter Peterschronik. Über die Streitigkeiten mit Mühlhausen: Fr. Stephan, 
Verfassungsgesch. der Reichsst. Mühlh (1886) S. 68 f., wegen derjenigen mit dem 
Stift Merseburg über die Neuenburg: Urkb. des Hochstifts Merseburg I, 727 und 733. 

S. 248 f. Über die Kämpfe Friedrichs II. mit Erfurt, Mühlhausen und 
dem thüringischen Herrenstand in den Jahren 1334—36 vergl.: Karl Beyer, 
Die Stadt Erfurt während des Streites um das Erzbist. Mainz zwischen Heinrich von 
Virneburg und Erzbischof Balduin von Trier. Mitteilungen des Vereins f. Gesch. 
Erfurts 14 (1890), dazu Erfurter Urkundenbuch II (1897). — Verbot des Kaisers 
betr. Beteiligung an der Verschwörung gegen den Landgrafen, dat. 
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Überlingen, 21. Juni 1334, an Heinrich Reuß von Plauen u. fast gleichlautend von 
dems. Tag an Friedrich von Schönburg: Urkb. der Vögte von Weida I, 363 und 
Schöttgen u. Kreyßig, Diplomat. u. curieuse Nachlese der Historia von Obersachsen 
X (1733) 205. — Bündnis des Landgrafen mit den Grafen von Hohn- 
stein und Schwarzburg, dat. 10. April 1335 Wartburg, Erfurter Urkb. II, 98. — 
Die Stellung der Hohnsteiner zu Heinrich von Virneburg betreffend s. Urk. des Erz- 
bischofs vom 11. Sept. 1333: Förstemann, Monumenta rer. Ilfeld. 1843 p. 30, des- 
gleichen der Schwarzburger s. Urk. der Grafen vom 17. Nov. 1334: Urkb. der 
Stadt Arnstadt S. 73. 

S.249. Kaiser Ludwig im Juni 1335 in Eisenach und auf der Wart- 
burg: Ludwig urkundet am 24., 26., 29. und 30. Juni in Eisenach, am 30. auch auf der 
Wartburg, s. Böhmers Regesten Ludwigs S. 323 und 366, Herquet, Mühlh. Urkb. S. 
423 f. vergl. auch Henneberger Urkb. II, 18 und V, 87. Auf den Eisenacher Tag 
scheint sich die Liste der angeblich 1335 nach Augsburg berufenen Großen bei Oefe- 
le, SS. rer. Bojcar. I, 761 zu beziehen, doch stehen Bedenken entgegen. — Urkunde 
der Liga, vom 29. Juni 1335 Eisenach: Erfurter Urkb. I, 103. — Unter dem fal- 
schen Jahr 1333: Cron. S. Petri Erford., wegen der Dominikaner: Joh. Rothe hrsg. 
von v. Liliencron S. 557 und chron. Thuringic. bei Schöttgen u. Kreysig, Diplomatar. 
et SS. I, 102. 

S.250. Beziehungen Friedrichs II. zu Heinrich von Virneburg, 
Vertragsurkunden 1337, März 31: Erf. Urkb. I, 131. 1338, Febr. 5 Arnsburg, Notiz 
von J. G. Horn in Miscellanea Lipsiensja nova VII (1749) 326 u. Landfriedensurkun- 
de Friedrichs vom 30. Nov. 1338 am Ende: Michelsen, Urkundl. Beitrag z. Gesch. 
der Landfrieden (1863) S. 26. 

S.250. Über den Landfrieden Friedrichs II. vom 30. Nov. 1338 (vergl. 
die vorige Anm.): Jak. Schwalm, Die Landfrieden in Deutschland unter Ludwig dem 
Baiern, Gött. 1889, S. 94 f. und 134 f. 

S.250. Über Friedrichs II. Teilnahme an dem Koblenzer Tag,5. 
Sept. 1338: R. Pauli, Gesch. Englands 4 (1855) S. 359. R. Pauli, Bilder aus Alteng- 
land (1860) S. 134 £. — Versprechen an Kloster Bürgel, 5.Jan. 1339: Urkun- 
denbuch des Kl. Bürgel I (1895) S. 193. — Urk. Friedrichs II. für das Klos- 
ter Altzella, 2. Sept. 1339 Wartburg: W. Lippert, Die Fürstenoder Andreaska- 
pelle im Kloster Altzella, Neues Archiv f. sächs. Gesch. 17 (1896) S. 37. 

S.250. Über Friedrichs II. Teilnahme an dem französischen 
Feldzuge König Eduards Ill. von England im Herbst 1339, vergl. den 
trefflichen Aufsatz von J. G. Horn, Historia expeditjonis auxiliaris a Friderico severo in 
honorem Eduardi III etc. susceptae, Miscellanea Lipsiensia nova VII (1749) 318—49. 
Die Urkunde Friedrichs II. vom 16. Sept. (24. Dez.) 1339 bei: J. G. Reinhard, De jure 
principum circa Sacra (1717) p. 84 ss., diejenige vom 15. Sept. 1339, Eisenach, in: J. 
M. Heusingers Eisenacher Programm von 1744 Beneficior. in ecclesiam Isenacensem 
a marchionibus Misnens. profectorum . . memoria, pars 3, IV not p. (Regesten der 
beiden Urk. nach den Originalen: Urkb. der Vögte v. Weida I, 409, aber mit falscher 
Auflösung des Datums der ersten Urkunde.) Für den 16. und 17. Okt. ist des Land- 
grafen Anwesenheit im englischen Heerlager bezeugt durch Henr. Knighton, Lancas- 
trensis chronicon ed. Lumby II (1895) S. 11. Die „500 Bewaffneten“ seiner Beglei- 
tung beziehen sich vielleicht mit auf seinen Schwager Ludwig von Brandenburg. 
Vergl. auch Pauli, Gesch. Englands q, 340, 364 f. und jetzt: Mackinnon, The history 
of Edward III, London 1900 p. 133 ss. Die merkwürdige Auslassung des Landgrafen 
über die Spannung auf die sicher erwartete Entscheidungsschlacht findet sich in einer 
Urk. Friedrichs vom 21. Juli 1342 Weißenfels, welche Horn a. a. O. 331 f. mitteilt. 
Jetzt ist sie vollständig gedruckt Cod. dipl. Sax. reg. II, 5, p. 38. Vergl. auch meinen 
Aufsatz über Johann von Eisenberg S. 222. — Über Ritterschlag und Heimkehr des 
Landgrafen: Johann Rothe c. 656. 

S.251. Liste der Söhne und Töchter Friedrichs II. mit Geburts- 
ort und -zeit: Posse, Die Wettiner Genealogie usw. Beilage V. Bezüglich des 
Hoflagers der Fürstin: H. B. Meyer, Hof- und Zentralverwaltung der Wettiner 
1248—1379, Lpz. 1902, S. 84. 

S.251. Über den Ehehandel der Schwester Friedrichs 11., Elisa- 
beth von Hessen s. meine Abhandlung „Elisabeth von Thüringen (1306—67), die 
Gemahlin Landgraf Heinrichs II. von Hessen“ usw., Ztschr. des Ver. f. hess. Gesch. 
N.F. 25 (1901) 179 £. 

S.251f. Über den Grafenkrieg, gewöhnlich „Grafenfehde“ ge- 
nannt, vergl. Fr. L. Hoffmann, Günther Von Schwarzburg (1819) S. 91 f., A. Michel- 
sen, Urkundlicher Ausgang der Grafschaft Orlamünde, 1858, und Reitzenstein, Reges- 
ten der Grafen von Orlamünde, 1871. Wichtige Urkunden vom 30. Okt., 19. Nov., 
14. und 17. Dez. 13422, 7. und 19. Juni 1345, des Kaisers, der Parteien und 
Schiedsmänner: Regesten u. Urk. z. Geschichte des Geschlechts Wangenheim II 
(1872) Nr. 482 und b, Nr. 50, Urkb. der Vögte von Weida I, 428; II, 642. Erfurter Urkb. 
I, 192 u. 195. Vergl. auch das Arnstädter Urkb. Eine neue Arbeit wäre erwünscht. 

S.252. Über die Gefangenschaft Graf Heinrichs X1V. von 
Schwarzburg: Cron. s. Petri Erford. mod. SS. 30 a, 466 und die Urk. vom 19. Nov. 
und 17. Dez., 1342: Regesten u. Urk. des Geschlechts Wangenheim II (1872) 38 und 
Oberbayrisches Archiv XXIIL, 205. 

S.252. Über die Kandidatur Friedrichs II. mein Buch: Die Wettiner im 
14. Jahrh., insbes. Markgraf Wilhelm und König Wenzel (1877) S. 6 f., W. Lippert, 
Wettiner und Wittelsbacher, S. 51 f. Grauert, Zur deutschen Kaisersage, Histor. 
Jahrh. der Görres-Ges. XII, 133 f. 

S.252. Grabschrift Landgraf Friedrichs II: Posse, Die Wettiner, 
S.105, Grauert 134. Warmherzige Todesmeldung: Cron. S. Petri contin. 3, SS. 30 a, 
463. Bezüglich der Andreaskapelle zu Altzella vergl. die oben in der dritten Anmer- 
kung zu S. 250 angeführte Abhandlung W. Lipperts 

S.253. Der Wartburger Vertrag vom 15. Nov. 1349 ist nur durch die 
photogr. Wiedergabe in d. monumentalen Werke Posses, Die Hausgesetze der Wetti- 
ner bis zum Jahre 1486 (1889), Tafel 24, bekannt, vergl. auch H. Ahrens, Die Wetti- 
ner und Kaiser Karl IV. (1895), S. 2 f. Und 96 und bezüglich der Volljährigkeit 


Balthasars: W. Lippert, Lehnbuch Friedrichs des Strengen (1903), S. CXLIV, Anm. 
3. Für die Übertragung der Verwaltung an Thiemo von Colditz die Urkunde vom 17. 
April 1350: Regesten u. Urk. d. Geschl. Wangenh. II, Nr. 64, jetzt auch: H. B. Mey- 
er, Hof- und Zentralverwaltung der Wettiner, S. x06, vergl. S. 83, Anm. 5. 

S. 253 f. Brand Eisenachs 1343: Histor. Pistor. c. 96, Joh. Rothe c. 673. 
Judenmord und Geißlerprozessionen 1349. Cron. S. Petri Erford. contin. 2, 
SS. 30 a, 470. 

S.254. Beziehungen zu Mainz. Im Jahre 1355—56 gab es allerdings 
wieder eine Fehde mit Mainz wegen Salza, in der sich die Eisenacher Bürger durch 
Tapferkeit auszeichneten. Chron. Thur. bei Schöttger u. Kreysig, Diplomatar. et 
Script. I, 102, dazu ein Dienstvertrag für den Landgrafen vom 4. Dez. 1355, Eisen- 
ach: Gudenus, Cod. Dipl. Mog. III, 393 und die Friedensurkunden vom 25. und 30. 
Januar 1356: Regesten des Geschlechts Salza, 1855, S. 161-3. 

S.254. Betreffend Aufenthalt des landgräflichen Hofes in Eisen- 
ach und auf der Wartburg in den Jahren 1350 ff., s. das landgräfliche Iti- 
nerar bei Posse, Die Lehre von den Privaturkunden (1887), S. 189 f., ferner das Iti- 
nerar der Wettiner 1324—79 bei H. B. Meyer, Hof- und Zentralverwaltung der Wet- 
tiner (1902), S. 130 £., vergl. 83 f. und W. Lippert, Das Lehnbuch Friedrichs des 
Strengen 1349/ 50, Lpz 1903, S. LXVIf., bes. Anm. 75. 

S.254. Verlöbnis Balthasars mit der französischen Prinzessin, 
Versprechen seiner Brüder Friedrich, Ludwig, Wilhelm vom 6. Febr. 1350, Bautzen 
(also zur Zeit der großen Bautzener Fürstenversammlung), bezüglich eines künftigen 
Leibgedinges: Horn, Friedrich der Streitbare, S.44, und briefliche Mitteilung W. 
Lipperts aus Dresd. Archiv, Abt. XIV, Bd. 8, Fol. 403 b. Von einer Werbung um die 
Infantin Isabella von Mallorca für den zwanzigjährigen Balthasar (geb. 1336), den 
der Briefschreiber Graf Gerhard von Schwarzburg (dat. Avignon) als pulcer fortis 
sapiens verax facundus virtuosus litteratus schildert, erfuhren wir kürzlich aus dem 
Archiv zu Barcelona durch Heinr. Finke, Die Ehe Konrads von Reischach, in Ztschr. 
f. Gesch. d. Ob.-Rheins, N. F. U (04) 274. — Balthasars Wanderfahrten: Urk. 
vom 18. März 1352, Verona, Datierung und Zeugen mitget. von mir im Neuen Ar- 
chiv. f. ältere deutsche Geschichtskunde IX, 95. Die Nachrichten der Histor. Pistor. 
(Pistor-Struve III, 1347 und 1350) über Balthasars zweimalige Teilnahme an den 
französischen Feldzügen Eduards III. werden teilweise bestätigt durch den französi- 
schen Chronisten Froissart, der als einen der deutschen Herren, welche Eduard IH. im 
Winter 1359/ 60 in Frankreich ihre Dienste widmeten, wiederholt „li marchis de Misse 
et d'Eurient" nennt: Froissart ed. Kervyn de Lettenhove VI, 212 und 222. Vergl. auch 
H. Knighton, Chron. ed. Lumby II, 105. H. Ahrens, Die Wettiner und Kaiser Karl IV. 
(1895), S. 95 denkt entsprechend dem buchstäblichen Sinn der Eisenacher Chronik 
und einiger Geldanweisungen an Meißner Herren für ihre Auslagen ‚in terra Anglica in 
servjtio domini Balthasaris“ gewiß mit Unrecht an Aufenthalt Balthasars in England 
selbst. — Von Balthasars Orientfahrt erzählt eine Fortsetzung der sogen. An- 
nales Vetero-Cellenses in einer Dresdener Hs., aus der Herschel die im wesentlichen 
aus Rothes Chronik geschöpfte Biographie Balthasars im Anzeiger f. Kunde deut- 
scher Vorzeit, N. F. XI (1864), S. 245—47, abdruckte. Ich halte die Zweifel (vergl. 
auch L. Schmidt, Ztschr. f. thüring. Gesch. 18, 466) an der Thatsächlichkeit des We- 
sentlichen nicht für begründet. Es paßt zu der Erzählung, daß ein Teil der Altartafel 
des 1595 von Balthasar in der Augustinerkirche zu Gotha gestifteten Altars die Stif- 
tung des Abendmahls darstellte, Möller, Augustinerkloster in Gotha, Ztschr. f. thü- 
ring. Gesch. 4, 285. — Über den Besuch des Königs Peter von Cypern und 
den Kreuzug s. Ermisch im Neuen Archiv f. sächs. Gesch. I, 184 ff., ferner Jorga, 
Philippe de M£zieres (1327—1405) et la croisade au XIV. siecle (1896) p. 191, 279 ss. 

S.254. Bezüglich des Urteils über die verschiedene Stellung der beiden 
fürstlichen Brüder Balthasar und Wilhelm zur Stadt Erfurt wird man im wesent- 
lichen C. Beyer, Die Händel der Stadt Erfurt mit den Lengenfelds und dem Markgra- 
fen Wilh. v. Meißen 1393—1401, Erfurt 1889, zustimmen können. 

S.254. Balthasars unwirtschaftliche Art bezeugen: Froissart VI, 212, 
Cod. Dipl. Sax. reg. IB 1, 186, 228, 307, 463. Zeitschr. f. thüring. Gesch.V, 256, 258. 

S.254 f. Über die Reibungen und Kämpfe der siebziger Jahre, vergl. 
H. Ahrens, Die Wettiner und Kaiser Karl IV. (1895) S. 38 £. 

S.255. Über diethüringisch-hessischen Beziehungen in den Jahr- 
zehnten nach der Erbverbrüderung Von 1373: Friedensburg,. Ztschr. des Ver. f. hess. 
Gesch. N. F.X1 (1886), ebenda XIX (1894), S. 13 £.: Küch. 

S.255. Das Itinerar Balthasars von 1381—95: Codex Diplomaticus 
Saxon reg. IB 1, 485—518, von 1396—-1406 ebenda 2, 509—551. In dem späteren 
Itinerar tritt Eisenach hinter Gotha und Weimar entschieden zurück, als Ausstel- 
lungsort für Urkunden erscheint die Wartburg da einzig in den letzten Wochen vor 
dem Tode des Fürsten. 

S.255. Gründung des Kartäuserklosters: G. Kühn, Das Kartäuser- 
kloster in Eisenach (Beiträge zur Geschichte Eisenachs IV) 1896. W. Rein, Ztschr. f. 
thüring. Gesch. V, 17. Über die Kasseler Handschrift von Rothes Rlisabeth-Leben: 
A. Witzschel, Zu Joh. Rothes Düring. Chronik, Anzeiger f. Kunde dtsch. Vorzeit, 
Jahrg. 1874, Sp. 251. 

S.255f. Beziehungen der landgräflichen Familie zum Eisenacher 
Dominikanerkonvent. Die Urkunde von 1386 bei: Paullini, Annales Isenacenses p. 
92 und bei: W. Reinz Das Dominikanerkloster zu Eisenach, Progr. 1857, S. 22. — 
Provinzialkapitel der Dominikaner in Eisenach in Anwesenheit des land- 
gräflichen Paares: 1268, 1321, 1343 und 1390, vergl. Hist. Pistor. unter diesen Jah- 
ren. Über die ‚Cronica Thuringorum' und die Eisenacher Dominikanerlegende: Holder 
-Egger, Studien u. s. w., Neues Archiv f. ältere deutsche Geschichtskde. 20, 376 f., 
25,83 f.— Schreiben von 1493 bei Rein a. a. O., S. 26, vergl. wegen der Einnah- 
men und (wenigen) Grundstücke des Konvents: Storch, Beschreibung der Stadt Ei- 
senach, S. 70. 

S.256. Franziskanerzelle unter der Wartburg, Urk. vom 6. Aug. 
1385: Urkb. der St. Jena I, 415. Kloster Johannisthal, Urk. vom 18. Jan. 1392: 
Brückner, Kirchen- und Schulstaat Gotha V, 2, 31, vergl. Cod. Dipl. Sax. IB I, 507. 
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— Katharinenkloster, Urk. v. 21.Dez. 1396: Regesten u. Urk. des Geschl. Wan- 
genheim II, Nr. 163, vergl. Nr. 130, I, Nr. 219 und 233 b. — Im Registrum mar- 
chionum Misnensium von 1378 (Dresd. Arch. Loc. 4333) heißt es Bl. 1: Item claustra 
sancti Nicolai et beate Katherine Solent servire cum curribus ad castrum Wartburg et 
cum vecturis. Danach zu berichtigen K. Menzel im Archiv f. sächs. Gesch. 8, 358. 
Über das Registrum: O. Franke, Das rote Buch von Weimar (1891) S. 16 und Menzel 
a. a. 0. 339. Die 1443 abgeschlossene „Aufzeichnung des Thomas von 
Buttelstedt“ hat K. Menzel in den „Neuen Mitteilungen des thüring.-sächs. Ver- 
eins“ 12, 427 f. herausgegeben, womit der angeführte erläuternde Aufsatz im Archiv 
f. sächs. Gesch. 8, 337 f. zu vergleichen ist. Wegen des Grundbesitzes der letztge- 
nannten Klöster: Storch, Beschreibung der St. Eisenach, S. 52 f., 61 f. auf Grund 
von Eisenacher Klosterrechnungen aus den Jahren 1541—1542. — Die angeführte 
Klage über die Häufung des nächstgelegenen Grundbesitzes in der 
toten Hand findet sich in „der Stadt Eyssenach Wilkore“, Sammlung deutscher 
Rechtsquellen, hrsg. von Fr. Ortloff II (1860), S. 346. 

S.256. Städtische Verfassungsstreitigkeiten: W. Rein, Das Stadtre- 
giment u. der Schöppenstuhl zu Eisenach, Ztschr. f. thür. Gesch. II, 166 f., dazu III, 
170 Anm. 2, Cod. dipl. Sax. IB, 1, 75. Joh. Rothe, hrsg. von v. Liliencron c. 736. F. 
Bech, Über Joh. Rothe, Germania hrsg. v. Frz. Pfeiffer VI (1861) S. 75, 271, 280. 

S.256. Wassersnot und Pest: Histor. Pistor. 1357. Ztschr. f. thüring. 
Gesch. III, 170 und 171. 

S.256. Vergünstigungen Friedrichs des Friedfertigen an die 
Stadt Eisenach: Ztschr. f. thüring. Gesch. VI, 373 f. K. Menzel, Archiv f. sächs. 
Gesch. 8, 376.— Brücke bei Neuenhof: Neue Mitt. 12, 430 £. 

S.257. Landgräfliche Privilegien für die Eisenacher Zünfte: 
Ztschrs f. thüring. Gesch. VI, 372. Vergl. Kriegk, Deutsches Bürgertum im Mittelal- 
ter N. F. S. 280. Boos, Gesch. der rhein. Städtekultur III, 47. 

S.257. Zur Geschichte von Nikolaus Lübich: Chron. episc. Merseb. 
M.G. SS. 10, 203. Regesten von Wilmans, Archiv für ältere deutsche Geschkde. 11, 
202. C. W. Schumacher, Merkwürdigkeiten berühmter Eisenacher, 1. Stück von Ni- 
kolao Lübich u. s. w. Eisenach 1760, 12 S. S 4°. Funkhänel, Eisenacher Erinnerun- 
gen, Ztschr. f. thüring. Gesch. S, 229 — 31, jetzt auch Cod. dipl. Sax. IB 2, 170. 

S.257f. Zur Bibliographie über Johann Rothe vergl. Bechstein in Ztschr. f. 
thür. Gesch. 9, 259 f. und K. Goedecke, Grundr. z. Gesch. der deutsch. Dichtung I2, 
290 f. — Über die erste Bearbeitung seiner Chronik vergl. F. Bech, Germania VI, 
257 f. und A. Witzschel, Germania XVII, 129 f. Das urkundliche Material beider 
(Germ. VI, 258 u. XVII, 169) über Bruno von Teutleben ließ sich aus gedruck- 
ten und ungedr. Quellen ergänzen: Urk. von 1399 und 1428: Zeitschr. f. thüring. 
Gesch. 7, 164 und 167, vom 29. März 1399 und 1407 aus Dresdner Archiv durch W. 
Lippert, Or. 4113 und Cop. Nr. 29 a, fol. 57; Urk. von 1406 und 1412: Möller, Rein- 
hardsbrunn 164 und 166, Urk. vom 27. Okt. 1408: Rudolphi, Gotha dipl. III, 128, 
undatierte Urkunden von ungefähr 1414 im Lehnbuch Friedrichs des Friedfertigen im 
Weimarer Archiv durch W. Lippert, vom 30. Nov. 1415: Regesten und Urk. des Ge- 
schl. Wangenheim II, Nr. 224, vom 18. Juli 1418 (Urk. Heinrichs von Erffa und Diet- 
richs von Witzleben, Br. zeuge) im Geh. Haupt- u. St.-Archiv z. Weimar. Unmöglich 
ist es auch nicht, daß derselbe Bruno schon in einer Urk. von 1371 vorkommt, vergl. 
Ztschr. f. thüring. Gesch. 7, 162 u. Germania VI, 258. — Stammtafel des Ge- 
schlechts: Rudolphi, Gotha dipl. I, p. 20 et 25, Ergänzungen: (Brückner), Kirchen- und 
Schulstaat Gotha I, 8 St., S. 17. — Die Abfassung der ersten Bearbeitung um 1407 
nimmt Witzschel an, a. a. O. 168. Bezügl. der Abfassungszeit der Hist. Eccard.: Hol- 
der-Egger, Neues Archiv 20, 420, er sagt, „muß zwischen 1410 und 1420 entstanden 
sein (Schlußnotiz mit Erwähnung des Jahres 1430 später nachgetragen)“, hätte aber 
nach S. 412 sagen können, zwischen 1414 und 1420. Ich habe mich überzeugt, daß 
Rothe für die erste Bearbeitung, wie Witzschel annimmt, die Hist-. Eccard. benutzte, 
vergl. Germ. 17, 142 £. mit Hist. Eccard. 358, dazu Witzschel 144. 

S.258. Über die Beinamen von Balthasars Sohn Friedrich: Er- 
misch, N. Archiv f. sächs. Gesch. 17, 23. 

S.259. Charakteristik Balthasars: Chronik von Johann Tylich, Schan- 
nat, Vindemiae II, 87, vgl. über Tylich: O. Langer, N. Arch. f. sächs. Gesch. 17, 91. 

S.259. Hofmusikanten: Zeitschr. f. thür. Gesch. 4, 226 f. Schäfer, Sach- 
senchronik I. Serie (1854) S. 313 f. Ermisch, Neues Archiv f. sächs. Gesch. 18, 24, 
vergl. Ztschr. s. hess. Gesch. N. F. 26. Bd. (1903), S. 3. Hofzwerg Johann bei Baltha- 
sar: Dresd. Cop. 30 durch W. Lippert, vgl. Ermisch a. a. ©. 24. — Über Balthasars 
Interesse f. Feuergeschütze: W. Lippert, Ztschr. f. thür. Gesch. 17 (1895), S. 366 f. 

S.259f. Brautwerbungen für Friedrich den Friedfertigen: 1) Ar- 
chiv f. sächs. Gesch. Z, 455, auch Cod. dipl. Sax. IB, 1, 237, 2) ebenda 323, 3) R. 
Gelbe, Herzog Johann von Görlitz, Neues Lausitzer Magazin 59 (1883), 27, 4) G. 
Romano, Un matrimonio alla corte de' Visconti, Archivio storico Lombardo anno XVIII, 
p. 601—628. K. Wenck, Eine mailändisch-thiiringische Heiratsgeschichte aus der 
Zeit König Wenzels, Neues Archiv f. sächs. Gesch. 16, 1—42 (auch separat, Dresden 
1895). K. Wenck, Lucia Visconti, König Heinrich IV. von England und Edmund von 
Kent, M. J. Ö. G. XVIII (1897), 69—128. Die bezüglichen Schriftstücke sind jetzt 
sämtlich von Ermisch herausgegeben im Cod. dipl. Sax. IB, Bd. II (1902), f. das Re- 
gister unter „Mailand“. an Urkunde Balthasars u. Friedrichs vom 8. Aug. 1399 Gotha 
erscheint als Zeuge: er Heinrich von Wirczeburg unser Fridrichs vorgenant czucht- 
meister. Cod.dipl. Sax. IB, 2, 171. 

S.260f. Über die Verheiratung Friedrichs mit Anna von 
Schwarzburg und die daraus entspringenden dynastischen Händel s. J. G. 
Horn, Friedrich der Streitbare, Leipz. 1733, S. 223 f., 471 f. Die Nachrichten der 
beiden sogenannten Landgrafengeschichten stellte nach verschiedenen Hss. zusam- 
men: M. Baltzer in Ztschr. f. thüring. Gesch. 18, 56 f. In manchem abweichend: Har- 
tung, Cammermeisters Chronik (hrsg. v. Reiche 1896), Kap. 4k — Über die Schul- 
denlast beim Tode Friedrichs: K. Menzel, Archiv f. sächs. Gesch. 8, 375. Bauli- 
cher Verfall der Wartburg: Ebenda 377 f. Neue Mitteilungen des thür.-sächs. 
Vereins 12, 433. 


S.261. Pflichten und Einkommen des Amtmanns auf der Wartburg: K. Men- thüring. Gesch. 3, 184. 1509 f. Kaspar von Boineburg, Sagittar, Gleich. Historie 368, 


zel, Archiv 8, 360 f. N. Mitt. 12, 429 f. Über Tiezmann von Weberstädt noch: Cop. Polack, Landgrafen 455, Ztschr. 3, 168, Ernestin. Landtagsakten, I, 89. 1521 Hans 
22, fol. 27 b des Dresdn. Archivs. von Berlepsch, Ztschr. 3, 184. Die eingeklammerten Namen kenne ich nur aus einem 
S.261. Amtmänner oder Vögte auf der Wartburg: 1335 Ludwig Verzeichnis, das mir durch den Kommandanten der Wartburg, Herrn Schloßhaupt- 
Schindekopf, Thur. sacra 145. 1356 Heinrich von Brandenstein, Dresd. Cop. 5, fol. mann von Cranach zugekommen ist, ohne urkundliche Belege zu besitzen. Meine 
55 b, vergl. Lippert, Wettiner 188, Anm. 13. 1360 Reinhard von Brandenburg, Liste weicht von diesem Verzeichnis in manchen Gliedern ab. 
Zischr. f. thüring. Gesch. 4, 194. 1538 Albert von Brandenburg, ebenda. (1385 Hans S.261. Stiftung f. d. Altar i. d. Wartburg: Ztschr. s. thür. Gesch. 7, 345. 
von Stotternheim.) 1399 Apel von Bösa der Ältere, Paulini, Annales Isenacenses 106 Daß Johann Molitoris in Erfurt studierte, lehrt die Matrikel, hrsg. v. Weißenborn I, 165,9. 
(vergl. Cod. dipl. Sax. IB 2, 520). (1401 Peter Hesse.) 1403 Lutz von Varnrode, Heu- S.261. Vorgeschichte des Bruderkrieges. Berth Schmidt, Ztschr. f. 
singer, opusc. I, 238, vergl. Cod. dipl. Sax. IB 2, 535. 1419 Bruno von Teutleben, thüring. Gesch. 17 298. — Nachrichten zu 1448—50 aus Wartburgrechnungen des 
Eisenacher Ratssasten in Ztschr. f. thüring. Gesch. 3, 176. Vor 1440 Friedrich von Weimarer Archivs, Bl. 1219. Urk. Wilhelms II. vom 14. Mai 1448 und 5. Nov. 
Wangenheim, Dresd. Cop. 22, fol. 27 b. 1440 f. Tiezmann von Weberstädt, ebenda. 1449, Wartburg: Urkb. der Stadt Jena II, Nr. 420—21, 442, vom 25. Mai und 26. Juli 
1456 Friedrich von Wangenheim, Polack, Die Landgrafen von Thüringen (1865), S. 1448, Wartburg: Regesten des Geschl. Salza, S. 198 f., und Cod. dipl. Sax. II, 12, 
453. (1461 Bertold von Ütterodt zu Scharffenberg.) 1478 u. 1480 Heinrich von 183. — Schreiben Wilhelms, d. Wartburg, Freitag Omnium sanctomm 1481: Ztschr. 
Vippach, Ztschr. f. thüring. Gesch. 3, 182 und 6, 297. 1484 Ernst von Gleichen bis f. thüring. Gesch. 3, 182, Anm. 2. — Bauarbeiten unter Friedrich dem Wei- 
1488 nach Thon, Wartburg (1826), S. 138. Nach derselben Quelle seitdem: Burk- sen: Thon, Mos. Wenn Polack, Die Landgrafen von Thür., S. 453, ein von Herzog 
hardt von Wolsramsdorf, 1495 auch bei v. Raab, Regesten z. Familien- u. Ortsgesch. Wilhelm auf der Wartburg veranstaltetes Maskenfest mit Berufung auf [Vulpius] 
des Vogtlandes II (1898), Nr. 84. 1495: Ernestin. Landtagsakten hrsg. v. Burkhardt Kuriositäten aus der Geschichte II (1812), 230, erwähnt, so beruht dies auf Verwech- 
(1902), I, 19. 1497 Ulrich von Ende, Ztschr. f. thüring. Gesch. 3, 184. 1499 Jost von selung. Dort ist von einer hessischen Wartburg bei Ziegenhain die Rede. Herzog 
Bambach, Thon 139, 1500 Kaspar Speth, Thon Ho, 1505 Hans Metsch, Ztschr. f. Wilhelm besuchte dort Landgraf Heinrich von Hessen i. J. 1476. 


8. Martin Lutber auf der Wartburg. 
Don Wilhelm Oncken. 


S.265 Z. 16 v. o. Über die Echtheit dieses Wortlautes werde ich mich an S.267 Z.4v.o. Unter Zurückdatierung auf den 8. Mai, s. Hausrath, S. 342ff. 
anderer Stelle verbreiten; vergl. Wilhelm Oncken, Martin Luther in Worms S.267 Z.7 v. u. Ego otiosus hic et crapulosus Sedeo toto die Bibliam grae- 
und sein Fortleben in der deutschen Nation. Festrede gehalten in der evangelischen cam et hebraeam lego. De Wette II, S. 6. 

Stadtkirche zu Gießen am 8. November 1883. Gießen 1884. S.268 Z.11v.o.Köstlin I, S. 473. In seinem Sendschreiben an Hartmuth 

S.265 Z.23 v.o. De Wette, Martin Luthers Briefe, Sendschreiben und von Kronberg vom März 1522 (De Wette II, S. 165 £.) sagt Luther: er glaube, die 
Bedenken. I (1825), S. 588 £. Wirren zu Wittenberg seien für ihn eine Strafe, „darum daß ich zu Worins guten 

S.265 Z.49 v. o. Georgii Spalatini Annales Reformationis oder Jahrbücher Freunden zu Dienst, auf daß ich nicht zu steifsinnig gesehen würde, meinen Geist 
von der Reformation Luthers aus dessen Autographen ans Licht gestellet von Ernst dämpfet und nicht härter und strenger meine Bekenntniß für den Tyrannen thät, wie- 
Salomon Cyprian D: Leipzig 1718, S. 50. wohl mich doch die ungläubigen Heiden seit der Zeit hochmüthig in Antworten 

S.266. Vergl. A. Witzschel, Luthers Aufenthalt auf der Wartburg. Nach gescholten haben. — Mich hat meine dieselbige Demuth und Ehrerbietung viel mal 
seinen eigenen Mitteilungen. Wien 1876, S. 9 f. gereuet.“ 

S.266. WVergl. Mathesius, Martin Luthers Leben in siebzehn Predigten S.268 Z.27v.o.De Wette 11, S. 100—105. Z. 8 v.u. ebd., S. 106—108. 
herausgegeben von Buchwald. Leipzig 1887, S. 68; Julius Köstlin, Martin Luther. S.269 Z.11v.0.De Wette 11,8. 112—115. 

Sein Leben und seine Schriften; I. Elberfeld 1883, S. 464. S.269 Z.24v.o.Köstlin 1, S.485 f. Z. 15 v. u. De Wette II, S. 115 £. 

S.266 Z.8v.o.A. Hausrath, Aleander und Luther auf dem Reichstage zu S.269 Z.6v.u. Luthers Werke. Kritische Ausgabe VIII, S. 1. 

Worms. Berlin 1897, S. 310. S.270 Z.3v.0.De Wette ILS. 123 £. 

S.266 Z.34v.o.Dr. Pollack, Luther auf der Wartburg.Nach ungedruck- S.270 Z.24v.o. Gustav Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangen- 
ten Aufzeichnungen über Luthers Gefangennehmung (Gartenlaube 1867, S. 614). heit II, 2, S. 50—66. Z. 24 v. 0. De Wette II, S. 137—141. 

S.266 Z.47 v. o. Zu den Geheimnissen des 4. Mai 1521 gehört auch die S.270 Z.22v.u. Über die Haltung und Stellung des Kurfürsten Friedrich zu 
heute noch nicht aufgeklärte Frage, ob die Knechte, die den Überfall ausgeführt ha- dieser schwierigen Frage s. Friedrich von Bezold: „Luthers Rückkehr von der 
ben, von Hans von Berlepsch selbst oder dem Ritter Burkhard Hunt von Wenckheim, Wartburg“, Zeitschrift für Kirchengeschichte 1899, XX, S. 186— 233. 
dem der Altenstein gehörte, angeführt worden sind. Unkenntlich waren sie alle, denn S.272 Z.7v.o. Opitz, Über die Sprache Luthers, Halle 1869; vergl. F. 
die Visiere hatten sie heruntergelassen. Kluge, Von Luther bis Lessing, Straßburg 1888. 


9. Die Burschenschaft und ihr Wartburgfest am 18. Oktober 1917. 
Don Wilhelm Oncken. 


S.275 Z. 13 v.u. Nach dem Zeugnis Von K. W. Scheidler. Dr. G. W. S.277 Z.10v.u. Kiefer, S. 102. 

Schneider, Die Burschenschast Germania in Jena. Jena 1897, S. 25. S.278 Z.4ff. v. o. Fr. J. Frommann, stud. phil.: „Das Burschenfest auf 
S.276 Z.24v.o. Als Verfasser dieser Lieder ist neuerdings aus der Vergessenheit der Wartburg am 18. und 19. Oktober 1817.“ Jena 1818. S. 7 ff. 

hervorgezogen worden der ehemalige Kieler Professor Dr. August Riemann (geb. S.278 Z.19v. u. Maßmann, S. 15— 17. 

1761 gest. zu Kiel 1832). S. Dr. Mensinga in den Burschenschaft. Blättern 1895, II ‚S. 294. S.278 Z.2v.u. Von diesem Riemann, der später als Pfarrer im Mecklen- 
S.276 Z.15v.u. „Aus meiner Jugendzeit.“ Gotha 1880. burgischen gewirkt hat, ist ganz neuerdings bekannt geworden, daß er, den Idealen 
S.276 .10v.u. (Hans Ferdinand Maßmann) „Kurze und wahrhaftige seiner Jugend getreu, im Jahre 1849 für die erste deutsche Flotte seinen Ehering und 

Beschreibung des großen Burschenfestes auf der Wartburg bei Eisenach am 18. und den seiner Gattin als Beisteuer geopfert hat. 

19. des Siegesmonds 1817. Nebst Reden und Liedern. Gedruckt in diesem Jahr.“ S.279 Z.13 v.o. Kiefer, S. 26. 

S.277 Z.20 v. u. Abgedruckt wie alle hierher gehörigen Schriftstücke bei S.279  Z.14v.u. Das Vorwort d. Schrift Kiefers ist gar erst 16. Jan. 1818 datiert. 

Kiefer, Das Wartburgfest am 18. Oktober 1817. Jena 1818. S. 138— 142. S.280 Z.11v.o. Kiefer, S. 35. Vergl. Carl Euler, Friedrich Ludwig Jahn. 

N 


10. Vorgeschichte der Wiederberstellung der Wartburg. 
Don Max Baumgärtel. 


11. Die Wiederberstellung der Wartburg. 


Ein Beitrag zur deutschen Kultur- und Kunstgeschichte. 
Don Max Baumgärtel und Otto von Ritgen. 


Die Darstellung der Wiederherstellung der Wartburg und ihrer Vorgeschichte S.285. Goethes Aufenthalt auf der Wartburg leitet darauf, eines 
ist vom Frühjahr 1902 bis Juli 1906 entstanden. Der Anfang beider, der 71. Druckbo- anderen Dichters zu gedenken, der sie am Ende des 18. Jahrhunderts besuchte. Am 9. 
gen des Werkes, wurde Mitte 1902, ihr letzter (148.) Bogen Ende Januar 1906 druck- März 1795 war Heinrich v. Kleist (1777—1811), der unglückliche Dichter der 
fertig; Bogen 143 und 144 sind aber, aus Veranlassung langwieriger neuer Forschun- „Hermannsschlacht“ und des „Prinz von Homburg“, auf der Wartburg. 
gen, die zu Kapitel 12 „Das Gadem“ nötig wurden, erst Anfang September 1906 S.286. Friedrich Ludwig Jahns Eintragungen in das Fremden- 
druckfertig geworden. Sie sind die zuletzt vollendeten Bogen des ganzen Wartburg- buch der Wartburg sind nach dem Abdruck von Johann Carl Salomo Thon, am 
Werkes. — Die Anmerkungen zu diesen beiden Teilen des Werkes werden unter Schluß seines „Schloß Wartburg“, dritte Auflage, Eisenach 1815, gegeben. Die alten 
einer gemeinsamen Überschrift gegeben, weil andernfalls vielfache Berührungspunk- Fremdenbücher der Wartburg haben mit der Zeit in Verschiedenen Perioden Verluste 
te des Materials Wiederholungen veranlassen würden. erlitten; auch die Jahnschen Eintragungen sind aus ihnen herausgenommen. 
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S.288. Großherzog Carl Alexander hat seine Erinnerungen an 
Goethe im Jahre 1899, und zum Teil auf der Wartburg, niedergeschrieben. Das 
Manuskript hat er zur Aufbewahrung in einein der dem Andenken Goethes gewidme- 
ten Institute in Weimar bestimmt. Die S. 284 f. mitgeteilten Briefe Goethes hat Groß- 
herzog Carl Alexander für das Wartburg-Werk ausziehen lassen. 

S.288. Der Maler Friedrich Preller d. A. zählte zu Bernhard von 
Arnswalds Freunden. Oft war er auf der Wartburg. Zur Ausführung von Richard 
Wagners „Tannhäuser“ in Weimar (S. 316) entwarf er die Skizzen für die beiden 
Wartburg-Dekorationen; für Moritz Von Schwinds Berufung interessierte er sich 
lebhaft. 

Sein Sohn (Friedrich Preller d. J., geb. 1858 in Weimar, gest. 1901 in 
Dresden) empfing schon in frühester Jugend auf der Wartburg unauslöschliche Ein- 
drücke. In seinen tief und poetisch empfundenen Wartburg-Bildern, deren er in den 
zwei Jahrzehnten nach 1875 etwa ein Dutzend malte, lebt der vom Vater ererbte 
Geist bedeutender Künstlerschaft. 

In den Tagebüchern des jüngeren Preller (Friedrich Preller der Jüngere. Tage- 
bücher des Künstlers, herausgegeben und biographisch vervollständigt von Max 
Jordan; München-Kaufbeuren 1904) finden sich Erinnerungen an die Wartburg- 
Wiederherstellung. Sie enthalten mancherlei Irrtümer, wie nicht zu verwundern, da 
der Künstler die Ausarbeitung dieser Tagebücher erst im Jahre 1878 begonnen hat, 
also fast ein Menschenalter nach der Zeit, von welcher er in den angeführten Seiten 
spricht. Was er darin (S. 24 ff.) über den Verlauf von Zieblands (S. 296 £.) Beziehun- 
gen zu dem Projekt der Erneuerung der Wartburg erzählt, ist ebenso unrichtig, wie 
seine Auffassung von Hugo von Ritgens Eintreten (S. 301) in die Wartburg- 
Wiederherstellung Nicht minder falsch ist die prellersche Ansicht, daß der symboli- 
sche Schmuck an Plastik und Malerei, den Hugo von Ritgens Entwürfe in Aussicht 
nahmen, auf Arnswaldschen Ideen beruhe. Vielmehr hat erst der Baumeister den 
Wartburg-Kommandanten in die mittelalterliche Symbolik eingeführt. Damals hat- 
ten, was dem jüngeren Preller wohl fremd gewesen sein dürfte, Klein, Münter, 
Helmsdörfer, v. Quast, Puttrich u. a. inhaltreiche, wissenschaftliche Arbeiten über die 
Sinnbilder in der altchristlichen Kunst veröffentlicht, welche dem Architektur- 
Professor der Gießener Hochschule sicherlich bekannt waren. Hugo von Ritgen war 
eine besonders liebevolle Versenkung in diese Symbolik längst eigen, ehe er Bern- 
hard von Arnswald kennen lernte. Die Anregung dazu lag in ihm selber; sie ist ge- 
reift in seinen Lehrjahren bei Moller in Darmstadt und dann namentlich in seiner 
Beteiligung an dem Werke des Professors Klein über symbolische Darstellungen am 
portal der Kirche zu Großen-Linden (Anm. z. S.391). Dieses hatte Hugo von Ritgen 
in der Architekten-Versammlung in Gotha im Jahre 1846 zu einem Vortrage veran- 
laßt (S. 301 auch Anm.), der gehalten war, als sich die Architekten auf ihre gemein- 
schaftliche Wartburg-Fahrt begaben, durch welche dann Hugo von Ritgen mit Bern- 
hard Von Arnswald bekannt wurde. 

Besonders befremdet die Angabe Prellers, daß sein Vater, der ältere Preller, 
Hugo von Ritgen veranlaßt habe „den großen Turm um die Hälfte des beabsichtigten 
Maßes zu erhöhen, wodurch die Gesamt-Silhouette der Burg außerordentlich gewon- 
nen hat“. Es soll dies in einer Zeit, die sich nach den Angaben der Tagebücher auf 
Ende 1851 oder Anfang 1852 berechnet, auf der Wartburg in Gegenwart des damals 
etwa dreizehnjährigen jüngeren Preller geschehen sein. Aber ungefähr fünf Jahre 
früher schon, nämlich 1847, hat Hugo von Ritgen seine ersten Entwürfe für die Wie- 
derherstellung der Wartburg gezeichnet und in ihnen bereits steht (Tfl. S. 308) der 
große Turm in der schönen und der Gesamtanlage der Burg entsprechenden Mauer- 
höhe von vollen 25 Meter, mit Dach 30 Meter. Bei der erst 1857, also mindestens 
fünf Jahre nach der vom jüngeren Preller angegebenen Zeit, vollendeten Ausführung 
ist die Zinnenhöhe auf das letztere Maß gesteigert worden. Wäre die Angabe des 
jüngeren Preller richtig, so müßte die Zinnenhöhe jetzt 37 % Meter, und die Höhe mit 
Dach 45 Meter betragen. 

In der Gründungszeit der Burg ist der Bergfrid nicht mit Rücksicht auf eine 
möglichst günstige „Gesamt-Silhouette der Burg“ erbaut worden, sondern nur für 
praktische burgliche Zwecke. Otto Piper giebt (Burgenkunde, 2. Aufl. 1906, S. 169), 
als Höhe der Bergfride „etwa 27 Meter‘ an, er nennt aber auch ein Beispiel von nur 
20 Meter Höhe. Es waren eben die örtlichen Umstände, welche die Höhe eines Berg- 
frides bestimmten: der Burgenbauer führte ihn so hoch auf, wie er sein mußte, um 
das Gebiet beherrschen zu können, das man von der Plattform aus übersehen wollte. 
Die dazu erforderliche Höhe konnte nicht immer schon bei Beginn des Turmbaues 
sicher berechnet werden; sie wird sich oft erst, je nach Beschaffenheit des Terrains 
der Umgebung, beim Bauen ergeben haben. Hierin wird der Grund zu suchen sein, 
aus dem Hugo von Ritgen den Bergfrid etwa fünf Meter höher geführt hat, als er im 
Entwurfe gezeichnet ist: ein rein sachlicher, burglicher Grund, der, sobald erkannt, 
entscheidend werden mußte, obwohl die im Entwurf gezeichnete geringere Höhe in 
der Zusammenwirkung mit dem Palas und den anderen Burggebäuden schöner ist. 
Aus dem Quellenmaterial ergiebt sich darüber nichts. 

Von einem Einfluß Friedrich Prellers d. Ä. auf die Wartburg-Wiederherstellung 
ist in den Quellen nicht die Rede. Auch sein Biograph, Otto Roquette, der Prellers d. A. 
Aufzeichnungen benutzt hat und selbst Beziehungen zur Wartburg hatte, berichtet nichts, 
was des jüngeren Preller Äußerung irgendwie unterstützen könnte. 

Es kann nicht ausfallen, in dem damaligen Malerkreise von Weimar, beson- 
ders bei Friedrich preller d. A., hinsichtlich des Wartburgbaues einer Anschauung zu 
begegnen, welcher nur die malerische Burg-Wirkung in Verbindung mit der Land- 
schaft vor Augen stand, die aber den Ernst des auf treue Wiederherstellung des frühe- 
ren Zustandes abzielenden planes wohl kaum recht würdigen konnte. Friedrich Prel- 
ler d. A. hat in späteren Jahren Hugo von Ritgens Wiederherstellungswerk, das er 
einmal von diesem geführt, besichtigte, seine Anerkennung gern zu teil werden las- 
sen und die Erinnerung an den freudigen Eindruck, den Hugo von Ritgen dabei emp- 
fing, hat sich auch in seiner Familie dauernd erhalten. 

Verwunderlich ist, daß Preller d. J. als Vierziger die von ihm nun leider auf 
die Nachwelt gebrachte falsche Vorstellung aus seiner Jugend niederschreiben konn- 
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te. Er stand um die von ihm angegebene Zeit auf der für eine solche Sache gewiß 
nicht hinlänglichen Entwicklung des Alters von 13 bis 14 Jahren: und da sollte er von 
seinem Vater als Zuhörer bei einer Unterredung solcher Art mit Bernhard von Arns- 
wald und Hugo von Ritgen zugelassen worden sein? oder eine richtige Auffassung 
davon, oder nach dreißig Jahren eine richtige Erinnerung daran gehabt haben? Es ist 
zu bedauern, daß eine so unkritisch dargebotene Äußerung das Werk eines anderen 
zu beeinträchtigen geeignet ist. 

Die im Anschluß an die hier besprochene Stelle in den Tagebüchern des jün- 
geren Preller mitgeteilte Äußerung von Moritz Von Schwind ist für die Ausdrucks- 
weise des Meisters in zwangloser Unterhaltung allerdings charakteristisch, keines- 
wegs aber ihr Inhalt für Hugo von Ritgen. 

Friedrich Preller d. J. hat Bernhard von Arnswald die bei ihm gefundene 
freundliche Aufnahme schlecht gedankt, als er von dessen vertrautestem Freunde 
eine so gänzlich verfehlte Skizze in sein Tagebuch zeichnete. 

S.288. Goethe und der junge Carl Alexander. Ein interessantes 
Zeugnis für die Veranlagung des Erbprinzen Carl Alexander in künstlerischer Rich- 
tung besitzen wir von Goethe, der am 16. Januar 1825 von ihm schriebt „Die Nei- 
gung für Kunstgebilde erwacht immer mehr und entschiedener bey dem Prinzen; 
seine jetzt noch spielenden Bemühungen geben indessen ein schönes, natürliches 
Talent zu erkennen, welches ich jedoch nur aus dem höheren Gesichtspunkte be- 
trachten mag, als Fähigkeit nehmlich das Schöne in Gestalten wahrzunehmen, zu 
schätzen, sich an demselben zu freuen: gewiß eine von den großen Himmelsgaben, 
auf die Verhältnisse des Lebens nützlich und mannigfaltig eingreifend. Oft muß ich 
mich verwundern, mit welch hurtiger Leichtigkeit er an Bildern auch minder auffal- 
lendes Detail gewahr wird und das Zweckmäßige richtig empfindet. Auf wiederhol- 
tes Verlangen ist nun auch ordentliches Zeichnen mit ihm vorgenommen worden.“ 

S.288. Zu des Erbprinzen Carl Alexanders Lehrern ist noch der 
Oberkonsistorialrat Horn zu nennen, welcher den Prinzen in der Religion unterrichte- 
te; seine Konfirmation vollzog am 14. November 1853 der Generalsuperintendent 
Röhr im Großherzoglichen Schloß in Weimar. 

S. 290. Anfang der Untersuchungen. Die Anweisung, Simon bei seinen 
Untersuchungen auf der Wartburg zu unterstützen, ist vom 13. Juli 1838. 

S. 290. Die Hauptquellen. Die Von Großherzog Carl Alexander angeleg- 
te, mit Liebe gepflegte Aktensammlung zur Geschichte der Wiederherstellung der 
Wartburg ist die Hauptquelle der Darstellung im Wartburg-Werk Die Sammlung 
befindet sich in Aufbewahrung des Großherzoglich Sächsischen Hofmarschallamtes 
in Weimar; sie umfaßt in chronologischer Ordnung in 42 starken gehefteten Bänden 
die Jahrgänge 1839 bis 1893 mit zusammen 8546 Blättern, welche der Herausgeber 
Max Baumgärtel in der Zeit von April bis gegen Ende des Jahres 1902 durchforscht 
hat. Dieser überaus reichhaltige Aktenschatz enthält Briefe, die in allen möglichen 
Angelegenheiten der Wartburg-Wiederherstellung geschrieben worden sind: sowohl 
von Großherzog Carl Alexander, Hugo von Ritgen und Bernhard von Arnswald, wie 
von Moritz von Schwind, Michael Welter, Konrad Knoll und von den verschiedenen 
Beamten, die irgendwie an der Wiederherstellung oder zu ihrer Förderung mitzuwir- 
ken hatten, wie weiter von allen den vielen andern Personen, die zur Wartburg und 
ihrer Erneuerung in Beziehungen traten, oder deren Interesse für sie zu irgend wel- 
chem schriftlichen Ausdruck gegenüber dem hohen Burgherrn gelangte. Außer den 
Briefen befinden sich in der Sammlung die regelmäßigen Berichte des Kommandan- 
ten der Wartburg an den Burgherrn, Berichte der Bauleitung, Kostenanschläge, ge- 
schäftliche Verhandlungen mit den Bautechnikern, Schriftstücke aller Art, geschrie- 
ben und gedruckt, deren Inhalt sich aus die Wartburg, ihre Geschichte, den Erneue- 
rungsbau, Ereignisse, Vorgänge, Pläne bezieht. 

Die reiche Sammlung ist von bedeutendem kulturhistorischem Interesse. 
Nach Absicht des Großherzogs Carl Alexander sollte sie der Ausführung eines gro- 
Ben geschichtlichen Werkes über die Wartburg dienen. Diese Bestimmung hat die 
Sammlung nun erfüllt: sie ist die Grundlage geworden für die Vorgeschichte und die 
Geschichte der Wiederherstellung, wie sie im „Wartburg-Werke“ vorliegen: beide 
Monographien sind zum größten Teil ihres Inhalts aus dieser in ihrem ganzen Um- 
fange gründlich durchforschten Aktensammlung herausgearbeitet zu einer Darstel- 
lung von vorwiegend dokumentarischer Anlage. 

Es ist davon abgesehen worden, in den Anmerkungen die einzelnen Akten- 
stücke nach Band- und Blattziffer anzugeben, da bei der chronologischen Anordnung 
der Sammlung jedwedes Zurückgehen auf die Quelle ohne besondere Umstände 
möglich ist; auch Schriftstücke, die außer der chronologischen Folge am Schluß 
mancher Bände angeheftet sind, lassen sich leicht finden. 

Diese Aktensammlung zur Geschichte der Wartburg-Wiederherstellung wird 
ergänzt durch eine umfangreiche Sammlung von Zeichnungen und graphischen Blät- 
tern aller Art, die Großherzog Carl Alexander in der Elisabeth-Kemenate des Wart- 
burgpalas hat verwahren lassen. Sie enthält als Hauptbestandteil die von seinem Bau- 
meister Hugo von Ritgen für die Wiederherstellung, Ausschmückung und innere 
Einrichtung der Wartburg gemachten Risse, Skizzen, Entwürfe, Zeichnungen aller 
Art: Hunderte von Blättern großenteils von delikater Ausführung. Ferner befinden 
sich in dieser Sammlung die von Spittel, Sältzer, v. Quast und anderen für die Wart- 
burg gezeichneten Blätter aller Art, auch viele Werkzeichnungen und Ansichten 
früherer Zustände der Wartburg in verschiedenen Zeiten. Auch diese Sammlung ist 
eine Hauptquelle für die im Wartburg-Werke gegebene Vorgeschichte und Geschich- 
te der Wiederherstellung, sowohl in textlicher, wie auch in abbildender Beziehung, 
gewesen. 

Als dritte Hauptquelle öffnete sich das Archiv der Familie von Ritgen, in 
dem Hugo von Ritgens Manuskript „Gedanken über die Wiederherstellung der Wart- 
burg“ (S. 304) und auch Zeichnungen und Briefe, die benutzt werden konnten, aufbe- 
wahrt werden. Die „Gedanken“ umfassen 141 Seiten Quartformat, die in der klaren, 
flüssigen, oft fast zierlichen Handschrift Hugo von Ritgens eng beschrieben sind. 

Weitere Quellen sind die auf der Burg befindlichen Akten der Wartburg- 
Kommandantur und die Fremdenbücher der Wartburg, sodann Briefe von Bernhard 
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Der Palas der Wartburg Ende September 1840. Zeichnung von J. W. Sältzer. 


von Arnswald, Moritz von Schwind und Konrad Knoll, die jetzt Herr Oberförster von 
Arnswald im Besitz hat und zur Verfügung stellte. 

Endlich sind auch die Wartburgbaurechnungen aus der Wiederherstellungs- 
zeit im Großherzoglich Sächsischen Hofmarschallamt in Weimar vom Herausgeber 
Max Baumgärtel durchforscht worden. 

Das reiche Quellenmaterial ist nach dem Prinzip benutzt worden, so viel wie 
möglich den beteiligten Persönlichkeiten selbst das Wort zu geben; auch ihre Recht- 
schreibung ist, als kulturhistorisch interessant, in allen wörtlich angeführten Stellen 
genau beibehalten worden. 

S.293. Den Zustand der westlichen Fassade des Palas unmittelbar 
nach dem Eintreten Bernhard von Arnswalds in die Wartburg-Wiederherstellung hat 
J. W. Sältzer in der oben mitgeteilten Zeichnung überliefert. 

S. 293. Als letzte Vorgänger B. von Arnswalds sind zu nennen: Kastellan 
Völther, gest. 9. November 1817, welchem der ehemalige Bataillonschirurg Büdiger, 
von Großherzog Carl August im Jahre 1820 ernannt, folgte; 1830 folgte der 
„Schloßvoigt“ Metschke, dessen Nachfolger der Kommandant Bernhard von Arns- 
wald wurde. 

S. 294. Das Siegel der Wartburg ist in neuerer Zeit geändert worden; es 
enthält nicht mehr St. Georg, sondern, in Anlehnung an die alten Landgrafensiegel, 
einen Ritter in Turnierrüstung mit dem thüringischen Wappens child auf einem nach 
links sprengenden mit flatternder Decke bedeckten Roß. Im Felde zwölf Rosen. Um- 
fchrift: SIG - PALADNI - WARTBURGENSIS } 

S.297. Die Brüder Boisseree, Sulpiz (1785—1854), Melchior (1786— 
1851), hochverdiente Kunst-Sammler und -Forscher. In dem von Sulpiz i. J. 1833 heraus- 
gegebenen Werke „Denkmale der Baukunst am Niederrhein vom 7. bis 13. Jahrh.“ ist 
eine Säule aus dem Kreuzgang von St. Gereon in Köln (10. Iahrh.) abgebildet, deren 
Kapitälskulptur dem Kapitäl einer Säule des östlichen Fensters der Wartburgkapelle (der 
nördlichen der beiden Säulen des Mittelbogens) zu Grunde liegt (S. 106). 

S.297. Hundeshagen hatte veröffentlicht: Kaiser Friedrichs I. Barba- 
rossa palast in der Burg zu Gelnhausen; Bonn, 1819. In den Skulpturen der Ruinen 
des Kaiserpalastes in Gelnhausen Anregung zu suchen, lag wohl nahe. Vielleicht sind 
auch die Adler am Kapitäl der nördlichen Säule des Speisesaalportales in der Erdge- 
schoßlaube des Palas (Tfl. S. 409) zurückzuführen auf das von Hundeshagen abgebil- 
dete mit Adlern geschmückte Säulenkapitäl in Gelnhausen. Das Zickzackband eines 
Rundbogens neben dem Kamin im Hauptsaal von Gelnhausen scheint in der Wartburg 
nachzuklingen in der Verzierung der beiden Bögen in der Nordseite des Elisabeth- 
Zimmers (Tfl. S. 440) und am nördlichen Kamin im Arbeitszimmer des Burgherrn in 
der Kemenate (Tfl. S. 448), auch in dem Bogen über dem Balkon an der Südseite des 
Gadems (S. 576, Tfl. S. 574). Mehr als die Kaiserpfalz in Gelnhausen und die Publi- 
kation von Hundeshagen sind in der Wartburg-Wiederherstellung die Säulenkapitäle 
romanischer Bauwerke im Gebiete der sächsischen Lande als Vorbilder benutzt wor- 
den. Eine sehr starke Anregung dazu war gegeben durch das von dem Leipziger Juris- 
ten und Altertumsforscher L. Puttrich unter Mitwirkung des Malers G. W. Geyser d. ]. 
veranstaltete bedeutende Werk „Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen“, 
das, seit dem Jahre 1836 erscheinend, in der Zeit des Beginnes der WartburgWieder- 
herstellung vollendet wurde (s. Anmerkungen zu S. 333, 340, 352, 359, 368, 373, 423, 
425, 467). Geysers poetische Wartburg-Verherrlichung ist S. 728 mitgeteilt. 
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S. 298. Der Brunnen über dem - 
zur Cisterne (S. 720) eingerichteten alten Keller im Vor- 
hofe ist abgebildet S. 593. Der kleine Kellerraum soll nach mündlicher 
Überlieferung seinen Eingang Von Norden her gehabt haben. Der Gedanke, daß in 
Vorzeiten ein Gebäude über ihm gestanden haben könnte, wird angeregt, kann aber, 
da Anhaltspunkte mangeln, nicht weiter verfolgt Werden. 





Der Platz der Dirnitz vor dem Neubau (gegen Süden gesehen), 


ein Mauerrest von der alten Hofstube, in ihm das freigelegte alte Portal, links die ausgegrabene 
alte Treppe, rechts der Margarethengang. Im Hintergrunde vor dem Brauhause eine Werkhütte. 
Aquarellskizze von Hugo von Ritgen aus der Zeit zwischen 1857 und 1866. (S. 462, 470.) 


S.297. Dem Anfang Juni 1845 aufgefundenen verschütteten 
Portal entspricht im Erneuerungsbau die Thür zum Keller unter der Dirnitz. 


S.298. Das alte Thonfigürchen ist abgebildet auf Seite 596. 

S.298. Zu den Ausgrabungen der Höfe. Das Original des nebenste- 
henden planes enthält viele in Buchstaben und Ziffern ausgedrückte Signaturen; sie 
sind hier nicht mit wiedergegeben, weil nicht verständlich. 

Im Original sind rot und ausgezogen diejenigen Linien, 

welche in nebenstehender Reproduktion punktiert 
sind; rot und unterbrochen die gestrichelt wie- 
dergegebenen; die Linien der Abbildung, in 
welchen Strich und Punkt abwechseln, sind 
im Original schwarz gestrichelt. Die 
Gebäude sind als östliche und westliche 
Reihe dargestellt S. 161, wo die Jah- 
reszahl 1826 statt 1806 stehen soll- 
te. Eine Erklärung, die offenbar zu 
der Zeichnung gehört hat, ist nicht 
aufgefunden worden. Vollständig- 
keit der Eintragung der bei den 
Ausgrabungen gefundenen Mauer- 
reste ist nicht gesichert. Da sonst 
vielleicht schwer verständlich, 
mag besonders erwähnt werden, 
daß im Vorhof östlich neben dem 
Felsenabsatz eine Schranke von 
Holzbalken gezeichnet ist. Für die 
am Bade gezeichnete Treppe ist 
der Grundriß auf Seite 726 zu 
vergleichen. Für die südliche Um- 
fassungsmauer ist zu bemerken, 
daß die Bodenaufschüttung im 
Zwinger bis etwa 1 Meter unter die 
Oberkante der Mauer, deren Zinnen 
vermauert waren, reichte; sie deckte 
den Umgang auf der Mauer hinter den 
Zinnen ringsum vollständig zu. Der 
Zugang zur Thür des Palaskellers ist in 
der Aufschüttung frei gehalten gewesen. 

S. 301. Der von Hugo von Ritgen 
in der Gothaer Versammlung deutscher 
Architekten und Ingenieure des Jahres 1846 
gehaltene Vortrag ist gedruckt in der Wiener 
Bauzeitung 1846. Der Titel lautet: „Über die 
Portalarchitektur des zehnten und eilften Jahr- 
hunderts, insbesondere über das Portal an der 
Kirche zu Großen-Linden“ Die zweite, größere 
Hälfte des kurzen Vortrages ist wörtliche Anfüh- 
rung von Partien aus dem Buche von Joh. Val. 
Klein (S. 715, Anm. z. S. 391). 

S. 308. Der Maßstab für die Tafel „Hugo 
von Ritgens Wiederherstellungs-Entwurf, Hof- 
burg, Ansicht von Westen“ ist ungefähr 4 Millim. 
= ] Meter. 

S. 313. Gelegentlich der Feierlichkeiten 
beim Einzug des fürstlichen Paares in das 





















































Lageplan 


thüringische Heimatland empfing es auf der 
seinem ganzen Wege viele warme Bezeu- Wartburg 
gungen aufrichtiger Volksliebe. gezeichnet 
Schon nach zwei von 
J. W. Sältzer, 


Wochen, am 21. Oktober 
1842, fand der Einzug in die 
Wartburg (S. 296) statt; ein 
Chor sang „Nun danket alle 
Gott“ und beim Eintritt in 
die Kapelle „Ein' feste Burg 
ist unser Gott“ mit ergrei- 
fender Wirkung. Am 8. 
November war festlicher Empfang in Jena, wobei die juristische Fakultät der Univer- 
sität den Erbgroßherzog zum Doktor der Rechte ernannte. 

S.315. Ein Volksbuch die Anregung zum „Tannhäuser“, so nach 
Richard Wagners eigener Angabe. Indes ist bereits geltend gemacht (von Golther 
„Bayreuther Blättern“, 1889, S. 141, daß ein Volksbuch, in dem sich die beiden Sa- 
gen vom Tannhäuser und Sängerkrieg verschmelzen, nicht bekannt ist. Richard Wag- 
ner war aus Ludwig Tiecks Erzählung „Der getreue Eckart und der Tannhäufer“ und 
aus Grimms Deutschen Sagen die Sage längst bekannt, als er in Paris ein Volkslied 
vom Tannhäuser kennen lernte, das ihn aufs neue anregte. Ludwig Bechsteins Thü- 
ringer Sagenbuch enthält eine vielleicht auch Richard Wagner bekannt gewordene 
Wendung, welche Tannhäuser und Landgraf Hermann zusammen nennt. 

S.320. Karte des Gipfels des Wartburgfelsens. Gezeichnet vom 
Kartographen Christ. Peip in Eisenach nach dem Meßtischblatt des Generalstabes 
und nach eigenen Aufnahmen, den für das Wartburg-Werk gemachten Spezialqunah- 
men der Forstassessoren Coch, Jungmann und Brehme und den Angaben des Heraus- 
gebers. Die auf dem höchsten punkte des Felsens und im Kartenrande für zwei Weg- 
stellen eingetragenen Ziffern geben die Höhe über dem Meeresspiegel 
(Normalnullpunkt) an. Diese Höhenmaße verdankt das Wartburg-Werk der Topogra- 
phischen Abteilung des Königl. Preußischen Generalstabes. Nach den neueren Mes- 
sungen desselben vom Jahre 1905 hat aber der höchste Punkt des Felsens am Fuße 


er vermutlich 1846, 
© mit Eintragungen der durch die 
N Ausgrabungen aufgedeckten 
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des Bergfrides 411 Meter Höhe. Danach ist ferner: die Höhenlage der auf der Karte 
nördlichsten Chausseebiegung, bei Einmündung zweier schmaler Wege von Westen 
her, 340 ”/; Meter; am Westrande der Karte die fast rechtwinkelige Kurve des Philo- 
sophenweges, bei Einmündung des schmalen Pfades von Norden, 326 ’/,, Meter; und 
am Südrande der Karte der östlichste Punkt des Philosophenweges, bei seiner Um- 
biegung nach Westen, 310 Meter; die Weggabelung in der südöstlichen Ecke der 
Karte liegt 352 Meter hoch; der Wagen-Halteplatz am östlichen Kartenrande 371 % 
Meter hoch. (Weitere Höhenmessungen S. 713, 716, 717, 725, 729.) 

S.320. Zur Tafel „Grundriß der Wartburg“. Zu Grunde liegen der 
von der Königl. Preußischen Meßbildanstalt entworfene Lageplan, neue Aufnahmen 
an Ort und Stelle durch den Architekten und, ergänzend, die Aufnahmen aus der Wie- 
derherstellungszeit von Hugo von Ritgen und Karl Dittmar. Die Zeichnung der 
Grundrisse ist von G. Rehlender. Die Wölbungsangaben sind“ nicht auch für die Ge- 
wölbehöhe maßgebend. Grundriß A: In der Wachtstube ist der kleine quadratische 
Mittelraum an der Südmauer der Kamin. Die Bezeichnung des Kellers unter dem 
Gadem als ehemaliger Marstall ist nach dem Inhalt der Seiten 569—572 aufzufassen. 
Die Cisterne ist um ca. x Meter zu weit nördlich eingetragen. Grundriß B: Die Angabe 
„Spritzenschuppen“ beim Gadem bezeichnet die gegenwärtige Benutzung; erbaut ist 
der Raum als Reinise Die Bezeichnung „Zwinger“ für den tieferen westlichen Teil des 
Vorhofes ist im weiteren Verlaufe der Ausführung des Werkes aufgegeben worden. 
Die Bezeichnung „Ritterhaus“ würde richtiger an der nordwestlichen Ecke der Burg 
stehen. Der Mauerteil westlich neben der Eingangshalle zum Ritterhaus e ist irrtüm- 
lich etwas schwächer gezeichnet, als der nördliche Anfang und die südliche Fortset- 
zung dieser Ostmauer des Gebäudes; dieselbe ist 85 Centim. stark, mit Ausnahme des 
95 Centim. starken letzten Teiles südlich des Treppenhauses. In dem südlichen der 
beiden im Ritterhaus als Schlafzimmer bezeichneten Bäume giebt der eine Thür be- 
deutende Strich in der östlichen Mauerdurchbrechung einen früheren Zustand (S. 717) 
an; seit 1885 ist hier ein Fenster. Die zwischen den beiden Thorstuben gezeichnete 
Thür ist nicht vorhanden. In der südlichen Thorstube ist die nördliche Durchbrechung 
der westlichen Wand ein Fenster, keine Thür. Im westlichen Nachbarraum befindet 
sich in der Nordwand eine im Grundriß nicht dargestellte Thür (richtige Zeichnung S. 
729). In der Erdgeschoßlaube des Palas steht in der Stufe vor dem Eingang zum Spei- 
sesaal der die Anstiegrichtung bezeichnende pfeil verkehrt. Grundriß C: In der Nord- 
wand des nördlichen Reformationszimmers befindet sich an Stelle der gezeichneten 
Nische eine vollständig durch die Mauer gebrochene Thüröffnung. 

S. 320. Tafel „Die Wartburg im Längen- und Querdurchschnitt“. 
Gezeichnet von Albert Kurz. Der Darstellung des Felsrückens und der Gebäude lie- 
gen die von der Königl. preußischen Meßbildanstalt entworfene Zeichnung des Län- 
gendurchschnitts, spezielle Aufnahmen durch den Architekten und Zeichnungen aus 
der Wiederherstellungszeit von Hugo von Ritgen und Karl Dittmar zu Grunde. Ouer- 
durchschnitt C: Das Gadem. Die unvollständige Angabe der Kellertreppe ist aus dem 
Grundriß (S. 569) zu ergänzen. Betreffs Marstall s. S. 569 ff. 

S. 323. In jener Zeit (1850/ 51) schrieb Erbgroßherzog Carl Alexander an 
Fanny Lewald: ... „Ich bin mit meinem Architekten für die Wartburg auf verschie- 
denen Burgen der Umgegend umhergezogen, um praktische Studien für mein Res- 
taurations- und Bauwerk zu machen, das immer mehr und mehr, so Gott will, vor die 
Augen der Welt treten soll und deshalb immer mehr und mehr gewissenhaft, ernst 
und streng behandelt sein will.“ 

S.323. Quellenmaterial Hugo von Ritgens. Auszüge aus den im 
Königl. Haupt-Staatsarchiv in Dresden aufbewahrten Urkunden und Regesten aus der 
Zeit von 1279—1480 Und aus den in Weimar befindlichen Akten und Urkunden 
vom Ende des 15. bis nach Mitte des w. Jahrhunderts ließ Großherzog Carl Alexand- 
er schon in den Jahren 1846—1855 anfertigen und stellte sie dann Hugo von Ritgen 
zur Verfügung. (Drei und vier Jahrzehnte später hat das Altenburger Archiv noch 
Weniges aus dem U. Jahrhundert zu den Wartburg-Akten beibringen können. In 
Coburg und Meiningen fanden sich damals auf die Wartburg bezügliche Urkunden 
nicht; dagegen werden in Gotha noch einige aufbewahrt.) Jene Auszüge befinden 
sich gegenwärtig auf der Wartburg: (Ein Verzeichnis der in Dresden befindlichen 29 
Urkunden, die Bezug auf die Wartburg haben, ist in den Wartburg-Akten [s. Anm. z. 
S. 290] vom Jahre 1859, I. Bd., Bl. 210 vorhanden.) 

Diese Aktenauszüge sind während der Wiederherstellungszeit fortgesetzt wor- 
den“ Als der jetzige Archivdirektor Geh. Hofrat Dr. Burkhardt Anfang 1859 die Ordnung 
des gemeinschaftlichen Haupt-Archivs des Ernestinischen Hauses und weiter im Jahre 
1862 auch die Geschäftsleitung des Großherzoglichen Geheimen Hauptund Staatsarchivs 
in Weimar, besonders auch dessen Neuordnung, übernommen hatte, ward ihm von Groß- 
herzog Carl Alexander der spezielle Auftrag, alles, was er bei der Neuordnung der Archi- 
ve auf die Wartburg Bezügliches finde, dem Wartburg-Kommandanten zugänglich zu 
machen, nachdem es zunächst dem hohen Burgherrn selbst zur Kenntnis vorgelegen 
hatte, der sich über das Material, welches so für die Kenntnis der Burg und für das in 
seinen Wünschen stehende große Wartburg-Werk gesammelt wurde, stets sehr freute. 
Die hieraus im Laufe Von ungefähr vierzig Jahren namentlich aus den Rechnungen des 
sogenannten Wartburg-Archives und aus Akten der nach Weimar übergesiedelten Eisen- 
acher Archive entstandenen Auszüge erstrecken sich über genau vier Jahrhunderte, näm- 
lich von 1448—1848. Die Nachrichten aus der ersten Hälfte dieses Zeitraumes, aus den 
Jahren 1448—1677, sind in einem Folioheft von 38 Blättern, betitelt „Archivalische 
Nachrichten über die Wartburg, geliefert von Dr. Burkhardt“, das sich im Großherzogl. 
Geheimen Staatsarchiv in Weimar befindet, zusammengestellt. Eine Abschrift davon ist 
in der Kommandantur der Wartburg vorhanden. Die andere Hälfte der Aktenauszüge, 
von 1679 bis 1848 reichend, ist für Hugo von Ritgen nicht nutzbar gewesen; sie wurde 
erst bei Beginn der Ausführung des Wartburg-Werkes auf Veranlassung von Großherzog 
Carl Alexander von Herrn Bürgerschullehrer Krügel in Eisenach angefertigt und, ver- 
mehrt durch Einzelbeiträge des Herm Archivdirektors Geh. Hofrat Dr. Burkhardt, der 
Abschrift der in der Wartburg-Kommandantur befindlichen ersten Hälfte angefügt. 

S. 323. Einen Einblick in das wissenschaftliche Material, die Chroniken und 
die sonstige ältere historische Litteratur, welche Hugo von Ritgen als Quellen für die 


Geschichte der Wartburg und als Material für das Studium der Burgenkunde und des 
Mittelalters im Allgemeinen um die Mitte des Vorigen Jahrhunderts zur Verfügung 
standen, gewähren folgende zwei im Von Ritgenschen Familienarchiv erhaltene, von 
Hugo von Ritgen geschriebene Literatur-Verzeichnisse aus der Anfangszeit seiner 
Thätigkeit. Ihr Inhalt bildet eine erwünschte Charakterisierung des damaligen Stan- 
des der Wissenschaft, von dem aus Hugo von Ritgen weiter fortschreiten mußte. 


1. Chroniken. 


Joannis Rothe, Chronicon Thuringiae vernaculum alias Isenacense vel 
Erfordiense dictum (1433), (bei Mencken, Scriptores rerum Germanicarum, tom. Il, 
No. XXIV). — Adami Ursini chronicon Thuringiae (1547), (bei Mencken, tom. III). — 
Auctor Rhythmicus de vita S. Elisabethae (bei Mencken, tom. II, No. XXVIID). — 
Die Dietrichsche Chronik (Cronica Sant Elisabet. 1520, Erfurt, durch Mathäum 
Malern). — Die Darmstädter Reimchronik vom Leben der heil. Elisabeth (im 
Auszuge in Graffs Diutiska). — Die Hüpschische Reimchronik in Darmstadt 
(1421 vollendet). — Monumenta Landgraviorum Thuringiae illustrata a Samuele Rey- 
hero. Gotha 1692. — Pfefferkorns merkwürdige und auserlesene Geschichte von 
der berühmten Landgrafschaft Thüringen. 1685. — Neue Thüringische Chronica, 
durch Johann Becherer, Pfarrherr zu Windeberg. Mühlhausen 1601. — Christoph. 
Olearii Rerum Thuringicarum syntagma. Frankfurt und Leipzig 1704. — Joh. Heinr. 
von Falckenstein, Thüringische Chronika. Erfurth 1738. — Alte Thüringische 
Chronika. Frankfurt 1715. — Annales Reinhardsbrunnenses, darin auch die Lebens- 
beschreibung Ludwig des Heiligen von seinem Kaplan und Rathe, dem Mönche 
Berthold von Apolda. — Die Chronik des Dietrich von Apolda, auch The- 
odoricus Thuringius genannt. Von einem Dominikaner-Mönche, beschreibt das Leben 
der heiligen Elisabeth (1289 geschrieben), später ins Lateinische übersetzt und von 
H. Canisius im 4. Bande seiner antiquorum lectionum, pag. 116 — 152, herausgeg- 
eben. — Die Lauterberger Chronik, Chronikon montis sereni, schließt mit dem Jahre 
1235. [Lauterberg ist der alte Name des Petersberges nördlich Halle a. d. S.] — 
Chronik des Klosters Gosek, schließt mit dem Jahre 1235. (In Maders Ausgabe des 
Chronicon Montis sereni.) — Chronik des Klosters Pegau, schließt mit 1236 (bei 
Mencken, tom. II, 127). — Anonymi Chronicon Erfurtense aus den Jahren 1223 — 
1254, in Schannot Vindemiae lit. I, 91. — Kurze Annalen von den Landgrafen in 
Thüringen, sie schließen mit dem Jahre 1253. In Eccard, historja genealog. domus 
Saxoniae S. 345 und bei Pistor. Struve, Scriptores, I, 1366. — Die Chronik des St. 
Klarenklosters zu Weißenfels, geht bis zum Jahre 1347. — Die Erfurter Chronik vom 
Stifte S. Petri; Chronicon Sanpetrinum Erfurtense, endigt mit dem Jahre 1355 (bei 
Mencken, III, 201). Die Altenzellischen Jahrbücher, Annales Vetero Cellenses (bei 
Mencken, Il, 377) geht bis zum Jahre 1375. — Der Brief Konrads von 
Marpurg — Das libellus de dietis IV. ancillarum. — Ein kurtzer Bericht von der 
Stadt Eisenach durch Johann Albrechten. Isenacensis Chronica anno 450 incepta 
et 1596 conscripta atq. collecta, ab honesto et prudente Viro Melchiore Merten, Isenaci 
habitatore et Chronologiae Amatore. — Eines Anonymi Staat des Fürstenthums 
Eisenach. Andreae Toppii, Pfarrers zu Wenigen-Tennstedt i. Thür., Historie der 
Stadt Eisenach. — Joh. Michael Koch, SS. Theol. Stud., Beschreibung des 
Schlosses Wartburg ob Eisenach. Herausg. von Christian Junker des illustris 
Gymnasii zu Eisenach Rectore und Bibliothecario. Eisenach u. Leipzig 1710. — 
Beniam. Chr. Grasshofii, commentatio de origine atque antiquitatibus civitatis 
Mühlhusae Thuringarum. Leipzig 1749. — Düringsche Cronikon von 1595. — Dür- 
ingsche Cronikon durch M. Zachar. Rivandrum, 1596. — Düringsche Cronikon 
zu Mühlhausen 1599. —Diiringsche Cronikon, neue, durch Joh. Binhardum. Leipzig 
1613. — Joh. Gottfr.Gregorii (alias Melissantes) jetzt florierendes Thüringen. 


2. Ailfsmittel für das Studium 
des Burgenbaues uncl der Burgeneinrichtung. 


F. C. v. Mering, Geschichte der Burgen in den Rheinlanden 8. Köln 1853. 
— Mittheilungen aus dem Gebiet historisch-antiquarischer Forschungen, herausg. 
von dem Thüring. Verein. 4. Nanmburg 1822. — Le CH. de Viel Castel, Collec- 
tion des Costumes, Armes et Meubles pour Servir a I'histoire de France, depuis le 
commencement du V""® Siecle jusqu'a nos Jours. 3 Bde. 4. Paris 1827. — N. X. Wil- 
lemin, Monuments Franczois inedits pour servir ä l'histoire des arts. 2 Bde., Kupfer in 
Folio, und 1 Band Text. Paris 1806. — Du Somerard, Les arts du moyen-äge. Fo- 
lio. Paris 1855. — Emil Lecomte, Ornemens Gothiques. Folio. Paris 1859. — J. Tay- 
lor, Ch. Nodier et Alph. de Cailleux, Voyages pittoresques dans l'ancienne 
France. 8 Bde. Folio. Paris 1837. J. Britton, The architectural antiquities of Great- 
Britain. 4. London 1826. — Walter Scott, The Border Antiquities of England and 
Scotland. 4. London 1814. — Büsching, Nachrichten über die Kunst des Mit- 
telalters. Breslau 1817. Fried. Frick, Schloß Marienburg in Preußen. Folio. Berlin 
1805. — Daniel, Histoire de la milice francaise — Alexander Adam, Handbuch der 
römischen Alterthümer, übersetzt von J. Leonhardt Meyer. — Poybius 
(Universalgeschichte) Ausgabe (mit den kriegswissenschaftlich wichtigen Erläuter- 
ungen) von Folard und Guischard. — Die Ritterburgen des österreichischen Kai- 
serthums. — Gottschalk, Die Ritterburgen und Bergschlösser Deutschlands 8 Bde. 
Halle 1836. — Morgenblatt 1842 — 45. Recension über Schmidts Baudenkmal 
von Trier. — G. H. Dufour, M&emoire sur l'artillerie des anciens et sur celle du moyen- 
äge.- Avec 9 planches. 4. Genf und Paris 1840. — De Caumont, Histoire sommaire 
de l'architecture religieuse, militaire et civile au moyen-äge, deuxieme edition. Avec 30 
planches. 8. Paris 1837. — Von der alten und neuen Artillerie und den Ingenieurs 
vom Arsenale und von Blyden. Im Hannöverschen Magazin 1761. — Ueber die alte 
Befestigung der Burg Hohengeroldseck, mit einer Zeichnung. Badisches Archiv für 
Geschichte, herausgegeben von Mone. Bd. II. 1827. — Albrecht Dürer, Etlicher 
Unterricht von Befestigung der Stadt und Schlösser. 1527. — U. v. Zastrow, Ges- 
chichte der beständigen Befestigung, oder Handbuch der Befestigungskunst. Leipzig 
1839. — Eaidius Colonna, Die Wurfzeuge des Mittelalters. Im Neuen Wiener 
Archiv für Geschichte. Jahrgang 1839, k. Band. — Robertus Valturius, De rei 
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militari Libri XII. Mit vielen Abbildungen. Folia Parisiis 1539. — Blessons, Große 
Befestigungskunst für alle Waffen. Berlin 1830. — Memoires de la societ& royale des 
Antiquaires de France. 8. Paris 1840. Im 17. Bande ein Aufsatz: sur les instruments 
de musique employ&s au Moyen-äge. Band 10 u. 11: Etudes sur les Casques. Band 
13 u. 14: Suite des Etudes sur les armes et les armures du Moyen-äge, par C. N. 
Allou. Band 16: Etudes hist. sur les Cartes A jouer. Band R: L'Autel de Saint-Guillaume 
du desert. — De Ducaret, Antiquit&s Anglo-Normandes, traduites de l'Anglois par 
Lechaude d'Anisy. Caen 1835. — Dibdin, A bibliographical and picturesque tour in 
France and Germany. London 1821. — J. Britton, Specimens of the architectural 
Antiquities of Normandy. 4. London 1828. — Aulin-Louis Millin, Antiquites na- 
tionales, ou recueil des Monuments, pour servir & l'histoire de France. 4. Paris 1791. 
— J. S. Cotman, Architectural antiquities of Normandy. 2 Bde. Folio. London 1822. 
— Alfred Suckling, The History and antiquities of the County of Suffolk, with genea- 
logical and arehitectural notices. 2 Bde. 4. London 1848. — Poulsons The history 
and antiquities of the seigniory of Holderness. 2 Bde. 4. Hull 1840. — C. I. Milde, 
Denkmäler bildender Kunst in Lübeck, mit Text von Ernst Deecke 2. Heft: Glas- 
malereien und Ziegelfußböden. — Adolf Ziemann, Mittelhochdeutsches Wörter- 
buch Quedlinburg 1846. — F. U. Pischon, Denkmäler der deutschen Sprache. — F. 
U. Pischon, Leitfaden zur Geschichte der deutschen Literatur. 8. Aufl. Berlin 1843 
— Archaeologia: or miscellaneous tracts relating to Antiquity, published by the society 
of antiquares of London. 4. Vol. XXVIII: enthält: On Anglo-Saxon Runes. Bd. 27: 
Femal Head-dress in England. Bd. 25 (1834): On the Ecclesiastical Architecture of 
France. — View of Queen Elizabeth’s Bath. Bd. 24 (1832): Benedictionale St. Aethel- 
woldi mit vielen Abbildungen; Ornaments on the ancient Chess-men. Bd. 23: Mauso- 
leum of Theoderic, Ravenna. Bd. 20 (1824): Translation of a French metrical history of 
the Deposition of King Richard the Second. Mit Abbildungen von Burgen. The early 
use of carriages in England. Bd. 18: Saxon Antiquities. Bd. 17: Of pendent ribbed 
Vaults. Reading Desk of the Abhey-Church of Eveshom. Bd. 16 u. 10: Description on 
ancient fonts. Bd. 14: Ancient Building at Southampton. Bd. 12: History of Norwich- 
Castle. Bd. 7 (1785): Ancient Castle at Rouen. Bd. 6: Connishorough-Castle. Bd. 3: 
Altes Horn. Bd. 29 (1842): Observations on Oxford-Castle. Bd. 30: Tabula of Gold 
from the Cathedral of Basle. Bd. 32 (1847): Letter from Sir Th. Phillipp: Treatise on the 
preparation of Pigments, and on various processes of the Decorative Arts practised 
during the Middel-Ages, written in the twelfth Century, entitled: Mappae Clavicula. — 
Le moyen-äge monumental et arch&ologique, publie par Hauser. Paris 1840. — Mül- 
ler’s Sketches of the age of Francis the first. Folio. London 1841. — Edward King, 
Munimenta antiqua, or observations on ancient castles. 4 Bde. Folio. London 1801. 
— San-Marte, Leben und Dichten Wolframs von Eschenbach 2 Bde. 8. Magdeburg 
1841. — Th. de la Villemarque, Contes populaires des anciens Bretons etc. 2 Bde. 8. 
Paris 1842. — Adelbert Keller, Romvart (Beiträge zur Kunde mittelalterlicher 
Dichtung aus den italienischen Bibliotheken). 8. Mannheim 1844. — Eduard 
Schmid, Die Lobdeburg bei Jena. 8. Jena 1840. — Eduard Schmid, Geschichte 
der Kirchbergischen Schlösser auf dem Honisberge bei Jena. 8. Neustadt a. d. O. 
1830. Taschenbuch der Geschichte Thüringens 4. Rudolstadt 1816. — Zeitschr. des 
Rheinischen Vereins f. Geschichte, I. Bd. Belagerung von Bingen. — L. Fr. Hesse, 
Gesch. des Schlosses Blankenburg Folio. Rudolstadt 1820. — Dreyhaupt, 
Beschreibung des Saalkreises Folio. Magdeburg und Halle 1750. — J. G. Schadow, 
Wittenbergs Denkmäler der Bildnerei und Baukunst. 4. Wittenberg 1825. — Zeilleri 
Topographia. I. Bd. Provinc. Austriacarum. Frankfurt 1677. — IV. Bd. Sueviae; V. 
Bd. Alsatiae ; VI. Bd. Palatinatus Rheni; VII. Bd. Mainz und Cöln; VIII. Bd. Franco- 
niae; XIV. Bd. Pommern, Preußen und Liffland Topographia Galliae I. u. II. Bd. — K. 
Rosenkranz, Zeitschr. für die Gesch. der german. Völker. — G. Schwab, Die 
Schweiz in ihren Ritterburgen u. Bergschlössern. 8. Chur 1828. — Deutsche 
Denkmäler, herausg. von Batt, v. Babo 2c. Folio. Heidelberg 1820. — v. Fürth, 
Die Ministerialen. 8. Köln 1836. — L. Bechstein, Beschreibung der Thüring. Ge- 
gend. — Bottmann, Rheingauische Alterthümer. — Grubens, Abhandlung von den 
Kemenaten, im Hannoverschen Magazin 1751. — Armeria real. Folio. Madrid. — 
Wiener Archiv für Geographie. 1813. — Die Vorzeit. — Mabillon, Tractatus de 
studiis monasticis. — Schannot, Historia episcopatus Wormatiensis. C. Bonnard, 
costumes des XIll., XIV. et XV'®”® siecles. 4. Paris 1829. 


S.328. Die Aufgabe der Überwölbung der Kapelle. Ihre Lösung war 
abhängig von der Geschoßhöhe Und davon, daß die nördliche Trennungsmauer, (sowie 
die Mittelsäule) lediglich auf dem Gewölbe des Untergeschosses (der Elisabethkemenate) 
ohne sonstige Unterstützung stehen mußte, das nur so wenig als möglich belastet werden 
durfte. Namentlich durfte diese Trennungsmauer nicht etwa in ihrer Mitte von einem 
Gurtbogen getroffen werden, der durch seinen konzentrierten Seitenschub einen Verstär- 
kungspfeiler oder Strebepfeiler nötig gemacht hätte. Die Überwölbung des Kapellenrau- 
mes mit seiner Säule in der Mitte durch vier zwischen Gurtbogen anzuordnende romani- 
sche oder gotische spitzbogige Kreuzgewölbe war somit ausgeschlossen. Besonders für 
letztere mit ihrer größeren Höhenentwickelung hätte auch, wenn die Höhe der Säule nicht 
ganz gering werden sollte, die knappe Geschoßhöhe nicht ausgereicht. 


Der Baumeister hat deshalb auf die ursprüngliche Wölbart, das sogenannte 
römische Kreuzgewölbe, zurückgegriffen; bei diesem ist der Seitenschub geringer 
und mehr verteilt als bei der romanischen und gotischen Wölbung und es stellt in der 
Höhenentwickelung die geringsten Ansprüche. Diesem hat der Baumeister sich so 
Viel wie möglich genähert und den ganzen Raum mit einem nach der Form von vier 
sich paarweise durchdringenden Tonnen gestalteten, weder durch Gurtbogen noch 
durch Diagonalrippen geteilten Gewölbe überwölbt, welches sich vom römischen nur 
noch dadurch unterscheidet, daß die sich durchdringenden Tonnen sich nicht im 
Halbkreis, sondern in der Querschnittsform einer auf der kleinen Achse stehenden 
Halbellipse wölben, während die Gratlinien eine dem Halbkreis sehr nahe kommende 
Form haben. So ist ein ganz eigenartiges Gewölbe, römisch mit Anklang des goti- 
schen Spitzbogens, entstanden. Die bewundernswürdig richtige Unordnung kann nur 
einem in der Ausübung der Kunst des Wölbens sehr geschickten Baumeister zuge- 


schrieben werden, und man sollte ihn erst in der gotischen Epoche suchen, die in 
dieser Kunst so weit vorgeschritten war. Die beiden Bogen aber, mit welchen er die 
frühere Westwand des Raumes durchbrochen hat (S. 104) und auch die beiden Bo- 
gen, die er in der zwischen Kapelle und Sängersaal errichteten Scheidewand (S. 352 
Tfl.) angeordnet hat, hat der Baumeister der Kapelle nicht in der gotischen Weise, 
sondern im romanischen Rundbogen gewölbt. Verließ er hierin den Stil seiner Zeit 
zugunsten der Übereinstimmung mit den Rundbogen der Fenster? oder eilte er mit 
jenem interessanten Gewölbe seiner Zeit voraus, indem er durch technische Bedin- 
gungen dazu geführt, eine Richtung auf den nahenden Spitzbogenstil nahm? Jn der 
Wölbung war er durch die Raumverhältnisse gebunden; nicht aber in der Bogenanla- 
ge. Die Konsolen und Dienste an den Wänden, gegen welche die notgedrungener- 
weise rippenlosen Gewölbeansätze nicht vortreten, scheinen in gotische Zeit zu wei- 
sen. Schon L. Puttrich vermutete (1847), daß die Kapelle im Palas bereits vor dem H. 
Jahrhundert als privater Andachtsraum der landgräflichen Familie bestanden habe. 


S.330. Die fünf alten Tragsteine in der Südmauer des Palas. 
Ulrich von Liechtenstein (f 1275 oder 1276), der Dichter, der in seinem 
„Frauendienst‘“ und „Frauenbuch“ so viel von den höfischen Rittersitten seiner Zeit 
erzählt, spricht von einem Gebäudeteil, den er „Line“ nennt. Zu erkennen ist, daß er 
damit einen hochgelegenen, unbedeckten Ausbau an einem Hause bezeichnet, der 
mit dem benachbarten Innenraum durch eine Thür verbunden ist und als Sitzplatz 
außerhalb des Zimmers dient; also nach heutigen Begriffen ein Balkon; eine „äußere 
Galerie“ versteht der Litterarhistoriker Heinrich Kurz darunter. Eine „Line“ könnte 
auf den fünf alten Tragsteinen geruht haben. Der kleine Ausbau könnte auch der 
Beobachtung und vielleicht auch der Verteidigung gedient haben. Von hier aus ist 
der Blick auf den südöstlichen Hang des Burgfelsens bis tief hinab frei. Doch ist die 
Höhe, in der sich der Söller befindet, zu groß, als daß von ihm aus Pfeil und Wurf- 
speer gegen Angreifer nach außen hätten gebraucht werden können. Der Söllerboden 
liegt mehr als 10 '% Meter hoch über dem Umgang auf der südlichen Umfassungs- 
mauer. Wäre zwischen beiden eine direkte Verbindung (S. 85) vorhanden gewesen, 
so hätten sich im Mauerwerk der Palasmauer wohl Spuren davon erhalten müssen. 


Otto Piper sagt in der Neubearbeitung seiner „Burgenkunde“ (1906) bei Be- 
sprechung der Abitritterker (S. 449), daß „von Cohausen noch bezeugen kann“, es sei 
an Stelle des Balkons an der Südmauer des palas der Wartburg ein Abort gewesen, 
und (S. 387) „sah von Cohausen noch einen Abtritterker“. Indes die dabei citierte 
Bemerkung von Cohausens will nicht besagen, daß er auf Grund eigener Anschauung 
die betreffende Angabe mache. Sie steht am Schlusse des Kapitels „Wohn- und Wirt- 
schaftsgebäude“ in von Cohausens Werk „Die Befestigungsweisen der Vorzeit und 
des Mittelalters‘ und lautet: „Wer die Wartburg kennt, erinnert sich auch des reizen- 
den Balkons an den Südfenstern des Festsaales Die Tragsteine desselben trugen einst 
den Abort, in welchem die Sitze durch ihre eigentümlichen Ausschnitte die Ge- 
schlechter kenntlich machten, für welche sie bestimmt waren.“ Es ist eine Angabe 
ohne Berufung auf das eigene Auge und ohne Quellenbeleg August von Cohausen 
(1812—1894) war, wie er selbst berichtet (Befestigungsweisen S. 159), auf der Wart- 
burg am 21. Mai 1857; daß dies sein erster Besuch auf der Burg war, scheint aus der 
von Max Jähns verfaßten Lebensgeschichte von Cohausens hervorzugehen, und gesi- 
chert erscheint es nach des letzteren Mitteilung, daß ihm bei jener Wartburgbesichti- 
gung von Bernhard von Arnswald und Hugo von Ritgen die zwölf Schwurschwerter 
der Ritter Ludwigs des Springers gezeigt worden seien. Diese waren aber schon elf 
Jahre früher, 1846, gefunden (S. 298); von Cohausen hätte diese besondere Merk- 
würdigkeit nicht erst im Jahre 1857 gesehen, wenn er vorher auf der Wartburg gewe- 
sen wäre. Also war zur Zeit seines Besuches der Ende 1851 angebrachte (S. 330) 
Balkon am Festsaal schon seit mehr als fünf Jahren fertig an seiner Stelle; von Co- 
hausen hat an derselben nichts anderes sehen können, als eben nur den Balkon, aber 
keinen Aborterker mit Tragsteinen und Sitzen. 


Und auch vor dem Jahre 1851 war hier nichts zu sehen; nicht einmal die alten 
in der Mauer befindlichen Tragsteine (S. 330 Bericht, S. 324 Zeichnung). 

Die Angabe von Cohausens beruht vermutlich teils auf der ihm nächstliegenden 
Meinung, daß an dieser Stelle ein Abort gewesen sein könnte, teils auf der eigenen An- 
schauung des Abortsitzes in dem schmalen Gange neben der Elisabeth-Kemenate. Die- 
ser äußerst primitive und massive Eichenholzsitz hat, wie noch in neuester Zeit, auch 
früher Anlaß gegeben, nach der nicht unterbrochenen Kreislinie seines Ausschnittes 
seine Bestimmung speziell zu deuten. Dazu mag sich dann der Sitz für das andere Ge- 
schlecht in von Cohausens Vorstellung hinzugefunden haben: da doch die Anzahl von 
fünf Tragsteinen Erklärung forderte und, wenn sie auf einen Abtritterker gedeutet wer- 
den sollten, nur die einer Doppelabortanlage möglich schien. Dabei wird von Cohausen 
aber übersehen haben, daß für einen Doppelabort höchstens vier Tragsteine in Anspruch 
genommen werden dürften, während doch fünf in gleicher Reihe vorhanden sind, und 
auch bei der Auffindung vorhanden waren. Jene Angabe des hochverdienten Forschers 
ist also nicht haltbar; schade, daß sie in die neue Bearbeitung Von Otto Pipers vortreffli- 
cher Burgenkunde (S. 449) als Beleg für ausnahmsweise Anordnung des Abitritterkers 
„für zwei Benutzer“ übergegangen ist. Wurde schon in den Ritterburgen durchgängig 
darauf gehalten, daß die Aborte, obwohl sie in direkter Verbindung mit den Wohnräu- 
men standen, doch an den am Berghang, oder am äußeren Graben stehenden Außensei- 
ten der Gebäudemauern angebracht wurden, so darf für die fürstlichen Hofburgen be- 
stimmt angenommen werden, daß sich die Abtritterker nicht in den engeren Burgbering 
öffneten. Davon dürfte auf der Wartburg nur beim Bergfrid eine Ausnahme gemacht 
worden sein, die, an sich unvermeidlich, nichts zu bedeuten hatte, da Benutzung nur im 
letzten Stadium einer für die Burg unglücklich verlaufenden Belagerung stattgefunden 
haben würde. Aber auch allein unter dem Gesichtspunkte der Örtlichkeit betrachtet, kann 
eine Abortanlage an der Südseite des Festsaales nicht angenommen werden. Die romani- 
sche Thür der Südmauer im Erdgeschoß ist doch wohl sicher älter als der nachträglich 
aufgesetzte Oberstock des Palas; sie führte in einen anstoßenden Anbau: auf dessen 
Dach und vorüber an den Fenstern der Kapelle würde die Fallrichtung eines auf jenen 
Tragsteinen gedachten Abortes gegangen sein — dies ist doch wohl auszuschließen. In 
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den Akten und den älteren Abbildungen ist mir nichts begegnet, was den Gedanken hätte 
anregen können, an der Südseite des Palas könne sich ein Aborterker befunden haben. 
Wohl ist es wahrscheinlich, daß auch der Festsaal seinen Abort gehabt habe; aber er ist 
nur an der Ostseite, der Außenseite, an der auch die übrigen Aborte des Palas waren (S. 
324), und wohl an Stelle eines jetzigen Fensters zu suchen. 

S. 331. Sängerlaube: „Elisabethengang“ steht hier statt: Elisabethgalerie. 

S.333. Von den beiden abgebildeten Kapitälen im Festsaal ist 
das rechts stehende einem Säulenkapitäl in der Krypta des Doms in Naumburg, ver- 
öffentlicht von L. Puttrich im Jahre 1841, nachgebildet. 

S. 334. Kapitälskulpturen in den östlichen Fenstern des Fest- 
saales. Es werden hier die Kapitäle der vier Fenstersäulchen abgebildet, die in der 
Tafel „Mittelpartie der Ostwand des Festsaales“ (S. 392) enthalten sind. 








Die Kapitäle der Säulchen in den beiden Fenstern nördlich (oben) und 
südlich (unten) neben dem Hauptkamin an der Ostwand des Festsaales. 


Deckplatte lang und breit 225—228 Millim., Höhe der Skulptur 140—145 Millim., Umfang des Säulchen 
oben 380—395 Millim. Das Drachen-Schlangen-Kapitäl (oben) ist alt; es wurde nachgebildet (1906) 
am neuen Marmorkamin der Elisabeth-Kemenate (S. 728). 


S. 336. Tafel: Der Palas. Ansicht von Westen. Maße: Höhe von 
Oberkante der Sohlbank der Erdgeschoß-Arkaden bis Oberkante des Gurtgesims 820 
Centim.; Oberkante Gurtgesims bis Oberkante des Dachgesims 450 Centim.; ganze 
Höhe (ohne Dach) zwischen der zweiten und dritten Arkade gemessen 1270 Centim. 

S. 337. In dem Buche von Joh. Val. Klein über das Kirchenportal in Großen- 
Linden (S.715) findet sich die Mitteilung, daß die Aufstellung des Löwen und Dra- 
chen auf den beiden Giebeln des Wartburg-Palas bedeutsam abgeleitet sei von der 
Verbindung dieser beiden Tiergestalten im alten Wappen der Landgrafen. Nach Mi- 
chelsen „Die ältesten Wappenschilde der Landgrafen von Thüringen“ (Jena, 1857) 
nahm zuerst Landgraf Hermann I. um das Jahr 1209 den aufgerichteten weiß und rot 
gestreiften Löwen mit goldener Krone in blauem Felde zum Wappenbilde an, aber 
ohne Drachen. Ein solcher kommt, lediglich als gemaltes mehrfach wiederholtes 
Ornament des blauen Feldes, in einem landgräflich thüringischen Wappenschilde aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts (in der Elisabethkirche in Marburg) vor. 

S. 340. Relief im Portalbogen des Palas; zu vergleichen S. 118 f. Der 
Wartburg-Kastellan Johann Christoph Kurz giebt in seiner Schrift „Festungs-Schloß 
Wartburg“, Vom Jahre 1757, als Platz des Reliefs und der S. 119 mitgeteilten deut- 
schen Verse an: „über der auswendigern Thür“ „eines grossen Gebäudes, in dem vier 
Hand-Mühlen stehen“. — Für den Adler am Kapitäl der südlichen Portalsäule befin- 
det sich das Vorbild in der Kapelle der ehemaligen Burg Landsberg bei Halle a. d. S. 
(13. Jahrh.); und der in den Wulst zwischen Säulenschaft und Kapitäl beißende Vo- 
gel am Kapitäl der nördlichen Säule kommt an den alten Kapitälen in der Wartburg 
selbst vor (S. 59, M, 743), aber auch im Dom in Naumburg und in der Schloßkapelle 
in Freiburg a. d. Unstrut haben sich Vorbilder dieses Motives aus dem 13. Jahrhun- 
dert erhalten. Von L. Puttrich wurden sie 1839, 1841 und 1845 abgebildet. 

S. 342. Tafel: Der Brunnen der heiligen Elisabeth am Nordhang 
des Burgberges. Weite des äußern Bogens 226 Centim. im Lichten. 

S. 342. Der Bergfrid. Dieses Wort ist durch Heinrich Leos Abhandlung 
„Ueber Burgenbau und Burgeneinrichtung in Deutschland vom 11ten bis zum 14ten 
Jahrhundert“ (1857) eingeführt worden, von ihm „Berchfrit‘“ geschrieben. Neuer- 
dings wird es meist „Bergfried“, aus Berg und Friede zusammengesetzt, geschrieben 
so auch von Hugo von Ritgen und Aug. von Cohausen in dessen aussührlicher Ab- 
handlung über die „Bergfriede‘ (Jahrb. d. Vereins von Altertumsfreunden im Rhein- 
lande. Bonn 1860). Dabei wird der Sinn einer den Frieden bergenden Stätte, einer 
bergenden Umfriedigung oder einer Einfriedigung auf einem Berge hineingelegt. 
Daß das Wort ursprünglich in diesem Sinne gebraucht worden sei, ist nicht erwiesen. 
In den mittelalterlichen Dokumenten kommt es in den verschiedensten Schreibungen 
Vor: Bergfrit, Bergfred, Perfrit (so im „Parzival“), Bercfrit, Berchfrit, Perfride, 
Berchfrede und andere. Eine Anzahl derselben hat Hugo von Ritgen in seinen Stu- 
dien zusammengestellt Die Schreibung „Bergfried“ fand er in J. Leonh. Frisch’s 
Teutsch-lateinischem Wörterbuch (Berlin 1741). Im Mittelhochdeutschen bedeutet 
frithof (gesprochen: Freithof) einen Schutzort, berch den Berg; so würde Heinrich 
Leos Schreibung den Sinn des Schutzortes auf dem Berge enthalten und demnach die 
annehmbarste Bezeichnung sein. In diesem Sinne hat das Wartburg-Werk sie aufge- 


nommen, das „ch“ in g, das „t‘“ in d wandelnd, als der modernen Zunge natürlicher. 
— Der Bergfrid, der Schutzturm, ist nicht zu verwechseln mit dem französischen 
Donjon, dem Wohnturm, der vom Burgherrn als ständige Wohnung benutzt wurde. 

S. 347. Reste vom alten Bergfrid (s. auch Grundriß S. 417). Zur Ergän- 
zung und weil sie das Profil des Felsens zeigen, werden hier noch die Seitenansichten 
der an den alten Bergfridsockel anschließenden alten Mauern gegeben. 











Alte 
Mauerreste unter 
der Kemenate. Da 


Links die nördliche Mauer, Ansicht geg 3 5 

Norden; rechts die südliche Mauer, Ansicht gegen Süden. Nach den Zeichnungen von Karl Dittmar 

vom 25. März 1856. 1. Bruchsteinmauer des alten Bergfridfundamentes; 2. Sandsteine am alten 

Bergfridfundament; 3. alte Bruchsteinmauern; 4. Mauern des „neuen Hauses“ ; 5, Mauerausbruch für 
den Erkerbau an der Kemenate; 6. Felsen. 

S.348. Weg vom Steinbruch zum Bergfrid. Nach dankenswerter An- 
gabe der Topographischen Abteilung des Königl. Preuß. Generalstabes ist die Höhenlage 
des Steinbruches 325 Meter (Messung vom Jahre 1905). Der Weg vom Steinbruch bis 
zur Burg ist ca. 800, aber bis zum Bauplatz am Bergfrid (411 Meter Höhe) reichlich 900 
Meter lang: auf dieser Strecke beträgt die Steigung nicht ungefähr 50, sondern 86 Meter. 

S. 349. Für die trigonometrische Höhenmessung ist das Wartburg- 
Werk der Topographischen Abteilung des Königl. Preußischen Generalstabes zu 
Dank verpflichtet. Nach der Messung vom Jahre 1905 beträgt die Höhe des Felsens 
am Fuße des Bergfrides 411 Meter. Die nördlich nächste, rund 550 Meter Luftlinie 
vom Bergfrid entfernte Bergkuppe, der Metil-(Mittel-)Stein, hat 390 Meter Höhe; der 
südlich nächste Berggipfel, die Eisenacher Burg, rund 480 Meter entfernt, ist ca. 376 
Meter hoch. Gegen die entsprechenden Abhänge dieser beiden Berge fällt der Wart- 
burg-Berg nach Norden und Süden steil ab, mit ihnen an jeder der beiden Seiten eine 
tiefe Einsattelung bildend; der nördliche Abfall reicht (bis zum Anstieg des Metil- 
[Mittel-]Steines, da wo die Chaussee die obere Spitze des Zeisiggrundes berührt) bis 
auf 330 % Meter Höhe hinab, der südliche (bis zum Anstieg des Eisenacher BurgBer- 
ges) fällt auf 310 Meter Höhe (am östlichsten Punkte des Philosophenweges); nach 
Osten zieht sich der Berghang in rund 980 Meter Luftlinie hinab in das Marienthal 
bis auf 236 % Meter Höhe (an der Nordspitze des Prinzenteiches); nach Westen 
reicht der Abfall in rund 700 Meter Entfernung in das Georgenthal bis auf 227 Meter 
Höhe (bei Einmündung des „Rothen Weges“). Hiernach liegt die Gipfelhöhe des 
Wartburg-Felsens: über der nördlichen Einsattelung 80 % Meter, über der südlichen 
Einsattelung 101 Meter, über der östlichen Thalsohle 174 % Meter, über der westli- 
chen Thalsohle 184 Meter — bei den angegebenen Punkten. 

Aus diesen Angaben tritt deutlich hervor, wie günstig die Lage der Wartburg 
gegenüber den zur Zeit ihrer Gründung gebräuchlichen Angriffsmitteln war. Die Kriegs- 
maschinen des Altertums, der Assyrier, der Griechen, der Römer, waren ihrer Art nach, 
sowohl in der Belagerung, wie in der Verteidigung, für den mittelalterlichen Festungs- 
krieg noch bestimmend. Die Kriegskunst des Mittelalters richtete sich nach den Lehren 
des im 1. Jahrh. v. Chr. lebenden Römers Vitruvius und des Mitte des 5. Jahrh. über 
Kriegswesen schreibenden Vegetius Renatus (bei diesem findet sich zuerst das Volk der 
Thüringer erwähnt). Eine besonders hohe Entwickelungsstufe aber haben die mittelalterli- 
chen Hilfsmaschinen beim Festungskriege in Deutschland nicht erreicht. Bedeutende 
Städtebefestigungen gab es nach den Zerstörungen der Völkerwanderungsperiode nur 
wenige; und isoliert gelegene, in Steinbau aufgeführte befestigte Herrensitze, Burgen (so 
in Ableitung vom lateinischen burgus, Vom griechischen zöoyog genannt), hat es vor dem 
9. Jahrh. n. Chr. in Deutschland kaum gegeben. So fehlte eS in den frühen Jahrhunderten 
an den Voraussetzungen für den Bau von Belagerungsmaschinen in großen Verhältnis- 
sen. Verwendet wurden hölzerne Wandeltürme von verschiedener Höhe, die, mit Krie- 
gern besetzt, auf Rädern gegen die belagerten Mauern geschoben werden konnten, 
Sturmleitern zum Ersteigen der Mauern, schwebende Stoßbalken, die als Mauerbrecher 
wirkten, Wurfmaschinen in mehreren Konstruktionen, aus denen Steine geschleudert 
wurden, und mehrere vom einfachen Handbogen abgeleitete Schießmaschinen, die Ge- 
schosse von verschiedener Art und Schwere schnellten. Mit mancherlei Namen sind diese 
Kriegswerkzeuge belegt worden. Untergraben der Mauern, um sie zum Einsturz zu brin- 
gen, trat hinzu. Wandelturm und Stoßbalken brauchte die Wartburg gar nicht zu fürchten; 
Berg und Fels verhinderten auf allen Seiten vollkommen die Annäherung an ihre Mauern, 
die auch, auf festen Fels gegründet, nicht untergraben werden konnten. Sturmleitern 
konnten allenfalls an der südlichen Seite angelegt werden, wenn da nicht besondere Vor- 
kehrungen gegen sie getroffen waren, was angenommen werden kann. War nun, wenn 
eine zwar schwierige, aber mögliche Überrumpelung an der Südseite bei reger Wachsam- 
keit als ausgeschlossen gelten darf, die Wartburg im Nahkampf unbesiegbar — konnte 
sie auch den fernwirkenden Wurfund Schießmaschinen widerstehen? Die Leistungen 
derselben waren. Je nach ihrer Ausbildung zu verschiedenen Zeiten verschieden. Frank- 
reich hatte es darin viel fruher als Deutschland recht weit gebracht. Noch aus dem 11. und 
12. Jahrh: sind Nachrichten über die einzelnen Vorgänge bei Angriffen auf befestigte 
Plätze in deutschen Landen nicht bekannt. Die Erfahrung im Festungskrieg steigerte sich 
durch die Kreuzfahrerzüge nach Palästina, auf denen Belagerungen, auch bedeutende und 
langwierige, unternommen werden mußten. Durch sie lernte die Kriegführung der Deut- 
schen den Bau großer Wurfmaschinen und Konstruktionsverbesserungen. Der Italiener 
Colonna (Ägidius Romanus) schrieb über diesen Gegenstand im letzten Viertel des 13. 
Jahrh. Die großen Wurfmaschinen waren überaus umfangreich und demgemäß umständ- 
lich zu zimmern, aus schweren Balken, und mühsam aufzustellen; viele Hände, bis an 
100 Mann ungefähr, erforderte die Bedienung der größten. Ihre Geschosse waren nur 
Steine, wenn auch gelegentlich andere Gegenstände, z. B. Fässer mit schädlicher Füllung, 
durch diese Maschinen geworfen wurden. Steine im Gewicht bis zu etwa 600 Kilogramm 
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sind in den Quellen für deutsches Gebiet erwähnt. Bei entsprechender Verlängerung des 
Hebels und Vermehrung des Gegengewichtes läßt sich natürlich die Möglichkeit, noch 
weit schwereres Gewicht zu werfen, berechnen. Geschehene Anwendung aber ist für 
Deutschland nicht nachweisbar. Eine schon sehr bedeutende Maschine mit 8 Meter lan- 
gem Hebel und 30 Doppelzentnern Gegengewicht konnte einen Stein von etwa 100 Kilo- 
gramm ungefähr 80 Meter weit werfen. Eine noch größere Maschine warf 12 Kilogramm 
ungefähr doppelt so weit. So scheint mit zunehmender Entfernung eine schnell und er- 
heblich fortschreitende Minderung des geworfenen Gewichtes verbunden gewesen zu 
sein. Kleine Steine von etwa '% Kilogramm schleuderte die dafür eingerichtete Maschine 
ungefähr 500 Meter weit. Es sind dies durch neuere Berechnungen und Versuche gefun- 
dene Resultate. Eine vortreffliche Übersicht dieses Gebietes mit speziellen Quellen- 
Nachweisen giebt Otto Piper in seiner „Burgenkunde“ (1906). Zu erkennen ist: schwere 
Steine konnten auch mit den größten Maschinen nicht weit, sondern nur auf eine kurze 
Strecke geschleudert werden. Die Wartburg hatte von solchen Maschinen nichts zu fürch- 
ten, denn in entsprechender Nähe ihrer Mauern bieten die steilen, klippigen Felsabhänge 
ringsum keinen punkt, wo Wurfmaschinen dieser Art hätten aufgerichtet werden können; 
weder die schwersten und die schweren, noch auch die zwischen diesen und dem 
„leichten Geschütz“ rangierenden Wurfmaschinen konnten unter den durch ihre Tragkraft 
und durch das Terrain gegebenen Bedingungen gegen die Wartburg mit Erfolg in Thätig- 
keit gesetzt werden. 

Die Wartburg aus der Ferne mit leichten Steinen zu bewerfen, war nördlich 
vom Mittel-(Metil-)Stein aus und südlich von der Eisenacher Burg möglich. Aber 
diese Entfernungen von rund 550, bezw. 480 Meter und außerdem noch die Höhen- 
differenz von etwa 20, bezw. 35 Meter konnten nur kleine etwa '% Kilogramm wie- 
gende Steine durchfliegen, die überdies in einem recht ungünstigen Einfallswinkel 
ankamen; sie konnten wohl an der Deckung der Dächer und anderem zerbrechlichen 
Material Schaden anrichten, allenfalls einem Menschen den ungeschützten Schädel 
zerschmettern, den Wartburg-Mauern aber konnten sie nichts anhaben. 

Die Schießmaschinen nun, deren es mehrere Arten gab, standen den leichten 
Wurfmaschinen an Kraft der Wirkung etwa gleich, doch war ihre Treffsicherheit grö- 
Ber; sie schossen leichte runde Steine, kurze Speere, Pfeile, Bolzen, deren Köpfe mit 
Eisen beschlagen waren, von verschiedenen Längen bis zu zwei Meter. Auch sie konn- 
ten der Wartburg ernsten Schaden nicht zufügen, außer etwa in dem Falle, daß sie dem 
Versuche, die Burg in Brand zu stecken, dienten. Doch wissen wir nicht bis in welche 
Entfernung Brandpfeil und Feuerlanze ihre zündende Wirkung tragen konnten. Waren 
sie mit Werg umwickelt, das mit der das griechische Feuer genannten für fast unlösch- 
bar geltenden Mischung getränkt war, so blieben sie vielleicht eine lange Flugbahn 
hindurch in Brand. In dieser Hinsicht brachte wohl der herangeschlichene Schütze, der 
aus nächster Nähe den Brandpfeil in die Burg hineinsandte, die größere Gefahr. 

Wir sehen, Ludwig der Springer hatte den Platz für seine Wartburg gut ge- 
wählt; sie war und blieb rund 250 Jahre hindurch uneinnehmbar für die Mittel, über 
welche der Belagerungskrieg im 11., 12., 13. und im Anfange des 14. Jahrhunderts 
verfügte; nur etwa durch Blockade ausgehungert, hätte sie zur Übergabe gezwungen 
werden können; das ist nie geschehen. Der Eisenacher Chronist Johannes Rothe 
(Anm. z. S. 415) erzählt zu der Belagerung im Jahre 1507 (S. 237): „Wie Warpergk 
belegen wart.“ ...“Do was der grave von Wilmowe eyn houptman zu Doryngen von 
des koniges wegen. Der zouch mit des koniges volke uff die Isenechir burgk hynder 
Warpergk [unde slugk do mitten uff dem berge eynen bergfridt uff mit eyme steynen 
fuße eyner glen (Lanze) hoch, der hatte do eyne kuchin (Küche). Do qwomen 
(kamen) die von Isenache zu om (ihm) unde hiben eyne bliden stat (Blydenstätte, 
Platz für eine Wurfmaschine) yn den hartin bergk, die noch do stehit zwuschen 
(zwischen) der Isenechir burgk unde der vihe burgk, unde satzten eyne bliden dar bey 
der blebin sie nahe] unde worffin (warfen) dormete (damit) zu Warpergk yn.... 
Hertlichen satzte des koniges volk dem slosse Warpergk zu. gestormen noch ge- 
wynnen kunden (konnten) sie syn nicht, denn alleyne mit bliden werffen unde mit 
der hute (Hinterhalt, Absperrung), das man nicht ufnoch abe komen mochtin unde is 
(es) gespissen (mit Nahrungsmitteln versehen).“ Die in eckigen Klammern stehenden 
Sätze gelten als eigene Ausführung Johannes Rothes. Die ältere Quelle, die im W. 
Jahrhundert geschriebene „Cronica s. Petri Erfordensis moderna“, sagt, daß der könig- 
liche Hauptmann (Wilnowe) ... „in loco qui Ysinnachirburc dieitur muntcionem erexit, 
in qua machinam fecit, unde in Wartberc habitantes lapidibus et iaculis aingebat.‘“ Da 
hierin von nur einer in der errichteten Befestigung hergestellten Kriegsmaschine die 
Rede ist, und als ihre Geschosse Steine und Wurfspieße angegeben werden, so 
scheint es sich nicht um eine Wurfmaschine (Blide), welche Spieße nicht schleudern 
konnte, sondern um eine jener Schießmaschinen für leichte Steine und Pfeile zu han- 
deln. Ihre leichten Geschosse sollten wohl, wie auch in der Fassung der Nachricht 
liegt, vornehmlich gegen die Wartburg-Insassen, nicht gegen die Mauern und Gebäu- 
de der Burg, die nennenswert zu beschädigen, sie zu schwach waren, wirksam sein. 
Erst als die Erfindung des Schießpulvers die weittragenden Feuergeschütze entstehen 
ließ — nach Otto Piper war der erste Fall ihrer Anwendung in Deutschland, soviel 
bis jetzt bekannt, die Belagerung von Meersburg am Bodensee im Jahre 1334 — 
verlor die Wartburg den Wert der Uneinnehmbarkeit. 

Fernwirkende Maschinen konnten auch von den Belagerten gegen ihre An- 
greifer gebraucht werden, wenn schon mit der Beschränkung, die in der Regel der für 
die Aufstellung vorhandene Raum geboten haben wird. Auch für die Wartburg ist 
von einer Wurfmaschine berichtet. Es handelt sich dabei um eine sagenhafte Episode 
aus den Kämpfen Markgraf Heinrichs des Erlauchten, der nach der Einnahme von 
Eisenach im Jahre 1262 den Ratsherrn Heinrich von Velsbach dreimal durch eine 
Wurfmaschine habe in die Luft schleudern lassen (S. 225 f., 649). Nach dem Berich- 
te der älteren, gegen Mitte des H. Jahrhunderts geschriebenen Quelle, der Cronica 
Reinhardsbrunnensis, wäre dies in der Stadt Eisenach geschehen. Anders erzählt 
etwa sieben Jahrzehnte später der Eisenacher Johannes Rothe den Vorgang: . „Unde 
do begreif her eynen burger... . der hieß von Welspeche ..... den ließ her yn die bli- 
den, die vor Warpergk stundt, legen unde on (ihn) yn die stat Isenache werffen“. .. 
Die Melchior Mertensche Chronik vom Jahre 1596 nennt die Maschine auch „Blide“, 


die „stund aussen voran neben dem Schloß“ — eine Ortsangabe, in welcher die östli- 
che Wartburg-Schanze fast deutlich erkannt werden könnte. Unter dem Steilabfall 
ihrer Ostspitze, reichlich 11 % Meter tiefer als der höchste Punkt der Schanze, ist im 
Felsen ein viereckiger Raum ausgehauen (Plan S. 137 vom Jahre 1768, aus Schuma- 
chers „Vermischten Nachrichten zur Erläuterung . .. der Eisenachischen Geschichte,“ 
und Karte: Gipfel des Wartburg-Felsens, S. 320); seine Seitenlängen betragen nörd- 
lich 7,44 Meter, südlich 6,80, östlich 6,02 und westlich 6,08 Meter; auf dieser Grund- 
fläche ist der Fels ungefähr wagerecht abgearbeitet. An seiner Südwestecke ist der 
Raum, von einer niedrigen Stufe abgesehen, offen, sonst aber auf allen Seiten von 
senkrecht abgearbeiteter Felswand, von Westen her ansteigend, 1 Y bis 2 Meter hoch 
umgeben. Sollte hierin vielleicht der ehemalige Platz einer Blide zu erkennen sein? 
„eyne bliden stat yn den hartin bergk“ gehauen, wie Joh. Rothe von der Eisenacher 
Burg berichtet. Der Velsbachstein, der die Stelle bezeichnen soll, an welcher der 
Geschleuderte niedergefallen sein soll, steht knapp 100 Meter nordöstlich In dem 
besprochenen Raume könnte das Balkenwerk des Fußes einer Wurfmaschine platz 
gehabt haben, oder auch ein steinernes Fundament, worauf jenes ausgesetzt gewesen 
sein könnte. Von diesem sturmfreien Platze aus hätte nach Norden, Osten und Süden 
„geworfen“ werden können. Und da er von der Schanze aus vollständig beherrscht 
wird, so wäre auch bei einer etwaigen Ersteigung durch einen Angreifer nicht zu 
befürchten gewesen, daß dieser von hier aus die Burg hätte bewerfen können. Für die 
Annahme eines „vorderen Bergfrides“ an diesem platze (S. 54, 146, 158) hat sich im 
Quellenmaterial ein Anhalt nicht gefunden (S. 128). 

In der Benutzung der Wurfmaschinen war der Belagerte seinem Angreifer ge- 
genüber sehr im Nachteil. Die Mauern und Gebäude, gegen welche die Bliden des An- 
greifers wirkten, waren große feststehende Körper, die bei einiger Erfahrung von den 
geschleuderten Steinen sicher getroffen werden konnten, wenn auch ein eigentliches 
Zielen bei den Schleudermaschinen nicht möglich war. Der Belagerte dagegen hinter 
seiner Stadt- oder Burgmauer hatte als größten feststehenden Gegenstand das Balken- 
werk der gegnerischen Wurfmaschine vor sich. Diese mochte allenfalls der Beschädi- 
gung durch die Blidensteine der Verteidiger ausgesetzt sein; Zelte und andere Lageraus- 
rüstung werden nicht in ihren Bereich gestellt worden sein. Feindliche Krieger mit dem 
Stein der Wurfmaschine zu treffen, war unter besonderen Umständen möglich; aber 
leicht war dem heransausenden Steine auszuweichen, und dem in Bewegung begriffe- 
nen Mann brachte er ohnehin kaum Gefahr. Somit wird eine Wurfmaschine zur Vertei- 
digung einer Burg nur an solchem Platze aufgestellt worden sein, von dem aus sie gegen 
feindliche Wurfmaschinen und feststehende Belagerungsbauten zu wirken im stande 
war. Ein platz von gesicherter und für die Ausnutzung gegen den Angreifer günstiger 
Lage außerhalb des engeren Burgberinges und abseits von der gegen die Burg gerichte- 
ten Schußlinie des Angreifers, wie jener platz unter der Schanze, wird für die Aufstel- 
lung einer Verteidigungsblide besonders vorteilhaft gewesen sein. Die Steinwürfe des 
Angreifers konnten dann nicht der belagerten Burg und ihrer Blide zugleich gelten, und 
er mußte wohl erst die ihn bewerfende Verteidigungsblide durch seine Geschosse zu 
zerstören suchen, bevor er sein „Gewerffe‘ auf die Burg selbst richten konnte. 

Wie Ludwig der Springer und Landgraf Hermann I. bei Anlage ihrer Gebäu- 
de auf der Wartburg unabhängig waren von der Wirkung der damaligen Belage- 
rungsmaschinen, welche die Wart- 
burg nicht brechen, kaum mit leich- 
ten Geschossen erreichen konnten, so 
war Landgraf Friedrich der Freidige 
(1257 bis 1325), als er auf der Wart- 
burg residierte und baute, noch unab- 
hängig von der neuen das Befesti- 
gungswesen umgestaltenden Erfin- 
dung des Schießpulvers. Ein günsti- 
ges Geschick aber hat die Wartburg 
davor bewahrt, aus feuerspeienden 
Schlünden beschossen zu werden. 

S. 350. Das Orgelgehäu- 
se der Kapelle ist aus d. J. 1854; die 
Zeitangabe auf S. 108 ist irrig. 

S. 351. Zur Wandmalerei 
in der Kapelle. Das alte Muster der 
Bemalung des unteren Wandteiles ist 
hier abgebildet. 

S. 352. Tafel. Die Kapel- 
le Ansicht gegen Osten. Maße: Höhe. 
des Gewölbes im Mittelpunkte 447 
Centim.; Wandhöhe unter dem östli- 
chen Fenster bis Oberkante Fenster- 
sohlbank 131 Centim.,; Scheitelhöhe 
der Fensterbögen im östlichen Fenster 
im Lichten 184 Centim.; die Mittel- 
säule, Höhe der Basis 30 % , des Säu- 
lenschaftes 168, des Kapitäls mit 
Deckplatte 43 % Centim., Umfang des 
Säulenschaftes unten 125, oben 115 
Centim. Die Säule ist von Sandstein. 

S. 352. Im östlichen 
Fenster der Kapelle (ausgeführt 
1. J. 1847, vgl. S. 328) ist das Kapitäl 
mit der Eule zwischen zwei Kreuzen 
einem von L. Puttrich in „Denkmale 
der Baukunst des Mittelalters in den 
Herzoglich Anhaltschen Landen“, 
Leipzig 1841, abgebildeten Kapital 





Muster der Bemalung des unteren 
Wandteiles in der Kapelle 
Höhe 109 Centim 


14 





Kapitäle der Innensäulchen 

an den beiden Laibungen des östlichen Fensters der Kapelle (S. 106). 

Die äußeren Hälften der Säulenpaare sind durch die zwischen ihnen und den inneren feststehend ein- 
gelassenen bunten Fensterscheiben verdeckt. Die Kapitäle der beiden inneren Mittelsäulchen (S. 106) 
und der vier äußeren Säulchen sind mit Blattwerk omamentiert. Höhe der Skulptur: 19 u. 17 ' Centim. 
in der im letzten Drittel des 10. Jahrh. von Markgraf Gero erbauten Stiftskirche in 
Gernrode am Unterharz nachgebildet. 

S. 352. Altar. Nach der Mitteilung des Wartburg-Kastellans Joh. Christoph 
Kurz vom Jahre 1757 ist unter dem Altar „eine Gedächtniß-Schrift zum ruhmvol- 
len Andenken des Herzogs Johann Ernst“, welcher die Kapelle im 17. Jahrh. reno- 
vieren ließ (S. 155), eingelegt wor- 
den, lautend: 

„Nur Christe, dir, dem Herrn, von recht 
Gebührt die Ehre, und keinem Knecht; 
Dein sey, dein bleib allein alle Ehr', 

Und fort keinem stummen Götzen mehr." 

S.352. Der Fürstenstuhl in 
der Kapelle ist im Haag erworben; daß 
er aus Aachen stamme, ist aufgegeben. 

S. 352. Nebenstehendes Detail 
der Verzierung der Chorgestühle zeigt 
H. v. Ritgens Behandlung dieses burg- 
lichkirchlichen Ausstattungsstückes: 
Christenund Rittertum in enger Ge- 
meinschaft. 

S.354. Degen an der Kan- 
zeltreppe der Kapelle. Herzog 
Karl Bernhard Von Sachsen-Weimar- 
Eisenach (1792—1862; auf S. 13 als 
Todesjahr irrig 1872) — zweiter Sohn 
des Großherzogs Carl August — 
kämpfte im Jahre 1806 bei Jena im 
preußischen Heere gegen die Franzo- 
sen, trat in die Armee der Holländer 
ein, in deren Kolonien im Orient er 
sich Verdienste erwarb, die durch 
diesen kostbaren Ehrendegen aner- 
kannt wurden. 

S.358. Tafel: Das Land- 
grafenzimmer. Ansicht gegen 
Südwesten. Maße: Ganze Raumhöhe 
389 Centim.; Höhe des Unterzugsbalkens 
42 Centim.; die Mittelsäule, Höhe der 
Basis 68 % , des Säulenschaftes 241, des 
Kapitäls 38 Centim., Umfang des Säulen- 
schaftes unten 99 1 , oben 88 Centim.; 
Thür zur Sängerlaube Höhe 205, Breite 
103 Centim. im Lichten. Die Säule ist von 
Sandstein; die Deckenbalken sind Fichten-, 
der Unterzugsbalken Tannenholz. 

S.358. Die erste deutsche 
Kaiserin, welche „auf der Burg zu Gas- 
te war“, ist nicht Kaiserin Augusta, son- 
dern Kaiserin Auguste Viktoria (S. 674). 

S.359. Tafel: Kamin- und Fenster-Architektur des Landgrafen- 
zimmers. Maße: Kamin, Gesimsunterkante über dem Fußboden 215 Centim.; Weite 
vorn im Lichten 146 % Centim.; Höhe des mittleren Säulchens mit Basis, Kapitäl und 
Deckplatte 131 Centim., Umfang oben 40, unten 45 Centim.; Länge der Bank mit 
den beiden Hunden 173 % Centim.; Höhe der Brüstungsmauer unter dem Fenster bis 
Oberkante Fenstersohlbank 97 Centim.; Fenster, ganze Weite im Lichten 182 % Cen- 
tim., Scheitelhöhe des Entlastungsbogens über der Sohlbank im Lichten 246 Centim.; 
Weite der Fensterbögen im Lichten 46 Centim.; Scheitelhöhe der Fensterbögen im 
Lichten 177 % Centim.; ganze Höhe der Säulchen mit Kämpfer 155 Centim.; Schaft 
75 % , Basis 38, Kapitälskulptur 22 % Centim. hoch. Sandstein. Die Fenster- 
Architektur wurde i. J. 1847 ausgeführt. Die Eckverzierungen an den Säulenfüßen 
des nördlichen und mittleren Säulenpaares im nördlichen Fenster haben ihre, von L. 
Puttrich 1841 veröffentlichten, alten Vorbilder im Naumburger Dom, im Schiff die 
eine, in der Kapelle unter dem nordöstlichen Turme die andere. 

S. 365. Moritz von Schwind hat in einem kleinen Ölgemälde dargestellt, 
wie Herzogin Helene von Orleans auf dem Gerüst vor dem in Ausführung befindlichen 
Fresko „Wart' Berg — du sollst mir eine Burg werden“ sitzt und das Blümchen im „, Vor- 
dergrunde malt; (ihr Zeichen H ist in der Abbildung auf Seite 364 gerade über dem R in 





Seitenlehnen von zwei 
Chorstühlen in der Kapelle. 
Entworfen von Hugo von Ritgen. 
Höhe 109 Centim. 


der — gemalten — Unterschrift sichtbar). Das Bildchen befindet sich in der königl. Natio- 
nalgalerie in Berlin. Schwind erscheint auf ihm fast weißen Haares. 

S. 368. Für den Adler am Pfeiler zwischen den Fenstern (S. 100) scheint der 
„kirchliche Säulenadler“ am Portal der Kirche in Großen-Linden (Anm. S. 391) Vor- 
bild zu sein (Klein, Tfl. 11). In der Stiftskirche in Gernrode (Anm. z. S. 352) finden 
sich ähnliche in der Beschreibung L. Puttrichs (1841) abgebildete Adler. 

S.373. Portal der Elisabeth-Galerie; hergestellt i. J. 1853. Das Symbol 
des göttlichen Segens, segnend erhobene rechte Hand auf einem Vierpaß in einem 
Nimbus (Tfl. S. 694), findet sich im sächsischen Kirchenbau romanischer Zeit. Von 
Puttrich ist es bei Behandlung des Doms in Merseburg (Leipzig 1838) abgebildet. 

S. 378. Tafel: Der Sängersaal mit seiner Laube. Maße: Ganze Raum- 
höhe (Deckenfläche zwischen den Deckenbalken) 485 Centim.; Mauerhöhe vom 
Estrich bis Oberkante der Fenstersohlbank 139 Centim.; in der dreiteiligen Fens- 
terössnung Scheitelhöhe der Bögen über der Fenstersohlbank im Lichten 184 Cen- 
tim.; Fenstersäulchen, Basis 38, Säulchenschaft 75, Kapitäl mit Kämpferaufsatz 43 
Centim. hoch, Umfang eines Mittelsäulchens im Fenster unten 44, oben 39 % Cen- 
tim.; Kamin, Gesimsoberkante 256 Centim. über dem Estrich, Höhe der Kaminsäul- 
chen mit Basis, Kapitäl und Deckplatte 127 Centim.; Thür zum Landgrafenzimmer, 
Höhe 194, Weite 88 Centim. im Lichten; die nördliche Säule, Höhe der Basis 60, des 
Säulenschaftes 314, des Kapitäls 44 Centim., Umfang des Säulenschaftes unten 128, 
oben 109 Centim.; Arkade der Sängerlaube, Scheitelhöhe der Bögen im Lichten 257 
Centim., Estrich der Sängerlaube über dem des Sängerfaales 82 % Centim.; Raumhö- 
he der Sängerlaube 407 Centim. Die Säule ist von Sandstein, die Deckenbalken sind 
von Eichenholz. Die drei Arkadenfenster wurden i. J. 1847 hergestellt. 





Das Doppelkapitäl des westlichen Säulenpaares in der Sängerlaube. 
Deckplatte lang 60, breit 27 Centim.; Höhe der Kapitälskulptur 17 % Centim. 


S.384. Die Minnesängerfiguren in der Sängerlaube ließ König 
Ludwig II. von Bayern i. J. 1884 für Schloß Hohenschwangau kopieren. 

S. 386. Als Todesjahr Ludwigs IV. steht hier als Druckfehler 1237, statt 1227. 

S.589. Für die im Festsaal angeschriebenen Sprüche, welche im 
Text ohne Quellenangabe angeführt sind, werden die Quellen in den folgenden Anmer- 
kungen verzeichnet. „Im Anfang“... Ev. Joh., Kap. 1, V. 1. „Die alte Schlange“. . Offenb. 
Joh., Kap. 12, V. 9. „Der Aar“. . „Aquila Ezechielis | sponse missa est de coelis | Volat 
ipsa sine meta | Quo nec vates nec propheta | Evolavit alcius“ kommt vor als Vers um 
den Doppeladler auf der Rückseite der Münzsiegel deutscher Kaiser; so auf den schönen 
Münzsiegeln Siegmunds (1368 — 1437) und Friedrichs II. (1415 — 1493). 

S. 391. „Wer würde“. . Offenb. Joh., Kap. 5, V. 5. 

S.391. Die plastische Darstellung am sechsten Dachbinder des 
Festsaales, die Riesenhexe auf dem Wolf zur Unterwelt hinabreitend, ist nach Hugo 
von Ritgen „treu der ersten frühmittelalterlichen Darstellungsweise nachgebildet, wie 
solche unter Anderm an der Eingangsthür der Kapelle auf Schloß Tyrol, am vollstän- 
digsten aber an der westlichen Seitenthür des Münsters zu Freiburg erscheint“. Die 
Freiburger Darstellung ist ein Relief. Für die symbolische Deutung der Architekturfor- 
men und der Plastik an den Bauwerken des Mittelalters ist eine in der ersten Zeit der 
Wartburg-Wiederherstellung entstandene, zwar weitschweifige und schwerfällige, aber 
inhaltreiche Arbeit des Gießener Professors Johann Valentin Klein, Hugo von 
Ritgens altem Lehrer, interessant: „Die Kirche zu Großen-Linden, bei Gie- 
Ben, in Oberhessen. Versuch einer historisch-symbolischen Ausdeutung ihrer Baufor- 
men und ihrer Portal-Reliefs. Oder: Vergleichende, durch alt-kirchlich-hieroglyphische 
Sculptur veranlaßte, Beiträge zur Kunde und zum Verständnisse der Vorzeit, zunächst 
der vaterländischen“. Gießen 1857 (332 Seiten). Hugo von Ritgen, der vom Verfasser 
als freundlicher Mithelfer im Text öfter genannt worden ist, zeichnete für dieses Werk 
die Ansicht des Portals Er hatte, wie bereits erwähnt, über denselben Gegenstand im 
Jahre 1846 in Gotha einen Vortrag gehalten (S. 301, S. 710 Anm. z. S. 301); seine 
Auffassung steht mit der J. Val. Kleins in inniger Übereinstimmung. Den Grundgedan- 
ken der im Wartburg- Festsaal zum Ausdruck gebrachten Symbolik sprach Hugo von 
Ritgen in seinem Gothaer Vortrag von 1846 wie folgt aus: „Unheimlich und fremd 
schauen uns diese Bilder einer längst verschwundenen Zeit an, aber dem, der sie ernst 
und sinnend betrachtet, kann es nicht entgehen, daß ein tief mystischer Geist kirchli- 
cher Architektur und Skulptur diese Gestalten, wie sie hier stehen, alle einheitlich ge- 
schaffen und geordnet, alle hier zum Ausdruck eines hohen christlichen Schlußgedan- 
kens sinnig gewählt hat.“ 
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S. 392. „Ich habe Gewalt“.. Ev. Joh., K; 10, V. 17. „Ich bin geworden“ .. 
Nach Psalm 102, V. 7. „Mit Hoffnung“. . Nach Brief Pauli a.d.Römer, K. 8, V. 24 f£. 

S. 392. Tafel: Mittelpartie der Ostwand des Festsaales. Die Kapi- 
täle der vier Fenstersäulchen sind abgebildet S. 712. Die vier in der Wiederherstel- 
lungszeit nicht ausgeführten Bildnisse (S. 394) sind für diese Darstellung ergänzt. 

S. 393. „Eine feste Burg“.. Anfang des herrlichsten von Martin Luthers geist- 
lichen Liedern, steht hier im romanischen Festsaal als Anachronismus. „Ich werde 
den Becher“. . Psalm 116, V. 13. „Mit der Palme“. . Nach Offenb. Joh., K. 7, V.9. 

S. 398. „Meine Seele lechzt“. . Nach Psalm 42, V.2 £. 

S. 400. „Und ihr ewigen“. . Nach Psalm 24, V. 7. „Ihr Fürsten“. .? 

S. 404. In der die südliche Wand des großen Festsaales darstellenden Tafel 
steht in dem thüringischen Wappenschilde unter dem östlichen Fensterpaar der Löwe 
irrtümlich in Gold gestreift statt in Silber. 

S. 405. „Der wird wie“... Psalm 1, V. 3. „So fern Osten“. . Psalm 103, V. 12. 
„Der Gerechte“. . Psalm 92, V. 13. „Meine Seele dürstet“. . Psalm 42, V. 3. „Sende 
dein Licht“.. Psalm 43, V. 3. „Dein Gesetz“. . Psalm 40, V. 9. „Mit Gott wollen“. . 
Psalm 60, V. 14. 

S. 408. „Unsere Hilfe“... Psalm 124, V. 8. „Errette mich“. . Psalm 142, V. 7. 
„Denn du bist“... Nach Psalm 21, V. 4. 

S. 409. Tafel: Arkadengruppe mit dem (i. J. 1848 hergestellten) Zugang 
zum Speisesaal. Maße: Höhe der Thür 211, Breite 119 Centim. im Lichten; Scheitel- 
höhe der Bögen 219 % , Weite 83 Centim. im Lichten; Säulenschäfte des mittleren 
Säulenpaares hoch 117, Umfang unten 60, oben 55 Centim.; Fußplatte lang 61, breit 
33 Centim., Basis hoch 21 %, Centim.; Kapitäl mit Deckplatte hoch 20 Centim., 
Kämpfer lang 69, breit 43, hoch 15 Centim.; Einzelsäule Fußplatte lang (vorn) 32 % , 
breit 32, Basis hoch 21, Schaft hoch 112 % , Umfang unten 60, oben 55, Kapitäl mit 
Deckplatte 19 %, Kämpfer hoch 20, breit 29, lang 59 Centim.; Brüstungsmauer Stär- 
ke 67 '% innen Höhe 58 Centim. — Die Kapitälskulptur der Einzelsäule links ist 
nachgebildet dem alten Konsol an der Ostwand der Hofküche (S. 93), die der Einzel- 
säule rechts einem alten Kapitäl in der südlichen Arkade (drittes Säulenpaar von 
Süden) der Elisabeth-Galerie (S. 105); das Motiv der Kapitälskulptur des mittleren 
Säulenpaares begegnet an dem östlichen Säulenpaar der Sängerlaube (S. 101). 

S. 410. Tafel: Der Speisesaal. Ansicht gegen Nordosten. Maße: 
Ganze Raumhöhe 597 Centim.; Höhe der östlichen Wand unter den Fenstern Oberkante 
Fenstersohlbank bis Estrich 155 Centim.; Scheitelhöhe der kleinen Fensterbögen über 
der Fenstersohlbank 138 Centim.; Fenstersäulchen, Basis 15 % ‚Schaft 57, Kapitäl mit 
Kämpfer 36 Centim. hoch; Kamin, Höhe Gesimsoberkante 274 '% Centim., Ecksäul- 
chenschäfte 117 % Centim. hoch; südl. Thür Höhe 198, Breite 89 Centim. im Lichten; 
die Mittelsäule, Basis 50, Schaft 225, Kapitäl mit Deckplatte 54 % Centim. hoch, Schaft- 
umfang unten 156, oben 141 % Centim.; Unterzugsbalken der Decke 38 Centim. hoch; 
Säule (aufgestellt i. J. 1848) und Kamin von Sandstein, Deckenbalken von Eichenholz. 

S.411. Der Herd der Hofküche ist inzwischen an die Ostseite versetzt; 
zwischen ihm und dem Kamin ist jetzt der Weinschrank, an der Nordseite der Bratspieß. 

S.412. Die Löwen der Kaminsäulen in der Elisabeth-Kemenate. 
J. Val. Klein, anknüpfend an das in seinem Buche (Anm. S. 390 mit abgebildete Haupt- 
portal der St. Marienkirche in Toscanella, dessen Nische von zwei Säulen flankiert wird, 





Die Ecken des Kamins in der Elisabeth-Kemenate im Palas. 


Modelle für beide Köpfe und Löwen und Entwürfe für die beiden Kapitäle von F. Hrdina, 1859. 
(Ausführung des Kamins vollendet 1862.) Oberkante der Fußplatte bis Unterkante des Bogenfrieses 
192 Centim,; Säulenschaft 83 Centim. Hoch. 


deren jede auf einem liegenden, die Zähne fletschenden Löwen steht, faßt (S. 163) diese 
Träger auf „als die zwei lagernden, der Bileamischen Weissagung ursprünglich angehö- 
rigen Löwen“ (4. Buch Mose, K. 23, 24). In der romanischen Architektur Italiens sind 
auf Löwen gestellte Säulchen häufig. Zwei ähnliche Gebilde befinden sich auch am 
Großen-Lindener KirchenportaL In Gelnhausen, wo Hugo von Ritgen in den Ruinen der 
Kaiserpfalz forschte, finden sich an der aus dem 13. Jahrhundert stammenden peterskir- 
che am Südportal, dessen Thürbogen mit einem Zickzackband ornamentiert ist, wie es 
ähnlich auch im Kaiserpalast sich erhalten hat (S. 709, Anm. z. S. 297), die auf liegen- 
den Löwen stehenden Säulen und an ihren Kapitälen Menschenköpfe. Vielleicht ist von 
diesem Portal Anregung in die Wiederherstellung der Wartburg geflossen. Da die beiden 
Köpfe der Kaminplastik diademartig geschmückte Stirnbinden tragen, das Zeichen der 
Herrschaft und der Priesterwürde, so könnte auch darin ein Anklang an die Ausführun- 
gen J. Val. Kleins gesehen und als Sinn dieser Kaminornamentik vermutet werden, daß 
ein Segen, wie der von dem Mesopotamier Bileam nach des Herrn Gebot über das Volk 
Israel gesprochene Segen auch für die Bewohner dieser Kemenate wirksam sein möge. 
Es ist ein ungewisser Deutungsversuch im Sinne der Wartburg-Ornamentik und Hugo 
von Ritgens; eine von dem Meister selbst gegebene Erklärung ist nicht bekannt. 

Die in Sandstein ausgeführte Architektur und Plastik aus der Wiederherstellungs- 
zeit, die mit so großer, geheimen Sinn ausstrahlender Wirkung den Raum schmückte und 
hob, ist, März 1906, durch eine neue Marmorarchitektur ersetzt worden (S. 728). 

S.412. Die westl. Thür der Elisabeth-Kemenate ist i. J. 1848 
ausgebrochen und hergestellt worden. Diese Kemenate hat inzwischen eine neue Ausstattung 
erhalten; sie ist S. 675 ff. besprochen. Die Maße für die Tafel in der Anmerkung z. S. 676. 

S. 414. Kellergeschoß des Palas (Grundriß im Zustande vor der Wieder- 
herstellung S. 81). Wie in anderen Kellern der Wartburg ist auch im Kellergeschoß des 
Palas der gewachsene Felsen durch zweckentsprechende wagerechte und senkrechte 
Abarbeitung als Fußboden und Wand benutzt. Im Nordwestwinkel des Palaskellers steht 
der Felsen etwa 1 44 Meter hoch als Wand; von da senkt er sich in der Nordwand bis zur 
östlichen Wand auf 80 Centim. Höhe und in der Westwand bis auf 49 Centim. Höhe; das 
letzte drei Meter lange Stück bis zum Eingang besteht ganz aus Mauerwerk. 

Das Portal mit Einblick in den Vorraum des Kellers ist abgebildet S. 698. 
Der Haupteingang zum Palaskeller hat eine äußere und eine innere Thür; zwischen 
beiden liegt ein kleiner Vorraum von etwa zweiundeinviertel Meter Tiefe. Die äu- 
Bere Thür fällt durch ihre beträchtliche Größe auf (die hier in Betracht kommenden 
Maße sind bei der Abbildung auf Seite 698 angegeben): der romanische Wohnbau 
liebte kleine Thüröffnungen. Diese Kellerthür aber ist fast so hoch wie das Wart- 
burgthor. Weshalb? Alles, was zu seinem Durchlaß eine solche Höhe der Thüröff- 
nung beanspruchte, konnte ja doch nur in den kleinen Vorraum hinein, aber nicht 
weiter, nicht durch die engen Thüren der seitlichen Räume, nicht in den Keller 
gelangen, denn die Öffnung der inneren Thür ist um mehr als achtzig Centimeter 
niedriger und enger. Die Einfahrt von Wagen ist schon wegen der für sie nicht hin- 
reichenden geringen Tiefe des Vorraumes unmöglich. Zu welchem Zwecke also die 
große Höhe und Weite der äußeren Thüröffnung? Die Prüfung ihres Außenkonturs 
zeigt, daß der Schlußstein des Bogens nicht in dessen Mitte, sondern zu weit nach 
rechts sitzt, und daß die unteren Steinschichten in der Thürlaibung, die unter dem 
Rundstab des Bogens ansetzen, von dem übrigen Mauerwerk verschieden sind. 
Irgend welche Eisenteile und Verschluß-Vorrichtungen alter Zeit (z. vgl. S. 720 f£. 
Anm. z. S. 569) sind nicht vorhanden. Der Gesamteindruck ist der einer stattgefun- 
denen Veränderung, eines Durchbruches durch eine geschlossene Mauer oder einer 
Erweiterung einer früher kleineren Öffnung nach oben und den Seiten. Das würde 
der Vorschrift, die bei Anlage des Pferdestalles im Palaskeller für die Thür gegeben 
wurde, entsprechen (S. 572). 

Für den Palaskeller als Pferdestall kommen wesentlich in Betracht die S. 572 £. 
Als im Jahre 1552 der Stall für zwanzig Pferde „unter dem großen Hause“ eingerich- 
tet wurde (S. 573), mußte ein Eingang „gebrochen und gemauert“ werden „zum Ein- 
und Ausgang oder Außreiten“. Also war eine Thür an der gegebenen Stelle nicht 
vorhanden, oder nur eine kleine, für Pferd und Reiter nicht passierbare, welche der 
Erweiterung bedurfte. Daß es sich dabei nicht um den westlichen Zugang zu dem 
alten Keller unter der jetzigen Kemenate (S. 416 f.) handeln kann, ist, von anderen 
Gründen abgesehen, auch dadurch sichergestellt, daß dieser Eingang zu dem „großen 
Hause“ gebrochen werden sollte, unter welchem „zwanzig Pferde“ eingestellt werden 
sollten: eine Anzahl, die nur im Palaskeller Platz hatte, während der Keller unter der 
jetzigen Kemenate nur etwa den dritten Teil aufnehmen konnte. Hiernach scheint die 
gegenwärtige Form des Haupteinganges zum Palaskeller aus dem Jahre 1552 zu 
stammen, entstanden aus dem Anlaß der Einrichtung eines Zeughauses im Erdge- 
schoß des Marstallgebäudes, worüber S. 571 f. ausführlich berichtet ist. 

Der Vorraum des Palaskellers war gerade groß genug für ein Pferd und reich- 
lich hoch; der Reiter konnte in ihm auf- oder absitzen und reitend die dazu eingerichte- 
te Außenthür passieren, wobei in der Höhe ein Spielraum von etwa zwanzig Centime- 
ter blieb. Die hinderlich erscheinenden, jetzt vom Vorterrain in den Keller hinabfüh- 
renden Stufen waren ursprünglich nicht vorhanden, vielmehr lag die Thürschwelle mit 
dem Niveau des Hofes vor ihr ungefähr in gleicher Ebene. „Über dem Eingang des 
neuen Pferdesstalls wurde ein brettern Dach gemacht und uff den Seiten verschlagen 
und ein Thor dafur“ (S. 572); dadurch erhielt der Eingang zum Palaskeller, nunmehr 
Pferdestall, Schutz gegen das West- und Südwestwetter. Noch jetzt ist in der alten 
Steinmauer des palas über dem Kellerportal eine Spur zu erkennen, die von der Dachli- 
nie dieser ehemaligen kleinen hölzernen Schutzhalle herrühren könnte; sie ist auch in 
der um das Jahr 1840 von C. Spittel angefertigten Zeichnung der Westfront des Palas 
(S. 134) deutlich angegeben. Die Firsthöhe läßt darauf schließen, daß unter dem 
Schutzdach auch noch ein kleiner Bodenraum war. Diese Schutzhalle dürfte ihren 
Eingang doch wohl an der Südseite gehabt haben, weil er von Norden her steil gewe- 
sen wäre; und so wird der Weg der Pferde vom Haupthofe herab westlich um die Cis- 
terne herum allmählich abfallend zum Stalle geführt haben. Für die Mitte (und auch 
noch gegen Ende) des is. Jahrhunderts ist bezeugt, daß im Palaskeller der „Marstall, 
benebst einer Stube und Schmiede zu Beschlagung der Pferde sich findet“ (S. 574). 
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Noch bis in das dritte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hinein wird in den Akten der 
Palaskeller als Pferdestall erwähnt. 

S. 415. Die Kemenate am Bergfrid und die Rothesche Chronik als Quelle. Die 
Chronik von Johannes Rothe (gest. 1434) ist in mehreren Abschriften, nicht aber in 
der Originalhandschrift erhalten. Sie berichtet in 802 Abschnitten nicht etwa nur über 
die Thüringische Geschichte bis zum Jahre 1440, sondern sie beginnt mit der bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte und erzählt, was ihr Verfasser aus den damals zu Gebote 
stehenden alten Handschriften und wohl auch mündlichen Überlieferungen an ge- 
schichtlichen Nachrichten schöpfen zu können glaubte, Von Troja und von Rom, von 
Alexander dem Großen, von römischen und deutschen Kaisern, von Tartaren und 
Türken. Diesen Charakter der Rotheschen Chronik hat Hugo von Ritgen zunächst 
wahrscheinlich nicht gekannt. Denn er benutzte nicht eine der alten Handschriften, 
sondern die im Jahre 1728 im Druck erschienene Ausgabe von Mencken (Scriptores 
Rervm Germanjcarım Praecipve Saxonicarvm, edidit Jo. Bvrchardvs Menckenivs. 
Tomvs Il. Lipsiae MDCCXXVIII). Diese damals einzige Ausgabe giebt aber ihr Original 
nicht vollständig wieder, sondern sie enthält nur die auf Thüringen bezüglichen Stü- 
cke; alle andern, ungefähr die Hälfte des Inhalts der ganzen Chronik, läßt sie fort, 
ohne sie irgendwie zu erwähnen; nur in den mitabgedruckten Rotheschen Einleitungs- 
versen wird ihrer mit gedacht. Es fehlen der Menckenschen Ausgabe also Bestandtei- 
le, die zur Begründung einer richtigen Beurteilung des Originals sehr wesentlich sind. 
Diese wohl nichtgekannte Unvollständigkeit der Menckenschen Ausgabe wird der 
Rotheschen Chronik in den Augen Hugo von Ritgens zu einer Schätzung über Gebühr 
verholfen haben. Erst im Jahre 1859 erschien die vollständige kritische Ausgabe von 
R. von Liliencron. In ihr ist auch kenntlich gemacht, was Johannes Rothe aus eigener 
Erfindung den Berichten der von ihm benützten Ouellenschriften hinzugefügt hat; es 
ist in den Auszügen, die in den Anmerkungen des WartburgWerkes vorkommen (8. 
713), in eckige Klammern [ ] gesetzt. Wie die WartburgWiederherstellung selbst, ist 
die Liliencronsche Ausgabe der Rotheschen Chronik ermöglicht worden durch die 
Freigebigkeit der Großherzogin-Großfürstin Maria Paulowna. 

S.423. Auch in die Reihe dieser reizvollen eigenen Kapi- 
tälskulpturen hat Hugo von Ritgen, wo immer es möglich war, in den sächsischen 
Landen vorhandene alte romanische Vorbilder hineingezogen. So ist die in der Mitte 
rechts abgebildete Zeichnung einem Säulenkapitäl in der Kryptha des Naumburger 
Domes nachgezeichnet, und der Zeichnung unten rechts liegt die Kapitälskulptur 
einer Säule der oberen Schloßkapelle in Freiburg a. d. Unstrut zu Grunde. Beide sind 
von T. Puttrich 1839 und 1841 veröffentlicht worden. 

S. 425. Tageweise. Das Komma hinter „taete‘“ (12. Vers) ist zu tilgen. 

Hugo von Ritgen hat den sehr charakteristischen Schluß dieses 
„Morgenliedes“ von Wolfram von Eschenbach nicht mitgeteilt, er lautet: 


Er muos et dannen, ir vröiden funt.' unvrömedez rucken, 


der si klagen ungerne hörte. swie balde eztagte, gar heinlich smucken, 

dö sprach sin munt der unverzagte ir brüstel drucken 

'allen mannen an ir bejagte und mer dannoch 

trüren nie sö gar zerstörte daz sorge in flöch: urloup gap, des pris was höch. 


Zu der zärtlichen Gruppe seiner Kapitälskulptur hatte Hugo von Ritgen ein 
Vorbild in der Darstellung an einem aus dem alten Lussenhofe (S. 257, 409) in Ei- 
senach oder dem Dom, der ehemals sich in dessen Nähe erhob, stammenden Relief 
romanischer Zeit. Puttrich hat es im Jahre 1847 in seinen „Mittelalterlichen Bauwer- 
ken im Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach“ abgebildet. 

S.430. Statt „Geleitet Dich Gott“ usw. ist inzwischen angeschrieben 
worden: Das muß die schönste Musik sein, wo Herz und Mund stimmt überein. 

S.431. Durch eingedrungenes Regenwasser wurde die hier dargestellte Wandund 
Gewölbemalerei im Winter 1902/ 3 zerstört. Die Wiederherstellung ist mit Hilfe der Abbil- 
dung im Wartburg-Werk bewirkt und im Dezember 1905 vollendet worden. 

S.436. Die drei Sprüche sind aus Freidanks „Bescheidenheit“: „des menschen . 
.“ (Kapitel 147, Vers 11), „Gote dienen. .“ (K. 1, V. 5), „Swer got..“ (K. 1, V. 19). Das 
mittelhochdeutsche Vridank ist mit Freidenker zu übersetzen. Der fahrende Dichter und 
Morallehrer, der sich so nannte, gilt als Schwabe. Er nahm teil am Kreuzzug Kaiser 
Friedrichs II. nach Palästina. Hier sah er, etwa im Jahre 1229, die schrecklichen Kriegszu- 
stände vor der Hafenstadt Akkon (zuerst vom Bruder Gottfrieds von Bouillon, Balduin 1. 
König von Jerusalem, 1104 erobert); er schilderte das Elend der Kreuzfahrer in seiner 
Sammlung. Der Dichter nahm für den Kaiser Partei gegen den Papst. Das von ihm hinter- 
lassene Werk ist eine Sammlung von Sprüchen und Sprichwörtern. Nicht alle sind von 
Freidank selbst geprägt; auch anderen Dichtern, dem Volksmund, der Bibel, den Schrift- 
stellen des Altertums entnahm er seinen Stoff. Er nannte seine Sammlung 
„Bescheidenheit“, d. h. im Sinne seiner Zeit: Fähigkeit zu scheiden, Lebenserfahrung, 
richtiges Urteil, Einsicht. Der Verfasser starb vor dem Jahre 1240. „Einfach und klar, so 
in Gedanken, wie in der Sprache, erhaben in der Moral, echt deutsch in der Gesinnung, 
begeistert für deutsches Volk, deutschen Brauch und deutsches Recht, kernig und gesund, 
nicht langweilig lehrhaft, sondern zum Herzen redend, ist und bleibt die „Bescheidenheit“ 
eine perle der deutschen Spruchdichtung‘“ (Pannier). Aus ihr hat Victor Scheffel für die 
Wartburg reichlich geschöpft. Es ist frisches Leben aus der Blütezeit der Wartburg in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Die ursprüngliche Anordnung von Freidanks Samm- 
lung ist nicht erhalten. Man teilt sie in 181 Kapitel von je ungefähr 25 Versen ein. Danach 
geben wir in den Anmerkungen zu Seiten 436, 489, 490, 491, 494, 495, 580 die Stellen 
der aus Freidanks „Bescheidenheit“ stammenden Wartburg-Sprüche an (nach der Ausga- 
be von H. E. Bezzenberger). Für das Aufsuchen ist das Wartburg-Werk dem Bearbeiter 
des Glossars, Herrn Dr. Max Sydow, zu Dank verbunden. Die Übertragung ins Neuhoch- 
deutsche ist durch das Wörterverzeichnis am Schluß des Werkes (S. 730 ff.) zu gewin- 
nen. Eine sinngemäße Übersetzung in Reimen hat Karl Pannier verfaßt. Im Text des 
Wartburg-Werkes ist die an den Wänden stehende Schreibung buchstäblich treu wieder- 
gegeben mit allen Irrtümern und Abweichungen vom Original als charakteristisch für die 
burgliche Behandlung dieser Ausschmückung; bei wichtigeren Abweichungen ist der 
Freidanksche Text nach der Bezzenbergerschen Ausgabe in den Anmerkungen mitgeteilt. 


S.440. Tafel: Das Elisabethszimmer in der Kemenate Ansicht 
gegen Nordwesten. Maße: Ganze Raumhöhe 389 % Centim.; Thür in der Nord- 
wand hoch 204, breit 99 "2 Centim. im Lichten; Kamin, Höhe der Gesimsoberkante 
210, Höhe der Ecksäulchen mit Basis und Kapitäl 66 Centim.; die Mittelsäule, Höhe 
der Basis 69, des Säulenschaftes 245 %, des Kapitäls 41 Centim., Umfang des Säu- 
lenschaftes unten 100, oben 82 Centim. 

S.443. „Wie von Jesses“.. Iesaia, K. 11, V. i. „Und es wird eine Ruthe 
ausgehen von dem Stamm Isai’s, und ein zweig aus s einer Wurzel Frucht bringen.“ 

S.444.Im Landgräfinnenzimmer sind inzwischen Vorhänge 
und Sitzmöbel, da sie stellenweise merklich verbraucht waren, erneuert worden. 
Dabei ist dasselbe Muster verwendet worden, aber nicht wieder in blauer, sondern in 
roter Seide. Die blaue Farbe gehörte zur stilistischen Absicht der Wiederherstellung; 
sie wurde dem hier herrschenden romanischen Grundton voll gerecht. Um in diesem 
Raume Wesen und Reiz einer fürstlichen Wohnstätte romanischer Zeit ganz zu ent- 
falten, bedarf es des den Gesamtraum in seine beiden Hälften teilenden, aus ihm zwei 
Räume, das Empfangs- und das Wohnzimmer, schaffenden Vorhanges. In der Höhe 
der Wandtäfelung vor der Säulenstellung an deren Südseite angebracht, von blausei- 
denem Gewebe mit phantastischen romanischen Mustern, wie sie in der Publikation 
der Sammlung von Geweben des Berliner königlichen Kunstgewerbemuseums zu 
finden sind, an dicker golddurchwirkter Schnur aufgehängt, verschiebbar von der 
Mitte nach beiden Seiten — so ist es gedacht, aber noch nicht eingerichtet. 

S. 446. Der gemalte Wandfries „Chor der Engel“ des Schlafgema- 
ches im Obergeschoß der Kemenate ist abgebildet auf Seite VI, VII, IX. 

S. 446. Unvorsichtige Benutzung des großen Altans zwischen 
Kemenate und Palas brachte dem unter ihm liegenden Elisabeth-Zimmer ernste 
Gefahr. Es waren Epheupflanzen in mit Erde gefüllten Kästen an den den Altan umge- 
benden Mauern aufgestellt worden, was zur Folge hatte, daß sich Feuchtigkeit hinabzog 
in die flache Decke des Elisabeth-Zimmers, deren Holzwerk dadurch vom Haus- 
schwamm ergriffen und zerstört wurde. Glücklicher Weise blieb das Täfelwerk ver- 
schont. Die Decke mußte Ende 1864 erneuert werden, wobei die neuen Balken künstlich 
ausgetrocknet, getheert und durch neben ihnen angebrachte Luftzüge gesichert wurden. 

S. 448. Tafel: Das Arbeitszimmer des Burgherrn in der Kemena- 
te. Ansicht gegen Nordosten. Die Hauptmaße sind bei der andern Ansicht die- 
ses Raumes auf Seite 445 gegeben. Fernere Maße: Höhe der Holzverkleidung der 
Wände 216 Centim.; Kamin, ganze Höhe bis Oberkante des Rauchmantels 280 Cen- 
tim., Ecksäulchen mit Basis und Kapitäl 116 %, Sockel 33 % Centim. hoch; Erkerfens- 
ter, Scheitelhöhe der Bogen im Lichten über der Fenstersohlbank 152  Centim., gan- 
ze Breite der Fensteröffnung von zwei Bogen im Lichten 134 Centim.; Fenster in der 
südlichen Hälfte des Baumes, Scheitelhöhe der Bogen über der Fenstersohlbank 158 
Centim., Breite zwischen Gewände und Säulchenschaft 74 Centim., Fenstersäulchen, 
Basis 22, Schaft 67, Kapital mit Kämpfer 38 % Centim. Wandhöhe unter dem Fenster 
bis Oberkante der Fenstersohlbank 93 Centim. Säulen, Fenstergewände, Kamin von 
Sandstein. Deckenbalken von Eichenholz, Deckenfüllungen von Tannenholz. 

S.452. Die Lage des Gasthauses ist 14 Meter unter dem Felsengipfel, 
397 Meter hoch, gemessen von der Topographischen Abteilung des Königl. Preußi- 
schen Generalstabes im Jahre 1905. Die Friedenseiche am südlichsten punkte der 
Chaussee über dem Heiligenthal steht in 311 % Meter Höhe; bis zur Wendung der 
nächsten Kurve steigt die Chaussee bis zu 316 Meter Höhe. 

S.453. Der Platz vor dem Eingange zum Ritterhause hat erst in 
den Jahren 1879—1881 seine gegenwärtige Gestalt erhalten. Das Steintreppchen, das 
jetzt in der Richtung nach Süden hinaufführt, erhob sich bis dahin auf dem kleinen 
Vorplatze des jetzigen mit dem Anstieg in der Richtung nach Westen (S. 456). Und 
von den Brüstungsmauern, die jetzt das Terrain vor dem Hause gegen den Weg ab- 
grenzen, bestand bis dahin nur das nördlichste Stückchen neben dem Steintisch. 

Die jetzige Raumeinteilung im Ritterhause und der Vogtei entspricht dem 
früheren Zustande nicht. Schon die Wiederherstellung fand die westliche Mauer des 
Thorturmes nicht mehr vor; ungefähr an ihrer Stelle steht die dünne Scheidewand 
zwischen den beiden Thorstuben und den westlichen Räumen der Kommandanten- 
Wohnung. Die jetzige Treppe zum Obergeschoß des Ritterhauses wird kaum der 
ursprünglichen Anlage entsprechen. Die Wiederherstellung hat sie vorgefunden und 
erhalten, da anzunehmen, daß sie seit dem Abbruch des Oberstockes des Ritterhaus 
es und des oberen 
Teiles des Thortur- 
mes (S. 165) in der 
gegenwärtigen An- 
m = ordnung bestanden 

= = hat. Die südliche 
Chorstube war die 
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wirts; das Fenster in 
ihrer östlichen 
Mauer wurde erst 
nach 1864 angelegt. 
Der Raum des süd- 
lichen der beiden 
Schlafzimmer 

(Grundriß S. 132) 
war früher geteilt in 
EUER = ER eine westliche 
Die Ostseite der Vogtei im Jahre 1846. Kammer Und einen 
Zeichnung von C. Spittel. Das breite Fenster zeigt sich in der nebenste- östlichen Vorplatz 
henden a an en a an nn a en mit einer Spitzbo- 
de Fear ne de Warbsirg-Palas arimienden Ohacde der genthür nach dem 


Hofapotheke in dem thüringischen Städtchen Saalfeld. Veröffentlicht Hof, wie sie nach- 
von L. Puttrich in „Denkmale der Baukunst in Sachsen“, 1836-1850 stehende photogra- 
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Hugo von Ritgens Entwurf für die Wiederherstellung des Thor- 
turmes und Ritterhauses, Nordseite; gezeichnet 1884. 


Der obere Teil des Turmes ist hinten, an seiner Südseite, offen, wie ein Wichus. In den Akten des 

Jahres 1549 ist mitgeteilt, daß „das Haus über dem Thore im Dache drei Giebel oder Erker hat, welche 

ganz verfault und wandelbar sind und stündlich einfallen können. Das beste sei daher, daß man 

diese drei Erker abthäte und ein glattes Dach mache, denn diesen Erkern seien weder Stuben noch 
Kammern, sordern vergebliche Ratzennester“. 


phische Aufnahme noch zeigt. Beide kleine Räume sind zu einer Stube zusammenge- 
zogen und die Thür, die für den ursprünglichen Zustand des Gebäudes gewiß be- 
zeichnend war, ist in ein Fenster verwandelt worden. Die starke Mauer zwischen 
jetziger Küche und Waschküche war, östlich neben dem Herd der letzteren, von einer 
Thür durchbrechen, vor deren Nordseite zwei Stufen lagen. Im Oberstock ist im Jah- 
re 1816 die westliche Außenwand der Reformationszimmer (damals Tanzsaal), der 
Lutherstube, der Bibliothek und des Pirkheimerstübchens (damals vom Wirt- 
schaftspächter als Gaststube benutzt) erneuert worden. 


Der nordwestliche Winkel des Vorhofes um 1875. 


Thür zur Vorhalle des Ritterhauses: Höhe 199 %, Breite 97 % Centim. im Lichten; 
Küchenthür (links vorn): Höhe 204, Breite von Thür und Fenster 180 Centim. im Lichten 





S. 454. Bild-Unterschrift: „licham“ bedeutet hier singemäß „Leib“. 


S.454. Spruch aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Roß, schilt“ .. 
K. 93, V. 6. 

S. 454. „Gottes Wort“ .. Inschrift am Lutherhause in Eisleben. 

S. 455. Bei den am Schluß der Seite angeführten Sprüchen sind Wappen 
gemalt; bei: „vientlich glenzierend‘“ der Thüringer Löwe. Dieser Spruch ist Vielleicht 
zurückzuführen auf das Gedicht des Konrad von Würzburg (gest. 1287) vom „Turnei 
in Nantes“, in dem vom Schild des Thüringer Landgrafen gesagt wird: „.. Und einen 
schilt von lazur bla, DVr uz sach man glenzieren da Sach einem löuwen vintlich, . .“ 
bei: „Stic uf zum liehte“ (von J. V. v. Scheffel, an der Westseite des Saales) der alte 
deutsche Reichsadler. 

bei: „vünv balken strichend“ das sächsische Wappen. 
bei: „in güldinem schilt“ der Meißener Löwe. 

S. 459. Kleine Brücke neben der Hauptzugbrücke: 
eine solche hatte z. B. auch die Veste Coburg 

S. 460. Die östliche Schanze. Die hierzu erhaltene 
Zeichnung Hugo von Ritgens wird hier nachgetragen. 




















Entwurf für die Wiederherstellung der 
östlichen Schanze. 


Grundriß und Ansicht. Bleistiftzeichnung von Hugo von 
Ritgen. 


S. 467. Die Kapitälbildung der Thorhallen-Säulen findet sich in 
Sachsen in der aus dem Ende des 11. Jahrhunderts stammenden Klosterkirche in 
Ilsenburg am Harz; abge- 
bildet von L. Puttrich in 
„Denkmale der Baukunst 
des Mittelalters in Sach- 
sen“, 1836—1850. 

S.470. Im  Dir- 
nitz-Gebäude mischen 
sich Rundbogen- und 
Spitzbogenstl. In den 
Fenstern der Ostseite fin- 
den sich beide Formen 
nebeneinander. In der Nord 
- und Südseite sind im 
Erdgeschoß Thüren und 
Fenster rundbogig, in den 
oberen Geschossen spitz- 
bogig abgeschlossen.Die 
Westseite ist rein im Spitz- 
bogenstil aufgeführt. Im 
Rüstsaal sind die Bögen in 
der Ostseite und die Fens- 
ter der Westseite gotisch, 
Thüren und Fenster aber in der Nord- Und Südseite romanisch. Die Thüren im 
Wohngeschoß sind alle spitzbogig. 

S.470. Für das Treppchen an der Dirnitz ist die bei der Anmerkung zu 
Seite 297 (5. 709) wiedergegebene Hugo von Ritgensche Zeichnung zu vergleichen. 





Konsol in der Thorhalle; Ostseite. 
Sandstein. Höhe der Skulptur 29 Y, Breite des Gurtbogens 70 % Centim. 
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Eisenhandschuh (der Daumen fehlt) einer Prunkrüstung des Herzogs 
Johann Friedrich Il. der Mittlere von Sachsen. 
Wartburg, Rüstsaal. Inventar-Nr. 4151 


S.473 Rüstsaal. In der älteren Litteratur ist nicht wenig gefabelt worden 
von in der Wartburg aufbewahrten Rüstungen, die Ludwig der Springer, Kunigunde 
Von Eisenberg, Kunz von Kaufungen und andere durch Geschichte und Sage interes- 
sante Personen getragen haben sollten. So wurde ein Harnisch des Kurfürsten Ernst 
von Sachsen (jetzige Inventar-Nr. 4198) der Kunigunde von Eisenberg zugeschrie- 
ben; eine Rüstung, die von Kurfürst Johann Friedrich dem Großmütigen stammt (Nr. 
4168), sollte von dem durch den Prinzenraub berüchtigten Ritter Kunz von Kaufun- 
gen herrühren; zwei kleine für Knaben gearbeitete Rüstungen (Nr. 4170 und 4171) 
sollten die beiden von ihm geraubten Prinzen getragen haben; u. s. w. Es wird des- 
halb am Platze sein, hier (nach der Zusammenstellung des Herrn Schloßhauptmann 
Hans Lucas von Cranach) ein Verzeichnis derjenigen Rüst- und Waffenstücke der 
Wartburg-Sammlung, unter Beifügung der Inventar- Nummern, zu geben, deren 
frühere Besitzer bekannt sind. Die Bezeichnung der einzelnen Stücke ist von Herrn 
Major Max von Ehrenthal, dem langjährigen Direktor des Königl. Historischen Mu- 
seums in Dresden (im Johanneum) festgestellt worden. Dabei werden unter der Be- 
zeichnung „Rüstung“ folgende Teile zusammengefaßt; für den Mann: Helm, Hals- 
berge, Harnisch (Brust- und Rückenstück), Armschienen, Handschuhe, Schurz, Bein- 
schienen und Schuhe; für das Roß: Roßstirne, Kopfstück, Mähnenpanzer, Vorderge- 
büge, Lenden-, Flanken-, Schwanzriem-Panzer, Zaum, Sattel und Steigbügel. 


1. Von sächsischen Fürsten. 


Nr. 4151 und 4152 Prunkrüstung für Mann und Roß, Nr. 4154 Turnierrüs- 
tung, Nr. 4155 Roßrüstung, Nr. 4160 und 4161 Prunkrüstung für Mann und Roß, Nr. 
4163 und 4164 Prunkrüstung für Mann und Roß, geschlagen von Kunz Lochner in 
Nürnberg: von Herzog Johann Friedrich 11. d. Mittleren von Sachsen (1529— 1595). 

Nr. 4157 und 4158 Prunkrüstung für Mann und Roß, von Kunz Lochner in Nürn- 
berg gearbeitet, Nr. 4166 Prunkrüstung, Nürnberger Arbeit, Nr. 4261 Sturmhaube, Rund- 
schild und Eisenhandschuhe (Hauptteile dieser Rüstung im Johanneum in Dresden): von 
Herzog Johann Wilhelm von Sachsen (1530—1573), Bruder des vorigen. 

Nr. 4167 Rüstung, Nürnberger Arbeit, Nr. 4168 Prunkrüstung, geschlagen 
von Matthäus Frauenpreiß in Augsburg, Nr. 4170 Jünglingsrüstung: von Kurfürst 
Johann Friedrich dem Großmütigen von Sachsen (1503—1554). 

Nr. 4169 Jünglingsrüstung, gearbeitet von Anton Peffenhauser in Augsburg, 
vermutlich des Herzogs Friedrich Wilhelm I. von Sachsen (1562— 1602). 

Nr. 4171 Jünglingsrüstung, wahrscheinlich des Herzogs Johannes von Sach- 
senWeimar (1570—1605). 

Nr. 4198 gotischer Harnisch u. Helm d. Kurfürsten Ernst von Sachsen 
(1441— 1486). 

Nr. 4200 blanker Feldharnisch und Helm des Kurfürsten Friedrich II. der 
Weise von Sachsen (1486— 1525). 

Nr. 4195 schwerer Reiterküraß d. Herzogs Friedrich August v. Sachsen 
(1665—1684). 

Nr. 2072 Degen des Herzogs Bernhard von Sachsen-Weimar (1604—1639). 
Nr. 2073 Ehrendegen des Herzogs Karl Bernhard von Sachsen-Weimar, Kgl. 
Niederl. General der Infanterie (1792—1862). 

Nr. 4191 Helm und Küraß, Säbel, Schärpe und Handschuhe des Großherzogs 
Carl Alexander von Sachsen-Weimar-Eisenach (1818—1901), als Chef des Küras- 
sierRegiinents Graf Geßler (Rheinisches) Nr. 8. 


2. Verschiedenes. 


Nr. 4172 Freiturnier-Rüstung des Jobst von Witzleben; (Mitte d. 16. Jahrh.). 
Nr. 4174 Rüstung eines v. Vippach, 1555 (Sohn d. WartburgsAmtmanns v. V.). 
Nr. 4175 Punkrüstung, ohne Schuhe, des Königs Heinrich II. von Frankreich 
(1519—1559). 

Nr. 2071 Schwert des Königs Gustav II. Adolf von Schweden (1594— 1632). 
Nr. 4192 Küraß des Gefreiten Krämer vom 8. Kürassier-Regiment. Durch- 
schossen im Gefecht bei Artenay im deutsch-französischen Kriege 1870/ 71. 

Nr. 4203 blanke Halbrüstung des Anton Witzleib. 

Nr. 4244 halber Feldharnisch mit der Marke V vom Plattner Veit in Weimar; 
(Mitte d. 16. Jahrh.). 

Nr. 4173 blanke Turnierrüstung des T. S. Witzleb; (Mitte d. 16. Jahrh.). 

Nr. 4968 Harnisch des „Hans Bock“; (Mitte d. 16. Jahrh.). 














S.474. Die vier figürlich gemalten Scheiben in den Fenstern 
des Rüstsaales wurden i. J. 1867 in Antwerpen gekauft. Die Mitteilungen über 
die Glasmalerei „Kampf vor einer Stadt“ nach: Friedrich Dörnhöffer, Ein Cyklus von 
Federzeichnungen mit Darstellungen von Kriegen und Jagden Maximilians I. In: 
Jahrbuch der Kunsthist. Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses. XVII. Wien 
1897. Die Zugehörigkeit dieser Scheibe zu den von Jörg Breu d. Ä entworfenen Sze- 
nen wurde im Sommer 1900 durch Herrn Dr. Fr. Dörnhöffer festgestellt. 

S.489. Der erste Spruch lautet „Coeur contant grand talent“ Und nicht 
„constant“, wie mit irrtümlicher Zwischenschiebung eines s gesetzt worden ist (S. 143). 


S.489. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Kennte selbst“.. 
K. 106, V. 14; dieser Spruch ist nicht genau angeschrieben, „erkande sich ein ieglich 
man, | er lüge ein andern selten an,“ lautet Freidanks Fassung. „Minne niman“..K. 
99, V. 5; „Ein man“... K. 91, V. 14; „Swer schalkheit“ .. K. 143, V. 5; „Vriunde 
ich“... K. 63, V. 24; „Ross, schilt“.. K. 93, V. 6; „Von dem“... K. 74, V. 17; 
„Hengst, Köcher“ .. K. 93, V. 8 (manger ist verschrieben für „manegen“); „Nach 
lop“ ... Freidanks Fassung lautet genau: „Ein man sol guot und £re bejagen | und 
doch got in sinem herzen tragen“ K. 93, V. 22; „Wer die leute“... Umänderung von 
Freidanks „Swer al die werlt effen wil, | der wirt vil lihte der affen spil“ K. 83, V. 5; 
„Ein wip“.. K. 100, V. 16; „Mit tumben“ .. K. 85, V. 13; „Hochvartmangen“ . .“: 
„verleret“ ist verschrieben statt „verk&ret“, K. 30, V. 15. 

S.490. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Swer die sele“ .. 
K. 1, V. 13; „Gewisse vriunt“ ..., „versuocht in“ ist verschrieben statt „versuochtiu“ 
K. 95, V. 18; „Hier weis“ .. ist Umbildung von Freidanks „hie enweiz ich selbe, wer 
ich bin. | got git die s£le, der nem s' ouch hin“ K. 17, V. 27; „An guoten“..K. 131, 
V.9; „Zw£ne gliche‘“ ... „herte‘“ Steine sagt Freidank, K. 130, V. 24; „Sver gach“ .. 
K. 116, V. 25. 

S.491. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Diu nachtigall“.. 
lautet bei Freidank: „Die nahtegal dicke müet, | swä ein esel od ohse lüet“, K. 142, V. 
9; „Froelich arm(u)ot“ .. K. 43, V. 20; „Muth unt“ .. ist verschrieben für: „Mete und 
win sint beide guot | für sorge, durft und armuot“ K. 95, V. 2; „Ein man“ . ., ver- 
schrieben ist „ere“ statt „arc“, Gutes und Arges soll der Mann verstehen, K. 110, V. 
23; „Ein herze“ .. verschrieben statt „min herze niemer dar gestrebt“ ... (mein Herz 
hat nie dahin gestrebt, Wo man ohne Tugend lebt) K. 54, V. 20; „Manec zunge“..K. 
165, V. 19; „Der sneck“... K. 146, V. 21; „Vil dinges“ . ., der zweite Vers ist ver- 
schrieben, er lautet bei Freidank: „des man sich tiure vermizzet“ K. 131, V. 21; „Rost 
isset“ ... verschrieben für: „Rost izzet stahel und isen, | alsö tuot sorge den wisen“, K. 
58, V. 5; „Swa der wolf“..K. 137, V. 21; „Geding frouwet“ ... lautet bei Freidank: 
„Gedinge fröuwet manegen man, | der doch nie herzetiep gewan“ K. 135, V. 2. 

S.491. Das erwähnte spitzbogige Pförtchen an der Südostecke 
der Vogtei kann nur dann als gesichert erscheinen, wenn eine in der Wiederherstel- 
lungszeit bestehende diesbezügliche Annahme (H. v. Ritgen, „Führer“ S. 243, von Bern- 
hard v. Arnswald in einer Zeichnung dargestellt) als genügend begründet angesehen wer- 
den kann, auch ohne beigebrachte Belege, die sich auch jetzt nicht gefunden haben. 

S. 492. Südliche Ringmauer und Turm. Die unter der Abbildung ange- 
gebene Zinnenhöhe ist an der Innenseite gemessen, von Oberkante bis auf den Um- 
gang; die Schartenausschnitte sind im allgemeinen etwa 75 Centim. tief, 85 Centim. 
breit; Abweichungen in den Maßen, sowohl der Zinnen wie der Scharten, kommen an 
verschiedenen Stellen vor. Der Zustand im 18. Jahrh. ist in der Ansicht auf Seite 121 
zu erkennen: bedeckter Gang, dessen Dach an der offenen nördlichen (Innen-) Seite 
auf Holzsäulen ruht. In dieser Zeit waren laut Nachricht des Wartburg-Kastellans Kurz 
aus dem Jahre 1757 „.. die um das Schloß herum aufgeführten Mauern auf allen Sei- 
ten sowohl mit Schieß-Scharten zum Canoniren, als auch Gallerien zum kleinen Ge- 
wehr, nach alter Beschaffenheit wohl versehen.“ — Das Mauerwerk des Turms geht 
im Innern an der Nord-, der West- und in der westlichen Hälfte der Südseite bis auf 
den Grund des Raumes hinab; an der ganzen Ostseite und im östlichen Teil der Südsei- 
te wird die unterste Mauerpartie durch den senkrecht abgearbeiteten Felsen (an der 
Nordostecke 135, an der Südostecke 101 Centim., beim Absatz in der Südmauer nur 
26 Centim. hoch) gebildet. Der Fußboden besteht aus dem entsprechend hergerichteten 
Felsen; in etwa 240 Centim. Höhe über ihm konnte auf Tragsteinen, die aus den Wän- 
den hervorstehen, ein Holzfußboden eingezogen werden. (Die Maße des Turms S. 
127.) — Das Ausfallpförtchen am Turm ist i. J. 1860 hergestellt worden. 

S.494. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Gelüke ist“... K. 
114, V. 22; „Ich kan“ K. 124, V. 13 „Swer richet“ .. K. 56, V. 11; „Gote dienen“ ..K. 
1, V. 5; „Swer den man“... K.M, V.4; „Zwene herte“ .. lautet bei Freidank: „Zwene 
gliche herte steine | malent selten reine“ K. 130, V. 24; „Diu boese“... K. 165, V. 17; 
„Mich entkan“ .. K. 134, V. 20; „Diu üble“... K. 165, V. 15; „Swer den pfenninc“ .. 
K. 147, V. 23; „Diu groeste“ .. lautet bei Freidank: „Diu groeste fröude, die ich hän, | 
deist guot gedinge und lieber wän“ K. 134, V. 22; „Hete der“ .. K. 147, V. 19; „Mine 
sprüche“ . . lautet bei Freidank: „Mine sprüch sint niht geladen | mit lügen, sünde, 
schande, schaden“, K. 129, V. U; „Gedinge fröuwet“ ... lautet bei Freidank: „Gedinge 
fröuwet manegen man, | der doch nie herzeliep gewan“, K. 135, V. 2; „Die nezzel“... 
lautet bei Freidank: „Diu nezzel schiere wirt erkant, | der sie nimt in blöze hant“, K. 
135, V. 14; „Swer zwene wege“. . statt „wolle“ steht bei Freidank „welle“, K. 129, V. 
23; „Der lewe“ ... lautet bei Freidank: „Der lewe niemer sol geklagen, | wellent in die 
hasen jagen“, K. 136, V. 13; „Es schadet“ .. K. 169, V. 8; „Minne, schatz“... K. 147, 
V.5; „Höchvart twinget“..K. 29, V. 22; „Das herze“ .. K. 52, V. 15. 

S. 494. Das liebliche Volksliedchen vom Herzensschlüsselein ‚Ich bin din“. . 
ist nicht, wie unterschrieben, von Walther von der Vogelweide. Es wird Wernher von 
Tegernsee, der im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts dichtete, beigelegt, Ist aber 
wohl als echtes, altes Volkslied anzusehen. Da der Spruchanschreiber in der Wart- 
burg einen Vers ausgelassen hat, möge das Liedchen hier vollständig stehen: 


Du bist min, ih bin din, 
des solt du gewis sin. 
du bist beslozzen 


in minem herzen; 
verlorn ist daz sluzzelin: 
du muost immer dar inne fin. 


S.495. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Mich grüe- 
zent“ .. K: 58, V. 23; „Swä junge“ . . lautet bei Freidank: „Swä junger miuse loufet 
vil, | dä hebt diu katze gerne ir spil“ K. 141, V. 17 „Swer wol“. . K. 36, V. 27; „Swer 
sich“... lautet bei Freidank: „Swer sich kratzet mit dem bern, | dem muoz sjn hüt vil 
dicke swern“ K. 139, V. 7, „Sanfte gewunnen“ . . lautet bei Freidank: „Sanfte ge- 
wunnen guot | machet überigen muot“ K. 56, V. 21. 

S. 495. Maße: Thür links zur Vogtei hoch 229 % , breit 96 Centim. im Lich- 
ten. Brüstungsmauer vor der Thür im Hofe hoch 114 Centim. (Tfl. S. 132). 
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S. 497. Der Raum der Bibliothek und des Pirkheimer-Stübchens 
war vorher in einen östlichen und westlichen, Wohn- und Schlafzimmer Bernhard 
von Arnswalds, geteilt (5. 295). 

S. 499. Die „Luther-Bibliothek der Wartburg‘ ist zu einem Bestandteil der 
„Carl-Alexander-Bibliothek“ im Gymnasialgebäude in Eisenach geworden. Ihren 
Bestand an Luther-Schriften verzeichnete Professor August Oesterheld in einer Bei- 
lage zum Jahresbericht 1891/ 92 des Carl-Friedrichs-Gymnasiums. 

S. 500. Das Dachgeschoß der Vogtei. Die Verbindung mit dem Ritter- 
haus wird aus dem hier nachgetragenen Grundriß ersichtlich. 











Grundriß des Dachgeschosses der Vogtei und 
Ansicht seiner (neuen) eisernen Verbindungsthür (S. 129) zum Ritteresaal. 
Thüröffnung: hoch 182, breit 80 Centim. Im Lichten. 


S. 500. Ludwig Bechsteins Verse über der Thür zum Lutherzimmer sind eine 
Übersetzung von lateinischen Versen, die schon ungefähr 250 Jahre vorher der Ei- 
senacher Superintendent Rebhan (S. 676) für diesen Platz verfaßt hatte; sie sind in 
Schönes Beschreibung der Wartburg (1855) mitgeteilt: 

Tertius Elias en Teutoniaeque Propheta 
Lutherus, quondam Vangionum urbe redux, 
Pontijicis propterque minas et caesaris iram 
Hic velut in Patmo conditur exul inops. 
Carlstadii ob furias ad saxona tecta recurrit, 
Faucibus ex saevis rursus ovesque rapit. 
Vile licet, claret merito tamen hospite tanto 
Claustum hoc, quod laetus, lector amice, vide! 

S. 501. Bettstelle im Lutherzimmer. Aus einem Artikel von Ludwig 
Friedrich Hesse, „Doppelehe eines Grasen von Gleichen“, im Archiv für die Sächs. 
Gesch. Herausg. von Wachsmuth u. v. Weber, I. Bd. Leipzig 1863: ... „Wie oft man 
in dergleichen Fällen ganz ungegründeten Muthmaßungen Raum gab, bestätigt das in 
einem Hause zu Rudolstadt noch vor Kurzem Schaulustigen gezeigte Bett, von dem 
die Rede ging, daß Dr. Luther, als er hier übernachtete, in demselben geschlafen 
haben soll. Man schrieb den davon abgeschnittenen Spänen die nämliche Heilkraft 
der Zahnschmerzen zu, welche auch den Gleichischen beigelegt wurde. Und doch 
fehlt es gänzlich an Nachrichten, um den Aufenthalt des großen Reformators an er- 
wähntem Orte nur einigermaßen zu verbürgen. Es ist daher zu beklagen, daß der 
absichtlich genährte Glaube, daß dieses Bett ihm einst zur Ruhestätte gedient, die 
Versetzung desselben auf die Wartburg zu andern an ihn erinnernden Gegenständen 
veranlaßt hat, wodurch es mit dem Zeichen der Aechtheit gestempelt und diese uner- 
wiesene Sage bei Vielen zur Wahrheit erhoben worden ist.“ Die Bettstelle kam im 
Herbst 1852 durch Vermittelung von Fanny Lewald als Geschenk des Justizrats 
Eberwein in Rudolstadt zur Wartburg; sie stammte aus dem damals schon nicht mehr 
bestehenden Gasthof „Zum Stiefel“ in Rudolstadt. Zahnschmerz heilende Wirkung 
wurde auch Spänen vom Bett der heiligen Elisabeth (ein solches wurde noch im Jah- 
re 1782 auf der Wartburg im Landgrafensaal gezeigt!) zugeschrieben. 

S.508. Tafel: Das südliche Reformationszimmer. Ansicht gegen 
Nordosten. Maße: Ganze Raumhöhe 350 Centim.; Thürsäulchen (von Sandstein), 
Schafthöhe 109 Centim., ganze Höhe mit Kapitäl und Basis 144 Centim‘, Schastum- 
fang unten 58, oben 46 Centim. 

S.509. Martin Luthers Leben. Von M. Wartburger. Dieser Ab- 
schnitt des Wartburg - Werkes ist von einem unserer bedeutendsten theologischen 
Kenner von Luthers Leben und der Reformationsgeschichte durch wertvolle Beiträge 
und kritische Durchsicht in den Korrekturbogen, sowie ferner in formaler Hinsicht 
durch die Kritik von Seiten des Leiters einer unserer angesehensten höheren Lehran- 
stalten unterstützt worden. Beiden hochverehrten Förderern, die nach ihrem Wunsche 
ungenannt bleiben, gebührt an dieser Stelle ein aufrichtiger Dankesausdruck. 

Benutzte Citteratur: D. Martin Luthers Werke. Kritische (Weimarer) Ge- 
samtausgabe Bd. I—IX, XH—XVI, XIX, XX, XXII-XXV, XXVIL XXVIO. Bear- 
beitet von Albrecht, Berger, Buchwald, Doleschall, Drews, Kawerau, Knaake, Koff- 


mane, Nic. Müller, Pietsch, Steiff, Thiele, Walther, Weidling. Dr. Martin Luthers 
sämtliche Werke. Herausgegeben von Irmischer, Elsperger, H. Schmid, H. 
Schmidt, Enders. Deutsche Schriften. (Frankfurt-Erlanger Ausgabe.) 67 Bde. Luthers 
Werke. Herausgegeben von Buchwald, Kawerau, Köstlin, Rade, Schneider u. a. 8 
Bde. Dr. Martin Luthers Briefe. Herausgegeben von de Wette Seidemann. 5 
Bde. Dr. Martin Luthers Briefwechsel. Bearbeitet von E. L. Enders Band I — 
X. — Ranke, Leopold von, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 6 
Bände. Bezold, Friedrich von, Geschichte der deutschen Reformation. Hase, 
Karl August von, Kirchengeschichte; in: Gesammelte Werke. 12 Bde. Kurtz, J. H., 
Lehrbuch der Kirchengeschichte. Dreizehnte Auflage, besorgt von N. Bonwetsch und 
P. Tschackert. 2 Bde. — Köstlin, Julius, Martin Luther. Sein Leben und seine 
Schriften. Fünfte, neubearbeitete Auflage, nach des Verfassers Tode fortgesetzt von 
Gustav Kawerau. 2 Bde. Mathesius, Joh., D. Martin Luthers Leben in siebzehn 
Predigten Berger, A. E., Martin Luther. 2 Bde. Kolde, Th., Martin Luther. 2 Bde. 
Hausrath, Adolf, Aleander und Luther auf dem Reichstage zu Worms. Ein Bei- 
trag zur Reformationsgeschichte. Köstlin, Julius, Luthers Leben. — Ortmann, 
Joh. Conr., Möhra der Stammort Luthers. Witzschel, Aug., Luthers Aufenthalt 
auf der Wartburg. Nach seinen eigenen Mitteilungen. Hausrath, Adolf, Martin 
Luthers Romfahrt. Nach einem gleichzeitigen Pilgerbuche erläutert. Brückner, H., 
Möhra, Luther und Graf Wilhelm von Henneberg; im Archiv für sächsische Ge- 
schichte. II. Bd. — Dahn, Felix, Urgeschichte der germanischen und romanischen 
Völker. 4 Bde. Geiger, Ludwig, Renaissance und Humanismus in Italien und 
Deutschland. Droysen, Gust., Geschichte der Gegenreformation. — Lamprecht, 
Karl, Deutsche Geschichte. 5. Bd. Henne am Rhyn, Otto, Kulturgeschichte des 
deutschen Volkes. 2 Bde. Philippson, Martin, Geschichte der Neueren Zeit. 3 
Bde. — Spalatin, Georg, Friedrich der Weise. Herausgegeben von Neudecker 
und Preller. Tutzschmann, Max. Moritz, Friedrich der Weise, Kurfürst von 
Sachsen, ein Lebensbild aus dem Zeitalter der Reformation. Bruck, Robert, Fried- 
rich der Weise als Förderer der Kunst. Voigt, Georg, Moritz von Sachsen. 1541— 
1547. Schulte, Aloys, Die Fugger in Rom 1495—1523. Mit Studien zur Ge- 
schichte des kirchlichen Finanzwesens jener Zeit. 2 Bde. — Scherer, Wilhelm, 
Geschichte der Deutschen Litteratur. Lehfeldt, Paul, Luthers Verhältnis zu Kunst und 
Künstlern. Lützow, Carl von, Geschichte des deutschen Kupferstiches und Holz- 
schnittes. Hase, Karl Alfred von, Text zu: Die Lutherbilder auf der Wartburg 
von Ferd. Pauwels und Paul Thumann. 

S.537. Die Köpfe in dem Linnigschen Gemälde „Luther pre- 
digt“ sind fast alle Porträts von Zeitgenossen des Malers: Luther trägt die Züge des 
Weimarer Hofschauspielers Savits; dicht an der Kanzel im Hintergrunde der letzte 
Kopf ist Großherzog Carl Alexander; vor ihm das jüngere Gesicht Redakteur von 
Bamberg; neben diesem der bärtige Kopf mit dem Käppchen der Maler Friedrich 
preller d. j.; am rechten Rande des Gemäldes der bärtige Mönch ist der Konzertmeis- 
ter Walbroel; der gerüstete Ritter im Vordergrund der Maler Boppo; halb links hinter 
ihm der Kopf mit dem Vollbart ist der Landschaftsmaler Baron von Gleichen- 
Rußwurm; zwischen diesem und dem Helm des Ritters der Maler von Schennis; die 
Frau im Vordergrunde links Fräulein Arnemann; links von ihr am Rande der Maler 
Alexander Struys; halb rechts hinter diesem der Maler Zschimmer; über ihm links ein 
Modell der Weimarer Kunstschule; rechts von diesem der alte bärtige Kopf ist der 
Verlagsbuchhändler Böhlau d. ä. (Nach dankenswerter Angabe des Herrn Professor 
Th. Hagen in Weimar.) Die Künstler-Licenz, die in einem für diesen Raum bestellten 
Bilde aus Luthers Leben den Lutherkopf unterdrückt und statt seiner ein Porträt aus 
den Weimarer Kunstkreisen des 19. Jahrh. gegeben hat, ist schlechterdings nicht zu 
verstehen. Großherzog Carl Alexander soll mit den Linnigschen und Struysschen 
Lutherbildern in mehrfacher Beziehung nicht einverstanden gewesen sein. Die Auf- 
nahme dieses Bildes in das Wartburg-Werk ist erfolgt, als der Porträt-Charakter sei- 
ner Figuren noch nicht bekannt war und der Kopf des predigenden Reformators noch 
für eine nicht recht geglückte Rekonstruktion des historischen Lutherkopfes zu dem 
vom Maler angenommenen Aussehen in jüngeren Jahren gehalten wurde. 

S.569. Das Kellergeschoß des Gadems. Die Quellen geben keinen 
Aufschluß darüber, daß in der Wiederherstellungszeit der Wartburg der ursprüngli- 
che Zustand der südlichen Kellermauer des Gadems vollständig aufgeklärt worden 
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Querdurchschnitt durch den Vorhof der Wartburg, 
von Ost nach West; gegen Süden gesehen. 
Im Terrain stellt die Schraffierung mit ausgezogenen Linien den gewachsenen 
Felsen, mit durchbrochenen Linien Aufschüttung dar. Im Hintergrunde die 
Thorhalle und die Dirmitz; östlich ist die Kemenate (nicht im Gesichtsfelde 
liegend) zu ergänzen. Hierneben Grundriß der kleinen Cisterne im Maßstab 
des Durchschnitts.. An der Thorhalle Angabe der Höhe über dem Meere. 
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wäre. In einer Zeichnung Hugo von Ritgens (S. 570) findet sich die südliche Spitzbo- 
genthür des Hauptkellers, doch nicht die südliche jetzt noch vermauerte Thür des 
Nebenkellers. Der frühere Zustand der südlichen Mauer des Kellergeschosses ist aber 
für die Rekonstruktion der ersten Anlage der Wartburg Von wesentlicher Bedeutung. 
Und auch Anhaltspunkte für einen Versuch zu seiner Ermittelung sind gegeben. 

Das Kellergeschoß wird von zwei Kellern und der Zugangstreppe zu ihnen 
eingenommen. Letztere hat an der Ostseite des Gebäudes im Haupthofe ihren Ein- 
gang. Sie führt, dem von Ost nach West schräg abfallenden Felsen folgend, zuerst 
zur Thür eines südlich neben der Treppe liegenden kleinen niedrigen Kellers und 
dann weiter hinab in den großen hohen Hauptkeller der Wartburg hinein, der sich 
von Nord nach Süd unter der ganzen Länge des Gebäudes erstreckt (Grundriß S. 
569). Die Westwand des Hauptkellers ist zugleich ein Teil der Burgumfassungsmau- 
er. Für die Nord-, Ost- und Südmauern beider Keller ist zum Teil der senkrecht abge- 
arbeitete Felsen benutzt worden. Romanische Tonnengewölbe aus Bruchsteinen 
überspannen beide Keller. Die lichte Höhe des Hauptkellers beträgt etwa 385, die des 
kleinen nur 253 Centim., da dessen aus dem natürlichen Felsen hergerichteter Fußbo- 
den so viel höher liegt, als der ebenfalls vom gewachsenen, zu brauchbarer Ebene 
abgearbeiteten Felsen gebildete Fußboden des großen Kellers. Der Hauptkeller hat in 
der Westund in der Südwand je eine kleine Lichtöffnung; der Nebenkeller wird durch 
ein breites erst in den letzten Jahren in die Südmauer gebrochenes halbrundes Fenster 
erhellt, an dessen Stelle vorher auch nur eine kleine Öffnung war (S. 582). In der 
Südseite des großen Kellers befindet sich eine Thür nach dem Zwinger. Auch der 
kleine Keller hatte eine Thür (S. 721) in seiner Südseite, die jedoch teils zu dem jet- 
zigen Fenster benutzt, teils vermauert und durch die hohe Terrainaufschüttung vor ihr 
gänzlich überdeckt ist. Diese bequemen südlichen Zugänge genügten für die wirt- 
schaftliche Benutzung vollauf; sie leisteten auch mehr wie der durch seine lange 
Treppe unbequeme, östliche Zugang, welcher die Ausdehnung des kleinen Kellers 
unvorteilhaft einschränkte und die Nutzbarkeit eines ansehnlichen Teiles des Haupt- 
kellers durch das Einspringen der Treppe in den Kellerraum zerstörte. Unter solchen 
Umständen hat der östliche Zugang gar keine Berechtigung; er ist nur daraus zu er- 
klären, daß er ursprünglich der einzige Zugang war, hier angelegt, weil man an der 
Südseite keine Eingänge zu den Kellern haben wollte. Daß er etwa erst nach Ver- 
schüttung der südlichen Thüren entstanden wäre, ist ausgeschlossen durch die Zei- 
chen, welche die Treppe im Zusammenhange mit dem kleinen Keller als ursprüngli- 
che Anlage erkennen lassen (S. 722), und durch die Gewißheit, daß man doch sicher- 
lich lieber die südliche Thür des kleinen Kellers als Zugang zu beiden Kellern offen 
gehalten hätte, als nachträglich die östliche Thür mit ihrer Treppe unter schwieriger 
und nachteiliger Durchbrechung der östlichen Außenmauer anzulegen. 

S. 569 f. Der südliche Eingang des Hauptkellers. Thüranlage 
und Verschluß. Der Portalbogen. Im alten etwa 80 Centim. starken Sand- 
steingewände des Südportals (Höhe 235, Breite 144 Centim. im Lichten) des großen 
Kellers befinden sich außen und innen ältere und neuere Eisenteile. Außen östlich 
zwei Gsen (eine entsprechende an der westlichen Seite ist ausgebrochen); sie wurden 
etwa am Ende der Wiederherstellungszeit eingesetzt als Halter für zwei Eisenstangen 
zur Absperrung des Zutritts bei geöffneter Thür. Innen befinden sich östlich die bei- 
den neuen in Cement eingelassenen Thürangeln, westlich der Schließhaken der jetzi- 
gen Kellerthür. Diese Teile interessieren den Altertumsforscher nicht. Es sind aber 
alte Eisenteile im Gewände erhalten. Außen westlich zeigen sich zwei Thürangeln, 
denen im östlichen Gewände eine zur Hälfte mit abgebrochenem Eisen ausgefüllte 
rechteckige Aushöhlung entspricht: sie können nur der Anbringung und dem Ver- 
schluß einer Thür gedient haben, die außen am Gewände anlag und nur nach außen 
und westlich aufschlug. Innen finden sich am westlichen Gewände oben eine Thüran- 
gel, unten der Rest einer abgebrochenen. Hier war also eine innere Thür angebracht; 
sie lag am Thüranschlag an, öffnete sich nur nach innen und ebenfalls nach Westen. 
Für ihren Verschluß von außen werden zwei wahrscheinlich zusammengehörige 
runde Löcher von 3 Centim. Durchmesser gedient haben, die in der östlichen Thür- 
laibung, etwa 130 bezw. 140 Centim. über der Schwelle eingemeißelt sind; sie sind 
mit abgebrochenem Eisen, vielleicht den Resten einer Krampe, ausgefüllt. Diese 
alten Eisenteile sind, wie auch die vier alten Thürangeln, mit Blei eingelassen. 

Die beiden alten Angelpaare befinden sich im vorderen seitlich vorspringenden 
Teile des Gewändes, der bei ca. 80 Centim. Gesamtbreite der Laibung nur 25 Centim. 
stark ist. Dabei ließen sich wohl nicht zwei Angeln in gleicher Höhe von außen und 
innen gegeneinander anbringen; sie hätten aufeinander stoßen, oder bei ihrer Einfügung 
hätte der schwache Stein Schaden leiden können. Deshalb sitzt außen die obere Angel 
ca. 13 Centim. tiefer, die untere ca. 10 Centim. höher als die entsprechende innere. Die 
zweckmäßigste Einfügungsstelle für die untere Angel war die Fuge zwischen dem 
zweiten und dritten Sandsteinblock: sie ist benutzt worden für die innere Angel: für 
diese also scheint die Wahl der günstigsten Stelle noch frei gewesen zu sein. Danach 

war die Benutzung derselben Fuge für das Einsetzen der entsprechenden äuße- 
ren Angel nicht mehr ratsam; so scheint die höhere Stelle die der späteren 
Anbringung geworden zu sein. — Hiernach wäre, wenn die beiden Thüren 
nicht gleichzeitig als Doppelthür angebracht worden sind, die innere Thür die 
ältere, wofür ja auch vornehmlich spricht, daß der Anschlag des Gewändes der 
einer sich nach innen öffnenden Thür ist. Es kann also die innere Thür erst für 
sich allein bestanden haben; doch mag die Doppelthüranlage zur Abhaltung 
des Frostes von Vornherein Bedürfnis gewesen sein. 

Geben die alten in Blei eingelassenen Thürangeln Aufschluß über die 
Zeit ihrer Einfügung? Sie sind bei beiden Thüren Verschieden. Die an der 
Innenseite sind aus einem Stück im Winkel aufgebogenen Eisen, oben nicht 
zugespitzt. Die der Außenseite sind durch Verbindung eines wagrechten, tra- 
genden Flacheisens mit einem senkrechten, das Angelband aufnehmenden 
Dorn gebildet. Die letztere Art befindet sich im Palas an allen 
drei Thüren des schmalen Ganges zwischen dem Bad und der 
Elisabeth-Kemenate; ferner in der Hofküche, sowohl am 


Tugendpfad Eingang zu ihrem westlichen Vorraum, wie auch an der sie 


mit der alten steinernen Innentreppe des Palas verbindenden Thür; sodann im Thor- 
turm an der mittleren Thür zur Wachtstube. Die Angelform der inneren Kellerthür 
findet sich am unteren und am oberen Eingang, beide spitzbogig (S. 127), des südli- 
chen Turmes wieder. Hiernach könnte diese als die jüngere, die an der Außenseite des 
Kellereinganges befindliche Angelform als die ältere erscheinen. Hugo von Ritgen 
scheint das nicht angenommen zu haben; denn die Angeln, welche er an den drei Thü- 
ren des Sängersaales und an der nordöstlichen Thür des Speisesaales im Palas an- 
brachte, entsprechen der Grundform der an der Innenseite des Kellerthürgewändes 
befindlichen Angel (von ihr abweichend durch Zuspitzung des Dorns und Verzicht 
auf die geringe Verbreiterung des unteren Teiles). Jedoch ist wohl ein Schluß aus der 
Form auf die Zeit ihrer Anwendung bei diesen so einfachen kunstlosen Gebrauchsstü- 
cken nicht ratsam, da die Anwendung verschiedener Formen gleichzeitig nebeneinan- 
der als selbstverständlich gelten muß. Zweckmäßigkeit kann Formen, die im 12. und 
13. Jahrhundert schon gebraucht wurden, die Verwendung auch im 14. und 15. Jahr- 
hundert noch gesichert haben. Die Verschiedenheit dieser Angelformen liefert keinen 
sicheren Beitrag zur Klärung der Zeitfrage. Vielleicht diejenigen Vorrichtungen, wel- 
che dem Verschluß der beiden Thüren von innen dienten. 

In dem vorspringenden Laibungsteil ist, 16 Centim. über der Schwelle, eine 
Vorrichtung zum Einlegen eines Balkens eingemeißelt: östlich eine rechteckige 
Austiefung zur Aufnahme, westlich die entsprechende Nut zum Einlassen eines Zap- 
fens, je 3 % Centim. tief. Ein hier eingelegter Querbalken diente vielleicht der Ver- 
festigung der äußeren Thür. Dazu war notwendig, daß an ihrer Innenseite Eisen ange- 
bracht waren, in welche der Balken von oben her eingelegt wurde. Wenn dann noch 
die weiter oben in der Laibung für den Außenverschluß der inneren Thür vermutete 
Krampe mit für den Innenverschluß der Außenthür benutzt wurde, so konnte diese 
von Angreifern wohl nicht ohne weiteres aus den Angeln gehoben werden. Aber die 
Angeln konnten abgeschlagen und, da dann der Sperrbalken nichts mehr half, 
dadurch die Thür nach außen zu Fall gebracht werden. Es war dies also keineswegs 
eine burglich gesicherte, und deshalb hier nicht zu vermutende Thüranlage. 

Für den Innenverschluß der inneren Thür findet sich an der Innenseite des 
Gewändes auf beiden Seiten ein Loch von 4 % Centim. Durchmesser und 8 bezw. 10 
Centim. Tiefe, das östliche in etwa 120, das westliche in etwa 165 Centim. Höhe über 
der Thürschwelle; in ihnen ist vielleicht Ring und Haken zur Aufnahme einer schräg 
eingelegten Sperrstange eingelassen gewesen. Diese könnte zum Verschluß der inne- 
ren Thür, und auch der äußeren, falls mit ihr die innere nicht gleichzeitig vorhanden 
war, mit gedient haben. Die Hauptvorrichtung für den Verschluß der inneren Thür 
liegt in der Ostseite des zurückspringenden etwa 56 Centim. breiten Teiles der Lai- 
bung: ein rundes Loch von 9 Centim. Durchmesser und (in der Richtung von West 
nach Ost) 5 % Centim. Tiefe, vermutlich zum Einschieben des Kopfes einer mit der 
inneren Thür beweglich verbundenen Stange, versehen (vorn unten) mit einem recht- 
eckigen Ausschnitt, der vielleicht zur Feststellung der Stange durch einen Riegel ge- 
dient hat. Andere Verschluß- oder Verfestigungsvorrichtungen find nicht wahrzuneh- 
men. Die Übersicht zeigt: es fehlt die in der romaTlischen Zeit gebräuchliche Art der 
Thürsicherung, wie sie im Palas, an Fenstern und an Thüren, erhalten ist. In den Fens- 
tern des Speisesaales besteht die Vorrichtung in einer in beiden Seiten der Laibung 
vorgesehenen viereckigen Aussparung im Mauerwerk, Von denen eine mit einem in 
der Laibung offen gehaltenen Zuführungskanal derart zusammenhängt (S. 409), daß 
ein Balken von einer der Breite der Fensternische entsprechenden Länge eingescho- 
ben und mit seinen beiden Enden in die dafür bestimmte Aussparung im Laibungs- 
mauerwerk eingelegt werden konnte. Hierbei hatte die Entfernung des hölzernen 
Fensterschlusses das Herausnehmen des Sperrbalkens aus seinen Lagern zur Voraus- 
setzung An den alten Thurm im Palas (südliche Thür der Hofküche, nördliche und 
westliche Thür des Speisesaales, Vorraum der Elisabeth- 
Kemenate, westliche Thür des Sängersaales, westliche Thür des 
Landgrafenzimmers, nördliche Thür des Vorraumes desselben, 
Mitteleingang des Festsaales) ist die Vorrichtung im Prinzip die 















gleiche, aber derart, daß der Sperrbalken stets an feinem Platze verbleiben muß, näm- 
lich in einer seiner Stärke und ganzen Länge entsprechenden wagerechten Ausspa- 
rung, den Balkenlauf, in der Mauer, in ungefährer Mitte der Thürhöhe. Darin liegt er, 
jederzeit bereit, hervorgezogen und mit seinem Kopfe in die entsprechende Ausspa- 
rung in der anderen Seite der Laibung eingesteckt zu werden; dadurch ist die nach 
innen aufschlagende Thür sofort fest verrammelt. Auch für die Thür, welche den Pa- 
las mit dem Bad verbindet, ist diese Vorrichtung anzunehmen, obwohl sie, vermauert 
und verputzt, hier nicht mehr sichtbar ist. Diese burgliche Haupteigenschaft der roma- 
nischen Thüranlage im Palas, der an Einfachheit und Wirksamkeit im Hinblick auf die 
mittelalterliche Verteidigung keine andere gleichkommt, hat der südliche Eingang des 
großen Gademkellers nicht. Aber gewiß würde er sie haben, wenn dieser Eingang 
schon in romanischer Zeit angelegt worden wäre. Wie das Fehlen der Vorrichtung für 
den verrammelnden Querbalken diese Thüranlage in eine jüngere Zeit verweist, so 
auch der obere Abschluß der Thüröffnung, in dessen Formensprache sich die Entste- 
hungszeit dieses Einganges nun auch bestimmter zu erkennen giebt. 

Die südliche Thür des großen Kellers wurde im Winter zu 1846 von innen 
her entdeckt (S. 298). Sie war damals vermauert und von außen durch aufgebrachte 
Terrainerhöhung vollständig verschüttet (S. 725 oben und Hugo von Ritgens Zeich- 
nung S. 570). Ihr oberer Abschluß war bei ihrer Auffindung ein Spitzbogen; aus 
diesem ist am Ende der Wiedererbauungszeit der Wartburg der jetzige romanische 
Rundbogen hergestellt worden. An der Innenseite der Kellermauer ist die Spitze des 
Bogens jetzt verdeckt durch einen neueren ganz flachen Backsteinbogen, der nötig 
geworden sein wird, als das kleine über der Thür, nicht ganz in deren Mitte befindli- 
che Fensterchen durch die Mauer gebrochen wurde; letzteres ist an der Innenseite 
ebenfalls durch einen flachen Backsteinbogen geschlossen. Jene neuzeitliche Umän- 
derung des Spitzbogens in einen Rundbogen war bei der durch das Gewände gegebe- 
nen Breite der Bogensteine möglich. Könnte sie etwa vorgenommen worden fein in 
dem Glauben, daß hier in alter Zeit bereits einmal eine Änderung geschehen sei, ein 
älterer Rundbogen in den Spitzbogen umgearbeitet worden sei? Es hat sich eine Äu- 
Berung der Wartburg-Wiederhersteller darüber nicht gefunden. Was auch sollte eine 
solche Änderung an dieser Stelle vermuten lassen? Zudem ergiebt ein Konstruktions- 
versuch auf Grund der größten Breite des vorhandenen Gewändes, daß zur Änderung 
eines Rundbogens in einen Spitzbogen, und dann wieder umgekehrt des Spitzbogens 
in einen Rundbogen das Material nicht ausgereicht hätte. Es müßte also, wenn ein 
anderer Bogen als der gotische ursprünglich die Thür geschlossen hätte, dessen obe- 
rer Teil herausgenommen und durch andere Steine in der Spitzbogenform ersetzt 
worden sein. Kein Anhaltspunkt drängt die Vermutung des Forschers in diese Rich- 
tung. Er findet in dieser Thüranlage nichts, was auf die Zeit der Palaserbauung zu- 
rückgeführt werden müßte; die charakteristischen Merkmale derselben in der Bogen- 
bildung und in der Verschlußvorrichtung fehlen; dagegen weist der Spitzbogen be- 
stimmt in das 14. Jahrhundert, in Friedrichs des Freidigen Zeit. 

S.569. Der östliche Zugang zum Kellergeschoß mit seiner 
Treppe. Wie gezeigt, ist an dem südlichen Eingang des Hauptkellers für jede seiner 
beiden Thüren eine leichte Vorrichtung für Verschluß von außen zu erkennen. Die eine 
wie die andere Thür aber hatte ihren Hauptverschluß, der von einem etwa bis hierher 
vorgedrungenen Angreifer wenigstens nicht sehr schnell erbrochen werden konnte, an der 
Innenseite; nur von innen konnte er in Wirksamkeit gesetzt werden. So war also diese 
südliche Thür niemals der einzige Zugang zum großen Keller; der Schließende mußte ihn 
durch eine andere gleichzeitig vorhandene Thür verlassen können. Über die Treppe durch 
die kleine östliche Thür (S. 577) begab er sich nach dem Haupthofe Dieser Ausgang lag 
günstig für die Verteidigung; an ihm, der Stelle der geringeren Gefahr, mochte der nur 
äußere Thürverschluß angebracht werden. Leider haben die Umänderungen, die im Laufe 
der Zeiten das Gebäude erfahren hat, nichts übrig gelassen, 
was als ursprünglicher Bestand der alten Thür im Unterbau an 
der Nordostecke angesehen werden könnte. 

Die auf S. 121 abgebildete Zeichnung aus der Zeit um 
1750 zeigt diesen Zugang nicht; in ihr steht das Fachwerk des 
Hauses unmittelbar auf dem Niveau des Hofes. Die Kellerthür 
aber hat ihren platz unter dem Fachwerk in der Kellergeschoß- 
mauer des Hauses (S. 577). Diese ist in dem Bilde durch eine 
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Zwinger der Wartburg. Gegen Norden gesehen. 


Im Terrain bezeichnet die Schraffierung mit ausgezogenen Linien den gewachsenen Felsen, mit durchbrochenen Li- 
nien Aufschüttung. Im Hintergrunde die Thorhalle mit Angabe der Höhe über dem Meere. Die Cisterne ist hier darge- 
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in der Zeichnung ganz hell gelassen. Davor ist die Ansicht des Felsabfalls nach Südwesten anschließend an die Keller- 
mauer des Gademgebäudes bis zur Hauptschnittlinie gezeigt. Wie die Aufschüttung über das Niveau vor der Thür des großen Kellers sich nach Osten erhebt und fortsetzt, giebt die durchbrochene Linie an der Mauer an: 
die ganze Partie unter ihr ist durch Aufschüttung verdeckt. Durch die Fortsetzung dieser Linie nach Osten ist dargestellt, wie hoch im Haupthofe bei der Südostecke des Gadems die Aufschüttung auf dem Felsen liegt. 


Terrainerhöhung, Schutt, verschüttet. Der Zugang zur Kellertreppe würde demnach zu jener 
Zeit im Innern des Hauses zu suchen sein. Wechsel in der Raumbenutzung kann die Anlage 
im Innern ermöglicht, Sicherung vor Kälte und Regen den Schluß des Kellerhalses nach 
außen erwünscht gemacht haben. Eine ehemalige Durchbrechung des Gewölbes über der 
Treppe nach dem Erdgeschoß des Gebäudes ist jetzt noch deutlich sichtbar: gleich am obe- 
ren Eingang ist ein Stück des Kellerhalsgewölbes von 125 Centim. Länge fortgenommen 
gewesen und dann wieder mit neuen Backsteinen geschlossen worden: vielleicht die Stelle 
einer zeitweilig hier eingerichteten Fallthür, an die eine Holztreppe oder Leiter verbindend 
angesetzt gewesen sein könnte, oder auch entstanden infolge einer etwa stattgefundenen 
Veränderung in der Fußbodenlage des darüber liegenden Baumes. Später hat der östliche 
Zugang, wieder geöffnet, den kleinen schützenden Vorbau erhalten, welcher in der auf Seite 
161 oben abgebildeten Zeichnung angegeben ist. 

Die jetzige Anordnung der östlichen Thür (S. 577) ist das Werk der Wieder- 
herstellung: ein neues Sandsteingewände mit geradem Thürsturz, vor der auf dem 
massiven Unterbau liegenden Schwelle der Fachwerkwand angelegt. Ob dafür Spuren 
früheren Zustandes, die ja vorhanden gewesen sein könnten, maßgebend gewesen sind, 
hat ebensowenig festgestellt werden können, wie das Gegenteil. Die Thür hatte viel- 
leicht kein Sandsteingewände. Ein von Karl Dittmar im Jahre 1870 gezeichneter Ent- 
wurf für Ausführung der Ostseite des Gadems in massivem Steinbau enthält diese 
Kellerthür ohne besondere Umrahmung schlicht mit einem Rundbogen abgeschlossen, 
wohl nach dem Vorbild der kleinen vermauerten Thür nördlich neben dem Hauptein- 
gang zum Kellergeschoß des Palas. Wie vor der Umänderung durch die Wiederherstel- 
lung dieser östliche Eingang des Gademkellers beschaffen war, zeigt der in der Anmer- 
kung zu Seite 574 abgebildete Aufriß (S. 726). Die Wiederherstellung der Wartburg 
charakterisierte die Ostthür, welche sie bei der nicht hinreichenden Höhe des steiner- 
nen Unterbaues des Hauses nicht mit einem Rundbogen, wie anfangs in Aussicht ge- 
nommen war, abschließen konnte, durch den geraden gesimsähnlich behandelten Thür- 
sturz treffend als ursprünglich der romanischen Periode zugehörig. 

Die alte zu den Kellern hinabführende Treppe fand die Wiederherstellung vor. 
Sie war wohl damals schon da und dort ausgebessert, besonders stark abgelaufene Stu- 
fen umgedreht, zur Erhöhung ihrer Lage mit alten Backsteinen unterschlagen u. s.w., 
wie auch das Gewölbe über dem Treppenlauf und das kleine (wohl nur einer Lücke im 
Felsen entsprechende) Gewölbe in der nordöstlichen Ecke früher schon flachbogig aus 
Backsteinen von dem großen Format der älteren Zeit erneuert worden sind. 

Die Treppe hat 19 Stufen, als deren Auflager im allgemeinen der gewachsene 
von Ost nach West abfallende, zweckentsprechend abgearbeitete Felsen zu gelten 
hat. Ein Podest vor der Thür des kleinen Kellers teilt sie in zwei Hälften. Von den 
Stufen sind 17 alt, die beiden vor dem Eingang sind neu. Die zwölfte (von unten 
gezählt) ist in ihrem nördlichen Teil aus dem Felsen gehauen; aus Bruchsteinen ge- 
mauert sind in der oberen Hälfte sechs Stufen, in der unteren Hälfte nur eine, wohl 
als Ersatz für verbrauchte Sandsteine; zwei Stufen der unteren Hälfte find ganz aus 
dem gewachsenen Felsen gehauen; alle übrigen sind von Sandstein. Der Sandstein 
scheint der gleiche zu sein, wie der der alten Steintreppe im Palas. Die Stufenlänge, 
schwankend zwischen 119 und 140 Centim., ist im allgemeinen 128 Centim.; die 
Auftrittstiefe, wechselnd zwischen 31 und 36 Centim. (je einmal, in der unteren Hälf- 
te, 39 und 49 Centim. betragend), ist durchschnittlich etwa 33 Centim.; die Stufenhö- 
he, wechselnd zwischen 18 und 23 Centim. (einmal 25 Centim. übersteigend), ist 
durchschnittlich 22 Centim. Das Podest zwischen beiden Treppenhälsten hat ca. 108 
Centim. Auftrittstiefe. (Die entsprechenden Maße der 19 Stufen der alten Steintreppe 
im Palas sind: Länge 124 bis 129, meist ca. 128, Auftrittstiefe 31—34, meist ca. 33, 
Höhe 17—22, meist ca. 20 Centim.) Die Abnutzung der alten Sandsteinstufen ist bei 
beiden Treppen etwa die gleiche; diese, Material und Maße weisen übereinstimmend 
auf ungefähr gleichzeitige Entstehung beider Treppen. 

Die Seitenwände der Kellertreppe sind aus Bruchsteinen gemauert; zum Teil 
ist an beiden Seiten der senkrecht abgearbeitete Felsen benutzt. In der nördlichen Seite 
befinden sich, kurz vor der Einmündung in das große Kellergewölbe und ein paar Stu- 
fen höher, zwei bei 30 bezw. 40 Centim. Breite fast ein halb Meter tiefe und ebenso 
hohe viereckige nischenartige Aussparungen im Mauerwerk, die wohl zum Absetzen 
irgend welcher Gegenstände eingerichtet sind. Die Treppe führt durch die flachbogige, 
seitlich von Bruchsteinen eingefaßte Thüröffnung, die im östlichen Teile des Kellerge- 
wölbes ausgespart ist, hinab in den großen Keller. Die in den Raum desselben vor- 
springenden vier Stufen sind zu beiden Seiten durch eine neuere, niedrige Brüstungs- 
mauer eingefaßt. Der Eingang scheint (abgesehen von einem Glasfenster, das in letzter 
Zeit ihn einige Jahre verschloß) früher einen Verschluß nicht gehabt zu haben; es fin- 
den sich an ihm Eis enteile oder Austiefungen, die als Merkmale der Anbringung einer 
älteren Thür angesehen werden könnten, nicht vor. Die an den Treppenseiten sichtbare 
Benutzung des senkrecht abgearbeiteten Felsens als Wand findet sich auch im Keller- 
raum an der nördlichen, östlichen und südlichen Seite wieder. 

S.569. Der obere Nebenkeller. In ungefähr halber Höhe der Treppe öffnet 
sich in ihrer südlichen Wand der Eingang zu dem kleinen oberen Keller. Dieser konnte 
nach Norden hin nicht so weit ausgedehnt werden wie der große Keller, wegen der Trep- 
pe. Die Anlage derselben schloß die Fortsetzung der senkrechten Abarbeitung der östli- 
chen Felswand bis zur Übereinstimmung mit der Länge des großen Kellers aus. Auch der 
Fußboden des kleinen Kellers ist gewachsener, geebneter Felsen; und ebenso ist für die 
Wände, sowohl die südliche und östliche, wie für die nördliche zwischen dem Kellerraum 
und der Treppe stehende Wand bis zu 125 Centim. Höhe der natürliche Felsen, senkrecht 
abgearbeitet, benutzt. Der gewachsene Felsen als Wand zwischen Keller und Treppe 
bezeugt, daß beide eine einheitliche, gleichzeitige Anlage sind. Die 80 Centim. breite 
nördliche Thüröffnung ist in der westlichen Hälfte der Nordwand angelegt; sie ist oben 
geradlinig geschlossen durch einen neuen Sandsteinblock, gegen den außen flachbogig 
angeordnete Backsteine gesetzt sind; ihr Gewände aber bilden westlich alte Sandsteine, 
östlich größtenteils der Felsen. Im letzteren ist in ungefährer Mitte der Höhe eine Austie- 
fung Von etwa 6 Centim. Durchmesser und 11 Centim. Tiefe eingestemmt, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach dem Verschluß der Thür von außen gedient hat. Die beiden 
alten Thürangeln, die an der Innenseite in Fugen zwischen den alten Sandsteinen sitzen, 
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sind von der Art wie die äußeren an der südlichen Thür des großen Kellers, der Dorn aber 
zugespitzt; sie sind für die jetzt im Gebrauch befindliche, nach innen sich öffnende Thur, 
deren Schließhaken gegenüber im Felsen sitzt, in Benutzung. Andere alte Verschluß- 
merkmale finden sich nicht vor. Diese Thür schlug also stets nach innen Und nach Wes- 
ten auf. Hatte bei ihrer Anlage keine andere Rücksicht, als die der Verbindung mit dem 
tiefer gelegenen großen Nachbarkeller bestanden, so würde diese Thür zweckmäßig nur 
nach außen und nach Osten aufschlagend angebracht worden sein; das“ verbot sich aber 
wegen der Benutzung der oberen Hälfte der unmittelbar vor ihr liegenden Treppe. 

So wird nun auch aus dem ganzen Zusammenhange erkennbar, daß die bei- 
den Keller und die Treppe mit ihrer östlichen Mündung in den Haupthof einheitlich 
geplant und eine gleichzeitige ursprüngliche Anlage sind 

Der kleine Keller hatte außer der nördlichen ehemals eine südliche Thür, 
deren Gewänderest außen verborgen hinter der Erdaufschüttung der Böschung steht, 
die von der- Südostecke des Gadems sich neben der Cisterne westlich zum Zwinger 
hinabzieht; an der Innenseite der Mauer sind die erhaltenen Werksteine der Thürni- 
sche zum Teil sichtbar. Diese Thür wurde im Februar 1906 aufgedeckt bei Gelegen- 
heit einer behufs Aufsuchung eines hier vermuteten alten Felsentreppchens (das sich 
nicht gefunden hat) unternommenen Grabung, für deren Leitung das Wartburg-Werk 
Herrn Schloßhauptmann Von Cranach und Herrn Baurat Hugo Dittmar zu Dank 
verbunden ist. Die vermauerte Thür befindet sich unter dem neuen Rundbogenfenster 
in der Mitte der Südwand des kleinen Kellers (S. 721). Die ehemalige Thüröffnung 
ist 86 Centim. breit; die zu beiden Seiten noch vorhandenen unteren Teile des Sand- 
steingewändes sind 116 Centim hoch; sie stehen auf einer 24 Centim. hohen Sand- 
steinsohlbank, deren größere Hälfte an ihrer vorderen Unterkante mit einer Fase ver- 
sehen ist; ihre Unterkante liegt ungefähr in der Höhe des Kellerfußbodens. Der obere 
Abschluß der Thür ist leider nicht erhalten. Die lichte Scheitelhöhe des Bogens des 
jetzigen im Jahre 1899 hergestellten Rundbogenfensters über der alten Thürsohlbank 
beträgt etwa 254 Centim. Der frühere obere Thürabschluß ist sicher viel niedriger 
gewesen. Das Mauerwerk zeigt, daß diese Thür nicht ursprünglich mit der Mauer 
zugleich angelegt worden ist: wir wissen nicht, wann. Die Fase an der Unterkante der 
Sohlbank beweist, daß dieser Stein ursprünglich eine andere Verwendung gehabt, 
von einem anderen älteren Gebäude hierher übertragen ist, bei Anlage der Thür, oder 
später als Ersatzstück. Das kann auch für die Steine des Gewändes angenommen 
werden; sie sind zum Teil Von nicht regelrechter Form und an beiden Seiten auf die 
Schwelle, nicht neben dieser auf das Fundament ausgesetzt. 

Als der kleine Keller seine jetzt vermauerte südliche Thür erhielt, stand diese 
barglich, fortifikatorisch unter denselben Bedingungen, wie die neben ihr befindliche 
südliche Thür des großen Kellers, zu dem sie einen andern Weg öffnete. Auch sie 
mußte für den Verteidigungszweck sich nach innen öffnen und auf Verschluß von 
innen eingerichtet sein. So sind denn an den erhaltenen Teilen der Außenseite ihres 
Gewändes Thürangeln und andere Eisenteile oder Spuren von solchen nicht erhalten. 
Eine äußere Thür ist hier nicht angebracht gewesen. Die Laibung läßt sich, da in ihrer 
ganzen Stärke durch das stützende Mauerwerk, dessen Entfernung nicht ratsam ist, 
ausgefüllt, jetzt nicht untersuchen. Jedenfalls war die Hauptverfestigung, wie bei der 
Nachbarthür, von innen vorzulegen. So blieb immer die ältere östliche Thür zum 
Haupthof unentbehrlich als letzter Ausgang. 

Die ehemalige südliche Thür des kleinen Kellers ist vermauert durch einen vor 
ihr aus Bruchsteinen in Kalkmörtel errichteten, das Gewände deckenden und die fonung 
ausfüllenden Stützpfeiler (S. 721) von etwa 177 Centim. Breite und 107 Centim. Stärke, 
dessen Fuß ungefähr 5 Centim. unter der Unterkante der Thürsohlbank auf die Felsbö- 
schung aufgesetzt ist. Das innere Mauerwerk des Pfeilers enthält kleinere Bruchsteine, 
Sandstein- und Dachziegelstücke in reichlich verwendetem Mörtel. Als dieser kleine 
Stützpfeiler errichtet wurde, wir wissen nicht wann, war die über ihm sich erhebende 
Erdgeschoßmauer des Marstall-Zeughaus-Gebäudes wohl noch massiv: auf der Keller- 
geschoßmauer auflagerndes Fachwerk würde diese Stütze kaum erfordert haben. 

Der äußere Zugang zu dieser Thür ist nicht sicher aufgeklärt. Spuren von 
Stufen, die von Osten herab, oder von Westen herauf, oder von vorn, von Süden 
heran zu der Thür geführt haben könnten, sind nicht gefunden worden. Die einfachs- 
te, aus dem Benutzungszweck und dem Terrain sich ergebende Annahme dürfte sein, 
daß neben der Gebäudemauer ein rampenartiger Weg von der südöstlichen Hausecke 
herab, voi“ der Thür des kleinen Kellers ein von Westen her zugängliches Podest 
bildend, bis hinab zur Thür des großen Kellers geführt habe. 

S.569. Im Anschluß an die südliche Seite des ehemaligen Mar- 
stallgebäudes sind hier Mauerreste, die vor ihr im Boden liegen, zu 
behandeln. Bei jener kürzlich stattgefundenen Aufgrabung fiel das Tageslicht wie- 
der auf Teile eines knapp 3 Meter vor der Südmauer des Gadems im Boden liegen- 
den Fundamentrestes einer alten der südlichen Gebäudeseite ungefähr parallelen 
Mauer, welche, als die Wiederherstellung ihr Werk am Gadem begann, zu der Frage 
Anlaß gegeben hatte, ob die Südmauer bis auf sie weiter hinauszurücken sei (S. 575). 
Es ist aus gutem Grunde nicht dazu gekommen. Der in der östlichen Hälfte der südli- 
chen Kellermauer mit verwendete gewachsene Felsen beweist die ursprüngliche 
Anlage der Südmauer auf dieser Stelle. 

Die Mauerreste (Grundriß S. 721) bestehen aus einer westlichen, in geringem Ab- 
stand von der Kellerthür an die südliche Gademmauer stoßenden mehr als 2 Meter tief rei- 
chenden Grundmauer, die sich etwa 3 Meter in südöstlicher Richtung erstreckt und in Eck- 
verband tritt mit jener größeren dem Hause parallelen Grundmauer. Diese steht über 1 % 
Meter im Boden, ist 7 2 Meter lang und größtenteils etwa 1 Meter stark, während sie sich an 
ihrem östlichen Ende auf etwa 65 Centim. Stärke verjüngt. Hier stoßen von der Gademmau- 
er her flache Steinlagen ungefähr im rechten Winkel stumpf gegen die südliche Grundmau- 
er. Sie könnten für Reste des tiefsten Grundmauerwerkes einer dritten Mauer angesehen 
werden, wenn nicht ihre Breite von etwa 1 '% Meter die Stärke jener beiden Mauern so er- 
heblich überschritte. Es scheint, Faß hier eine so große Mauerstärke nicht nötig gewesen sein 
könnte. Nun ist allerdings bei den Ausgrabungen in den Höfen im Anfang der Wiederher- 
stellungszeit an dieser Stelle eine Mauer verzeichnet worden (Plan S. 710); vielleicht hat 
damals Mauerwerk auf diesen Steinlagen gestanden. Jn dem jetzt vorgefundenen Zustande 


können sie auch für Ausgleichungen von Unebenheiten des Felsterrains gelten, wie sie hier 
zur Herstellung eines Weges und eines Podestes vor der Thür des kleinen Kellers erforder- 
lich gewesen sein können. Im Grundriß (S. 720 gestalten sich diese Mauerreste wie zum 
Raum eines kleinen Anbaues, dessen Ostseite vielleicht ganz offen war. 

Der Raum des ehemaligen Anbaues an der Südseite des 
Gadems. Der Grundriß der Mauerreste an der südlichen Gademseite in Verbindung 
mit der entsprechenden Zeichnung in dem Plane aus der Zeit um 1740 (S. 158) regt die 
Vermutung an, daß hier einst ein geschlossener Raum gewesen sei. Es fällt auf, daß das 
westlichste Stück des zur Verfügung stehenden Platzes nicht in ihn einbezogen gewesen 
zu sein scheint; es könnte mit Rücksicht auf einen Verteidigungszweck (S. 724) unbe- 
nutzt geblieben sein. Daß es sich um einen geschlossenen Raum handele, scheint durch 
den Rest der Mauer an der westlichen Schmalseite und den Eckverband, in dem sie mit 
der Hauptmauer steht, angedeutet zu werden. Die schmale Ostseite könnte auch ohne 
Mauer Offen gewesen sein. Der Raum wäre etwa 3 Meter breit, 6 Meter lang gewesen, 
und sein Boden in der natürlichen Beschaffenheit sehr uneben; fast feine ganze östliche 
Hälfte wäre durch den einspringenden Felsabfall von etwa 1 Meter Höhe eingenommen 
worden, während in der westlichen Hälfte das Terrain sich weiter, beträchtlich unter das 
Niveau des Felsenbodens des Hauptkellers senkte. Dieses abschüssige, unebene Terrain 
müßte zu einem brauchbaren Fußboden hergerichtet gewesen sein. Erst wenn der grö- 
Bere westliche Teil des Raumes mit Aufschüttung ausgefüllt worden wäre bis zur wage- 
rechten Ausgleichung mit dem höheren östlichen Teil, d. h. bis zu 1 %4 Meter über dem 
Fußboden des Hauptkellers, würde er für wirtschaftliche Zwecke brauchbar geworden 
sein. Durch weitere höhere Aufschüttung hätte sich die nutzbare Grundfläche des Rau- 
mes steigern lassen. Am größten würde sie bei Ausgleichung mit dem Felsniveau an der 
Gebäudeecke gewesen sein, wobei die Aufschüttung die Thür des Hauptkellers gänz- 
lich und die Thür des kleinen Kellers mehr als zur Hälfte ihrer Höhe Verdeckt hätte. 
Wahrscheinlich in dieser Herrichtung wird das Plätzchen verwendet worden sein für 
einen kleinen Anbau, der hier im 18. Jahrhundert bestand. Von irgend einer Bedeutung 
kann er nicht gewesen sein. Denn in dem recht sorgfältigen Gansschen plane vom Jahre 
1768 (S. 137) ist er nicht enthalten, und die Burgbeschreibung des Wartburg-Kaftellans 
Kurz aus dem Jahre 1757 (S. 574) thut seiner nicht Erwähnung Dagegen ist er in dem 
Plane aus der Zeit um 1740 (S. 158), aber ohne Benennung, gezeichnet, und auch 
Thons Grundriß vom Ende des 18. Jahrhunderts (S. 122) enthält an der Südseite des 
damaligen Zeughauses eine vielleicht gleichbedeutende unsichere Angabe. Aber auch 
Thon, der gewissenhafte Wartburg-Historiograph, sagt nicht, was es mit diesem An- 
hängsel am Zeughaus für Bewandtnis habe. Aus dem bezeichnenden Schweigen bei 
Kurz und bei Thon wird geschlossen werden dürfen, daß es sich etwa um einen kleinen 
nicht bemerkenswerten Schuppen oder vielleicht nur ein Schutzdach handele, wie so 
etwas in jedem größeren Hauswesen gebraucht werden könnte. 

Bei einer so geringfügigen Räumlichkeit einer späteren Zeit muß die Tieflage 
der Grundmauern, auf denen der kleine Anbau gestanden haben könnte, ausfallen. 
Bis zu 4 Meter und an der Westseite noch tiefer haben sie durch die Aufschüttung 
hindurch in den Boden hinein bis hinunter auf den Felsen gereicht, auf dem ihre Res- 
te noch heute stehen. Sollte es wirklich nötig gewesen sein, so tief zu graben, um für 
so Unbedeutende Mauern, wie die jenes kleinen Anbaues, den Grund zu legen? Das 
ist nicht anzunehmen. Die erhaltenen Grundmauern werden aus alter Zeit stammen 
Und später für den kleinen neueren Anbau in Benutzung genommen worden sein. 

Die Schmiede, die hier vermutet worden ist (S. 158), kann hier nicht gestan- 
den haben, da über deren Stätte an einer anderen Stelle der Hofburg sichere Nach- 
richt durch den eben erwähnten Kastellan Kurz erhalten ist (S. 574). 

In anderer Verwendung wird der platz an der Südseite des Marstallgebäudes 
in früheren Zeiten von wesentlicher Bedeutung gewesen sein. Zuerst diente er wahr- 
scheinlich der Verbindung zwischen dem Haupthof und dem Zwinger. In dem durch 
die vorgefundenen Grundmauern begrenzten Raume könnte eine Rampe mit einem 
Steigungsverhältnis von 1: 3 gewesen sein, die sich aus dem Vorbau bis zur Cisterne 
und dem engen Paß zwischen ihr und dem Marstall fortgesetzt haben könnte. Dane- 
ben könnte an dieser Stelle auch ein Treppchen von der Ostseite des Vorbaues zum 
Hof hinaufgeführt haben; doch haben sich Spuren eines solchen nicht gefunden. Spä- 
ter würde die Rampe auch noch den Zugang zu den beiden Kellern vermittelt haben, 
nachdem diese ihre jüngeren südlichen Thüren erhalten hatten. Vor der Thür des 
kleinen Oberkellers könnte dann in der Nordseite der Rampe ein von Westen her 
zugängliches Podest angeordnet gewesen sein, an dem vorüber die Rampe oder Trep- 
pe weiter hinab bis vor die Thür des großen Kellers geführt hätte. Wenn nun bei der 
Einrichtung der beiden südlichen Thüren wohl auch den Kellern mehr Luft und 
Licht, als vorher in sie eindringen konnte, verschafft werden sollte, so wäre dieser 
Absicht durch eine Überdachung des Vorbaues wenigstens für den Hauptkeller aufs 
stärkste entgegen gewirkt worden. Jedoch könnte eine Rampe oder Treppe auch ohne 
Luft und Licht absperrende Überdachung bestanden haben. Die westliche Mauerbe- 
grenzung, die zunächst auf eine Überdachung des Raumes schließen läßt, würde der 
Annahme eines oben offenen Zustandes nicht hinderlich sein; sie könnte lediglich 
zur Absperrung dieses Zuganges zum Haupthofe angelegt gewesen sein. 

Dem Verkehrszweck hätte eine Rampe genügt. Hätte sich mit ihr auch eine 
wirtschaftliche Benutzung vereinigen lassen? Zwei Drittel des Vorbauraumes wären 
von ihr ausgefüllt gewesen. Hätte an der wagerecht verbleibenden untersten Partie 
von nur 12 DMeter ein Interesse bestehen können? Wenigstens zeitweilig könnte 
dieselbe der, wie es scheint, durch eine Treppe hergestellten Verbindung des Haupt- 
kellers mit dem älteren Brau-, Wasch- und Küchenhaus gedient haben. Stufen schei- 
nen bei der Aufgrabung gefunden worden zu sein (Lageplan S. 710). 

Der Anbau und die südliche Thür des kleinen Kellers Eine östli- 
che Mauer des Anbaues scheint mit der Thür des kleinen Kellers nur vereinbar, wenn 
eine Thür, die etwa in ihr gewesen sein könnte, an der Marstallseite neben der Kel- 
lerthür angeordnet gewesen wäre. Dabei hätte aber von ihr zum Haupthofe nur eine 
Treppe, nicht eine Rampe, führen können. Die Aufgrabung im Februar 1906 hat 
nicht ergeben, daß eine östliche Mauer des Anbaues bis heran an die Kellermauer 
gereicht hätte; hier steht vor und in der ehemaligen Thür der jüngere Stützpfeiler 
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(Grundriß S. 721), Und es ist nicht zu erkennen, ob an seiner Stelle früher Mauer 
gestanden hat. Aber wenn eine östliche Mauer bestanden hätte, und eine Thür in ihr 
neben der Kellerthür gewesen wäre, so könnte diese Anordnung nur so getroffen 
worden sein, weil die Kellerthür als ältere Anlage bestand, als der Anbau hinzukam. 

Die Frage nach der Zeit, aus welcher die vor der Südseite des 
Gadems im Boden liegenden Mauerreste stammen könnten, muß zu 
einer Betrachtung der gesamten Zwingeranlage führen. 

Bei der Ausgrabung der Burghöfe galten diejenigen Mauerreste, welche auf 
Felsgrund standen, als ursprüngliche Anlagen, als Reste des wiederherzustellenden 
alten Zustandes; dagegen andere, die sich auf aufgeschüttetem Boden fanden, als 
jüngerer Zeit angehörig Die letzteren kamen für die Aufgabe der Wiederherstellung 
nicht in Betracht; sie wurden deshalb abgebrochen (S. 298). So ist auch mit den 
Grundmauern des Brau-, Wasch- und Küchenhauses, das zwischen Turm und Mar- 
stall stand (S. 710), verfahren worden; von ihnen hat sich keine Spur wieder gefun- 
den, als Anfang 1906 der Kanal für die Klärungsanlage (S. 729), welcher den Grund- 
riß dieses ehemaligen Wirtschaftsgebäudes durchschneidet, gegraben wurde: es 
könnte demnach in romanischer Zeit nicht bestanden haben. Jedoch ist nicht zu ver- 
kennen, daß an dieser Stelle Aufschüttung von Anfang an vermutet werden darf. Die 
Erbauer der Burg mußten doch den unbrauchbaren Felsabhang von der Cisterne zur 
westlichen und südlichen Umfassungsmauer in eine nutzbare Fläche verwandeln. Sie 
werden das aus dem Cisternenbecken ausgebrochene Gestein kurzer Hand zwischen 
Mauer und Hang geworfen haben. Durch eine solche bis zu ungefähr 2 % Meter hohe 
Auffüllung wäre hier an der Westmauer schnell eine ebene Fläche von etwa 6 Meter 
Breite hergestellt worden. Sie wäre zunächst als Baugrund nicht geeignet gewesen; 
es bedurfte langer Zeit, bevor sie sich gesetzt und in sich die für Aufnahme eines 
steinernen Hausbaues genügende Festigung gewonnen haben konnte. Aber einen 
leichten Holz- oder Fachwerkbau hätte dieser Terrainabschnitt wohl auch schon in 
romanischer Zeit zu tragen vermocht; je nach Bedürfnis mag ein solcher entstanden 
sein. Nachrichten darüber oder hinterbliebene Spuren sind nicht vorhanden, es sei 
denn, daß Holzkohlen, die bei einer Grabung an der Nordseite dieses Platzes gefun- 
den worden sind, als Spuren der Zerstörung eines Gebäudes durch Feuer zu betrach- 
ten wären: sie können auf manche andere Weise dahin gelangt sein. 

Die anderen Grundmauern aber, die unsern der südlichen Kellermauer des 
ehemaligen Marstallgebäudes in der aufgeschütteten Schicht gefunden wurden, blie- 
ben erhalten (S. 721). Ihre oberen Teile werden wohl in der Meinung, daß auch diese 
Mauern, wie die südlich davor stehenden nicht auf dem Felsen stünden, mit abgebro- 
chen worden sein; als das Gegenteil sich herausstellte, wurden die Reste in einer den 
Zugang zur südlichen Thür des Hauptkellers nicht störenden Höhe stehen gelassen: 
sie sind auf den Felsen gegründet. Stammen sie aus romanischer Zeit? Welche Be- 
deutung könnten sie für die Gesamtanlage des Zwingers haben? War der ursprüngli- 
che Bau, den sie trugen, ein Befestigungswerk? 

Wie Hugo von Ritgen für den Schutz des Haupthofes eine dessen nördlichen 
Teil beherrschende Wehranlage über der Thorhalle mit Recht für burglich nötig hielt 
(S. 468, 470), so scheint hier an der südlichen Seite des Marstallgebäudes zur Beherr- 
schung des Zwingers und des westlichen Aufganges von ihm zum Haupthofe eine 
Schutzwehr nötig gewesen zu sein, eine Anlage, die zugleich eine kurze, schnelle 
und geschützte westliche Verbindung vom Haupthofe zum Umgang der südlichen 
Umfassungsmauer herstellte, wie sie gegenüber an der Ostseite durch das Back- und 
Badehaus wohl unzweifelhaft vermittelt gewesen ist. Den südlichen Umgang, dessen 
schärfste Bewachung eine der wichtigsten Obliegenheiten der Burgverteidigung war, 
mußte die Besatzung ringsum vom Haupthof aus begehen können, ohne in den Zwin- 
ger hinabsteigen zu müssen. Leicht war der Haupthof an der südöstlichen Ecke des 
Gadems (Marstalles) mit dem Umgang hinter den Zinnen der Umfassungsmauer 
durch einen Gang zu verbinden. Einen solchen hätte die Decke des Anbaues an der 
Südseite des Gebäudes, wenn er bedeckt war, von selbst ergeben. Aber der Gang 
hätte auch nur auf den Mauern des Anbaues hinter den Zinnen bestehen können. 

Die Mauerstärke von | Meter, wie sie in dem erhaltenen Fundamentrest sich 
darstellt, würde hier im Innern der Burg für Zinnen und Umgang genügt haben; be- 
trägt doch die Stärke der erhaltenen Umfassungsmauer in ihrem mit dem Marstallge- 
bäude zusammenstoßenden Teile nur 115 Centim.; an sturmfreier, auch zerstörender 
Beschießung (S. 713) nicht ausgesetzter Stelle war größere Stärke nicht erforderlich. 

Im Grundriß fällt auf, daß der Anbau etwa 2 % Meter Abstand von der westlichen 
Umfassungsmauer hat; eine Fortsetzung s einer Hauptmauer nach Westen ist nicht gefunden 
worden. Wäre hier der Gang unterbrochen, der Raum zum Mauerumgang hinüber über- 
brückt gewesen durch einen abnehmbaren Steg? so daß dem Angreifer, welcher die Umfas- 
sungsmauer erstiegen hatte, in diesem Winkel noch Widerstand hätte geleistet, hier das 
Vordringen hinüber zum Haupthof noch hätte verwehrt werden können? (S. 724). 

Die südöstliche Ecke des Anbaurestes tritt nun so knapp an die Cisterne her- 
an, daß kaum noch ein Durchgang hier angenommen werden, eher vollständiger 
Zusammenschluß vermutet werden könnte. Bestand ein solcher vielleicht? 

Die Anlage der Cisterne muß eine Hauptbedingung für die Ausführung der 
mächtigen Steinbauten der Wartburg gewesen sein. Bei Regenmangel hatten die 
Bauleute bei aller anderen Mühsal ihres Burgbaues auf dem steilen Felsgipfel auch 
noch das für die Maurer nötige Wasser aus dem Thale heraufzuschaffen. So viel wie 
möglich sammelten sie da oben gewiß das Regenwasser. So lange es nicht von den 
fertigen Gebäudedächern in das Cisternenbecken geleitet werden konnte, wird we- 
nigstens der Zufluß, der vom Felsenrücken selbst zu gewinnen war, nutzbar gemacht 
worden sein. So wird die Cisterne sicherlich zu den ältesten Anlagen der Wartburg 
gerechnet werden müssen, wenn es vielleicht auch erst später dazu gekommen ist, die 
volle, mehr als 8 Meter (die andere Angabe auf S. 124 ist irrig) betragende Tiefe des 
ebenso weiten Beckens herzustellen. Die gewaltige Aushöhlung mit ihren fast senk- 
rechten Wänden war eine Gefahr. Ein Schutz gegen das Hineinstürzen mußte alsbald 
geschaffen werden. So darf auch schon für die romanische Zeit eine Ummauerung 
angenommen werden, welche dem unregelmäßigen, nicht durch entsprechendes Ab- 
arbeiten ausgeglichenen Contur der Felskante gefolgt sein wird, gleich wie die in der 


Wiederherstellungszeit aufgeführte kreisrunde Mauer (Durchschnittszeichnung S. 
721). Als die Hauptbauzeit im Anfange des 13. Jahrhunderts vorüber war und die 
Cisterne dann auch für das wirtschaftliche Bedürfnis der Burgbewohner Wasser lie- 
fern sollte, mußte sie vor Verunreinigung geschützt werden; sie wurde überdeckt (S. 
125), wobei eine Schöpfstelle in der Überdeckung anzunehmen ist; später wurde eine 
siltrierende Schüttung in sie eingebracht, in ihrer Mitte ein Brunnenschacht und - 
häuschen errichtet (S. 125). Dabei konnte eine Ummauerung, da sie Verunreinigung 
der Filterschicht abhielt, nicht überflüssig werden. Später aber wird sie zerfallen, und 
ihre Spuren werden verschwunden sein unter der Aufschüttung, welche fast das gan- 
ze Zwingerterrain nach und nach immer höher bedeckte (S. 161) und die Niveauver- 
schiedenheit zwischen ihm und dem Haupthof immer mehr ausglich. Als die For- 
schungsarbeit der Wiederherstellungszeit die Auffüllung entfernte, kam wohl die 
Cisterne wieder zum Vorschein (S. 298); doch wissen wir nicht, ob Spuren von einer 
Ummauerung sich gefunden haben. Ein Anhaltspunkt für die Höhe oder etwaige 
besondere Art der Mauer ergab sich nicht. Kann nun ihre ursprüngliche Höhe am 
nördlichen Rande des Beckens, wie zweckmäßig, als Brüstungshöhe angenommen 
werden, so wird sie am südlichen Rande, der reichlich 1 Meter tiefer liegt, in entspre- 
chender Ausgleichung höher gewesen sein. Vielleicht aber war sie auch noch höher. 
Wie ein Bollwerk — dem scharfen Blick des Wartburg-Erbauers wird dieser „Wert 
für die Verteidigung nicht entgangen sein — könnte die Cisterne zwischen Zwinger und 
Haupthof gestanden haben. Der südwestliche Teil ihres Mauerkreises könnte mit Zinnen 
bewehrt gewesen sein, ein Umgang hinter ihnen Anschluß gehabt haben westlich an den 
gedachten wehrhaften Anbau am Marstallgebäude, östlich an eine Mauer, die von der Cis- 
terne zur südwestlichen Palasecke hinüber (nur etwa 5 Meter) den Hauptzugang vom Zwin- 
ger zum Haupthofe sperrte, wie dies die Aufgrabung ergeben zu haben scheint (S. 710). 
Von hier weiter könnte der Umgang in einem kurzen geraden Treppenlaufe zwischen Palas 
und der Badestube ansteigend (über der beide verbindenden Thür) auf das Dach des Bade- 
hauses geführt haben, das mit Zinnen Umgeben zu denken wäre. Von dieser Position aus 
würde ein großer Teil der südlichen Umfassungsmauer, des Zwingers und besonders der 
vornehmste Zugang aus diesem zum Haupthofe zu beherrschen gewesen sein. Dieses kleine 
und einfache, in der Gesamtanlage sich ganz von selbst ergebende, und der romanischen 
Bauweise so vollkommen gemäße Befestigungswerk dürfte der alten Wartburg kaum ge- 
fehlt haben. An seine zinnenbekrönte Plattform hätte sich dann an der Ostseite des Gebäu- 
des das ebenfalls mit Zinnen umgebene und der Verteidigung dienende Dach eines kleinen 
Halbtürmchens angeschlossen — wie auch die Wiederherstellung ein solches an dieser 
Stelle errichtet hat —, in welchem der Umgang durch eine Wendeltreppe seine Verbindung 
gefunden hätte mit dem Wehrgang auf dem südöstlichen Teile der Umfassungsmauer, der 
dann weiter um den ganzen Zwinger herum bis zum Marstallgebäude und wieder zum 
Haupthofe führte. Damit hätte die Burgverteidigung die Mittel zur Vollständigen 
Beherrschung des Zwingers gehabt und die Möglichkeit dem Feinde, falls es ihm 
gelungen wäre, die Südmauer zu übersteigen, an mehreren günstigen punkten 
Widerstand gegen weiteres Vordringen zu leisten und schließlich die 
Deckung eines Rückzuges über den Haupthof auf Palas und 
Bergfrid zu sichern. 
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Die wenigen aus der Vorzeit erhaltenen Mauerreste können nur die Vorstel- 
lung im Geiste des romanischen Burgenbaues anregen; daß eine Wehranlage in der 
gedachten Gestalt bestanden habe, läßt sich aus ihnen nicht sicher erweisen. Die Mei- 
nungen darüber können auseinandergehen. Auch die beiden Bearbeiter der Wiederher- 
stellungsgeschichte befinden sich in den Fragen, die ihnen der Zwinger und die an ihm 
liegenden Gebäude aufgegeben haben, nicht bei Allem in Übereinstimmung Für den 
Techniker auf dem Gebiete des modernen Bauwesens ergiebt sich manches anders, wie 
für den Historiker. Dieser trägt die Verantwortung für die Anmerkungen allein. 

Daß der Zwinger in seinen verschiedenen Teilen Von dem starken südlichen 
Turm aus zu beherrschen gewesen sei, ist eine leicht aufkommende Meinung. Es ist 
aber sehr zweifelhaft, ob von dessen Höhe herab und aus einer in seiner Nordund 
Ostseite angebrachten Öffnung Pfeilschüsse, Speer- und Steinwürfe nach den östli- 
chen und nördlichen Teilen des Zwingers Von gesicherter und genügender Wirksam- 
keit gewesen sein können. Unversehrt von Geschossen hätte der in Eisen gepanzerte 
Krieger den Zwinger durchschreiten können. Auch ist dieser Turm erst im 14. Jahr- 
hundert aufgeführt (S. 127); daß ein anderer in romanischer Zeit an seiner Stelle 
gestanden hätte, wissen wir nicht; es ist nicht anzunehmen. Auch ohne Turm an die- 
ser Stelle war die Wartburg für jene Periode unbezwingbar (S. 713). 

Ein den Zwinger an seiner Südseite von der Umfassungsmauer 
scheidender Graben müßte eine bedeutende Anlage gewesen sein. Aber es bleibt 
zweifelhaft, ob sich, wie Hugo von Ritgen schreibt, „von diesem (südlichen) Thurme 
wahrsch einlich eine Mauer nach dem Bade hin“ zog, zwischen der und der Umfas- 
sungsmauer „sich ein tiefer Gang, den man auch als Graben oder Thierzwinger be- 
zeichnen könnte“, befand (,„Führer“, 3. Aufl. S. 30). An späterer Stelle („Führer“ S. 
235) bezeichnet er eine solche Anlage vorbehaltlos als früheren Zustand. Weder in 
den Ausgrabungsberichten, noch in den Zeichnungen aus der Wiederherstellungszeit 
findet sich eine Erwähnung dieser Mauer oder von Spuren einer solchen. 

Aus der für das Wartburg-Werk angestellten Untersuchung des Zwingerterrains 
ergiebt sich zu dieser Frage Folgendes. Am Südrande der Cisterne steht der gewachsene 
Felsen zutage. Von hier senkt er sich allmählich gerade nach Süden gegen die Umfassungs- 
mauer. Bis zur Mitte dieser Strecke beträgt der Abfall nur ungefähr 140 Centim. (also etwa 
1:7). Von da ab steigert sich das Verhältnis auf etwa 1: 5. Auf einer dem Mauerzuge in 4 
— 5 Meter Abstand von demselben ungefähr parallelen Linie zwischen Turm und Bad 
liegt die Aufschüttung durchschnittlich etwa 225 Centim. hoch auf dem Felsen. Das Zwin- 
gerniveau an der Innenseite der Umfassungsmauer, ungefähr in deren Mitte, liegt etwa 414 
Centim. über dem Mauerfuß außen am Tugendpfad. An allen Punkten, bei denen zwischen 
Turm und Bad an der Mauer und auch ungefähr 2 Meter nördlich der Mauer gemessen 
wurde, liegt der Felsen tiefer als 330 — 335 Centim. unter der Aufschüttung. 
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Palas, davor Bade- und Backhaus (oben Bad, unten Backstube) 


Die durchbrochenen Linien bezeichnen den Umgang auf der Mauer hinter den Zinnen, soweit er nicht sichtbar ist. 


Rekonstuktionsversuch einer Verteidigungsanlage zwischen Haupthof und südlichem Hofabschnitt, dem Zwinger, in der romanischen Zeit 
der Wartburg. Rechts unten: Durchschnitt des Obergeschosses des Bade- und Backhauses nebst Verbindungstreppe auf dem Wehrgang. 


Die aus diesen Messungen sich ergebenden Terrainschnitte lassen die Annah- 
me zu, daß das Terrain an der Nordseite der Mauer die Anlage eines Grabens von mehr 
als 2 % Meter Breite, dessen vielleicht durch Aufschüttung geebnete Sohle etwa 3 % 
Meter oder noch etwas tiefer unter dem heutigen Zwingerniveau gelegen hätte, be- 
günstigt haben könnte. Der gedachte Graben hätte an seiner Nordseite durch eine Mau- 
er begrenzt sein müssen. Eine solche hat Hugo von Ritgen in einen Zwingerplan einge- 
zeichnet, in ungefähr 3 Meter Abstand von der südlichen Mauer, anschließend an die 
südöstliche Ecke des Turmes, ungefähr parallel mit der südlichen Umfassungsmauer 
zur Südwestecke des Bades hinüberziehend. An der für sie angenommenen Linie liegt, 
etwa 12 Meter östlich vom Turm, die Kupferplatte der Bodenleitung für die Blitzablei- 
teranlage ungefähr 3 Meter tief im Boden. Bei der Ausgrabung für diese Anlage ist 
keine Mauerspur gefunden worden. Und an der Südostecke des Turmes läßt das Mau- 
erwerk desselben, auch unter dem Niveau des Zwingers, erkennen, daß hier anderes 
Mauerwerk am Turm nicht angesetzt gewesen ist. Der Turm freilich gehört erst der 
gotischen Zeit an; der Graben würde schon in der älteren Zeit zu vermuten sein. Wenn 
er vorhanden gewesen, hat Landgraf Friedrich der Freidige ihn vielleicht zuschütten 
lassen; nicht nur, daß er dadurch den platz für seine Gartenanlagen Vergrößert hätte, 
die Ausfüllung des Grabens hätte auch die Widerstandsfähigkeit der Mauer gestärkt. 
Aber dieser Graben muß leider eine unentschiedene Frage bleiben, auch wenn, wie 
geschehen, angenommen wird, daß die nördliche Mauer sich der Nordostecke des 
Turmes angeschlossen und sich hinüber zur Südwestecke des Palas gezogen habe. 
Diese Annahme scheint durch eine im puttrichschen Werke veröffentlichte Lithogra- 
phie nach einer Sältzerschen Zeichnung des Palas (vermutlich einer Wiederholung der 
auf S. 134 abgebildeten Zeichnung) veranlaßt worden zu sein: in ihr ist, wahrschein- 
lich aus Mißverständnis des Originals (z. vgl. S. 709) an der Südwestecke des Palas ein 
unverständlicher, mauerähnlicher Ansatz entstanden. Daß ein Graben hier ehemals 
bestanden habe, mag besonders auch um deshalb zweifelhaft erscheinen, weil er sich 
nicht auch an der Westseite des Zwingers entlang erstreckt haben würde. An dieser 
läßt die Terrainbeschaffenheit (S. 726 Anm. z. S. 573) nicht vermuten, daß hier vor- 
mals ein Graben gewesen sei. Ein Schutzgraben an der Süd- und Südostseite ohne 
Fortsetzung an der Westseite bis zum Marstallgebäude wäre aber eine halbe, wenn 
nicht überflüssige Anlage gewesen. Die Auffüllung hinter der unteren Hälfte der Mau- 
er wäre als Schutzmittel wohl von größerer Bedeutung gewesen, als ein Graben. 

S.569. Von dem Zustande der Verschüttung des westlichen 
Zwingerteiles vermittelt eine Photographie aus dem Jahre 1864 eine Vorstellung. 
Wir sehen in ihr die südöstliche Ecke des neueren Brauhauses mit der damals noch 
jungen Linde und die Cisterne, ummauert, aber ohne Zinnen. Die Linde (vierzig 
Jahre älter auch auf S. 577) bezeugt, daß an ihrem Standpunkte das Terrain noch jetzt 
seit jener photographischen Aufnahme unverändert ist. Von da nach Süden aber ist es 
inzwischen ganz anders geworden (Tfl. S. 574, S. 577, 687). Das Bild von 1864 zeigt 
eine ebene Fläche, die sich bis nahe an den südlichen Turm, bis an den Dachrand 
eines um denselben für Bauzwecke errichteten Bretterschuppens erstreckt (S. 492). 
Auch die von diesem eingenommene Fläche war früher mit Aufschüttung bedeckt, 
wie dies die Abbildung (S. 161) des Zustandes vom Anfange des 19. Jahrhunderts 
zeigt. Die Aufschüttung reichte am Turm empor bis etwa 115 Centim. über dessen 
Sockelgesims, bezw. 3 % Meter über das jetzige Bodenniveau am Fuß des Turmes: 
es ist dies nur um etwa 40 Centim. tiefer als der Fuß der Linde an der südöstlichen 
Gademecke. Jn dieser Höhe war die ganze Fläche zwischen südlicher und westlicher 
Mauer, Marstall-Zeughaus, Cisterne und Turm aufgeschüttet. Auf ihr stand in der 
Wiederherstellungszeit, wie in der Photographie von 1864 ersichtlich, angelehnt an 
die südliche Mauer des neueren Brauhauses, eine leichte Werkhütte für Bauzwecke 
Unsichtbar lagen Turmsockel und die beiden südlichen Eingänge zu den Marstall- 
Zeughauskellern unter dieser Aufschüttung. Das Bestehen derselben in der Zeit um 
1750 beweist ein drittes historisches Bild (S. 121) aus dieser Epoche, und es beweist 
denselben Zustand noch viel weiter zurück: denn in ihm steht auf dieser Fläche zwi- 
schen dem ohne seinen Sockel, weil er verschüttet war, gezeichneten Turm und dem 
Zeughaus das ältere Brau-, Wasch- und Küchenhaus Dieses bestand bereits im 
Anfange des w. Jahrh. auf dieser Stelle (S. 573): also war auch die Bodenaufschüt- 
tung, wie sie das Bild von 1864 zeigt, schon um das Jahr 1500 vorhanden. 

Ein Teil der Aufschüttung wurde 1845/ 46 ausgegraben (S. 298), zunächst 
um den Turm herum; daselbst wurde dann der in der Photographie zu sehende Bau- 
schuppen angelegt; im Jahre 1867 wurde die Ausgrabung ein Stück weitergeführt (S. 
492), 1872 wurde sie abgeschlossen und damit das burglich-lauschige Plätzchen 
hergestellt, das jetzt vor der südlichen Thür des Hauptkellers der Wartburg liegt. Von 
der der Cisterne benachbarten Hälfte der Aufschüttung blieb aber ein beträchtlicher 
Teil stehen, der dann zu der jetzigen mit Ziergesträuch bewachsenen Böschung her- 
gerichtet worden ist. Diese Verschönerungsanlage kann immerhin als eine Erinne- 
rung an die „hängenden Gärten“ Landgraf Friedrichs des Freidigen erscheinen. 

S.570. Hugo von Ritgen schrieb in seiner Handschrift „Hof und Garten 
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Eisteine: Brain; südlicher Thurm 
und die Terrain- Aufschüttung im westlichen Teil des Zwingers. 
Photographie aus dem Jahre 1864. Die Zinnen des Turmes sind im Anfange des 119. Jahrh. aufgesetzt. 


seite gelegen haben, weil der Zugang zu diesem tiefer gelegenen Theile des Hofes nur 
an der Cisterne vorbei auf der daselbst in den Felsen gehauenen Treppe (S. 722) mög- 
lich war, also nicht von Wagen Und Pferden passiert werden konnte“, ist aber bei dieser 
Meinung nicht stehen geblieben. In seinem Anfang 1879 in der „Deutschen Revue“ 
erschienenen Artikel sagt er: „Ein großer hochgewölbter kellerartiger Raum diente als 
Stall der Rosse, und darüber lag ein ursprünglich nur einstöckiger Fachwerksbau, als 
Behausung der Roßknechte Und als Scheune für Heu und Stroh, und als Geschirrkam- 
mer. Das alte Gewölbe ist noch völlig erhalten und die Pferdestände noch deutlich er- 
kennbar.“ Weshalb er seine ältere Meinung, das Gebäude sei ursprünglich 
„wahrscheinlich größtentheils steinern“ (S. 574) gewesen, aufgegeben hat und weshalb 
er an dessen Stelle nun einen „Fachwerksbau“ nicht als Vermutung, sondern als für die 
romanische Zeit gesichert setzt, auch welche Anzeichen für Pferdestände sprechen, 
erfahren wir nicht. Auch die Bauakten geben darüber keinerlei Aufschluß. 

S.570. Der Marstall und das Zeughaus. Für diesen Abschnitt sind die 
Akten aus dem 16. Jahrh. vom Herausgeber Max Baumgärtel aufs neue durchforscht worden. 

S.571. Für die Anordnung der drei Reihen Pferde im Marstall 
kommen zwei Aufstellungen in Betracht: eine volle Reihe von zehn Pferden an der 
windgeschützten Ostwand mit zwei dieser parallelen Reihen von je fünf Rossen im 
südlichen Teil des Raumes, und die andere, in welcher die Ostwand ebenfalls voll 
besetzt wird, je fünf Pferde aber an der südlichen und an der westlichen Wand stehen. 

S.572. Im Zeughaus der Wartburg waren im Jahre 1555 nach des 
Büchsenmeisters Mathias Stutzer Bericht vorhanden: 1 Falkonett (Geschütz, Feldf- 
chlange, leichteren Kaliberss) und 65 Kugeln dazu; 2 Kammerbüchsen 
(Hinterladegeschütze) mit 130 Kugeln; 2 Serpentinen (Geschütz von der Gattung, die 
„Schlange“ genannt wurde, sehr langes Rohr, kleines Kaliber), dazu 400 Kugeln; 
(diese 4 Geschütze, für welche 4 Tonnen grobes Pulver vorhanden waren, standen auf 
Rädern); 31 Doppelhaken mit ihrem Zubehör (schwere Handfeuerwaffe zum Auflegen 
mit einem angeschmiedeten Haken, welcher den starken Rückstoß des Schusses auf- 
nahm; in der Verteidigung fester Plätze gebraucht) und 
3200 Kugeln nebst 3 Tonnen Pulver dazu; 47 Halbhaken 
(leichtere Handfeuerwaffe, schoß Bleikugeln bis etwa 36 
Gramm Gewicht), ohne Pulverflaschen, aber 2 Tönnchen 
feineres Pulver dazu; 4 % Mollen Blei; 23 alte Feuerku- 
geln; 39 alte Pechkränze; 37 lange Spieße mit Eisen; 424 
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Längendurchschnitt des Felsenrückens von Nord nach Süd. 


Der gegenwärtig unbebaute Teil der Oberfläche des Wartburgfelsengipfels in den beiden Burghöfen besteht zumeist aus aufgebrachter Erde für die kleinen Gartenanlagen im südöstlichen Teile des Vorhofes, sowie 

im westlichen und südlichen Teile des Haupthofes und des Zwingers. Der gewachsene Felsen tritt zu Tage in der nördlichen Hälfte und der Mitte des Vorhofes mit bis zur Dimitz reichenden schmalen Streifen, im 

Haupthof zwischen der nördlichen Palashälfte, dem Bergfrid und dem von einer Felskante umsäumten Kommandantengärtchen, sowie nordöstlich und südlich, hier nur wenig, an der Cisterne. In den übrigen 
Flächen beider Höfe ist der Felsen mit einer die Unebenheiten etwas ausgleichenden festen steinigen Aufschüttung bedeckt. 
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lange Spieße Ohne Eisen; 86 Eisen für die langen Spieße; 52 Hellebarden; 17 Sturm- 
kolben. Im Jahre 1555 war Heinrich von Wallefels „Haubtmann zu Warpurg“. 

S.575. Das ältere Brau-, Wasch- und Küchenhaus. Die Fläche 
des Zwingers, über welcher das östliche Drittel dieses Hauses stand (S. 710), hat im 
gegenwärtigen Zustande eine nur geringe Auffüllungsschicht, wechselnd von etwa 
30 bis 75 Centim Tiefe. An einer Stelle, die Ungefähr in der Mitte des südlichsten 
der drei Räume des ehemaligen Hauses liegt, steht der Felsen nur 55 Centim. unter 
dem gegenwärtigen Zwingerniveau. Im übrigen Teil der Fläche, die vordem das alte 
Wirtschaftshaus einnahm, liegt das durch geebnete Aufschüttung hergestellte jetzige 
Zwingerniveau unregelmäßig 210, 225, 255, 265 Centim. hoch über dem mithin 
völlig unebenen Felsen. Es hat also ein zu einer ungefähr wagerechten Fläche herge- 
richteter Felsenfußboden, wie ihn der benachbarte große Hauptkeller hat, unter dem 
älteren Brau-, Wasch- und Küchenhaus nicht bestanden. Und daß das Haus in der 
Aufschüttungsschicht, über der es stand, Kellerräume gehabt hätte, kann nicht ange- 
nommen werden, da sie bei der Aufgrabung gefunden und im Bericht verzeichnet 
worden wären. Es fehlt darüber aber jede Mitteilung Es kann deshalb für gewiß ge- 
halten werden, daß das alte Wirtschaftshaus einen eigenen Keller nicht gehabt habe; 
es brauchte ihn auch nicht bei seiner Nachbarschaft-zum großen Hauptkeller, mit 
dem es durch ein zu dessen südlicher Thür hinabführendes Treppchen verbunden 
gewesen zu sein scheint; Stufen haben sich, wie es scheint, bei der Aufgrabung ge- 
funden (Lageplan S. 710). Vielleicht ist diese Verbindung erst aufgehoben worden 
durch Vermauerung der Marstall-Zeughaus-Kellerthür, als im Jahre 1825 das ältere 
Brauhaus abgebrochen wurde. Sieben Stufen sind in der Zeichnung eingetragen; 
vielleicht waren einst noch weitere, damals nicht mehr erhaltene, vorhanden. Sie 
ergeben nach der Stufenhöhe der Gademkeller- und alten Palastreppe bis etwa 140 
Centim. Höhe. Um so viel mindestens, in Wirklichkeit aber wohl viel mehr, dürfte 
der Fußboden des alten Brau-, Wasch- und Küchenhauses über dem Fußboden des 
Hauptkellers im Marstall-Zeughaus-Gebäude gelegen haben. 

S.573. In die Zwecke des Wirtschaftshauses am südlichen Turm wird zeit- 
weise auch dieser einbezogen gewesen sein; nach einer Nachricht aus dem Jahre 1550 
scheint eines seiner Stockwerke als Rauchhaus (Räucherkammer) gedient zu haben; 
es ist von der „Treppe zu dem Rauchhause die am Thurme hinaufführt“ die Rede. 

S.573. War der Keller des Landgrafenhauses Friedrichs des 
Freidigen als Pferdestall in Aussicht genommen? In den Akten ist der 
gewölbte Keller, welcher im Sommer 1552 zur Einrichtung als Pferdestall mit in Be- 
tracht gezogen wurde, bezeichnet... . „ist ein Gewelbe vorhandenn, welches one das zu 
nichts gebraucht“ (S. 571). Dabei könnten zwei Gewölbe in Frage stehen: der alte Kel- 
ler unter dem damaligen Landgrafenhause Friedrichs des Freidigen, der jetzigen Keme- 
nate (S. 416 ff.), und der alte Hauptkeller unter dem damaligen Marstall, dem jetzigen 
Gadem. Welcher wurde damals „zu nichts gebraucht‘? Der Keller zwischen Palas und 
Bergfrid stand nicht in Verbindung mit einer wirtschaftlich benutzten Stätte; weder im 
Palas, noch im neuen Landgrafenhause, noch im Bergfrid befand sich nach Allem, was 
wir wissen, damals eine Küchenanlage. So wäre also dieser Keller als Vorratsraum 
nicht nötig gewesen — auch nicht für das nächste wirtschaftlich benutzte Gebäude, 
schräg gegenüber an der Westseite der Burg, die Hofstube, denn diese hatte ihren eige- 
nen Keller. Der jetzige Kemenatenkeller wird also damals unbenutzt gewesen sein. 

Anders der Hauptkeller unter dem jetzigen Gadem. Neben ihm stand in jener 
Zeit das Brau-, Wasch- und Küchenhaus, das keinen eigenen Keller hatte (s. oben), 
einen solchen aber dringend brauchte als Vorratsraum für die bedeutenden wirtschaftli- 
chen Bedürfnisse der Küche bei Anwesenheit des Hofes und zur Aufbewahrung des 
gebrauten Bieres: dafür war der benachbarte Hauptkeller ganz unentbehrlich. Nicht 
dieser, sondern der jetzige Kemenatenkeller war das Gewölbe, das als „Hu nichts ge- 
braucht“, für Einrichtung zum Pferdestall in Aussicht genommen werden konnte. Es ist 
aber nicht dazu gekommen. Die Angabe auf S. 153, daß der Dirnitzkeller Pferdestall 
geworden sei, beruht auf Unklarheit der benutzten Auszüge aus den Akten. 

Zudem weisen alle Umstände darauf hin, daß die Bodenaufschüttung im Zwin- 
ger (S. 725 Anm. z. S. 569) damals schon auch auf dem nur 3 Meter breiten Raume 
zwischen dem Wirtschaftshause und dem Hauptkeller bestanden habe, wodurch denn 
der Kellereingang für Pferde unzugänglich war, der Hauptkeller also bei jener pferde- 
stallEinrichtung vom Jahre 1552 überhaupt nicht in Betracht kommen konnte. 

S.574. Im Grundriß des Brauhauses scheint die Teilung des vormali- 
gen Marstalles in Zeughaus- und Pferdestall-Hälfte noch nachzuklingen. In der Nord- 
seite liegen die beiden Thore, ein westliches und ein östliches, wie sie die Ansicht 
auf S. 160 giebt. Jn dieser scheint der untere Teil der nördlichen Wand noch massiv. 
In der Wiederherstellungszeit konnte das Haus teilweise für Zwecke der Hofdiener- 
schaft eingerichtet werden. Im südlichen Teil hatte der Bauaufseher seine Stuben, 
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Das neuere Brauhaus. 


Aufriß und Grundriß des Erdgeschosses; Zeichnung von Karl Dittmar, vom 31. Dezember 1862. 
I, H Stuben des Bauaufsehers, II Silberdienerstube, IV Gipskammer, V Lampierstube, VI Gärkammer, 
VII Brauhaus, VII Treppe, IX hölzernes Doppeltreppchen. 
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welchen er direkte Zugänge vom Hofe aus verschaffte. Der Erdgeschoß-Grundriß des 
heutigen Gadems (S. 579) entspricht zum Teil dem des Brauhauses, aus dem es ent- 
stand. — Hugo von Ritgens Honorar für die Umwandlung des Brauhauses zum Ga- 
dem betrug 1000 Mark. 

S.5?9. Grundriß vom Hauptgeschoß des Gadems. Der große Mittel- 
raum an der Nordseite ist Remise, auch als Pferdestall gedacht; das Treppchen führt 
zu dem im Hintergrunde in halber Höhe abgeschlagenen Heuboden. 

S.580. Sprüche aus Freidanks „Bescheidenheit“: „Von freude“. . 
lautet bei Freidank: „Durch fröude frouwen sint genant: | ir fröude erfröuwet alliu 
lant; | wie wol er fröude erkande, | der s’ Erste frouwen nande“ K. 106, V. 4; „Heute 
lieb“. . lautet bei Freidank: „Hiute liep, morne leit, | deist der werlde unstaetekeit“, K. 
31, V. 16. 

S. 580. Die im Gadem angeschriebenen Sprüche sind von Franz Lechleitner 
(5. 672) ausgewählt; darunter sind acht von ihm selbst verfaßte Sprüche: „Ich mein’ 
es“.. ., „Frouw saelde wird“... ., „Ich möchte gern“... ., „Man sagt, es“.. ., „Ein großes 
glück“... ., „Frau minne und“. . ., „Muoz sich minn',,. . ., „Ich flög', wenn“... ., sind 
von Franz Lechleitner. Von Walther von der Vogelweide sind: „Tiutsche zucht“. ... 
und „Die welt ist“. .. 


S.583. Die erwähnte Freitreppe aus dem 
Zwinger zum Bade ist nicht gesichert. Es handelt sich 
dabei Vielleicht um die abwärts führende Felsentrep- 
pe, die im nebenstehenden Grundriß angegeben ist. 
Diese in den Fels gehauenen Stufen scheinen Fr. Ad. 
Hoffmann veranlaßt zu haben, in seiner Zeichnung 
aus der zeit um 1750 (S. 120 hier (unter f) den 
„Eingang zum unterirdischen Gange“ anzugeben. 


S.583. Reste des Bärenzwingers. 
Der aus Backsteinen gemauerte, mit einem Ton- 
nengewölbe überdeckte Raum ist 190 Centim. 
hoch; der in ihn hinabführende Einsteigeschacht 
hat 130 Centim. Höhe. Von der Nische aus war der 
Zugang zum alten Bärenzwinger aus dem Terrain 
des jetzigen Bades. 

S.584. Anbauten wie das Treppen- 
türmchen zwischen Bad und Palas finden sich bei 
den romanischen Bauwerken Sachsens häufiger; so 
an der Schloßkirche in Wechselburg, den Klosterkirchen in Hecklingen und auf dem 
Petersberge bei Halle, dem Dom in Naumburg, der Stadtkirche in Freiburg a. d. Unstrut 
die im 12., die letztgenannte im Anfang des 13. Jahrhunderts, errichtet worden sind. 

S.587. In der Ausschmückung des Bades gedachte Großherzog Carl 
Alexander auch den Wandspruch zur Geltung kommen zu lassen; er gab Franz Lech- 
leitner Auftrag, eine entsprechende Auswahl zu treffen. Daraus ist der Abschnitt 
„Das Bad“ in der von Lechleitner herausgegebenen Sammlung „Wartburg-Sprüche“ 
entstanden. Doch sind die Wände des Bades ohne Schmuck geblieben. 
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Norden 


Grundriß der in der 
Nachbarschaft des Bades 
Boden liegenden Reste 
des Bärenzwingers. 
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bensbild. Weimar o. J. — Bickell, C., Die Bau- und Kunstdenkmäler im Reg.- 
Bezirk Cassel, I. Kreis Gelnhausen. Marburg 1901. — Bojanowski, Paul von, 
Großherzog Carl Alexander von Sachsen. (In: Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 
1901 Nr. 43, 44, 46, 47.) — Brunier, Eine mecklenburgische Fürstentochter. Bre- 
men 1872. — Cohausen, August von, Die Befestigungsweisen der Vorzeit und 
des Mittelalters. Herausgegeben von Max Jähns. Wiesbaden 1898. — Diefenbach, 
Johann, Das Leben der heil. Elisabeth von Thüringen in Wort und Bild. Frankfurt a. 
M. 1884. — Ebhardt, Bodo, Deutsche Burgen. Berlin 0. J. Finck, Heinrich T., 
Wagner und seine Werke. Die Geschichte seines Lebens mit kritischen Erläuterun- 
gen. Deutsch von Georg von Skal.2 Bde. Breslau 1896. Fischer, Kuno, Groß- 
herzogin Sophie von Sachsen, Königliche Prinzessin der Niederlande Gedächtnißre- 
de in der Trauerversammlung am 8. October 1897 im Sophienstift zu Weimar. Hei- 
delberg 1898. — Fischer, Kuno, Großherzog Carl Alexander von Sachsen. Ge- 
dächtnißrede in der Trauerversammlung am 31. Mai 1901 im Theater zu Weimar. 
Heidelberg 1901. — Freydorf, A. von, Der Wiedererbauer der Wartburg. Erinne- 
rungsblätter. In: Deutsche Revue, herausgegeben von Richard Fleischer. Breslau 
1892. — Freytag, Philipp, Wartburgerinnerungen. Ein neuer Cicerone für Wart- 
burgpilger. Leipzig 1876. — Gerstenberg, H., Aus Weimars nachklassischer Zeit. 
Hamburg 1901. — Glasenapp, Carl Fr., Das Leben Richard Wagners. 3. Aufl. 4 
Bde. Leipzig 1904. — Haack, Friedrich, M. von Schwind. Bielefeld 1898. — 
Hahn, Arthur, Adolf Pochhammer und Fritz Volbach, Franz Liszt, sein 
Leben und seine Werke. Leipzig o. J. — Haseloff, Arthur, Eine thüringisch- 
sächsische Malerschule des 15. Jahrhunderts. Straßburg 1897. — Holland, H., Mo- 
ritz von Schwind, sein Leben und seine Werke. Stuttgart 1875. — Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des Allerhöchsten Kaisekhauses. XVII. Bd. Wien 1897. — 
Jansen, Günther, Großherzog Carl Alexander von Sachsen-Weimar in seinen 
Briefen an Frau Fanny Lewald-Stahr. 1848 — 1889. Berlin 1904. — Kinzel, Karl, 
Walther von der Vogelweide und des Minnesangs Frühling; ausgewählt, übersetzt 
und erläutert. 7. Aufl. Halle a. S. 1900. — Klein, Johann Valentin, Die Kirche 
zu Großen-Linden, bei Gießen, in Oberhessen. Gießen 1857. — Kurz, Johann 
Christoph, Festungs-Schloß Wartburg, 1757. In: Beiträge zur Geschichte Eisen- 
achs, III. Eisenach 1896. Lachmann, Karl, Wolfram von Eschenbach. 4. Ausg. 
Berlin 1877. — Leo, Heinrich, Ueber Burgenbau und Burgeneinrichtung in 


Deutschland vom I1ten bis zum 14ten Jahrhundert. In: Historisches Taschenbuch, 
herausgegeben von Friedrich von Raumer. Leipzig 1857. — Lichtenberger, Hen- 
ri, Richard Wagner der Dichter und Denker. Ein Handbuch seines Lebens und 
Schaffens. Autorisierte Uebersetzung von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. Dres- 
den 1899. — Liszt's, Franz, Briefe. Herausgegeben Von La Mara. 7 Bde. 
Leipzig. — Louis, Rudolf, Franz Liszt. Berlin 1900. — Milde, Natalie von, 
Briefe in Poesie und Prosa von Peter Cornelius an Feodor und Rosa Von Milde. Wei- 
mar 1901. —Musik-Zeitung, Allgemeine Leipzig 1867. — Naeher, J., Die 
militärarchitektonische Anlage der Ritterburgen der Feudalzeit. Dachau-München 
1895. — Pfleiderer, Rudolf, Die Attribute der Heiligen. Ein alphabetisches 
Nachschlagebuch zum Verständniß kirchlicher Kunstwerke Ulm 1898. — Piper, 
Otto, Burgenkunde. Bauwesen und Geschichte der Burgen zunächst innerhalb des 
deutschen Sprachgebietes Zweite neu ausgearbeitete Auflage. München 1905/ 6. — 
Polack, C., Die Landgrafen von Thüringen zur Geschichte der Wartburg. Gotha 
1865. — Proelß, Johannes, Scheffel's Leben und Dichten. Berlin 1887. — Put- 
trich, L., Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. 2 Abtlgen. in 4 Bden. 
Leipzig 1836—1850. — Ramann, L., Franz Liszt. 2 Bde. Leipzig 1895. — Reuß, 
Eduard, Franz Liszt. Ein Lebensbild. Dresden 1898. — Ritgen, Hugo von, 
Ueber die Formen der mittelalterlichen Zinnen als Anhaltspunkte für die Bestim- 
mung ihrer Erbauungszeit. In: Bericht über die XIV. Versammlung deutscher Archi- 
tekten. Wien 1864. — Ritgen, Hugo von, Erhalten und Restaurieren In: Wester- 
mann's Illustrierte Deutsche Monatshefte. Braunschweig 1874. — Ritgen, Hugo 
von, Die neuesten Arbeiten bei Wiederherstellung der Wartburg. In: Deutsche Re- 
vue, herausgegeben von Richard Fleischer. Breslau 1879. — Ritgen, Hugo von, 
Der Führer auf der Wartburg. Ein Wegweiser für Fremde und ein Beitrag zur Kunde 
der Vorzeit. 3. Aufl. Leipzig 1876. — Romberg's Zeitschrift für praktische Bau- 
kunst; Jahrgang 1846, Verhandlungen über die Architekten-Versammlung zu Gotha. 
Roquette, Otto, Die Legende der heiligen Elisabeth. Oratorium von Franz Liszt. 





Dekorations-Schüssel mit ritterlichen Darstellungen in Relief 


Im Mittelstück: Der Sündenfall. Zinn, 46 % Centim. Durchmesser. 
Im Speisesaal der Wartburg (S. 620). 


Leipzig 0. J. — Roquette, Otto, Siebzig Jahre. Geschichte meines Lebens. 2 Bde 
Darmstadt 1894. — Scheffel, Joseph Victor von, Frau Aventiure. Lieder aus 
Heinrich von Ofterdingens Zeit. 18. Aufl. Stuttgart 1892. — Schöll, Karl-August- 
Büchlein. Weimar 1857. — Schöll, Weimar's Merkwürdigkeiten einst und jetzt. Wei- 
mar 1857. — Schorn, Adelheid von, Zwei Menschenalter. Erinnerungen und 
Briefe. Berlin 1901. — Schubert von, Erinnerungen aus dem Leben der Herzogin 
Helene Luise Von Orleans. 1850. — Schultz, Alwin, Ueber Bau und Einrichtung 
der Hofburgen des XI. und XII. Jahrhunderts. Ein kunstgeschichtlicher Versuch. 2. 
Ausgabe. Posen 1873. — Schultz, Alwin, Das höfische Leben zur Zeit der Min- 
nesänger. 2. Aufl. 2 Bde Leipzig 1889. — Schwind, Moritz von, Die Wandge- 
mälde des Landgrafensaales auf der Wartburg, in Holzschnitt ausgeführt von August 
Gaber. Text von B(ernhard) von Arnswald, Commandant auf Wartburg. 2. Aufl. 
Leipzig 0. J. — Simon, Karl, Studien zum romanischen Wohnbau in Deutschland. 
Straßburg 1902. (Voller Irrtümer in den die Wartburg betreffenden Angaben.) — 
Simrock, Karl, Der Wartburgkrieg; herausgegeben geordnet übersetzt und erläu- 
tert. Stuttgart 1858. — Stahr, Adolf, Weimar und Jena. 2 Bde 3. Aufl. Oldenburg 
1892. — Stern, Adolf, Franz Liszt's Briefe an Carl Gille. Leipzig 1905. — Thon, 
Johann Carl Salomo, Schloß Wartburg Ein Beytrag zur Kunde der Vorzeit. 3. 
Aufl. Eisenach 1815. — Toppii, Andreae, Pfarrers zu wenigen Tenstet, Historia 
der Stadt Eisenach, verfasset Anno 1660. und anitzo zum Erstenmahle vollständig aus 
dem Manuscripto ans Licht gegeben .... von Christian Juncker. Eisenach und Leipzig 
1710. — Warnatz, Mathias, Die Wartburg und Eisenach in Sage und Geschichte. 
Wien 1881. — Wartburg-Sprüche. Ausgewählt und angebracht von J. V. von 
Scheffel und B(ernhard) von Arnswald Neu aufgeschrieben, vervollständigt und 
herausgegeben von Franz Lechleitner. Weimar 1892. — Wildenbruch, Ernst 
von, Großherzog Carl Alexander. Ein Gedenkblatt zum 5. Januar 1901. — Zeit- 
schrift für thüringische Geschichte V. Bd. 1863. Zeitung, Allgemeine Augsbur- 
ger, 1867. — Zeitung, Ilustrirte. Leipzig 1867. 


Dekorations-Schüssel mit Jagddarstellung in Relief 


Im Mittelstück: Karl der Große, Messing, 77 Centim. Durchmesser. 
Im Speisesaal der Wartburg (S. 620). 


12. Alte und neue Kunstwerke auf der Wartburg. 
Don Paul Weber. 


Die Objekte aus den Sammlungen und der inneren Ausstattung der Wartburg, 
die in diesem Abschnitt abgebildet find, in einer Monographie zu behandeln, statt sie 
der Wiederherstellungsgeschichte bei Besprechung der einzelnen Räume einzurei- 
hen, ist von Herrn Professor Dr. Paul Weber in Jena angeregt und dementsprechend 
auch die Auswahl zum Teil nach seinen Vorschlägen ergänzt worden. Das Manu- 
skript dieses Teiles des Wartburg-Werkes war Vollendet Anfang Juni 1902. Der 
Druck erfolgte im Herbst 1904. 

S. 603. Die Verweisung „(S. 599)“ ist irrtümlicher Weise eingesetzt worden. 

S.613. Romanische Deckenmalereien im Metzer Museum Veröf- 
fentlicht von Schmitz in der Zeitschrift f. christl. Kunst, 10. Iahrg., 1897, S. 97 ff, 
auch als Sonderdruck erschienen bei Schwann, Düsseldorf 1897. Vgl. dazu P. Weber, 
Profane Wandmalereien des Mittelalters, Beilage z. Allgem. Ztg 1898, Nr. 16 u. 17. 

S.614. Wandbehänge mit Darstellungen der Wildemannsspiele. 
Das Exemplar im Germanischen Museum in Nürnberg hat eine Höhe von 90 Cen- 
tim., eine Länge von 235 Centim. (Katalog v. Hampe Nr. 669, Inv. G. 2178) und ist 
Veröffentlicht in den Mitteilungen des Germanischen Museums 1870 und in der 
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„Wartburg“, Organ des Münchener Altert.-Ver. 1875, II. — Das Wiener Exemplar 
beschrieben im Katalog der Spezial-Ausstellung von Gobelins, 2. Aufl., Wien 1890, 
S. 33 Nr. 2. 

S.620. Schnitzereien aus der Werkstatt der Embriacchi. Vgl. die 
Abhandlung von Julius von Schlosser „Die Werkstatt der Embriacchi in Venedig‘ im 
Jahrbuch der kunsthistor. Sammlungen d. Allerh. Kaiserhauses XX, 1899, S. 220. 

S.628f. Lucas Cranachs Bildnisse der Eltern Martin Luthers sind 
im Jahre 1841 von der Erbgroßherzogin Sophie von Sachsen-Weimar in Köln ange- 
kauft worden. 

S.631. Für freundliche Zustimmung zur Abbildung der in die Abschnitte 
„Alte und neue Kunstwerke“ und „Martin Luthers Leben“ aufgenommenen Gemälde 
aus den Reformationszimmern ist da5 Wartburg-Werk Herrn Professor Paul Thu- 
mann in Berlin zu Dank verbunden. 

S.636. Tafel: Wandgemälde im Sängersaal, der Sängerkrieg auf 
der Wartburg Ganze Höhe mit Umrahmung 303 '% , ohne Umrahmung 265 % 
Centim., ganze Breite mit Umrahmung 595 % , ohne Umrahmung 516 Centim. 


13. Die Wartburg in Sage und Dichtung. 14. Neues Wartburg=Leben. 
Don August CTrinius. 


Beide Abschnitte vereinigen in sich die von warmherziger poetischer Anschau- 
ung belebte Darstellung unseres allbeliebten genauen Kenners und feinsinnigen 
Schilderers des Thüringer Landes und Volkes mit dem Material, welches der Heraus- 
geber Max Baumgärtel bei seiner Durchforschung der Akten (S. 708) und der Litte- 
ratur für diese beiden Abschnitte gewonnen hat. 

S.653. Die Zeit der neuen mit der Wiederherstellung der Burg beginnenden 
Wartburg-Dichtung hebt mit dem Architektentage des Jahres 1846 an. Der schöne poe- 
tische Festtoast auf den Erbgroßherzog Carl Alexander ist bereits mitgeteilt (S. 300). 
Der Leipziger Maler G. W. Geyser, ein Vorstandsmitglied der „Deutschen Gesellschaft 
zur Erforschung vaterländischer Sprache und Alterthümer in Leipzig“, der mit L. Put- 
trich die „Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen“ herausgegeben hat, 
widmete dem Andenken dieses von ihm mit begangenen Tages folgendes Gedicht: 


Ernst hebt die Burg aus dunklem Waldeskranze 
Vom Fels umragt ihr greises Haupt empor, 
Durch ferner Zeiten Nebel blickt mit Lanze 
Und Helm manch' Heldenbild aus ihr hervor, 
Und es erglüht die Burg im Doppelglanze, 
Den Helden reiht sich an ein Sängerchor, 
Und eilt im Kampfe auf der Dichtung Schwingen 
Der Helden Schmuck, den Lorbeer zu erringen. 


Und wie in jenen längst verblichenen Zeiten 
Stellt wieder eine Künstlerschar sich ein, 
Sie dränget sich herbei von allen Seiten, 
Von Süd und Nord, der Oder und dem Rhein, 
Aus Heimatsnähe und von fernen Weiten, 
Doch nicht zum Kampf, man freut sich im Verein, 
Und sieht sich wie in Hermanns fernen Tagen 
Von Fürstenhuld erhoben und getragen. 


Die öden Räume füllen sich auf's Neue, 

Und lauter Schall begrüßt die frohe Schar, 

Und wie die Burg einst selbst mit ernster Weihe 
Der Dichtkunst baute Tempel und Altar, 

Naht jetzt die Baukunft sich mit Schwestertreue, 
Und bringt den Dank, den willigen ihr dar, 

Daß unter ihren Händen sich das Alte 

Zu Jugendkraft und Reinheit umgestalte. 





Und wie die Burg in jugendlichem Kranze 
Bedeutungsvoll ihr Haupt jetzt wieder regt, 
Erblühe Deutschland mit erneutem Glanze, 
Von dem sie als Symbol die Farben trägt, 
Treu, wehrhaft, jedem Edlen Fort und Schanze, 
Die Künste schirmend, von der Kunst gepflegt. 
Es blühe stets in jugendlichem Glanze 
Das würdige Sinnbild, wie das große Ganze. 


S. 664. Großherzog Carl Alexander übernahm das Protektorat über den Gus- 
tav-Adolf-Verein im Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach im Jahre 1854. 

S.667. Ludwig Bechstein schrieb am 1. Januar 1849 an Henriette von 
Schorn in Weimar: „Ich habe den plan in Gemeinschaft mit Arnswald entworfen, ein 
Buch über die Wartburg zu verfassen, welches von meiner Seite ausschließlich Wart- 
burglieder und Wartburggedichte, teils früher vereinzelt schon gedruckte, teils neue 
— von Arnswald's Seite Illustrationen — erhalten sollte.“ 

S.671. Richard Voß und die Aufgabe einer Geschichte der 
Wartburg. Großherzog Carl Alexander sprach seine Auffassung davon in einem am 
27. April 1885 auf der Wartburg geschriebenen Brief an Fanny Lewald-Stahr wie 
folgt aus: .... „Sodann danke ich Ihnen für all Ihr Interesse an dem Unternehmen, die 
Geschichte der vielsagenden Mauern zu schreiben, von denen aus ich diesen Brief 
Ihnen, meine verehrte Freundin, sende. Es versteht sich von selbst, daß ich von dem 
Bibliothekar dieses Schlosses, daß ich von Richard Voß nur verlangt habe und nur 
verlangen kann, seine Talente der Art der Behandlung des Gegenstandes zu weihen, 
die der Eigenthümlichkeit ersterer entspricht. Eine nur archivalische Arbeit verlan- 
gen, hieße seine Talente mißverstehen. Er selbst dürfte und würde sich hierzu auch 
durchaus nicht verstehen. Je höher man einen Menschen schätzt, je mehr muß man 
seine Individualität achten.“ 

S.674. Tafel: Die Kemenate der Landgräfin Elisabeth. Ansicht 
gegen Südosten. Maße: Ganze Raumhöhe im Mittelpunkte eines Gewölbes 418 
Centim.; Scheitelhöhe eines Gurtbogens im Lichten 393 Centim.; Höhe des unteren 
Wandabschnittes an der Südwand 177 % Centim.,; Höhe des Bogenfeldes über der 
südl. Thür 210 Centim.; südl. Thür, Höhe 192 %, Breite 79 Centim. im Lichten; 
Fenster neben dem Kamin vordere Höhe 186, Breite 81 Centim. im Lichten, Tiefe 
der Nische bis zum Fensterrahmen 81 Centim., Fensterrahmen Höhe 136, Breite 59 
Centim.; Wandhöhe unter dem Fenster 146 Centim.; Kamin, Höhe der Gesimsober- 
kante 246 Centim., Ecksäulchen mit Tiers ockel und Kapitäl 140 % Centim. hoch; 
Mittelsäule, Basis 43, Säulenschaft 124, Kapitäl mit Deckplatte 34 Centim. hoch, 
Umfang des Säulenschaftes unten 160 %, oben 150 Centim.; Fußplatte der Säule 81, 
Deckplatte des Kapitäls 68 Centim. im Quadrat. Die Säule ist von Sandstein. 

S.675. In der deutschen Kunst soll Mosaikarbeit zuerst von dem 
Hildesheimer Bischof Bernward (993— 1022), einem Sachsen, „zum Schmucke der 
Fußböden“, wie seine Lebensgeschichte sagt, angewendet worden sein. Wenige Res- 
te, aus Ziegel- und Kalksteinstückchen gebildete einfache Mäandermuster, haben 
sich in den Fußböden der Grabkammer des Heil. Ludgerus in Werden und in der 
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Krypta von S. Gereon in Köln, Bauwerke des 11. Jahrh., erhalten. Von musivischem 
Wandoder Deckenschmuck in Deutschland wird aus jener Zeit nicht berichtet. 

S.675. Die Mosaikarbeit in der Elisabeth-Kemenate hat die 
„Deutsche Glasimosaik-Gesellschaft Puhl & Wagner“ in Berlin-Rixdorf ausgeführt. 

S.676. Das Manuskript des Eisenacher Superintendenten Nicol Rebhan, 
Historia Ecclesjastica Isenacensis, auf dessen 45. Seite von einem Kaiserbesuch bei 
Landgraf Ludwig und Elisabeth erzählt ist, befindet sich in der Carl- 
AlexanderBibliothek in Eisenach. 

S.678. Nachdem nun auch die kraftvolle Kamin-Architektur (S. 715) des Wieder- 


herstellungs - Werkes entfernt und durch eine anders gestaltete in Marmor ersetzt worden ist, 
stellt sich die Südostpartie der Elisabeth-Kemenate in einer ganz neuen Erscheinung dar. 





ie 


Der neue Kamin der Elisabeth-Kemenate. Frühjahr 1906 
Die Säulenkapitäle sind dem S. 712 oben rechts abgebildeten alten Kapitäl im Festsaal nachgebildet. 


S.686. Die Wasserleitung lieferte ursprünglich in 24 Stunden 110 Ku- 
bikmeter Wasser, ging aber auf weniger als die Hälfte zurück, da die Röhren sich 
durch Ansetzen von aus dem Wasser ausgeschiedenein Eisen verengerten. So wurden 
im Jahre 1900 von den das Wasser gebenden Quellen südlich von Ruhla die eisenhal- 
tigen ausgeschieden, andere mit einwandfreiem Wasser hinzugenommen und einem 
nahen großen Sammelbehälter zugeleitet, von wo das Wasser in gußeisernen Röhren 
von 8 Centim. Weite nach einem Hochbehälter geführt wird, der etwa 1 % Kilometer 
oberhalb des Gasthauses „Hohe Sonne“ am „hohen Bruch“ liegt und 500 Kubikmeter 
Inhalt hat. Von hier wird das Wasser in 12 % Centim. weiten Röhren bis zur Wart- 
burg weitergeführt. Die neue Leitung, 13 129 Meter lang, benutzte den Rohrgraben 
der alten; sie kann in 24 Stunden 400 Kubikmeter Wasser liefern. (Nach Angaben 
des Erbauers: Zivil-Ingenieur L. Mannes in Weimar.) 

S.686. Zu den modernen Einrichtungen in der Wartburg ist Anfang 
1906 eine Anlage zur Fortführung der Exkremente aus den verschiedenen Aborten 
durch Wasserspülung hinzugetreten. In der Vorburg führt einerseits aus dem südöst- 
lichen Winkel des Vorhofes von der Kemenate her quer über den Hof in nordwestli- 
cher Richtung, andererseits aus dem Inneren des Ritterhauses dicht an der Ostseite 
der Vogtei entlang ein Abzugskanal in den tiefer gelegenen kleinen Hofteil hinab und 
durch die Aborte an der Westmauer nach außen. In der Hofburg nimmt der Abzugs- 
kanal seinen Anfang im Keller unter der Kemenate, durchzieht dicht an der Westseite 
die Hofküche und den kleinen Vorplatz vor der alten Steintreppe, biegt sich hier in 
das Kellergeschoß hinab, folgt in diesem dem Gange an der Westseite, geht unter der 
südlichen Kellermauer durch in den alten Abzugskanal des Palas hinein, wendet sich 
hier westlich, durchbricht etwa 1 '% Meter von der Südwestecke des Palas, dem alt- 
ehrwürdigen Gebäude an dieser kritischen Stelle eine schwere Wunde zufügend, 
dessen Westmauer, setzt sich von da etwa 13 Meter südwestlich, dann mit einem 
stumpfwinkeligen Knick ebenso weit nordwestlich fort, läuft von da parallel mit der 
westlichen Umfassungsmauer unter der Thür des großen Gadem-Kellers in diesen 
hinein bis fast vor die östliche Kellertreppe, wendet sich hier im rechten Winkel nach 
Westen und unter Durchbrechung der alten Mauer zwischen den beiden äußeren 
Strebepfeilern hinaus zu einer von hier etwa 340 Meter, von der Kanalmündung im 
Vorhof etwa 275 Meter entfernten Reinigungsanlage. Die Tiefe des Kanals ist 80, 
seine Breite 70 Centim.; die in ihm liegenden Thonrohre sind 15 Centim. weit. In 
dem tiefer gelegenen westlichen Teile des Vorhofes und auf der von der Südmauer 


des Gadems gerade südwärts gerichteten kurzen Strecke liegen die Rohre in einem 
aus Aufschüttung bestehenden Boden, alle übrigen Strecken im gewachsenen Felsen. 
Mit Rücksicht auf die Bewohnung der Wartburg war diese Anlage, sofern sie sich 


















L, im) 
Grundriß der Vorburg, des 
Kemenatenkellers, des nördlichen 
Palasdrittels zu ebener Erde, des 
Palas- und des Gadem-Kellergeschosses 
(B der Grundriß-Tafel S. 320) mit Eintragung 
des Kanals für die Klärungsanlage. 

In diesem Grundriß sind die in der Anmerkung zu S. 320 
(S. 710) angeführten Irrtümer des Hauptgrundrisses B korrigiert. 





bewährt, wohl zu wünschen; dem burglichen 
Eindruck thut sie, da sie unsichtbar im Boden 
liegt, keinen Abbruch, wie leider Teile der an- 
deren modernen Anlagen für Wasserversorgung 
und Beleuchtung. Bei den zur Anlage des Ka- 
nals erforderlichen Ausgrabungen haben sich 
irgend welche Altertümer sticht gefunden und 
von alten Grundmauern nur die südliche des 
ehemaligen kleinen Vorbaues an der Südsei- 
te des Gadems (S. 721). 

S.689. Metilstein bedeutet 
(nach Jacob und Wilhelm Grimm, Deut- 
sche Sagen) Mittelstein „weil er die 
Fünfscheide macht zwischen Hessen, 
Thüringen, Franken, Buchen 
(Buchonia, Buchenland, an der Fulda) 
und Eichsfeld“. Auch Friedrich Hortle- 
der, Fürstlich Sächsischer Rat in Wei- — 
mar (S. 464), nennt in seinen Mitteilungen aus dem Jahre 1630 diesen Berg den 
„Mittelstein“. Seine Höhe ist 390 Meter über dem Meere (laut Messung der Topogra- 
phischen Abteilung des Generalstabes vom Jahre 1905). 

S.691. Zur Gründung der Kunstschule in Weimar. Am 25. Oktober 
1857 schrieb Hugo von Ritgen dem Großherzog: „.. . Ganz natürlich wird beim Hin- 
eindenken in die Zeit Carl Augusts der Wunsch immer rege, recht thätig zur Errei- 
chung eines gleich hohen Zieles mitwirken zu können; und da muß ich denn geste- 
hen, daß der Gedanke an die Gründung einer Kunst-Academie in dem Sinne, wie ich 





ihn Eurer Königlichen Hoheit zuerst und ausführlich in Wildbad ausgesprochen ha- 
be, stets von Neuem vor meine Seele tritt. Besonders lebhaft geschah dieses bei dem 
Feste auf der Wartburg. „Die gehobene Stimmung, in der sich Hunderte von Theil- 
nehmern befanden, ließ deutlich errathen, was und wie Vieles man von Euer Königli- 
chen Hoheit edlem Kunstsinne hoffen, um nicht zu sagen erwarten zu dürfen glaubt. 
Das Verständniß unsrer Zeit, die Voraussicht in die Zukunft der Kunst, und die si- 
cher lenkende Hand für diese Zukunft — das ist's, woran es fehlt, das ist's, was man 
wünscht und erwartet. Eine schwere Aufgabe, aber eine Aufgabe, deren Lösung Eu- 
rer Königlichen Hoheit mehr Ruhm, mehr Genuß, mehr Glück und Zufriedenheit 
bringen wird, als irgend einem der lebenden Fürsten. — Wie dieses Ziel zu errei- 
chen? Könnt' ich den Weg nach allen Richtungen hin sicher vorzeichnen, gewiß er 
wäre von Euer Königlichen Hoheit schon zur Hälfte zurückgelegtl Vielleicht aber 
kann ich es nach einer Richtung hin und vielleicht gibt es andere Führer für andere 
Richtungen, welche in einer Kunstacademie zu demselben Ziele leiten könnten. 
Viel wichtiger als der Bau eines neuen Museums ist die Vereinigung tüchtiger Män- 
ner, welche es verstehen ein Museum nutzenbringend zu machen. — Jahre und ein 
ununterbrochenes ernstes Streben werden dazu gehören etwas Neues in solcher Wei- 
se noch nie Dagewesenes hervorzurufen; aber der Lohn wird auch herrlich sein. Las- 
sen Eure Königliche Hoheit diesen Gedanken darum nicht fallen, lassen Sie ihn noch 
oft Gegenstand ernster und gemüthlicher Besprechung zwischen uns sein ...“ 

S.694. Der Zukunft der Wartburg gedachte Großherzog Carl Alexand- 
er in seinem Testament mit wärmster Fürsorge. Die aus der Besichtigung der Burg 
fließenden Mittel sollen zu ihrer Unterhaltung und zur Vollendung ihrer Erneuerung, 
die auf Grund der vorhandenen Zeichnungen mit der größten Sorgfalt ausgeführt wer- 
den soll, verwendet werden; nicht der geringste Gegenstand soll aus der Burg entfernt, 
bei der Wahl des Kommandanten immer höchst sorgfältig verfahren werden. 


Benutzte Litteratur. 


Bauzeitung, Allgemeine, mit Abbildungen. Redigiert und herausgegeben 
von Christ. Friedr. Ludwig Förster. XI. Jahrg. 1846. — Bechstein, Ludwig, 
Schloß Wartburg. In Liedern und Romanzen gefeiert. Leipzig 1859. — Bechstein, 
Ludwig, Thüringer Sagenbuch. 2 Bde. Wien 1858. — Bechstein, Ludwig, Thü- 
ringer Sagenbuch. 3. Aufl. Herausgegeben von M. Berbig. Dresden 1898. — Bo- 
janowski, Paul von, Großherzog Carl Alexander von Sachsen. (In: Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung, 1901 Nr. 43, 44, 46, 47; und in: Biographisches Jahrbuch und 
Deutscher Nekrolog. Herausgegeben von Anton Bettelheim. VI. Bd. Berlin 1904.) — 
Bötticher, Gotthold, Das Hohelied vom Rittertum. Eine Beleuchtung des Parzi- 
val nach Wolframs eigenen Andeutungen. Berlin 1886. — Bürkner, Richard, 
Carl Alexander und Sophie. Ein fürstliches Jubelpaar. Festschrift zum 8. Oktober 
1892. Weimar 1892. — Criegern, Hermann von, Geschichte des Gustav-Adolf- 
Vereins. Hamburg 1903. — Essenwein, A. von, und Hasak, M., Die romanische 
und die gotische Baukunst. Darmstadt, Stuttgart 1889—1903. — Fischer, Kuno, 
Großherzogin Sophie von Sachsen, Königliche Prinzessin der Niederlande. Gedächt- 
nißrede in der Trauerversammlung am 8. Oktober 1892 im Sophienstift zu Weimar. 
Heidelberg 1898. — Fischer, Kuno, Großherzog Carl Alexander von Sachsen. 
Gedächtnißrede in der Trauerversammlung am 31. Mai 1901 im Theater zu Weimar. 
Heidelberg 1901. — Gottschall, R., Das Großherzogthum Sachsen-Weimar im 
letzten Jahrzehnt. In: Unsere Zeit, 1873. Jansen, Günther, Großherzog Carl Ale- 
xander von Sachsen-Weimar in seinen Briefen an Frau Fanny Lewald-Stahr. 1848 — 
1889. Berlin 1904. — Kurz, Heinrich, Geschichte der deutschen Literatur. 3. 
Aufl. 4 Bde. Leipzig 1874. Lechleitner, Franz, Der deutsche Minnesang Eine 
Darstellung seiner Geschichte, seines Wesens und seiner Formen. 2 Bücher. Wolfen- 
büttel 1893. — Ruland, C., Aus Goethe’s Schreibtisch In: Goethe-Jahrbuch. Her- 
ausgegeben von Ludwig Geiger. XXII. Bd. Frankfurt a. M. 1901. — Scherer, 
Wilhelm, Geschichte der deutschen Litteratur. 6. Aufl. Berlin 1891. — Schorn, 
Adelheid von, Zwei Menschenalter. Erinnerungen und Briefe. Berlin 1901. — 
Simrock, Karl, Parzival und Titurel. Rittergedichte von Wolfram von Eschenbach, 
übersetzt und erläutert. 6. Aufl. Stuttgart 1883. — Stephani, K. G., Der älteste 
deutsche Wohnbau und seine Einrichtung. 2 Bde. Leipzig 1902. — Suphan, Bern- 
hard, Carl Alexander, Großherzog von Sachsen. In: Goethe-Jahrbuch. Herausgege- 
ben von Ludwig Geiger. XIXI. Bd. Frankfurt a. M. 1901. — Witzschel, August, 
Kleine Beiträge zur deutschen Mythologie, Sitten- und Heimathskunde in Sagen und 
Gebräuchen aus Thüringen. Erster Theil: Sagen aus Thüringen. Wien 1866. — Zwei- 
ter Theil: Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüringen. Gesammelt von August Witz- 
schel Herausgegeben von G. L. Schmidt. Wien 1878. — Zincke, W., Carl Alexand- 
er Großherzog von Sachsen. Ein deutscher Fürst. Eisenach 1898 . 


Zu den Abbildungen. 


Von den Außen- und Innenansichten, Abbildungen von Architektur-Details 
und Kunstwerken sind folgende 169 nach den im Auftrage des Historischen Verla- 
ges Baumgärtel von der Königlich Preußischen Meßbildanstalt (Vorwort S. VO) im 
Sommer 1896 nach den Angaben des Herausgebers für das Wartburg-Werk herge- 
stellten photographischen Aufnahmen ausgeführt: Seite 5 unten, 10 unten, 13, 18, 
19, 20, 20 Tfl., 21, 23, 24, 25 oben, 50 Tfl., 56 (sechs), 59 oben (zwei), 60 unten, 
63, 65 (vier), 68 Tfl., 69, 74, 75, 76, 78 (oben), 86, 92, 93 oben (links), 94 unten, 94 
Tfl., 98, 100, 101, 104, 107 (beide), 109, 111, 113, 117, 118, 123, 127, 129 oben, 
130 T£l., 131, 132, Tfl., 140, 141, 143, 148, 149, 150, 169, 180, 189, 196 (vier), 
198, 199, 201, 205 (drei), 207, 208, 271, 330, 336 (unten), 336 Tfl., 337 (beide), 
341 Tfl., 346 Tfl., 352 Tfl., 364, 365 oben, 370, 376, 377, 378 Tfl., 380, 381, 388, 
390, 394 oben, 395, 396 Tfl., 398, 402, 404 Tfl., 406, 408, 412 Tfl.,416,428 Tfl., 
431, 439, 440, 440 Tfl., 445, 448 Tfl., 452 Tfl., 454, 458 Tfl., 460 Tfl., 465, 467, 
468, 467, 471, 473, 474, 475, 476 (beide), 477, 478, 490, 491, 492 Tfl., 493, 498, 
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498 Tfl., 504, 531, 574 Tfl., 576, 577, 581, 585, 595, 598, 599 unten (zwei), 601, 
603, 604, 605, 606 unten, 607 unten, 608 unten, 609, 612, 614, 615, 616, 619, 620 
oben, 634 (beide), 635 (beide), 636, 636 Tfl., 664 Tfl., 668, 674, 683, 694. 

Die Original-Negative, meist 40 : 40 Centimeter groß, werden als Eigentum 
des Historischen Verlages Baumgärtel im Preußischen Denkmäler-Archiv in Berlin, 
einer Abteilung des Königlich Preußischen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten in Berlin, aufbewahrt; (Einzelkopien von ihnen sind 
zum Preise von 8 Mark für das Blatt nur von der Verlagsbuchhandlung zu erhalten). 
Die nach ihnen ausgeführten Reproduktions-Originale sind im Historischen Verlag 
Baumgärtel in Aufbewahrung. Zur Information über die Königlich Preußische Meß- 
bildanstalt und das von ihr ausgeübte photogrammetrische Verfahren wird verwiesen 
auf die von ihrem Vorsteher, Herrn Geh. Baurat Prof. Dr. A. Meydenbauer, verfaßte 
Broschüre „Ein deutsches Denkmäler-Archiv“ Berlin 1905). Es heißt darin: . „Die 
Meßbildkunst (Photogrammetrie) besteht in einer eigentümlichen, geometrisch be- 


gründeten Umkehrung der gewöhnlichen Perspektivleh- 
re, erfordert in ihrer Anwendung keineswegs hohe Ge- 
lehrsamkeit und setzt außer ein paar Grundmessungen 
nur photographische Bilder voraus, die der mathemati- 
schen Grundlage der gewöhnlichen Perspektive entspre- 
chen. Die käuflichen photographischen Bilder, auch die 
besten thun dies niemals, und darum ist die Meßbild- 
kunst an eine Anstalt gebunden, die einer wissenschaftli- 
chen Leitung nicht entbehren kann und nicht eher ins 
Leben treten konnte, bis der Staat sich ihrer annahm.“ 

Auf der Wartburg, in der Elisa- 
beth-Kemenate im Palas, befinden sich 
die Originale (Zeichnungen, Aquarelle, 
Kupferstiche, Radierungen, Holz- 
schnitte, Athegraphien, Photographien) 
der 156 Abbildungen auf Seite: IV 
oben, 5 oben, 6, 7, 8 unten, 10 oben, 
11, 12, 14, 81, 82 (beide), 83, 84, 87 
unten, 106, 120, 121, 125, 128, 130, 
134, 135, 144 (beide), 145, 159 
(beide), 160 unten, 161 (drei), 162, 163, 280, 308 Tfl., 
324 oben und rechts-, 326 (vier), 227 (beide), 338, 339, 
347 (beide), 350, 352 (beide), 354, 355, 356, 357 
(beide), 368 unten, 369 unten, 371, 378 (beide), 379 
(beide), 389, 391 (drei), 394 unten, 397, 404, 415, 417 
oben und links, 418, 423 (sechs), 424 (zehn), 425 
(neun), 426 (acht), 428, 436 (beide), 442, 443 Mitte und 
unten, 447 unten, 448, 456, 457, 461, 462, 470 (beide), 
481, 570, 709 (beide), 710, 713, 714, 717 (drei), 718 
oben (zwei), 725 oben, 726 unten (beide). 

In den Wartburg-Akten sind mit enthalten die 
Vorlagen der Abbildungen auf Seite 53 (beide), 136, 
154, 157, 158, 160 (obere drei), 524 unten, 459. 

























Leuchter. Vergoldetes Kupfer. 
Ende des 15. Jahrh. 
Fußplatte Anfang des 17. Jahrh. 
Höhe 57 Centim. Elisabeth-Kemenate. 


abe (S. 416), ab. 

ABE (S. 615), aber, abermals. 
absentia, Abwesenheit. 

adelar, Edelar, Adler. 


BEHTVT, behütet. 
bergfrede, Bergfrid. 
bejagte, errang. 
beru, Bären. 


al, ganz. besammente, versammelte: 
ALE, alle. beschehen, geschehen, zu teil 
alle zit, alle Zeit. geworden. 


allin (S. 438), allein. 

allin (S. 490), allen. 

allir, aller. 

alsso, also. 

altiu, alte. 

Amictus lumine sicut vestimento exten- 
dens coelum (S. 106), Umhüllt 
mit Licht wie mit einem 
Gewande, ausbreitend den 
Himmel (Psalm 104, 2). 


besiec, besiegt. 

beslagen, gefangen. 

beslozzen, festgehalten, einge- 
schlossen. 

bessirn, ausbessern. 

bestat, überfällt. 

beste, bestens. 

BESTELT, bestellt. 

bete, Bitte. 

Bezeichent, bedeuten. 


7 


RZ 


ampt, Amt. pP bezzer, besser. 
an (S. 489), ohne. bi, bei. 
an (S. 491), AN (S. 615), an, mit, bindit, bindet. 
bei (an gan, angreifen, nahen). 6) bis, bist. 
andirn, andern. bisundirn, besonders. 
ane, äne, ohne. bla, blau. 
angehabin, angebracht. bleben, geblieben. 
anrichtung, Einrichtung. bley, Blei. 


Anvanc, anevanc, Anfang. 
aprillen, April. 


blöze, bloße. 
Bluome, Blume. 


arbeitin, arbeiteten. BLVT, Blüte. 
armet, wird arm. blyx, Blitz. 
ausganck, Ausgang. boc, Bock. 


außen, aus dem. boeste, Böseste, Schlechte. 
bowmpgarten, Baumgarten. 
Boyme, Baumstämme. 
branthe, brannte. 

bereite, machte bereit. 
brinct, bringt. 

brit, Breite. 

bruoderlant, Bruderland. 
bruodervolc, Brudervolk. 
brune, Bruno. 

bugt, bückt. 


baete, bäte. 

bal, Ball, Kugel. 
balde, schnell. 

Barn, Kind. 

Baz, besser. 

beerfred, Bergfrid. 
befestene, befestigen. 
behuotet, behütet. V 





| 
| 
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" DE,de,die. 


In der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar befindet sich das Original der 
Abbildung auf Seite 156. 

Die Abbildungen auf Seite 43, 183, 184, 185, 186, 187, 191, 192, 200 sind nach 
den Photographien von Josef WlIha in Wien in der von H. Swoboda herausgegebenen 
Publikation »Miniaturen aus dem Psalterium der heiligen Elisabeth« reproduziert. 

Nach den Photographien in Johann Diefenbachs „Leben der hl. Elisabeth von 
Thüringen in Wort und Bild“ sind die Abbildungen Seite 202 und 203 wiedergegeben. 

Nach L. Puttrich und G. W. Geyser d. j., Mittelalterliche Bauwerke im 
Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. Leipzig 1847 (I. Abteilung, 2. Band von 
Puttrich, »Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen«) sind ausgeführt die 
Abbildungen: Seite 8 oben, 9 (beide), 59 Mitte (zwei), 60 Mitte rechts, 78 unten, 85, 
87 oben, 94 oben, 95 unten, 97, 99 (beide), 102 oben (beide), 110 oben, 325. 

Nach Zeichnung von Professor Dr. Paul Weber: Abbildung Seite 60 oben (drei). 

Für sehr freundlich fördernde Gewährung zur Reproduktion von Papst Gregors IX. 

Bulle der Heiligsprechung der Landgräfin Elisabeth, Seite 209 Tfl., ist das Wart- 
burg-Werk dem Vorstande des Central-Archives des Deutschen Ritterordens in Wien 
zu aufrichtigem Danke verbunden, wie es in gleicher Weise dankbar zu gedenken hat 
des Vorstandes der Königlichen Öffentlichen Bibliothek in Stuttgart für Bewilligung 
der photographischen Ausnahmen aus dem Psalterium des Landgrafen Hermann von 
Thüringen für die Abbildungen auf Seite 29, 31, 33, 35, 35, 36, 39, 45, 46, 188, und 
weiter der Ständischen Landesbibliothek in Cassel in Hinsicht auf die Seite 224 ff. 
abgebildeten Zeichnungen aus Gerstenbergs thüringisch-hessischer Chronik. 

Die photographische Aufnahme für die Ansicht aus der Vogelperspektive, S. 2, 
verdankt das Wartburg-Werk dem Königlichen Preußischen Luftschisser-Bataillon. 


Zum Einband. 


Die Verzierung der äußeren und inneren Seite des von G. Rehlender gezeichne- 
ten vorderen Einbanddeckels ist in Anlehnung an den Ornamentenschatz der Wart- 
burg komponiert. Das Mittelstück der Von R. Schmalenberg gezeichneten Rückseite 
des Einbanddeckels ist nach einem Relief-Ornament auf dem alten Einband des Psal- 
teriums der Landgräfin Sophie (sogen. Gebetbuch der heiligen Elisabeth, im Museum 
von Cividale) komponiert 


Glossar. 


altdeutscher Wörter und fremdsprachiger Sprüche, 
derern Übertragung nicht aan Ort und Stelle des Dorkommens gegeben ist. 
Bearbeitet von Dr. Max Sydom. 


burc, Burg. den, denn, als. 
burcvoget, Burgvogt. denne, als. 
bürgen, Burgen. din (S. 425), Din (S. 443), dein, dei- 
buwete, baute. ner (Gen.). 
BYIRGE, Burg. dinges, vil, Vielerlei. 
BVTE, Beute. dingin, Dingen. 
by, bei. dir (S. 490), der. 
dir (S. 491), dir. 

Che tempa ha, tempo aspetto tempo diu, die. 

pardi, wer Zeit hat, wartet diß, dies. 

und verliert die Zeit. dissem, diesem. 
clar, klar. do, DO, da. 


Coeur constant et dezcret et eng amour 
secret, ein Herz, standhaft 
und vorsichtig und in der 
Liebe verschwiegen. 

Coeur contant grand talent, ein zu- 
frieden Herz, eine große 
Gabe. 

Construxit magnum estuarium, 
baute eine große Dirnitz. 

Corpus, Dat, das Corpus (Körper). 

Credo in unum deum, ich glaube an 
den alleinigen Gott. 


doran, daran. 

doraus, draußen. 
doringin, Thüringen. 
dor uffe, darauf. 

dr, dir. 

dreihundirt, dreihundert. 
druß, draußen. 

druz, draus. 

du, tu. 

düht, deucht. 

dunket, dünket. 

durch lust, zur Lust, zum Ver- 


er 
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CZu, ZU. gnügen. 
duringe, Von Thüringen. 
da, wo. dy, die. 
Dachunge, Bedachung. 
danne, alsdann. Ehr, er. 
dannen, von dannen. eide, Eid. 
dapferer, tapferer. EINNE, einzig, allein. 
darann, damit. eme, ihm. 


darzcü, dazu. 
das, daß. 

davit, David. 
Da-Vone, davon. 
daz, das. 

dazz, daß. 


engert, nicht begehrt. 

enist, ist nicht. 

enlat, läßt nicht. 

enschadet, schadet nicht. 

entkan, kann nicht. 

entzwi, entzwei. 

Er, ere, Ehre; S. 491 vom Anschreiber 
verschrieben, statt: arc, Böses. 

erbeitin, arbeiteten. 





deist, das ist. 
deme, dem. 1% 


erhoet, erhöht. 
erkorn, erkoren. 
ernehret, ernähret. 
erung, Ehrung. 
esil, Esel. 

et,nun. 

etlir, eitler. 
etswen, endlich. 
eyne, eine. 

ez, es. 


fal, den Fall. 

FESTEN, Festung. 

feuren, fahren. 

fliuh, fliehe. 

Flöch, floh. 

Frankinsteyn, Frankenstein. 
fremder, fremden, Freuden. 
frewe, Frau. 

fri, frei. 

froelic, fröhlich. 
fromickeid, Frömmigkeit 
frouwet, freut. 

From, Frau. 

frum, fromm. 

frumt, frommt. 

frundin, Freunden. 

frunt, Freund. 

fugen, fügen. 

funt, Fund. 

fuoder, Fuder. 

fuor (S. 455), fuhr. 

fuor (S. 639), Lebensweise. 
Fuoz. Fuß. 

fürder, fortan. 
fürgenommen, unternommen. 
fürste, Fürst 

fursten, Fürstenen. 


gach, ungestüm. 

gan, gehen. 

gantz, ganz. 

gap, gab. 

gar, gänzlich. 

gät, geht. 

gayst, Geist. 

gebil, Giebel. 

geborth, Geburt. 

gebuw, Gebäu, Gebäude. 

gebuwyt, gebaut. 

gedacket, gedeckt. 

Geding, Hoffnung. 

gedinge, Gericht. 

gedingen, Gedanken. 

gelederen, Gliedern. 

GELEVET, geliebt. 

gelt, Bezahlung, Entgelt. 

Gelüke, Glück. 

Gemachen, Gemächern. 

gemein, Gemeinde. 

gemele, Malerei, Gemälde. 

gemelis, Malerei. 

gemolten, bemalten. 

gemuot, gesinnt. 

gen, gehen. 

genugen, Genügen. 

gericht, gerichtet. 

geri(chte), recht, passend. 

Gerst, Begehrst. 

gert, begehrt. 

Gerten, Gerte, Zweig. 

gesach, gesah, sah. 

gesament, gesamment, gesammelt, 
vereinigt. 

geschach, geschah. 

geschoz, Geschoß. 

gesessen, Sitzmöbeln, Sesseln. 

gesmuck, Ausschmückung. 

gestrebet, erstrebt. 

getheidingt, gerichtlich bestimmt. 

Getürstikeit, Verwegenheit. 

Gewagen, gedacht. 

gevangen, gefangen. 

gevidere, Gefieder. 

gewelb, Gewölbe. 





GEWINNENT, gewinnen. 
gezeiten, Zeiten. 

GILGEN, Lilien. 

Gimme, Edelstein. 

git (S. 454), geht. 

git (S. 580), gibt. 

giwand, Gewand. 

glast, Glanz. 

glenzierend, glänzend. 

gliche, gleiche. 

glizzit, gleißt. 

gluckselig, glückselig, glücklich. 
GODT, Gote, Gotes, Gott, -es. 
gouch, Gauch, Narr. 

goute, Gute. 

gradalis, Schüssel. 

grafe Lodewig, Graf Ludwig. 
groff, Graf. 

grosts, großes. 

groz, großer. 

grüezent, begrüßen. 

guk guken, wie ein Kuckuck schreien. 
güldinem, goldnem. 

gulte, gälte. 

gunstigir, günstiger. 

guot, Gut. 

guote, guoten, gute, -en. 
Gutath, Wohlthat. 


HA, haben. 

HABE, haben. 

hafırn, Hafer. 

halp, halb. 

hän, han (S. 258, 580), habe. 

hän (S. 489), haben. 

hangen, hängen. 

Hant, hant (S. 443, 489), haben. 

hant, Hand. 

har, her. 

hebent, haben. 

hebent (S. 49 1), erheben. 

HEET, hat. 

heinlich, heimlich, vertraulich. 

heizent, heißen. 

helfe, Hilfe. 

Hemeles, Himmels. 

hende, Hände. 

her (S. 415), er. 

her (S.618), Herr. 

herrin, Herren. 

herschaft, Herrschaft. 

herre, harte. 

herzins, Herzens. 

Hete, Hatte. 

hett, hetten, hätte , -en. 

heyligthumes, vil, viele Heiligtü- 
mer, Reliquien. 

heymelichim heimlich. 

hie, hier. 

hil, Heil. 

hilligen, heiligen. 

hindin, hinten. 

hochgemüethe, Frohsinn. 

Hochvart, Hoffart. 

hofemeisterym Hofmeisterin. 

Hofflager, Hoflager. 

höhiu, hohe. 

Hönnigaw, Hennegau. 

hottzin, Wiege. 

houfedornzin, Hofdirnitz. 

hübe, Haube, Helm. 

huez, Haus. 

hungir, Hunger. 

hungirs, Hungers. 

hus, HUS, Haus. 

husunge, Haus, Behausung 

hyndem, hinten. 


ie, stets. 

iegeslicher, jeder. 

iemer, stets, immer. 

im, ihm. 

In Capella castri Wartberg duo Altaria 
de novo erigere, fundare et compe- 
tenti dotatione dotare, in der 


Kapelle der Burg Wartberg 
zwei Altäre von neuem auf- 
zustellen und nach Gebühr 
auszustatten. 

in fine laborum, am Ende seiner, 
Bemühungen 

ir (S. 420, 489), ihrer, (S. 435), ihr, 
(S. 489), ihrem. 

irfinde, bemerke, erfinde. 

issen, Eisen. 

iu, euch. 

Iz, es. 

jach, sagte. 


| jare, Jahre. 


Jeslicher, jeglicher. 
junget, macht jung. 
Jungfrowin, Jungfrau. 
juwern, euerem. 


kalfaktort, liebedienert. 

kamer, Kammer. 

kan, kann. 

kandt, kondt, könnte. 

kempfe, Kämpe, Berufsfechter 
(hier in abschätzigem Sinne). 

kindir, Kinder. 

kiusch, keusch. 

klä, Krallen, Klaue. 

KLEWEN, Kleeblumen. 

klin, klein. 

kluoges, kluges. 

K.M.,Kaiserliche Majestät. 

kol, Kohle. 

kondt, könnte. 

kostlichen, kostbaren. 

kostlichin, köstlich, kostbar. 

kranzlin, Kränzlein. 

krümbe, Krümmung. 

künfte, Wiederkommens. 

künig, König. 

kunt, bekannt. 


Ia, laß. 

laege, läge. 

laere, leer. 

lagin, lagen. 

lan, lassen. 

langwilic, langweilig. 

lantgrave, Landgraf. 

last, Last. 

lasters, Schande. 

lat (S. 489), läßt. 

lat (S. 580), laßt. 

lauben, belauben sich. 

La vida tiene compas la house (huesa) 
nungua jamas, Das Leben hält 
die Rangordnung inne, das 
Grab nimmermehr. 

laz, laß. 

läzen, lassen. 

ledic, ledig, unbehindert. 

legete, legte. 

leit, Leid. 

lenge, Länge. 

lere, lere, Lehre, Rat. 

Iert, belehrt. 

leu, Löwe. 

Le vuole chesi vuole si qud (puo) chesi 
vuole, Wenn man will, was 
man will, so kann man, was 
man will. 

lewe, Löwe. 

leyde, leide. 

licham, Leib. 

liehte, Lichte. 

liez, ließ. 

Iip, Leib, Leben. 

lit, liegt. 

liten, leiten. 

liuchtet, leuchtet. 

liute, Leute. 

Logi, Logis-, Wohnung- 

lop, Lob. 

LOS, los. 

loufen, laufen. 





lust, durch lust, zur Lust, zum 
Vergnügen. 

lüter, klarer, lautrer. 

luthe, Leute. 


mac, mag, soll. 

machent, machen. 

magnum aestuarium, einen großen, 

heizbaren Raum (Dirmnitz). 

malent, malen. 

man (S. 425), MAN (5. 6x5), Mann, 
-en. 

Manec, Manic, Manche, manch. 


) manger, manchen. 


marcgraven, Markgrafen. 
marke, Mark (halbes Pfund Silbers 
oder Goldes). 


Mäze, Mäßigung. 


megede, Mägdelein. 

meie, Mai. 

meldes, Verrates. 

Menlich sterke, Manneskraft. 

min, Min, MINE, mein, meine. 

minen, meinen. 

Mishenlant, Meißnerland. 

mitt, mit. 

mittiltorm, Mittelturm. 

mittin, mitten. 

mit vleis, mit Fleiß, Sorgfalt. 

miuse, Mäuse. 

mueren, Mauern. 

muezhuse, Speisesaale 

munt, Mund. 

muot, Mut. 

muoz, muß. 

muoz wesen, muß werden. 

muth S. 491 vom Anschreiber ver- 
schrieben, statt: mete, Met. 


nezzel, Nessel 

nieman, niemand. 

niemen, niemand. 

niemer, nimmer. 

nießen, genießen. 

Niht, niht, nicht. 

nit, nicht. 

Noch, nach. 

noete, ze,in Nöten. 

notturfft, zur, mit allem Nötigen. 
nu, nun. 

nuchtern, nüchtern. 

Nunquam, niemals, nirgendwo. 
nutzlichen, nützlich. 

nymme, nicht mehr, nimmer. 


ob, wenn. 

obile, schlechte, übele. 
obe, wenn. 

ober, über. 

obin, oben. 

obirtrete, übertreten. 

obyn, oben. 

occurentiven, Gelegenheiten. 
of (S. 454 off), oder. 

of (S. 491), auf. 

OHVET, offenbart, zeigt. 


a Omnia cum Deo, Nihil sine Eo, 


Alles mit Gott, nichts ohne 
ihn. 

on, ohne. 

Ouch, ouch, auch. 


i pfat, Pfad. 


pflaege, pflöge. 

pfunt, Pfand. 

phert, Pferd. 

Porte, porten, Pforte, -n. 
praesentia, Anwesenheit. 
präze, Brezel. 

pris, prise, Preis, -e. 


Quien se gubiemase mismo gubima- 
et mundo, Wer sich selbst be- 
herrscht, beherrscht die Welt. 

quoad, hinsichtlich. 


rach, Rache 

radt, Rat. 

raete, Ratschläge. 

regina angelorum, Königin der 
Engel. 

rehte (S. 458), rechte. 

rehte (S. 489), Recht. 

rehter, rechter. 

Rehte sinne, Gerechtigkeit. 

reise, Zweige, Reiser. 

rich, reich. 

riches, Reiches. 

richet, reich wird. 

richheit, Reichtum. 

richtum, Reichtum. 

riten, reiten. 

riuwe, Reue. 

Roma caput mundi regit orbis frena 
rotundi, Rom, die Hauptstadt. 
der Welt, lenkt die Zügel 
des Erdenrunds. 

roß, Roß. 

rüten, Raute. 

rucken, rücken, drängen. 

rychs, Reiches. 


Sahsens, Sachsens. 

sacro catino, heilige Schüssel. 

saelde, Frouw, Frau Sälde (Segen, 
Glückseligkeit). 

saelic, selig. 

Sagent, Sagt. 

sam, wie. 

sanc, Sang. 

Sangirhusin, Sangerhausen. 

sazzen, saßen. 

schamen, Schämen, Schande. 

schämt, schämt. 

schatz, Geld. 

scheynbarlich, offenbar. 

schiere, schnell. 

schiezens, Schießen. 

schilt, Schild. 

schin (S. 425), offenbar. 

schin (S. 438), Schein. 

schlüsselin, Schlüsselein. 

schoen, schön. 

Schone, schön. 

schones, schönes. 

schounheit, Schönheit. 

schrit, schreit. 

Schwowinborg, Schauenburg 

scol, soll, wird. 

Sedir, sodann. 

sehit, sieht. 

sel, Seele. 

selb, selber. 

selbe, selbst. 

selbin, selben. 

sele, Seele. 

sellschaft, Gesellschaft. 

selten, nie. 

send, sendet. 

sere, sere, sehr. 

Si, si, sei. 

sicht inres (S. 491, vom Anschreiber 
verschrieben) s. unter vernizzet. 

similibus horum, ähnlichem Ge- 
lichter (den ähnlichen von diesen). 

sin (S. 495), Verstand. 

sin (S. 425), sint, sind. 

sin (S. 437, 438, 494), sinem, sein, 
-em. 

SINE, seine. 

sinen, Sinnen. 

sit, später, seither. 

Sitikeit, Sittsamkeit. 

stos, slosse, slosses, Schloß, Schlosse, 
-e8. 

slug, schlug. 

smucken, schmiegen. 

streck, Schnecke. 

sneller, schneller. 

Snellikeit, Raschheit. 

sollentz, sollen es. 














solte, solde, sollte. 
solte, sollte es. 

soltu, sollst du. 

spant, spannt. 

spil, Spiel. 

spot, Spott. 

Spriht, spricht. 
stachel, Stahl. 

stän, stehen. 

starkir, starker. 
sterkist, am stärksten. 
steyne, Steine. 

Stic, steig. 

stiget, steigt. 

Stillung, Stillsein. 
storbin, starben. 
streite, Schlachten. 
strichend, streichen. 
sturm, Streit. 
stuendets, stünde es. 
süezer, süßer. 

sul, soll. 

sumer, Sommer. 
sumerzit, Sommerzeit. 
sunder, ohne. 

swa, Swa, wo. 
swaere(S.464), Beschwerde, Schmerz. 
swaere (S. 580), leid. 
swager, Schwager. 
swarz, schwarz. 

Swaz, Was. 

Swem, Wem. 

swenn, Swenne, wenn. 
Swer, Wer. 

Swert, Schwert. 

swie, wie auch. 
swinde, stark. 
sybenzeen, siebzehn. 
Syeder, seither, hernach. 
syne, synen, seine, -en. 
synt, sind. 


tad, That. 

taete, thäte. 

tagte, Tag ward. 

Te Deum laudamus te Dominum con- 
fitemur, Dich Gott loben wir, 
Dich Herrn bekennen wir. 

Teyh, teil. 

thörme, Türme. 

tiures, theuer, heilig. 

Tiutsche, tiuschem Deutsche, -en. 

todir, toter. 

togunt, Tugend. 

torme, Turme. 

törenerung, Thorenehrung 

tougenliche, heimlich. 

touwet, thaut. 

trebt, treibt; vom Anschreiber ver- 
schrieben, statt: hebt, fängt an. 

treit, trägt. 

treppin, Treppen. 

Trew, Treu. 

trewe, TREWE, Treue. 

tribin, treiben. 

triuwe, triuwen, Treue, treuen. 

Trowrin, Trauern. 

truren, Traurigkeit. 

tu, du. 

tugind, Tugend. 

tumben, einfältigen. 

tump, dumm, einfältig. 

tusent, tüsent, tausend. 

tuon, thun. 

tuot, thut. 

turnei, Turnier. 

tusint, tausend. 

tutum asylum, eine sichere Zuflucht. 

twer, Quere. 

twinget, zwingt. 


überwint, überwindet. 
üch, euch. 

üf, auf, in. 

ufbowin, aufbauen. 
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uff, auf. 

uffe, doruffe, darauf. 

ufgeschot, aufgeschüttet. 

uIwer, euer. 

umb, um. 

ümbe, herum. 

umme, um. 

ummuot, Mißmut. 

ümüt, Mißmut. 

Unbesunnenheit, Unbesonnenheit. 

unde, und. 

Unmäze, Maßlosigkeit. 

Unsippiu, nicht verwandt. 

Unsitikeit, Sittenlosigkeit. 

Unvormarkt, unvermerkt. 

unvrömedez, nicht fremdes, ver- 
trautes. 

unwaege, unvorteilhaft. 

urloup, Erlaubnis. 

uswendig, außen. 

uwir, eure. 

uZ, aus. 

uzer, aus. 


valscher, falscher. 

vände, fände. 

vär(en), fahren. 

Varn, kommen. 

vast, fast. 

vatter, Vater. 

vederspiel, zur Vogelbeize abge- 
richteter Vogel (Falke). 

velde, Feld. 

vele, viele. 

verbern, unterlassen. 

verboste, verderbte. 

vergift, Gift. 

verkert, verändert. 

Verkos, nicht beachtete. 

verkrenken, verletzen. 

verleret, vom Anschreiber verschrie- 
ben, statt: verkeret, verdreht. 

Verlos, verlor. 

vernizzet (S. 491), vom Anschreiber 
verschrieben, statt: vermizzet, sih 
tiures vermizzet, heilig versi- 
chert, sich vermißt. 

verrent, verrinnt, vergeht. 

verstan, verstehen, unterschei- 
den können. 

versuocht in (S. 490), vom Anschrei- 
ber verschrieben, statt: ver- 
suochtiu, erprobte. 

versweren, abschwören. 

vertrieben, vertreiben. 

vertriuzet, verdrießt. 

vertuot, verthut. 

verzert, verzehrt. 

Vestigia leonis, Fährte des Löwen. 

vientlich, feindlich. 

vil, viel, sehr. 

vilgefarer, vielfarbiger. 

vilgefarwes, vielfarbiges. 

vindit, findet. 

vinster, finster. 

vogelin, Vöglein. 

vohr, für. 

vollebringt, vollbringt. 

Vone, von. 

voranderung, Veränderung. 

vorbrannte, vorbrante, verbrannte. 

vorgebliches, vergebliches. 

vorhtliche, furchtsame, fürchterlich. 

vorner, Holzvertäselung. 

vorstellenden, sich einstellenden. 

vorterbete, verdarb. 

vreude baere, Freude bringend. 

vri, frei. 

Vriunde, Freunde. 

vroeliche, fröhlich. 

vröiden, Freuden. 

vrowe, Frau. 

vünv, fünf. 

vür, für. 

vürhtet, fürchtet. 








WACH, Wache. 

wachtaer, Wächter. 

wahter, Wächter. 

waere, wäre. 

wagnet, wachen. 

waker, wacker. 

wan (S. 153), wenn. 

— (S. 415), da. 

— (S. 580), außer. 

wan (S. 425), Hoffnung (S. 494), 
Gedenken. 

wanc, Wanken, Untreue, (äne wanc, 
stetig, ununterbrochen). 


) wär, wahr. 


wär, des wär, wahrlich. 
Warperg, Warberg (Wartburg). 


, wart, Wart, ward. 


was, waz, war. 

weder, wieder. 

weiz, weiß. 

welle (S. 494), will. 

— (S. 618), wolle. 

wellent, WELLENT, wollen. 

wen, da. 

werden, werten. 

wer(l)te, werlten, Welt. 

wern (S. 425), gewähren. 

wern (S. 495), werden, verschrieben, 
statt: swern, schwellen. 

wern (S. 489), wehren. 

wert, verwehrt. 

wertlich, weltlich. 

werz, wer es. 

wesen, sein, werden. 

wibes, Weibes. 

wil, WIL, will. 

Willekomem Willkommen. 

win, Wein. 

wint, Wind. 

wip, wip, Weib. 

wirt, wird. 

wis, verständig. 

wisen, Weisen, Verständigen. 

Wisheit, Weisheit. 

Wissagen, Propheten, Wahrsager. 

wist, weist. 

wit, weit. 

wiz, weiß. 

wizzet, wisset. 

wol, wohl. 

wolgefriunter, wohlbefreundeter. 

WOLUF, Wohlauf. 

wopen, Wappen. 

wor, Wehr. 

wornyr, Holzvertäfelung. 

wunders, Wunders. 

wundirn, Wundern. 

wunsch, Wunsch, Begehren, In- 
begriff des Besten. 

Würthigkeit, Würdigkeit. 

wy, wie. 


yetz, jetzt. 

yich, euch. 

yn, in. 

yre, ihre. 

Ysenache, Eisenach. 

zael, zähle. 

zage, Feigling, Taugenichts. 
zcacken, Zacken. 

zcu, ZU. 

zcwey, zwei. 

Ze, zu. 

Zeighaus, Zeughaus. 
zistern, Cisterne. 

zil, Ziel. 

zit, ziten, Zeit, -en. 

zoin, Zaum. 

zugericht, eingerichtet. 
zuovart, Zufahrt, Besuch. 
zweie, vereinigt. 

zwein, zwei. 

zwene, Zwene, zwei. 

zwier, zweier. 

zyrunge, durch, zum Schmuck. 
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— neuer, auf d. Fundamenten des ehemaligen 12. 
288. 298. 340. 342 f. auch Anm. 347, 349. 348 
Anm. 419. 421. 422. 449. 574. 590. 669. 684. 686. 

— hinterer, südlicher, auch Pulverturm genannt 124. 
127. 128. 152. 154. 160. 298. 302. 305. 343. 461. 
492 Anm. 569 Anm. 573 Anm. 574. 

Beringer, Graf, Bruder Ludwigs d. Spr. 30 auch Anm. 33. 

Berlepsch, Hans von, Schloßhauptmann 147. 261 auch 
Anm. 266 auch Anm. 267. 454. 532. 666. 682. 

Berlin, Augustahospital 588; Dombau 588; Universi- 
tät 277.278. 

Bernhard d. Große von Weimar 22. 108. 317. 354. 

— (Karl Bernhard) Herzog von Sachsen-W. 22; sein 
Degen 453 auch Anm. 473 Anm. 

— von Clairvaux 613. 

— v. Mila, Rat d. Kurfürsten Johann Friedrich 152. 571. 

— von Ütterodt 454. 

— Heinrich v. Sachsen-W., Enkel Carl Alexanders 694. 

Bernward, Bischof von Hildesheim 675 Anm. 679. 

Bertha, Gemahlin Kaiser Heinrichs IV. 35. 340. 

Berthold VII., Graf von Henneberg 245 auch Anm. 249. 

— Patriarch von Aquileja 190. 

— von Eisenach, Fuldischer Ministeriale 33 auch Anm. 

— von Ütterodt, Amtmann d. Wartburg (?) 261 Anm. 

Berthold, Eisenacher Bildhauer 242. 

— Kaplan, Biograph Ludwigs des Heiligen 42. 70. 
191 Anm. 197. 199. 

Besteck-Sammlung auf der Wartburg 13. 300. 619 £. 

Beulwitz, Ida von 405. 


Beust, Graf von 294. 

Bezold, von 496. 497. 

Bibelausgaben zu Luthers Zeit 510. 

Bibelübersetzung Luthers 269. 271 f. 534 f. 536. 
537 f. 552. 554 f. 559. 652; Emsers 272. 

Bibliothek, Carl Alexander- 499 Anm. 676 Anm. 

— im Dominikanerkloster in Eisenach 13. 499. 

— Luther-Bibliothek 499 Anm. 

— d. Wartburg, nach Eisenach verlegt 13. 499. 585. 

Bibliothekzimmer d. Wartburg 453 Anm. 490. 497— 
499. 497 Anm. 583. 671. 

— Erker am 25. 149. 497. 

Bibra, Hermann von 249. 

Bilderstürmer 535. 541. 

Binzer, A., Mitgl. d. Burschenschaftsausschusses 277. 278. 

Bismarck-Schönhausen, Otto von 673. 

Biterolf, Johannes 171. 177. 178. 371. 384. 644. 655. 

Blankenhayn, Altäre aus dem Schloß 595. 

Bleidächer 89. 

Blide 713 £. 

Blitzableiter auf Wartburg 569 Anm. 686. 

Blum, Robert 317. 

Blüthgen, Victor 656. 

Bock, Hans, Harnisch des 473 Anm. 

Bodenstedt 485. 

Bodenstein, Andreas, s. Karlstadt. 

Boineburg, Kaspar von 454. 

Boisser&e 297 auch Anm. 

Bolemir, Ada von 198 auch Anm. 

Bonifatius 509. 

Bonifaz VIII. 234 Anm. 

Bora, Katharina v. 543. 544. 546 f. 561; Hans v. 543. 

Borna, Stadt 237. 

Bösa, Apel d. Ä. von, Vogt der Wartburg 261 Anm. 

Bouillon, Gottfried von 386. 

Bouvines in Flandern, Schlacht bei 188. 

Brabant, das Haus 312. 255. 

Brakteaten der Stadt Eisenach 9. 134. 410. 

Brand, H. 658. 

Brandenburg, Mark 38. 243— 246. 

— Markgrafen von 240. 241. 

— bei Eisenach, Grafen von 461 

Brandenstein, Heinr. v., Amtmann d. W. 248. 261 Anm. 

Brasilien, Pedro d'Alcantara, Kaiser von 673. 

Brauhaus, älteres, zwischen südlichem Turm und Marstall 
124. 147. 154. 462. 569 Anm. 573 auch Anm. 574. 

— jüngeres, an Stelle des jetzigen Gadems 13. 124. 
298. 310. 427. 462. 571. 574 auch Anm. 575. 576. 

Braunfels, Schloß 447. 

Braunschweig, Stadt 223; Burg Dankwarderode 50. 
65. 593; polytechnische Schule 588. 

Brautkästchen, Gebrauch der 620. 

Brehna, Grafschaft 233. 

Breitengescheid, Höhe bei Eisenach 224. 

Breitungen, Marktflecken bei Salzungen 40. 

Bremen, Erzstift 195. 

Breslau, Universität 277. 

Breu, Jörg, der Ältere 474 auch Anm. 

Brindisi, Hafen 676. 

Brisger, Prior der Augustiner in Wittenberg 540. 544. 

Bron 172. 

Brosamer, Hans, Maler 508. 

Brückner, G. 532. 568. 

Bruderkrieg, der sächsische 139. 

Brunnenhäuschen, ehemaliges, über der Cisterne 74. 125. 

Bruno, Geschichtsschreiber d. 11. Jhdts. 29 auch Anm. 52. 

— von Teutleben, Vogt der Wartburg 258 auch Anm. 
261 auch Anm. 

Bruym Barthel, Maler 626. 

Buch (bei Wiehe), Christian I., Erzbischof von Mainz, 
Graf von 37 auch Anm. 

— Hugo u. Hugold, Grafen von 37 auch Anm. 

Buchau, Schloß 587. 

Buchner, Otto 589. 

Büdingen in Hessen, Burg 50. 66. 

Buff, Charlotte 285. 

Bugenhagen, Johann, Pfarrer 536. 543. 564. 

Bumiller 666. 

Bundschuh 530. 541. 

Burchard (s. auch Burkhardt) II., Erzbischof von 
Magdeburg 243 auch Anm. 

— Grafen von Wartberg 36. 37. 215. 454. 

Burckhardt, Georg s. Spalatin. 

Burer, Albert 270. 

Bürgel, Kloster 250 auch Anm. 





\ Burgthor 18. 19. 54. (s. Thorfahrt, Thorturm). 
\ Burgweihe 344-346. 
‚ Buri, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 


Burkhard (Burchard) von Brandenburg, Vetter Lud- 
wigs von Wartberg 42. Irrtümlich als Bruder des. 
bezeichnet 215 vgl. Anm. zu S. 36. 

— von Wolframsdorf, Amtmann d. Wartburg 261 Anm. 

Burkhardt, Archivdirektor VI. 323 Anm. 


/ Burschenschaftsfest (1817) 49. 276—280. 287. 641; 


seine fünfzigste Wiederkehr 478. 664. 

Buttelstedt, Thomas von, Oberschreiber Landgraf 
Friedrichs V. 139. 256. ZU. 

Butzbach, Dietrich 528. 

Butzer, Martin 557. 


Cäcilie, die heilige 440. 

— Gräfin von Sangerhausen 397. 

Cajetanus, Kardinal 518. 519. 524. 

Cambray, Bistum 566; Stadt 250. 

Carl (s. a. Karl), Prinz von Preußen 287. 672. 

— Prinzessin von Preußen 8. 287. 672. 

— Alexander, Großherzog von Sachsen V— VI. 
22. 26. 106. 164. 287—289. 290 auch Anm. 291. 
293. 294. 297. 298. 299. 301. 303. 304. 306. 308. 
309. 310. 311. 312. 313 auch Anm. 314. 317— 
318. 321. 323 auch Anm. 327. 328. 329. 331. 340 
bis 341. 342. 345. 346. 348. 349. 350. 351. 352. 
353. 359. 361. 362. 368. 371. 372. 376. 377. 394. 
396. 428. 433. 434. 444. 445. 446. 449. 450. 451. 
452. 457. 463. 466. 468. 470. 473 Anm. 475. 
476. 480. 481. 483. 485. 487. 491. 492. 497. 499. 
503. 537 Anm. 574. 575. 578. 579. 583. 586. 587 
Anm. 589. 590. 594. 595. 619. 630. 639. 653. 
654. 655. 660. 663. 664 Anm. 667. 668—672. 
671 Anm. 673. 674. 675. 679. 681. 682. 684. 694 
Anm.; sein Leben 287 bis 290. 288 Anm. 313 
auch Anm. 317 f. 665. 667 bis 670. 690—692. 
695 f.; seine Gemahlin Sophie 14. 288. 296. 313 
auch Anm. 316. 317. 318. 346. 349. 352. 405. 
412. 443. 444. 445. 448. 479. 495. 497. 501 auch 
Anm. 666. 667. 692 f.,; seine Tochter Elisabeth 
317. 693. 694; Marie 317. 695. 694. 

— — - Bibliothek 499 Anm. 676 Anm. 

— August, Erbgroßherzog von Sachsen, Sohn des 
Vorigen 317. 372. 376. 665. 693; seine Gemahlin 
Pauline 665. 693. 

Carlstadt, s. Karlstadt. 

Caroline, Fürstin von Sayn-Wittgenstein 315. 

Carov£, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Cäsarea 172. 

Cäsarius von Heisterbach, Cisterzienser 187. 188. 193 
auch Anm. 207 Anm. 208. 

Caspar von Boineburg 454. 

— von der Roen 424. 

Charlotte, Prinzessin von Preußen, Erbprinzessin von 
Sachsen-Meiningen 673. 

Chemnitz, Stadt 244 auch Anm. 

Chicago, „Wartburg Publishing House“ 660. 

„Chörlein“, Erker am V ogteigebäude 25. 149. 497. 

Chrestien de Troies 171. 172. 173. 

Christian III., König von Dänemark 545. 

— I., Erzbischof von Mainz 37 auch Anm. 

— von Hamle, Minnesänger 176. 

— von Luppin, Minnefänger 176. 

Christine, Gemahlin Philipps I. von Hessen 558. 

Christoph von Harstall 454. 


Christusfigur aus der Zeit des Bonifatius, gefunden N 


auf Wartburg 9. 298 auch Anm. 596. 

Chronik, Eisenacher, des Joh. Rothe s. Rothe, J. 

— — des Adam Ursinus 322. 

— Erfurter 209. 

— Hallesche 209. 

— des Merten 349 Anm. 

— Reinhardsbrunner s. Reinhardsbrunn. 

— thüringisch-hessische, von Gerstenberg 129. 

— Wartburg-Chronik 681. 

Cisternen, auf der Viehburg 2c. 51. 

— auf der Wartburg, große im Haupthof 74. 75. 90. 
124 f. 154. 298. 335. 427. 569 auch Anm. 573. 
575. 583. 590. 681. 684. 721. 724; kleine im Vor- 
hof 119. 298 auch Anm. 491. 

Cividale, Stadt 229; Museum 190. 

Claus, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Clemens VII, Papst 550. 551. 553. 

Clinsor, f. Klingsor. 
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Coburg, Feste 459 Anm.; Ansicht von 582. 

— Luther auf der 552. 

Cohausen, Aug. von 330 Anm. 342 Anm. 

Cölius 564. 

Colonna (Aegidius Romanus) 349 Anm. 

Conrad, s. Konrad. 

Conradus, Bildhauer 587. 

Cornelius, Peter 483. 694. 

Cotta, Pfarrer 479. 

— — Frau Ursula 266. 509. 

Coudray, Oberbaudirektor 294. 297. 

Cranach, Hans Lucas von, Kommandant der Wart- 
burg VI. 13. 454. 569 Anm. 666. 681 f. 689. 691. 

— Lucas, der Ältere, Maler 265. 454. 501. 505. 
512. 523. 526. 530. 534. 537. 543. 565. 566. 
681. 682. 

— — der Jüngere 506 £. 

— Marie von 670; Wilh. Lucas von 579. 

Creuzburg a. d. Werra 70. 115. 

Crome, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Cruciger 563. 

Cuvier 9. 

Cypern, Insel 254. 


Damaskus, Erde aus 534. 

Danzig, Marienburg bei 593. 607. 

Darmstadt, Hoftheater 589; Palast Ludwigs IV. 479; 
polytechnische Schule 588. 

David, Ungar 184. 

Decken, Auguste von der 258. 

Delaroche, Paul 359. 

Deputierte des Vorparlaments 1848 auf d. W. 317. 664. 

Deutsch-Herren, Ritterorden der 220. 540. 

Diana von Poitiers, Geliebte Heinrichs II. 601. 

Dido 171. 

Dietrich, Markgraf von Landsberg 227. 229. 231. 

— der Bedrängte von Meißen 39. 

— von Apolda, Erfurter Dominikaner 42. 178. 184 
Anm. 196. 197. 200. 202. 204. 

— von Goch, Leibarzt Friedrichs des Ernsthaften 248. 

— von Teutleben, Mörder Friedrichs von Sachsen 258. 

Dietz, Sophie, Hofopernsängerin 483. 486. 

Diezmann, Markgraf in Osterland 153. 231—236. 
238 auch Anm. 240. 651. 

Dioscurenkult 169. 

Dirnitz, Begriff des Wortes 121. 463. 

— die ehemalige, erbaut von Friedrich dem Freidigen 
an der Ostseite der Hauptburg, auch Hofdirnitz 
genannt, siehe Landgrafenhaus, neues. 

— die jetzige, erbaut von Carl Alexander an der 
Westseite der Burg 9. 13. 25. 120—122. 297 Anm. 
348. 462. 466. 470-470. 470 Anm. 583. 590. 668. 
686. 687 (siehe auch Hofstube). 

— — Relief des Löwenbezwingers, an der 123. 646. 

— — Rüstsaal 472—424. 473 Anm. 474 Anm. 477. 
597—604. 684. 687. 

— — Schweizerzimmer, in der 474 f. 477. 609. 

— „die kleine“, beim Tore (= Ritterhaus) 130. 258. 

Dirnitzlaube 468 f. 

Dirnitzthorhalle s. Thorhalle. 

Ditmar Lübich, Eisenacher Bürger 257. 

Dittenberger, Oberhofprediger 484. 

Dittmann, Th. 658. 

Dittmar, Karl 11. 320 Anm. 331. 332. 333. 341. 343. 
346. 347. 348. 372. 422. 428. 429. 431. 452. 457. 
460. 463. 466. 483. 569 Anm. 586. 

— Hugo 5886 f. 

Döbner, Landbaumeister 299. 

Dohna, Otto von, Guardian der Franziskanerzelle 
unterhalb der Wartburg 247. 

Dominikus, der heilige 206. 

Donndorf, Otto, Bildhauer 434. 508. 666. 691. 

Dorla, Propst Nikolaus von 252 auch Anm. 

Dortmund 34. 

Drachenstein 669. 

Dräxler-Manfred, K. F. 432. 

Dreißigjähriger Krieg 153. 156. 159. 

Dresden, Stadt 252. 653; Augustinerkloster 514; 
Johanneum, Waffensammlung 605; Zoologischer 
Garten 583. 

Duban 303. 

Dürer, Albrecht 25. 300. 496. 497. 505. 506. 512. 
523. 538. 582. 608; Haus des 495. 

Dürre, Vorstandsmitglied d. Jenaischen Burschen- 
schaft 277. 278. 279. 


Ebermayer, Mitglied d. Burschenschaftsaugschusses 278. 

Ebernburg bei Kreuznach 523. 528. 

Eck, Johann 519. 523. 524. 

Eckard von Wartberg, Truchseß Hermanns 1. 36. 

Eckardsberga, Burg 35 auch Anm. 40. 

— Stadt 232. 235. 

Eckermann, Johann Peter 288. 

Edelacker bei Freiburg a. d. Unstrut 643. 

Edgitha, Gemahlin Ottos I. 197 Anm. 

Eduard II., König von England 250 auch Anm. 251. 
254 auch Anm. 

Eger, Stadt 217. 218. Kaiserpalast 50. 65. 122. 

Egloffstein, von, General 13. 

Egstedt (nicht Egstadt, wie im Text steht), Dorf süd- 
lich von Erfurt 252. 

Ehrenberger Klause, Eroberung der 566. 

Ehrenthal, M. v. 473 Anm. 

Eichsfeld 666. 

Einweihung der Wartburg (1853) 343—346. 

— der Kapelle 355. 

Eisenach, Stadt 31—33 auch Anm. 37. 40—43 auch 
Anm. 46. 192. 195. 198. 201—203. 205. 208 £. 
218. 220 f. 223—228 auch Anm. 231. 234. 236 bis 
243 auch Anm. 246 auch Anm. 249—261 auch 
Anm. 642. 644. 648. 649. 651. 660. 666. 688. 

— Bachdenkmal 666. 

— Bibliotheken 13. 499 auch Anm. 583. 676 Anm. 

— Bürger von, Ditmar Lübich 257. Friedrich von 
Schmalkalden 41. Gottschalk 178. 179. 645. Hel- 
legreve 178. 179. Konrad von Erfurt 41. Sigfried 
von Aken 41. Sigfried von Vacha 41. Velsbach 
von (Velspech) 225. 349 Anm. 649. 

— Burschenschaftsfest in 278. 

— Gasthaus zum Rautenkranz 278. 

— geistl. Stiftungen: Barfüßerkirche u. -Kloster 647. 648. 

— — Cisterzienserkl. Johannisthal bei 227 a. Anm. 256. 

— — Cisterzienserniederlassung bei d. Egidienkapel- 
le 227 auch Anm. 

— — Dominikanerkonvent 13. 176. 180. 208 auch 
Anm. 218 auch Anm. 227. 238. 241 £. 255 bis 256 
auch Anm. 258. 449. 470.499. 

— — Franziskanerkirche 678. 

— — Franziskanerzelle unter d. W. 247. 256 auch Anm. 

— — Georgenkirche 40 auch Anm. 349. 405 f. 486. 

— — Kartäuserkloster 208. 255 auch Anm. 667. 

— — Katharinen-Kirche u. -Kloster 41 auch Anm. 
46. 63. 186. 194. 218. 221. 242. 253. 256 auch 
Anm. 406. 

— — Liebfrauenkirche 675. 677. 

— — Marienkirche, Marienstift 227 auch Anm. 228. 
234 auch Anm. 247. 257. 

— — Minoritenkonvent 208 auch Anm. 247. 249. 
251. 255. 261. 

— — Nikolai-Kirche u. -Kloster 40 auch Anm. 218. 
253. 255 f. 589. 

— — Predigerkloster s. Dominikanerkonvent. 

— Grabkapelle der Familie Eichel 588. 

— Großherzogl. Gartenhaus 667. 

— Hospital der hl. Elisabeth 31. 42. 151. 153. 196. 
209. 648. 

— 's Kirchenschätze auf die Wartburg geflüchtet 150. 

— 's Kirchen als Baumaterial für d. W. verwendet 151. 

— Luther in 266. 509. 527. 530. 

— Lutherdenkmal 666. 

— Museum 691. 

— Naturforscher- u. Ärzte-Versammlung 681. 

— Örtlichkeiten: Eisenacher Burg 225. Fleischer- 
Gasse und Markt 228. Frauen-Berg und -Plan 227. 
Georgentor 225. 649. Hellegrafenhof 648. Burg 
Klemme 226 auch Anm. 256. 239 auch Anm. 
Landgrafenhof oder Steinhof 40 auch Anm. 95. 96. 
115. 227. 261. Lussenhof 257. 409. 425 Anm. 

— Petersberg bei 33. 

— Siegelstock der Stadt, mit St. Georg 643. 

— Stadtschloß 155. 290. 434. 

Eisenacher Burg, Hügel südlich der Wartburg 51. 52. 
126. 154. 349 Anm. 

— Jahrbede 239 auch Anm. 

— Richtung [1250] 223 auch Anm. 

— Stadtrechtsprivileg [1283] 227 auch Anm. 

— Vertrag [1290] 232 auch Anm. 233. 237. 

Eisenberg, Johann von, s. Johann; Stadt 227. 232. 

Eisleben, Andreaskirche 564; Augustiner-kloster 514. 
Luther in 509. 563 f.; Lutherhaus in 454 Anm. 

Eitel Friedrich, Prinz von Preußen 674. 


& 


Ekbert von Bamberg, Bischof 189. 203 auch Anm. 
Elbe, A. von der 658. 


2 Elger, Graf von Hohenstein, Prior des Dominikaner- 


konvents zu Eisenach 218 auch Anm. 

Eli, Einsiedler 647. 

Elisabeth, Königin von Preußen 298. 672. 

— Herzogin von Sachsen, Gemahlin Johann Fried- 
richs des Mittleren 153. 

— Herzogin Von Mecklenburg-Schwerin, Tochter 
Carl Alexanders 317. 693. 694. 

— Landgräfin von Hessen, Gemahlin Heinrichs II., Toch- 
ter Friedrichs d. Fr. 237.240. 251 auch Anm. 651. 

— die Heilige, Landgräfin von Thüringen 9. 22 ff. 34. 
42. 46. 49. 66. 70. 96. 105. 122. 175. 178. 179. 
183—210 auch Anm. 215—218. 221. 222. 224. 
225. 243. 247. 256. 262. 339. 362. 363. 364. 365 f£. 
371 f. 373—375. 376 f. 403. 404. 405. 421. 434. 
441. 447. 484. 493. 546. 640. 645. 646—649. 659. 
660. 665. 666. 675. 

— — Auffindung der Gebeine 373. 


) — — Brautkleid 363. 


— — Brautschleppe 447. 

— — Brotschrank 596. 

— — Darstellungen der, in der bildenden Kunst: Ge- 
mälde von Barthel Bruyn 129. 626. Gemälde von 
Holbein d. Ä. in München 129. Gemälde des Ro- 
senwunders, früher auf d. Wartburg 597. Gemälde 
von M. v. Schwind 373—375. 632—636. Gemälde 
in Sachsenhausen 128. Halbfigur, Holzschnitzerei 
auf Wartburg 625. Mosaiken in der Elisabeth- 
Kemenate 675—679. 675 Anm. 676 Anm. Teppich 
mit Darstellungen aus ihrem Leben 618. 

— — Epos von Mengersen 654. 

— — Glas der 546 

— — Hospital der, in Eisenach 31. 42. 151. 153. 196. 
209. 648; in Marburg 675. 676. 678. 

— — Lebensbeschreibung der (Erfurt 1520) 129. 

— — Mantel der 363. 

— — Oratorium der, von Liszt 481—483. 486. 654. 

— — Teppiche der 565. 413. 618. 


2 | — von Arnshaug, die Ältere, Landgräfin von Thürin- 


gen, dritte Gemahlin Albrechts des Entarteten 236. 
237. 259. 651. 

— — — die Jüngere, zweite Gemahlin Friedrichs d. 
Freid. 153. 256. 238. 240—242. 243 auch Anm. 
244. 248 auch Anm. 251—253. 256. 262. 659. 

— von Görlitz, Nichte König Wenzels IV. 259. 

— von Schönau 191. 

Elisabeth-Brunnen bei der Wartburg 124. 150. 340 
Anm. 341. 574. 648. 

— -Galerie im Palas s. Palas. 

— -Gang 22. 142 f. 493—495. 669. 

— -Kemenate im Palas s. Palas 

— -Zimmer in der Kemenate s. Kemenate. 

Ely, Kathedrale 325. 

Embriacchi, Schnitzfabrik der 620. 

Emser, Hieronymus 272. 

Ende, Ulrich von, Amtmann d. Wartburg 261 Anm. 

Eneide, die 171. 

Engelhard, Bischof von Naumburg 207. 

Erasmus von Minkwitz, Rat Johann Friedrichs 152. 

— von Rotterdam 271. 497. 514. 534. 542. 555. 

Erfa, Ritter Hartung von, der Ältere 253. 

Erfurt, Stadt 33. 37 auch Anm. 190. 192. 208. 214. 216 
f. auch Anm. 220. 224. 228 f. 231 f. auch Anm. 
236. 239—241. 248 auch Anm. 249. 252. 254 f. 
261. 651; Augustinerkloster 511. 514; Dominikaner 
-konvent 255; Domkreuzgang 63; Frühgotische 
Herrenhäuser 112; Kartäuserkloster 255; Luther in 
512. 527; Saal des ehemal. Rathauses 114 auch 
Anm.; St. Peter, Kloster 30. 239; Universität 510; 
Wappen auf Schilden auf d. Wartburg 604. 

Erker am Bibliothekszimmer 25. 149. 497. 


%) — an der Kemenate 431. 


— in der Mauer des Kommandantengartens 342. 

Erlangen, Universität 277. 278. 

Ernst, Kurfürst von Sachsen 215. 473 Anm. 512; sein 
Harnisch 473 Anm. 


\ — Herzog von Gotha 376. 


Eu — Herzog von Sachsen-Altenburg 14. 





— Herzog von Sachsen-Koburg 673; seine Gemahlin 
Alexandrine 673. 


— von Gleichen, Amtmann d. Wartburg 261 Anm. 


— erster Prior von Reinhardsbrunn 32. 
Erwin v. Gleichen, Mönch z. Reinhardsbrunn 35 a. Anm. 
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ı Eschenbach, Wolfram von s. Wolfram. 


Eschwege, Stadt 226. 


) Eschwege, W. von 312. 


Eselstall 571. 

Eseltreiberstübchen in der Vogtei 25. 488. 490. 594. 597. 
Ettersburg bei Reinhardsbrunn 186 auch Anm. 

Etzel 665. 

Evangel. Verein d. Gustav-Adolf-Stiftg. 664 auch Anm. 


Farcasius, Ungar 184 Anm. 

Fargal, Rudolf von 371. 

Fastentuch, Gebrauch des 617. 

Feller, Joseph 656. 

Ferdinand von Österreich als Erzherzog 549. 551. 
553. 554, als König von Ungarn 567, als deutscher 
Kaiser 567, als römischer König 555. 

— der Katholische, König von Spanien 520. 

— König von Portugal 673. 

— Prinz von Orleans 316. 

Feste auf Wartburg s. unter Wartburg. 

Festsaal, großer im Palas s. Palas 

Festungskrieg, mittelalterlicher 349 Anm. 

Fischer, König, Gestalt der Rittersage 172. 

— Kuno 485. 

Flarchheim bei Mühlhausen 29. 38. 

Florenz, S. Miniato 325. 

Fontaneli bei Bucau i. d. Moldau 480. 

Förster, E. 339. 

— Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Frankenstein, Burg bei Salzungen 31. 234. 

— die Herren von 31 auch Anm. 40. 225. 

— Ludwig und Syboth von 31. 

— Mechthild von 660. 

Frankfurt a. M., Stadt 220. 229. 238. 250. 650 f.; Dom 
325; Kaiserwahl in (1519) 520; Städelsches Insti- 
tut, Schwinds Ölgemälde des Sängerkrieges 570 £. 
635. 

Franz I., v. Frankreich 520. 550. 553. 556. 558. 562. 665. 

— von Assisi 192. 193 auch Anm. 194 auch Anm. 
197 auch Anm. 202. 204. 205. 206. 247. 

— von Sickingen 523. 527 f. 541. 

Französischer Palastbau 78. 

Frauenburg, die, bei Eisenach 225. 349 Anm. 

Frauenpreiß, Matthäus, Plattner 473 Anm. 598. 

Freiberg, Stadt 37. 234. 259. 241. 

Freiburg i. Breisgau 555; Münster 325. 391 Anm. 

— a. d. Unstrut 340 Anm. 381 Anm. 623 Anm. 642. 645. 

— — Edelacker bei 643. 

— — Neuenburg über s. Neuenburg. 

Freidank 436 Anm. 454 Anm. 456. 489—491 Anm. 
494 f. Anm. 580 Anm. 

Friczo von Saalfeld, Maler 115. 228 auch Anm. 241. 

Frideruna, Stifterin des Klosters Ichtershausen 37. 

Friedberg, Reichsburg 36; Stadt 266. 

Friedrich I. Barbarossa, deutscher Kaiser 37. 38. 41 
auch Anm. 63. 171. 184. 398. 643. 

— W., deutscher König und Kaiser 175. 176. 187. 
200—202. 203. 215—218. 229. 232. 240. 252. 
375. 386. 482. 494. 676. auch Anm. 678; seine 
Gemahlin Isabella 203. 

— III., deutscher Kaiser 512. 

— — Münzsiegel des 389 Anm. 

— Großherzog von Baden 14. 

— II., König von Preußen, Kaiser von Deutschland 
672, 673; seine Gemahlin Victoria 673. 

— II., Herzog von Österreich 216. 382. 

— II., d. Sanftmütige, Kurfürst 139. 260. 261. 512. 

— III, der Weise, Kurfürst von Sachsen 209. 255. 
261 bis 262 auch Anm. 265. 269. 270 auch Anm. 
317. 508. 512. 515. 517. 518. 519. 520. 523. 525. 
526. 527. 528. 529. 530. 531. 535. 536. 537. 538. 
540. 542. 546. 555. 564. 567; als Bauherr der 
Wartburg 147; sein Harnisch 25. 473 Anm. 

—I., der Freidige, der Gebissene, Landgraf von 
Thüringen 9. 82. 103. 114 £. 125—138. 152. 180. 
214. 221. 228. 229 f. auch Anm. 232 auch Anm. 
233—235. 236—243 auch Anm. 244 f. 247. 251. 
255 f. 262. 328. 340. 349 Anm. 350. 367. 410. 
412. 418. 459. 463. 569 Anm. 570 Anm. 651 f£. 
659; als König von Sizilien 230; als Pfalzgraf 
von Sachsen 232; seine Gemahlin Agnes 232 
auch Anm.; seine Gemahlin Elisabeth 153. 236. 
238. 240—242. 243 auch Anm. 244. 248 auch 
Anm. 251—253. 256. 262. 659; sein Sohn Fried- 
rich der Lahme 240. 


Friedrich II., der Ernsthafte, Landgraf von Thüringen, 
Markgraf von Meißen 123. 132. 209. 231. 240. 241. 
243— 252 auch Anm. 253—256. 261 f. 368; seine 
Gemahlin Mechthild 244. 245 auch Anm. 251. 

— III., der Strenge, Markgraf von Meißen und Land- 
graf von Thüringen 241. 253. 259. f.; seine Ge- 
mahlin Katharina 255. 

— V., der Einfältige, der Friedfertige, Landgraf von 
Thüringen 139. 256—260 auch Anm. 261 f.; seine 
Gemahlin Anna von Schwarzburg 258—260 auch 
Anm.; seine Gemahlin Lucia Visconti 259 f. 

— IV., der Streitbare, Markgraf von Meißen 253. 255 
f. 257. 261i. 

— Pfalzgraf von Sachsen, Sohn Friedrichs II. 33 auch 
Anm. 258; seine Gemahlin Adelheid 33. 258. 

— Pfalzgraf (von Putelendorf), Sohn des Vorigen 33 
Anm. 34. 

— III., Burggraf von Nürnberg 231. 

— Augusts von Sachsen Rüstung 473 Anm. 

— Wilhelm IV., König von Preußen 12. 298. 299. 
449. 450 672; seine Gemahlin Elisabeth 298. 672. 

— Wilhelms I. von Sachsen Rüstung 473 Anm. 

— Tuto, Markgraf von Landsberg 232. 233. 237. 

— von Treffurt 230. 

Friedrichroda 40 Anm. 41. 147.231. 

Friemar, Hans von 368. 

Fries, Hofrat 279. 280. 

Fritsch, von, Minister 277. 

Fritze, Franz 653. 

Fritzlar, Herbort von, Minnesänger 171. 172. 

— Hermann von 198. 

— Stadt 208; Stiftskirche in 208. 

Frommann 279. 

Froriep, Medizinalrat 8. 

Frühlingsfeier 97. 

Frundsberg, Georg von 528. 550. 

Fugger, Augsburger Handelshaus 515. 

Führer durch die Wartburg 450 f. 681. 

Fulda, Abtei 31. 33 auch Anm. 37. 222 f. 229. 237. 
240. 650. Abt Heinrich von 237. 238. 

— Bistum, Wappen des, auf Schilden 604. 

— Stadt 37. 236 £. 

— Vertrag von (1300) 236 f. 

Funde, altertümliche auf Wartburg 9 f. 298 auch Anm. 

Fürstenbuch, das, Wartburgstammbuch 672. 


Gadem, Neubau d. 19. Jhrh., Gästehaus 13.25. 123. 124. 
297 Anm. 320 Anm. 579. 569—576 meist auch Anm. 
579 Anm. 669. 684. (f. auch Hofküche u. Zeughaus). 

— Renaissancezimmer 579. 

— Stübchen des Küchenchefs 670 £. 

Galaad, Sohn Lancelois 172. 

Gander 391. 

Gardasee 169. 

Garten im südl. Burghofe und an der Westseite 77. 
83.122. 124. 138. 153. 158. 160. 298. 341 f. 669. 

Gasthaus aufu. bei d. Burg 157. 451.452 Anm. 687. 688. 

Gaßner, Bildhauer 691. 

Gawan 172. 173. 

Gebhard, Bischof von Merseburg 248. 

— Maler 395. 

Gefängnis, ehemaliges, im Ritterhaus 295. 456. 693. 

Geheime Ausgänge d. Wartburg 54. 94. 153. 154. 669. 

Gelnhausen 38. 40; Kaiserpalast 50. 63 f. auch Anm. 
96. 297. 339. 464; Rathaus, romanisches 66. 

Genelli, Maler 485. 

Genua, der sacro catino im Domschatz von 172. 

Georg, Herzog von Mecklenburg 566. 

— Herzog von Sachsen 265. 272. 519. 527. 535. 550. 
558. 

— Markgraf von Meißen 253. 

— der heilige 122. 247. 393. 405 f. 652. 

— — Panier des 643. 

Georgenthal, Cisterzienserkloster bei Gotha 184. 224. 

Gerbell 267. 

Gerhard I., Erzbischof von Mainz 223. 

— II., Erzbischof von Mainz 235. 

— thüringischer Ritter 234. 

Gerlach v. Breuberg, Landfriedenshauptm. 235 a. Anm. 

Gernrode 352 Anm. 568 Anm. 

Gerok, Karl 656. 

Gersdorf, von, Minister 294. 

Gerstenbergs thüringisch-hessische Chronik 129. 

Gertrud von Meran, Königin von Ungarn 194 auch 

Anm. 189. 192. 193. 645. 675. 





\ Gertrud von Österreich, zweite Gemahlin Heinrich 


Raspes IV. 219. 


© — Tochter der hl. Elisabeth 365. 


Geyser, G. W. 653 Anm. 

Giangaleazzo Visconti, Herzog von Mailand 259. 
Giano, Jordan von, Franziskaner 192 auch Anm. 
Giebichenstein bei Halle a. d. Saale 34. 563. 584. 
Giech, Graf 479. 


! Gießen 588; Burg Gleiberg bei 461. 587. 588; Friedhofs- 


kapelle in 588; Gails Villa 480 u. Grabmal in 588; 
Leichenhalle in 588; Universität 277. 278. 588. 

Gisela, Gemahlin Konrads II. von Deutschland 641. 

Giselbert, Abt von Reinhardsbrunn und des Erfurter 
Petersklosters, zuletzt des Klosters Admont im 
Erzbistum Salzburg 30 auch Anm. 

Giso, Graf von Hesfen 398. 

Gisonen, hessisches Grafenhaus 35 auch Anm. 

Giulio I., Papst 25. 513. 

Glasmalereien 310. 328. 350. 351. 358. 472. 474. 

Gleichen, die Grafen von 214. 218. 254. 

— Ernst von, Amtmann der Wartburg 261 Anm. 

— Erwin v., Mönch z. Reinhardsbrunn 35 auch Anm. 

de Glimes, Maler 411. 

Gnandstein, Burg in Sachsen 50. 

Gobelins aus der Zeit Karls des Kühnen von Burgund 
auf der Wartburg 14. 

Goch, Dietrich v., Leibarzt Friedrichs d. Ernsthaften 248. 

Goethe, Joh. Wolfgang von 49. 145. 159. 161. 171. 
177. 276. 283. 284. 285. 286. 287. 288 auch Anm. 
293. 313. 317. 372. 377. 480. 485. 595. 668. 679. 
690. 691. 692. 694. 

— August von 595; Walter von 692. 

— -Gesellschaft, deutsche 613. 

— -Haus in Weimar MS. 283. 692. 

— -Schiller-Archiv 595. 693. 

Goldbach, Dorf bei Gotha 40. 

Göllheim, Schlacht bei (1298) 235. 

Goltacker, Herm., Marschall Landgraf Albrechts 237. 

Göpel, Caroline 654. 

Goseck, Kloster 33 auch Anm. 

Goslar, Stadt 561. 

— Kaiserhaus 50. 65. 122. 307. 309. 593. 

Gotha, Stadt 40. 192. 202. 227. 231 £. 235. 240. 251. 
255. 260 £.; Augustinerkonvent 254. 514. 

— die Frau von (s. auch Elisabeth, Gemahlin Fried- 
richs d. Fr.) 253. 

— Luther in 527. 

Gottfried v. Amöneburg, Mainzischer Vasall 36 Anm. 37. 

— von Bouillon 386. 

— von Straßburg 171. 173. 448. 

Göttingen, Universität 277. 278. 

Göttinger Hainbund 277. 

Gottschalk, Bürger von Eisenach 178. 179. 645. 

Gottschall, Rudolf 485. 

Gralssage 172. 679. 

Grau, Maler 434. 

Gravenreuth, Karl von 666. 

Gregor II., Papst 509. 

— IX., Papst 190. 194. 195. 199. 202. 204. 205. 207. 
216 —218. 

— X., Papst 230. 

Greifswald, Universität 277. 

Griefenstein, Baumaterial der Wartburg 52. 54. 71. 
85. 416. 584. 

Grimm, Gebr. 315 Anm. 

Grimmenstein, in Gotha 155. 598. 

— Modell des, ehemals auf der Wartburg 597. 

Grohmann, Nicolaus, Baumeifter 152. 153—155. 
157. 464. 572. 

Groß, Maler 434. 

Großenlinden bei Gießen, Dorfkirche 288 Anm. 301. 
368 Anm. 391 Anm. 412 Anm. 588. 

Groß-Komburg 66. 

Grumbachsche Händel 658. 

Grünberg 266. 

Grüneisen, von, Oberhofprediger 353. 484. 

Guda, Dienerin Elisabeths 190. 192 Anm. 202. 204. 

Gudensberg, Grafen von (Heinrich Raspe 1.—Il.) 39. 

Gudrun 176. 

Guibert de Nogent, Abt 423. 

Günther VIL., Graf von Käfernburg 231. 

— VII., Graf von Schwarzburg 232. 

— XVI., Graf von Schwarzburg, Herr zu Arnstadt 
und Sondershausen 260; seine Tochter Anna 258 
bis 260 auch Anm. 
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Günther XIX., Graf von Schwarzburg, Herr von Arn- 
stadt, Gegenkönig Karls IV. 214. 252. 

Gunzelin von Wolfenbiittel, kaiserl. Feldherr 41. 186. 

Gustav Adolf, König von Schweden 22. 108; sein 
Schwert 473 Anm.; -Stiftung 664. 

Guta, Tochter König Johanns v. Böhmen 224 auch Anm. 

Gutenberg 555. 

Gutenfels am Rhein, Burg 323. 


Habsburg, die 40 auch Anm. 

Habsburg, das Geschlecht 246. 

Hadeln, das Land 170. 

Hadrian VI., Papst 538. 

Hagenau, Kaiserpalast 50; Reichstag in 560. 

— Reimar von, s. Reimar. 

Hahn, Lorenz, Hofmaurermeister 346. 429. 466. 471. 

Halberstadt, Stadt 192; Chorherrenstift in 35. 

Halle, Stadt 563. 564; als Residenz Albrechts von 
Brandenburg 559 f.; Liebfrauenkirche 564. 

— Chronist aus 209. 

— Luther in 563. 

Hamersleben, Kirche 62. 

Hamle, Christian von, Minnesänger 176. 

Handmühlen auf der Wartburg 340 Anm. 597. 

Hannover, Christuskirche in 407. 

Hans von Friemar 368. 

— von Stettenheim, Amtmann der W. (?) 261 Anm. 

Harburg bei Breitenworbis 37 auch Anm. 

Hardenberg, Friedr. von, s. Novalis. 

Harleß, von, Oberkonsistorialrat 485. 

Harstall, Christoph Von 454. 

Härtel, Rob., Bildhauer 369. 387. 393. 426. 429. 485. 

Hartmann von Aue 45. 176. 464; s. „Iwein« 45. 464. 

Hartung, Ritter von Erfa der Ältere 253. 

Hartunge, das Geschlecht der 169. 170. 

Hasungen, hessisches Kloster 30. 

Haupt, Heinrich, Feldherr Kaiser Heinrichs V. 35. 

Haus, neues, hohes hölzernes, s. Landgrafenhaus, neues. 

— neues, erbaut von Karl August s. neues Haus. 

Hebbel, Friedr. 691. 

Hecht, Bauleiter 296 f. 309. 329. 331. 341. 

Hedwig, d. heilige, Herzogin v. Schlesien 189. 190. 206. 

— Landgräfin v. Thüringen, Gemahlin Ludwigs 1. 398. 

Hefner-Alteneck 495. 496. 

Heidelberg, Stadt 219; Schloß 505; Universität 277. 278. 

— Luther in 518. 

Heidelberger Liederhandschrift 680. 686. 

Heiligenthal, das, bei der Wartburg 652. 

Heinrich II., deutscher König und Kaiser 31. 

— IV., deutscher König und Kaiser 29. 30. 31 34. 35. 
52. 262. 340; seine Gemahlin Bertha 35. 340. 

— V., deutscher König und Kaiser 29. 34 auch Anm. 
35.41. 262. 

— VL, deutscher König u. Kaiser 37. 38. 39. 184. 233. 

— VII., deutscher König und Kaiser 229. 233. 234. 
240. 241. 243. 

— VIM., König von England 536 f. 557. 558. 562; 
seine Gemahlin Katharina von Aragonien 557. 

— II., König von Frankreich 566; sein Harnisch 25. 
601. 473 Anm. 

— von Kärnten, König von Böhmen 237. 239 auch 
Anm. 240. 

— W., Herzog von Brabant 219. 222. 237; sein Sohn 
Heinrich, „das Kind von Brabant“ 649. 

— II., Herzog von Braunschweig-Grubenhagen 237. 
240; seine Gemahlin Agnes 240. 

— der Löwe, Herzog von Sachsen 38. 

— der Fromme, Herzog von Sachsen 558. 

— Herzog von Österreich 646. 

— das Kind, Landgraf, Herr von Hessen 215 auch 
Anm. 216. 222 f. auch Anm. 224—226. 

— II, d. Eiserne, Landgraf v. Hessen 240. 251; s. Ge- 
mahlin Elisabeth 237. 240. 251 auch Anm. 651 f. 
— Raspe (I.—Ill.), Grafen „von Hessen“ oder „von 

Gudensberg“ 39. 

— — (IV.), Landgraf v. Thüringen u. deutsch. König 
35. 39—42. 46. 68. 115. 186. 199. 200. 202 £. 207— 
209. 214. 215—221 auch Anm. 221—223. 226 f. 
230 f. 251. 262. 352. 375. 618. 648. 649. 676. 678. 
680; seine Gemahlin Gertrud von Österreich 219; 
seine Gemahlin Beatrix von Brabant 223 auch Anm. 

— der Erlauchte, Markgraf von Meißen 174. 178. 
191. 213. 217. 221 auch Anm. 222—224 auch 
Anm. 225 f. 228 auch Anm. 229. 231—233. 237. 
349 Anm. 406. 649. 


Heinrich, Prinz von Preußen 673. 

— Prinz von Hessen 479. 

— Sohn Albrechts des Entarteten 650. 

— Graf von Nassau 254. 

— (IX.), Graf von Schwarzburg (Blankenburger Li- 
nie) 243 auch Anm. 245 auch Anm. 

— (XIV.) der Jüngere, Graf von Schwarzburg 
(Blankenburger Linie) 252 auch Anm. 

—- Graf von Weilnau, Abt von Fulda 237 f£. 

— VII. Prinz von Reuß-Schleiz-Köstritz 693. 

— II., Reuß, Herr von Greiz 243 auch Anm. 245 f. 
248 Anm. 

— v. Brandenstein, Amtm. d. Wartburg 248. 261 Anm. 

— IV., Vogt von Weida und Gera 207; seine Gemah- 
lin Jutta 207. 

— I., Erzbischof von Mainz 37 auch Anm. 

— III. von Virneburg, Erzbischof von Mainz 246. 248. 
249 auch Anm. 250 auch Anm. 251 auch Anm. 252. 

— von Kolmas, Minnesänger 176. 

— von Morungen, Minnesänger 174. 176. 

— von Myla 231. 

— von Nortenberg 238. 

— von Ofterdingen 5. 22. 177. 178 f£. auch Anm. 371. 
376. 382 f. 385. 644 f. 655. 659. 660. 

— der Schreiber, Minnes. 176. 177. 178. 384. 644. 655. 

— von Veldecke 38 auch Anm. 171. 173. 174. 

— v. Vippach, Amtm. d. Wartburg 261 auch Anm. 600. 

— von Weißensee, verschiedene Träger dieses Na- 
mens 218 f. auch Anm. 

— — Dichter, s. Heinrich der Schreiber. 

Heinrich, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Heinrichsau, Schloß 479. 692. 

Heisterbach, Cäsarius von, s. Cäsarius. 

Helden, die neun guten, in Wandmalerei 118. 

Helena, die heilige, Mutter Konstantins d. Großen 440. 

Helene von Braunschweig 217 auch Anm. 

— von Mecklenburg, Herzogin von Orleans 11. 210. 
316. 341. 343. 346. 352. 565 auch Anm. 375. 

Hellegreve, Bürger von Eisenach 178. 179. 

Hellthal, das, bei der Wartburg, s. Heiligenthal. 

Hemmerlin, Felix 516. 

Henckel, Graf 372. 576. 

Henneberg, die Grafen von 31. 178. 214. 222. 229. 
245 auch Anm. 249. 368. 

Henzen, Wilh. 656. 

Herbort von Fritzlar, Minnesänger 171. 172. 

Herder, Johann Gottfried 284. 313. 

Hermann, Landgraf von Hessen 255 f. 259; seine 
Schwester Agnes 256. 

— II. von Winzenberg, Landgraf von Thüringen 36. 

— I., Landgraf von Thüringen s. 22. 23. 24. 30. 33. 
35. 38 —41 auch Anm. 42. 43 auch Anm. 44 bis 
46. 171. 173. 174. 175. 177. 179. 183. 184 auch 
Anm. 185 f. 187 auch Anm. 188. 189 auch Anm. 
190. 191 auch Anm. 192 f. 195. 200. 202. 209. 
216. 219. 222. 234. 242. 243. 247. 251. 262. 
358. 371. 374. 282. 386. 403. 404. 405. 448. 
452. 482. 639. 640. 644. 645. 654. 658. 665. 
669; als Bauherr der Wartburg 55. 66 f. 115. 
116. 349 Anm; seine Gemahlin Sophia von Ös- 
terreich 398. 440; seine zweite Gemahlin Sophia 
von Wittelsbach 5. 43. 44. 175. 178. 185 f. auch 
Anm. 189. 190. 197. 219. 374. 375. 398. 434. 
440. 482. 643. 644. 645. 647. 676; seine Tochter 
Agnes 190. 375. 646. 647. 676; seine Tochter 
Irmgard 660; sein Sohn Hermann 41 auch Anm. 
191 auch Anm. 659. 

— — Psalter des 43 f. auch Anm. 189 auch Anm. 

— II., Sohn Landgraf Ludwigs IV. und der hl. Elisa- 
beth 199. 215 — 219 auch Anm. 221. 676. 

— I., Graf von Henneberg 178. 214. 222. 229. 

— von Bibra 249. 

— von Fritzlar 198. 

— v. Salza, Dtsch.-Ordens-Hochmeister 207. 217. 

— von Weißensee, Franziskaner 192. 

— von Wied, Kurfürst von Köln 561. 

Herrand, Bischof von Halberstadt 34 Anm. 

Hersfeld, Kloster 266. 530. 650; Reichsabtei 31 auch 
Anm. 32. 33. 36. 222 f. 229. 237. 240; Stadt 225. 

Hertnid 169. 

Herzberg, Augustinerkloster in 514. 

Hesse, Peter, Amtmann d. Wartburg(?) 261 Anm. 

Heß, Baurat 309 f. 

Hetzbold, Heinrich, von Weißensee, Minnesänger 176. 

Hildegard, die heilige 191. 





\ı Hildegund, Dienerin der heiligen Elisabeth 204 Anm. 
\ Hildesheim, Stadt 192; Godehardskirche 407. 
2 Hirdir 169. 


Hirrokina 391. 

Hirschau, Mönche von 30. 
Hirschstein 669. 

Hittorf, Architekt 303. 


\ Hochfelden, Krieg von 457. 


Höchst bei Frankfurt 37. 
Hochstaden, Konrad von, Erzbischof von Köln 220. 


, Hofdirnitz, f. Landgrafenhaus, neues. 


Hoffmann, E. Th. A. 179. 
— Friedr. Ad., Baumeister 120. 128. 158. 159. 466. 


\ — Mitglied des Burschenschaftsausschusses 276. 278. 
' Hofgeismar, Stadt 37. 


Hofküche, ehemalige, an der Westseite des Hofes 94. 
122. 573 auch Anm. 

— jetzige, im Palas 91—95. 441 auch Anm. 417. 418. 
419. 453 Anm. 670. 679 f. 

Hofmann, Friedrich, Dichter 641. 


2 — Rudolph, Maler 580. 385. 448. 


Hofstube, ehemalige, an der Westseite des Hofes, an 
der Stelle der heutigen Dirmitz 119—122. 143. 
154. 159. 297. 462. 463. 471. 572. 

— Felsentreppe zur 297 auch Anm. 

Hohenschwangau, Schloß 297. 384 Anm. 498. 

Hohenstaufen 50. 

Hohenstein, die Grafen von 218 auch Anm. 230. 248 
auch Anm. 254. 


Hohenzollern, Burg 593. 


Hohes hölzernes Haus, s. Landgrafenhaus, neues. 
Hohe Sonne 669. 

Holmsen, Frl., Opernsängerin 483. 

Hölzernes Haus, s. Landgrafenhaus, neues. 
Honorius III., Papst 186 auch Anm. 

Hordlederus 117. 464. 570. 689 Anm. 

Horn, Oberkonsistor.-Rat 288 Anm. 

Horny, Bauaufseher 452. 

Hörsel, Nebenfluß der Werra 31. 32. 33 auch Anm. 
Hörselpaß 51. 

Hortleder s. Hordlederus. 


' Hrdina, Bildschnitzer 11. 407. 429. 444. 448. 


Hugo und Hugold von Buch, Brüder Christians I. von 
Mainz 37 auch Anm. 

Hugolin, Kardinal 194. 

Humboldt, Alexander von 450. 690. 

Hummel, Johann Nepomuk 288. 

Humpenbund 668. 

Hund von Wenckheim, Ritter 666. 

Hundeshagen 297 auch Anm. 

Hus, Johann 520. 528. 530. 558. 

Hutten, Ulrich von 138. 517. 525. 526. 530. 541. 

Hütter, Maler 351. 395. 


Ichtershausen, Kloster 37; Friede zu (1204) 174. 
Ilsenburg, Kirche 62. 718. 

Imhoffsches Haus in Nürnberg 496. 

Ingolstadt 565; die Jesuiten in 559. 
Innenausstattung i. Mittelalter 358 f. 363. 409 £. 413 £. 
Innocenz II., Papst 41 184. 189. 195. 

— IV. 218—220. 229. 

— VM. 509. 

Innsbruck, Stadt 246; Einnahme von (1552) 566. 
Interim, das, vom I. 1548 566. 

Irmgard, Tochter Hermanns I. 660. 

Isaak Angelos, griechischer Kaiser 174. 

Isabella, Gemahlin Kaiser Friedrichs II. 203. 

— Infantin von Mallorka 254 auch Anm. 


E% Isentrud, Dienerin Elisabeths 197. 200 f. 202. 204. 


Isinacha, Ort im Kreis Trier 33 auch Anm. 


/ Iwein mit dem Löwen, Romandichtung 115. 


3%) Jäger, F., Hofgärtner 341. 667. 


Jahn, Friedr. Ludw. 280 auch Anm. 286 auch Anm. 
— Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 
Jakob, der heilige (in Spanien) 208. 

Jan van Leyden 556. 

Jechaburg, Kloster bei Sondershausen 171. 


%) Jena 256. 256; Gründung der Burschenschaft 275; 


Universität 275. 277. 278. 690. 


\ — Gasthof zum schwarzen Bären 270. 535. 


— — zur Tanne 275. 
— Luther in 270. 535 £. 
— Stadtkirche 503. 508; Sakristeischränke aus ihr 607. 
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\ Jenatsch, Jürg 671. 


Jenenser Liederhandschrift 669. 


) Jesuiten-Orden 559. 


Joachim II., Kurfürst von Brandenburg 558. 560. 

Johann XXN., Papst 246. 

— König von Böhmen 214. 243. 246. 254. 

— König von Sachsen 673. 

— Herzog von Sachsen 528. 

— von Sachsen-W., seine Rüstung 473 Anm. 

— der Beständige, Kurfürst von Sachsen 151. 539. 
542. 545. 547. 548. 549. 551. 552. 553. 564. 

— (Parricida), Sohn Rudolphs II. von Österreich 239. 

— Fürst von Anhalt 560 f. 

— Fürst von Werle 240. 


} — Albrecht. Herzog von Mecklenburg 566. 693. 


— Ernst v. Sachsen-Eisenach 147. 155 f. 352 Anm. 597. 

— Friedrich, Herzog von Württemberg 604. 

— — Il., der Großmütige, Kurfürst von Sachsen 9. 
544.555 f. 557. 559. 560. 561. 562. 563. 564. 565. 
566. 567. 574. 690; als Bauherr der Wartburg 147. 
151 — 155. 571; sein Harnisch 473 Anm. 598. 
599. 601 seine Gemahlin Sibylle 9. 152. 153. 

— — II, der Mittlere von Gotha (1554—1567); sein 
Harnisch 473 Anm. 602. 

— Wilhelm von Weimar, sein Harnisch 473 Anm. 
602; sein Rundschild 473 Anm. 603. 

— von Eisenberg, landgräflicher Notar, später Bi- 
schof von Meißen 176. 246. 247 auch Anm. 250. 

Johanna, Gemahlin Maximilians I. 520. 

Johannisthal, Cisterzienserkloster bei Eisenach 224. 227. 

Johnsen, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Jonas, Justus, Propst 266. 536. 543. 552. 563. 564. 

Jordan von Giano 192 auch Anm. 

Joseph von Arimathia 172. 

Journalistentag auf der Wartburg (1864) 478. 665; 
(1879) 665. 

Jubiläumsfeier auf d. Wartburg 478. 480 — 488. 665. 

Judemann, Arnold, Kammermeister d. Landgrafen 253. 

Julius II., Papst 25. 513. 

Juncker, Chr. 570. 574. 

Junghanns 294. 

San Juste, Kloster 567. 

Jutta (s. auch Guta) Tochter Landgraf Ludwigs I., 
Mutter König Ottokars I. von Böhmen 189. 

— Schwester Kaiser Friedrichs I., Gemahlin Landgraf 
Ludwigs II. von Thüringen 37. 41. 398. 434. 643. 

— Gemahlin Heinrichs von Weida und Gera, Priorin 
des Klosters Kronschwitz 207. 

— von Sangerhausen 183 auch Anm. 206. 


Kadan, Vertrag von 554. 

Käferstein, Kaspar 350. 

Kahl, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Kaisersiegel des 11. u. 12. Jahrhunderts 414. 

Kaiserslautern, Kaiserpalast 50. 

Kaiserswerth, Kaiserpfalz 50. 

Kapelle im Palas s. Palas. 

— an der Westseite des Haupthofes, ehemalige 103 
auch Anm. (16.) 105. 120. 122 £. 132. 139. 153. 
298. 466. 590. 

Karl (s. auch Carl) der Große 31 £. 115. 403. 404. 
521. 551. 675. 

— IV., deutscher König und Kaiser, König von Böh- 
men 214. 243. 252. 253. 254. 561. 

— V., deutscher Kaiser 9. 152. 520. 525. 526. 527. 
529. 530. 532. 535. 536. 541. 550. 551 f. 552. 553. 
554. 556. 558. 562. 564. 565. 566. 567. 571. 574; 
sein Einzug in Bologna, Holzschnitt 580. 

— I. von Aniou, König von Neapel und Sizilien 229. 

— der Kühne von Burgund 14. 

— Herzog von Niederlothringen 397, 403. 

— August, Herzog u. Großherzog 13. 136. 163. 277. 
283. 284. 286. 287. 288. 313. 316. 322. 372. 463. 
640. 694; s. Gemahlin Luise 286. 293. 692. 

— Friedrich, Sohn Karl Augusts 6. 11. 285. 287. 293. 
316. 528. 331. 345 351. 

— Martell 173. 

Karlstadt, Prof. 270. 514. 519. 535. 541. 

Kaspar v. Boineburg, Amtmann d. Wartburg 261 Anm. 


[ex 
} Kassel 40. 217. 251. 


Katharina II., Kaiserin von Rußland 285. 313. 

— von Aragonien, Gemahlin Heinrichs VIII. von 
England 557. 

— Witwe Landgraf Friedrichs Il. 255. 

Kaufungen, Kunz von 473 Anm. 512. 


Kaulbach, Wilhelm von 377. 396. 

Keller, Graf 278. 

Kellergeschoß der Dirnitz 297 Anm. 471. 

— des Gadems 320 Anm. 569 f. auch Anm. 573 auch 
Anm. 575 Anm. 576. 

— der Kemenate 414 Anm. 416—419. 573 Anm. 670. 

— d. Palas 298 Anm. 414 auch Anm. 569. 571. 573 £. 

— — Kanal im 90. 125. 680. 686 Anm. 

— — Portal 89 auch Anm. 414 Anm. 

— der Vogtei 571. 

Kemenate, sogenannter angeblicher Bau neben dem 
Palas um den Hauptturm herum 133. 134. 305. 
340. 415 Anm. 418. 419—421. 

— erbaut von Carl Alexander 83. 92. 121. 138. 348. 
415—449. 583. 590. 674. 684. 

— — Elisabethzimmer 297 Anm. 419. 421. 433. 
439 — 442. 440 Anm. 443 Anm. 446 Anm. 

— — Erker an der Ostseite 428. 429. 431 f. 590. 

— — Kellergeschoß 414 Anm. 416 - 419. 573 Anm. 
670. 

— — Landgräfinnenzimmer 421. 423 auch Anm. 
433—459. 444 Anm. 

— — Treppe 430f. 431 Anm. 433. 

— — Zimmer des Burgherrn 297 Anm. 424 f. 430. 
444—449,. 446 Anm. 448 Anm. 

— — Zimmer der Burgherrin 426. 433—444. 

Kestner, Joh. Christian 285. 

Keßler, Johann, Geistlicher 270. 535. 

— Glasmaler 351. 

Kiel, Universität 277. 278. 

Kieser, Diakonus 280. 666. 

Kietz, Gustav, Bildhauer 508. 

Kingsley, Charles 659. 

Kiphäuser 643. 

Kirchberg, Otto von 236 auch Anm. 

Klärungsanlage 686 Anm. 

Klas von Kreuznach, Mainzer Domherr 259. 

Klein, J. V. 288 Anm. 337 Anm. 391 Anm. 412 Anm. 

Kleist, Heinr. v. 285 Anm. 

Klemm, Heinrich 499. 

Klemmsche Stiftung 671. 

Klenze, Architekt 304. 

Klesheim, Anton Freiherr von 665. 

Klingsor, Sänger und Seher aus Ungarn 64. 173. 177. 
178 f£. 184 Anm. 371. 372. 376. 382. 383 f. 452. 
644. 645. 655. 659. 660. 665. 675. 677; 
seine Tochter Mathilde 658. 

Klinschor s. Klingsor. 

Klinsor s. Klingsor. 

Knoll, Konrad, Bildhauer 290 Anm. 363. 387. 392. 
394. 426. 453. 485. 590. 

Knut, Albrecht, Heinrich, Thimo, Ritter 241 auch Anm. 

Koblenz, Stadt 250. 

Köditz, Friedrich, Priester 178; seine Lebensbeschrei- 
bung Ludwigs IV. 178 £. 

Kohlhase, Hans 560. 

Kolditz, Thiemo von, Marschall 255 auch Anm. 

Kolmas, Heinrich von, Minnesänger 176. 

Köln, Dom 164; Erzbistum 565; Erzstift 214. 234; 
frühgotische Herrenhäuser 112; S. Gereon 297 
Anm. 675 Anm. 679; Gürzenich 407; Stadtmauern 
488; Verbrennung von Luthers Schriften in 525; 
Welters Malereien in 395. 

Kommandantengarten 298. 342. 579. 669. 

Kommandantur 427. 453—456. 453 Anm. 682. 

— Siegel der 294. 

— Vorhalle 140. 

Kommersbuch, Lahrer 276. 

König, Maler 506. 

Königgrätz, Schlacht bei 471. 

Königslutter, Kreuzgang 62. 

Konkordie, Wittenberger 557. 

Konrad II., deutscher König und Kaiser 641; seine 
Gemahlin Gisela 641. 

— III., deutscher König und Kaiser 33. 38. 

— IV., deutscher König u. Kaiser 216. 218. 220— 223. 

— von Thüringen, Bruder Landgraf Ludwigs IV., 
Hochmeister des deutschen Ordens 199. 203. 207. 
208. 215 auch Anm. 216. 217 f. auch Anm. 375. 

— von Hochstaden, Erzbischof von Köln 220. 

— l., Erzbischof von Mainz 37. 

— von Marburg 24. 42. 66. 190. 191 auch Anm. 193 
f. 195 auch Anm. 196 f. 199—207 auch Anm. 216. 
375. 

— Bischof von Hildesheim 195 auch Anm. 





‘ Konradin, der letzte Staufer 229. 
\ Konradsburg, Kloster 381 Anm. 
\ Konstantinopel 174. 


Konstanz, Konzil in 257. 518. 530. 

Konstanze, Gemahl. König Ottokars I. v. Böhmen 189. 

Kopernikus, Nikolaus 559. 

Körner, Christ. Gottfr. 285. 

— Theodor 276. 

Köstlin, Julius 544. 

Kostümfeste, mittelalterliche, auf Wartburg 666. 

Kraienburg an der Werra 229. 472. 650. 

Kranichfeld, alte Steinsäulen aus 472. 

Krauß, Bildhauer 387. 

Krauthausen, Steinbrüche bei 466. 

Kreml in Moskau 12. 

Kreuzburg a. d. W., Stadt 40. 42. 195. 234. 257. 323. 

Kreuznach, Ebernburg bei 523. 528. 

Krieg von Hochfelden 457. 

Kriemhild 665. 

Kromsdorf, alte Glasmalereien 328. 351. 

Kronschwitz, Kloster 207 auch Anm. 

Krügel, Lehrer 323 Anm. 

Krüger, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Küche s. Hofküche. 

Kühmstedt 372. 

Kümmel, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Kunigunde v. Eisenberg, Geliebte Landgraf Albrechts 
229. 231. 366 f. 473 Anm. 650. 651. 

— Tochter Ludwigs des Springers 35. 

Künsburg, Burg in Bayern 587. 

Kunz von Kaufungen, Ritter 473 Anm. 512. 

Kurz, Joh. Christoph, Kastellan der Wartburg Mitte d. 
18. Jahrh. 340 Anm. 574. 

Küsthard, Fr., Bildhauer 508. 588. 


Laach am Rhein, Abtei 322. 

Lachmanm Karl, Philolog 639. 

Ladenburg, Kirche 325. 

Landauer Kloster in Nürnberg 505. 

Landgrafenhaus, altes, s. Palas. 

— „neues“, erbaut von Friedrich dem Freidigen, ab- 
getragen 1785, Fachwerkbau neben dem Palas um 
den Hauptturm herum, auch Hofdirnitz genannt 
oder das „hohe, hölzerne Haus“ 82. 86. 118. 134. 
136— 139. 151. 153. 154. 160. 241. 261. 343. 416. 
418. 419. 420. 421. 439 £. 573 Anm. 

Landgrafenloch bei der Wartburg 651. 

Landgrafenzimmer im Palas s. dort. 

Landgräfinnenzimmer in der Kemenate s. dort. 

Landgrafschaft (Amt und Würde) 36 auch Anm. 

Landsberg, Markgrafschaft 232. 240. 248. 

— bei Halle, Kapelle 122. 340 Anm. 381 Anm. 

Lange, Johannes 269. 

Langensalza, Augustinerkloster in 514. 

Laubach, Schloß 587. 

Laubengänge im Palas s. dort. 

Laufach in Bayern, Kriegerdenkmal 588. 

Lausitz (Nieder-), Markgrafschaft 191. 

Lauteren, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Lavinia, Gemahlin des Äneas 171. 

Lechleitner, Franz 454. 488. 580 Anm. 587 Anm. 
657. 658. 663. 672. 

Leiningem Graf von 171. 

Leipzig, Stadt 209. 232. 238—240. 248. 512; Dispu- 
tation zwischen Eck und Karlstadt in 519; Jahr- 
messe 259 auch Anm.; Luther in 519 f.; Schlacht 
bei 276. 277; Universität 257. 259. 277. 278. 519. 

Leo IIL., Papst 521. 

— X., Papst 514. 515. 518. 519. 524. 526. 

Leo, Heinrich 276. 420. 451. 

Leopold, Herzog v. Österreich 177. 178. 382. 644. 660. 

— Prinz von Bayern 673. 

Lermoos, Jagdschloß 474. 

Letze 25. 464 

Lewald, Fanny 323 Anm. 501 Anm. 671 Anm. 690. 692. 

Leyden, Jan van 556. 

Liebenwerda, Unterredung Luthers mit Miltitz 522. 

Lieber, Professor 469. 

Liechtensteim Ulrich von s. Ulrich. 

Liederhandschrift, Heidelberger (Manessesche) 680. 686. 

— Jenenser 669. 

Lienhard, Fritz 658. 670. 

Ligny, Schlacht bei 275. 

Line 530 Anm. 

Linnig d. J., Willem, Maler 25. 537 Anm. 632. 
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Liszt, Franz 13. 313. 314 f. 317 f. 372. 377. 481. 
482 f. 485. 486. 653. 654. 664. 665. 691. 692. 693. 
694; -Museum 693. 

Lobedaburg bei Jena 50. 

Lochau, Schloß 542. 

Lochauer Heide, Schlacht auf der 566. 

Lochner, Kunz, Plattner in Nürnberg 473 Anm. 
602. 603. 

Lohra, Kapelle in der Burg 122. 

Loki 391. 

Lollar, Staufenberg bei 479. 588. 

Lothar III., deutscher König und Kaiser, Herzog von 
Sachsen 35—38. 322. 332. 398. 

Lotze, Johann, Bürger von Freiberg 234. 

Louis Philipp s. unter Ludwig. 

Löwe auf der Wartburg im Käfig 124. 

Löwen, Universität 525. 

Loyola, Ignaz 559. 

Lübich, Ditmar, Bürger v. Eisenach 257; Nikolaus, sein 
Sohn, Propst v. Dorla, Bischof v. Merseburg und 
Kanzler der Leipziger Hochschule 257 auch Anm. 

Lucka, Schlacht bei (1307) 135. 238. 240. 241. 

Luder, Hans 509. 

Ludovinger 29. 50. 33—39. 43 f. 186. 221. 222. 223. 
224. 226. 228. 

Ludwig der Bayer, deutscher König und Kaiser 214. 
243—246 auch Anm. 249 auch Anm. 250—252. 

— 1., König von Bayern 7. 

— I., König von Bayern 21. 384 Anm. 448. 478. 
482. 498. 673. 

— VII., König von Frankreich 171. 

— IX., der Heilige, König von Frankreich 209. 

— IV., Großherzog von Hessen 479. 

— der Bärtige von Thüringen 32. 35. 397. 403. 404 f. 
641. 642. 

— der Springer, Graf von Thüringen 8. 10. 29 auch 
Anm. 30 auch Anm. 32. 33. 34 auch Anm. 35. 
36. 41. 43 auch Anm. 51—54. 122. 123. 170. 
221. 258. 262. 322. 332. 340. 343. 349 Anm. 
364. 405. 415 f. 429. 461. 473 Anm. 565. 584. 
640. 642. 659. 689; seine Tochter Kunigunde 
35; sein Sohn Udo 35. 

—l., Landgraf von Thüringen, Sohn Graf Lud- 
wigs des Springers 36. 322. 332. 396. 398. 
405; seine Gemahlin Hedwig 398; seine Toch- 
ter Jutta 189. 

— II., der Eiserne, Landgraf von Thüringen 22. 37 
auch Anm. 38. 170. 171. 365. 396. 405. 642 f. 652; 
seine Gemahlin Adelheid 434. 440. 640; seine 
Gemahlin Jutta 37. 41. 298. 434. 643. 

— II., der Fromme, Milde, Landgraf von Thüringen 
37. 38 auch Anm. 39. 40. 41. 43 auch Anm. 72. 
171. 386. 405 f. 643. 645. 646. 647. 648. 652. 

— IV., der Heilige, Landgraf von Thüringen (S. 23 
irrtümlich Hermann genannt) 39. 40. 41 Anm. 
42. 46. 66. 105. 115. 124. 136. 175. 178. 179. 
187. 191. 194—201. 203. 205. 206. 210. 213. 
215. 222. 231. 243. 261. 351. 365 f. 371. 272. 
373. 386 auch Anm. 403. 404. 405. 406. 482. 
666. 675. 676. 678, seine Gemahlin, s. Elisa- 
beth, die heilige. 

— der Ältere, Markgraf von Brandenburg 245 f. 

— Sohn Friedrichs des Ernsthaften, nach einander 
Bischof von Bamberg, Halberstadt, Erzbischof von 
Mainz u. Magdeburg 253. 255. 

— Bischof von Brandenburg 246. 252. 254. 

— Philipp, König von Frankreich 316. 

— — von Orleans, Comte de Paris, Sohn des Vorigen 
und der Helene von Orleans 316. 343. 

— von Frankenstein 31. 

— von Schindekopf, Vogt der Wartburg 248 auch 
Anm. 261 Anm. 

— v. Wartberg, Burggrafen d. W. 36. 40. 41.42. 215. 

Ludwig, Friedrich 653. 

Luise, Gemahlin Karl Augusts v. Sachsen 286. 295. 692. 

Lukas, A., Maler 480. 

Luppin, Christian von, Minnesänger 176. 

Luther, Elisabeth, Tochter Martin Luthers 547. 

— Hans, Vater Martin Luthers 268. 509. 512. 534. 
552; sein Porträt 501 auch Anm. 628. 

— Heinz, Oheim Martin Luthers 266. 500. 

— Jakob, Bruder Martin Luthers 266. 

— Johannes, Sohn Martin Luthers 547. 548. 552. 563. 

— Magdalene, Tochter Martin Luthers 547. 561. 

— Margarethe, Tochter Martin Luthers 547. 


Luther, Martin 18. 20. 22. 25. 49. 105. 147—150. 210 
auch Anm. 243 auch Anm. 261 f. 265—272. 276. 
277. 285. 328. 252. 452. 484. 495. 497. 499. 505. 
509 — 568. 509 Anm. 640. 641. 652. 658. 659. 
660. 665. 666. 671. 682; auf der Wartburg 265 bis 
270. 531—553; sein Leben in Bildern 25. 504. 
506. 508. 509. 511. 513. 526. 529. 531. 534. 536. 
537 Anm. MS. 548. 563. 564. 568. 631; Porträt 
501; Porträts seiner Eltern 501. 628. 629. 

— — und Paul, Söhne des Vorigen 547. 563. 

Luther-Bibliothek 499 Anm. 

— -Brunnen auf Wartburg 688. 

— -Buche bei Altenstein 266. 501. 

— -Denkmal in Worms 508; in Eisenach 666. 

— -Feier auf Wartburg im Jahre 1883 665 £. 

— -Gang in der Vogtei 502 f. 

— -Garten auf Wartburg 460. 

— -Haus in Möhra 500 f.; in Eisleben 454 Anm. 

— -Stube in der Vogtei 12. 25. 148. 295. 298. 433. 
453 Anm. 500—502. 501 Anm. 505. 597. 631. 
653. 687. 

— -Treppe vor der Wartburg 460. 

Lutz von Varnrode, Vogt der Wartburg 261 Anm. 

Liitzows Freischar 275. 

Lynstedt, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Lyon, Konzil zu (1245) 220. 


Macchiavelli, Niccolo 516. 

Mädelstein, Burg der Frankensteiner s. Metilstein. 

Madelunger Sandstein 70. 

Magdeburg, Stadt 174. 243. 539; Augustinerkloster 

514; Dom, Chorumgang 62; Einnahme von (1551) 

566; Friede von (1317) 240; Luther in 509. 

Maienfeld (Schweiz), Wandgemälde 115. 

Maier, Johann, s. Eck. 

Mailand, Stadt 220. 

Mainz, Stadt 34. 35. 199. 221. 223. 250; Dom 221; 
Erzstift 32. 35. 37. 214. 222 f. 225 f. 234—236. 
240; Erzbischof (um das Jahr 1036) 641; Hoffest 
Friedrichs I. in 171; Synode (1230) in 177; Ver- 
brennung von Luthers Schriften in 525. 

Maltitz, Albrecht von, Hofrichter 253. 

Manessesche Liederhandschrift 680. 686. 

Mansfeld, Grafen von 563. 564- 

— Luther in 509. 563. 

Manteuffel, E., Freiherr von 673. 

Mantua, Konzil in 557. 

Marburg, Stadt 35. 200. 202. 203. 204. 207. 208. 
216. 218. 224; Elisabethkirche 23. 204. 207. 275. 
329. 373; Franziskushospital 192 Anm. 200. 204. 
207, Hospital der hl. Elisabeth 675. 676. 678; 
Universität 277. 278; Ministerialen von, Familie 
195 auch Anm. 

Marburger Religionsgespräch 551; Artikel 551. 

Margarethe von Valois, Königin von Navarra 556. 

— von Cleve, Landgräfin von Thüringen, Gemahlin 
Ludwigs IM. 171. 

— Tochter Kaiser Friedrichs II., Gemahlin Landgraf 
Albrechts 25. 217 auch Anm. 221. 224. 229 auch 
Anm. 230. 233. Z366. 420. 434. 440. 477. 488. 
494. 640. 650 f. 659. 

Margarethengang 142 f. 163. 488—490. 650. 

Maria von Burgund, Gemahlin Maximilians I. 474. 

— Fedorowna, Kaiserin von Rußland 285. 287. 672. 

— Paulowna, Großfürstin, Großherzogin, Gemahlin 
Karl Friedrichs von Sachsen 5. 6. 13. 285 f. 287. 
288. 290. 296. 313. 314. 315 £. 330. 331. 341. 346. 
368. 415 Anm. 434. 445. 476. 589. 664. 692. 

Marie, Großfürstin, Herzogin von Sachsen-Koburg 

und Gotha, Gemahlin Alfreds von Edinburg 673. 

— Tochter Großherzogs Carl Alexander 317. 693. 694. 

Marienburg bei Danzig 593. 607. 

Marienthal, die verwünschte Jungfrau im 641. 667. 

Marksuhl bei Eisenach 31. 

Marstall 124. 153. 414 Anm. 427. 467. 569 Anm. 570 

auch Anm. 571—574 auch Anm. 573 Anm. 579 

auch Anm. 590. 

Maßmann, H. F. 276. 279. 280. 

Mathilde von England, Gemahlin Heinrichs V. 34. 

Mauern u. Thore zwischen Haupt-, Mittels u. Vorburg 

119. 120. 122. 464; vor dem Zwinger 724. 

Maximilian I., Kaiser von Deutschland 474. 517. 518. 
520. 541. 546; seine Gemahlin Johanna 520; seine 
Gemahlin Maria von Burgund 474. 

— Triumphwagen des, Holzschnitt von Dürer 582. 











Friedrichs II., Tochter Ludwigs von Bayern 244. 
245 auch Anm. 251. 
— von Braunschweig, Tochter der Herzogin Agnes 240. 
— von Frankenstein 660. 
— v. Magdeburg 183 Anm. 206 auch Anm. 231 Anm. 
— Äbtissin von Kitzingen 189. 203. 


EN — — (von Edelstetten) a. d. Hause Meran (f 1160) 189. 


Medaillen auf die Wartburg geprägt 155. 156. 481. 
Meinhard (II.), Herzog von Kärnten und Tirol 232. 
Meißen, Stadt 248; die Mark 191. 213. 215. 241. 245. 
248. 252—254. 261. 262. 

— Burggrafen von 241; Markgrafen von 244. 
Melanchthon, Philipp 25. 267. 269. 271. 518. 519. 
523. 525. 526. 532. 534. 536. 542. 547. 552. 557. 
558. 564. 567. 

Mengersen, Joseph Brunn, Graf von 654. 

Meran, das Haus 189. 

Merian, Matthaeus 328. 420. 

Merseburg, Bistum 241; Stadt und Pfalz 38; Dom 373 
Anm.; Neumarktskirche 381 Anm. 

Merten, Chronist 349 Anm. 

Metilstein (Mittelstein, Mädelstein) zwischen Eisen- 
ach und der Wartburg 10. 31. 51. 225. 641. 642. 
649. 689 auch Anm. 

Metsch, Hans, Amtmann der Wartburg 261 Anm. 
Metschke, Schloßvogt 293 Anm. 

Metz, Stadt 253. 566; Belagerung von (1552) 567; 
Frühgotische Herrenhäuser 112; Museum, roma- 
nisch bemalte Holzdecken 613. 

Metzker, Jeremias, Uhrmacher in Augsburg 622. 
Meyer, Johann Friedrich 288. 

Meyern, von 485. 

Michelsen, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 
Mila, Bernhard von, Rat des Kurfürsten Johann Fried- 
rich 152. 571. 

Milde, Hans Feodor von, Opernsänger 483. 487. 

— Rosa von, Hofopernsängerin 482. 

Miltitz, Karl von 519. 522. 525. 

Miniaturmalereien, romanische 402. 





2 | Minkwitz, Erasmus von, Rat des Kurfürsten Johann 


Friedrich 152. 

Minneburg, Dichtung u. Darstellungen d. 614. 615. 616. 

Minnegärtlein 689. 

Mitrailleusen, französische, auf der Wartburg 604. 

Mittelhausen 234. 

Möbel auf der Wartburg 300. 305. 322. 329. 358. 359. 
410. 453. 444. 447 f. 469. 474. 481. 501. 503. 506. 
579. 580. 

— im mittelalterlichen Haus 407. 410. 414. 

Möhra, Dorf 509; Lutherhaus 500 f.; Luther auf seiner 

Flucht in 266. 531. 

Molitoris, Johann, Oberschreiber Friedrichs des Friedfer- 

tigen u. Friedrichs d. Streitbaren 261 auch Anm. 

Moller, Architekt 303. 

Moltke, von, Generalmajor 673. 

Moritz, Kurfürst von Sachsen 561. 565. 566. 567. 601. 

Morungen, Heinrich von, Minnesänger 174. 176. 

Moskau, Kreml 12. 

Moßdorf, Maler 375. 

Mühlberg, Schlacht bei 151. 152. 566. 

Mühldorf, Schlacht bei 243— 245. 

Mühle, die ehemalige 121. 340 Anm.; s. auch Hof- 

stube. 

Mühlhausen 192. 214. 216. 234— 256. 238—240. 245 

auch Anm. 248 auch Anm. 249. 254. 542. 

Mulich, Wolf, Hofmeister 571. 572. 

Müller, Friedrich von, Kanzler 290. 

— -Hartung, Musikdirektor 486. 

— von der Werra, Dichter 641. 





E München, Stadt 246; Auerkirche 331; Basilika 7. 


297. 391; Hofgarten-Arkaden 684; Kupferstichka- 
binett 474. 


E Münden 40. 


Münster, die Wiedertäufer in 556. 

Münzenberg in der Wetterau, Burg 50. 66. 359. 461. 
464. 488. 588. 

Münzer, Thomas 541. 542. 556. 

Museum, vaterländisches, auf Wartburg 302. 305. 449. 


% Mußhaus, Bedeutung 96 auch Anm. 113. 


Myconius, Theologe 266. 528. 


| Myla, Heinrich von 231. 


Napoleonische Kriege 159. 163. 
Nasias, Nasion 178. 383. 645. 
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ı Naumburg, Bistum 561; Bischof von (Dietrich II.) 


229; (Heinrich 1.) 241. 248; Stadt 170; Dom 63. 
328. 333 Anm. 340 Anm. 359 Anm. 423 Anm. 
Neapel, Königreich 229; Stadt 229. 

Nebe, Generalsuperintendent 280. 

Neidhardt, Wolfs, Geschützgießer in Ulm 604. 

Nesselgraben 157. 

Neuenburg bei Freiburg a. d. U. 33 auch Anm. 34 

auch Anm. 35. 35. 38 auch Anm. 40. 41. 42. 62. 

115. 122. 171. 195. 197 £. 232. 248. 323. 343. 643. 

Neuenhof, Ort bei Eisenach 256. 

Neues Haus, erbaut von Carl August an Stelle des 
neuen Landgrafenhauses Friedrichs des Freidigen 
13. 83. 136. 158. 160 f. 283. 291. 296. 298. 299. 
303. 310. 343. 346. 347. 418. 421. 429. 439. 

— erbaut v. Friedr. d. Freid., s. Landgrafenhaus, neues. 

Neuschwanstein, Schloß 448. 

Neustadt a. d. Orla, Augustinerkloster in 514. 

Nibelungenlied 176. 448. 639 f. 664. 655. 660. 

Nicäa, Kirchenversammlung in 524. 

Nicodemus 172. 

Niederweisel in Oberhessen 588. 

Niemann, Albert, Sänger 665. 

— August, Professor 276 Anm. 

Nikolaus I., Kaiser von Rußland 285. 

— von Lübich, Bischof von Merseburg 248. 

— Bearbeiter d. „Aussagen d. vier Dienerinnen“ 190. 

Nordhausen 174. 192. 214. 216. 234—236. 238. 240. 

245 auch Anm. 254; Augustinerkloster 514; Tur- 

nier bei 649 f. 

Nordhausen, Richard 657. 

Nortenberg, Heinrich von 238. 

Nosion s. Nasion. 

Novalis 179. 658. 

Nürnberg, Stadt 233. 235. 244. 346. 253. 567, Abma- 
chungen zu (1293) 233 auch Anm.; Dürers Haus 
495; Harsdörfers Haus, Erker vom 25. 149. 197; 
Imhoffsches Haus 496; Kaiserpfalz 122; Landauer 
Kloster 505; Pirkheimers Haus 496. 

— Germanisches Museum 499. 589. 

— — Wildemannsteppiche 614. 616. 

Nürnberger Religionsfriede (1531) 553. 554. 558. 

Nymwegen, Kaiserpfalz 50. 




















Oberweimar bei Marburg 199. 

Oetken, Atelier für Glasmalerei 675. 

Offiziantenhaus s. Gadem. 

Ofterdingen, Heinrich von s. Heinrich. 

Ohlmüller, Architekt 304. 

Ohorn, Anton 656. 

Oken, Professor 279. 

Oliver von Paderborn 191 auch Anm. 195. 

Ollivier, Deputierter 485. 

Olshausen, Mitglied des Burschenschaftsauschusses 278. 

Oncken, Wilhelm, Vorwort V. 

Orientalische Einflüsse i. Ornament 78. 612. 613. 617. 

Orlamünde, Grafschaft 248. 

— die Grafen von 214. 220. 230 auch Anm. 245 f. 251 f. 

Ortnit, Romandichtung vom König 169 £. 

— in Relief auf der Wartburg dargestellt 117—119. 
120. 123. 169. 170 auch Anm. 

Oskar, König von Schweden 673. 

— Prinz von Preußen 674. 

Oswald von Wolkenstein, Minnesänger 180 Anm. 

Otranto 200. 643. 

Otto I, Kaiser 521; seine Gemahlin Edgitha 197 Anm. 

— Il., deutscher Kaiser 641. 

— III., deutscher Kaiser 397. 

— IV., deutscher Kaiser 41. 187—189. 

— Herzog von Braunschweig, Gegenkönig 174. 175. 

— II., Herzog von Bayern 216. 

— Prinz von Bayern 673. 

— Herzog von Meran 189. 

— Herzog von Österreich 246. 

— Markgraf von Mailand 340. 

— Markgraf von Meißen 37 auch Anm. 41.55. 252. 

— 1., Landgraf von Hessen 240. 

— Graf von Lobdeburg-Arnshaug 236. 

— Graf v. Orlamünde 230 auch Anm. 


} —- von Dohna, Guardian der Franziskanerzelle unter- 


halb der Wartburg 247. 
— v. Kirchberg 236 auch Anm. 
Ottokar 1. v. Böhmen 189; s. Gemahlin Konstanze 189. 
— 1., König von Böhmen 229. 230. 
Ovid, Metamorphosen d., bearbeitet durch Albrecht 171. 


Paderborm Stadt 521. 

Palas, altes Landgrafenhaus S. 8 f. 12. 21. 22. 49. 50. 
53 auch Anm. 55—115. 122. 147. 151— 153.156. 
163. 290. 295 auch Anm. 294. 296. 297. 298. 299. 
302. 303. 305. 307 £. 312. 321 — 340. 330 Anm. 
356 Anm. 337 Anm. 349 — 414. 359 Anm. 416. 
418. 419. 420. 421. 422. 427. 433. 569 Anm. 571. 
573 Anm. 574. 575. 585. 586. 587. 590. 674. 687. 
688. 

— alte Abortanlagen 88. 90. 94 auch Anm. 330 Anm. 

— Dach 297. 303. 310. 312. 323—325. 327. 331 bis 
355. 

— Elisabethgalerie 11. 22. 102. 331 Anm. 365. 373 
bis 376. 373 Anm. 595. 676. 678. 684. 694. 

— Elisabethkemenate 10. 96. 97. 290 Anm. 411 bis 
411. 412 Anm. 674. 678 Anm. 687; ihr Mosaik- 
schmuck 674. 675—679. 675 Anm. 676 Anm. 678 
Anm. 

— Fenster 296 f. 307. 30. 333 £. 335 £. 

— Festsaal, großer 8. 12 f. 98. 108—115. 290. 296. 
332. 333 auch Anm. 334 auch Anm. 335. 386 bis 
406. 389 Anm. 391—394 Anm. 398 Anm. 400 
Anm. 404 f. Anm. 408 Anm. 426. 431. 590. 684. 

— — Decke 310. 311. 312. 324. 325. 326 f. 332. 
337—339. 386— 394. 

— — Gang neben dem 407 f. 743. 

— Hauptportal 359 f. 340 Anm. 

— Hofküche 91 — 95. 411. 417. 418. 419. 670. 680. 

— Kapelle 14. 22. 92. 102. 103 — 108 auch Anm. 
123. 133. 155. 285. 296. 306. 328 f. auch Anm. 
340. 350—358. 351 Anm. 352 fünf Anm. 354 
Anm. 664. 665. 669. 678. 686; Altar 352; Kanzel 
108. 155. 352; Orgel 350 auch Anm.; Stühle und 
Bänke 350. 352 Anm; Überwölbung 328 Anm. 

— Kellergeschoß 414 auch Anm. 569 Anm. 571. 
573 f. 574. 

— — Kanal im 90. 125. 680. 686 Anm. 

— — Portal 89 auch Anm. 414 Anm. 

— Landgrafenzimmer 25. 99—101. 151. 558 Anm. 
359—369. 368 Anm. 420. 421. 440. 569 Anm. 
642. 646. 686; Kamin 359 Anm. 

— Laubengänge 308 f. 320 Anm. 335. 373. 

— — Elisabeth-Galerie s. oben. 

— — vor dem Sängersaal 102. 570. 

— Pferdestall 414 Anm. 572—574. 573 Anm. 

— Sängerlaube 351. 352. 356. 378 Anm. 379 bis 385. 
381 Anm. 384 Anm. 

— Sängersaal 10. 22. 68. 89. 101—102. 123. 151. 
296. 310. 528. 331. 370—573. 378 Anm. 427. 590. 
654. 663. 686. 

— Schmiede, ehemalige, i. Kellergeschoß 414 Anm. 574. 

— Söller an der südl. Giebelwand 85. 330 f. auch Anm. 

— Speisesaal 94—96. 409 f. 410 Anm. 569 Anm. 
668. 574. 678. 

— Treppen: alte Freitreppe 155. 298. 308. 339, alte 
zwischen Palas und Bergfrid 82. 134. 151. 155. 
298. 330 Anm. 410. 420, alte im Innern 91. 99. 
340. 411. 479, neue außen 340. 370. 419. 442 

— Verankerungen, eiserne 97. 112. 155. 

Palermo, Stadt 252. 

Pallisaden, ehemals um die Wartburg 156. 157. 

Pannier, Karl 436 Anm. 

Panyas, Graf, Gesandter an die heil. Elisabeth 618. 

Paris, Stadt 171. 259. 

Parzival 172 £. 679. 

Passauer Vertrag vom Jahre 1552 566. 567. 

Passionsspiele 66. 

Paul III., Papst 557. 558. 561. 562. 564. 

— 1., Kaiser von Rußland 313. 

Pauline, Prinzessin von Sachsen-Weimar-Eisenach, 
Gemahlin d. Erbgroßherzogs Carl August 665. 693. 

Paulinus von Nola 423. 

Pauwels, Ferd., Maler 25. 506. 511. 516. 519. 632. 

Paoia, Stadt 229. 259. 

Pedro d'Alcantara, Kaiser von Brasilien 673. 

Pegau, Stadt 248. 

Perchtung, Herzog von Meran, Dienstmann Wolfdiet- 
richs 424 f. 

Peter, König von Cypern 254 auch Anm. 

— Erzbischos von Mainz 240. 

Pezzensteiner, Augustinermönch 266. 

Pfeffenhausen, Ant. 473 Anm. 

Pfeifer, Glasmaler 351. 

Pferdestall s. Marstall. 

Pforta, Kloster 228. 238 auch Anm. 





Philipp von Schwaben, deutscher König 174. 660. 
\ — VI. von Valois, König von Frankreich 250. 
\ — II, König von Spanien 566. 


— I., der Großmütige, Landgraf von Hessen 508. 528. 
541. 549. 551. 552. 554. 558. 561. 562. 566. 567; 
seine Gemahlin Christine 558. 

— I., Erzbischof von Köln 38 auch Anm. 

— von Ferrara, Kardinallegat 220. 

Physiologus 613. 

Piacenza, Stadt 229. 

Pilgrim, Bischof von Passau 448. 

Piper, Otto 288 Anm. 330 Anm. 349 Anm. 359 Anm. 

Pippin der Kleine 521. 

Pirkheimer, Wilibald 25. 149. 496 £. 519. 523. 582. 

— Dürers Bild des 497. 

— sein Haus in Nürnberg 496. 

Pirkheimerstübchen in der Vogtei s. dort. 

Pirna, Stadt 217. 

Pisa, Stadt 234. 

Pleißenburg, Disputation Ecks u. Karlstadts i. d. 519. 

Plötz, von 302. 

Porträtgalerie, historische, auf der Wartburg 155. 163. 
468 f. 475. 597. 

Prag, Stadt 239; Einung vom Jahre 1310 240. 

Preller, Friedrich d. Ä., Maler 288 auch Anm. 411. 

— —.d. J., Maler 288 Anm. 

— Ludwig, Altertumsforscher 314. 

Prinzenbau s. Dirnitz. 

Proelß, Johannes 656. 

Psalmen-Symbolik 79 f. 

Psalterium Landgraf Hermanns 1. 44. 

— der Landgräfin Sophie, später der heiligen Elisa- 
beth 44. 

Pückler-Muskau, Fürst 672. 

Pulverturm s. Bergfrid, hinteren 

Puttrich, L. 297 auch Anm. 299. 302. 330 Anm. 418. 


Quast, Alexander Ferdinand von, Baumeister 7 £. 
290 Anm. 298 f. 299 f. 301. 303. 307. 308. 309. 
312. 432. 440. 

Quellenmaterial Hugo von Ritgens 323 Anm. 

— f.d. Gesch. d. Wartburg-Wiederherstellung 290 Anm. 


Radegunde, Königin der Franken 197 auch Anm. 206. 

Ranke, L. v., 518. 522. 549. 692. 

Raspe (I. — IIl.), Heinrich, Grafen von „Hessen“ oder 
„Gudensberg“ 39. 

— (IV.) Heinrich s. unter Heinrich. 

Raubrittertum 541. 

Rauch, Christian Daniel 373. 

Rebhan, NicoL 500 Anm. 676 auch Anm. 

Reformationstag, Feier des, auf der Wartburg 664. 

Reformationszimmer in der Vogtei s. dort. 


Regensburg, Stadt 244 f. 561; frühgotische Herren- ’ 


häuser 112; Reichstag in 558. 560 f. 

Regensburger Religionsgespräch 561. 

— Wandgemälde, mittelalterliche 115. 

Reimar von Hagenau, Minnesänger 175. 

— von Zweter, Minnesänger 177. 178. 371. 385. 644. 
655. 

Reinhard von Brandenburg, Amtmann der Wartburg 
248 auch Anm. 261 Anm. 

Reinhardsbrunn, Kloster 29. 30. 33. 35. 41. 44 auch 
Anm. 184. 186. 203. 208. 231 auch Anm. 238. 248 
auch Anm. 543. 643. 652. 

Reinhardsbrunner Chronik 29 Anm. 30. 32. 34. 35. 
41. 42. 43 f. auch Anm. 52. 54. 170. 184. 186 bis 
188. 221. 225. 405. 

— Kirchenschätze auf die Wartburg geflüchtet 150. 

Reinschwig, Königin 652. 

Renaissance-Zimmer im Gadem 579. 

Renard, Roman von 170. 

Renatus, Vegetius 349 Anm. 

Reuchlin, Johann 518. 

Reuß, die Herren von 245. 

Reuter, Fritz 12. 671. 

Rhenanus, Beatus 270. 

Richard, Abbe 478. 

— von Cornwallis, deutscher König 230. 

Richard Löwenherz 172. 174. 

Riemann, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 
278 f. auch Anm. 

Riemenschneider, Tilman, Holzschnitzer 624. 625. 

Rieti, Stadt 207. 

Rietschel, Ernst 434. 691. 
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ı Ritgen, Hugo von 8. 9. 12. 13. 52 auch Anm. (3.) 


106. 108. 157. 288 Anm. 290 Anm. 301 Anm. 
305—307. 508 auch Anm. 309. 310. 311. 312. 
320 Anm. 321. 322 f. 323 Anm. 324. 325. 526. 
327.328. 329. 330. 331 332. 333. 339. 340. 342. 
343. 346. 349. 350. 351. 552 auch Anm. 353. 
558. 359. 360. 361. 362. 363. 368 Anm. 369. 
370. 373. 376. 377. 378. 379. 380. 386. 387. 
388. 391 Anm. 393. 395 f. 396. 403. 405. 406. 
407. 409 f. 413. 414. 415 auch Anm. 416. 418. 
419. 420. 421. 422. 426. 435. 434. 435. 440. 
441. 447 f. 449. 450 f. 452. 454. 456. 457. 458. 
460. 462. 463. 464. 466. 468. 470. 471. 475 f. 
477. 479 f. 483. 485. 488. 489. 491. 492. 495. 
496. 497. 499. 503. 506. 508. 570 auch Anm. 
573.574 auch Anm. 575. 582 f. 584. 586. 587 — 
589. 590. 604. 664. 667. 675. 678. 679. 681. 
682. 688. 691 Anm.; sein Leben 305 f. 450 £. 
479 £. 587—590; Archiv der Familie von Ritgen 
290 Anm. 323 Anm. 

Ritterhaus 13. 119. 129. 139. 144. 149. 150. 151. 152. 
154. 156. 293. 294. 295 f. 303. 304. 305. 312. 320 
Anm. 427. 451—461. 453 Anm. 500 Anm. 569 
Anm. 590. 645. 687. 

— ehemaliges Gefängnis 295. 456. 693. 

— Kommandantenwohnung 455—456. 453 Anm. 

— — Vorhalle 140. 682. 

— Wache 320 Anm. 456. 682. 

Rittershaus, Emil 656. 

Robert von Orleans, Duc de chartres, Sohn der Herzo- 
gin Helene von Mecklenburg 316. 543. 346. 

Rochester, Kathedrale 325. 

Rochlitz, Vertrag von, im Jahre 1289 232. 

Rodeger, Franziskaner 192. 193. 194. 

Roen, Caspar von der 424. 

Röhr, Generalsuperint. 288 Anm. 

Rom, Stadt 214. 218. 221. 234. 245. 257. 520 £.; Er- 
stürmung von, im Jahre 1522 550; S. Maria del 
Popolo (Kloster) 513 Peterskirche 514; Villa di 
Malta 297. 

— Luther in 513. 

Romantik 49. 85. 125. 161—164. 595. 

Roquette, Otto 288 Anm. 481. 486. 487. 502. 578. 654. 

Rosenthal, Maler 349. 369. 379. 395. 412. 433. 434. 
495. 497. 506. 587. 684. 686. 

— Regierungs- und Baurat 300. 

Rost, Alexander 569. 

Rostock, Universität 277. 278. 

Rothbart, Maler 299. 301. 

Rothe, Johann, Eisenacher Chronist 29 Anm. 31 auch 
Anm. 32 auch Anm. 34 Anm. 35 und 39 auch 
Anm. 40. 42 auch Anm. 43. 52 auch Anm. (3.) 72. 
113 £. 126 £. 133—135. 137—139. 198. 203. 229. 
230. 241. 255 auch Anm. 257—259 auch Anm. 
261. 322. 339. 349 Anm. 386. 415 auch Anm. 419. 
420. 452. 463. 488. 

Rothenburg, Stadt 252. 

Rottmann, Karl, Maler 684. 

— Prediger 556. 

Rudelsburg bei Saaleck 325. 343. 349. 

Rüdiger, Kastellan der Wartburg 290. 293 auch Anm. 

Rudolf von Habsburg, deutscher König 176. 230 auch 
Anm. 231.232 auch Anm. 233— 235. 243. 

— III., Herzog von Österreich, König von Böhmen 
257—239. 

— Herzog von Sachsen 243. 

Rudolstadt, Gasthof „Zum Stiefel“ 501 auch Anm. 

Rudtfeld, Lehrer 563. 

Ruhla, Stadt 686; der Schmied von 170. 365. 642. 

Runkelstein, Burg bei Bozem Wandgemälde 115. 118. 

Rüstsaal in der Dirnitz 472—474. 473 Anm. 474 
Anm. 477. 684. 687. 

Rüstungen (Harnische) und Waffen auf der Wartburg 
25. 163. 300. 305. 318. 321. 412. 463. 472 f£. 473 
Anm. 595. 597—604. 


Saaleck, Rudelsburg bei 323. 343. 349. 

Saalfeld, Stadt reck; Hofapotheke 717. 

Sachs, Hans 540. 565. 

Sachsen, Pfalzgrafschaft 58. 

Sachsenhausen bei Frankfurt, Deutschordenskirche, 
Wandgemälde aus d. Leben der heil. Elisabeth 128. 

Sächsische Malerschule 678. 

Säkularfeier, achte, d. Wartburg 478. 480—488. 665. 

Saladin 174. 


Salis-Soglio, Zimmer aus dem Schloß 475. 609. 
Sallmann, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 
Salomonischer Tempel 393. 398. 

Sältzer, Baurat 6. 290 Anm. 293 auch Anm. 295. 299. 
300. 301. 306. 307. 309. 328. 331. 332. 441. 416. 
417. 418. 503. 573. 

Salza, Herm. v., Deutsch-Ordens-Hochmeister 207. 217. 

Salzmann, Christian Gotthilf 162. 

Sammlungen Carl Alexanders 318. 480; auf der Wart- 
burg 681. 684; Bestecke 13. 300; Kunstwerke und 
Altertümer 13. 300. 302. 318. 412. 593—636; 
Rüstungen 25. 163. 300. 305. 318. 412. 463. 472 £. 
473 Anm. 595. 597—604; Waffen 13. 25. 163. 
294. 305. 318. 378. 412. 473 Anm. 666; Zeich- 
nungen 290 Anm. 

Sand, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Sängerfest auf Wartburg (1862) 665; (1867) 477 £. 

Sangerhausen 642; Augustinerkloster 514. 

Sängerkrieg (s. auch Wartburgkrieg) 22. 102. 177 bis 
179. 382—385. 452. 631. 634. 635. 643 ff. 653. 
654. 658. 

— Gemälde von C. Alexander Simon 5. 290. 315. 

— — von Schwind 370—373. 377. 654. 686. 

— Teppichmalereien in der Sängerlaube 330—385. 

Sängerlaube im Palas s. Palas. 

Sängersaal im Palas s. Palas. 

Sanudo, Marino, Venetianer 238 auch Anm. 

Sartorius, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Sauppe, Hermann 314. 

Scaliger (Verona), Wappen, auf Wartburgtruhe 606. 

Schaller, Bildhauer 691. 

Schanze 54. 128. 114—146. 151. 156. 157. 157. 460 
auch Anm. 590. 

Scharfenberg, Schloß 368. 

Schauenburg bei Friedrichroda 32. 33. 641. 642. 

Scheffel, Josef Victor von 12. 219 auch Anm. 435. 
436 Anm. 453. 455 auch Anm. 456. 481. 489. 593. 
654 ff. 658. 665. 

Scheidler, Vorstandsmitglied der Jenaischen Bur- 
schenschaft 275 Anm. 277.278. 

Scherer, Wilhelm 550. 

Schilbach, J. Heinrich, Maler 480. 

Schildmauer, östliche der Vorburg 54. 

Schiller, Friedrich von 284. 285. 286. 287. 313. 341. 
372. 377. 693. 694; Stiftung 692. 

Schindekopf, Götz, Hofmeister des Landgrafen Fried- 
rich II. 248 auch Anm. 

— Ludwig von, Vogt der IV. 248 auch Anm. 261 Anm. 

Schinkel, Friedrich 479. 

Schionatulander 173. 

Schlegel, Friedrich von 640. 

Schleusingen, Stadt 245. 250. 

Schlitz, Grabstein 588; Stadtkirche 588. 

Schlotheim, von, Familie der Erbtruchsesse der thü- 
ringischen Landgrafen 36. 

— Helwig, Marschall 649. 

Schmalkalden, Stadt 45. 199. 

— Hessenhof 44 auch Anm. 

— — Wandgemälde im 115 auch Anm. (22.) 

— Luther in 557. 

Schmalkaldische Artikel 557. 

Schmalkaldischer Bund 553. 554. 556. 558. 562. 565. 

— Krieg 150. 151. 155. 564—567. 

Schmid, Erich, Porträtmaler 156. 

Schmidt, Opernsänger 483. 

— Orgelbauer 351. 

Schmied, der, von Ruhla 170. 365. 642. 

Schmiede, ehemalige 414 Anm. 569 Anm. 574. 

Schneideck, Heinrich 659. 

Schneider, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Schnitzhaus im Minnegärtlein 689. 

Schober, Franz von 11. 360. 361. 362. 633. 

Schoenau, Elisabeth von 191. 

Schöll, Adolf 284. 313. 314. 

Schönburg, die, bei Naumburg 323. 543. 

Schorn, Adelheid von, Sängerin 483. 

— Ludwig 290. 294. 

Schriftstellertag (1880) in Weimar 656. 665. 

Schubart, Pastor 666. 

Schultz, Alwin 451. 

Schultze, Hermann 658. 

Schumann, Rob. 691. 

Schurf, Hieronymus 266. 270. 528. 531. 535. 

Schwabacher Artikel 551. 552. 

Schwäbischer Bund 554. 
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Schwarzburg, Grafen von 214. 230. 232. 241. 245 
auch Anm. 248 f. auch Anm. 251. 252 auch Anm. 
254. 260. 654. 


N Schwarzrheindorf bei Bonn, Kirche 311. 


Schweina 266. 
Schweitzer, Staatsrat 280. 294. 
Schweizerzimmer in der Dirnitz 474 f. 477. 609. 


\ Schwendler 372. 


Schwertklingen, dreizehn, im Hofe der Wartburg 
ausgegraben 10. 22. 298. 330 Anm. 596. 


\ Schwind, Moritz von 11. 22. 101. 102. 108. 124. 210. 


288 Anm. 290 Anm. 353. 359. 365 Anm. 375 
Anm. 379. 427. 452. 481. 590. 631—636. 642. 
646. 654. 676. 678. 684. 686. 


' Scriber, Heinrich, Minnesänger s. H. der Schreiber. 


Sedan, Schlacht bei 673. 

Seebach bei Langensalza, Fürstengericht zu 238. 

Seeberg bei Gotha 52; Sandstein 70. 584. 

Seitz jun., Hofzimmermeister 346. 

Seligenstadt, Kaiserpalast 50. 66. 339. 

Seltmann, Bildschnitzer 387. 395. 

Semper, Gottfried, Baumeister 300. 

Septemberbibel, Luthers 271 £. 

Servatius, Bischof von Tongern 171. 

Shakespeare 173; -Gesellschaft, deutsche 692. 

Sibylle, Kurfürstin von Sachsen, Gemahlin Johann 
Friedrichs 9. 152. 153. 

Sickingen, Franz von 523. 527 £. 541. 


 Siebenjähriger Krieg 159. 


Siegel d. Kommandantur d. Wartburg 294 auch Anm. 

Siegelstock, ältester, der Stadt Eisenach 643. 

Siegfried s. Sigfried und Sifrid. 

Siegmund, Kaiser, Münzsiegel des 389 Anm. 

Sievershausen, Gefecht (1553) bei 566. 

Sieverssen, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Sifrid (s. auch Sigfried) von Ballhausen, Geschichts- 
schreiber 29 Anm. 

— Klausner 184. 

Sigfried (s. auch Sifried) Graf von Anhalt 222. 

— II., Erzbischof von Mainz 188. 189. 


2 | — I., Erzbischof von Mainz 207. 216 auch Anm. 
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219—221 auch Anm. 222. 352. 

Sigune 173. 

Simon, C. Alexander, Maler 5. 290 f. auch Anm. 294. 
295. 331. 688. 

Simrock, Karl 12. 382. 385. 640. 

Simson-Relief, eingelassen an der Dirnitz 123. 646. 

Sohnrey, Heinrich 657. 670. 

Söller a. d. südl. Giebelwand d. Palas 85. 330 f. auch Anm. 

Solms-Braunfels, Fürst von 363. 

Sondershausen, Kloster Sechaburg bei 171. 

Sonnenuhr, ehemals auf der Wartburg 155. 

Sophie, Großherz. v. Sachsen, Gemahl. Carl Alexand- 
ers 14. 288. 296. 313 auch Anm. 316. 317. 318. 
346. 349. 352. 405. 412. 443. 444. 445. 448. 479. 
495. 497. 501. 666. 667. 692 £. 

— Landgräfin, Gemahlin Herzog Heinrichs v. Bra- 
bant 222. 223 auch Anm. 224. 225. 226. 434. 649. 

— Landgräfin von Hessen-Philippsthal, Prinzessin 
von Bentheim 343. 

— von Österreich, Landgräfin von Thüringen, erste 
Gemahlin Hermanns I. 398. 440. 

— von Wittelsbach, Landgräfin von Thüringen, zwei- 
te Gemahlin Hermanns I. 5. 43. 44. 175. 178. 
185 f. auch Anm. 189 f. 197. 219. 374. 375. 398. 
434. 440. 482. 643. 644. 645. 647. 676; deren Ge- 
betbuch 43 f. auch Anm. 

Soret, Frederic 287. 288. 

Spalatin, Georg 265 f. 265 Anm. 267. 270. 271. 517. 
526. 528. 529. 530. 532. 533. 534. 535. 542. 544. 
546. 552. 556. 


> Spangenberg, Pauline 659. 


Speier, Dom 350; Reichstag in (1526) 549. (1529) 
550 f. (1544) 562. 

Speisesaal im Palas s. Palas. 

Speth, Kaspar, Amtmann der Wartburg 261 Anm. 

Spieß, Maler, Gehilfe Schwinds 373; s. Bruder 684. 

SpießkappeL hessisches Kloster 40 auch Anm. 

Spindler, Michael, Maler, auf d. Wartburg thätig 155. 


> 
%) Spital, das „alte,“ Hospital der heiligen Elisabeth s. 


unter Elisabeth. 


S| Spittel, Architekt 210 Anm. 295. 296. 414 Anm. 417. 


Kr 


418. 583. 586. 
Spritzenschuppen 320 Anm. 
Staffelstein, Friedrich von 657. 
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Stahr, Adolf 321. 

Stapel, Baurat 451. 

Staufenberg bei Lollar 479. 588. 

Staufer, Königsgeschlecht 36. 38. 39. 

— Partei 37. 

Staupitz, Johann von 511 £. 513. 519. 

Stedtfeld, Dorf bei Eisenach 31. 

Stein, Ritter Asmus von 658. 

— Charlotte von 284. 

Steinbruch, unter der Wartburg 348 auch Anm. 467. 

Steinfelder, Liborius, Vicarius in Eisenach 119. 

Steinmetzzeichen 54. 127. 

Steinweg zur Wartburg 54. 157. 348. 

Stempfel, Henker 178. 644. 

Stenglin, Felix, Freiherr von 658. 

Stephan, Erzherzog von Österreich 288. 

— III., Bischof von Rom 521. 

Stephanie, Kronprinzessin von Österreich 673. 

Stieglitz, Dichter 162. 640. 658. 

Stier, Kirchenrat 484. 589. 

Stolle, Minnesänger 176. 

Storch, J. W., Eisenacher Geschichtsschreiber d. 
19.Jahrhunderts 31 Anm. 32 auch Anm. 293. 303. 

— Ludwig 652. 

Stotternheim, Hans v., Amtmann d.Wartburg (?) 261. 

Straßburg 199. 

— Gottfried von s. Gottfried. 

Streichhan, Oberbaudirektor 312. 341. 

Struys, Alexander, Maler 537 Anm. 632. 

Stuers, Baron von 9 f. 

Sturm, Caspar, Reichsherold 266. 527. 530. 

Stutzer, Math. 572 Anm. 

Suleiman II., Sultan 551. 553. 562. 566. 

— aufdem Wege zur Moschee, Holzschnitt 582. 

Sulza, Kinderheilbad 692. 

Suphan, B. 693. 

Swaven, Peter 266. 

Syboth von Frankenstein 31. 

Sydow, Max 456 Anm. 

Symbolik, mittelalterliche 78. 79 auch Anm. 100. 288 
Anm. 386. 596. 613. 616. 


Tabarz, Holzbauten in 575. 

Tacitus 169. 

Tannhäuser 315 Anm. 382 £. 

— von Richard Wagner 315 f. auch Anm. 382. 478. 
653. 664. 

— von Julius Wolff 657. 

Tanzsaal, ehemaliger, in der Vogtei 296. 503. 

Taubenmosaik aus Tivoli 678. 

Tauler, Johann 514. 

Tegernsee, Wernher von 494 Anm. 

Tenneberg, Burg 147. 231. 238. 258. 651. 

Teppiche auf der Wartburg 363. 382—385. 405. 406. 
408. 443 f. 469. 611 - 619. 679. 

— im mittelalterlichen Wohnwesen 358. 359. 363. 
410.414. 611. 

— der heiligen Elisabeth in Altenberg 363; in Mar- 
burg 413; auf Wartburg 618. 

— Wildemannsteppich im Germanischen Museum in 
Nürnberg 614. 616. 

Terema, Teil des Moskauer Kremls 12. 

Terramer, Gestalt der Ritterdichtung 173. 

Teutleben, Bruno von, Vogt der Wartburg 258 auch 
Anm. 261 auch Anm. 

— Ulrich und Dietrich von, Mörder (1085) Pfalzgraf 
Friedrichs von Sachsen 258. 

Tezel, Dominikanermönch 268. 515. 

Tharand, Schloß 643. 

— Vertrag (1270) von 228 auch Anm. 229. 

Thiemo, Erzbischof von Salzburg 30. 

— von Kolditz, Marschall 253 auch Anm. 

Thomas von Chantimpre, Dominikaner 190. 198. 

Thon, Johann Carl Salomo, Kammerrat 122. 163. 417. 
464. 501. 574. 595. 

Thore und Mauern zwischen Haupt-, Mittel- und Vor- 
burg 119. 120. 122. 464; vor dem Zwinger 724. 
Thorfahrt (-halle) a. Ritterhaus 117.129. 153. 456 f. 590. 
Thorhalle d. Dirnitz 464—468. 467 Anm. 471. 569 

Anm. 590. 
Thorturm (am Ritterhaus) 54. 116 ff. 129. 151 £. 154. 
453 Anm. 457.458 ff. 461. 464. 682. 687. 
Thumann, Paul, Maler 25. 506. 508. 526. 632. 
Thüranlagen 569 Anm. 
Thüringescher Erbfolgekrieg 649. 


Thüringisch-sächsische Malerschule 678. 

Thurnau, Schloß 479. 587. 588. 

Tieck, Ludw. 315 Anm. 

Tiedge-Stiftung 506. 

Tierzwinger (-graben) 724 f. 

Tiezmann von Weberstedt, Amtmann der Wartburg 
261 auch Anm. 

Tirol, Herzog Meinhard von 232. 

Titurel von Wolfram von Eschenbach 173. 

Tivoli, Haus der Este 17. 

— Villa Hadrians 678. 

Todenwarth, C. W. von, Burgkommandant 163. 595. 

Töpfer, Professor 351. 

Toppius, Andreas 570. 

Torgau 512; Bund (1526) 549; Übereinkunft (1551) 566. 

Toscanella, S. Maria 325. 412 Anm. 

Toul, Bistum 566. 

Tratzberg, Schloßkirche in 479. 

Trautvetter, Kirchenrat 344. 346 353. 

Treffurt, Stadt 255. 

— Friedrich von 230. 

Treppen im Gadem 320 Anm. 569 auch Anm. 576. 

— in der Kemenate 430 f. 433. 

— am und im Palas s. dort. 

— Felsentreppe zur Hofstube 292 auch Anm. 

— — bei der Cisterne 520 Anm. 

— Freitreppe, ehemalige, vom Zwinger zum Bade 
583 auch Anm. 

— Luthertreppe 460. 

Treuner, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Trient, Konzil (1545—1563) in 562. 

Trier, Erzstift 234; Stadt 241; frühgotische Herrenhäuser 112. 

Trifels 50. 

Triptis, Vertrag (1293) von 233. 234. 

Truhe im Wohnwesen des Mittelalters 605. 

— auf der Wartburg 605—607. 

Tübingen, Universität 277. 

Tuffstein zur Ansetzung der Bögen 77. 86. 

Tugendpfad auf Wartburg 569 Anm. 669. 670. 689. 

Turm, südlicher, s. Bergfrid, hinterer. 

Tylich, Johann, Lehrer der Rechtswissenschaft an der 
Leipziger Universität 259 auch Anm. 

Tyrol, Schloß 591 Anm. 


Udo, Sohn Ludwigs d. Spr., Bischof v. Naumburg 35. 

Uetteroda, Steinbriiche bei 466. 

Uetterodt, Bernhard von 454. 

— Berthold, Amtmann der Wartburg (?) 261 Anm. 

Ulm, Stadt 221. 246. 

— Ehinger Hof, Wandgemälde 115. 

Ulrich, Herzog von Württemberg 554. 

— von Ende, Amtmann der Wartburg 261 Anm. 

— von Hutten 138. 517. 523. 526. 530. 541. 

— von Liechtenstein, Minnesänger 330 Anm. 

— von Teutleben, Mörder Pfalzgraf Friedrichs 258. 

Ulrici, Philosoph 485. 

Umfassungsmauern 298 Anm. 488. 491—493. 492 
Anm. 569 auch Anm. 

Ungarn, Königreich 189. 192 auch Anm. 

Ursinus, Adam 322. 


Vagantenlieder 170 £. 176 £. 

Varch, Rudolf 203. 

Vargila s. Vargula. 

Vargula, Rudolf von 203. 366. 375. 454. 650. 658. 

Varnrode, Lutz von, Vogt der Wartburg 261 Anm. 

Veit, Plattner 475 Anm. 

Veitsberg im Elsterthale, Kirche 617. 

Veitshochheim, Stadt 220. 

Veldecke, Heinrich von, s. Heinrich. 

Velsbach (Velspech), Heinrich 225. 349 Anm. 649. 

Velspech s. Velsbach. 

Venezianischer Palastbau 78. 

Vent, Hofsekretär 294. 301. 346. 

Verdun, Bistum 566. 

Vergerio, päpstlicher Gesandter 557. 

Verglasung im romanischen Wohnbau 77. 97. 154. 

Vergula, Walther von 23. 

Verleumdung nach Apelles, altes Gemälde 597. 

Verona, Stadt 230. 254. 

Vözelay, Kirche in 575. 

Victoria, Königin von England 12. 672; ihr Gemahl, 
Herzog Albert zu Sachsen 12. 288. 672. 

— Königin v. Preußen, Kaiserin v. Deutschland 673. 

— Luise, Prinzessin von Preußen 674. 
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Viehburg, Berg 51. 52. 127. 154. 349 Anm. 

Vierzehnheiligen, Wallfahrtsort 666. 

de Vio, Thomas Jakob s. Cajetanus. 

Vippach, Heinrich von, Amtmann der Wartburg 261 
auch Anm. 600. 

— Harnisch eines Herrn von 473 Anm. 600. 

Virneburg, Heinrich II. v., Erzbischof v. Mainz 246. 
248. 249 auch Anm. 250 auch Anm. 251. 252. 

Visconti, Giangaleazzo, Herzog von Mailand 259. 

— Lucia, Schwägerin des Vorigen, mit Landgraf 
Friedrich durch Stellvertreter vermählt 259 f. 

Vitruvius 549 Anm. 

Viuf, Gefecht bei 317. 

Vogelweide, Walther von der f. Walther. 

Vogtei 119. 130. 139. 148—150. 151. 152. 293. 295. 
387. 453 Anm. 491 Anm. 495 Anm. 495—500. 
500 Anm. 569 Anm. 571. 687. 

— Architektenstübchen 499 f. 693. 

— Bibliothekzimmer 453 Anm. 490. 497—499. 497 
Anm. 583. 671. 

— — Erker am 25. 149. 497. 

— Eseltreiberstübchen 25. 488. 490. 594. 597. 

— Luthergang 502 f£. 

— Lutherstube 12. 25. 148. 295. 298. 433. 453 Anm. 
500—502. 501 Anm. 505. 597. 631. 653. 687. 

— Pirkheimerstübchen 25. 150. 453 Anm. 466. 495 
bis 497. 497 Anm. 505. 608. 

— Reformationszimmer 25. 320 Anm. 427. 453 Anm. 
503—508. 508 Anm. 667. 

— Tanzsaal, ehemaliger 296. 503. 

Voigt, C. G. von 595. 

Völther, Kastellan 293 Anm. 

Vorparlament, 1848, die Deputierten des, auf der 
Wartburg 317. 664. 

Voß, Rich., Bibliothekar d. W. 13. 658. 671 f. auch Anm. 


Wache im Ritterhaus 320 Anm. 456. 682. 

Wachstein 669. 

Wachttürmchen vor dem Burgthor 54. 

Wackrow, Mitglied des Burschenschaftsausschusses 278. 

Waffensammlung auf der Wartburg 15. 25. 163. 294. 
305. 318. 321. 378. 412. 463. 472 f. 473 Anm. 

Wagner, Joh. A. Freiherr von 658. 

— Richard 179. 315 f. 315 Anm. 346. 577. 382. 478. 
653. 664. 691. 

Waldenser 242. 

Waldes, Petrus 193. 

Wallack, Hofgürtler 349. 

Wallefels, H. v., Hauptmann d. Wartburg 572 Anm. 

Wallhausen, Pfalz 38. 

Walram, Bischof von Naumburg 30 auch Anm. 

Waltershausen 266. 

Walther, Kaplan Landgraf Albrechts 237. 

— von der Vogelweide 41. 45 auch Anm. 171. 173 
bis 176. 179. 180. 200. 371. 382. 430. 494 Anm. 
580 Anm. 639. 640. 644. 655. 672. 

Wangenheim, Friedrich von, Feldhauptmann 251. 

— — Vogt d. Wartburg vor 1440 u. 1456 261 Anm. 

— Agnes von, Äbtissin von St. Katharinen 256. 

Wappen, hessisch-thüringisches 171. 

Wappers, Gustav, Maler 632. 

Wartberg, der 51. 52. 

— Grafen von 36 auch Anm. 40. 46. 

— Ministerialen von 36 auch Anm. 

Wartburg. Bauten und Örtlichkeiten s. unter den be- 
treffenden Namen). 

— die, Zeitschrift 660. 

— -Album 478. 682. 688. 

— -Akten 290 Anm. 323 Anm. 

— -Archiv 247 auch Anm. 260. 323 Anm. 412. 

— -Baurechnungen 290 Anm. 

— Beschießung i. d. Jahren 1306 f. der 52. 85. 86. 
108. 119. 123. 126. 128. 132. 257. 349 Anm. 

— -Bibliothek 13. 499. 583. 

— Blitzschläge auf der 108. 113 f. 133 auch Anm. 
147. 151. 152. 

— Blitzableiter auf der 686. 

— -Bote, Zeitschrift 657. 660. 

— Brände auf der 103. 108. 113. 126. 129. 133. 

— -Chronik 681. 

— -Felsen 320 Anm. 349 Anm. 725. 

— -Feste 12. 276—280. 287. 299 f. 317. 341. 343 f£. 
450. 477—479. 480—488. 641. 656. 664666. 

— und Festungskrieg im Mittelalter 713 Anm. 

— -Fremdenbücher 286 Anm. 290 Anm. 672. 
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Wartburg-Führer 450 f. 681. 

— geheime Ausgänge 54. 94. 153. 154. 583 Anm. 

— -Hefte, Zeitschrift 660. 

— -Herold, Zeitschrift 660. 

— -Hotel 157. 451 f. 452 Anm. 687. 688. 

— -Jubiläum 478. 480 — 488. 665. 

— -Krieg, (s. auch Sängerkrieg), Gedicht vom 39 
auch Anm. 45. 46. 177—179. 

— — Gemälde von Simon 5. 290. 315. 

— und Kyffhäuser, Predigtsammlung 660. 

— -Litteratur 300. 321. 432. 482. 488 f. (Erzählungen, 
Dramen, Gedichte) 639—660. 663. 664. 665. 667. 
670 £. (Zeitschriften) 660. 

— Luther auf 265— 270. 531—535. 652. 

— -Publishing House in Chicago, Zeitschrift 660. 

— -Rechnungen der Wiederherstellung 290 Anm. 

— -Siegel 294 auch Anm. 

— -Sprüche 389 Anm. 411. 430 auch Anm. 435. 436 
Anm. 438. 446. 454—456. 454 Anm. 455 Anm. 
488—491. 489—491 Anm. 494 f. auch Anm. 500. 
502. 579 £. 580 Anm. 587 Anm. 672. 

— -Stammbücher 672. 

— -Steinbrüche 348 auch Anm. 467. 

— -Stimmen, Zeitschrift 660. 

— -Verlag, in Berlin 660. 

— -Vertrag (1307) 237 auch Anm., (1349) 253 auch Anm. 

— Wand- und Deckenmalereien, ehemalige, in den 
verschiedenen Gebäuden der 72. 77. 94. 101. 102. 
106. 113. 118. 135. 137. 140. 149. 152. 155. 

— Wasserleitung 124. 583. 686 auch Anm. 

— -Werk Vorwort V ff. 119 £. 693. 

Warte-Berg bei Eisenach 280. 

Waschhaus-, ehem. s. Brauhaus, ehem. 

Watzdorf, Bernhard von, Minister 316. 332. 

Weberstedt, Tiezmann v., Amtmann d. W. 261 auch Anm. 

Wedel, Gräfin von, s. Witilo. 

Wehrda, Dorf bei Marburg 203 auch Anm. 

Wehrgang, ehemaliger, auf dem Palas 73. 85. 112; auf 
der Mauer der Südseite 74. 85. 128. 142. 144. 154. 
160. 491—493; vor der Zugbrücke („Vorderer 
Umgang“) 54. 142. 144—146. 151. 154. 156. 160; 
Margarethen- und Elisabethengang 22. 142—143. 
163. 488—490. 493—495. 650. 669. 

Weida, Stadt 248. 

Weilnau, Graf von 237. 

— Graf Heinrich von, Abt von Fulda 237. 258. 

Weimar 40. 170. 209. 220. 246. 255. 261 f. 283 £. 
640. 653. 691. 692; Altenburg vor 315. 316; An- 
schlag gegen Luther in 527; Archiv 151; Biblio- 
thek 469. 595; Goethe-Schiller-Archiv 595. 693; 
Goethe-Haus 145. 283. 692; Kunstschule 681. 691 
auch Anm.; Liszt-Museum 693; Museum 691; 
Schloß 284. 288. 308. 691; Schriftstellertag (1880) 
in 656. 665; Theater 691. 692; Zeughaus 598. 

Weinsberg, Blutbad in 542. 

Weißenburg, die Frau von, mittelalterliches Lied auf 
Adelheid und Ludwig den Springer 170. 

Weißenfels 223. 

Weißensee, Burg 40. 41 auch Anm. 42. 226 f. 232. 
239. 242. 261. 

— Heinrich von, Verschiedene Träger des Namens 
218 f. auch Anm. 

— — Minnesänger, s. Heinrich der Schreiber. 

— — Hetzbold von, Minnesänger 176. 

— Hermann von, Franziskaner 192. 

Welcker, P. H. 652 f. 

Welfen, Geschlecht 36. 38. 39. 

Welfesholz, Schlacht am 35. 

Welter, Michael, Maler 11. 290 Anm. 349. 379. 380. 
385. 395—393. 398 ff. 402 f. 404—407. 412. 413. 
434—438. 442—444, 446 f. 451. 481. 485. 497 ff. 
590. 678. 

Wenckheim, Ritter Hund von 266 Anm. 666. 

Wenzel I., König von Böhmen 216. 

— II. 235. 236. 

— II. 236. 237. 

— IV., deutscher König 259. 

Werden, Mosaikreste 675 Anm. 679. 

Werner, Erzbischof von Mainz 226. 230 Anm. 

Werner, Zacharias 659. 

Wernher von Tegernsee 494 Anm. 

Wesselhöft, Rob. 277. 

Wetterläuten 133. 

Wettin, Herrschergeschlecht 209. 244 f. 252. 254. 
255. 262; Grafschaft 233; Schlacht (1263) bei 226. 


Wetzlar, Kloster Altenberg bei 363. 617. 

Weygandt, Sebastian, Hofmaler aus Kassel 164. 

Wichmann, Chorherr in Halberstadt, Schwiegersohn 
Ludwigs des Springers 35 auch Anm. 

Wichus 590. 

Wicmann 175. 

Widukind 170. 468. 

Wied, Hermann von, Kurfürst von Köln 561. 

Wiedertäufer, Gefangener auf der Wartburg 152. 

— in Münster 556. 

Wieland, Christoph Martin 283. 287. 288. 

Wien, Stadt 216; Belagerung von, durch die Türken 
551; österreichisches Museum für Kunst und In- 
dustrie, Wildemannteppich 614. 616. 

Wiesentfels, Schloß 479. 

Wigand, Georg 369. 

Wigger von Wartberg, Burggraf der Wartburg 36 
auch Anm. 37 auch Anm. 

Wildemannsspiele, im späten Mittelalter 615. 

— Darstellungen von 614—616. 

Wildenbruch, Ernst von 657. 694. 

Wildenburg bei Amorbach 50. 66. 

Wilhelm I., deutscher Kaiser 503. 665. 672. 673; 
seine Gemahlin Augusta 14. 106. 287. 478. 506. 
578: 665. 672. 692. 693. 

— II., deutscher Kaiser 594. 607. 657. 675 f. 675; 
seine Gemahlin Auguste Victoria 358 Anm. 674. 

— von Holland, deutscher König 221—223. 

— König von Holland 672. 

— II., König der Niederlande 313. 672. 

— Kronprinz von Preußen 674. 

— Herzog von Bayern 528. 565. 

— Herzog von Jülichs-Cleve 562. 

— II., Herzog v. Sachsen 209. 260. 261 f. auch Anm.; 
als Bauherr der Wartburg 139. 140— 146. 261. 

— Herzog von Sachsen-Weimar 353. 

— Prinz von Hessen-Philippsthal-Barchfeld 343. 

— Landgraf von Hessen 566. 

— 1, Markgraf von Meißen 253— 255 auch Anm. 259. 





Wilhelm II., Markgraf von Meißen 253. 260. 


“ — Graf von Nassau 352. 


— I. von Oranien, der Schweiger 313. 

— III., Statthalter der Niederlande 313. 

— der heilige 173. 

— Ernst V. Sachsen-W., Enkel Carl Alexanders 694. 

Wilhelmsthal, Schloß 668. 669. 691. 

Wimpfen, Kaiserpalast 50. 66. 

Wimpheling, Jakob 555. 

Windberg, Burg 236. 

Wingolfbund 664. 

Winterstein, Burg bei Eisenach 237. 

Winterthur, Öfen 610 Wandgemälde 115. 

Wißmann, Hermann von 666. 

Witekind, König zu Sachsen, s. Widukind. 

Witigo I., Bischof von Meißen 229. 

— II., Bischof von Meißen 241. 

Witilo, Marie 659. 

Wittelsbach, Geschlecht 244. 245. 246. 252. 

Wittenberg, Stadt 248; Augustinerkloster 268. 512. 
513. 536. 540. 544; Kapitulation von 566; Konkor- 
die 557; Luther in 269. 270. 512. 513—516. 
522—526. 534. 536—540. 543 f. 547 f. 553. 556 f. 
559 f. 561. 565; Pest in 548. 559; Schloßkirche, 
Beisetzung Friedrichs des Weisen in der 542; Lu- 
thers 564; Thesenanschlag an der 516. 641; Stadt- 
kirche 535. 547; Universität 512. 518. 547. 548. 
559; Verbrennung der Bannbulle 525 f. 

Wittgenstein, Prinz Emil 480; Fürstin 481. 

Witzleben, Friedrich von 259. 

— Jobst von, Harnisch des 473 Anm. 599. 

—T. S., Rüstung des 473 Anm. 

Witzleib, A., Halbrüstung des 473 Anm. 

Witzschel, A. 676. 

Wohlgemuth, Malereien aus der Schule des 497. 

Wohnhaus, neues, s. Gadem. 

Wolfdietrich, Dichtung vom 118. 169. 424 f£. 

Wolfs, Julius 657. 

— Professor 514. 


TERN, 


er ae a 


en 





Der Gang vor dem großen Festsaal im Palas. 





Wolfgang, Fürst von Anhalt 564. 


> Wolfger, Bischof von Passau 174. 


Wolfram, Architekt 297. 

— von Eschenbach 5. 22. 41. 45 auch Anm. 171. 172 
f£. 174. 176. 177. 178. 179. 180. 200. 371. 382. 
383 f. 425 auch Anm. 639. 640. 644. 645. 655. 
658. 660. 669. 672. 679. 

Wolframsdorf, Burkhardt von, Amtmann der Wart- 
burg 261 Anm. 

Wolkenstein, Oswald von, Minnesänger 180 Anm. 

Wolzogen, Ernst Von 656. 

Worms, Stadt 215; Dom 350; Lutherdenkmal 508; 
Reichstag in (im Jahre 1521) 265. 266 Anm. 
526—530. 540; (im Jahre 1541) 560. 

Wrangel, Carl Gustav, schwedischer General 604. 


/ Wurfmaschinen 349 Anm. 713. 


Würzburg, Stadt 217. 220. 252; ehemalige Martinen- 
gosche Sammlung 613. 616; Heimat der Dichtung 
Minneburg 616. 

Wynfrith-Bonifatius 509. 


Zange, als Bauinstrument 127. 
Zech, Opernsänger 483. 

Zeiselmauer bei Wien 174. 
Zeißiggrund, der, bei der Wartburg 52. 
Zellmanm Steinhauer 400. 

Zernelli, Burgvogt 158. 

Zeughaus, ehem. 122. 124. 153. 154. 158. 163. 414 
Anm. 570—572. 570 Anm. 572 Anm. 574. 598. 
Ziebland, Georg Friedrich, Baurat 7. 288 Anm. 296. 

297. 298. 331. 
Zugbrücke 457. 459 Anm. 682. 
Zulsdorf, Luthers Landgut bei Leipzig 544. 
Zweter, Reimar von 177. 178. 371. 385. 644. 655. 
Zwetter, s. zweter. 
Zwetzen, s. Zweter. 
Zwickau, Stadt 244 auch Anm.; Luther in 536. 
Zwinger 124. 569 Anm. 583 auch Anm. 590. 723—7235. 
Zwingli, Ulrich 270. 550. 551. 553 





Links die nördlichste Arkade der Zwischenwand mit dem Eingang zur Brücke. Gegen Süden gesehen. 
Raumhöhe im Gange 305 Centim.; Brüstung der Arkandenwand 107, unter den westlichen Fenstern 108 Centim. hoch; 
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Schafthöhe des Säulchens von links 63, des Fenstersäulches rechts 61 Centim. 
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